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„    313— 16.    Situationsskizzen  wendischer  Burgwälle  in  der  Altmark  ((>  Abl)ildungen). 
..    322.   Grundrisse    des    rhätoromanischen    :  langobardischen)   Hauses   in   der   Schweiz 

(4  Abbildungen). 
y,    340—41.   Mauerbau  in  der  Troas  [2  Abbildungen). 

„    345.    Makedonisches,   mit  Kupfer   tauschirt^s  Eisenmesser   aus  Bulgarien  (2  Abluld ). 
„    347—48.   Terracotten    mit   hellenischen  Anklängen  von  Efräsiäb  bei  Samarkand  und 

Toi  Tjube  bei  Taschkent  (18  Abbildungen). 
.,    354-58.   Provinzial- römische  Funde   von  Reichersdorf  bei  Guben   (Fig.  1-6),   sla- 

vische  von  ebenda  (Fig.  7,  8),  vorslavische  (Fig  9 — 12). 
«    359—60.    Vorslavische  Thongefässe  aus  der  Stadt  Guben  (2  Abbildungen). 
„    362.   Slavisches  Thongefäss   aus   einem  Skeletgrabe   von  Bagemühl   an    der  Randow 

(2  Abbild.):  Wellenornament  am  Rande  und  6speichiges  Rad  auf  dem  Boden. 
„  365.  Künstlich  bearbeitete  Geweihstangen  vom  Riosenhirsch  aus  Thiede  (2  Abbild.). 
„    3f>6.    Funde   aus  Brandgräbem   bei  Dergenthin,  W.-Priegnitz.    Fig.  l  Bronzemesser, 

Fig.  2  Bronzenadel,  Fig.  3  Nadel  aus  Gold  und  Eisen. 
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Seite  367.  KnochenharpnneB  aus  der  Havel  (2  Abbildungen). 

y,  368 — 69.  Neolithisches  Gräberfeld  von  Liepe,  Kr.  Angermünde:  Töpfe,  Pfeilspitzen 
und  Messer  aus  Feuerstein  (5  Abbildungen). 

„  370.  Funde  aus  dem  Brandgräberfelde  bei  Liepe,  namentlich  Thongefässe  vom 
„semnonischen"  Typus  (7  Abbildungen). 

..  371.  Brandgräberfeld  von  Beelitz,  Kr  W.- Sternberg:  Buckelumen  (Fig.  12  und  13), 
Schale  mit  „Seelenloch**  (Fig  14),  Becher  von  Thon  (Fig.  15),  Bronzepfeilspitze 
(Fig.  IG)  und  Bronzeknopf  mit  Oehse  (Fig  17). 

,  372.  Brandgräberfeld  bei  Steinhöfel,  Kr.  Lebus:  kleine  Beigefasse  (Fig.  18—22), 
Bronzemesser  (Fig.  23). 

^    372.   Brandgräber  von  Schönlanke:  Mützenumo  (Fig.  24). 

,.  377  Slavisches  Skeletgräberfeld  bei  Blossin,  Kr.  Beeskow- Storkow:  Kreuz  als  Stempel 
am  ümenboden  (Fig.  25),  wie  an  einem  anderen  von  Lunow,  Kr.  Angermünde 
(Fig.  26). 

„  3%-— 97.  Mähwerkzeuge  (Sichte)  von  Kronau  bei  Diepholz  (Fig.  1)  und  von  dem 
Island  of  Thanet,  Kent  (Fig.  2  und  3). 

„    399.    Hufeisensteine  im  Kr.  Stormarn  (6  Abbildungen). 

„    419—21.   Gräberfeld  von  Kumbulte,  Digorieu,  Kaukasus  (9  Abbildungen  . 

„  424  —33.  Gräber  von  Tschmy  in  Ossetien,  Kaukasus :  a)  Unterlager,  Bronze  (Fig.  10—27), 
b)  Oberlager,  Eisen   Fig.  28—30),  Thongefäss  (Fig.  31). 

„  435—45.  Gräber  von  Tscheghem,  Nordkaukasien:  A.  Erste  Gruppe:  Annbrustfibeln 
(Fig.  32—33),  Doppelbeilchen  aus  Eisen  (Fig.  34),  Bronzen  (Fig.  35—38, 
Fig.  42—44),  gläserner  Ai*mring  (Fig.  39),  Perlen  aus  Bernstein,  Glas  und  Paste 
(Fig.  40— 41).  B.  Zweite  Gruppe:  Ohrring  aus  Bronze  (Fig.  45),  Perlen  mit 
Augen  (Fig.  46),   Ziergehänge  und  Nadel   (Fig.  47—49),   Thongefäss  (Fig.  50). 

j,  447—51.  Gräber  von  Besinghy,  Kabardä:  Wurfspiessspitzen  {Fig,  51),  eisernes  Doppel- 
beilchen (Fig.  52),  Bronzeschnallen  (Fig.  53— 54/,  Armring  (Fig.  55),  Einsteck- 
nadeln  (Fig.  56),  Bronzespiegel  mit  Antimonbeschlag  (flg.  57),  Thongefässe 
^Fig.  58—59). 

^  453—57.  Gräber  vom  Aul  Ataschukin,  Kabardä:  Bogenfibel  (Fig.  60),  Hase  (Fig.  61), 
Thierfigur  (Fig.  62),  Handgriff  und  Einstecknadel  von  Bronze  (Fig.  63  und  66), 
Doppelband  von  Kupfer  (Fig.  64),  Ohrring  (Fig.  66),  Schnallen  (Fig.  67— 70), 
Besatzstück  (Fig.  71),   Spiegel  (Fig.  72),  Perlen  (Fig.  73),   Thongefäss  (Fig.  74). 

„    473.   Aegis  der  Athene  an  einem  trojanischen  Pithos. 

y,    479.  Thongefäss  aus  einem  neolithischen  Grabe  von  Brüssow,  Uckermark. 

„  480—81.  Schüssel  und  Nackenklötze  von  Thon  aus  dem  Lac  du  Bourget,  Savoyen 
(Fig.  1—2),  Pfeilspitzen  aus  Bronzeblech  (Fig.  3)  und  Agraffe  aus  Bronze 
(Fig.  4). 

„    481.   Bronzeröhre  mit  Ringen  von  Aix-les-Bains  (Fig.  5). 

„  482 — 84.  Stein-  und  Thongeräthe  aus  der  neolithischen  Station  bei  Caslau,  Böhmen 
(Fig.  1-6),  Topfscherben  (Fig.  7—13). 

„     487-89    Gräberfeld  von  Giesensciorf,  Kr.  Beeskow  -  Storkow :  Thongeräthe  (Fig.  1—7). 

„    490—91.   Gräberfeld  von  Heinrichshof,  Kr.  West-Stemberg:  Thongefässe  (Fig.  8—10). 

„  492.  Crux  ansata  am  Pudendum  einer  indischen  Gottheit  (Fig.  1).  Verschiedene 
Formen  des  Triquetrum  (Fig.  2—11). 

„  502—3.  Gräberfeld  der  Tene-Zeit  bei  Demerthin,  Ost-Priegnitz:  Thongefässe 
(Fig.  1—4),  zusammengebogene  eiserne  Schwert-  und  Lanzenspitzen  (Fig.  5 — 6). 

„     516.   Gemuscheltes  Feuersteinmesser  aus  einem  Grabe  von  Akmihn,  Aegypten. 

„     519.   Goldbrakteat  und  Silberfibula  von  Rosenthal  bei  Berlin. 

„     521.    Goldbrakteat  von  Schonen. 

„    523.   Durchbohrte  Hirschhornhacke  aus  Berlin. 

„     525.   Stein  mit  scheinbarer  Gesichtsbildung  von  Wilsnack. 

„    526.   Giebelverzierungen  und  alte  Häuser  aus  der  Altmark  (5  Abbildungen). 

„     528 — 29.   Löwinghiuser  aus  der  Neumark  nebst  Grundriss  (2  Abbildungen). 

y,    530—35.   Ostenfelder  und  friesisches  Haus,  Holstein,   nebst  Grundrissen   (6  Abbild.) 
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Seite  557—75.  Deutsche  Häuser  nebst  Grundrissen:  Rastede,  Oldenburg  (Fig.  1),  Listringen, 
Osnabrück  (Fig.  '2),  Vierlande  (Fig.  8—7),  Jamund,  Pommern  (Fig.  8—9), 
Schwarzwaldhäuser  von  Marzell  (Fig.  10—14),  Berchtesgaden  (Fig.  15—17),  Feld- 
kasten von  da  (Fig.  18),  Millstatt  in  Kämthen  (Fig.  19-20). 

„    578.   Stadel  von  Zermatt  (Fig.  21—22) 

„    579.   Grundriss  eines  Hauses  von  St.  Nicolas  im  Zemiatter  Thal  (Fig.  23). 

„  597—98.  Geräthe  der  Tucanos  am  Rio  Negro,  Brasilien  (5  Abbildungen).  Darunter 
ein  Pehe  (Fig  4). 

„    G07.   Ostpreussische  Handmühle. 

^    610.   Bronze -Tutuli  von  Camin  und  Misdroy,  Pommern  (4  Abbildungen). 

„    621.   Neolithische  Funde  von  Freiwalde,  Nieder -Lausitz  (8  Abbildungen). 

„    622.   Goldene  Spiralplatte  von  ebenda. 

^  627—33.  Gräberfeldder  Hallstatt -Zeit  von  Freiwalde:  Bronzeplatt«  (Fig.  10),  Bronze - 
Pfeilspitze  (Fig.  11),  Knochenpfeile  (Fig.  12—13),  verziert«  Knochenplatten 
(Fig.  14-17),  Bronzenadehi  (Fig  ,19— 29),  Bronzenagel  (Fig.  30),  Spiralplatto 
und  Spiralring  aus  Bronze  (Fig.  31—32),  Knochenpfriem  (Fig.  33),  Thongefässe 
(Fig.  18,  35—47). 
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Archäologische  Aufsätze  über  südeuropäische 

Fundstücke 

von 

Dr.  DTGVALD  UNDSET  in  Christiania. 

(Fortsetzung  von  Bd.  XXL  S.  284.) 


III.  Die  ältesten  Schwertformen. 

In  meinem  Buche  „Etudes  sur  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie", 
Christiania  1880,  im  2.  Kapitel  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  die  Ent- 
wickelung  der  Schwerttypen  der  Bronzezeit  zu  verfolgen,  —  von  Norden 
her  in  südöstlicher  Richtung  bis  nach  Ungarn.  Innerhalb  der  ungarischen 
Bronzezeit  fand  ich  eine  Form,  welche  als  die  älteste  betrachtet  werden 
musste,  und  aus  welcher  sowohl  die  ungarischen,  wie  alle  nordwestlicheren 
und  nordischen  Typen,  als  hervorgegangen  betrachtet  werden  konnten.  Bei 
weiterer  Umschau  fand  ich  unter  den  Alterthümern  Griechenlands  den 
Prototypus  jener  ungarischen  Form. 

An  verschiedenen  griechischen  Bronzeschwertem  hat  man  nehmlich 
eine  Form,  wo  die  Verlängerung  der  Klinge  nach  hinten  eine  flache  Griff- 
zunge mit  erhöhten  Rändern  bildet;  wurde  diese  Zunge  mit  Stücken  von 
Bein  oder  Holz  auf  beiden  Seiten  belegt  und  wurden  diese  Stücke  durch 
ringsum  gehende  Bänder  und  mit  durchgehenden  Nägeln  an  die  Zunge 
befestigt,  so  ent8tan<l  ein  voller,  rundlicher  und  bequemer  Handgriff.  An 
einer  der  ältesten  ungarisclien  Schwertformen  fand  ich  diesen  Griff  wieder, 
ganz  in  Bronze  gegossen,  als  ein  einziges,  volles  Stück.  Die  Bänder, 
womit  die  zwei  Hälften  des  Holz-  oder  Beingriffes  ursprünglich  zusammen- 
gelialten  waren,  sind  daran  in  Guss  nachgeahmt  als  erhabene  und  nur 
ornamentale  Bronzerippen.  In  diesen  Rippen  finden  wir  das  Grund- 
princip  der  weiteren  Entwickelung  der  Decoration  der  voll  gegossenen 
ungarischen  und  der  aus  diesen  entwickelten  Bronzeschwert  r  Griffe.  Ich 
fand  jenen  griechischen  Prototypus  am  reinsten  wieder  an  einem  in  Eisen 
reproducirten  Exemplare,  also  aus  dem  schon  begonnenen  Eisenalter  (Fig.  1). 
Es  befindet  sich  dieses  Schwert  im  Kopenhagener  Antiquitäten -Cabinet, 
und  es  ist  mit  zwei  eisernen  Speerspitzen  in  'einem  alten  Grabe  am  Ilissos, 
dicht  unterhalb  Athens,  gefunden.  Das  Grab  lag  2,50  m  tief  und  bestand 
aus    (Mn(»r    Steinkiste,    1,65  m  lang    und    0,64  m  breit.     Ueber    griechische 

ZeitBchritt  für  Kibiiulogie.     Jahrg.  1890.  \ 
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Fig.  1. 


Fig.  8. 


Bronzeschwerter   desselben  Typus    und    anderer    näher  verwandten  Typen 

siehe  unten  S.  10  ff.'). 

Seit    dieser  Zeit    habe    ich    mit  Aufmerksamkeit    diese  Frage    weiter 

verfolgt;    auf   ausgedehnten  Reisen    habe    ich    viel    einschlägiges  Material 

gesehen,    und  sowohl  in  der  Literatur,  als  durch  Autopsie  neues  Hierher- 
gehörige aus  älteren  und  neuen 
^i&-  2.  Funden    im  griechischen  Orient 

gesammelt.  Weil  ich  jetzt  mit 
Hülfe  weit  grösserer  Materialien 
über  diesen  Punkt  mich  näher 
aussprechen  kann,  komme  ich 
hier  darauf  zurück. 

Schon,  als  ich  das  Exemplar 
aus  dem  Kopenhagener  Anti- 
quitätencabinet  veröffentlichte, 
existirte  noch  ein  anderes,  ganz 
ähnliches  Exemplar  aus  Griechen- 
land im  Museum  des  Louvre,  ohne 
publicirt  zu  sein.  Im  Frühjahr 
1884  sah  ich  es  in  der  Salle 
des  bronzes  antiques;  in  Form 
und  Grösse  stimmt  es  vollständig 
mit  dem  Kopenhagener  Exem- 
plare übereiu,  nur  ist  es  etwas 
verbogen;  wie  jenes,  ist  auch 
dieses  mit  zwei  eisernen  Speer- 
spitzen zusammen  gefunden, 
ausserdem  auch  „mit  einem  Gold- 
plättchen  mit  gestempelten  Or- 
namenten". Das  Louvre-Museum 
hat  es  im  Jahre  1874  erworben. 
Es  war  in  einem  Grabe  in  der 
ij^  bekannten   Nekropole   von  Di- 

pylon    gefunden,      unmittelbar 

ausserhalb  der  Stadtmauer  von  Athen. 

Seitdem    sind    ein    Paar    ähnliche    Exemplare    auf   Gypern    gefunden. 

Hr.  Dr.  J.  Naue  in  München  sandte  mir  1886  die  Zeichnung  eines  solchen 

1)  Ingvald  ündset,  Etudes  sur  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie  (Christiaiiia  1880), 
pag.  144  ff.  Meine  Resultate  über  die  Bronzezeit- Schwerter  sind  von  Dr.  Julius  Naue 
aufgenommen  worden  in  seiner  Abhandlung:  Die  prähistorischen  Schwerter,  München 
1885  (aus  den  Münchener  Beiträgen  zur  Anthropologie,  VI).  —  Wenn  ich  a.  a.  0.  „Larnaka 
am  Ilissos"  angegeben  habe,  so  beruht  dies,  wie  ich  jetzt  aus  Kopenliagen  erfahre,  auf  einer 
falschen  Lesung  des  Namens  der  Fundstelle  im  handschriftlichen  Kataloge  des  genannten 
Antiquitäten  -  Cabinets. 


V. 


Die  ältesten  Srhwertformen. 


Fig.  4.         Fig.  5. 
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Exoniplares  (Figg.  2  und  3)  mit  der  Ermächtigung,  es  zu  publiciren, 
wjis  ich  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Christiania  für  1886  sofort  that.  Auf  diese  vorläufige  Pablication  kann 
ich  liier  verweisen*).  Von  dem  auf  Cypern  arbeitenden  Archäologen, 
Hrn.  Ohnefalsch-Richter,  ist  es  in  einem  „griechisch -phönicischen" 
Grabe  bei  Kurion  gefunden.  Die  GriflPhägel  sind  ebenfalls  von  Eisen,  und 
am  Griffe  sind  noch  deutlich  die  Reste  der  ehemaligen  Holzmontirung  des- 
selben erhalten.  Auch  an  der  Klinge  sieht  man  ab  und  zu,  dass  dieselbe 
einstens  in  einer  Scheide  von  Holz  befindlich  war.  Folgende  Maasse  geben 
die  genauen  Grössenverhältnisse  an:  Länge  des  Griffes  10  cw,  der  Klinge 
41.3  cm\  Breite  des  Griffes  oben  an  der  Ausladung  3,2  cm,  unten  am 
Klingenansatz  5  cvi;  Breite  der  Klinge  unterhalb  des  Grififansatzes  4  cm, 
in  der  Mitte  3,4  cm,  unten  3  cm. 

Wie  man  sieht,  ist  dieses  Schwert  unserer  Fig.  1 
in  jeder  Hinsicht  gleich,  nur  ist  die  Klinge  des 
cyprischen  Exemplares  nicht  so  breit.  Ein  zweites, 
gebrochenes  Eisenschwert  derselben  Form  ist  eben- 
falls in  der  Nähe  von  Kurion  und  in  einem  eben- 
solchen „griechisch -phönicischen"  Grabe  gefunden 
worden;  es  wird  dieses  Stftck  im  Museum  zu  Nikosia 
auf  Cypern  aufbewahrt"). 

In  jenem  meinem  Buche  glaubte  ich  es  aber  als 
sehr  zweifelhaft  hinstellen  zu  müssen,  ob  ein  55  cm 
langes  Bronzeschwert ')  eines  ähnlichen  Tjrpus,  wie  die 
erwähnten  Eisenschwerter,  „das  im  Berliner  ägyptischen 
Museum  als  aus  Aegypten  stammend  aufbewahrt 
wird**  (Fig.  4),  auch  wirklich  dort  gefunden  wäre. 
Sicher  ist  es,  dass  das  Stück  in  Aegypten  angekauft 
wurde;  so  lange  aber  dieses  Exemplar  aus  Aegypten 
vereinzelt  war  und  dazu  mit  europäischen  Schwertern 
hinsichtlich  der  Form  genau  stimmte,  konnte  ich  die 
Provenienz  aus  einem  ägyptischen  Funde  nur  als  sehr 
zweifelhaft  betrachten.  Vielleicht  liegt  aber  die 
Sache  jetzt  etwas  anders. 

Im  Natioualmuseum  zu  St.  Germain  sah  ich 
unter  Nr.  27487  in  der  Salle  Henri  IV.  eine  Bronze- 
schwert-Klinge   C^ig.  5),    die  aus  Aegypten  herrührt 


1)  Dr.  Ingvald  üodset.  Ein  cyprisches  Eisenschwert  (Christiania  Videnskabs- 
selskabs  Forhandlinger  1886,  No.  14).  —  Das  Schwert  befindet  sich  in  der  Sammlung 
Naue  in  München. 

2)  Dr.  J.  Naue:  The  copper,  bronze  and  iron  weapons  of  Cyprus,  in  der  cyprischen 
Zeitschrift  The  Owl,  Nicosia,  September- October  1888. 

3)  Bastian  und  Voss,  Die  Bronzeschwerter  der  Königl.  Museen  zu  Berlin,  Taf.  XVI. 
Fig.  32,  S.  73  f. 
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und  die  jener  in  der  ägyptischen  Abtheilung  des  Berliner  Museums  in 
Form  und  Grösse  auffallend  ähnlich  ist.  Leider  sind  auch  hier  die  Fund- 
verhältnisse nicht  sicher  beglaubigt.  Während  es  von  jenem  Berliner  Exem- 
plare heisst,  dass  es  vermuthlich  in  ünterägypten  gefunden  worden  ist, 
weiss  man  von  diesem  französischen  Exemplare  nur,  dass  es  mit  einer 
Sammlung  ägyptischer  Alterthümer  (CoUection  Posno)  dem  Museum  zu- 
gekommen ist  und  „wahrscheinlich  in  Aegypten  erworben  wurde".  In 
London  fand  ich  in  der  ägyptischen  Abtheilung  des  Britischen  Museums 
einige  Fragmente  ähnlicher  Bronzeschwert -Klingen:  Nr.  71,  6  — 19,  67 
ist  ein  grösseres  Fragment  einer  Klinge,  wie  Fig.  5,  mit  vier  ziemlich 
unregelmässig  gezogenen,  vertieften  Linien;  das  Stück  ist  an  beiden 
Enden  abgebrochen.  Nr.  5122  b  ist  ein  Stück  einer  Klinge  mit  mehr 
rundlich  gewölbtem  Mittelgrahte  zwischen  zwei  vertieften  Linien,  also 
mehr  unserer  Fig.  4  ähnlich.  Endlich  befinden  sich  unter  Nr.  71,  6 — 19,  68 
zwei  Stücke  einer  nicht  so  breiten  Klinge,  ziemlich  dick,  mit  schmalem, 
rundlichem  Mittelgrahte.  Ueber  die  Provenienz  dieser  Fragmente  konnte 
ich  nichts  Näheres  erfahren,  als  dass  sie  ägyptischen  Ursprunges 
seien. 

Mir  scheinen  Fig.  5  und  die  Fragmente  in  London  ganz  bestimmt  dafür 
zu  sprechen,  dass  auch  das  Berliner  Exemplar  Fig.  4  wirklich  in  Aegypten 
gefunden  worden  ist.  Wir  hätten  somit  wirklich  aus  jenem  uralten  Cultur- 
lande  Bronzeschwert -Klingen,  die  dem  von  uns  angenommenen  ältesten 
europäischen  Ty])us  sehr  nahe  stehen.  Wie  die  Griflfzunge  an  dieser 
ägyptischen  Form  aussah,  können  wir  leider  nicht  genau  entscheiden,  weil 
sowohl  Fig.  4,  wie  Fig.  5  eben  an  dieser  Stelle  unvollständig  sind;  un- 
zweifelhaft scheint  es  jedoch,  dass  sie  flach  und  breit  auslief,  so  dass  eine 
Montirung  von  Holz-  oder  Beinstücken  den  vollen  Handgriff  bildete.  An 
diesen  zwei  Exemplaren  sind  keine  Ueberreste  erhabener  Ränder  der 
Zunge,  wie  an  Fig.  1.  An  ägyptischen  Bronze -Dolchen  hat  die  Griflf- 
zunge jedoch  öfters  solche  erhabene  Ränder  zum  Festhalten  der  Holz- 
oder Beinmontirung;  an  Dolchen  sieht  man  auch  mehrmals  eine  rundlich 
ausgeschnittene  Abschliessung  der  Handhabe  gegen  die  Klinge,  ähnlich 
wie  die  Spuren  der  Montirung  an  unserer  Fig.  1  es  noch  zeigen.  Femer 
findet  man  öfters  die  Mitte  der  ägyptischen  Dolchklingen  durch  Grahte 
und  vertiefte  Linien  hervorgehoben,  wobei  auch  der  Griff  ein  Stück  von 
den  Seiten  der  Klinge  oben  umfasst,  sowie  dessen  Montirung  durch 
Nägel  an  die  Zunge  befestigt  ist^). 

1)  Kemble,  Horae  ferales,  Taf.  VII.  Figg.  2  und  3;  Bastian  und  Voss,  Die  Bronze- 
schwerter des  Königl.  Museums  zu  Berlin,  Taf.  XVI.  Fig.  31,  u.  a.  m.  St.  In  seiner 
wichtigen  Abhandlung:  Bronsaldern  i  Aegypten  (Ymer,  1888)  hat  neuerdings  Mon- 
telius  das  vorhandene  Material  der  Bronzezeit  Aegyptens  zusanimengefasst;  er  schätzt 
die  Beschliessung  dieser  Periode  etwa  gegen  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends  v.  C!hr.  Auch 
er  spricht  von  dem  Berliner  Exemplare  (Fig.  4),  bezweifelt  aber  die  ägyptische  Provenienz, 
wie  ich  es  früher  that.  Unsere  Fig.  5  und  die  hier  erwähnten  Londoner  Fragmente  hat 
er  nicht  gekannt. 
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Bronzene  Dolche  sind  aus  Aegypten  sehr  zahlreich  vorhanden, 
während  Schwerter  bisher  fehlten*).  Es  scheint,  als  ob  die  Ver- 
längerung der  bronzenen  Stosswaffe  zum  wirklichen  Schwert  erst  ziem- 
lich spät  dort  stattgefunden  habe.  Aus  den  hier  vorgeführten  Stücken 
glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  in  Aegypten  gegen  das  Ende  der 
Bronzezeit  wirkliche  Schwerter  vorkamen,  die  dem  hier  gedachten  Proto- 
typus  der  europäischen  Formen  sehr  ähnlich  waren.  Bis  ein  Bronze- 
schwert aus  einem  gut  beglaubigten  ägyptischen  Ghrabfunde  vorliegt,  muss 
allerdings  auch  die  Möglichkeit  im  Auge  behalten  werden,  dass  diese 
Exemplare  phönicischen  Ursprunges  waren  und  von  jenem  Volke,  das  in 
alter  Zeit  so  vielfach  in  Aegypten  hauste,  dort  hingebracht  sind.  Aber 
selbst  wenn  die  Bronzeschwerter  Figg.  4  und  5  demselben  Volke,  vrie 
das  Eisenschwert  Fig.  2,  zugesprochen  werden  sollten,  scheint  es 
sicher,  dass  diese  Stücke  in  Aegypten  gefunden  worden  sind,  und 
dass  die  Phönicier  innerhalb  der  dortigen  Bronzecultur  Vorbilder  der 
meisten  Details  jener  Schwertform  haben  finden  können.  Bei  Unter- 
suchungen über  die  Herkunft  der  ursprünglichsten  Schwertform  der 
europäischen  Bronzezeit  muss  man  daher  ganz  gewiss  sowohl  mit  der 
ägyptischen,  wie  mit  der  westasiatischen  Bronzecultur  rechnen. 

Von  den  Schwertern,  die  in  ägyptischen  Wandmalereien  aus  der  Zeit 
Ramses'  ÜI.  in  den  Händen  fremder  Völker  abgebildet  sind*)  und  die 
zum  Theil  durch  rothe  Bemalung  als  bronzene  bezeichnet  sind,  wird  man 
auf  altägyptische  Schwertformen  nicht  schliessen  können;  zudem  weiss 
man  vorläufig  auch  nicht,  wie  viel  ihre  Formen  artistischen  Stylisirungen 
u.  s.  w.  zu  verdanken  haben.  Wie  gesagt,  es  scheinen  die  alten  Aegypter 
die  kurze  Stosswaffe  zum  wirklichen  Schwert  erst  spät  verlängert  zu  haben; 
ihre  alten  Hiebwaffen  sehen  meistens  ganz  anders  aus'  . 

Ein  Bronzeschwert  in  der  Sammlung  des  Hm.  John  Evans  auf 
Nash  Mills  in  England,  wo  ich  es  1884  sah,  ist  bei  den  Arbeiten  am  Suez- 
kanal am  Al-Kantarah  ausgegraben,  jedoch  scheint  es  nicht  aus  einem 
Grabe  zu  sein;  von  einem  Ingenieur,  der  dort  angestellt  war,  ist 
es   der  Sammlung  Evans    zugekommen*)    (Fig.  6).    Die  Form    ist  höchst 


1)  Im  Grossherzogl.  Museum  in  Darmstadt  befindet  sich  ein  ägyptischer  Bronzedolch 
der  gewöhnlichen  Form  und  mit  Hieroglyphen  am  Griffe,  —  von  Dimensionen,  die  die 
Benennung  „Kurzschwert*'  zulässig  machen. 

2)  Chabas,  Etudes  sur  Tantiquit^  historique,  pag.  300ff.;  Richard  Burton,  The 
bock  of  the  sword,  London  1884,  wo  im  Cap.  VIII  über  ägyptisches  Material  gehandelt 
ist.  Auch  sonst  ist  in  diesem  Buche  über  alte  und  neue  Schwerttypen  viel  gesammelt, 
sowie  auch  über  die  Archäologie  der  verschiedenen  Metalle. 

3)  Gewöhnlich  sind  sie  wie  ein  krummes,  einschneidiges  Hiebmesser.  Vergl.  z.  B. 
Ramses  II.  auf  dem  Relief  bei  Perrot-Chipiez,  Histoire  de  Part  antique,  I.  Fig  18; 
auch  andere  Abbildungen  in  diesem  reich  illustrirten  Bande  über  die  Cultur  der  alt^n 
Aegypter  zeigen  altägyptische  Waffenformen.  Vergl.  auch  Montelius,  a.a.O.  S.  32  ff., 
wo  mehrere  solche  Hiebwaffen  abgebildet  sind. 

4)  Evans,   Bronze  Implements,  p.  298;  Burton,  1.  c.  p.  157,  Fig.  165. 


6  Ingvald  Undset: 

eigenthümlich,  mit  einem  geschweiften  Blatte  und  einer  oben  stark 
umgebogenen  GriflFangel;  der  Griff,  von  Holz  oder  Bein,  war 
durchbohrt  und  unten  durch  zwei  Nägel  an  dem  Blatte  befestigt; 
die  Unibiegung  der  Griffangel  oben  diente  sowohl  zum  Pest- 
halten des  Griffes,  „als  vielleicht  auch  zum  Aufhängen  der  Waffe 
am  Gürtel".  Die  Länge  der  Klinge  beträgt  etwa  45  cm.  So 
lange  dieses  Exemplar  völlig  alleinstehend  ist,  kann  mau 
damit  nichts  anfangen  und  die  Form  als  eine  ägyptische  ohne 
weiteres  nicht  bezeichnen.  Die  ümbiegung  der  Griffangel 
werden  wir  später  als  cliarakteristisches  Detail  an  einer  gewissen 
cyprischen  Form  wiederfinden  (Fig.  7  —  9). 

Während  wir  also  an  der  Hand  des  ägyptischen  Materials 
zu  sicheren  Resultaten  über  dortige  Bronzeschwert -Formen 
noch  nicht  kommen  können,  scheinen  die  Resultate  der 
vergleichenden  Sprachforschung  das  oben  Augedeutete  zu 
bestätigen,  nehmlich  dass  der  Schwerttypus  Fig.  1,  etwa  der 
älteste  griechische  und  europäische,  von  den  Phöniciern  nach 
Europa  gebracht  worden  ist  und  in  seinem  Ursprünge  sicli  bis 
nach  Aegypten  zurück  verfolgen  lässt").  Vom  ägyptischen  Worte? 
sefi  scheinen  die  Semiten  ihr  seif  zu  haben,  wovon  wieder  das 
griechische  Wort  ^Upoc  entstanden  zu  sein  scheint.  Oben  ist 
durch  das  archäologische  Material  bewiesen,  dass  die  älteste 
i/^  griechische  Schwertform    von    den    semitischen  Phöniciern  h(T- 

übergenommen  ist,  und  es  ist  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  dies  Volk  den  Gegenstand,  wie  auch  dessen  Namen,  aus  Aegypten  ent- 
lehnt habe.  Ehe  wir  jedoch  die  weitere  Geschichte  dieser  Form  in  der 
griechischen  Welt  verfolgen,  wollen  wir  noch  in  den  uralten  Culturländern 
an  den  südöstlichen  Gestaden  des  Mittolmeeres  nach  einschlägigem  Material 
uns  weiter  umschauen. 

Von  den  uralten  Culturvölkern  am  Euphrat  und  Tigris  kennen  wir  die 
Bronzecultur  noch  nicht  so  genau,  dass  wir  über  mögliche  dortige  Scliwert- 
formen  uns  äussern  können.  Ein  krummes,  einschneidiges  Bronzeschwert 
mit  Keilinschrift  aus  Assyrien  ist  gewiss,  wie  Montelius  dargelegt  hat, 
als    eine  Nachahmung    des    oben    erwähnten    ägyptischen  Hiebmessers    zu 


1)  Das  griechische  Wort  für  Schwert  {^Icpoi)  lässt  sich  auf  indogermanischem  Gebiete 
nur  als  ein  Lehnwoi-t  erklären.  Im  Semitischen  findet  man  es  wieder;  arabisch  lautet 
es  seif-un.  Das  Aramäische  und  Aethiopische  haben  ähnliche  Formen.  Aber  auch  auf 
semitischem  Gebiete  ist  die  Etymologie  des  Wortes  nicht  durchsichtig' ;  mit  der  semitischen 
Form  stimmt  jedoch  auffallend  das  ägyptische  sefi,  Schwert,  Messer.  (Nach  einer  gütigen 
Mittheilung  des  Hm.  Prof.  Dr.  Sophus  Bugge,  die  auf  Fr.  Müller  in  Kuhn  und 
Schleicher's  Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprachforschung,  IL  S.  4i)l,  hinweist;  er  ver- 
gleicht dagegen  auch  August  Müller  in  BezzenbergerVs  Beiträgen  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen,  I.  S.  300).  Auch  Burtou,  I.e.  p.  128  und  au  anderen  Orten, 
scheint  dieselbe  Etymologie  vorauszusetzen. 
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betrachten*).  Zur  Kenntniss  anderer  assyrischer  Seh  Wertformen  der  dor- 
tigen Bronzezeit  fehlt  uns  noch  das  Material.  Gefundene  Formen  in  Eisen, 
die  wahrscheinlich  solche  von  Bronze  einer  älteren  Zeit  wiedergeben, 
scheinen  jedoch  zu  beweisen,  dass  man  dort  namentlich  den  Typus  mit 
GriflFangel  benutzte").  Die  von  Worsaae  in  einer  Abhandlung')  erwähnten 
Formen  aus  Indien  und  noch  östlicheren  asiatischen  Ländern  sollen  hier 
nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  weil  sie  formell  nichts  Verwandtes  bieten 
und  weil  die  chronologischen  Verhältnisse  jener  ostasiatischen  Bronzen 
noch  ganz  im  Unklaren  liegen.  Auch  die  im  Kaukasus  vorkommenden 
Dolch-  und  Schwertformen  bieten  sich  hier  nicht  zum  näheren  Ver- 
gleiche dar;  wir  finden  hier  nur,  wie  sonst  überall,  dieselben  wenig 
charakteristischen  Analogien,  die  bei  solchen  Waffen  so  zu  sagen  natur- 
nothwendig  wiederkehren  müssen*).  In  Wien  sah  ich  jedoch  mehrere 
Dolche  von  Koban  im  Kaukasus  mit  Bronzegriffen,  die  z.  Th.  durch  einen 
runden  Einschnitt  unten  an  den  Dolchtypus  Fig.  40  erinnerten. 

Auf  der  Insel  Cypern  ist  das  Material  reichlicher  vorhanden  und  jetzt 
besser  bekannt.  Durch  die  Grabuntersuchungen,  welche  namentlich  von 
Hm.  Ohnefalsch -Richter  in  den  letzten  Jahren  in  ausgedehntem  Maass- 
stabe vorgenommen  sind,  können  wir  jetzt  die  Culturphasen,  welche  die 
Entwickelung  auf  der  Insel  in  der  älteren  Zeit  durchgemacht  hat,  so  ziem- 
lich überblicken*).  Vbr  der  phönicischen  Colonisation  finden  wir  auf  der 
kupferreichen  Insel  eine  uralte  Kupferi)eriode,  aus  dem  vormetallischen 
Standpunkte  sich  allmählich  entwickelnd  und  später  in  eine  Bronzecultur 
übergehend,  während  auch  die  Zeugnisse  von  Berührungen  mit  der  Aussen- 
w^elt  sich  mehren.  Jene  alte,  vorphönicische  Culturschicht  ist  der  vor- 
hellenischen in  Hissarlik  in  dem  Grade  ähnlich,  dass  man  sogar  auf  Iden- 
tität der  Bevölkerung  hat  schliessen  wollen;  es  finden  sich  auch  mehrere 
Berührungspunkte  mit  der  etwas  mehr  vorgeschrittenen,  sogenannten 
Cycladen-Cultur*).  In  den  Gräbern  jener  Kupferperiode  treten  unter 
anderen  Kupfersachen  auch  die  charakteristischen  Dolche  auf,  mit  scharfer, 
erhabener    Mittelrippe    und    oben    umgebogener  Griflfangel,  —  eine  Form, 


1)  Transactions  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology,  IV.  p.  346;  Montelias, 
a.  a.  0.  S.  83. 

2)  Vergl.  Figg.  51  —  54  aus  dem  Britischen  Museum.  Die  an  den  Monumenten  des 
9.  bis  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  abgebildeten  Schwerter  haben  gewöhnlich  runde,  reich 
decorirte  Griffe,  die  wahrscheinlich  um  eine  Angel  sitzen,  die  aus  der  Khnge  nach  hinten 
Yerlängert  ist. 

3)  Aarböger,  1879,  und  Mt^moires  des  antiquaires  du  Nord,  1880. 

4)  Virchow,  Das  Gräberfeld  von  Koban,  S.  76ff.;  Bapst,  Revue  arcbeologique, 
1885.  I.  pl.  Xni-  Das  neue  Werk  von  Chantrc  über  Kaukasische  Alterthümer  ist  mir 
noch  nicht  zugänglich. 

5)  Ferd.  Dum  ml  er  (Mittheil,  des  Kaiserl.  deutschen  archäolog.  Instituts  in  Athen, 
XI.  S.  209— 262);  Dr.  Naue  in  der  oben  citirten  Abhandlung  in  The  Owl,  1888,  und  im 
Correspondenz- Blatt  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft,  1888.  S.  123  ff. 

6)  Dümmler,  a.  a.  0.  S.  14—46. 
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welche  zuerst  von  A.  W.  Franks  im  Jahre  1874  veröffentlicht  wurde,  und 
die  auch  ich  im  Jahre  1880  behandelte^)  (Fig.  7).  In  der  späteren  Zeit 
werden  diese  Dolche  bedeutend  verlängert,  bis  zu  einer  Länge  von 
46 — 47  cm^  ja  sogar  bis  zu  wirklichen  Schwertern  von  über  60  cm  Länge 
(Figg.  8  und  9).  So  finden  sich  auch  Dolche  oder  Schwerter  anderer 
Form,  mit  flacher  Griffzunge,  deren  Ränder  erhaben  sind,  auf  beiden  Seiten 
zum  Festhalten  von  Belegstücken  aus  Holz  oder  Bein  (Figg.  10  und  11). 
Es  ist  diese  letzte  Form  mit  unserer  Fig.  54  nahe  verwandt,  welche  Figur 
einen  Eisendolch  im  Britischen  Museum  in  London  darstellt,  der  bei  Dali  auf 
Cjrpem  gefunden  ist;  dieser  Dolchtypus  muss  mit  dem  Eieenschwerte  Fig.  2 
verglichen  werden,  das  in  einem  griechisch -phönicischen  Grabe  auf 
Cypem  gefunden  wurde,  welche  Form  vielleicht  von  den  Phöniciern 
aus  Aegypten  entlehnt  war.  Genau  diese  Schwertform  in  Bronze  kennen 
wir  jedoch  noch  nicht,  weder  aus  Cypern,  noch  aus  dem  phönicisch- 
asiatischen  Festlande.  Andere  Formen  von  cyprischen  EisenscTiwertern 
sind  jüngere  Ableitungen"). 

Lange  vor  der  Zeit,  auf  welche  man  jetzt  in  Cypern  die  eigentliche  phö- 
nicische  Colonisations- Epoche  ansetzt  (etwa  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.), 
müssen  jedoch  die  Phönicier  an  den  Gestaden  der  Insel  Handel  getrieben, 
Gegenstände  und  Culturelemente  dorthin  gebracht  und  von  dort  nach 
anderen  Gegenden  des  Mittelmeergebietes  verbreitet  haben.  An  den  Handel 
und  die  Schifffahrt  der  Phönicier  müssen  wir  nehmlich  denken,  wenn  wir 
z.  B.  Kupferdolche  von  exquisit  cyprischer  Form  an  verschiedenen  Punkten 
in  Südeuropa,  unweit  der  Küsten  des  Mittelmeeres,  treffen.  In  der  Schweiz 
sind  zwei  solche  Kupferdolche  gefimden:  ich  erinnere  mich  noch  meines 
Erstaunens,  als  ich  bei  meinem  Besuche  im  Museum  zu  Bern  im  Jahre  1882 
einen  Kupferdolch  cyprischer  Form  erkannte  und  die  Versicherung  des 
Hrn.  Director  von  Fellenberg,  dass  der  Fund  bei  der  Jura-Gewässer- 
Correction  im  Zihlkanal  ein  vollkommen  zuverlässiger  sei,  kaum  glauben 
mochte').  Das  andere  Exemplar  aus  der  Schweiz  ist  bei  Lüscherz  am 
Neuenburger  See  gefunden.  Seitdem  sah  ich  auf  meinen  Reisen  mehrere 
ähnliche  Stücke.  So  im  folgenden  Jahre  aus  dem  Neapolitanischen 
fünf  nahe  verwandte  Exemplare  im  Artillerie -Museum  zu  Turin;  eines  aus 
Albanien  im  Antiquitäten -Cab inet  in  Wien  (vom  Grafen  Ludolph 
geschenkt);  im  Museum  zu  Budapest  fand  ich  fünf  in  Ungarn  ausgegrabene 


1)  A.W.Franks,   Compte   rendu   du   congres   de   Stockholm,   I.  p.  346;    Undset, 
1.  c.  S.  153. 

2)  Alexander    Palma   di   Cesnola,   Salaminia,   pl.  V.   Fig.*  1  und  2,   aus   Salamis; 
Naue,   a.  a.  0.  JPig.  16,  von  Marion -Arsinöe. 

3)  Vergl.  meinen  Aufsatz  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  V.  S.  4*);    auch  Forrer, 
Antiqua,  1885.  S.  132;    femer  Gross,  Protohelvetes,  pl.  X.  Fig.  26. 
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Exemplare*).  Auch  in  Hissarlik  sind  Dolche  (aus  Kupfer?)  gefunden, 
die  cyprischen  aus  Kupfer  sehr  ähnlich  sind*).  Es  wurde  mir  klar, 
dass  man,  wenn  es  sich  um  die  Anfänge  der  metallischen  Zeit  in  Europa 
handelt,  in  den  Mittelmeer -Ländern  auch  dem  Handel  und  der  Schifffahrt 
der  Phönicier  Rechnung  tragen  muss.  Vergl.  auch  die  weiter  unten 
erwähnten,  jedoch  fraglichen  Funde  aus  Italien,  Frankreich  und  der 
Schweiz.  —  Wenn  wir  in  Irland  einen  Dolch  finden,  dessen  Griff  fast 
ägyptisch  ist'),  so  wird  dies  wohl  nur  Zufall  sein. 

Schon  in  sehr  alter  Zeit  muss  diese  Schwertform 
^S-  ^2.  niit    flacher    GriflFzunge    (Fig.  1)    nach    Griechenland 

gebracht  worden  sein;  während  der  dortigen  Bronze- 
zeit ist  sie  nehmlich  herrschend  gewesen,  wie 
Fig.  13.  aus  griechischen  Exemplaren  und  aus  den  nordwest- 
licheren europäischen  Typen  klar  ist.  Auf  der  Akro- 
polis  von  Mykenae  wurde  solch  ein  Bronzeschwert 
gefunden  (Fig.  12),  jedoch  in  keinem  von  den 
bekannten  6  Schachtgräbern,  sondern  in  dem  „cyclo- 
pischen"  Gebäude,  von  dem  Schliemann  meint, 
es  sei  „vermuthlich  von  der  Tradition  als  das  Haus 
der  Atrideu  bezeichnet"  *).  Im  Schutte  innerhalb  des 
die  Gräber  umfassenden  Ringes  von  Steinplatten 
\vurde  ferner  ein  Dolch  gefunden  **),  dessen  Handhabe 
eine  etwas  mehr  entwickelte  Form  zeigt  (Fig.  13): 
die  Ränder  der  GriflFzunge  sind  in  derselben  Weise 
erhaben,  und  man  sieht  die  Nietlöcher,  wodurch  die 
die  Belegstücke  festhaltenden  Nägel  gingen;  oben  ist 
aber  auch  das  Ende  der  GriflFzunge  erhalten,  die  hier 
mit  den  etwas  dickeren  Belegstücken  einen  grossen, 
runden  Knopf  bildete.  Mit  der  unten  zu  behandelnden 
unteritalischen  Form  beweisen  diese  Stücke,  dass 
Vq  Fig.  12    eine  in  der  griechischen  Bronzezeit  typische 

Grundform  uns  vor  Augen  führt,  —  dieselbe,  die  wir 
aus    späterer  Zeit    in  unserer  Fig.  1  in  Eisen  haben. 
ij^  Die    in    den    Schachtgräbern    auf   der  Akropolis 


1)  Seitdem  publicirt  bei  Pulszky,  Die  Kupferzeit  in  Ungarn,  S.  77,  79— 81,  93. 
Zwei  Gegenstände  ägyptischer  Provenienz  können  kaum  mit  diesen  Dolchen  zusammen 
betrachtet  werden,  nehmlich  ein  silbernes  Gefäss  (Monumenti  delP  inst,  di  corrisp.  archeol., 
I.  pl.  56B,  cfr.  Rosellini,  Annali,  1833.  p.  179  — 184)  und  ein  Scarabaeus  (Hampel, 
Antiquites  pröhistoriques  de  la  Hongrie,  pl.  XVI.  Fig.  13);  diese  zwei  Stücke  sind  wohl 
am  wahrscheinlichsten  erst  von  den  Römern  nach  Ungarn  gebracht. 

2)  Vergl.  die  Form  bei  Franks  in  Compte  rendu  du  congres  de  Stockholm,  p.  352, 
Fig.  4. 

3)  Evans,  Bronze  implements,  Fig.  293;   Kemble,  Horae  ferales,  Taf.  VII.  Fig.  13. 

4)  Schliemann,  Mykenae,  S.  166;   Undset,  Etudes,  p.  148. 

5)  Schliemann,  a.  a.  0.  S.  191. 


Die  ältesten  Schwertformen. 
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Fig.  14. 


% 


Kg.  15. 


von  Mykonae  gefundenen  Bronzesehwerter  zeigen  durchgehends  andere 
Formen;  da  sie  aber  von  Hrn.  Sophus  Müller  so  vortreflFlich  behandelt 
worden  sind,  werde  ich  sie  hier  nicht  näher  erörtern  *).  Allen  diesen 
schönen  Schwertern  ist  es  gemeinsam,  dass  die  Klinge  eine  stark  hervor- 
tretende Mittelrippe  zeigt,  die  oft  durch  Profilirungen  u.  s.  w.  reich  decorirt 
ist;  oben  laufen  die  Klingen  in  kleinere  oder  grössere  Zungen  aus;  die 
letzteren  haben  gewöhnlich  erhabene  Ränder;  stets 
waren  die  Belegstücke  durch  Nägel  an  die  Griffe 
befestigt  und  zudem  umfassen  die  Griffe  gewöhn- 
lich das  Oberste  der  Klinge.  Diese  langen  Stoss- 
schwerter  mit  den  prononcirten  Mittelgrahten  bringen 
die  cyprischen  Kupferwaffen  in  Erinnerung,  bilden 
aber  doch  eine  eigene  Gruppe:  so  schöne  Schwertor 
kennen  wir  noch  nicht  aus  dem  inneren  Mittelmeer- 
gebiete. Während  des  europäischen  Bronzealters 
linden  wir  weiter  gegen  Nordwesten  auch  keine 
Schwerter,  die  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  diesen 
mykenischen  zeigen;  nur  aus  Siebenbürgen  ist 
ein  Schwert  bekannt,  das  in  seiner  langen,  schmalen 
Klinge  mit  dem  stark  prononcirten  Mittelgrahte  an 
diese  mykenischen  bestimmt  erinnert')  (Fig.  14). 
Auch  in  der  Armeria  Reale  in  Turin  finden  sich 
zwei  ähnliche  Rappi erklingen  von  Bronze,  deren  Fund- 
orte jedoch  nicht  bekannt  sind  (N,  A.  41  und  42); 
zu  vergleichen  ist  auch  ein  Klingenfragment  (Fig.  15), 
das  im  Tiber  bei  Rom  gefunden  sein  soll  (in  der 
Sammlung  Naue  in  München). 

Die  schönen  Schwerter  aus  den  Schachtgräbern 
sind  ganz  gewiss  uralt;  sie  müssen  etwa  der  Zeit  um 
die  Mitte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  angehören.  Sowohl 
die  Schwerter,  wie  namentlich  die  berühmten  herrlichen 
Dolche,  mit  in  Gold  und  Silber  eingelegten  figürlichen 
Darstellungen,  wie  auch  andere  Gegenstände  aus 
diesen  grossartigen  Funden,  deuten  auf  vielfache  Ver- 
bindungen mit  Aegypten  hin ').  Doch  wird  der  durch 
unsere  Fig.  12  repräsentirte  Typus  kaum  als  jünger  betrachtet  werden 
können,  obschon  das  abgebildete  Exemplar  wegen  seiner  Fundverhältnisse 


1)  Sophus  Müller  in  den  dänischen  Aarböger,  1882.  p.  281,  deutsch  im  Archiv  für 
Anthropologie,  1883.  S.  324  ff. 

2)  ündset,  Etudes.  p.  153,  pl.  XVII.  Fig.  2:  Hanipel,  AJterthümer  der  Bronzezeit 
in  Ungarn,  18b7.  Taf.  XX.  Fig.  5.  —  Das  merkwürdige,  rappierartige  Kupferschwert  aus 
Siebenbürgen  (Pulszky,  a.  a.  0.  S.  80,  Fig.  1)  kann  hier  kaum  angeführt  werden. 

3)  Furtwängler  und  Loeschke,  Mykenische  Vasen,  S.  XII,  !/!diji'«ro»',  Bd.  IX  und  X 
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Vig.  16. 


f 


m 


Fig.  17. 


aus  einer  späteren  Zeit,  wie  die  erwähnten  Gräber,  herrühren  muss. 
Schon  wegen  seiner  Einfachheit  muss  dieser  Typus  sehr  alt  sein.  Wie 
oben  angedeutet,  wird  er  auch  von  den  anderen  griechischen  und  von  fast 
allen  europäischen  Bronzeschwertforinen  vorausgesetzt.  —  Wenn  Müller 
sagt*),  dass  Fragmente  solcher  Schwerter  auch  in  Olympia  gefunden  sind, 
so  ist  dies  etwas  zweifelhaft;  von  den  gedachten  Fragmenten,  die  ich  in 
Olympia  untersucht  habe,  glaube  ich  kaum,  dass  sie  von  Schwertern  jenes 
Typus  herstammen ;  wegen  der  nicht  parallelen,  sich  stark  nähernden  Schnei- 
den mögen  sie  eher  von  eigenthümlichen  Dolch-  oder  Speerblättern  herrühren; 
sicher  ist  jedenfalls,  dass  dort  kein  Fragment  einer  solchen  Handhabe 
gefunden    worden    ist.     Das  Votivstück    (Müller,    a.  a.  0.    Fig.  27)    wird 

jedoch  wohl  eine  ähnliche  Handhabe 
gehabt  haben.  Im  10.  Jahrhunderte  v.  Chr. 
waren  solche  Bronzeschwerter  gewiss  nicht 
mehr  im  Gebrauch  in  Griechenland.  Schwer- 
ter kamen  überhaupt  in  Olympia  nur  sehr 
selten  vor  (Furtwängler,  Die  Bronze- 
funde in  Olympia,  S.  78.  Das  von  ihm 
erwähnte  Eisenschwert  konnte  ich  nicht 
zu  sehen  bekommen). 

Wesentlich  derselbe  Typus,  wie  ihn  der 
mykenische  Dolch  (Fig.  13)  zeigt,  wird  uns 
«/  durch    das    Bronzeschwert   (Fig.  16)    vor- 

geführt. Dasselbe  befindet  sich  in  London 
im  Britischen  Museum  und  ist  gefunden 
bei  lalyssos  auf  Rhodos,  in  einem  der  dortigen  Gräber 
tler  jüngeren  mykenischen  Art').  Fig.  17  stellt  den 
oberen  Theil  eines  ähnlichen  Schwertes  von  derselben  Fund- 
stelle dar,  welclies  sicli  ebendaselbst  befindet,  und  zwar 
in  2  Exemplaren.  Interessant  ist  an  diesen  beiden  ab- 
gebildeten Schwertern,  dass  Spuren  der  unteren  Theile 
der  Belegstücke  der  Griffe  zu  erkennen  sind:  wie  man 
besonders  an  Fig.  1()  sieht,  hatten  die  Griffe  gegen  die 
Klinge  einen  rundlichen  Ausschnitt,  wie  es  später  an  fast 
allen  europäischen  Bronzeschwertern  der  Fall  ist  und  wie 
auch  an  dem  griechischen  Eisenschwerte  (Fig.  1)  sicli  ganz 
deutlich  wahrnehmen  lässt. 

An  den  mykenischen  Schwertern   war  die  Verbindung 
zwischen  GriflF  und  Klinge  etwas  anders,  jedocli  findet  man 


/9 


1)  S.  Muller,  Aarböger,  1882.  p.  323  (vergl.  Archiv  für  Anthropologie,  1883.  S.  341). 

2)  Furtwängler  und  Loeschke,  Mykenische  Vasen,  S.  1  — 17,  Taf.  D.  Unsere 
Figg.  IG  und  17  sind  nach  meinen  eigenen,  im  Britischen  Museum  genommenen  Skizzen 
gezeichnet  Das  Schwert  Fig.  16  wurde  1870  von  Hm.  Prof.  John  Ruskin  dem  Museum 
geschenkt. 
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Fig.  2Ö. 


auch  dort  Details,  die  etwas 
ähnliches  zeigen^).  An  Fig.  17 
hat  die  Griffzunge  nicht  den 
breiteren,  oben  abschliessenden 
Theil,  der  mit  den  Belegstücken 
hier  offenbar  einen  Knopf  bildete, 
sondern  der  Knopf  war  als  selbst- 
ständiges, ganzes  Stück  aufgesetzt, 
an  einer  kleineren  Zunge,  die  von 
der  grösseren  Griffzunge  sich  ver- 
längerte. Wie  an  dem  abgebilde- 
ten Exemplare  aus  dem  theilweise 
erhaltenen  Nietloche  dieser  klei- 
nen Zunge  ersichtlich  ist,  war  der 
Knopf  hier  oben  mittelst  eines  ^ 
Nagels  besonders  befestigt. 

Unsere  Fig.  J8  zeigt  ein 
Exemplar  derselben  Form  aus 
dem  eigentlichen  Griechenland, 
bei  Corinth  gefunden  (im  South- 
Kensington  Museum  in  London); 
von  den  soeben  besprochenen 
rhodischen  Exemplaren  ist  es 
durch  die  längere  und  schlankere 
Form  verschieden,  auch  hat  diu 
Klinge  weder  eine  Mittelrippe, 
wie  Fig.  17,  noch  eine  Gruppe 
von  erhabenenLinien,  wieFig.l6, 
aber  sie  ist,  wie  der  zur  Seite  der 
Figur  stehende  Durchschnitt  zeigt, 
gleichmässig  gewölbt.  Auch  aus 
Kreta  sind  neuerdings  zwei  solche 
Schwerter,  jedoch  fragmenta- 
rische, bekannt  geworden').  Ein 
nahe  verwandtes  Stück,  dessen 
Fundort  jedoch  nicht  feststeht,  findet  sich  im  Museum  zu  Lyon ')  (Fig. 


Vs 


19). 


1)  Sophns  Müller,  a.  a.  0.  Fig.  2  und  besonders  seine  Dolche  Fig.  16  und  17,  die  das 
hier  besprochene  Detail  ganz  ähnlich,  wie  unsere  Fig.  16,  haben.  Unsere  Fig.  17  ist  hier  nicht 
ganz  deutlich,  jedoch  scheint  an  diesem  Exemplare  der  Einschnitt,  wie  eine  runde 
Oeffnnng,   geschlossen   gewesen  zu  sein,   wie  an  den  meisten  der  mykenischen  Schwerter. 

2)  Halbherr  ed  Orsi,  Antichita  deir  antro  di  Zeus  Ideo  (Firenze  1888),  p.  216  und 
Tay.  XIII.  Fig.  5. 

3)  Chantre,  L'4ge  du  bronze.  Atlas,  pl.  XV  bis,  Fig.  3.  Wähi-end  dort  lit  de  la 
Saone  als  Fundort  angegeben  ist,  habe  ich  im  Museum  von  Lyon  „provenance 
inconnue*"  notirt 
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In  Griechenland  hat  diese  Form  auch  eine  eigenthümliche  Abändorunp: 
erhalten,  wie  unsere  Fig.  20  zeigt.  Merkwürdig  ist  hier  besonders  der 
untere  Theil  des  Griffes:  wo  die  Klinge  ansetzt,  vereinigen  sich  die 
erhabenen  Ränder  der  Griifzunge  zu  massiven,  runden,  nach  den  Seiten 
vorspringenden  Stängchen,  die  etwa  eine  Parirstange  bilden,  —  eine 
weitere  Entwickelung  dessen,  was  wir  an  Fig.  16  gesehen  haben;  vergl. 
auch  unten  verschiedene  griechische  Eisenschwerter.  Diese  Stängchen  aber 
sind  an  den  Enden  nach  unten,  wie  Hörner,  gebogen,  so  dass  sie  auch 
die  Griifenden  um  den  runden  Einschnitt,  z.  B.  an  Fig.  16,  in  Erinnerung 
bringen*).  Dieses  Schwert  ist  mit  der  Sammlung  Woodhouse  dem  Bri- 
tischen Museum  zugekommen;  Hr.  Woodhouse  war  längere  Zeit  englischer 
Regierungscommissar  auf  den  Ionischen  Inseln  und  hat  ganz  gewiss  wäh- 
rend der  Zeit  das  Stück  erworben;  damit  ist  jedoch  nicht  ausgemacht, 
dass  es  auf  Korfu,  wie  a.  a.  O.  vermuthet  wird,  gefunden  worden  ist,  es 
kann  e'bensowohl  vom  griechischen  Festlande  g(»kommen  sein. 

Andere,  in  der  griechischen  Welt  gefundene  Typen  von  Bronze- 
schwertern stellen  die  Figg.  21 — 25  dar.  Fig.  21  ist  ein  bei  den  Ausgrabungen 
in  Dodono  gefundenes  Exemplar,  mit  Mittelrippe  und  eigenthümlichen, 
nach  oben  vorstehenden  Vorsprüngen  an  dem  obersten  Theile  der  Klinge. 
An  einem  anderen,  jedoch  fragmentarischen  Exemplare  von  derselben 
Fundstelle  sind  dieselben  Vorsprünge  nur  theilweise  erhalten  (Fig.  22); 
dieses  Exemplar  hat  die  Klinge  in  der  unteren  Hälfte  etwas  ausgeschweift"). 
Noch  ein  Schwert,  wie  Fig.  21,  ist  aus  der  Schweiz  bekannt').  Solche, 
nach  oben  gerichtete  Hörner,  die  im  Kampfe  die  Hand  wie  eine  Parir- 
stange ganz  beschützen  würden,  kommen  auch  an  mykenischen  Schwertern 
und  Dolchen  vor*).  Vom  selben  Typus  ist  auch  Fig.  23,  vom  Kopenliagener 
Antiquitäten -Cabinet  im  Jahre  1887  aus  Griechenland  erworben.  Aus 
Dodone  rührt  auch  das  Fig.  24  «ibgebildete,  kurze  Bronzeschwert  her,  das 
erhabene  Ränder    für  Belegstücke    zum  Griffe    und  Knopfe    zeigt;    eigen- 


1)  Die  hier  gegebene  Zeichnung,  nach  meiner  eigenen  Skizze  aus  London  1884,  ist 
viel  correcter,  als  die  Zeichnung,  die  ich  in  meinen  Etudes,  1880.  pl.  XVIII.  Fig.  2,  nach 
einer  von  anderer  Hand  gütigst  mitgetheilten  Skizze  gegeben  habe.  Die  dort,  p.  151, 
erwähnten  vier  anderen  Exemplare  desselben  Typus  sind  eben  die  hier  oben  erwähnten, 
durch  Figg.  16  — 18  repräsentirten  Schwerter,  die,  obschon  verwandt,  doch  nicht  den- 
selben Tjrpus  darstellen,  —  die  ersten  von  lalyssos,  Fig  18  von  Korinth.  —  Alle 
diese  Abbildungen  sind  nach  meinen  eigenen,  nach  den  Originalen  in  London  genommenen 
Zeichnungen  gegeben. 

2)  Carapanos,  Dodone  et  ses  ruines,  1878.  pl.  LVII,  Fig  1  und  2.  Uelrigens  sind 
diese  Abbildungen  bei  Carapanos  nicht  ganz  befriedigend;  im  Textbande  findet  man 
darüber  nichts  Näheres. 

3)  Keller,  Aelteste  Waffen  in  d.  Mittheil.  d.  Antiquarischen  Gesollsch.  in  Zürich, 
I.  Taf.  VII,  Fig.  15.  Wie  mir  Hr.  Heierli  freundlichst  mittheilt,  wurde  dies  Schwert  mit 
einem  Lappcncelt  bei  Hofern  bei  Aldiswyl,  nicht  weit  von' Zürich,  gefunden;  beide  Stücke 
sind  aber  im  Jahre  1840  aus  dem  Züricher  Museum  gestohlen  worden. 

4)  Sophus  Müller,  a.  a.  0.  Figg.  14  und  17. 
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thuralich  ist  die  flache,    dolchähnliehe  Klinge  uud  der  Umstand,    dass  der 
Griff,  wie  es  scheint,  gegen  die  Klinge  geradlinig  abgeschnitten  war.     Zu 


Pig.  22. 


Fig.  24. 


Fig.  25. 


bemerken    sind    auch    an    diesem  Exemplare    die  ornamentalen  Linien  an 
den    erhabenen   Rändern    des    Griffes,    wie    man    an    unserer   Abbildung 
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sieht*).  Nahe  verwandt  ist  ein  Stück  in  der  Antiquitäten -Sammlung  in 
Berlin  (Nr.  130  der  Rhodos -Sammlung),  bei  Kameiros  auf  Rhodos  von 
Hrn.  Biliotti  gefunden.  Fig.  25  zeigt  eine  Klinge  von  der  Insel 
Amorgos,  mit  stark  hervortretender  Mittelrippe,  an  den  raykenischen 
Typus  und  an  unsere  Fig.  14  erinnernd;  oben  findet  man  zur  Befestigung 
des  Griffes  nur  zwei  Nietlöcher").  Das  Stück  befindet  sich  im  Kopen- 
hagener Antiquitäten -Cabinet,  wo  man  viele  alte  Bronzen  aus  Griechen- 
land und  den  griechischen  Inseln  findet,  speciell  von  Thera  und  Amorgos. 
Von  Amorgos  kommt  auch  die  schöne,  bei  Worsaae,  a.  a.  0.  Fig.  12 
abgebildete  Klinge,  mit  feinen  Linien  längs  des  Rückens  decorirt;  von 
Thera  stammt  das,  ebenfalls  bei  Worsaae,  a.  a.  0.  pl.  I.  abgebildete 
Fragment  einer  Schwertklinge,  mit  eingelegten  goldenen  Aexten  geschmückt, 
—  eine  Arbeit,  die  an  die  berühmten  mykenischen  Dolchklingen  erinnert. 
Diese  zahlreichen  Kopenhagener  Bronzen  von  den  griechischen  Inseln 
müssen  mit  der  von  F.  Dümmler  behandelten,  sogenannten  Cycladen- 
Cultur  zusammen  betrachtet  werden,  welche  Gruppe  der  reicheren 
mykenischen  vielfach  parallel  steht"). 

Ganz,  wie  Fig.  12  aus  Mykeuae,  ist  das  Schwert, 
dessen  Obertheil  in  Fig.  26  abgebildet  ist,  in 
Albanien  bei  Scutari  gefunden,  in  London  im  Bri- 
tischen Museum  bewahrt*).  Von  einem  ganz  ähn- 
lichen Schwerte  ist  der  untere  Theil  (Fig.  27),  bei 
Corinth  gefunden,  im  Kopenhagener  Antiquitäten- 
Cabinet  (Worsaae,  a.  a.  0.  Fig.  14).  Die  hier 
erwähnten  Stücke  beweisen,  dass  dieser  Schwerttypus 
während  der  griechischen  Bronzezeit  allgemein  ver- 
breitet war,  und  sie  rechtfertigen  ganz  meine  im  Jahre 
1880  ausgesprochene  Meinung,  dass  das  Eisenschwert 
(Fig.  1)  eine  Form  der  griechischen  Bronzezeit 
kennen  lehrt,  und  dass  die  ganz  ähnliche  Form,  die 
ich  für  die  älteste  ungarische  und  als  Prototypus  fast 
aller  anderen  Bronzeschwerter  im  westlichen  und 
nördlichen  Europa  gehalten  habe,  aus  Griechenland 
gekommen  ist.  Erst  in  Ungarn  wurde  der  Griff  als 
'/e  ein    volles,    ganzes  Stück    aus  Bronze    gegossen,    das 

jedoch    in    den  Ornamenten    die  Erinnerung   an   die, 
die  Belegstücke  an  der  Zunge  festhaltenden  3  Bänder  bewahrte*). 


Fig.  27. 


Fig.  26. 


1)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Um   Dr.  J.  Naue  in  München,  in  dessen  Sannnlung 
das  Stück  kam. 

2)  ündset,  Etndes,  pl.  XVIII.  Fig.  3;  Worsaae,  Aarböger,  1879.  Fig.  16  (Mcmoires, 
1880). 

8)   F.  Dümmler,   Mittheil.  d.  Kaiserl.  deutsch,  archeol.  Inst,  in  Athen,   XI.   S.  24  f. 
und  Beilage  1. 

4)  Dem  Britischen  Museum  im  Jahre  1880  von  C.  West  Esq.  geschenkt. 

5)  Undset,  Etudes,  pl.  XUL  Fig.  1,  pag.  117,  146. 
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Weil  eine  grössere  zu- 
sammenfassende Arbeit  über  die 
Bronzezeit  in  der  griechischen 
Welt  noch  nicht  vorliegt*),  füge 
ich  auch  hier  die  Publication 
einiger  bisher  nicht  bekannt 
gemachten  Bronzen  ein.  Bei 
Athen  ist  die  schön  gearbeitete, 
bronzene  Lanzenspitze  Fig.  28 
gefunden*).  Fig.  29  ist  eine 
gehämmerte  bronzene  Lanzen- 
spitze von  Hypata  in  Phthio- 
tis  (Thessalien).  Die  ebenfalls 
gehämmerte,  kleine  Lanzen- 
oder Pfeilspitze  (Fig.  30)  kommt 
von  der  Insel  Kreta').  Auf 
derselben  Insel,  bei  Dali,  ist  2 
auch  das  interessante  Gefäss  aus  I 
Serpentin  Fig.  31  gefunden*);  ^ 
es  ist  mit  Spiralen  omamentirt,  | 
wie  das  bei  Dümmler,  Athen. 
Mittheil.,  XI.  Beil.  1,  Fig.  A,  4, 
abgebildete    Gefäss    aus    grün-  Vs 

lichem    Marmor,    auf   Amorgos 
gefunden*^).  Dieses  letztgenannte 
Stück  erinnert  übrigens  sehr  an 
das     merkwürdige,     ebenfalls    mit    Spiralen 
omamentirte    Gefäss   aus  Topfstein,    welches 
Lindenschmit  als  bei  Albano  gefunden  ab- 
bildet,   von   dem  ich  aber  schon  1883  darauf 
aufmerksam   gemacht   habe,    dass   es  auf  der 
Insel  Melos  gefunden  und  also  dieser  Gruppe 
zuzuzählen  ist'). 


Fi^.  30. 


Fig.  29. 


<  i\ 


fiiiÜ 


Fig.  31. 


1)  Das  meiste  wird  man  wohl  bei  Worsaae, 
Aarböger,  1872,  1879  (Mömoires,  1873,  1874,  1880) 
zusammengestellt  finden.  C^i  /yi 

2)  Yon  Hm.  Dr.  Naue  in  München,  in  dessen 
Sammlung  sie  sich  befindet,  gütigst  mitgetheilt. 

3)  Die  Lanzenspitzen  Figg.  29  und  30  befinden  sich  im  Kopenhagener  Antiquitäten- 
Cabinet  unter  Nr.  1878  und  1876. 

4)  Ebenfalls  in  der  Sammlung  Naue  in  München. 

5)  Dümmler,  a.  a.  0.  S.  42. 

6)  Lindenschmit,   Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  L  X.  III.  Fig.  3; 
ündset,  Zeitschr.  t  EthnoL,  1888.  8.  214. 
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Endlich  führe  ich  hier  Fig.  32  an:  dieser  Dolch,  im  Jahre  1887  vom 
Kopenhagener  Antiquitäten -Cabinet  erworben,  ist  aus  Kleinasien  gekommen. 
Die  scharfe  Mittelrippe  und  die  oben  umgebogene  Griffangel  erinnern  an 
die  oben  besprochenen  cyi^schen  Dolche;  an  dieser  Fig.  32  verbreitert 
sich  jedocli  das  Blatt  auffallend  stark  nach  oben.  —  Ein  interessantes  Stuck 
ist  der  Hohlcelt  Fig.  33  aus  der  Sammlung  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Leipzig,  über  dessen  Provenienz  man  jedoch  nur  weiss,  dass  er 
aus  Griechenland  gekommen  ist;  merkwürdig  sind  hier  besonders  die 
kleinen  (nicht  durchbohrten)  Zapfen  an  den  Seiten,  die  wohl  dazu  dienton, 


Fig.  82. 


Fig.  34. 


Fig.  33. 


den  Celt  durch  kreuzweise  gezogene  Schnüre  an  den  Schaft  besser  zu 
befestigen.  Solche  Zapfen  sind  an  gewissen  Hallstatt -Eisencelten  stetiger 
Bestandtheil  geworden.  Verwandt  ist  auch  ein  Bronzecelt  im  Antiquarium 
in  Berlin,  aus  der  Sammlung  Minutoli,  Friederichs  Nr.  1697,  der  in  Athen 
gefunden  sein  soll. 

Es  wird  hier  die  Stelle  sein,  auch  eine  nach  Unteritalien  gekommene 
Kurzschwert-  oder  Dolchform  zu  erwähnen,  die  ohne  allen  Zweifel  von 
Griechenland  herübergekommen  ist  und  die  mit  oben  behandelten  grie- 
chischen Formen  die  grösste  Verwandtschaft  zeigt,  unsere  Fig.  34  stellt  ein 
Exemplar  aus  dem  Kopenhagener  Antiquitäten -Cabinet  dar;  die  Griffzunge 
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Fig.  3ö. 


hat  erhabene  Ränder,  die  Belegstücke  waren  aus  Elfenbein,  wie  ein  noch 
erhaltenes  Fragment  beweist;  oben  findet  sich  auch  dieselbe  Erweiterung 
der  Zunge  als  Unterlage  für  den  Knopf,  wie  an  unseren  Figg.  13  und  16. 
Wie  der  Griff  gegen  die  Klinge  abgeschlossen  ist,  kann  man  gewöhnlich 
nicht  sehen;  bisweilen  zeigen  jedoch  die  Spuren  einen  etwas  abgerundeten 
Ausschnitt^).  Solche  bronzenen  Kurzschwerter  sind  im  südlichen  Italien 
sehr  allgemein;  die  Form  wird  sicher  von  Griechenland  herübergekommen 
sein,  wie  auch  die  aus  mehreren  Spiralplatten 
gebildete  Fibulaform*).  Zeitlich  lebt  diese  Schwert- 
form in  Italien  fort  bis  tief  in  die  Eisenzeit;  nicht 
allein  kennt  man  „symbolische"  Miniatur -Exem- 
plare aus  den  Gräbern  bei  Albano'),  sondern  es 
sind  auch  solche  bronzene  Kurzschwerter  in  Gräbern 
einer  schon  mehr  vorgeschrittenen  Periode  des 
älteren  Eisenalters  gefunden,  z.  B.  bei  Cometo- 
Tarquinia.  Innerhalb  der  reichen  Gräber -Gruppe, 
zu  welcher  das  berühmte,  von  den  HHm.  Regulini 
und  Galassi  untersuchte  Grab  von  Caere  gehört, 
kommen  sie  auch  vor.  So  stammt  das  in  Fig.  35  ab- 
gebildete Exemplar  aus  dem  Bemardini- Grabe  bei 
Palaestrina*);  etwas  eigenthümlich  ist  die  lang  zu- 
gespitzte Form  der  Klinge.  Die  Handhabe  war  mit 
Elfenbein  und  Bernstein  belegt,  mit  Silbergamituren 
versehen,  und  hatte  oben  einen  grossen  runden 
Knopf  aus  Elfenbein.  Sehr  ähnlich  ist  das  Exem- 
plar^  dessen  Obertheil  im  Detail  in  Fig.  35  a  abgebildet 
ist;  der  lange  Kopfhagel  beweist,  dass  einst  auch 
hier  ein  grosser  runder  Knopf  befestigt  war*).  Ein 
Exemplar  in  Eisen  derselben  Form,  mit  derselben 
spitz  zulaufenden  Klinge  befindet  sich  im  Museum 
zu  Neapel  (Nr.  2913);  es  ist  vonPaestum  gekommen*); 
andere  Exemplare  von  Eisen  wurden  in  zwei  Grä- 
bern bei  Cometo-Tarquinia  gefunden^);  im  Musee 
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1)  Bastian  und  Voss,  Die  Bronzeschwerter  des  Berliner  Museums,  Taf.  XII.  Fig.  6. 

2)  Undset,  Etudes,  1880.  pag.  63  und  150;  vergl.  auch  meine  Abhandlung  in  den 
Annali  deU'  Inst.,  1886.  pag.  101. 

3)  Pigorini,  BuUettino  di  Palet,  IX.  pl.  III.  Pigg.  2,  9  und  10. 

4)  Im  Museo  nazionale  preistorico  e  Eircheriano  in  Rom  aufbewahrt;  vergl.  Monu- 
ment! dell'  Inst.,  X.  pl.  XXXI.  Fig.  4;  auch  BuUettino  di  Palet,  IX.  Tav.  III.  Fig.  10,  wo 
es  restaurirt  abgebildet  ist  und  wo  es  heisst,  dass  die  Klinge  von  Silber(?)  sei. 

ö)  Ich  sah  dieses  Exemplar  bei  der  Versteigerung  der  Sammlung  F^alboni  in  der 
Sala  Dante  in  Rom  im  Februar  1883;  es  wurde  von  einem  Händler  gekauft. 

6)  Fiorelli,  Catalogo  del  Museo  nazionale  di  Napoli,  1869.  pag.  5,  No.  41. 

7)  Notizie  degli  scavi,  1882.  pag.  181  f.,  Tav.  XII.  Fig.  4.  Auf  der  nicht  abgebildeten 
Seite  sieht  man  hier  deutlich  den  hidhnmden  Ausschnitt  unten  am  Griffe. 
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Fig.  36. 
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d*artillerie  in  Paris  findet  sicli  auch  eine  ähnliche 
Dolchklinge  von  Eiflen  in  einer  bronzenen  Scheide, 
unbekannter  Provenienz.  Gemeinsam  für  alle  diese 
süditalischen  Kurzschwerter,  die  sich  in  bedeutender 
Anzahl  in  fast  allen  Museen  befinden,  welche  italische 
Alterthiiraer  enthalten,  ist  es,  dass  sie  in  Scheiden 
aus  getriebenem  Bronzebleeh  vorkommen,  wie  auch 
unsere  Figg.  34  und  35;  auch  dadurch  bekunden  sie, 
dasa  sie  einer  anfangenden  Kisenzeit  angehören.  Aus 
dem  fernen  Osten  findet  man  z.  B.  auch  in  Assyrien 
ähnliche  Schwertscheiden  aus  Bronzeblech;  Fig.  36 
ist  ein  solches  Exemplar  Im  Britischen  Museum,  das 
im  Nordwest  -  Paläste  in  Nimrad  gefunden  wurde; 
am  unteren  Ende  ist  es  abgebrochen.  Wie  dieses 
Stück  mit  vielen  anderen,  in  Assyrien  gefundenen 
Metjillsachen  beweist,  daas  Hie  Metalltechnik  der 
ältesten  italischen  Eisenzeit  von  Osten  her  beeinfiusst 
worden  ist,  werde  ich  unten  näher  besprechen; 
Zwischenglieder  und  die  Rolle,  welche  z.  B.  die  Phö- 
nicier  hierbei  geB|uelt  haben,  kennen  wir  noch  nicht. 
Diu  hier  besprochene  iinteritalische  Schwertform 
hat  sich  in  Italien  ziemlich  weit  gegen  Norden  bin  ver- 
breitet. In  Ktrurien  ist  sie  öfters  gefunden,  iiehm- 
lich,  wie  gesagt,  bei  Cometo*),  nördlicher  bei  Gros- 
seto,  wo  eine  solche  Scheide  ira  Stadt -Museum  auf- 
bewahrt wird,  und  noch  nördlicher,  bei  Vetulonia,  wo 
neuerdings  2  Exemplare  von  Eisen,  mit  Scheiden  von 
Bronze  und  Elfenbein,  gefunden  sind,  in  Gräbern  etwa 
des  6,  Jahrhunderts  v.Chr.*).  Auf  der  Ostseite  der  Halb- 
insel ist  ein  mit  unserer  Fig.  35  verwandtes  Exemplar 
in  der  Provinz  von  Terarao,  nordöstlich  von  Rom,  bei 
S*  Omero  gefunden*).  Wenn  wir  in  die  Gegend  von 
Bologna   und    in    die  Po -Ebene    kommen,    begegnen 
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1)  Ausser  den  zwei,  in  Note  39  erwähnten  eisernen  Exem- 
plaren ist  hier  auch  ein  schönes,  bronzenes  (in  t^mba  del 
21.  marzo)  gefunden,  dessen  langer  Kopfnagel  einen  Knopf,  wie  an  Fig.  85,  andent-et, 

2)  BnUettiuo  deir  Inst.,  1886.  pag.  187  und  189. 

8)  im  prühistorisehen  Mtiseum  von  Rom  (ündset,  Annaii,  1885.  pag.  101).  Wenn 
Pigorini  ini  Bullettioo  dj  Palet,  IX.  pag.  99  f.,  ein  Exemplar  von  Friaul  ans  doin 
Artilierie-  Miisenoi  Ton  Tnrin  anfuhrt,  so  habe  ich  in  dem  genannten  Museum  kein  solches 
Schwert  finden  können.  Auch  ist  es  gar  nicht  sicher,  da«s  das  von  ihm  ritirte  Exemplar 
aus  der  Sammlung  Gnardahaasi,  jetit  im  Museum  2U  Penigia,  in  Umbrien  gelixnden 
worden  ist:  es  ist  in  den  Notizie  degli  scavi,  1?W.  Tav.  IT.  Fi^.  2C>,  abgebildet,  aber  im 
Texte  dazu  (pag.  B— 28  nnd  122)  finde  ich  es  gar  nicht  erwähnt. 
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uns  in  den  Nekropolen  und  in  den  Terramaren 
andere,  aus  Mitteleuropa  stammende  Schwert- 
formen*). 

Aber  es  kommen  auch  in  Süditalien  andere 
Formen  von  Bronzeschwertem  vor.  Fig.  37  soll 
aus  Calabrien,  Fig.  38  aus  Apulien  stammen. 
Es  wäre  allerdings  eine  Möglichkeit,  das  erste 
Stück  als  eine  Variation  der  gedachten  unter- 
italischen Form  aufzufassen,  aber  beiden  wurde 
man  sonst  am  ehesten  mitteleuropäischen 
Ursprung  zusprechen;  weil  die  Fundberichte 
nicht  absolut  zuverlässig  sind,  muss  man  sie 
vorläufig  zur  Observation  stehen  lassen"). 
Mit  Fig.  39  im  Museum  zu  Neapel,  aus  dessen 
älterem  Bestände,  steht  es  nicht  viel  besser; 
obwohl  der  Aufbewahrungsort  die  Provenienz 
aus  Unteritalien  wahrscheinlich  macht  und  die 
Uebereinstimmung  mit  unseren  Figg.  12  und  26 
von  der  gegenüberliegenden  griechischen  Halb- 
insel dies  wohl  begreiflich  machen  könnte,  muss 
doch  dieses  Stück,  dessen  Fundort  nicht 
bekannt  ist,  vorläufig  auch  zur  Observation 
stehen  bleiben.  Mit  dem  ähnlichen  Stücke 
(Catal.-Nr.  84),  als  dessen  Provenienz  Pompeji 
angegeben  ist,  verhält  es  sich  ebenso.  Eigen- 
thümlich  ist  hier,  dass  die  GrüSzunge  oben  in 
einen  Ring  ausläuft;  auch  sonst  hat  das  Stück, 
das  ich  jedoch  nicht  genau  untersuchen  konnte, 
einen  beinahe  suspecten  Charakter').  —  Auch 
in  Spanien  ist  ein  bronzenes  Kurzschwert  dieses 
unteritalischen  Typus  gefunden;  weitere  Unter- 
suchungen werden  hoffentlich  mehr  an  den  Tag 
bringen    zur   Aufklärung    über   Resultate    sehr 


Fig.  88. 


Fig.  39. 
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1)  Pigorini  in  der  letztcitirten  Abhandlung.  —  Ein  eiserner  Dolch  in  Eisenscheide  aus 
dem  de  Lucca- Grabe  löl  bei  Bologna  (Musenm  Bologna)  ist  weniger  verwandt  mit  der 
besprochenen  unteritalischen  Form.  Ein  eigenthümlicher  Eisendolch  im  Museo  patrio  in 
Brescia,  aus  der  Provinz,  zeigt  auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  unserer  Form  und 
noch  mehr  mit  griechischen  Bronzen,  wie  Fig.  13;  diese  Aehnlichkeit  kann  jedoch  nur 
Zufall  sein. 

2)  Beide  Schwerter  sind  nach,  von  Hm.  Dr.  Naue  in  München  gütigst  mitgetheilten 
Zeichnungen  abgebildet;  sie  befinden  sich  in  seiner  Sammlung. 

3)  Fiorelli,  1.  c.  pag.  X,  No.  150  (Mus.-Nr.  3431,  alt  Nr.  5819);  ibid.  pag.  8 
(Mus.. Nr.  3462,  alt.  Nr.  Ö7ö9). 
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Fig.  40, 


früher  Seeverbindmigen  zwiselieii  den  Halbingeln*).    Vergl.  auch  Bd.  XXI, 
8.  225  und  229. 

Einer  bfideiitend  älteren  Zeit,  wie  der  erwälmte  unteritalische  Schwert- 
typus.  tnüssen  die  trian«ju]aren  Dolnlie  (Fig.  40)  aiigeliöreii,  wovon  viele 
Exemplare  in  Italien  g-efunden  sind,  jedoch,  wenigateus  soweit 
mir  bekannt  ist,  noch  nieht  in  geschlossenen  Funden  mit 
anderen  Gegenständen  zusammen.  Der  am  meisten  bekannte  i 
Fund  dürfte  der  Depotfund  von  C actione  sein,  nieht  weit  von 
der  namliafteii  Terramare  Castione  dei  Marcheai  im  Parmeu- 
siscben;  noch  grösser  war  ein  Depotfund  von  Loreto  Aprutino 
in  den  Abruzzen,  also  im  unteren  Italien*).  Von  zwei  Exem- 
plaren in  der  Armeria  Reale  in  Turin  weiss  man,  das8  rdnes 
„in  den  Abruzzen",  das  andere  „im  Neapolitanistlien'*  gefunden 
worden  ist.  Eine  ähnliche  Dolchklinge  ist  in  Apulien*),  ein 
vollständiger  Dolch  auf  Sieilien  gefunden*).  Ein  ganzes  Exem- 
]>!ar  soll  ans  Griechenland  stammen").  Im  mittleren  und  nörd- 
licheren Europa,  wohin  mehrere  solche  Dolche  aus  tlem  Buden 
importirt  sind,  gehören  sie  dem  ersten  Anfange  der  BronzeEeit 
an**).  Diese  iu*alteu,  kurzen,  bronzenen  Stosswaffen  zeigen  bei 
der  Verbindung  zwischen  Griff  und  Klinge  denselben  halbrunden 
Ausschuitt.  wie  wir  oben  gesehen  haben;  auch  scheinen  sie  stets 
volle  Bronzegritfe  zu  haben,  Heber  die  Herkunft  dieser  alten  Dolchform 
und  iln'e  früheste  Geschichte  können  wir  uns  noch  nicht  näher  aussprechen. 
Mag  auch  der  gedachte  Fund  aus  (iriechenhind  zweifelhaft  sein,  und 
können  wir  auch  auf  die  S,  7  erM'ähnte  Aehulichkeit  eines  Dolchgriffes 
aus  dem  Kaukasus  kein  Gewicht  legen,  so  bew^eiaen  doch  die  unter- 
italischen  Funde,  nann'ntlich  Funde  ähnlicher  Dolche  in  Spanien'),  wie 
auch  das  hautige  Vorkommen  su Icher  Dolche  in  Depotfunden  und  vergrabenen 
Handelsvorräthen  in  Italien  und  noch  weiter  nördlich,  dass  man  hier  an 
eine  gemeinsame  Bezugs(|uelle  und  an  ausgedehnte  Handelsverbindungen 
denken  muss.  Midu*  Liclit  übeT  diesen  Punkt  können  wvir  aber  erst  von 
der  Zukunft  erwarten. 


i 


1)  Cartailliac,  Les  äges  pr^Mstoriques  de  TEapagtie  et  do  Portug-iil,  1886.  pag,  223, 
Fig.  808. 

2)  Mariutti,  BtillettiBO  di  pakt,  IL  pag.  44  ff.  Nach  seiner  gewiss  n€hüg"ei]  Ver- 
miithiing  gftamnicü  sowohl  die  in  Turis  im  Mue6e  <r»rtillerie  beftndlichen  Exemphye  ^auä 
dem  Königreiche  Nenpel"  (wovon  3  bei  Lindenschmit,  Alterthüuiar  unserer  lieidnischen 
Vorzeit,  I.  XL  IL  Fi|f  ö— 7,  abgebildet  sind),  als  das  Exemplar  im  Museum  von 
Noapel  (Fiorolli,  L  c.  |iHg.  9,  No,  92)  aus  diesem  Funde  von  Loreto  Aprutino. 

8)   in  der  Sammln ug  Naue  in  München. 

4)  in    den»  oLengenannt«'»  Museum  in  Paiis    (ver^l.  Undenschniit,  a.  a.  0.  Fig.  8). 

5)  im  Museum  von  St.  (lermain,  nai  h  Mario tti;«  L  c.  pag.  52.  In  St.  Oermaiu  habe 
ich  jedoch  diesen  Dtileh  nicht  ge.seheu. 

6)  Montclius,    Om  tidsbestÄmniug  iuom  Bronsiildeni,   Periode  L 
1)  Cartailhac,  1.  c.  pag.  224. 
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Fig.  41. 
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Wir  kehren  zu  unserem  eisernen  Exemplar  (Fig.  1)  zurück.  Wir 
sahen,  dass  es  aus  Gräbern  bei  Athen  aus  der  sogenannten  Dipylon- 
Epoche  stammt.  In  Fig.  2  und  3  fanden  wir  aber  ganz  dieselbe  Schwert- 
form aus  „griechisch-phönicischen"  Gräbern  auf  Cypern. 
Dass  der  Uebergang  zur  Eisenzeit  auf  Cypern,  welche 
Insel  den  uralten  Culturländem  im  Nilthale  und  in  West- 
asien am  nächsten  lag,  früher  als  in  Griechenland  vor  sich 
gegangen  ist,  können  wir  kaum  bezweifeln;  es  ist  denn 
auch  das  wahrscheinlichste,  dass  die  Reproducirung  in  Eisen 
von  dieser  Schwertform,  die  schon  während  der  Bronzezeit 
nach  Griechenland  gebracht  war,  auf  der  genannten  Insel 
stattgefunden  hat;  es  kann  dann  auch  sehr  leicht  möglich 
sein,  dass  die  bei  Athen  gefundenen  Exemplare  von 
Phöniciem  nach  Griechenland  gebracht  worden  sind,  — 
mit  den  vielen  anderen  Zeugnissen  ihres  Handels  und  ihrer 
Einflüsse,  die  wir  in  der  Dipylon-Civilisation  antreffen. 
Wie  dem  auch  sei,  mehrere  Beweise  haben  wir,  dass 
diese  Eisenform  in  der  griechischen  Welt  sehr  verbreitet 
war  und  dort  auch  andere,  jüngere  Formen  erzeugt  hat. 
Unsere  Fig.  41  zeigt  ein  Eisenschwert  aus  dem  Antiquitäten- 
Cabinet  in  Kopenhagen,  das  bei  Potidäa  in  Macedonien 
gefunden  wurde;  die  Handhabe  war  hier,  wie  die  Figur 
zeigt,  gegen  die  Klinge  gerade  abgeschnitten,  die  Griffzunge 
mit  Bein  oder  Holz  belegt,  was  aber  wieder  mit  einer 
dünnen  Eisenplatte  überzogen  war,  wie  aus  den  an  den 
Enden  der  Parirstange  noch  erhaltenen  Resten  ersichtlich 
ist,  und  wie  wir  es  an  mehreren  Hallstatt -Waffen,  beson- 
ders an  den  kurzen,  einschneidigen  Hiebmessern,  öfters 
wiederfinden.  Die  oben  nach  A.  P.  Cesnola  erwähnten 
cyprischen  Schwerter^)  waren  ganz  ähnlich,  ebenso 
auch  ein  Fragment  von  Rhodos  (Fig.  42)  im  Britischen 
Museum.  Eigenthümlich  ist  hier  besonders  die  Parirstange, 
die  sich  gewiss  aus  den  vorspringenden,  homartigen 
Stücken  am  Untertheil  der  Handhabe  entwickelt  hat,  die 
wir  oben  z.  B.  an  den  Bronzeschwertem  Figg.  16,  20  und 
23  sahen. 

Von   dieser   griechischen  Form    stammt   auch    ein    in 
Italien    in    der    etwas    späteren  Zeit    sehr  häufiger  Schwerttypus.    An  der 
italischen  Ostküste   lebten    in  Apulien    und  in  Picenuni,    wie  auch  in  den 
inneren,  bergigen  Landestheilen  mehr  altertümliche  und  einfachere  Cultur- 
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Fig.  42. 


1)    Alexander   Palms    di    Cesnala,    Salainiuia,    pl.  V.   Figg.  1  und  2;    vorgl.    auch 
Seite  8  oben. 
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Verhältnisse  lange  fort,  nachdem  an  der  tyrrhenischen  Meeresküste  die 
classischen  Entwickelungen  schon  lange  angefangen  hatten.  Zum  grossen 
Theil  aus  diesen  Jahrhunderten  stammen  die  ausgedehnten  Nekropolen  der 


Fig.  46. 


Fig.  47. 


Fig.  43. 


/lO 


Fig.  46. 
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Ostküste  mit  unverbrannten  Leichen  und  mit  reichlicher  Ausstattung  von 
Beigaben.  Darunter  finden  sich  auch  Schwerter,  wovon  wir  hier  in 
Figg.  43 — 47  verschiedene  Varietäten  wiedergeben  können. 

Fig.    44     befindet     sich     im     Kopenhagener     Antiquitäten  -  Cabinet; 
Figg.  46  und  47  stammen  aus  dem  eigentlichen  Picenum;  die  zwei  letzten 
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sind  in  der  Nekropole  von  Offida,  in  der  Nähe  der  Stadt  Ascoli- 
Piceno,  gefunden.  Fig.  46  befindet  sich  im  Mus.  preist,  in  Kom,  Fig.  47 
im  Artillerie -Museum  in  Turin.  Diese  Gräber  datiren  meistens  etwa  aus 
dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  Die  Schärfe  der  Klingen  erstreckt  sich  auch 
über  die  abgerundeten  Partien  unter  der  Handhabe  bis  an  den  Anfang 
derselben,  die  meistens  mit  Holz  bekleidet  war;  bisweilen  sind  auch 
Spuren  eines  Ueberzuges  von  Eisenblech  vorhanden.  Die  meisten  Klingen 
zeigen  auch  Spuren  von  Holzscheiden.  Die  Abschliessung  des  Griffes  gegen 
die  Klinge  war  meistens  geradlinig;  dann  und  wann  findet  sich  jedoch 
auch  ein  runder  Ausschnitt,  wie  die  an  Fig.  44  auf  beiden  Seiten  wieder- 
gegebenen Spuren  zeigen.  Die  Klingen  sind  gewöhnlich  schwach  gewölbt, 
einzelne  zeigen  auch  eine  Mittelrippe,  etwa  wie  Fig.  43.  Aus  den  Nekro- 
polen  von  Offida,  Spinetoli,  Carpineto  und  Belvedere,  im  Picenum 
und  in  den  Abruzzen  finden  sich  zahlreiche  solche  Schwerter  in  ver- 
schiedenen italienischen  Museen,  namentlich  in  Rom,  Turin  und  besonders 
Ascoli-Piceno,  von  welcher  letzteren  Stadt  ich  einige  20  Exemplare  notirt 
habe.  In  den  ähnlichen  Nekropolen  bei  Tolentino  hat  man  die  gleichen 
Schwerter  in  Gräbern,  die  durch  das  anfangende  Auftreten  von  Certosa- 
Fibeln  datirt  werden^);  dort  haben  die  Schwerter  auch  bisweilen  eine 
kürzere,  breitere,  mehr  ausgeschweifte  Form  mit  mehr  herausragender 
Parirstange,  etwa  wie  wir  in  Fig.  45  sehen ").  Das  Exemplar  Fig.  43 
stammt  aus  der  Gegend  von  Ordona,  nördlich  vom  Monte  Gargano;  ein 
ganz  ähnliches  ist  in  einem  Grabe  bei  Ruvo  in  Apulien  gefunden').  Die- 
selbe picenische  Form  haben  wir  auch  in  Fig.  43;  interessant  ist  hier  die 
theilweise  noch  erhaltene  Mittelrippe  der  Klinge  und  die  ziemlich  erhaltene 
Handhabe  mit  Ueberzug  von  Eisenblech  und  mit  einem  kleinen,  runden 
Einschnitte  unten  am  Griff;  nebst  einem  anderen,  fragmentirten  Exemplare, 
das  jedoch  den  runden  Einschnitt  am  Griff  noch  deutlicher  und  grösser 
zeigt,  ist  es  bei  Lepsignano,  nahe  bei  Baccano,  nördlich  von  Rom,  also 
auf  dem  rechten  Tiberufer,  gefunden*). 

Es  wurde  oben  darauf  hingedeutet,  dass  die  Grundform  Fig.  12  mit 
der  anfangenden  Bronzezeit  nach  Mitteleuropa  gekommen  sei,  und  dass 
sie  dort  und  noch  nördlicher  den  Ausgangspunkt  ganzer  Reihen  von 
bronzezeitlichen  Schwertformen  gebildet  habe,  mit  Belegungen  des  Griffes 
aus  vergänglichem  Material  oder  mit  vollen,  in  Bronze  gegossenen  Hand- 
griffen.     Auf    diese    Entwickelungen    der    mittel-    und    nordeuropäischen 


1)  A.  Silveri-Gentiloni,   Bullettino  di  palet.,   VI.  pag.  155,  Tav.  VIII.  XI. 

2)  A.  Silveri-Gentiloni,   1.  c.  Tav.  IX.  Fig.  26. 

3)  beide  im  Artillerie -Museum  in  Turin,  vergl  A.  Angelucci,  Riccrcho  preistoriche 
e  storiche  nella  Italia  meridionale,    1876.   pag.  33. 

4)  im  Mus^e  de  St.  Germain,  Nr.  2992  und  2996,  beide  von  Hrn.  Fabri,  Oomm. 
Bosa's  Vorgänger  als  Napoleon's  III.  Commissar  auf  dem  Palatin,  eingesandt,  l)ei 
„Gastellani's  Aosgrabnngen''  gefunden. 
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Bronzeschwerter  werde  ich  hier  nicht  näher  eingehen;  ich  verweise  auf 
meine  frühere  Behandlung  dieses  Stoffes^).  Sobald  die  Eisenzeit  in  Mittol- 
europa anfängt,  finden  wir  eine  Bronzeform,  wie  unsere  Fig.  48,  sehr  ver- 
breitet, so  z.  B.  in  dem  berühmten  Gräberfelde  von  Hallstatt.  Dieselbe 
Form    begegnet   uns    auch    bald  in  Eisen  wiederholt  (Fig.  49),    bisweilen 


Fig.  48.      Fig.  49.  Fig.  50. 


Fig.  51. 
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Fig.  52. 


Fig.  53. 
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Fig.  54. 


etwas  kürzer  und  breiter  (Fig.  50).  Dass  dieser  Schwerttypus  mit  den 
oben  genannten  griechischen  und  italischen  Eisenschwertern  verwandt  ist, 
sieht  man  sofort;  die  Handhabe  ist  auf  dieselbe  Weise  mit  Stücken  aus 
vergänglichem  Mat(^rial    belegt,   welche    wieder    bisweilen  einen  Ueberzug 


1)   In  meinen  £tude8  sur  T&ge  de  bronze  de  la  Uongrie,  ChriBtiania  1880. 
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aus  Eisenblech,  wie  schon  oben  gesagt,  haben.  Eigenthümlich  ist  bei 
dieser  Hallstatt -Form  der  grosse  Knopf,  der  oben  den  Griff  abschliesst, 
wie  an  unserer  Fig.  49  angedeutet  ist.  Sonderbar  sind  die  geflügelten 
Ortbänder,  wovon  ein  Exemplar  am  unteren  Ende  des  Schwertes  (Fig.  48) 
abgebildet  ist;  es  muss  uns  ja  Yorkommen,  als  ob  so  ein  Schwertschuh  mit 
ausstehenden  Flügeln  im  höchsten  Grade  unzweckmässig  und  lästig  sein 
müsste.  Aber  über  die  Bestimmung  dieser  Stücke  kann  nach  den  Funden 
kaum  ein  Zweifel  existiren  ^).  Etwas  Aehnliches  kenne  ich  nur  an  assyrischen 
Schwertern,  ohne  dass  ich  jedoch  behaupten  will,  dass  ein  innerer  Zu- 
sammenhang zwischen  diesen  Parallelen  besteht  (Fig.  51  und  52)').  Die 
assyrischen  Schwerter  hatten  alle,  wie  die  runden,  an  den  Monumenten 
wiedergegebenen  Griffe  und  das  Fig.  53  abgebildete  Exemplar  (im  Bri- 
tischen Museum,  aus  Erech)  zeigen,  nicht  Zungen,  sondern  schmale  Angeln 
für  die  runden  Griffe*). 

Weiter  werde  ich  auf  die  Entwickelung  der  Typen  der  europäischen 
eisenzeitlichen  Schwerter  hier  nicht  eingehen;  wie  früher  angedeutet, 
glaube  ich,  dass  ein  fortwährender  Zusammenhang  besteht  zwischen  den 
Typen  der  Hallstatt-,  der  La  Tene-  und  der  römischen  Zeit,  in  welcher 
die  Schwertformen  der  folgenden  Perioden  ihre  Wurzeln  haben.  Hierauf 
näher  einzugehen,  wäre  jedoch  hier  nicht  am  Platze. 


Ich  führe  schliesslich  hier  nur  noch  einige  spätere  griechische  Schwert- 
typen an,  von  denen  ich  Zeichnungen  besitze,  die  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
ebenfalls  veröffentliche. 

An  die  Spitze  stelle  ich  Fig.  55,  dessen  Fundort  und  Zeit  so  ziemlich 
bestimmt  werden  kann.  Es  ist  der  obere  Theil  eines  Eisenschwertes,  das 
mit  Figg.  41  und  42  typisch  verwandt  ist;  die  Handhabe  hat  Holzbelegung, 
mit  Eisen  überzogen,  und  eine  kurze  Parirstange.  Dieses  Stück  wurde 
bei  der  Ausgrabung  des  Mausoleums  von  Halikamass  in  Eleinasien  gefunden, 
bei  einem  Steinsarkophage  und  mit  einer  kleinen  Terracotta-Vase,  unter 
den  Fundamenten  des  Mausoleums.  Newton  glaubt,  dass  die  Vase  (und 
also  auch  das  Grab  und  das  Schwertfragment)  etwa  aus  derselben  Zeit, 
wie  das  bekannte  Alabaster -Gefäss  mit  Xerxes'  Namen,  stammt,  also  aus 
dem  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  (ein  Jahrhundert  vor  der  Erbau- 
ung des  Mausoleums)*). 


1)  Lindenschmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  III.  VI.  11.  im  Texte. 

2)  nach  Reliefplatten  von  Nimrud  im  Brit.  Mus.  gezeichnet  (veru*!.  A.  H.  Lajard, 
The  Monuments  of  Ninive,  1849.  pl.  18;  8.  Thompson,  Photographs  from  the  collections 
in  the  Brit.  Mus.  (bei  Mansell  &  Co.),  ^1.  356,  368,  399  und  400). 

8)   Der  Eisendolch   mit  flacher  Griffzunge  Fig.  54  (ebenfalls  im  Britischen  Museum) 
ist  bei  Dali  auf  Cypem  gefunden,  vergl.  das  Schwert  Figg.  2  und  3  oben;  vergl.  auch  S.  8. 
4)   C.  T.  Newton,  A  history  of  discoveries  at  Halicamassus,  Cnidus  and  Branchidae, 
I.   pl.  XII  und  U,  1,  p.  128  f.:  I.  pl.  VI!  und  II,  1,  pag.  91. 
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lung  in  Kopenhagen.  Dieses  eigenthümlicho  Hiebmesser  ist  bei  einem 
Antiquitäten -Händler  in  Athen  gekauft;  über  seinen  Fundort  konnte  man 
nicht«  erfahren. 

Wie  Figg.  56  und  57  mit  Kurzschwertern  und  Hiebmessern  auf  antiken 
Denkmälern,  z.  B.  Vasenbildern.  Aehnlichkcüt  haben,  werde  ich  hier  nicht 
näher  besprechen,  ebensowenig,  ob  sie  uns  die  Namen  gxiayavnv, 
na^a^toviov  und  fAaxcciQa  illustriren. 


Besprechungen. 


A.  L.  L orange.  Den  yngro  Jernalders  Svaerd.  Et  Bidra<^  til  Vikinge- 
tidens  Historie  og  Teknologi.  Efter  Porfatterens  Död  og  ifölge  hans 
Oenske  udgivet  ved  Ch.  Beigebe.  Bergen  1889.  4^  80  S.  Text  und 
17  S.  Resume  in  französischer  Sprache  vom  Herausgeber.  Mit  Text- 
abbildungen und  8  farbigen  Tafeln  mit  Erklärungen.  Eine  Publi- 
cation  des  Museums  zu  Bergen. 

Seit  lange  schwebt  zwischen  den  nordischen  Gelehrten  ein  Streit  bezüglich  des  Ver- 
hältnisses der  letzten  heidnischen  Jahrhunderte,  der  Zeit  der  Wikingerzüge,  zu  dem  vor- 
hergehenden Abschnitte  der  Eisenzeit.  W&hrend  Einige  üebcrgänge  in  genügender  Zahl 
zwischen  den  Geräthformen  und  der  Verzierungsweise  beider  Perioden  zu  finden  glauben, 
um  eine  ununterbrochene  Entwickelung  annehmen  zu  dürfen,  leugnen  Andere  jeden  Zu- 
sammenhang, da  sie  weder  vermittelnde  Altsachen,  noch  auch  gemischte  Funde,  d.  h. 
solche,  die  Gegenstände  beider  Zeitabschnitte  zugleich  enthalten,  in  irgend  erheblicher 
Zahl  anerkennen  und  die  mangelnde  Verbindung  durch  die  zur  Wikingerzeit  plötzlich  ein- 
tretende directe  Berühnmg  der  nordischen  Völker  mit  denen  des  Westens  und  Südens 
erklären  (Rygh,  Norske  Oldsager,  Christiania  1885,  Einleitung  zum  jüngeren  Eisenalter). 
A.  Lorange,  der  am  26.  September  1888  verstorbene  Conservator  des  Bergener  Museums, 
gehörte  zu  den  Anhängern  dieser  letzteren  Richtung.  Um  nun  das  plötzliche,  unvermittelte 
Auftreten  der  höchst  charakteristischen  Formenreihe  der  Altsachen  in  der  Wikingerzeit 
aufzuklären,  beschloss  er,  dem  Ursprünge  eines  einzelnen  Geräthes  an  der  Hand  der  Funde 
und  der  Literatur  nachzuspüren,  und  wählte  dazu  das  wichtigste  von  allen,  —  das 
Schwert,  insbesondere  das  zweischneidige. 

Das  zweischneidige  Wikingerschwert,  Ende  1882  in  Norwegen  in  716  Exemplaren 
bekannt,  hat  eine  etwa  80  cm  lange,  fast  gleichbleibend  breite  Klinge  mit  abgerundetem 
Ende  und  einer  breiten  Hohlkehle  auf  jeder  Seit^i.  Das  eiserne,  sehr  schwere  Griff- 
beschläge bildet  eine  Art  von  kurzer  Parirstange  und  einen  grossen,  mehr  oder  minder 
dreieckigen,  meist  zweitheiligen  Knauf:  es  ist  häufig  durch  Auf-  oder  Einlagen  anderer 
Metalle  geriefelt  oder  sonstwie  verziert.  Das  Mittelstück  des  Griffes  bestand  gewöhnlich 
aus  Holz. 

Diese  Schwerter  gelten  vielfach  für  verschieden  von  den  gleichzeitigen  Schwertern 
der  nichtnordischen  Lande  und  ebenso,  wie  ein  Theil  der  übrigen  Waffen  und  die  meisten 
Schmucksachen  der  Gräber,  für  einheimische,  acht  nationale  Arbeit,  namentlich  wegen  cfer 
Art  ihrer  Vertheilung  innerhalb  ihres  Verbreitungsgebietes.  Denn  über  800  Funde  ent- 
stammen den  nordischen  Reichen;  anderswo  sind  diese  Waffen  dagegen  verhältnissmässig 
selten  und  werden  deshalb  als  von  den  Wikingern  dorthin  gebracht  angesehen.  Lorange 
aber  kommt  zu  dem  Ergebniss:  Die  Wikingerschwerter  sind  ohne  Ausnahme 
fränkisches  Fabrikat,  wie  überhaupt  zur  fraglichen  Zeit,  von  etwa  800  bis  zu  Olafs 
Tod  (1029),  in  Norwegen  jede  Waffe  (Aexte  uad  nach  S.  38  und  39  wohl  auch  Schilde 
ausgenommen)  und  jedes  Geräth  von  einiger  Vollendung  fremden  Ursprunges  ist.  —  Noch 
1875  äusserte  sich  hingegen  derselbe  Autor  in  Sämlingen  af  Norske  Oldsager  i  Bergens 
Museum,  S.  185  Note,  gelegentlich  der  Erwähnung  einiger  Ski-araasaxe  (d.h.  einschnei- 
diger Schwerter,  über  die  unten  das  Nähere),  wie  folgt;  „Diese  Schwerter,  sowie  die 
irischen  Schmucksachen  (S.  172  Note),  die  Bronzeschale  von  Möklebust  (Rygh,  Norske  Olds. 
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727)  und  einzelne  andere  Gegenstände  sind  der  einzige  directe  Beweis,  den  die  Wikinger- 
Grabfunde  der  Westküste  von  der  Verbindung  der  damaligen  Bevölkerung  mit  der  übrigen 
Welt  geben.  Von  Wikingerbeute  enthalten  die  Gräber  merkwürdigerweise  nur  geringe 
und  seltene  Reste."  Vollständiger  kann  der  Umschwung  in  den  Ansichten  nicht  wohl 
sein,  indess  ist  derselbe  kein  ganz  unvermittelter.  Rygh,  Norske  Olds.,  Text  S.  28,  Sp.  2, 
sprach  sich  1885  dahid  aus:  „Das  gewöhnliche  zweischneidige  Schwert  findet  sich  wohl 
nirgends  in  so  grosser  Zahl,  wie  in  Norwegen;  aber  auch  diese  Form  trifft  man  nicht  so 
ganz  selten  in  England  und  Deutschland  und  ist  gewiss  aus  einem  dieser  Länder 
eingeführt,  obgleich  wahrscheinlich  viele,  ja  wohl  die  meisten,  der  bei  uns  gefundenen 
Exemplare  in  Norwegen  gearbeitet  sind.** 

Weit  bestimmter  aber  hat  schon  seit  langer  Zeit  ein  deutscher  Forscher  fast  genau 
die  Anschauungen  vertreten,  welche  L orange  neuerdings  zu  den  seinigen  gemacht  hat. 
L.  Lindenschmit  äusserte  sich,  ganz  entsprechend  seiner  bekannten  Auffassung  der 
nordischen  Funde  aus  der  Bronzezeit,  auch  für  den  hier  in  Frage  stehenden  Zeitabschnitt 
wiederholt  in  diesem  Sinne.  So  heisst  es  in  Heidnische  Vorzeit,  III.  11  zu  Taf.  4:  „Die 
vorliegenden  Waffen  (zweischneidige  Schwerter  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  von  Strassburg 
und  Speyer)  und  ihre  so  überraschende  üebereinstimmung  mit  den  nordischen,  sogenannten 
Wikingerschwertem  bezeugen  ihrerseits  die  auch  von  jeder  anderen  Seite  der  Forschung 
bestätigte  Thatsache,  dass  wir  jene  nordischen  Fundstücke  femer  nicht  mehr  als  aus- 
schliesslich eigenthümliche  Werke  skandinavischer  Schmiedekunst  zu  betrachten  haben^; 
femer  im  Handbuch  der  deutschen  Alterthnmskunde,  I.  S.  78,  wo  über  die  in  nordischen 
Gräbern  und  ungarischen  Schatzfunden  zu  Tage  tretenden  Alterthümer  gehandelt  wird: 
JPfir  die  Erklämng  dieser  Verhältnisse  ist  weit  mehr  noch  (als  der  Handel)  der  Umstand 
in  Betracht  zu  ziehen,  dass  im  9.  und  10.  Jahrhundert  Ungarn  sowohl,  als  der  skan- 
dinavische Norden  bekannt  sind  als  die  Orte  der  Ablagerang  einer  massenhaften  Beute 
von  Raubzügen  in  die  Länder  einer  vorgeschrittenen  Cultur"  (vergl.  ebenda  S.  428  Note  **). 
Endlich  bemerkt  Lindenschmit  Heidn.  Vorzeit,  IV  zu  Taf.  29,  1,  die  Darstellung  auf 
einer  silbemen  Scheide  aus  einem  Grabe  zu  Gutenstein  bei  Sigmaringen  mit  der  auf  einer 
Bronzeplatte*)  von  Oeland  vergleichend:  «Die  seltene  Üebereinstimmung  beider  Dar- 
stellungen aus  zwei  so  entfernten  Fundorten  giebt  den  unzweideutigen  Nachweis  über  die 
Frage  der  Herkunft  der  auffallend  mit  Verzierungen  dieser  Art  ausgestatteten  Gegenstände 
der  nordischen  Gräber." 

Lorange  erwähnt  diese  grundsätzliche  Üebereinstimmung  mit  Lindenschmit  nir- 
gends, obgleich  er  die  Arbeiten  dieses  Autors  behufs  Erhärtung  einzelner  Thatsachen  oft 
genug  anfuhrt.  Dies  muss  um  so  mehr  auffallen,  als  auch  die  Begründung  der  Ansichten 
beider  Gelehrten  sich  hSnfig  deckt.  Die  Selbständigkeit  der  Lorang ersehen  Forschung 
soll  deshalb  nicht  angezweifelt  werden;  sie  ging  zum  Theil  ihre  eigenen  Wege,  wie  wir 
jetzt  sehen  werden. 

Lorange  stützt  sich  wesentlich  auf  3  Gründe.  Zunächst  gelang  es  ihm,  durch 
zweckmässige  Reinigung  auf  einer  verhältnissmässig  grossen  Anzahl  von  Klingen  aus  allen 
Theilen  des  Landes  den  Namen  VLFBERHT  in  lateinischen  Lettem  zu  lesen,  den  er 
trotz  seines  angelsächsischen  Gepräges  doch  als  fränkisch  nachzuweisen  sucht  (S.  21)  und 
dessen  alterthümliche  Form,  mit  beibehaltenem  H,  ihn  veranlasst,  solche  Schwerter  an 
den  Beginn   der  Wikingerzeit,  um  800,  zu   setzen.    Der  Name  ist  stets  vom  und  hinten 


1)  Montelius,  Antiquites  Su^doises,  JMg.  Ö20.  und  The  national  bist.  Museum,  1887, 
Fig.  124.  —  Lindenschmit  setzt  die  silbeme  Scneide  ins  8.  Jahrhundert,  ebenso  Naue 
in  ^n  Mittheü.  der  anthrop  Ges.  in  Wien,  19,  118—124.  Die  Oelander  Platten  hatte 
Montelius  im  Stockholmer  Mänadsblad,  1872,  89  ff.  in  die  Wikingerzeit  verwiesen, 
H.  Hildebrand  aber  ebenda,  1878,307,  ins  mittlere  Eisenalter  (450— 700  n.  Chr.).  In 
Nat.  bist.  Mus.  nimmt  nun  auch  Montelius  für  dieselben  das  5. — 6.  Jahrhundert  an,  ver- 
mnthlich  theilweise  wegen  des  Vorkommens  gleichartiger  (zur  Helmverzierung  benutzter) 
Platten  im  Grab  I  zu  Vendol  (Figg.  130  und  131^,  das  ebenso  wie  die  Gräber  III,  X,  XI 
der  , mittleren  Eisenzeit"*  zugehört,  während  7  weitere  aus  der  jüngeren  stammen  (Antiq. 
Tidskr.  f.  Sverige,  8,  No.  1).  Diese  erstgenannten  4  Vendelgräber  verlegt  aber  Montelius 
in  Nat  bist.  Mus.,  S.  80,  ins  7.  Jahrhundert.  Hier  herrscht  also  noch  ziemliche  Un- 
gleichheit. 


Be^pi^clmngoD. 


be^n^eiiÄt  durch  ji»  ein  glpichannige»  Kreuz  ohn(^  Qu<!rballfen  an  ilen  Emkn*).  Ver 
üiiiiiut  an,  <]h8s  c*s  sich  hier  ixrsprüriglich  um  dfn  Nanien  des  Verfertij^ers  handelte,  später 
vielleicht  mu  den  einer  bestiinriiten  Werkstatt,  ja  Doch  allgemeiner  iiin  eine  wait  bekannte 
QnalitÄtsbezeichnuiig,  nicht  aber  um  den  Namen  des  Besitzers  oder  ^bi  des  Schwertes 
selbst,  obgleich  diesen  Waffen  oft  ^enngr  Namen  beigelefrt  wurden.  Die  Häufigkeit  des* 
selben  Nauiern*  auf  Schwertern  sehr  verschiedener  Fundstätten  spricht  allerdingB  für  ein 
fabrikni&ssige  Herstelhm^^  und  danüt  zusarrinienhäDgen<le  Namengebung,  üebrigens  zeigen 
die  Ulfberht-Si'hweilcr  nuter  sich  erhebliche  Abweichungen,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Grössen  Verhältnisse  der  Klinge,  als  die  Einzelheiten  der  GriJl'bilduTig;  nur  in  den  Haupt- 
2Üj?en  stimmen  sie  iiberein.  —  Ganz  vereinzelte  andere  Inschriften,  so  eine  mit  ßunen: 
«Thornmth  besitzt  mich",  und  eine  angelsächsischen  Auüsebens,  kommen  nicht  wesentlich 
in  Betracht  Die  früher  nicht  sicher  lesbare  Insclirift  auf  dem  norwegischen  Schwerte, 
Worsaae,  Nord.  Oldt?.,  41»5  (scheinbar  mit  Inf  beginnend),  liest  Lorange  S.  16,  17  eben- 
falls  ^ülfberht'* *).  —  Aufsserhalti  Norwegens  und,  wie  es  scheint,  ans  etwas  spatere 
Zeit  tindet  man  übrigens  öfters  noch  Namen,  die  mit  In  gel  beginnen,  so  Tngelbertjj 
was  nach  Lorauge  auf  die  Rheingegeud  deotet.  —  Nanien  auf  den  Griffbeschlägoi 
erklärt  Verfasser  al»   lediglich    auf  diese,   nicht   auf  die  Küngo,  Bezug  habend,    Seinel 


1)  Unter  den  mannichfachen  Fehlern  in  den  Inschriften  findet  sich  jedoch  ganz 
besonders  hilufig  eine  falnche  Stellung  des  Schlusskreuzes  vor  dem  T;  S.  U*.  Ündset 
liest  übrigpus  nirht  Ulfberht,  sondern  Ulf bern  (Revue  d'antJiropologie,  188^^  pag.  709). 
Die  Begründung  riieser  Lesung  dürfen  wir  wohl  in  einer  deninüchstigen  ausführlicheren 
BesprecDung  von  Lorange\s  Werk  durch  Hrn.  ündset  erwarten,  vermuthiich  aber  ist 
ea  eben  diese  Unregelmässigkeit  in  der  Stellung  des  Sehlusskreuzes.  welche  hier  von  Ein- 
(iiiss  war.  sowie  lüe  nmngelliafte  Ausffihnmg  des  H  und  namentlich  des  T.  —  Bei 
Besprechung  der  Kreuze  auf  den  Schwertklingen  macht  Verfasser  über  die  Form  der- 
selben einige^  nicht  ganz  klare  Bemerkungen-  Er  erörtert  zunächst  die  symbolische 
Bedeutung  dieses  Zeichens  für  die  (bristen  im  Allgemeinen,  für  die  Heiden,  insofern 
es.  mit  Querbalken  an  den  Enden  YerBeheo,  als  sogen,  Krückenkreuz,  an  Thor's 
Hammer  erinnerte;  er  weist  fei-ner  darauf  hin,  dass  das  Kreuz  auch  als  Interpuuctions- 
zeichen  gebraucht  sein  kann,  und  fährt  nun  S.  18  fort:  ^doch  war  es,  als  solches,  auf 
Karls  des  Grossen  Siegel  noch  nicht  mit  Querstrichen  an  den  Enden  der  Arme  versehen. 
Sonst  stimmt  der  Styl  der  Buchstaben  rliesca  Siegels  ausgezeichnet  zu  dem  Styl  der 
Ulfberht -Marken  der  Wr  kingerschwerter.''  S.  ItJ  heisst  es  weiter:  ,,lhre  (dar  Buchstaben) 
Form,  sowie  das  gleicharmige  Kreuz,  womit  die  luschj-iften  beginnen  und  abschliesseu, 
passen  auch  gut  lür  die  Zeit  um  800.  Dieses  Kreuz  ist  bei  tlen  Ulfberht -Klingen  stets 
ohne  Querstrich;  Tai  HI.  Tia  hat  Querstriche,  aber  dies  ist  auch  keine  Ulfberht- Klinge," 
Lorange  setzt  also  auch  hier  <lie  Ulfberht -Klingen  um  ÖOO;  nnge^nss  bleibt  aber,  ob  die 
Worte  „noch  nicht"*  in  der  ersten  Stelle  sich  lediglich  auf  ..ab  solches"  beziehen,  also 
auf  das  Kreuz  als  Interpunctionszeichen,  oder  ob  Verfasser  meint,  dass  überhaupt 
Kreuze  zu  dieser  Zeit  nocli  nicht  mit  Querbalken  vorkamen.  Denn  über  die  Zeitstellung 
jenes  Schwertes  Taf,  IIL  öa)  ohne  Inschrift,  aber  mit  Knickeukreuz,  spricht  Lorange 
sich  nicht  aus.  ebensowenig  faber  die  von  Taf.  III,  4,  desvsen  Zeichenrerhe  mit  einem 
Krückenkreuz  beginnt  und  an  viertel  Stelle  den  Buchstaben  E  entliült,  wo  aber  trotzdem 
das  Kreuz  wohl  auch  nicht  als  Interjjuuctinnszeichen  aufzufassen  ist. 

Es  sei  deshalb  hier,  nm  jcijeu  Zweifel  auszuschli essen,  bemerkt^  dass  das  Krücken- 
kreuz  in  Europa  schon  auf  zahlreichen  Gegenständen  der  Merovingerzeit  erscheint  (bis- 
weilen mit  ungleich  langen  Armen),  so  zu  Andernach  auf  dem  Riemenhalter  einer 
Sehnalle  und  auf  einem  anderen  Riemenbeschl^e  (Lind ensch mit,  Handbuch  L  S.  866, 
Fig.  343  und  S.  377,  Fig.  393 o,  desgleichen  an  einem  Schildbuckel  im  Museum  zu  Karls- 
ruhe (Lindenschmit,  Heidn.  Vorzeit,  UV.  17,  2)  und  an  einem  Schnallenhalter  aus  der 
Gegend  von  Lyon  (ebenda  III.  B,  VI,  6),  endlich  auf  vielen  Stücken  aus  dem  D^p,  Aisne, 
nach  Freddric  Moreau'S  Prachtwerk;  Collection  (Album)  Caranda,  Saint-Quentin  1877 — ^86, 
pL  XXVL  2,  pl.  J,  21:  pl.  45,  o;  55,  10  u.  s,  w.  —  Für  Aegypten  sei  noch  verwiesen  auf 
die  ^koptischen"  Gewebe  der  zweiten  Epoche  nach  Forrer  (4  Jahrhundert  m  Chr.). 
Antiqua,  1889,  XV.  9. 

2)  In  gleicher  Weise  wäre  dann,  denke  ich,  auch  das  Wort  Infbir  auf  einer  l^linge 
aus  dem  Pinnausee  in  Ostpreussen  zu  deuten;  Bujack,  Frussia  Museum  IL  1885.  Nr.  70 
und  408  ^  Beriiuer  Ausstellungs-( 'atalog  1880.  S.  444,  Nr.  1082;  Copie  unter  Nr.  2-^0  in 
der  Sammlung  Bl eil -Grosslichterfelde.  Diese  Venrmthung  wird  noch  dadurch  gestutzt, 
dass  die  Samudnng  des  Franenburger  Domes  in  Ostpreassen  ein  Seh  wert  enthält  aus 
einem  Graberfebie  auf  den  Sankauer  Höhen,  dessen  Klinge  nach  einer  Zeichnung  des 
Hm»  Hl  eil  auf  der  eiuen  Seite  die  Ulfbt^rht-Mark'^  trüirt,  während  auf  der  anderen  eine 
jetzt  leider  unleserliche  Inschrift  steht. 
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Behauptung,   dass  die  Schwerter  fr&nkische   seien,   gilt  auch  streng  genommen  nur  den 
KliDgen;  für  die  Griff  besehläge  lässt  er  irischen  und  angelsächsischen  Ursprung  zu. 

Ausser  dem  Namen  und  oft  mit  diesem  zugleich  finden  sich  gewisse  Zeichen  auf  den 
Klingen  angebracht,  theils  wohl  mit  mystischer  Bedeutung,  theils  als  Fabrikmarken  (und 
wohl  auch  als  Verzierungen).  Namen,  wie  die  anderen  Marken,  sind  vertieft  gearbeitet 
(so  auch  an  dem  Pinnaner  Schwert)  und  mögen  theilweise  mit  Silber  ausgelegt  gewesen 
sein;  häufig  fand  sich  indess  Eisendraht  als  Einlage  (wie  an  dem  Frauenburger) ,  ein- 
mal sogar  Damast  (S.  12).  Die  Inschriftklingen  selbst  zeigen  dagegen  keinen  Damast. 
Die  meisten  Klingen  der  Wikingerschwerter  sind  allerdings  in  der  Mitte  der  Länge  nach 
damascirt,  doch  haben  sie  dann  nur  ausnahmsweise  eingelegte  Zeichen.  Die  Schneiden 
wurden  fast  stets  aus  besonderem,  meist  härterem,  nicht  damascirtem  Material  an- 
geschmiedet; in  einigen  Fällen  bestehen  sie  nur  aus  weichem  Eisen.  — 

Dieser  durchweg  höchst  kunstvollen  Arbeit  der  Klingen  entnimmt  Lorange  den 
zweiten  Einwand  gegen  eine  heimische  Herstellung;  zu  damab'ger  Zeit  fehlte  es  in 
Norwegen  an  den  Vorbedingungen  für  solche  Technik.  Zunächst  konnten  wirkliche 
Fabriken  nicht  existiren,  so  lange  es  im  Lande  keine  Städte  gab;  aber  auch  die  Haus- 
industrie konnte  diese  Klingen  nicht  erzeugen.  Das  bei  der  damals  üblichen  „Rennarbeit** 
erfallende  schmiedbare  Produkt^  die  Luppe,  war  ein  in  seiner  Zusammensetzung  sehr 
wechselndes  Gemisch  aus  Eisen  und  Stahl.  Willkürlich  entweder  Eisen  oder  Stahl  aus 
dem  nordischen  Raseneisenerz  zu  gewinnen,  war  nicht  mögb'ch;  die  anderen  Erze  des 
Landes  waren  aber  noch  nicht  bekannt.  Im  Allgemeinen  war  der  Stahlgehalt  der  Luppen 
ein  niederer,  das  Material  also  weich.  Die  in  norwegischen  Gräbern  häufig  aufgefundenen 
Schmiedewerkzenge  (Taf.  8)  sind  ausserdem  nach  L orange^ s  Ansicht  zu  unvollkommen 
und  klein,  als  dass  sich  grössere,  schwierigere  Arbeiten  damit  ausfuhren  Hessen.  Auch 
schweigen  die  Sagas  gänzlich  von  einer  einheimischen  Schwertfabrikation,  und  in  den 
zahlreichen  Depotfunden  von  Vorräthen  der  Schmiede  finden  sich  Schwerter  nicht.  In 
der  Herstellung  solchen  Hausgeräthes  dagegen,  das  nur  weiches  Eisen  erforderte,  erlangte 
man  bisweilen  eine  ziemliche  Geschicklichkeit,  und  es  scheint,  dass  man  sogar  die  Schild- 
buckel zu  treiben  verstand.  Berühmt  waren  auch,  selbst  im  Auslande,  bei  den  Angel- 
Bachaen  und  in  Irland,  die  Aezte,  obgleich  das  gewonnene  Eisen  nur  ausnahmsweise 
und  an  einzelnen  Orten  zu  deren  Herstellung  sich  eignete,  und  die  Untersuchung  aus- 
gegrabener Wikinger- Aezte  ergeben  hat,  dass  ihre  Schneiden  nicht  von  Stahl  waren. 

In  Mitteleuropa  lagen  die  Verhältnisse  anders.  Die  Erze  in  Steiermark  und  an 
der  Sieg  scheinen  zur  sicheren  Erzeugung  von  Stahl  geeigneter,  und  Lorange  ist  geneigt, 
die  Ausführung  der  Damascirung  den  Germanen  in  Deutschland  zuzuschreiben.  Von  den 
Vandalen  hat  man  aus  dem  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  das  älteste  schriftliche  Zeugniss 
für  den  Gebrauch  des  Damastes  in  Europa,  und  in  fränkischen  Gräbern  finden  sich 
damasdrte  Klingen,  aber  Mher  schon  zeigt  sich  Damast  auf  zahlreichen  Klingen  zu 
Njdam,  von  den  La  T6ne- Schwertern,  sowie  einer  Dolchklinge  und  einer  Lanzenspitze 
aus  Hallstatt  ganz  zu  schweigen,  deren  Damast  vielleicht  mehr  zufällig  entstand  (L.  Beck, 
Geschichte  des  Eisens,  I.  Braunschweig  1884,  S.  612:  „streifige  Zeichnung^  auf  der  Mitte 
der  La  T6ne- Schwerter;  von  Sacken,  Hallstatt,  S.  119  zu  Taf.  VL  5  und  S.  36:  „regel- 
mässige wellenf^nmj^e  Linien",  eine  „Art  Damast").  Die  Nydamer,  zum  Theil  mit 
römischen  Stempeln  versehenen  Klingen  können  nach  Lorange' s  Ansicht  von  den  Bar- 
baren in  Noricom  (Steiermark)  verfertigt  sein;  er  hält  die  römische  Spatha  für  das 
norische  Schwert  und  nicht  für  hervorgegangen  aus  den  La  Tene- Schwertern,  die  zwar 
Meisterwerke  der  Schmiedekunst  sind,  deren  Klingen  aber  doch  nur  aus  Eisen  bestehen. 
Uebrigens  haben  sich  auch,  die  Njdamer  Klingen  als  sehr  verschieden  hart  herausgestellt.  — 
Die  Damascirung  ^)  war  erforderlich,  um  der  auch  in  Deutschland  immerhin  noch  mangel- 
haften Qualität  des  Materials  entgegenzuarbeiten.  — 


1)  In  Bezu^  auf  die  Bezeichnung  des  Damast  als  „acht"  oder  „unächt"  u.  s.  w. 
herrscht  eine  ziemliche  Verwirrung,  welche  zu  beseitigen  dringend  nöthig  erscheint.  — 
Sofern  man  unter  Damastklingen  solche  versteht,  die  in  Damascus  oder  wenigstens  in 
Asien  geschmiedet  sind,  muss  man  im  Gegensatz  zu  diesen  „ächten"  Klingen  die  in 
Europa  hergestellten  Nachahmungen  derselben  als  „unächte"  bezeichnen.    Es  wurden 
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Weim  mm  die  Wikm^fr- Klingen  niilvt  im  Norden  verfertigt  wurden,  wnhc^r  kamen 
sie  dann?  Loran^e  «eij^t  aus  der  Litenitirr,  und  dies  ist  soiit  drittes  Argument^  da 
nitbt  allein  wif^derhnlt  von  „(^inpeniliKen"  Scliwertem  die  Kede  ist,  Bnndern  dast»  dieselbeal 
geradezu  ah  -wülaehe"  oder  fränkisclip  hezeiclinet  werden  (S.  22,  23).  Selbst  die  Schwerter 
der  Germanen  (Küssen),  wekhe  zn  Hantle Isa wecken  die  Wolga  hinabfulTren,  bezeichnet 
Ahmed  ihn  Fozzlan  922  als  fräinkische  und  b*?schreibt  ihren  künstlichen  Daniast. 
Diese  Schwerter  können  niivh  änu  Osten  diircli  den  Handel.^  besonders  die  Donan  huiab, 
geltommen  sein;  d/wj  Waifpu-AfisfuhrvtTbol  Karb  den  GrosRen  heweisf,  dass  solcher  Handel 
in  jener  Richtung  statlt'aud;  andere  Scli werter  können  abiT  von  den  Wikingern  mitgebracht 
sein,  wofür  auch  die  Thatsache  spricht,  dass  sie  sich  iu  Bnssland  in  Wikinger- Gräbern 
finden;  nur  waren  sie  darum  nicht  Erzeugnisse  des  Nordens.  Denn  anch  von  Frankreichs 
Küste  aus  fand  solch  ein  VV affenvertrieb  statt,  wie  Karls  Verbot  vyn  811  in  Dtmlogne 
und  daa  Karls  des  Kahlen  von  864  in  Pistes  bezeugen.  Die  Wikinger  hatten  anfangs 
keine  Schwerter^  sie  mussten  sie  erst  erobern  oder  sonstwie  erwerben;  ihre  Waffe  war  das 
Beil,  und  sie  siegten  nicht  durch  llel>erlegentieit  in  der  Bewaffnung,  suudem  durch 
Ueberrumpelimo-,  bcgönstigt  durch  den  Mangel  einer  Flotte  bei  ÄngeUachsen  und  Franken. 
Dagegen  war  das  Schwert  bei  allen  gerinanischen  Stämmen  Mitteleuropas  im  Gehram  h, 
seine  Haupterzengungsstätte  das  frankisehe  Keich  in  Frankreich  und  Westdeutschland. 
Auf  den  Bajeni  -  Tapeten  des  11,  Jahrhunderts  sind  die  Schwerter  der  Angelsachsen 
genau  so  wiedergegeben,  wie  die  der  Normannen,  und  auf  angelsnchsißchen  Zeichnungen 
erscheinen  sie,  wie  die  der  Wikinger.  Man  ist  daher  nicht  herechtigt,  die  in  West^urupa 
einzeln,  namentlich  in  Flüssen  gefundenen  Klingen  als  von  den  Wikingern  dorthin 
gebracht  anzu^sehen;  sie  können  einheimische  sein;  es  w&re  auch  tn  merkwürdig,  wenn 
zwar  e  in  i  ge  W  äffen  der  Angreifer,  üb  er  keine  der  Ve  r  t  h  e  i  d  i  g  e  r  ge  f und  e  n  würd  e  n . 
Nur  die  Schwerter   aus  den  Gräbern"),  namentlich  Irlands  und  Schottlands,  dürfen  als 


aber  in  Damaflcus  2  verschiedene  Anen  (ächter)  Klingen  hergestellt:  die  einen,  und 
»war  härteren,  aber  auch  spröderen,  durch  Ansschmieden  von  ijersisehem  oder  indischem 
Gussstiüii,  einem  Stahl,  der  nicht  homogen  ist,  vielmehr  härtere  Ausscheidungen  inner- 
halb einer  weicheren  Grundmasse  enthält,  immerhin  aber  doch  nur  eine  Sorte  Metall 
reurFisentirt ;  die  anderen,  weniger  harten,  aber  geschmeidigeren,  durch  Zusammen- 
scnweissen  von  Stahl  —  mit  Eisenstrelfen,  Erstere  zeigen  auf  der  polirten  Fläche  eine 
Art  Zeichnung  <^eben  den  HDainast*')  aus  Punkten  und  Flecken  in  un regelmässiger 
Anordnung;  die  anderen  la^ssen  dagegen  symmetrische  Zeichnungen  erkennen,  erzeugt 
dadurch,  dass  mao  die  aus  Eisen  und  Stahl  znsammeugeschweissten  Stfibe  drehte,  zu- 
sammenflocht, spaltete,  umklappte  und  verdoppelt^j  und  immer  von  Neuem  zusammen- 
schmiedete. 

Den  L'amast  jener  Gussstahlklingen  nannte  L.  Beck  den  nnatürlichen^,  den  der  anderen, 
aus  Metallen  von  ungleicher  Härte  zusanimengeschweissten  Klingen  (welchen  man  bei  uns 
gemeiniglich  als  Damast  schlechthin  zu  bezeichnen  pflegt)  dagegen  den  ,, künstlichen", 
ohne  indess  diese  zweckmässige  Benennung  schon  vollständig  durchznfüliren  (Geschichte 
des  Eisens,  I.  Hraunschweig  18H4.  S.  143,  249,  656).  Wir  empfclilen  dieselbe  zu  allgemeiner 
Annahme  und  folgen  ausserdem  einem  brieflichen  Vorschlage  Beck's,  eine  dritte  Art 
Damast,  die  in  Europa  durch  einfachi^  Aetzung  auf  Stahl  hervorgerufen  wird,  als 
„falschen"  Damast  zu  unterscheiden,  Mit  diesem  ist  in  der  Kegel  auch  eine  falsche 
Tauschirung  verbündten,  da  den  geätzten  Flächen  meist  durch  Vergoldung,  Versilberung 
oder  FÄrbnng    durch    andere  Metalle    das  Ansehen  wirklicher  Tanschimng  verliehen  wird. 

Der  uns  hier  allein  interessireude  Damast  ist  der  künstliche:  er  darf  bei  den  älteren 
Waffen  (der  romiscli^n  und  der  La  Teue-Zeit)  nicht  zugleich  als  „nnächter**  angesehen 
werden,  insofern  für  ihn  eine  Nachahmung  orientalischer  M  u  h t  er,  inr  Zeit  wenig- 
stens, nicht  nachgewiesen  werden  kann,  vielmehr  hier  vielleicht  eine  selbständige  euro- 
päische Erfindung  vorliegt.  —  Der  künstlieho  Damait  mnsste  als  Anshülfsmittel  dienen 
bei  dem  Mangel  eines  gleichmä^syigen,  Härte  mit  Geschmeidigkeit  verbindenden  Stahltß, 
wie  wir  ihn  jetzt  in  Europa  besitzen;  die  orientalischen  reinen  Stahlklingen  (no  auch  die 
der  Japauci)  sind  nach  europäischen  Begriffen  mangelhaft,  insofern  sie  bei  übergrosser 
Harte  der  nöthigen  Elasticität  entbehren.  Dass  der  künstliche  Damast  den  Klingen  gleich- 
zeitig eine  schöne  Musterung  gab,  kommt  nur  nebensächlich  in  Betracht,     . 

l)  Als  solche  seien  angeführt  Schwerter  aus  dem  ^College  Green"  in,  und  von 
Kilmainham  bei  Dublin,  vielleicht  auch  eines  von  einem  anderen  Bcgräbnissplatze 
ebenda»  unter  einem  Bautastcin  mit  norwegisch -irländischen  Münzen  gefunden  (Wor^aae, 
Dänen  und  Nordmänner  in  England  u.  s.  w.,  Leipzig  IB52,  S.  204):  eines  am  Ufer  dea 
Lome  Lough  bei  Belfast  l>ei  einem  Skelet  gefunden  (Antiquarisk  Tidsskrift,  Kopenhagea 
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lOTerl&ssig  früher  Wikingern  gehörig  betrachtet  werden.  Allerdings  kamen  auch  von 
£ngland  Schwerter  nach  Norwegen,  aber  Termuthlich  waren  auch  diese  meist  fränkisches 
Eneugniss,  denn  theils  fehlt  es  an  allen  Nachrichten  über  die  Herstellung  von  Klingen 
in  England,  theils  zeigten  sich  die  Fundstücke  aus  den  angelsächsischen  Gräbern  der 
ersten  Zeit  als  weiches  Eisen  und  als  Produkte  einer  Metallurgie,  die  der  in  Norwegen 
höchst  ähnlich  war.  Endlich  sind  die  Schwerter  in  angelsächsischen  Gräbern  äusserst 
sparsam;  sie  waren  wohl  nur  die  Waffe  der  Vornehmen,  das  Volk  trug  Lanzen,  wie  in 
Irland,  und  später  norwegische  Aexte.  Griffbeschläge  können  dagegen  in  England  unter 
irischem.  Einfluss  gefertigt  sein. 

Die  Thatsache  nun,  dass  trotz  alledem  die  weit  überwiegende  Zahl  derartiger  Schwerter 
in  nordischen  Landen,  besonders  in  norwegischen  Gräbern  gefunden  ist,  erklärt  L orange 
genau  so,  wie  es  Lindenschmit  bereit«  in  Heidn.  Vorzeit,  III.  11  zu  Taf.  4,  gethan  hat, 
wo  es  bezüglich  der  schon  erwähnten  Schwerter  von  Strassburg  und  Speyer,  deren  letz- 
teres dem  Rhein  enthoben  wurde,  heisst:  ^Schwerter  dieser  Art  stammen  aus  der  Zeit, 
zn  welcher  in  unserem  Lande  die  Mitgabe  von  Waffen  an  Verstorbene,  von  der  christ- 
lichen Bestattungsweise  verdrängt,  in  raschem  Erlöschen  begriffen  war,  und  es  erklärt 
sich  daher,  weshalb  gerade  am  Rheine  der  Nachweis  des  allmählichen  üeberganges  der 
älteren  Formen  zu  jenen  des  Mittelalters  nicht  in  der  Ausstattung  der  Gräber,  sondern 
nor  durch  Zufallsfunde  gegeben  ist.''  Auch  L orange  hebt  hervor,  dass  die  alten  reli- 
giösen Anschauungen  sich  am  längsten  im  Norden  erhielten;  namentlich  muss  dies  in 
Norwegen  der  Fidl  gewesen  sein,  denn  aus  Schweden  und  Dänemark  hat  man  nur  etwa 
100  Schwerter,  aus  Jütland  nur  2  oder  8.  In  Dänemark  sind  überhaupt,  wie  bekannt,  aus 
dieser  seiner  Glanzzeit  Altsachen  selten;  obgleich  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  uoch 
heidnisch  war,  hatte  man  doch  schon  die  christlichen  Grabgebräuche  angenommen.  In 
Schweden  sind  Gräber  zwar  häufig,  aber  Waffen  darin  ebenso  rar,  wie  auf  Island.  Auch 
in  England  und  Frankreich  gab  man  Waffen  damals  nicht  mehr  ins  Grab,  sie  vererbten 
sieh  vielmehr*).  — 

Zn  der  Annahme,  die  zweischneidigen  Schwerter  seien  sämintlich  eingefühlt,  stimmt 
femer  gnt^  dass  auch  die  einschneidigen  zu  Beginn  der  Wikinger- Zeit  plötzlich  in 
grosser  Zahl  auftreten,  während  sie  vorher  in  Norwegen  fast  unbekannt  waren;  unter 
1004  Klingen  kommen  aber  jetzt  auf  je  8  zweischneidige  8  einschneidige.  —  Man  muss 
unter  letzteren  zunächst  die  notorisch  fremden,  nehmlich  mitteleuropäischen  Skrama'sazc 
ausscheiden,  deren  eigenthümliche  Kennzeichen  sind:  eine  auffallend  lange  Griffzunge, 
eine  durch  gleichzeitige  Biegung  der  Schneide  und  namentlich  des  Rückens  erzeugte,  also 
etwa  in  der  Mittellinie  der  Klinge  liegende  Spitze,  sowie  Blutrinnen  dicht  unter  dem 
Rücken  (Lindenschmit,  Handbuch  I.  Figg.  111  und  166;  Rygh,  Norske  Olds.,  497);  sie 


1846  —  48,   12.;   femer  von   den   Orkney-Inseln,   bei  Tranaby   in  Westray,   zusammen 
mit  einer  „dänischen^  Axt  (D.  Wilson,  Archaeology  of  Scotland,  Edinburgh  1851,  p.  551) 


und  bei  Pier-o-waal  mit  einem  Skelet  (ebenda  n.  f>&3.  Grab  Nr.  1);  endlich  auf  der  Insel 
Islay,  an  der  Westküste  Schottlands  (Thomas  rennant,  Tour  in  Scotland,  London  1776, 
ToL  IL  pl.  44).  —  Auch   einige  Schwerter  aus  den  Niederlanden  gehören  wohl  hierher, 


so  Pleyte,  Nederlandsche  Oudheden,  Afdeeling  Drente,  Leiden  1883,  Taf.  66.  7,  nach 
S.  67  gefunden  mit  einer  Urne  in  einem  Grabhügel  bei  Ballo  bei  Assen,  damascirt  %nd, 
wenn  die  Reconstraction  richtig  ist,  von.  der  Form  der  Wikinger- Schwerter.  Pleyte 
setzt  es  ins  9.  Jahrhundert  und  nennt  es  einfach  ^fränkisch''.  Aehnliche  Schwerter  sind 
anch  gefunden  bei  Heelsum  in  Gelderland,  neben  Urnen,  und  zu  Saaxumhuizen  bei 
nnverbrannten  Leichen.  —  Endlich  sei  angeführt  ein  Schwert  mit  einer  Urne  aus  dem 
üpstallsboom- Hügel  bei  Aurich  (Tergast,  Die  heidnischen  Alterthümer  Ostfrieslands, 
Emden  1879.   8.  33  und  Fig.  70). 

1)  Man  könnte  hier  noch  auf  den  Fund  von  Gutenstein  bei  Sigmaringen  hinweisen 
(siehe  oben  S.  31),  welcher  darzuthun  scheint,  dass,  wo  sich  einmal  im  Süden  ein  Grab 
dieser  Zeit  öfihet,  es  auch  ganz  identische  Formen,  wie  im  Norden,  liefern  kann  (vergl. 
die  Darstellung  des  Schwertes  auf  der  Silberscheide).  Allein  die  Beurtheilung  dieses 
Fundes  ist  noch  eine  zu  schwankende,  und  mit  Recht  bemerkt  mir  Dr.  Tischler,  dass 
die  von  Naue  versuchte  mythologische  Erklärung  jener  bildlichen  Darstellung  schlecht 
ZOT  Annahme  südlichen  Ursprunges  der  Schwertscneide  und  einer  späten  Zeitstellunff 
(8.  Jahrhundert)  passe,  da  in  jenen  Gegenden  um  diese  Zeit  die  Bevölkerung  doch  wom 
schon  chzistlich  war. 


u 


Bebprechutigeti» 


siDil  nicht  selten  «^amascirt,  und  ihr  eiserDes  Oriffbeschlägo  ist  hanüg  pr^nau  so  gebildet 
und  verziertj  wie  das  der  zweischneidigen  Schwerter.  Aber  aiicli  unter  den  weit  trIü- 
reicheren,  in  ifjrer  Grftsae  sehr  schwankenden  Klinffen  mit  völlig  g-eradem  Rilrlten,  deren 
Spitse  abo  nur  dnrch  Krümmung  der  Schneide  entsteht  nnd  ani  Hüiken  liegt,  nnter  den 
Saxen,  haben  namenthVh  die  grössereo  öfters  dieselbe  Art  der  Griff beschlüge,  tind 
manche  von  ihnen  sind  dainascirt  und  hohl  geHchliJfen  (Rygh,  Norske  Olds.,  Figg.  491, 
498  —  500;  Worsaae,  Nord.  Ülds.,  493;  die  in  Kopenhagen  befindlichen  Klingen  dieser 
Form  8ind,  wie  ich  vermtjthele  und  Hr,  Dr.  Petersen  mir  beötfitigtt%  t^ilmmtltch  aus 
Norwegen  dorthin  gelangt).  Anch  finden  sich  die  einschneidigen  Schwerter  selten  allein, 
sondern  fast  stets  neben  einem  zwciscJineidigen  in  den  tirSbern. 

Die  Erörternngen  Lorange^a  werden  durch  trelTlifh  ausgeführte  Tafeln  unterstützt, 
deren  6  erste  eint»  Reihe  von  Schwertern  mit  ihren  Einlagen  und  Damasciningen  bringt»n, 
wahrend  die  7,  zum  Vergleich  eine  Anzahl  v£»n  Lanzen  fihnliclier  Tecknik  vorführt,  und  die  B. 
eine  Zusammenstellung  von  Schmiedegeräthen  aus  verschiedeocn  iTrabhügeln  enthält.  Die 
Ausübung  der  Schniiedekunst  und  zum  Theil  die  Bewafifnnng  im  fnihen  Mittelalter  end- 
lich wird  durch  einige  Vignetten  veranschauljcht,  welche  Holxschnitiereien  am  Portal  der 
Kirche  zu  Hyllestad  wiedergeben,  die  etwa  aus  dem  Jalire  1200  stammen  und,  wie  der 
Heransgeber  Delgobe  wahrscheinlich  za  machen  sucht,  auch  die  einheimische  Technik 
um  jene  Zeit  darstellen,  obgleich  Tracht  und  Rüstung  im  Allgemeinen  auf  Vorbilder  aus 
der  2.  Hälfte  des  IL  Jahrhunderts  deuten  tmd  nur  der  Schild  auf  die  letzte  Hälft-e  des 
12.  Jahrhunderts. 

Wenn  man  nun  Ij orange  in  Bezug  auf  die  Schwerter,  die  damascirten  Lanzen  und 
viele  andere  Fund^tüeke  ans  nordischen  Gr&bern*),  so  namentlich  emaillirte  Sachen  und 
Metallarbeitcn  „irischen  Styles**,  beistiniuien  kann,  so  dürfte  doch  der  Satz,  „dass  jedes 
Geräth  von  einiger  Vollendung  fremden  Ursprunges  sei**,  in  dieser  Allgemeinheit  stark 
ÄMufechten  sein,  und  besonders  auch  die  weitere  Ausführung  desselben  S.  58,  welche  also 
lautet:  ^Sollten  nicht  auch  alle  sc haleu förmigen  Spangen,  die  durch  ihre  ganze 
arch&ologische  Verbreitung  eine  so  grosse  üebereinstimmung  mit  den  fränkischt^n  Waffen 
feigen,  sich  eines  Tages,  ebenso  wie  andere  Formen,  die  als  bezeichnend  für  rÜe  ^nor- 
dische Cultnr''  d^r  Wikinger -Zeit  angesehen  wwden,  als  entlehnt  und  ausser  aller  Ver- 
bindung mit  nordischer  Arbeit  und  nordischem  Geiste  erweisen?** 

Die  geographische  Ausbreitung  der  ovalen  (schalenförmigen)  Fibeln  stimmt  zwar  im 
Allgemeinen  mit  der  der  Schwerter  überein;  man  findet  sie  häufig  in  Gräbern  auf 
Idamd  (Annaler  for  nord.  Oldk.,  1844/45,  3lS;  Aarhoger  1882.  80)  und  im  nördlichen 
Schottland  mit  den  Inseln  (D.  Wilson,  Arcb*  of  Sc,  p.  592),  dann  in  Irland  bei  Dublin, 
seltener  auch  an  der  französischen  Küste,  vereinzelt  in  England  (Yorkshire  und  Laucashire). 
Aber  innerhalb  der  nordi scheu  Reiche  stellt  sich  die  Vertheilung  doch  weseutlich 
anders;  denu  während  Dänemark  und  die  ihm  gegenüberliegende  Küste  Schwedens  auch 
hier  sehr  zurückbleibt,  ist  das  südöäitliche  Schweden  und  namentlich  Oeland,  aber  nicht 
Gotland,  stjirk  betheiligt^  ja  die  schwedischen  Funde  solcher  Fibeln  überwiegen  vielleicht 
die  norwegischen.  Man  sehe  Monteliiis',  jetzt  allerdings  veraltete,  Zusanmienstellung 
im  Stockholmer  Manadshlad  1873.  S.  178  und  18L  Die  Zalü  der  norwegischen  Fibeln  hob 
sich^war  seitdem  bis  Ende  1882  von  400  auf  666  (Bygh,  Korske  Olds ,  Text  S.  S3)»  aber 
sicher  stieg  auch  die  der  schwedischen  beträchtlich;  wuchs  sie  doch  von  1872  — 1873  Vf>n 
833  auf  412.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  älteren  Formen  dieser  Gattung  von  Fibeln  in 
Norwegen  vergleichsweise  selten  sind  (Rygh,  a.a.O.)  und,  so  viel  ich  habe  ermitteln 
können,  in  Urosahritanmen,  Irland,  Frankreich  gänzlich  fehlen»  Wir  treffen  sie  dagegen 
hauptsächlich  auf  Bomholm,  femer  auf  Oeland  (Montelius,  Antiqiüt6s  Suöd.,  436)  und 
ftuch  ia  den  russischen  Ostsee -Provinzen   (Aspelin,   Antiquit^s  du  Nord  Finno-Ougrien, 


1)  Zu  den  um  diese  Zeit  im  Norden  eingeführten,  wenngleich  selten  in  Gräbern 
gefundenen  Sachen  gehört  bekanntlich  auch  der  weit  überwiegende  Theil  de.s  Silber- 
schmuckes.  Es  verdient  daher  hier  besonders  erwähnt  zu  werden,  dass  L orange  es  war, 
welcher  zuerst  die  einheiniisch**  Natur  der  sogenannten,  meist  silbernen  Thorshämmer 
anzweifelte  ( Bergen s  xMuseums  Aarsberetning  for  1885.  S.  35),  die  nachher  namentlich 
auch  von  Handelmann,  und  wohl  mit  Rechte  bestritten  wurde. 


Besprechungen.  ^7 

Helsingfors  1877—84,  Fig.  1882  ans  Kurland,  1234  von  den  Alandsinseln);  ein  vereinzeltes 
Exemplar  ist  aus  Schleswig -Holstein  bekannt  (Kieler  Bericht  38,  S.  9,  Nr.  4333).  Die 
Ausführungen" Vedel's  (Bomhohns  Oldtidsminder,  Kjöbenhavn  1886,  S.  165—66,  180—81, 
201—2  und  414  zu  Figg.  340-44,  866—68  und  404)  lehren,  das  während  der  Yölker- 
wanderungs-  und  der  Wikinger -Zeit  eine  gauz  allmähliche  Entwickelung  der  schalen- 
förmigen, ovalen  Fibeln  aus  anderen,  schwach  gewölbten,  länglichen,  aber  noch  nicht 
regelrecht  ovalen  stattgefunden  hat,   die  einen  Frosch  oder  eine  Kröte ^)  darzustellen 


1)  Dass  die  ovalen  Fibeln  mit  dem  Bilduiss  eines  Thieres  in  nahem  Zusammen- 
hang stünden,  hatte  schon  früh  Montelius  bemerkt  und  wurde  später  allgemein  an- 
erkannt, von  Vedel  in  Aarböger,  1878.  156,  von  Hildebrand  und  Handelmann  im 
Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins,  1881.  7  und  8.  Dass  aber  gerade  die  Kröte 
das  Vorbild  gewesen  sei,  behauptete  zuerst  Handelmann  (Verhandl.  d.  Berliner  anthrop. 
Ges.,  1882.  22),  und  zwar,  weil  die  Thiergestalten  der  hier  in  Betracht  kommenden 
naturalistisch  gebildeten  Thierfibeln  keinen  Schwanz  zeigen.  (Das  mit  hierher  firerechnete 
Stück  in  A&pclin,  Kr.  668,  ist  übrigens  keine  Fibel,  sondern  nach  gefälliger  Mittheilung 
des  Hm.  Aspelin  eine  Platte,  wie  sie  im  Permischen  vorkommen,  theils  mit  1  oder  2 
rectangulären  öehsen  auf  der  Rückseite,  theils  ohne  solche  Vorrichtung.)  In  dem 
Resultate  stimme  ich  Handelmann  bei,  nicht  aber  in  den  Einzelheiten  seiner  Beweis- 
führung. Die  von  ihm  herangezogenen  römischen,  gitterförmigen  Chamierfibeln  mit  einem 
Thierkopf  an  beiden  Enden  betrachtet  er  als  Doppelthier,  entstanden  durch  Zusammen- 
fügen zweier  Erröten  mit  ihrem  schwanzlosen  Hintertheil,  sowie  es  allerdings  für  den 
norwegischen  Silberschmuck  (Rygh,  Norske  Olds.,  312)  wohl  mit  Recht  anzunehmen  ist. 
Wenn  aber  Handelmann  in  dem  Gitter  der  Fibel  vom  Chiemsee  (nicht  von  Regensburg; 
VerhandL  1882.  25,  Fig  5)  nicht  die  Täfelung  des  Rückens  einer  Schildkröte  sieht 
(Verh.  1883.  346),  so  gehe  ich  noch  weiter.  Denn  vergleicht  man  eine  ^össere  Zahl 
ähnlicher  Fibeln  mit  Thierköpfen  an  beiden  Enden  und  der  cntsprechenaeD  mit  Kopf 
nur  an  einem  mit  einander,  so  drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dass  bei  ihnen  allen 
der  Rumpf  des  Thieres  überhauut  nicht  nat  dargestellt  werden  sollen,  aus  der  Gestaltung 
und  Zeichnung  des  mittleren  Tneiles  dieser  Fibeln  daher  auch  keine  Schlüsse  zu  ziehen 
sind  (Lindenschmit,  Heidn.  Vorzeit,  II.  10,  I.  5  und  4;  IL  4,  V.  3;  Handbuch,  I. 
Figg.  461  und  462;  Aspelin,  Nr.  1883).  Der  Kopf  aber  kann  verschieden  aufgefasst  * 
werden;  betrachtete  ihn  doch  von  Cohausen  an  emem  und  demselben  Stucke  (Berliner 
photogr.  Album^  VII.  3,  102)  einmal  als  Schlangen-,  das  andere  Mal  als  Krötenkopf 
(Berliner  Ausstellungs- Katalog  1880.  S.  256,  102;  Verhandl.  1882.  25,  Note  3^;  Ich  halte 
alle  diese,  nahezu  gleichgeformten  Köpfe,  besonders  die  mit  deutlichem  Scnnabel,  eher 
für  Vogeiköpfe.  Die  Fibel  in  Heidn.  Vorzeit,  II.  4,  V.  3,  zeigt  auch  am  oberen  Ende 
einen  Vogelschwanz,  und  eine  ähnliche  Auffassung  lässt  vielleicht  Lindenschmit, 
Handbuch,  Fig.  462,  zu.  Im  Allgemeinen  aber  sind  diese  Fibeln  mit  Thierkopf  überhaupt 
keine  eigentlichen  Thierfibeln,  wie  wir  sie  im  Norden  in  den  Krötenfibeln  (Vedel, 
Figg.  340  und  404),  aber  auch  in  Vogeljg^estalt,  von  oben  gesehen,  kennen  (Montelius, 
Ant  Su^d.,  446,  von  Oeland;  Vedel,  flg.  332  und  333;  Norske  Aarsberetning  für -1879, 
Fig.  81,  von  Hedemarken^,  wohl  alle  aus  der  „mittleren'*  Eisenzeit  und  entsprechend 
den  etwa  gleichzeitigen  in  Mitteleuropa,  in  Profilstellung  (Lindenschmit,  Handbuch, 
I.  Taf.  28  zu  S.  451),  und  den  älteren  römischen  in  zum  Theil  plastischer  Ausführung 
jlieidn.  Vorzeit  II.  7,  IV.).  Ich  glaube  nicht,  dass  die  gitterförmigen  Chamierfibeln  mit 
Thierkopf  zu  aen  ovalen  Fibeln  in  Beziehung  stehen.  —  Montelius  deutete  übrigens 
die  Umbildung  wirklicher  Thierfibeln  mit  selbständiger  Gliederung  der 
einzelnen  Körpertheile  zu  ovalen  Fibeln  wohl  an  (Mänadsblad  1878.  188—89)^  doch 
lässt  seine  ganze  Darstellung  sonst  mehr  den  Schluss  zu,  als  bedachte  er  das  Thier  nur 
als  Ornamentsmotiv  auf  Bibeln  anderen  Ursprunges  (ebenda  1877.  461—62).  Er  unter- 
scheidet nehmlich  2  Reihen  ovaler  Fibeln,  deren  eine  von  einer  kleinen,  glatten,  ovalen 
Schale  ausging  (Mänadsblad  1877.  461,  Fig.  13;  Rvgh,  Norske  Olds,  640;  Aspelin,  1234) 
und  Ornamente  aufnahm,  die  anfangs  an  Thierbilder  erinnern,  wämrend  die  zweite  Reihe 
sich  von  einer  mit  7  oder  mehr  Würfelaugen  verzierten  ovalen  Schale  ableiten  soll 
(MÄnadsbkd  1877.  472,  Fig.  26;  Aspelin,  Nr.  1832)  und  vollständig  andere  Muster  auf- 
weist Da  nun  namentlicn  seit  Vedel's  letzter  grosser  Arbeit  für  die  erstere  Reihe>  der 
directe  Ausgang  von  der  Thierfibel  sicher  nachgewiesen  scheint,  so  bliebe  die  Entstehung 
der  angeblich  älteren,  blatten,  ovalen  Fibeln  immer  noch  aufzuklären.  Nach  Hilde- 
brand  würden  diese  nicht  hierher  gehören  (Scandinavian  Arts,  London  1883.  p.  95— 96); 
die  ovalen  Fibeln  entstanden  auch  nach  ihm  ans  der  Thierfibel,  indem  die  Extremitäten, 
die  anfangs  geschieden  waren,  später  durch  Ornamente  vereinigt  wurden  (Correspondenz- 
blatt des  Gesammtvereins  1881.  S.  7),  wobei  sich  der  Umriss  des  Geräthes  mehr  und  mehr 
der  Ellipse  nfiJierte.  Es  muss  hier  beachtet  werden,  dass  die  Thierfibeln  selbst  bereits 
mehr  oder  minder  gewölbt  sind,  so  Vedel.  Fig.  340  und  404,  wolche  letztere  S.  414 
geradezu  als  schalenförmig  bezeichnet  wird;  man  vergleiche  noch  Munadsblad  1875. 
t>6,  Fig.  15.    Wie  also  die  ovalen  Schalen  ohne  Ornament  (und  desgleichen  die  Anfangs- 
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schein^^n;  und  da  Waffen  dieser  Zeit  auf  Bi>rnh*>lrij  z.iemlicb  selten  sind,  bo  konntf* 
Vedel  im  Hinldirk  auf  die  g^^ijaontt^n  und  andere  Schmucksachen  sich  ölier  das  Ver- 
hältuiBS  jener  beiden  ZeitalpHchiiitle  zu  einander  S.  176  folgen flcrmaassen  äussern:  ^Das 
mittlere  Eisen&It^'T  gleitet  auf  Bonihohu  so  ehf^n  und  heinaiie  unmerklich  über  in  das 
jüngere*  dass  man  für  BomhnJni  kaum  mit  einigem  Recht  einen  HauptzeitAbschnitt  in 
diesen  üehergaug  verlt*gfn  darf.  In  Wahrheit  wt  es  sehr  schwt^r  anzugeben,  wo  auf  Hom- 
b<dm  die  mittlere  Eisenzi^it  aufhört  und  die  jüngere  hogiunt,  und  wenn  ein  (trabfeld 
GrUher  beider  IVrioden  einscbliesst,  bUibt  es  meist  der  Willkür  überlassen,  wo  man  die 
Grenze  ziehen  will," 

Die  Mciglirbkeit,  die  ovalen  Fiheln  im  Norden  her2u&tellen,  kann  aber  nicht  ernst- 
lich bi'feitritten  werden.  Der  Sinn  für  Ornamentik,  welcher  gerade  auf  diesen  Gerüthcn 
einen  so  weiten  Spielraum  fand,  war  im  Norden  frühzeitig  entwickelt,  wie  die  Hok- 
schnitzereien  an  norwegischen  Kirchen,  namentlich  aber  die  wobl  um  300  Jahre  ülteren 
aus  dem  SchilTsfunde  von  fiok-^tad  lehren,  ganz  zu  schweigen  von  den  Verzierungen  der 
LanziMisrhiifte  aus  dem  Kragehul- IMoorfund^?  im  Anfange  des  5.  Jahrhunderte,  (N.  Nico- 
laysen.  Miudesuurker  af  Middelabicrenit  Kunst  i  Norge,  Christiania  1853  —  56,  und 
Norske  Bygninger  tra  Fortiden,  ebenda  1850  80;  ferner  Langskibet  fra  GoJrstad,  ebenda 
18S2)').  Diese  Kunstfertigkeit  erkennt  auch  Linden  seh  mit,  Handbuch,  L  510,  an,  aber 
freilich  betont  er  andererseits  (S,  4'i3,  430,  &10),  dass  es  die  11  eh  ertragung  der 
Ornameutation  von  leicht  vergänglichem  Material  auf  Metalle  war,  welche  im  Norden 
erst  spät  Fuss  fasste  iund  äluilich  urlbeilt  Hostmaun,  Archiv  für  Anthropologie,  8,  30U), 
wiVlnend  im  Süden  die  eigcnthüiiili+'be  nationale  Verzierungsweisp,  die  ausser  all**r  Ver- 
bindung mit  der  classischen  steht,  bereits  im  5.  Jahrhunderte  auf  Metall  erscheint  (Hand- 
buch, L  88,  Figg.  9— 13;  505  IT.  und  Fig.  344-.  Man  kouute  dalier  zwar  aus  den  Hyjz- 
schnitzerrien  auf  die  Geschmacksrichtung  der  Bewohner  des  Nordt^ns  schlieseeu  und  den- 
noch ihnen  die  Fähigkeit  bestreiten,  Schmuckfiachen,  wie  die  ovalen  Fibeln,  in  Metall 
auszuführen.  Aber  Hostniann  sagt  doch  a.  a,  U.  8.314  selbst:  ^Auf  (rotlaud  haben  wir 
es  ihalsächÜ^h  mit  einer  ganz  eigenaiiigeu  Cultiir  und  Industrie  zu  thun,  deren  Erzeug* 
nisse  dadurch  besonders  anziehend  für  den  Archäologen  sind,  dass  ursprr^iglich  eille,  aber 
in  liarbarischem  Geschmack  umgrmodelte  Formen  durch  ein»'  ausserordentlich 
ciaete  Techuik  in  Ausführung  gebracht  wurden/*  So  dürfen  wir  denn  den  nordischen 
Künstlern  wobl  die  Herstellung  jener  Fibi*ln  zutrauen,  und  nicht  allein  flieser,  sondern 
auch  mancher  anderen  schönen  Metallarbeit,  wie  dies  auch  Vedel,  Bonih.  Oldtidsm,, 
p.  2<>2,  ausgesprochen  hat;  nur  die  schwieriger  herzustellenden  Klingen  mit  ihren  Emlagen 
und  ihrem  Damast,  sr»wie  ähnliche  Arbeiten  wllren  im  Allgemeinen  auszuschliessen. 

Nach  alle  dem  wird  man  schwerlich  für  die  iivalen  Fibeln  an  einen  südwestlichen 
Ursprung  derdcen,  denselben  vielmehr  an  tlen  Küsten  der  Ostsee  siu-hen  müssen.  Anders 
könnte  es  sich  aber  vielleicht  mit  den  trleieharmigen,  d.h.  den  an  beiden  Enden  in 
gleicher  Weise  au5gebildet*»u  Fiheln  verhalten,  von  denen  sich  häufig  eine  einzelne  neben 
einem  Paare  ovaler  in  den  tirahem  dc^?  Nordens  findet,  —  Gleichannige  Fibeln  kennt 
man  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  weit  von  einander  entfernten  Gebieten;  so  erinnerte 
Hl  Idebrand,  Antiq.  Vidskrift  f.  Sverige,  4,  14^,  an  gewisse  Fibeln  der  La  Teue-Zeit 
mit  Köpfen  au  beiden  Enden  (Fig.  98  und  116:  Linden  seh  mit,  Heidn.  Vorzeit,  1.4,  IIL) 
und  S,  174  ff.  an  römische  (Figg.  164,  IGö)  mit  ebenfalls  symmetrischer  Ausbildung  (Vedel, 


■ 


glieder  der  «weiten  Reihe)  entstanden,  wissen  wir  noch  nicht;  aber  w*>nn  auch  hier  noch 
manches  dunkel  bleibt,  so  fehlt  es  doch  andererseits  an  jedem  Anhalt  für  einen  südwest- 
lichen Ursprung,  und  tur  eine  grosse  Reihe  maler  Fibi^ln  ist  der  n^rdisebe  sieher. 

li  Für  den  Süden  sind  in  vergleichen  die  Schnitzereien  aus  den  (rräberu  Vfin  Ober- 
flacht (von  Dürrieb  und  Menzel,  Die  Heidengräber  am  Lupfen.  tStuttgart  1JS47,  nebst 
Heft  ;^  des  Wirtenhergischen  Alterthumstereins)  und  die  von  Lindensehmit  vermutheten 
Holzniodelle  für  Ff  hei  n  (lieber  eine  hesundere  Gattung  von  Gewaudnadeln,  Abbildungen 
von  Mainzer  AHertbümern,  Heft  :i  Mainz  1851,  8.  ti— 7).  An  entsprechenden  Leder- 
arbeiten sei  hing«*wie8en  aut  den  Schuh  der  Moorleiche  von  Fried»*burg  (Ostfriesland  , 
mit  Oniamenten  ^in  ausgesproihenst^r  Eigenthümlichkeit  der  Zierweisc  merovingischer 
Zeit''  (Lindenscbiiiit,  Heidn.  Vorzeit,  IL  7,  V.  1;  Handbuch,  L  S.  348),  und  auf  die 
Gürtel  (Handbuch,  S.  363-04), 
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Bomb.  Oldtidsm.,  p.  87,  161,  181  zu  Fig.  149;  Montelius,  Remains  from  the  iron  age 
of  Scandinavia  [fr&n  Jern&ldem],  Stockholm  1869,  pl.  4.  Figg.  5,  7,  20;  pl.  5.  4;  hierher 
könnten  auch  die  gitterfSrmigen  Chamierfibeln  gerechnet  werden).  Diese  älteren  Formen 
lassen  wir  indess  bei  Seite;  es  treten  aber  in  der  mittleren  Eisenzeit  (der  Völker- 
wanderungszeit) in  Schweden  sehr  grosse  Exertplare  wesentlich  anderer  Art  auf 
(Mänadsbl.  1876.  65,  Fig.  15,  eine  Thierfibel;  dann  Antiq.  Sued.,  443;  Antiqv.  Tidskr. 
f.  Sverige,  IL  300,  Fig.  12,  und  pl.  I.  Figg.  1  und  2),  in  denen  Montelius  die  Vorläufer 
der  kleinen  gleicharmigen  Spangen  der  Wikinger- Zeit  zu  erkennen  glaubt  (M4nadsblad 
1875.  67  —  68),  ohne  indess  diese  Ansicht  bisher  näher  begründet  zu  haben.  Hilde brand 
dagegen  leugnet  (Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige,  II.  314,  IV.  253—56;  Scandinavian  Arts,  p.  97) 
jeden  genetischen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Gruppen  und  hält  die  Aehnlichkeit 
für  eine  rein  zufällige.  Den  Ursprung  der  älteren  Fibehi  glaubt  er  aus  anderen,  vom 
Süden  gekommenen  Formen  ableiten  zu  können  (Antiqv.  Tidskr,  IV.  238  —  39),  den  der 
jüngeren  kennt  er  nicht,  doch  verlegt  er  auch  ihn  ausserhalb  Schwedens.  Man  hat  nun 
aber,  wie  Hildebrand  selbst  öfters  hervorhob,  auch  im  Süden,  bei  Franken  und  Bur- 
gundern, kleine  gleicharmige  Fibeln  aus  der  Völkerwanderungszeit,  ja  sie  sind  sogar 
meist  noch  wesentlich  kleiner,  als  die  nordischen  der  Wikinger- Zeit:  man  sehe  Linden- 
schmit,  Handbuch,  I.  S.  435  —  36;  Cochet,  Normandie,  le  ^d.,  XIII.  15,  Sepultures, 
p.  438;  Troyon,  Tombeaux  de  Bel-Air,  Lausanne  1841,  pl.  I.  10;  endlich  die  zahlreichen 
Exemplare  bei  Moreau,  Collection  Caranda,  Saint  Quentin  1877  —  86,  und  bei  Baudot, 
Sepultures  d^couvertes  en  Bourgogne  1860;  auch  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sver.,  IV.  Figg.  166,  167. 
Ihr  Gesammteindruck  ist  allerdings  recht  verschieden  von  dem  der  späteren  nordischen 
Geräthe  (Antiquit^s  Su^d.,  564,566,567;  Antiqv.  Tidskr.,  IV.  Figg.  285-41;  Scandinavian 
Arts,  Figg.  80— 88)*),  aber  auch  das  nebenstehend  abgebildete,  reizende  Exemplar  aus 
Bronze,  welches  dem  Hügel  Nr.  81  eines 
Wikinger  -  Gräberfeldes  am  Esenhugh  auf 
Amrum  entstammt,  weicht  von  ihnen  erheb- 
lich ab,  und  doch  ist  es  unzweifelhaft  frän- 
kisches Fabrikat  Ein  fast  gleiches  Exem- 
plar (aus  Silber)  wurde  nehmlich  im  Emmener 
Veen  in  der  niederländischen  Provinz  Drente 
gefunden,  zusammen  mit  362,  in  einen  wollenen 
Beutel  eingeschlossenen,  silbernen  Münzen 
Karls  des  Grossen,  Ludwigs  des  Frommen 
und  Lothars  L,  so  dass  die  Fibel  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  ins  9.  Jahrhundert  zu  setzen 
ist  Ein  zweites  derartiges  niederländisches 
Stück  befindet  sich  in  der  Sammlung  Held- 
ring  (Pleyte,  Drente,  Taf.  24,   6b  und  c  zu  '^ 

S.  23  und  24).     Der   Gedanke,   dass   es   sich 

hier  um  nordische,  nach  dem  Süden  verschleppte  Stücke  handle,  kann  aber  um  so  weniger 
aufkommen,  als  die  Fibeln  in  ihrer  Gesammterscheinung  immerhin  den  fränkischen  der 
MeroTinger- Zeit  näher  stehen,  als  den  nordischen.  Ich  nehme  daher  umgekehrt  an,  das 
Amrumer  Exemplar  sei  ein  Beutestück  aus  dem  Süden,  und  da  ist  es  beachtenswerth,  dass 
es  bei  seiner  späteren  Besitzerin  ganz,  wie  so  oft  die  gleicharmigen  Fibeln  des  Nordens, 
Verwendung  fand:  als  Complement  eines  Paares  ovaler  Fibeln  (fast  genau  wie 
in  Norske  Aarsberetning  f.  1887.  116,  Nr.  64  a  und  Fig.  19),  während  jene  Emmener  Spange 
zum  Schliessen  des  Geldbeutels  diente,  und  nach  Linden  seh  mit,  Handbuch  I.  S.  486, 
lur  Merovinger-Zeit  die  gleicharmigen  Fibeln  selbst  sich  paarweise  in  den  Gräbern  der 
Südgermanen   finden*).    —    Das   Vorkommen    nun   dieser   fränkischen   Fibel   von   eigen- 

1)  Die  norwegischen  scheinen  im  Allgemeinen  erheblich  grösser,  als  die  schwedischen, 
so  Rygh,  658 — 61;  ganz  vereinzelte  kleine  norwegische  Exemplare  zeigen  so  absonder- 
liche Formen,  dass  ich  sie  für  fremden  Ursprunges  halten  möchte  (Rygh,  662;  Norske 
Aarsberetning  f.  1884.  Fig.  12,  aus  Eisen  mit  Bronze  belegt). 

2)  Wittlock  fand  übrigens  in  der  Gegend  von  Wexiö  in  Südschweden  die  gleich- 
armigen Fibeln  ebenfalls  paarweise  (Jord-Fvnd  fran  Wärends  för-historiska  Tid,  Stock- 
holm 1874.  S.  89—90). 
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thümlichem  Habitas  in  einem  Grabe  aus  dem  Anfange  der  Wikinger -Zeit  auf  nordischem 
Gebiete,  sowie  ihre  Verwendung  nach  nordischem  Brauche  lässt  die  Hoffnung  nicht  ganz 
unbegründet  erscheinen,  dereinst  unzweifelhafte  Uebergangsglieder  zwischen  den  südlichen 
und  nordischen  gleicharmigen  Fibeln  aufzufinden. 

Auch  sei  hier  daran  erinnert,  dass  Sophus  Müller  für  die  sogenannten  kleeblatt- 
förmigen Fibeln,  von  denen  ebenfalls  häufig  eine  einzelne  zusammen  mit  einem  Paare 
ovaler  vorkommt,  Verbindungen  mit  dem  Süden  nachgewiesen  hat  (Aarböger  1880.  8.  849 
und  850).  Von  dem  Prachtexemplare  in  Rygh,  Norske  Olds.,  670,  sagt  dieser  Forscher, 
dass  es  fremden  Ursprunges  sei,  und  dass  seine,  von  der  nordischen  etwas  abweichende  Form 
vielleicht  die  Grundform  sei,  wovon  letztere  ausging.  Das  Ornament  deutet  auf  spät- 
karolingische  Zeit  Man  sehe  noch  den  Fund  von  Kolin  in  Böhmen  (Verhandl.  d.  Ber- 
liner anthropol.  Ges.  1884.   Taf.  IV.  4,  5  zu  S.  207).  0.  Olshausen. 


Krau88,    Friedrich  S.     Orlovir,    der  Burggraf   von  Raab.     Ein  mohame- 
danisch-slavisclies    Guslarenlied    aus   der  Herzegovina.     Preiburg  i.  Br., 
1889.     8.    128  Seiten. 
Der  durch  seine  wichtigen  Arbeiten  über  die  Südslaven  rühmlichst  bekannte  Verfasser 
ist    bei    Gelegenheit   seiner  im   Auftrage    des   unglücklichen   Kronprinzen   Rudolf  unter- 
nommenen Reisen   in  Serbien,   Kroatien,   Bosnien  und  der  Herzegovina   bemüht  gewesen, 
auch   die   Reste   und   Trümmer   des   dortigen  Volksepos   zu   sammeln,  wie   sie   in  jenen 
Gegenden    unter   Begleitung   der   Gusla   (eines   Saiteninstrumentes)    vorgetragen  werden. 
Auch   das   vorliegende   Buch   bietet   uns   solch   ein   Guslarenlied   in   der   Ursprache   mit 
daneben  stehender  Ucbersetzung. 

Das  sich  an  diese  Erzeugnisse  der  Volkspoesie  knüpfende  Interesse  ist  keineswegs  nur 
ein  rein  sprachliches  und  grammatikalisches,  sondern  ein  in  hohem  Grade  kulturgeschicht^ 
liches,  da  sie  uns  einen  wichtigen  Rückschluss  gestatten  auf  die  in  früherer  Zeit  herr- 
schenden Sitten  und  Gebräuche  und  auf  mancherlei  Beziehungen  des  täglichen  Lebens. 
Meist  behandeln  die  Guslarenlieder  Mädchenentführungen  oder  Frauenraub,  Preisrennen, 
Hochzeit«züge,  Türken-  oder  Christenniedermetzelungen,  Kriegsabenteuer  und  Befreiung 
von  Kriegsgefangenen  aus  trauriger  Kerkerhaft.  Von  letzterer  Art  ist  das  uns  dargebotene 
Gedicht  Ein  vornehmes  Fräulein  zieht  mit  ihrer  reichen  Mitgift  und  von  nnr  einem 
Knappen  begleitet  im  Lande  umher,  um  einen  Befreier  für  ihren  heldenhaften  Schwager 
zu  finden,  der  hoffnungslos  im  Kerker  von  Arsan  schmachtet,  unter  welchem  Ort  der  Ver- 
fasser Ancona  vermuthet.  Nach  langen,  vergeblichen  Fahrten  wird  sie  endlich  zum  Beg 
Orlovio  auf  der  Burg  Gjulija  (worin  Krauss  Raab  an  der  Donau  erkennen  will)  gewiesen, 
der  dann  glücklich,  als  Malteserritter  verkleidet,  das  Rettungswerk  vollendet  und  dabei 
noch  dem  Burggrafen  von  Arsan  die  inzwischen  zum  Mohammedanismus  übergetretene 
Tochter  entführt.  Eine  17  Seiten  lange  Einleitung  und  54  Seiten  Erläuterungen  lassen 
uns  erkennen,  wie  viel  der  Culturhistoriker,  der  Volkssittenforscher  und  der  Ethnograph 
auch  aus  diesem  interessanten  Liede  zu  lernen  vermag,  und  es  ist  sehr  zu  wünschen, 
dass  der  Verfasser  mit  der  weiteren  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  seines  sicherlich 
noch  sehr  reichhaltigen  Materials  fortfahren  möge.  Max  Bartels. 


Hermann  Streb  el.  Alt -Mexiko.  Archäologische  Beiträge  zur  Kultur- 
geschichte seiner  Bewohner.  II.  Theil.  VI  und  169  Seiten.  4.  Mit 
33  Lichtdrucktafeln,  1  chromolithographischen  Tafel  und  24  Abbildungen 
im  Text.     Hamburg  und  Leipzig,    Leopold  Voss,    1889. 

Der   I.  Theil   dieses  Werkes   ist   schon  im   Jalire  1885   erschienen   und    den    Lesern 
dieser    Zeitschrift    durch    die    eingehende  Würdigung    des   Hm.   Bautenberg    bekannt, 
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welche,  allerdings  etwas  verspätet,  in  Bd.  XVIII  (1886),  S.  196—198,  der  Zeitschrift  zum 
Abdruck  gelangte. 

Das  Forschungsgebiet  des  Hm.  Strebe  1  ist  der  Staat  Vera  Cruz,  und  zwar  ins- 
besondere der  Theil  desselben,  welcher  von  den  Totonaca,  einem  in  Bezug  auf  seine 
ethnische  Zugehörigkeit  noch  nicht  genau  definirten  Stamme,  bewohnt  war.  Im  Süden 
grenzt  an  dieses  Gebiet  dasjenige  der  Olmeca  Xicalauca,  -die  von  Sahagun  auch  Mix* 
teca  genannt  werden,  und  deren  ethnische  Zugehörigkeit  noch  zweifelhafter  ist,  da  wir 
nicht  einmal  ihre  alte  Sprache  kennen.  Im  Norden  folgen  die,  eine  Maya- Sprache  redenden 
Uuaxteca,  während  im  Westen,  von  dem  Hochlande  aus,  die  Nahuatl  -  Stämme  überall 
ihre  Colonien  gegen  das  warme,  fruchtbare  Niederland  hin  vorgeschoben  hatten. 

Im  I.  Theil  des  Werkes  waren  insbesondere  die  Funde  abgebildet  und  beschrieben 
worden,  welche  Hr.  Strebel  aus  der  Nähe  von  Cempoallan,  der  alten  Totonaken- Haupt- 
stadt, und  aus  zwei  nicht  weit  davon  gelegenen  Fundstätten,  dem  Cerromontoso  bei  Otates 
and  dem  Ranchito  de  las  animas  bei  Chicuasen  zusammengebracht  hat.  In  dem  vor- 
liegenden Bande  sind  nun  weiter  die  Gegenstände  behandelt,  welche  in  einer  ganzen  Reihe 
verschiedener  Localitäten  in  der  Misantla- Gegend  —  noch  heute  eines  der  Centren  toto- 
uakisch  redender  Bevölkerung  —  gefunden  worden  sind,  sowie  diejenigen,  welche 
Hr.  Strebel  aus  der  Gegend  von  Jalapa  und  aus  den  Ortschaften  erhalten  hat,  die  an 
der  alten  Yerkehrsstrasse,  welche  von  Jalapa  zwischen  dem  Pic  de  Orizaba  und  dem 
Cofre  de  Perote  hindurch  nach  dem  Hochlande  führt,  gelegen  sind.  Endlich  sind  noch  eine 
Anzahl  von  Stücken  beschrieben,  die  aus  dem  südlichen  Theile  des  Staates  Vera  Cruz,  der 
sogenannten  Mistequilla,  —  dem  ehemals  von  den  Olmeca  Xicalauca  bewohnten  Gebiete,  — 
stammen,  sowie  ein  Paar  Stücke,  dieHr  Strebel  aus  der  Gegend  des  Rio  de  la  Pasion 
in  Chiapas  erhielt. 

Musste  schon  der  I.  Theil  des  Werkes  als  eines  der  hervorragendsten  auf  dem  Gebiete 
der  amerikanischen  Archäologie,  als  bahnbrechend  für  die  mexikanische  Archäologie  im 
engeren  Sinne,  bezeichnet  werden,  indem  hier  zum  ersten  Male  das  gesammte,  einer 
Gegend  entstammende  Material  —  und  zwar  richtiges,  wohlbestimmtes  Material  —  in 
guten  Abbildungen  und  mit  allen  Notizen  über  Ursprung,  Beschaffenheit  und  muthmaass- 
'  liehen  Zweck  veröflfentlicht  ward,  so  liegt  der  besondere  Werth  des  vorliegenden  II.  Bandes 
darin,  dass  jetzt  der  Verfasser  —  auf  Grund  nachträglich  von  ihm  an  denselben  beiden 
Loyalitäten  Cerromontoso  und  Ranchito  de  las  animas  vorgenommener  systematischer  Aus- 
grabungen —  im  Stande  ist,  das  Material  dieser  beiden  Fundstätten  schärfer  gegen 
einander  abzugrenzen,  und  dass  die  beiden  Typen,  welche  das  Material  der  genannten 
beiden  Fundstätten  uns  vorführt,  in  einer  ganzen  Reihe  anderer  Localitäten  als  vorhanden 
nachgewiesen  wird.  Ein  Blick  auf  die  Tafeln  10  (Chalagüite  bei  Misantla)  und  21 
(Coatlatlan  und  Soncautla,  westlich  von  Jalapa)  genügt,  um  zu  erkennen,  dass  wir  hier 
dasselbe  schöne  Geschirr  mit  dem  Deckweiss  (kreidefreier  Thon  mit  Spuren  von  Phosphat, 
wie  Hr.  Dr  Wibel  in  dem  Anfange  des  I.  Bandes  nachgewiesen  hat)  vor  uns  haben,  wie 
in  den  charakteristischen  Stücken  von  Cerromontoso  und  Chicuasen,  die  auf  den  Tafeln 
des  ersten  Bandes  abgebildet  sind.  Hr.  Strebel  ist  geneigt,  die  Erzeugnisse  dieser  „Cultur- 
gruppe"  den  Chichimeken  zuzuschreiben,  d.  h.  den  Einwanderern  nahuatlakischer  Zunge, 
die  nachweislich  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Totonakenreichs  die  führende  Rolle  in 
demselben  gespielt  haben.  Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  hier  der  Umstand,  dass 
Gegenstände  dieses  Typus  in  grosser  Zahl  in  den  Ortschaften  gefunden  worden  sind,  die 
in  alter  Zeit  an  der  Strasse  lagen,  welche  von  Jalapa  nach  dem  Hochlande  führt,  und  die 
jedenfalls  wohl,  wie  dieselbe  Gegend  noch  heute,  von  nahuatlakisch  redender  Bevölkerung 
bewohnt  waren.  Und  schwer  föllt  in  die  Waage,  dass  die  Omamentation  dieser  Stücke 
in  der  That  eine  entschiedene  Verwandtschaft  mit  der  Omamentation  der  Gefässe  zeigt, 
welche  in  der  Gegend  von  Cholula  und  Tlaxcala  ausgegraben  worden  sind.  Ich  verweise 
z.B.  auf  die  Gefässfüsse  mit  menschlichem  (oder  Affen-?)  Gesicht,  die  auf  Blatt  10  imd 
anderwärts  abgebildet  und  frappant  ähnlich  sind  den  Gefässfüssen ,  die  in  Massen 
in  Cholula  gefunden  werden  Neben  diesen  Stücken  fasst  Strebel  vorläufig  noch  als 
besondere  Culturgruppe  zusammen  die  Gegenstände,  welche  in  den  Ruinen  von  Cempoallan 
selbst  und  in  den  oberen  Schichten  von  Ranchito  de  las  animas  gefunden  worden  sind, 
die   aber,   wie    er  meint,  eher  an  den  Cerro-montoso- Typus,  den  chichimekischen  Typus» 
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sich  anschliessen  werden.  Als  besondere  Facies  möchte  ich  daneben  die  merkwürdigen 
Stücke  von  Pilon  de  azücar  in  der  Misantla- Gegend  betrachten  (Tafel  18),  die  dnrch 
besonderes  Material  und  besondere  Mache  ausgezeichnet  sind,  und  die  sich,  wie  es  scheint, 
sämmtlich  auf  den  Cultus  Tlaloc's,  des  Regengottes,  beziehen.  Diesen  stehen  nun,  eine 
ganz  besondere  Eigenart  vertretend,  die  Funde  von  Rancliito  de  las  animas  gegenüber. 
Die  schönen  Gefässe  mit  ihrer  mannichfachen  Omamentirung  von  Mustern  und  Thier- 
figuren  und  der  eigenthümlichen  Bemalung,  die  in  einer  weissen  Grundirung  mit  einer 
Art  Kreidethon  und  nachherigem  Auftragen  der  Farbe  besteht,  —  ,,8ei  es,  um  die  Farben 
der  Bemalung  reiner  und  lebhafter  erscheinen  zu  lassen,  sei  es,  um  durch  Einritzen  und 
Wegschaben  dieser  Bemalung  in  bestimmten  Mustern  diese  durch  das  hervortretende 
Weiss  der  Grundirung  wirkungsvoller  zu  machen",  —  und  die  merkwürdigen  Köpfe  mit 
den  flachen,  zurückweichenden  Stirnen,  den  freundlich  lächelnden  Zügen  und  der  scharfen 
Markirung  der  beiden  mittleren  oberen  Schneidezähne.  Hr.  Strebel  ist  wohl  im  Recht, 
wenn  er  diese  Erzeugnisse  als  diejenigen  anspricht,  welche  die  besondere  totonakische 
Eigenart,  bezw.  die  Eigenart  der  ursprünglichen  ersten  Bewohner  des  Landes,  zum  Aus- 
druck bringen.  Ich  meine,  dass  diese  Erzeugnisse  gleichzeitig  eine  entschiedene  Ver- 
wandtschaft zu  den  fein  gearbeiteten  Figuren  des  südlich  vom  Totonakengebiet  gelegenen 
Olmeca-Xicalauca- Landes  bekunden,  von  denen  auf  den  Tafeln  32  und  33  des  vorliegenden 
Bandes  eine  Anzahl  von  Typen  abgebildet  ist,  und  dass  wir  mit  der  Zeit  wohl  dahin  kommen 
werden,  eine  zusammenhängende  Maja -Bevölkerung  längs  der  Golfküste  von  Yucatan 
bis  herauf  zum  P4nuco  anzunehmen.  Als  besondere  Facies  stehen  neben  dem  Ranchito 
de  las  animas  Typus,  wie  es  Fcheint,  die  Funde  von  SoUacautla  und  vielleicht  auch  die 
von  den  Baüos  de  Carrizal. 

Ausser  der  Abbildung  und  Beschreibung  der  Funde  selbst  sind  in  dem  vorliegenden 
Bande  auch  genaue  Notizen  über  die  Fundstätten  gegeben,  Pläne  und  Grundrisse,  welche 
es  gestatten,  von  dem  Bau  und  der  Anlage  der  alten  Städte  uns  ein  leidlich  deutliches 
Bild  zu  machen. 

Die  Gegenstände,  welche  in  den  beiden  Bänden  des  vorliegenden  Werkes  weiteren 
Kreisen  von  Fachgenossen  zugänglich  gemacht  worden  sind,  befinden  sich  schon  seit  ein 
paar  Jahren  im  Besitz  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde.  Nachträglich  hat  nun* 
der  Verfasser  aus  denselben  Localitäten  noch  eine  grosse  Zahl  anderer  Stücke  erhalten, 
von  denen  zu  hoffen  steht,  dass  sie  wenigstens  zum  Theil  ebenfalls  von  dem  Kösigl. 
Museum  erworben  werden,  und  die  das  Bild,  welches  wir  uns  von  der  gewerblichen  und 
künstlerischen  Thätigkeit  dieser  alten  Indianer  zu  machen  berechtigt  sind,  nach  mehr  als 
einer  Richtung  erweitem  und  vervollständigen.  Möchte  der  Verfasser  doch  Mittel  und 
Wege  finden,  auch  dieses  Material  in  angeme8sen«*r  Weise  zur  Veröffentlichung  zu  bringen. 
Doch  schon  für  das  Gegebene,  das  lange  Jahre  aufopfernder,  selbstloser  Thätigkeit,  Auf- 
wand von  Zeit  und  Geld  in  sich  schliesst,  haben  wir  alle  Ursache,  dem  Verfasser  dank- 
bar zu  sein.  Er  hat  ein  Werk  geschaffen,  das  sich  dem  Besten  würdig  an  die  Seite 
stellt,  was  anderwärts  über  ähnliche  Gegenstände  veröffentlicht  worden  ist,  und  seine 
Arbeit  wird  für  jede  weitere  Arbeit  in  näherem  oder  entfernterem  Gebiete  sich  als  frucht- 
bringend erweisen.  Ed.  Seier. 


Eduard  Sei  er.     Reisebriefe  aus  Mexiko.     Berlin,  Ferd.  Dum  ml  er.     1889. 

8.    268  S.  mit  8  Tafeln  und   11   in  den  Text   gedruckten   Abbildungen. 

Der  Verf.,  welcher  den  Winter  1887  —  88  zu  einer  archäologischen  Boreisung  Mexico's, 
in  Gesellschaft  seiner  Gattin,  benutzt  hat,  veröffentlicht  in  dem  vorliegenden  Baude  die 
von  beiden  Gatten  geschriebenen  Briefe.  Dieselben  tragen  den  frischen  Hauch  der  Reise 
selbst,  aber  sie  unterscheiden  sich  von  den  Briefen  eines  gewöhnlichen  Reisenden  sehr 
vortheilhaft,  insofern  diese  Reise  von  einem  Manne  unternommen  ist,  der  nach  jahrelangen 
und  sehr  ernsten  Studien  über  mexikanische  Alterthümer  sich  entschlossen  hat,  das  Land 
seiner  Studien  selbst  zu  sehen  und  an  Ort  und  Stelle  die  Wohn-  und  Begräbnissstätten 
der  ehemaligen  Bewohner  zu  mustern.  Es  begreift  sich  daher  leicht,  dass  diese  Mit- 
theilungen  an   vielen  Stelleu  lehrreiche  Ausblicke  auf  die  Geschichte  und  die  Kultur  der 
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alten  Stämme  bieten.  Ref.  glaubt  hinzufügen  zu  dürfen,  dass  das  Publikum  dem  Verf. 
gewiss  sehr  dankbar  gewesen  wäre,  wenn  er  noch  mehr  derartiges  gegeben  hätte.  Das 
Hauptziel  der  Reisenden  war  das  bis  jetzt  wenig  besuchte  und  noch  weniger  gekannte 
Land  der  Hnaxteca,  nordöstlich  von  der  Stadt  Mexico,  in  dem  Küstengebirge  nahe  bei 
Tampico  gelegen;  ihm  ist  ein  grosser  Theil  des  Werkes  (S.  98—211)  gewidmet.  Das 
VIII.  Kapitel  (S.  212  —  258)  behandelt  das  Land  der  Zapoteken  mit  den  Ruinen  von  Mitla, 
gleichwie  in  dem  III.  Kapitel  (S.  62  —  87)  der  Besuch  der  Pyramide  von  Xochicalco 
geschildert  wird.  Natürlich  giebt  es  zahlreiche  andere  Abschnitte,  welche  die  Hauptstadt 
und  andere  Provinzen  betreffen;  da  die  Reisenden  von  Norden  her,  über  Sa.  F^,  in  das 
Land  eintraten  und  es  über  Texas  wieder  verliessen,  so  sind  es  namentlich  die  nördlichen 
Theile,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  erregten.  Da  jedoch  diese  Route  nach  den  heutigen 
Verkehrswegen  die  bequemste  ist,  so  wird  für  künftige  Reisende  gerade  dadurch  eine  sehr 
nutzbare  Anleitung  gegeben.  Rud.  Virchow. 


Barr    Perree.      The    element    of   terror    in    primitive    art.      (Prom    the 

American  Antiquarian.     Nov.  1889.)     New -York.     8.    20  p. 

Der  Verf.  bemüht  sich  in  seiner  kleinen,  aber  mit  guter  Sachkenntniss  und  grossem 
Enthusiasmus  geschriebenen  Abhandhmg  nachzuweisen,  dass  die  menschliche  Kunstthätig- 
keit  wesentlich  durcli  Gefühle  des  Schreckens  hervorgerufen  und  gefördert  worden  sei. 
Den  Uauptbeweis  dafür  findet  er  darin,  dass  die  primitive  Kunst  sich  überall  an  die 
Religion  anlehne  und  dass  gerade  in  den  alten  Religionen  das  Gemüth  der  Menschen 
durch  die  Erregung  von  Schrecken  gefesselt  worden  sei.  Ja,  er  geht  noch  über  die 
Religionen  hinaus,  indem  nach  seiner  Auffassung  die  primitiven  Menschen  überall  die 
Vorstellung  von  der  Belebtheit  oder  genauer  der  „Beseelung**  (animation)  der  ganzen 
Natur  gehabt  hätten  und  daher  gewiss  geneigt  gewesen  seien,  jedes  ihnen  fremde  oder 
gar  jedes  für  sie  äusserliche  Ding  als  Träger  eines  eigenen  Lebens  oder  Geistes  mit 
Besorgniss  zu  betrachten  Es  ist  interessant,  dem  Verf.  auf  seinen  Wegen  zu  folgen, 
selbst  wenn  man,  vne  Ref.,  dieselben  nicht  für  allgemeingültig  hält.  In  dieser  Beziehung 
mag  daran  erinnert  werden,  dass  gerade  jene  ersten  Leistungen  der  darstellenden  Kunst, 
wie  sie  uns  bei  den  Troglodyten  der  alten  Welt  und  bei  don  lebenden  Eskimos  der  neuen 
Welt  in  so  überraschender  Weise  entgegentreten,  nichts  erkennen  lassen,  was  speciell  als 
eine  Wirkung  der  Furcht  oder  als  ein  Erzeugniss  des  Schreckens  angesehen  werden  könnte. 
Auch  ist  in  der  Mehrzahl  dieser  eingeritzten  oder  skulpirten  Darstellungen  keine  besondere 
religiöse  Beziehung  wahrzunehmen.  Da  jedoch  bei  weiterer  Entw^ickelung  des  Stammes- 
lebens öffentliche  Festlichkeiten  in  immer  grösserer  Zahl  und  Ausstattung  begangen  werden, 
und  bei  solchen  auch  die  Religion  und  die  Priester  eine  bestimmte  Rolle  einzunehmen 
pflegen,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  späterer  Zeit  die  Betrachtungen  des  Hm. 
Ferree  recht  oft  zutreffen.  Rud.  Virchow. 


A.  Stübel,  W.  Keiss  und  B.  Koppel.  Kultur  und  Industrie  süd- 
amerikanischer Völker.  Text  und  Beschreibung  von  M.  Uhle.  Bd.  I. 
Alte  Zeit.     Berlin,  Asher  &  Co.,  1889.     Pol. 

Diese  umfassende  Ikonographie  schliesst  sich  in  würdiger  Welse  nn  die  grossen 
Prachtwerke  an,  welche  die  HHm.  Stübel  und  Reiss  zur  Illustration  der  amerikanischen 
Alterthümer  herausgegeben  haben.  Zu  den  reichen  und  seltenen  Fundstücken,  welche 
sie  selbst  auf  ihren  langen  Reisen  dnreh  die  westlichen  Gebiete  von  Südanierika  gesammelt 
haben,  sind  hier  noch  Gegenstände  hinzugefügt,  welche  Hr.  Koppel,  der  viele  Jalire 
hindurch  das  Generalconsulat  in  Bogota,  verwaltet  hat,  in  dieser,  für  die  europäischen 
Museen  noch  so  schwer  zugängliclfen  Gegend  zusammenbrachte.  Alle  diese  Sammlungen 
sind  gegenwärtig  in  den  Besitz  des  Museums  für  Völkerkunde  zu  Leipzig  übergegangen. 
Dabei  wird  es  für  femer  stehende  Personen  nicht  ganz  verständlich  sein,  warum,  wie  es 
in  dem.Vorworte  heisst,  Hr.  Koppel  ^die  Publik|ition  des  Werkes  durch  die  Bestimmung 
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förderte,  dass  seine  Sammlang  in  den  bleibenden  Besitz""  dieses  Museums  übergehen  sollte. 
Die  Ausführung  der  Tafeln  ist  mit  jener  Genauigkeit  und  Sauberkeit  hergestellt  worden, 
welche  uns  von  dem  Prachtwerke  über  Ancon  bekannt  sind.  Auch  die  peinlichsten  An- 
forderungen werden  hier  befriedigt  sein.  Die  Länder,  in  welchen'  gesammelt  wurde,  sind 
Columbia,  Ecuador,  Peru  und  Bolivia.  Die  dargestellten  Gegenstände  umfassen  die  Keramik 
(Taf.  1  — 12),  die  Steingeräthe  und  den  Steinschmuck  (Taf.  15— 20),  die  Metallgeräthe 
(Taf.  21  — 25)  und  die  Gewebe  (Taf.  26— 28),  und  zwar  sämmtlich  Reste  aus  der  alten 
Zeit  Eingehende  Beschreibungen  der  einzelnen  Stücke  sind  durch  Hm.  Uhle  geliefert 
Leider  fehlt  bis  jetzt  der  in  dem  Titel  versprochene  Text,  von  dem  es  in  dem  Vorworte 
heisst,  er  sei  ausführlich  und  werde  doppelt  werthvoll  dadurch,  dass  er  zugleich  für  wei- 
tere Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  Südamerika's  die  bleibende  Grundlage 
schaffe.  Wahrscheinlich  darf  in  Kürze  auf  diesen  Text  gerechnet  werden,  der  allerdings 
erst  dem  grossen  Werke  seine  volle  Brauchbarkeit  sichern  wird.  Denn  gegenwärtig  wird 
ein  genaues  Studium  der  einzelnen  Tafeln  fast  so  viel  Arbeit  erfordern,  als  die  Herstellung 
des  Textes  selbst.  Für  diesen  Text  dürfte  es  noch  an  der  Zeit  sein,  Wünsche  auszusprechen. 
Hier  steht  in  erster  Linie  der  Mangel  einer  naturwissenschaftlichen  Untersuchung  der 
Gegenstände.  Die  Bezeichnung  ^Kupfer  oder  Bronze",  die  sich  ziemlich  oft  wiederholt, 
ist  ebensowenig  genügend,  als  die  Angaben  „hartes  Gestein,  weiches  Gestein,  grüner  Stein"*. 
Privatsammler,  die  durch  keine  Rücksicht  in  der  genauen  Untersuchung  ihrer  Sammlungen 
behindert  sind,  sollten  heutzutage  alle  Anstrengung  daran  setzen,  die  Natur  der  Gegen- 
stände analytisch  feststellen  zu  lassen,  denn  erst  dadurch  wird  die  Epoche  der  Kultur, 
die  Provenienz  des  Materials,  der  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Entwickelung  klar- 
gestellt In  wie  weit  sich  dieses  Desiderat  noch  nachholen  lässt,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Der  andere  Mangel  betrifft  die  Angaben  über  die  Fundverhältnisse.  Freilich 
ist  der  Fundort  meist  angegeben,  aber  nicht,  ob  es  sich  um  Gräberfunde  oder  sonstige 
charakteristische  Fundumstände  handelt.  Vielleicht  bringt  der  Text  darüber  genauere 
Mittheilungen.  Vorläufig  wird  den  Geschenkgebem  der  Dank  der  gelehrten  Welt  dafür 
ausgesprochen  werden  müssen,  dass  sie  so  seltene  Schätze  nicht  in  der  Verborgenheit  des 
Privatbesitzes  gelassen  haben.  Vom  Standpunkte  der  Prähisturie  aus  ist  es  namentlich 
höchst  erwünscht,  hier  zum  ersten  Male  eine  vergleichende  Darstellung  der  südamerika- 
nischen Steingeräthe  zu  sehen,  ob  der  Geräthe  aus  der  Steinzeit,  das  wird  vielleicht  der 
Text  lehren,  aber  jedenfalls  eine  schöne  Uebersicht  der  überhaupt  gefundenen  Formen. 
Und  schon  das  ist  ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Kenntniss  des  alten  Amerika,  an  den 
sich  die  Untersuchimgen  über  die  Metalltechuik  und  die  Kunstformerei  genetisch  anreihen. 

Rud.  Virchow. 


Martin -Zimmer.  Die  bemalten  Thongefässe  Schlesiens  aus  vorgeschicht- 
licher Zeit  Breslau  1889.  Max  Woywod.  Kl.  Folio.  32  S.  mit  7  Bilder- 
tafeln und  einer  Fundkarte. 
Der  Verf  hat  in  sehr  dankenswerther  Weise  eine  vollständige  Uebirsicht  der  in 
Schlesien  aufgefundenen,  prähistorischen  bemalten  Thongefässe,  namentlich  der  höchst 
merkwürdigen  feinen  Schalen,  geliefert.  Die  vorliegende  Arbeit  beschränkt  sich  im 
Wesentlichen  auf  eine  ausführliche  Beschreibung  und  bildliche  Wiedergabe  der  Fundstücke, 
deren  Treue  und  Objektivität  Ref.  nach  seiner  persönlichen  Kenntniss  einer  grossen  Zahl 
dieser  Geräthe  bezeugen  kann  Die  mit  Unterstützung  der  Pro vinzial -Verwaltung  Namens 
des  Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer  erfolgte  Herausgabe  ist  in  jeder 
Beziehung  vorzüglich  ausgestattet,  und  die  colorirten  Abbildungen  gewähren  in  der  That 
ein  recht  anschauliches  Bild  dieser  Industrie.  Weitere  Mittheilungen  behält  sich  der 
Verf.  für  eine  Fortsetzung  vor,  nehmlich  eine  Besprechung  über  Material,  Ornamente,  Her- 
kunft u.  s.  w.  Fast  scheint  es  jedoch,  als  ob  „eine  Darstellung  der  einzelnen  Fund- 
geschicht^n"  nicht  beabsichtigt  sei;  sollte  Ref.  die  bezügliche  Bemerkung  in  dem  Vorwort 
nicht  missverstanden  haben,  so  möchte  er  hier  bemerken,  dass  gerade  diese  Fundgeschichten 
für  die  wissenschaftliche  Erörterung  des  Gegenstandes  unentbehrlich  sind.  So  z.  B.  lässt 
sich  die  Untersuchung  über  die  bemalt^  Thongeräthe  nicht  trennen  von  der  Vergleichung 
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der  nicht  bemalten,  aber  aus  demselben  Material  hergestellten  und  auch  im  Styl  nahe 
verwandten  Gegenstände,  auf  welche  Ref.  in  früheren  Besprechungen,  namentlich  im  An- 
schlnss  an  seine  Funde  in  Zaborowo,  wiederholt  hingewiesen  hat.  Nachdem  neuerlich 
auch  in  der  Nähe  von  Görlitz  gerade  solche  Geräthe  aus  Gräbern  zu  Tage  gekommen 
gind^  haben  dieselben  eine  erhöhte  Bedeutung  gewonnen.  Der  Verf.  würde  daher  die 
betheiligten  wissenschaftlichen  Kreise  gewiss  noch  mehr  zu  Danke  verpflichten,  wenn  er 
auch  in  der  bezeichneten  Richtung  seine  Darstellung  vervollständigen  wollte. 

Rud.  Virchow. 

J.  S.  Kubary.  Ethnographische  Beiträge  zur  Kenutniss  des  Karolinen- 
Archipels,  veröffentlicht  im  Auftrage  der  Direktion  des  Königl.  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  unter  Mitwirkung  von  J.  D.  E.  Schmeltz. 
Leiden,    P.  W.  M.  Trap,    1889.     Heft  I.    .115  S.  mit  15  Tafeln. 

Unter  den  lebenden  Forschem  ist  wohl  Niemand  so  sehr  vorbereitet,  eine  authentische 
Darstellung  der  mikronesischen  Verhältnisse  zu  liefein,  als  der  Verf.,  der  schon  seit  1868 
als  Agent  von  Godeffroj  zu  sammeln  begann  und  nachher  längere  Zeit  als  ein  fast 
ansässiger  Bewohner  die  Eigenthümlichkeiten  der  Bevölkerung,  auch  in  ihren  intimsten 
Beziehungen,  kennen  zu  lernen  in  der  Lage  war.  Verschiedene  seiner  Arbeiten  sind  der 
gelehrten  Welt  schon  früher  geboten  worden;  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  das  Ganze 
nicht  in  zusammenhängender  Form  veröflfentlicht  werden  konnte.  Gegenwärtig  ist  die 
Publikation  der  noch  vorhandenen  Manuskripte  durch  Hrn.  Bastian  dem  opferwilligen 
Verleger  des  internationalen  Archivs  für  Ethnographie,  Hm.  Trap  in  Leiden,  übertragen 
und  die  Redaktion  in  die  Hand  des  langjährigen  Custos  des  ehemaligen  Museums  Godeffroy, 
des  gegenwärtigen  Conservators  des  Leidener  Reichsmuseums,  Hm.  Schmeltz,  gelegt 
worden.  Beide  haben  in  dem  vorliegenden  Heft  ihre  Aufgabe  glänzend  gelöst:  die  Aus- 
stattung ist  eine  musterg^tige  und  die  Redaktion  hat  alle  CJnebenheiten  des  Manuskripts 
auf  das  Beste  geglättet.  Ref.  will  letzteres  besonders  bezeugen;  da  der  Redakteur  in 
seinem  Vorwort,  mit  Rücksicht  auf  eine  frühere,  gewiss  berechtigte  Bemerkung  des  Ref., 
eine  Erklärung  darüber  provocirt.  Der  einzige  Mangel,  der  jetzt  noch  besteht,  betrifft 
ein  Inhaltsverzeichniis,  dessen  Bedeutung  nicht  besonders  dargelegt  zu  werden  braucht. 
Dieser  Mangel  mag  hier  kurz  ergänzt  werden:  1)  S.  1.  Das  einheimische  Geld  auf  der 
Insel  Yap  und  auf  den  Pelau- Inseln  (Taf.  I),  eine  höchst  interessante  und  wichtige  Ab- 
handlung, welche  vorzugsweise  jene  sonderbaren,  glas-  oder  porcellanartigen  Stücke  um- 
üasst,  welche  manche  Beziehungen  zu  den  Agrie- Korallen  Afrika's  darbieten.  2)  S.  27. 
Der  Hausbau  der  Yap -Insulaner  (Taf.  II— VII).  8)  S.  46.  Industrie  und  Handel  der 
Ruk-Insnlaner  (Taf  VIII  -  X).  4)  S.  79.  Ein  Ausflug  nach  den  westlichen  Karolinen 
(Taf.  XI  —  XV).  Alle  diese  Abhandlungen  bringen  eine  fast  unerschöpfliche  Fülle  von 
Einzelheiten,  welche  die  Feinheit  und  Genauigkeit  der  Beobachtung,  den  frischen  und  zu- 
gleich umfassenden  Sinn,  das  durchgebildete  Verständniss  des  Verf.  in  schönstem  Lichte 
erscheinen  lassen.  Sicherlich  werden  diese  Publikationen  ein  dauerndes  Werthstück  der 
ethnographischen  Literatur  bleiben,  zumal  da  die  ärmliche  und  an  sich  so  spärliche 
Bevölkerung  Mikronesiens  dem  europäischen  Contakt  wahrscheinlich  nicht  lange  mehr 
Widerstand  leisten  wird.  Rud.  Virchow. 

L.  Lindenschmit    (Sohn).      Das    römisch -germanische    Central -Museum 

in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Sammlungen.    Mainz,  V.  v.  Zabern, 

1889.     4.     50  Tafeln  mit  Erklärungen. 

Das  Mainzer  Museum  ist  durch  zahlreiche  Veröffentlichungen  seines  Gründers,  des 
hochverdienten  Altmeisters  Lindenschpiit  (Vater),  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt, 
und  es  giebt  wohl  keinen  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  der  nicht  bei  persönlichem  Besuch 
die  reichen  Schätze  dieser,  in  ihrer  Art  einzij?en  Sammlung  zum  (iegcnstande  ernsten 
Stodhuns   gemacht  hätte.    Trotzdem  oder  vielmehr  deswegen  wird  die  vorliegende  Publi- 
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kation  ülliTot+s  mit  besonderer  Freude  untgenommfj\  werdf^n.  Sie  wird  in  der  Thftt,  v\f 
es  in  dt'in  Vorworte  heilst,  „als  Naebsehlag^i'burli  für  Fach^'elnhrte  und  SanimleT  dienen". 
Das  Museum  ist  eeit  seiner  Grfindiuig  im  .Jahre  1B52  tu  enitannlicheiii  Umfan^^e  irewachseu, 
und  seine  Thätigkeit  auf  dem  besonderen  Gebiete  der  künstlerischen  Nachbildung  der 
Alti*rtijQmer  bat  sich,  Dank  d^r  materiellen  llnterBtütxung  des  Deutschen  Reiches»  inmier 
weiter  ans^^edehnt.  Die  Zahl  dieser  Nachbildim^^en  ist  ge^enwartiK  <nif  IH/MJ  Nummern 
gestiegen,  und  in  liberalster  Weise  werden  dieselben  anderen  Museen  nnd  Leliraiistalten 
kiiiitlich  überlassnen.  Der  vorliegende  Atlas  bringt  wesentlich  Hilder  der  dnnh  Nach- 
hilduTJg  vervielfrdtigten  Stücke,  und  den  erläuternden  Blättern  aiwd  überall  Angaben  der 
Preise  beigefiigtj  um  welche  die  Nachl>ildungen  abgegeben  werden 

Der  Stoff  ist  in  3  grösK^ren  Abtheilungen  geordnet  worden-  Die  erste  Abtheilung 
bringt  auf  Ki  Tafeln  (l  —  XV,  einschl.  XI  a)  die  Alterthümer  der  mertivingi sehen  Zeit, 
Mitte  deä  5.  bis  in  das  8.  Jahrhundert  Die  zweite.  14  Tafeln  (XVI  — XXIX)  umfassend, 
enthält  die  Alterthümer  aus  der  Zeit  der  Römerbt^rrschaft  im  Westen  und  Sfideu  Deutsch- 
lanils  vom  5.  .Tabrb,  ii.  Chr.  bis  •zurück  zu  der  Zeit  um  50  v.  Chr.  Die  dritte  endlirh 
mit  2r»  Tafeln  (XXX  — XLIX)  zeigt  die  AlterthUiuer  der  fruhgct>cdiichtlich«*n  und  vor- 
geschichtlichen Zeit  von  dem  letzten  Jahrliundeite  vor  Ohr.  aufwärts  bis  in  die  nubestimni- 
bare  Zeit  der  ersten  Begiedelung  ^unseres  Landes'*.  Ein  ungemein  reiches  und  wcrthvoUes 
Material,  um  so  werthvoller,  als  ein  so  kritisches  Auge,  wie  das  des  Direktors,  dasselbe 
uberwa<^ht  bat. 

Für  uns.  Bewohner  des  Nordoütena  ^unseres  Landes",  tritt  die  starke  BevorzngTing 
der  w**stlichen  und  sünllicben  tiebiete  fühlbar  hervor.  So  oatürlich  sich  dii^s  uns  der  Lage 
von  Mainz  und  der  Entwickehmg  der  jiräbistorischen  Studien  in  l>eutschland  erklärt,  so 
lüsst  sich  doch  nicht  verk*'nnen,  dass  die  starke  Arbeit  der  letzten  Jahrzehnte  auch  in 
unseren  Provinzen  melur  des  Werthvfdlen  zu  Tage  gefördert  bat^  ala  die  Sammlungen 
des  Mainzer  Museums  und  diesen  entsprechend  auch  der  Vftrliegende  Alias  erkennen  lassen. 
Es  mag  hier  nur  an  die  waldreichen  und  höchst  wichtigen  Funde  aas  der  neolttiiischen 
Zeit  und  an  die  bedeutenden  Schätze  aus  römischer  Zeit  erinnert  werden,  welche  unsere 
Nord-  und  Osiprovinzen  zu  Tage  gefördert  haben.  Vielleicht  bedarf  es  nur  dieser  An- 
deutung, um  4lie  Aufmerksamkeit  der  Leiter  des  Mainzer  Museums  auch  diesen  Gebieten 
mehr  zuzuwenden. 

Jeder  der  3  Abtheilungen  ist  eine  kurze  und  lichtvoUej  orientireij,de  Einleitung  voran- 
geschickt worden,  in  welchen  die  Stellung  des  llrn.  L.  Linden schmit  ,, Vater)  noch  ein- 
mal in  die  Erionerung  zurückgerufen  wird.  Bef.  begegnet  sich  mit  dem  Altmeister  in 
dem  Bedenken  wegen  der  ungemessenen  Anwendung  des  Wortes  ^La-Tene**,  Kimial  weun 
dassell>e  mehr,  als  einen  klassifikatorischen  Werth,  beanspruchL  Dagegen  mochte  Ref, 
nicht  ganz  ohne  Einrede  dasjenige  zuhLssen,  was  über  den  Styl  der  Völkerwanderungszeit 
(ein  Ausdnick,  der  übrigens  von  dem  Verf.  nicht  gebraucht  wird)  geschrieben  ist.  Wenn 
es  heisst;  „Der  übereiustimmemie  Verzieningsstjb  welchen  zu  jeuer  Zeit  die  Hinterlassen- 
schaft aller  germanischen  St4mme  kumlgiebl,  muss  ak  die  Aeusspiiing  einer  ureigeui'n 
GeBchmacksrichtung  betrachtet  werden*",  so  darf  doch  wohl  nicht  gesagt  werden,  das« 
»lle  diese  Stantnie,  au^^b  die  am  weitesten  vou  einander  getrennten,  z,  B.  Angelsachsen 
und  Langobarden,  jeder  für  sich,  diesen  Stjl  ak  einen  ureigenen  hervorgebracht  haben* 
Irgendwo  muss  doch  der  Ausgangspuokt  für  diesen  «üliereinstimmenden  Verzierungsstyl** 
gewesen  sein,  und  wenn  man  auch  die  schnelle  Verbreitung  des.^elben  auf  alle  germanischen 
Stämme  nicht  t)b>s  den  häufigeren  Beziehungen  dieser  Stämme  unter  einatuier,  soutl^'m 
auch  einer  ihnen  allen  eigenthündichen,  ideut lachen  Geschmacksrichtung  zusclireiben  mag, 
80  ist  damit  gewiss  nicht  ausgesch hissen,  dasa  die  Vorbilder  aassf^rhall)  der  germanischen 
Stamme  zu  suchen  sind.  Rud.  Virchow 


(riistuv  Nachtigal.     8ahara    imd    Sudan,     Theil  IIL     Ilomiisg^rgeben  von 
E,  Grod<leck.     L8i]>zig,  F.  A.  Brockhaus,    8.    548  S,  mit  Portrait,  Karte, 
2  St^hrifttiifebi  und  GeiK^ralregiBter  zu  Tb.  1  —  III. 
Wat»  wir  kaum  noch  gehoü't  hatten,  die  VüUendung  von  N achtig aTs  grossem  Beiae- 
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werk,  das  liegt  jetzt,  durch  die  Energie  ein^r  Dame  abgeschlossen,  vor  uns.  Die  Heraus- 
geborin  hat  mit  der  zarten  Rücksicht,  weiche  dem  weiblichen  Geschlechte  eigon  ist,  das 
ans  den  Diktaten  und  mannichfachen  Aufzeichnungen  des  Reisenden  herstammende  Manu- 
skript einer  Redaktion  unterworfen,  welche  alles  Besondere,  auch  manche  sprachliche 
Elgenthümlichkeit,  schonend  erhalten  und  die  ganze  Arbeit  im  Wesentlichen  unverändert, 
nur  gereinigt,  wiedergegeben  hat.  So  können  wir  denn  in  der  That  sagen,  dass  uns  der 
Abschluss  des  schönen  Werkes,  wie  aus  der  Hand  des  Reisenden  selbst,  nun  fertig  geboten 
ist.  Der  vorliegende,  in  jeder  Hinsicht  vorzuglich  ausgestattete  Band  umfasst  die  Reisen 
von  Bomu  nach  Wadai,  Dar-For  und  Kordofan,  und  schliesst  mit  der  Ankunft  in 
El  Obeid  (10.  August  1874),  wo  der  Reisende  nach  0 jähriger  Abwesenheit  zuerst  wieder 
auf  Europäer  stiess  und  zugleich  die  ägyptischen  Truppen  gesammelt  fand,  welchen  die 
Eroberung  von  Dar-For  aufgetragen  war.  Alle  die  vortrefflichen  Eigenschaften,  welche 
Nachtigal  zierten  und  welche  sowohl  die  glückliche  Durchführung  seines  schwierigen 
Reiseplanes,  als  auch  den  seltenen  Reichthum  seiner  Beobachtungen  erklären,  treten  uns 
hier  in  jener  einfachen,  bescheidenen  und  zugleich  so  klaren  Sprache  entgegen,  welche 
ihm  natürlich  war.  Neben  der  anschaulichen  Schilderung  der  Reise  selbst,  der  Natur 
der  Gegenden,  den  hauptsächlich  hervortretenden  Persönlichkeiten  eine  Fülle  der  genauesten 
Nachrichten  über  die  Geschichte  jener  Reiche,  die  zum  ersten  Male  von  einem  Europäer 
erforscht  wurde,  und  ebenso  eine  ausgiebige  Aufzählung  der  zahlreichen  Volksstämrae, 
von  denen  uns  bis  dahin  nicht  einmal  die  Namen  bekannt  waren.  Das  Verhältniss  der 
Araber  zu  den  eingebomen,  zum  Theil  auch  eingewanderten,  schwarzen  Stämmen,  das 
Hauptproblem  der  neueren  Geschichte  Inner- Afrika's,  entrollt  sich  in  der  Darstellung 
eines  so  unterrichteten  und  mit  einem  so  scharfen  Blick  für  die  Gesammtheit  der  politischen 
und  ethnologischen  Verhältnisse  begabten  Mannes  in  einer  Klarheit,  welche  jedem,  der 
sich  die  Mühe  eines  eingehenden  Studiums  nimmt,  das  Verständniss  dieser  so  bunten 
und  in  ihren  Einzelheiten  so  mannichfaltigen  Gestaltungen  sichern  wird.  Die  Erinnerung 
an  den  verlorenen  Freund  wird  bei  dem  Lesen  wieder  lebendig:  wir  sehen  ihn,  wie  in 
jenen  guten  Tagen,  da  er  nach  glücklicher  Rückkehr  in  die  Heimath,  hergestellt  von  den 
schweren  Folgen  zahlreicher  Anfälle  des  Malarialiebers,  unter  uns  und  mit  uns  an  dem 
Aufbau  der  Ethnologie  und  Anthropologie  thätig  war.  Mit  herzlichem  Danke  an  die 
Herausgeberin  stellen  wir  den  stattlichen  Band  zu  seinen  Vorgängern,  eines  jener  Ruhmes- 
zeichen deutscher  Forschung,  welche  unserem  Volke  auch  von  den  Fremden  neidlos  zu- 
erkannt werden.  Rud.  Virchow. 


J.  Schneider.  Die  alten  Heer-  mid  Ilandelswege  der  Germanen,  Römer 
und  Franken  im  deutschen  Reiche.  Nach  örtlichen  Untersuchungen. 
Heft  Vn.  Die  ältesten  Wege  mit  ihren  DenKmälern  im  Kreise  Düssel- 
dorf.    Düsseldorf  1889.     8.     12  S.  mit  1  Karte. 

Die  kleine  Schrift,  ein  Sonderabdruck  aus  dem  IV.  Jahrbuch  des  Düsseldorfer 
Geschichtsvereins,  bildet  die  Fortsetzung  und  Vervollständigung  zahlreicher  früherer  Publi- 
kationen des  Verfassers;  zugleich  stellt  sie  sich  nach  der  eigenen  Angabe  desselhen  (S.  11) 
als  der  erste  V<»rsuch  zu  einer  archäologischen  Karte  des  Kreises  Düsseldorf  dar.  In 
letzterer  Beziehung  dürfte  wohl  der  Wunsch  ausgesprochen  werden,  dass  der  Verf.  bei 
der  in  Aussicht  gestellten,  weiteren  Verfolgung  dieser  Aufgabe  eiue  schärfere  Sonderung 
der  prähistorischen  Fuude  eintreten  lassen  möchte.  Gegenüber  den  römischen  imd  frän- 
kischen Alterthümem  fasst  er  alle  übrigen  als  «vorgeschichtliche  und  spätere  germanische 
Alterthümer"  zuhamnien,  ja  in  den  Einzelangaben,  die  für  die  territoriale  Lage  der  Fund- 
stellen von  grossem  Werthe  sind,  gebraucht  er  meist  nur  die  Bezeichnung  ^germanisch". 
Damit  ist  dem  heutigen  Bedürfuiss  nach  einem  Verständniss  der  vorrömischen  Zeit  nicht 
Genüge  geleistet.  Auch  bei  der  Aufstellung  der  alten  Wege  ist  es  schwer,  den  Angaben 
des  Verf.  zu  folgen.  Er  nimmt  an,  dass  schon  Jahrhunderte  vor  don  Römern  in  dem 
rechtsrheinischen  Gebiete  Sti*assen  bestanden  haben,  welche  aus  Gallion  nach  dem  Norden 
führten   und  welche   eine  „durchaus  planmässige  Anlage  und  Führung**  aufwiesen.    Aber 
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es  dürfte  einige  Schwierigkeit  haben,  auch  nur  vennuthungsweise  herauszubringen,  welches 
Volk  derartige  Strassen  angelegt  haben  könnte.  Dazu  gehört  eine  obere  Leitung  oder 
doch  wenigstens  ein  bestÄndiges  Verhältniss,  welches  eine  Dauerhaftigkeit  der  Völker- 
beziehnngen  voraussetzt,  für  welches  die  vorhistorische  Zeit  wenig  Anhaltspunkte  bietet. 
Immerhin  ist  es  ein  grosses  Verdienst,  wenigstens  einen  Versuch  einer  Gesammtdarstellong 
gemacht  zu  haben,  zumal  an  einer  Stelle,  die  nach  den  Mittheilungen  des  Verf.  einen 
alten  Knotenpunkt  des  Verkehrs  gebildet  zu  haben  scheint.  Rud.  Virchow. 


Engelhardt  Kühn.  Der  Spreewald  und  seine  Bewohner.  Cottbus,  E.  Kühn, 
1889.  8.  U3S. 
Der  Verf.,  dem  Anschein  nach  auch  der  Verleger  des  vorliegenden  Werkes,  beschrfinkt 
in  dem  Vorwort  seine  Aufgabe  in  sehr  bescheidener  Weise.  ^Nicht  wissenschaftliche 
Forschungen  und  Abhandlungen  soll  das  Buch  bieten,  nicht  über  ethnologische  und  an- 
thropologische Studien  berichten,  sondern  einfach  und  schlicht  soll  es  Sitten  und  Gebrauche, 
Leben  und  Treiben  der  Wenden  bis  auf  den  heutigen  Tag  beschreiben."  Das  ist  nun 
auch  in  recht  geschickter  Weise  und  mit  Berücksichtigung  der  hervortretenden  Eigen- 
thümlichkeiten  geschehen,  und  insofern  kann  der  Darstellung  sogar  ein  gewisser  ethno- 
graphischer Werth  zugestanden  werden.  Durch  die  Hinzufügung  zahlreicher,  gut  aus- 
gewählter Ansichten  und  Abbildungen  wird  die  Anschaulichkeit  der  Schilderungen  sehr 
erhöht.  Vielleicht  würden  dieselben  eine  noch  bessere  Wirkimg  thun,  wenn  sie  etwas 
weniger  schwarz  gehalten  wären.  Ausserdem  hat  Hr.  Alei.  Raben  au,  der  vieljährige 
Kenner  des  Spreewaldes,  in  einem  umfassenden  Anhange  (S.  65  — 143)  ^Originalmärchen 
der  Wenden**  gegeben,  welche  den  schon  recht  reichen  Sagen-  und  Märchenschatz  der 
Wenden  nicht  unerheblich  erweitem.  Für  uns,  die  wir  dem  Spreewalde  und  seinen 
Bewohnern  seit  langer  Zeit  ein  besonderes  Interesse  entgegenbringen,  wäre  es  allerdings 
eine  Genugthuung  gewesen,  wenn  der  Verf.  wenigstens  ein  übersichtliches  Bild  auch  von 
den  that«ächlichen  Ermittelungen  gegeben  hätte,  welche  sowohl  die  prähistorischen,  als 
auch  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  zum  Gegenstande  gehabt  haben.  Denn  gerade  solche, 
für  das  grosse  Publikum  bestimmte  Bücher  sollten  eine  Vermittelung  bilden  zwischen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  und  dem  Volksverständniss;  sie  sollten  zu  der  üeberzeugung 
führen,  dass  das  Leben  eines  solchen  Stammes  sich  in  dem  sehr  zerstückelten  Rückstande 
von  Sagen  und  Märchen  doch  nur  unvollständig  ausdrückt,  ja  dass  die  gedankenlose 
Tradition  darin  oft  genug  ein  Zerrbild  von  dem  geistigen  Zustande  der  Bevölkerung 
liefert.  Aber  derartige  Fortschritte  in  der  literarischen  Behandlung  eines  so  reichen 
Stoffes  geschehen  erfahrungsgemäss  sehr  langsam,  und  wir  können  dem  reisenden  Publikum 
nur  Glück  wünschen,  dass  ihm  in  dem  gut  ausgestatteten  Buche  eine  in  ihrer  Art  ein- 
heitliche Darstellung  geliefert  wird,  welche  die  örtliche  Orientirung  in  hohem  Maasse 
erleichtem  wird.  Rud.  Virchow. 

Emil    CarthauB.      Führer    durch    die    Büste  ins -Höhlen    bei  Warstein   in 

Westfalen.    Warstein,    0.  Senftleben,    1889.     kl.  8.     48  S.    mit    einem 

Profil -Täfelchen. 

Das   kleine,   aUerdings   nicht   für  ein  wissenschaftliches  Studium  berechnete  Büchlein 

kommt    gerade    zur   rechten   Zeit,    um    den   Besuchern  der   nächsten   anthropologischen 

Generalversammlung  in   Münster  im  Voraus   die  Verhältnisse   dieser  neuesten,   Knochen 

führenden  Höhle  Westfalens   übersichtlich   vorzuführen.    Die  Fragen   über  die  Coexistenz 

des  Menschen  mit  den  Thieren,  deren  Ueberreste  in  grosser  Zahl  in  den  Höhlen  zu  Tage 

gekommen   sind,   werden   voraussichtlich   auf  dem  Congresse   aufgenommen   und   an  der 

Hand  des  im  Museum  zu  Münster  gesammelten  Materials  besprochen  werden.    Der  Verf., 

welcher  das  Verdienst  hat,  die  Ausgrabungen  angeregt  und  geleitet  zu  haben,  vertheidigt 

die  Ansicht  von  der  Gleichalterigkeit  des  Menschen  mit  den  Thieren  der  Glacialzeit;  Ref. 

hat  seine  Bedeuken  in  früheren  Vorträgen  niedergelegt.  Rud.  Virchow. 
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(Fortsetzung  von  S.  29.) 


IV.  Antike  Wagen- Gebilde. 

In  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
1883.  8.  197 — 201,  habe  ich  einen  kleinen  Bronzewagen  veröffentlicht, 
der  damals  vor  kurzer  Zeit  in  einem  Grabe  bei  Corneto  in  Etrurien 
gefunden  war;  ich  wiederhole  hier  die  damals  gegebene  Abbildung  (Fig.  1). 

Fig.  1. 


Der  Wagen  war  im  älteren  Theile  der  Nekropole  gefunden  und  in  einer 
tomba  a  pozzo,  wo  das  Ossuarium  mit  den  vorbrannten  Knochen  und 
den  Beigaben  (d.  h.  ausser  dem  Wagen  3  halbkreisförmige  Fibeln,  1  Fibel 
mit  Spiralscheibe  vom  am  Fusse,  2  Bronzespiralen  für  Haarlocken  und 
1  Spinnwirtel)  in  einem  Behälter  aus  nonfro  (Tufstein)  eingeschlossen 
war.  Das  Grab  lässt  sich  etwa  ins  8.  Jahrhundert  v.  Clir.  zurückfüliren. 
Auf  4,  durch  2  Achsen  verbundenen,  vierspeichigen  Rädern  ruht  ein  Thier, 
dessen  Hals,  Leib  und  Schwanz  einen  Vogel  bekunden,  das  jedoch  4  Füsse 

Zeitschrift  tat  Btlmologi«.    Jahrg.  189a  4 


50  Inqvald  Undset: 

und  einen  (etwa  Ochsen-?)  Kopf  mit  Hörnern  hat.  Mitten  im  Rücken  ist 
eine  viereckige  Oeffnimg,  und  der  hohle  Körper  bildet  somit  ein  kleines 
Gefäss;  die  Oeffnung  wird  von  einem  Deckel  geschlossen,  der  wie  das 
Rückenstück  eines  ähnlichen  Thieres  gebildet  ist,  mit  demselben  Vogel- 
schwanz und  -hals  und  gehörntem  Thiorkopf.  Der  Deckel  wurde  gewiss 
durch  4  Nägel  festgehalten:  für  diese  sieht  man  die  Löcher  sowohl  im 
Rücken  des  Gefässes,  wie  im  Deckel.  An  beiden  Hälsen  finden  sich 
kleine  Oehsen,  worin  Reste  von  Bronzeketten,  die  wohl  Gefäss  und  Deckel 
vereinigten.  Beide  Köpfe  sind  durchbohrt,  der  des  Gefässes  mit  4,  der 
des  Deckels  mit  3  Löchern,  in  welchen  auch  Reste  von  Bronzeketten  zu 
sehen  sind,  durch  die  wahrscheinlich  der  kleine  Wagen  gezogen  werden 
konnte.  Grössere  Reste  solcher  Ketten  fanden  sich  neben  dem  Wagen 
und  der  Urne  im  steinernen  Behälter. 

Wie  ich  schon  bei  der  ersten  YeröflFentlichung  dieses  Cometaner 
Wagens  erwähnte,  befindet  sich  ein  ähnliches  Stück  in  Brüssel  im  Museum 
Ravestein;  Virchow  hat  damals  eine  kurze  Beschreibung  dieses  Brüsseler 
Exemplares  meinem  Aufsatze  beigefügt.  Ich  gebe  hier  eine  genauere 
Beschreibung  dieses  Exemplares,  das  ich  seitdem  in  Brüssel  genau  unter- 
sucht habe;  eine  Zeichnung  kann  ich  jedoch  nicht  liefern.  Es  steht  jetzt 
im  öffentlichen  Museum  in  der  Porte  de  Hai  unter  Nr.  1169;  es  wurde 
1853  in  einem  Grabe  bei  Salerno  in  XJnteritalien  gefunden*).  Li  der 
Hauptform  stimmt  es  mit  unserem  von  Corneto  völlig  überein:  ein  Thier 
mit  Vogelleib  und  Yogelschwanz  ruht  mit  4  Beinen  auf  2  Achsen, .  die  je 
2  vierspeichige  Räder  haben.  Der  Kopf  ist  wie  an  unserem  Cornetaner 
geformt,  hat  jedoch  solche  Löcher  nicht.  Unter  den  Hörnern  sitzen  am 
Halse  2  durchbohrte  Ohren  oder  Oehsen;  da  die  Löcher  dieser  Oehsen 
ausgebrochen  sind,  hat  man  die  zum  Ziehen  des  Wagens  bestimmten,  zum 
Theil  noch  erhaltenen  Ketten,  die  ursprünglich  gewiss  in  diesen  Löchern 
angebracht  waren,  an  den  Hörnern  cnngehängt.  Wie  an  jenem  Cornetaner, 
sieht  man  auch  im  Rücken  dieses  Thieres  4  kleine  Löcher  um  die  grosse 
Oeffnung;  diesen  Löchern  entspreelien  ähnliche  im  Deckel.  Verschieden 
vom  Cornetaner  ist  jedoch  dies  Saleruitaner  Exemplar  darin,  dass  2  kleine 
Oehsen,  denen  am  Halse  ganz  ähnlich,  hier  auch  an  den  Seiten  des  Körpers 
angebracht  sind,  dazu  noch  eine  unter  dem  Schwänze.  Der  Deckel  ist 
wie  der  obere  Theil  des  Hauptthieres  geformt;  im  Kopfe  siud  am  unteren 
Rande  2  Löcher,  worin  kleine  Bronzeringe;  in  den  Oehsen  an  beiden 
Seiten  des  Halses  hängen  kleine  Bronzeketten,  die  in  Bommeln  endigen. 
Von  den  gebrochenen  Hörnern  des  Deckels  sind  nur  kleine  Reste  am 
Kopfe.  Oben  auf  diesem  Kopfe  sitzen  2  kleine  Vogelfiguren,  ebenso  auf 
dem  des  Hauptthieres;  an  unserem  Cornetaner  Exemplare  waren  solche 
nie.     Ebenso    wenig   hat    dies  Stück   etwas,    welches  dem  entspricht,    was 


1)   Musöe  de  Ravestein,  Catalogue  descriptif,  I.  Liege  1871,  pag.  490  f.,  No.  732. 


Antike  Wapren -Gehilde. 


51 


Fig.  2. 


sich  auf  dem  Deckel  des  Salernitaner  Exemplares  befindet.  Hier  steht 
nehralich  eine  Vogelfigur,  etwas  grösser,  als  die  schon  erwähnten,  auf  den 
Thier-  und  Deckelköpfen  angebrachten;  auf  dem  Rücken  dieser  Vogelfigur 
ist  eine  Oehse,  in  welcher  2  kleine  Ketten,  in  Ringen  endigend;  in  diesen 
Ringen  hängen  in  einem  4  Bommeln,  im  anderen  2  anders  geformte  solche. 
Diese  4  Vogelfiguren  haben  meistens  den  Charakter  von  Wasservögeln, 
etwa  von  Möwen. 

Unter  derselben  Nr.  1169  findet  sich  ebenda  auch  ein  Fragment  eines 
ähnlichen  Gegenstandes,  nehmlich  ein  Vogelleib  auf  4  Beinen,  deren  Enden 
jedoch  abgebrochen  sind;  im  Rücken  ist  eine  ähnliche,  grosse,  viereckige 
Oeffhung,  der  Kopf  hat  Hörner  gehabt  und  am  unteren  Rande  mehrere 
Löcher,  wie  der  Deckelkopf  des  vorigen  Stückes;  am  Halse  sind  dieselben 
Oehsen,  die  jedoch,  wie  am  Cometaner,  an  den  Seiten  des  Leibes  und 
unter  dem  Schwänze  fehlen.  Dies  Fragment  wurde  1859  dem  Musee 
Ravestein  einverleibt,  es  stammt  aus  einem  Grabe  bei  Viterbo  in 
Etrurien*). 

Später  erfuhr  ich, 
dass  auch  im  Museum 
in  der  Kais.  Eremitage 
in  St.  Petersburg  ein  \o^ 
ähnliches  Exemplar 
sich  befinden  sollte. 
Der  Freundlichkeit 
des  Herrn  Kiese- 
ritzky,  Gustos  am 
genannten  Museum, 
verdanke  ich  die  hier 
gegebene  Abbildung 
(Fig.  2)  und  einige  Mit- 
theilungen über  dieses 
Exemplar.  Es  stimmt 
in  der  Hauptform 
und  Grösse  so  ziem- 
lich mit  dem  Come- 
taner überein:  ein  vier- 
beiniges Thier  mit 
Vogelleib  ruht  auf  2 
von  vierspeichigen  Rä- 
dern getragenen  Ach- 
sen; Thier  und  Deckel 
haben  3  Löcher  in  den  Köpfen;  im  4.  Loche  am  Nacken  waren  wohl 
ursprünglich  Homer.     Unter    diesem    4.  Loche    sieht   man    am  Thierhalse 


1)   Musöe  de  Ravestein,  I.  pag.  491« 
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kleine  Ohren  oder  Oehsen.  Der  Deckel  ist  auf  der  Aussenseite  mit  ein- 
geschlagenen Punkten  omamentirt,  in  Reihen  und  durch  Tangenten 
verbundenen  Kreisen  angeordnet.  Auf  der  unteren  Seite  des  Deckels 
giebt  ein  durch  erhabene  Leisten  dargestelltes  Viereck  Grösse  und  Platz 
der  OeflFnung  im  Rücken  des  hohlen  Hauptthieres  an.  Vor  und  hinter 
dieser  Oeffnung  ist  sowohl  im  Deckel,  wie  im  Rücken  des  Thieres  ein 
Loch,  wohl  für  Stifte  bestimmt,  die  den  Deckel  befestigten,  wie  die*4  ähn- 
lichen Löcher  an  den  Exemplaren  von  Corneto  und  Salerno.  Wo  dies 
Petersburger  Exemplar  gefunden  ist,  kann  nicht  angegeben  werden,  aller- 
dings wohl  in  Italien,  da  es  aus  der  Sammlung  Campana  stammt*). 

In  meinem  Aufsatze  von  1 883  habe  ich  auch  einen  verwandten  Bronze- 
wagen im  Wiener  Museum  erwähnt,  der  1880  in  einem  Grabhügel  bei 
Glasinac  in  Bosnien  gefunden  war*).  Dieser  Wagen  ist  etwas  verschieden, 
indem  sowohl  Gefäss  wie  Deckel  vollständige  Vogelform,  mit  Vogelkopf 
und  -Schnabel,  haben.  Zudem  ruht  das  Gefäss  nicht  auf  4  Beinen  und 
nicht  auf  den  Achsen,  sondern  diese,  mit  je  2  achtspei chigen  Rädern, 
tragen  ein  Gestoll,  worauf  eine  Säule,  auf  welcher  das  Vogelgefäss  dreh- 
bar ist.  Dies  Exemplar  ist  auch  ein  wenig  kleiner,  als  die  erwähnten 
italischen.  Das  Grab,  in  dem  auch  eine  Bronzekanne  mit  kleeblattförmiger 
Mündung  gefunden  wurde,  wird  etwa  aus  dem  6.  oder  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
stammen. 

Eine  vermittelnde  Form  zwischen  diesem  bosnischen  und  jenen  ita- 
lischen Exemplaren  zeigt  uns  ein  kleiner  Terracotta-Wagen  von  Este  in 
Norditalien  •).  Mit  dem  bosnischen  stimmt  dieser  darin  überein,  dass  Gefäss 
und  Deckel  sowohl  Leib  als  Kopf  eines  Vogels  haben;  der  Kopf  des 
Gefasses  ist  jedoch  abgebrochen.  Mit  den  italischen  dagegen  stimmt  er 
insofern  überein,  dass  das  Gefäss  auf  4  Beinen  ruht,  die  mit  den  ring- 
förmigen Enden  gewiss  um  2  jetzt  fehlende  (hölzerne?)  Achsen  gegriffen 
haben,  welche  die  Räder  verbanden.  Die  Räder  sind  als  volle  Scheiben 
gebildet;  an  einem  Paare  sind  auf  der  Aussenseite  10  Speiehen  omamental 
angegeben,  die  anderen  haben  Sterne  mit  8  Spitzen.  Ueber  die  Ornamente 
schrieb  ich:  „Gefäss,  Deckel  und  Räder  sind  mit  Linear -Ornamenten 
decorirt,  welche  besonders  als  mit  Strichen  ausgefüllte  Dreiecke  angeordnet 
sind,  wie  an  vielen  Urnen  vom  Villanova- Typus  und  wie  sie  ganz  beson- 
ders für  die  Ossuarien  der  ersten  Golasecca-Periode  charakteristisch 
sind.  Die  Linien  sind  mit  einem  gezackten  Stempel  oder  Rade  ein- 
gedrückt, so  dass  sie  das  Ausschon  etwa  wie  „imitirte  Schnur*^  haben 
(bei  den  genannten  Urnengrupi)en  aueli  sehr  liäufig).  Das  Grab  mit  diesem 
• 

1)  In    den   gedruckten    Catalogln    dpi    niuseo  Campana   iindo   ich    es  nicht  erwähnt. 

2)  V.  Hochstetter  in  den  Mittheilungeu  der  Anthroptdogischen  Gesellschaft  in  Wien, 
X.  S.  289  flf. 

3)  Prosdoeimiin  den  Notizie  degli  Scavi,  1882.  tav.  III.  Fig.  1. 
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Wagen  gehört  der  „ersten  Periode"  von  Este  an  und  wird  etwa  ans  dem 
Jahre  700  stammen.  —  Fragmente  eines  ähnlichen,  kleinen  Vogelwagens 
sind  auch  in  einem  Grabe  der  folgenden  estensischen  Periode  in  der  Nekro- 
pole  von  Villa  Benvenuti  gefunden. 

Hier  müssen  auch  2  in  Ungarn  gefundene  Stücke  genannt  werden, 
nehmlich  kleine  Gefässe  in  Vogelform,  beide  jedoch  etwas  defekt.  Das 
erste,  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Kegelvich  stammend,  steht  im  National- 
Museum  unter  Nr.  865/83  und  wurde  in  Ungarn  gefunden.  Es  soll  offenbar 
eine  Ente  darstellen;  das  Innere  ist  liohl,  und  es  hat  im  Rücken  eine  runde 
Oeffnung;  der  Deckel  war  gewiss  flach  und  durch  einen  Riegel  befestigt, 
von  dem  2  Oehsen  im  Rücken  des  Thieres  erhalten  sind.  Der  Vogel  ist 
durch  gegossene  Linien  omamentirt;  das  Ganze  hat  den  Charakter  der 
Gussarbeiten  der  ungarischen  Bronzezeit.  Die  Püsse  des  Vogels  sind  breit 
und  flach,  so  dass  er  gut  steht;  sie  zeigen  jedoch  keine  Löcher,  durch 
die    er  an  einem  (vierräderigen?)  Gestelle  möglicherweise  befestigt  war*). 

Das  andere  Exemplar  gehört  der  Sammlung  Lehöczky  in  Munkacs 
an  und  stammt  aus  einem  bronzezeitlichen  Schatzfunde  von  Csicser, 
Komitat  Ung;  es  ist  dem  vorigen  in  der  Hauptsache  gleich,  jedoch  hat 
der  Vogelkopf  hier  auch  2  Stierhörner;  statt  Oehsen  für  einen  Riegel 
zum  Deckel  der  runden  Oeffnung  finden  sich  hier  4  kleine  Löcher;  die 
2  Beine  sind  mehr  nach  hinten  angebracht,  ihre  vorderen  Theile,  die  gewiss 
ziemlich  lang  waren,  sind  abgebroclien.  Auch  an  diesem  Exemplare  sind 
einige  Omamentlinien  am  Rücken  mitgegossen*). 

Fig.  3. 


In  Verbindung   mit   den  Vogelwagen   nenne    ich  auch  das  Fig.  3  ab- 


1)  Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn,  Taf.  LXYUL  Fig.  5. 

2)  Hampel,  a.a.O.  Taf.  LXVII.  Fig.  2. 
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gebildete  Bronzegefass:  4  achtspeichige  Räder  sind  an  2  quadratischen 
Achsen  befestigt;  auf  den  Achsen  stehen  2  hohe  Bügel,  die  ein  langes, 
abgerundetes  Gefäss  tragen,  welches  aus  Bronzeblech  hergestellt  zu  sein^ 
scheint.  Auf  dem  einen  Ende  des  Gefässes,  das  etwas  an  einen  Vogelleib 
erinnert,  steht  ein  kleiner,  mit  Wülsten  decorirter,  wohl  gegossener  Cylinder, 
der  sowohl  Aus-  wie  Einguss  ist;  oben  auf  dem  Rücken  ist  ein  grosser, 
aus  einem  tordirten  Bronzeband  hergestellter  Traghenkel,  in  2  Oehsen 
beweglich.  Eigenthümlich  ist,  dass  die  Achsen  mit  dem  Längsdurch- 
schnitt des  Gefässes  parallel  laufen,  so  dass  das  ganze  Geräth  nur  senk- 
recht auf  seinen  Längsachsen  gerollt  werden  konnte.  Das  Geräth,  dessen 
Grösse  ich  nicht  angeben  kann  (vielleicht  in  voller  Grösse  gezeichnet?), 
wurde  1865  bei  dem  Kunsthändler  Depoletti  in  Rom  gezeichnet;  wohin 
es  jetzt  gekommen,  ist  mir  unbekannt;  ebenso  wenig  kann  über  die 
Provenienz  etwas  ausgesagt  werden*). 

Obschon  dieser  Gegenstand  im  Ganzen  einen  eigenen  (etwa  spät- 
etruskischon?)  Charakter  zu  haben  scheint,  wird  er  doch  wohl  in  Ver- 
bindung mit  den  alten  Vogelwagen  zu  setzen  sein. 

Hier  müssen  auch  einige  eigenthüniliclie,  wenigstens  zum  Tbeil  spät- 
zeitliche Vogelwagen    erwähnt    worden.     Fig.  4    stellt    eine    kloine,    ovale 

Bronzedose  dar,  die  sich  auf 
4  Rädern  bewegt.  Der  Deckel 
läuft  nach  hinten  in  einen 
etwas  in  die  Höhe  gehobenen 
Vogelschwanz  aus;  die  Mittel- 
linie ist  durch  einige  parallele, 
erhabene  Leisten  hervor- 
gehoben. Vom  endigt  der 
Deckel  in  einen  Vogelkopf 
mit  nach  oben  gebogenem 
Schnabel.  Unter  der  Dose 
sind  Oehsen  „für  die  kleinen 
Ketten,  mittelst  welchen  der 
Gegenstand  aufzuhängen  oder 
zu  ziehen  war"  (Mus.  Borbon. 
im  Texte).  Die  Räder  sind 
als  volle  Scheiben  gegossen, 
mit  nach  innen  und  aussen  vorspringenden  Hülsen  für  die  Achsen.  Es 
befindet  sich  dies  Stück  im  Nationalmuseum  in  Neapel  unter  Nr.  75  480, 
es  ist  dem  Museum  mit  der  Sammlung  Borgia  aus  Velletri  zugekommen; 
die  Provenienz   desselben  ist  unbekannt,   wird  aber  wahrscheinlich  Ünter- 


Fig.  4. 


1)   Die  Zeichnung  wurde   mir   1882  vom  deutschen  archäologischen  Institut  in  Rom 
für  diese  Puhlication  gutigst  üherlassen. 
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Italien  sein*).  —  Eine  ganz  ähnliehe  ovale  Dose  mit  Deckel  und  eben- 
Bolchem,  nur  mehr  rundem  Vogelkopf  und  -Schwanz  befindet  sich  im  Bri- 
tischen Museum  zu  London  in  The  Christian  CoUection;  diese  ist  ein 
wenig  gröGser,  als  die  im  Neapeler  Museum,  hat  aber  keine  Achsen  und 
Räder;  ob  solche  e  vorhanden  waren,  kann  ich  auch  nicht  angeben.  Es 
wurde  dies  Stück  im  Jahre  1881.  dem  Museum  von  Hrn.  Alessandro 
Gaste llani  in  liom  geschenkt;  es  soll  in  einem  altchristlichen  Coemi- 
terium  in  Calabrieu  gefunden  sein,  d.  h.  wohl  in  einer  Katakomben -Anlage. 
Das  dritte,  hierher  gehörige  Stück,  das  ich  vorführen  kann,  ist  als 
Fig.  5  abgebildet;    es  ist  nur  der  hinten  etwas  defekte  Deckel  einer  ähn- 


Fig.  5. 


liehen  Dose.  Dass  dies  Stück  zu  einer  solchen  gehört  hat,  scheint  mir  jedoch 
unzweifelhaft:  die  oblonge  Form  mit  den  etwas  nach  aussen  gewölbten 
Rändern  ist  den  Deckeln  an  den  2  vorher  besprochenen  Dosen  vollständig 
gleich,  zudem  der  Kopf  mit  dem  aufwärts  gebogenen  Schnabel.  Der  Vogel- 
kopf ist  hier  sehr  gross,  darauf  sitzt  noch  eine  kleine  Vogelfigur.  Auf  der 
Deckelplatte  befindet  sich  eine  rohe  Darstellung  einer  Biga:  2  Pferde 
und  die  obere  Hälfte  eines  Mannes,  der  die  Hände  auf  die  Pferde  legt. 
Der  Mann  ist  von  einer  Rundung  umgeben,  die  wohl  den  Wagenstuhl 
darstellen  soll.  Das  Stück  befindet  sich  im  Museum  von  St.  Germain -en- 
Laye  unter  Nr.  8547  und  stammt  aus  der  von  Kaiser  Napoleon  HI. 
geschenkten  Sammlung  Oppermann;  es  soll  in  Frankreich  an  der  Saone 
gefunden  sein.  Diese  Pundangabe  kann  jedoch  kaum  als  ganz  zuverlässig 
betrachtet  werden. 

Wenn  man  das  vollständige  Exemplar  Fig.  4  sieht,  so  muss  man, 
glaube  ich,  zugeben,  dass  auch  diese  3  letzten  Stücke  ohne  Zweifel  mit 
dem  vorher  besprochenen  Vogelwagen  zusammen  zu  betrachten  sind,  — 
als  ein  späterer  Ausläufer  desselben  Greräthtypus.  An  allen  3  Stücken 
spricht  der  Gesammtcharakter  der  Arbeit  für  eine  sj)ätere  Periode  des 
Alterthums;  wenn  der  Fundnotiz  des  Londoner  Exemplares  zu  glauben 
ist,  stammt  jene  Dose  sogar  aus  der  ältesten  christlichen  Zeit.    Von  christ- 


1)   Abgebildet  in  Museo  Borbonico,  vol.  XV.  pl.  XLIX;  vergl.  auch  den  Text  dazu. 
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liehen  Gefässen  solcher  Porra  kenne  ich  sonst  kein  Beispiel;  wenn  Ciborien 
in  Vogelform  später  häufig  sind,  können  diese  auf  eine  Urform,  wie  die 
unserige,  kaum  zurückgehen:  während  jene  christlichen  Vogel -Gefasse 
stets  Tauben  darstellen,  müssen  unsere  eher  etwa  als  Enten  aufgefasst 
werden,  trotz  der  sonderbaren  Schnabelform;  aber  dass  die  Ente  in  der 
christlichen  Symbolik  eine  specielle  Bedeutung  gehabt  hat,  ist  mir  nicht 
bekannt. 

Ich  muss  von  diesen  Vogelwagen  annehmen,  dass  sie  eine  Art  von 
heiligen  Geräthen  gewesen  sind;  ich  vermuthe  auch,  dass  sie  zu  orien- 
talischen Vorbildern  in  Beziehung  stehen,  aber  näh(jr  kann  man  sich 
darüber  vorläufig  kaum  äussern,  weil  direkte  Vorbilder  noch  nicht 
bekannt  sind.  Auch  vermag  ich  nicht  anzugeben,  an  welclie  Art  von 
Vögeln  wir  bei  den  erstgenannten  altitalischen  zu  denken  haben;  bei  den 
letzten  muss  man,  wie  gesagt,  wie  bei  den  ungarischen  Vogel -Gefassen, 
am  ehesten  an  Enten  denken;  ich  weiss  jedoch  nicht,  ob  davon  etwas 
abgeleitet  werden  kann.  Ebenso  wenig  weiss  ich,  woher  die  Idee  von  dem 
vierbeinigen  Thiere  mit  Vogelleib  und  die  Combination  von  Vogelkopf 
und  Stierhörnern  kommt*).  Vorgl.  auch  das  ungarische  Entengefass  mit 
Hörnern  und  die  unten  zu  besprechenden  mitteleuropäischen  ähnlichen 
Thierformen. 


Fig.  6. 


Wälirend  die  orientalischen 
Bezielmngen  jeuer  italischen 
Vogelwagen  noch  ganz  unklar 
sind,  verhält  es  sich  mit  anderen 
kleinen  Wagen  -  Darstellungen 
ganz  anders.  Ich  meine  die  in 
Nordeuropa  gefundenen  Kessel- 
wagen, wovon  Fig.  6  das  im 
Jahre  1855  bei  Ystad  im  süd- 
lichen Schweden  gefundene,  frag- 
mentarische Exemplar  darstellt*), 
restaurirt  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  fast  identischen  Exem- 
plare, das  im  Jahre  1843  in  einem 
Hügelgrabe  von  Peccatel  in 
Meklenburg  gefunden  wurde  •). 
Eine      genauere      Beschreibung 

1)  Auch  in  altitalischen  Thongebilden  finden  wir  dieselbe  Idee,  Vogelleiber  mit 
gehörnten  Köpfen,  wieder;  ich  verweise  nur  auf  Zannoni,  Gli  Scavi  della  Certosa, 
pl.  XXXV.  Fig.  42. 

2)  Montelius,  Antiquites  Suedoises,  Fig.  155,  Manadsblad  1873,  wo  er  nach  genauen 
Ennittelungen  den  vollstÄndigen  Fundbericht  giebt,  ausserdem  auch  Notizen  über  die 
anderen,  damals  bekannten  Brouzewagen  gesammelt  hat. 

3)  Lisch,  Meldenburgische  Jahrbücher,  IX.  (1844)  S.  369—378;   XXV.  S.  216-240. 
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dieser  wohlbekannten  Stücke  werde  ich  hier  nicht  geben,  sondern  nur  be- 
merken, dass  auf  beiden  Exemplaren  Bronzevasen  ruhten,  auf  2  gebogenen 
Achsen,  mit  je  2  vierspeichigen  Rädern,  die  durch  gebogene  Streifen,  „Lang- 
bäume*', verbunden  sind;  die  Vase  war  mittelst  4  Beinen  an  die  Wagenachsen 
genietet;    sowohl  Achsen  wie  Langbäume  bilden  ganz  analoge  Bogen;  die 
Yasenbeine   und    die  Langbäume    laufen   an    den  Enden    des  Wagens  als 
Schlangen-  oder  Schwanenköpfe    aus    und  gehen  etwas  in  die  Höhe.     Die 
Vase  selbst  ist  als  eine  offene,  halbrunde  Sehale  geformt  und  mit  Reihen  von 
getriebenen    Punkten    omamentirt;    der   Fuss    ist    ein    hohler,    genieteter 
Cylinder,    der  unten  an  die  4,    auf  den  Achsen  befestigten  Beine  genietet 
ist.     Die    ganze  Metalltechnik    weist  auf  südlichen  Lnport  hin  und  stimmt 
am    meisten    mit  Metallarb oiten    der    frühen    italischen  Eisenzeit,    der  so- 
genannten Villanova -Cultur,  überein.     Merkwürdiger  und  wichtiger  ist  je- 
doch die  Uebereinstimmung  mit  der  im  alten  Testament  im  1.  Buche  der 
Könige,  VII.  27  —  39  gegebenen  Beschreibung  der  grossen  ehernen  Wagen- 
becken, die  der  „erz- arbeitende"  phönikische  Künstler  Hiram  von  Tyrus 
für   den  Salomonischen  Tempel    arbeitete.    Prof.  Piper  in  Berlin  hat  im 
Jahre  1858    zuerst   auf   diese    Aehnlichkeit   aufmerksam    gemacht;   später 
beleuchtete    der   bekannte  Semitolog,  Prof.  Ewald  in  Göttingen,    speciell 
diese  Aehnlichkeit,    indem    er    eine    genaue  Uebersetzung  des  hebräischen 
Grundtextes  der  betreffenden  Stelle  lieferte^).    Aus  jener  alttestamentlichen 
Beschreibung,    die    gewiss    auf  Autopsie    der    grossen  Bronze -Geräthe   im 
Salomonischen    Tempel    zurückgeht,    erhellt    es   nun,    dass    grosse  Kessel, 
die    zum  Reinigen    des  zu  Opfernden  dienten,    auf  runden  „Hälsen"  oder 
„Mundstücken"    mit  4  Beinen  angebracht  waren;    ausserdem  wurden  diese 
grossen  Kessel   durch  4  Stützen   aufrecht   gehalten.    Das  Ganze  ruhte  auf 
einem    Gestell,   das    auf  einem   vierräderigen  Wagen    befestigt   war.    An 
diesen    grossen  Exemplaren    waren,    was   bei  unserem  kleinen  Exemplare 
von  Peccatel   fehlt,    an  den  die  Kessel  tragenden  Theilen  Ornamente  von 
Cherubim,  Stieren,  Löwen  und  Palmen,    —    wohl  an  getriebenen  Bronze- 
platten,   ähnlich  denen,    die    wir  aus  altetruskischen  Motallarbeiten  so  gut 
kennen.    Die  ganze  Construction  stimmt  in  der  auffallendsten  Weise:  der 
„Hals"  oder  das  „Mundstück",  worauf  der  Salomonische  Kessel  ruhte  und 
der  auf  dem  Gestell  des  Wagens  befestigt  war,  wird  durch  den  cylindrischen 
Kesselfuss  des  Peccateler  Exemplares  illustrirt  u.  s.  w.    In  den  römischen 
Annali  1885  habe  ich  schon  ausgesprochen,  wie  wir  diese  auffallende  Ueber- 
einstimmung  erklären   müssen:   jene  Salomonischen  Tempelwagen   waren 
phönikische  Arbeiten;   aber  wie  jenes  Volk  seine  Cultur -Einflüsse  allent- 
halben an  den  Gestaden  des  Mittelmeeres  ausübte,  ist  ja  bekannt,  und  in 
der    citirten  Abhandlung   habe   ich  nachgewiesen,    wie  gerade  die  Metall- 

1)  Meklenburgische  Jahrbücher,  XXV.  S.  229  ff.;  Ewald,  Nachrichten  von  der  üni- 
▼ersität  and  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  1859.  S.  131  — 14G; 
Undset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa,  S.  258  ff. 
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arbeiten  der  italischen  älteren  Eisenzeit  von  starken  phönikischen  Ein- 
flüssen Zeugniss  ablegen.  Aber,  wie  schon  oben  gesagt,  bekunden  diese 
nordeuropäischen  Kesselwagen  durch  ihre  Metallteehnik  und  ihren  ganzen 
Charakter  offenbar  ihren  Zusammenhang  mit  jener  altitalischen  Cultur; 
die  formellen  Uebereinstimmungen  mit  den  Salomonischen  werden  also 
somit  auch  wohl  begreiflich.  Auch  chronologisch  werden  diese  nordischen 
nicht  so  weit  von  den  Salomonischen  Kesselwagen  fallen:  gehören  die 
letzteren  dem  11.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an,  so  zeigen  die  mit  dem  Peccateler 
Wagen  zusammen  gefundenen  Alterthiimer,  dass  dieser  Fund  aus  der 
3.  Montel ins' sehen  Periode  datirt,  d.  h.  etwa  aus  dem  10.  Jahrh.  v.  Chr.*). 
Der  Wagen  von  Ystad  bekundet  in  chronologischer  Beziehung  nichts,  da 
er  vereinzelt  in  einem  Moore  gefunden  wurde.  —  Ob  ein  kleiner  Wagen, 
wovon  die  Fragmente  im  Jahre  1840  in  einem  Grabhügel  bei  Pennewit 
in  Meklenburg  gefunden  wurden,  auch  eine  Vase  trug,  oder  ob  er  mehr 
den  unten  zu  besprechenden  Platten -Wagen  zuzurechnen  war,  scheint  un- 
sicher: es  ist  von  4  Eädem,  2  Pferden  und  einer  auf  dem  Wagen  stehenden 
Figur  die  Rede;  leider  wurde  jedoch  dieses  in  einem  Brandgrabe  gefundene 
Exemplar  nicht  erhalten  und  aufbewahrt"). 

Dass  auch  diese  kleinen  Kesselwagen,  wie  der  Peccateler,  zum  sacralen 
Gebrauch  gedient  haben,  wird  wohl  kaum  bezweifelt  werden  können. 
Auch  für  die  vorher  besprochenen  vogelförmigen  muss  ich  etwas  Aehnliches 
annehmen;  für  diese  kennen  wir  indessen  nicht,  ich  möchte  sagen  noch 
nicht,  orientalische  Vorbilder. 

Innerhalb  unseres  archäologischen  Materials  kennen  wir  auch  andere 
Kesselwagen,  als  die  genannten  nordischen.  Fig.  7  stellt  ein  vor  nicht 
langer  Zeit  in  Böhmen  gefundenes  Stück  aus  dem  Museum  in  Prag  dar*); 
es  ist  in  einem  bronzozeitliclien  Grabhügel  bei  Milavec  bei  Taus  gefunden 
worden,  mit  verbrannten  Gebeinen  und  mehreren  anderen  Alterthümem, 
worunter  von  besonderem  Interesse  ein  Bronzeschwert  von  meinem  (ziem- 
lich frühen)  Typus  E*).  Es  wird  dieser  Fund  kaum  jünger,  als  der  Fund 
von  Peccatel  sein.  Fig.  8  giebt  uns  den  bekannten  Judenburger  Wagen 
wieder,  jetzt  im  Museum  von  Graz,  bei  Strettweg  in  Steiermark  in  einem 
Grabe   unter   flacher   Erde   mit   verbrannten  Knochen    gefunden*);    auf  4 


1)  Montelius,   Gm  Tidsbestämning  innom  Bronsälderen. 

2)  Meklenburgische  Jahrbücher,  XV.  S.  276. 

3)  Mohyly  u  Milavec,  Pamatky  Archaeol.,  XII.  pl.  17,  Wiener  aTithroi)ol.  Mittheil., 
XrV.  S.  153  f.  Meine  Fig.  7  ist  nach  dieser  Abbildunjj^  angefertigt;  meine  Aufzeichnungen 
nacli  dem  Original  scheinen  mir  jedoch  zu  beweisen,  dass  sie  kaum  ganz  glücklich  ist:  die 
ünteri)latte  ist  aus  einem  Stück  mit  den  nach  unten  gebogenen  Ecken,  welche  die  Achsen 
für  die  vierspeicbigen  Räder  bilden,  gemacht,  und  sie  ist  nicht  durchbr(>chen,  wie  es  auf 
der  Abbildung  scheint,  sondern  nur  mit  erhalienen  Leisten  docorirt;  übrigens  sagen  meine 
Notizen,  dass  „ein  Kesselfuss  in  einer  Vertiefung  in  der  Mitte  der  Gestellplatte  befestigt  war*. 

4)  Undset,  Etudes  sur  Tage  de  bronce,  pag.  1*J2  f.,  pl.  XV.  1  und  2. 

5)  Mittheil.  d.  bist.  Ver.  f.  Steiermark,  III  und  IV;  Kemble,  Archaeologia,  86, 
pl.  XXXVI;  Horae  forales,  pag.  237  ff.,  pl.  XXXIU;  u.  a.  St. 
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achtspeichigen  Rädern  ruht  eine  (hölzerne,  mit  Bronze  überzogene?)  Platte 
(^Plattenwagen"),  worauf  mehrere  kleine  Bronzefiguren  stehen,  in  der  Mitte 
eine  höhere  weibliche  Figur,  die  auf  dem  Kopfe  und  auf  den  gehobenen, 
mit  Nagellöchern  versehenen  Händen  eine  Bronzeschale  getragen  hat,    die 


übrigens  auch  durch  mehrere,  jetzt  fehlende,  gewundene  Säulchen  gestützt 
gewesen  sein  soll.  Ein  Paar  grössere,  flachere  Bronzeschalen  mit  2  Trag- 
benkeln  am  Rande  waren  auch  im  Funde;  ob  eine  von  diesen  dem  Wagen 
angehört  hat,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  beide  sind  im  Boden  etwas 
defekt.     Der  Fund   wird  wohl   etwas  jünger,  als  die  eben  gedachten  sein 
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und  aus  der  frühesten  Eisenzeit  stammen.  —  Fig.  9  zeigt  einen  kleinen 
Kesselwagen  aus  dem  K.  K.  Antiken -Gab  inet  in  Wien,  der  im  Jahre 
1834  bei  Szäszwarosscek  in  Siebenbürgen  gefunden  wurde*).  Auf  4 
durch  2  Achsen  verbundenen  vierspeichigen  Rädern  ruhen  2  Langbäume; 
auf  einem  von  der  Mitte  dieser  Balken  ausgehenden  Stück  steht  ein  am 
Bande  mit  2  Reihen  von  getriebenen  Punkten  decorirter,  kleiner  Kessel, 
der  übrigens  mit  nach  vorn  und  hinton  vorspringenden,  stylisirten  Vogel- 
köpfen geschmückt  ist;  die  Langbäume  laufen  als  ebensolche  Köpfe 
nach  beiden  Enden  aus.  Das  kleine  Geräth  ist  somit  mit  nicht  weniger 
als  12  Vogelköpfen  ausgestattet.  Das  Ganze  hat  in  der  Hauptsache  den 
Charakter  der  Metallarbeiten  der  ungarischen  Bronzezeit,  so  dass  der 
Wagen  möglicherweise  einheimische  Arbeit  ist.  Haupt-  und  Detailformen, 
wie  die  Vogelköpfe,  sind  jedoch  unzweifelhaft  von  aussen  entlehnt.  Man 
findet  ja  innerhalb  der  ungarischen  Bronzogruppe  zahlreiche  Beweise,  dass 
sie,  wie  auch  die  nordische  Bronzezeit  in  ihren  mehr  vorgeschrittenen 
Theilen,  mit  der  ältesten  Eisenzeit  in  Italien  und  im  Alpengebiete  gleich- 
zeitig gewesen  und  von  solchen  Quellen  aus  beeinflusst  worden  ist*). 

Von  einem  in  Italien  bei  Perugia  im  Jahre  1812  gefundenen  Kessel- 
wagen, wovon  ein  sechsspoichiges  Rad  bei  Lindonschmit,  Alterthümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit,  IH.  IV.  II.  Fig.  4,  abgebildet  ist,  kann  ich  leider 
genauere  Auskunft  nicht  geben:  es  sind  Fragmente  vom  Kessel  und  3 
der  Räder  erhalten,  aber  nichts  vom  Untergestell,  so  dass  man  die  genauere 
Construction  nicht  kennt;  an  Grösse  hat  dies  Exemplar  die  anderen  kleinen 
Kesselwagen  überragt.  —  Ehe  ich  diese  Kesselwagen  verlasse,  muss  ich 
erwähnen,  dass  in  Steiermark  noch  ein  zweites  Exemplar  im  Jahre  1830 
gefunden  sein  soll,  nohmlich  bei  Radkersburg,  mit  anderen  bronzenen 
und  eisernen  Alterthümern  zusammtm"),  u.  a.  Schwort  und  Paalstab  von 
Bronze,  von  Formen,  welche  die  Uebergangszeit  zum  Eisenalter  bekunden. 
Dieser  Wagen,  im  Besitze  dos  Grafen  v.  Platz  auf  Scliloss  Freudenau 
in  Steiermark,  ist  jedoch  so  fragnientirt,  dass  über  Form  und  Grösse 
nichts  Näheres  gesagt  werden  kann*). 

Alle  diese  Kesselwagen  von  versoliiedenen  Constructionen  und  Formen 
müssen  sicherlich,  wie  der  Peccateler,  heilige  Gerätlio  gewesen  sein  und  zu 

1)  Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn,  pl.  LVIII.  Die  beste  Abbildung 
ist  wohl  die  in  Archaeologia,  42,  pl.  XXXII.  pag.  488. 

2)  An  der  citirten  Stelle  in  Archaeologia  heisst  es,  dass  die  Achsen  von  Eisen  sind, 
was  ich  jedoch  sonst  in  der  Literatur,  wo  der  Wagen  besprochen  ist,  nicht  erwähnt  finden 
kann;  auch  nicht  in  meinen  eigenen,  vor  dem  Original  gemachten  Notizen. 

3)  Pratobevera,  Mittheü.  d.  bist.  Vereins  f.  Steiermark,  IV.  (1858)  S.  235— 239, 
mit  Tafel;  Kemble,  Archaeologia,  36,  pag.  357  f.,  pl.  26,  Fig.  12  und  13;  Horae  ferales, 
pag.  239  f.,  pl.  XXXITT.  Fig.  12  und  13. 

4)  In  Antiqua  1885.  S.  167,  wird  ein  ähnhcher  Wagen -Fund  in  einem  Tumulus  in 
Frankreich  beim  Flusse  Charente  erwähnt.  Näheres  weiss  ich  darüber  jedoch  noch  nicht; 
es  heisst,  dass  der  Wagen  „den  in  Scandinavien  und  Meklenburg  gefundenen  ähnlich  ist", 
wohl  also  den  von  Peccatel  und  Ystad. 
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orientalischen  Cultnr-Einflüssen  in  Beziehung  gesetzt  werden;  fernere 
Entdeckungen  werden  hoffentlich  diesen  Punkt  näher  beleuchten.  Zu 
den  Kesselwagen  will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  wir  auf  Münzen  der 
thessalischen  Stadt  Krannon  aus  dem  3.  und  2.  Jahrhunderte  v.  Chr.  als 
Reversprägung  einen  Kesselwagen  sehen :  auf  den  Langbäumen  eines  vier- 
räderigen  Wagens  ist  eine  Amphora  befestigt  und  auf  jedem  Rad  steht  ein 
Vogel.  Haym  erklärt  aus  Antigoni  Mirabil.  Narrat.  Lat,  Ed.  Basil.  1568, 
Cap.  15,  p.  123,  das  Bild  so,  „dass  die  Bewohner  von  Krannon  bei  anhaltender 
Dürre  einen  ehernen  Kessel  auf  einen  Wagen  gesetzt,  im  Pomp  umher- 
geführt und  wie  eine  Glocke  geschlagen  haben,  um  Regen  von  den  Göttern 
zu  erflehen"*).  Wie  dem  auch  sei,  es  seheint  dies  Münzbild  zu  beweisen, 
dass  man  einst  auch  in  der  griechischen  Welt  sacrale  Kesselwagen  gehabt 
hat,  gewiss  Dank  denselben  phönikischen  Einwirkungen,  denen  das  nor- 
dische Bronzealter  die  gedachten  Kesselwagen,  via  Italien,  zu  verdanken  hat. 
Der  Judenburger  Wagen  mit  seinen  vielen,  auf  einer  Platte  stehenden 
Figuren,  die  eine  grössere,  eine  Schale  tragende  Figur  umgeben,  führt 
uns  von  den  Kesselwagen  zu  einer  anderen  Gruppe  dieser  kleinen  Wagen- 
Darstellungen  über,  nehmlich  zu  den  von  Virchow  sogenannten  Platten- 
Wagen,  welche  Figuren  tragen,  ohne  dass  man  Spuren  sieht,  dass  einst  auch 
ein  Gefass  dabei  war*).  Fig.  10  zeigt  uns  ein  merkwürdiges  Exemplar 
dieser   Art,    im  Jahre  1800   bei 

Lucera    in    Apulien    gefunden  ^&*  ^^^ 

und  jetzt  im  Ashmolean- Museum  Wl 

der  Oxforder  Universität  auf- 
bewahrt*). Von  einer  runden 
Platte  mit  einer  runden  Oeffnung 
in  der  Mitte  gehen  3  gebogene 
Arme  aus,  die  als  menschliche 
Unterschenkel  senkrecht  aus- 
laufen; jeder  von  diesen  Füssen 
steht  auf  einer  kleinen  Achse, 
die  2  sechsspeichige  Räder  ver- 
bindet. Mit  3  Beinen  steht  also 
das  kleine  Geräth  auf  3  Paar 
Rädern;  alle  3  Achsen  haben 
aber  die  Richtung  von  Tangenten 


1)  Nach  Meklenb.  Jahrb.,  XXV.  pag.  225,  citirt.  Mionnet,  Descriptions  des  m^dailles 
antiques,  Paris  1807,  IL  pag.  10,  No.  76  und  77;  Supplöm.  Tom.  III.  pag.  281,  No.  132; 
Sestini,  Lettere  e  dissertazioni  numismatiche,  Firenze  1821,  VI.  pag.  21>.  Münzen  von 
Krannon  besitzt  das  hiesige  (zu  Christiauia)  Münzcabinet  nicht,  wohl  aber  die  citirten 
Bücher  mit  den  Beschreibungen. 

2)  Die  genaueren  Literatur -Nachweise  bei  Undset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens, 
8.  195  f. 

3)  Garrucci  and  Wylie,  Archaeologia  41,  pag.  275  flf.,  pl.  XIV;  Gerhard,  Bul- 
lettino  dell'  iost.  1880,  pag.  15. 
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zum  grossen  Umkreis  der  Platte,  so  dass  also  das  Geräth  auf  seinen  3  Paar 
Rädern  kaum  gerollt  werden  kann.  Auf  der  Platte  imd  auf  von  dieser 
ausgehenden  Blechstüeken  stehen  und  standen  kleine  Figuren  von  Menschen 
und  Thieren.  Das  Ganze  wurde  gedeutet  als  die  Darstellung  des  Anfalles 
eines  Wolfes  auf  eine  Heerde  und  deren  Vertheidigung  durch  die 
Hirten,  —  als  ein  Votivstück  für  den  Pannus  Lupercus.  Auf  den 
Beinen  stehen  die  Ueberreste  einiger  gewundener  Stützen,  wie  solche  am 
Judenburger  Wagen  zu  sehen  sind;  möglich  ist  es,  dass  diese  eine  Vase 
unterstützten,  so  dass  also  auch  dieser  Wagen  eigentlich  eine  solche 
getragen  hat  und  somit  ein  Kesselwagen  war.  —  Fig.  1 1  zeigt  einen  Platten- 

Fig.  11. 


wagen  aus  Rom,  wahrscheinlich  in  Unteritalien  gefunden.  Auf  4  sechs- 
speichigen  Rädern  liegen  auf  den  2  Achsen  als  Langbäume  2  Metallstangen, 
die  mit  den  Achsen  ein  viereckiges  Untergestell  bilden,  worauf  gewiss 
eine  Platte  angebracht  war;  an  den  Ecken  stehen  emporragende  Pfosten, 
in  den  Kreuzungen  der  Langbäume  und  der  Achsen,  welche  unter  den 
letzteren  umgebogen  sind  und  oberhalb  derselben  Dreiecke  bilden,  auf 
welchen  je  eine  Thier-  und  eine  Mann(»sfigur  stehen;  von  diesen  Dreiecken 
gehen  wieder  spitz  zulaufende  Pfosten  in  die  Höhe,  welche  paarweise  durch 
Querbalken,  paralle^l  mit  den  Achsen,  verbunden  sind.  Die  innere  Aus- 
stattung, wahrscheinlich  eine  Platte  mit  darauf  befindlichen  Figuren,  fehlt 
gänzlich.  —  Endlich  erwähne  ich  hier  auch  den  merkwürdigen  Bleiwagen, 
von   dem   eine  Menge  von^Fragmenten  in  einem  Tumulus  der  Hallstätter 
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Zeit  bei  Rosegg  in  Kärnthen  gefunden  wurde^).  Es  wird  sich  hier 
gewiss  um  einen  „Plattenwagen",  kaum  um  eine  Darstellung  eines  ein- 
fachen Xutzwagens  handeln.  Auf  4  zehnspeichigen  Rädern  ruhte  eine 
Tiereckige  Platte  von  Holz  mit  Bleistreifc^n  an  den  Kanten;  die  von  den 
Achsen  emporragenden  „Leichsen"  und  „Spornen"  standen  wohl  auf  der 
inneren  Seite  der  Räder  und  trugen  vielleicht  eben  die  Platte.  Ob  die 
kleinen  Figuren  von  Thieren  und  Menschen,  die  mit  dem  Wagen  gefunden 
wurden,  zu  diesem  gehörten  und  ursprünglich  auf  der  Platte  angebracht 
waren,  scheint  vor  der  Hand  nicht  ganz  ausgemacht. 

Wie  es  sich  übrigens  mit  den  Figuren  -  Gruppen  auf  diesen  Platten- 
wagen (Judenburg,  Lucera,  Rosegg)  vorhält,  was  sie  darstellen  sollen, 
können  wir  kaum  genauer  angeben;  hoffentlich  werden  künftige  Ent- 
deckungen uns  über  diesen  Punkt  näher  aufklären*). 

In  Verbindung  mit  den  hier  erwähnten  Wagen  müssen  auch  die  nord- 
deutschen „Deichselwagen"  erwähnt  werden,  auf  die  namentlich  Virchow 
zu  wiederholten  Malen  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat  und  die  er  eingehend 
beleuchtet*).  Es  sind  von  dieser  Art  4  vollständige  Exemplare  bekannt, 
ausserdem  Fragmente  von  anderen;  alle  diese  sind  in  Norddeutschland, 
zwischen  der  Oder  und  Elbe,  gefunden,  z.  Th.  in  Brandgräbern  etwa  der 
jüngeren  Bronzezeit,  bis  jetzt  jedoch  kein  Exemplar  in  einem  geschlossenen 
Funde  mit  anderen  erhaltenen  charakteristischen  Alterthümem  zusammen. 
Alle  haben  nur  1  Achse,  gewöhnlich  mit  3  Rädern;  von  einer  Gabel  vorn 
an  der  Achse  geht  die  Deichsel  aus,  als  eine  DüUe  für  einen  Holzstab 
geformt.  Auf  der  Achse  sind  sie  mit  kleinen  Vögeln  und  mit  schlangen- 
artig emporsteigenden  Figuren  mit  Stierhörnern  geschmückt.  Das  Vor- 
kommen von  Vogelfiguren  und  gehörnten  Thierköpfen  macht  den  Zusammen- 

1)  F.  Kanitz,   Mittheil.  d.  Wiener  anthropol.  Ges.,  XIV.  S.  141  ff.,  Taf.  III. 

2)  In  den  Verb.  d.  Berliner  anthropol.  Ges  1883,  pag.  416  ff.,  hat  Hr.  Dr.  M.  Bartels 
einen  Aufsatz  mit  Abbildung  über  einen  Bronze  wagen  von  Cortona  veröffentlicht. 
Bei  mir  wird  man  hier  dies  Stück  nicht  l»esprocben  finden:  ich  glaube  nehmlich,  dass  es 
mit  Unrecht  als  ^Wagen*"  bezeicbnet  worden  ist.  Auch  bei  meinem  letzten  Besuche  im 
Museum  von  Cortona  habe  ich  es  als  den  Henkel  einer  Bronze -Kanne  (Oinocboe)  auf- 
gefasst:  der  Halbmond  griff  um  den  hinteren  Theil  der  Mündung,  das  ..Pflugeisen'*  war 
der  untere,  am  Körper  der  Kanne  angebracbte  Ansatz,  das  Tbier  stieg  wie  aus  dem 
Innern  hervor;  dies  alles  zeigt  uns  ein  wohlbekanntes,  häufig  vorkommendes  Ensemble. 
Die  runden  Scheiben,  die  Hr.  Bartels  als  Räder  aufgofasst  hat,  kommen  an  Bronze- 
Kannen  seltener  vor;  es  ist  mir  jedoch  unzweifelbaft,  dass  diese  Scheiben  nur  mit  den 
ähnlichen  zusammenzustellen  sind,  die  in  Terracotta  an  apulischen  Vasen  so  häufig  und 
charakteristisch  als  Ornamente  an  den  Henkeln  vorkommen  (torselle).  Von  Abbildungen 
solcher  Gefässe  citire  ich  nur  Archaeologische  Zeitung  1847.  Taf.  VII;  Genick-Furt- 
w&ngler,  Keramik,  Taf.  VlII  und  IX.  —  Ein  kleines,  siebenspeichiges  Bronzerad  im 
Museum  von  Forli  scheint  wirklich  von  einem  kleinen,  norditahschen  Bronzewagen  her- 
zurühren. 

3)  ündset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens,  S.  195  ff.,  wo  die  Literaturnachweise ; 
siehe  auch  unter  ^Nachweise**  ebendaselbst  S.  521.  lieber  ein  vereinzeltes,  in  einem  Grabe 
in  der  Lausitz  gefundenes,  kleines,  vieispeichiges  Bronzerad  vergl.  Verhandl.  d.  Berliner^ 
anthropol.  Ges.  1886.  S.  653. 
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hang  mit  den  vorher  besprochenen  südlichen  Vogelwagen  u.  s.  w.  offenbar. 
Gewiss  hat  Vir c ho w  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  meint,  dass  auch 
diese  zu  religiösen  Cultuszwecken  gedient  haben  und  in  Beziehung  ste- 
hend mit  Import  aus  südlicheren  Gegendon  zu  betrachten  sind*). 

Es  mag  hier  der  Ort  sein,  auf  einige  grosse  Bronzerader  hinzuweisen, 
die  in  nordalpinen  Funden  vorkommen  und  Theile  von  wirklichen  Wagen 
waren,  welche  wahrscheinlich  nicht  so  sehr  Cultuszwecken  gedient  haben,  als 
dem  wirklichen  Gebrauche,  wohl  etwa  für  Bigae,  weil  diese  Räder, 
wie  es  scheint,  immer  paarweise  vorkommen.  Solche  grosse  Bronzerader, 
mit  4  oder  6  Speichen,  sind  an  verschiedenen  Orten  in  Mitteleuropa 
(Ungarn,  Deutschland,  Frankreich,  Norditalien)  gefunden,  nie  jedoch  unter 
Umständen,  die  eine  sichere  Datirung  geben;  ihr  Charakter  und  ihre 
Metalltechnik  deuten  jedoch  auf  eine  frühe  Zeit  und  machen  ihre  Her- 
kunft aus  dem  Gebiete  einer  hohen  Cultur  wahrsclieinlich.  Das  Fragment 
eines  solchen  Rades  aus  dem  berühmten  Funde  von  Perugia  wurde  mit 
figurirten  Bronzeblechen  in  archaischem  Style,  etwa  aus  dem  7.  Jahrhunderte, 
gefunden.  Die  meisten  der  hier  erwähnten  grossen  Räder  scheinen  eine 
hölzerne  Einfassung  gehabt  zu  haben;  sie  rühren,  wie  gesagt,  sicherlich 
von  Bigae  her,  von  einer  Form,  die  mit  einer  von  assyrischen  Monumenten 
bekannten  verwandt  ist  und  auch  im  alten  Griechenland  vorkam*). 

Hier  kölinen  auch  verschiedene  Beschlagstücke,  die  gewiss  zu  Wagen 
gehörten,  erwähnt  werden,  weil  sie  Vogel-  und  vogelähnliche  Köpfe, 
z.  Th.  mit  Stierhörneni,  zeigen,  ähnlich  denen,  die  wir  an  den  oben 
besprochenen  Miniaturwagen  gesehen  haben:  ich  erinnere  an  gewisse  End- 
beschläge für  Deichsel -Enden,  die  z.B.  in  Ungarn,  Böhmen  und  Däne- 
mark gefunden  sind*),  ferner  an  Stücke  füi-  Achsen -Enden  (Naben)  mit 
Vogelköpfen  aus  Ungarn  *).  Mit  den  so  eben  genannten  Beschlägen,  wahr- 
scheinlich für  Wagen -Deichseln,  muas  auch  zusammengestellt  werden  ein 
ähnliches  Beschlagstück,  das  in  der  Schweiz  gefunden  sein  soll,  welches 
jedoch  nicht  einen  Vogelkopf,  sondern  einen  Greifonkopf  im  altgriechischen 

1)  Die  von  Montelins,  ManadsMad  1878.  paj,'.  52  (nach  Materiaux,  VI.  pag.  681  flf., 
pl.  XX),  erwähnten  2  Räder  aus  der  cavcrnc  du  Four  in  der  Westschweiz  sind  kaum 
von  einem  Wagen;  die  2  Räder  waren  auch  verschieden:  das  eine  seclisspeichig,  das  andere 
achtspeichig.  Das  ebendaselbst  pag.  53  aus  einem  Pfahlbau  im  Neuenburger  See  erwähnte 
Bronzerad  mit  grossem  Zapfen  war  gewiss  die  Bekrönung  einer  Haarnadel  von  der  nament- 
lich aus  Italien  wohlbekannten  Art  (s.  unten). 

2)  Lindenschmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  III.  IV.  Taf.  II; 
Heibig,  Das  homerische  Epos,  Cap.  IX:  Die  Wagen,  Fi  gg.  12,  13  und  18  (altgriechisch). 
—  Hier  muss  auch  genannt  werden  ein  bei  (.'ortaillod  am  Neuenburger  See  gefundenes, 
kleines  (nur  12  cvi  im  Durchmesser),  massives  Bronzerad;  ob  von  einer  kloinen  Biga  oder 
von  einem  Geräth?    vergl.  Ohaiitre,   L'äge  du  bronze,  I.  Fig.  169,  pag.  229. 

3)'  Undset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens,  Taf.  V.  4,  S.  3(J3  f.,  Taf.  XXX.  1; 
Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn,  Taf.  LVII. 

4)  Hampel,  a.  a.  O.  Taf.  LVI;  ein  verwandtes  Paar  aus  Ungarn  auch  im  K.  K.  natur- 
f  bist.  Hofmuseum  in  Wien,  jedoch  ohne  die  Vogelkoj)f- Nägel;  2  ähnliche  Stücke  mit  zahl- 
reichen Vogelfiguren  in  der  Salle  des  bronzes  antiques  im  Louvre,  von  unbekannter  Provenienz. 
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Style  darstellt*).  Von  wirklichen  Wagen  hat  man  aus  späteren  Zeiten 
auch  Miniatur -Darstellungen,  die  wohl  als  Votive  oder  z.  Th.  als  Kinder- 
spielzeug gedient  haben*). 

In  alten  italischen  Gräbern  der  Zeit  der  Villanova -Cultur  und  beson- 
ders in  etruskischen  tombeaziro  (in  der  Gegend  von  Chiusi)  kommen 
öfters  kleine  Wagen -Darstellungen  ganz  anderer  Art  vor.  Es  sind  nehm- 
lich  aus  Thon  geformte  Pferdefiguren  mit  einem  kleinen  Wagen,  dessen 
Achse  und  Räder  aus  Holz  oder  vergänglichem  Material  waren,  mit  einer 
Menscheufigur;  das  Ganze  war  die  Darstellung  eines  Mannes  auf  tiiuem 
Zweigespann.  Fig.  12  stellt  ein  solches  Ensemble  aus  dem  Ko])enhagener 
Antiquitäten -Cabinet  dar:  die  Wagenachse  war  wohl  aus  Holz,  die  Räder 
Ton  Terracotta  sind  hier  nicht  erhalt(»n;  die  Pferde  waren  mit  dem  Wagen 


Fig.  12. 


Vs 


durch  bronzene  Ketten  verbunden:  am  Wagen  und  an  einem  Pferde  sind 
noch  Reste  dieser  Bronzeketten  erhalten;  von  Deichsel  und  Joch  sind 
keine  Reste  vorhanden.  Dies  Exemplar  ist  nahe  bei  Cliiusi,  in  einem 
Grabe  bei  Ponte  Cucchiajo,  gefunden.    Das  Grab  war  in  einem  grossen 


1)  In  der  Sammlung  Traboud  in  Marseillo;  Undset,  Westdeutsche  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst,  V.  S.  238,  Note  2. 

2)  So  z.B.  kleine  Bigae  von  Bronze:  2  Exemplare  im  Musco  nazionale  in  Neapel, 
No.  5478  und  5479,  das  eine  ans  der  Sammlunj;  Borgia,  das  and^^re  aus  Pompeji  (Museo 
Borbonico,  XV.  pl.  49);  ein  ähnliches  im  Antiquarium  in  Berlin  Nr.  1773  Friedrichs, 
Kleinere  Kunst  und  Industrie  im  Alterthum,  S.  3G7) ;  speciell  interessant  ist  ein  Stück 
im  Musenm  zu  Leyden,  wo  die  ähnliche,  kleine  Biga  einen  Mann  trägt,  der  mit  dem  Lenken 
der  Pferde  beschäftigt  ist.  er  hat  keine  Wafifen,  war  also  der  Kutschor.  Die  Pferde  waren 
«rohl  besonders  verfertigt;  am  vorderen  Ende  der  Deichsel  ist  das  .J(»ch  befestigt  (ab- 
gebildet in  Micali,  Monumenti  per  servire  alla  storia  etc.,  pl.  XLVH.  3;  Micali,  Storia 
degli  antichi  popoli  italiani,  III.  pag.  81  f. 

/•itacbrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  18W.  5 
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ziro  (doliuni)  eingeschlossen:  auf  einem  Stuhl  aus  Thon  stand  eine 
Kanoi)us-Vase,  ebenfalls  Terracotta,  mit  den  verbrannten  Knochen;  ausser- 
dem enthielt  das  Grab  auch  andere  Vasen  luul  mehrere  Sachen  (Alles  im 
Antiquitäten -Cabinet  in  Kopenhagen).  Im  etruskischen  Museimi  zu  Florenz 
befindet  sich  unter  Xr.  28  auch  ein  ähnliches  Exemplar,  das  in  einem 
Grabe  bei  Orvieto  gefunden  worden  ist.  Achse,  Kader  und  Deichsel  waren 
gewiss  aus  Holz,  das  Joch  dagegen  ist  hier  Terracotta  und  erhalten.  Auch 
bei  Cometo  sind  in  Gräbern  ein  paar  Mal  ganz  älniliche  Gebilde  gefunden 
worden:  einmal  2  kleine  Pferde  mit  2  Thon -Rädern  und  mit  einem  Joch, 
das  andere  ]\Ial  4  Pferd(j  und  4  kleine  Räder;  Menschenfiguren  fanden  sich 
in  diesen  Gräbern,  wie  es  scheint,  nicht*).  Im  letzteren  Falle  hmidelt  es 
sich  gewiss  um  eine  Quadriga;  die  4  Räder  deuten  auf  ein  Ensemble,  wie 
unsere  Fig.  13.  —  Aus  den  Gräbern  bei  Este  in  Norditalien,  von  welchen 
schon  oben  di(^  Rede  war,  muss  hier  auch  ein  in  einem  Grabe  der  Nekro- 
pole  von  Villa  Benvenuti,  2.  Periode,  gefundenes,  eigenthümliches  Stück  er- 
wähnt werden:  eine  Fibula,  deren  Bügel  von  8  Pferden,  2  davon  mit  Reitern, 
gebildet  wird;  die  Pfenh?  sind  durch  2  Querachsen  verbunden,  die  in  runden 
Disken  endigen,  welche  wolil  als  Räder  aufzufiissen  sind.  Das  Ganze  ist 
somit  sehr  complicirt.  Wagen,  Pferde  und  Reiter  sind  in  und  neben 
einander  zusammengedrängt.  Es  beweist  uns  gewiss  dies  Stück,  dass  die 
Idee  von  solchen  Gebilden,  wie  oben  behandelt,  auch  den  alten  Einwohnern 
von  Este  nicht  fremd  war^). 

Auch  in  den  mit  der  italischen  Villanova -(irupix»  parallelen  Gräbern 
von  Dipylon  bei  Athen  ist  etwas  ganz  Aehnliches  gefunden.  Unsere 
Fig.  13  stellt  ein  solches  (lebilde  dar.  Auf  einer  Platte,  die  auf  4  Rädern 
sich  bewegt,  stehen  4  Pferde,  von  denen  die  2  mittleren  durch  ein  Joch 
vereinigt  sind,  das  äussere  linke  und  nachte  laufen  nebenher;  ferner  ein 
AVagenstuhl,  worin  die  Figur  einc^s  Kriegers  steht,  der  einen  Helm  hat 
und  einen  Schild  trug.  Das  (ianze  bildet  ein  interessantes  Supplement  zu 
dem,  Avas  llelbig  über  die,  auf  den  Dipylon -Vasen  abgebildeten  Streit- 
wagen entwickelt  hat').  Dass  die  Räder,  statt  nur  den  Wag(Mi,  eine  Platte 
mit  PferdcMi  und  Wagen  bewegen,  ist,  wie  wir  sehen  werden,  an  den 
orientalischen  Vorbildern  ganz  gewöhnlich  und  war,  wie  schon  gesagt,  bei 
ein(?m  Cornetaner  Exemplare  gewiss  auch  der  Fall.  Der  ganze»  Wagen  war 
mit  <Mner  dunklen  Farbe  überzogen,  ausserdem  war(  n  nn^hrere  Details 
besonders  bemalt,  wii»  die  Abbildung  und  die  folgende  genau(»re  Beschrei- 
bung zeigen.  Der  Custos  am  Wiener  Münz-  und  Antiquitäten -Cabinet, 
Hr.  Dr.  Rob(»rt  SclnuMder,  der  mir  gütigst  die  Abbildung  b(?sorgt  hat, 
theilte    mir    folgende    Bemerkungen    über    das    Stück    mit:    „Der    Herr, 

1)  Undsct,    Vcrh.  d.  Hoil.  Antlirop.  Ges.  1><83.  S.  201. 

2)  Prosdocimi,  Notizie  degli  scavi  188*2.  p.  2<>  1',  pl.  IV  lö.  Uci  Montelius, 
Spännen,  Fig.  13ü,  wiedorgegoben. 

3)  llelbig,   Das  homerische  Kpos,  S.  1>0  11. 
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der  im  Jahre  1873  den  Ankauf  von  2  sogenannten  Dipylon -Vasen,  eines 
grösseren  Gefäss-Fragmentes  mit  Krieg<»r- Figuren  gleichen  Styls  und 
unseres  Plattenwagens  vermittelte,  hat  auf  meine  Anfrage,  ob  er  über  die 
Fundumstande  dieses  h>tzteren  seiner  Zeit  etwas  Näheres  erfahren  hätte, 
erwidert:  „„Auch  die  nach  Wien  gekommenen  Vasen  sind  an  der  bekannten 
Stelle  (an  der  jetzigen  Piräus-Strass(»,  g(»genüber  dem  neuen  AVaisenhause 
in  Athen;  vergl.  G.  Hirschfeld,  Annali  1872.  131  —  181)  gefunden.''" 
Ob   der  Wagen  gerade  mit  den  nacli  Wien  gekommentMi  Exem]daren  von 


Fi-.  18. 


V^asen  in  demselben  Grabe  gefunden  wonlcn  ist,  weiss  ich  nicht;  aber 
dass  er  in  einem  Grabe  mit  solclien  YastMi  zusammen  gefunden  wurde, 
darf  ich  njich  den  mir  gemacliten  Angaben  als  sicher  bezeichnen."  — 
Die  an  den  Ecken  abgestumpfte,  annähernd  rechtc^ckige  l^latte  ist  in  der 
Mitt«  0,10?«  breit,  0,25 /?*  lang,  0,018  ?n  dick.  Die  sclieibenfürmigen  Kader 
haben  0,16  wi  im  Durchmessr^.  Die  Naben  ragen  0.014-0.018?//.  lieraus. 
Pferde  und  Wagenlenker  siu<l  0,13  m  liocli,  der  WagenlenkcM'  etwa  0,05  ?/?(?). 
Der  Schild  ist  0,078  vi  lang,  der  Ht>lm  0,024  m  hoch.  Erhaltene  Frag- 
mente wurden  angefügt:  Fehhuides,  wo  es  nöthig  schien,  ergänzt.  Eines 
der  Räder  ist  zum  grösseren  Tlieih»  n(?u;  neu  ist  auch  an  dem  2.  Pferde, 
von    rechts    aus    gezählt,    ein  Theil  des  Kopfes  mit  dem  Auge.     Von  den 

5* 
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auf  dem  Boden  aufstehondeii  Schwäiizoii  der  2  Pferde  links  sind  nur  die 
Ansätz(j  erhalten.  Ebenso  fehlt  ein  Ohr  des  3.  Pferdes  und  ein  Bügel 
des  Kampfwagens.  Die  Spitze  des  Helms  ist  abgebrochen.  Der  Thon  ist 
von  gleicher  Beschaffenheit,  wie  der  der  Dipylon -Vasen.  Die  mattschwarze 
Farbe  ist  stellenweise  abgefallen.  Unbemalt  blieb  die  Unterseite  der 
I^latte  und  der  Boden  zwischen  den  Pferdebeinen.  Der  Brustzierrath 
der  Pferde  ist  unter  a,  die  Dachsparren  (chevrons),  welche  die  Schwanz- 
haare derselben  andeuten,  unter  b  gegeben.  Die  Naben  zeigen  ringsum 
laufende  Stnüfen.  Dunkel  Avaren  Plinthe,  Wagenkasten,  Hals,  Leib  und 
Beine  der  Pferde.  An  dem  Kopfe  des  letzten  Pferdes  links  sieht  man 
2  gemalte,  sich  kreuzende  Riemen  und  um  die  Augen  einen  gleichfalls 
gemalten  Ring.  Der  Wagenlenker  hat  einen  schwarzen  Gurt  um  den 
Leib;  schwarz  war  auch  dessen  Haar,  Bart  und  Geschleclitstheil.  Wie  der 
Mund  des  Wagenlenkers,  wurden  auch  die  kreisrunden  Augen  desselben 
und  der  Pferde»  in  den  noch  weichen  Thon  eingeschnitten.  Nur  das  linke 
Auge  des  erst(?n  Pferdes  rechts  ist  hohl.  Ohren  und  Nüstern  der  Pferde 
sind  durchbohrt,  ebenso  gehen  über  den  Mäulern  derselben  Bohr- 
gänge für  die  Zügel,  für  deren  Aufnahme  auch  die  Hände  des  Wagen- 
lenkers durchlöchert  sind.  Kleine  Löcher  sind  auch  im  Joch,  Schild  und 
Helm  (für  das  Sturmband),  llelm  und  Schild  sind  jetzt  lose;  der  Schild 
ist  unter  c  abgebildet.  Uober  die  Bespannung  vergl.  Annali,  XLIV.  (1872) 
p.  170.  Die  äusseren  Pferde  sind  schlanker,  als  die  unter  dem  Joche 
stehenden  mittleren.  Der  Wagenlenker  steht  in  vorgebeugter  Haltung, 
mit  erhobenen,  ausgebreiteten  Armen.  Nase,  Augen,  Mund,  Pinger,  Glied 
und  (ilutaeen  in  rohen  Andeutungen.  Kurz  erwähnt  ist  das  Stück  von 
V.  Sacken  im  R(?pertorinni  für  Kunstwissenschaft,  I.  (187<J)  S.  107  f." 

Auch  andere  kleine  Wagen -Darstellungen  aus  Terracotta  finden  sich 
aus  Attika  im  Britischen  Museum.  So  ein  FiXemplar  auf  2  Rädern,  wo 
jedoch  Mann  und  Pferde  fehlen;  es  ist  dies  Stück  bemalt.  In  meinen 
Notizen  aus  dem  Britischen  Museum  finde  ich  die  Bemerkung  „im  Dipylon- 
Styl".  Panofka  hat  es  seiner  Zeit  als  Kinderspielzeug  aufgefasst;  ich 
moine  doch,  dass  es  in  diesem  Zusammenhange  gesehen  werden  muss^). 
Ebenso  soll  etwas  Aehnliches  aus  (iräbern  in  Boeotien  dort  existiren*); 
ich  habe  jedoch  die  letzteren  im  Britischen  Museum  nicht  gesehen. 

Der  orientalisclu^  Ui-sprung  <ler  Idee  solcher  Darstellungen  wird  durch 
das  nicht  scdtene  Vorkommen  ganz  ähnlicher  Gebilde  in  orientalischen 
Funden  bewiesen.  Die  Museen  in  Paris  und  London  bcAvaliren  nicht 
wenige  solcher  Terracotten.  Ich  nenne  aus  dem  Louvn»- Museum  Terra- 
cotta Xr.  187,  hier  als  Fig.  14  abg(d)ildet:  eine  zusamniiMigedrängte  Gruppe 
von  4  Pferd(»n  vor  einem  kleinen  Streitwagen  mit  Kriegern,  wovon  nur 
eine  Figur    erhalten  ist.     Die  2  vorderen,    der  Herr  des  Wagens  und  der 

1)  Guidp  to  tlio  first  vaso-rooin,  London  lH8i5.  [).  4. 

2)  r. Iiantre,  LVigo  du  broiizo.  I.  p. -228. 
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Fig.  14. 
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Kutscher,  sind,  wie  der  Kopf  des 
einen  Dieners,  abgehrochen ; 
nur  der  andere  Diener  ist  ganz 
erhalten.  Diese  Figuren,  ur- 
sprünglich also  4,  haben  ein 
ganz  assyrisches  Aussehen,  mit 
dem  langen,  geflochtenen  Bart, 
dem  konischen  Helme  mit 
festen  Ohrlappen  und  dem 
Dolche  im  Gürtel.  Am  Wagen 
ist  eine,  das  Rad  darstellende 
Thonscheibe  erhalten,  die  2., 
auf  der  anderen  Seite,  ist 
weggebrochen.  Löcher  gehen 
durch  die  Platte  unter  diesen 
Rädern  und  unter  den  Vorder- 
beinen der  Pferde:  in  diesen 
Löchern  waren  gewiss  hölzerne 
Achsen  für  wirkliche  Thon- 
räder.so  dass  die  ganze  Gruppe, 

wie  Fig.  13,  sich  auf  4  Rädern  bewegen  konnte.  —  Nr.  188  ibid.  ist  eine 
kleine  Gruppe,  einen  zw(»iräderigen  Wagen  mit  einer  halbliegenden  Figur 
und  von  2  Pferden  gezog(»n,  darst(dlend;  zwischen  den  Pferden  ist  noch 
ein  Mann,  der  sie  an  den  Zügeln  führt.  Auch  unter  dieser  Gruppe  sind 
durchgehende  Löcher,  die  zeigen,  dass  sie  einst  auf  4  Rädern  bewegt 
wurde ^).  Diese  Gruppen  stammen  aus  der  ^'ekropole  von  Marathus 
im  nördlichen  Phönikien.  Im  Cabinet  des  medailles  in  Paris  befinden 
sich  2  ähnliche  (frup])en  (Xr.  5912  und  5913)  aus  TtTracotta:  die  eine 
mit  4  Pferden  und  4  P(?rsonen  auf  dem  Wag(»n'),  <lie  andere  mit  imr 
2  Pferden  und  2  Persouen,  wie  die  zweite  der  oben  bes])rooh(Mien  Gru]»pen. 
Ueber  die  Herkunft  dieser  2  Gebilde  können  genauere  Angaben  nicht 
gemacht  werden;  im  Cabinet  des  medailles  theilte  man  mir  jedoch  als 
wahrscheinlich  mit,  dass  sie  von  Hrn.  Botta  mit  niniveisolnju  Terracotten 
gebracht  seien.  Noch  ein  Exemplar  wird  von  Hrn.  Ileuzey  aus  einer 
französischen  Privatsammlung  citirt.  Was  di(^  /(»itstellung  betrifft,  bemerkt 
derselbe,  dass  Wagen  mit  4  Männern  auf  den  Kelit^fs  von  Kujmidjik  vor 
dem  Jahre  650  v.  Chr.  nicht  vorkommen.  L'ns(»re  ähnlicluMi  Terracotten 
werden  daher  wahrscheinlich  t^rst  nach  dieser  Zeit  fallen. 


1)  A.  de  Longpörier,  Miiseo  Napoleon,  III.  pl.  XX.  Fij^.  2  et  1.  L6on  Ilouzoy, 
Catalogue  des  fignrines  antiqnes  de  terre  cuitc  au  uiusee  du  Louvre,  I.  p.  (JG  f.  Ileuzey, 
Leg  figurines  antiques  etc.,  pl.  V.  Fig.  1  und  2.  Perrot-Chipiez,  Histoire  de  Tart  dau8 
Tantiquit^,  p.  203,  Pig.  145;  p.  582  f.,  Fig.  IW,. 

2)  de  Witte,   Bulletin  de  rAth^uoum  fran^ais  1856.  p.  4. 
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Auch  von  der  Insel  Cypern  finden  sich  im  Museum  dos  Louvre  ähn- 
liche Gruppen  von  Terracotta,  Bigae  und  Quadrigae  mit  Menschenfiguren, 
z.  Th.  aus  späterer  Zeit;  einige  der  Krieger  tragen  ani  linken  Arme  einen 
kleinen  Schild,  ganz  wie  an  uns(>rer  Fig.  13*).  Sie  stammen  aus  Gräbern 
bei  Ilagia  Barbara  und  Amathus.  Im  Britischen  Museum  in  Lon- 
don sah  ich  ähnliche  Terracotten  von  Dali  auf  Cypern,  wo  z.  Th.  die 
Pferde  nicht  auf  die  Platte  gestellt  sondru'u  lose,  für  sich  modellirt 
gewesen  sind.  Ebenso  (Nr.  S.  2312)  (Muen  kleinen  Wagenlenker,  der  wohl 
auch  einst  zu  einer  solchen  Gruppe  gehörte  und  für  welchen  Kujundjik 
als  Fundort  angegeben  ist.  Zu  nennen  ist  hier  auch  eine  kleine  Biga 
aus  Kalkstein,  die  bei  Curium  in  einem  Graben  gefunden  wurde*).  Auch 
von  der  Nekro])ole  von  lalyssos  auf  Rliodos  sah  ich  im  Britischen  Museum 
eine  solche  Terracotta- Gruppe,  die  jedoch  sehr  zusammengedrängt  und 
verkürzt  ist:  d(»r  Wagenstulil  mit' dem  Manne  steht  auf  dem  ßücken^der 
2  I*ferde,  aber  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  die  (Jruppe,  die  im  alter- 
thümlichsten  (etwa  mykenischen)  Style  ])emalt  ist,  eine  Biga  darstellen 
solP).  Auch  im  Museum  von  Florenz  befindet  sich  eine  kleine  Terracotta- 
Biga  von  Cypern. 

Diese  in  Gräbern  vorkomnuMiden  Grup])en  von  Streitwagen  mit  Män- 
nern und  Vorgespann  von  Pfcrd<Mi  müssen  gt^wiss  als  Darstellungen  der 
Verstorbenen  selbst  aufgefasst  werden,  ganz  in  derselben  Art,  wie  die 
ähnlichen  Gebilde  von  Wagen  und  AVagi^nlenkern,  Heitern  und  Kriegern 
aus  Bronze  und  Terracotta,  die  z.  B.  in  Olympia  in  älterer  Zeit  dem 
höchsten  Gotte  so  allgemein  geweiht  wurden*).  Wie  man  dort  eine  Ab- 
bildung des  o])fer-  oder  ])ittespendend(Mi  Menschen,  als  beständige  Mahnung 
zur  Wiedervergeltung  oder  Erfüllung,  dem  Gotte  weihte,  —  nach  semi- 
tischer Sitte,  die  ganz  dem  Geiste  und  der  Anschauungsw<'ise  des  späteren 
Hellenismus  widerstritt,  —  so  wurden  auch  in  Gräber  der  ältesten  Zeit 
Abbihlungen  des  verstorbenen  Mannes  hineingelegt,  als  Wagenkrieger  dar- 
gestellt; a.  a.  0.  nennt  Furtwängler  aus  Olympia  viele  Fragmente  ähn- 
licher kleiner  Wagen  und  führt  aus  anderen  cyprischen  und  auch  aus 
bo(^otischen  Gräbern  ähnliche  Beispiele  an  (s.  oben  S.  (58).  Heuzey  und 
Pr^rrot  fassen  diese  Terracotten  etwas  anders  auf;  sie  meinen,  dass  sie 
als  Allusionen  erklärt  werden  müssen  zu  der  Art  von  Escorten,  die  den 
Verstorbenen  während  seines  Lebens  umg(d)en  hatten  und  die  dann  auch 
bei  seiner  letzten  Reise  als  ihn  bt'gleitend  gedacht  wurden*).  —  Aus  dem 
hier  angeführten  JLaterial  geht  also  hervor,  dass  solche  Vorkommnisse 
uns  in  assyrischen,  phönikischen,  cyprischen  und  anderen  Gräbern  begegnen; 

1)  H(>uz»*y,    Cataloguo.  p.  151  f.,  No.  'JOl;    IdtMi),  Figuriiios,  pl.  X.  Fij^.  2  et  G. 

2)  Cosiiola-Storn,   Cyponi,  S.  273,  pl.  LXVII. 

3)  Guido  to  the  lirst  vaso-rooin,  p.  ti,  unter  Case  5  genannt. 

4)  Furtwängler,   Die  Bronzofunde  aus  Olympia,  S.  29  IV. 

ö)   Heuzey,   Catalogue   des   figurines   de  terre  cuite  du  Musce  du  Louvre,   p.  65  f 
Perrot,  Uistoire  de  Tart  daus  Tautiquit^,  UI.  p.  20*2. 
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wenn  wir  sie  in  griechischen  und  altitalischen  Gräbern  wiederfinden, 
müssen  wir  sie  auf  dieselben  orientalischen  Einflüsse  zurückführen,  die  auch 
sonst  die  Culturen  von  Dipylon  und  Villanova  so  sehr  ausgeprägt  haben. 
Von  diesen  Wagen  -  Darstellungen  verschieden,  aber  doch  in  Verbindung 
mit  ihnen  zu  nennen  sind  die  in  der  ält(?ren  Zeit  nicht  selten  vorkommen- 
den Geräthe,  die  mit  Rädern  vers(di(m  sind.  Aus  Homer  erinnern  wir  uns, 
wie  Hephaistos  mit  der  Anfertigung  von  Dreifüssen,  die  sich  auf  goldenen 
Rädern  bewegen  konnten,  beschäftigt  war*"),  und  aus  einer  anderen  Stelle, 
wie  Helena  von  Olkandra,  der  Frau  des  Aegypters  Polybos  in  Tliebai, 
einen  auf  Rädern  gehenden  silbernen  Arbeitskorb  erlialten  hatte  ^).  Im 
archäologischen  Material  haben  wir  b(»sonders  innerhalb  der  Funde  der 
altitalischen,  sogenannten  Regulini -Galassi -Gruppe  mehr(?re  wagenähnliche 
Geräthe,  wie  die  (etwas  älteren?)  oben  bi^sprochenen  Vogelwagen,  welche 
wohl  zum  sacralen  Gebrauche  dienten.  So  stellt  unsere  Fig.  15  ein  bron- 
zenes Feuerbecken    (braciere,    focolanO    dar,    welches    sich    im  Britischen 


Fig.  15. 


Museum  befindet  und  in  dem  bekannten  Polledrara-Grab  (Grotta  doli' 
Iside)  bei  Vulci  in  Etrurien  gefunden  wurde');  oben  au  den  Ecken  ist 
es  mit  Pferde -Protomen  oruamentirt,  und  auf  4  vierspeichigen  Rädern 
kann  es  gerollt  werden.  2  solche  Exemjdare  befinden  sich  in  jenem  reichen 
Grabfunde,  ausserdem  2  andere  ähnliche  Geräthe,  wovon  die  Skizzci  Fig.  16 
die  Hälfte  der  Vorderseite  des  einen  Exemplares  zeigt:  vom  4.  Exemplare 
sind  nur  die  Beine  erhalten,  mit  eincmi  Seepferde  (wie  das  auf  der  Mitte 
von  Fig.  16)  auf  jedem  Beine  und  mit  festen,  nicht  beweglichen,  vier- 
speichigen Rädern  imten  (ein  Bein  Fig.  17).  Diese  Gerätlie,  sowie  kleine, 
vierbeinige  Kästen,  in  welchen  oft  Fem^rschaufeln  und  -zangen  liegen, 
sind    in    etruskischen  Gräberfunden    nicht  gerade  selten.     Exemplare  oder 


1)  IL  XVIII.  373-376. 

2)  Od.  IV.   126—132. 

3)  Micali,  Monumenti  inoditi,  p.  37  ff.,  pl.  4  — 8;  das  ahgobildoto  braciere,  pl.  8.  1, 
Textbaod,  p.  66 — 68;  er  meint,  dass  diose  Feuerbecken  gebraucht  wurden,  mu  bei  Opfer- 
festen  und  Grabceremonien  woblriecheudes  Holz  darauf  zu  verbrennen. 


72 


Ikgvald  ündset: 


Fragmente  von  solchen  finden  sich  in  vielen  Museen,  mit  beweglichen 
oder  festen  Radern  unter  den  Füssen*).  Vorwandt  sind  auch  die  ähnlichen 
(öfters  jüngeren?)  Stücke  aus  Torracotta,  die  gewölnilich  Thongeschirr 
tragen  und  keine  Rader  liaben*).  Feuerbecken  waren  alle  diese  nicht, 
sondern  wohl  nur  Aufsätze. 

Fig.  18   ist  ein  Stück  aus  dem  Regulini- Galassi -Grabe  von  .üaere  im 
vatikanisclien  Museo  Gnigoriano ').     Dies  schöne  Stück,    dessen  Platte  aus 


Fi^'.  IG. 


Fig.  17. 


Fig.  18. 


1)  Z.  H.  im  Aiitiqiiarium  in  Borlin  ein  Fuss  ciiios  soU-hon  (ioräthes  mit  sf*chsspoichig«*iu, 
bowcglirhem  Kad  (Friodoriclis,  Kleiuo  Kuust  und  Industrie  im  Altt'rthum,  S.  815, 
Nr.  14'.) 4  :  im  Antiquitäten -Cabinct  in  Wi«'n  ein  Exemplar  mit  festen  Räderii:  in  Paris 
im  Jiouvre  i^Salle  des  bron7.es,  No.  ()S4'J)  4  Rüder,  wie  die  an  Fig.  14,  aus  Etinuien;  in 
Ihüssel  im  Museum  Kavestein  ein  Exemjdar,  wie  t^g.  IG,  und  die  4  Räder  von  einem 
änderten  (Mus. -Nr.  l'JOG  und  1203),  das  eine  besprochen  im  Catalogue  des  Mus6e  Ravo- 
steiu,  I.  p.  50*2,  Nr.  7GÖ;  im  Museum  in  Lausanne  ein  vortretVii<hes  Exemplar  auf  4 
beweglirlim  Rädern,  dem  Museum  von  Hrn.  Morel-Fatio  geschenkt,  der  es  durch  Hm. 
Nöel  des  V ergers  aus  Etrurien  erworl»en  hatte.  Ein  Exemplar  aus  Bronze  und  Eisen 
mit  4  b«*wej;lirhen  liadrrn  Ix'fand  sicli  aueh  in  dem  Museum  Campana  (Cataloghi 
del  museo  Gampana.  <1.  JI.  sfzione  7,  j).  18,  No.  S',\).  lieber  "2  solche  aus  Bronze  und 
Eisrn  mit  bi'weglirhen  Bronzrrädern,  die  neuerdings  bei  Capodimonte  in  (.Trabern 
gffundi'n  wurdt'U,  vergl.  Heibig.  Mittheil.  d.  deutsch,  arch.  Inst.,  röm.  Abth.,  T.  (1S8G),  S. 33. 

*J;  So  ein  Stürk  aus  schwarzer  Terra<otta  (Bucchero)  von  C'hiusi,  al)gebildet  z.  B. 
bei  N<iel  des  Vergrrs,  I/Etrurie  et  l.'s  Etrusques,  III.  pl.  XVII.  1. 

3)  UelMT  di«*  Jjiteratur  vergl.  Undset,  Annali  1SS5.  p.  26;  die  hier  erwähnte  Raucher- 
pfunue  ist  abgebildet  in  Musei  etrusci  Monumenta,  I.  pl.  15,  5. 
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getriebenem  Bronzebleoli    mit  Darstellungen    von  2  Löwenpaaren  und  mit 
an    den  Rändern    aufgesetzten  Lilienkelehen   dekorirt  ist,    darf  wohl  nicht 
als  Feuerpfanne,  sondern  eher  als  Räuchergefäss  bezeichnet  werden:  wenn 
Gloth  in  der  Pfanne  war,  lag  vielleicht  Räucherwerk  in  der  gefiissähnlichen 
Versenkung   auf  der  Mitte    des    über   <lie  Pfanne  gehenden  Bügels.    Die 
Platte   wird    von  4  auf  den  Achsen  stehenden,    kleinen  Maunesfiguren  auf 
den  Köpfen   getragen.     Aohnliche  Rauch erpfaunen    mit  getriebenen,    geo- 
metrischen Ornamenten  und  mit  kleinen,  aufgesetzten  Vogolfiguren  um  die 
Ränder   und    auf  4    achtsi)eichigen  Rädern  wurden  in  Gräbern  derselben 
Art  bei  Veji  und  Praeneste  gefunden*).     Dass  Aufsätze  für  Kleingeräth 
{iyyv&^xai)  im  Alterthum  öfters  auf  Rollen  beweglich  waren,  wissen  wir  ■). 
Von    anderen    auf  Rädern    beweglichen  üerätheu    in   unserem  Monu- 
mentenvorrathe    kann    Fig.  19    vorgeführt   werden:    Auf  4  seclisspeichigen 
Rädern  ruht  eine  Platte  mit  an  <leii  Ecken 
liegenden  Löwen;   in    der  Mitte    steht   auf 
einer   Plattform    ein    nackter,    hermaphro- 
ditischer Jüngling  mit  vorgestn»ckter  rechter 
Hand,  mit  Armbändern  und  Halsband  mit 
Bullae;  auf  seinem  Haupte  ist  ein  Lilien- 
kelch, der  ein  rundes  Bc^cken  trägt,  worin 
wohl    Weihrauch    gebrannt    wurde.      Dies 
Thymiatherion,   dessen   Fundort   nicht  be- 
kannt   ist,    kam    aus    dor    Sammhmg    des 
Fürsten   von  Canino    an    das  Museum    des 
Louvre').  —  Ich  nenne  aucli  tlie  auf  Rädern 
beweglichen  Feuerzang(»n,  wovon  ein  Kxem- 
plar  in  Fig.  20  abgebildet  ist*),  bei  Vulci  in 
Etrurien  auf  einem  schönen,  runden  Kohlen- 
becken gefunden,  die  Spitzen  als  Schwanen- 
köpfe geformt.   Aehnliche  Feuerzangen  fin- 
den sich  in  mehreren  europäischen  Museen*). 
Wenn  Heuzey  meint  dass  ein  kleines,  in 
Dodone  gefundenes  Bronzerad  mit  Weihinschrift  an  Aplirodite  ursprünglich 
von    einem  Geräth    lierrührt,    so    wird    das    kaum  so  sein,    weil  es  in  der 


1)  Garrucci-Wylit»,  Archoolojjia  41,  I.  p.  187  ff.,  bosoiidors  j).  197  und  iH)L  pl.  IV. 
Fig.  i>. 

2)  E.  Curtius,  Das  archaische  Broiizerelief  aus  Olympia,  1H79.  p.  17. 

3)  Mirali,  Storia  dcgli  autichi  popoli  italiani,  III.  p.  5H;  dazu  Monuincnti,  pl.  XL. 
Fig.  4.    A.  de  Loiigperior,   Noti<cs  des  broncos  antiques  du  Louvr«*,  p  15,  No.  G5. 

4)  Musci  etrusci  Monumcnta,  I.  pl.  XIV.  No.  1. 

5)  Z.  B.  im  Antiquarium  in  Berlin  1  Exemplar  (Friederichs,  a.a.O.  Nr.  76:5); 
in  der  Sali e  des  bronzes  des  Louvr e  1  Exemplar,  No.  5^95:  im  Museum  zu  Leiden 
1  Exemplar;  im  Museum  des  Fürsten  von  Canino  war  1  Exemplar  (Micali,  Storia  degli 
antichi   popoli   italiani,   III.   p.  :280  f.;   dazu   Monumenti,  pl.  OXIII.   Fig.  2;   ob   dasselbe 

etxt  im  Louvre?). 
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Mitte  kein  Loch  für  eine  Achse  hat^).  Ein  kleines  Thongofäss  (guttus), 
auf  4  Rädern  beweglicli,  wurde  ncMierdings  in  eincjni  Grabe  aus  der  Villa- 
nova-Zeit bei  Capodimonte  in  Etrurion  gefunden"). 

Diese  Sitte,  Iläder  unter  (jerätlie  anzubringen,  scheint  auch  auf 
orientalischen  Einflüssen  zu  beruhen.  Es  ist  sdion  erwähnt,  wie  der  phö- 
nikische  Erzkünstler  Ilirani  aus  Tyrus  Iläder  unter  den  grossen  Kupfer- 
becken des  Salomonischen  Tempels  anbringen  Hess.  Aus  Aegypten  haben 
wir  ein  nocli  älteres  Beispi«»!  in  ein<Mn  im  (irabe  der  ägyptischen  Königin 
Aah-llotep  (18. — 17.  Jahrhundert  v.  Chr.)  gefundenen  kleinen  Wagen 
aus  Gold  und  Silber  mit  4  vierspeichigen  Kadern,  der  ein  Boot  mit  meh- 
reren Männern  trägt:  ein  sacrales  oder  funeräres  Stück"). 

Von  Kameiros  auf  Rliodos  besitzt  das  Britisclie  Museum  ein  eigen- 
thümliches  Stück  aus  Terracotta:  ein  in  einem  Grabe  gefundener,  nicht 
ganz  kleiner  Wagen  mit  4  vierspeichigen  Rädern;  2  langgestreckte  Leiber, 
die  vorn  als  Pferdeköpfe  end(Mi,  bilden  die  Langbäume  des  Wagens;  das 
Stück  ist  bemalt,  scheinbar  mit  Firnissfarben,  etwa  „mykcnischer  Art", 
und  wurd  daher  wohl  einer  sehr  frühen  Zeit  angehören.  Weil  keine  Spur 
bekundet,  dass  eine  menschliche  Figur  da  war,  habe  ich  dies  Stück  oben 
S.  70  nicht  genannt;  als  Geräth  wird  es  eigentlich  auch  nicht  angesprochen 
werden  können;  im  Museum  wurde  es  als  „Spielzeug  aus  einem  Kinder- 
grabe" bezeichnet*).  Ich  führe  es  hier  an  als  emo  frühe  und  östliche 
kleine  Wagen -Darstellung. 

Uebrigens  kommen  kleine  Räder  aus  Bronze,  Terracotta  oder  Knochen 
in  den  alten  archäologischen  Funden  nicht  gerade  selten  vor;  als  Reste 
kleiner  Wagen -Darstellungen  oder  von  mit  Rädern  versehenen  Geräthen 
können  sie  alle  jedoch  nicht  angesehen  werden.  Radförmiger  Ilänge- 
schmuck  der  verschiiHlcnsten  Art  findet  sich  in  allen  Perioden;  oft  sind 
es  auch  Theile  von  anderen  Alterthümern.  So  sind  unzweifelhaft  viele 
Räd(T  mit '  nach  der  einen  Seite  vorspringender  durchbohrter  Nabe  Be- 
krön un  gen  von  Haarnadeln  ge weisen,  der  Art  wie  Taf.  L  Fig.  G  und  7 
in  lielbig's  „Italiker  in  der  Po-Ebene''.  Solche  Stücke  kommen  in  den 
ältesten  Fundschicht(»n    sowohl    in  Griechenland    und  Italien,    wie    in  den 


1)   Carajianos,   Dotlono  ot  sns  ruinös,  \k  '2:)0,  pl.  0,  1. 

•2)    Holbi^,',   Mittlieil.  d.  arrh.  liist.,  Köm.  Al»th..  1.  issc,.  S.  OG. 

ö;  Fm  MusiMiiii  in  Bula«!,  rfr.  U«'VUf  «ranliitocturr,  XXI.  (18G0);  Ohautrc, 
L'äj^'o  du  bronzo,  1.  p.  ±11.  —  Mit  j<MH'r  Darstollnnj,'  kann  os  kamn  vorglichi*n  wordt'n, 
wrnn  wir  ül»or  KKX)  Jahn»  später  auf  j:ii<'rhisoIn'n  s«-1i\varzfij:uriir«*n  Vason  rin  Schill' auf 
4  vierspeichigen  Itädrm  heweglicli  finden  (Inghirann.  Vasi  fittili,  tav.  XXXIII;  Bri" 
zio,  Musoo  itiiliano  per  le  antichita  classiclie,  II.  tav.  1.  N(>.  4). 

4)    Mansell  &  Co.,    Photogruplis  froni  tho  Colli(ti<»ns  of  tlie  iJril.  Mus.,  pl.  74(1. 
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initteleuropäischeii  Pfahlbauten    u.  s.  w.    häufig   vor,    sowohl   aus  Bronze, 
als  aus  Knochen^). 


Ich  habe  im  Vorstehenden  die  aus  italischen  Funden  bekannten 
kleinen  Wagonfiguren  behandelt,  d.  h.  K(?ssehvagen  und  vogelfönnige 
Gewisse,  sowie  kleine  Terracotta-GebiMe,  die  Männer  auf  ßigae  und  Qua- 
drigae  darstellen;  zugleich  habe  ich  die  ähnlichen  Vorkommnisse  im  nörd- 
licheren Europa,  wo  die  Culturentwickelung  durch  Einflüsse  aus  dem 
europäischen  Süden  bestimmt  wurde,  wie  auch  in  den  östlicheren  (Jebieten 
am  Mittelmeere,  so  weit  sie  bislier  bekannt  sind,  berücksichtigt. 

Auch  in  diesen  kleineren  Monumenten  haben  wir  erkennen  können, 
wie  Berührungen  mit  und  Einwirkungen  von  den  alt(»n  Oulturvölkern  am 
innersten  Mittelmeere,  sj)eciell  den  Phönik(»rn,  das  hervorgebracht  haben, 
was  wir  an  solchem  Material  auf  europäischem  Boden  treffen.  Die  Ideen, 
die  solche  Vorkommnissi^  erzeugt  haben,  und  den  Ursprung  derselben 
können  wir  aber  bis  jetzt  nur  theilweise  beleuchten.  In  einem  folgenden 
Kapitel  werde  ich  (hm  Versuch  machen,  das  zusammenzustellen,  was 
wir  von  Zügen,  die  auf  orientalischen  Einflüssen  beruh(>n,  innerhalb  der 
griechischen  Dipylon-  und  der  italischen  Villanova-Ciruppen  bisher  erkennen 
konnten,  —  Gruppen,  welche  dirj  grösstcMi  Einflüsse  auf  die  gleichzeitigen  und 
folgenden  Entwickelungen  in  Jlittelenropa  imd  noch  weiter  gehabt  haben 
und  im  Süden  die  nächsten  Voraussetzungen  für  die  Blüthe  der  classi- 
schen  Civilisationen  gewesen  sind. 

1)  Pigorini,  Delle  piccole  ruote,  ecc.  (Biill<-ttino  di  pal  etil.,  TU.  [1877]  p.  57  f.). 
üeber  einen  neuen  Fund  aus  d<'r  Nähe  von  Perugia,  d«'r  hinweist,  dass  die  Ktnisker  Haar- 
nadeln mit  solcher  radförmijfen  Bekrönun«:.  wie  wir  sie  schon  hei  den  T«Trani.'in*-Bewohneni 
finden,  noch  im  l).  Jalirhundcrt«*  v.  (Jhr.  gebraucht  haben,  s.  Heibig,  Mittlicil  d.  deutsch. 
arch.  Inst.,  Rom.  Abth ,  I  (188G)  S. 'J'2G  ff.  —  Solche  KudcT  aus  den  Pfahlbauten  liegen 
in  mehreren  Sammlungen  der  Westschweiz  aus  Bronze,  Knochen  und  Terracotta;  vergl. 
z.  B.  ein  schönes  Exeuij»lar  aus  Bronze  von  der  Station  Cortaillod,  Neueuburger  See,  in 
der  Sammlung  Ghibert  in  Concise,  bei  Chantre.  L'age  du  hronze,  I.  p.  22(1,  ab- 
gebildet. In  den  Sammlungen  von  Concise,  Lausanne  und  Chambery  in  Savoyon 
findet  man  auch  Zinnräder,  die  wohl  derselben  Art  sind.  Von  den  thönemen  Rädern,  die 
östlich  bis  in  Ungjirn  vorkommen  (vergl.  Wo  sin  ski.  Ung.  Hevue  1S.SS.  Taf.  XI),  scheinen 
einige  kaum  von  Xadeln  herzurühren,  sondern  wirkli<di  von  kleinen  Wagen,  wie  die  oben 
S.  70  besprochenen,  oder  von  thönemen  Deichselwairen  mit  hölzenicr  Achse  und  Deichsel 
(vergl.  Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Gesellsch.  18S3.  S.  515:  Thonrad  von  Wollishofen  am 
Züricher  See;  Chantre,  L'age  du  hronze,  pl.  LXVI.  vom  La<;  de  Bourget).  Leider  lüsst 
sich  gewöhnlich  nicht  constatiren,  ob  mehren*  neben  einander  lagen. 


Besprecliiingen. 


Deutsehe  Buneninschriften 

von 

Erik  Brate*). 

Kudolf  Henning.  Die  deutseben  Runendenkmäler.  Mit  4  Tafeln  und 
20  Holzschnitten.  Mit  Unterstützung  der  Königl.  preuss.  Akademie  der 
Wissenschaften.     Strassburg,  Karl  J.  Trübner,  1889. 

Es  sind  freilich  keine  schwedischen  Alterthunisdenkniälen  niit  welchen  dieses  Werk 
sich  beschäftigt,  »aber  die  Kenntniss  seines  Inhaltes  ist  dessen  ungeachtet  für  ein  richtiges 
VerstÄndniss  unserer  Vorzeit  von  Bedeutung.  Prof.  L.  Wimmer  in  Kopenhagen  hat  in 
seinem  Werke  «Die  Ruiienschrift"*  nachgewiesen,  dass  die  Runen  aus  dem  lateinischen 
Alphabet  entnonmien  sind,  und  ilire  weitere  Eutwickelung  im  Norden  beleuchtet  Die  Um- 
wandlung des  lateinischen  Alpb{il>cts  in  Ruuen  nuiss  sich  bei  einem,  in  der  Nachbarschaft 
der  Römer  ansässigen  Stamme  der  Festlands- Germanen  vollzogen  haben,  und  bevor  die 
Kenntniss  der  Runen  den  Norden  erreichte,  muss  sie  einen  oder  mehrere  Stämme  der  Fest- 
lands-Germanen  berülirt  haben.  Fänden  sich  nun  bei  den  Gennauen  des  Festlandes  Runen- 
inschriften von  sehr  hohem  Alter,  st>  würde  man  von  diesen  wichtige  Fingerzeige  hin- 
sichtlich der  Entstehung  der  Runenschrift  erhoffen  dürfen,  und  jüngere  Inschriften  dieser 
Völkerschaften  könnten  möglicherweise  die  Fortdauer  des  Verkehrs  niit  den  Völkern  des 
Nordens  bezeugen,  welcher  diesen  die  RuiK'Uschrift  zugeführt  hat.  Prof.  Henning  glaubt 
nun  in  der  That  Resultate  beider  Art  durch  seine  Arbeit  gewonnen  zu  haben.  Auch  die 
Inschriften  dürften  an  und  für  sich  von  Interesse  sein. 

Verf.  nimmt  d«Mi  Regriff  «Deutsche  Runeninschrifteu"  in  etwas  weiter  Bedeutung;  er 
umfasst  damit  die  Runeninschriften  der  Germanen  des  Festlandes,  also  nicht  nur  der  Vor- 
fahren der  heutigen  Deutschen,  sondern  sämmt lieber  (iennanen,  mit  Ausnahme  der 
Bewohner  Englands  und  Skandinaviens. 

Verf.  ist  sich  der  ihm  vorliegenden  Aufgabe  voll  ])ewusst  gewesen,  und  er  hat  die- 
selbe auf  verdienstvolle  Weise  gelöst.  Zunächst  galt  es  den  Inhalt  und  die  J^esart  der  In- 
schriften festzustellen.  Diese  Aufgalie  rückt  Verf.  in  erste  Linie.  Er  prüft  zu  dem  Zwecke 
die  Inschriften  mehrnials;  er  berücksichtigt  abweichende  Auffassungen  und  beschreibt 
namentlich  jedes  einzelne  Schriftzeicben,  weil  die  gegenwärtigen  Bewahrungsorte  der  In- 
schriften keine  Gewähr  für  ihre  Sicherhoit  geben  Was  nun  die  Feststellung  der  Lesung 
der  Inschriften  betrifft,  so  scheint  nach  dieser  Arbeit  nichts  mehr  zu  thun  übrig  zu  sein. 
Mit  der  Deutung  derselben  wollte  Verf.  sich  Anfangs  nicht  l»efassen:  bei  weiterem  Nach- 
denken meinte  er  jedoch,  dass  auch  diese  zu  seiner  Aufgabe  gehöre,  und  nahm  sie  trotjs 
ihrer  Schwierigkeit  in  Angriff'.  Bevor  Verf.  das  Resultat,  bei  dem  er  stehen  geblieben  ist, 
gewann,  war  es  zu  Gunsten  der  Deutung  ab  und  zu  nöthig,  Ausflüge  auf  das  sprachliche 
und  archäologische  Gebiet  zu  machen,  frühere  Auslegungen  zu  berücksichtigen,  und  auf 
denkbar  mögliche  Widerlegungen  der  seinigen  liinzuweisen.  Dies  ganze  complicirte  Vor- 
gehen scheint  mir  mit  durchaus  wissenschaftlicher  Methode  durchgeführt  zu  sein,  und  die 
erzielten  Deutungen  zeigen  sonach,  wie  weit  man  mit  methodischer  Arbeit  auf  diesem 
Wege  kommen  kann.  Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  die  Deutung  der  Inschriften 
hiermit  abgeschlossen  sei,  aber  dieser  Aussi^mcb  schmälert  Prof.  llenning's  Verdienst 
in    keiner  Weise.     Trotz    der   methodischen    Deutung   ist  ja    die    Möglichkeit   nicht   aus- 

1)  Nach  einem  Separatabdrucke  aus  der  Svenska  Fornninmesförenings  'IMdskrift, 
Heftel,  Stockholm  181K),  von  J.Mestorf  beai'beitet. 
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geschlossen,  dass  andere  Forscher  durch  andere  Gedankenverbindungen  dahin  kommen 
kdnnea,  die  Inschriften  in  einer  anderen  Beleuchtung  zu  sehen,  dass  femer  die  Fortschritte 
der  Sprachwissenschaft  für  die  Auslegung  von  Bedeutung  werden,  und  vor  Allem,  dass 
fernere  Funde  neues  laicht  auf  die  bisherigen  werfen  können. 

Ich  werde  mich  in  Nachstehendem  darauf  besdiranken,  ülicr  die  Hauptresultate,  zu 
denen  Prof  Henning  gekommen  ist,  zu  referiren,  ohne  in  eine  Diskussion  einzugehen. 
Für  die  Motivirung  der  Resultate  verweise  ich  auf  die  Arbeit  selbst. 

Die  Frage,  welchem  germanischen  Volksstamme  die  Sprache  angehört,  in  weh-her  die 
Bnnenschrüten  abgefasst  sind,  wird  theils  durch  die  Sprachfonn,  theils  durch  den  Fimdort 
des  mit  Schriftzeichen  versehenen  (jegenstandes  bestimmt.  In  nachstellendem,  kurzem 
Bericht«  dürfte  es  am  zwerkmassigsten  soin,  dl«»  Inschriften  nach  dieser  Stammesangehörig- 
keit  zusammen  zu  stellen,  doch  werde  ich  bei  einer  jeden  die  Reihenfolge  in  dem  Hen- 
ning'sehen  Werke  durch  eine  eingeklammerte  römische  Zahl  angeben. 

Der  Eintheilung  der  altgermanischen  Sprachen  in  ostgermanische  und  westgermanische 
entsprechend,  scheidet  Verf.  die  Inschriften  zunächst  in  eine  östliche  und  eine  westliche 
Gruppe,  obwohl  sie  ausschliesslich  den  (lermanen  des  Festlandes  angehören.  Die  Östliche 
Grappc  umfasst  gothische,  burgimdische  und  rugische(?)  Inschriften,  die  westliche  fran- 
kische, alamannische  und  langobardisrh-sachsi8che(?).  Dies  ist  zugleich  eine  Eintheilung 
in  eine  ältere  und  jüngere  Gruppe;  die  Inschriften  der  östlichen  Gruppe  fallen  in  die  Zeit 
von  200 — 500  n.  Clir.  {ß.  —  G.Jahrhundert);  diejenigen  der  westlichen  (iruppe  gehören  der 
Zeit  von  500—700  (6.  -  8.  Jahrhundert)  an. 

I.    Die    öötliclie    Gruppe. 
A.  Gothische  Inschriften« 

1.    Die   Speerspitze   von   Kowel   (I). 

Die  Speerspitze  wurde  im  Jahre  1858  auf  dem  Felde  von  Suszyczno,  Kreis  Kowel, 
Gouvernement  Volhynien  in  Russland,  auf  ebenem  Boden  ansgepflügt.  Die  Inschrift  lautet 
tilarlds,  von  rechts  nach  links  gelesen.  Das  Wort  ist  ein  zusammengesetzter  mSnnlicher 
Eigenname  im  Noni.  sing.  Das  erste  Glied  tila-  findet  sich  in  dem  got.  jidj.  ya-tils^ 
^geeignet",  „tüchtig  zu  etwas**,  in  der  schwed.  jiräpos.  /i7/,  die  scmach  eigentlich  „jjassend 
für*  bedeutet,  und  in  dem  deutschen  Ziel.  Der  zweite  Thcil  kommt  nur  in  Zusammen- 
setznngen  vor  und  hängt  zusammen  mit  dem  Verbum  «rida"  (reiten).  Bei  Wulfila  würde 
der  Name  *Tilareip8  geschrieben  sein.  Verf.  legt  Gewicht  auf  die  Verschiedenheit  der 
Schreibart,  *  für  ei  und  da  für  ps,  und  sieht  sogar  in  dem  ds  einen  Beweis,  dass  das 
got.  d  nicht  spirans,  sondern  explosiva  war.  Hef.  findet  in  beiden  nichts  Auffallendes. 
Dass  Wulfila' 8  ei  eine  Bezeichnung  für  i  ist,  steht  wohl  ausser  Zweifel,  und  da  ist  es 
nicht  auffällig,  dass  die  Rune  /  zur  Bezeichnung  dieses  Lautes  angewendet  wird;  dass  dg 
für  ps  geschrieben  wurde,  ist  leiidit  erklärlich  in  einem  Worte,  das  d,  wenigstens  vor 
einem  Vocale,  im  Gen.  und  Dat  sing,  hatte,  und  sonach  scheint  «li^se  Schrift  kaum  als 
Beweis  dagegen  dienen  zu  können,  dass  das  got.  d  spirans  gewesen.  Der  Fundort  liegt 
an  der  Scheide  der  Flussgebiete  der  Weichsel  und  des  Dniepr,  auf  dein  Woge  der  Gothen 
von  der  Ostsee  nach  dem  Schwarzen  Meere  im  3.  Jahrhunderte. 

2.    Der   Goldring   von    Pietroassa    (111). 

Pietroassa  ist  ein  Dorf  auf  dem  Berge  Istriza,  (^inem  südöstlichen  Ausläufer  der  Irans- 
sjlvanischen  Alpen  in  dem  Distrikte  Buzeo  in  liumänien.  Der  Bing  gehört  zu  einem  aus 
vielen  kostbaren  Gegenständen  bestehenden  Schatze,  der  im  Jahre  18H7  unter  einem 
Kalksteinblocke,  dicht  unter  der  Oberfläche  des  Bodens,  entdeckt  wurde.  Der  Fund  kam 
an  das  Museum  in  Bukarest,  wo  er  zweimal  gestohlen  wurde.  Die  Inschrift  des  Ringes 
ist  verletzt,  lässt  sich  aber  auf  Grund  älterer  Publikationen  feststellen. 

Die  Inschrift  läuft  von  links  nach  rechts,  ohne  Worttrennimg,  wird  aber  abgetheilt 
in  gntanio  wi  hailag.  Gutanio  ist  Nom.  sing,  neutr.  schw.  Declination  eines  Adject., 
das  bei  Wulfila  ^gutaneia  „gothisch**  geschrieben  sein  würde.  Für  wi  würde  man  wih 
erwarten:  /i  wäre  vielleicht  zu  ergänzen  durch  Wiederholung  des/*  zu  Anfang  von  hailag. 
Es  fehlt  übrigens  in  den  gothischen  Handschriften  nicht  an  Beispielen,  dass  das  auslautende  h 
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weggelassen  wird.  Wir  finden  das  Wort  wieder  im  altongl.  iceoh,  weg,  triÄ,  wig  =  „idolnm 
sacrurn**,  altsächs.  weg,  wih,  ahd.  wih^  isl.  iv'.  Die  Bedeutungen  des  Wortes  sind  »hei- 
liger Ort;  Gegepstand,  der  unter  dem  Schutze  der  Götter  steht**.  Hier  trifft  die  letit- 
genanüto  Bedeutung  zu,  pracisirt  als  ^Tempolgut".  Das  dritte  Wort  hailag  ist  Nora.  sing, 
neutr.  starke  Declination  des  Wortes  „hi'ilig*',  welches  derzeit  noch  seine  ursprüngliche 
heidnische  Bedeutung  gehabt  haben  uiuss,  «unverletzlich  durch  den  Schutz  der  Götter**. 
Die  Inschrift  wUrc  demnach  zu  übersetzen:  ^.Das  gothische  heilige  Tempelgut.''  Die  In- 
schrift kann  nicht  wohl  älter  sein,  als  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrb.  n.  Chr.,  weil  die  Gothen 
um  238  an  der  nördlichen  Küste  des  Schwarzen  Mi-eres  zuerst  genannt  werden,  und  nicht 
jünger,  als  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrb.,  wo  auch  die  Ostgothon  diese  Gegenden  verliessen, 
nachdem  die  Westgotbi'n  schon  um  412  gen  Westen  gezogen  waren.  Die  Lage  des  Fund- 
ortes legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Schatz  vergraben  worden,  als  der  Westgothe 
Athanarich  um  376  mit  soiner  Gefolgschaft  vor  dnn  Hunnen  in  das  transsjlvanische 
Gobirge  entwicht.  Die  übrigen,  zu  dem  Schatze  gehörenden  Gegenstände  scheinen,  nach 
ihrem  Aussehen  zu  schliessen,  an  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  von  Barbaren  oder 
pontischen  Griechen  angefertigt  zu  sein.  Nachdem  sie  bei  der  Ankunft  der  Gothen  diesen 
in  die  Hände  fielen,  wurden  sie  den  Göttvm  geweiht.  Als  man  den  Schatz  vor  den  Feinden 
verbarg,  versah  man  vorher  den  Ring  mit  der  Inschrift,  welche  dem  Finder  kund  thun 
sollte,  dass  er  einen  Tempelraub  begehe  und  tlie  Berührung  des  Schatzes  von  den  Gittern 
gerächt  werden  würde. 

B«  Bnrgundische  Inschriften. 

1.  Die  Speerspitze  von  Müncboberg  (II). 
Münrheberg  lifgt  östlich  von  Berlin,  im  Kreise  Lebns  der  Mark  Brandenburg  in 
Preusscn.  Die  Speerspitze  wurde  im  Jahre  18(?5  bei  Abtragung  einer  Anhöhe  behufs  An- 
lage des  Bahnhofes,  einige  Tuss  unter  der  Oberfla<'be.  mit  einigen  anderen  Gegenständen 
zusammen  gefnmbMi  und  der  Sammlung  des  Vereins  für  Heiiriathkunde  in  Müncheberg 
fibergeben.  Der  Fundort  scheint  das  iirab  eines  Kriegers  gewesen  zu  sein.  Die  Or- 
namente der  Speerspitze  zeigen  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Speerspitze 
von  Kowel.  Die  Inschrift  ist  von  recrhts  nach  links  zu  lesen  und  lautet  ran  na.  Mit  ii 
bezeichne  ich  in  Ermangelung  ein<T  anderen  Type  die  Rune,  welche  den  Lautwerth  ng 
hat.  Die  Cnschrift  wird  raninga  gelesen.  Ein  besonderes  Zeichen  für  /  bat  der  Runen- 
schneider  für  überflüssig  erachtet,  weil  der  Name  der  Rune  n  mit  ing-  beginnt.  Die  In- 
schrift bedeutet  einen  Namen  mit  der  ])atr(mymischen  Abl(»itung  -ing-.  Am  Nächst4»n  läge 
es  nun,  anzunehmen,  dass  der  Name,  wie  bei  tilarids  auf  dem  Speere  von  Kowel,  im 
Nom.  sing,  steht,  was  indessen  nur  dann  möglich  ist,  wenn  das  Wort  ein  schwaches  Mas- 
culinum  ist.  Nun  wenlen  die  Aldeitungen  mit  -ing-  in  den  altgermanischen  Sprachen 
regulär  als  starke  Mjisculina  gebeugt.  Mit  dieser  Declination  stimmt,  wenigstens  nach 
der  gothischen  Declination,  keine  andere  Form  zu  der  Inschrift,  als  der  Dativ  sing.,  und 
Verf.  nimmt  demnach  an.  dass  das  Wort  „dem  Ranings-  bedeutet.  Er  nimmt  an,  dass 
die  Stammsylbe  des  Namens  mit  dem  isländ.  n/w/,  ..Rüssel-,  «Sj)itze  der  Swinfylking",  zu- 
sammenhangt. Mit  diesem  Stamme  zusammengesetzte  Namen  werden  namentlich  aus 
dem  südliclii'U  Frankreich  und  Spanien,  den  von  den  Wesfgothen  eroberten  Gebieten,  an- 
geführt. ()])  linningA  von  solcli'Mi  zusammengesetzten  Namen  abgeleitet  oder  die  zu  einem 
Eigennamen  gowi^rden«*  »ppellative  Bezeiclinung  eines  Kriegsmannes  an  der  Spitze  (Rüssel) 
einer  keilförmigen  Schlachtordnung  ,Swintylkiiig)  ist.   bleibt  ungewiss.    Die  Anknüpfungs- 

l)  Obschon  tliese  Hypothese  auch  nadi  Prof.  Henning's  Ansicht  Manches  für  sich 
hat,  scheint  er  ihr  »loch  niclit  allzuviel  Werth  zuerkennen  zu  wollen.  Er  schliesst  nehni- 
lich  di'ii  betrelTenden  Satz  mit  den  Worten:  „Dass  (li<'sc  Situation,  wie  schon  Dr.  Bock 
entwickelte,  besonders  gut  zu  der  Niedcrlegung  rles  'rcnij)els<"batzcs  auf  dem  festen  und, 
wie  es  scheint,  verschanzten  Bergwalde  von  Istriza  passt.  so  gut  wie  keine  andere,  von 
der  uns  eine  historis<'h«'  Kun<le  zug«-konimen  ist.  wer  wollte  es  leugnen V  Wer  wollte  aber 
auch  einen  Zusauimenbang  licbaupten  angesi<hts  des  unablässigen  Hin-  und  Herfluthens 
gothischcr  Stamme  im  Hereiche  der  unteren  Donau  und  der  zalilreich<'n,  mit  Dunkel  ver- 
hüllten Wecbselfälli'  jener  kriegcnschen  Zeit^'u.  in  denen  der  Fluch,  der  nach  alter  ger- 
manischer Sa<re  am  (iolde  hängt,  auch  »loch  goschäitig  genug  gewesen  sein  mag,  einen 
Besitzer  um  den  anderen  zu  verderben."  I.  M, 
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pankte  für  die  Zeitbestimmunfj  der  Inschrift  sind  gorin^r.  Die  übrigen,  in  demselben 
Grabe  gefundenen  Gegenstände  (hauten  auf  römischen  Kinfluss.  Verf.  scliwankt  zwisclien 
dem  dritten  oder  vielleicht  dem  vierten  Jahrlmnderte.  Auch  die  Nationalität  des  Besitzers 
ISsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  dürfte  aber  wohl  am  Wahrscheinlichsten  bur- 
gandiscli  oder  möjjflicherweise  westgothisch  j^^wesen  s«nn. 

2(?).  Die  Speerspitze  von  Torcello  (IIa). 
Im  Museum  zu  Torcello,  unweit  Venedig,  befindet  sich  eine  Speerspitze,  deren  Or- 
namentik und  Inschrift  offenbar  entweder  Nachbildungen  der  Müncheberger  Spitze  oder 
Seitenstücke  zu  derselben  sind.  Die  Inschrift  macht  den  Eindruck  einer  ohne  V«^rstünd- 
Tiiss  für  die  Bedeutung  des  Vorbildes  ausgefübrfen  Copie:  die  beiden  ersten  Runen  weichen 
nehmlich  bedeutend  ab  von  dem  Müncheberger  Speer,  und  namentlich  die  zweit o  zeigt  <"ine 
geradezu  unrichtige  Form.  Die  grosse  Aehnlichkeit  zweier,  hinsichtlich  der  Fundorte 
so  weit  von  einander  geschiedonen  Objecto  liat  dabin  gefühi-t,  den  Speer  von  Torcello 
als  eine  moderne  Fälschung  zu  betrachten.  Die  Mogh'chkeii,  dass  dieses  der  Fall  ist, 
mass  offen  bleiben,  doch  führt  Henning  auch  mehrere  Umstände  an,  die  gegen  eine 
Fälschung  sprechen.  Die  Uebereinstimmung  Hesse  sicli  dadurch  erklären,  dass  in  der 
Völkerwanderungszeit  germanische  Horden  und  Häuptlinge  bei  Aquileja  und  Torcello 
vorüber  gezogen  seien*). 

3.  Der  Bracteat  von  Wai)no   (XII). 

Das  Dorf  Wapno  liegt  zwischen  Wongrowitz  und  Exin,  südlich  von  der  Netze,  in  der 
preussischen  Provinz  Posen.  Der  Bracteat  wurde  im  Jahre  1852  (oder  1850)  in  einem 
Grabe  gefunden  und  befindet  sich  im  Besitze  des  Kr»nigl.  ^luseums  in  Berlin.  Die  In- 
schrift sabar  läuft  von  rechts  nach  links  und  bildet  einen  männlichen  Eigennamen,  der 
ursprünglich  ein  Adject.  *saf)arnz  mit  der  Bedeutung  ^klug"  war.  Die  Form  zeigt  die 
Einwirkung  des  im  Gotbischen  wirkenden  Lautgesetzes  darin,  dass  das  auslautende  z  un- 
mittelbar nach  einem  r  ausfällt.  Daraus  folgt,  dass  der  Bracteat  kein  nordischer  ist, 
doch  kann  er  deshalb  sehr  wohl  den  mit  den  (lothen  nahe  verwandten  Burgnnden  an- 
gehören.    Er  st4immt  der  Zeit  nach  wahrscheinlich  ans  dem  4.  oder  5.  Jahrhunderte. 

4.  Die    Spange    von    Charnay   (IV). 

(.'hamay  liegt  im  Departement  Saoue  et  Loire  in  Frankreich,  unweit  des  Zusammen- 
flusses des  Doubs  und  der  Saone,  also  in  dem  Reiche,  mit  dessen  (irimdung  tlie  Bur- 
gunden  ihre  Wanderungen  abschlössen.  Die  Sj)ange,  von  massivem  Silber,  wurde  nebst 
vielen  anderen  Grabgeschenken  auf  einem  grossen  Gräberfelde  gefunden,  auf  welchem 
Hr.  Bandot  vom  Jahre  1832  ab  Ausgrabungen  unternommen  hatte  Sie  befindet  sich  in 
Haudot's  Privatsammlung  in  Dijon.  Der  Friedhof  ist  lange  Zeit  hindurch  benutzt  worden, 
wie  es  scheint,  bis  ans  Ende  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Die  Spange  gehört  ehiem  Typus 
an,  der  sich  im  Laufe  des  5.  und  (J.  Jahrhunderts  entwickelt  zu  haben  scheint. 

Der  grössere  Theil  der  Inschrift  steht  an  der  Bückseite  der  rechteckigen  Platte,  an 
welcher  die  Nadel  befestigt  war;  drei  Runen  stehen  am  Rand<'  der  schmäleren,  unteren 
Hälfte  der  Spange  und  noch  etliche  in  der  iMitte  derselben.  Letztere  sind  otren])ar  von 
einer  weniger  geübten  Hand  eingeritzt,  als  die  übrigen.  Die  Ins<*brift  beginnt  deutlich 
mit  den  ersten  20  Runen  der  älteren  liunenzeile,  an  der  Längsseite  der  Platte.  Trennungs- 
zeichen, bestehend  in  vier  kleinen  Strichen  über  einan<ler,  steben  hinter  der  Buneuzeile 
und  an  zwei  Stellen  in  der  folgenden  Inschrift.  Die  Inschrift  lautet  (an  der  rechten, 
kurzen  Seite):  ;  upfnpai  :  id,  (an  der  linken,  kurzen  Seite):  dan  :  kiano,  (am  Uan<le 
des  schmäleren,  unteren  Theileb):  J^ia.  Das  erste  AVort  ist  die  \).  Person  Sing.  j)raes.  conj. 
eines  Zeitwortes,  das  zusammengesetzt  ist  aus  finimtu  »finden-,  und  der  Partik(d,  die  wir 
in   dem   gothischen   unpn-pliuhan,    «entfliehen-,   und   im  altengl.  irS-i/cntje.    -fortgehend", 

l)  Nachdem  jetzt  mehrere  bronzene  Lanzenspitzen  mit  Kuneninschriften  bekannt 
geworden,  von  denen  ausser  Zweifel  steht,  dass  sie  in  jüngster  Zeit  fabricirte  Nach- 
bildungen der  Müncheberger  Spitze  sind,  dürfte  auch  die  Sp(?erspitze  von  Torcello  all- 
^mein  als  eine  moderne  Arbeit  angesehen  werden.  ^S.  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Antliropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  1887.  S.  177  ff.;  1890.  S.  83.) 
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wiederfinden  und  welche  „fort  bis  ans  Ende**  bedeutet.  Der  Sinn  der  Form  ist  sonach 
„finde  heraus  vollständig!"  Iddan  ist  der  Genit  sing,  eines  männlichen  Eigennamens 
schwacher  Declination,  eine  im  ahd.  als  Hiddo^  Hitto  auftretende  verkürzte  Form  von 
Namen,  die  mit  hild  zusammengesetzt  sind.  Kiano  ist  der  Nom.  sing,  des  Wortes 
«<]v{nna~  (Gattin),  got.  kwino,  ^ia  liest  Verf.  eia^  das  e  als  Zwischenlaut  zwischen  e  und  i, 
und  fasst  es  auf  als  gothisches  jy«,  Accus,  plur.  neutr.  des  geschlechtlichen  Pronomen  der 
8.  Person,  oder  als  Accus  sing,  fem.,  wenn  nehmlich  das  Wort  .,runa'*,  d.  i.  „Kanenschrift'', 
darunter  zu  verstehen  ist.  Der  Sinn  der  Inschrift  ist  demnach:  „Möge  die  Gattin  des 
Idda  sie  (die  Runen)  vollständig  herausfinden!'-  Der  Schreiher  hat  der  Gattin  des  Idda 
die  Spange  geschenkt  und  die  Runenzeile  darauf  eingeritzt,  nebst  dem  Wunsche,  dass  sie 
lenien  möge,  sich  derselben  zu  bedienen,  und  auf  dem  schmäleren  Theile  der  Spange 
hat  sie  alsdann  die  beiden  ersten  Rimen  der  Kunenzeile  nachzubilden  versucht,  allein  der 
Versuch  misslang.  Die  Si)ra<hformen  der  Inschrift  deuten  mehrfach  auf  die  romanische 
Aussprache  jener  Gegend.  Daher  upfin/yal  für  Nnpfinp(n\  iddan  ffir  hiddan^  kiano  lur 
kireno,  und  vermuthlich  auch  m/,  wenn  diese  Aussprache  richtig  ist,  für  got.  yVi,  denn 
man  wird  kaum  mit  dem  Verf.  in  der  durch  eja  angedeuteten  Aussprache  eine  ältere  Form, 
als  das  got.  ija^  erblicken  können. 

C«   Ragische  (?)  Inschriften. 

Die  hierher  gehörenden  3  Gegenstände  befinden  sich  im  Königl.  Museum  in  Berlin. 
Der  frühere  Besitzer,  Hr.  Fried län der,  hatte  sie  in  Berlin  gekauft.  Der  Goldring  stammt 
angeblich  aus  Pommeni;  das  Thonköpfchen  aus  Hinterpommem :  über  die  Heimath  des 
Goldbracteaten  ist  nichts  bekannt. 

1.    Der  Friedländer'sche   Goldbracteat  im   Berliner  Museum   (XDl). 
Die  Inschrift  lautet,   von  links  nach  rechts  gelesen,   waiga,   welches  als  männlicher 
Eigenname   im   Nom.  sing,   schwacher  Declination    erklärt    wird    und   identisch   mit   dem 
ahd.  \\\'iko  ist.    Hinter  dem  Namen  steht  ein  kreuzförmiges  Trennungszeichen. 

2.  Der  Goldring  des  Berliner  Museums  (XI). 
Die  Inschrift  huitet  theils,  von  rechts  nach  links  gelesen,  alu.  welches  als  eine,  aus 
der  XachbiMung  des  auf  römischen  Münzen  vorkommenden  lat.  sfäun  entstandene, 
magische  Formel  aufgefasst  wird;  ausserdem  enthält  sie  oine  zusammengesetzte  Rune,  die 
Wimmer  al,  Anfangsbuchstabo  von  alu,  liest,  wählend  Henning  sie  für  ein  Monogramm 
halt,  vielleicht  für  einen  dem  ahd.  lI(l)o  entsprechenden  Namen. 

3.  Das  Thonköpfchen  des  Berliner  Museums  (XVI). 
Die  Inschrift  besteht  aus  (J  Runen.  Auf  dem  Scheitel  steht  die  Rune  u,  die,  wenn 
man  vcmi  Antlitze  ausgeht,  von  links  nach  re«hts  zu  lesen  ist.  Dieselbe  Richtung  hat  die 
am  Fusse  des  Köpfchens  mitten  vor  d<'ni  Antlitze  stehende  Rune  f.  Am  Fusse  stehen 
auch,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung,  dio.  übrifjen  Runen  1  g  j  a.  Die  Rune  g 
gleicht  einem  griechischen  grossen  (iamma,  und  VorW  bringt  nicht  ohn«'  Bedenken  die 
Lesung  g  in  Vorschlag.  Fügt  mau  nun  die  Run«>  u  am  Scheitel  hinter  f  ein,  so  erhalt 
man  das  Wort  fulgja,  welches  nach  Ansicht  des  Vorf.  dem  isl.  fylgja^  «Schutzgeist**, 
..Genius**,  entsprechen  würde,  und  or  nimmt  an,  dass  auch  die  (iermanen,  wie  die  Römer, 
den  Genius  des  Familienvaters  im  Bilde  dargestellt  und  verehrt  haben,  imd  dass  das 
Köpfchen  von  gebranntem  Tbon  ein  solches  Bild  eines  Genius  veranschaulicht.  Er  ver- 
weist auf  ..das  Götz**nbild  in  mensj'hlicher  (lestalt  von  T«'ig  oder  TIhju",  von  dem  in  dem 
Eidsivathings  ('hri^tenrecht,  Kaj).  'J4.  die  Rede  i^t.  liezüglich  des  Alters  dieser  rugischen(?) 
Inschriften  wird  nicht  ohne  Bedenken  das  4.  oder  5.  .lahrhundert  angenommen. 

IL    I)i(»    wostliclio   (iruj)i)o. 
A.  Fränkincho  Inschrirten« 

1.    Die    Sj)ange   von    Osthofen   (V). 
Die  Ortschaft  Osthofen  liegt  nördlich  von  Worms.    Die  Spange,  von  welcher  nur  eine 
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HSlft«  Torhanden  ist,  wurde  1854  beim  Bau  eines  Hauses  gefunden  und  dem  Central- 
masenm  zn  Mainz  übergeben. 

Die  Inschrift  ist  stark  beschädigt.  Sie  geht  von  links  nach  rechts;  von  Trennungs- 
seichen ist  nur  eines  wabrnehmbar.  Die  undeutlichen  Kunen  werden,  wie  auch  die  ver- 
schiedenen  Möglichkeiten,   nachstehend   in    ( )   gesetzt   oder   mit   —    bezeichnet   und   da 

lautet  die  Inschrift  folgendennassen:  go :    furad  (1,  i,  a?.  w?,  e?)  (o?)  d  (1,  a,  e) 

of  (i,  a?)  leg.  An  dem  hier  für  die  dritte  und  vierte  Rune  bezeichneten  Platze  können 
vielleicht  3  Kunen  gestanden  haben.  Verf.  schlägt  nicht  ohne  Bedenken  folgende  Deu- 
tung vor:  go ist  (jofia  oder  gode,  der  Dativ  sing,  des  Wortes  ..Gott**,     furad  ist  eine 

Form  mit  parasitischem  Vocal  zwischen  r  und  d  des  Wortes,  welches  abd.  fürt  lautet, 
das  deutsche  Furt  in  Frank -fürt,  t}r-furt:  altengl ,  engl,  ford,  vergl.  Ox-ford;  goth. 
ga-faurd^f.  Das  Wort  bedeutet  -Flussübergang*",  hat  aber  früher  die  allgemeinere,  auch 
in  späterer  Zeit  bisweilen  noch  vorkommende  Bedeutung  „Weg",  «Bahn-  gehabt.  (1,  i, 
aV,  w?,  e?)  (o?)  d  (1,  a,  e)  — o  liest  Verf.  lodaro.  Gen.  plur.  von  lodar,  abd.  lotar^ 
welches  wohl  ursprünglich  ein  Adjectiv  war,  aber  schon  früh  als  substantivisches  Neutrum 
vorkommt.  Der  Sinn  des  Wortes  ist  , Nichtigkeit-,  „Eitelkeit**,  es  scheint  auch  «Beschwö- 
rung zur  Erweckung  der  Todten"  zu  bedeuten,  und  ist  im  Allgemeinen  eine  Bezeichnung 
für  heidnisches  Wesen,  als  nichtig  im  Gegensatz  zum  (■hristenthum.  Das  letzte  Wort  ist 
entweder  fileg  2.  Person  Sing,  imperat.  oder  faleg  1.  oder  3.  Person  Sing,  praeter,  indicat. 
des  Zeitwortes,  welches  goth.  fi/han^  ahd.  felhan,  isl.  fela  heisst  und  theils  .verbergen", 
theils  «anvertrauen",  .,anheimst<'llen''  bedeutet.  In  beiden  Fällen  ist  e  ein  parasitischer 
Hülfsvocal  und  y  von  den  Finnen  übernommen,  clie  nach  Verncr's  Gesetz  //  haben 
sollten.  Liest  man  fileg  als  Imperativ,  so  ist  der  Siim  der  Inschrift:  «Den  Weg  der 
(irdischen)  Hinfälligkeit  stelle  anheim  Gottes  Schutz!"  Hält  man  fokg,  Praeterit..  für  das 
Richtigere,   so   würde  man  lesen  müssen:    „Ich  (er)  stellte  anh<fim"   statt  „stelle  anheim**. 

2.  Die  Spange  von  Freilaubersheim  (VI). 
Freilaubersheim  liegt  in  der  preussischen  Rheinprovinz,  ungei"ähr  1  Meile  südöstlich 
von  Kreuznach,  an  der  Nahe.  Die  Spange  wurde  gefunden,  als  in  den  .Fahren  1872/78 
und  1876  auf  einem  alten  Friedhofe  Nachgrabungen  unternommen  wurden,  und  ist  jetzt 
im  Besitze  des  Centralmuseums  zu  Mainz  Der  Begräbnissplatz  scheint  in  der  letzten 
Hälfte  des  6.  und  während  des  7.  Jahrhunderts  zu  Bestattungen  benutzt  worden  zu  sein. 
Die  Inschrift  bildet  zwei  Reihen,  eine  obere  und  eine  untere,  beide  von  links  nach  rechts 
laufend.  Die  Worttrennung  ist  in  der  Regel  durch  zwei  über  einander  liegende  Striche 
bezeichnet.  Die  obere  Zeile  ist  längst  richtig  gelesen  und  <'rklärt.  Man  liest:  boso  \ 
wraet  runa  ;  Der  männliche  Eigenname  Boso  kommt  häufig  vor.  wraet  ist  die  3.  Person 
Sing,  praet.  indic.  von  irritan^  „ritzen",  „schreiben":  vergl.  engl,  tu  wrüe.  rann  ist  ent- 
weder Accus,  plur.  oder  mit  collectiver  Bedeutung  Ac«us.  sing,  des  Wortes  nma.  Die 
Lesung  der  zweiten  Zeile  ist  schwieriger.  Verf.  meint  lesen  zu  können:  pk  da(»^na[ 
go — d— .  pk  ist  pik^  «Dich*';  dap^Tna  umschreibt  er  zu  Dapena.  Dies  ist  ein  weiblicher 
Eigenname  im  Nom.  sing,  dem  ein  im  ahd.  nachge\iicsener  männlicher  Name  7\ido  ent- 
spricht Vergl.  merovingisch  liaudemus  von  Baudo  u.  s.  w.  Das  letzte  Wort  ist  zu 
ergänzen,  entweder  zu  go(l)d(a)  3.  Person  Sing,  praet.  von  goljan.  „grüssen",  oder  zu 
go(d  d(a)  3.  Person  Sing,  praet.  von  *gödian,  isl.  (/öJa,  «schenken".  Die  Uebersetzung 
der  ganzen  Inschrift  lautet  sonach:  „Boso  ritzte  die  Runen";  «Dich,  Dathena,  grüsste  er", 
oder  «beschenkte  er  (mit  der  Spange).**  In  der  isländ.  poetischen  Edda  bedeutet  das 
Verbum  g^'^Ga  ausschliesslich  die  Verleihung  der  Aussteuer  aus  dem  Eltemhause  an 
die  Braut. 

3.    Die   Friedb erger   Sj»ange    (X). 

Friedberg  liegt  in  der  Wetterau  (Hessen- Darmstadt).  Die  Spange  wurde  im  Jahre 
1886  unweit  des  Ortes  in  einem  Grabe  gefunden  und  ist  Eigenthum  des  Finders,  Herrn 
A.  Dieffenbach.  Die  Inschrift  lautet  purufhild,  ein  Frauenname,  ahd.  Thrudhild: 
das  erste  u  in  dem  in  Runen  geschnittenen  Namen  ist  sonach  ein  parasitischer  Hülfsvocal.  — 

Die  obigen  fränkischen  Inschriften  1—3  fallen  in  die  Zeit  vom  6.  bis  7.  Jahrhundert 
In  das  8.  Jahrhundert  gehört  dahingegen 
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4.    Die   Einser   Spange   (IX). 

Diese  Spange,  welche  nur  zur  Hälfte  erhalten  ist,  wurde  im  Jahre  1878  bei  Dorf  Ems, 
unweit  des  glt'i(^lmaniigeu  Badeortes  au  der  Lahn,  gefunden  und  ist  jetzt  im  Besitze  des 
Hrn.  A.  Vogelsborger  in  Ems.  Die  Spange  zeigt  hinsichtlich  des  Aussehens  und  der 
Grösse  vollkommene  Ucbereinstimmung  mit  der  jüngeren  von  Nordendorf  (VIII),  und 
durch  Vergleichung  mit  dieser  ergiel)t  sirli,  dass  die  Inschrift  vollständig  ist.  Zur  Rechten  der 
Nadelhülse  steht  nbada.  zur  Linken  niadan,  beide  von  links  nach  rechts  laufend.  Das  erste 
Wort  ist  Wada,  ein  Fraueimame  im  Nom.  sing,  schwacher  Declination:  das  andere  ein 
männlicher  Eigenname,  Mado,  im  Dativ  sing,  schwacher  Dech'nation.  Zu  der  Schreibung 
ubada  statt  W'mla  finden  sich  Seitenstücke  in  jüngeren  gothischen  Schreibarten,  wie 
Ufiddaimni»  für  Wadamirua  (anno  083),  ühimar  für  Wimar  (anno  688):  sie  beruht  zum 
ITieil  auf  <ler  .-Vussprache  des  W  wie  das  englische  w.  und  darauf,  dass  das  A,  nament- 
lich in  jener  Gegend,  ähnlich  ausgesprochen  wurde.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  ist  dem- 
nach: .,Wada  dem  Mado-. 

B.  Alaiuannische  Inschriften. 

L    Die   grossere   Spange   von   Nordendorf  (VII). 

Nordendorf  liegt  in  Bayern,  zwischen  Augsburg  und  Donauwörth,  auf  dem  Gebiete 
des  alten  alamaunisrhen  Dialects.  Die  Spange  wurde  bei  Gelegenheit  der  in  den  Jahren 
184B  und  1814  auf  einom  dortigen  Gräberfelde  untemonmienen  Grabungen  zu  Tage 
gefördert  und  befindet  sich,  wie  auch  die  kleinere  Runenspange  (VIII),  im  Augsburger 
Museum.  Die  Fundsaclien  aus  diesem  Gräberfelde  weisen  darauf  hin,  dass  dasselbe  im 
r>.  und  sogar  noch  im  8.  Jahrhunderle  benutzt  worden  ist.  Im  Beginne  des  6.  Jahr- 
hnn«lerts  wurden  die  von  Chlodwig  aufs  Haupt  geschlagenen  Alamannen  von  Theodorich 
in  jene  Gegenden  gerutVn,  und  sonach  dürfte  der  Begräbnissplatz  wahrscheinlich  dieser 
Völkerschaft  angehören. 

Die  Inschrift  zerfällt  in  2  Haupttheile.  Die  Runen  sind  von  links  nach  rechts  zu 
lesen.  Der  eine  Hauptabschnitt  besieht  in  3  Zeilen:  die  obere  lautet  logapore,  die 
mittlere  wodan.  die  untere  wigiponar  Ueber  dem  o  in  ponar,  von  der  linken  Ecke 
desselben  ausgehend,  steht  ein  1,  welches  Verf.  für  einen  späteren  Zusatz  hält  und  un- 
berücksichtigt lässt.  loga  hält  er  für  d<'n  Accus,  sing,  eines  auf  Grund  des  friesischen 
lögia,  ..verheiratben",  ang»»nommenen  Snbst.  fem ,  mit  der  Bedeutung  „Heirath",  welches 
wabrs<'heinlicli  als  lög(K  minder  walirsdieinlich  als  loga  anzusetzen  ist.  liort  ist  die 
2.  Person  Sing,  imporat.  eines  mit  dem  isblndischen  />«/•«,  „sich  getrauen",  formell  iden- 
tisclien  Verbums,  dessen  Bedi'utnng  jedocli  dem  isländ.  /»yr/V/,  «eilen-,  -vorwärts  dringen", 
näher  gekommen  sein  muss.  Verf.  nimmt  an,  dass  fyore  hier  ^gewinnen  durch  vorwärt* 
eilen"  bedeute  und  auf  ein<*n  uralti'u  Brauch  hinweise,  der  auch  dem  Worte  Brautlauf 
zu  Gninde  liegt,  rlass  nehmlicb  der  Bräutigam  seine  Braut  durch  Sieg  in  einem  Wcttlauf 
gewinnen  musste.  Wodan  ist  die  altdeutsche  Benennung  für  Odin,  dessen  Hülfe  beim 
Wettlauf  angerufen  wurde,  gleich  wie  ponar  der  altdeutsche  Name  «les  Tor  ist.  tcigi  ist 
die  2.  Person  Sing,  imperat.  d<'S  Wortes  viga,  -weilien",  isl.  rlgja^  ahd.  und  alts  wlhinn. 
Der  Sinn  des  ersten  Hauptabschnittes  wäre  sonach:  «(lewinne  durch  Vorwärtseilen  die 
Heirath,  Wodan!  Weihe  .;sie  Tbonarl"  Der  zweite  Hauptabschnitt  der  Inschrift  lautet 
awa  leubwini>r.  Aivo  ist  ein  gewöhnlicher  Frauenname  im  Nom.  sing.  Das  folgende 
Wort  liest  Verf.  Leuhwinii  und  fasst  es  auf  als  Dat.  sing,  des  Namens  Leuhwini.  Die  Gmnd- 
fonn  im  Dat.  sing,  des  männlichen  i- Stammes  ist  -iriniji  gewesen,  die  nach  dem  Verf. 
auch  nach  dem  Ausfall  des  j  dreisilbig  gebliehen  ist  und  aurb  hier  vorliegt,  nur  dass 
möglicherweise  das  letzte  /  zu  ^T,  ein^aii  Zwischenlaute  zwischen  /  und  ^^,  abgeschwächt 
ist  Der  zweite  Theil  der  Inschrift  bedeutet  also:  ^Awa  (b-m  Leubwini".  In  wigi  ponar 
hat  das  letzte  i  einen  Seitenstridi,  so  dass  es  einem  u  gleicht.  Verf.  meint,  dass  dasselbe 
später  von  der  Hand  eines  ('liristen  hinzugesetzt  worden  ist,  um  das  Wort  guj),  «Gott", 
in  di«^  Inschrift  hineinzubringen  uml  so  tlcn  heidnischen  (.Charakter  dtjrselben  zu  mildem, 
was  jedoch  wenig  \\.ihrs<'hr*inlich  ist.  In  der  Nähe  von  Nordendorf  erliebt  sich  ein  alter 
Donarsberg,  dessen  Name  noch  ii\  de;n  heutigen  Donsbergerhof  fortlebt.  Dieser  Name 
zeugt  von  einer  Verehrung  des  Tlionar  und  stützt  die  Deutung  der  Inschrift. 


2.  Die  kloinc  Spanj?ß  von  Nordendorf  (VIII). 
Die  Inschrift  lautet  birlnioelk.  birlnio  wird  vom  Verf.  hirlinio  gelesen;  jo^enauer 
wäre  wohl  birlinnio  gewesen,  der  Dat.  sing,  von  *hirlin,  ^Schenkin**,  Fem.  eines  auf 
Grund  des  altengl.  f^r(e)le,  ^Mundschenk",  angenommenen  altdeut«('lion  */•/>///.  elk  ist 
fler  Nein.  sing,  des  als  männlicher  Eigenname  gebrauchten  Worfi's  eig,  l)io.ser  Name 
entspricht  ahd.  formell  dem  isl.  <?/<;r,  nicht  aber  einer  der  sonst  üblichen  ahd.  Formen 
tlch^  claho.  Dieser  Name  sticht  wahrscheinlich  in  Zusammenhang  mit  dem  '  ^  Meile  v«)n 
dem  Graberfelde  entfernt  liegenden  Ellgau,  im  12.  Jahrhunderte  Eligin.  Elgi^n,  dem 
Stammsitze  eines  Geschlechtes  Eigen.  Die  Insdirirt  würde  sonach  zu  übersetzen  sein: 
•Elk  der  Schenkin".  Die  Inschrift  ist  mit  Sicherheit  in  das  8.  Jahrhundert  zu  setzen. 
Sie  kann  nicht  älter  sein,  weil  elk  die  ahd.  Lautverscliit'bung  g  in  k  zeigt,  und  auch 
nicht  jünger,  weil  sie  birlin{n)w  und  niclit  hirlinno  lautet. 

€•   Lango bardisch -8äch8ische(?)   Inschriften« 

1—4.  Die  Dannenberger  Bracteaten  (XIV). 
Dannenberg  liegt  in  Hannover,  an  der  Elbe.  Auf  der  Gemeindeweide  des  Dorfes 
Nebenstedt  worden  im  Jahre  1850  auf  einem  sumpiigen  Terrain,  1  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche, 11  Goldbracteaten  und  etwas  verrostetes  Eisen  gefunden.  4  von  diesen  Bracteaten 
haben  eine  Inschrift.  Sie  belinden  sich  gegenwärtig  im  Proviuzial  -  Afuseum  zu  Hannover. 
Von  diesen  Inschriften  werden  Ü  als  nicht  zu  entziffernde,  verwilderte  Nachbildungen 
älterer  Originale  betrachtet.  Die  vierte  liest  Verf.  gl^Targiz  r^urgz.  Den  ersten  Theil 
deutet  er  als  zusammengesetzten  männlichen  Eigennamen  (Hitargic,  dessen  erstes  Glied 
EU  altengl.  gUo,  gliu,  isl.  /////,  ^geselliges  Vergnügen",  ur/crm.  *gleirü  Gen.  *gltuiiH  gehört; 
das  zweite,  ein  Adject.  -arg",  das  hier  als  i-Stannii  mit  der  alten  Bedeutung  «untüchtig* 
auftritt  Der  Sinn  des  ganzen  Namens  wäre  demnach  ..ein  für  heitere  (ieselligkeit  un- 
brauchbarer Mann",  also  das  Gegentheil  von  dem  merovingischen  dlcobald.  Uebrigens 
macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  das  Fehleu  des  Stammauslautes  die  Auslegung 
bedenklich  macht.  Der  zweite  Theil  steht,  nach  dem  Verf ,  für  nuragaz^  eine  Ableitung, 
die  la  got.  riurs,  „vergänglich",  isl.  n/rr^  ^schwach",  „geringe",  gehört.  Der  Sinn  der 
ganzen  Inschrift  wäre  demnach  (ikargic,  „der  Schwache-.  Da  die  Runenschrift  auf  den 
übrigen  Bracteaten  sich  als  sinnlos  erwiesen  hat,  könnte  man  Verdacht  hegen,  dass  das- 
selbe anch  mit  diesem  der  Fall  sei. 

5.    Der   Bracteat   aus   Heide    (XV). 
Dieser  Bracteat  befindet  sich  im  Hamburgischeu  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  und 
stanunt  aus  einem  Grabhügel  bei  Heide  in  Dithmarschen  [Holstein*)].    Die  Inschrift  lautet 
aln,  von  links  nach  rechts  gelesen.  — 

Diese  Bracteaten  werden  in  das  (>.  oder  7.  Jahrhundert  gesetzt. 

Noch   zwei   andere  Inschriften   werden  vom  Verf.  iu  einem  Anhange  behandelt.     Die 


1)  Diese  Fundangabe  nach  dem  Katalog  der  B(Tliner  Ausstellung  von  1880.  S.  147, 
ist  nicht  zuverlässig.  Was  man  über  die  Troveuienz  dieses  Bracteaton  weiss,  }>eschränkt 
sich,  so  weit  mir  bekannt,  auf  eine  mündliche  Mittheilung  des  verstorbenen  Professor 
Chr.  Petersen  in  Hamburg.  Tnter  seinen  hinterlassenen  handschriftlichen  Aufzeicimungen. 
die  zuerst  in  meine  Hände  gelegt  waren,  habe  ich  vergeblich  nach  enier  Notiz  über  «len 
Bracteaten- Fund  gesucht:  au«li  ist  es  mir  trotz  wiedeniolter  Nachfrage  in  Dithmarschen 
bei  den  Bekannten  des  Verstorbenen  nicht  gelungen,  etwas  über  diMi  dort  völlig  un- 
bekannten Fund  zu  erfahren.  Dass  der  Bracteat  »aus  einem  Grabhügel  bei  Heide"  stamme. 
hat  Prof.  Petersen  überhaupt  niemals  gesagt,  sondern  nur,  da,>s  derselhe  „in  Dith- 
marschen gefunden**  sei.  AVahrscbeinlicher  dürfte  die,  allenlings  auch  unverbürgte,  Nacli- 
richt  in  der  Zeitschr.  f.  Niedersachsen  IHOO.  S.  393*)  sein,  dass  derselbe  in  Dithmarschen 
^ausgepflügt"  sei.  Im  Jalire  iSo'J  wurde  der  Bracteat  von  Hamburg  ;^vou  der  dortigen 
Münzsamnunng?)  in  Kooenhagen  zum  Verkauf  angeboten,  :iber  dort  als  zu  th<*uer  zurück- 
gewiesen. (S.  Annaler  r.  nord.  Oldkyndighed  isr)5.  S.  33H,  oder  Memoires  des  Antiquaires 
du  Nord  l«f><)/60.  8.  281.)  Es  sei  hier  übrigens  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch 
die  Hamburgische  Stadtbibliothek  nur  eine  galvanische  Nachbildung  des  hier  fraglichen 
Bracteaten  besass.  Ueber  den  Verbleib  des  Originals  ist  nichts  bekannt.  Von 
der  Hamburgischen  Stadtbibliothek  ist  die  Nachbildung  an  die  dorfige  Alterthüuier- 
samnilung  übergeben  worden  J.  H. 
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eine  befindet  sich  aiif  einer  bei  Engers,  anweit  Neuwied,  gefundenen  Spange,  die  im 
.Jahre  1885  von  einem  PFändler  in  Mainz  für  das  Museum  zu  Wonus  erworben  wurdet 
Diese  Spange  gehört  dem  8.  oder  9.  Jahrhun<lerte  an.  Die  unter  der  Kostdecke  entdeckt« 
Inschrift  lautet  leub,  das  e  von  ungcwöhnli(^lier  Fonn.  Ein  solcher  Eigenname  würde 
um  die  Zeit  auffallend  sein;  vielleicht  ist  die  Inschrift  unvollstfindig  und  weist  hin  auf 
einen  zusammengesetzten  Namen.  IJebrigens  steht  die  Aechtheit  der  Schrift  nicht  ausser 
Zweifel.  Eine  Fälschung  dürfte  si<rhor  auch  die  Inschrift  auf  der  Spange  von  R  ehrlich 
bei  Andernach  sein,  welche  Hr.  Naue  im  Jahre  1880  am  Rhein  erwarb.  Auch  diese 
wurde  unter  dem  Kost  entdeckt.  Sie  lautet  wodaua  )|C  ailag,  was  offenbar  «Dem  Wodan 
geheiligt"  bedeuten  s«)ll.  Die  Fälschung  verräth  sich  theils  durch  die  Benutzung  der  nor- 
tlischen  Rune  h,  theils  durch  den  Gebrauch  des  Wortes  «heilig"  in  einer  Bedeutung,  die 
es  in  heidnischer  Zeit  nicht  hatte.  — 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  der  in  den  entzifferten  Kuneninschrifteu  vorkommenden 
Laut-  und  Formenlehn?  dor  Sprachformen  und  einigen  Bemerkungen  über  die  Wortstellung 
in  den  Inschriften  schreitet  Verf.  zu  dem  runologischen  Resultate,  welches  ihm  aus  der 
Untersuchung  der  Inschriften  hervorzugehen  scheint.  In  Betreff  der  allgemeinen  An- 
ordnung der  Inseln ifteu  kann  es  darauf  ankommen,  ob  sie  rechts-  oder  linksläuflg  sind, 
ob  Trennungszeichen  vorhanden  und  welcher  Art  dieselben  sind,  und  ob  die  Schrift  durch 
Zeilenstriche  begrenzt  ist. 

Wir  finden  unter  den  Inschrift ».*n  des  (Kontinents,  wie  unter  den  nordischen,  rechts- 
läufige und  linksläufige.  Wimmer  ist  der  Ansicht,  dass  beide  gleichalterig  und  neben 
einand(»r  im  Gebrauche  gewesen  sind,  aber  dass  die  Richtung  nach  rechte  die  ursprung- 
liche sei,  weil  die  römische  und  gallische  Schrift  diese  innehalten.  Unter  den  Inschriften 
des  Festlandes  sind  diejenigen,  welche  der  östlichen  Gruppe  augehören  und  von  denen 
man  annehmen  kann,  dass  sie  von  der  Schreibweise  der  classischt^u  Völker  keinen  Einfluss 
erfahren  haben,  alle  linkslfiufig,  wohingegen  sämmtliche  Inschriften  der  westlichen  Gruppe 
rechtsläufig  sind.  Im  Zusammenhange  hiermit  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  die  ältesten 
schwedischen  Kuneninschrifteu,  die  Wimmer  in  das  5.  und  (1.  Jahrliundert  setzt,  vor- 
herrschend nach  links  laufen  (Lindholm,  Tanum,  Berga,  Vanga,  Krogstad,  Möjebro,  aber 
\amum  und  die  etwas  jüngeren  von  Skaäug,  Skärkind,  Etelhcm  nach  rechts);  dass  in 
Norwegen  die  Inschriften  der  beiden  ältesten  Zeitabschnitte  (Linaug,  Valsfjord,  Strand, 
Torvik.  T(>mstad,  Elgesem:  Tune  ist  bustrophedon)  linksläufig  sind,  woliingegen  die 
rechtsläufigen  (Bö,  Sfenstad,  Beiland,  Bratsl)erg,  Yeblungsnäs)  etwas  jünger  sind;  aber 
dass  die  in  Dänemark  und  Schleswig  gefundenen  fast  ebenso  ausschliesslich  rechtsläufig 
sind,  wie  die  westdeutschen.  Da  nun  die  ältesten  Inschriften  des  Festlandes  linksläufig 
sind,  hat  es  eher  den  .\nschein,  als  sei  diese  Richtung  die  ursprüngliche;  allein  das 
Material  ist  für  so  bestimmte  Scthlussfolgerungen  noch  recht  knapp. 

In  der  östlicheu  Gruppe  der  Inschriften  des  Festlandes  fehlen  die  Trennungszeichen; 
nur  auf  dem  Friedländer'schen  Bracteaten  in  Berlin  findet  sich  hinter  der  Inschrift  ein 
kleines  Kreuz.  Die  Trennungszeichen  der  westlichen  Gruj)pe  bestehen  in  über  einander 
liegenden  kleinen  Strichen  oder  runkten.  Das  kreuzförmige  Trennungszeichen  findet  man 
hier  und  dort  sowohl  in  älteren  als  jüngeren  lateinisj-hen  Inschriften.  Die  über  einander 
stehenden  Punkte  kommen  in  den  älteren  lateinischen  und  gallischen  Inschriften  gar  nicht 
vor;  in  den  jüngeren  gallischen  christlichen  Inschriften  beginnen  sie  zu  erscheinen  und 
werden  dann  in  der  karolingischen  Zeit  immer  häufiger.  Das  älteste  datirbare  Beispiel 
scheint  die  Inschrift  von  Vaison  aus  dem  Jahre  olt>  zu  sein.  Die  nordischen  Inschriften 
gruppiren  sicli  hinsitrhtlich  der  Trennungszeichen  ungefähr  ebenso,  wie  in  Betreff  ihrer 
Richtung.  Wo  in  den  schwedischen  Inschriften  solche  vorkommen,  können  sie  mit  den 
lateinischen  zusammengestellt  werden;  nur  »;inige  wenige  (Vamum,  die  schonische  Schlange 
von  Lindholm  un<l  der  Vadstena-Bracteat;  haben  übereinander  stehende  Punkte.  In  Nor- 
wegen findet  man  die  ül)ereinander  liegenden  Punkte  nur  in  den  südlichsten  Inschriften. 
In  Dänemark  ist  diese  Form  der  Trennungszeichen  die  einzige.  Die  begrenzenden  Zeilen- 
strKche  geben  für  die  Gruppirung  keinen  Anhalt 

Hinsichtlich  der  einzelnen  Runenzeichen  verdient  <lie  Bestimnmug  des  Zeichens  J*  zu- 
nächst Aufmerksamkeit.  In  der  östlichen  Gruppe  der  Inschriften  des  Festlandes  kommt  ^ 
nur  auf  der  Span;;e  v<»u  Gharna,v  vor  ^^Tia,,  die  ja  hinsichtlich  tler  Zeit  und  des  Fundortes 
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zur  westlichen  Gruppe  gehört,  wenn  nicht  in  der  zusammengesetzten  Rune  auf  dem  Ber- 
liner Goldringe  {XI)  ^  el>enfalls  entlialten  ist.  In  den  Inschriften  der  westlichen  Gruppe 
finden  wir  das  Zeichen  auf  der  Spange  von  Freiluuhersheim  (dapJ^na),  auf  dt*r  grösseren 
Spange  von  Nordendorf  (leubwinij^  und  auf  2  der  Dannenbergor  Kractcaten.  In  Eng- 
land kommt  ^  in  verschiedenen  Inschriften  vor,  aber  in  Wörtern  von  unzweifelhafter 
Bedeutung  nur  auf  dem  Kuthweli- Kreuz  (almoj^ttig)  und  in  einer  Inschrift  von  Dover 
(g^Belheard).  Altenglische  Umschreibuug«>n  geben  der  Uune  bald  den  Werth  von  co, 
bald  von  /.  Aus  diesem  Material  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  J*  einen  Laut  bezeichnet, 
der  sich  mit  e  und  /  berühit,  aber  dem  i  näher  liegt,  also  it\\\  geschlossenes  h,  welches 
er  ?  schreibt,  weil  der  mit  der  Kune  e  ])ezeichn«?te  Laut  ein  oflenes  o  ist.  Auch  in  dieser 
Frage   dürft<'n   erst   künftige   Fimdc    den   Ausschlag  gebou.    Die    Runo  ^  wird  als   eine 

,  Modification  der  Rune  i  betraclitet. 

Die  Fonnen  der  Runen  sind  im  Allgemein«>n  die  normalen,  welche  der  Runenzeile  von 
24  Zeichen  eigen  sind;  einige  Varianten  scheinen  jedoch  dem  Verf.  von  Bedeutung  zu  sein. 
Unter  den  Zeichen  für  u  finden  wir  z.  B  auf  dem  Ringe  von  Piefroassa  \  für  das  nor- 
male H-  Vielleicht  ist  A  das  altere,  iusoft^n  es  dem  lateinischen  V,  welches  in  allen 
alteren  Inschriften  vorherrscht,  entspräclui.  wohingegen  fl  von  einer  anderen  Variante 
herstammen  könnte  Von  der  Rune  r  iinden  wir  viele  Varianten,  die  vielleicht  durcli 
Beeinflussung  verschiedener  lateinibcber  R- Formen  zu  erklaren  sind.  Die  Rune  K  hat 
neben  der  Form  <,  die  von  dem  lateinischen  C  herzuleiten  ist,  auf  der  kleinen  Norden- 
dorfer  .Spange  (S.Jahrhundert)  di»*  Forn»  K.  die.  wie  Verf.  vcnnuthet,  von  dem  lateinischen 
K  herstammt  und  vielleicht  auf  der  Spangen  von  ('harnay  umgekehrt  K  sich  wiederfindet. 
H  h  hat  eine  Nebenform  mit  «loj)pi*ltem  Mittelstrich  in  den  Inschriften  von  Oharnay  und 
Friedberg,  sowie  auch  in  altenglischen  Inschriften,  und  auf  der  Emser  Spange  und  der 
kleineren  von  Nordendorf,  beide  aus  dem  8  Jahrhundert*;,  finden  wir  X  u  neben  J*. 
Neben  X  *  J**t  ^^^  Speer  von  Kowtd  T,  welche  Form  Verf.  für  die  ahere  hält,  weil  sie 
dem  lateinischen  Vorbilde  T  ähnlicher  ist.  Bei  der  Rune  \X  sind  die  beiden  Dreiecke  in 
den  Inschriften  von  fhaniay,  Freilaubersheim  und  in  den  beiden  von  Nordendorf  durch 
einen  Zwischenraum  an  dem  Stabe  getn-nnt.  Verf.  erblickt  in  der  Erscheinung,  dass  die 
schonische  Schlange  von  Lindholm  «'in  ebensolches  b  hat,  eine  beachtenswertbe  Fort- 
setzung dieser  Eigenthümlicbkeit  der  westlichen  Grupi)e.  Eine  ältere  Schreibweise  der 
Rune  d  erkennt  Verf.  in  der  eckigen  Form  []  auf  dem  Speere  von  Kowel  und  nimmt  an, 
dass  sie  von  dem  lateinischen  1)  herrühre.  Wim m er  geht  von  der  Nonualform  ^  aus, 
welche  nach  ihm  eine  Zusammenstellung  von  |>  <|    ist,    während   das    lateinische   D    der 

f  Rune  1^  zu  Grunde  liegt.  Die  Spange  von  Freilaubersheim  hat  eine  andere  Variante  mit 
altenglischen  Inschriften  gemein.  Zu  erwähnen  wäre  <lann  noch  die  Rune  auf  dem  Thon- 
köpfchen  von  Berlin,  welche  einem  griechischen  grossen  <iannna  gleicht  und  V(>m  Verf. 
für  g  gehalten  wird. 

Ueber  den  Ursprung  der  Runen  äussert  Verf.  einige  Vermuthungen.  Die  ältesten 
Inschriften  gehören  den  (iothen,  Burgunden  und  Rugiem(':')  an,  und  m«an  könnte  sich  ver- 
sucht fühlen  anzunehmen,  dass  die  Runenschrift  bei  den  in  der  Nähe  der  Ostsee  woh- 
nenden Völkerschaften  spätestens  im  2.  Jahrhunderte  u.  Chr.  entstanden  sei.  V«»n  diesen 
hätte  sie  sich  theils  nach  dem  Norden  ausgebreitet,  wo  sie  ungestört  fortlebte,  theils  zu 
den  Westgermanen,  wo  die  Kenntniss  derselben  in  den  unruhigen  Zeiten  der  Völker- 
wanderung nahezu  verloren  ging,  bis  sie  noch  einmal  aufidühte  um  die  Zeit,  welcher  die 
Inschriften  der  westlichen  Gruppe  angehören.  Verf.  nieint.  man  brauche  nicht  anzunehmen, 
dass  die  Runen  von  Anfang  an  ihr  normales  .\ussehen  gehabt:  die  Normalformen 
der  Runenzeichen  können  bisweilen  das  Produkt  einer  bei  den  Germanen  vor  sich 
gegangenen  Entwickelung  sein,  und  auch  ihre  Reihenfolge  in  der  Runenzeile,  wie  ilire 
Benennung,  können  später  als  di«'  Runen  selbst  entstanden  sein.  Als  die  Quelle  der  Runen 
erkennt  Verf.    zwar  im  Allgemeinen  das  lateinische  Aljihabet  an,   doch  hält  er  für  un(;nt- 


1)  In  Betreff  des  Alters,  welches  Prof.  Henning  den  verschiedenen  Inschriften  zu- 
spricht, dürfte  zu  bemerken  sein,  dass  seine  Angaben  in  dieser  Beziehung  freilich  mit  den 
jetzt  gängigen  Ansichten  übereinstinnnen,  aber  in  manchen  Fällen  um  ein  oder  einige 
Jahrhunderte  zu  spät  angesetzt  sein  dürften.  Die  Red.  (0.  M — s). 
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schieden,  ob  nicht  anch  das  griechische  Alphabet  die  Hunenschrift  beeinflusst  habe.  Es 
wäre  denkbar,  dass  dieser  Einfluss  von  den  Galliern  ausgegangen  sei,  die  sich  anf&nglich 
der  griecliischen  Schriftzeichen  bedienton:  allein  dies  ist  unwahrscheinlich,  da  sie  wohl 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Runen  das  griechische  Alphabet  bereits  aufgegeben  nnd  das 
lateinische  dafür  aiigenoiiirnen  hatten.  Verf.  erwähnt  jedoch,  dass  noch  im  1.  Jahrhanderte 
an  der  ganzen  römischen  Grenze  von  Gallien  bis  Pannonien  in  Münzaufschriften  griechische 
Schriftzeichen  neben  den  lateinischen  vorkommen.  Ebenso  unentschieden  erscheint  es  dem 
Verf.,  ob  nicht  etwa  die  Runenschrift  Einfluss  von  der  Schrift  der  Griechen  erfahren  haben 
könne,  als  die  Germanen  mit  diesen  in  persönliche  Berührung  traten. 

Auch  zu  der  Entziffenmg  einer  nordischen  Runeninschrift,  derjenigen  des  schwedischen 
Bracteateu  von  Tjörkö,  liefert  Verf.  einen  Beitrag  (S.  123).  Diese  Inschrift  endigt  mit 
wlhaknrne,  was  Bugge  als  walhakurue  erguuzl  und  als  Ortsnamen  „Walkom**  über- 
setzt. Henning  erblickt  in  dem  Worte  eine  Bezeichnung  für  den  Bract4iaten  selbst, 
ergänzt  dasselbe  ebenso,  wie  Bugge,  und  häit^  wie  dieser,  das  erste  Glied  der  Znsammen- 
setzung walhrt-  für  den  Stamm  des  Adjectivs.  welches  ,.welsch**,  „keltisch"  bedeutet.  Der 
zweite  Theil  könnte  nach  seiner  Meinung  das  lateinische  törOna  sein,  das  von  den  alten 
Germanen  angenommen  und  Neutr.  geworden  wäre,  gleich  wie  das  latein.  mensa  und 
lucerna  im  goth.  n/rif  und  lukarn  Neutra  sind.  Danach  wäre  der  Bracteat  „welsche  Krone" 
benaimt  gewesen.  Es  Hesse  sich  denken,  dass  der  Name  durch  den  bei  älteren  Münzen 
oft  vorkommenden  kranzartigen  Rand  veranlasst  sei.  Klier  dürfte  jedoch  nach  dem  Verf. 
das  latein.  curi:»na  zur  Bezeichnung  der  Koj)fbedeckung  angenommen  sein,  welche  die  auf 
den  Bracteaten  dargestellten  Köpfe  ziert,  und  wäre  danach  eine  Bezeichnung  des  ganzen 
ßracteaten  geworden.  Das  latein.  Corona  hätte  dami  bei  der  Aufnahme  den  Tonfall  anf 
die  erste  Silbe  verlegt,  und  in  Folge  dessen  wäre  der  lange  Vocal  der  zweiten  Sjlbe  in 
dem  Maasse  verkürzt,  dass  er  schliesslich  ganz  ausfiel. 


A.  Stübel,  W.  Keiss  und  B.  Koi)i)el.    Kultur  und  Industrie  südamerika- 
nischer Völker.     Nach    den    im  Besitze    des  Museums   für  Völkerkunde 
zu  Leipzig  i)efind]ichen  Sammlungen.    Text  und  Beschreibung  der  Tafeln 
von  Max  Uhle.    Zweiter  Band.    Neue  Zeit.    Berlin  (A-AsherÄ  Co.)  1890. 
Gross  Polio.     (Vorgl.  S.  43.) 
Dem  zweiten  Bande  dieses  schönen  Werkes  ist  der  noch  fehlende  Text  für  den  ersten 
Band  beigegeben.     Derselbe  füllt  liO  Folioseiten  und  zeugt  von  gründlichem  Studium  und 
eing<'hender  Sacbkenntniss.    Ks   wird   nicht    einfach    eine  Beschreibung   des   betreffenden 
Stückes  gegeben,  sondern  alles  an  demselben  Sichtbare  wird  einer  genauen  und  kritischen, 
durch   herangezogene  Parallelen  erläuterten  und  gestützten  Besprechung  unterzogen.    Bei 
der  hier  mit  Recht  befolgten  Methode  wird  auch  das  Vorkommen  identischer  (iegenstände 
in  anderen  Mus(»en,    sowie  der  Verl^reitungskreis  ihrer  Provenienz  eingehend  erörtert.    An 
entsprechender   Stelle   ist    eine    kurze,    zusammenfassend«^  Betrachtung   üher   die  Töpferei 
und   die  Metalltechnik    des  Jnca- Reiches    gegeben.     Trotz    des  grossen  Formenreichtliums 
ihrer  Keramik   war   ihnen    dtich    die  Töpferscheibe    unbekannt,   und  auch  der  Brand  ihrer 
Gefässe    beweist   keine  hohe  Entwickehnigsstufe  in  technischer  Beziehung.    Dass  sie,   wie 
behauptet    worden    ist.    das  Drahtzielu^n  und  Lötheii    verstand«'!!  haben  stdien,   beruht  auf 
näher    erörterten    Beobachtungsfehlern,      llingegm    kann    man    ilim'n    die   Kenntniss    der 
liegirungen  der  Metalle  nicht  absprcrln^n,  denn  gewisse  ihrer  iloldartefakte  besitzen  einen 
so    hohen  Kupfergehalt,    dass    er   unmöglich    mehr   als    ein»'  zufällige  Verunreinigung  an- 
gesehen   werden    kann.      Auch    haben    sich    neben    ihren    Ku])terinstrumenten    solche    v<»n 
Bronze   gefunden,    welche    zwar   nicht  in  allen  Stü(-ken  einen  gleiciien.   aber  doch  inkmcr 
einen  2  pCt.  übtrrsteigenden  Gehalt  an  Zinn  besitzen. 

Der  Text  zu  dem  v<irliegenden,  die  neue  Zeit  umfassenden  Bande  ist  erheblich 
kürzer  gefasst  worden:  er  fiillt  nur  8  F()lit»seit.en.  denen  noch  2  Seiten  mit  Angaben  über 
die  benutzte  Literatur  beigefügt  worden  sind.  Als  Gnmd  für  diese  Küize  wird  ilie  un- 
geheuer<'    Ausdehniuig    des    durch    die    dargi'stellten    Gegenstände    vertreteneu    Gebietes, 
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welches  Colambia,  Ecuador,  Peni,  Bolivia,  Chile,  Brasilien,  Paraguay,  Uruguay  und  Argen- 
tinien, also  beinahe  das  gesammte  Sfulamcrika,  nmfasst,  angegeben,  wo  zu  eingehender 
Besprechung  naturgemäss  ein  bemessener  Kaum  nicht  ausgereicht  haben  würde.  Es  ist 
aber  jeder  der  27  Tafeln  noch  eine  kurze  Figureiierklärung  beigefügt  worden.  In  Bezug 
auf  die  Voriuglichkcit  der  Technik  stellen  sich  diese  Tafeln,  von  denen  18  in  Lichtdruck 
und  14  in  meisterhaften  Farbendnicken  ausgeführt  worden  sind,  denjenigen  des  ersten 
Bandes  würdig  an  die  Seite.  Die  Anordnung  der  dargestellten  Gegenstände  ist  thcils 
nach  den  Materialen,  aus  welchen  sie  gefertigt  wurden,  theils  nach  den  Gruppen,  denen  sie 
gewerblich  angehören,  gewählt  worden.  Es  machen  die  Thonwaaren  tlen  Anfang;  dann 
folgen  die  Geräthe  aus  Flaschenkürbis,  die  Metall-  und  Holzarbeifen.  die  (Jewelie,  Geflechte 
und  Stickereien,  Fussbekleiduugen,  Steigbügel,  Koffer,  kirchliche  Mai-tergeräthe,  hervor- 
ragende Erzeugnisse  der  Industrie  und  Kleinkunst,  Indianergerathe,  Waffen,  Hals-  und 
Bein^hmuck.  und  die  letzte  Tafel  füllt  die  Darstellung  verschiedener  Nahrungs-  und 
Genussmittel.  Es  würde  das  Studium  der  Ethnographie  wesentlich  erleichtem,  wenn  wir 
über  die  Schätze  recht  vieler  Museen  so  vortreffliche  Publikationen  besitzen  würden. 

Max  Bartels. 


A.  Kropf,  Dr.  theol.    Das  Volk  der  Xosa-Kaftern  im  östliclien  Südafrika 

nach  seiner  Geschichte,  Eigenart,  Verfassung  und  Religion.    Ein  Beitrag 

zur  afrikanischen  Völkerkunde.     209  Seiten.     8.     Berlin  1^89. 

Wohl  selten  war  .feniand  geeigneter,  eine  Schilderung  von  dem  geistigen  Leben 
eines  Volkes  zu  geben,  als  der  Verfasser,  welcher  fast  ein  halbes  Jahrhundert  als  Missionar 
unter  den  von  ihm  vorgeführten  Leuten  gelebt  und  gewirkt  hat.  Viele  Begriffe  und 
Anschauungen  dieser  Eingebornen,  welche  dem  Forschungsreisenden  wohl  stets  verborgen 
geblieben  sein  würden,  vennocht^  er  zu  enthüllen  un«l  zu  erforschen,  da  die  Gefragten 
vor  ihm,  ihrem  Seelsorger,  keinerlei  Hehl  hatten  und  frei  mit  der  Sprache  herauskamen. 
Das  ist  es,  was  diesem  Buche  seine  grosse  Wichtigkeit  verleiht,  und  wiederholentlich 
begegnen  wir  darin  den  wörtlichen  Aeusserungen  der  Farbigen.  Der  erste  Abschnitt 
behandelt  die  Geschichte  des  Volkes.  Man  merkt  bei  demselben  auf  Schritt  und  Tritt, 
dass  die  Angaben  zum  nicht  geringen  Theile  der  lebendigen  Erinnerung  der  Leute  ent- 
nommen sind.  Da  jedoch  mancher  Ausdnick  darin  für  den  in  die  Verhaltnisse  der  Kaffem 
noch  nicht  eingeweihten  Leser  manches  Unverständliche  enthält,  dem  erst  durch  das 
in  den  folgenden  Abschnitten  Geschilderte  die  genügende  Aufklärung  zu  Theil  winl,  so 
hätten  wir  dieses  Kapitel  lieber  am  Schlüsse  des  Buches  gesehen,  und  können  dem  Leser 
anch  nur  empfehlen,  es  als  letztes  in  Angriff  zu  nehmen.  Der  zweite,  das  Volk  behan- 
delnde Abschnitt  bespricht  die  äussere  Erscheinung,  den  Charakter,  die  Lebenswt'ise  mit 
Einschluss  von  Festen  und  Arbeit,  Krieg  und  Frieden,  ferner  den  Lebenslauf  mit  seinen 
Hauptperioden,  Geburt,  Mannbarkeit,  Brautwerbung  und  Ehe,  Tod  und  Begräbniss.  denen 
sich  Erläuterungen  über  das  Erbrecht,  die  Vormundschaft  und  den  Landbesitz  ansehliessen. 
Ein  besonderes  Kapitel  ist  der  Verfassung  und  ein  ferneres  dem  (icrichtsverfahren  gewidmet. 
Den  Beschluss  macht  ein  Abschnitt  über  die  Religion  und  die  damit  zusammenhangenden 
Gebräuche,  in  welchem  über  den  Gottesbegriff,  die  Opfer,  die  Priester  und  Aerzte  und 
endlich  über  den  Aberglauben  gehandelt  wird.  Das  Buch  ist  der  theologischen  Fakultät 
der  Universität  Berlin  gewidmet  ,als  Zeichen  der  Dankbarkeit  für  die  verliehene  Wurde 
eines  Doktors  der  Theologie".  Dieselbe  erfolgte  als  Anerkennung  für  die  von  dem  Ver- 
fasser kürzlich  vollendete  Uebcrsetzimg  der  Bibel  in  die  Kaffersprache.  Der  I^eser  möge 
hierin  eine  Gewährleistung  finden,  dass  Hr.  Kropf  die  Sprache  vollkommen  beherrscht, 
xaa  Alles,  was  er  aus  dem  Munde  der  Eingebomen  gehört  hat,  auch  in  richtiger  Weise 
verstanden  zn  haben.  Wir  können  nur  dem  interessanten  und  wichtigen  Buche  eine  recht 
weite  Verbreitung  wünschen,  wozu  voraussichtlich  der  ausserordentlich  billige  Preis 
(geb.  2J^Mk.)  das  Seinige  beitragen  wird.  Max  Bartels. 
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George  Rawlinson  M.  A.,  History  of  Phoenicia.  Loiigmans,  Green  and 
Co.,  London  1889.  8.  583  p.  with  2  niaps,  10  plates  and  122  woodcuts 
in  tlie  tcxt. 
Der  Vorf..  wie  weni«;e  aiidorr  (jelelirto,  allen  Soiton  des  schwierigen  Thomas  gleich 
^^ewaclisen,  ^nebt  in  dem  vorliegendvii  Werke  eine  umfassende,  sowohl  das  Mutterland, 
als  die  Kolonien  beriicksiehtigende  Darstellun^r  der  Phönicier.  Er  behandelt  nach  einander 
das  Land  (]».  1),  dessen  Klima  und  Produk-te  (j).  80),  das  Volk,  seine  Herkunft  und  seine 
Eigenschaften  (p.  49),  die  Städte  (p.  <)4),  die  Kolonie  (p.  89).  die  Architektur  (p.  130),  die 
schönen  Künste  (aesthetic  art.  p.  180),  die  industriellen  Künste  und  die  Manufakturen 
(p.  243),  Schiffe,  Seefiihrt  und  Handel  (p.  271).  Bergbau  fp.  30^.»),  Religion  (p.819),  Schmuck 
und  gesellschaftliche  Gewohnheiten  (p.  355),  Schrift,  Sprache  und  J^it^ratur  (p.  375),  end- 
lich in  sehr  ausgiebiger  Weise  die  politische  Geschichte  (p.  40r>).  Dieses  reiche  Material  ist 
in  höchst  übersichtlicher  Weise  geordnet  und  durch  zahlreiche  Illustrationen  erläutert.  Der 
Verf.  dankt  ganz  besonders  den  HHni.  Perrot  und  Chipiez,  sowie  den  Verlegern  derselben, 
den  HHm.  Hache tte,  für  die  Liberalität,  mit  der  sie  die  Benutzung  vieler  Abbildungen 
gestattet  haben.  Es  mag  dabei  sofort,  ein  Mangel  des  Werkes  hervorgehoben  werden. 
Wenngleich  bei  jeder  Abbildung  sorgfältig  die  Quelle  angegeben  wird,  aus  welcher  die 
Vorbilder  entnommen  sind,  so  ist  doch  nur  selt(?n  eine  g^-naue  Bezeichnung  des  Fundortes 
angegeben.  Diese  aber  war  um  so  noth wendiger,  als  der  Vorf.  gewöhnlich  keinen  strengeren 
Unterschied  macht  zwischen  den  in  Palästina  selbst  gefundenen  Sachen  und  denen  von 
Cypeni.  Sardinien  und  anderen  Kolonien  der  Phönicrier.  Eine  selbständige  Kritik  würde 
der  Leser  also  nur  üben  können,  wenn  er  die  citirten  Originalwerke  selbst  zur  Hand 
nimmt.  Und  doch  lässs  sich  wohl  darüber  streiten,  ob  z.  B.  alle  die  aufgeführten  Funde 
von  (Zypern  so  bestimmt  phönicisch  sind,  dass  man  sir  »^hne  Weiteres  als  Belegstücke  für 
die  Kunst  der  Phönicier  anführen  darf.  Der  Verf.  urtheilt  über  die  geistige  Veranlagung 
der  Phönicier,  äbnlich  wie  Renan  über  die  der  Semiten  überhauj)t.  sehr  zurückhaltend: 
er  gesteht  ihnen  nur  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Dinge  eine  wirkliche  Initiative  zu. 
Die  Menschheit  s<-liuld<'  ihnen  keine  Anerkennung  in  Bezug  auf  Entdeckungen  wissen- 
schaftlicher oder  pliilosoidii<eher  Art;  in  den  abstrakten  und  selbst  in  den  gemischten 
Wissenschaften  (MatlwMnatik.  Astronomie,  Geometrie,  Logik,  Metapbysik)  hätten  sie  keinen 
Fortscbritt  hervorgebracht.  Sic  halten  kein  grosses  Genie,  keine  Originalität  besessen. 
Thev  were  adapters  rather  than  inventors  (p.  60).  So  ist  es  auch  ein»*  der  schwierigsten 
Aufgaben,  ans  «ler  archäologischen  Hinterlassenschaft  sei  es  des  Mutterlandes,  sei  es  der 
Kohaiieu,  den  Antheil  berauszuschäleu.  welchen  j)hönicische  Männer  an  der  Entwickelung 
der  Kunst  im  engeren  Sinne  des  Wortes  genommen  hai)en.  Der  <'ontakt  mit  Nachbar- 
völkern, Assyriern.  Aegyj)tem.  Griechen,  übte  uacbweisliar  den  grössten  Einfluss  auf 
Styl  und  Technik  ans,  und  es  ist  schwer  zu  sagen,  was  als  original -phönicisch  übrig  bleibt, 
wenn  man  alles  Entlehnte  abstreicht.  Trotzdem  wird  man  zugest(fhen  müssen,  dass  die 
Phönicier  auch  als  blosse  Vermittl.T  und  als  Bewahrer  der  von  Anderen  gemachten  Fort- 
schritte eine  ungemein  wichtige  iiolle  i^n^spielt  haben.  Die  Sammlung  von  sidonischen 
Sarkophagen,  welche  gegenwärtig  in  Konstantinopel  zur  Aufstellung'  gelangt  und  von 
welcher  der  Verf.  nur  die  anfanglicluMi  Funde  kannte,  zeigt  in  überraschender  Weise,  was 
der  so  lange  verschlossen  gewesene  Boden  Palästina's  in  sieb  birgt.  Für  das  Studium 
der  allgemeinen  Kulturgeschichte  wird  die  Tliätigkeil  der  Pbönieier  aueh  als  eines  mehr 
vermittelnden  und  anwendenden  V(dkes  doch  vini  »1er  grössten  Bedeutung  bleiben,  und 
wir  begrüssen  »laher  das  vorliegende  Werk,  das  erste,  das  seit  Movers  und  Keurik 
die  Gesammtheit  des  Wissens  über  die  Phönicier  zur  Darstellung  bringt,  als  eine  sehr 
dankenswerthe  Gabe.  HoilV-ntlich  wird  es  dazu  beitragen,  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
in  wirksamer  Weise  auf  die  ältesten  Beste  der  Kun.^tthätigkeit  Palästina's  hinzulenken. 

Bud.  Virchow. 


m. 
Mittheilungen  über  die  zweite  Xingii -Expedition 

in  Brasilien. 

(Hierzu  Taf.  III.) 

Vou 

Dr.  PAUL  EHRENREIOH. 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologisclien  Gesellschaft  vom  15.  März  1890.) 

Durch  die  erste  Xingu- Expedition  der  HHni.  von  den  Steinen  und 
Clauss  im  Jahre  1884  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrtenwelt  ein- 
mal wieder  auf  das  ungemein  ergiebige  Arbciitsfeld  gelenkt,  welches  sich 
in  Brasilien  der  ethnologischen  Forschung  noch  darbietet,  unb(»greiflicher- 
weise  aber  während  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  so  gänzlicli 
vernachlässigt  worden  ist,  dass  die  Meinung  sicli  zu  verbreiten  begann, 
als  sei  hier  für  die  Völkerkunde  in)erhau])t  nichts  mehr  einzuheimsen. 
Thatsächlich  gehört  dieses  ungeheure  Reich  zu  den  ethnologisch  und 
anthropologisch  am  wenigsten  bekannten  Gebieten  dos  Erdballs,  wie  es 
auch  in  physisch -geographischer  und  geologischer  Beziehung  nur  sehr  un- 
genügend erforscht  ist. 

Die  erste  Befahrung  des  Rio  Xingu,  des  letzten  noch  völlig  un- 
bekannten Amazonastributärs,  durch  die  HHrn.  von  den  Steinen  und 
Clauss  sollte  auch  der  Ethnologie  reiche  Früchte  brhigen.  Man  erfuhr, 
dass  im  Centrum  Südamerika's  eine  Urbevölkerung  vorhanden  ist.  weldie, 
von  europäischer  Einwirkung  völlig  unberührt  geblieben,  noch  heute  den 
präcolumbischen  Zustand  der  amerikanisdien  Menschheit  repräsentirt, 
welche  weder  die  Metalle,  noch  die  aus  der  alten  Welt  eingefüln-ten  Haus- 
thiere  oder  Culturpflanzen  kennt,  welclier  sogar  der  Hund  noch  ein  un- 
bekanntes Wesen  ist. 

Die  bedeutsame  Thatsache,  dass  sich  hier  niclit  etwa  mir  belic^bige 
Stämme,  sondern  Vertreter  der  wichtigsten  Völkergruppen  Brasilien's  auf 
dieser  gleichsam  prähistorischen  Stufe  erhalten  haben,  ermöglichte»  es,  eine 
neue  ethnographische  Klassificirung  der  meisten  bislier  b<»kannten  Nationen 
aufzustellen,  ihr  Entwicklungscentrum  und  ihre  luiuptsächlichsten  Ver- 
breitungslinien aufzufinden. 

Die  erste  Expedition  konnte  wegen  ihrer,  in  erster  Linie  geographischen 
Aufgabe  den  ethnologischen  Verhältnissen  nicht  die  genügende  Aufmerk- 
samkeit schenken.  Namentlich  wurden,  der  Transportschwierigkeiten  wegen, 
Belegstücke  nur  in  bescliränkter  Anzahl  g(»samnielt. 

Diese  Lücke    musste  eine  zweite  Expedition  ausfüllen,    deren  eigent- 
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licher  Zweck  es  war,  die,  nach  Aussagen  der  Indianer,  an  einem  östlichen 
Quellarme  des  Xingu,  dem  Kuliseu,  hausenden  Stämme  einem  speciellen 
Studium  zu  unterziehcni. 

Obwohl  in  der  anthropologischen  Gesellscliaft  bisher  kein  directer 
Bericht  über  den  Verlauf  dieser  Unternehmung  abgestattet  worden  ist,  so 
hat  mein  College,  Hr.  von  den  Steinen  an  anderen  Orten  bereits  so  viel 
mitgctheilt.  dass  ich  die  hauptsächlichsten  Momente  als  bekannt  voraus- 
setzen kann. 

Ich  möchte  mich  hier  darauf  beschränken,  unter  Vorlegung  und 
Erläuterung  einer  Anzahl  von  photographischen  Aufnahmen,  eine  Vor- 
stellung von  dem  physisch(m  Habitus  und  dem  Culturzustande  dieser 
modernen  Vertreter  des  Steinzeitalters  zu  geben,  zugleich  auch  die  äusseren 
Verhältnisse  der  Expedition,  das  Leben  im  Lager,  im  Canoe  und  im  Zelt 
zu  veranschaulichen. 

Unsere  Expedition  verliess  Ouyaba  am  28.  Juli  1887,  überschritt  den 
Paranatinga  beim  Dorfe  der  „zahmen"  Bakairi  am  21.  August,  passirte, 
nach  Osten  sich  wendend,  den  Rio  Batovy  oberhalb  der  Einschiffungsstelle 
der  ersten  Expc^dition  und  befand  sich  am  1.  September  bereits  im  Gebiete 
eines  neuen,  bis  dahin  unbekannten  Xingu -Quellflusses,  welcher  nur  der 
langgesuchte  Kuliseu  sein  konntcT.  Am  linken  Ufer  desselben  zogen  wir 
6  Tage  lang  abwärts,  bis  zu  einem  Punkte,  wo  dichter  Buschwald  und 
stark  cou[)irte  ,  hügelig(»s  Terrain  jedes  weitere  Vordringen  mit  den  ab- 
getriebenen Thieren  unmöglich  machte.  Glücklicherweise  wurden  an 
diesem  Platze  die  ersten  sicheren  Indianerspuren  entdeckt,  nehmlich  eine 
verfallene  Jag<lhütte  und  eine  Keihe  sogenannter  Muquems,  Bratroste,  wie 
sie  die  ersten  Conquistadores  bereits  bei  den  Küstenstämmen  antrafen.  Es 
sind  dies  pyramidenförmige  Gestelle  aus  drei  mit  Sipos  zu^ ammengebundenen 

Stangen,  welche  in  ihrer  Mitte  durch 
Querhölzer  verbunden  sind,  die  mit  auf- 
gebundenen Parallelstäbchen  den  eigent- 
lichen Rost  darstelh^n.  Das  ganze  Gestell 
kann  b(diebig  dtjm  Feuer  genähert  oder 
davon  (entfernt  werden  (Fig.  1). 

Nun  Nvurde  nach  Indianerart  aus  der 
Rinde  des  Jatobabaumes  ein  Canoe  ver- 
fertigt. Hr.  Dr.  von  den  Steinen  fuhr 
mit  zwei  Leuten  d(»n  Fluss  hinab  und  ge- 
langte nach  zweitägiger  Fahrt  glücklich 
zum  ersten  Dorfe  der  wilden  Bakairi. 
Wir  Anderen  explorirten  unterdessen  die 
.  Geg(^nd  unseres  Lagerplatzes  weiter. 
Herr  Dr.  Vogel  und  ich  folgten 
später    zu  dem  Indianerdorfe  nach:    wir 


Fij,'.  1. 
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suchten  dort  und  im  '/:weiten  Dorfe  Canoe's  zu  erwerben,  und  kehrten 
gegen  Ende  September,  bereits  von  mehreren  unternehmungslustigen 
Bakairi  begleitet,  in  unser  Lager  zurück.  Hier  wurden  zunächst  einige 
feste  Hütten^)  errichtet,  die  Zurüstungcn  für  die  Flussreise  getroffen,  und 
am  1.  Oktober  konnten  wir  die  eigentliche  Fahrt  antreten,  während  4  Mann 
im  Lager  zurückblieben. 

Elf  indianische  Niederlassungen,  7  verschiedenen  Stämmen  angehörig, 
wurden  besucht.  Es  stellte  sich  übrigens  bald  heraus,  dass  unsere  Auf- 
gabe grosser  war,  als  wir  vermuthet  hatten.  Der  Kuliseu  ist  nur  der  linke 
Nebenfluss  eines  noch  grösseren  Stromes,  des  Kuluene,  an  dem  noch  6 
oder  8  Dörfer  sich  befinden.  Die  vorgerückte  Jahreszeit  —  3  Monate 
hatten  wir  von  vornherein  verloren  —  reichte  zur  Erforschung  beider 
Flüsse  nicht  aus.  Da  nun  am  Kuluene,  wie  wir  hörten,  nur  Nahuqua- 
stämme  wohnten,  von  denen  auch  am  Kuliseu  ein  Dorf  vorhanden  war, 
letzterer  überhaupt  ein  viel  bunteres  ethnologisches  Bild  darbot,  so  zogen 
wir  es  vor,  die  kurze  verfügbare  Zeit  nur  auf  diesen  zu  verwenden.  Ebenso 
wenig  konnten  die  höchst  wichtigen  Manitsaua  und  Suya,  unterhalb  des 
Zusammenflusses  der  Quellströme,  besucht  werden.  Unsere  Hoffnung,  die 
Suya,  welche  sich  zufällig  während  unseres  Aufenthaltes  am  Kuliseu  auf 
einem  Kriegszuge  gegen  die  Tnmiai  innerhalb  unseres  Reisebezirkes  auf- 
hielten, zu  Gesicht  zu  bekommen,  verwirklichte  sich  leider  nicht. 

Folgende  Völkergruppen  haben  im  Kuliseugebiet  ihre  Vertreter: 
Caraiben -Stämme  sind  die  Bakairi  mit  4  Dörfern  am  Kuliseu  und  4  am 
Batovy,  sowie  die  Nahuqua  mit  1  Dorfe  am  Kuliseu  und  6  oder  8  am  Kuluene. 

Zw^ischen  dem  oberen  Tapajoz  und  Xingu  scheinen  noch  andere  Cara- 
ibeustämme  zu  sitzen,  von  denen  einer,  die  Apiaca  (nicht  zu  verwech- 
seln mit  dem  gleichnamigen  Tupi- Stamme  des  oberen  Tapajoz),  seit  meh- 
reren üecennien  nordöstlich  bis  an  den  unteren  Tocantins  gewandert  ist. 
Die  Annahme  des  Hrn.  von  den  Steinen,  dass  die  eigentliche  Heimath  der 
Caraiben  nicht  nördlich  vom  Amazonas,  sondern  im  Centrum  des  Con- 
tinents  zu  suchen  sei,  hat  durch  den  Nachweis  einer  grösseren  caraibischen 
Bevölkerung  in  diesen  inneren  Ciegenden  (»rheblich  an  Wahrscheinlichkeit 
gewonnen,  abgesehen  von  den  directen  Ueberlieferunojpn ,  welche  sich 
über  diese  Wanderungen  erhalten  haben. 

Nu-Aruak-Stämme  sind  die  Mehinaku  in  2  Dörfern,  verwandt  mit 
den  von  der  ersten  Expedition  am  unteren  Batovy  gefundenen  Kustenau; 
femer  die  Vaura  und  Jaulapiti  mit  je  2  Dörfern,  weiter  nördlich  von  den 


1)  Diese  Hütten  werden  wahrscheinlich  dazu  heitragou,  das  ethnologische  Bild  dieser 
€h»genden  einigermaassen  zu  trüben.  Als  wir  nehmlich  auf  der  Rückreise  das  erste 
Bakairidorf  wieder  passirten,  sahen  wir  zu  unserem  Erstaunen,  dass  die  Indianer,  welche 
mittlerweile  unserem  Lager  verschiedene  Besuche  abgestattet  hatten,  bereits  im  Begriffe 
waren,  ein  viereckiges  Haus  mit  schrägem  Dach  nach  unserem  Mn<ter  zu  errichten.  —  ein 
drastischer  Beweis,  wie  ungemein  schnell  die  Aenderung  ethnologischer  Eigenthümlich- 
keiten  vor  sich  geht,  wenn  einmal  der  erste  Verkehr  angebahnt  ist. 
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erstgeiiannten,    in   ihnn  Laji^uneiiofobiet  z\ri8cheD  dem  uuter«'ü  Kuliseu  und 
Batovy. 

Tupi-Völkör  8in4  ilii*  Am  et  5  uihI  Katiinyura,  tTstere  abeuso  wie 
cliö  Manitsatia  unklare.  Itjtztere  reint^  Tupis. 

Diij  Trumai  einllieh  mv\  pthiiologiseh  vorläufig  norli  uirht  klassifii'ir- 
bar.  Bie  wunleii  von  uns  anf  (l(^r  Flneht  vor  «ien  Suva  in  iler  Nähf  dt's 
Auetü-Dorft^H  nngi^troßVn.  Dr.  Vogel  und  Ijieyh'naiit  Pf*rrt>t  liosurliten  ifir 
niedt^rj^t^bnuintes  Dorf  an  der  Kulucnie -Mündung  uii<i  faudini  ilurt  auch  L*iii 
lialbes  Dutzend  frist-lrer  tiräber,  dot'h  war  dor  begb^itendeu  Indiauer  wegt»u 
an  t'in  MitDohmen  von  Scbädtdn  nifht  zu  denken. 

Hou^t  8chi>ni«n  zwisehon  den  oinzAdnt^n  Stämmen  ziemlieli  friedliche 
Beziehungen  zu  hi-rrsidien,  wenngh^ieh  hier  und  da  Antipatliieu  sieh  zeigen. 
Die  Bakairi  warnten  nna  vor  den  Nahuqua,  wollten  uns  anfangs  nicht 
dorthn»  begleiten,  bezüditigten  sie  namentlieh  der  Neigung  zum  Diebstahl. 
Vielloieht  gesirhali  dies  aber  nur,  weil  nian  anderen  Staninn*n  uielits  von 
un8eren  schönen  Saclien  gönnen  wollte.  Am  meisten  verachtet  waren  die 
Trumai.  Wenn  irgend  etwas  abhanden  kam,  so  hies»  es  immer:  ^Die 
Trumai  haben  es  genommen.'*  Allgemein  gefürchtet,  und  wohl  mit  Recht, 
ist  der  Eitreitbare,  gewaltthätige  Ges* Stamm  der  Suya.  das  w<»stlicbste  bis 
jetzt  bekannte  (jlied  dieser  grossen,  wirhtigeTi.  noidi  so  wenig  untersuehten 
Familie,  ajiraehlich  ib?n  OayajKj  nahe  stohend.  Am  beliebtesten  seheinen 
die  Aueto  zu  sein,  die  freilich  auch  einen  UDgemoin  sym|mthis€hen,  braven, 
alten  Häuptling  Initten.  Tn  ihren  Dr*rfern  war  fortwälirend  ein  Kommen 
nnd  (lelien  von  Indianern  aller  möglichen  Stämme.  Es  war  g<nvisser- 
raaassen  die  Foststation:  Nachrichten  gelangten  von  allen  Seiten  hierher, 
um  sofort  nach  anderen  Richtungen  weiter  befördert  zu  werden.  Wir 
hatten  oft  genug  Uelegenlndt,  die  Schnelligkeit  und  Promptheit,  mit  der 
jede  Neuigkeit  eolporfcirt  wurde,  zu  bewundern.  So  erfuhn^n  wir  plötzlich 
unterwegs,  dass  einer  unserer  im  Lager  zurückgelassenen  Hunde  ge- 
storben sei. 

Was  die  äussere  Erscheinung  dieser  Stämme  aidangt  so  bietet  die 
Kopfform  wenig  Charakteristisches,  da  alle  Indices  von  Dolicbocephalie 
bis  zu  starker  Braehyeephalie  l>ei  jedem  Stamme  in  buntem  Greniisch  vor- 
kommen. Am  häufigsten  ist  Meso-  bis  Braehycepluilie.  Nur  die  Trumai 
ssind  durch  stark  ausgeprägte  Hypsibrachyceplialie  gekeimzeichnet 

Der  Weiber -Schädel  zeigt  im  allgemeinen  keinen  höheren  (Irad  der 
ßrachycephalie,  als  iler  männliche. 

Eher  kommen  einzeb^e  Eigenthümlicbkeiten  in  der  (Icsiehtsbildnng  vor. 

Bei  den  Bakairi  lassen  sich  2  Haupttypen  uuterstdieiden.  Der  erste 
ist  ausgezeichnet  durch  starke  Prognathie,  deren  Eindruck  durch  das  auf- 
fallend weichende  Kinn  noch  verstärkt  wird,  lange,  gekrünnnte  Nase  und 
lockiges,  ndativ  feines  Haar,  welehes  überhaupt  bei  Amerikanern  häufiger 
zu    sein    scheint,    als    gemeinhin    angenommen    winl     Ein    zweiter  Typus 


Mittheilangen  über  die  zweite  Xingu -Expedition  in  Brasilien.  85 

zeigt  fast  europäische  Bildung.  Die  Prognathie  ist  kaum  ausgesprochen, 
die  Nase  kürzer  und  gerader,  nur  durch  den  etwas  breiteren  Nasenröcken 
von  der  kaukasischen  unterschieden. 

Die  Lidspalte  ist  bei  beiden  mandelförmig,  aber  ziemlich  gross,  bei 
Männern  kaum  spurweise,  bei  Weibern  etwas  ausgesprochener  schräg 
gestellt.     Eigentlich  mongoloide  Gesichter  kommen  nicht  vor. 

Zwischen  den  beiden  Extremen  finden  sich  natürlich  zahlreiche  U<>ber- 
gänge.  Unser  Führer,  d(»r  zahme  Bakairi  Antonio,  hält  hierin  so  ziemlich 
die  Mitte  und  kann  als  Muster  eines  wohlgebildeten  Bakairi  bezeichnet 
werden. 

Der  erstgenannte  Typus  scheint  der  ur8i)rünglichere  zu  sein.  Die 
zahmen  Bakairi  vom  Rio  novo  und  Paranatinga  zeigten  ihn  fast  sämmtlich, 
von  den  wilden  nur  die  der  ersten  und  zum  Theil  die  der  zweiten  Aldea, 
während  er  auf  der  dritten  bereits  sehr  verw^ischt  war.  Dagegen  fand  er 
sich  in  ausgezeichneter  Weise  bei  dem,  den  Bakairi  sprachlich  sehr  nahe 
stehenden  Caraiben- Stamme  der  Apiaca  am  unteren  Tocantins. 

Dieselben  Typen  waren  bei  den  Weibern  zu  beobachten.  Zw^ei  der- 
selben, eine  verheirathete  Frau  und  ein  junges,  vom  Batovy  stammendes 
Mädchen,  konnten  auch  nach  europäischen  Begriffen  als  schön  bezeichnet 
werden,  d.  h.  wenn  sie  nicht  ihren  Nationalschmuck,  den  polirten,  spindel- 
förmigen Stein,  in  der  Nasenscheidewand  trugen. 

Das  über  der  Stirn  kurz  abgeschnittene,  nach  hinten  lang  herabfallende 
Haar  gab  vielen  Weibeni  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den 
Gesichtern,  die  man  auf  altägyptischen  Sarkophagen  dargestellt  sieht. 

Ganz  verschieden  ist  das  Gesicht  der  Nabu  qua,  welches  durch  stark 
vortretende  Kieferwinkel,  kurze,  g(»rade  Nase,  stark  vortretende  Stim- 
wülste  etwas  gröber  und  eckiger  erscheint.  «^ 

Bei  den  Mehinaku  fanden  sich  niedrige,  breite  Gesichter,  zum  Theil 
mit  auffallend  von  einander  abstehenden  Augen.  Die  mit  ihnen  verwandten 
Vaura  zeichnen  sich  durch  eine  stark  entwickelte  üntergesichtspartie  aus. 
Die  Augen  sind  bei  ihnen  klein,  leichte  Schrägstellung  derselben  ist 
ausgeprägter,  als  bei  den  anderen.  Bei  ihnen  ist  Prognathie  nur  am 
Oberkiefer  erkennbar,  das  Kinn  springt  gut  hervor. 

Die  Jaulapi ti,  deren  Portraits  so  beschädigt  sind,  dass  sie  nur  als 
Zeichnungen  dienen  können,  erinnern  in  ihrer  groben,  eckigen  Gesichts- 
bildung  mit  grosser  Augendistanz  an  die  Nahuqua. 

Bei  den  Auetö  lässt  sich  gleichfalls  ein  feinerer  und  ein  gröberer 
Typus  unterscheiden.  Keine  Prognathie,  gerade,  niedrige  Stirn,  wenig 
vortretende  Wangenbeine. 

Bei  den  Kamayura  zeigt  sich  wieder  stärkere  Prognathie,  namentlich 
bei  Weibern,  von  denen  eine  in  der  Bildung  des  Unterkiefers  eine  geradezu 
pithekoide  Bildung  zeigte.    Im  Uebrigen  sind  sie  den  Auetö  ziemlich  ähnlich. 

Am  meisten  auffallend  erscheinen  die  Truniai  durch  starke  Prognathie, 
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kräftige,  gekrümmte  Nase,  stark  weichende  Stirn,  schmale  Nasenwurzel, 
so  dass  die  Augen  stark  genähert  sind,  auffallend  langes  Mittelgesicht  mit 
breiten  Jochbogen.     Die  Farbe    der  Iris    ist  bei  ihnen  ungewöhnlich  hell. 

Der  Körperbau  ist  bei  den  meisten  Stämmen  gracil.  Die  kräftigsten 
Individuen  waren  unter  den  Nahuqua  und  Mehinaku  vertreten.  Die  höchste 
gemessene  Körpergrösse  überstieg  175  cm^  die  kleinste  bei  einem  Auetö- 
Weibe  betrug  nur  139  cm.  Die  Klafterweite  war  fast  bei  allen  erheblich 
grösser,  als  die  Körperhöhe,  die  Hände  relativ  klein,  besonders  die  Finger 
bei  vielen  auffallend  kurz.  Die  Hautfarbe  ist  ziemlich  bleich,  nur  bei  den 
wilden  Bakairi  etwas  heller;  sie  entspricht  am  besten  der  des  friseh- 
gegerbten  Leders.  Das  Haar  ist  von  massiger  Stärke,  mindestens  so  oft 
schwach  wellig,  als  straff,  nicht  selten,  wie  gesagt,  lockig,  bei  schräg  auf- 
fallendem Lichte  von  bräunlichem  Schimmer. 

Wie  bei  den  meisten  wilden  Völkerschaften,  haben  die  Weiber  nur 
wenig  ausgebildete  Hüften,  schwache  Unterextremitäten  mit  einwärts- 
stehenden Füssen  und  bereits  in  ziemlicli  jungen  Jahren  Hängebrüste. 
Bei  jungen  Mädchen  sind  dieselben  konisch,  fast  ziegenbrustartig. 

Die  materielle  Cultur  ist  bei  allen  Stämmen  ziemlich  gleich,  da 
sie  seit  langer  Zeit  mit  einander  in  Verkehr  stehen.  Selbst  das  ethnologisch 
von  allen  übrigen  so  verschiedene  Ges-Volk  der  Suya  hat  eine  ganze 
Reihe  von  Dingen  den  anderen  entlehnt,  wie  die  Art  des  Hausbaues,  die 
Construction  der  Rindenboote,  namentlich  aber  die  Hängematte,  welche 
allen  übrigen  Gös -Völkern  unbekannt  ist.  Die  so  sehr  unklaren  Trumai 
haben  mancherlei  mit  den  Caraja  gemein  und  stehen  den  übrigen  Xingu- 
Nationen  als  ein  ziemlich  fremdartiges  Element  gegenüber.  Nur  in  ihrem 
Gebiete  kommen  die  für  Beile  geeigneten  Steine  vor,  welche  von  ihnen 
an  die  anderen  verhandelt  werden.  Die  Bakairi's  sind  als  Verfertiger 
von  baumwollenen  Hängematten  bekannt,  während  die  Mehinaku  als  ächte 
Aruak- Leute  der  Töpferei  obliegen.  Mehinaku -Weiber  haben  diese  Kunst 
neuerdings  auch  bei  den  Nahuqua  eingebürgert.  Die  Mehinaku  sind  auch 
die  eigentlichen  Inhaber  der  grossen  bemalten  Holzmasken,  welche  die 
Bakairi,  die  früher  nur  einfaclie  Buriti-Domino's  statt  deren  hatten,  sowie 
die  Nahugua  von  ihnen  übernommen  haben.  Jetzt  liessen  sich  diese  Ent- 
lehnungen noch  ziemlich  gut  verfolgen;  eine  spätere  Expedition  hätte  dies 
vielleicht  nicht  mehr  vermocht. 

Von  einer  Männer-Kleidung  kann  nicht  gesprochen  werden.  Bei 
den  meisten  Indianern  ist  bekanntlich  der  Anstand  gewahrt  wenn  die 
Glans  penis  bedeckt  ist,  und  dies  erreichen  die  Xingu- Indianer  einfach 
durch  künstliche  Verlängerung  des  Praeputium,  welches  die  jungen  Leute 
zu  di(»seni  Zwecke  in  ihrem  Gürtel  eingeklemmt  tragen,  während  die  Tru- 
mai, wie  die  Caraja,  das  Praeputium  mit  einem  Baumwcdlfaden  wurst- 
artig zuschnüren. 

Als  Gürtel    dient    entweder    eine    einfache  Baumwollschnur    oder    ein 
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dicker  Bau mwol Istrang.  Durchbolirte  Steine,  Muschelscheibchen,  rothe 
Beeren  einer  Jaquirity-Art  werden  daran  aufgereiht.  Die  Caraiben- Stämme 
tragen  breite  Baumwollbinden  an  den  Arm-  und  Beingelonken.  In  den 
durchbohrten  Ohrläppchen  werden  zierliche  Büschel  der  gelben  Schwanz- 
federn des  Cassicus  cristatus  getragen.  Die  Kopffederkronen  sind  einfaclior, 
als  bei  anderen  Stämmen.  Die  Caraiben  befestigen  sie  an  eigentliümlich 
gemusterten,  korbartig  geflochtenen  Diademen,  wie  sie  sich  auch  in  Guayana 
finden.  Bei  den  Auetö  waren  Stirnbinden  aus  Jaguar-  oder  Wildkatzenfell 
in  Gebrauch. 

Die  Weiber  tragen  die  kleine,  dreieckige  Palmblatt- Tanga,  welche  mit- 
telst dreier  Schnüre  gerade  vor  dem  Introitus  vaginae  befestigt  wird.  Bei 
den  Trumai  waren  statt  deren  schmale,  zwischen  den  Beinen  durch- 
geschlungene Jangadabast- Binden  in  Gebrauch,  ähnlich,  aber  bedeutend 
schmäler,  wie  die  Caraja -Weiber  sie  tragen. 

Körperbemalung  ersetzt  ihnen  einigermaassen  die  Kleidung.  Sie 
geschieht  mittelst  Urucu  (Orleans),  Genipapo  und  ßuss  in  verschiedensten 
Mustern;  ganz  roth  oder  ganz  schwarz  angestrichene  Individuen  si(»ht  man 
nicht  selten,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  wie  bei  den  Caraja.  Zu  den 
vielen,  mit  schwarzer  Farbe  gemalten  Brillen  und  knopfartigen  Punkten 
am  Körper,  die  sicli  nach  und  nach  zeigten,  hatten  wir  selbst  vielleicht 
die  Vorbilder  geliefert.  Manche  trugen  blau  tättowirte  Winkel  an  den 
Schulterblättern,  eine  Operation,  die  von  den  Kustenau  ausgeführt  wird. 
Kleine  Kinder  werden  mit  Vorliebe  mit  schwarzen  Punkten  und  Kreisen 
bemalt  wie  sie  das  Pell  des  Jaguars  zeigt,  der  von  den  Bakairi  als 
Ahnherr  betrachtet  wird. 

Die  Dörfer  der  Indianer  liegen  meist  2 — 3  Stunden  vom  Flusse  ent- 
fernt. Vom  Landungsplatz,  der  durch  angebundene  oder  versenkte  Canoes 
kenntlich  ist,  führt  ein  schmaler,  aber  meist  gut  gehaltener  Waldweg  in 
vielen  kurzen  Schlangenwindungen  dahin.  In  die  Rinde  d«r  Bäume 
sind  hier  und  da  wunderliche  Menschen-  und  Thierfiguren  eingeschnitten. 
Auf  dem  Wege  zum  Mehinaku-Dorfe  fanden  sich  auch  zahlreiche  Figuren 
im  Sande,  die  durchaus  den  Charakter  der  über  ganz  Südamerika  ver- 
breiteten Petroglyphen  trugen. 

Die  Dörfer  der  Jaulapiti,  Vaura  und  Kamayura  liegen  in  dem  weiten 
Lagunengebiet  zwischen  dem  unteren  Laufe  des  Batovy  und  Kuliseu.  Die 
grossen,  von  üppiger  Vegetation  umgrenzten  Seen  stehen  durch  (?in 
labyrinthisches  Canalsystem  unter  einander  und  mit  dc^ni  Flusse  in  Ver- 
bindung, in  welchem  ohne  kundigen  Führer  eine  Ori(»ntirung  unmöglich 
ist.  Das  Wasser  ist  trotz  des  sumpfigen  Grundes  spiegelklar,  aber  sehr 
unangenehm  warm.  Flora  und  Fauna  dieser  Sumpfgegenden  dürften  Natur- 
forschem noch  reiche  Ausbeute  gewähren.  Von  merkwürdigen  Tliieren 
kommt  der  über  1  m  lange  Riesenregenwurm  in  ungeheurer  Menge  vor. 
Die  Hauptzierde  der  Landschaft  sind  dit»  unzähligen  hohen  Buriti- Palmen 
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(Mauritia  viiiifera),    welche    der  Indianer  in  so  maiiitidifaoher  Weise  au8-^ 
zmmtzen  vorstfdit. 

Wahrend  dio  Bakairi- Dörfer  stdir  klein  sind,  zwei  oder  *lrei  Wohn- 
und  eine  kleiiun'e  Festhütte,  von  d*?nen  jede  eine  Beite  des  ijuadratiachen 
Platzes  einnimmt  weisen  die  übrigen  Dörfer  eine  vi^l  ^össerf  Ilänserzalil 
unf.  Das  der  Nalmqna  Imtte  deren  13,  das  d^T  Mehinakn  17.  Dieselben 
liegen  im  Kreise  um  einen  weiten,  runden,  gut  geebneten  Platz  herum, 
in  dessen  Mitte  die  Ceremoni^-nhütte,  „das  Flötenhaus^,  sich  befindet.  Den 
Jaulapiti  uud  Kainavura  fehlte  das  letztere.  I^ie  Karaayura-  uiul  Auetö- 
Hütten  standen  mehr  ungeordnet  in  kleinen  Gruj)pen  beiaamnien. 

Die  Bauart  der  Wuhnhäuser  ist  überall  dieselbe  (Fig.  2).  Der  Gruud- 
riss   ist    elli [»tisch,    seltener    kreisfurmig.     Das  Uerippe    wird   gebildet  aus 

Fig.  2. 
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Hfiaptlin^slifitte  der  zweiten  Balcairi-Äldea, 


vuwr  Reihe  2  m  lioher,  starker,  unbehauener  Balken,  die,  durch  Quer- 
bäume oben  verbunden,  d<^n  langen,  biegsamen  Stangen  zur  Stütze  dienen, 
welche,  nach  oben  eunvergireml.  ilas  eigentliehe  Dach  bilden.  Starke, 
hohe  Vertiealbalken,  in  kleinem  oder  grossem  Durehmesser  der  Ellipse 
errichtet,  stützen  die  höchsten  Giebel  von  innen.  Das  Ganze,  mit  Sape- 
Oras  gedeckt^  sieht  von  weitem  w^ie  ein  riesiger  Heuschober  aus.  Fenster 
sind  nicht  vorhanden,  nur  2  mnunshohe  Tliüren  an  jeder  der  beiden  Längs- 
seiten. Der  Raueh  entweicht  nach  oben  durch  die  Luken  im  iiiebeK 
In  jeder  llntte  leben  6  —  8  Familien,  von  denen  jede  ihre,  durch  Pfosten 
bestimmte  Abtlieilung  hat.  Die  Hängematte  des  Mannes  ist  Qber  der  seiner 
(lattin  angebracht.  Neben  jedem  Schlafplatz  wird  tVirtwährend  ein  schwach 
glimmendes  Feuer  unterhalten.  Die  Habseligkeiten  jeder  Familie  (Waffen, 
KArbe,  Kürbisflaschen,  geflochtene  Mafvpen  zur  Aufbewahrung  des  Feder- 
schmuckes iL  8,  w.)  sind  an  den  Wandbalken  eines  jeden  Üompartiments 
befestigt.  Für  Wöchnerinnen  werden  besondere  Verschlage  ans  Zweigen 
hergestellt  in  denen  bei  den  Caraiben  auch  der  Mann  seine  Wochenzeit 
dui'chzumaclien  hat.  Jede  Hütte  hat  2  KüchenplätÄe,  an  jedem  Eingänge 
einen.     Hier    stehen    tlie    märhtigt^Ti    T[tonpfauiu:*n    über    dem    Foin^r,    auf 


Mittheilongen  über  die  zweite  Xingu- Expedition  in  Brasilien.  89 

denen  die  Manioc- Kuchen  geröstet  werden ;  hier  sind  die  Weiber  unermüdlich 
ihatig  im  Schaben  der  Wurzeln  und  Auspressen  des  giftigen  Manioc -Saftes, 
der  dann  in  grossen  Kübeln  weiter  verkocht  wird,  bis  das  Gift  sich  ver- 
flüchtigt hat.  Hinter  der  Küche  sind  an  den  grossen  senkrechten  Trag- 
balken mächtige,  mit  Manioc -Mehl  oder  getrockneter  Masse  gefüllte  Vor- 
ratbskörbe  und  ganze  Bündel  grosser,  oft  gesclimackvoll  bemalter  Cuyen- 
Sehalen  befestigt.  Vom  Dachstuhl  hängen  bei  den  Bakairi  die  charakte- 
ristischen, aus  trockenen  Maiskolben  zusammengedrehten  Vogelfiguron 
herab,  die  nur  zur  Aufbewahrung  des  Mais  dienen.  Ueberall  äussert 
sich  eben  der  künstlerische  Trieb  des  Indianers,  jedem  Dinge  in  seinem 
Haosrath  irgend  eine  Form  zu  geben.  Auch  das  Wachs  wird  in  Thier- 
form  aufbewahrt. 

In  welch  vollendeter  Weise  Thierfiguren  bei  der  Topfbereitung 
in  Anwendung  kommen,  zeigt  die  von  uns  mitgebrachte  Sammlung  im 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin.  Von  den  mächtigen,  schön  bemalten 
Gefässen  der  Auetö  von  1  m  Durchmesser  konnte  eine  Photographie 
genommen  werden.  Die  hohe  technische  Vollendung,  welche  die  Keramik 
der  altamerikanischen  Culturvölker  zeigt,  ist  bei  diesen  primitiven  Stämmen 
bereits  angebahnt. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  war  für  uns  die  Häuptlingshütte  der 
zweiten  Bakairi.  Hier  fanden  sich  nehmlich,  wie  ein  Pries  an  der  Wand  sich 
entlang  ziehend,  schwarze  Täfelchen  aus  Baumrinde  mit  sehr  charakte- 
ristisch in  weissem  Thon  gemalten  Pischfiguren  und  Muster  aller  der  von 
den  Bakairi  verwendeten  Ornamente,  deren  eigentliche  Bedeutung  wir 
hierbei  leicht  ermitteln  konnten.  Es  wurde  so  die  culturgeschichtlich 
wichtige  Thatsache  constatirt,  dass  alle  als  geometrische  Piguren  erschei- 
nenden Zeichnungen  in  Wirklichkeit  abgekürzte,  zum  Theil  geradezu 
stjlisirte  Abbildungen  bestimmter,  ganz  concreter  Gegenstände,  meistens 
von  Thieren,  sind.  So  bezeichnet  eine  Wellenlinie  mit  alternirenden 
Punkten  (Fig.  3)  die  durch  grosse,  dunkle  Flecken  ausgezeichnete  Riesen- 
schlange Anaconda  (Eunectes  murinus),  das  Zeichen  Fig.  4  bedeutet  einen 
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Anaconda  -  Schlange.  Lagunenfisch.  Weiber  -  Tanga. 

Lagunenfisch,  während  ein  Dreieck  (Fig.  5)  nicht  etwa  diese  einfache 
geometrische  Figur,  sondern  das  kleine,  dreieckige  Kleidungsstück  der 
Weiber  darstellt.  Auch  die  reiche  Ornamentik  der  Carajas  konnte  ich 
später  auf  solche  einfache  Thiernachbildungon  zurückführen.  Merkwürdiger- 
weise bezeichnet  auch  bei  den  Jamamadis  am  Purus  ein  Winkel  A  das  Weib. 
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Dieselben  Zeichen  finden  sieh  anf  den  Gesichtern  der  Tanzmaskeu,  welche 
trotz  ihrer  menschlichen  Form  ebenfalls  Thiere  vorstellen  und  je  nach 
der  betreffenden  Zeichnung  unterschieden  werden. 

Fische  und  Jagdbeute  werden  vor  der  Hütte  auf  den  erwähnten 
Muquems  gebraten.  Daselbst  befinden  sich  auch  Gerüste  zum  Trocknen 
der  ausgepressten  Manioc- Masse.  Zahllose  Ameisen  sind  hier  emsig 
beschäftigt,  die  Bröckel  fortzutragen;  bei  dem  Ueberfluss  an  Nahrung 
sind  sie  jedoch  den  Menschen  wenig  lästig.  Dagegen  wimmelt  es  in  den 
Strohdächern  von  Grillen,  deren  Gefrässigkeit  selbst  die  der  Schaben  über- 
steigt. Das  lästigste  Ungeziefer  der  Hütten  sind  die  Sandflöhe,  die  sich 
nicht  nur  in  die  Füsse,  sondern  auch  in  die  Hände  einbohren,  wenn  man 
genöthigt  ist,  auf  dem  staubigen  Boden  zu  sitzen. 

Die  Ceremonienhütte  in  der  Mitte  des  Platzes  ist  ähnlich  wie  die 
Wohnhütten,  aber  bedeutend  kleiner  und  leichter  gebaut.  Der  Eingang, 
auf  einer  Langseite,  ist  breit,  aber  ausserordentlich  niedrig,  so  dass  man 
nur  kriechend  hineingelangen  kann.  Bei  den  Mehinaku  musste  man  sich 
sogar  hineinwälzen,  was  bei  nassem  Wetter  immerhin  einige  üeberwindung 
kostete.  Auf  diese  Weise  ist  es  den  neugierigen  Weibern,  welche  die  Hütte 
nicht  betreten  dürfen,  unmöglich  gemacht,  zu  sehen,  was  darin  vorgeht. 
Hier  hängen  die  Tanzgeräthe,  Masken,  Rasseln,  Buritigehänge,  kolossale 
Bambusflöten  u.  s.  w. ;  ein  grosser,  hohler  Baumstamm  dient  als  Pauke. 

An  Masken,  die  wohl  sämmtlich  Thiergestalten  repräseutiren,  finden 
sich  3  ursprünglich  verschiedene  Formen: 

1.  Bei  den  Caraiben  einfache,  über  den  Kopf  fallende  Buriti- Kapuzen 
mit  Emblemen  auf  der  Spitze,  wie  sie  in  gleicher  Weise  bei  den  Guayana- 
Stämmen  vorkommen  (Fig.  6). 

2.  Bei  den  Nu- Stämmen  grosse,  schwere  Holzmasken  mit  Perlmutter- 
augen und  Fischzähnen  (Fig.  7). 

3.  Geflochtene  Masken  mit  Wachsaugen  und  Nasen  bei  den  Tupi- 
Stämmen  und  den  Trumai  (Fig.  8). 

Doch  haben  die  beiden  letzteren  Arten,  besonders  die  zweite,  nun- 
mehr auch  bei. den  Bakairi  und  Nahuqua  Eingang  gefunden. 

Di(»  zu  jeder  Maske  gehörige  Verhüllung  des  Unterkörpers  konnte 
nur  bei  einigen  erhalten  werden,  bei  anderen  war  sie  nicht  transportabel. 
So  gehört  zu  der  Bakairi -Maske,  welche^  eine  Taube  darstellt,  eine  mächtige, 
mittelst  Tragbändern  an  den  Achseln  befestigte  Krinoline  von  1 7i  ^ 
Durehmess(^r.  Eine  andere  sehr  nu»rkwürdige  Maske  der  Kamayura  in  Pilz- 
form konnte  wegen  ihrer  Grösse  nur  in  effigic»  mitgebracht  werden  (Fig.  9). 

Die  eigentliche  Bedeutung  dit^scT  Maskentänze  ist  noch  recht  dunkel. 
Es  ist  überhaupt  wenig  Hoffnung  vorlianden,  dass  wir  dieselbe  bei  einem 
einzigen  Volke  vollständig  im  Detail  werden  klarlegen  können.  Bei  der 
grossen  Gleichartigkeit  in  der  Cultur  und  (leistesentwickelung  der  wilden 
Stämme  Südamerika's    werden    wir  aber  endlich  «lurcli  Combinatioa  aller. 
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Der  Urnatond,  rlass  man  am  Xingu  die  Masken  bei  weitem  nicht  so  sorg- 
fältig vor  den  Weibern  verbirgt,  wie*  anderswo,  z.  B.  bei  den  Caraja, 
deutet  darauf  bin,  daes  der  Maskentanz  hier  schon  den  Charakter  einer 
feierlichen  symbolischen  Ilandlniig  verloren  hat. 

Baaselbe  gilt  von  dem  berühmten,  auelt  in  Australien  und  Melanesien 
angewendeten  Schwirrliolz,  welnlies  bei  den  Bororo  norli  ein  beiliges, 
geheiranissvolles,  den  Frauen,  die  es  sehen,  verderblicheö  Instrnment  ist, 
während  man  es  am  Xingu  schon  ganz  oifen  spielen  Hess. 

Wir  hatten  leider  keine  Oelegonbeit,  einen  Maskentanz  zu  sehen, 
wohl  aber  einige  andere  Tanze,  bei  «leneu  die  Männer  im  Federachmuek 
und  mit  Hand-  und  Fussrasseln  auftraten.  Bei  den  Nalmqiia  betheiligten 
sich  aucli  Woiber  daran. 

Von  sonstigen  Spielen  wurden  beobachtet  Ballwerfen,  wozu  runde 
Klumpen  des  Gummisaftes  der  Mangaba  (Haocomia  speciosa)  verwendet 
wurden.  Man  ^schlag  ferner  eine  Art  von  Federbällen,  die  aus  Jlaisblättern  mit 
eingelegter  runder  Hchoibe  verfertigt  waren.  Belieltt  w^aren  auch  Wett- 
laufen und  Ringkämpfe.  Die  phantastisch  schw^arz  und  rotb  bemalten 
Kämpfer  reichten  sich  zuerst  ganz  manierlich  die  Hand,  liefen  dann  auf 
allen  Vieren  unter  lautem  Grunzen  mit  grosser  Gewandtheit  um  einander 
herum  und  sucbteo,  sich  an  den  Köpfen  packend,  sicli  gegenseitig  auf  den 
Boden  zu  ziehen. 

Eigenthüniliche  Gliederpuppen  kamen  bei  den  Kamayura  vor,  während 
die  plumpen  Tbonfiguren  der  Bakairi,  die  w'ir  für  Kinderspielzeug  hielten, 
analog  unseren  Pfefferkuehenmännern,  zum  Kssen  tlieiien. 

Die  Herstellung  der  mächtigen,  soliden  Häuser,  der  Schnitzarbeiten, 
der  aus  einem  Stück  gearbeiteten  Holzschemel  in  Thierform,  Ruder  und 
Bejuwender  mittelst  der  äusserst  primitiven  Werkzeuge  ist  immer- 
hin eine  erstauidiehe  Leistung.  Steinbidle  dienen  zum  Fällen  iler  Bäume, 
zum  Hauen  des  Bogenholzes,  zum  Abklopfen  il«>r  Rimie,  zum  C'anoebau 
und  Anderem,  Ersteres  geschieht,  indem  man  eine  Anzahl  tiefer  Locher 
dicht  neben  einanrler  um  den  Stamm  herum  einscbhlgt  und  diese  allmäblieb 
immer  mehr  vertieft  und  erweitert,  um  einen  Bogen  herzustellen,  wird 
in  das  Holz  eine  Anzahl  tiefer  Kerben  in  Fussabstand  eingeschlagen  und 
dann  w^erden  von  der  Seite  her  die  stehen  gebliebenen  Zwischenstücke 
nach  einander  losgetrennt  (Fig*  10). 

Fii?.  Kl 
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Die  Haare  werden  mit  den  messerscharfen  Zähnen  des  Piranhafisches 
abgesägt,  die  Tonsur  auf  dem  Scbeitol  mittelst  schnrfer  Halme  des  Schneid- 
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grases  (Tiririca)  rasirt.  Als  Schabc^messer  thun  scharfe  Muscheln  die  vor- 
trefflichsten Dienste.  Zähne  von  Nagethieren,  wie  des  Aguti  und  des 
Gapivara.  dienen  als  Meissol.  Scharfe  Rohrsplitter,  sowie  die  langen, 
unteren  Eckzähne  des  sogenannten  Hundsfisches  werden  zweckentsprechend 
verwendet.  Zum  Aufwühlen  der  Erde  benutzt  man  die  langen  Vorder- 
klauen des  Riesengürtelthieres  (üasy[)U8  gigas),  die  paarweise  zusammen- 
gefügt werden. 

Als  Waffen  sind  natürlich  Bogen  und  Pfeih»  allgemein  in  Gebrauch. 
Letztere  besonders  in  zwei  Formen,  dem  eigentlichen  Jagdpfeil  mit  Spitze 
von  Affenknochen  und  gefiedertem  Schaft,  und  dem  ungefiederten  Fisch- 
pfeil mit  einfacher,  glatter  Holzspitze. 

Bei  den  beiden  Tupi- Stämmen  und  den  Trumai  findet  sich  das 
merkwürdige  Wurfholz  für  Pfeile  mit  Steinkolben  statt  der  Spitze.  Die 
Trumai  allein  besitzen  flache  Keulen,  ähnlich,  aber  roher  gearbeitet,  als 
die  der  Suya. 

Während  die  Jagd  von  den  Männern  nur  in  beschränktem  Umfange 
ausgeübt  wird,  ist  der  Fischfang  desto  eifriger  betrieben.  Durch  Reusen 
verschiedenster  Art,  Absperren  günstiger  Flussstellen  mittelst  Stakete 
oder  aufgehäufter  Steine  wissen  sie  sich  ihre  Beute  en  gros  zu  ver- 
schaffen. Sonst  wird  der  Fisch  mit  dem  Pfeil  erlegt.  Angelhaken  sind 
dagegen  unbekannt.  Eine  eigenthümliche  Fangmethode  sahen  wir  bei  den 
Bakairi.  Der  Fischer  wirft  eine  bohnengrosse,  intensiv  bittere,  rothe 
Beere  so  weit  als  möglich  ins  Wasser,  spannt  sofort  den  Bogen,  zielt  auf 
die  Beere  und  schiesst  in  dem  Moment,  wo  dieselbe,  von  einem  Fische 
gepackt,  verschwindet,  —  ein  Verfahren,  das  ungewöhnliche  Geschicklichkeit 
erfordert. 

Die  Agricultur  beschränkt  sich  auf  die  einheimischen  Pflanzen,  die 
Manioca,  den  Mais  und  den  Tabak.  Es  wird  aber  eine  ganze  Reihe 
wilder  Pruchtbäume  in  der  Nähe  der  Dörfer  angepflanzt,  die  Macayuva- 
Palme  (Acrocomia),  die  sehr  fein  schmeckende  Mangaba,  die  ebenfalls 
vorzügliche  Solanacee  Fruta  do  lobo  (Solanum  lycocarpum),  sowie  die  öl- 
haltige Piquia  (Caryocar  butyrosum),  deren  Kern  geröstet  mandolartig 
schmeckt  und  zur  Bereitung  einer  pflaumenmusartigen  Gallerte  verwendet 
wird. 

Den  Mangel  an  Kochsalz  ersetzen  sie  durch  schnelles,  starkes  Braten 
der  erlegten  Thiere,  wobei  die  verkohlte  Haut  die  Salztheile  des  zurück- 
gehaltenen Fleischsaftes  nutzbar  macht.  Die  Mehinaku  stellen  selbst  durch 
Auslaugen  von  Asche  ein  salpeterartiges,  bitteres  Salz  dar,  welches  trotz 
seines  widerlichen  Geschmackes  als  Delicatesse  gilt. 

Eigentliche  Hausthiere,  namentlich  der  Hund  und  das  Haushuhn,  sind 
ihnen  unbekannt,  dagegen  findet  sich  eine  Menge  gezähmter  wilder  Thiere, 
vor  allem  Vögel,  wie  Pai)ageien,  Hokkohühner,  Cassicusarten  und  andere. 
Kleine  Eidechsen    mit  plattem,    am  Rande   gezähneltem  Schwänze  wurden 
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hie  und  da  zur  Vf^rtilgung  der  Grillen  in  den  Hängematten  angebunden 
gehalten. 

Jedes  Dorf  besass  einen  oder  mehrere,  aus  pyramidalisch  zusammen- 
gesetzten Stangen  hergestellte  Käfige,  in  denen  der  gewaltigste  Raubvogel 
Südamerika's,  die  Harpyia  destructor,  gefangen  gehalten  wurde,  darunter 
Prachtexemplare  ersten  Ranges.  Die  Nahrung  derselben  besteht  haupt- 
sächlich in  Aflfenfleisch. 

Ueber  Sitten  und  tlebräuche  erfuhren  wir  das  meiste  nachträglich 
durch  den  Bakairi  Antonio,  manches  wurde  aber  auch  direkt  beobachtet. 
Die  Macht  des  Häuptlings  ist  gering.  Das  Familienleben  ist  ein  durchaus 
inniges;  Polygamie  besteht  nur  ausnahmsweise.  Die  Stellung  der  Frau 
ist  eine  entschieden  würdige.  Bei  der  Kinderpflege  betheiligen  sich  auch 
die  Männer  in  anerkennenswerther,  für  den  Reisenden  aber  oft  störender 
Weise,  dcmn  ihre  Hauptentschuldigung,  wenn  man  sie  zur  Begleitung  auf- 
fordert, lautet:  wir  können  nicht  fort,  wir  haben  kleine  Kinder.  Der  Sitte 
des  Männerkindbettes  ist  bereits  gedacht. 

Eine-  wichtige  Rolle  spielen  bei  Krankheiten  die  Zauberer,  deren 
Radicalkur  im  Anblasen  des  erkrankten  Theiles  mit  Tabaksrauch  besteht, 
ohne  dass  dabei  aber  lautes  Geschrei  oder  Geheul  angestimmt  wird.  Die 
Hauptaffectioncn  sind,  ausser  Fieber,  Hautkrankheiten  verschiedener  Art, 
Rheumatismus,  Gelenkentzündungen  und  Bronehialcatarrh.  Unser  stärkerer 
Tabak  galt  als  ganz  besonders  heilkräftig.  Einzelne  alte  Leute  schluckten 
den  Rauch  ganzer  Cigarretten  hinab,  bis  sie  wie  betäubt  niedersanken. 

Von  eigenthümlichen  Gebräuchen  ist  noch  zu  erwähnen  die  Sitte  des 
Namenwechsels  mit  dem  Fremden  als  Zeichen  der  Freundschaft,  ferner 
das  Wegblasen  heranziehender  Regenwolken. 

Die  Leichen  werden  auf  dem  Platze  vor  der  Festhütto  bestattet; 
Häuptlingsgräber    werden    durch   einen  niedrigen  Zaun  k(>nntlich  gemacht. 

Ihre  religiösen  Vorstellungen  beschränken  sich,  wie  bei  fast  allen 
südamerikanischen  Stämmen,  auf  den  rohesten  Animismus.  Ein  Gultus 
irg(»nd  welcher  Art  findet  nicht  statt.  Ausführlicheres  hierüber  hat  Herr 
Dr.  von  den  Steinen  bereits  mitgetheilt.  Im  Ganzen  müssen  ihn^  geistigen 
Fähigkeiten  als  recht  bedeutend  bezeichnet  wt^rden.  In  Anbetracht  ilrrer 
geringen  Hülfsmittel  ist  die  von  ihnen  erreichte  originelle  Cultur  in  hohem 
Grade  heachtenswerth. 

Der  Verkehr  mit  uns,  den  ersten  Weissen,  welche  si(»  zu  Gesicht 
bekanuni,  entwickelte  sicli.  naclidem  die  erste  Scheu  überwunden  war,  in 
durchaus  ungezwungener  Weise.  Am  zutraulichsten  erwiesen  sich  die 
Bakairi,  welche  durch  ihre  Stammesbrüder  am  Batovy  schon  einigermaassen 
über  uns  inforniirt  waren.  Während  unseres  zweiten  Aufenthaltes  im 
ersten  Dorfc  befand  sich  dort  auch  der  erste,  von  der  früh(»ren  Expedition 
angetroffen«»  Bakairi  Pauhaga,  der  sehr  erfreut  war,  seine  alten  Bekannten 
wi(»derzusehen.     Leider    konnte    er    uns    auf  der  Rückreise  nicht  mit  den 
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üebrigeu  nach  dem  Lager  begleiten,  da  er  nach  altcaraibischer  Sitte 
genötbigt  war,  sein  Wochenbett  abzuhalten.  Der  Häuptling  dieser  ersten 
Aldea,  Tumayaua,  ein  Mensch  von  grosser  Intelligenz,  aber  raffinirter 
Schlauheit,  der  ausser  seinen  Leuten  keinem  anderen  Stamme  etwas  gönnte, 
begleitete  uns  auf  der  ganzen  Reise,  führte  uns  bei  den  einzelnen  Stämmen 
ein  und  leistete  als  trefflich  geschulter  Canoeiro  die  besten  Dienst«'. 

Am  schwierigsten  gestaltete  sich  der  Verkehr  mit  den  Nahuqua,  deren 
Weibef  und  Kinder  sämmtlich  mit  ihren  Habseligkeiten  geflohen  waren, 
während  die  Männer  sich  in  den  Hütten  verborgen  hielten,  bis  Tumayaua 
mittelst  einer  langen  Rede  sie  veranlasste,  hervorzukommen.  Erst  auf 
der  Rückreise  bekamen  wir  hier  auch  die  Weiber  zu  Gesicht.  Herr 
von  den  Steinen  begab  sich  nun  heimlich  allein  zu  den  Mehinaku  und 
hatte  hier  das  von  ihm  geschilderte  Abenteuer.  Wir  Anderen  wurden  später 
daselbst  ebenfalls  mit  grosser  Herzlichkeit  empfangen.  Auch  bei  den  Auetö 
und  Kamaynra  gab  es  keine  Schwierigkeiten^). 

Komisch  war  das  Zusammentreffen  mit  den  Trumai,  auf  die  Herr 
von  den  Steinen  und  ich  ganz  zufällig  stiessen,  als  wir  vom 
Kamaynra -Dorfe  zu  den  Auetö  zurückkehrten.  Sie  befanden  sich  auf  der 
Flucht  vor  den  Suya  mit  aller  ihrer  Habe  im  Walde,  hatten  sogar  ihre 
grossen,  schweren  Töpfe,  sowie  die  Tanzmasken  und  Instrumente  mit- 
gebracht. Dagegen  waren  sämmtliche  jüngeren  Weiber  von  den  Suya 
geraubt  worden,  nur  einige  fabelhaft  hässliche  alte  Hexen  hatte  man 
ihnen  gelassen.  Da  wir  gehört  hatten,  dass  bei  dem  Rencontre  mit  der 
ersten  Expedition  ein  Trumai  getödtet  worden  war,  hatten  wir  Ver- 
anlassung, einen  feindlichen  Empfang  dieser,  durch  ihre  Verfolger  zum 
Aeussersten  getriebenen  Wilden  zu  erwarten,  was  um  so  bedenklicher 
sein  muBste,  als  wir  so  gut  wie  waffenlos  waren.  Wir  beschlossen, 
einfach  plötzlich  unter  sie  zu  treten,  um  durch  die  Ueberraschung  Herren 
der  Situation  zu  werden.  Kaum  hatten  uns  die  Weiber  erblickt,  als  sie 
mit  lautem  Geschrei  fortstürzten.  Nunmehr  zeigte  sich  links  von  uns  auch 
der  Häuptling  und  die  Honoratioren,  sämmtlich  am  ganzen  Körper  roth 
angestrichen,  zitternd  wie  Espenlaub,  unaufhörlich  ihre  friedliche  Gesin- 
nung betheuernd.  Baumwollenknäule  und  perforirte  Schmucksteine,  ihre 
Specialität,  wurden  uns  zur  ersten  Befriedigung  unserer  Habgi(?r  in  die 
Hand  gedrückt,  sodann  einige  in  Adlerform  geschnitzte  Schemel  gebracht, 
auf  denen  wir  dann  ihre  Huldigungen  entgegennahmen.  Als  wir  endlich 
erklärten,  wir  würden  die  Nacht  bei  ihnen  zubringen,  beruhigten  sich  die 
Leute.  Im  Nu  riss  man  uns  die  Hängematten  aus  der  Hand,  Bäume 
wurden  zu  ihrer  Befestigung  ausgesucht  und  sorgfältig  alles  hindernde 
Gras  und  Gestrüpp  au8g<»rupft  so  dass  wir  uns  in  aller  Gemütlilichkeit 
niederlassen    konnten.     Als    nach    (einigen    Stunden    unsere   Lcuite    kamen. 

1)   Taf.  ni.   Hüttenscene  bei  den  Kaniayuia. 
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war  bereits  das  Yollstt»  Einvernohraeii  horgrstelH.  Am  oäetisten  Morgen 
kam  nicht  nur  der  Tauschhandel  in  Gang,  eondem  es  gelang  auch,  wenig- 
stens an  den  (irei8r>n  einige  Messungen  anKustelleu,  sowie  eine  Gruppe 
liut'znuehnien.  ah  pUHzüch  eine  Panik  entstand  und  sich  Alles  in  wilder 
Flucht  zurnek7J>g>  Die  uns  begleitenden  Janlapifci  hatten  nehmlicli  ein 
Glaa  mit  Arseuikjdllen  gestohlen,  die  sie  offenbar  für  fTlasperlen  hielten. 
Da  dasselbe  schon  tles  gefährlielien  Inhaltes  wegen  keinesfalls  in  ihren 
llänileu  verbleiben  durfte,  so  entstand  ein  heftiger  Wurtwechsel,  -«len  die 
Trnniai  naturlich  auf  sich  bezogen.  Nach  laiigero  Parlamentiren  gelang 
es  endlich,  einige  von  ihnen  als  Träger  und  Begleiter  nach  unserem  Lager 
zu  bekommen,  wo  ihr  Benehmen  ein  durclnms  manierliches  war.  In  jedem 
Dorfe  wurden  die  erworbenen  (Tegenstände  dem  Chef  zur  Aufbewahrung 
übergeben  und  dann  auf  der  Rückreise  bei  ihm  abgeholt 

Als  besondere  Ehrenbezeugung  tausehten  die  Aueto  mit  uns  den 
Namen,  während  bei  den  ersten  Bakairi  tler  Häuptling  uns  feierlhdi  auf- 
forderte, Tabak  für  ihn  zu  ptiatizrn.  Jeder  musste  mit  eiuer  Ilanrl  voll 
Samen  an  dem  friseh  gemachten  Loche  dieses  Werk  vollziehen.  Als  wir 
nach  6  Wochen  wieder  dort  vorsprachen,  war  der  Tabak  bereits  hoch 
em]Jor  geschossen  und  mif  einer  holnn  Einfriedigung  umgeben  worden. 
Möge  das  durch  unsere  Hand  gewcilite  Kraut  den  Leuten  wohl  bekommen! 

Beim  Betreten  eines  Dorfes  wurden  wir  gewöhnlich  schweigend 
empfangen.  Wir  nahmen  einfach  auf  den  Baumstämmen  vor  der  Fest- 
hütte Platz,  sodann  erschien  der  Häuptling  mit  anderen  Männern  zur 
Begrüssung.  Sie  strei'ken  dabei  den  Fremden  die  Hände  entgt'gen  und 
rufen  „ama"*,  du  (bei  den  Bakairi),  worauf  «lie  Autwort  „ura",  ich. 
Bringt  man  das  Wort  nicht  deutlich  heraus  oder  überhört  num  den  Oruss 
bei  grossem  Andränge,  so  wird  man  so  lange  angestossen.  bis  die  Antwort 
«•rfolgt  ist.  Dann  werden  Erfrischungen  gebracht,  sogen,  Mingau,  Manioc- 
Masse  mit  kaltem  Wasser  aufgegossen,  silsslicher  Manioe-Sehleini  (Piso- 
rego),  fettige  Pikibrühe  (sehr  widerlich),  besonders  aber  frisch  gebackene, 
vortrefflich  arhmi'ckende,  noch  besser  riech  ende,  aber  sehr  schwer  ver- 
dauliche Manioc-Kuciien  (Beju),  die  dem  (laste  aber,  wenn  er  sie  htngore 
Zeit  neben  sich  stehen  lässt,  allnuihlich  wieder  fortgeimmmen  werden. 
Darauf  wird  man  in  die  Festhüfte  geleitet,  die  Hängematten  werden  aus- 
gespannt und  fler  intimere  Verkehr  beginnt.  Die  heissen  Tagesstunden 
werden  hier  verbracht  oder  mit  Besuchtm  in  den  Häusern  ausgefüllt,  wah- 
rend man  Nachmittjigs  sich  auf  dem  freien  Platze  aufhält.  Morgens  und 
Abends  guigen  wir,  von  zahlreichen  Indianern  begleitet,  zum  Baden,  wol*ei 
unsere  Freunde  es  sich  nicht  nehmen  Hessen,  uns  sorgfältig  abzureiben. 
Nach  Sonnenuntergang  versammelten  sich  die  Männer  auf  dem  Platze 
zum  Tabakscollegium;  es  herrschte  dann  die  uugezwungenate  Heiterkeit, 
obwohl  natürlich  die  Conversation  Sclnvierigkeiten  genug  machte.  Unser 
Hau|>teffect   war    dabei    das  Anzünden    von  StreichJjölzern    und  di(»  Nach- 


Mütheilnngen  über  die  zweite  Xingii- Expedition  in  Brasilien.  97 

ahmung  der  seltsamen,  ihnen  gänzlich  unbekannten  Thierstimmen,  wie 
mäh -mäh,  wau-wau,  miau -miau  u.  s.  w.  Die  herumgereichten  Cigarren 
sind  spannenlang  mit  grünen,  frisch  getrockneten,  aromatischen  Deckblättern 
umwickelt,  von  leichter  Qualität,  aber  angenehmem  Geschmack. 

Von  europäischen  Schmuckartikeln  waren  zunächst  Glasperlen,  nament- 
lich blaue  und  weisse,  sehr  geschätzt.  Ganz  besonders  gesucht  waren 
Knöpfe;  die  Bakairi  wurden  nicht  müde,  uns  fortwährend  die  Kleider 
auf-  und  zuzuknöpfen  und  diese  sinnreiche  Einrichtung  zu  bewundem. 
Natürlich  wurden  uns  auch  gelegentlich  Knöpfe  abgeschnitten,  und  zwar 
vor  allem  die  kleinen  der  Jäger'schen  Hemden. 

Löffel  und  Gabeln,  nach  denen  sie  grosses  Verlangen  trugen,  wurden 
von  ihnen  durchaus  als  Schmucksachen  verwendet  und  um  den  Hals  gehängt, 
während  sie  Angelhaken  als  Zierrath  durch  die  Ohrlöcher  steckten. 

Was  ihnen  dagegen  gar  nicht  imponirte,  waren  Spiegel.  Sie  nannten 
dieselben,  ebenso  wie  den  photographischen  Apparat,  einfach  Wasser,  und 
mit  Recht,  denn  ein  Ding,  welches  Gegenstände  wiederspiegelt,  konnte 
ihrer  Erfahrung  nach  eben  nichts  anderes  sein.  Diese  naive  Auffassung 
äusserte  sich  auch  darin,  dass  sie  den  Compass  Sonne  und  die  Uhr 
Mond  nannten.  Ein  Bakairi,  dem  eine  goldene  Uhr  gezeigt  wurde,  wies 
von  dem  goldenen  Gehäuse  auf  die  geröstete  Seite  des  Manioc- Kuchens, 
den  er  gerade  in  der  Hand  hatte,  und  von  dem  weissen  Zifferblatte  auf 
die  ungeröstete,  weisse  Seite  des  Kuchens.  Die  Analogie  in  der  Beschaffen- 
heit des  Kuchens  und  der  Uhr  war  für  ihn  schlagend. 

Dass  abgetragene,  europäische  Kleidung  einen  Wilden  schlimmer  ent- 
stellt, als  ein  noch  so  barbarischer,  aber  origineller  und  stylvoller  National- 
schmuck vermöchte,  zeigt  das  vorliegende  Bild  zweier  beschenkter  Bakairi, 
der  eine  mit  Hemd  und  Halstuch,  der  andere  in  vollständigem  Anzug, 
geschmückt    mit    Kamevalsorden    und    Kölner  Karnevals -Schellenkappen. 

Das  Photograph iren  machte  keine  Schwierigkeiten,  ausser  dass  die 
Leute  dabei  vor  Angst  oft  heftig  zitterten  und  so  den  natürlichen  (lesichts- 
ausdruck  verloren.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sie  das  Bild  awf  der  Visir- 
scheibe  immer  sofort  deutlich  erkannten,  was  oft  dem  ungebildeten 
Europäer  das  erste  Mal  nicht  gleich  gelingt. 

Messungen  mussten  in  der  "Regel  zuerst  an  Greisen  vorgenommen 
werden,  welche  diese  Operation  für  ein  Zaubermittel  gegen  ihre  vielen 
kleinen  Leiden,  chronischen  Katarrh  u.  s.  w,,  betrachteten.  Allmählich 
wagten  sich  dann  auch  die  Anderen  heran,  ja  sie  bekamen  schliesslich 
Interesse  für  die  Sache.  So  brachte  mir  beispielsweise  ein  alter  Nahuqua 
nach  beendigter  Messung  mit  freundlichem  Grinsen  das  Maass  seines  Penis, 
welches  er  mit  einem  Strohhalm  an  sich  selbst  abgenommen  hatte.  Die 
Kamayura  verglichen  von  selbst  ihre  auffallend  kurzen  Finger  mit  den 
unserigen. 
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An  Schusswaffen  gewöhnten  sie  sich  sehr  bald.  Während  sie  anfangs 
bei  jedem  Knalle  sich  niederduckten  und  krampfhaft  die  Ohren  zuhielten, 
wagten  sie  schliesslich  selbst  Schüsse  abzugeben. 

Gestohlen  wurde  von  ihnen  natürlich  ziemlich  viel,  namentlich  Metall- 
sachen, Messer,  Löffel  und  Conservenbleche.  Kleine  Gegenstände  ver- 
gruben sie  in  den  Sand.  Dennoch  liess  sich  auch  dabei  eine  gewisse 
Naivotät  nicht  verkennen.  Sie  stehlen,  wie  es  bei  uns  die  Kinder  thun. 
Bisweilen  sah  man  die  Leute  die  gestohlenen  Gegenstände  ganz  offen 
zur  Schau  tragen.  Bei  Reclamationon  wurde  indess  alles  schleunigst  zurück- 
gegeben. 

Die  Bakairi  stahlen  am  wenigsten.  Sie  nahmen  Gegenstände  fort, 
liessen  sie  der  Reihe  nach  herumgehen  und  gaben  sie,  nachdem  sie  Alles 
genügend  bewundert  hatten,  prompt  zurück.  Desto  lästiger  war  ihr  fort- 
währendes Betteln.  Das  einzige  Mittel,  sie  los  zu  werden,  war,  zu  sagen: 
wir  haben  nur  eines. 

Im  Tauschhandel  mussten  wir  natürlich  zuerst  die  werthlosesten  Ob- 
jecte  herausrücken.  Man  konnte  anfangs  einen  Bogen  für  eine  Stecknadel 
bekommen.  Später  stiegen  die  Preise  erheblich,  man  verlangte  schliesslich 
ein  Messer  oder  eine  Axt  für  einen  Kuchen.  Der  Begriff  des  Werthes 
geht  ihnen  eben  vollständig  ab. 

Am  30.  Oktober  zwangen  uns  die  immer  häufiger  und  intensiver 
werdenden  Regengüsse  und  der  schlechte  Gesundheitszustand  der  Leute, 
die  Rückreise  anzutreten.  Die  Rücksicht  auf  den  Transport  der  Samm- 
lung, welcher  mit  jedem  Tage  schwieriger  wurde,  war  in  erster  Linie  aus- 
schlaggebend. Wir  verabschiedeten  uns  von  dem  alten,  braven  Auetö- 
Häuptling,  der  bittere  Thränen  vergoss,  besuchten  noch  einmal  der  Reihe 
nach  alle  Dörfer,  nahmen  unsere  dort  deponirten  Sammlungen  in  Empfang, 
und  trafen  am  13.  November,  von  zahlreichen  Bakairi  begleitet,  wieder 
in  unserem  Lager  ein. 

Vom  19.  November  bis  31.  Dezember  dauerte  der  beschwerliche  Rück- 
marsch, wälvrend  dessen  die  Regenzeit  mit  voller  Macht  einsetzte.  Unsere 
schlimmste  Zeit  waren  die  Tage  vom  2.  bis  14.  Dezember,  die  wir,  selbst 
von  allen  Vorriithen  entblösst,  von  spärlicher  Jagdbeute  lebend,  in  banger 
Sorge  um  das  Schicksal  unserer  beiden  Reiter  Perrot  und  Januario  zu- 
brachten, welche,  in  der  Wildniss  vorirrt,  nur  durch  einen  glücklichen 
Zufall  am  Ufer  des  Paranatinga  wieder  mit  der  Karavane  zusammentrafen. 

Am  Sylvestertage  zogen  wir  wohlbehalten  wieder  in  Cuyaba  ein,  nach- 
dem wir  auf  fünfmonatlicher  Wanderung  einen  der  wildesten  und  un- 
})ekanntesten  Theile  Südamerikas  durchstreift  hatten. 


IV. 

lieber  die  Ableitung  der  griechisch -römisclien  iMaasse 
von  der  babylonischen  Elle 

von 

Dr.  WILHELM  DÖRPPELD  in  Athen. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  21.  Juni  1890.) 

In  der  Sitzung  vom  16.  März  1889  hat  Hr.  Dr.  Lehmann  einen  aus- 
führlichen Vortr^  über  die  altbabylonischen  Maasse  und  ihre  Wanderung 
gehalten,  in  welchem  er  unter  Anderem  zu  dem  Resultate  kommt,  dass 
nicht  nur  die  sämmtlichen  antiken  Maasse,  sondern  auch  mehrere  der 
modernen  direkt  oder  indirekt  von  den  babylonischen  Maassen  abgeleitet 
seien. 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  eine  solche  Thatsache,  wenn  sie 
vollkommen  erwiesen  wäre,  für  die  Geschichte  der  ältesten  Völker- 
beziehungen hätte,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  an  derselben  Stelle,  wo 
jene  Theorien  ausgesprochen  sind,  vor  ihrer  unbedingten  Annahme  aufs 
Dringendste  zu  warnen.  Mit  sehr  grossem  Fleiss  hat  Hr.  Lehmann  den 
verschiedensten  alten  Maassen  und  ihren  Beziehungen  zu  einander  nach- 
gespurt und  unzweifelhaft  auch  manches  werthvolle  Resultat  erzielt,  aber 
mehrere  seiner  Schlüsse  halte  ich  für  unhaltbar  und  unzulässig. 

Wenn  2  verschiedene  Längenmaasse  in  einem  einfachen  Verhältniss 
zu  einander  stehen,  so  kann  dies  Verhältniss  auf  Absieht  beruhen,  ebenso 
gut  kann  aber  auch  ein  zufälliges  Zusammentreffen  vorliegen.  Wenn 
z.  B.  eine  babylonische  Elle  gerade  0,50  m  misst,  so  berechtigt  uns  das 
auch  nicht  im  Mindesten  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  unser  Metermaass, 
weil  es  ganz  genau  das  Doppelte  jener  Elle  ist,  von  derselben  direkt 
durch  Verdoppelung  abgeleitet  sei.  Jedermann  würde  sich  über  eine 
solche  Folgerung  lustig  machen.  In  der  Theorie  weist  auch  Lehmann 
ähnliche  Schlüsse  zurück,  in  Wirklichkeit  hat  er  aber  seine  Resultate 
vielfach  durch  solche  Schlüsse  erzielt.  Manchmal  sind  dieselben  sogar 
viel  bedenklicher,  als  jenes  von  mir  erfundene  Beispiel.  Wenn  z.  B. 
zwischen  der  kleinen  ägyptischen  und  der  babylonischen  Elle  das  Ver- 
hältniss 10:11  besteht,  so  soll  dasselbe  nach  Lehmann  „schwerlich  auf 
Zufall  beruhen**  (Verh.  1 889.  S.  307).  Also  selbst  bei  solchem,  keineswegs 
einfachem  Verhältniss  vermuthet  er  eine  beabsichtigte  Beziehung. 

Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass  man  in  allen  solchen  Fällen  höchst 
selten  positiv  wird  beweisen  können,  dass  das  vorhandene  einfache  Ver- 
hältniss ein  zufälliges  ist,  weil  man  nicht  weiss,  durch  welche  Gründe  die 

8» 


100 


W,  DöRrTELD: 


Oniiier  dor  antiken  Maasssysteuie  bowo<;'eii  wurdeu,  g:»iraile  dioso  odt^r  jene 
Einheit  zu  wählen. 

Es  git^ht  alH-r  idn  BiMspiel  aus  dem  Ahertlinnuv  bei  vvelchem  sich 
auf's  GeTianeBte  besthnnien  lässt  wio  das  an  Stelle  eines  älteren  Maasses 
getretene  neue  Fusüäsniauss  entstanden  ist.  Auf  dieses  Beispiel  erlaube  ich 
mir  etwas  naher  einzugelien.  Lässt  sich  bei  demselben  wirklieb  naeh- 
weisen,  dass  das  neu  eingeführte  Maass  von  dem  babjlonisehen  Längen- 
maass  vollkommen  uiniblningig  ist.  80  folgt  daraus  amdi  filr  rnantdie 
amleren  Falle,  dass  aus  eiuein  einfachen  Yerhältnisa  nieht  auf  Abhängig- 
keit geaeldüssen  werden  darf.  Damit  w^ürde  die  ganze  Theorie  Leh- 
mann's  in  bedenklieher  Weise  ersehöttert  sein. 

Als  T*tül(miaeijs  Apion  die  Tvönighelien  Läudereien  in  Kyrene  dem 
rijmisehen  Volke  vermacht  liatte,  wurden  römische  Fehbnesser  hingeschickt, 
um  die  Aecker  zu  vermessen.  Aus  df^n  Schriften  der  römischen  Feld- 
messer ist  nun  b<?kannt,  in  welcher  Weise  diese  Vermessung  vorgenommen 
Wi^rden  niusste.  Da  die  Ländereieu  gesciienkt  und  nicht  durch  Waffen- 
gewalt gewonnen  waren,  durfte  die  Limitation  nicht  verändert  %vordon, 
d.  li.  es  musste  das  vorhandene  Fehlmaass  heibehRlton  worden.  Das  alte 
ägyptische  Fehimaass,  dessen  sitrh  auch  die  Ptolemäer  ausseliliesslicli 
bedienten,  war  die  Arura,  ein  Quadrat  von  100  königliehen  Ellen.  Diese 
ägY[dische  Elle  hatte  eine  Länge  von  etwa  (\o2^}  m.  Die  Arura  war  also 
ein  ijuadnit  von  52.5  m  Seitenlange;  sie  enthielt  2756  qm. 

Die  römischen  Febhnesser  mussten  diese  Grösse  beibehalten,  betrach- 
teten sie  aber  naeh  der  ihnen  vorgeschriebenen  uml  stets  von  ihnen  an- 
gewandten YernH*ssüngsart  als  ein  Jugernm,  d.  h.  als  ein  Rechteck  von 
120  Fuss  Breite  und  240  Fuss  Länge,  also  von  28  800  Qua*lratfu8s.  Sie 
erhielten  so  einen  neuen  Längenfuss,  der  sieh  aus  den  gegebenen  Daten 
auf  etwa  0,309  m  berechnet.  Dieser  Fuss  ist  ziemlicli  genau  1  Vü  *'"'» 
römischen  pes  monetalis.  Dass  jener  Pufis  tbatsächlich  bei  den  Län- 
dereien der  Ptolemäer  gebraucht  wurde,  berichtet  uns  Hygin  (Metr.  scrip- 
tores  von  Hultseh,  TL  p,  60);  er  fügt  noch  hinzu,  dass  dieser  Fuss  der 
ptolemäische  heisse.  Auch  giebt  er  ausdrücklich  an,  dass  die  alte  Limi- 
tation nicht  verändert  sei,  denn  auf  den  ürenzsteinen  stehe  die  Liscbrirt: 
OCCYPATI  A  PßlVATIS  FINES  :  P.   R.  RESTITVIT. 

Aus  diesen  TbatsacheUj  welche  auch  Lehmann  nicht  anzweifelt, 
ergiebt  sich  mit  Sicherli<*jt,  dass  es  erstens  nur  reiner  Zufall  sein  kann, 
wenn  dieser  ptolemäische  Fuss  sich  zum  römischen  ziemlich  genau  wie 
25 :  24  verhält,  und  dass  es  zweitens  ebenso  Zufall  ist,  wenn  er  zur  baby- 
lonischen FJle  in  dem  Yerhültniss  50  :  90  steht  oder,  wiis  dasselbe  ist, 
wenn  er  18*/a  babyloniBcheu  Fingern  entspricht.  Fär  tnich  ist  der  Gedanke 
(ibt^rhaupt  unfassbar,  dass  im  Altcrthume  irgend  jemand  ein  solches  Ver- 
hältniss  zm*  babylonischen  Elle  absichtlich  gewählt  habe. 

ür.  Lehnraun    ghiubt    rmu  abor  noch  Beweise  dafür  zu  haben,    dass 
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dieser  Fuss  nicht  erst  von  den  Römern  für  die  Vermessung  der  ägyp- 
tischen Feidmaasse  geschaffen,  sondern  vorher  schon  vorhanden  und  im 
Gebraach  befindlich  gewesen  sei.  Hätte  ein  solcher  Fuss  wirklich 
vorher  irgendwo  existirt,  so  wäre  es  ein  merkwürdiger  Zufall  gewesen, 
dass  sich  bei  dem  Rechenexempel  der  Feldmesser  gerade  jener  Fuss 
ergeben  hätte.  Der  ptolemäische  Fuss  von  etwa  0,309  m  kommt  aber  in 
vorrömischer  Zeit  nicht  vor.  Davon  können  wir  uns  leicht  überzeugen, 
wenn  wir  die  „gewichtigen  und  unwiderleglichen"  Zeugnisse,  welche  Leli- 
mann  für  seine  Existenz  beibringt,  etwas  genauer  ansehen.  Es  sind  ihrer 
drei: 

1)  Polybius  und  Strabo  sollen  neben  dem  römischen  Stadion  zu  600 
Fuss,  das  87»  Mal  in  der  römischen  Meile  enthalten  ist,  noch  ein  anderes 
Stadion  kennen,  das  genau  ein  Achtel  desselben  ausmacht.  Und  dieses 
Stadion  soll  600  jener  ptolemäischen  Fusse  enthalten.  Hr.  Lehmann 
weiss  offenbar  nicht,  dass  es  ein  römisches  Stadion  von  600  Fuss  gar 
nicht  giebt.  Das  römische  Stadion  hatte  stets  625  Fuss,  wie  alle  römischen 
Metrologen  übereinstimmend  angeben.  Acht  solcher  Stadien  machten  eine 
Meile  von  5000  Fuss  aus.  Das  griechische  Stadion  hatte  zur  Zeit  des 
Strabo  und  Polybius  600  Fuss  von  derselben  Grösse,  und  SVs  dieser 
Stadien  mussten  demnach  auf  die  Meile  gerechnet  werden.  Beide  Angaben 
kommen  daher  bei  den  in  römischer  Zeit  lebenden  beiden  Schriftstellern 
vor.  Lehmann  erklärt  es  für  „unstatthaft",  das  Achtelmeilen- Stadion 
durch  irgend  eine  Annahme  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  wie  ich  es  gethan 
haben  soll.  Das  wäre  auch  in  der  That  unstatthaft;  aber  einen  derartigen 
Versuch  habe  ich  niemals  gemacht.  Vielmehr  ist  das  Achtelmeilen -Stadion, 
wie  ich  stets  betont  habe,  das  ganz  gewöhnliche  römische  Stadion  von 
625  Fuss,  und  sein  Fuss  ist  nicht  der  ptolemäische,  sondern  der  gewöhn- 
liche römische.  In  den  Angaben  des  Strabo  und  Polybius  liegt  also 
auch  nicht  die  Spur  eines  Beweises  für  die  frühere  Existenz  des  ptole- 
mäischen Fusses. 

2)  „Das  zweite  unwiderlegliche  Zeugniss  für  den  Fuss  von  mindestens 
308  mm  ist  seine  Zugehörigkeit  zum  Talent  der  leichten  babylonischen 
Mine  gemeiner  Norm."  Was  hat  denn  eine  solche  babylonische  Mine 
mit  einem  ptolemäischen  Fussmaasse  zu  thun?  Stehen  beide  in  einem 
einfachen  Verhältniss,  so  kann  das  doch  nur  auf  Zufall  beruhen,  denn  der 
ptolemäische  Fuss  ist  aus  der  ägyptischen  Elle  abgeleitet,  während  das 
bei  jener  Mine  doch  sicherlich  nicht  der  Fall  ist.  In  Mesopotamien,  wo 
diese  Mine  einheimisch  gewesen  sein  soll,  hat  man  bisher  einen  solchen 
Längenfuss  noch  nicht  nachgewiesen. 

3)  Dass  auch  das  zugehörige  Gewicht  in  Aegypten  als  ptolemäisches 
bezeichnet  wird,  erklärt  sich  sehr  einfach  daraus,  dass  die  Römer  ein  auf 
jenem  ptolemäischen  Fuss  von  etwa  309  mm  aufgebautes,  ganz  neues  Maass- 
system   nicht  nur  in  Kyrene,    sondern  in  ganz  Aegypten  einführten.     Wie 
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der  neue  Fuss  etwas  grösser  war,  als  der  altägyptische  Fuss  von  */,  Elle 
oder  von  0,300  ttz,  so  wurde  auch  die  alte  königliche  Elle  entsprechend 
erhölit,  und  als  Hohlmaass  und  Gewicht  wurde  der  Cubus  des  neuen  Fusses 
und  das  Wassergewicht  desselben  eingeführt.  Die  Römer  sind  es  also 
erst  gewesen,  nicht  schon  die  Ptolemäer,  welclie  die  alte  ägyptische  Elle 
verändert  haben.  Dass  die  neue  ptolemäische  Mine  ungefähr  das  17if&che 
des  römischen  Pfundes  ausmachte,  war  ebenso  Zufall,  wie  dass  sie  selbst 
annähernd  "/g  ^^^  älteren  ptolemäischen  Mine  entsprach,  die  ihrerseits  von 
dem  älteren  ptolemäischen  Fusse  von  0,35  7«  abgeleitet  war.  Diese  ein- 
fachen Verhältnisse  werden  dazu  beigetragen  haben,  die  Einführung  der 
neuen  Maasse  zu  erleichtern. 

Der  ptolemäische  Fuss  von  etwa  309  mm  ist  also  direkt  von  der 
grossen  ägyptischen  Elle  abgeleitet,  und  nach  ihm  sind  weiter  die  Hohl- 
maasse  (die  neue  Artabe  von  37«  römischen  Modien  =  1  ptolemäischen 
Cubikfuss)  und  die  Gewichte  (das  ptolemäische  Talent  von  29,5  %  und 
die  zugehörige  Mine  von  490  y)  in  der  gewöhnlichen  Weise  gebildet  worden. 
Von  einer  Rücksichtnahme  auf  alte  babylonische  Maasse  und  Gewichte 
kann  daher  absolut  keine  Rede  sein. 

Dass  es  sich  auch  bei  anderen  Maassen,  welche  Lehmann  von  den 
babylonischen  ableitet  oder  nacli  ihnen  normirt  sein  lässt,  ebenso  verhält, 
davon  bin  ich  überzeugt,  kann  ea  aber  nicht  so  bestimmt  beweisen. 

Troja,    Juni  1890. 


Besprechungen. 

R.  Cullerre.     Die  Grenzen  des  Irreseins.     Ins  Deutsche  übertragen  von 

Dr.  Otto  Dornblüth.     Hamburg  1890.     270  Seiten. 

Diese  interessante  Abhandlung  ist  nicht  nur  für  einen  ärztlichen  Leserkreis,  sondern 
auch  für  gebildete  Laien  berechnet.  Es  werden  uns  darin  jene  unglücklichen  Menschen 
▼orgefohrt,  welche,  in  den  meisten  Fällen  mit  sogenannter  erblicher  Belastung  geboren, 
d.  h.  ans  Familien  stammend,  in  denen  wiederholentlich  Gehirn-  und  Nervenkrankheiten 
vorgekommen  sind,  sich  auf  der  Grenzscheide  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Irresein 
befinden,  und  leider  gar  nicht  selten  sich  selber  und  die  Ihrigen  in  schweres  Unglück  und 
grosse  Schande  stürzen,  immer  von  Neuem  mit  dem  Strafgesetzbuch  in  Kollision  gerathen 
und  nach  mehrfachem  Aufenthalte  in  den  Gefängnissen  endlich  der  für  sie  so  nothwendigen 
Pflege  in  einer  Irrenanstalt  überwiesen  werden.  Aus  dem  reichen  Inhalte  mögen  folgende 
Abschnitte  hier  Erwähnung  finden:  Die  Zwangszustände  (Platzangst,  Zweifelsucht, 
Berührungsfurcht  u.  s.  w.),  der  Selbstmord-  und  Mordtrieb,  die  Dipsomanie,  der  Trieb  zum 
Stehlen,  zu  Einkäufen,  zum  Spiel,  der  Brandstiftungstrieb,  die  Excentrischen,  die  Ver- 
folger, die  Schwärmer,  die  Verderbten  (Hysterische,  Lügner,  Simulanten  u.  s  w),  die 
geschlechtlich  Abnormen.  Es  sei  dabei  noch  hervorgehoben,  dass  derselbe  Kranke  nicht 
selten,  wie  auch  die  eingeflochtenen  Krankengeschichten  beweisen,  nach  und  nach  ver- 
schiedenen dieser  Monomanien  zu  verfallen  pflegt,  und  dass  er  im  Uebrigen  vollkommen 
den  Eindruck  eines  geistig  gesunden  und  mit  voller  Ueberlegung  handelnden  Menschen 
machen  kann.  Mehr  als  Einer  dieser  Unglücklichen  hat  zu  den  von  dem  grossen  Publikum 
60  gern  gelesenen  Schauerberichten  von  böswillig  in  die  Irrenhäuser  Eingesperrten 
Veranlassung  gegeben.  Die  Uebersetzung  ist  fliessend,  und  nur  an  vereinzelten  Stellen 
lässt  sich  der  französische  Ursprung  noch  wiedererkennen.  Max  Bartels. 


KrausB,  Friedrich  S.  Mehmed's  Brantfalirt  (Smailagic  Meho).  Ein  Volks- 
epos der  südslavisehen  Mohammedaner.  Deutsch  von  Carl  Gröber. 
Wien    (Alfred  Holder).     12.    130  Seiten. 

Ein  schon  vor  4  Jahren  in  der  Ursprache  veröffentlichtes  Guslarenlied  wird  hier  in 
fliessender  deutscher  Uebersetzung  dargeboten.  Ueber  den  Werth  und  die  culturgeschicht- 
liche  Bedeutung  dieser  im  Gedächtniss  weniger  Bevorzugter  noch  fi)rtlcbenden  Volksepen 
bat  sieh  Referent  bereits  auf  S.  40  bei  der  Besprechung  von  desselben  Verfassers  „Orlovir, 
der  Burggraf  von  Raab**  geäussert.  Das  vorliegende  Lied  hat  Krauss  dem  letzton,  der 
es  noch  auswendig  wusste,  einem  85jährigen  Landmanne  aus  dem  Dorfe  Hrasna,  4  Weg- 
stunden von  Botimlje  in  der  Herzegovina,  abgelauscht.  Die  eintönige  Absingung  der 
2160  Verse  hatte  volle  6  Stunden  in  Anspruch  genommen.  Geschildert  wird  darin  der 
erwachende  Thatendurst  eines  in  üppiger  Unthätigkeit  dahinlebenden  jungen  Häuptlings- 
sohnes,  der  von  seiner  Heimath  Kanisza  nach  Ofen  reist,  um  sich  die  ihm  von  seinen 
Stammesgenossen  übertragene  Würde  eines  Buljubascha  bestätigen  zu  lassen.  Nahe  vor 
seinem  Ziele  befreit  er  ein  Türkenmädchen,  welches  der  tückische  und  gi'ausame  Vezir 
von  Ofen  an  einen  Christen  verschachert  hat.  Er  verlobt  sich  mit  ihr  und  holt  die  Braut 
heim,  wobei  er  und  die  grosse  Schaar  seiner  Begleiter  einen  4  Tage  lang  dauernden  Kampf 
an  der  Glina- Brücke  mit  den  Schaaren  des  christlichen  Bräutigams,  des  Generals  Peter 
aus  dem  Schwarzwalachenlande,  zu  bestehen  haben.  Selbstverständlich  gehen  sie  aus 
demselben  als  ruhmvolle  Sieger  hervor,  und  auch  der  Ofener  Vezir,  dessen  Verrath  sie 
den  Ueberfall  an  der  Glina- Brücke  zu  verdanken  haben,  findet  durch  einen  kühnen  Rache- 
sug  Mehmed^s  seinen  Tod.  Gelehrte  Forschung  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
diesem  Epo«  eine  geschichtliche  Thatsache  zu  Grunde  liegt,  nehmlich  ein  Treffen  bei 
Csikvär  (Szabad-B^thjän,  in  der  Nähe  von  Stuhl weissenburg)  im  Jahre  1667,  bei  welchem 
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der  kühne  Graf  Peter  Szdpar^'  ic^faogen  wiirdn.  diT  liipr  in  d<*ni  Epns  mit  dem  cliristHrhen 
Brüllt jg^m  ideiitiijrh  ist.  Es  läsat  sich  nicht  h'ii*,^ricn,  dn»s  ein  pig:enarti|?i^r  Hi^iz  in  dies**n 
kräftigen  Yorsf^n  cutlmlt^n  ist.  Max  Bartels. 


KnuisH,  Friedrich  S.  Volksglanbo  iiud  rcdigiöser  BraiKdi  dor  Südslaven, 
Yiinviegpiid  tianh  oigenc^n  Eniiith^lüiigi^n.  XYI  und  176  Seiti?n,  8. 
Münster  i.  W,  1890  (Aseht^nflorff'sidie  BiidiliaTKlliiiig). 

Die  Asrhendorff^schr  Vprlaj^slmchhiindhiiig  hat  e>ä  untprnonnn^^n,  oino  Anisahl  von 
Oidehrten  sich  diensthar  zu  HUich<m,  um  ein*-  Folge  von  VcröfTfnth'chnn^en  unter  dem 
Tittd;  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  niehtehristliehen  Reli^ions- 
geschi eilte  heranszugeben,  welche  üieh  die  Aufgabe  stellen,  «die  Ergebnisse  der  religions- 
geschirhtlirhen  For^chun^  unserer  Tage  d<'ri  witisensehaftlieli  Gobildeten  zug&Dglieh  zu 
machen  und  den  Shidirendeu  zum  SVeitersfndium  auf  dem  Itetreffeuden  Gebiete  das  nrithig*» 
Matf^rial  au  dii*  Hand  ?Ai  ^^^berr,  Iti  Aussieht  g<  nouimen  ist  eine  Bt^arbeTtung  der  Re- 
Hginnen  Indiens  (vedisrb-bralmianir^ehe  Keligiünsfonnen,  Btiddhisnuis,  neuindische  Sokten), 
der  Rolitrionen  von  Iran,  von  Hrllas  inid  Btnii,  der  Kelten,  Germanen  tmd  Slaveu,  Babjlons 
und  Ass>Tiens,  Arabiens  mit  Einschluss  des  Islam.  diT  Aegypter,  (.'hinaus  tmd  Japans^  der 
Mexieaner  und  Penianer,  der  Södse™sulaner.  der  Negt'nrölli*^r  Afrika 5  und  der  Finnen 
und  Mongolen.  Aus  dii^seni  reichen  Programm  bildet  «Volksglaube  »mi!  religiöser  Brauch 
(!<  r  Süd^laven''  den  zweiten  Hatid.  Snne  griiudliehe  und  i  ingeheuflr  K^^untni?»  der  md- 
slaviseben  Völker  in  Bejmg  anf  ihre  Sitten  und  Gebrä'iehe,  ihre  Ansehauimgeu  und  ihr 
Denken  imd  Ffililen  liat  der  Verfasser  dim:h  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Publikationen, 
besonders  aber  durch  sein  ausgezeichnetes  Werk  Sitte  und  Brauch  der  Sütlslaven 
(Wien  1>^85)  hinreichend  bewiesen.  Seinen  Standpunkt  gegenüber  der  ihm  gewordenen 
neuen  Aufgabe  kennzeichnet  er  durch  den  Ausspruch,  dass  er  nicht  eine  «System biklnng"* 
beabsichtige,  sondern  dasH  p*r  nur  einen  eniiJtru  Versuih  anstrebe,  einig*^  besondere  Ueber- 
reste  des  nichtchnstlichen  und  niehtijiobamniedanischen  Volksglaubens  der  Siidslaven 
zusammenzufassen  und  eine  möglithst  ersihojifeude  Uebersieht  aller  wirklich  Ursprung- 
licbrn  und  eigi^uthiimlichen  rehgiösen  Anscliamingen  des  slavischen  Bauemvrdkes  im  Snden 
m  geben,  damit  dessen  gesammter  Geistesvorrath  in  diesiT  Hinsieht  nberschant  werden  kann. 

Gleich  im  Anfang  wird  mit  dem  alten  System  gebrochen  und  gegen  die  Behanptnng 
einiger  slavischer  Mytliologen  die  Ansehiiuung  verfochten  und,  wie  es  dem  Referenten 
erwrhiMnen  will,  anch  bewiesen,  dass  bei  den  Sridslav»^n  weder  ein  Sonneneultus^  noch  auch 
ein  M<»ndculfus  bestanden  liabe,  Di"-  in  den  Ynlkyliedern  vorkitnnuenden  Stelleu,  welche 
als  Beweis  für  eine  solche  Beliauptung  herbeigezogen  wurden,  müssen  in  anderer  Weise 
gedeutet  werden.  Um  so  au,«gebjldeter  ist  aber  der  Glaube  an  die  iS  SchirksalsfrSulein, 
welche  in  der  ersten  Nacht  an  die  Wiege  des  N^nigelioreuen  herantreten  und  cmlgültig 
sein  Geschick  heatlmmen,  Koch  hente  versüinnt  der  Südslave  nicht,  ihnen  ein  Speiseopfer 
hinzustellen.  Nebenher  geht  der  Glaube  an  andere  mythische  W^^seu  (ürias  und  Pilatus 
oder  ein  geisterhafter  Greis),  welche  über  die  Sreta  des  Neugeborenen,  d.  h.  über  sein 
Glück  oder  Unglück,  entscheiden. 

Mft  der  auch  !iei  den  Sndslaven  weit  verbreiteten  Ansicht,  dass  den  Bäumen,  und 
namentlich  besiinimten  Hüumen,  eine  Seele  ionewohue.  liJlngt  mancher  eigeuthnmliclie 
Brauch  und  mancher  ahsonderlicfit*  Heilnngsversuch  von  Krankheiten  und  LHbesgebrechen 
7u:^ammen.  Dass  auch  hier  an  den  bos<^n  Blick  und  au  das  Besebreien  uud  andere 
Bezauberungen  geglaubt  wird,  kuun  nieiiian<len  Wunder  mdmien.  Interessant  ist  die  Auf- 
fassung der  Epidemien  und  t^dzootien  als  leidender  Wesen,  als  „Pestfrauen"',  welche  eigen- 
händig das  grosse  Würgen  vornehmen,  aber  durch  besondere  Gefälligkeiten  zur  8chf>nung 
einzelner  Gehnfte  veranlasst  werden  können. 

Ein  dem  Büdslaven  eigenthümlicher  Glaube  ist  derjenige  an  die  Vileu.  Es  ist  das 
eine  bestimmte  Art  von  Elementiu-geistem,  welche  im  Wasi*er,  besonders  aber  auf  Berges- 
hohen  wohnen.  Sie  sind  stets  weildichen  Geschlechts  und  meistens  den  Menschen  feind- 
lich gesinnt.  Nur  ganz  ausnahmsweise  werden  sie  ihm  dienstbar  Gewöhnlich  Mfid  m 
von  Äusaerordentlicher  ScJiönheit. 
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Zu  dem  leider  immer  noch  nicht  ausf^erotteten  Aberglauben  muss  der  Glaube  an  die 
Existenz  von  Hexen  gerechnet  werden.  Es  gehört  bisweilen  nur  wenig  dazu,  dass  eine 
ältere  Frau  in  den  Ruf  kommt,  eine  Hexe  zu  sein.  Sie  nehmen  Nachts  den  Kühen  der 
Nachbarn  die  Milch,  fressen  schlafenden  Menschen  das  Herz  aus  der  Brust  imd  treiben 
allerlei  andere  Bosheiten.  Das  Volk  kennt  unterschiedliche  anatomische  Merkmale  einer 
ächten  Hexe:  sie  hat  ein  Kreuzeszeichen  unter  der  Nase,  Blutflecken  im  Gesicht,  Bart- 
haare am  Kinn  und  besitzt  nur  4  Zehen.  Um  sie  zu  erkennen,  giebt  es  allerhand  Zauber- 
mittel; jedoch  wehe  dem,  den  sie  dabei  erwischen!  Zwerge  kennt  der  Südslave  nicht; 
Riesen  kommen  zwar  in  seinen  Volkssagen  vor,  jedoch  tragen  sie  deutlich  den  Stempel 
des  ausländischen  Importes  an  sich.  Mit  dem  Todten  und  was  mit  ihm  zusammenhängt, 
wird  auch  hier  mancherlei  Zauber  getrieben.  Von  den  Opfern  wurden  schon  diejenigen 
für  die  Schicksalsfräuleins  erwähnt;  eine  wichtige  Rolle  spielen  auch  noch  die  Todten- 
opfer  und  die  Bauopfer,  sowie  die  Dank-  und  Sühneopfer.  Auch  das  Orakel wesen  ist  bei 
den  Südslayen  ausgebildet,  und  besondere  Tage  im  Jahre  sind  hierfür  hervorragend  günstig. 
Sehr  eigenthümlich  ist  das  Wahrsagen  aus  dem  Schulterblatte  des  Opferthieres,  wovon 
der  Verfasser  eine  ausführliche  Schilderung  giebt.  Das  inhaltreiche  Werk  ist  in  angenehm 
fliessender  Sprache  geschrieben ;  *  ein  6  dreispaltige  Seiten  umfassendes  Sachregister 
erleichtert  die  Benutzung  desselben.  Die  Ausstattung  ist  gut  und  der  Preis  von  3  Mark 
für  die  Fülle  des  Gebotenen  ein  ausserordentlich  geringer.  Max  Bartels. 


Compte  rendu  du   Congres   international  des  Amerieanistes.     7"^*^  Session. 

Berlin  1888.     8.    806  p.  avec  7  Plauehes.     Berlin,  W.  H.  Kühl,  1890. 

Mit  ungewöhnlicher  Schnelligkeit  ist.  Dank  der  Energie  des  Generalsekretärs,  Herrn 
G.  Hellmann,  der  starke  Band  hergestellt  und  veröffentlicht  worden,  welcher  die  Arbeiten 
des  letzten  Amerikanisten -Congresses  enthält.  Die  Ausstattung  ist  eine  höchst  saubere 
und  der  Druck  trotz  der  grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  Vielsprachigkeit  des  Con- 
gresses mit  sich  brachte,  ein  recht  correkter.  Den  reichen  Inhalt  hier,  auch  nur  in  rohen 
Umrissep,  wiederzugeben,  würde  zu  weit  führen;  nur  mag  ausdrücklich  erwähnt  werden, 
dass,  entsprechend  dem  Gebrauche  des  Congresses,  auch  geschriebene  Mittheilungen  zu 
empfangen,  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  zur  Aufnahme  §:elangt  ist,  welche  auf  dem 
Congress  selbst  nicht  ausführlich  bekannt  gegeben  wurden.  Jedenfalls  ist  dadurch  jene 
Vollständigkeit  der  Erörterung  amerikanistischer  Fragen  erzielt  worden,  welche  die  eigent- 
liche Aufgabe  dieses  Congresses  ist.  Rud.  Virchow. 


Max    Ton    Chlingensperg-Borg,    Das    Gräberfeld   von   Reichenhall    in 

Oberbayem.    Reiehenhall,  H.  Bühler'sche  Buchhandlung,  1890.    4.    164  S. 

mit  1  Karte  und  40  Fundtafeln  in  Lichtkupferdruck. 

Der  Verf.  hat  seit  dem  Jahre  1884  ein  grösseres  Gräberfeld  oberhalb  der  Stadt  Reichen- 
hall mit  höchst  dankenswerther  Beharrlichkeit  und  nicht  genug  zu  rühmender  Genauigkeit 
eiplorirt,  welches,  wenn  auch  nicht  genau,  der  Anlage  nach  den  Reihengriiberfehlern  sich 
anschliesst  Es  gehört  seinen  Beigaben  nach  der  Zeit  des  0.  bis  8.  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts an.  Verf.  bezieht  es,  unter  Beibringung  zahlreicher  historischer  Nachweise,  auf 
die  kurz  vorher  von  Norden  her  eingewanderten  Bayern  (Baiwaren).  Da  es  sich  um 
Bestattungsgräber  handelte,  so  konnte  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Skeletten  genauer 
beschrieben  und  eine  Anzahl  von  Schädeln  gesammelt  werden.  Letztore  hat  Hr.  Rüdinger 
in  der  vorliegenden  Schrift  (S.  144)  wissenschaftlich  bearbeitet:  das  Material  erwies  sich 
als  einigermaassen  gemischt,  doch  prävaliren  lange  und  hohe  Formen.  Das  Hauptinteresse 
des  Werkes  concentrirt  sich  jedoch  auf  die,  mit  kunstvoller  Silbertauschirung  verzierten 
Eisensachen,  von  welchen  eine  grössere  Reihe  der  besten  Stücke  erhalten  ist.  Nächstdem 
sind  Waffen  und  Schmuckgegenstände,  insbesondere  Perlen,  am  häufigsten.  Da  inzwischen 
der  Deutsche  Kaiser  die  ganze  Sammlung  käuflich  erworben  und  sie  der  prähistorischen 
Abtheilung   des  Museums   für  Völkerkunde   zu  Berlin   überwiesen  hat,   so   ist  es  doppelt 
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erwünscht  nunniehr  för  jedes  eiusselne  Stürk  den  genauen  Nachweis  seiner  Herkunft^  seiner 
ursprün fauchen  Lage  und  st*mer  Eiunclituu^  <rf*druckt  zu  besitzen.  Das  grosse  Werk^ 
welches  aus  diese  Möglichkeit  gewahrt^  geht  sowohl  nach  Cmfani!:,  als  nach  Aasstattung- 
bei  W«^iteTO  über  das  hmau^^  was  wir  sonst,  namentlich  in  Deutsehland,  von  Bilderwerken 
f5r  heimische  Archäologie  besitzen.  Der  Verf.  hat  in  hingohpuder  Weise  die  Mittel  auf- 
gewendet, um  seinen  seltenen  Funden  auch  eine  ungewrjhnliche  Fassnng  zu  gehen;  ^eine 
Lichtdmekplatten  nach  Photographien  sind  zu  den  lesten  Leistungen  t\\i*f>er  Art  zu  r,ah!**n. 
Es  ist  diejis  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  die  photugraphischen  Aufnahmen  durch  einen 
Loealkünstler,  Hm.  F.  Grainer  in  Reichenhall  angefertigt  worden  sind:  die  Ver\ielflihrguüg 
wurde  in  der  Kiinstanstalt  von  Obernetter  in  MüDchen  hergestellt.  Die  Ausführung  ist 
so  genau,  dass  der  sonst  vielleicht  zu  rechtferfigende  Wunsch,  wenigstens  einige  der  Tafeln 
farbig  dargestellt  zu  sehen,  leicht  unterdrückt  wr-rdeii  kann.  Da  dte  Zahl  der  absichtlich 
eröffneten  Gräher  5'i5  betrug  und  die  Aufeinanderfolge  derselben  auf  <laii  Sorgfaltigste 
festgestellt  ist,  so  lässt  sich  auch  der  allmrib liehe  Umschwung  des  Goächmackes,  das  soc- 
4^essive  Auftreten  neuer  Gerät  he  und  Mod^ni  sicher  verfolgen. 

In  einem  einleitenden  Abschnitte  (S.  H)  giebt  Verf.  eine  Uebprsicht  über  die  ftlteren 
Funde  nicht  bloss  seiner  Gegeud,  sondern  des  ganzen  anstossenden  Gebirgslandes  bis  tief 
nach  Noricnm  hinein.  Wenn  er  diese  Darstellung  «Forschungsergebnisse  auf  dem  Gebiete 
der  ainbisontischen  Alaunen^  nennt,  m  ist  diese  Ueberschrift  ebenso  wenig  wörtlich  zu 
nehmen,  als  wenn  er  den  ersten  4  Tafeln  seines  Werkes  gleichfalls  die  Unterschrift  ^Das 
Gräbelfeld  von  Kt^ichenhall'*  giebt.  In  Wirklichkeit  haben  sie  damit  nicht  das  Mindeste 
zu  thun.  Es  sind  SteingerüÜie  und  Metallsachen  der  Hallstlitter  und  der  Tene-Zeit.  welche 
als  Vervollsttindigung  des  archäidogischeu  LcKalbildes  sehr  am  Platze  sind,  im  Uehrigen 
aber  nicht  von  dem  Griiberfelde  stamuieo.  Für  dieses  ist  nur  eine  Anzahl  römischer 
Denksteine  von  Interesse,  welclie  in  der  That  auf  deniaelhen  gefunden  worden  sind,  Mög- 
lieherweise sind  unter  den  Bestatteten  Nachkommen  alter  romischer  Colo nisten*  In  einer 
der  genauesten  historischen  Ansfühnmgen  seines  Werkes  (8.  il^O  giebt  der  Verf.  eine 
Blumenlese  von  urkundlichen  Nachweisen,  aus  denen  d^^r  Fortbestand  römischer  Ansiedler 
auch  in  der  Zeit  der  Bayern -Herrschaft  bestimnit  ersichtlich  wird. 

Rud»  Virchow, 


J.  W.  Powell,   Aünujil  Reports  of  the  Bureau  of  Ethnology.    Fifth  Report 
1883  —  84.   Washington  1887.    Sixth  Report  1884  —  85,   Washington  1888. 

Die  beiden  grossen  Bände  schli essen  dch  nach  Forin^  Umfang  und  Ausstattung  genau 
den  früheren  Jahrgängen  an,  deren  epochemachende  Bedeutung  für  die  Vorgeschichte 
und  die  ethnologische  Kenntniss  Nordanierica's  allgemein  anerkannt  ist 

Der  5,  Bericht  bringt  folgende  hauptsächliche  Artikeh  1)  Die  Begräbnisshügel  (burial 
ü*ounds)  der  nonUicheu  Theile  der  Vereiuigten  Staaten  von  Cjrus  Thomas.  Es  handelt 
sich  dabei  vorzugsweise  um  dir  Distrikte  von  Wi.scousinj  Illinois  Ober- Mississippi).  Ohio 
und  Appaluchien.  In  einem  ijesoudereu  Anhange  (p.  87)  wird  dai-gethan,  dass  die  Chero- 
kiseu  walirscheinlich  Mouiid  builders  waren.  2)  Die  Geschichte  der  Clierokisen  v(m  Charles 
C.  Hoycc  (p.  V2\y)  *i}  Der  Berggesang,  eiuf*  Navajo-Ccromonie,  von  Washington  Mat- 
thews (p,  ii85)»  4)  Die  Seniinolen  von  Florida  von  Clay  Maccauley  (p,  475).  6)  Das 
religiöse  Leben  des  Zuni- Kindes  von  Mrs.  Tilly  K  Stevenson  ^p.  53t*). 

In  dem  6.  Bericht  finden  wir:  D  Alte  Kunst  in  der  Pr<»vinÄ  Cliiriqui  von  VVüL 
H  Hohnes  (p.  PI).  2)  Webekunst  in  Beziehung  tn  der  Entwick<diing  von  Form  und 
Ornament  von  demselben  Autor  (p.  195),  l\)  Maya- Codices  v^m  Cyrus  Thomas  (p.  *i59)« 
4)  Traditionen  der  Osage  v<jn  J.  Oweu  D^jrsey  (p.  377).  ö)  Die  Central* Eskimo  von 
Franz  Boas  (p.  409). 

Schon  die  üeberschriften  der  einzelnen  Arbeiten  zeigen,  wie  wichtige  GegensUiude, 
Üieils  von  localem,  theils  von  ganz  allgemeinem  Charakter^  hier  zur  Diirstellung  gelangt 
sind«  Für  unsere  (europäischen)  Hedürfnisse  bringt  namentlich  der  i*.  Bericht  höchst 
anxiehende  Abhandlungen^  die  für  das  Verständnis«  der  Culturgeschichte  America^«»  von 
gr^ssJem  Werthe  .sind,  lind.  Virchow. 
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H.  O.  Stölten.     Der  Arzt    als  Bahnbrecher    christlicher  Kultur   oder  die 

Mission  des  Arztes  in  China.     Jena,  G.  Nouenhahn,  1890.     8.     55  S. 

Der  Verf.  hat  das  mit  grossem  Verständniss  der  thatsächlichen  Verhältnisse  und  zu- 
gleich in   humanem   Geiste   geschriebene   Büchlein   als   eine    „Anregung  zur  Aussendung 
deutscher  Aerzte   und   zur  Gründung  einer  deutschen  Universität  in  China"  veröfifentlicht. 
Im  Anschlüsse  an  die  umfassende  Arbeit  des  kiirzlich  verstorbenen  Professors  Christlieb 
in  Bonn  (Aerztliche  Missionen.    Gütersloh  1889),   zeigt  Hr   Stölten,   Pfarrer  zu  Frauen- 
priessnitz  bei  Cambnrg  a.  Saale,  einen  wie  durchgreifenden  Erfolg  die  christlichen  Missionen, 
in   erster  Linie   die   englischen   und   amerikanischen,  in  Ländern   mit   einer  heidnischen 
Bevölkerung  überall   da  gehabt   haben,   wo   die  Missionare  zugleich  die  ärztliche  Praxis 
ausübten.    Er  weist  auf  den  niedrigen  Stand  des  ärztlichen  Wissens,  ja  auf  den  fast  voll- 
stlindigen  Mangel   eines   geschulten   ärztlichen  Personals  in  China  hin,  und  lehrt  an  ein- 
zelnen Beispielen,   wie   schnell   es   europäischen  Aerzten  gelungen  ist,   Vertrauen  bei  der 
dortigen  Bevölkerung  zu  finden  und  das  höhere  Wissen  des  Abendlandes  znr  Anerkennung 
selbst  in   den   niedersten  Klassen    des  Volkes   zu   bringen.    Darüber   wird   nicht   füglich 
eine  Meinungsverschiedenheit  bestehen.     Auch   das   erscheint    ziomlich  selbstverständlich, 
dass   derartige  Erfolge   um   so   leichter   zu  erzielen  sind,   wenn  der  .<Vrzt  seine  Thätigkeit 
unentgeltlich  ausübt,  und  dass  unter  solchen  Verhältnissen  Medicin  un^l'Mission  sich  gegen- 
seitig  unterstützen   und   vorwärts   bringen  können.    Schwieriger   ist  die  Frage  zu  beant- 
worten, wie   dieses  Verhältniss   praktisch  zu  gestalten  ist.    Der  Verf.  zieht  natürlich  den 
Weg   vor,   dass   die   ärztliche   und  die  Missionsthätigkeit  durch  dieselben  Personen  geübt 
werde,    dass   also   wirkliche   ärztliche   Missionäre   hinausgesendet   werden.     Freilich 
erkennt   er   auch   die   andere  Möglichkeit   an,   dass   nehmlich  Missions ärzte  angestellt 
werden,  welche   sich   auf  die   ärztliche  Thätigkeit    beschränken   und  die  religiöse  Unter- 
weisung  den   eigentlichen  Missionären   überlassen.    Er  verschliesst   sich   auch   nicht  der 
Erwägung,  dass  die  medicinischen  Fakultäten  des  Abendlandes  wenig  geneigt  sein  diu-ften, 
„Aerzte   mit  wahrhaft   christlichem  Missionssinn**  zu  erziehen.    Er  wirft  daher  die  Frage 
auf,   ,ob    es  möglich  sein  würde,   die  beiden  Zwecke,   welche  die  missionsärztliche  Praxis 
in  sich  vereint,  den  humanen  und  den  christlichen,   von  einander  zu  trennen,   so  dass  die 
beiderseitigen   Organisationen   zwar   friedlich,   doch   ohne   organische  Verbindung,  neben 
«inander  hergehen".    Er  gesteht   zu,   dass   die   von  Lady  Dufferin  ins  Leben  gerufene 
„nationale  Vereinigung   zur  Beschaffung   frauenärztlicher  Hülfe   für   die  Frauen  Indiens" 
segensreich   gewirkt  und   schnelle  Fortschritte  gemacht  hat,  nicht  nur  obgleich,  sondern 
noch   mehr  weil  sie   den  Grundsatz   angenommen   hat,  keine  Proselyten  zu  machen  und 
-sich   in   die   religiösen  Anschauungen   keines  Tlieilcs  des  Volkes  zu  mischen.    Aber  nicht 
mit  Unrecht  sagt  er:    ^Eine   derartige  Organisation   fällt  aus   dem  Rahmen   cliristlicher 
Missionsbestrebungen  heraus.*    Es  liegt  auf  der  Hand,   dass  in  diesem  Dilemma  die  Ent- 
scheidung verschieden  ausfallen  wird,  je  nach  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte,   welchen 
der  Einzelne   verfolgt.    Die  Consequenz  der  von  dem  Verf.  vertretenen  Auffassung  würde 
zu  der  Forderung  führen,   dass   die   medicinischen  Fakultäten   zu   specifisch  christlichen 
ünterrichtsanstalten    umgewandelt    werden   müssten.     Nicht  bloss   Japaner   und   Türken 
müssten   von   denselben   ausgeschlossen   werden,   sondern   auch   die  einheimischen  Juden. 
Ja,  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  jede  Fakultät  nicht  nur  einen  allgemein -du-istlichen, 
sondern    einen   particular-confessionellen   Charakter   erhalten   müsste;    unmöglich   könnte 
doch    dieselbe   Fakultät    zugleich    katholische    und    protestantische   ärztliche   Missionäre 
erziehen.    Der   Appell   an   die  Fakultäten   kann   daher   unmöglich   zu   dem   gewünschten 
Abschluss   fuhren.    Die  Missionsfreunde  werden  sich  also  wohl  entschliessen  müssen,   den 
Fakultäten   ihren    vorwiegend   humanen  Charakter  zu  belassen.    Aber  wäre  es  denn  nicht 
möglich,   trotzdem   zu   einer  Verständigung  zu  kommen  V    Ref.  ist  in  seiner  langen  Lehr- 
thätigkeit   wiederholt  in    der  Lage   gewesen,   Missionäre   ärztlidi   auszubilden,   und  zwar 
sowohl   englische,   als    deutsche.    Die  Religion   ist   kein  Hindemiss   für  das  Verständniss 
der  Medicin,   und   der  Unterricht  in  der  Medicin  hat  mit  den  positiven  Religionsbekennt- 
nissen  so   wenig   zu   thun,   wie   mit   den   politischen  Parteistellungen.    Mögen  also  doch 
die  Missionsgesellschaften  dafür  sorgen,  dass  den  medicinischen  Fakultäten  eine  so  grosM» 
Zahl  von  Missionsschnlem  oder  wirklichen  Missionären  zugeführt  wird,  dass  die  Misdon«*" 
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in  der  Fremde  mit  denselben  besetzt  werden  können.  Solche  Studenten  werden  im  All- 
gemeinen ebensowenig  in  ihrem  confessionellen  Bekenntniss  Angriffe  erfahren,  wie  die 
gewöhnlichen  Studenten  trotz  der  grossen  Verschiedenheit  ihrer  Glaubensbekenntnisse  den- 
selben ausgesetzt  sind.  Im  Gegentheil,  die  deutschen  l*rofessoren  werden  sicherlich  ihre 
Ehre  darin  suchen,  auch  solche  Schüler  zu  brauchbaren  Aerzten  zu  erziehen,  und  es  wird 
ihnen  gewiss  eine  grosse  Freude  sein,  wenn  dem  Vaterlande  dadurch  eine  neue  Schaar 
tüchtiger  Hülfskräfte  erwächst,  welche  das  friedliche  Verständniss  zwischen  unserem  Volke 
und  den  fremden  Nationen  erleichtern.  Was  die  Frage  der  Errichtung  einer  deutschen 
Universität  in  China  betrifft,  so  wird  sich  wohl  keine  Regierung  finden,  welche  die  Mittel 
dazu  besitzt  oder  dieselben  herzugeben  bereit  ist.  Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass 
eine  solche  Einrichtung  recht  nützlich  wirken  könnte,  aber  ihre  Ausführung  wird  man 
doch  denen  überlassen  müssen,  welche  davon  in  erster  Linie  Nutzen  ziehen  würden,  und 
das  sind  eben,  die  Missionsgesellschaften  und  nächst  ihnen  die  Chinesen  selbst. 

Rud.  Virchow. 


Salomon  Reiiiacli.     Antiquites  nationales.    Description  raisonnee  du  Musee 

(lo  Saint-Gerniain-L>n-Laye.     I.     Epoquo  dos  alluvions  et  des  eaveraes. 

Paris,    Finnin  Didot  et  Co.,    1889.     8.     322  pag.   avec  une  heliogravure 

et  136  gravures  dans  le  text. 

Der  gelehrte  und  genaue  Assistent  (attache)  des  grossen  National -Museums  von 
St.  Gennain,  der  schon  1KS7  einen  summarischen  Katalog  der  wichtigen  Sammlungen 
dieses  Museums  veröilentlicht  hat,  stellt  sich  in  der  vorliegenden  Schrift  die  Aufgabe, 
eine  ausfülirliche  räsonuirende  Beschreibung  derselben  zu  liefern.  Dafür  wird  ihm  an 
sich  der  Dank  aller  Alterthumsforscher  gesichert  sein.  Aber  noch  mehr  wird  dieses  der 
Fall  sein,  wenn  man  sich  bei  dem  Studium  des  Werkes  überzeugt,  welche  ungeheure 
literarische  Arbeit  der  Verf.  aufgewendet  hat,  um  sein  Bucli  zugleich  zu  einem  allgemeinen 
Hülfsmittel  des  archäologischen  Studiums  zu  machen.  Mit  einer  geradezu  philologischen 
Treue  giebt  er,  und  zwar  nach  kritischer  Sichtung,  alle  einschlagenden  Citate,  und  wir 
Deutsche  müssen  ihm  besonders  verpflichtet  sein,  indem  hier  zum  ersten  Male  in  einem 
französischen  Werke  auch  unsere  eigene  Literatur  volle  Berücksichtigung  gefunden  hat. 
Die  gleiche  Objektivität  herrscht  übrigens  auch  in  der  Schilderung  und  Beurtheilung  der 
einzelnen  Fundgegenstünde.  Natürlich  werden  Meinungsverschiedenheiten  auch  für  die  Zu- 
kunft nicht  ausgesclilossen  sein,  al»er  das  Streben  nach  Unparteilichkeit  in  dem  Buche  ist 
stark  genug,  um  eine  ehrliche  Diskussion  nicht  nur  zuzulassen,  sondern  auch  vorzubereiten. — 
Der  vorliegende  erste  Band  bringt  zunächst  die  (icschichte  des  alten  Konigsschlosses  von 
St.  Germain  bis  zu  seiner  Einrichtung  zu  einem  National- Museum,  und  dann  (pag.  26)  die 
Beschreibung  des  ersten  Saales:  La  Gaule  avant  los  metaux.  Hier  findet  sich  die  Haupt- 
sache dessen  vereinigt,  was  seit  Boucher  de  Perthes  und  Lartet  in  dem  Diluvium 
und  den  Höhlen  Frankreich's  an  Besten  der  Urzeit  gesammelt  worden  ist.  Wir  müssen 
dem  Verf.  besonders  dafür  dankl)ar  sein,  dass  er  durch  eine  grosse  Anzahl  gut<'r  Original- 
Abbildungen  auch  für  diejenigen,  denen  das  Glück  nicht  zu  Theil  geworden  ist,  diese 
denkwürdigen  Gegenstände  aus  Autopsie  kennen  zu  lernen,  das  volle  Verständniss  gesichert 
hat.  Ref.  kann  nicht  umhin,  sein  Bedauern  darüber  auszusprechen,  dass  die  Schädel  und 
Schädelreste  nicht  sämintlich  auf  die  gleiche  Horizontale  orientirt  sind:  gleichviel  ob  die 
„deutsche''  oder  die  „französische"  Horizontale  gewählt  wäre,  würde  doch  die  Vergleichimg 
der  einzelnen  Stücke  unter  einander  möglich  geworden  sein.  Vielleicht  entschliesst  sich 
der  Verl',  wenigstens  für  die  Folge,  in  dieser  Beziehung  eine  Verbesserung  vorzunehmen. 
Im  Uebrigen  darf  wohl  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben  werden,  dass  die  Fortsetzung 
des  trefflichen  Werkes  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  möge. 

Kud.  Virchow. 


V. 

Archäologische  Aufsätze  über  südeuropäische 

Fundstücke 

von 
Dr.  maVALD  UNDSET  in  Christiania. 

(Fortsetzung  von  S.  75.) 

V.  üeber  italische  Gesichtsnrnen. 

Bei  den  verschiedensten  Völkern  und  in  von  einander  weit  entfernten 
Ländern  kommen  bekanntlich  Thongefässe  vor,  an  denen  man  die  Versuche 
wahrnehmen  kann,  menschliche  Züge  nachzuahmen.  Bald  ist  es  versucht, 
dem  ganzen  Gefass  das  Aussehen  einer  menschlichen  Figur  zu  geben;  bald 
hat  man  sich  damit  begnügt,  am  oberen  Theile  des  Gefässes  die  Dar- 
stellung eines  menschlichen  Gesichts  anzubringen;  bald  ist  ein  Gesicht 
auf  der  einen  ganzen  Seite  des  Gefässes  so  zum  Ausdruck  gebracht,  dass 
man  die  Vorstellung  bekommt,  das  Gefass  sei  eine  Abbildung  eines  mensch- 
lichen Kopfes. 

Aus  deutschen  Landen  ist  namentlich  die  Gruppe  der  pomerellischen 
Gesichtsumen  im  unteren  Weichselgebiete  bekannt;  für  diese  hat  man 
bekanntlich  Vergleichsmaterial  und  Vorbilder  einerseits  aus  Vordorasien 
(Troas)  gesucht,  andererseits  vielfach  auf  in  Italien  vorkommende  Gefasse 
mit  Menschengesichtem  hingewiesen. 

Während  meiner  Studien  in  Italien  habe  ich  die  derartigen,  dort  vor- 
kommenden Gefässe  stets  genau  beobaclitet  und  aufgezeichnet;  ich  lasse 
hier  eine  Zusammenstellung  meiner  diesbezüglichen  Notizen  folgen.  Vom 
Anfange  an  war  es  meine  Absicht,  der  Berliner  Gesellschaft,  die  sich  für 
die  norddeutschen  und  überhaupt  für^  die  Gesichtsumen  so  sehr  interessirt 
imd  sich  um  das  Studium  dieser  Gefasse  so  grosses  Verdienst  erworben 
hat,  diese  Zusammenstellung  zugehen  zu  lassen  als  einen  kleinen  Ausdruck 
meiner  Anerkennung  der  Verdienste  der  Gesellschaft  um  dieses  hoch- 
interessante Kapitel  der  Prähistorie. 

1.   Aus  der  Terramaren-Zeit. 

Im  „Bullettino  di  paletnologia  italiana**  1880  hat  Prof.  Pigorini  einen 
Aufsatz  über  ein  Gräberfeld  von  Bovolone  im  Veronesischen  veröffentlicht, 
worin  er  das  wichtige  Factum  hervorhebt,  welches  er  übrigens  etwa  gleich- 
zeitig oder  kurz  vorher  auch  an  anderen  Orten  Norditaliens  hatte  con- 
statiren  können,  dass  eine  Art  von  Umenfeldern  mit  verbrannten  Knochen 
uns  die  früher  nicht  bekannten  Grabfelder  der  Terramaren- Bewohner  vor 
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Inovald  Unüset: 


Äugen  führt.  Unter  d*^ti  Knocheimmen  aus  «Üosem  Gräberfelfle  ueuut 
er  auch  eine  Urne,  die  er  als  Oosichtsurne  bezeichnet  (Fig,  1):  ein  ver- 
tikaler Henkel  befindet  sich  zwischen  zwei  vertiefteii  Halbkreisen,  von  denen 
jeder  mit  einem  Punkt  in  der  Mitte  versehen  ist;  au  beiden  Seiton  dieser 
Hauptpartie  befinden  sich  an  der  Aiisbaucliung  dos  Gefässes  von  innen  heraus- 
getriebene Buekel,  welche  die  Plätze  der  Ohren  andeuten.    Es  sollen  diese 


Fig.  L 


Fig.  2. 


li  ^ 


^ 


%^^ 


Details,  meint  er,  ottenbar  die  Na«e  zwischen  den  Augen  utni  an  den  Seiten 
die  Ohren  darstellen:  zw^ei  vertiefte  Linien,  die  oberhalb  der  Augen  um  den 
Eand  des  Gefässes  laufen  und  gegen  das  obere  Ende  des  gedachten  Hen- 
kels sieh  senken,  sollen  gewiss  die  Augenbrauen  bezeichnen.  Auf  der 
Rlickseite  des  Gefässes  befindet  sieh  ein  ebensolcher  Henkel;  hier  jedoch 
ohne  solche  „Augen"  an  den  Seiten').  —  Unsere  Fig.  2  stellt  eine  andere 
Urne  von  derselben  Fundstelle  dar,  die  sieh  ebenfalls  im  prähistorischen 
Museum  von  Rom  befindet:  die  vertieften  Halbkreise  mit  Punkten  in  der 
Mitte  stehen  hier  weiter  von  einander  ab  und  sind,  wie  ersichtlich,  hier 
nach  oben  offen;  weiter  unten,  am  Bauche  des  Gefaases,  ist  eine  kleine  Pro- 
tuberanz  unter  einem  erhöhten  Halbbogeu;  an  beiden  Seiten  des  Gefasses 
finden  sich  zwei  vertikale  Henki^L  durch  zwei  vertiefte  Linien  längs  des 
Ratides  etw^a  verbunden.  Man  darf  hier  die  gedachten  Figuren  kaum 
als  Augen,  Nase,  Ohren  und  Augenbrauen  auffassen,  folglich  an  die  ab- 
sichtlich versuchte  Darstellung  eines  (iresichts  gewiss  nicht  denken. 

Die  Oefässe  Fig.  3  und  4  rühren  von  einem  anderen  Grabfelde  iler- 
selben  Art  her,  von  Monte  Lonato  im  Mantnanischen'),  An  Fig.  3  sieht 
man  unter  zwei,  einander  berührenden,  erhöhten  Halbkreisen  Funkte,  die 
freilich  als  Augen  mit  Augenbrauen  aufgofasst  werden  könnten;  ein  Henkel 
dazwischen,    der  als  Nase  aufzufassen  wäre,    fehlt  indessen  hier.     Auf  der 


1)  Pigorini,  Bullettinn  di  palctüolop-ia  italiana  VI  (1880),  pag.  185;  Pif^orini  und 
M,  Si  de  Rossi,  Bnllettino  dclF  iiistituto  1881,  pag.  3  —  (>,  wo  Pi^'orini  tnicli  »ndere 
Terraiiiaro-KekTopoleu  erwähnt* 

2)  Pigtirini,  Notide  degli  scavi  1878.  pag.  76  ff.,  Tav.  IIL 
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Rückseite  des  Gefässes,  gerade  hinter  den  Augen,  steht  ein  kleiner,  hori- 
zontaler Henkeh  den  ich  auf  meiner  Zeichnung  an  der  Seite  des  Gefasses 
durch  Punkte  angedeutet  habe.  —  Fig.  4  ist  ein  anderes  Gefäss  von  der- 
selben Fundstelle.    An  den  Seiten  des  Gefasses  sieht  man  zwei  horizontale 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Henkel  und  zwischen  diesen  zwei  erhöhte  Halbkreise,  indessen  ohne 
Punkte;  hier  darf  man  gewiss  nicht  von  Augenbrauen  reden.  Die  erhöhten 
Bogen  sind  gewiss  nur  Ornamente  oder  dienten  vielleiclit  einem  praktischen 
Zwecke,  als  Stützen  für  die  Finger,  wenn  man  das  Gefäss  erheben  wollte, 
ohne  die  Henkel  anzufassen. 

Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Details  eigentlich 
nur  Ornamente  sind,  dass  man  also  hier  eine  ursprüngliche  unH  bewusste 
Absicht,  menschliche  Züge  an  der  Urne  darzustellen,  um  dadurch  eine 
Personifikation  des  Verstorbenen,  dessen  Knochen  die  Urne  barg,  aus- 
zudrücken, kaum  constatiren  kann.  Aber  ebenso  wenig  lässt  es  sich 
leugnen,  dass  man  bei  unserer  Fig.  1  zugeben  muss,  dass  dem  antiken 
Künstler  bei  der  Anordnung  dieser  Ornamente  der  Gedanke  an  ein  mensch- 
liches Gesicht  bestimmt  vorgeschwebt  hat.  Die  anderen  abgebildeten 
Gelasse  von  derselben  und  der  anderen,  gleichartigen  Fundstelle,  Bovolone 
und  Monte  Lonato,  zeigen  uns,  wie  solche  omamentale  Details  in  einer 
Weise  angebracht  wurden,  die  beweist,  dass  man  bei  ihnen  von  einer 
klaren  Absicht,  ein  Menschengesicht  darzustellen,  gewiss  nicht  reden  kann. 
Auch  an  anderen  Knochenumen  aus  solchen  Terramare-Nekropolen  kann 
man  dann  und  wann  dieselben  Details  wahrnehmen,  jedoch  kaum  in  solcher 
Weise  vereinigt,  dass  sie  den  Eindruck  eines  Menschengesichts  geben. 

Ein  Gefäss,  wie  unsere  Fig.  1,  muss  man  jedoch  gewiss  Gesichtsurüe 
nennen.  Auch  auf  anderen  Gebieten  kommt  an  bronzezeitlichon  Gefässen 
dieselbe  Anordnung  ähnlicher  omamentaler  Details  vor.  Aus  Ungarn  kann 
ich  einige  Beispiele  anführen:  in  Ilampel's  „Alterthümer"  ^)  sieht  man 
mehrere  Gefässe  mit  ähnlichen  Details.  An  einer  Urne  (vergl.  die  citirte 
Tafel    bei    Hampel,   Fig.  7  a)    sieht   man    „Augen**    an   den   Seiten    der 


1)  Hampel,  Altertbümer  der  Broniezeit  in  Ungarn,  Budapest  1887.  Tat  LXXIV. 
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Heiikelnase,  zwisoheu  ^Ohreii** -Buckeln,  ganz  wie  an  unserer  Fig.  1;  eine 
Yörtiefiing  iiuk'r  der  Henkelnase  soll  Lier  wahrschoinlirli  den  Mund  dar- 
stellen, den  wir  an  uuserer  Fig.  1  von  Bovolone  gänzlich  vennisseti.  Ver- 
glichen muss  hier  eine  bronz^ezoitlitdie  Urne  ann  dem  Berliner  Mns;pnTn 
(Nr.  L  lfi59)  werden,  bei  Frestede  in  Dithniarschen  gefunden:  ein  Henkel 
ist  so  zwischen  „Augen** -Kreisen  angebracht,  dass  man  offenbar  au  eiue 
Nase  zwischen  Augen  denken  muss:  vom  OberOieil  des  Henkels  gehen  zwei 
erhöhte  Bogen  aus,  welclie  Augenbrauen  fiber  die  Augen  bilden,  Aueli 
hier  ist  kein  Mund  angedeutet^).  Auch  aus  Schlesien  und  der  Uckermark 
sind  ganz  ähnliche,  ebenfalls  bronzozeitliche  Thongefäeae  bekannt,  wo 
Kreise  an  den  Seiten  des  Henkels  angebracht  sind,  so  dass  sie  die  Vor- 
stellung Ton  einer  Nase  zwisehen  Augen  envecken  müssen,  was  unzweifel- 
haft auch  die  Absicht  des  Verfertigers  tler  Gefat?se  gewesen  ist*). 

Indem  man  auf  diesen  verschiedenen  Gebieten  während  der  Bronze- 
zeit Knoehenuruen  wiederfindet,  an  denen  die  alten  Kunstler  menschliche 
Züge  dargestellt  haben,  muss  man  darin  gewiss  einen  Beweis  sehen,  dass 
öfters  und  an  verschiedenen  Orten  dem  Volke  und  somit  besonders  dem 
Verfertiger  einer  Todtenurne  die  Idee  vorgesehwebt  hat,  dass  das  Gefäss, 
welches  die  verbrannten  Knochen  eines  Menschen  bewahren  sollte,  auf  irgend 
eine  Weise  eine  Abbildung  des  verstorbenen  Individuums,  dessen  Ueber- 
reste  darin  gesammelt  wurden,  sein  sollte;  ganz  klar  und  bewusst  tritt  uns 
indessen  diese  Idee,  die  Todtenurne  zu  einem  Bilde  des  Verstorbenen  oder 
wenigstens  seines  Gesichts  zu  schaffen,  während  der  europäisehen  Bronze- 
zeit noch  nicht  entgegen. 

Ich  habe  früher  einmal  auf  diese  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung 
zwischen  siid-,  mitttd-  und  nordeuro[täisehen  Thonwuaren  der  Bronzezeit 
aufmerksam  gemacht,  in  Verbindung  mit  anderen  Uebereinstimmuugeu, 
die  sich  in  den  bronzezeitlichen  Urnengräbern  des  Südens  und  des  Nordens 
feststellen  lassen®).  Im  nächsten  Abschnitte  werden  wir  von  den  llaus- 
urnen  der  folgenden  Periode  hören,  welclie  sowohl  in  Italien,  wie  in  Nord- 
europa auftreten.  In  den  bronzezeitlichen  Urnengräbern  sowohl  in  Italien 
und  Ungarn,  wie  im  Norden  finden  wir  auch  dieselben  kleinen  «sym- 
bolischen"    Bronze -Waffen    und  -Geräthe    wieder*).     Was    wir    überhaupt 


1)  Berendt,  Nachtrag  zu  den  pomerpllischen  Gesichtstunen,  Königsberg  IBtT.  Nr.  70. 

2)  VergL  Vprhandl.  d.  Bprlinpr  aethrop.  Gosellsch.  18Ö7,  S.  288  and  687. 

8)  ündset,  ,Di  alnme  relaxioni  paletoologiche  fra  ritalia  e  TEnropa  centrale  e 
Bettentrionale''  im  Ballettino  di  paktnologia  italiana  YIII  (1882).  pag.  36^.,  besonders 
pag.  40- 

4)  Madien,  Afbildnmger  af  Danske  OMsager,  Bronzealderen,  L  Taf.  12;  Hampel, 
Alterthünii^r  der  Bronzezeit  in  Ungarn,  Taf.  LXX.  Fig.  1  —  IG.  knch  m  den  eisenzeitlichen 
Grlboni  von  Hallstatt  sind  einigte  wenige  solcher  Bymholischen  Kk^iti bronzen  geftmden; 
in  Italien  sind  sie  namentHch  im  Gralifelde  von  Albaiio  angetroffen,  vergl.  Pigorini,  Bnl- 
lettino  di  paletnologia  itai.  IX  (1883).  Fl.  HL  Fig.  2,  9,  10  (die  zwei  legten  brnnzeseit- 
liehen  Tjpcn  von  unbekannt<*r  Provenieji?.),  Kin  äliidicbes  kleines  Bmnxe- Schwert  von 
Chinsi  nah  ich  in  der  Sanunlung  D.  Egger  in  Budapest,  vergl.  Bidlettino  di  palet,  ital. 
rX.  pag.  175. 
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von  der  Bronze -Cultur  bis  jetzt  wissen,  zeugt  von  ihrer  Verbreitung  vom 
südöstlichen  Europa,  etwa  der  Balkanhalbinsel,  bis  in  das  Donauthal  und 
von  dort  sowohl  nach  Norditalien,  wie  andererseits  nach  dem  Jforden. 
Wie  auch  die  Alterthümer  der  Bronze -Cultur  von  solch' einem  Zusammen- 
hange des  ganzen  Bronzereichs  zeugen,  werde  ich  hier  nicht  näher 
besprechen. 

2.   Innerhalb   der  Villanova-Gruppe. 

Es  wird  bekanntlich  in  Italien  jetzt  on  den  meisten  Palethnologen 
angenommen,  dass  di^  sogenannte  Villanova- Gruppe  uns  die  Culturstufe 
der  alten  Italiker  vergegenwärtigt,  die  auf  das  Stadium  der  Terramaren- 
Zeit  folgte.  Ganz  klar  kann  man  die  Uebergänge  zwischen  diesen  Stufen 
noch  nicht  überblicken;  es  lässt  sich  jedoch  schon  auf  einige  Punkte  auf- 
merksam machen,  wo  man  in  uralten  Brandgräbem  Formen  und  Details 
trifft,  die  als  Uebergänge  aufgefasst  werden  müssen  zwischen  Typen,  die 
in  den  Terramaren  vorkommen,  und  solchen,  die  für  die  Nekropolen  der 
Villanova- Gruppe  charakteristisch  sind*). 

Auch  innerhalb  der  Nekropolen  der  Villanova -Gruppe  lassen  sich  ver- 
schiedene Beispiele  derselben  Anschauung  wahrnehmen,  die  wir  aus  den 
Umengräbem  der  Terramaren -Bewohner  kennen  gelernt  haben,  nehmlich 
dass  die  Urne  mit  den  verbrannten  Knochen  des  Verstorbenen  eine 
Art  von  Kepräsentation  seiner  Persönlichkeit  sei.  Eigentliche  Gesichts- 
urnen lassen  sich  nur  seltener  erkennen;  die  Beweise  finden  sich  jedoch 
häufiger,  dass  auch  während  dieser  Periode  die  Idee  von  der  Todtonurno 
als  dem  Repräsentanten  des  verstorbenen  Individuums  aus  der  Terramaren- 
Zeit  noch  fortlebte,  und  bei  der  Anordnung  des  Grabes  bisweilen  zum 
Ausdruck  gebracht  wurde.  Daneben  findet  man  mehrmals  den  klaren  Aus- 
druck der  Idee,  dass  das  Ossuarium  gleichsam  eine  Wohnung  des  todten 
Menschen  sei.  Aus  solch  einer  Vorstellung  muss  man  sich  ja  das  Auf- 
treten der  Hausurnen  erklären,  welche  bekanntlich  nicht  allein  in 
Italien,  sondern  während  der  jüngeren  Bronzezeit  auch  im  nördlichen 
Deutschland  auftreten,  —  eine  bomerkonswerthe  Parallele  zu  dem  im 
vorigen  Abschnitte  erwähnten  Vorhandensein  der  primitiven  Gesichtsurnen 
in  bronzezeitlichen  Gräbern  Italiens,  Ungarns  und  Norddeutschlands.  Dort 
wurde  auch  von  dem  Auftreten  kleiner  symbolischer  Bronzen  als  Beigaben 
in  den  Brandgräbem  auf  denselben  Gebieten  gesprochen,  und  wie  dies 
Alles  ein  offenbares  Zeugniss  derselben  Ideen,  also  auch  eines  ursprüng- 
lichen Zusammenhanges  in  ethnographischer  Hinsicht  sein  müsse. 

Hausumen   wurden  in  Italien  zuerst  aus  den  Nekropolen  der  ältesten 


1)  Undset,  Annali  dell'  Instituto  1885.  pag  69  f.;  in  dieser  Abhandlung  habe  ich  im 
Anschlnss  an  eine  Behandlang  der  ältesten  Nekropole  Ton  Cometo  eine  ausführliche 
Uebersicht  sämmtlicher  bis  dahin  bekannter  Denkmäler  aus  der  älteren  Eisenzeit  in  Italien 
geliefert 
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Eisenzeit  im  Albanergebirge  bekimnt;  naehher  sind  sie  aus  etwa  gleich- 
zeitigen Neki'opoleu  der  VinanoYa-Art  in  Etmrien,  besonders  im  södliclien, 
und  bis(,  nach  Vetulonia  hinauf  bekannt  geworden.  Beide  Vorstellungen, 
das8  die  Todtenurne  eine  Art  von  Abbildung  des  Verstorbenen  selbst  oder 
seine  Wolinung  sei,  lassen  sidi  in  den  Villanova- Nekropolen  öfters  con- 
statii'en.  Bisweilen  kreuzen  diese  Ideen  sieh  auch  und  gehen  in  einander 
über. 

Die  Cinmdlage  dieser  I<leen  war  gewiss  schon  bei  den  Bronzezeit- 
Menseben  vorluinden.  Von  bronzezeitlichen  Oesichtsnrnen  ist  ja  schon 
im  %a>rigen  Abt^clinitte  gesprochen;  als  Häuser  'gebildete  Tbongefässe, 
Hausnrneu  im  eigentlichen  Sinne,  sind  aber  bekanntlich  in  den  Terramare- 
Nekropob'n  noch  nicht  gefundeu.  Pigorini  hat  gewiss  Recht,  wenn 
er  den  Ausdruck  derselben  Idee,  dass  die  Todtenurne  als  die  Wohnung 
des  Verstorbenen  gedacht  wurde,  in  dem  Umstände  findet,  dass  die 
Knochenurne  öfters  in  offenbar  absichtlich  liegender  Stellung  iq  Gräbern 
im  Parmonsischen  und  in  Yerschiedenen  Gebieten  während  der  Villanova- 
Zeit  niedergelegt  wurde,  wo  also  das  Ossuarium  gewiss  als  die  Behausung 
des  Verstorbenen  gedacht  war*).  Die  Grundidee  der  Hausurnen  finden 
wir  somit  schon  bei  den  Terramare- Bewohnern. 

Aus  einer  Nekropole  der  Villanova -Art,  die  in  den  Jahren  nach  1881 
bei  Gorneto  iui  südlichen  Eti'urien  entdeckt  und  untersucht  wurde,  ist  das 
mehrfache  Vorkommen  Ton  Bronzehelmon  als  Deckel  der  Ossuarien 
bekannt;  Waffen  und  Sclunucksacben,  die  dem  Verstorbenen  angehört 
haben,  liegen  in  oder  neben  der  Unie.  Diese  Deckelhelme,  in  2  Formen, 
als  Pileus-  oder  Crista-Helm,  finden  sich  auch  mehrmals  in  Thou  nach- 
geahmt, und  zwar  öfter,  als  in  Bronze").    Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 


1)  Pigoriui,  Bullott  di  palot.  1888.  pag,  107.  üeT)f^r  die  horizontale  Stollung 
des  OBSuariuras  vcr^l  aucli  Pitjorini  im  Ballett,  tiell'  imtitxito  188B.  pa^%  5.  Schon 
Goizadini  liatte  dies  bei  ViUanova  bemerkt  (vergl.  Gozzadiui,  Üi  uii  sf*p«klcreto  etroseo, 
Bologna  1854,  pttg.  8);  von  80  Ossuarien  lagen  dort  27  in  absichilicli  liorixontaler  Stellung. 
Auch  liei  Alluinii^re,  nicht  weit  von  Honi,  ist  dasselbe  heobacbtt't  worden  (vergi  Klitsche 
de  la  ürange,  Nuovi  ritrovamenti  paleoetuologici,  Roma  1881,  pa^.  11;  Bulbttino  dell' 
in.stitata  1884,  ]>ag.  191),  —  Dass  auch  ilie  Albaner- Nekropolen,  die,  wie  gesai^^t,  im  afidliiben 
Etnirien  in  die  Nekropolen  der  Villanovu-Art  üherg^t-hen,  anfein  rdteres  Stadium,  ganz  mv 
daÄ  der  Terramaren,  zurückweise tj,  i*>t  mm  niebreren  VerhältnisseD  ganz  klar.  Nicht  allein 
knnmit  eine  Üraenform,  wie  dm  charakteristische  Villanova -Ossuarium,  auch  in  den 
Albaner- Nekropolen  vor,  jedoch  kaum  alg  Knochenbehälter,  sondern  im  minderen  Maass- 
stabfj  als  BeigeflsR;  di©  Beigahen  u.  s.  w.  zeigen  bedeutende  Ueberpinstimmnngcn  und 
machen  den  ZuBammeohaiig  klar.  Besonders  charakt+'ri.stisch  für  die  Albaner- Nekropolen 
sind  bekanntlich  die  üeflisse,  die  mit  erhafienen,  einander  kreuzenden  Kippen,  ganz  wie 
mit  einem  Fh  chtvvt^rk,  umgeben  sind.  Aber  an»  der  Terramare  von  Bcrtarina  in  Nord- 
Italien  (v*>rgL  Santarelli,  Stazione  preistorica  della  Bertarina  nel  Ferlivese,  pag.  18  1'., 
Tav  IIL  Fig  IV»  und  21)  sind  auch  Gefässe  mit  derselben  Ausstattung  von  erhabenen 
Rippen  bekannt.    Uebrigens  sind  sie  schon  in  noch  älteren  Funden  NorditahVms  in  erkennen. 

2)  H«*lbig,  Bnllett..  deir  insrt.  1882.  pag.  19  i\  41,  21f>.  Ghirardini,  Di  nn  aepolcrelo 
antichissimu  (in  den  Soihu*  1881/82.  L  pag.  10,  20  f.;  II.  pag.  19,  21,  48  f.) 
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liegen,  dass,  wenn  die  Urne  mit  den  verbrannten  Knochen  eines  Kriegers 
mit  einem  Helm  als  Deckel  versehen  wurde,  die  Idee  einer  den  Ver- 
storbenen repräsentirenden  Knochenurne  zu  Grunde  lag. 

Unsere  Fig.  5  stellt  solch  einen  Deekel  einer  Cornetaner  Knochen- 
urne der  wohlbekannten  Villanova- Art  dar.  Die  Form  ist  die  eines 
Pile  US -Helmes,  was,  wie 

gesagt,    hier    öfters    vor-  ^>^-  ^• 

kommt.  Bedeutende  Spu- 
ren von  gelblichen,  ge- 
malten, geometrischen  Or- 
namenten sind,  wie  die 
Zeichnung  zeigt,  Vorhan- 
den, wie  öfters  an  den 
Villanova  -  Ossuarien ;  ob 
aber  diese  Farbenspuren 
auch  hier,  wie  an  anderen 
italischen  Thongefässen, 
nicht  von  Bemalung  her- 
rfihren,  sondern  Oxyd- 
überreste von  der  Be- 
legung mit  Metallstreifen, 
etwa  Blei  oder  Zinn,  sind, 
kann  ich  nicht  angeben, 
weil  solch  eine  Möglich- 
keit erst  später  mir  klar 
geworden  ist.  Allein- 
stehend ist  inzwischen  dies  Exemplar  darin,  dass  es  zuoberst  die  rohe 
Darstellung  eines  menschlichen  Gesichts  trägt*);  der  als  Gipfel  darauf 
sitzende  Hut,  um  dessen  Rand  kleine  Löcher  vorkommen,  die  ursprüng- 
lich mit  Bronzeringen  versehen  waren,  findet  in  der  folgenden  Figur  seine 
Erklärung. 

Fig.  6  stellt  eine  Villanova -Urne  mit  dazu  gehörendem  Pileus- 
Deckel  dar,  die  in  einem  Grabe  bei  Vulci  gefunden  sein  soll  und  dem 
Museum  in  Schwerin  zugekommen  ist.  Der  Deckel  ist,  wie  man  sieht, 
in  der  Form  eines  Pileus- Helms  gebildet.  Etwas  sehr  Interessantes  ist 
jedoch  hier  hinzugekommen,  nehmlich  dass  der  Knopf  des  Deckels  ganz 
wie  das  Dach  einer  Hausume  gebildet  worden  ist:  mit  erhabenen,  einander 
kreuzenden  Querrippen,  wie  Balken,  die  die  Strohbekleidung  des  Daches 
festhalten  sollen.  Um  den  Rand  d(?s  Knopfes  sind  auch  hier  kleine  Löcher 
für  omamentale  Bronzeringe  oder  Kettenstückchen  angebracht,  ganz  wie 
am    vorigen  Stücke    und    wie    an   mehreren    der  früher  erwähnten  Helm- 


1)   Heibig,  Ballett  deU'  inst  1882.  pag.  178.    Ghirardini,  1.  c.  IL  pag.  4a 
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decke]   von  Bronze   und  Thon,    wie   auch  öfters  an  den  Dachrändem  der 
Hausumen*). 

Fig.  6b. 


Fig.  6  a. 

^ 

yähzjr  r 

Lr^ 

1^«    ^^  ' 

Fig.  7  ist  ein  ganz  ähnlicher  Pileus-Deckel,  der  mit  4  Ossuarien  der 
Villanova- Art  im  Arcliäologischen  Museum  der  Bibliothek  von  S.  Marco 
in  Venedig  sich  befindet').  Diese  Ossuarien  haben  schwärzliche  Ober- 
flächen und  Strichomamente,  meistens  in  mit 
Linien  ausgefüllten  Quadraten ;  im  Totalcharakter, 
in  der  Farbe  und  der  Masse  des  Thones  ähneln 
sie  überhaupt  meistens  den  Thongefässen  dieser 
Art,  die  im  vatikanischen  Museum  aus  den 
Ausgrabungen  der  Jalire  1828 — 39  von  Caere, 
Vulci,  Bomarzo  und  Orte  sich  befinden.  Der 
Knopf  des  helmförmigen  Umendeckels  ist  mög- 
licherweise auch  hier  mit  dem  Gedanken  an  das 
Dach  einer  Hausurne  geformt,  obschon  dies  bei 
den  Figg.  5  und  7  nicht  so  deutlich  ausgedrückt 
worden  ist,  wie  bei  Fig.  6.  Bei  den  Figg.  5 
und  7  liegt  auch  der  Gedanke  an  einen  Hut 
auf  der  Hand,  namentlich  bei  dem  letzterwähnten 
Exemplare  in  Venedig.  Um  den  Rand  sind, 
wie  an  den  zwei  vorigen  ähnlichen  Deckeln, 
kleine  Löcher,  die  indessen  hier  nicht  durch- 
gehen, sondern  nur  angedeutet  sind.  Am  Halse 
unter  dem  Kno])f(»  ist  ein  grosser  Wulst  an- 
gebracht.    Diese    Reilien    von    kleinen    Bronze- 

1)  Die  hier  wiedergegebene  Abbildung  dieses  interessanten  Gefässes  verdanke  ich  der 
gütigen  Assistenz  des  Hm.  Dr.  Beltz,  Casios  des  Scliweriner  Museums. 

2)  Diese  Urnen  und  der  erwähnte  Deckel  sind  doni  Museum  von  Hrn.  Grafen  Zuli an 
geschenkt  worden. 
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ringen    um    die  Ränder  dor  Pilous-HelmfleckBl  und  deren  Knöpf«^  deuten 
ohno  Zweifel    an,    dass  Helme  nnd  Hüte    öfters  mit  ähnlicher  Ausstattung 

die  Ränder  versehen  waren.  Man  hat  auch  Spuren  von  Zeug,  an  dem 
ie  Ringe  gewiss  befestigt  waren,  um  die  Ränder  heohaclitet.  Uehrigens 
mflssen  diese  Imtähnliehen  Knt»iife  mit  dem  datdiähnlichen  Knopf  von 
Fig.  6  in  enger  Verbindung  betrachtet  werden*).  —  Ans  der  Gegend  von 
Orrieto  kenne  ich  auch  zwei  solche  Pileus-Üeckeh  jedoch  ohne  die  zu- 
gehörigen Urnen.  Das  eine  Exemplar  sah  ich  in  der  Sammlung  des 
Hm.  R.  Manciui  in  Orvieto,  das  andere  befindet  sich  im  Antiquitäten- 
Cahinet  zu  Kopenhagen.  —  Auch  nördlich  bei  Vetulonia,  wo  man  in  den 
gpäteren  Jahren,  nachdem  d€*r  so  lange  vergebens  gesuchte  Ort  jener  alten 
Etruskerstadt  dort  festgestetlt  war,  eine  ausgedehnte,  uralte  Nekropobi  der 
Villanova-Art  gefunden  hat,  sind,  wie  gesagt,  sowohl  Hausnrnen  gefunden 
worden,  wie  auch  auf  einem  gewöhnlichen  Villanova- Ossuarium  ein  Pileus- 
Deekel  mit  Knopf,  an  welchem  Dadihalken  angedeutet  sind,  ganz  wie  an 
dem  oben  von  Vulci  erwälinten  Exemplare").  —  Bei  Tivoli  soll  gleiehfalls 
eine  Urne  mit  Pileus-Deckel,  am  ehesten  von  Villanova- Form,  aber  im 
Ganzen  der  albanischen  Gefjüss- Gattung  ähnlich,  gefunden  worden  Bein. 
Dii^s  Stuck  behndet  sich  im  Antiquariuni  zu  Kopenhagen"). 

Aus    der  Villanova- Gruppe    nenne    ich    noch  Fig.  8. 

die  Fig.  8,  einen  Urnendeckel  mit  zugehöriger  Urne 
darstellend  nnd  im  Museo  civico  in  Este  hefin  dl  ich. 
In  den  Gräbern  auf  dem  Grundstück  Martini  bei  Este 
sind  zwei  solche  Urnen  mit  in  Menschenkupfe 
endenden  Deckeln  gefunden  worden,  nebst  vielen 
Certoßa- Fibeln,  einigen  Schlangen -Fibeln  ynd 
einer    Sangnisuga- Fibel    mit    langem,    in    einen 


Knopf  endendem  Pusse;  ob  aber  in  demselben 
Grabe  mit  einer  der  genannten  Fibeln,  kann  nicht 
angegeben  werden.  Die  Urnen  müssen  der  esten- 
iiischen  Periode  11  [.  zugereclinet  werden,  welche 
etwa  von  der  zweiten  Hälfte  des  5,  bis  tief  ins 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  dauerte*),  also  eigentlich 
nicht    mehr    bloss    eint*    Fortsetzung    der   älteren 

^Cllltur,  sondern  gewiss  schon  der  Zeit  nach  der 
Umwandlung  der  Bevölkerung  in  eine  venetisch- 
fc 
Hell 
den« 


1)  In  einefn  der  bei  Cometo  gefumlenen  Pileus- Helme,  die  ak  Di^ck*?!  verwendet 
'<*n,  hat  miin  auch  im  Innern  des  Helmes  die  Reste  edoer  Ausfatteniu^^  dureh  vege- 
ilJHches  Fl#-^chtwerk    gefiuideii.     R**sie    von    äholichcr  Fütterung,    die    beim  Tragen   des 

Helmes    s**ll>st verständlich  nothwendii*  war,   hat  mau  auch  in  eioigen  der  io  Kraiti  gefun- 
denen HsUstätter  Branze-Uelme  getroffen. 

2)  Kotizie   degli   (icavi    1886.   pag.  148,   Tav.  Vi  IL     Verliaudl.   d.  Berliner  anthrop, 
Gesellitch.  Ib85.  S.  466  ff.,  besonders  S,  im. 

3)  ündset»  Ballett.,  di  palet.  ituL  1883.  pag.  139  f,  Tuv.  VI.  Fig.  8. 

4)  üeber    die    Thronoloin*"    der    Perioden    der    EsteüBisuhen    ürabfelder    vergleiche 
HrMjtg,  BiiUett.  dell'  inaL  18ö2,  pag.  74  ü. 


118 


InOVALD  tTNDSET: 


Fig.  9. 
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illyrischß    angehörend,   jedoch    wohl  mit  einer  von  den  früheren  Italikern 
übernommenen  CiviliBation*)- 

Hier  schliesse  ich  auch  die  Erwähnung  des  Btnckes  Fig.  9  an  (Nr.  233 
aus  dem  etruskisehen  Museum  in  Fh>renz),  über  dessen  Fundnmständc 
jedoch  nichts  Näheres  berichtet  werden  kauu;  siclier  ist  das  Stück  aber  in 

Etrnrien  gefnnden,  Hauptfürin  mid  Cha- 
rakter des  GefiiBses  machen  den  Zusammen- 
hang mit  der  Villaiiova-Cultur  unzweifel- 
haft; die  Mündung  und  die  Art  wie  die 
Henkel  angebracht  sind,  deuten  vielleicht  auf 
Beeinflussung  durch  die  ähesten  importirten 
griechischen  Gefässen.  Wie  die  Abbildung 
zeigt  hat  das  (iefäss  auf  der  Aushauchung 
geometrische  Ornamente;  oben  am  Hal^e 
sind  auf  beiden  Seiten  menschhclie  Gresirhts- 
züge  in  Kelief  ausgedrückt:  Augen,  Nase 
und  zu  Unterst  ein  spitzes  Kinu,  alles  von 
zwei  erhöhten  Linien^  zwischen  welclien 
eine  Zickzacklinie  läuft,  umgeb*^n.  Diese 
Linien  sollen  gewiss  piuen  Bart  andeuten. 
Wahrscheinlich  haben  wir  hier  schon  eine 
Nachahmung  von  Masken  der  Art,  wie  sie 
im  folgenden  Abschnitte  beschrieben  werden  sollen;  eine  solche  ist  an 
diesem  Ossuariuni  wie  angehängt  dargestellt  jedoch  identisch  an  beiden 
Seiten  wiederholt.  Die  von  den  früheren  Villanova-Ossuarien  ganz  ver- 
schiedene Form,  die  genaimten  EiuHüsse,  die  wir  con^tatiren  müssen, 
beweisen,  dass  wir  uns  hier  in  einer  sehr  vorgeschrittenen  Zeit  befinden. 
Die  reichste  Fntwickelung  von  menschenähnlichen  Knochen urnen  auf 
italischem  Boden  begegnt^i  uns  indessen  in  den  etruskischen  Canopen,  — 
eine  Entwickelung,  die  sicherlich  in  den  besprochenen  Vorstellungen,  die 
wir  innerhalb  der  Villanova- Zeit  gesehen  haben,  wurzelt  wenn  sie  auch 
von  auswärt*!,  wie  wir  sehen  werden,  uiächtig  beeintiusst  wonlen  ist. 
Diese  Gruppe  soll  in  einem  eigenen  Abschnitte  behandelt  werden. 


^^mk 


3.    Die   etruskischen   Canopen* 

In  Etrurien  ist  die  Villanova -Cultur,  mich  dem,  was  wir  bisher  wissen, 
in  der  tfegend  von  Chiusi  am  reiclisten  vertreten.  Nicht  allein  konmien 
hier  sehr  primitive  solche  Gräber  vor,  sondern  in  einer  mehr  vorgeschrittenen 
Zeit  (t^twa  vom  7,  bis  5,  Jahrhunderte  v.  Chr.)  hat  auch  in  tlieser  (legend 
eine  eigentlnnnliche  Entwickelung  dieser  ßrandgräbi^r  stattgefunden. 

Die  bekannten   Tombe  a  ziro  sind  in  ihrer  entwickelten  Form  eine 

1)  G.  Ghirardini,  La  collezione  BaraU^k  di  Este,  Roma  18B8  (inelirere  Scparat- 
abflrücke  aus  deu  Notizie  degli  scavi  von  1888). 
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för  jene  Gegend  eigenthümliche  Gräbergruppe*).  Ihren  Namen  haben 
diese  Gräber  von  einem  Ziro,  der  dortigen  lokalen  Benennung  grosser 
Thongefasse  (Dolia),  in  denen  sowohl  die  Urnen  mit  den  verbrannten 
Knochen,  wie  auch  die  mitgegebenen  Beigaben  eingeschlossen  sind.  Diese 
Ziri  sind  in  viereckige  Löcher,  die  in  den  festen  Grund  (Thon  oder  Sand- 
stein) eingeschnitten  sind,  niedergesetzt,  gewöhnlich  von  einer  oder  meh- 
reren Steinplatten  überdeckt.  Auch  an  anderen  Orten  Italiens  werden  in 
etwas  mehr  vorgeschrittener  Zeit  die  Ossuarien  mit  den  Beigefässen  u.  s.  w. 
in  grossen  Dolia  vereinigt,  so  z.  B.  in  den  Brandgräbem  bei  Albano  und 
tbeil  weise  auch  in  den  Villanova -Gräbern  um  Bologna.  Beispiele  der- 
selben Entwickelung  der  Knochenurnen,  wie  innerhalb  der  hier  zu  be- 
sprechenden Gräbergruppe  von  Chiusi,  findet  man,  wie  wir  unten  näher 
darlegen  werden,  auch  im  südlichen  Etrurien.  Die  am  meisten  entwickelten 
Tombe  a  ziro  mit  reichem  und  interessantem  Inhalt  bilden  jedoch  eine 
für  die  Gegend  um  Chiusi  eigenartige  Gruppe.  Wenn  diese  Gräber  hier 
vollständig  ausgebildet  sind,  finden  wir  gewöhnlich  die  Knochenurne  wie 
ein  menschliches  Gebilde  geformt  und  ausgestattet,  auf  einem  Sessel  von 
Bronze  oder  Thon  aufgestellt,  mit  einem  kleinen  Tisch  von  Bronze  davor 
(vielfach  Suppedan eum  genannt,  weil  man  früher  diese  kleinen  Tische 
meistens  für  Fussbänke  gehalten  hat),  mit  den  Beigaben  auf  den  ver- 
brannten Knochen  im  Ossuarium  und  auch  auf  dem  vorangestellten  Tisch- 
lein, oder  neben  dem  Gefässe,  Stuhle  oder  Tischlein  liegend.  Diese 
Knoehenurnen  in  Menschenform  werden  Canopen  genannt;  sie  haben 
diesen  Namen  von  den  bekannten  ägyptischen  Todtenurnen  erhalten,  in 
denen  die  edleren  Eingeweide  des  Verstorbenen  neben  seiner  Mumie  ver- 
wahrt wurden"),  welche  Gefässe  bekanntlich  auch  vielfach  Deckel  [der 
4  Todesgenien')],  wie  menschliche  Köpfe,  trugen. 

Es  fängt  diese  eigenthümliche,  reiche  Entwickelung  der  etruskischen 
Knoehenurnen  damit  an,  dass  eine  metallene  Portraitmaske  des  todten 
Menschen  ins  Grab  des  Voniehmeren  gelegt  wurde,  wohl  der  Sitte  zufolge, 
die   wir  in  alten  ägyptischen  und  orientalischen  Gräbern  finden,    nehmlich 


1)  Vergl.  Bulletino  dell'  instituto  1875.  p.  218—20,  und  1882.  p.  230—83,  wo  speciell 
aber  eine  solche  Gräbergruppe  von  Fönte  all'  Aja  bei  Chiusi  berichtet  ist. 

2)  Perrot   et   Chipiez,   Histoire  de  Part  dans  Tantiquite,   I.  p.  308  fif.    Lieblein, 
Gammel -aegyptisk  Religion  (Christiania  1884/85),  IL  p.  96;  IIL  p.  66. 

3)  Dennis,  The  eitles  and  cemeteries  of  Etruria,  2.  Ausgabe,  London  1878.  p  308  f. 
Abeken,  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft,  S.  275  f.  Vergl.  Annali  dell' 
inst.  1884.  p.  111,  Note;  p.  138,  Note.  —  Die  etruskischen  Canopen  sind  in  neuerer  Zeit 
von  Hm.  Prof.  Dr.  Milani,  Director  des  etruskischen  Museums  zu  Florenz,  zum  Gegen- 
stand einer  Monographie  gemacht.  Vergl.  Monumenti  etruschi  iconici  in  der  italienischen . 
Zeitschrift  Museo  itahano  di  antichita  classiche,  I  1885.  Verf.  giebt  hier  besonders  genaue 
Aa:ikaDft  über  das  reiche  einschlägige  Material  im  etruskischen  Central -Museum  zu  Flo- 
renz; er  scheint  indessen  nicht  die  frühereu  italienischen  Gesichts -Ossuarien  zu  kennen 
oder  wenigstens  nicht  anerkennen  zu  wollen,  dass  eine  Verschmelzung  der  importirten 
Sitte  der  Gesichtsmasken  mit  vorhandenen  Vorstellungen  liier  stattgefunden  hat. 
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diisB  das  Gesicht  des  Leicliiiams  mit  einor  metallenen,  oftfi'  goltleuen 
Modke^  welche  die  Gesichtszüge  des  Dahingeschiedenen  verewigen  sollte, 
bedeckt  wurde  ^).  In  Etrtirion  war  ja  seit  uralter  Zeit  Leichenbraiid  die 
allgemeine  Grabsitte;  indem  hier  der  Gebrauch,  eine  niotalleno  Portiaitmßske 
des  todten  Menschen  in  sein  Grab  zu  legen,  aufgenommen  ward,  wurden 
solche  Masken  (in  Bronze  oder  Thon)  an  der  AnssenBeite  des  Ogsnariunis 
mit  Metalldnlhten  oder  Kettchen  angebunden,  gewöhnlich  um  den  Hals 
der  Knochennrne*).  Diese  fremdländiache  Sitte,  durch  Todtenmasken  die 
Gesichtszüge  des  Verstorbenen  zu  verewigen,  fand  auf  italiseheni  Boden 
in  der  Villanova- Zeit  eine  schon  seit  der  Terramaren- Epoche  bestehende 
Vorstellung  vor,  an  welche  sie  mit  Leichtigkeit  anknüpfen  konnte. 
Wie  wir  in  den  vorangehenden  Abschnitten  gesehen  haben,  existirte  bei 
mehreren  indoeurojmischen  Völkern  die  Idee,  daas  die  Todtenurne  mit 
den  verbrannton  Knochen  eines  Menschen  eine  Art  von  Repräsentation 
oder  Peraonification  sei,  weshalb  man  auch  früher  dann  und  wann  an- 
gefangen hatte,  die  Knachenurne  als  Gesichtsurne  zn  bilden.  Mit  diesen 
einheimischen  Vorstelluugen  verschmolz  dann  mitiirlich  ganz  leicht  jene 
ausländische  Sitte  der  Todtenmasken.  Statt  einer  Portraitmaske,  welche 
an  das  Ossuariuni  angebunden  wurde*,  finden  wir  nun  die  eigentlichen 
etruskischen  Canopen,  wo  der  Deekel  fies  Ossuariums  als  ein  menschlicher 
Kopf  ausgebildet  wird  und  wo  auch  nach  und  nach  andere  Körpertheite 
und  mehrere  Details  der  personlichen  Ausrüstung  angefügt  werden. 

Ich    führe    meine  Leser    sofort    in    medias  res,    da    ich  erstens  einige 
bisher  uueditte,  einschlägige  Stücke  publiciren  kann* 

Unsere  Fig.  10  ist  eine  bronzene 
Portraitmaske,  die  in  einer  Tomba 
a  ziro  bei  Ponte  Cucchiajo,  nahe 
bei  Chinsi,  gefunden  wurde.  Sie  war  an 
eine  Bronzevase  mit  verbrannten  Knochen 
angebunden;  diese  Vase  war  jedoch  so 
zertrümmert,  dass  davon  nichts  bewahrt 
'/f  werden  konnte.  In  »lern  grossen  Ziro, 
von  einer  Steinplatte  überdeckt,  stand 
auf  einem  Sessel  von  Terracotta  eine 
y.ß^  \   ,/         Canopusvase,     daneben     zwei     kleinere 

Thonvasen,  die  eine  mit  Henkeln,  welche 
als    Greifen- Pro tome    in    späterer    Um- 


Fig.  10. 


^ 


'// 
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1)  0,  HeBodurf,  Antike  GeBichtshehnc  und  Sepulchral-Maskt'a.  1878  (in  den  Denk* 
Schriften  d.  phil-hiüt,  Cl  d.  K.  Akad.  d-  Wisseiiscli  in  Wien,  XXVIII).  —  üeb^r  oinen 
im  Jahre  1848  gemachten  Fiinc!  einer  ^oldeopn  Gesitdit^ioaske  auf  einer  Mumie  von 
Halebi-Tßchelebi  auf  der  sjriBclien  Seite  des  Euplirat  (dem  antiken  Zenobia?)  vergleiche 
Archäologische  Zeitung,  3G  a878),  S.  25  —  27;  vergK  Benndurf,  u.  a.  0.  S,  üT, 

2)  Brogi,  Bdlettino  delP  institnto,  1875,  p.  21B.  —  Heibig,  Ibid.  1879.  p,  30  H,,  wo 
er  das  oben  citirte  Werk  von  Beundorf  bespricht  und  Supplemente  über  die  hier  ra 
behau  de  Laden  CJiiusiner  Masken  liefert. 
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bilduug  ausliefen.  Die  Bronzevase  mit  der  Maske  stand  in  demselben 
Ziro,  der  Canopus-Vase  gegenüber,  ebenfalls  verbrannte  Knochen  ent- 
haltend. Im  Ziro  waren  auch  eine  Feuerzange  und  zwei  bronzene  Spiesse 
nebst  anderen  Metallsachen,  ferner  die  kleine,  auf  S.  65  f.  besprochene 
und  abgebildete  Terracotta- Darstellung  eines  Mannes  auf  einer  Biga, 
welche  wahrscheinlich  Achse  und  Räder  von  Holz  gehabt  hat,  nebst  zwei 
kleinen  Terracotta -Pferden.  Das  Ganze  ist  gewiss  eine  Darstellung  des 
in  der  Canopus-Vase  bestatteten  Mannes*). 

Fig.  11   stellt  den  wesentlichsten  Fig.  11. 

Inhalt  einer  anderen  Tomba  a  ziro 
dar,  die  in  Vigna  grande  bei  Chiusi 
gefunden  wurde.  Auf  einem  Sessel 
von  Bronze  stand  eine  Bronzevase  von 
Villanova -Form,  wie  die  Abbildung 
zeigt,  mit  einer  Reihe  von  spitz- 
conischen  Nagelköpfen  um  den  Bauch, 
wo  der  Hals  an  den  Unterth.il  der 
Vase  genagelt  ist.  Der  Sessel  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  im 
vatikanischen  Museo  Gregoriano  be- 
findlichen und  im  berühmten  Regulini- 
Galassi -Grabe  bei  Caere  gefundenen. 
An  diesem  Sessel  von  Chiusi  laufen, 
wie  man  sieht,  die  Hinterbeine  oben 
wie  spätzeitliche  Greifen -Protome  aus. 

Vor  dem  Sessel  stand  in  dem  Ziro  ein  kleiner,  bronzener  Tisch  in  dem- 
selben Grössenverhältniss  (Fig.  IIa),  —  was  also  hier  besonders  klar 
macht,  dass  dies  Geräth  nicht  Fussbank,  sondern  Tisch  benannt  werden 
muss.     Auf  dem  Tische   lagen  bei    der  Auffindung   eine  Stecknadel    und 

Fig.  IIa. 


1)  Der  Inhalt  dieser  Tomba  a  ziro  befindet  sich  ebenso,  wie  der  der  folgenden, 
im  Antiqnitftten- Gabinet  (Antiqvarium)  zu  Kopenhagen.  Der  alte,  bekannte  Gräber  Foscoli 
in  Chinsi  hat  mit  seinen  Söhnen  beide  gefunden  and  über  die  Funde  berichtet 
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zwei  OhrgehüTTge  von  Gold,  welche  Sachen  je«loch  sofort  vcrkiiuft  wurden 
üiid  daher  mit  den  Brouzen  nicht  nach  Kopenhagen  kamen. 

Ein  zionilich  ähnli<dies  Tnventarium  einer  Tomba  a  ziro  aue  der 
Gegend  von  Chiusi  »ah  icli  in  der  Sammlung  Bourguigiion  in  Neapel, 
Auf  einem  Stuhl  von  Bronze,  ganz  wie  der  erwähnte  aus  dem  Kopen- 
hagener Antiquitäten -Cabinet,  stand  eine  Bronze -Vase  der  jüngeren 
Villanova- Form,  mit  abgerundeter  Ausbauchung  und  um  die  Mitte  eine 
Reihe  von  Nägeln  mit  halbrmulen  Köpfen,  welche  die  obere  und  untere 
Hälfte  zusammen  hielten*),  ausserdem  auf  jeder  Seite  zwei  bronzene 
Greifen -Protome,  eine  junge  Ableitung  dieses  Motivs.  Diese  Protome 
bilden  zu  zwei  auf  jeder  Seite  einen  Henkel.  Der  cylindrische  HaU 
der  Vase  ist  mit  einem  etwa  halbrunden  Deckel  überwölbt,  an  dessen 
vorderer  Seite  eine  Gesichtsmaske  ausgearbeitet  ist.  Oben  auf  dorn  so 
gebildeten,  halbrunden  Kopfe  steht  eine  bronztme  Lilie,  von  kleineren, 
ebenfalls  aufgesetzten  Ornamenten  nnigeben.  Bei  der  x\uffindung  lag  in 
dem  Munde  des  einen  Greifen -Paares  ein  Spinngeräth  von  Bronze  von 
gewöhnlichem  Villanova-Tj^ius*)*  —  In  der  bekannten  Tomba  a  ziro 
von  Poggio  alla  Sala  von  Montepulciano,  dicht  bei  Chiusi,  stand  auch  ein 
äliidicber  Bronzestuhl  und  dnranf  ein  bronzenes  Ossnarium,  etwa  von  der- 
selben rundlichen,  splUeron  Yillanova-Form.  Ausserdem  waren  in  diesem 
Grabe  mehrere  primitive,  bemalte  Gefässe").  Das  Tisehlein,  das  vor  diesem 
Stuhle  stand,  hat  die  Beine  so  zusammengebogen,  dass  es  beinahe  auf  der 
Erde  liegt  und  wirklich  wie  eine  Fussbank  aussieht;  ursprunglich  war  es  dies 
aber  gewiss  nicht.  Ausser  den  bemalten,  [irimitiven  Gefnssen  fanden  sich 
in  diesem  Grabe  zwei  Würfel  und  zwei  Augen  von  Bein,  die  wahrschein- 
lich an  einem  Holzkästehen  angebracht  waren,  worin  die  Würfel  ursprüng- 
lich aufbewahrt  wurden.  An  diesem  Kästchen  waren  woht  die  knöchernen 
Augen  angebracht  als  Zeichen  gegen  das  ^böse  Auge"  (contro  raaF 
occhio).     In  eine  Gesichtsmasko  waren  sie  wohl  nicht  eingesetzt 

Den  Uebergang  von  den  au  Ossuarien  angehäugten  Masken  zu  den 
Canopus- Urnen  kann  man  gut  sehen,  wenn  eine  bronzene  Calotte  mit 
der  Maske  zusammen  vorkommt.  Selbstverständlich  diente  diese  Calotte 
als  Deekel  des  Oasuarinms,  an  dem  die  Maske  angebunden  war.  Man 
sieht    leicltt,    wie  der  Deckel  au  dem  gedachten  bronzenen  Ossuarium  aus 

1)  YeTg\.  Museo  Etnisco  Grcgoriano  (1842)  I.  Tuv.  5,  wo  Fig,  2  die  ältere,  den  VilliuiOTft- 
TliönOssnarieti  ähnlicbe  Form  dartstellt,  Fig,  B  die  jiinpore  Form  uiit  halbnmdem  Korper, 
um  welrlje  Fonn  es  sicli  liier  handelt,  —  Vergl.  aueli  MunnnjeDti  dclF  institato,  X,  Tav.  Xa, 
aus  der  Tomba  dcl  i^uerriero  vau  Cometo,  wo  Fig  3  ein  fragroentirtcs  Exemplar  einer 
BrtJUÄevftse  der  älteren  F(jrni  ist,  Fijr.  l  eine  Vase  der  jüngeren  Form»  Bei  den  noch 
mehr  entwickelten  Exemplaren  der  jüngeren  Fonn  wir<l  iler  Bmeh  rimder,  die  Nagel- 
kopf** sind  nicht  melur  so  spitz -coniseh,  sondern  ^'-oriiutlet,  imd  der  Fuss  iiudir  cylindriscL 

2)  Wie  (JozÄadini,   La  nt^cropole  de  Villanova,  Bologne  1870,  Fig.  24. 

3)  Der  Inhalt  dieses  Grabes  von  Pog^^io  alla  Sala  befindet  sieh  im  Mnseam  sn  FlorMl 
(vergl  BuUettino  (Jelf  instituto  1877.  p.  1%;  Heibig,  Annali  dell*  institiito  1878,  \h  2%  f. 
nnd  Tav,  d'agg.  Q— R). 
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der  Sammlung  Bourguignon  zu  Neapel,  wo  eine  Bronzemaske  an  der 
Vorderseite  des  halbrunden  Deckels  ausgearbeitet  war,  einer  bronzenen 
Calotte  über  dem  Ossuarium  mit  darunter  angebundener  Bronzemaske  sehr 
nahe  steht;  man  kann  also  hier  die  Entwickelung  von  den  angebundenen 
Masken  zu  den  wirklichen  Canopus - Gefässen  genau  verfolgen^).  —  Hier 
schliesse  ich  unmittelbar  die  Erwähnung  eines  bronzenen  Ossuariums  an, 
welches  auf  einem  Sessel  von  der  Form  eines  Lehnstuhles  steht,  wie  wir 
mehrere  in  etruskischen  Gräbern  einer  etwas  späteren  Zeit  in  Stein  aus- 
gearbeitet finden  (Fig.  12);  es  stellt  den  hauptsächlichsten  Inhalt  einer 
Tomba  a  ziro  von  Dolciano  bei  Chiusi  dar*).  Eigenthümlich  bei  diesem 
bronzenen  Gefäss  ist,  dass  der  Deckel,  wie 
ein  Manneskopf  geformt,  von  Terracotta  ist; 
durch  eine  bronzene  Nadel  ist  der  Deckel- 
kopf an  den  cylindrischen  Hals  des  Bronze- 
Gefässes  befestigt. 

Ganz  ähnlich,  wie  das  Inventar  der 
zuletzt  erwähnten  Tomba  a  ziro  (im  Museo 
mnnicipale  von  Chiusi),  scheint  auch  der 
Inhalt  eines  anderen  Grabes  an  etwa  der- 
selben Fundstelle  (Dolciano  bei  Chiusi) 
zu  sein,  der  nach  dem  Königl.  Antiquarium 
zu  Berlin  gekommen  ist.  Auf  einem  ähn- 
lichen Stuhle  stand  ein  Ossuarium,  etwa 
von  derselben  jüngeren  Villanova -Form, 
mit  rundlicher  Ausbauchung;  vor  dem 
Sessel  stand  ein  kleiner,  bronzener  Tisch, 
anter  welchem  mehrere  eiserne  Speerspitzen 
lagen,  daneben  mehrere  alterthümliche 
Bronze -Geftsse,    von    welchen    besonders 

1)  Milani,  L  c.  im  Museo  italiano,  I.  p.  291  fif.,  Tav.  X.  Fig.  1,  wo  solch  eine 
Bronzemaske  mit  Calotte  abgebildet  ist. 

2)  Die  hier  gegebene  Zeichnung  wurde  im  Jahre  1875  für  das  römische  Institut  von 
Hm.  de  Sanctis  gemacht.  Üurch  gütige  Vermittelung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Heibig 
wurde  sie  mir  im  Jahre  1883  in  Rom  für  diese  Publikation  überlassen.  Nachher  ist  dieser 
Bronzestahl  mit  Gefäss  von  Hm.  Prof  Milani  in  seiner  gedachten  Abhandlung  im  Museo 
italiano  di  antichitä  classiche,  I.  Tav.  IX.  Fig.  9  und  9  a  und  p  327  fif.  publicirt  worden.  — 
Von  derselben  Form,  wie  dieser  Canopus  -  Sessel,  ist  auch  der  bekannte  Marmor- Sessel  im 
Palazzo  Corsini,  mit  figürlichen  Darstellungen,  wovon  einige  in  einem  folgenden  Kapitel, 
wo  über  figürliche  Ornamentik  der  Villanova- Zeit  gehandelt  werden  soll,  näher  besprochen 
werden.  Es  wurde  dieser  Marmorsessel,  der  als  oskisches  Werk  in  Anspmch  genommen 
worden  ist  und  der  etruskischen  Kunst  jedenfalls  nahe  steht,  auf  römischem  Boden  aus- 
gegraben, jedoch  nicht  in  einem  Grabe  gefunden.  Vergl  Monumenti  dell'  inst.,  XI.  Tav.  IX, 
and  Heibig,  Annali  delP  inst.  1879.  p.  312  flf.  —  Die  hier  erwähnten  Sessel  zeigen  uns 
eine  Form,  die  aus  einem  abgeschnittenen  und  etwas  ausgehöhlten  Baumstämme  ent- 
standen sein  muss.  Auch  in  den  Gebirgsthalera  dos  Nordens  finden  wir  ganz  ahnliche 
Sessel,  aas  einem  abgeschnittenen  Stück  eines  Baumstammes  wirklich  gemacht  (Kub- 
be  Stele). 


124 


Ikovald  ündbbt: 


ZU  nennen  ist  eine  Bronze -Vase  der  älteren  Villaiiova-Form  und  eine 
Bronze -Kanne  mit  kleeblattformiger  Minuhing,  von  der  altertliümlichsten 
Art  dieser  Kannen,  wohl  ein  itnportirtes  griechisches  Stück.  Ausserdem 
fanden  sich  dabei  eine  Menge  von  kleinen  Bronzenageln  mit  halbrunden 
Köpfen,  die  offenbar  ein  Holzj^etass  decorirt  hatten,  wie  mehrere  in 
dem  bekannten  „Krieger- Grabe "^  (Toraba  del  guerriero)  von  Corneto*); 
ferner  2  Augen  von  Bein  mit  Pupillen  von  Bernstein,  ganz  wie  die 
oben  ans  dem  Grabe  von  Poggio  alla  Sala  ei^v ahnten.  Im  Grabe  waren 
ferner  3  Bronzefibeln  mit  verlängertem  FnsQ  und  mit  kleinen  Knöpfen 
an  den  Seiten  des  Bügels,  wo  dieser  am  breitesten  ist;  ausaerdem  eine 
bronzene  Fibula-Nadel  mit  einem  Stückehen  -  von  der  Spirale  au  der 
einen  Seite,  also  nicht  eine  HaaniadeL  wie  man  nach  dem  F[mdberichte 
im  Bullettino  glauben  konnte;  weiter  mehrere  kleinere  Stücke  von  Bronze 
oder  Eisen,  worunter  aueh  einige  halb  geschmolzene  Glasstiicke,  welche 
Fibnla-Bügel  gebildet  haben  (als  Pezzi  di  scorie  im  Kundberichte 
erwähnt).  Aueh  dieses  Grab,  dessen  Inhalt,  wie  gesagt,  sich  jetzt  im 
Antiqnarimn  zu  Berlin  befindet,  wurde,  wie  das  vorige,  aus  dem  Museum 
zu  Chiusi  beschriebene,  bei  Doleiano  in  der  Nähe  von  Chiusi,  zwischen 
Chiusi  und  Sarteano,  gefunden'). 

Weit  häufiger,  als  Canopus- Ossuarien  von  Bronze,  sind  solche  von 
Thon,  deren  Entstehung  niHi  Entwickelung  auf  diesellie  Weise  zu  erklären 
ist,  obschon  lose  TerrScotta-Msisken.  flie  an  Knochenurnen  angebunden 
waren,  äusserst  selten  sind,  wenn  überhaupt  mehr  als  eine  einzige  solche 
erhalten  und  in  eine  Sammlung  gekommen  ist.  Früher  kannte  ich  kein 
sicheres  Beispiel  eines  derartigmi  Fundes,  obschon  man  solche  vermuthon 
musste.  Jetzt  finde  ich  in  Milan i^s  gedachter  Abhandlung  eine  solche 
Terracotta- Maske  mit  Spuren  von  Bemalnng  pnblicirt.  Hr.  Canonicus 
Brogi  in  Chiusi  hat  sie  mlhnt  an  einem  Terracotta-Ossuarium  hängen 
gesehen®).  Bei  zwei  von  Benndorf  in  der  citirten  Abhandlung  publicirten 
Terracotta* Masken  in  dem  Britischen  Museum  zu  London  ist  os  ziemlich 
zweifelhaft,  ob  sie  acht  sind;  ihre  reiche  figürliche  Tättowirung  lässt  sich 
wohl  kaum  als  ^Zeichen  gegen  das  böse  Auge*^  befriedigend  erklären. 
Die  ganze  Bildung  und  der  künstlerische  Ausdruck  im  Geiste  der  Gesichter 
scheint  auch  kaum  antik  sein  zu  können.  Alleinstehend,  wie  sie  sind,  und 
ohne  genaue  und  zuverlässige  Provemenz- Angabe,  muss  man  sie  am  besten 
vorläufig  zur  Prüfung  hinstellen*). 

Unsere  Fig,  13  stellt  eine  Canopus-Vase  mit  zwei  Greifen -Protomen 
dar,    wo    vorn    am    runden  Deckel    eine  Maske  modellirt  ist,    ganz  als  ob 


I 


1)  Monumenti  MV  institato,  X    Tav.  Xd,  Fig.  2-8 

2)  Heibig   im  Bullettino    delF   mstitato    188».   p,  193-196,    wo    das    iiÄch   Berlin 
gekounnene  Grabrnventar  besrhriebea  worden  ist, 

S)   Milaai,  1  c   p.  ^%,  Täv,  X,  F\g,  S. 
4)   Benndorf,  a,  a.  0.  S.  42^47,  Taf  XI. 
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brouzenuD,  als  auch  an  den  thönerrum  Canopua-Htühleii,  wie  aus  Ledi^r 
bestehend  gemacht  worden  war.  Mohrer©  Beispiele?  sind  aiH^li  vorhanden, 
das«  bronzene  Schmuekstncke  in  Metall  an  den  Kopfdeckeln  angebraeht 
wurden.  80  stellt  unsere  Fig.  21  einen  Canopns- Deckel  von  hinten  gesehen, 
dar.  wo  bronzene  Spiralringe  an  den  Ohren  (tiiiyysg)  ang^^ljracht  sind  und 
wo  die  Haare  outen  durch  eine  bronzene  Haarnadel,  deren  radformigeu 
Bronxekopf  man  sieht,  vereinigt  werden,  ^  eine  auch  sonst  aus  den 
archäologischen    Fundon     der    Yillanova-Zeit    wohlbekannte    Form     von 

Fig.  2«». 


Fig.  22. 
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Bronzenadeln,    welche    auch    Bcbon    bei    den  Terramare -Bewohnern    nicht 
selten  war*).     Bisweilen  sind  metallene  Kopfschmuck- Sachen  auch  in  der 


1)  Milani.  1.  c.  p.  m>4,  311,  322,  338  ip.  —  Für  wiche  radförmige  Nadfjlköpfe  in  Bein 
öfifr  Bronze  aua  den  Terramüren  vergrleiche  Hei  big,  Di©  It&liker  in  der  Po -Ebene, 
%.  ID  f.,  Taf  r.  Fig,  6  und  T,  —  Nach  Act  Aussage  der  Ausgäbet  von  Chinsi  kann  Milani 
(p.  309^  anführen,  dass  ßs  gani  gewöhnlich  ist,  dasä  die  weihlichen  raoopns  -  Köfife  von 
Terrttcotta  sakhe  Branzespiralen  in  den  Ohren  halien:  Wf>  die  m<?tallenen  RinJ^'*'  fehh^'n. 
ti'igen  die  Oliren  kl<*ine  Löcher  für  sölfhe,  so  z.  B.  ein  i'anopws  in  der  Caiiipüiia-Sauim- 
Itmg  (jetÄt  im  Louvre)^  nnd  auch  viele  andere  C'anopen  in  italischen  und  »rideren  Museen, 
s(i  ein  Canopu^  im  etruükisfehen  Musenin  rM  Florenz,  dnr  auch  in  der  Nase  ein  Schmuck- 
ftück  gehabt  %M  haben  stlteint,  l>ei  ^.'astiKlione  am  Trasimener  See  gefunden  (vergL 
UiUtii  in  Notizie  degli  scavi  1884,  p.  :^3  f.;  femer  Bnllettino  deF  institnto  18S*f).  p.  118»). 

10* 
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ModelliniiiL;  uuil  Bcmahiiig  angegeben  gewesen,  und  auch  Ohrgehänge 
kommen,  in  Terracotta  gebildet,  Tor*).  Andere  Bchraucksachen,  in  Terra- 
cotta  gebildet  und  bemalt,  sind  mehrmals  hiuzumod«^llirt'). 

Die  liemalnng  musa  überhaupt  bei  den  Terracotta -Canopen  eine 
bedeutende  Holle  gespielt  haben.  Durch  braune  Farbe  konnte  Bronze 
nachgeahmt  werden,  durch  gelbe  an  deu  Schmueksacheu  Gold.  Haare, 
Bart,  Kleider  u,  8,  w.  konnten  gleichfallB  durch  Farben  bezeichnet  werden, 
Sichere  Spuren  sind  auch  davon  erhalten,  dasa  Canopou -Köpfe  mit  Per- 
rücken von  wirkliehen  Haaren  bedockt  gewesen  sind,  wie  man  es  auch 
öfters  in  Aegypteu  gefunden  hat*). 

Von  anderen  Körpertheilen  kommen  am  häufigsten  Arme  vor,  wie  unsere 
Figg.  14  —  20  zeigen:  entweder  sind  sie  am  Oefässe  selbst  modellirt  oder  iu 
den  Gefäösheukeln  mittelst  Bronzeuägel  befestigt;  Yorderarme  sind  auf  die- 
selbe Weise  lose  hinzugefügte  wo  die  Oberarme  mit  dem  Gefäsee  selbst 
niodollirt  sind,  wie  an  unseren  Figg,  14,  19  und  20.  Besonders  genannt 
zu  werden  verdient  hier  eine  Caoopus-Vase  aus  dem  Museum  des  Grafen 
Fat  na  in  Orvieto.  Dieses  Gefass  ist  augenscheinlich  als  der  Obertbeil 
eines  menschlichen  Körpers  modellirt,  mit  kürzerem  Durcbmeaser  von  der 
Brust  bis  zum  Rücken,  als  zwischen  den  Seiten;  namentlich  um  die  Schulter 
ist  in  der  Modelliruug  die  menschliche  Form  durchgeführt;  am  Gefässe 
selbst  sind  die  Arme  kreuzweise  auf  clie  Brust  gelegt  modellirt  Auch  bei 
einigen  anderen  Canopen  haben  Menschenk^rper  bei  der  Formgebung  des 
Gefässes  dem  Verfertiger  vorgesehweht,  so  z.  B.  bei  einem  Exemplar  im 
Vatikan  und  bei  unserer  Fig.  18. 

Iu  der  Modelliruug  der  Canopen  if=tt  mehrmals  auch  die  Bekleidung  des 
dargestellten  Menschen  augegeben.     In  Fig*  15  z.  B.,  einem  im  Hienischen 


1)  Milani,  1.  e,  p.  337  v),  338v.). 

2)  Im  Mnseutn  des  Louvre  nah  ich  an»  der  alten  SarnTnlun^  Campana  einen  sonder- 
baren Terracotta -*'anö|iU8,  der  eine  weibliche  Figur  darstellt,  mit  weildiehen  Brüsten 
am  Gefäss  und  varg+^streekten  Amien.  Li^tztere  hielten  in  den  Händen  metallene  Bändfr,  an 
welchen  gHni>  kleine  Minittiur- Urnen  hingen.  Um  den  Hals  der  Urne  lag  ein  Halsband 
von  Tlionütücken,  die  durch  röthliche  Bemalno^  wie  iniitirter  Bematein  ausEahen*,  vorn 
in  der  Mitte  des  Halsbandes  hin^  ein  halbmondförmigeg  Schmuckstück  aus  Bronze.  Das 
ranopns-Gefäss  selbst  war  ächt^  die  Halskette  jedoeh  entschieden  moderne  Zuthat.  Das 
Band,  an  dem  die  wie  Benistein  iinitirten  Terracotta- Stücke  hingen,  war  ein  neuer^  mit 
Thon  überatricliener  Eisendralit;  das  halbmondförmig^^  Stück,  das  vorn  an  der  Bni«t 
heran terhing",  konnte  vielleicht  rümisch  sein;  die  Agrafl'e,  die  im  Nacken  das  Halsband 
zusammen  hielt,  war  ein  Stück  etwa  aus  dem  vorigen  Jahrhundert;  die  kleinen  Thon- 
gefässe,  die  von  den  Händen  hernnterhing'eD,  können  wohl  antik  und  im  Grabe  gewesen 
stein,  aber  die  Eisendrähte,  die  von  den  Händen  henmt erhingen,  sind  gewiss  moderne  und 
niur  mit  Thon  nberschmierte  Eisendrlhte.  Das  Ganze  war  wahrscheinlich  ein  Machwerk^ 
das  in  Marchese  Campana's  Bestanrationawerkstatt  von  seinen  Arbeitern  zu  Stand«- 
gebracht  worden  war.  Nachdem  ich  hei  meinen  Studien  im  Louvre  im  Jahre  1884  Herrn 
de  ViUefosse  auf  diese  Fälschung  aufriierksam  gemacht  habe,  ist  die  Habkette  vielleicht 
weggenommen  worden.  —  yerglichen  kam  auch  das  Hakljand  bei  Betindorf,  a.  a,  0. 
Taf.  Xf.  werden;  es  ist  ebenso,  wie  die  Masken,  gewiss  falsch  (vergL  oben  und  seine  Fig.  17). 

ä)   Mi  lau i,  1.  c,  p.  321«). 
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gefundenen  Gefässe,  aehen  wir  an  dor  Canopus-Vaae,  die  anf  f  in^ra  Stuhle 
steht  (der  übrigens  etwas  suepect  aein  soll  und  der  ebenso,  wie  iler  Stnljl 
in  Fig.  23,  in  seinen  Ornampiitm  getriebenes  Bronzebleeh  imitirt),  das» 
die  Hände  ganz  wie  aus  einem  über  die  Öelmltern  gewickelten  Kleide 
liervotÄtehen.  In  Fig.  14  haben  wir  eine  Canopue-Yase,  ileren  Kopfdeekel 
iinil  Vorderarme  fehlen;  iler  obere  Theil  des  Gefässes  ist  mit  modellirten 
und  bemalten  Quadraten  bedt^ckt,  die  offenbar  ein  gemustertes  Kleidungs- 
stück darstellen  sollen*).  An  den  Canopus-Yasen  liiidet  man  aueh  gewöhn- 
lieh in  deren  oberen  Theile  oder  am  Deekel -Kopf  ein  oder  mehrere 
Löcher,  die  wahrsebeinlich  dazu  beetiramt  waren,  die  Gase,  welche  sieh 
bilden  konnten,  wenn  an  den  Knochen  mvhi  alle  orgauisehen  Reste  yoll- 
standig  verzehrt  waren  (EffluYien,  Ausdunstung  der  Knochen),  entweichen 
zu  lassen. 

Unsere  Fig.  23  stellt  eine  sehr 
interessante  Canopus-Yase  aus  dem 
Museum  zu  Florenz  dar»  Auf  einem 
Stahle  steht  wie  man  sieht  ein  Krieger, 
der  in  der  rechten  Uand,  die  von  der 
Seite  frei  ausgeht,  ein  Schwert  gehalten 
hat;  es  war  wahrscheinlich  aus  be- 
maltem Holz  verfeitigt.  Jetzt  ist 
nur  noch  ein  Htück  des  Griffes 
in  der  Hand  erhalten;  das  Uebrige 
ist  selbstverständlich  vermodert.  Auf 
der  anderen  Seite  des  Gefässes  ist, 
wie  mau  sieht  unten  am  Bauche  ein 
StOek  vom  Rchilde  und  darunter  die 
linke  Hand,  als  den  8ehihl  haltend, 
modellirt  Uebrigens  ist  der  thöneme 
Sessel  decorirt  als  ob  er  aus  Bronxe 
gemacht  w*äre;  seine  Ornamente  denttm 
getriebenes  ßronzeblech  an.  Die  Ab- 
bildung Flg.  23  und  besonders  die  da- 
nach gegebenen  Details  Fig.  23a  —  23e  zeigen  Folgendes:  Fig.  23a  und 
Fig.  23b  das  Gebild  von  der  Seite  gesehen.  Fig.  23c  die  Oruameiite  unten 
am  Bauche  des  Gefässes,  Fig.  23d  die  Ornamente  am  oberen  Theile  des- 
•elben  und  Fig.  23 e  die  Ornamente  des  Stuhles*). 
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1)  Müseo  EtTQSco  Gregonano,  IL  Tav.  t^K  F\\^.  4.  Das  Stuck  hefindi.^t  aicli  ini 
etniäkisi'heD  Mu8<?mn  im  Vsitikaii  imd  ist  bei  den  Aiisf^abung'en  in  Südetriirien  im  Anfaug 
dtT  30er  Jahre,  wabrscheuilich  bei  Ciiere  oder  Yulei,  gefimden.  —  Xcigl  atidi  Milani, 
Ic.  p.S20»)  und  331. 

2)  MiUni,  I.e.  p,  317  ua^l  tav,  XIL  Fig,  2.  Jfeine  vortreffllelre  Zeichnmi^  mit 
d«n  «üiÄTttktenstischeii  Beiaih^  woran  man  genau  sieht^  wie  Bronzetechuik  hier  in  Tlion- 
iDodelliraog  nachgeahmt  igt,  hat  der  dänische  Architektumialer  J.  T.  Hansen  in  Florenz 
im  Jahie  18B4  für  mich  auagefihrt. 
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Der  Deckel  ist  wie  ein  Pileus  gefornit.  Aiicli  üieses  soiidorbar«',  fast 
aUeinsteheude  Stück  ist  offenbar  luiter  dam  Einflüsse  der  von  auswärt» 
gekommenen  Sitte  der  GesicLtsiiiasken  entstunden.  Das  in  die  Vorderseite 
ein*rehauene  Gesiclit  erinnert  sehr  an  eine  ang;eburidene  ni'sichtsnniske, 
Jhi»  Stück  gehört  offenbar  einer  frühen  Zeit  an,  und  da  die  Steinart, 
worauH  es  gemacht  ist,  aus  der  Chiusiuer  Gegend  stammt,  hat  man  das 
Recht,  das  Denkmal,  wie  Milani  a.  a.  O.  es  gethan  hat,  in  enger  Ver- 
bindung mit  den  alten  Chiuainer  GesiditKmasken  zu  erwähnen^).  —  Dicftc 
Canopub -Vasen  finden  sich,  wie  gesagt,  in  den  Tomlre  n  ziro,  einer 
Gräber-Art*  die  einer  ziemlicii  frühen  Zeit  angehört  und  auf  die  pri- 
mitiven T  o  m  b  e  a  p  o  z  ä  0  folgt.  Wie  ich  schon  vorher  ausgesprochen 
habe,  werden  sie  etwa  aus  dem  7.  und  IL  Jahrhunderte  v,  Chr.  datiren. 
EiDige  reichen  vielleicht  bis  ins  5.  Jahrhundert  herunter.  Mit  Keclit  unter- 
scbeidet  Milani  mehrere  Arten  dieser  Canopus-Vasen  nach  der  künst- 
lerischen Durchbildung  der  Portraits  u.  s.  w.  Einige  der  am  meisten 
durchgebildeten  Vasen  dieser  Art  kommen  noch  in  den  ältesten  Tombe 
a  camera  vor,  obschon  dies  seltener  zu  sein  scheint*). 

Ee  wurde  schon  oben  angeführt,  dass  die  Canopus-Vasen,  wie  über- 
haupt  die  Tombe  a  ziro,  besonders  in  der  Gegend  von  Chiusi  häufig 
sind  und  dort  besonders  entwickelt  zu  sein  scheinen.  (frabgefäHse  dieser 
Art  und  verwandte  Vorkommnisse  sind  aber  auch  anderswo  in  Etrurien 
bekaimt,  obschon  seltener.  In  der  Gegend  von  Corneto  scheint  z.  B,  eim* 
bronzene  Gesichtsmaske  mit  Augen  von  Glasachmelz  gefunden  zu  sein"). 
Auch  anderswo  in  Südeti-urien,  2.  B,  bei  Caere,  scheinen  entwickelte 
Canopus-Vasen  entdeckt  zu  sein*). 

An  die  Canopus-Vasen  anschliessend  nenne  ich  Knochenuruen,  wie 
Fig.  24,  die  ebenfalls  in  Tombe  a  ziro  in  der  Gegend  um  Chiusi  gefunden 
werden,  und  wovon  Exemplare  sowohl  in  den  etruskischen  Sammlungen 
von  Chiusi  und  Florenz,  als  auch  in  grösseren  ausländischen  Museen 
(z,  B.  Berlin,  Paris,  London,  Kopenhagen  n.  s.  w,)  vorhanden  sind**). 
Unsere  Abbildung  ist  nach  Micali  a,  a.  O.  gegeben  und  stellt  ein  Exemplar 
dar,  das  im  Jahre  1842  in  Poggio  Romitorio  bei  Chiusi  aufgefunden 
wurde.  Die  Crne  war  mit  gebrannten  Knochen  gefüllt.  Oben  auf  dem 
Deckel  steht  eine  weibliehe  Statuette,  die  das  Bild  der  verstorbenen  Frau 
wiedergiebt;    sie    trägt  carrirte  Kleidung    (vergl.  oben  Fig,  14);    in    ihrem 


1)  Miliioi,  L  c.  p.  298,  tav.  X.  Fig.  4. 

2)  Mi  Uni,  L  c.  p.  29^»'),  307,  325,  837, 
S)   Milani,  L  c,  p,  297'), 

4)  Ver^l.  die  otien  lö  Fig,  14  abgebildete  Vase  aus  dem  vatiköni seilen  Moseum,  die 
WalirMcheiulich  hci  Caere  oder  Vulci  gefunden  ist.  Fenier  eiüe  Caiiopus-Vas**  in  der 
Ul.Tptothek  zu  MüDclit^n,  (Vergl  BrnnD,  Besdireibiuig  der  Glyptatliek,  1879.  p.  61  l:  ein 
Kopfdeckel  ^iiier  »olcheü  Vase  von  Caere.) 

5)  Micali,  Monumenti  inediti,  Uv,  XXXIII  und  p.  188— 194j  Dennis*,  The  Cities 
ud  Cemeteiies  of  Etnuria,  IL  p.  310  ff, 
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Kopfe  ist  eine  OeffTiiiiig  für  die  Effluvieiu  an  ihren  Füssen  und  rings 
herum  auf  dem  Deckel  stehen  11  kleine  weibliche  Figuren  mit  den 
Händen  an  der  Brust.  Weiter  unten,  auf  einem  Absätze  der  Vase,  stehen 
7  äbuliche  kleine  weibliche  Figuren  und  dazwischen  7  Greifen -Prutomo. 
Alle  diese  Frauonfiguren  tragen  einen  eigenthümlieben  Kopfputz;  die 
Spitzen  der  über  den  Rüeken  herunterhängenden  Haare  scheinen  wie 
in  einen  kleinen  Beutel  gesammelt,  der  in  ein  ringforniigeB  Ornament 
ausläuft.  Die  kleinen  Weiber- Figuren  stellen  vielleieht  Klageweiber 
(Praeficae)  dar,  wie  solche  an  i?ineni  späteren  Chiusiner  Relief  um  die 
Bahre  eines  Todten  dargestellt  sind*):  Mieali  meint,  daes  es  Schntzgenieu 
seien,  die  um  glückliche  Ruhe  für  den  Geist  des  Verstorbenen  flehen. 

Fig.  24. 


Fig.  26. 
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Fig.  25  zeigt  uns,  wie  die  beßprochene  Entwickelung  der  etniskisehen 
Behälter  gebrannter  Knochen  der  Verstorbenen  in  deren  Ausbildung  als 
Portrait -Darstellungen  cülminirt  Der  Knochenbehälter  wird  als  voll- 
ständiges Bihiniss  des  Veretorbenen  geformt,  als  seine  Statue,  aus  weicbt^m 
Stein  oder  Terraeotta,  im  Innern  hohl,  so  dass  die  Portrait -Statue  zugleich 


1)    Hieaii,  Autichi  tiiouumeßti  (Fireixze  18^3)^  Thv.  LVL  Fig.  1* 
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als  Behälter  der  gebrannten  Knochen  dient.  Auch  diese  Abbildung  ist 
nach  dem  Werke  von  Micali  gegeben*).  Es  werden  solche  Grab- 
stataen  aus  Thon  oder  weichem  Stein  in  den  Museen  von  Florenz,  Paris, 
London,  Berlin  u.  s.  w.  aufbewahrt.  Entweder  sind  die  Köpfe  dieser  Statuen 
zum  Einsetzen  in  den  Hals  und  zum  Abnehmen,  um  den  Eingang  zum 
inneren  Knochenbehälter  zu  bilden,  eingerichtet*),  oder  die  Terracotta- 
Statuen  haben  im  Kücken  eine  viereckige  Oefiftiung,  die  durch  einen 
Deckel  geschlossen  werden  kann. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  2  Steinkalk -Gebilde  dieser  Art.  In 
der  etruskischen  Abtheilung  des  Museums  der  antiken  Skulpturen  in  Berlin 
Nr,  566  befindet  sich  eine  sitzende  weibliche  Figur  aus  Kalkstein,  0,62  m 
ohne  den  Kopf  hoch,  auf  einem  Stuhle  mit  2  Sphinxfiguren  an  den  Füssen. 
Innen  ist  die  Figur  hohl  und  mit  gebrannten  Knochen  und  Asche  gefüllt. 
Der  ursprüngliche  Kopf  fehlt  und  ist  vom  Verkäufer  durch  den  Terracotta- 
Kopf  einer  Canopus-Vase  ersetzt;  unten  ist  derselbe  mit  Gyps  ausgegossen, 
um  in  den  Hals  der  Statue  eingesetzt  zu  werden').  Auf  dem  Stuhle  ist 
ein  Löwenfell  ausgebreitet,  dessen  Kopf  und  Vorderbeine  nach  hinten 
hängen.  Die  Figur  ist  hohl;  die  vorzusetzende  Plinthe  oder  ein  anderes, 
die  Höhlung  unten  schli essendes  Glied  fehlt.  In  der  linken  Hand  hält 
die  Figur  einen  Apfel.  Die  2  Sphinxfiguren  vom  sind  in  hohem  Relief 
au  den  Seiten  des  Stuhles  ausgearbeitet.  [Die  Beschreibung  dieser  Figur 
im  Katalog  des  Berliner  Museums  ist  von  Hm.  Körte  verfasst;  er  bemerkt, 
dass  die  Figur  in's  3.  oder  spätestens  iu's  2.  Jahrh.  v.  Chr.  fallen  müsse*)]. 

Ebenfalls  in  Berlin  unter  Nr.  519  befindet  sich  ein  eigenthümliches 
Stück  aus  Kalkstein;  es  sieht  wie  ein  Sarkophag -Deckel  aus  mit  der 
Figur  eines  halbliegenden  Mannes.  Auf  dem  Schooss  desselben  sitzt  eine 
kleine,  geflügelte,  weibliche  Figur  (wohl  Todtengöttin?);  an  den  Füssen  der 
Figur  steht  ein  kleiner  Knabe,  vor  dem  in  Relief  ein  Hund  angedeutet 
ist.  Hinter  der  Figur  liegen  anscheinend  mehrere  Kissen  auf  einander, 
auf  welchen  ein  Pileus  steht.  In  eiuer  Höhlung  in  den  Kissen  und 
unier    dem   Pileus-Deckel    ist    oflfenbar   der   Knochenbehälter*).     Auch 


1)  Micali,  Monumenti  inediti,  tav.  XXYI.  p.  150  ff. 

2)  Aach  bei  einigen  Canopen  ist  der  Kopf  zam  Einsetzen  in  den  Hals  des  Gefässes, 
obschon  gewöhnlich,  wie  unsere  Abbildungen  zeigen,  der  Deckelkopf  einen  cjlindrischen 
Hals  hat,  der  um  die  Mündung  des  Gefässes  greift  und  über  die  Schulter  fftUt  (siehe 
Notiue  degli  scavi  1884.  p.  383  f ). 

3)  Es  wird  gewiss  diese  Figur  sein,  die  bei  Inghirami,  Museo  Chiusino,  tav.  XYII 
und  XYIII,  abgebildet  ist  nach  einem  bei  Cesala  in  der  Nähe  von  Chiusi  gefundenen 
Gef&ss,  und  die  bei  Abeken  (Mittelitalien  vor  der  Zeit  römischer  Herrschaft,  8.369),  als 
möglicherweise  Persephone  darstellend,  erwähnt  worden  ist. 

4)  Micali,  Monumenti  inediti,  tav.  XX VI.  Fig.  1;  eine  zweite  ähnliche  Figur  aus  der 
Casnccini- Sammlung,  jetzt  im  Museum  von  Palermo,  ibid  p.  150  ff. 

5)  VergL  Conestabile  in  Annali  dell'  inst.  1860.  p.  346  und  tav.  d'ogg.  N.,  wo  eine 
ähnliche  Figur  ans  Chiusi  abgebildet  ist. 
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diese  Figur  hat  nicht  ihren  ursprünglichen  Kopf  aus  Kalkstein,  sondern 
einen  Terracotta-Kopf,  wohl  Tora  Deckel  oiiior  Canopus-Vase. 

Es  mu88  hier  hervorgehoben  werden,  wie  der  etymolopache  Ursprung 
lies  lateiiÜHeheii  Wortes  Bustum  (Büste)  auf  diese  Weise  klar  wird.  Das 
gedachte  Wort  ist  wahrseheinlieli  von  (b)urere  (verhre*inieii)  abzuleiten; 
tue  ursprüngliche  Bedeutung  von  Bustum  wäre  dann  Leichenbrand- 
stelle,  Lerchen  brau  d,  —  so  Büste  in  unserer  Bedeutung  des  AVortes, 
weil  die  ältesten  Büsten  ja  Canopen,  4ann  Terracotta-Bihlniä8c  waren, 
die  zu  gleicher  Zeit  Portraits  des  Verstorbenen  darstellten  und  als  Behalter 
seiner  gebrannten  Knochen  dienten*). 

In  der  späteren  etruskischen  Zeit  wird  wiedi>r  die  alte  nationale  (irab- 
sitte,  die  Leichenverbrenuung,  allgemein,  nachdem  eine  Zeitlang  wenigstens 
alle  Yoruehnieren  nach  iniportirter  ausländischer  (äg\^>ti&ch- semitischer) 
Sitte  un verbrannt  in  Kammcrgi'äbern  bi?stattet  worden  waren*  Die  ge- 
brannten Knochen  werden  jetzt  gewöhnlich  in  ganz  kleinen  Behaltern 
(Kisten)  vereinigt,  welche  Sarkophagforin  erbnlten  und  an  deren  Vorder- 
seite oft  Reliefschmuck  von  Üarstelluugen  aus  angeeigneten  griechischen 
Mythen  oder  üub  der  reich  entwickelten  etruekiachen  Dämonologie  an* 
gebracht  wird.  Auf  dem  Deckel  dieser  Kisten  sieht  man  gewöhnlich 
eine  ruhende  Figur,  die,  wie  an  den  grossen  Sarkophagen,  das  Bild  des 
Verstorbenen  sein  soll.  Besonders  aus  dem  nördlichen  Etrurien  hat  man 
eine  Menge  von  solchen  kleinen  Todtenkisten,  in  der  Gegend  von  Chiusi  am 
meisten  aus  weichem  Stein  oder  Terracotta,  in  der  Oegend  von  Volterra 
schöne  Exemplare  aus  Alabaster  mit  Kelief-DarBtellimgen,  oftmals  aus  dem 
troischen  Sagenkreise'),  Es  rühren  diese  Kisten  aus  den  letzten  Jahr- 
hunderten (etwa  4.  bis  2.  Jalirli.  v.  Chr.)  der  selbstäjidigen  etruskisclien 
Zeit  her.  Auch  im  südlichen  Etrurien  giebt  es  ähnliche  kleine,  kisten- 
formige  Behälter  der  gebrannten  (rebeine. 

Unsere  Fig.  26  stellt  eine  solche  kleine  Knochenkiste  von  Terracotta 
dar,  wie  sie  namentlich  in  der  Chiusiner  Gegend  so  häufig  sind.  Das 
Relief  auf  der  Vorderseite  zeigt,  wie  Kadmos  mit  einem  Pfluge  die  aus 
den  genäeten  Dracheuzähneu  emporgewachsenen  Kämpfer  ui eilerschlägt'). 
Auf  dem  Deckel  sieht  man  eine  ruhende  Person,  die  offenbar  den  Todten 
darstellen  soll;  von  einem  Portrait  ist  hier  jedoch  keine  Rede,  weil  diese 
Kisten  fast  identisch  in  grosser  Menge  vorkommen  und  offenbar  Gegen- 
stand haudwerksmässiger  Fabrikation  gewesen  sind- 

Fig.  21    stellt    eine    solche  Kiste    aus  öüdetrurien    dar,    die    in    einer 


1)  Vergl.  verschiedene  ^ösaere  Wörterbücher  der  lateiniscbeti  Sprache,  besonders 
De  Witt;  Schone,  Bullettiuo  deU'  inst,  186fi.  p.  91lf. ;  Jules  Martha,  Mauuel  d'arrhtio- 
log^e  «traisque  et  romaine,  p.  Ü4;  Milani,  h  c.  p.  32*2. 

2)  VergL  diis  vom  deutscdieu  archaf^olo^-iacben  lustiOjt  iu  rioiii  lierau»gegeben<^  Werk; 
H-  Brunn t  I  riUevi  dtlle  unie  etrusche,  L  Ciclo  Troico,  Rum;j  1870. 

iS)   Dm  Originii.1,   aus  der  Gegen il  voii  Chiusi,   befindet  sich  in  ju einem  Frivut besitze. 
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kleinereu  Seitenkammer  des  Campana -Grabes  von  Veji  mit  mehreren 
anderen  solchen  aufgestellt  ist^).  In  dem  gedachten  alten  Grabe  waren  die 
2  Hauptbegräbnisse  in  der  grossen  Kammer  imverbrannt;  sowohl  in  dieser, 
wie  auch  in  der  kleineren  Kammer  waren  aber  mehrere  gebrannte 
Begräbnisse,  wohl  von  Angehörigen  derselben  Familie,  Clienten  des 
Häuptlings -Paares  oder  späteren  Verwandten.  Auch  sonst  hat  man  Spuren, 
dass  nur  die  Vornehmeren  die  neue  ausländische  Grabsitte  sofort  auf- 
nahmen, während  sonst  allgemein  die  alte  nationale  Leichenverbrennung 
beibehalten  wurde.  Auch  bei  dieser  Kiste  soll  selbstverständlich  das  Bild 
in  Bflstenform  auf  dem  Deckel  den  Verstorbenen  darstellen,  dessen  Knochen 
in  der  Kiste  verwahrt  waren.  Von  einem  Portrait  des  Todten  aber  ist 
wohl  ebenso  wenig  hier,  wie  bei  der  vorangehenden  Abbildung,  die  Rede. 

Fig.  26. 


Fig.  27. 


Ob  die  römische  Sitte,  die  Imagines  der  dahingeschiedenen  Vor- 
fahren im  Atrium  des  Hauses  aufzustellen,  mit  den  hier  gedachten 
Ganopus -Bildnissen  u.  s.  w.  zusammenhängt,  darauf  näher  einzugehen, 
ist  hier  nicht  der  Ort.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  wir  auch  bei  den 
Römern  in  historischer  Zeit  beide  Grab^itten  neben  einander  in  Gebrauch 
finden:  die  ursprüngliche  nationale  Leichenverbrennimg  und  die  aus 
orientalischer  Einwirkung  hervorgegangene  Skeletbestattung. 

4.    Andere   etruskische  und  römische  Gesichtsurnen. 

Im  vorrömischen  Italien  und  besonders  in  Etrurieu  kommen  auch 
andere,  mit  menschlichen  Gesichtern  ausgestattete  Gefässe  vor,  die  hier 
erwähnt  werden  müssen. 


1)   DeniiiB^  The  eitles  and  cemeteries  of  Etroria,  I.  p.  40. 
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Fig.  28. 
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Fig.  28  zeigt  uns    ein    etruskisehee 
Thoiigefäss  von  der  Art,  die  Buccheri 

genannt  wtn^den:  sie  bestehen  aus  ge- 
achwärztem  Tlion  und  haben  oft  einen 
gläDzenden  Ueberziig,  so  dass  die  Ober- 
fläeho  ganz  metallisch  aussieht*).  In 
Relief  sind  m\  diesen  Biiceheri  einer 
mehr  entwickelten  Zeit  Thierfigureu  und 
andere  figürliehe  Ornamente  angebracht; 
darunter  kommt  am  Halse  des  abgebil- 
deten Oefässes  auch  eine  Qesiehtsmagke 
en  face  vor.  Andere  ähnliche  Gefäsae 
haben  als  Ornament  mehrere  solche 
Gesichtsmasken,  Knochenurnen  waren 
selbstverständlich  iliese  GefäBse  nie; 
meistens  werden  sie  als  Beigefässe  in 
den  grossen  Grabkammern  mit  Skeletten 
gefunden;  nur  der  Yollständigkeit  halber 
erwähne  ich  sie  hier  in  aller  Kilrze.  Diese 
Relief-Buccheri  werden  wohl  besonders 
aus  dem  5,  und  4,  Jahrhunderte  stammen, 
Fig.  29a  und  29b  stellen  ein  kleines, 
schwarzes  Gefäss  aus  dem  Museum  des 
Louvrc^  dar,  von  vorn  nnd  von  der  Seite 
*/ji  gesehen.  Die  Ausstattung  als  ein  mensch- 

licher Kopf  spielt  hier  in  der  Dekoration 
die  Hauptrolle.     Das  (Jesicht    sieht    bis    zu    einem  gewissen 
liier  aus,    als  wäre  es  dem  Gefässe  aufgelegt;    an  den  Seiten 
modellirt.     Auch    hier    kami    aber  nicht  die  Rede 


sind  ausserdem  Ohren 
davon  sein,  dass  die  Ausstattung  mit  dem  menschlichen  Gesichte  auf  einem 
symbolischen  Gedanken  beruht;  sie  ist  gewiss  nur  eine  Dekoration.  Eine 
Knochenurne  kann  dieses  kleine  Gefäss  ebenso  wenig  gewesen  sein,  wie 
die  anderen  ähnlichen,  die  sich  in  verschiedenen  Museen  befinden.  Von 
anderen  solchen  Gefässen  nenne  ich  nur  ein  ziemlich  gleiches  aus  dem 
Museum  Bruschi  in  Corneto.  Das  Kinn  tritt  hier  noch  stärker  hervor. 
Dieses  Gefäss  ist  bestimmt  in  der  Nekropole  jener  berühmten  Etrnskerstadt 
gefunden.  Auch  in  der  Sammlung  Bourguignon  in  Neapel  sah  ich  ein 
ähnliches    kleines    Exemplar,   jedoch    ohne    Mund    und    Kinn;    es    ist    bei 


1)  Die  Abbildting  ist  nach  DenniB*,  1.  f\  II.  p.  18,  aus  dem  Mu8<?um  zu  FlorenE. 
Eine  ä^olclie  kleine  Vogclfigui  auf  deni  Deckel  kamiiit  als  Handji^iff  öfters  an  deü 
etruftkischen  Buccheri  vor;  urgprQuglich  iHt  dies  em  griechisches  Motiv,  vergL  ein 
Broii£€getl^fi  TOD  der  Insel  Euboea,  da^  iit  den  Aunidi  1883.  p.  184  fi  beaprocheu  luid 
tav.  d'agg.  N.  Fig,  1  abgebildet  hL 
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Gervetri  gefunden;  womit  zusammen,  konnte  ich  jedoch  nicht  erfahren. 
Die  hier  genannten  etruskischen  Gefässe  rühren  gewiss  aus  der  mehr  ent- 
wickelten, späteren  Zeit  des  etruskischen  Alterthums  her,  doch  kann  ich 
deren  genaue  Provenienz  und  mit  welchen  anderen  Sachen  sie  zusammen 
gefunden  wurden,  nicht  angeben. 


Fig.  29a. 


Fig.  29  b. 


In  Verbindung  mit  diesen  späteren  etruskischen  Gefassen  nenne  ich 
ein  bei  Alife  im  Neapolitanischen  gefundenes  Fragment  einer  Gesichts- 
ume,  obschon  diese  wohl  eher  mit  den  älteren  italischen  Gesichts- 
umen  in  Verbindung  zu  setzen  wäre.  Das  Fragment  mit  der  Darstellung 
eines  menschlichen  Gesichts  lag  über  dem  Gesichte  eines  Skelets,  ganz 
wie  die  älteren  Gesichtsmasken.  Das  Grab  gehörte  etwa  dem  vierten 
Yorchristlichen  Jahrhunderte  an.  Andere,  in  jenen  Gräbern  gefundene 
Gegenstände  deuteten  auf  dieselbe,  ziemlich  späte  Zeit  und  zeigten  grosse 
Verwandtschaft  mit  dem,  was  wir  aus  etwa  derselben  Zeit  aus  den  Nekro- 
polen  auf  der  Ostseite  des  Appenins  in  Picenum  kennen^). 

Gesichtsumen  sind  eigentlich  nicht  zu  nennen  die  Kannen  (oinoehoe), 
die  ich  jetzt  erwähnen  werde  und  die  besonders  in  der  Gegend  von  Orvieto 
häufiger  vorzukommen  scheinen.  Es  sind  Krüge,  meistens  aus  Bucchero- 
Masse,  und  etwa  aus  dem  5.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  herrühreu<l.  An 
beiden  Seiten  des  Ausgusses,  der  als  Mund  oder  Schnabel  gedacht  zu 
sein  scheint,  sind  Augen  eingravirt*)  (Fig.  30).  Derselbe  Gedanke,  dass 
der  Ausguss  eines  Gefasses  als  Mund  oder  Schnabel  betrachtet  wird,  kann 
nicht  fem  liegen;  finden  wir  ihn  doch  an  anderen  Orten  ziemlich 
ähnlich    wieder.     Fig.  31    zeigt    uns    ein    ganz    kleines    Thongefäss    aus 


1)  Dressel,   Annali  deU'  instituto  18^4.   p.  219—268,   tav.  d'agg.  0.  e  P,   speciell 
tav.  0.  Fig.  8. 

2)  Die  Abbildung  zeigt  ein  Exemplar  aas  dem  Museum  zu  Florenz,  vergl.  Dennis', 
1.  c.  IL  p.  77. 
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einem   alten   vorrömischen  Funde    in  Ungarn,    wo  derselbe  Gedanke  aus- 
gedrückt ist.    Auch  auf  Cypern  und  in  Hissarlik  ist  Aehnliches  gefunden*). 


Fig.  31. 


Fig.  30. 


Genannt  können  hier  auch  werden  die  griechischen  Trinkschalen,  an 
denen  oft  zwei  grosse  Augen  gemalt  sind;  weiter  die  fidacm^  Trink- 
gefasse  ohne  Puss  und  mit  einem  Gesichte  dekorirt").  Diese  Dekoration 
hat,  wie  vermuthet,  auf  „das  böse,  neidische  Auge"  wahrscheinlich  Bezug 
gehabt.  Es  stammen  diese  Trinkgefässe  wohl  meistens  aus  dem  fünften 
vorchristlichen  Jahrhundert,  gehen  uns  aber  hier  nicht  näher  an. 

Nur  nennen  will  ich  hier  einige  nordalpine  Gefässe,  die  früher  mit 
den  etruskischen  Canopen  in  nähere  Beziehung  gesetzt  worden  sind.  Ich 
meine  einige  bayrische  Gefasse  in  Form  von  Menschenköpfen').  Wie 
es  sich  jetzt  herausgestellt  hat,  rühren  sie  jedoch  aus  späteren  Zeiten 
(Mittelalter  und  Neuzeit)  her  und  sind  von  der  Landbevölkerung  als 
Votive,  u.  a.  gegen  Kopfweh,  verwendet  worden*). 

In  Deutschland  kommen  bekanntlich  in  der  Rheingegend  aus 
römischer  Zeit   öfters  Gefässe    vor,    die    in  Relief  angesetzte  Ornamente 

1)    Schliemann,  Ilios,  p.  795. 

2^  Dennis«,  1.  c.  Einleitung  p.  CXVIII  und  CXXI,  auch  \.  p.471;  vergl.  auch 
Annali  delF  inst.  1832.  p.  64,  1850.  p.  274,  1852   p.  85  und  1857.  p.  211. 

3)  Hr.  Major  von  Würdinger  hat  mir  im  Jahre  18^3  in  der  Sammlung  des  histo- 
rischen Vereins  zu  München  mehrere  solclie  Gefasse  gezeigt. 

4)    Abgebildet  sind  einige  Exemplare  in  den  Verh.  der  Berl.  Gesellsch.  1888.  S.  167. 
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haben,  darunter  auch  mehrere,  die  ein  menschliches  Gresicht  und  auch 
andere  Körpertheile  zeigen;  die  grösseren  dieser  Gesichtsgefässe  wanm 
meistens  Aschenumen  für  Leichenbrand  ^).  Früher  glaubte  ich,  daas  dies 
eine  proviuzial- römische  Art  von  Gefässen  sei;  jetzt  muss  ich  die  Sache 
etwas  anders  betrachten.  Als  ich  im  Jahre  1881  das  erste  Mal  in  Bologna 
war,  bemerkte  ich  zu  meinem  Erstaunen  im  Alterthumsmuseum  das  Thon- 
gefäss,  das  hier  Fig.  32  abgebildet  ist.  Es  war  im  Museum  allein- 
stehend, und  über  die  Provenienz  konnte  nichts  ermittelt  werden,  weil 
es    mit    einer   Privatsammlung    (Sammlung  Palazzi)    dem   Museum   zu- 

Fig.  32. 


gekommen  war.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  rheinisch -römischen  Gesichts- 
urnen war  mir  indessen  sofort  auffallend,  und  mit  den  dortigen  Archäologen, 
die  auch  nichts  Aehnliches  aus  Italien  kannten,  wurde  ich  bald  einig,  dass 
dies  Stück  auf  dem  Wege  des  Antiquitäten -Handels  in  neuer  Zeit  jener 
Privatsammlung  aus  der  Rheingegend  zugekommen  sein  müsse.  Später, 
bei  meiner  weiteren  Durchmusterung  der  italischen  Museen,  wurde  es  mir 
inzwischen  klar,  dass  diese  Sache  sich  anders  verhalten  musste.  In  dem 
Museum  zu  Bologna  fand  ich  noch  ein  anderes,  ähnliches  Exemplar,  hier 
als  Fig.  33  abgebildet.  Es  rührt  aus  derselben  Privatsammlung  her. 
Besonders  zu  beachten  ist  bei  diesem  die  grosse  Nase.  Das  Gefäss  ist 
auf  dieselbe  Weise  wie  jenes  gearbeitet,  aber  aus  mehr  röthlichem  Thon. 
In  den  Sammlungen  zu  Verona,  Grosseto  und  Viterbo  traf  ich  ebenfalls  ähn- 
liche, kleine,  römische  Gesichtsurnen,  das  Exemplar  zu  Viterbo  mit  kleinen 


1)  Lindenschmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  I.  VI,  6.  Fig.  7, 
10,  18.  Vergl.  auch  Westdeutsche  Zeitschrift,  IL  S.  37,  Taf.  IV.  Fig.  25.  üeber  ähnliche 
Gesichtsiumen  ans  Strassbnrg  und  Lyon  vergL  Hostmann  in  den  Verhandl.,  Site,  vom 
15.  Jmü  1872.  8. 15  f. 
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Terracotta-Anhängseln  an  den  Enden  der  Augenbrauen  (wo  wohl  Ohren 
hinzudenken  sind).  In  Neapel  und  Pompeji  sah  ich  schliesslich  mehrere 
ganz  ähnliche  Gefasse.  Fig.  34a  und  Fig.  34b  stellen  ein  solches  Exemplar 
aus  dem  Museum  zu  Neapel  (Nr.  1007),  in  Pompeji  gefunden,  dar.  Die 
Sache  muss  sich  selbstverständlich  so  verhalten,  dass  die  Idee,  Gefasse  so 
zu   dekoriren  und   auszustatten,   von   den  Römern   aus  Italien   nach   den 


Fig.  84  a 


Fig.  34b. 


Rheinlanden  mitgebracht  wurde  ^).  Auf  meinen 
späteren  Reisen  fand  ich  auch  Beweise,  dass 
die  Römer  dieselbe  Idee  nach  anderen  Theilen 
ihres  Reiches  gebracht  hatten.  So  stellt  z.  B. 
Fig.  35  eine  solche  kleine  römische  Gesichts- 
urne aus  Kroatien  dar,  welche  sich  im  Museum 
zu  Agram  befindet  und  in  den  Ruinen  einer 
römischen  Anlage  bei  Sisek  gefunden  worden 
ist.  Auch  in  London  sah  ich  im  Britischen 
Museum  melirere  Exemplare  ähnlicher  Gefasse, 
die  in  römischen  Stationen  Englands  gefunden 
waren,  u.  a.  eine  mit  der  Votiv- Inschrift 
DO  MIRCURIO,  wonach  sie  dem  Gotte  Mercurius 
geweiht  worden  war*). 
Eine  besondere  Gruppe  unter  den  Gesichtsgefässen  der  Römerzeit 
Rheinlande    bilden    bekanntlich    die    Gesichtskrüge    aus    der    Gegend 

1)  Auch  nach  der  römisclien  Zeit  ist  vielleicht  diese  Idee,  ein  Gefass  mit  einem 
menschlichen  Gesicht  zu  dekoriren,  im  Rheinlande  fortgesetzt  und  weiter  entwickelt  worden. 
Wegen  Mangels  an  Material  aus  den  folgenden  Jahrhunderten  können  wir  es  nicht 
beweisen;  eine  Möglichkeit  ist  es  jedoch,  dass  es  einer  solchen  Tradition  zu  verdanken 
ist,  wenn  über  1000  Jahre  später  die  bekannte  rheiuländische  Keramik  in  Raeren  und 
Frechen  oft  Krüge  mit  einem  menschlichen  Gesicht  dekorirte  («Bartmänner"  oder  „Bellar- 
mines"}, vergl.  Jaennicke,  Grundriss  der  Keramik,  S.  431  f.  und  437,  Fig.  246,  247,  248. 

2)  Proceedings  of  the  society  of  antiquaries,  2d  series,  II.  p.  440. 
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um  Worms*):  der  oberste  Theil  um  die  Mündung  des  Oei^sses  ist  ganz 
wie  ein  Menschenkopf  geformt.  Ziemlich  ähnliche  Gesichtskrüge  kommen 
auch  in  verschiedenen  römischen  Stationen  Englands  vor  (im  Britischen 
Museum).  Auch  dies  ist  kaum  eine  eigene  provinzielle  Entwickelung  der 
genannten  Gegenden.  Fig.  36  a  und  Fig.  36  b  zeigen  das  italische  Vor- 
bild, ein  Geftss  aus  dem  Neapeler  Museum,  .'das  bei  Ruvo  in  Apulien 
gefunden   worden    ist.    Alleinstehend,    wie   es    damals  bei  meinen  Reisen 

Fig.  36  a.  Fig.  86  b. 


7*  V4 

imd  Studien  in  Italien  in  den  Jahren  1881  —  83  in  den  italischen  Samm- 
lungen war,  bietet  es  eine  nicht  häufige  Form,  die,  wie  gesagt  besonders 
in  der  Gegend  um  Worms  imd  in  England  in  römischer  Zeit  festen  Fuss 
gewonnen  zu  haben  scheint.  Die  künstlerische  Durchbildung  dos  ab- 
gebildeten Gefässes  aus  dem  Neapeler  Museum  scheint  übrigens  für 
griechische  Kunst  oder  Kunsttradition  zu  sprechen. 

Schon  oben  wurde  erwähnt,  wie  diese  italischen  Gesichtsurnoii  und 
speciell  die  Canopus-Gefässe  mit  der  norddeutschen  Gruppe  der  pome- 
rellischen  Gesichtsurnen    in  Verbindung  gesetzt  worden  sind*).     An   jene 

1)  Ein  bemaltes  scbönes  Exemplar  ist  bei  Linden schmit  (Die  Aiterthumer  unserer 
beidnischen  Vorzeit,  III.  I,  4.  Fig.  4)  abgebildet.  Vergl.  auch  von  Co  hausen  in  den 
Anoalen  des  Vereins  für  nassauische  Alterthuniskunde  1879.  S.  272  flf.,  femer  West- 
deutsche Zeitschrift,  II.  Taf.  V.  Fig.  27  und  28  und  S.  38.  Siehe  auch  Mehlis  im  Corre- 
spondenzblatt  der  deutsch,  anthrop.  Gesellsch.  1875.  S.  5G. 

'£)  Ueber  die  pomerellischen  Gesichtsumen  siehe  den  Excurs  bei  Undset  (Das  erste 
Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa,  S.  123—133),  wo  auf  die  speciellere  Literatur  hin- 
gewiesen ist 

ZettMsbrifl  für  Btlinologi«.    Jahrg.  1890.  H 
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pomerellische  Gruppe  öchliossen  sich  bekanntlich  an  den  Grenzgebieten 
andere  Gefässe  an,  wo  man  nur  einzelne  Elemente  des  Gesichtes  findet, 
so  z.  B.  scblesische  Exemplare  mit  nur  einzelnen  Details  von  Gesichtern, 
besonders  Augen  und  Nase*);  weiter  die  Ohren -Urnen  im  westlichen 
Norddeutschland*),  und  noch  westlicher,  in  Niedersachsen,  die  weit  jüngeren 
Buckel-Ümen,  wo  bisweilen  einzelne  Buckel  als  Gesichter  ausgestaltet 
sind»). 

Sonst  dürfte  wohl  die  am  meisten  bekannte  Gruppe  von  Gesichtsumen 
die  von  Troja  sein,  über  die  ich  im  Allgemeinen  auf  Schliemani^s 
Werk  verweisen  kann*).  Mit  diesen  troischen  hängen  vielleicht  zusammen 
die  Gesichtsurnen  der  „Thrako-Geten"  in  Siebenbürgen  und  östlicher 
Völker*).  Mit  den  italischen  zusammen  müssen  die  cyprisch-phönikischen 
Gesichtsurnen  berücksichtigt  werden*).  Auch  in  Aegypten  kommen  Gefässe 
vor,  die  hier  zu  erwähnen  sind'^;  Knochenumen  sind  diese,  die  oft  ein 
Bes-Gesicht  zeigen,  jedoch  gar  nicht;  auch  rühren  sie  zum  grossen  Theil 
nicht  aus  der  frühesten  Zeit  her;  die  Körpertheile  und  andere  Ornamente 
scheinen,  w^ie  an  den  früher  gedachten  römischen  Gefässen,  in  Relief  auf- 
gesetzt zu  sein.  Exemplare  solcher  ägyptischen  Gefässe  finden  sich  in  den 
meisten  grösseren  Sammlungen  ägyptischer  Alterthümer. 

Von  aussereuropäischem  Vergleichsmaterial  muss  man  hier  besonders 
an  die  peruanischen  und  mexikanischen  Gesichtsumen  erinnern»). 

Von  den  genannten  Gmppen  von  Gesichtsurnen  in  den  Mittelmeer- 
Ländern  glaube  ich  jedoch  nicht,  dass  irgend  eine  mit  den  italischen 
Gesichtsumen  in  nähere  Beziehung  zu  setzen  ist.  Wie  ich  vorher  aus- 
gesprochen habe,  finde  ich  in  mehreren  Gebieten  der  indo- europäischen 
Völkerwelt  schon  während  der  Bronzezeit,  der  ältesten  Periode,  wo  wir 
solche  Grabsitten  finden,  Spuren  derselben  Auffassung  des  Gefässes  mit 
den  gebrannten  Knochen  des  Verstorbenen  als  seine  Repräsentation.  Auf 
dieser  allgemeinen  indo -europäischen  Grundlage  entsteht  die  besonders 
reiche  Entwickelung    der    etruskischen  Canopus- Gefässe,    Dank    den  Eiii- 


1)  Vergl.  Verhandl.  1887.  S.  288,  ein  Kxeiiiplar  mit  Elementen  von  mehreren  Gesichtern. 

2)  Virchow,  Verhandl.  1889.  S.  747  f. 

3)  Tewes,  Unsere  Vorzeit,  S.  41. 

4)  Schliemann,  Ilios,  Loipzi«,'  1881. 

5)  Frl.  Torma  und  andere,  Correspondenzbl.  d.  deutsch,  anthrop.  Gesellsch.  1889. 
S.  ly  ff. 

6)  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  Part  dans  Tantiquite,  III.  p.  694  ff.;  Mittheil. 
des  deutsch,  archäol.  Instituts.  Athenische  Abtheil.,  X.  S.  229;  Do  eil,  Die  Sammlung 
Osnola  (in  den  Mömoires  de  TAcad.  Imp  des  sciences  do  St.  Petersbourg,  VII«  Serie, 
Tome  XIX),  Taf.  Hl  Fig.  21— 2().  die  zwei  letzten  (25  imd  26)  mit  Thierköpfen  als 
Ausgüsse. 

7)  Perrot  et  Chipiez,  1.  c.  I.  p.  82()  f,  speciell  Fig.  548. 

8)  Aus  der  grossen  Literatur  ü))er  diese  Gruppe  verweise  ich  hier  nur  auf  Memoires 
de  la  societc  des  antiquaires  du  Nord  1840  —  44.  PI.  VI  und  VII,  und  (einige  mexika- 
nische Trinkgefässo.  auf  die  Verhandl.  dt-r  Bcrl.  (iesellsch.  1888.  S.  111,  Fig.  17-22. 
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Wirkungen  der  semitisch -orientÄlischen  Sitte,  das  Gesicht  des  Todten  mit 
seiner  metalleneii  Portraitmaske  zu  bedecken.  Ob  diese  speciell  etrus- 
kische  Entwickelmig  die  andere,  reiche  Ausbildung  von  Todtenurnen  in 
Menschenform,  die  wir  auf  europäischem  Gebiete  in  der  unteren  Weichsel- 
gegend finden^  durch  specielle  Beeinflussung  hervorgerufen  hat,  ist  gewiss 
nicht  unmöglich  und  unwahrscheinlich,  würde  wegen  der  Chronologie  auch 
ganz  gut  möglich  sein,  lässt  sich  aber  vor  der  Hand  nicht  näher  beweisen. 

Anhang. 

Mit  Fig.  12  zusammen  wurde  das  Stück  Fig.  37  im  Jahre  1875  im 
Provinzial- Museum  zu  Chiusi  für  das  römische  archäologische  Institut 
von  Hm.  de  Sanctis  gezeichnet  und  mit  jener  Zeichnung  mir  vom 
Institute  überlassen.  Man  war  im  Museum  von  Chiusi  etwas  in  Zweifel, 
ob  dieses  Stück  (Mus. -Nr.  433) 

mit  jener  Canopus-Vase  wirklich  Fig.  37. 

zusammen  gefunden  war;  man 
wagte  es  nicht,  bestimmt  zu 
behaupten  oder  zu  verneinen. 
Solehe,  nach  unten  viereckige, 
ganz  dünne  Bronzestücke  kom- 
men mehrmals  in  Funden  der 
jüngeren  Villanova  -  Zeit  vor ; 
gewöhnlich  nennt  man  sie  Rasir- 
messer,  und  einige  tragen  auch, 
ebenso  wie  die  halbmondförmigen 
Messer,  diesen  Namen  mit  Recht. 
Bei  anderen  kann  es  jedoch 
fraglich  sein,  ob  sie  richtig  so 
bezeichnet  werden.  Einige  waren 
gewiss  „Hängeschmucksachen^ 
oder  „musikalische  Instrumente", 
ganz  wie  das  bei  Gozzadini, 
La     necropole      de     Villanova, 

Fig.  22,  abgebildete  Stück.  Unser  hier  abgebildetes,  dünnes  Exemplar 
hat  in  seinem  unteren  Theile  3  Bronzebuckel  (Borchie)  auf  jeder  Seite 
aufgesetzt  gehabt.  Ausserdem  hat  es  einige  gravirte  Ornamente,  wie  man 
in  der  Abbildung  wahrnehmen  kann. 

Neben  dem  ungarischen  Thongefässe  Fig.  31,  mit  Augen  an  beiden 
Seiten  des  schnabelähnlichen  Ausgusses^  nenne  ich  das  Fragment,  das  hier 
Fig.  38  abgebildet  ist.  Es  ist  ein  Henkel -Bruchstück  von  einem  Thon- 
gefässe, ebendaselbst  gefunden  und  bei  derselben  Gelegenheit  für  mich 
gezeichnet  Hinter  und  unter  dem  Kopfe  waren  die  Ansätze  des  Henkels 
an   das   Gefass;   zwischen  den  jetzt   abgebrochenen  Hörnern  konnte   der 

IV 
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Fig.  38  a. 


% 


Fig.  38  b. 


Daumen  angesetzt  werden,  wenn  der 
Henkel  mit  den  anderen  Fingern  an- 
gefasst  wurde.  Es  erinnert  somit 
dieser  Henkel  sehr  an  die  Hom- 
Henkel  der  Thongefasse  der  nord- 
italischen Terramaren.  Dieser  Henkel 
muss  ehestens  als  Ochsenkopf  auf- 
gefasst  werden;  mit  dem  Geisse 
Fig.  31  ist  er  ein  Zeugniss  dafür,  dass 
die  Alten  den  Hang  hatten,  ihre 
Industrie -Erzeugnisse  zu  beleben. 


Nachträge  zu  den  früheren  Capiteln. 

1)  Nachtrag  zu  Cap.  I:  Zu  den  ältesten  Fibeltypen  (diese 
Zeitschrift  1889.  S.  205  —  231).  Nachdem  jene  meine  Abhandlung  (im 
Jahre  1888)  längst  abgesclilossen  und  abgesendet  war,  ist  mir  Band  XIH 
der  Mittheilungeu  des  deutschen  archäologischen  Instituts,  athenische  Ab- 
thciluiig,  vor  Augen  gekommen.  S.  287,  Note  1  finde  ich  hier  mitgetheilt, 
dass  Fibeln,  wie  etwa  von  meiner  Urform  Fig.  2  in  jener  meiner  Abhand- 
lung, jetzt  auch  in  „mykenischen"  Gräbern,  und  zwar  bei  Mykenae  selbst, 
gefunden  worden  sind.  Von  den  Hllrn.  Dr.  P.  Orsi  in  Syracus  und  Dr. 
P.  Wolters  in  Athen  habe  ich  brieflich  collegiale  Mittheilungen  über  jene 
neuen  mykenischen  Funde  empfangen  und  Hiuweisungen  auf  die  mir  nicht 
zugängliche  griechische  Zeitschrift  'E(pfjU€()ii;  aoxaiolnyixri  1887.  S.  164,  und 
1889.  S.  167,  Taf.  9,  Fig.  1  und  2,  bekommen.  Meine  in  jenem  Aufsatze 
geäusserte  Vermutlmng  über  den  Urtypus  der  Fibula  ist  somit  durch 
spätere  Funde  ganz  bestätigt  worden.  Der  Ursprungsort  wird  sich  durch 
fernere  Funde  vielleicht  irgendwo  in  der  griechischen  Inselwelt  fixiren 
lassen. 

In  einer  Abhandlung  von  Dr.  M.  TToernes  über  Grabhügel -Funde 
von  Glasinac  in  Bosnien  (Mittheilungen  der  Wiener  anthropol.  Gesellsch. 
XIX.  1889)  finde  ich  S.  139  als  Fig.  175  eine  fragmentarische  grosse 
Peschiera -Fibel  abgebildet,  die  gewiss  von  derselben  Urform  gewesen  ist. 
In  derselben  Abhandlung  erwähnt  Verfasser  ferner  (nach  dem  kroatischen 
Kataloge  der  Bronzezeit -Altorthümer  im  National -Museum  zu  Agram 
von  Ljubic)  eine  in  Kroatien  gefundene  Fibula,  die  einen  Mitteltypus 
zwischen  dem  von  Peschiera  und  dem  ungarischen  darstellen  soll,  ausser- 
dem auch  einige  acht  italische,  in  Kroatien  gefundene  Typen.  Ueber 
griechische  Fibeln  vergl.  übrigens  jetzt  Studniczka,  Mittheil.  d.  ath.  Inst., 
XII.  (1887)  Ö.  8-24,  wo  er  besonders  über  Dipylon -Fibeln  handelt. 

Christiania,    März  1890, 
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2)  Nachtrag  zu  Cap.  III:  Die  ältesten  Schwertfonneu  (diese 
Zeitschrift  1890.  S.  1 — 29).  Ein  fragmentarisches  Eisenschwert,  ganz  wie 
die  S.  2  von  mir  aus  Kopenhagen  und  Paris  publicirten  Exemplare  vom 
Dipylon,  finde  ich  jetzt  auch  von  Dum  ml  er  publicirt  in  den  Mittheilungen 
des  archäologischen  Instituts,  Athenische  Abtheilung,  XII.  S.  297,  eben- 
falls von  derselben  Fundstelle,  Dipylon  bei  Athen. 

Christiania,    Mai  1890. 


VI. 

Altpreussische  Wirthscliaftsgescliichte  bis  zur 

Ordenszeit, 

von 
OTTO  HEIN  zu  Königsberg  i.  Pr. 

Wenn  ich  in  Folgendem  den  Versuch  mache,  eine  Darstellung  der 
Wirthschaftsgeschichte  des  heidnischen  Preussens  zu  geben,  so  bin  ich  mir 
der  Schwierigkeiten,  welche  dies  Unternehmen  bietet,  wohl  bewusst.  Die 
Aufgabe  einer  jeden  Wirtlischaftsgeschichte  ist  es,  das  wirthschaftliche 
Leben  eines  Volkes  in  seinem  Zu-  und  Abnehmen,  in  seinem  Entstehen 
und  Werden,  kurz  im  Flusse  seiner  Entwickelung  zu  zeigen  und  die  Ver- 
änderungen in  demselben  darzustellen  und  zu  erklären.  Diese  Aufgabe 
für  die  älteste  Epoche  altpreussischer  Geschichte  völlig  zu  lösen,  ist  bei 
der  Dürftigkeit  und  Lückenhaftigkeit  der  Quellen  unmöglich.  Was  uns 
die  Quellen  erlauben,  ist  meist  nur  Feststellung  einzelner  Thatsachen  aus 
dem  Wirthschaftsleben ;  selbst  da,  wo  die  Fixirung  zeitlich  auf  einander 
folgender  Umstände  möglich  ist,  sind  die  Nachrichten  meist  so  spärlich, 
dass  wir  genöthigt  sind,  durch  Analogien  und  Hypothesen  ganze  Glieder 
in  der  Kette  der  Entwickelung  zu  ergänzen. 

Da  es  unter  diesen  Umständen  nur  zu  einer  wüsten  Häufung  von 
Muthinaassungen  geführt  haben  würde,  wenn  ich  die  einzelnen  Zw(Mge  der 
Volkswirthschaft  von  ihrem  ersten  Anfange  an  bis  auf  die  Ordenszeit  herab 
verfolgt  hätt(\  so  liabe  ich  es  vorgezogen,  meiner  Darstellung  die  Zeit, 
welche  der  Eroberung  Preussens  durch  den  Orden  unmittelbar  voranging, 
zu  Grunde  zu  legen,  und  von  hier  aus,  wenn  die  (Juellen  die  Möglichkeit 
dazu  bieten,  Rückblicke  zu  werfen. 

Ein  anderes  Moment,  w^elches  die  Behandlung  des  Thema's  sehr 
erschwert,  liegt  darin,  dass  wir  es  bei  dem  heidnischen  Preussen  mit  keinem 
geschlossenen,  einheitlichen  Wirthschaftsgebiete  zu  thun,  sondern  dass  wir 
hier  ein  Nebeneinander  von,  in  cultureller  Beziehung  völlig  verschieden 
entwickelten  Landschaften  zu  constatiren  haben. 

Wenn  ich  mich  trotzdem  an  diese  heikle,  in  ihrem  vollen  Umfange 
überhaupt  kaum  jemals  zu  lösende  Aufgabe  heranwage,  so  geschieht  dies 
aus  folgenden  Gründen:  einmal  sind  über  die  betreffende  Epoche  der 
preussischen  (leschichte  noch  vielfach  durchaus  unrichtige  Anschauungen 
verbreitet,  so  dass  eine  quellengemässe  Korrektur  derselben  geboten 
erscheint;  zweitens  bildet  die  Arbeit  nicht  nur  die  natürliche,  sondern 
auch  die  nothwendige  Einleitung  zu  einer  projektirten  Wirthschafts- 
geschichte Preussens  während  der  Ordenszeit. 
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Ueberblick  über  die  (Quellen. 

A.  Literarische  Quollen. 

Als  ältester  Schriftsteller  über  Preusson  pflegte  früher  stets  Pytheas*) 
von  Massilien  citirt  zu  worden.  Der  schon  früh  begonnene  Streit  über- 
seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  Preussens  ist  unlängst  dadurch  in  ein 
neues  Stadium  getreten,  dass  man  behauptet  hat,  Pytheas  wäre  überhaupt 
nicht  über  Jütland  hinausgekommen,  besonders  unter  dem  Hinweis  darauf, 
dass  auch  auf  den  Jütland  vorgelagerten  Inseln  Bernstein  gefunden  wurde. 
Diese,  auf  kaum  zu  widerlegende  Thatsachen  begründete  Behauptung 
gewinnt  noch  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  Strabo,  üeogr.  L.  VII.  c.  2, 
berücksichtigt,  wo  es  heisst:  xa  öe  neQav  xov  "Alßiog  tä  rtQog  x(j}  (ixBavo) 
Tiavtanaaiv  aynuaia  ijjuly  ianv.  Wie  der  Bericht  des  Pytheas,  bezieht 
sich  jedenfalls  auch  das,  was  Diodor  uns  über  die  Insel  „Basilia"  mit- 
theilt, nicht  auf  Samland,  sondern  auf  die  Bemsteininaeln  in  der  Nordsee. 
Wichtiger,  wenn  aucli  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  sind  die  Berichte 
bei  Plinius  (Hist.  nat.  L.  IV  und  XXXVII.  1,  2),  Tacitus  (Germania  c.  45) 
und  Ptolemaeus.  Die  bisher  genannten  Schriftsteller  bilden  zusammen 
die  erste  Gruppe  derer,  die  über  Preussen  geschrieben  haben.  Die  zweite 
Gruppe  umfasst  die  auaserpreussischen  Schriftsteller  von  der  Zeit  nach 
Untergang  des  weströmischen  Reiches  an.  Die  Reihe  der  hierher  gehörigen 
Werke  beginnt  mit  den  „Getica"  des  Jemandes")  und  hat  als  einziges 
ausschliesslich  über  Preussen  handelndes  Werk  nur  den  Bericht  Wulf- 
8 tan' 8  über  seine  Reise  nach  Truso  aufzuw^eisen,  welchen  der  englische 
König  Alfred  in  die  Einleitung  zu  seiner  üebersetzung  des  Orosius  auf- 
genommen hat.  Nebensächlich  wird  Preussen  erwähnt  in  den  3  Bio- 
graphien des  heiligen  Adalbert,  sowie  in  einer  grossen  Anzahl  von  nieder- 
deutschen, oberdeutschen,  thüringischen,  schlesischen,  österreichischen,  böh- 
mischen, polnischen,  livländischen,  schwedischen  und  dänischen  Chroniken. 
Als  von  besonderer  Wichtigkeit  will  ich  unter  den  letzteren  hervorheben 
die  Gesta  Hammaburgensis  ecclesiae  pontificum  von  Adam  von  Bremen, 
speciell  deren  viertes  Buch,  das  betitelt  ist  Descripcio  insularum  Aquilonis. 
Die  dritte  Gruppe  endlich  besteht  aus  den  Schriftstellern,  die  in  Preussen 
selbst    geschrieben  haben,    vornehmlich  aus  den  Chronisten  des  deutschen 

1)  Aus  der  reichen  Literatur  über  Pytheas  will  ich  hier  nur  benrorhehen:  Müllen- 
hoff,  Deutsche  Alterthumsknnde,  I.  Berlin  1870;  Bessel,  Pytheas  v.  M  ;  Nilsson, 
Die  Ureinwohner  des  skandinavischen  Nordens,  Bd.  II:  Das  Bronzealter,  S.  102.  üeber 
die  Art,  wie  Pytheas  von  den  preussischen  Historikern  benutzt  ist,  vergleiche  Voigt, 
Geschichte  Preussens,  I.  S.  I8~28;  Schubert,  Das  Land  Preussen  und  seine  Bewohner 
Tor  Ankunft  des  Ordens,  8.  2G4  ff.  (in  den  Abhandlungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zu 
Königsberg,  III.);  Lohmeyer,  Geschichte  von  Ost-  und  West- Preussen,*!.  8.5. 

2)  Dr.  Brosow,  Was  erfahren  wir  aus  Jörn  an  des  über  den  Aufenthalt  der  Gothen 
in  den  Weichselgebieten?  Vortrag,  gehalten  in  der  ^Prussia" :  Referat  in  der  Hartung'schen 
Zeitung  vom  17.  Januar  1890. 
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Ordens.  Für  unsere?  Zwecke  kommen  hier  besonders  in  Betracht  die  Ältere 
Chronik  von  Oliva  und  das  Chronicon  terrae  Prussiae  von  Peter  von 
Dusburg*).  Nehmen  wir  noch  das  urkundliche  Material  aus  den  Anfingen 
der  Ordenszeit  hinzu,  so  ist  hiermit  die  Reihe  der  Originalquellen  erschöpft. 
Aus  ilnien  haben  sämmtliche  späteren  Schriftsteller  geschöpft,  wenn  sie 
es  nicht,  wie  ein  Simon  Grünau')  oder  Erasmus  Stella"),  vorzogen,  die 
Dinge  nacli  ihrem  eigenen  Belieben  zu  konstruiren.  Den  Versuch,  eine 
Wirthschaftsgeschichte  dieser  ältesten  Zeit  zu  schreiben,  hat  zuerst  Hart- 
knoch  im  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  gemacht.  Doch  ist  die  dies- 
bezügliche  Abhandlung,  betitelt:  De  re  oeconomica  veterum  Prussonim, 
die  in  dem  Anhange  zu  seiner  Ausgabe  der  Dusburg' sehen  Chronik  ent- 
halten ist,  für  die  heutige  Zeit  ohne  Belang,  da  ihm  das  jetzt  vorhandene 
Quellenmaterial  noch  nicht  zu  Gebote  stand.  Zusammenstellungen  der  die 
älteste  Epoche  preussischer  Geschichte  betreffenden  wirthschaftlichen  That- 
sachen  finden  sich  mehr  oder  weniger  ausführlich  in  fast  allen  Werken 
über  die  Geschichte  Proussens.  Rücksichtlich  der  Vollständigkeit  des 
Materials  verdient  hervorgehoben  zu  werden  der  erste  Band  von  Voigt's 
Geschichte  Preussens,  doch  hat  gerade  hier  der  Mangel  an  einschneidender 
Quellenkritik  den  Verfasser  sehr  vielfach  auf  Abwege  geführt.  Den  wahren 
Kern  hat  zuerst  von  allen  ihn  umgebenden  Fabeleien  und  Irrthümeni 
Lohmeyer  in  seiner  Geschichte  von  Ost-  und  West-Preussen  befreit, 
doch  sind  hier  die  einschlägigen  Fragen,  entsprechend  der  Absicht  des 
Autors,  ein  Handbuch  preussischer  Geschichte  für  weitere  Kreise  zu  liefern, 
sehr  in  extenso  behandelt,  auch  laufen  mehrfach  Unrichtigkeiten  mit  unter. 
Endlich  sind  noch  zahlreiche,  hierher  gehörige  Themata  einzeln  behandelt 
worden,  in  Abhandlung(Mi,  die  zum  grössten  Theil  in  den  Xeuen  Preussischen 
Provinzialblätteru,  b(»zw.  deren  Fortsetzung,  der  Altpreussischen  Monats- 
schrift, entlialten  sind. 

B.    Reste   der   altpreussischen   Sprache. 

Die  zweite  Kategorie  von  Quellen  für  die  Geschichte  der  heidnischen 
Zeit  bilden  die  uns  erhaltenen  Reste  der  alt])reus8i8chen  S])rache.  Wie 
dürftig  diese  sind,  wird  man  aus  folgender  Aufzählung  erkennen: 

1.     Ein     preussisch  -  deutsches    Vokabular,     enthaltend     800    Wörter, 

1"!  Ueber  das  Verhältniss  diost-r  i)ciden  ('hroTiiken  zu  einander  vergleiche  Dr.  Fuchs, 
r.  V(»n  Dusburj,'  und  das  Chronicon  Olivense,  und  Perlbach.  Der  alte  preussische  Chro- 
nist in  der  Chronik  von  Oliva.  Beides  in  der  Altpreussischen  Monatsschrift  18H4.  Nähere 
JJti'raturanjraben  daselbst  S.  1^)3  fF. 

2)  Perlbach,  Einleitung:  zu  seiner  Grünau -Ausgabe,  und  Toppen,  Geschichte  der 
j)reussischen  Historiograjihie,  18r>5. 

iV)  Dr.  Hirsch  über  Stella  in  Scriptores  rerum  Prussicannn  IV.  S.  275 — 282.  Das 
Ui*theil  Dr.  Mannardt's  lautet:  Stella  entlehnt  Einiges  theils  aus  dem  Bericht  des 
Hieronyiiius  von  Prag  ]»ei  Ai*neas  Sylvius,  theils  aus  llelniold  Einiges  erlügt  er,  und 
schlie<slirh  hjit  «t  einige  dürftig«*  Originalnotizen  über  iWo  Sudaut'r  i»ei  Gelegenheit  seini»r 
Nachfragen  übt-r  den  lierustcin  vt-rnouimen 
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gewöhnlich    als   Elbinger  Vokabular    citirt.      Die   Abfassungszeit   ist   das 
15.  Jahrhundert. 

2.  Ein  etwa  100  Worte  umfassendes  Vokabular  nebst  einer  Ueber- 
setzung  des  Vaterunsers,  das  in  Grünaues  Chronik  enthalten  ist. 

3.  Drei  üebersetzungen  des  kleinen  Katechismus  von  Luther,  von 
denen  jedoch  die  beiden  ersten  nur  einige  Hauptstellen  aus  dem  Luth er- 
sehen Buche  wiedergeben. 

4.  Eine    grosse  Zahl  von  preussischen  Personen-  und  Städte- Namen. 

5.  Eine  Anzahl  von  Worten,  die  von  den  deutschen  Kolonisten 
recipirt  wurden  und  sich  in  verschiedenen  Urkunden  jener  Zeit  finden, 
zum  Theil   jetzt   noch    als  Provinzialismen  in  der  Volkssprache  umlaufen. 

Abgesehen  von  der  Geringfügigkeit  dieser  Quellen,  stellen  sich  ihrer 
Ausnutzung  für  die  Geschichte  der  heidnischen  Zeit  noch  andere  Hinder- 
nisse in  den  Weg.  Erstens  nehmlich  muss  man  berücksichtigen,  dass 
keine  dieser  Aufzeichnungen  von  einem  Stammpreussen  herrührt,  —  die 
alten  Preussen  kannten  nachweislich  die  Schrift  noch  nicht,  —  dass  sie 
vielmehr  ihre  Entstehung  den  eingewanderten  Kolonisten  verdanken.  Ob 
diese  die  zu  einem  solchen  Unternehmen  nöthige  allgemeine  Bildung 
besassen,  ist  schwer  zu  entscheiden;  von  Grünau  und  dem  Uebersetzer 
des  Katechismus  sind  wir  wohl  das  Gegontheil  anzunehmen  berechtigt. 
Zweitens  aber  muss  man  berücksichtigen,  dass  diese  Aufzeichnungen, 
wenigstens  die  hauptsächlichsten,  aus  einer  verhältnissmässig  recht  späten 
Zeit  herrühren,  nehmlich  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert,  d.  h  also 
2 — 3  Hundert  Jahre  nach  dem  Einzüge  des  Ordens.  Ein  solcher  Zeitraum 
vermag  aber  das  Wesen  einer  Sprache  gar  vielfach  zu  beeinflussen,  besonders 
unter  so  abnormen  Verhältnissen,  wie  sie  in  Preussen  sich  gestaltet  hatten. 
Bevor  man  diese  Sprachfragmente  für  unseren  Zweck  benutzen  kann,  muss 
man  daher  Alles,  was  seit  der  Ordenszeit  zu  der  Sprache  hinzugekommen 
ist,  wegstreichen.  In  manchen  Fällen  ist  dies  nicht  schwer,  da  man 
Worten,  wie  altars  (Altar),  evangelistai  (Evangelisten),  hofftmannin  (Haupt- 
mann), jumpravan  (Jungfrau)  u.  s.  w.  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  dass 
sie  aus  dem  Deutschen  übernommen  sind.  Um  so  schwerer  ist  dies  aber 
in  anderen  Fällen,  da  man  doch  unmöglich  wird  leugnen  können,  dass  die 
preassische  Sprache  innerhalb  zweier,  bezw.  dreier  Jahrhunderte  sich 
auch  selbständig  weiter  entwickelt  hat,  besonders  wenn  man  bedenkt,  wie 
unendlich  sich  mit  einem  Schlage  der  Gesichtskreis  der  Eingebornen 
erweiterte,  und  welche  Fülle  von  Gegenständen  jetzt  erst  zu  ihrer  Kennt- 
niss  kamen.  Daher  scheint  mir  bei  der  Verwerthung  dieser  Sprachreste 
äusserste  Vorsicht  am  Platze  zu  sein. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  bei  den  in  Folgendem  vorkommenden  Etymologien 
meist  Nesselmann's  Thesaurus  linguae  Prussicae. 

Literatur:  Hartknoch,  De  lingua  veterum  Prussorum  modoque 
scribendi  1796;  Prätorius,  Preussische  Schaubühne,  Bd.  XVI;  J.  A.  PauH, 
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Acta  Borussica  1732;  Thumann,  Untersuchungen  über  die  alte  Geschichte 
einiger  nordischen  Völker,  1772;  Hennig,  Preuss.  Archiv  1794,  1796, 
1797;  Hennig  in  Adelung's  Mithridates  H.;  Vater,  Die  Sprache  der  alten 
Preussen,  1821;  von  Bohlen  in  Voigt's  Goachiclite  Preussens,  I.  1827; 
Pott,  2  Dissertationen,  1837,  1841;  Nesselm^nn,  Neue  Preussische 
Provinzialblätter  1843;  Nesselmann,  Die  Sprache  der  alten  Preussen, 
1845;  F.  Bopp,  Die  Sprache  der  alten  Preussen,  1853;  Nesselmann, 
Elbinger  Vokabular  in  der  Altpreuss.  Monatsschrift  1868;  Nesselmann, 
Thesaurus  linguae  Prussicae  1873.  Einzelheiten  der  altpreussischen  Sprache 
sind  behandelt  von  Toppen,  Noumann,  Pierson,  Pauli  U.A.,  meist 
in  den  N.  Preuss.  Provinzialbh'ittern  und  der  Altpreuss.  Monatsschrift. 

C.   Funde. 

Die  gleiche  Vorsicht,  wie  bei  Verwc^rthung  der  uns  erhaltenen  Reste 
der  preussischen  Sprache,  scheint  mir  auch  bei  der  Ausnutzung  der  dritten 
Quellen -Kategorie  erforderlioli  zu  sein.  Als  solche  betrachte  ich  uehmlieh 
die  in  Preussen  gemaehttm  Funde  an  Waffen,  Geräthschaften  u.  s.  w.  Um 
hier  völlig  sicher  zu  gehen,  müsste  man  wissen,  welcher  Zeit  die  einzelnen 
Fundobjekte  angehören  und  wer  sie  angefertigt  hat,  Fragen,  die  mit 
positiver  Sicherheit  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  lösen  sind.  Dazu 
wird  die  Verwerthung  der  Funde  für  die  Wirthschaftsgesehichte  noch  da- 
durch erschwert,  dass  es  bis  jetzt  an  einer  abschliessenden  Zusammen- 
stellung der  Funde,  wie  wir  derartige  Uebtirsichten  und  Fundkarten  für 
andere  Gebiete  bereits  besitzen,  für  Ostpreussen  noch  mangelt.  Das  dies- 
bezügliche Material  findet  sich  zerstreut  in  d(Mi  Schrift(4i  der  Physikalisch- 
ökonomischen  Gesellschaft*)  zu  Königsberg,  den  Sitzungsberichten  der 
Alterthumsgesellschaft  Prussia,  in  der  Altpreussischen  Monatsschrift,  den 
Berichten  der  Elbinger  Alterthumsgesellschaft,  in  den  Schriften  der  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  zu  Danzig  und  verschiedenen  kleineren  Werken,  in 
den  Sammlungen  von  prähistorisclien  Alterthümern  des  Provinzial- Museums 
zu  Königsberg,  des  Prussia-Museums  daselbst,  sowie  der  Museen  zu  Elbiug, 
Thorn  und  Danzig.  Ein  gedruckter  Katalog  existirt  nur  für  die  Sammlung 
der  Prussia,  der,  wenn  auch  in  der  Systematisirung  wohl  verfehlt,  in  den 
Einzelheiten  doch  recht  gründlich  ist. 

Geschichte  Preussens  bis  zur  Ordenszeit. 

Umfang  des  Landes.     Eintheilung  in  Landschaften. 

Die  erste  verbürgte  Nachricht,  die  wir  über  die  Geschichte  Preussens 
habcni,  besagt,  dass  dort  die  Gothen  sich  niederliessen,  wahrscheinlich  als 
Nachfolger  einer  slavisehen  Völkerschaft.    Die  Grenzen  d(»s  von  ihnen  ein- 

1)    Von  Bodeutiinj?   sind   nfiTnoTitb*4-h   dio  Aiifsatzo   des  jetzigen  Direktors  der  üesell- 
öchait,  Dr.  Tischler. 
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genommenen  Gebietes  lassen  sich  nur  ungefähr  bestimmen;  nach  Müllcn- 
hoff^)  ist  anzunehmen,  dass  die  Gothen  auch  auf  der  rechten  Seite  der 
unteren  Weichsel  bis  ziemlich  nahe  an  den  Pregel  gewohnt  haben.  Für 
die  Zeit  ihrer  Einwanderung  lassen  sich  Daten  nicht  beibringen,  dagegen 
kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  das  dritte,  bezw.  das  vierte  Jahrhundert 
n.  Chr.  als  die  Zeit,  in  welcher  sie  wieder  ausgewandert  sind,  angeben  *). 
Ob  die  Auswanderung  eine  freiwillige  oder  unfreiwillige,  eine  radikale 
oder  theilweise,  eine  einheitlich-plötzliche  oder  allmähliche  war,  darüber 
herrscht  Dunkel.  Indessen  spricht  die  Analogie  für  ein  allmähliches, 
gruppenweises  Ausrücken.  An  die  Stelle  der  Gothen  traten  die  von  Osten 
her  einrückenden  Preusseu,  ein  Bruderstamm  der  Letten  und  Litthauer, 
und  weiterhin  auch  den  Slaven  nahe  verwandt.  Ihre  endgültige  Nieder- 
lassung erfolgte  jedenfalls  erst  im  fünften  Jahrhundert,  zur  Zeit,  wo  auch 
im  übrigen  Europa  eine  Consolidation  der  Verhältnisse  eintrat,  lieber 
die  Geschicke  Preussens  von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Eintreffen  der  Ordens- 
ritter ist  wenig  zu  sagen;  die  dürftigen  Nachrichten,  die  wir  hierüber 
besitzen^  rühren  meist  von  den  Feinden  der  Preussen,  nehmlieli  Polen 
und  Dänen  her,  und  unterliegen  daher  hinsichtlich  ihrer  Glaubwürdigkeit 
manchem  Zweifel.  So  viel  jedoch  dürfte?  sich  mit  Sicherheit  daraus  ent- 
nehmen lassen:  Zwischen  den  südlichen  Preussen  und  den  Polen  haben 
heftige  Grenzkriege  stattgefunden,  und  andererseits  haben  die  nördlichen 
Preussen,  vor  allem  die  Samländer,  viel  unter  den  räuberischen  Angriffen 
der  Dänen  zu  leiden  gehabt.  Doch  sind  diese  Kriege  kaum  derartig 
gewesen,  dass  unter  ihnen  die  Existenz  d(»r  Preusseu  als  Nation  gefährdet 
gewesen  wäre,  geschweige  denn  Schaden  gelitten  hätte,  wenigstens  nicht 
in  ihrem  Kerne. 

Versuchen  wir  es,  das  damals  als  Land  der  Preussen  bezeichnete 
Gebiet  räumlich  abzugrenzen,  so  finden  wir,  dass  seine  Grenzen  weder 
mit  denen  der  heutigen  Provinz  Ostpreussen  zusammenfallen,  noch  dass 
das  „Pruzzenland'*  mit  dem  zur  Ordenszeit  so  genannten  Territorium 
identisch  war.  Auszuscheiden  haben  wir  vornehmlich  als  nicht  zu  Preussen 
gehörig  die  Landschaft  Sudauen,  welche  von  den  Jadzwingern  oder 
Polexianem  bewohnt  wurde,  einem  Bruderstamm  der  Preussen  und  Lit- 
thauer"). Auch  die  in  späterer  Zeit  als  acht  preussische  Landschaften  auf- 
geführten Territorien  Schalauen  und  Nadrauen  sind  höchst  wahrsclieinlich 
nicht  von  Preussen  bewohnt  worden,  vielmehr  werden  sie  von  den  Original- 
quellen der  älteren  Zeit  stets  als  zu  Litthauen  gehörig  bezeichnet*),   eine 


1)  Deutsche  Alterthumskunde,  Bd.  II.  1887.  S.  19;  vergl.  auch  S  4  ff. 

2)  Mülle uh off,  a.  a  0.  S.  92:  Ganz  Ostgeniianien  war  seit  dem  Anfange  des  fünften 
Jahrhundert«,  ja  zu  einem  grossen  Theile  schon  seit  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
TOD  seinen  alten  Bewohnern  aufgegeben. 

3)  Beweise  hierfür  bei  Toppen,  Geschichte  Masurens,  1870.  S.  7  — 11.  Vergl.  auch 
Toppen,  Historisch -comparative  Geographie  von  Preussen,  S.  31— 38. 

4}  Toppen,  Histor.-comp.  Geogr. 
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Auffassung,  welche  durcli  zahlreiche  kleine  Zöge  der  Geschichte  bestätigt 
wird.  Nachdem  wir  so  das  nicht  zu  Preussen  gehörige  Gebiet  aus- 
geschieden haben,  behalten  wir  als  von  Stammpreussen  bewohntes  Land 
das  Territorium  zwischen  Weichsel,  Kujavien,  Masovien,  Sudauen  und 
Nadrauen  übrig.  Ja,  wir  müssen  sogar  noch  eine  weitere  Beschränkung 
hinzufügen,  indem  wir  daran  erinnern,  dass  die  BoTölkerung  des  Kulmer- 
landes  durch  polnischen  Einfluss  sehr  in  ihrer  Nationalität  afiicirt  war. 
Dagegen  ist  die  Nachwirkung  der  Kriegszüge  der  Dänen  gegen  Preussen 
wohl  nicht  so  bedeutend  gewesen,  wie  Voigt*)  annimmt. 

Die  Eintheilung  Preussens  in  Landschaften  ist  nicht  so  sicher,  wie 
man  allgemein  glaubt").  Die  gewöhnlich  citirte  Elftheilung  beruht  auf 
Dusburg*),  der  als  preussische  Landschaften  nennt:  Terra  Culmensis  et 
Lubavia,  Pomesania,  Pogesania,  Warmia,  Nattangia,  Sambia,  Nadrovia, 
Scalovia,  Sudovia,  Galindia,  Barte  et  Plica  Barta.  In  dem  um  1231  ab- 
gefassten  Lagerbuche  Waidemars  II.  von  Dänemark  werden  folgende 
Namen  genannt*):  Pomizania,  Laulania,  Ermelandia,  Natangia,  Barcia, 
Peragodia,  Nadravia,  Galindo,  Syllones,  Zudua,  Littovia,  Zambia,  Scalwo, 
Lammata,  Curlandia,  Semigallia.  Eine  weitere  Aufzählung  der  preussischen 
Landschaften  haben  wir  in  einer  Urkunde*)  aus  dem  Jahre  1268,  und 
diese  harmonirt  wieder  mit  keiner  der  beiden  ersterwähnten  völlig. 

Schliesslich  möchte  ich  hier  noch  darauf  hinweisen,  dass  die  einzelnen 
Landschaften  in  kultureller  Hinsicht  durchaus  nicht  gleichmässig  entwickelt 
waren,  so  dass  wir  nicht  berechtigt  sind,  eine  Thatsache,  die  wir  für  eine 
Landschaft  festgestellt  haben,  auch  für  die  anderen  als  erwiesen  an- 
zunehmen. Als  die  beiden  relativ  höchst  kultivirten  Distrikte  haben  wir 
Samland  und  Pogesanieu  in  Anspruch  zu  nehmen,  denen  gegenüber  die 
anderen  ziemlich  weit  zurückstanden. 


Theil  L 

Verfassung.     Sociale  Gliederung.    Privatrecht. 

Den  Gedanken  daran,  dass  Preussen  schon  vor  der  Ankunft  des  deut- 
schen Ordens  sich  jemals  einer  national -einheitlichen  Organisation  zu 
erfreuen  gehabt  hätte,  haben  wir  völlig  von  der  Hand  zu  weisen. 

Eine  diesbezügliche  Sage  von  dem  Alanen  Widewut,  der  eine  Ver- 
einigung der  Alanen  und  Preussen  herbeiführte,  sich  selbst  zum  Könige 
dieser  vereinten  Völker  machte  und  als  solcher  Biotterus,  d.  h.  altpreussisch 

1)  Geschichte  Preussens,  I.  S.  234  flf. 

2)  Toppen,  Histor.-comp.  Geogr.,  S.  7  und  8. 

3)  Dusburg,  Chronicon  III.  c.  b.    Dusburg  gebraucht  «Preussen^  stets  als  Bezeich- 
nung für  das  Ordensland,  nicht  für  das  ursprünglich  so  bezeichnete  Gebiet. 

4)  Citirt  l)ei  Voigt,  Geschichte  Preussens,  11.  S.  2f»4. 
b)   Dreyer,  Cod,  dipl   Pom.  u.  58,  7^),  öü. 
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Bienenkönig,  genannt  wurde,  sowie  von  der  nach  Widewut's  Tode  statt- 
findenden Tlieilung  der  Herrschaft  unter  seine  Söhne*)  findet  sich  zuerst 
bei  E.  Stella  in  dessen  berüchtigtem  Buche  Do  Borussiae  antiquitatibus 
und  ist  von  hier  aus  in  sämmtliehe  späteren  Geschiclitswerke  über  Preussen, 
bis  auf  Voigt  herab,  übergegangen.  Schon  der  Umstand,  dass  wir  diese 
Erzählung  gerade  bei  Stella  finden,  dessen  ebenso  interessantes  wie  stoff- 
reiches Werk  bekanntlich  nur  den  einen  Fehler  hat,  dass  fast  alle  darin 
erwähnten  Thatsachen  auf  der  blossen  Phantasie  des  Autors  beruhen, 
genügt,  um  ihren  Werth  zu  kennzeichnen.  Aber  man  könnte  im  Zweifel 
sein,  ob  diesem  Berichte  Stella's  nicht  eine  Volkssage  zu  Grunde  liegt, 
und  wäre  es  in  diesem  Falle  zu  untersuchen,  welchen  historischen  Kern  diese 
Sage  enthielte.  Diese  Untersuchung  scheint  mir  jedoch  nicht  von  Nöthen, 
da  die  ganze  Erzählung,  wie  auch  vornehmlich  die  Namen  der  dabei 
erwähnten  Personen  ganz  und  gar  nicht  auf  eine  Volksmythe  hinweisen, 
vielmehr  den  ganzen  Vorgang  als  eine  Konstruktion  Stella's  erkennen 
lassen.  Aehnlich  urtheilt  Dr.  Hirsch"):  Der  dürren,  mit  schwacher  Phan- 
tasie ausgebildeten,  hauptsächlich  auf  Etymologie  begründeten  Sage  den 
Charakter  einer  alten  Sage  beizulegen,  scheint  mir  bedenklieh,  um  so 
mehr,  wenn  Stella  und  Grünau  die  einzigen  Gewährsmänner  derselben 
sind.  Es  liegt,  wie  mir  scheint,  näher,  in  ihr  gerade  eine  recht  neue  zu 
erkennen,  eine  gelehrte  Klügelei,  wie  das  Zeitalter  Stella's  sie  liebte, 
welche  darauf  ausgeht,  dem  wohlfeil  gefundenen  Stammvater  der  Bruteni, 
Brutenus,  eine  künstliche  Ableitung  aus  der  zur  Zeit  Stella's  noch 
gesprochenen  altpreussischen  Landessprache  zu  geben. 

Damit  die  Unmöglichkeit  der  ganzen  abgeschmackten  Fabel  völlig 
evident  werde,  erwäge  man  noch  folgende  beide  Momente:  Erstens  finden 
wir  bei  den  Preussen,  zu  welcher  Zeit  wir  ihnen  auch  begegnen,  niemals 
eine  Spur  von  Einheit  oder  einheitlicher  Gesinnung.  Es  ist  bekannt,  wie 
partikularistisch  gesinnt  sie  sich  in  dorn  Kampfe  gegen  den  Orden  zeigten, 
obwohl  doch  hier  wahrlich  Anlass  genug  zur  Einigung  vorlag.  Den  näm- 
lichen Mangel  an  Einheit  erwähnen  auch  die  Quellen  aus  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  der  Ordenszeit  als  eine  für  die  Preussen  charakteristische 
Thatsache.  So  heisst  es  in  den  angeblich  von  Gallus  herrührenden  Chro- 
nicae  Polonorum'):  Adhuc  ita  sine  rege,  sine  lege  persistunt.  Aehnlich 
sagt  auch  Adam  aus  Bremen*)  von  ihnen:   nulluni  inter  se  dominum  pati 

1)  Die  nehmliche  Sage  finden  wir  bei  Grünau  wieder,  der  den  Stoff  augenscheinlich 
aus  Stella  entlehnt  hat,  ihn  jedoch,  wie  er  es  bei  allen  seinen  Quellen  gemacht  hat, 
nach  seinem  Belieben  veränderte.  So  stoUt  er  dem  König  Widewut  den  Brutenus  als 
Bruder  und  Kriwe  zur  Seite  und  lasst  den  erst^ren  statt  4  Söhne  (Pomesanus,  Galingus, 
Natangns,  Litalanus)  deren  12,  nach  der  von  ihm  angenommenen  Zahl  der  Landschaften, 
haben.  « 

2)  Script  rer.  Pruss.,  IV.  p.  281. 

3)  Lib.  U.  c.  42. 

4)  Lib.  IV.  c.  18. 
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Tolunt.  Zweitens  aber  wäre  es  «'in  hpispiellosfr  Fall,  dass  ein  auf  so  nie- 
driger Kulhirstiife  stehendes  Yolk,  wie  die  alten  Preussen  zu  der  Zeit» 
in  welcher  ilie  Sage  gespielt  haben  s^oll  sich  zu  einer  straffen  Einheit 
mit  nionarehiseher  Spitze  zusanunen ^beschlossen  hiltte,  ohne  durch  einen 
höchst  energischen  Druck  von  aussen  her  dazu  genüthigt  zu  sein. 

Ein  anderer  Beleg*),  den  man  fnr  dns  ^Königreich  Preussen*^  bei- 
gehracht  hat  scheint  mir  ebenso  wenig  stiehl laltig.  Man  beruft  sich  nehm- 
lich  auf  eine  Stelle  der  Ad  albert -BiographiL*  des  Kanaparius*),  in  welcher 
erzählt  wird,  wie  die  Preussen  auf  den  hoiL  Adalbert  eindringen,  rufend: 
Nobis  et  toto  huie  regno,  cnins  nos  fauces  sunius,  communis  lex  imperat 
et  unus  ordo  vivendi;  vos  vero  etc.  Gegen  die  Kiehtigkeit  der  in  dieser 
Biographie  vorkommenden  Thatsachen  hat  Gieseb recht*)  so  schwere 
Bedenken  geltend  gernucht,  dass  man  mit  grösster  Vorsicht  verfahren  mnss. 
wenn  man  diese  Quelle  überhaupt  für  die  Geschichte  verwerthen  will. 
Aber  gar  aus  einem  an  sich  schon  so  zweifelliaften  Berichte  eine  Rede- 
Üoskel  zum  Beweise  verwerthen  zu  wollen,  die  einem  dort  Sprechenden 
in  den  ]\lund  gelegt  wird,  scheint  mir  völlig  nnzulässig.  Wer  unbefangen 
den  betreffenden  Passus  in  Kanaparius  liest,  winl  sicher  zugeben,  dass 
die  ganze  SituationsschilderuTig  den  Stempel  des  (Jemachten  und  Erfundenen 
an  sich  trägt,  das  dazu  bestimmt  ist,  die  Krzählnng  dramatischer  zu 
gestalten*  Aber  angonommen  selbst,  dass  die  Stelle  auf  einem  mündlichen 
oder  schriftlichen  Berichte  beruht,  der  Kanaparius  vorgelegen  hat,  was 
karm  man  denn  aus  einem  so  unbestimmten  Begriffe,  wie  „regnum*^, 
schliessen?  Der  Ausdruck  regnuni  ist  auf  jedes  beliebig  grosse  Territoriuoi 
anwendbar.  Bringt  man  ihn  aber  mit  den  altpreussischen  reges,  über 
deren  Bedeutung  wir  weiter  unten  zu  sprechen  haben  werden,  in  Ver- 
bindung, so  beweist  er  nicht  eine  einheitliche  Landesregierung,  sondern 
gerade  das  GegentheiL 

Die  Erzählung  von  einer  einheitlichen  Verfassung  Prenssens  vor  der 
Ordenszeit  ist  also  nichts  als  eine  Fabel.  Wenden  wir  uns  daher  zu  den 
anderen  uns  nherkommenen  Nachrichten  über  die  Art  der  Landesregierung. 
Die  Kotizen  sind  sehr  lückenhaft  un*!  haben  vielfach  Controversen  hervor- 
gerufen. Doch  glaube  ich,  ist  hieran  vor  allem  der  Umstand  Schuld,  dass 
mau  die  betreffenden  Nachrichten  noch  niemals  von  einem  völlig  richtigen 
üesicbtspunkte  aus  betrachtet  hat.  Um  diesen  näher  zu  beleuchten,  muss 
ich  hier  etwas  weiter  ausholen. 

Institutionen,  wie  Ehe>  Familie,  individuelle  Freiheit,  erscheinen  auf 
unserer  CuUurstufe  als  etwas  so  Selbstverständliches,  dass  man  geneigt  ist, 
zu  glauben,  sie  wären  etwas  Ursprüngliches,  von  jeher  Existirendes.     Und 


1)  Neuerdings  in  etwas  vr^rhlümt^r  Weiae  A,  Uogge  in  der  Altpr.  Moimtgschr,  1887. 
S.  260. 

2)  Script,  rer.  Pruss.,  I.  p.  299. 

3)  K,  Pr  Frovinmlbl.  1860.    Toppen,  Script  rer.  Pru»s.  L  ji.  227  et  228. 
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doch  ist  durch  historische  Forschung  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  auch 
sie  etwas  im  Laufe  der  Geschichte  Entstandenes  sind*).  Gehen  wir  auf 
die  älteste  Culturstufe  irgend  eines  Volkes  zurück,  sei  es  der  Russen,  der 
Deutschen,  der  Indier  oder  wer  es  sonst  sein  mag,  nirgends  finden  wir 
sich  frei  und  selbständig  bethätigonde  Individuen,  vielmehr  sind  alle  Rechte 
und  Pflichten,  deren  Träger  heute  das  Individuum  ist,  bei  den  Geschlechts- 
verbänden; das  Einzelwesen  existirt  niclit  an  sich,  sondern  nur  als  ein 
Glied  der  Sippe.  Aus  ihr  haben  sich  in  vielhundertjährigem  Fortschreiten 
Staat  und  Familie  entwickelt:  ersterer  durch  Concentration,  letztere  durch 
Zersetzung. 

Doch  zurück  zu  Preusson.  Ohne  Zweifel  sind  wir  nach  dem  Gesagten 
berechtigt,  zu  vermuthen,  dass  auch  hier  die  Culturentwickelung  mit  den 
Geschlechtsverbänden  begonnen  habe.  Doch  lassen  die  aus  dem  9.,  10. 
und  den  folgenden  Jahrhunderten  uns  erhaltenen  Nachrichten  und  sonstigen 
Symptome  auf  einen  Grad  der  Cultur  schliessen,  als  dessen  Consequenz 
wir  sonst  überall  die  beginnende  Zersetzung  der  Sippen  finden.  Dieser 
durch  Analogie  gefundene  Satz  soll  jetzt  an  dem  Berichte  der  Quellen 
auf  seine  Richtigkeit  hin  geprüft  werden. 

Einen  sehr  wichtigen  Beleg  für  die  Existenz  und  das  gemeinsame 
Handeln  von  Geschlechtsverbändeu  bietet  ein  Passus  der  älteren  Olivaer 
Chronik*),  der  lautet:  Elo  in  tempore  erat  in  Warmia  una  genoratio 
valde  potens,  quae  dicebatur  Bogatini,  qui  simul  congregati  aedificaverunt 
castrum  forte  in  campo,  qui  dicitur  Partegal,  et  aliud  propugnaculum  aedifi- 
caverunt Schrando.  Dies  ist  wohl  die  einzige  Stelle,  die  uns  von  der 
gemeinsamen  Aktion  eines  Gesehlechtsverbandes  berichtet.  Doch  ist  uns 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Geschlechtsnanien  erhalten,  namentlich  aus 
dem  Samlande.  Hier  wohnten  die  Sippen  der  Sipayne"),  Greybowen, 
Karioten  und  Kandeynen.  Im  Ermlande  lebten  die  Glottiner  und  Widen*), 
in  Barten  die  Monteminer*).  Auch  eine  Stelle  aus  Dusburg's  Chronik*) 
ist  wohl  geeignet,  unsere  Ansicht  zu  bestätigen,  an  der  von  einem  Sam- 
länder  erzählt  wird,  welcher  durch  eine  Ansprache  seine  Geschlechts- 
genossen (consauguineos  suos  et  amioos)  zur  energischen  Parteinahme  für 
den  Orden  anfeuert.  Denn  sicher  ist  doch  hier  das  Wort  consanguinei 
auf  einen  grösseren  Verband  zu  deuten,  da  im  entgegengesetzten  Falle 
das    ganze  Ereigniss    kaum    das  Interesse    des  Chronisten    erweckt    haben 

1)  Zu  den  besten  einschlägigen  Werken  gehören:  Morgan,  Ancient  society,  und 
Lareleje,  La  propriete  primitive  (Deutsch:  Laveleye-Bücher,  Das  Ureigenthum). 

2)  Scrii)t.  rer.  Pruss.,  I.  p.  6^0. 

3)  Voigt,  Geschichte  Preussens,  I.  S.  558;  Gescliichte  des  Eidechsenbundes.  S.  222. 
Inthamlich  meint  Voigt,  dass  solche  Geschlechtsnamen  nur  den  Edlen  und  Vornehmen 
eig«n  waren  und  auch  nur  von  diesen  gefuhrt  werden  durften. 

4)  Urkunde  vom  Jahre  1348. 

5)  Dusburg,  Chronicon  III.  c.  23  und  c.  174. 

6)  Chronicon  III.  c.  84. 


156  ^TT^  Hein: 

würde.  Einen  Einblick  in  die  wirthschaftliehe  Gemeinorganisation  gewähren 
uns  die  Chronica«  Polonorum*),  wo  es  heisst:  terra  (Prussorum)  per  sortes 
hereditarias  ruriculis  et  habitatoribus  dispartita.  Zum  besseren  Verständ- 
niss  dieser  Stelle  müssen  wir  auf  die  uns  durch  Quellen  aller  Art  ein- 
gehender bekannten  altgermanischen  Verhältnisse  rekurriren.  Hier  sehen 
wir,  diiss  innerhalb  des  gemeinsamen  Wirthschaftsverbandes,  der  Mark, 
der  Antheil  des  Einzelnen  an  Grund  und  Boden  (hoba)  ursprünglich  durch 
das  Loos  bestimmt  wurde").  Der  Uebergang  zum  Privateigenthum  geschah 
später  dadurch,  dass  diese  Loose  erblich  gemacht  wurden  und  nur  im 
Falle  des  Aussterbens  einer  Familie  an  die  Markgenossenschaft  zurück- 
fielen. Wenn  daher  an  der  oben  citirten  Stelle  von  sortes  hereditariae 
die  Rede  ist,  so  deutet  dies  auf  eine  Uebergangsperiode,  eine  allmähliche 
Zersetzung  der  Wirthschaftsgemeinsehaft,  ein  Umstand,  der  mit  gleich  zu 
berührenden  anderen  Nachrichten  vollkommen  im  Einklänge  steht.  Wenn 
wir  nehmlich  zur  Zeit  des  Beginns  der  Ordensherrschaft  als  die  normale, 
am  meisten  verbreitete  Ansiedelungsart  der  Preussen  das  Dorfsystem  finden, 
so  lässt  sich  doch  andererseits  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  auch 
das  Einzelhofsystem  weit  um  sich  gegriffen  hatte.  Dies  lässt  sich  sehr 
wohl  erklären.  Sobald  die  Bevölkerung  einer  Wirthschaftsgemeinsehaft 
zu  sehr  angewachsen  war,  zeigte  sich  die  Nothwendigkeit  neuer  Siedelungen. 
Wenn  diese  nun  am  häufigsten  in  Einzelhöfen  geschahen,  so  hat  hierauf 
sicherlich  die  damalige  Bodenbeschaffenheit  Preusseus  einen  bedeutenden 
Einfluss  geübt,  das  uns  noch  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  um  einen 
Tacitei'schen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  als  silvis  horrida  paludibusque 
foeda  geschildert  wird.  Um  eine  Analogie  zu  haben,  denke  man  nur  an 
Thüringen,  das  durchweg  in  Einzelhöfen  besiedelt  wurde,  zu  einer  Zeit, 
in  der  sonst  überall  noch  das  gemein  wirthschaftliehe  Prinzip  herrschend 
war.  Uebrigeiis  mag  bei  dieser  Bevorzugung  der  Einzelsiedelungen  in 
Preussen  auch  eine  allgemeine,  gegen  den  Zwang  der  Wirthschaftsverbände 
gerichtete  Strömung  im  Volke  eine  Kolle  gespielt  haben. 

Noch  eine  Frage  möchte  ich  liier  erledigen,  bevor  ich  wieder  auf  die 
Art  der  Landesregierung  zu  sprechen  komme:  ob  die  heidnischen  Preussen 
schon  Städte  gehabt  haben.  Stellen  wir  es  als  den  charakteristischen 
Unterschied  zwischen  dörfischem  und  städtischem  Gemeinwesen  auf,  dass 
die  dem  ersteren  Angehörigen  vorzugsweise  Ackerbau  und  Viehzucht  treiben, 
während  die  Städter  sich  besonders  der  Gewerbe  und  des  Handels  befleissigen, 
so  glaub(»  ich  die  Frage»  entschied(Mi  verneinen  zu  müssen').  Was  für  unsere 
Ansicht    spricht    ist  der  rmstand.    dass  wir  bei  d(»r  Eroberung  Preussens 

1)  L.  II r.  c.  21  (Script,  fpf.  Pruss.,  I.  \).  762). 

2)  InPina-Stcrnojjjr,    Doutschf»    Wirthschafts'xcsrhichtp,    I.      Brunnor,    Deuteche 
Rechtsgeschichti*,  I. 

*    I|;    Auch    von   Troitschkf»    spricht   in    seinem  Aufsatze   ^I)as  Ordensland  Preussen** 
von  einem  «städtelosen"*  Volke  der  Preussen. 
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durch  den  Orden  nirgends  von  der  Belagerung  oder  Eroberung  von  Städten 
hören,  ein  Fehlen,  welches  wir  bei  der  sonstigen  Ausführlichkeit  der 
Quellen  hinsichtlich  der  militärischen  Erfolge  des  Ordens  kaum  anders 
als  durch  das  Nichtvorhandensein  von  städtischen  Ansiedelungen  erklären 
können.  Ferner  aber  heben  die  Chronisten  des  11.  und  12.  Jahrhunderts 
den  MangM  an  Städten  ausdrücklich  als  eine  für  Preussens  niedrigen 
Culturzustand  bezeichnende  Thatsache  hervor^).  Was  man  für  die  Existenz 
von  Städten  in  damaliger  Zeit  theils  augeführt  hat,  theils  anführen  könnte, 
ist  Folgendes:  Wulfstan,  der  im  9.  Jahrhundert  von  Hedeby  in  Schleswig 
aus  eine  Reise  nach  Preussen  unternahm,  bezeichnet  ausdrücklich  als  das 
Ziel  seiner  Beise  den  Ort  Truso ").  Hieraus  hat  man  schliessen  zu  können 
geglaubt,  dass  Truso,  da  es  im  Auslande  bereits  bekannt  war,  eine  grössere 
Stadt  gewesen  sei.  Dieser  Schluss  erscheint  mir  jedoch  durchaus  nicht 
zwingend.  Gehen  wir  von  der  feststehenden  Thatsache  aus*),  dass  zwischen 
Hedeby  und  dem  Preussenlande  Handelsbeziehungen  bestanden  haben,  so 
mag  sehr  leicht  durch  die  nach  Schleswig  kommenden  preussischen  See- 
fahrer dort  der  Name  Truso,  vielleicht  als  der  ihres  Abfahrtsortes,  bekannt 
geworden  sein,  ohne  dass  man  deswegen  Truso  für  eine  Stadt  zu  erklären 
braucht.  Uebrigens  kann  immerhin  zugegeben  werden,  dass  Truso  viel- 
leicht schon  seinen  rein  dörfischen  Charakter  verloren  hatte,  indem  sich 
dort  möglicher  Weise  zahlreiche  Seeleute,  vielleicht  auch  einige  Gewerbe- 
treibende und  Kaufleute,  niedergelassen  hatten. 

Ebenfalls  auf  den  Wulfstan'schen  Reisebericht  gründet  sich  der 
zweite  Beweis*),  den  man  für  das  Vorhandensein  von  Städten  in  Preussen 
zu  führen  gesucht  hat.  Hier  lieisst  es  nämlich:  Das  Estenland  ist  sehr 
gross,  und  da  liegen  viele  „burh",  und  in  jeder  „byrig**  ist  ein  „cyninge". 
Alle*),  welche  diesen  Bericht  ins  Deutsche  übertragen  haben,  übersetzen 
hier  das  angelsächsische  Wort  burh  und  byrig  mit  „Stadt".  Gegen  diese 
Ansicht  polemisirt  schon  Voigt*)  und  übersetzt  die  fraglichen  Worte  mit 
„Burg".  Jedoch  ist  diese  üebersetzung  ebenso  willkürlich  gewählt,  wie 
die  andere,  indem  burh,  bezw.  byrig,  weiter  nichts  ])e8agt,  als  „bergender 
Ort"  ^5  und  daher  sowohl  den  Begriff  Stadt,  wie  Burg  in  sich  schliesst. 

Einen  letzten  Anhalt  dürften  die  Städtegläubigen  vielleicht  in  einer 
Stelle  der  Passio  Adalperti  martiris®)  zu  finden  glauben,  an  der  von  einer 
urbs  Cholinum    gesprochen  wird.     Bevor  man  diese  Stelle  überhaupt  zum 


1)  Script  rer.  Pruss.,  I.  p.  747,  752,  755. 

2)  Ueber  Truso  vergl.  Script,  rer.  Pruss.,  I.  p.  733,  Anm.  3.    Dazu  Dr.  Anger,  Ueber 
die  Lage  von  Truso  (Altpr.  Monatsschr.  1884). 

3)  Adam  Bremensis:  Gesta  eccl.  Hain,  pont.,  IV.  c.  1. 

4)  Vergl.  den  Aufsatz  von  Rogge  (Altpr.  Monatsschr.  1880). 

5)  Forster,  Dahlmann,  Hirsch. 

6)  Geschichte  Preussens  I.  S.  223,  Anm. 

7)  Nach  Mittheilung  des  Hm.  Prof.  Kissner. 

8)  Script  rer.  Pruss^  I.  p.  235  -237. 
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Otto  Hfstk: 


Bt»wei80  benutzt,  wäre  iJU'iuer  MtMiiuiij;  iiiu'li  zurrst  luichzuweiseii,  wt^lcho 
von  den  drei,  mit  eiaandor  sehr  wenig  harmonirenilen  Passionsgeschiehton 
flos  heil.  Ada!bert,  dit*  anf  uns  überkommen  sind,  die  mnassgebendo  ist. 
Auch  d tilgte  urbs  liier  yieHejcht  weiter  nichts  bedeuten,  als  ein  befestigtes 
Dorf;  jedenfalls  giebt  die  gauze  Schilderung  uns  kcdnen  Anhalt  dafür,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  Sf::idt  in  vmserem  Sinne  zu  thun  haben ^). 

Wir  kehren  j(*tzt  zu  <b'r  Frage  zurOek,  wie  Preussen  regiert  wurde* 
Eine  eigentlnniiliehe  Nachrirht  darüber  linden  wir  bei  Dusburg^):  Fuit 
autoni  in  niedio  nacionis  huius  perverse,  seilitiet  in  Nadrovia,  locus  quidam 
dictus  Roniöw,  trahens  nomen  suum  a  Roma,  iu  «luo  habit^^ibat  qaidani, 
dietns  Criwe,  quem  eolebant  pro  papa.  qnia  sicut  dominus  papa  regit  nni- 
versakun  eedesiam  fideliumj  ita  ad  istius  nutum  seu  rnandatum  non  sitlnni 
gentes  prediete,  sed  et  Lethowini  et  alie  naeiones  Livonie  regebantur. 
Tante  fuit  auetoritatis,  quod  non  solum  ipse  vel  aliquis  de  sanguine  8Uo, 
reruni  eeiam  nuneius  cura  btuulo  suo  vel  alio  signo  noto  transiens  terniinoa 
iufideliuni  predictorum  a  regibus  et  nobilibus  et  eommuni  pü]»uio  in  magna 
reverencia  baberetur.  Diese  Stelle  hat  zu  den  kühnsten  Hypothesen  Ver- 
anlassung gegeben.  Man  hat  <larau«  folgern  w^ollen,  dass  ganz  Preusson 
einen  einzigen,  grossen  Priesterstnat  gebiblet  habe,  der  von  dem  Kriwo 
als  souveränem  Fürsten  regiert  wurde.  Dies  kann  jedoch  unmoglirh  aus 
dem  eitirten  Passus  gefolgert  werden.  Wenn  er  überhaupt  eine  Wahrheit 
enthält^  ao  kann  man  ihn  doch  höehstens  auf  eine  einheitliehe  Leitung 
des  Sacrahvesens  fleuten.  Dem  Kriwe  auch  staatsrechtliclu^  Funktionen 
beilegen  zu  wollen,  gelit  athon  deswegen  iii<ht  an,  weil  auch  Utthauen 
nml  Livland  hier  als^  dem  Kriwe  untergeben  erwähnt  sind.  Aber  auch 
abgesehen  von  den  absurden  Conseqnenzen,  die  man  daraus  gezogen  hat, 
scheint  mir  die  Stelle,  was  die  Macht  des  Kriwe  anbetrifft,  doch  einer 
bedeutenden  Einschränkung  zu  bedürfen,  Fiin  sehr  wesentlicher  Einwand, 
ileu  bereits  Loh meyer")  geltend  gemacht  hat,  besteht  darin,  dass  wir  bei 
der  Eroberung  des  Landes  nirgends  auch  nur  mit  einem  Worte  des  Ein- 
flusses des  Kriw^e  gedacht  finden,  und  doch  galten  diese  Rümpfe  nicht 
bloss  der  Wahrung  der  Selbatändigksdt.  soudern  auch  „der  Erhaltung  des 
von  deu  Vätern  ererbten  übiubens*'.  Au  eh  ist  es  von  Bedeutmig,  dass  in 
keiner  anderen  (Quelle'')  rines  mit  liervorragender  Macht  begabten  Ober- 
priesters Erwähnung  getluin  wird.  Dazu  erwäge  nmu  noch,  welche 
Schwierigkeiten  sich  einer  einheitlichen  Leitung  eines  so  gewaltigen 
Gebietes,  wie  das  der  vereinigten  Länder  Preussen,  Litthaueu  und  Livland, 
bei    der    damaligen    Bodenbeachaffenheit    entgegensetzten.      Berücksichtigt 


1)  Der  12  thorige  Ort  liei  Ibrahini  Um  Jakiili  ist  wohl  auf  Danzi^  2U  deuten.    Verfrh 
Wigger  im  Jahrl«,  th»  V«^n  ITir  meklenburKische  Gesch..  Bd.  45,  S.  Ui. 

2)  Chron.  HL  c  5. 

a)    Gpscliichtp  von  Ost-  und  WoKt.-Preusspji,  S.  a3. 
4}    Gronau  fiat  Dusliuri;  h*i\uhA  und  i'ijNI<'H<. 
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man  schliesslich  die  zahlreichen  Spuren  einer  lokalen  Organisation  des 
Gottesdienstes^),  sowie  das  gänzliche  Fehlen  einer  hierarchisch  gegliederten 
Priesterkaste,  so  wird  man  den  Schluss  nicht  ungerechtfertigt  finden,  dass 
die  Bedeutung  und  Macht  des  Kriwe  nicht  sehr  weitreichend  war. 
üebrigens  soll  damit  keineswegs  behauptet  werden,  dass  die  Priester  ohne 
Einfluss  auf  die  Regierung  des  Landes,  soweit  von  einer  solchen  über- 
haupt die  Rede  sein  kann,  gewesen  seien.  Vielmehr  ist  ohne  Zweifel  an- 
zunehmen, —  wenn  uns  auch  nur  wenige  Spuren  davon  überliefert  sind'),  — 
dass  bei  den  alten  Preussen,  wie  bei  allen  weniger  entwickelten  Völkern, 
religiöse  und  staatsrechtliche  Momente  mit  einander  auf  das  Engste  ver- 
knüpft gewesen  seien.  Auch  denke  man  nur  an  die  Zähigkeit,  mit  welcher 
sie  an  ihrem  Glauben  festhielten,  und  man  wird  nicht  zweifeln,  dass  von 
einer  so  heissen  Verehrung  der  Nationalgötter  ein  Abglanz  auch  auf  deren 
Priester  gefallen  sei. 

In  der  oben  citirten  Stelle  aus  Dusburg  hiess  es  u.  a.,  dass  die 
Boten  des  Kriwe  mit  grosser  Ehrfurcht  empfangen  seien  a  regibus  et 
nobilibus  et  communi  populo.  Hier  haben  wir  also  preussische  „Könige" 
zu  konstatiren.  Bezeugt  wird  die  Existenz  dieser  auch  durch  Wulfstan, 
welcher  erzählt,  dass  im  „Estenlande"  sehr  viele  Orte  liegen  und  in  jedem 
Orte  ein  König  sei'),  wie  auch  durch  das  Chronicon  Alberici*),  in  welchem 
ein  rex  Sodrech  erwähnt  wird.  Endlich  hören  wir  noch  mehrfach  von 
reges  Pruthenicales  in  den  vom  deutschon  Orden  ausgestellten  Urkunden, 
von  welchem  sie  keineswegs  sehr  respektvoll  behandelt  wurden.  Da  keine 
der  namhaft  gemachten  Stellen  einen  Aufschluss  über  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  Könige  giebt,  so  sind  hierüber  verschiedenartige  Hypo- 
thesen aufgestellt  worden,  die  sich  zum  Theil  von  der  Wahrheit  recht 
weit  entfernen.  Vor  allem  ist  Vo igt's  diesbezügliche  Annahme  gänzlich 
unhaltbar.  Indem  er  nehmlich  in  dem  Glauben  an  das  Vorherrschen  deut- 
scher, speciell  gothischer  Elemente  in  Preussen  auch  hier  au  gothische 
Institutionen  anknüpft  und  dazu  noch  die  Xachricht  von  den  rogos  mit 
der  oben  erwähnten  Bruteno-Widewut-Sage  combinirt*),  findet  er,  dass 
diese  reges,  denen  er  den  gothischen  Namen  „Reiks"  beilegt,  nichts 
anderes  gewesen  sein  können,  als  die  Herrschor  der  einzelnen  preussischen 


1)  üeber  die  Verschiedenheit  der  Culte  vergl.  Bender,  Zur  altproussischon  Mytho- 
logie und  Sittengeschichte,  II.  (Altpreuss.  Monatsschr.  1P67.  S.  2  ff.). 

2)  Z.  B.  Dusburg,  Chron.  III   c.  5. 

8)  Eine  ganz  erstaunliche  Etymologie  des  angelsächsischen  Wortes  „cyning"*  finden 
wir  bei  Kogge  (Altpr.  Monatsschr.  1877.  S.  2a«S):  „Das  Wort  cyning  ist  ein  schwedisches, 
Kumingas,  Konuug,  welches  noch  im  litthauischen  Kunigs  erhalten  ist  und  in  der  alt- 
schwedischen Sprache  einen  Mann  von  Geburt  bezeichnet.  Das  altslavische  KünezT,  Fürst, 
scheint  die  Uebergangsfonn  zu  bieten."    Scheint  mir  nicht. 

4)  Abbas  Godefridus  de  Lukina  . . .  ducem  Phalet  ad  fidcm  convertit  et  postmodum 
fratrem  eins  regem  Sodrech. 

5)  Voigt,  Geschichte  Preossens,  I.  S.  174  und  175. 
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Otto  Hein: 


Laiulsehaften  ^).  KinoD  Bi'WtMS  für  ilio  Riclitigkoh  iliesor  phanrastisdu*!! 
Hypothese  vermag  Voigt  nieht  zu  geben;  dagegen  kanji  man  ohne  Mühe 
ihre  Unrichtigkeit  nachwoisen:  Die  Analogie  mit  gothiselien  Verhältnissen 
ist  unzulässig :  ebenso  wenig  ist  die  AnkuüpfiiDg  an  die  Widewut-Sage 
wegen  ileren  erwiesener  Unwalu'heit  gestattet.  Vergleicht  mau  dazu  noch 
die  Btelk*  in  Dusburg'),  wo  von  der  Niedermetzelung  70  samaytischer 
Könige  erzäldt  wird"),  erirmert  mau  sieb  ferner  daran,  dass  in  dem  Kriege 
gegen  den  Orden  Landöchafts- Könige  nirgends  erwähnt  wenleu.  so  winl 
]nan  sich  der  Ansicht  nicht  versehliessen  können,  dass  diese  reges  etwas 
ganz  Anderes  gewesen  sind,  als  wofür  Voigt  sie  ausgeben  will*). 

Darüber,  was  die  prenssischeu  Könige  in  Wahrheit  gewesen  sind,  kann 
man  nach  dem  Voransgidiendeu  kanm  mehr  zweifelliaft  sein:  Eine  eitdirit- 
lirbu  Organisation  des  ganzen  Landes  war  niclifc  vorhanden,  ebenso  mangelte 
eine  solche  in  den  einzelnen  Landscbafteiu  Wir  müssen  also  anf  die 
kbdueren  Verbände    zurnckgidien.     Als  solche  haben  wir  oben  die  Dörfer 


gid'nnden,    — 


ergo    waren    die    Könige    nichts    anderes    als    Dorfschulzen. 


Gegen  diesen  Schlnss  könnte  man  Jedoch  einwenden,  dass  möglicherweise 
zwischen  ilen  Dorfverbänden  und  den  Tjandschaften  noch  Mittelstufen 
existirt  haben.     Rufen  wir  wieder  ilic  Analogie  zu  Hülfe. 

Bei  deti  alten  (ierniHneu  finden  sieh  politische  utul  wirthschaftliche 
Verbände.  Der  kleinste  wirthschaftliche  Verband  ist  die  Mark,  der  kleinste 
politische  die  Hundertschaft.  Wenn  auch  oft  genug  beide  in  eines  zusammen- 
gefallen sein  mögen,  ho  müssen  wir  die  Begriffe  doch  auseinander  halten, 
da  wir  öfters  finden,  dass  wirtlisclmftlicber  und  politischer  Verband  sich 
nicht  decken^  vielmehr  mehrere  Markgenossenschaften  erst  eine  Hundert- 
schaft bilden.  Auf  die  Analogie  mit  altgermanischen  Verhältnissen  ist 
schon  Dr,  Toppen")  zurückgegangen  nml  hat  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  preussischen  reges  den  germanisihen  lInuderts<diaftsvorsteheni 
entsprochen    haben    durften.     So    naln'   diese  Pnrallele  auch  der  Wahrheit 

1^  Ihre  Stellung  «chihiert  er  wie  ffil^'^t:  An  der  Spitz«!  ^ler  rnnstelnen  l^atidschaft^n 
Ht^mdea  zwei  leitende  und  jLc**bieten<l*^  OI>erliiiiipter,  der*^n  eines  ali  oberster  Landp^fürst 
der  Reik«  uder  Königs  das  andere  der  Kriwe  hiess.  Jeder  diejser  Reika  war  utu- der  oberste 
Fbrr  seiüer  einaelnen  Lands(!l5aft  und  galt  als  solcher  gegen  die  übrigen  für  TÖUig  nn» 
abha.ngig, 

2)   CbroD,  TIT.  e.  2-28. 

W)    Eine  Analogie  zwisrhen  Preusson  und  SttTiiajten  ist  wohl  ge!*tattet, 

4)  Ausgegangen  ist  V^)igt  bei  st^iner  Hjjiolhese  angenscheinlieh  von  den  Stellen  in 
WnUstan,  Dusburg  und  Alberieiin,  Mit  den  in  den  Urlsunilon  der  Hrdenszeit  vor- 
kommenden reges  Airn&ste  er  nichts  anÄiifatigen,  da  er  unmöglicb  ihre  Identit&t  mit  den 
von  ibm  aufgeutellteo  Landschaftt*- Königen  zugeben,  noch  anderersieit^  sie  ohne  irgend 
welche  Beziehung  zu  diesen  lassen  konnte.  Er  sucht  sich  daher  in  folgender,  atjsurder 
Weise  TU  helfen  (Geschichte  Preiissens.  111,  S.  44H):  Der  auffallende  Namen  leitet  eu  der 
Venijutbnng,  dai>s  diese  Könige  in  St ^iinm  verwiindschaft  mit  dt*n  idtpreusRischen  ri<»iks 
stehen  und  dans  sie  twi  heidnischen  Zeit  da,  wo  sie  erscheinen,  den  ersten  und  vor* 
nehmstf'U  Stand  gehildet  haben. 

5)  VergL  Script  rer.  Fniss ,  L  p.  ö3  uud  M.    Anm,  xu  Duaburg,  IIJ.  5. 
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kommt,  80  kann  ich  sie  doch  nicht  für  völlig  zutreffend  halten.  Denn 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  alten  Preussen  ein  den  Slaven  sehr 
nahe  verwandtes  Yolk  waren,  und  so  sehr  alle  Völker  auf  den  unteren 
Colturstijifen  in  ihrem  Leben  und  ihren  Einrichtungen  sich  gleichen  mögen, 
so  scheinen  sich  doch  gerade  hier  bedeutende  Verschiedenheiten  zwischen 
Germanen  und  Slaven  zu  zeigen.  Betrachten  wir  zunächst  die  noch  heute 
vorhandenen  Dorfgemeinschaften  Russlands*).  Das  kleinste  wirthschaftliche 
Gemeinwesen  ist  hier  der  Mir.  An  seiner  Spitze  steht  der  von  den 
Familienvätern  gewählte  Starost.  Die  Verbindung  mehrerer  Dörfer  bildet 
die  Wolost,  eine  zugleich  wirthschaftliche  und  politische  Vereinigung.  Der 
Leiter  der  Wolost  ist  der  Starschina,  welchem  ein  aus  den  Starosten  der 
Dörfer  innerhalb  seinqs  Bezirkes  zusammengesetzter  Rath  zur  Seite  steht. 
Vergleichen  wir  diese  Organisation  mit  der  altgermanischen,  so  finden  wir 
als  Uauptunterschied,  dass  die  Slaven  bereits  einen  einheitlich  geleiteten 
kleinsten  Wirthschaftsverband  haben,  während  die  altgermanische  Mark 
von  der  Gemeinde  verwaltet  wird,  oder  mit  anderen  Worten:  bei  den 
Germanen  ist  die  verwaltungsreclitliche  Basis  ein  politisch -militärischer 
Verband  (Hundertschaft),  bei  den  Slaven  ein  wirthschaftlicher  Verband 
(Mir).  Doch  nun  zu  den  Preussen  zurück.  Ich  bin  weit  davon  entfernt, 
eine  Identität  der  Verhältnisse,  wie  wir  sie  heute  in  Russland  finden,  mit 
den  altpreussischen  annehmen  zu  wollen,  gebe  vielmehr  ohne  weiteres  zu, 
dass  die  Construktion  der  heutigen  russischen  Dorfverfassung  erst  die 
Folge  eines  grösseren  Fortschrittes  in  der  Technik,  —  in  Russland  haben 
wir  das  Dreifeldersystem,  —  wie  einer  ethischen  Vervollkommnung  (Mono- 
gamie) ist.  Wollen  wir  daher  aus  den  russischen  Einrichtungen  einen 
Schluss  auf  die  preussischen  ziehen,  so  müssen  wir  zunächst  daraus  Alles 
streichen,  was  sich  als  in  Folge  einer  höheren  culturellen  Entwickelung 
entstanden  nachweisen  lässt.  Als  eine  solche  spätere  Weiterbildung  lässt 
sich  vor  Allem  die  Wolost  erkennen.  Schon  der  Umstand,  dass  dem 
Starschina  die  gesammten  Starosten  seines  Bezirkes  zur  Seite  stehen, 
scheint  mir  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Wolost  eine  aus  dem  Mir  hervor- 
gegangene Institution  ist.  Auch  die  historische  Forschung  bestätigt  diese 
Annahme').  Streichen  wir  also  die  Wolost,  so  Ueibt  uns  für  die  alt- 
preussischen Verhältnisse  nur  eine  dem  Mir  analoge  Einrichtung  übrig. 
Und  jetzt  dürfte  es  auch  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  was  die  preussischen 
reges  waren:  entsprachen  die  preussischen  Dorfgenossenschaften  dem  Mir, 
80  entsprachen  die  reges  den  Starosten. 

Einen  recht  eclatanten  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  hier  gezogenen 
Analogie,  sowie  für  die  daraus  abgeleiteten  Consequenzen  bietet,  wie  mir 
scheint,    der    Umstand,    dass   wir   sogar    die   Bezeichnung    „Starosta"    für 


1)   Laveleye-Bfieher:  Das  Ureigenthum,  S.  *.)  flf.    Wallace:  Russia, 
'J)  Laveleje,  a.  a.  0. 
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Dorfschulze  in  den  altpreussischen  Yerhälttiissen  wiederfiuJ*m.  So  lieii 
es  in  dem  später  codificirteo  Gewohuheitareclit  der  ötammpreussischen 
Bevölkerung  vom  Starost ^):  „Ein  Starost  sal  nicht  anders  gericht  werden, 
denn  als  eyn  ander  Preusse/  und  weiter:  „Ein  Dienstbotte  eal  sein  Lohn 
dem  Starost .  .  .  kunt  thun."  Die  Macht  dieser  reges  ist  sicher  nicht  sehr 
weit  reichend  gewesen.  Jedenfalls  waren  sie,  wie  heute  die  Starosten, 
durch  eine  Gemeindevertretung^  beschränkt,  ja  dieser  untergeordnet.  Dieser 
Anschauung  entspricht  es  völlig,  wenn  wir  in  den  Ordensehroniken  nie 
von  Anordnungen  der  reges,  wohl  aber  von  entscheidenden  Volksversaniin- 
luugeu  hören*).  Die  Oberleitung  im  Kriege  lag  nicht  den  reges  ob,  viel- 
mehr wurden  in  Kriegszeiten,  wie  wir  aus  einigen  Stellen  bei  Dusburg 
und  anderen  Chronisten  entnehmen  können,  besondere  Führer  gewählt. 

Bevor  ich  dies  Thema  verlasse,  möchte  ich  hier  noch  gegen  eine 
andere  Auffassung  der  reges  Front  machen,  welche  von  Hartkuoch*), 
Schubert*},  Hirsch®)  und  Lolinieyf?r**)  vertreten  wird.  Nach  der  An- 
sicht dieser  fallen  die  reges  mit  dem  preussischen  Adel  zusammen  und 
unterscheiden  sich  von  diesem  höchstens  durch  ihren  Grundbesitz.  Um 
ihre  Behauptung  zu  beweisen,  stützen  sie  sich  meist  auf  Urkunden,  die 
von  Ordensbeämten  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  später 
ausgestellt  sind,  Ura  sich  aber  über  die  Zustände  in  Preussen  vor  der 
Ordenszeit  Khirheit  zu  verschaffen,  halte  ich  es  für  zw^eckmässiger,  auf 
die  älteren  Quellen  zurückzugehen.  Und  hier  finden  wnr  überall  eine 
strenge  Scheidung  zwischen  Königen  unH  Adeligen,  So  bei  Wulfs  tan, 
wo  es  heisst:  se  cyning  and  Im  rif'ostan  nien  (der  König  und  die  reichsten 
Leute),  und  ebenso  einige  Zeilen  weiter:  pa  cjmingas  and  pa  odre  heah- 
dungene  men  (die  Könige  und  die  anderen  Leute  hohen  Ranges).  Aehn- 
lich  heisst  es  auch  in  der  schon  mehrfach  citirten  Stelle  ans  Dusburg'): 
a  regibns  et  nobilibus.  Auch  in  dem  Privilegium  der  Stadt  Bartenatein ^), 
das  im  Jahre  1332  ausgestellt  ist,  wird  ganz  scharf  gescliieden:  reges, 
nobiles  et  communis  populus.  Die  citirten  Stelleu'')  genügen  wohl,  um 
zn  beweisen,  dass  man  die  reges  nicht  ohne  Weiteres  mit  dem  preussischen 
Adel    zusammenwerfen    kann.     Anderoraeits    ist    es   aber   auch  unmöglich» 


1)  Labniid,  Jura  Pnitenörum,  p.  W,  No.  27,  und  p.  IG,  No,  77. 

2)  Di*^  SchiMeruitj?  einer  derartig*'!!  Gemeinde versaiiindung  tindet  sich  in  Alnpeck^s 
Reiincbronik  (Script  i>res  rerum  Livonic:aran,  L  p.  587).  Erw&hnt  worden  Vors  am  ml  im  gen 
dieser  Art  ferner  beiDnsbnrg,  Chron.  IIL  r.  5,  1&4,  2(4.  VergL  Tüppen  in  Anmt^rkuiig 
%u  Duslnirg  III.  c.  5  (Script,  rer.  Pruss.,  I.  p.  54). 

8)   D uslturg- Ausgrabe  ß  82. 

4)  Daa  Land  Preut<sen  und  seine  Bewohner  n.  s.  w ,  8.  2^8. 

5)  VergL  Anmerkungen  lur  Chronik  Wigands  von  Marburg,  not.  14  und  not.  182 
tScript.  rer.  Pruss.,  IL  p.  454  und  460). 

6)  Vergl   Geschichte  von  Ost-  und  West  Preussen,  S.  34. 

7)  Vergl  Chron.  HI,  c.  5. 

8)  Citirt  in  Hartknoch's  De  rcpublica  veterum  Prusaonmu  S  G. 
U;    Mülverstedt,  N.  Pr.  Provinzialbl  lS5ö.  S.  180. 
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aus  ihnen  einen  besonderen,  über  dem  Adel  stellenden  Stand  von  ganz 
besonders  reichen  Preussen  zu  machen.  Diese  Annahme  eines  hohen  und 
niedrigen  Adels  würde  zu  dem  Culturzustaude  der  heidnischen  Preussen 
in  grellem  Widerspruche  stehen. 

Schon  in  Vorstehendem  haben  wir  von  einem  Stammadel  in  Preussen 
gesprochen.  Dass  ein  solcher  existirt  habe,  darüber  herrscht  heute  kein 
Zweifel  mehr.  Sein  Vorhandensein  wurde  geleugnet  von  Kreuzfeld 
in  der  Schrift  „lieber  den  Adel  der  alten  Preussen".  Es  heisst  hierin : 
^Weil  sie  keinen  Herren  über  sich,  keinen  freien  Mittelstand  neben  sich, 
sondern  nur  Leibeigene  unter  sich  hatten,  ohne  Begriff  von  adelig  Blut 
und  ritterlicher  Würde  und  ritterlichen  Sitten:  so  konnten  diese  einzelnen 
kleinen,  unter  keinem  Oberhaupt  vereinten  Dorfkönige  zwar  Herren, 
Reguli,  heissen,  aber  nur  sehr  uneigentlich  Nobiles,  Adelige.**  Wahres 
und  Falsches  ist  in  diesen  Bemerkungen  bunt  in  einander  gemischt;  augen- 
scheinlich hat  Kr  e  uz  fei  d  eine  nicht  ganz  richtige  Definition  des  Wortes 
Adel  im  Sinn.  Er  kann  sich  von  den  Aeusserlichkeiten,  wie  der  deutsche 
Adel  im  Mittelalter  sie  sich  zu  eigen  gemacht  hatte^  nicht  los  machen  und 
kommt  so  zu  keiner  allgemein  gültigen  Vorstellung  vom  „Adel".  Wollte 
man  eine  abstrakte  Definition  dieses  Wortes  geben,  so  würde  dieselbe 
etwa  also  lauten:  Adel  ist  eine  in  sich  geschlossene,  mit  besonderen  Vor- 
rechten ausgestattete  Kaste,  die  sich  über  der  Klasse  der  Gemeinfreien 
erhebt.  Halten  wir  hieran  fest,  so  müssen  wir  auch  zugeben,  dass  die 
heidnischen  Preussen  einen  Adel  gehabt  haben.  Diese  Ansicht  bestätigen 
sammtliche  Quellen:  die  ausserpreussischen  sprechen  von  potentes  et 
majores  terrae  Prussiae*),  oder  von  nobiles'),  oder  von  ricostan'),  und 
ebenso  erwähnen  auch  die  Qrdenschroniken  einen  Stand  der  nobiles  sehr 
oft.  Dazu  ist  uns  noch  die  feierliche  Anerkennung  des  stammpreussischen 
Adels  seitens  des  Ordens  in  dem  nach  üeberwältigung  dos  ersten  Auf- 
standes im  Jahre  1249  geschlossenen  Vertrage,  der  sogenannten  Friedens- 
urkunde*), erhalten,  in  der  es  heisst:  Concesserunt,  ut  filii  ex  ipsis  Neo- 
phytis,  qui  sunt  vel  erunt  de  nobili  prosapia  j)rognati,  accingi  possint  cin- 
gulo  militari.  Schliesslich  lassen  auch  die  von  Ordensbeamten  (bezw.  von 
denen  der  Bischöfe)  ausgestellten  Landverschreibungen  das  Vorhandensein 
eines  Adels  erkennen. 

Aus  den  nämlichen  Quellen,  welche  die  Existenz  eines  heimischen 
Adels  bezeugen,  kann  man  auch  entnehmen,  dass  es  in  Preussen  Unfreie 
gegeben  hat. 

Das  Vorhandensein  dieser  beiden  Stände  ist  auch  alloremein  anerkannt 


1)  Yergl.  Annales  Otakariani. 

2)  Polka va  (Przibico),  Do  gestis  incHH  Rogni  Boeniiae. 
8)  Wulfstan 

4)  Abgedmekt  in  Hartknoch's  Diisimrg- Ausgabe,  S.  463  flf. 
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worHeii;  dagegen  behauptet  man  Tnerk^?fiirdiger  Weise  meist*),  dass  dies 
die  beiden  einzigei)  Klat^fieii  der  preussistdien  Bevölkerung  gewesen  seien. 
Um  das  Absurde  dieser  Anschauungs weise  zu  erkennen,  vorgegenwärtige 
man  sich,  wie  die  sociale  Klassenaidieidung  sich  überhaupt  vollzieht  So 
weit  wir  zurüekbliekeu  können,  überall  finden  wir  auf  der  untersten  Cultur- 
stufe  Yerbnnde  von  politistdi,  wie  wirths<  haftlirdi  völlig  gleieft  berechtigten 
luflividueu.  In  Folge  von  peröc"inliehrr  'rfirlitigkeit  im  Kriege,  von  Klug- 
heit und  sonstigen  l^mstäuden  beginnt  sich  sehr  allniäldiidi  eine  Anzahl 
von  GeschleehtsgenosBL-n  liber  das*  Xiveaii  des  Wirtbsehaftsverbanrles  zu 
erheben,  während  andererseits  Andere  unter  diis  nämliche  Niveau  liinunter- 
sioken.  Natürlich  kann  sicdi  eine  derartige  Scheidung  erst  zu  vollziehen 
heginnen,  w^nn  der  Stamm  sessbaft  geworden  ist  und  die  Rechte  des 
Individuums  sich  festt^r  zu  gi^stalten  anfangen.  Ihi  eiin*r  solchen  Zer- 
setzung der  ungemein  starke  fTemeinsinn,  das  eigenthümliche  Er1>rpcht, 
die  gemeinwirthsehaftliehe  Organisation  und  [ihnlich^'  Umstände  auf  das 
energischste  entgegeinvirktm,  so  vermag  sie  sich  nur  äusserst  langsam  zu 
vollziebcn.  Daher  finden  wir  die  Scheidung  des  ganzen  Volkes  in  Herrpu 
und  Sklnven  nur  als  das  Resultat  einerlangen,  hingen  Entwickiduug.  nudst 
in  Verbindung  mit  einer  Cultur,  die  der  Uebercultur  schon  sehr  ähnlich 
sieht,  oder  in  Folge  der  Unterjorbnng  eines  Volkes  durch  ein  anderes. 
Den  ersten  Fall  aufPreussen  anwenden  zn  woHen,  ist  natürlich  unmöglich, 
und  den  anderen  Ausweg  schneidet  Lohmeyer  sich  selbst  ab,  indem  er 
den  Kriegen  der  Preussen  mit  Polen  und  Dänen  jede  Nachwirkung  ab- 
spricht. 

Dass  unsere  Ansirlit  mehr  als  eine  blosse  Hjqiothese  ist,  beweist  autdi 
eine  Stelle  aus  dem  Wulfs  tan 'sehen  Bericht,  an  der  ganz  khir  unter- 
schieden wird  zwischen  cyuinge,  rioostan,  unspedigan  nnd  [lenw^an  (Könige, 
Reichste,  Unbemittelte,  Sklaven),  Dusburg  dagegen  scheint,  auf  den 
ersten  Blick  gesehen,  antlerer  Meinung  zu  sein.  In  dem  viel  citirten 
Kapitel  (in.  e.  2i20),  in  welchem  er  die  Behandlung  der  Eingebornen 
durch  den  Orden  schildi^rt  und  das  sicherlich  die  Veranlassung  zu  Schu- 
berts und  Lohmeyer's  Zwxdtheilung  gegeben  bat,  unterscheidet  er  nur 
nobiles  und  ignobiles»  Oegen  die  auf  diesen  Passus  gegründeten  Schlüsse 
kann  man  einwenden,  dass  Dusburg  in  dem  betreffenden  Kapitel  sein 
Thema  nur  in  ganz  allgemtdnen  Umrissen  behandeln  will  und  er  deshalb 
vieUeicht,  mit  Uebergehuug  aller  dazwischen  lii^genden  Stufen,  nur  die 
Kxtreme  heiTorgehoben  hat.  Wichtiger  jedoch  scheint  mir  ein  anderer 
Punkt.  Ausdrücke  nämlich,  wie  sub  regibus  Pruthenicalibus  residentes, 
wie  sie  sich  in  Ordens -Urkunden  bisweilen  finden,  lassen,  meini^r  M*'inung 
nach,  ziemlich  unzweifelhaft  erkennen,  dass  der  Orden  das  AVesen  der 
oben  geschilderten  Dorf-Verbände  nicht  richtig  erfasst  hat,   indem  er  Ab- 

l)   Loh m»')' IT,    tif'Si'hiclit«'    vyu    Ost-    und    MVst-Preussoü,    S.  35  nad  54;    »üch 
Schuhort  mul  HartluMu-h     Anglers  Voigt,  Öescliichta  Preasseaü,  I.  S.  225  — 227, 
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bängigkeit  annahm,  wo  in  der  That  Freiheit  herrschte.  Dusburg  selbst 
bietet  hierfür  Belege.  Wenn  er  nehmlich  scheidet  in  reges,  nobiles^  com- 
miuiis  populus,  so  kann  man  den  letzteren  Ausdruck  doch  kaum  durch 
„Sklaven"  ersetzen,  wird  vielmehr  zugeben  müssen,  dass  die  Bezeichnung 
communis  populus  eine  weit  mehr  umfassende  ist. 

Wir  haben  also  daran  festzuhalten,  dass  in  Preussen  sich  3  Stände 
gebildet  hatten:  Adel,  Gemeinfreie  und  Leibeigene.  Für  diese  Trichotomie, 
namentlich  für  die  Existenz  von  Freien,  sprechen  aucli  die  im  Elbinger 
Vokabular  enthaltenen  Standesbezeiclmungen.  Wir  finden  hier  Ausdrücke 
für  König  (konagis,  litt,  kunigs,  Pfarrer;  lett.  kungs,  Herr),  Ritter  (wald- 
wico),  Lehnsmann  (laukinikis;  im  Litt,  ist  laukininkas  ein  nicht  im  Dorfe, 
sondern  auf  einem  Abbau  im  Felde  wohnender  Landmann),  Freier  (tallo- * 
kinikis),  Bauer  (kumetis;  litt,  kümetys,  Instmann). 

Besonders  schroff  traten  allem  Anscheine  nach  die  Standesunterschiede 
in  Samland  hervor,  was  mit  den  Spuren  einer  höheren  Cultur,  die  wir 
hier  antreflFen,  sehr  wolil  im  Einklänge  steht. 

Die  Nachrichten,  die  uns  über  privatrechtlicho  Institutionen  bei  den 
alten  Preussen  erhalten  sind,  obwohl  spärlich,  gewähren  doch  einen  recht 
guten  Einblick  in  die  damaligen  Culturverhältnisse. 

Als  die  gewöhnlichste  Art  der  Geschlechtsverbindung  haben  wir,  wie 
die  Quellen  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen  lassen,  die  patriarchalische 
Familie  anzunehmen*).  Dass  die  Vielweiberei  vielfach  geübt  wurde,  lässt 
sich  aus  der  Priedensurkunde  vom  Jahre  1249  erkennen,  in  welcher  die 
Preussen  versprechen,  dass  sie  hinfort  zwei  oder  mehr  Frauen  nicht  heim- 
führen, sondern  sich  mit  einer  begnügen  würden.  Sie  versprechen  auch, 
heisst  es  an  der  nämlichen  Stelle  weiter,  dass  sie  hinfort  Keinem  mehr 
ihre  Töchter  zur  Ehe  verkaufen,  noch  dass  Jemand  für  sich  oder  seinen 
Sohn  eine  Frau  um  Gold  erwerben  wolle.  Die  Form  der  Ehe  war  also 
hier  noch  die  Kaufehe,  wie  es  auch  von  Dusburg')  bestätigt  wird.  Bluts- 
vermischungen und  incestähnliche  Verhältnisse  waren  hier,  wie  bei  allen 
weniger  cultivirten  Völkern,  nichts  Ungewöhnliches.  Ein  besonderes  Bei- 
spiel davon  giebt  die  erwähnte  Friedensurkunde.  Es  wird  hier  nämlich 
auf  eine  Gewohnheit  der  Preussen  angespielt,  dass  Vater  und  Sohn  gemein- 
sam eine  Frau  kaufen,  die  nacli  dem  Tode  des  ersteren  auf  letzteren 
übergeht.  Eine  interessante  Analogie  hierzu  finden  wir  in  den  russischen 
Mir -Verhältnissen').  Um  der  Familie  eine  Arbeitskraft  mehr  zu  sichern, 
verheirathet  oft  der  Vater  seinen  noch  gar  nicht  geschlechtsreifen  Sohn. 
Da  dieser  weder  im  Stande  ist,  seine  Rechte  auszuüben,  noch  das  nöthige 


1)  Die  Unterscheidang  und  Terininolo^e  der  verschiedenen  Elieformen  wurde  zuerst 
Ton  Morgan  in  der  Ancient  societj  aufgestellt. 

2)  Yei|;L  Chron.  III.  c.  5.  •  Secundum  autiquani  consuetudinem  hoc  habent  Prutheni 
adhac  in  osu,  quod  uxores  suas  einunt  pro  certa  summa  pecunie. 

3}  Laveleye,  a.a.O.  S.  34  uml  35. 


\m 


Otto  Hein: 


Verständniss  liat,  sie  sicli  iinverkiirzt  zu  bewahren,  so  entsteht  hier  meigt 
eine  iifieli  lieutigen  Bt^griffen  verwerfliche  Bluts venoisehung. 

Das  Haup^  der  proussischeii  Familie  ist  der  pater  familias,  dessen 
Mücht  nicht  weniger  weit  ndchenil  ist.  als  die  eines  altromisehtni  oder 
Hltgermaniöidieii  Hansvaters.  Die  Fran  (bezw,  die  Frauen)  erscheint 
neben  ihm  mehr  als  Sklavin,  denn  als  ebenbürtige  Gattin,  Unter  den 
ihr  obliegenden  Pflichten  erwähnt  Dusbnrg*)  besonders  die  Fusaw^asehung, 
die  sie  an  bestimmten  Tagen  an  den  Faniilienmit«>iiedern»  wie  an  den 
Gästen,  vorzjniehmen  hat.  Charakteristisuh  für  ihre  8t<dlutig  im  Hause  ißt» 
dass  sie  mit  ihrem  Gattr^n  nielit  an  einem  und  demselben  Tisehe  speist^ii 
durfte*).  Die  Gewalt  über  die  Kinder  ist  eine  Gewalt  über  Leben  und 
Tod*),  Die  Aussetzung  sehwächliclier  Kinder  giJt  für  erlaubt:  auch  andere 
Kinder  werden  beseitigt,  sobald  ,sie  lästig  \verd(.*n*)» 

Was  das  Erbrecht  anbetrifft,  so  gelten  allein  die  Sdhne  für  erbfäliig*). 
Die  Töehter  traten  vermtithlich,  wie  wir  es  in  anderen,  gleichartigen  Ver- 
hältnissen seilen,  dureh  die  Ileirath  in  die  Familie  des  Matniee  ein*). 
Eigen  th  und  ich  ist  die  Art  der  Erbth  eilung,  wie  sie  Wulfstan  scliildert. 
So  bald  Jemand  gestorben  ist,  kommen  seine  Yerwandten  und  Freunde 
in  das  Trauerhaus  zusammen  und  verbringen  zunächst  mehrere  Tage  mit 
Trinkgelagen.  Darauf  theilen  sie  die  Habe  des  Vcrblicliouen  und  machen 
die  einzelnen  Theile  zu  Preisen  eines  Wettrennens  zu  Pferde.  Ob  dies«* 
Erbtlieihing  nur  dann  eintrat,  wenn  kein  erbberechtigter  Sohn  vorhanden 
war,  bleibt  ungewiss.  !)Iuglicli  und  nicht  analogiclos  wäre  auch  der  ent- 
gegengesetzte Fall,  so  dass  dann  auf  den  Sohn  nur  die  lunnobilieu  über- 
gegangen wären*).  Die  Einrichtung  des  Welirgeldes  war  den  Preussen 
nicht  bekannt,  vielmehr  wurde  jeder  Mord  durch  die  Geschlechtsgenossen 
des  Erscldagenen  an  dem  Mord  er  oder  dessen  Sippe  durch  Wiedervergeltung 
gerächt.  Wenu  Dusburg  sagt:  nuUa  compositio  potest  intervenire,  uisi 
prius  homicida  vel  propinqui  ciua  occidatur,  so  ist  das  unlogisch,  insofern 
als  das  Wehrgeld  ja  gerade  dazu  dient,  die  Blutrache  zu  ersetzen,  nach 
geschehener  Wiedervergeltung  von  einem  Wehrgelde  aber  niclit  mehr  die 
Rede  sein  kann. 


I 


1)  Chron.  III,  c.  5, 

2)  Ebeo^aselbst. 

3)  Friedenaurkundc  vom  Jahre  124Ü. 

4)  Beispiel  bei  Diisburg,  IJI.  c.  4, 

5)  Die  Friedeasurkuade  erklärt  nur  die  Tochter  für  erbberechtigt,  (|Uue  nuuquam 
fuflrit  maritata. 

6)  Bogge  (Altpr.  Motiatsschr,  1877,  S.  255)  knrlpft  »n  diese  St^Ui^  Wulf stan's  einige 
höchst  belehrende  ßemerkiiaj^'«»  uUr  charakti-risHscbe  Unterschiede  zwisfdien  Slaven  and 
Germanen  an:  _I)er  Slave  kiiimte  kein  Erbrecht,  kein  Mein  und  Dein  unter  Brüdern.  Die 
Einheit  der  Sippe  und  des  8tanuiies  schloes  jede  Erbfolge  ans.  Dieser  eigenthunilicbe 
Zug  Behied  die  Slaven  ebensowohl  vgn  den  Üermanen,  wie  vun  den  Romanen."  Sollte  es 
nicht  immerhin  gana  empfehlen swerth  sein,  <^he  man  der^irtige  durchgreifende  Unter- 
acheid ungsmerkniale  kimstatirt,  auch  niu"  wenigslous  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  ült- 
jfermaüisi;h<fn  Wrhältnibäe  lu  werfen? 


AltpreoBsische  Wirthschaftsgeschichte  bis  sar  Ordenszeit.  167 

Die  Gastfreundschaft^)  wurde  sehr  hoch  gehalten,  und  durfte  der  Gast 
Alles  beanspruchen,  was  dem  Wirthe  an  Lebensmitteln  und  Getränken 
zu  Gebote  stand.  Besonders  eifrig  nahm  man  dabei  das  Trinken  wahr, 
und  der  Trinkcomment,  wie  ihn  Dusburg  uns  schildert,  zeigt  bereits  eine 
erstaunliche  Vollkommenheit. 

Schliesslich  sei  noch  eines  Umstandes  hier  Erwähnung  gethan,  welcher 
ein  helles  Licht  auf  den  damals  herrschenden  Gemeinsinn  wirft.  Bettler") 
gab  es  in  Preussen  nicht.  War  Jemand  verarmt,  so  ging  er  von  Haus  zu 
Haus  und  ass  und  trank  ohne  weiteres,  wo  und  wie  es  ihm  beliebte. 


1)  Dnsbarg,  Ghron.  III.  c.  5. 

2)  Ebendaselbst 

(Schloss  folgt.) 


BespiecluingeiL 


Alois  Raimund  Ht^in,  Die  bildendeii  Künste  bei  den  Dayaks  auf  Bonieo. 
Ein  Bi/itrag;  zur  allgomeineu  Kuustg€si'hielitt\  Mit  eiui?ni  Titelbilde, 
10  Tafeln,  90  Text-niustrationen  und  einer  Karte.  22S  Seiten.  Ciross- 
Oktav.     Wit-u,  Alfnul  Hulder,  1890. 

Die  jjlönmliRsigo  Durcliforsrljung  und  BcMrbeHuii^  ilrs  lLUiisfl(»risrIu*ii  Köuncns  eines 
noch  auf  niederer  Ciilturhtufe  btHudliclien  V<jlkes  diuüs  als  eine  liächst  willkommen**  Gab*» 
ungent>nimen  werden,  nanientlich  wenn  sie,  wie  das  vorliegende  Werk,  in  sa  eingehender, 
von  tiefpin  Stndinui  zeu^-^ender  Weise  das  gewählte  Thema  beliaiidelt  und  dure!i  eine  Filllf 
von  Aldtildmip^ü  dem  Leser  eine  direkte  Prüfung  des  Gesagt nn  mög^lich  macht  J>us  dt*r 
AhliandJfiTj^  zu  Gruude  lie^^nde  Studieiiiiiatenül  haben  TD  d*:'r  Hauptsache  div  reii-hou 
ethiiiiL,n"a|dds(hen  Siinuidungen  dfs  KniHerL  Köiii^b  imturhi.';1onH(  ben  Hofmnseiims  iu  Wieu 
^fliefcrt,  jedoch  ist  auch  ♦nne  grosse  Eeih*>  anderer  etlmojT]-apbiselier  Mnsi^eu  zum  Vtrgleich 
heratj^'czctgen  wordi^n,  unter  denen  wohl  kaniu  eines  von  Bt'deutun^  fehlt  Eine  Einleitung 
behandelt  die  künstlerisehe  Begabung  der  Naturvölker  im  Allgemeinen  und  beschäftigt  sich 
mit  dem  bekannten  Pnddem,  dass  künstlerii^rhe  Begabnng,  ein  gutes  Diirstellungsfalent  und 
eine  feine  Beobuditung.  der  umgebenden  Natur  sich  bei  Volkers<dmfteo  mif  ui+nb-rer  Eut- 
wickelungsstnf*'  in  nberrasrhender  Weise  häufig  vortinden.  Es  werden  darauf  in  systenmt.T- 
81  her  Anordnung  (\h'  Baukunst,  di^  Plastik,  die  Mab*rei,  die  terhnistdien  Künste  und  schliess- 
lielk  als  be.sonderer  Ausdrtirk  der  Kuustff^rtigki^k,  das  Tältowiren  besprochen.  Von  w«dcher 
Withligkeit  solch  ein  gründliches  SttKÜum  der  Ornamentik  dieser,  ihre  Eigenart  in  der 
Berührung  mit  der  enropfiiscdien  Cultnr  nn*hr  und  melir  abstreifenden  Yolksstänime  ist, 
beweist  der  Umstand,  dass  der  Verfasser  auch  jetzt  schon  bei  einer  ganzen  Anzahl  »h 
ursprünglieh  imijonirender  Verziernug.sformen  die  direkte  Abst4imuning  und  ßeeintlussiuig 
Von  Ornanienti'O  der  Chinesen.  Araber  und  Hindu  nachzuweisen  venuoclite,  webdi*^  Nationen 
I)  früher  Zeit  in  Bnrueo  Maebtliabcr  gewesen  sind.  In  der  Architektur  der  Davaks 
herrscht,  durch  die  Bodenbest  batrenheit,  das  Klima  und  die  Sittr-  der  Kopfjagprei  bt^dingt, 
daü  Pfahl b aus j Stern  mit  höhen  bNUhein  und  reichem  bildnerischem  Schnujck  Ihre  Plastik 
ist  fast  ausschliesslich  dent  religiösen  oder  abergläubischen  Ideenki'eise  ent.sprungen.  In 
ihrer  Mab^ei  überwiegt  eine  Neigung  zu  dem  grossartig  Phantastistlieu,  jedoch  lägst  sich 
gerade  hier  die  Beeinthissnng  vom  asiatisrhen  Festlande  her  bemerken.  Einen  ganz 
besonderen  Grad  der  Ansbiblung  zeigen  die  Kleinkünste.  Hier  ist  es  nanuuitlich,  wo  die 
Ornamentik  studirt  w<'rden  kiiun,  da  .sämmtllche  Gebrauelisgegenstände  des  tüglichen 
L+diens.  auch  die  allergewöhnlichsten,  mit  besonderen  Vorziernngen  ausgestattet  sind,  und 
man  kann  nicht  geiing  die  reiche  Erfindungsgabe  und  den  feinen  Gesell mank  bewundern, 
welche  die  Dajaks  in  ihren  Ornamenten,  in  der  Farbenxnsammenstelhing  und  in  der  Aus- 
nutznug  des  zur  Verfügimg  stehenden  lianmes  bekunden,  sowie  die  Sielierheit  und  Ge- 
nauigkeit in  der  Ausführyng,  obgleich  sie  mit  dm  primitivsten  Werkzeugpn  zu  arbeiten 
pflegen. 

Dieses  Lob  darf  nicht  allein  dem  mSnnlichen  Geschlechte  gespendet  werden«  sondern 
ea  gebührt  nicht  minder  aueh  den  Frauen,  in  deren  Hänflen  f»auz  aussebliesslicb  die 
gesammte  Textilindustrie  liegt.  Auch  hier  verdient  die  Walil  der  zur  Darstellung  gebrachten 
Muster,  die  Harmonie  der  Farben  und  nicht  minder  die  Geduld  und  Ausda-uer  bei  der 
mühseligen  HersteJlnng  der  Gewebe  unsere  volle  Bewunderung. 

Die  x\uastattung  des  Werkes  i.st  eine  sein"  gute.  Ein  sehr  ausführliches,  die  einzelnen 
Stichworte  einer  genam-n  B*'*pr**chnng  unt»»rzi*^hendes  Register  ist  demselben  beigegeben. 
^\ir   können   uiu:   den  Wunsch    anssprecheUy   dass   in   ähnlicher  Weist*    di»'  künsüerischeu 
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Leistungen  auch  anderer  primitiver  Völkerschaften  ihre  kritischen  Bearbeiter  finden  möchten. 
Es  würden  dadurch  unsere  ethnographischen,  sowie  auch  unsere  völkerpsychologischen 
Kenntnisse  nicht  unwesentlich  gefordert  werden.  Max  Bartels. 


Heinrich  von  Wislocki.  Vom  wandernden  Zigeunervolke.  Bilder  aus 
dem  Leben  der  Siebenbürger  Zigeuner.  Geschichtliches,  Ethnologisches, 
Sprache  und  Poesie.  Hamburg,  Verlagsanstalt,  vormals  J.  F.  Richter, 
1890.    kl.  8.    390  S. 

Der  Verf.,  der  schon  seit  Jahren  seine  Studien  den  siebenhürgischen  Zigeunern,  nament- 
lich im  folkloristischen  Sinne,  zugewendet  hat,  liefert  iuMem  vorliegenden  Werke  eine 
umfassende,  man  kann  fast  sagen,  monographische  Darstellung  dieses  merkwürdigen 
Stammes.  Da  er  seine  Schilderungen  überall  aus  eigener  Erfahrung  heraus  entwirft, 
so  besitzen  sie  auch  eine  seltene  Frische  und  ürsprüuglichkeit,  welche  die  Lektüre  in 
hohem  Maasse  anregend  und  überzeugend  macht.  Dies  gilt  vorzugsweise  von  den  Kapiteln, 
in  welchen  Sitten  und  Gebräuche  Glaube  und  Dichtkunst  der  braunen  Leute  dargestellt 
werden.  Aber  auch  die  linguistischen  und  historischen  Abschnitte  zeugen  von  einer  grossen 
Sorgfalt  der  Vorbereitung.  Das  Jahr  1415  gilt  als  der  Termiu  des  ersten  Auftretens  der 
Zigeuner  in  Siebenbürgen,  von  wo  sie  sich  alsbald  nach  Ungarn  und  weiterhin  nach 
Mitteleuropa  verbreiteten.  Dagegen  nimmt  der  Verf.  an,  dass  sie  schon  um  1241  in  die 
Walachei  eingewandert  seien,  wo  zuerst  der  Name  cigdnu  (rumänisch)  vorkomme.  Dieser 
aber  sei  aus  dem  Imlgarischen  ciganin  und  dieses  Wort  wiedenun  aus  dem  griechischen 
aiaiyxavoi  (im  Byzantinischen  Athingani)  abgeleitet,  denn  Griechenland  sei  als  die  Ur- 
hei|aath  der  europäischen  Zigeuner  zu  betrachten  (S.  26).  Aus  ihrer  eigentlichen  Heimath 
in  Vorderindien  seien  sie  zuerst  nach  Persien  gekommen,  wo  sie  schon  um  420  n.  Chr.  als 
Musiker,  Luri,  erwähnt  würden.  Sie  selbst  nennen  sich  rom.  Mann,  oder  auch  kälo, 
schwarz,  im  Gegensatze  zu  pämo,  weiss,  womit  sie  alle  Nicht- Zigeuner  bezeichnen.  Im 
Laufe  der  Zeit  hat  sich  ein  scharfer  Gegensatz  entwickelt  zwischen  den  ansässigen 
Zigeunern,  welche  den  sehr  charakteristischen  Namen  der  Gletotschore  oder  Glete-core 
(Spracharme,  vgl.  das  Wort  njemetzki)  erhielten,  und  den  Wander-  oder  Zelt -Zigeunern,  den 
Kortorär  (S.  53).  Letztere  zerfallen  in  4  Stämme:  Leila,  Kukuya,  Aschani  und  Tschaie, 
deren  Sprachen  sich  dialektisch,  wie  Hoch-  und  Plattdeutsch,  unterscheiden  (S.  57).  Aus 
diesen  Stämmen  hat  sich  npch  der  Ansicht  des  Verf.  erst  in  neuerer  Zeit  in  Sieben- 
bürgen die  weitere  Auflösung  in  einzelne  Trupps  (mahliyä)  vollzogen  (S.  59).  Tu  sehr 
ausfuhrlicher  Weise  wird  dann  die  Organisation  dieser  Genossenschaften  und  nanient- 
lich  das  Familienverhältniss  geschildert,  wobei  die  höhere  Bedeutung  der  weiblichen 
Linie  (S.  61)  stark  hervortritt.  Die  ethnologische  Gestaltung  dieser  verschiedenen 
Abtheilungen  und  ünterabtheilungen  wird  in  anschaulicher  und  scheinbar  genauer 
Weise  dargelegt.  Nur  der  anthropologische  Charakter  der  Leute  ist  nirgend  zum  Gegen- 
stände einer  eingehenden  Erörienmg  gemacht,  obwohl  derselbe  doch  mindestens  ebenso 
viel  Werth  besitzt,  als  die  sociale  oder  linguistische  Seite  ihrer  Entwickelung,  ja  vielleicht 
noch  mehr  Werth  beanspruchen  dürfte,  wenn  er  mit  den  Eigenthümlichkeiten  indischer 
Stämme  in  nähere  Beziehung  gebracht  würde.  Aber  es  ist  eine  sehr  allgemeine  Eigen- 
thnmlichkeit  unserer  Zeit,  dass  der  physische  Mensch  an  Werthschätzung  verloren  hat, 
seitdem  der  „Völkergedanke"  in  den  Vordergrund  des  Interesses  getreten  ist.  Indess  kann 
man  sich  damit  trösten,  dass  diese  Seite  der  Forschung  sich  leichter  nachholen  lässt, 
während  so  treue  Beobachter  des  socialen  Lebens  der  Zigeuner,  wie  der  Verf.  einer  ist. 
sehr  selten  sind  und  in  der  That,  wie  nicht  zu  leugnen  ist,  ein  so  hoher  Grad  von  Hin- 
gebung, wie  er  von  einem  derartigen  Beobachter  erfordert  wird,  nur  ausnahmsweise 
erwartet  werden  darf.  Freuen  wir  uns  daher,  dass  gerade  an  einem  so  günstigen  Platze, 
wie  es  Siebenbfirgen  ist,  ein  solcher  Beol)achter  zur  rechlen  Stunde  sich  gefunden  hat, 
und  seien  wir  ihm  dankbar  für  die  reiche  Gabe,  die  er  uns  l)ietet.  Die  Ausstattung  des 
Buches  ist  eine  sehr  saubere  und  gefällige.  Rud.  Virchow. 
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Bespri^r  bin  Igen. 


iL  Schncvider.  Dit^  alten  Heer-  iiinl  Haiiilelswege  der  Germaiu^n,  Röinerj 
und  Franklin  im  deutschen  Reiche.  Neuntes  Heft.  Düsseldorf  1890,1 
in  Kommission  der  BageFselien  Buchliandluug.  gr.  8.  36  S.  mit  einer 
Karte. 
Der  dorcli  die  Ausdauer  HeineT  Untersuchungen  uud  deo  Eifer  in  der  Sammlung?  des 
Materials  rubmli>?i  bekauTitc  Verf,  g\eht  in  der  voTÜe^enden  kleinen  Sckrift  eine  Sfiiisaniinen- 
fiwsende  Darstelluuir  seiner  zahlreichen  früheren  Arbeiten,  veroiebrt  durch  eine  ^osse 
Reihe  neuer  Nnchweise,  Er  unterscheidet  vurgeschirlitliche  Hiindels-  und  Verkehrswe^'e, 
römische  Heerwege,  und  zwar  zwei  Arten,  nehnilich  solche,  die  auf  Vürgescbicbtlichen 
We|ren  einsetzten,  und  solche,  die  neu  angelegi:.  wurden,  endlich  solche  Wege,  die  noch 
nicht  vo^lstündif:  untersucht  sind.  Auf  sein*»r  Karte,  die  l»is  zur  Elbe  und  Saale  reicht, 
ist  diese  ScheiduujL^  scharf  durchgeführt,  wobei  die  roniisrben  Btdilenwege  und  Möorfc rücken, 
sowie  die  Plätze  vc^rrömischer  und  romiscber  Altertbümer  besf»nders  angezeichnet  wurden. 
Im  Texf  8<  bieben  sich  diese  verschiedenen  Dinge  ziemlich  bimt  durch  einander,  indem  in 
mehr  dogmatischer  Weis'*  die  einzelnen  Wege  nrit  den  anf  und  neben  ihnen  gefundenen 
AJterthfnnem  ziisamniengeslellt  werden.  Da  i^t  ein  W**g  aus  Böhmen  in  nordwestlicher 
Richtung  bis  ^ur  Nord-  und  Ostsee,  ein  anderer  von  der  Donau  (Carnuntuni)  in  derselben 
Richtung  bis  zur  Nordsee,  ein  dritter  von  Verona  in  nördlicher  Richtung  bis  zur  Ostsee, 
ein  vierter  von  Genua  in  nördlicher  Riehtung  bis  nach  Jütland  il  k  w.  Fast  alle  diese 
Aufstellungen  baben  viel  Willkürlichef^  und  Phantastisches  an  sich,  wHl  sie  den  ungeheuren 
Zeiträumen,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  keineswegs  genügend  Rechnung  tragen,  und  weil 
sie  bei  der  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  über  die  Verbreitung  der  Funde  der  ein- 
zelnen Perioden  durch  sunmiarische  Zusammenfassung  des  Bekannten  eine  V<*rbindung 
schaffen,  die  durch  jeden  neuen  Fund  erschüttert  werden  muss.  Immerhin  wird  so  ^viel 
Fleisf*  nicbt  verloren  sein.  Der  Verf.  gehört  eben  in  jenen  Pionieren  der  Wissenschaft, 
welche  die  weitere  Forschung  anregen  und  ihr  zugleich  eine  bestimmte  Reihe  von  Fragcu 
vorlegen.  Das  gegenwartige  Geschlecht  wird  schwerlieh  mit  der  Lösung  dieser  Fragen 
zu  End*^  kommen,  aber  jeder  Versuch,  die  ungebpure  Masse  der  Einzelheiten  zu  erdnen, 
verdient  Anerkennung,  tnid  diese  wird  ein  billig  denkender  Forscher  auch  dem  Versuche 
des  Hrn.  Sehneider  zu  Tbeil  werden  lassen.  Schon  der  Umstaud^,  dass  er  von  den  besser 
erforschten  und  auch  bequemeren  Verhültnissen  des  RheinJandes  ausgeht,  sichert  seiner 
Arbeit  eine  Unterlage,  an  die  wir  itn  inittleren,  östlichen  und  nördlichen  Deutschland 
irgendwo  anknüpfen  müssen.  Rnd.  Virchow. 


Brehm's     Tierleben.       Dritte,     gänzlieh     neu     bt^arbeitete     Auflage     von 

Prof.  I)r,  Peebuel-Loesche.     Säugetiere.     Erster  Band.     Leipzig  und 

Wien,  Bibliogi'äpljisLhes  Institut.     1890.    gr.  8.    Mit  dem  Bilde  Brehm's, 

einer  Karte,  17  besonderen  Tafeln  uiul  zahlreichen  Abbildungen  im  Text, 

Das  grosse  Thierbuch  Brehnt'»  ist  so  allgemein  bekannt  und  geschätzt,  dasß  eine" 
neue  Empfehlung  überflüssig  wäre.  Naclidem  es  dem  Verf,  beschieden  gewesen  ist,  zwei 
Auflagen  erscheinen  zu  lassen,  ist  auch  der  Hanjdgedanite,  den  er  verfolgte,  «die  Lehena- 
kuTide  der  Thiere**  zu  einem  Gegenstand^  des  Forschens  und  des  Wissens  zu  machen,  das 
Thier  als  „fühlendes  und  bewegungstähiges  Wesen"  darzustellen,  siegreich  durchgedrungen. 
Es  wlre  nun  vielleicht  an  der  Zeit,  die  an  sich  ni^tbwendige  und  uneutbehrliche  Ver* 
bindung  dieser  biologischen  oder,  wenn  nwan  will,  beschränkt -phjsi ob igisehen  Betrach- 
tung mit  der  anatomischen  herzustellen,  w*  lebe  er**t  das  YerstÜndniss  der  Ordnungen, 
FamilieUj  Gattungen  u.  s.  w.  in  ihren  Verbaltniss  zu  einander  oder,  anders  ausgedrückt^ 
das  sjstematiscbe  Yerstaudniss  sichert.  Judess  wird  juan  es  dem  neuen  Bearbeiter  nach- 
gehen dürfen,  dass  er^  in  dem  bereclitigten  Pietät sgefühl,  dem  er  in  seinem  Vorworte  in 
warmen  Worten  Ansdruck  giebt.  bestrebt  gewesen  ist,  ^die  glückliche  Anlage  und  Gesammt- 
anffassmig  treu  zu  wahren".  Nur  in  der  Einiheilung  d^^s  Stoffes  bat  er  sein^'m  Mit- 
ÄtbeUrr,   Dr.  WüIl  liaacke,   die    ei-forderliche  Freiheit  geJawen,   um   „den  Einblick  in 
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den  Terwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  in  ihrom  Loben  geschilderten  Formen  zu 
erleichtem".  Der  vorliegende  Band  umfasst  die  Affen,  die  Halbaffen,  die  Flatterthiere 
und  Yon  den  Raubthieren  die  Katzen,  die  Schleichkatzen  (Viverridae)  und  die  Marder, 
also  einen  grossen  Theil  derjenigen  Thiere,  welche  von  jeher  auf  die  Phantasie  der  Men- 
schen einen  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt  haben,  sowie  manche  von  denjenigen  Thieren, 
welche  gezähmt  werden  können.  Für  die  Leser  unserer  Verhandlungen  mag  besonders 
auf  die  lebendige  Schilderung  der  Anthropoiden  und  der  Katzen  hingewiesen  werden. 
Die  Ausstattung  ist,  wie  wir  es  von  den  Publikationen  des  Bibliographischen  Instituts 
kennen,  eine  höchst  elegaute:  der  Druck  ist  ungleich  besser,  als  in  den  früheren  Auflagen, 
und  die  Abbildungen  sind  auf  das  Sauberste  hergestellt  worden.  Vielleicht  darf  dabei 
auf  einen  gewissen  Error  loci  hingewiesen  werden,  der  sich  bei  manchen  Abbildungen 
störend  bemerkbar  macht,  nehmlich  auf  die  Ausschmückung  der  Thierbilder  mit  Pflanzen 
ganz  anderer  Gegenden,  ja  anderer  Continentc,  als  der  Heimath  der  dargestellten  Thiere. 
Beispielsweise  sei  auf  die  Bilder  des  Leoparden  (S.  4G2),  des  Karakal  (S.  515,  Tafel)  und 
des  Ichneumon  (S.  ST)?,  Tafel)  hingewiesen.  Schwerlich  dürfte  sich  in  der  Nähe  der 
Pyramiden  eine  Vegetation  vorfinden,  wie  sie  hier  dem  Ichneumon  zugedacht  ist.  Brehm 
selbst  hat  es  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  ihm  das  Verständniss  der  botanischen 
Formen  nicht  in  erwünschter  Vollständigkeit  erschlossen  war;  seinen  Zeichnern  mag  die 
Ausstattung  der  Räume  in  den  zoologischen  Gärten  häufiger  als  Muster  gedient  haben, 
als  es  für  ein  naturwissenschaftliches  Werk  zulässig  ist.  Vielleicht  liesse  sich  in  der 
Folge  nach  dieser  Richtung  einige  Besserung  schaffen.  Inmierhin  wird  das  wichtige  Werk 
auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  seine  hervorragende  Stellung  als  ein  wirkliches  Volksbuch 
behaupten   und   grossen  Kreisen    als   ein   angenehmes  Mittel  des  Selbstunterrichts  dienen. 

Rud.  Virchow. 

Georg  Busch  an.  Germanen  und  Slaven,  eine  archäologisch -anthropologische 

Studie.     (Sonderabdruck    aus    der  Zeitschrift  „Natur  und  Offenbarung".) 

Münster  1890,    AschenHorfF'sche  Buchhandlung.     8.     49  S.  mit  1  Karte, 

4  Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im  Text. 

Der  Verf.  hat  in  der  vorliegenden  Schrift  versucht,  die  Ergebnisse  der  modernen 
Forschung  über  die  Zugehörigkeit  der  Alterthumsfunde,  vorzugsweise  in  den  Gebieten 
zwischen  Weichsel  und  Elbe,  zu  germanischen  und  slavischen  Stämmen  in  übersichtlicher 
Weise  darzustellen.  Er  schliesst  sich  in  dieser  Beziehung  wesentlich  den  Auffassungen 
SJU  welche  von  Mitgliedern  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vertreten  sind, 
und  welche  daher  an  diesem  Orte  einer  weiteren  Ausführung  nicht  bedürfen.  Mit  grossem 
Fleisse  hat  er  das  liteiarische  Material  gesammelt,  und  Ref.  kann  ihm  in  der  Hauptsache 
zustimmen.  Weniger  zutreffend  erscheint  der  Abschnitt  über  die  Zeit  der  Einwanderung 
der  Slaven,  worüber  Verf.  eine  eigene  Meinung  entwickelt.  Er  setzt  dieselbe  um  das  Jahr 
yOO  (8.  24),  wenigstens  das  Hauptereigniss.  Vorher  sollen  allerdings  schon  Veneter  daselbst 
gesessen  haben,  allein  diese  erklärt  er  für  ein  „germanisiertes  slavisch- illyrisches  Misch- 
Tolk*.  Auf  das  Jahr  900  kommt  er,  indem  er  als  Merkmal  der  stattgehabten  Haiipt- 
einwanderung  die  «ostdeutschen  Reihengräber"  nimmt,  von  denen  er  sagt  (S.  2f?) :  ..Ueber 
das  Alter  dieser  Gräber  brachten  uns  die  sie  begleitenden  arabischen  Münzfiinde  Auf- 
schlnss.''  Hier  liegt  ein  arges  Missverständniss  vor.  Arabische  Münzfunde  sind  in  Gräbern 
gBX  nicht  oder  höchstens  ausnahmsweise  gemacht;  sie  stammen  fast  ausschliesslich  aus 
Depots.  Ihre  Bedeutung  liegt  nicht  darin,  dass  sie  die  Zeit  einer  Uaupteinwanderung 
von  Slaven  anzeigen;  im  Gegentheil,  sie  nähern  sich  schon  der  Zeit,  wo  die  Slaven- 
herrschaft  in  diesen  Gegenden  ihrem  Zusammenbruch  entgegenging.  Um  das  Jahr  1)00 
hatten  die  Kämpfe  an  der  Elbe  schon  wesentliche  Fortschritte  der  Deut.<ch«^n  in  der 
Wiedergewinnung  des  Landes  herbeigeführt.  Diese  Kämpfe  aber  begannen  nachweislich 
um  Jahrhunderte  vorher.  Münzfuude  freilich  sind  keine  vorhanden,  welche  gestatten, 
Gr&ber  dieser  früheren  Zeit  zu  datiren:  hier  bleiben  uns  nur  die  Nachrichten  der  frän- 
kischen Chronisten.  Diese  aber  wissen  von  einem  «germanisierten  slavisch -illyrischen  Misch- 
volke**  nichts.    Auch  die  „niedere  Mythologie-  lehrt  darüber  nichts,  da  sie  erst  durch  die 
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Re^erm an i Nation  in  tVu'  rr^usalliitig'isolieti  Gpj^'endei]  pin^'cfnbrt  oder  zurückgebracht  worden 
ist.  Der  \^^^f,  üliorsioht  in  kp^tj^t  Darstellunfr  fi'T  (iräberfimdf  aus  der  Zeit  d^s  Leichen- 
hranfiejs  und  der  ersten  Bestattuir;;  von  Leichen,  dass  nu  ffrosser  Theil  der  Brandgräbpr 
der  Hai  1  stiitt  -  Zeit  ang^ehört,  und  Ar^h  nai-h  lüesen  Grätter  der  Tetie -PeriiHle,  der 
römischen  und  der  VdlkerwunderuGj,''s  -  Zeit  folgen^  von  denen  wir  keineswegs  behaupten 
köDn*?ü^  düSB  sie  sämmtlich  frermaiiiscJiPu  k^tämiiien  an^'-ehört  haben,  wenng^leich  ni(  ht 
^elen^net  werden  s<dl^  dass  tWoa  inö^'lich  ist  Was  eoUte  iil>eT  dann  das  Eipenthuni  d<>r 
naeh  oder  mit  der  Vfilkerwandening  i'inwandernden  Venefer  (d.  h  des  germanisirten  Mi^ch- 
Volkes)  gewesen  sein?  Ini  Laufe  von  4— 5  Jahrhundertt*n  mnsMen  .sif  doch  nennrnswerthe 
Ueberreste  hinterhissen  haben.  Aber  d<'r  Verf.  maelit  nirht  einmal  den  Vtrsneh,  ihnen, 
ausser  einigen  zweifelhaften  Topfrf^sten,  irj^end  welche  Funde  zuzuweisen.  Es  wfirde  das 
hei  dem  heutigen  Stande  unsere.-^  Wissens  auch  recht  schwer  sein.  Darum  wird  vor  der 
Hand  wi>hl  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  die  auch  nach  den  hist<jri sehen  üeberliefe- 
rnn^^en  am  meisten  wahrschidTiIiche  Annahme,  dass  ilie  Slaven  schien  seit  dem  ^.  «der 
*K  Jahrhunderf  in  die  fraj^^lichen  Gefr+nden  eiu^eiuckt  sind,  und  dass  das  Jahr  SHö  nicht 
die  Zeit  ihrer  Haupt einwandernn^ir,  sondern  nur  die  Zeit  der  Eröffnung  des  arabischen 
Handels  anzeigt.  Vi'^ll^^idit  darf  darauf  hingewies^^n  werden,  dass  auch  in  Bussland  im- 
gefHhr  dieselbe  Zeit  für  den  Beginn  <lieses  Handels  angesetzt  werden  nuiss.  üeltrigens 
bringi  Verf.  selbst  eine  Reihe  gescbicbllicher  Daten,  welche  daf*  frühere  Vorröcken  der 
Slaven  bis  zur  Elbe  und  bis  zur  Saale  darthnn  (S.  47),  und  ans  welchen  hervorgeht,  dass 
diese  Jahrhunderte  nicht  so  kahl  au  Ereignissen  waren*  wie  der  Verf.  es  darsiteltt. 

Rud.  Virchow. 


RmL  Bin*hholz.    Vt^rzeichniss  der  im  Märkisr-hrn  Provitizial- Museum  der 

Stadtg(^uu»incle    BorHii     befiiullielieu    Berlinischen    Altertliiliuer    von    der 

äUesten  Zeit   bis   zniii  Eude   der  Re^^ieruugszeit  Friedriciiö  des  Großseü. 

Berlin  1890,     8.     15*)  S.  mit  248  Abbildungen. 

Das  s'dir  gut  g<^ordnete  und  obwohl  sehr  gedrängte,  so  doch  reeht  verstündliehe  Ver- 
/eit'hniss  umfasst  unter  A*  tJegenntände  aus  vorgej^ebiehllirher  Zeit,  t^hne  besondere  Zeit* 
einfheilung,  jedo(*b  «ehr  verschiedenen  Perioden  angehortg.  Da  nor  solche  Stücke  auf- 
geführt werden,  die  im  Weichbilde  vwn  Berlin  gefundf^n  sind  und  im  Märkischen  Mnseuni  auf- 
bewahrt werden,  an  ist  die  Zahl  hegreif  lieh  keine  grosse,  Inders  finden  sich  charakteristische 
Stficke  aller  Hauptperioden  darunter.  Anhangsweise  werden  die  7  rfmiischen  Kaiser- 
Münzen  (von  Tiberins  bis  Mauricius)  aufgezählt,  welche  bis  jetzt  zu  Tage  gekommen  sind. 
Unter  IX.  4.  sinil  die  auf  Volkwaln^rglaubeu  bezuglirhen  Funde  zui-ammeugestellt.  unter 
IX.  t).  die  Funde  van  anthropologischem  Interesse  (darunter  HH  Schädel),  unter  IX.  7. 
Reste  aus  dem  Thier-  luid  nianzeu- Reich  mit  vorzeitlicher  Bearbeitung,  vorzugsweise 
Geweihstangen.  Rud,  Virchow, 


vn. 

Altpreussische  Wirthschaftsgeschichte  bis  zur 

Ordenszeit, 

von 

OTTO  HEIN  zu  Königsberg  i.  Pr. 

(Schluss  von  S.  167.) 

Theil  II. 

Jagd.     Fischerei.     Viehzucht.     Ackerbau. 

Logischer  Weise  niüssto  jeder  Wirthschaftsgeschichte  ein«»  geologische 
Skizze,  sowie  eine  chemische  Analyse  der  Bodenbestandtheile  vorausgehen; 
auch  eine  Schilderung  der  Fauna  und  Flora  gehört  zu  der  nothvvendigen 
Basis  einer  eingehenden  Schilderung  der  wirthschaftlichen  Zustände  eines 
Landes.  In  vorliegendem  Falle  jedoch  halte  ich  diese  naturwissenschaft- 
liche Einleitung  für  erlässlich,  da  die  alten  Preussen  noch  auf  einer  solchen 
Cultnrstufe  standen,  auf  der  die  Völker  die,  ich  möchte  sagen,  raffinirte, 
Ausnutzung  der  Naturbedingungen,  wie  wir  sie  heute  in  hoch  entwickelten 
Volkswirthschaften  antreffen,  noch  nicht  kennen.  Daher  ist  es  hier  nicht 
nothwendig,  die  natürlichen  Factoren  bis  in  ihre  Details  kennen  zu  lernen, 
und  genügt,  meiner  Meinung  nach,  eine  summarische  Schilderung  der 
äusseren  Beschaffenheit  des  preussischen  Landes  zur  damaligen  Zeit. 

Wenn  die  heutige  Bodengestaltung  Preussens*)  auch  im  Wesentlichen 
die  nämliche  ist,  wie  in  vorhistorischer  Zeit  so  lassen  sich  doch  einige 
nicht  unbedeutende  Voränderungen  nachweist^n,  namentlich  an  3  Punkten. 
Das  erste  Gebiet,  dessen  Gestaltung  in  i)rähi8torischer  Zeit  mit  der  heu- 
tigen nicht  harmonirt,  ist  das  Frische  Ilaff').  Hervorgegangen,  wie  alle 
derartigen  Haflfgewässer,  aus  den  Deltabildungen  von  Flüssen,  bestand  es 
in  früherer  Zeit  aus  zwei  gesonderten  Theilen,  dem  Mündungsgebiet  des  Pre- 
gels  und  dem  der  Nogat -Weichsel,  deren  Scheidewand  durch  eine  gewaltige 
Sturmfluth  hinweggerissen  wurde.  Andt^re  Veränderungen  der  Boden- 
beschaflfenheit  lassen  sich  bei  den  Stromläufen  des  Pregels  und  der  Nogat- 
Weichsel  nicht  nur  präsumiren,  sondern  sogar  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
nachweisen').     Dagegen    gehört,    was  Voigt*)    über    den  Untergang  eines 


1)  Berendt,  üeognostische  Blicke  in  Altpreussens  Urzeit,  Berlin  1872;  ferner  Berendt, 
Aufsatz  in  den  Schriften  der  phys  -ökon.  Gesellschaft  zu  Königsberg.  X.  1859. 

2)  Gestützt  auf  eine  noch  ungedruckte  Arbeit  F.  Stieren's. 

3)  Näheres   hierüber,   wie    über    andere    weniger  wesentliche  Bodenveränderunj^en  in 
Toppen,  Historisch -comparative  Geographie  von  Preussen.  1858.  S.  1  —  7. 

4)  Geschichte  Preussens,  Band  I.  Beilage  Nr.  VIIl. 
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Landstriches  neben  Sainland,  Witland  goheissen,  mittheilt,  in  das  Gebiet 
der  Fabel. 

Alle  Quellen  ^)  stimmen  darin  überein,  dass  sie  das  damalige  Preussen 
als  ein  recht  unwirthliches  Land  scliildeni.  Ale  die  beiden  charakteristischen 
Merkmale  werden  überall  die  unermesslichen  Wälder  und  die  grosse  Zahl 
der  Seen  und  Sümpfe  hervorgehoben.  Dass  dies  Factoren  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  waren,  zeigt  uns  die  Art,  wie  das  Land  durch 
den  Orden  erobert  wurde.  Im  Sommer  Kriegsreisen  zu  unternehmen,  war 
wegen  der  zahlreichen  Sümpfe  und  brückenlosen  Flüsse  nicht  möglich. 
Alle  grösseren  Expeditionen  fanden  daher  im  Winter  statt,  wobei  man  sich 
der  Eisdecken  als  Brücken  bediente.  Und  wie  zahlreich  die  Waldungen 
in  Preussen  gewesen  sind,  erkennen  wir  aus  der  fast  verschwendorißchon 
Art,  wie  der  sonst  so  haushälterische  Or(l(»n  mit  den  Waldungen  verfährt, 
wenigstens  wälirend  der  ersten  2  Jahrhunderte  seiner  Herrschaft. 

Die  naturgemässe  Folge  einer  solcher  Beschaffenheit  des  Landes  war, 
dass  die  Einwohner  in  eifrigster  Winse  der  Jagd  nachgingen.  Entsprechend 
der  Zahl  der  Wälder  war  auch  die  Anzahl  der  jagdbaren  Thiere  eine  weit 
grös8(»re,  als  sie  es  lu^ute  ist,  indem  theils  jetzt  ausgestorbene  Thiorarten 
noch  vorhanden  waren,  theils  die  li(»ute  noch  existirenden  in  weit  grösseren 
Schaaren  die  Jagdlust  der  Preusscai  reizten.  Zu  den  (Tsteren  zählt  der 
Auer*)  (bos  priscua),  richtiger  Wisent  genannt.  Ob  neben  ihm  noch  eine 
zweite  wilde  Rinderspeci(»s  anznnehmen  ist,  darüber  hat  mau  früher  viel- 
fach gestritten").  Das  Richtige  scheint  es  zu  sein,  für  die  historische  und 
die  dieser  unmittelbar  vorausgehenden  Zeit  den  Auer  als  die  einzige  in 
Preussen  lebende  wilde  Rinderart  anzuerkeimen.  Sehr  zalilreich  dürften 
die  Auer  auch  sclion  in  heidnis(!her  Zeit  niclit  gewesen  sein,  da  sie  bereits 
im  15.  Jahrhundert  anfingen  sehr  selten  zu  werden*).     Jedenfalls  liat  ihre 


1)  So  die  ( 'hionicao  roloiiorimi  iiiul  dio  Chronik  dos  Ktadluhok  (Soripl.  ror.  Prnss., 
F.  p.  747,  7rrJ,  755).  Vorjrl.  aiicli  HolmoM,  Cliron.  Slav.  \a.  I.  c.  1.  luid  Adam  BroDiensis, 
(jcsta  eccl.  Hain.  j)ont.,  IV.  c.  18. 

i')  Die  letzten  Thiere  dieser  Species  werden  im  Bialowiczer  Forste  j^ehejrt. 
i\)  Dass  in  antidiluvianischcr  Zeit  in  Preussen  2  Species  wihler  Ochsen  vorhanden 
j^cwesen  sind,  beweisen  die  liier  gemachten  Funde  von  Skeletten,  wie  von  einzelnen 
Knochen,  wie  dürftig  diese  Reste  auch  sind.  Diese  beiden  Rinderarten  waren  der  Bos 
j)riscus  Bojauus,  der  Vorfahr  des  Auer,  und  der  Bos  primigenius  Bojanus,  vielleicht  der 
Stammvater  unseres  Hausrindes.  Der  Streit  über  das  Vorkommen  des  letzteren  noch  in 
historischer  Zeit  wurde  besonders  eifrig  geitihrt  von  Baer  (Ob  in  Kiu-opa  in  historischer 
Zeit  '2  Arten  von  wilden  Stieren  lebten?  in  Wiegmann 's  Archiv  für  Naturgeschichte 
1839;  und  von  Pusch  (Ziu*  Erledigung  der  vStreitfrage  über  Tur  und  Zubo.  in  Wiegmann's 
Archiv  1>4(0-  Ersterer  hat  die  Autorität  Cuvier's  für  sich,  letzterer  die  Wahrscheinlich- 
keit. Verjrl.  auch  Bock,  Wirthschaftliche  Naturgeschichte  Preussens.  IV.  S.  19S:  Bujak, 
(beschichte  des  jireussischen  .Jagdwesens.  S.  8  und  i):  Müller,  Fauna  höherer  Thiere  der 
Provinz  Preussen  (in  Provinz  Preussen,  (leschichte  ihrer  Cultur  u.  s.  w.,  Festgabe  für  di«^ 
XXIV.  Versammlung  deutscher  Landwirthe,  Königsberg  18G^);  Rauke,  Der  Mensch. 
II.  S.  379. 

4'    Zu  Lucas  David 's  Zeiten  waren  sie  nur  noch  in  Schalauen. 
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Gefährlichkeit  zu  ihrer  schnellen  Ausrottung  die  Veranlassung  gegeben. 
Dir  Fleisch  scheint  recht  wohlschmeckend  gewesen  zu  sein,  wenigstens 
waren  sie  in  den  Zeiten  der  Ordensherrschaft  und  später  Gegenstand  der 
eifrigsten  Nachstellungen  seitens  der  Wilddiebe*).  So  endete  auch  der 
letzte  Auer  in  Preussen  im  Jahre  1755  durch  den  Schuss  eines  Wilddiebes"). 

Eine  andere,  später  ausgestorbene  Thierart  sind  die  wiUlen  Pferde"), 
für  deren  Vorhandensein  in  Preussen  wir  zahlreiche  Zeugnisse  besitzen. 
Ob  wir  es  hier  freilich  mit  „wilden"  Pferden  im  technischen  Sinne  des 
Wortes  oder  nur  mit  verwilderten  zu  thun  haben,  ist  mehr  als  zweifel- 
haft, wenn  man  erwägt,  dass  alle  heute  unter  dem  Namen  „wilde  Pferde" 
Yorkonimenden  Thiere,  wie  die  Cimarones  in  Südamerika  und  nach  den 
neuesten  Forschungen  wohl  auch  die  Tarpans  in  Centralasien,  nur  in  die 
Kategorie  der  verwilderten  Pferde  gehören.  Am  wahrscheinlichsten  möchte 
es  wohl  sein,  dass  das  Pferd  einmal  in  der  ürheimath  der  Menschheit 
gezüchtet  und  dann  bereits  in  gezähmtem  Zustande  durch  die  nach  einander 
auswandernden  Völker  über  die  Erde  verbreitet  worden  sei*).  Verwilde- 
rungen konnten  später  sehr  leicht  vorkommen,  da  sowohl  die  noch  nicht 
allzu  weit  vorgeschrittene  Züchtung,  sowie  die  weiten,  unbewohnten  Land- 
striche eine  Degeneration  leicht  machten*). 

Das  Fleisch  der  verwilderten  Pferde,  die  auch  noch  im  Anfange  der 
Ordenszeit  zu  den  jagdbaren  Thieren  gezählt  wurden,  diente  den  Preussen 
jedenfalls  als  Nahrung.  Dass  es  bei  den  alten  Germaiujn  so  gewescm  ist, 
wissen  vrir  aus  einer  an  den  heiligen  Bonifaz  gerichteten  Bulle  (iregorslll. 
Hierin  heisst  es  nehmlich:  luter  caetera  agrestem  caballum  aliquantes 
comedere  adjunxisti,  plerosque  et  domesticum.  Hoc  nequaquam  fieri 
deinceps,  sanctissime  frater,  sinas.  Einen  Rückschluss  auf  früliere  Zeit 
lässt  eine  Biographie  des  Kardinals  Commendon  aus  der  Mitte  des 
16.  Jahrhundert-s  zu*),  in  welcher  der  Verfasser  erzählt,  dass  er  in  Preussen 
in  dem  Parke  des  Herzogs  Albrecht  wilde  Pferde  gesehen  und  gehört 
habe,  dass  das  Fleisch  dieser  in  Preussen  ziemlich  zahlreichen  Thiere  von 
den  Bewohnern  gegessen  würde. 


1)   Bock,  a.a.O.  IV.  S.  192. 
2}   Bnjak,  a.  a.  0.  8.  16. 

8)  Vergl.  Toppen  in  den  N.  Pr.  Provinzialbl.  1849;  Bock  a.a.O.  8.21-2;  Bujak, 
&.  a.  0.  8.  8. 

4)  An  dem  Vorhandensein  wilder  Pferde  auch  in  Preussen  zur  urweltlichen  Zeit  darf 
man  nicht  zweifeln,  da  man  Pferdezähne  und  Knochen  häufig  mit  den  Ueberresten  von 
nnreltlichen  Elephanten,  dem  Höhlenbär  u.  s  w.  venneufjrt  gefunden  hat.  Ans  diesen 
Fanden  einen  Rückschluss  auf  die  nachdiluvianische  Zeit  ziehen  zu  wollen,  ist  jedoch  un- 
xnl&SAig,  ebenso  wie  auch  ähnliche,  in  Südamerika  gemachte  Funde  für  unsere  Cultur- 
epoche  nicht  beweisend  sind. 

5)  Die  Existenz  wilder  Pferde  in  Mitteleuropa  bestreitet  auch  Hehn  (Culturpflanzen 
und  Hansthiere,  8.23);  anderer  Ansicht  ist  Lippcrt,  Culturgeschichte  der  Menschheit, 
I.  8. 524-629. 

6)  Bock,  a.  a.  0.  IV.  8.  212. 

13* 


176  Otto  Hein: 

Läiif^er,  al8  die  wilden  Pferde  und  die  Auer,  haben  sich  die  Elche  in 
Preuasen  gehalten,  deren  letzte  bekanntlich  heute  noch  in  Ibenhorst  gehegt 
werden.  Von  Bedeutung  waren  sie  in  der  ältesten  Zeit  namentlich  wegen 
ihres  Geweihes,  welches  ebenso,  wie  das  der  Renthiere,  zu  Beilen  und 
anderen  Wirthschaftsgeräthen  verarbeitet  wurde. 

Nach  nördlicheren  Gegenden  haben  sieli  aus  Preussen  zurückgezogen: 
Bären.  Luchse,  Hermeline  und  Biber.  Namentlich  wurden  die  letzteren 
von  den  Preussen  sehr  eifrig  gejagt,  da  Biberfelle  ein  sehr  geschätzter 
Handelsartikel  waren.  Abgesehen  von  den  schon  genannten  Thieren, 
werden  in  der  Verschreibungsurkunde  über  das  Dorf  Lyck  vom  Jahre  1425 
als  in  Preussen  vorkommendes  Wild  noch  erwähnt:  Marder,  Ottern,  Hirsche*) 
und  Wildschweine.  Rechnen  wir  hierzu  noch  die  im  Elbinger  Vokabular 
namhaft  gemachten  Thiere,  so  weit  diese  noch  nicht  erwähnt  sind,  nehm- 
lich:  Fuchs,  Hase,  Eichhorn,  Wiesel,  Hamster  und  Wolf,  so  dürfte  damit 
die  Zahl  der  jagdbaren  Säugethiere  erschöpft  sein.  Die  einzelnen,  in 
Preussen  aufgefundenen  Mammuthzähne  gehören  einer  weit  mehr  zurück- 
liegenden Zeit  an. 

Die  Preussen  hatten  also,  besonders  wenn  man  noch  die  zahlreichen, 
hier  vorkommenden  Vogelarten  hinzunimmt,  eine  recht  ausgedehnte  und 
mannichfaltige  Jagd.  Die  Geräthschaften,  deren  sie  sich  beim  Jagen 
bedienten,  waren  vor  allem  Bogen  und  Speer.  Erstere  Waffe  wurde  auch 
in  der  Ordenszeit  noch  vielfach  bei  der  Jagd  benutzt*),  da  durch  sie  das 
Fell  der  Thiere  am  wenigsten  beschädigt  wurde.  Auch  das  Schwert,  dessen 
Gebrauch  und  Herstellung  den  Preussen  bekannt  war,  mag  beim  Jagen 
Anwendung  gefunden  haben.  Ueber  die  Art  wie  man  Hasen  fing,  belehrt 
uns  das  Elbinger  Vokabular,  in  welclic^n  sich  der  Aus<lruck  sasintinklo 
--  Ilasennetz  findet.  Die  nämliche  Quelh»  lässt  uns  auch  erkennen,  dass 
die  Preussen  bereits  den  Hund,  bekanntlich  eines  der  ältesten  indo- 
germanischen Hausthiere,  zum  Jagen  zu  benutzen  verstanden;  es  wird  hier 
sogar  schon  der  Unterschied  zwischen  Spürhund  und  Leithund  gemacht.  — 

Dass  die  Preussen  sich  auch  mit  Fischfang')  beschäftigt  und  sich  der 
Fische  zum  Lebensunterhalte  bedient  haben,  geht  aus  einer  Stelle  bei 
D  US  bürg  hervor.  Hier  wird  nehmlich  von  der  Belagerung  einer  alt- 
preussischen,  in  der  Nähe  von  Ragnit  gelegenc^n  Burg  durch  die  Russen 
erzählt,  während  deren  die  Belagerten  sich  von  den  Fischen  ernährt  haben 
sollen,  welche  sie  in  einem,  innerhalb  der  Befestigungen  gelegenen  Teiche 
fingen.  Auch  Wulfstan  berichtet  schon  einige  Jahrhunderte  vorher  vom 
Estenlande:    Und    ist    da    viel  Fischfang.     Weitere  Nachrichten    über    die 

1)    Damhirsche  siud  erst  im  17.  Jahrhundert  nach  Preussen  jrokommen  (Bujak). 
•J)   Bock,  a.a.O.  HI.  S.  26. 

3)    R.  Ben  ecke,   Beiträge   zur  Geschichte  der  Fischerei  in  Ost-  und  West  -  Preussen 
(Altpr.  Monatsschr.  1880). 
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Fischerei  der  PreuBsen  finden  wir  bei  Henneberger*)  und  Hartknoch"). 
Elrsterer  berichtet  von  Fischopfem,  die  den  Gröttern  dargebracht  wurden; 
als  den  Ort,  wo  sie  vollzogen  wurden,  bezeichnet  er  einen,  heute  noch 
vorhandenen,  zwischen  Prauenburg  und  Tolkemit  gelegenen  (iranitblock. 
Hartknoch  vervollständigt  diese  Angaben  durch  eine  eingehendere  Schilde- 
rung der  Vorgänge  beim  Opfern.  Wem  diese  Opfer  gegolten  haben,  ob 
dem  Knrcho  oder  dem  Perdoytas,  darüber  herrscht  keine  Einigkeit.  Als 
wunderlich  fallt  in  der  Schilderung  des  Opferritus  vornehmlich  die  ein- 
heitlich-centralistische  Organisation  des  Fischfanges  auf>  deren  hier 
Erwähnung  gethan  wird.  Es  heisst  nehmlich  bei  Hartknoch  an  der 
betreffenden  Stelle:  „Zuletzt  stund  ihr  Signotha  oder  Priester  auff /  theilet 
die  Winde  /  und  sagte  /  wo  und  auf  welchen  Tag  ein  jeder  unter  ihnen 
fischen  solte."  Diese  Erzählungen  beruhen  zwar  nicht  auf  Quellen  der 
ältesten  Zeit,  sind  vielmehr  erst  mehrere  Jahrhunderte  nach  Beginn  der 
Ordensherrschaft  niedergeschrieben,  doch  mögen  sie  immerhin  etwas  Wahr- 
heit enthalten^  da  sie  augenscheinlich  auf  Sagen  beruhen,  wie  sie  im  Volke 
umliefen,  und  diese  ja  meist  einen  thatsächlichen  Kern  enthalten. 

Die  damals  in  Preussen  vorkommenden  Fiscliarten  sind  jedenfalls 
die  nehmlichen  gewesen,  wie  die  lieute  noch  vorhandenen.  Doch  scheint 
eine  Stelle  aus  Dusburg  <iiese  Annahme  wankend  zu  machen.  Dieser 
weiss  nehmlich  einmal  zu  erzälilen:  Hoc  anno  allecum  defecit  in  terra 
Pruschie,  que  a  tempore  cuius  memoria  non  exstitit,  ibidem  abundabant. 
An  diese  Stelle  knüpft  sich  eine  eifrige  Controverse'),  ob  hier  unter  allex 
der  eigentliche  Häring  oder  nur  eine  der  jetzt  noch  in  Preussen  vor- 
kommenden Varietäten,  etwa  der  Strömling,  zu  verstehen  sei.  Unmöglich 
ist  die  erstere  Ansicht  nicht,  da  es  sehr  wohl  denkbar  ist,  dass  die  Härings- 
züge  froher  auch  bis  an  die  preussische  Küste  gekommen  sein  mögen. 
Indessen  scheint  das  vorliegende  Material  nicht  genügend,  um  die  Frage 
definitiv  zu  lösen.  Einen  recht  schwer  wiegenden  Beweisgrund  dürften 
die  Verfechter  der  Identität  von  alex  und  Häring  in  dem  preussischen 
Worte  für  Häring  haben,  welches  sich  auch  im  Littliauischen  und  Let- 
tischen wiederfindet   (preuss.:  sylecke,    litt.:  silke,    lett.:  silkis). 

Preussische  Benennungen*)  sind  uns  ausserdem  für  folgende  Fische 
bekannt:  Hecht,  Brassen,  Lachs,  Zander,  Aal,  Stör,  Quappe,  Schmerle, 
Wels,  Schlei,  Dorsch,  Rapfen,  Döbel,  Scholle,  Spierling,  Stint,  Gründling, 
Blei,  Karpfen,  Bore,  Plötze,  Bars.  Aus  dieser  Aufzählung  sieht  man,  — 
denn     eine     etymologische    Prüfung*)     lässt    fast    alle    Benennungen    als 


1)  Erklärung  der  grösseren  preussisclion  Landtiiffel.  1695. 

2)  Altes  and  Nenes  Preussen.  1684. 

3)  Bock,  Natnr-  und  Uandlungsgcschicbte  des  HHriugs.  Kappolt,  Vom  Abzüge 
der  Uäringe  aus  Preussen.    Benecke,  a.  a.  0.  S.  303. 

4)  Quellen:  Elbinger  Vokabular  und  Grünau. 

ö)  Ohne  Analogie  in  den  verwandten  Sprachen  sind :  stroysles  (Döbel),  blingo  (Spier- 
ling). Germanismen  sind  vielleicht:  smerlingis  (Schmerle),  blingis  (Blei).  lUthselhaft  ist: 
palasallis  (=  Bore). 
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preiissisclie  Stammworto  erkonnon,  —  dass  die  Proussen  bereits  eine  recht 
bodeiitendo  Aiizalil  von  Fischen  zu  unterscheiden  wussten,  so  dass  man 
daraus  auf  einen  sclir  eifrigen  Botrieb  der  Fischerei  scliliesseu  kann. 

üebor  die  Art  und  Weise,  wie  diese  betrieben  wurde,  geben  uns  die 
aufgefundenen  Geräthachaften  einigen  Aufschluss.  Das  am  frühesten  beim 
Fischfango  benutzte  Instnimout  dürfte  der  sogenannte  Fischstecher*) 
gewesen  sein.  Man  nennt  so  die  mit  Widerhaken  versehenen,  etwa  1  Fuss 
langen  S])itzen,  wcdclie  auf  Schäfte  gesteckt  wurden  und  dann  zum  Stossen, 
bezielmngsweise  auch  zum  W(?rfen  dienten.  Das  Material,  aus  welchem 
dieses,  bisweilen  audi  als  „Harpune"  bezeichnete  Geräth  gefertigt  wurde, 
ist  Knodien  und  Geweih.  Bei  einigen  Instrumenten  dieser  Art  sind  die 
Widerhaken  aus  FcMiersteinsplittorn  gebildet,  die  in  Rinnen  auf  beiden, 
beziehungsw(M8(?  nur  auf  einer  Ijängsseite  eingelassen  sind.  Ausser  diesen 
Pisclistechern  gehören  der  ältesten  Zeit  wohl  auch  die  gleichfalls  ans 
Geweih  gearbeiteten  Angelhaken  an"),  die  in  Proussen  gefunden  sind. 
Zu  erwähnen  sind  lii(T  auch  noch  die  früher  vielfach  für  Schleudersteine 
erklärten  Steinkugeln'),  welche  mit  ringsum  laufenden,  kreisfijrmigen 
Rinnen  vfirseluni  sind  und  höchst  wahrscheinlich  als  Netzsenker  gedient 
haben. 

Ebenfalls  dürfte  schon  in  heidnischer  Zeit  ein  anderes  Fischgeräth 
benutzt  worden  sein,  das  in  einer  Urkunde*)  vom  Jahre  1323  mit  seinem 
preussischen  Namen  erwähnt  wird,  liier  heisst  es  nehmlich:  locacionia 
sepe  dicte  iwcolis  . . . .  cum  rethe  dicto  „harne"  et  conto,  quod  vulgariter 
„sturl''  dicitur,  piscandi  conc(Hlimus  libertatem.  Die  Bedeutung  dioscs 
„SturI"  genaniit«'n  Instrumentes  hat  Nesselmann  folgendermaassen  pnl- 
cisirt:  Hin  Stul)  mit  zu(^k(Thuttormigem  Knoi)fe,  der  zum  Aufscheuchen 
der  Fische  aus  dem  Ufervt^rsteck  gebraucht  wird.  In  einer  Zusammen- 
setzung begegnet  uns  das  Wort  noch  c^himal  in  dem  Gründungsprivileg 
der  Stadt  Fisehhausen*)  vom  Jahre  1305,  wo  es  heisst:  excepto  tamon 
rethi.  i[Uod  Nywat  vulgariter  nuncupatur,  et  })raeter  rethe,  quod  Stürlanke 
dieitur.  Nessel  mann  will  das  Wort  sturl-lanke  geschriebcMi  wissen  und 
übersetzt  die  zweite^  Hälfte  mit  Bogen  (litt.:  lankas,  Bügel,  Reifen).  Das 
Ganze  wäre  denmach  zu  übertragtm  mit  Stossbügcd  und  „wäre  dann  etwa 
der  gross<»  Hamen  mit  dem  Bügtdnetz  an  einc^r  langen  Stange;  mit  diesem 
Hamen  stösst  der  Fischer  auch  gegtm  die  Uferwände  und  den  (irund  dt»s 
Wassers,  um  di(i  Fische  aufzuscheuchen".  Auch  das  Watnetz,  d.  h.  das 
Netz,  mit  dorn  man  an  seichten  Stellen  watend  fischt,  kannten  di(»  Proussen 
schon.       Hierfür     nehmlich     ist    uns    als    Provinzialismus    der    Ausdruck 

1;  h\  Gebrauch  noch  boi  den  Eskimos  (vorgl.  Pnissia- Katab)jr.  I.  2,  Nr.  8:>  fl'.). 

2)  Ye.Tizl   Prussia-Katalo«(  T.  1,  Nr.  %. 

3)  Kau  bor.  UrjL,'os('hichte  des  Mensclion.  F.  S.  4iK  erklärt  sie  für  •Arbeitssteine'*. 

4)  M(»nuiiienta  historiae  Warmieiisis,  1.  p.  VIA. 
b)  Codex  diploniaticiis  Prussicus,  11.  p.  üO. 
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„bradde"*)  überkommen,  und  da  wir  für  denselben  Gegenstand  von  dem- 
selben Stamme  abgeleitete  Worte  bei  Litthauern,  Letten,  Polen  und  Russen 
finden,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  die  Erfindung;  dieses  Instrumentes  bis 
in  die  Zeit  des  gemeinschaftlichen  Zusammenlebens  dieser  Völker  zurück 
zu  datiren.  Auch  für  den  Begriff  Fischwehr  ist  uns  ein  preussischer  Aus- 
druck, osseke'),  erhalten,  doch  lässt  dieses  Wort  keinen  Schluss  daraufhin 
zu,  ob  die  Einrichtung  der  Fischwehr  schon  vor  der  Ordenszeit  in  Preussen 
bekannt  war,  oder  ob  diese  Kenntuiss  erst  durch  die  deutschen  Kolonisten 
vermittelt  wurde.  Dieser  Schluss  ist  dagegen  möglich  bei  dem  Ausdrucke 
^wenter**  (Provinzialismus)  für  „klingelbeutelartige  Netze,  die  in  einander 
gehen  und  bei  der  sogenannten  Stellfisclierei  mittelst  langer  Stangen  auf 
dem  Boden  des  Wassers  befestigt  werden,  da,  wo  man  den  Zug  der  Fische 
erwartet**.  Denn  wir  finden  Worte  von  demselben  Stamm,  wie  wenter, 
abgeleitet  auch  im  Litthauischen  und  Polnischen  in  ähnlicher  Bedeutung 
(litt:  wentaras,  wentaris,  wenteris;  polu.:  wi(;cierz  ==  von  Garn  gestrickte 
Fischreuse). 

Was  die  Viehzucht  bei  den  Preussen  anbetrifft,  so  wissen  wir  etwas 
Genaueres  nur  über  ihre  Pferdezucht.  Dass  diese  Thiere  von  ihnen  sehr 
hoch  geschätzt  wurden,  berichtet  schon  Wulfstan.  Er  bringt  diese  That- 
sache  mit  den  oben  geschilderten  Wettrennen  um  Hinterlassenscliaften  in 
Verbindung  und  sagt  mit  Beziehung  hierauf,  dass  gerade  die  Sclmelligkeit 
die  geschätzteste  Eigenschaft  der  Pferde  gewesen  sei  und  dass  man  die 
raschesten  Pferde  sehr  hoch  bezahlt  habe.  Wie  verbreitet  diese  Thierart 
in  Preussen  gewesen  ist,  ersehen  wir  aus  Dusburg.  Im  dritten  Kapitel 
des  dritten  Theiles  seines  Chronicon  zählt  dieser  nehmlich  die  Streitmacht 
der  Preussen  auf;  diese  gliedert  er  in  Reiter  und  Fusskämpfer.  An  Reitern, 
sagt  er,  habe  keine  Landschaft  unter  2000  gehabt,  d.  h.  also  in  Summa, 
12  Landschaften  zu  2000  gerechnet,  24  000.  Speciell  für  Samland  giebt  er 
die  Zahl  der  Reiter  auf  4000  an,  für  Sudauen  sogar  auf  6000.  Mögen 
nun  diese  Zahlen  so  unsicher  sein,  wie  sie  wollen,  jetlenfalls  kann  man 
daraus  entnehmen,  dass  das  Pferd  in  Preussen  eine  sehr  grosse  Verbreitung 
gefunden  hatte. 

Von  Bedeutung  ist  auch  hier  wieder  das  Elbinger  Vokabular.  Das- 
selbe weist  ausser  den  Ausdrücken  für  Hengst'),  Wallach*),  Stute **),  Füllen •), 


1)   litt:  bradinys,  bradini^;  lett.:  braddinscli,  briddeus;  poln.:  brodnia;  russ  :  breden. 

2;  In  einer  Urkunde  vom  Jahre  1312  (Mon.  bist  Wann.,  I.  p.  286)  heisst  #8:  ubi 
influit  flnvius  krixtien  dictus  et  eundeni  fluvium  ascendcndo  ...  ad  clausuram  que  osseke 
in  Frutenico  dicitur.  Grundbedeutung  von  osseke:  Verhau,  Verhack;  russ.:  osjecz^  polu.: 
ossiec,  behauen. 

3)  sweriapis. 

4)  sirgis  (litt.:  Jirgas,  Reitpferd;  lett.:  sirgs,  Pferd). 

5)  kaywe  (litt.:  kehwe). 
6}   arwaikis. 
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Pfercr).  Esel,  Maulesel,  Eselfüllen,  Zelter"),  wildes  Pferd'),  noch  den  Aus- 
druck sweykis*)  auf,  der  hier  mit  ,,pflugfert"  übersetzt  ist.  Ob  diese 
Ueborsetzung  eine  ganz  zutreffende  ist,  wollen  wir  niclit  entscheiden.  Zur 
Ordenszeit  wurde  dieses  Wort  von  den  deutsehen  Kolonisten  recipirt  und 
in  der  Bedeutung  von  ^Arbeitspferd"  gebraucht.  Hieraus  kami  man  wohl 
entnehmen,  dass  das  Pferd  auch  bei  den  Preussen  schon  in  der  Wirthsohaft 
verwendet  wurde.  Auch  deuten  die  im  Altpreussischen  sich  findenden 
Benennungen  für  Wagen  ^)  und  Schlitten  •)  darauf  hin,  dass  man  das  Pferd 
zum  Ziehen  von  Lasten  benutzt  habe,  wie  denn  überhaupt  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  das  Pferd  früher  als  Zugthier,  denn  als  Reitthier. 
gebrauclit  ist. 

Um  uns  vor  übereilten  Schlüssen  zu  bewahren,  seheint  es  nöthig,  auf 
die  Etymologie  einiger  der  oben  (Twälmten  Worte  näher  einzugehen.  Das 
Wort  asilis  für  Esel  ist  ein  sehr  weit  vc^rbreitetes.  Es  ist  identisch  mit 
slav.  osilii,  litt,  asilas.  lett.  ehselis,  goth.  asilus.  lat.  asinus,  hebräisch  athon 
u.  s.  w.  Als  Stammwort  dieser  ganzen  lleihe  nimmt  Benfey  und  mit  ihm 
ilehn')  eine  semitische  Benennung  für  Esel  an.  aus  der  dann  lat.  asinus 
und  hieraus  wie<ler  goth.  asilus  wurde.  Aus  dem  Gothischen  ging  dann, 
wolil  verliältnissmässig  spät,  das  Wort  weiter  in  die  litthauische,  preussische, 
lettische  und  slavische  Sj)rache  über  in  einer  von  Helin,  a.  a.  0.  näher 
erörterten  Weise».  Daran,  dass  der  Esel  von  den  Preussen  als  Hausthier 
gehalten  sei,  ist  nicht  zu  denke. k  da  schon  die  klimatischen  Verhältnisse 
diese  Annahme  unmöglich  machen.  —  Interessant  ist  das  Wort  für  Maulesel, 
weloblundis.  D(^n  nämlichen  Stamm  finden  wir  im  Litthauischen  als 
werbliüdas,  im  Russischen  werbliüd,  gothisch  ulbandus,  ahd.  olpenta  wieder. 
j(»doch  nicht  als  Bezeiclinung  für  Maulthier,  sondern  für  Kameel.  Voraus- 
g(»setzt,  dass  kein  Irrtlnim  des  Verfassers  des  Elbinger  Vokabulars  vor- 
liegt, haben  wir  wühl  hier  eine  jen<»r  sprachliehen  Verwechselungen  zu 
konstatiren,  wie  wir  sie  bisweilen  finden,  wenn  di(^  zu  bezeichnenden 
(Jegenstände  dem  Volke  nicht  bekannt  und  geläufig  sind*).  —  Ohne  Belang 
für  die  Sprachforschung  ist  der  Ausdruck  maldian  für  Eselfüllen,  da  dieser 

1)    russis  (Altpr.  Monaisschr ,  IV.  S.  r>Sl). 

'2)   wileiiikis  ;verj;l.  Altpr.  Monatssohr.,  IV.  S.  G8<)\ 

8;-    pauste -caicau  (lott,:  caicaris,  Schindmahre). 

4)  TöjiptMi,  L'eh»*r  PlV-rdeziicht  zur  Zeit  dos  deutschen  Ordens,  uehst  eini<;eu 
Hfuierkunj^en  über  dio  Sweiken  (Altpr.  Monatsschr.  187*2.  S.  (JSO  und  <)87.'. 

r>)  ahasus.  ahhas  -  Wagen  (litt:  abazos:  poln.:  oboz,  F<ddlager,  ehemals  wohl  auch 
Wafifrii)  brilschke  -  Reisewaji^en  poln.:  hryczka:  litt.:  brika.  brikas.  Lastwagen',  arwarhs 
=  Langwagen  (litt:  alwaras  und  ähnlich),  karete  --  Spazierwagen  (litt.:  kareta:  lett.: 
karn'ete;  russ.-poln.:  kareta). 

(>)  slajo  =  Schlitten  (litt  :  szlajos).  wessis  Schlitten  ITir  ein»*  P«Tson  litt.:  wazis; 
h»tt.:  waschus). 

7)  CulturpHanzen  und  Haustbicre  in  ihrem  Tebcrgangc  aus  Asii'ii  nach  (iriechenland 
und  Italien,  w'w  in  das  übrige  Kur(»pa,  1877.  S.  r»l4 

S;    Heispii'b»  ähnlicher  Verwerhselungon  bei  Hehn,  a.a.O.  Vorrede  S.  IV,  V,  VI. 
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weiter  nichts  besagt  als  „das  Junge"  (maldai,  jung).  Die  Sprachforschung 
also  gewährt  gar  keinen  Anhalt  dafür,  dass  in  Preusseu  Esel-  oder  Maul- 
thierzucht  bestanden  habe. 

Einiges  über  die  Pferdezucht  der  Preussen  ist  uns  noch  bekannt.  So 
berichtet  schon  Wulfs  tan  davon,  dass  die  Stutenmilch  als  Getränk  ver- 
wendet wurde,  doch  war  nach  ihm  deren  Genuss  ausschliesslich  auf  die 
^Könige**  und  die  Reichsten  beschränkt.  Auch  Adam  von  Bremen  berichtet 
hiervon:  Games  iumentorum  pro  cibo  sumunt,  quorum  lacte  vel  cruore 
utuntur  in  potu,  ita  ut  inebriari  dicantur.  Aus  dieser  St<dle  hat  man  viel- 
fach darauf  geschlossen,  dass  die  Preussen  aus  Pferderailch  und  Pferdeblut 
ein  Getränk  hergestellt  hätten,  eine  Ansicht,  gegen  die  B.  Martiny^)  mit 
einem  wahren  Feuereifer  polemisirt,  indem  er  behauptet,  dass  die  Preussen 
die  Stutenmilch  ungemischt  getrunken  hätten. 

Auch  auf  die  Käsefabrikation  verstand  man  sich  bereits,  wie  das  hier- 
für vorkommende,  acht  preussische  Wort  suris")  beweist.  Auch  für  Butter 
giebt  es  eine  preussische  Bezeichnung'),  die  jedoch  den  Sprachforschern 
viel  Schwierigkeit  bereitet  hat.  Ueberhaupt  zeigt  sich  die  Sprache  der 
Preussen  bezüglich  des  Molkereiwesens  als  eine  sehr  reichlialtige.  So  hat 
sie  verschiedene  Ausdrücke*)  für  saure,  süsse,  geronnene  Milch,  für  Molken 
und  Laff  (d.  h.  geronnene  Milcli  im  Magen  junger  Kälber  und  Lämmer, 
ilie  zur  Käsebereitung  verwandt  wird). 

Was  wir  über  die  sonstige  Viehzucht  bei  den  Preussen  wissen,  ist 
wenig.  Das  Elbinger  Vokabular  hat  Ausdrücke  für  folgende  Thiere*): 
Ochse,  Kuh,  Kalb,  Bock,  Ziege,  Zickel,  Schaf,  Schafbock,  Schöps,  Lamm, 
Schwein,  zahmer  Eber,  das  geschnittene  Schwein,  Sau  und  Ferkel.  Von 
diesen  Worten  stehen  bis  heute  noch  die  Ausdrücke  für  Schaf  (camstian) 
und  Kuh  (klente)  unerklärt  da.  Die  Stämme  anderer  Worte  dagegen 
lassen  sich  in  den  der  preussischen  nächstverwandten  Sprachen  in  ver- 
schiedenen Wortbildungen  nachweisen,  so  der  Stamm  von  curwis^)  (Ochse), 
der  Stamm  von  wosee  ^),  wosax  und  wolistian  (Ziege,  Bock,  Zicklein),  wie 


1)  Vornehmlich  wendet  sich  Marti ny  gegen  Consequenzen  obiger  Ansicht,  (He  Nie- 
mand gezogen  hat,  und  das  mit  einem  solchen  Eifer,  dass  er  zu  völlig  entgegengesetzten, 
freilich  ebenso  unrichtigen  Anschauungen  kommt  (B.  Marti  ny,  Das  Milch-  und  Molkerei- 
wesen der  alten  Preussen,  vergl.  Altpr.  Monatsschr.  1872). 

2)  Litt.:  süris,   lett.:  seers,   slav.:  syr. 

3)  Hehn  meint,  dass  das  preussische  Wort-  auctan,  nach  Grünau  aucte,  vielleicht 
verwandt  sei  mit  dem  alemannischen  anke  (nach  Grimm  wurzelverwandt  n)it  ungere, 
angnere). 

4;   Betreffs  der  Etymologien  siehe  Nesselmann  (Altpr.  Monatsschr.  18(W). 

5)  Vortreffliche  allgemeine  Bemerkungen  über  Zähmung  und  Verbreitung  der  Haus- 
thiere  (so  weit  diese  aus  Asien  eingewandert  sind)  bei  Hehn,  a.a.O.  Im  Wesentlichen 
auf  Hehn  beruhen  die  AusfühningiMi  bei  Lippert,  Culturgeschichte  der  Menschheit, 
I.  S  478-672.    Vergl.  auch  Ranke,  Der  Mensch,  II.  S.  5i5ü  und  r;37. 

6)  Poln.-kass.:  karw,  Ochse:  litt.:  karwe:  kslav.,  slov.,  illyr.,  böhm.:  krawa:  russ.: 
korowa:  serb.:  kruwa,  Kuh. 

7)  Litt.:  ozys,  Ziegenbock:  lett.:  ahsis;  russ.-litf.  auch  wo2eli;  griecli.:  «;^;  ähnlich 
Sannkrit. 
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auch  von  awins^)  (Widder),  eristian*)  (Lamm),  cuylis")  (zahmer  Eber), 
prastian*)  (Ferkel),  swintiaii*)  (Schwein).  Wenn  dieser  Nachweis  uns 
auch  dazu  berechtigt,  die  Kenntniss  der  betreffenden  Thiere  bei  den 
Preussen  anzunehmen,  so  ist  es  docli  unzulässig,  ohne  weiteres  aucli 
darauf  zu  schliessen,  dass  eine  Zucht  derselben  stattfand.  Beweisend  wäre 
es,  wenn  wir  die  Ausdrücke  für  Schöps,  zahmer  Eber,  Ochse,  d.  h.  also 
für  solche  Tliiere,  die  wild  überhaupt  nicht  vorkommen,  in  den  verwandten 
Sprachen  wiederfänden.  In  diesem  Falle  hätte  man  die  Zähmung  ent- 
wedcT  dem  noch  nicht  differencirten  Volke  zuzuschreiben,  oder  man 
müsste  die  Wanderung  des  betreffenden  Wortes  von  dem  einen  Stamme 
zu  den  anderen  annehmen.  Selbst  die  letztere  Möglichkeit  wäre  für 
Preussen  beweisend,  da  mit  der  Ordensherrschaft  auch  die  Beeinflussung 
der  preussischen  Sprache  durch  die  Nachbarsprachen  aufhörte.  Diese 
Beweiskraft  besitzt  jedoch  von  den  in  Betracht  kommenden  Worten  einzig 
das  Wort  cuylis  (tuylis)  für  „zahmer  Eber",  während  die  anderen,  wie  die 
Etymologien*)  zeigen,  nur  bedingt  beweiskräftig  sind. 

Eine  werthvoUe  Ergänzung  zu  den  Resultaten  der  Sprachforschung 
bieten  die  in  den  Pfahlbauten  gemachten  Funde.  Leider  sind  jedoch  die 
in  den  preussischen  Pfahlbauten  gemachten  Funde  im  Verhältniss  zu  der 
reichen  Fülle  thierischer  Knochenreste,  welche  in  den  schweizerischen 
gefunden  wurden,  äusserst  dürftig.  In  Summa  sind,  meines  Wissens,  nicht 
mehr  als  2  Stücke  gefundtm  ^) :  ein  Kieforstück  vom  Schwein  in  dem  Pfalil- 
bau  im  Arys-See  (Kreis  Lötzen)  und  ebenda  ein  Kieferstück  vom  Rind. 
Bewiesen  wäre  hierdurch  also  die  Zu(;ht  von  Rindern  und  Schweinen  in 
Preuss(»u,  doch  mahnen  derartige  vereinzelte  Funde  zur  Vorsicht. 

Ausser  den  oben  aufgezählten  Ausdrück(Mi  für  vierfüssige  Zuchtthiere 
haben  wir  noch  einige  Benennungen  für  verschiedene  üeflügelarton.  So 
heisst  Gans  im  Preussischen  sansy.  Dar  diesem  Worte  zu  Grunde  liegende 
Stannn  ist  der  nämliche,  wie  der  des  deutschen  „Gans"',  und  findet  sich 
ebenso  in  allen  anderen  indogermanischen  Sprachen  wieder,  so  dass  wir 
wohl  berechtigt  sind,  diesen  Vogel  als  indogermanisches  Urthier  zu 
begrüssen.  Vor  dem  nahe  liegenden  Scli'usse,  auf  Grund  dieser  Etymologie 
die  Gans  für  ein  bereits  vor  der  Epoclie  der  Wanderungen  gezähmtes 
Thier  zu  halten,  warnt  schon  llehn^),  indem  er  darauf  hinweist,  dass  sie 

1)  Litt.:  awinas;  lott.:  awiiis,  awens;  kslav.:  owiiiu  imd  ähnlich. 

2)  Litt  :  (Tas,  Vris;  lett.:  jolirs;  istiau  ist  der  J)iiiiiDutiv. 
iV)    Litt.:  kuilvs;    lett.:  kiiilis. 

4;    Litt:  parszas  und  ähnlich. 

5;    Kslav.:  swiniza:   russ.:  swinja;    jxdn.:  swinia. 

i\)  Schöps  .s<'alis  (im  Elbinj^'cr  Vokahular  hiorlur  lehlcrliaft  slahs).  Unss.:  skupec; 
kslav.:  skopici,  Eunuch;  poln.:  skop;  böhni.:  scopoc:  litt.:  szkäpas.  Scfiöps;  kslav.:  jskopiti, 
castrirt'n  Hiernach  btMleutet  8cal»s  weiter  nichts,  als  das  castrirte  Thi«^r.  und  kann  dulior 
nicht  zum  Beweise  benutzt  werden. 

7)  Prussia- Katalog,  L  1,  Nr.  IDL 

8)  ("ulturpflauzeu  und  ilausthiere,  S.  '^'2i\. 
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in  der  Zeit,  in  welcher  sie  ihre  Benennung*)  empfing,  vielleicht  nur  ein 
gesachtes  Jagdthier  war.  Die  Zähmung  mag  dann  bei  den  einzelnen 
Völkern  stattgefunden  haben,  sobald  sie  ihr  Nomadenthum  aufgegeben 
hatten. 

Viel  weniger  weit  reicht  der  Stammbaum  der  Ente  zurück.  Die 
preussische  Bezeichnung  für  Ente  ist  der  heute  noch  als  Provinzialismus 
vorkommende  Ausdruck  pile*).  Der  nämliche  Wortstamm  findet  sich 
in  dem  litthauischen  pyle  und  in  dem  lettischen  pihle  wieder,  die  beide 
zahme  Ente")  bedeuten.  Diese  Etymologie  erlaubt  es  wohl,  die  Zähmung 
der  Ente  dem  noch  nicht  difFerencirten  Volke  der  Letten,  Litthauer  und 
Preussen  zuzuschreiben. 

Dass  die  heidnischen  Preussen  auch  Bienenzucht  getrieben  haben, 
lässt  sich  nicht  beweisen*);  jedoch  wird  es  höchst  wahrscheinlich  gemacht 
durch  die  grossen  Quantitäten  Meth,  welche,  den  Quellen  nach  zu  urtheilen, 
von  ihnen  vertilgt  wurden,  und  zu  deren  Herstellung  der  den  wilden  Bienen- 
schwärmen geraubte  Honig  wohl  kaum  genügte.  Auch  könnte  man  wohl 
vermuthen,  dass  der  Orden  an  bestehende  Verhältnisse  anknü])fte,  wenn 
er  bei  seinen  Güter -Verleihungen  besonders  Abgaben  an  Wachs  be- 
anspruchte. — 

Der  Ackerbau  ist  in  Preussen  unzweifelhaft  schon  vor  der  Ordenszeit 
bekannt  gewesen*).  Um  dies  zu  beweisen,  braucht  man  nicht,  wie  Voigt 
es  gethan,  sich  auf  Pytheas  und  Tacitus*),  die  allerdings  beide  von 
eifrig  ackerbautreibenden  Völkern  reden,  als  auf  seine  Gewährsmänner,  zu 
berufen,  vielmehr  sind  andere,  weniger  anfechtbare  Quellen  dafür  vor- 
handen.    Zu  diesen  zähle  ich  namentlich  die  zahlreichen  Land-Verschrei- 


1)   Sanskrit:  hansas,  hansi. 

2}  Nicht  unerwähnt  lassen  will  ich,  dass  sich  in  Hessen  ein  ähnlicher  Rufname  für 
die  Enten  finden  soll,  nehnilich  bile  (vergl.  Frisch  hier,  Wörterbuch  der  preussischen 
ProYinzialismen). 

ö)   Ungezähmte  Ente  litt,  äntis. 

4)  Wilder  Bienenstock  (Beute)  =  drawine  (litt.:  dräwis:    lett.:  drawa). 

5)  Originell  ist  die  Art,  wie  B.  Martiny  (Altpr.  Monatsschrift  1872.  S.  343—345) 
es  zu  begründen  sucht,  dass  in  Preussen  schon  in  vordoutschor  Zeit  der  Ackerbau  bekannt 
war.  Sein  erster  Beweisgrund  („Schon  die  vielen  Städte,  die  Wulf  st  an  erwähnt,  setzen 
eine  thätige,  ackerbautreibende  Bevölkerung  voraus**)  wird  mit  der  richtigen  Interpretation 
des  Wortes  burh  (bezw.  byrig)  hinfälb'g.  Dann  folgt  eine  wahrliaft  meisterhafte  Begrün- 
dung der  in  Frage  gestellten  Thatsache  aus  der  Politik.  Es  heisst  nohmlich:  ^  . . .  es  ist 
nicht  nöthig  hinzuzufügen,  dass  Hermann  von  Salza  zu  wenig  religiöser  Schwänner 
war,  dagegen  ein  zu  praktischer  Politiker,  als  dass  er  einer  blinden  Glaubensidee  halber 
zur  Eroberung  eines  von  rohen  Bärenhäuten  bewohnten,  uucultivirten  Landes  sich  hätte 
entschliessen  sollen,  das,  aller  civilisirten  Existenzmittel  bar,  nicht  in  der  Betriebsamkeit 
einer  ackerbautreibenden  Bevölkerung  und  in  der  Fülle  ihrer  Produktion  von  Anfang  an 
die  Quellen  der  Wohlfahrt  und  des  Glanzes  hätte  erkennen  lassen,  deren  der  Orden  sich 
nachmals  in  Preussen  erfreute.''  Also  dies  waren  die  Gedanken  Uermann^s  von  Salza? 
Freilich,  „civilisirte  Existenzmittel**  findet  man  nicht  überall. 

6)  Germania  c.45:  (Aestii)  frumenta  ceterosque  fructus  patientius  quam  pro  solita 
Germanunim  inertia  laborant 
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bungen  an  Stammpreussen,  die  doch  nur  unter  der  Voraussetzung  einen 
Sinn  hatten,  dass  diese  sich  auf  den  Ackerbau  verstanden.  Als  charak- 
teristisch für  die  damaligen  Zustände  erscheint  mir  ein  Erlass  des  Hoch- 
meisters Siegfried  von  Feuchtwangen*),  der  besagt,  dass  die  Preussen  zu 
keinem  Amt  sollten  zugelassen,  sondern  zum  Ackerbau  und  zur  Viehzucht 
angehalten  werden,  weil  sie  dessen  von  Jugend  auf  gewohnt  gewesen,  das 
Land  besser  kannten  und  bereiteten,  auch  mit  allem  besser  umzugehen 
wussten,  als  die  vom  Orden  hierher  gebrachten  Fremden,  die  hierin  es 
erst  von  den  Preussen  ablernen  und  eine  Kenntniss  des  Landes  sich 
erwerben  müssten. 

Ueber  die  Art,  in  welcher  der  Ackerbau  bei  den  Preussen  betrieben 
wurde,  geben  die  uns  erhaltenen  Sprachreste,  sowie  die  aufgefundenen 
Geräthschaften  einigen  Aufschluss.  Von  Getreidearten  und  sonstigen  Frucht- 
gewächsen kennt  das  Elbinger  Vokabular  eine  erstaunlich  grosse  Menge"). 
Wir  finden  hier  preussische  Bezeichnungen  für  Hafer,  Gerste,  Weizen, 
Sommerweizen,  Roggen,  Bohnen,  Erbsmi,  Mohn,  Hirse,  Fenchel,  Hanf, 
Senf,  Wicken,  Linsen.  Gras,  Klee.  Prüfen  wir  jetzt  diese  Worte  in  ety- 
mologischer Hinsicht.  Das  Wort  für  Weizen')  haben  die  Preussen  (hier 
gaydis),  ebenso  wi<^  die  Litthauer  (kwetys),  von  den  Germanen,  speciell 
den  Gothen  (hvaiteis),  entlehnt,  und  zwar  nach  ihrer  Trennung  von  den 
Slaven,  da  diesen  ein  entsprechendes  Wort  für  Weizen  fehlt.  Die  Ent- 
lehnung muss  aber  andertTseits  schon  vor  dem  Einzüge  des  Ordens  statt- 
gefunden haben,  sonst  würde  doch  ohne  Zweifel  statt  des  gothischen  das 
modernere  deutsche  Wort  in  die  Sprache  der  Preussen  übergegangen  sein. 
Wie  d(»r  Weizen,  ist  auch  die  Gerste*)  von  Süden  nach  Norden  gewandert, 
von  dem  semitisch -jxdasgischen  Culturki'eise  zum  nordeuro])äischen.  Doch 
verlor  sie,  je  weiter  sie  nach  Norden  kam,  an  Bedeutung  für  das  Volks- 
leben. Das  preussische  Wort  für  Gerste  ist  nicht  ganz  klar:  das  Elbinger 
Vokabular  hat  moasis,  während  sich  bei  Grünau  mayse  findet.  Jedenfalls 
ist  das  Wort,  wie  die  richtigen  Vokale  aucli  sein  mögen,  von  grösserem 
Alter,  da  auch  die  litthauische  und  die  lettische  Sprache  dieselbe  Bezeich- 
nung für  Gerste  haben  (moiei  und  meeschi).  Im  Gegensatz  zu  den 
besprochenen  beiden  Getreideai*ten  verdankt  der  Roggen*^)  seine  erste 
Pflege  als  Cultur]>flanze  dem  nordosteuropäischen  Culturcentrum,  denn  wenn 
auch  seine  Heimath  noch  niclit  ermittelt  ist,  so  verlegen  doch  Benfey, 
de    Oandolle    und    andere    übereinstimmend    diese    nach    Nordosteuropa. 

1)  bock,  Wirthschaftlirhe  Naturgeschichte,  IIL  S.  G47. 

2)  Vorzüglicli«'  L'ntersiichungfeii  ühor  die  Heimath  und  alliuahliche  Verbreitung  der 
einzehieii  Fruchtgewächse  bei  Ilehn,  a.a.O.;  Kiniges  bi*i  Lipprrt.  ('ul(urg«*schichte  der 
Menschheit,  I.  S.  572  —  G19;  kaum  haltl)ar  dagegen  sind  die  allgemeinen  l^^merkungen  hei 
Ranke.  Der  Mensch,  11.  S.  537  ff. 

3)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  4^8  und  4S'.»:  Lippert,  a.  a.  O.  I.  S.  584. 

4)  Lippert,  a.  a.  0.  S.  584  IT. 

5)  Hehn,  a.  a.  ().  S.  489  und  4JK):  Lippert,  a.  a.  ü.  I.  S.  59-'  und  593, 
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Das  preussischo  Wort  für  Roggen  ist  nigis.  Der  Stamm  dieses  Wortes 
ist  identisch  mit  dem  vom  litt,  ruggys,  ruggei,  russ.  ro;^,  czech.  res^, 
altnord.  nigr,  ahd.  reeco  u.  s.  w.  Aehnlich  der  Geschichte  des  Roggens 
ist  die  des  Hafers^).  Von  den  südeuropäischen  Völkern  verschmäht,  ist 
er  zuerst  von  den  mittel-  und  nordeuropäischen  Stämmen  in  Anbau 
genommen  und  zu  einem  wichtigen  Nahrungsmittel  dieser  geworden.  Mit 
Recht  sagt  Rauber')  von  ihm:  ^Der  Hafer  war  das  ursprüngliche  Brod- 
gewächs der  mittel-  und  nordeuropäischen  Völker."  Der  Ausdruck  für 
Hafer  ist  bei  allen  Völkern  im  Norden  Europas  wurzelverwandt  mit 
preuss.  wisze")  oder  wyse,  litt,  awlzös,  lett.  ausas,  kslav.  owisü,  russ.  owes 
u.  s.  w.  Nächst  diesen  vier  wichtigsten  Getreidearten  enthält  das  Elbinger 
Vokabular,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  noch  eine  ganze  Reih(>  minder 
wichtiger  Fruchtarten.  Fast  alle  diese*),  nelimlich  Hirse,  Senf,  Erbsen, 
Bohnen,  Linsen  und  Wicken,  stammen  aus  Südeuropa  und  sind  zum  grössten 
Theil  nachweislich  aus  Italien*)  durch  Vermittelung  germanischer  Stämme 
zu  den  Preussen,  Letten,  Litthauem  und  Slaven  gekommen.  Auch  für 
Apfel-*),  Birn-^),  Kirsch-*)  und  Pflaumenbaum  •)  finden  wir  im  Elbinger 
Vokabular  Ausdrücke.  Darüber  freilich,  ob  wir  hierunter  veredelte  oder 
wilde  Obstsorten  zu  verstehen  haben,  erhalten  wir  keinen  Aufschluss.  Das 
Wort  „kruschke",  das  heute  noch  als  proviuzialistische  Bezeichimng  für 
den  wilden  Birnbaum  gäng  und  gebe  ist,  enthält  denselben  Stamm,  wie 
die  im  Vokabular  enthaltene  Bezeichnung  für  Birnbaum  (crausy),  und  giebt 
so  zu  der  Vermuthung  Anlass,  dass  die  Preussen  nur  den  wilden  Birn- 
baum gekannt  haben.  Anderes  freilich  scheint  bezüglicli  des  Pflaumen- 
baumes anzunehmen  zu  sein,  da  wir  hier  zwei  Ausdrücke  erhalten  haben, 
von  denen  der  eine  den  wilden  Pflaumenbaum  bezeichnet,  der  andere 
daher  wohl  auf  den  ven^delten  zu  dtjuten  ist. 

Dass  uns  die  in  Preussen  gemachten  Funde  über  die  in  ältester  Zeit 
angebauten  Fruclitarttm  reicliliche  Auskunft  g(»ben,  dürfen  wir  wohl  kaum 
erwarten.  Einiges  Tjicht  verbreiten  jedoch  immerhin  die  in  den  Pfahl- 
bauten aufgefundenen  üeberbleibsel  von  Cerealien.  So  hat  man  in  dem 
Pfahlbau  im  Aryssee  verbrannte  Hirse*®),  sowie  Nüsse  und  Oelfrüclite 
gefunden,    im  Probchen -See  eine  Nuss").     Dass   man   nichts  von  edleren 


1)  HehD,  a.  a.  0.  S.  481)  und  490:  Lippert,  a.  a.  ().  I.  S  592  und  593. 

2)  Urgeschichte  des  Menschen,  I.  S.  316. 
3y   Grünau;  im  Vokabular  wyse. 

4)   Hehn,  a.  a.  0.  S.  169,  18(),  187,  189,  495,  524,  546  u.  s.  w. 

o)    Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  Italieu  das  Mutterland  der  betreffenden 
Pflansen  wäre. 

6)  wobalue,   der  Apfel  -  woble    (litt:  obiilys;    lott.:  ahbols;   kslav.:  ablnko  u.  s.  w.). 

7)  crausy,  Birne  -  crausios  (litt.:  käuszis,  Birnbaum:  cräusze,  Birne)- 

8)  Kirsche  =  wisnaytos  (litt.:  wysznia;  niss.:  wisznga;  poln.:  wisnia  u.a.). 

9)  Pflaume  =  sliwaytos    (litt. :    sly w :    kslav.,    russ ,    poln.    bohni. :    sliwa).     Pflaume 
-  krichaytos,  Prov.  krekeln  (litt.:  kryke.  krykle,  wilder  Pflaumen-  oder  Kirschbaum). 

10)  Prussia- Katalog,  I.  1,  Nr.  192. 

11)  Prussia- Katalog,  I.  1,  Nr.  297. 
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(äotrüidearten  gefunden  hat,  hängt  möglicherweise  damit  zusammen,  dasa 
die  Landschaften,  welche  Roste  von  Pfahlbauten  aufweisen,  gegenüber 
Samland  und  Pogesamien  in  cultureUer  Hinsicht  allem  Anscheine  nach 
weit  zurückgeblieben  waren,  vielleicht  aucli  mit  dem  hohen  Alter  der 
Pfahlbauten. 

Ergänzen  können  wir  unsere,  aus  dem  Elbinger  Vokabular  geschöpften 
Kenntnisse^  bezüglich  der  in  Preussen  zu  vordeutscher  Zeit  bekannten 
Pruchtarten  noch  durch  das  proussische  Wörter -Verzeichniss  bei  Grünau 
und  durch  die  Provinzialismen.  Als  preussisehe  Bezeichnung  für  Flachs*) 
nennt  Grünau  das  Wort  linno.  Der  nämliche  Stamm,  wie  der  von  linno, 
findet  sich  in  dem  latein.  linum,  deutsch,  lein,  poln.  len  u.  s.  w.  Die 
Ileimath  des  Flachses  ist  noch  nicht  festgestellt;  dagegen  ist  es  unzweifel- 
haft, dass  er  anfangs  nur  wegen  des  fettigen  Nahrungsstoflfes  der  Samen 
angebaut  wurde,  während  seine  zähen  Fasern  erst  später  Verwendung 
fanden.  Aus  Dusburg  (III.  c.  5:  viri  et  mulieres  nere  solebant,  aliqui 
linea  etc.)  könnte  man  schliessen,  dass  er  den  Preussen  auch  bereits  in 
letzterer  Eigenschaft  bekannt  gewesen  sei.  An  Provinzialismen  sind  uns 
erhalten  grikken*)  für  Buchweizen'),  burkan  oder  borkan*)  für  Mohrrübe, 
Zwickel*)  für  rothe  Rübe,  schabbel*)  für  Gartenbohne.  Abgesehen  von 
dem  letzten  Worte,  veranlasst  uns  djis  Vorhandensein  der  nämlichen  Wort- 
stämme in  den  der  proussischen  verwandten  Sprachen  in  der  nämlichen 
Bedeutung  zu  der  Annahme,  dass  diese  Gewächse  schon  in  vordeutscher 
Zeit  hl  Preussen  bekannt  gewesen  sind. 

Betreffend  die  Technik  des  preussischeii  Ackerbaues  finden  wir  im 
Elbinger  Vokabular  eine  ziemlich  reichhaltige  CoUection  von*  Ausdrücken. 
Die  hier  namhaft  gemachten  (Jegenstände  sind:  Acker^),  Ackerstück"), 
Morgen«),  Ackerfurche'^),  Rain'*),  Beet'«),  Pflug"),  Pflugmesser'*),  Pflug- 

1)  Rphii,  a.  a.  ().  S.  144  -  1<?8:  Lipport,  a.a.O.  1.  S. 5iM.  Bowoise  für  einpn  starkon 
Flarlisanbau  bei  <loii  wostlichon  Slaven  bei  llclmold,  a  a.  O  1.  12,  und  im  Meklen- 
burgor  Urkuiideiibucli  Nr.  05. 

*2)    Litt :  grikai;    lott.:  grikki;    poln.:  ^Tjka. 

3)  Der  Buchweizen  stammt  angeblich  aus  Sibirien  und  der  Mongolei,  Von  Bedeutung 
für  die  Bienenzucht  ist  er  in  den  Haide-  und  Moorgel)ieten  Norddeutschlands.  Vergl. 
auch  Rauber 's  Urgeschichte,  1.  S.  VM. 

4)  Litt.:  burkane,  bohrkans:  russ.:  barkan  dasselbe;  litt.:  burkantai,  Pastinak;  poln.: 
burak,  rothe  Rübe. 

.'))  Litt.:  swiklas:  niss.:  swekla:  poln.:  cwikla.  Vergessen  oben:  wrucke  Kohlrübe 
(niss.:  brzukwa:    jioln.:  brukiew). 

G)    Poln.:  szabla.  Slibel  und  rihnlieh. 

7)  samyen,  samyne  (litt.:  z'emö;  lett.:  semme.  Erdreich,  B()den). 

8)  gasto  (kslav. :  po-gostT  -  regio;  niss.:  pogöst.  Kirchspiel). 

9)  moargis  (litt.:  mürgas;  poln.:  morg). 

10)  rodo  (litt.:  redas,  Ordnung;  lett.:  rinde.  Reihe:  russ.:  rgad,  dasselbe). 
11     asy  (litt.:  eze;    lett.:  f^scha). 

l'J)    lyso  (litt.:  lysc). 

13;    plugis  vlitt.:  plügas;  kslav.:  plugii  und  ähnlich). 

14)    Wagnis. 
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schar*),  Pflugreute*),  Zugkette*),  Egge*)  u.  a.  Von  den  preussischen 
Worten  hierfür  haben  wir  als  Germanismen  in  Anspruch  zu  nehmen  plugis 
für  Räderpflug*)  und  moargis  für  Morgen.  Die  Zeit,  in  welcher  die 
Reeeption  dieser  Worte  erfolgt  ist,  zu  bestimmen,  ob  vor  oder  während 
der  Ordenszeit,  dürfte  kaum  möglich  sein,  da  auch  die  preussischen 
Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Theile  des  Pfluges,  wenn  auch  von 
preussischen  Wortstämmen  gebildet,  keinen  Anhalt  gewähren.  Den  Rest 
der  oben  aufgezählten  Worte,  d.  h.  die  Bezeichnungen  für  Acker,  Acker- 
stück, Ackerfurche,  Rain,  Beet  und  Egge,  zeigt  eine  kritisch -etymologische 
Prüfung  als  dem  litthauisch- lettisch -preussischen,  beziehungsweise  dem 
litth.-lett.-preuss.-slavischen  Wortschatze  angehörig. 

Andere  termini  technici  für  den  Betrieb  des  Ackerbaues  finden  wir 
bei  Grünau  und  in  den  Provinzialismen.  Zu  letzteren  zählt  das  Wort 
zoche  als  Bezeichnung  für  den  Hakenpflug®),  der  heute  noch  in  vielen 
Gegenden  Ostpreussens  zur  Anwendung  kommt.  Gegenstand,  wie  Bezeich- 
nung sind  nicht  preussischen,  sondern  nachweislich  fremden  Ursprungs^), 
wenn  auch  einzelne  Theile  des  Hakenpflugs  national -preussische  Be- 
nennungen tragen,  wie  z.  B.  rogätsch  für  Zochbaum  von  ragis,  das  Hörn. 
Annähernd  festzustellen,  wann  dies  Geräth  seinen  Einzug  in  Proussen 
gehalten,  wäre  nur  möglich,  wenn  es  gelänge,  nachzuweisen,  zu  welcher 
Zeit  das  Wort  zoche  zuerst  im  Litthauischen  und  Lettischen  auftaucht. 
Auch  ein  drittes  Wort  für  Pflug  ist  nicht  acht  preussischer  Herkunft. 
Pierson  hat  es  nehmlich  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  viel  umstrittene*) 
norce  oder  norcye  identisch  mit  den  estlinischen  nurk.  Ecke,  Winkel,  sei, 
das  auch  in  der  Schreibart  norke  vorkommt.  Die  eigentlich  preussische 
Bezeichnung  für  Pflug  ist  vielleicht  podyme,  das  sich  heute  noch  im  Lit- 
thauischen findet,  von  Nesselmann')  aber  als  national -preussisches  Wort 
reclamirt  wird.  Des  nämlichen  Stammes,  wie  podyme,  ist  der  Provinzialismus 
podiemke,  der  zur  Bezeichnung  für  das  kleine  Eisen  am  Hörn  der  Pflug- 
schar diente.  Ein  ander(>r,  hierher  gehöriger  Provinzialismus  ist  norge 
(=  das  Spitzeisen  am  Pfluge),  jedenfalls  wurzelverwandt  mit  dem  lit- 
thauischen  noragjis  für  Pflugschar.  Der  Vollständigkeit  halber  will  ich 
noch    einige    andere   preussische  provinzialistische  Bezeichnungen  hier  an- 

1)  pedan. 

2)  preartue  (pre  neben,  art  pflügen). 

3)  grandis 

4)  aketes  (litt  .*  aketes,  akeczos,  ekeczos;  lott.:  ezzeklis;  ahd.:  e^da).  Andere  Aus- 
drücke: wadule  (Pflugbaum\  miskilis  (Streichschiene),  laipto  (Pflugsterz),  glemptene 
(Strichbrett). 

5)  Die  Geschichte  des  Räderpfluges  bei  Hehn,  a.  a.  0.  S.  493  und  494. 

6)  Hehn,  a.  a.  0.  S.  491  und  492. 

7)  Hehn  fuhrt  litth.  szaka,  altslav.  socha  u.  s.  w.  auf  das  goth.  hoha  =  Pflug  zurück. 

8)  Vergl.  Toppen  in  Altpr.  Monatsschr.,  IV.  S.  ir.2:  femer  Pierson,  ebendaselbst 
Vn.  S.  596,  VUL  S.  68,  367.    Nesselmann  nimmt  Pierson's  Erklärung  nicht  an. 

9)  Thesanras  linguae  Prossicae,  p.  133. 
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führen,  wenn  dii^selben  auch  keine  sicheren  Schlüsse  zulassen.  So  das 
Wort  keps  oder  köps^)  für  die  kleinen  Heuhaufen  auf  dem  Felde,  in 
welchen  das  Heu  bis  zum  Einfahren  aufgestellt  wird;  kokoschke*)  für  eine 
bestimmte  Art  von  Garbenpyramiden;  kuj,  kuje')  für  den  grossen  Heu- 
haufen, der  für  den  Winter  stehen  bleibt.  Am  ehesten  wäre  es  noch  ans 
dem  letzten  Worte  möglich,  auf  eine  den  Letten,  Litthauern  und  Proussen 
gemeinsame  (lewohnheit  zu  schliessen. 

Correlate,  wenn  auch  nicht  völlig  entsprechend  im  Litthauisclien  und 
Lettischen,  bezw.  auch  im  Slavischen,  haben  die  preussischen  Ausdrücke 
für  Sense*),  Sichel*),  Spaten*)  und  Aehrenhechel ^). 

Aus  den  gemachten  Funden  lässt  sich  über  die  einzelnen  Instrumente 
(»ine  Aufklärung  kaum  gewinnen.  Die  einzigen,  unzweifelhaft  hierher 
gehörigen  Fundobjekte  sind,  —  abgesehen  von  einem  ziemlich  räthselhaften 
Geräth  in  Form  einer  Pflugschar*),  —  die  zahlreichen  Mahlsteine.  Diese 
bestellen  aus  zwei  zusammengehörigen  Stücken,  einem  als  Unterlage  die- 
nenden, in  der  Mitte  mit  einer  rinnenartigen  Vertiefung  versehenen  Steine 
und  dem  sogenannten  Quetscher,  d.  h.  einem  in  diese  Vertiefung  passenden 

Steine    (vertikaler    Durchschnitt:    P^)«      Daneben    kommen    auch    noch 

zwei  andere  Formen  vor,    deren  vertikaler  Durchschnitt  etwa  so  aussieht: 

^|5-^  und  r\^;^-     Darauf,  dass  die  Preussen  in  späterer  Zeit  auch  schon 

Mühlen  gekannt  haben,  konnte  man  aus  dem  uns  für  Mühle  überkommenen 
preussischen  Worte*)  schliessen.  Wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  wir 
dies  erst  im  15.  Jahrhundert  antreflFen,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass 
dies  auch  möglicherweise  (mu  aus  dem  Begritt'  „mahlen"  erst  in  der  Ordens- 
zeit weiter  entwickelter  Begriff  sein  kann,  besonders  da  nuch  die  preussischen 
Bezeichnungen*®)  für  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Mühle  zwar  nicht 
(lermanismen,  aber  doch  recht  wohl  erst  in  der  Ordenszeit  entstanden  sein 
können.     AVas    diese  Annahme    besonders    walirscheinlich    macht,    ist    der 


1)  Litt:  kupetä,  kupetis;  dassolhe  von  litt:  ktipti,  kaüpti,  liäulen. 

2)  Poln.:  kokoszka,  jungo  Heone. 

3)  Litt.:  kiipis;   lett.:  kuiga 

4)  (loalgis  (litt.:  dälg^is;    lett.:  dalgs). 

5)  piuclaii  ^litt.:  pinklaD,  Sago,  und  ähulich  von  piänju,  piauti.  schneiden). 

6)  lopto  (litt:  lopetii:    slav.:  lopata;    lett.:  lahpst«,  Schaufel  . 

7)  ackons   (litt.:  akutas;   lett.:  akots;    kslav.:  komci). 

8)  Prussia  -  Katalog,  L  1,  Nr.  20.  Abbildungen  ähnlicher  (ieräthe  bei  Lindenschmit, 
Deutsclie  Alterthümer,  I. 

9)  malmiis   (litt.:  malunas  von  nialti:    lett.:  malt,  mahlen). 

10)  Mfihlenwehr  -  takes  (litt.:  takiszas:  lett.:  tazs,  tazzis.  Fischwehr)  MühlendamDi 
=  8U])pis  (kslav.:  siipii  :-  cumulus,  nasiipu:  serb.:  na-sap:  böhm  :  na-sep;  russ.:  nasypat^ 
aufschüttend  Wasserbecken  =  surturs  (Altpr.  Monatsschrift.  VTI.  S.  Ü'J(\  588).  Mühlen- 
kasten =  tarbio  (litt.:  tarbas:  lett.:  tarba;  russ.:  torba,  lederner  Sack  .  (betrieb  -  nawetto 
(kslav.:  nawadati;  russ  :  nawadit\  antreiben).  Mühlrad  -  malunakelan  (maluna  =  Mühle., 
kelan  =  liad).  Mühlstein  =  nialunastabis  (stabis  =  Stein).  Mühlenfliess  =  auwirpis  (wiqiis 
=  Aderlasser)  u.  s.  w. 
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Umstand^  dass  die  Mahlsteine  bei  anderen  Völkern,  deren  Nationalgewohn- 
heiten nicht,  wie  in  Preussen,  plötzlich  durch  eine  eindringende  höhend 
Cultur  hinweggeschwemmt  wurden,  bis  in  sehr  späte  Zeit  in  (lebrauch 
geblieben  sind*).  Von  Russland  berichtet  Daniel  Printz  aus  Buchau,  der 
im  16.  Jahrhundert  als  Gesandter  des  damaligen  Kaisers  Maximilian  dort- 
hin reiste,  in  seinem  Werke,  Moscoviae  ortus  et  progressus,  wie  fol<^: 
Molas  farinarias,  ad  flumina,  quod  tamen  comodissime  fieri  posscjt,  pau- 
cissimas  habent.  Quilibet  enim  pater  familias  domi  suae  ancillarum 
ministerio  utens,  duobus  lapidibus  rotundis,  non  usque  adeo  magnis,  fruges 
conterit  et  tantum  farinae,  (|uantum  sibi  et  familiae  sufficere  potest,  conficit. 

Aus  «liesem  nämlichen,  für  seine  Zeit  njcht  klar  und  verständig 
geschriebenen  Buche  möchte  ich  hier  noch  «»inige,  auf  den  Ackerbau 
bezOgliche  Stellen*)  citiren,  da  bei  der  nahen  Verwandtschaft  zwisdien 
Slaven  und  Preussen  eine  Analogie»  hier  wohl  zulässig  ist:  Ad  agrorum 
occationem  ramos  compingunt:  iisque  glebas  frangunt:  soli  tamen  bonitas 
et  amplitudo  id  efficit,  ut  mediocriter  saltem  culti,  copiosas  fruges  pro- 
ducant.  Eas  tempore  messis,  vel  in  acervoa  componunt,  vel  tuguriis,  ordinc* 
in  fomiani  scalarum  districtis  inferunt,  ut  ab  aere  et  vento  exsiccentur. 
Triturandi  haec  ratio  est:  In  tuguriolia  quibusdam.  quorum  hypocausta 
calefaciant,  fruges  siccant:  cuius  rei  hanc  utilitjit<^m  afterunt,  in  annos  com- 
plares^  si  hac  ratione  fumo  durentur,  abs<]ue  ullo  corruptionis  metu,  etiamsi 
Dunquam  moveantur,  quod  apud  nos  usu  fieri  solet,  in  granariis  asservari 
posse.  Id  quod  a  Livoniis  quoque  ([ui  eandem  rationem  observant.  affir- 
inatur.  Primarii  quidam  nobiles  areas  exstructas  habent:  sed  homines 
plebei  ante  ea,  quae  diximus,  tuguria  planiciimi  quandam  aqua  prrfunduut, 
et   super   eam,    postquam  glacie  concreta  fuerit,    frugum  grana  excutiunt. 

Zum  Beweise  dafür,  dass  diese  Analogie  zwischen  russischen  und 
preussisehen  Verhältnissen  keine  ganz  vage  ist.  wmII  ich  hier  darauf  hin- 
weisen, dass  die  hier  beschriebenen  Trockenscheunen  im  Kussischen  den 
Namen  riga  führen,  währe;  d  ein  preussischiT  Provinzialismus  rige  oder 
rije  lautet  und  ebenfalls  Darre  oder  Trockenscheune  bedeutest.  — 

Ueber  die  socialen  Verhältnisse,  wie  sie  durch  die  Vertheilung  des 
Landes  und  die  Art  der  Bodencultur  geschaffen  wurden,  ist  uns  ausser  dem. 
was  wir  oben  über  die  Standesunterschiede  gesagt  haben,  nichts  überliefert. 
Doch  ist  es  vielleicht  zulässig,  hier  einige  von  den  Sätzen  anzuführen, 
wie  sie  sich  durch  Gewohnheit  in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  der 
Ordenszeit  zu  festen  Rechtsnormen  für  die  ursprünglichen  Einwohner  des 
Landes,  soweit  diese  nicht  mit  deutschem  Rechte  belehnt  waren,  gestaltet 
hatten^    z.  Th.    vom  Orden  feierlich  bestätigt  waren.     Sicher  knüpfte  doch 


1)  Dr.  Lissaaer  schreibt:  «Habe  ich  doch  selbst  noch  houtiKon  Tages  in  manchem 
Dorfe  Hinterpommems  gesehen,  wie  der  Insasse  sich  mit  einer  primitiven  Handmühle  in 
seinem  Uause  das  Korn  zerquetscht.** 

2)  Scriptores  renun  Liyonicanun,  11.  p.  72H. 

Ztfiuchrift  für  Etbnologic.    Jahrg.  1890.  U 
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dies  Gewohnheitsrecht  an  ursprünglich  bestehende  Verhältnisse  an,  und 
scheint  es  mir  so  nicht  unrichtig,  aus  diesen  Kechtsregeki,  die  später 
codificirt  wurden,  Schlüsse  auf  die  national -preussischen  Zustände  zu  ziehen, 
natürlich  mit  der  nöthigen  Vorsicht.  Denn  man  darf  nicht  daran  zweifeln, 
dass  auch  deutsche  Rechtsanschauungen  ihren  Einfluss  geübt  haben.  Immer- 
hin wird  aus  den  folgenden  Rechtssätzen  ^)  doch  der  Schluss  wenigstens 
gestattet  sein,  dass  in  Preussen  zu  vordeutscher  Zeit  das  Individuum  noch 
in  den  Banden  der  alles  beherrschenden  Gemeinde  lag:  „Von  Klage  uff 
eyn  Gemeine.  Wer  eine  Gemeine  beschuldiget  mit  einer  klage,  alsoviel 
der  Wirte  sint,  ein  itzlicher  entgeht  mit  seines  eines  handt.  Ist  des  der 
wirte  mynner  sind  dann  zwelffe,  so  sollen  sie  andere  nennen,  das  yr  zwelff 
werden,  und  schweren.  Ist  das  yr  mehr  sind  dan  XIL  also  vil  als  yr  ist, 
so  sollen  sie  alle  sweren  mit  eigener  handt." 

„Von  Dübe:  Ist  das  einem  gestolen  wirt  und  volget  dem  Spore  in  eyn 
dorff,  des  hot  keine  macht.  Es  wer  denne  das  der  volger,  dem  verstolen 
ist,  klagt  uff  daz  dorff  seine  dübe,  so  wirt  das  dorff  ledig  selbzwelffte, 
ob  es  thar." 

„Von  einer  gemeyne.  Wo  die  gemeine  in  einem  dorffe  bei  einander 
sind  vnd  ein  gespreche  haben  umb  hirtelon  oder  umb  ander  sache,  wer  es, 
des  da  einer  dem  anderen  schlüge  einen  Backensehlag  oder  wurffe  ym 
einen  worff,  womit  es  were,  wirt  er  des  überwunden  von  der  gemeine  des 
dorffes,  er  gibt  der  gemeyne  drey  marck  and  dem,  den  er  geschlagen  hat, 
1  fi  er  düng." 

Theil  III. 

Das   Gewerbewesen. 

Da  über  den  Stand  des  (lewerbes  im  heidnischen  Preussen  die  litera- 
rischen und  sprachlichen  (Juollen  fast  völlig  schweigen,  und  somit  die  an 
üeräthschaften  aller  Art  gemachten  Funde  als  die  hauptsächliche  und  nahezu 
einzige  Quelle  für  dies  Gebi(»t  anzusehen  sind,  so  scheint  es  mir  noth- 
wendig,  hi(»r  einige  allgemeine  Bemerkungen")  über  die  Beurtheilung  der 
Punclobjekte  vorauszuschicken. 

Die  noch  heute  vielfach  übliche  Eintheilung  der  älteren  Culturstufen 
der  Menschheit  ist  die  Trichotomie  in  Stein-,  Bronze?-  und  Eisenalter.  Dies 
System  wurde  zuerst  in  den  30er  .Jahren  unseres  Jahrhunderte  aufgestellt, 
und  zwar  gleichzeitig  von  dänisch(»n  Alterthumsforseliern,  wie  von  dem 
Deutschen  Lisch.  Die  Dauer  der  einzelnen  Perioden  wurde  zuerst  auf 
sehr  hohe  Zahlen  geschätzt,  wie  man  z.  B.  für  das  Bronzealter  eine  Länge 
von  etwa  1000  Jahren  herausgerechnet  hatte,  während  die  Länge  des  Stein- 
alters   sogar    auf   viele    1000  Jahre  augegeben  wurde.     Diese  Eintheilung 

\)   Laband,  Jura  Priifenorum,  No.  20,  2i\  39  u.  a 

*2)   Bergan.    Die    Pfahlbauten    und   die    vaterländische    Alterthuniskunde.    Rauber, 
Urgeschichte  des  Menschen,  F.  c. -*:  Entwickelung  der  urgeschichtlichen  Forschung. 
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war  noch  allgemein  herrschend,  als  im  Jahre  1854  durch  die  Entdeckung 
der  Reste  ehemaliger  menschlicher  Wohnungen  im  Züricher  See,  wie 
durch  die  darauf  folgende  Auffindung  zahlreicher  ähnlich(?r  Pfalilbauten 
in  Oberitalien,  Nord -England,  Savoyen,  Bayern,  Oesterreich,  Meklenburg, 
Pommern  u.  s.  w.  der  Gesichtskreis  der  Archäologie  bedeutend  erweitert 
wurde.  Durch  die  bei  diesen  Bauten  aufgefundenen  Gegenstände  aus  Stein, 
Bronze  und  Eisen  fühlte  man  sich  veranlasst,  auch  hier  die  obige  Tricho- 
tomie')  zur  Anwendung  zu  bringen,  und  nach  dem  Ueberwiegen  des  einen 
oder  anderen  Materials  versetzte  man  die  Entstehung  der  Pfahlbauton  bald 
in  die  Stein-,  bald  in  die  Bronze-,  bald  in  die  Eisenzeit  zurück.  Dies 
schematische  Verfahren  gab  Veranlassung  zu  einer  heftigen  Opposition 
gegen  das  ganze  System  der  Theilung,  die  sich  vorher  schon  leise  geregt 
hatte*).  Der  Erste,  welcher  energisch  gegen  das  bisher  übliche  Theilungs- 
princip  auftrat  und  einen  nachhaltigen  Erfolg  damit  hatte,  war  Nilsson"), 
ein  Schwede,  dem  sich  sehr  bald  in  westmtlichen  Punkten  auch  Gelehrte 
anden»r  Länder,  vor  allem  Deutschlands,  anschlössen.  Der  Punkt,  in 
welchem  die  Opposition  einsetzte,  ist  sehr  treffend  von  Linden  seh  mit*) 
dargelegt  worden,  dessen  Worte  ich  daher  hier  citircMi  will:  „Ich  kann  der 
Hypothese  einer  den  indogermanischen  Stämmen  gemeinsamen  sogenannten 
Bronzecultur  eine  Berechtigung  nicht  zugestehen.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  diese  aus  einer  nur  einseitig  begründeten  Vorstellung  hervorgegangene 
Annahme  näher  in's  Auge  zu  fassen.  Ich  berühre  sie  nur,  weil  sie  in 
erster  Linie  der  naturgemässen  Auffassung  entgegentritt,  welche  die  Erz- 
geräthe  als  Produkte  eines  mit  den  Verhältnissen  des  Nordens  unverein- 
baren Bildungszustandes  betrachtet,  und  für  den  heimischen  Ursprung  von 
Erzeugnissen  einer  so  weit  vorgeschrittenen  Metallarbeit  als  unerlässliche 
Bedingung  auch  eine  solidarische  Entwickelung  aller  übrigen  Zweige  der 
Kunst  und  des  Kunstgewerbes  voraussetzen  inuss.  Aus  diesem  (jrunde 
kann  ich  der  Annahme  einer  aus  der  Urheimath  Arien  direkt  oder  auf 
dem  Umwege  über  Afrika  durch  Einwanderung  nach  dem  Norden  ver- 
pflanzten Bronzecultur  so  wenig  Geltung  beimessen,  als  der  vermittelnden 
Hypothese,  welche  annimmt,  dass  die  Erzkunst  allerdings  von  den  südlichen 
Culturvölkern  dem  Norden  zugekommen,  dort  aber  eine  selbständige  Pflege 
und  Uebung  in  ausgiebigster  Weise  gefimden  habe.  Dagegen  ist  an  die 
Uebereinstimmung  nordischer  und  südlicher  Bronzen  zu  erinnern,  welche 
sich  sowohl  in  Bezug  auf  (Jeräthe  archaischen  Styls,  als  verhältnissmässig 
spätzeitlichen  Charakters,  sowohl  im  Erzguss,  als  in  getriebener  Arbeit 
gleich  bleibt  Diese  Gleichartigkeit  welche  gegenüber  einer  verschwindend 
kleinen  Anzahl  von  Pundstücken  als  eine  durchgehend  allgemeine  bezeichnet 

1)  So  namentlich  Dr.  Keller  aus  Zürich. 

2)  So  in  Klemm,  Culturgeschichte  der  Menschheit,  1851. 

3)  Nil 8 80 n,  Die  Ureinwohner  des  skandinavischen  Nordens.    Bd.  II:  Das  Brouiealter. 

4)  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  Band  III. 
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werden  iiiuss,  erstreckt  sieli  deniiiaih  üiM^r  niiien  st^lir  g^rosseii  Zt^itvnurn 
und  steht  in  offen  stein  Widerspruclj  mit  den  Yersuclistiusseningen  ein*>r 
selbständiu^t^n  Geschmaeksrichtun«;,  welche  bei  den  gernianisehen  Btäninieti 
sofort  hervortrateil,  als  sie  dnrth  BtTilhrung  mit  den  Römern  zu  dein  Vull- 
hesitze  der  Behandlung  der  Metalle  gelangt  waren.  Dje  Yersnche  dieser 
Zeit  aber  bekunden  eine  so  viel  tiefere  Stnfe  der  Gescbieklirhkeit,  einen 
80  wenig  geläuterten  Oeße)imark  im  Vergleicli  zu  den  älteren  Bronzeii, 
dass  sie  eine  entsehiedent*  VerwilderuiiE:  imd  (dnen  Rückgang  terlinischer 
Fähigkeit  bezeugen  würden,  ao  dass  wir  di(*  langaritbitirrride  l^jinwirkung 
der  Römer  und  ihrer  so  vielseitig  ansgezeiehneten  Metallarbidt  kfdnegvv*»gs 
als  anregend  und  fördernd,  «ondern  geradezu  als  heninn-nd  und  störend 
zu  betrachten  hattpu,  Davnii  aber  wird  man  s«)  wimi-j:  äich  überzeugen 
kr>nrieiK  ab  von  der  Mögliclikeit  einen  tb*ni  Stylweehsel  des  Südens  fol- 
genden, ausschliesslich  nachahmenden  Thätigkeit  der  nordischen  Metall- 
arbeiter, welche,  wie  nnin  annehmen  müsste,  eine  Reihe  von  Jahrhumlerten 
hiiidurclK  zugleich  auch  in  allen  Einzelheiten  uufl  Eigentliümlicbkeiten 
iler  Technik,  mit  ibr<*n  Vorbihlern,  «len  Meistern  des  Sildetis.  i^bdthfn 
Sehritt  hielten,'' 

Aue  diesen  Ausfüfirungen  Lindensehmits  acheint  mir  die  Unhaltbar- 
ktdt  der  Dreitheilung  [Stein-,  Bronze*)  und  Eisenalter]  klar  hervorzugeheiu 
wenigstens  wi^nn  sie  iu  dem  Sinne,  wie  bisher  ilblich,  aufgestellt  wird, 
d.  h.  als  eim*  (jni|>pe  von  auf  einamler  folgen<b^n  Culturstnfen.  dir  Jedes 
Volk  durchlaufen,  bezw.  noch  zu  durchlaufen  hat.  Das  dieser  Tlndhing 
zu  Grunde  liegende  Princiii  einer  nationalen,  selbständigen  Entwickelung 
vorn  Steinalter  durch  die  Bronzezeit  zum  Eisenalter  wenigstens  ist  uu- 
rettbar  verloren.  Ob  man  abtT,  ila  di»»  Bronzezeit,  wie  es  seheint,  die 
meisten  Volker  auf  ungefähr  der  nändieheu  Kntwickiduugsst.ufe  antraf, 
die  Dreitheilung  als  Orieutirungsschema  auch  ferner  beilMdialteu  will"),  ist 
eine  Frage  der  Zweckmässigkeit. 

Ih'T  von  Waitz*)  gegen  die«e  Anschauung  geltend  gemachte  Einwand 
ist  wenig  stichhaltig.  Es  lieisst,  bei  ihm:  ^leh  kunn  nicht  die  Meinung 
theilen,  dass  alle  besser  gearbeiteten  Erz-  oder  Brouze-  und  Goldsachen, 
die    der  Schooss    der  Erde  iu  Deutschland  und  Skandinavien  bewahrt  hat 


1)  Eioe  ZusannnensteHiing  der  versrhi»* denen  AiiFtassiin^'en  <ler  Bronzezeit  hei  Räuber, 
H.  s.  0.  L  S.  Oö —  lOo.  —  Eioe  systeniatische  Eintbcihitijif  «finimthcher  aafgefimdeüPD  Broiixe- 
sat'hcTi  liat  Sophns  Müller  versucht.  J  Ranke  (Der  Mensch,  II  JS.  f>45)  sag^t  darubc^r: 
^l)ie  RichtiHii.\  in  welcher  Sopluis  Mfilh^r  di**  rJronzecidtnr  zuerst  in  Nordeuro^ia  einrielien 
l&sst,  ist  dit'  f^leiche.  in  welcher,  der  geläutij^en  Annafauie  nach,  die  Einw&ndening  der 
Genjianen  aus  Asien  erfolgt  sein  niUÄS  Dabei  weist  manches  daraitf  hin^  dass  die  nord- 
eiirt>p&isch -sibirische  BroüÄe^nippe  ein»'  Anpstraldim^  xmch  einor»  di«^  siidenro])äisrhc  eine 
zweite  Ausstrahlung  nach  artdt^rer  KiihtuniL:  gewesen  ist,  beide  ur-^prllnglif h  aber  v»in 
einem  uralten  Cuhurcentruni  Asien s  ausfi^ebeiu  —  Die  Beweise*  für  diese  kühne  Hjpofhc8ß 
stehen  auf  st^hr  schwaclien  Füssen.'' 

2)  So  Nilsson. 
,Ti    Deutsche  V<Tfa8»ung8g«8ohichte,  I.  S,  20. 
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von  aussen  her  eingeführt  sind.  Der  Sinn  und  das  Vergnügen,  sie  zu 
kaufen,  —  denn  Kriegsbeute  kann  es  doch  nicht  alles  sein,  —  setzt  auch 
nicht  viel  weniger  Bildung  voraus,  als  die  Fähigkeit  sie  zu  verfertigen 
oder  nachzubilden."  Diesem  Einwurf  gegenüber  fragt  Pallraann^)  tref- 
fend, „ob  .denn  etwa  die  Indianer,  welche  ein  Feuergewehr  kaufen,  die 
Bildung  derjenigen  haben,  die  ihnen  dasselbe  verkaufen,  oder  gar  den  Sinn, 
diese  Feuergewehre  nachzubilden". 

Zugegeben  nun  aber,  dass  die  in  den  verschiedensten  Gegenden  Mittel- 
und  Nordeuropas  aufgefundenen  Bronzesachen  nicht  die  Erzeugnisse  ein- 
heimischer Produktion  sind,  so  muss  man  die  Frage  aufwerfen,  wie  sie 
dann  an  den  Ort,  wo  sie  gefunden,  gekommen  sein  können.  Die»  Lösung 
dieser  Frage  hat  eine  Anzahl  von  Gelehrten,  namentlich  Maurer'),  Pall- 
mann")  und  Bergan*),  in  den  Pfahlbauten  zu  finden  gemeint.  Da  die 
Anregung  hierzu,  wie  mir  scheint  von  Nilsson  ausgegangen  ist,  so  will 
ich  zuerst  dessen  Ansichten  kurz  charakterisiren.  Nilsson  bemüht  sich, 
in  seinem  Werke  über  das  Brouzealter  zu  beweisen,  dass  in  ältester  Zeit 
in  Irland,  wie  in  Skandinavien,  phönizische  Kolonien  bestanden  liaben.  Ob 
ihm  dieser  Beweis,  zu  welchem  er  neben  den  gemachten  Funden*)  auch 
Volksmythen  und  abergläubische  Gc^bräuche  verwerthet,  gelungen  ist,  haben 
wir  hier  nicht  zu  entscheiden.  J(»denfalls  wird  der  Beweis  nicht  allgemein 
für  erbracht  angesehen,  wie  Lohmeyer's  Beispiel  zeigt,  der  mit  einer 
ebenso  hoflichen,  wie  stylistisch  ungemein  feinen  Wendung  vonNilsson's 
Buche  als  einem  „unsäglich ^dummen"  spricht.  Dieser  versuchte  Nachweis 
von  phönizischen  Handelsniederlassungen  hoch  im  Norden  gab  jedenfalls 
die  Veranlassung  dazu,  solche  Kolonien  auch  an  anderen  Punkten  Mittel- 
und  Nordeuropas  zu  suchen.  In  jener  Zeit  stand  noch  die  Pfahlbauten- 
frage in  erster  Linie  auf  der  Tagesordnung,  und  der  Zweck  dieser  Wasser- 
wohnungen war  noch  sehr  räthselhaft.  So  brachte  man  denn  diese  Fragen 
mit  einander  in  Verbindung  und  erklärte  sämmtliche  Pfahlbauten  für 
Handelsfaktoreien  der  höher  cultivirten  Mittelmeervölker.  Da  wir  es  hier 
nicht  mit  einem  geistreichen  Scherz,  sondeni  mit  einer  scheinbar  wissen- 
schaftlich begründeten  Hypothese  zu  thun  haben,  so  will  ich  einige  der 
wesentlichsten  Einwände,  die  hic^rgegen  zu  machen  sind,  kurz  zusammen- 
fassen. 

1.  Es  scheint  mir  kaum  denkbar,  dass  auf  einer  verhältnissmässig 
so  niedrigen  Culturstufe  stehende  Völker,  wi(^  die  alten  Germanen,  Preussen 
u.  s.  w.,  derartige  dauenide  Ansiedelung<»n  mitten  in  ihrem  Gebiete  geduldet 
haben  sollten. 


1)  Die  Pfahlbauten  und  ihre  Bewohner,  S.  H. 

2)  „Ausland«  für  1864. 

3)  Pfahlbauten  u.  s.  w.,  18G6. 

4)  Altpr.  Monatsschr.  1867. 

5)  Von    Bedeutung   siud   namentlich   die   nioniiniontalen  Alterthums  -  Denkmäler,   wie 
das  Kiwikmonument  in  Schonen,  der  Wili'am  -  Hügel,  Stonehonge  u.  s.  w. 
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2.  Die  Anlage  der  meisten  Pfahlbauten  deutet  entschieden  darauf  hin, 
dass  sie  für  ganze  Stämme  berechnet  waren.  So  haben  wir  Pfahldörfer, 
die  für  300  Familien  berechnet  waren.  Sollte  die  von  Maurer  u.  s.  w. 
aufgestellte  Hypothese  richtig  sein,  so  müsste  ein  wahrhaft  kolossaler 
Handelsverkehr  stattgefunden  haben,  besonders  da 

3.  die  Zahl  der  Pfahlbauten  eine  sehr  grosse  ist.  In  der  Schweiz 
allein  sind  bis  jetzt  etwa  200  aufgefunden. 

4.  Auch  die  Lage  der  Pfahlbauten  in  grösserer  Zahl  bei  einander 
spricht  gegen  die  Hypothese.  So  haben  wir  z.  B.  an  der  Mourthe,  einem 
Nebenflüsse  der  Mosel,  Pfahlbauten,  deren  Länge  nicht  weniger  als  6  Meilen 
beträgt.  Dazu  die  kleine  Schweiz  mit  ihren  200  Pfahlbauten.  Auch  in 
Preussen  ist  die  Zahl  der  bis  jetzt  aufgefundenen  schon  eine  recht 
beträchtliche,  die.  als  Handelsfaktoreien  gedacht,  (»inen  Handel  allerhiten- 
sivster  Art  voraussetzen. 

5.  Die  Pfahlbauten  haben  einen  für  die  damalige  Zeit  geradezu 
erstaunlichen  Aufwand  an  Arb(;it  erfordert,  da  einige  von  ihncMi  nicht 
weniger  als  30-40  000,  ja  50  000  Pfähle  als  Substrat  haben.  Derartige 
Bauten  können  dah(T  nur  von  ganzen  Volksstämmen  ausgeführt  sein. 

6.  Die  Analogie,  die  uns  allein  über  die  Bedeutung  der  Pfahlbauten 
Aufschluss  geben  kann,  wird  völlig  vernachlässigt.  Auf  Bonieo,  wie  auch 
an  anderen  Orten*),  finden  wir  heute  noch  ganze  Stämme,  die  in  derartigen 
Pfahlwohnungen  hausen.  Desgleichen  schildert  auch  Herodot  einige 
päonische  Stämme,  die  sich  auf  Seen  angesiedelt  haben.  Aelmlich(^  Bei- 
spiele begegnen  uns  in  <ler  Literatur  öfter"). 

Dies  sind  einige  der  wesentlichsten  Einwände,  die  gegen  die  Deutung 
der  Pfalilbauten  als  Handelsfaktoreien  zu  machen  sind.  Zudem  findet 
sich  in  den  Werken  der  Vertreter  dieser  Richtung,  namentlich  in  dem 
Werke  Pallmann's,  eine  ganze  Anzahl  innerer  Widersprüche  und  Schief- 
heiten, während  sie  nirgends  irgendwie»  zwingende  Beweisgründe  enthalten'). 

Zur  Darlegung  der  meiner  Meinung  nach  richtigen  Auffassung  von 
der  Bestimnmng  der  Pfahlbauten  will  ich  hier  eine   Stelle  aus  einem  Anf- 

1)  Aufzähhing  bei  Raub  er,  a.  a.  0.  I.  S.  281  ff. 

2)  Rau!»er.    ebendaselbst.    Pellniann,   S.  52  und  5.^. 

i\)  Für  Pr»^ussen  ist  die  sogenannte  «Hazartbeorie"  meist  abgelehnt  worden.  Einig- 
keit hen-scht  jedoch  trotzdem  noch  nicht  bezüglich  der  l'estimmung  und  der  Ilntstehungs- 
zeit  der  preussischen  Pfahlbauten,  wie  folgende  Meinungsauss<M-un;ren  zeigen.  Dr.  Toppen 
((Jeschichte  Masurens,  S.  55):  Wir  möchten  di<»  Vermuthung  aussprech»'n,  dass  <lie  Pfahl- 
hauten als  Zufluchtsörter,  ..Fliehhäuser",  für  den  Fall  krieg«'risch«»r  BedrUngniss,  wie  die- 
sell)en  noch  in  der  christlithen  Zeit  (wmn  aucli  von  anderer  Resrhair<*nheit)  öfters  erwähnt 
werden,  gedient  haben.  Vir<how  erklärt  die  Pfahll»auton  für  Stammessiedeluugen  luid 
setzt  die  in  Norddeutüchland  vorkommenden  in  die  slavische  Zeit.  In  ersterem  Punkte 
stimmt  mit  Virchow  ül)erein  Dr.  Lissauer  (Die  prähistorischen  Funde  der  Provinz 
Westpreussen).  l^«'t reffend  das  Alter  der  Pfahlluiuten  sagt  er  von  der  neolithischen  Periode: 
„Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Ansiedler  zuweilen  auf  eiiiem*I*falilbau  im  See 
selbst  wohnten,  indessen  erwiesen  ist  es  Insher  nicht,  weil  die  dort  gehobenen  neolithischen 
Gegenstände  nicht  zwischen  den  Pfählen  auf  dem  Seegrunde  selbst  gefunden  worden  sind." 
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Satze  von  Fergus*),  betitelt  „La  propriete  primitive",  folgen  lassen: 
,,Quand  les  sauvages  cessent  d'etre  errants,  en  quete  de  leur  nourriture 
foumie  par  la  natnre,  quand  ils  s'arretent  et  constniiseiit  des  demeures,  la 
maison  n'est  pas  individuelle  mais  commune,  et  eile  reste  commune  alors 
meme  que  la  famille  commence  a  s'individualiser  sous  la  fonne  matriarcale. 
Pour  types  de  ces  maisons  communes  on  peut  prendre  celles  que  La 
Perouse  trouva  en  Polynesie,  longues  do  300  pieds,  ayant  la  forme  d'une 
pirogae  renversee,  et  abritant  sous  leurs  toits  tout  un  clan  de  plus  de 
100  personnes."  Nachdem  hier  Fergus  noch  einige  andere  Beispiele  von 
Stammeswohnungen  gegeben,  fährt  er  fort:  ^Les  eites  lacustres  de  la 
Nouvelle-Guinee,  bäties  sur  pilotis,  sont  egalement  des  demeures  commu- 
nistes  de  tout  un  clan;  il  y  a  quelques  annees,  on  decouvrait  dans  les  lacs 
Buisses  des  restes  de  semblables  cites  lacustres  qui  avaient  ete  detruites 
par  le  feu;  Herodote  (V.  §  16)  rapporte  quo  les  Paeoniens  vivaient  sur  le 
lac  Prasias  dans  des  demeures  communes.  Les  palais  mis  k  jour  par 
Schliemaun  dans  l'Argolide  et  le  reste  des  grandes  habitations  trouvees 
en  Norvege  et  en  Suede  etaient  les  maisons  communes  des  Grecs  prehisto- 
riques  et  des  Scandinaves  barbares."  — 

Resumiren  wir,  was  aus  diesen  allgemeinen  Erörterungen  für  die 
Geschichte  Preussens  sich  ergiebt,  so  lässt  sich  das  Resultat  kurz  in  zwei 
Sätzen  geben: 

1.  Die  in  Preussen  gefundenen  Bronzesachen  sind  nicht  die  Produkte 
einer  einheimischen  Industrie,  und  es  ist  daher  nicht  zulässig,  die  Gultur- 
geschichte  des  heidnischen  Preussens  einzutheilen  in  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenalter. 

2.  Die  Pfahlbauten  sind  Stammessiedelungen  der  Bewohner  Preussens 
gewesen*).  Die  Zeit  ihrer  Entstehung  genau  festzustellen,  ist  unmöglich, 
jedoch  muss  man  sich  hüten,  sie  in  eine  gar  zu  frühe  Zeit  zurück- 
zuverlegen. 

Nachdem«  wir  diese  beiden  Punkte  festgestellt  haben,  können  wir  jetzt 
dazu  übergehen,  die  Erzeugnisse  der  einheimischen  Industrie  zu  charakteri- 
siren.  Es  kann  sich  dabei  natürlich  nicht  darum  handeln,  alle  einzelnen,  in 
Preussen  gemachten  Funde  eingehend  zu  besprechen,  sondern  nur  danini, 
einen  allgemeinen  üeberblick  über  die  Entwickelung,  —  so  weij  wir  eine 


1)  In  der  Nouvelle  Revue  für  18iJ0.  Heft  II. 

2)  Es  wäre  übrigens,  meiner  Meinung  nach,  verft'hlt,  wollte  man  alle  aufgefundenen 
Pfahlbauten  aus  demselben  Entstelmngsprincip  erklären.  Pfahlbauten  sind  sicher  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  zu  verschiedenen  Zwecken  errichtot  worden,  wenn  auch  di»;  weitaus 
grössere  Zahl  der  aufgefundenen  Pfahlbaureste  in  die  von  Fergus  autgestellto  Kategorie 
zu  rechnen  ist  Darüber,  dass  speciell  in  Preussen  auch  andere,  als  Stammessiedelungen 
auf  Seen  eingerichtet  sind,  kann  kein  Zweifel  herrschen.  So  findet  ^ich  z.  B.  in  der  älteren 
Oliyaer  Chronik  folgender  Passus:  Tertium  castnun  habuit  quidam  nol)ilis  Priitenus  .  .  . 
nomine  Pipinus  in  quodam  lacu,  qui  hodierna  die  dicitur  latus  Pijjini  (Script,  rer.  Pruss. 
L  p.  677). 
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solche  erkennen  können,  —  der  gewerblichen  Thätigkeit  zu  geben.  Die 
Eiutheihmg  in  Perioden  habe  ich  dabei  zu  vermeiden  gesucht,  da  die  Ein- 
reihung der  einzelnen  Gregenstände  in  die  eine  oder  andere  Gruppe  doch 
mehr  oder  minder  auf  Willkür  beruht.  Denn  nichts  ist  unrichtiger,  als 
die  Annahme,  dass  mit  dem  Eintreten  einer  neuen  Culturepoche  die  vor- 
her herrschende  völlig  beseitigt  wäre.  Die  Geräthschaften,  wie  sie  auf 
einer  niederen  Culturstufe  gefertigt  und  gebraucht  wurden,  sind  nicht  auf 
einmal  ausser  Gebrauch  gesetzt,  haben  sich  vielmehr  nicht  nur  bis  in  die 
folgende,  sondern  oft  bis  in  die  dritte  und  noch  weitere  Entwickelungs- 
etappe  des  betreifenden  Volkes  neben  den  Produkten  einer  vervollkomm- 
neteren  Technik  erhalten^).  Wenn  man  daher  das  bunte,  mannichfaltige 
Durcheinander  verschiedener  Culturepochen,  wie  es  heute  noch  besteht 
und  oline  Zweifel  auch  in  prähistorischer  Zeit  bestanden  hat,  auseinauiler- 
zerrt  und  jedes  aufgefundene  Geräth  in  eine  jener  Schiebladen  zu  bringen 
sucht,  welche  die  Aufschrift  tragen:  „La  Tene-Zeit,  Bronzezeit"  oder  dergl., 
so  ist  dies  k(Mn  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  gebotenes  Verfahren, 
sondern  nur  ein  Hülfsmittid,  um  jeden  einzelnen  der  Fäden,  aus  denen 
die  Cultur  einer  bestimmten  Z(Mt  besteht,  prüfen  und  untersuchen  zu 
können,  ob  der  einzelne  Faden  schon  in  der  vorangehenden  Epoche  sieh 
fand  oder  eine  neue  Ingredienz  des  vorliegenden  Stadiums  bildet.  „Diese 
scharfe  Trennung,"  sagt  Lissauer,  „welche  wir  bei  der  Aufzählung  der 
Funde  machen,  ist  nur  eine  künstliche,  durch  die  Forschung  gebotene, 
weil  nur  so  die  verschiedenen  Culturströmungen  genau  erkannt  und  ver- 
folgt werden  können."  — 

Aus  diesen  Gründen  habe  ich  auf  jede  Systematisirung  verzichtest  und 
eine  aachliche  Anordnung  vorgezogen. 

Die  Verarbeitung  von  Stein. 

Die  Steinart,  welche  am  ersten  von  allen  zur  Herstellung  von  Geräth- 
schaften benutzt  wurde,  ist  wohl  zweifelsohne  der  wegen  seiner  natürlichen 
Beschaffenheit  hierzu  am  meisten  g(»eignet(^  Feuerstein  gewesen.  Ueber 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  seine  Verarbeitung  geschah,  machte  man 
sich  no(!h  im  Anfange  unseres  .Fahrhunderts  ganz  wun<lerliche  Vorstellungen. 
Vielfach  ^begnügte  man  sich  z.  B.  mit  der  Annahme,  dass  die  damaligen 
Menschen  eine  Flüssigkeit  gekannt  hätten,  durch  deren  Einwirkung  der 
Feuerstein  in  dem  Grade  erweicht  wurde,  dass  num  ihn  durch  den  Druck 
der  Hand  leicht  in  jede  beliebige  Form  bringen  koinite.  Die  Sonnen- 
wärme sollt(^  dann  nach  geschehencT  V(M*arbeitung  die  Wiederverhärtung 
bewirkt  haben.  Dieser  und  ähnlicluMi  Ansichten  trat  mit  nachhaltigem 
Erfolge    Xilsson    in    seinem  Wc^ke")    über    das    Steinalter    entgegen,    in 


1)  StciniTiftsser,   Stoinquirle    siiul   liouto   noch    vi«'lfa<'h    in    Gi^brauch.     Beispiele   bei 
Ilanko,    Der  Mensch,  IJ.  S.  40'2  fl'.     Andere  Beispide  hei  Uaubpr.    a.a.O.  T.  S.  55— f»8. 

2)  Die  Ureinwohner  des  skandinavischen  Nordens.  Band  I. 
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-welchem  er,  gestützt  auf  praktische  Versuche,  <iie  richtige  Art  der  Ver- 
arbeitung schildert^).  Er  unterscheidet  zweierlei  Instrumente,  die  zur 
Hrstellung  von  Feuersteingeräthen  nöthig  sind:  Bohausteine  und  Schleif- 
steine. Zu  ersteren  kann  man  je(h'n  handlichen  Stein  benutzen,  voraus- 
gesetzt, dass  er  härter  sei,  als  der  zu  bearbeitende,  z.  B.  Quarz  u.  dergl., 
und  auf  der  einen  Seite  eine  schärfere,  etwas  spitzwinklige  Kante  habe. 
Diese  Behausteine  dienen,  wie  schon  der  Name  andeutet,  zum  Zerhauen 
der  Feuersteine.  Nilsson  nimmt  an,  dass  sie  auch  zum  Herausschlagen 
der  Zacken,  Schneiden  u.  s.  w.  aus  den  durch  Zerschmettern  des  Feuer- 
steins entstandenen  Scheiben  gedient  haben.  Wenn  diese  Annahme,  einen 
handlichen  Behaustein,  sowie  eine  feste  Unterlage,  welche  den  Feuerstein- 
splitter vor  Zerspringen  bewahrt,  vorausgesetzt,  auch  keineswegs  eine  Un- 
möglichkeit enthält,  so  scheint  in  Wirklichkeit  doch  hierzu  ein  anderes, 
aus  Geweih  fabricirtes  Instrument  gedient  zu  haben,  mittels  dessen  man 
die  Zacken  nicht  herausschlug,  sondern  herausdrückte.  Zu  dieser  Ver- 
muthung  veranlasst  namentlich  der  Umstand,  dass  wir  Geräthe  dieser  Art 
noch  heute  bei  uncultivirten  Völkern,  wie  z.  B.  bei  den  Eskimo  Völkern 
in  Alaska,  in  Gebrauch  finden.  Ein  ähnliches  Instrument  der  Feuerhinder 
wird  von  Ranke')  beschrieben.  Es  ist  ein  ganz  stumpfes,  rundes  Knochen- 
stäbeheii,  welches  sie  gegen  den  Rand  des  Feuersteinscherbens  ansetzen 
und  dann  mit  einer  gewissen  Gewalt  plötzlich  andrücken,  so  dass  durch 
den  blossen  Druck  die  Absprengung  kleiner  Stücke  erfolgt.  Von  den 
Mexikanern  ist  es  seit  langem  bekannt,  dass  sie  auf  dieselbe  Art  Obsidian 
durch  Druck  bearbeiten"). 

Ebenso  leicht  zu  gewinnen,  wie  die  Behausteine,  sind  die  Schleifsteine, 
indem  hierzu  jeder  Stein  von  einiger  Härte,  der  eine  glatte  Oberfläche 
hat,  brauchbar  ist.  Der  Name  dieses  Instrumentes  ist  nicht  ganz  treffend, 
insofern  als  es  weniger  zum  Schleifen,  als  zum  Glätten  der  durch  die 
Behausteine  und  Drücker  hergestellten  Geräthe  dient*). 

Der  Zweck,  dem  die  F(»uersteingeräthe  dienten,  lässt  sich  aus  ihrer 
Form    meist    klar    erkennen,    weim    es    auch  schwierig  ist,    den  einzelnen 

i;  Ueber  die  Eintheilung  des  Steiiialtors  in  eine  palaolithischo  und  eine  neolithische 
Periode  nach  der  Herstellung  der  Steingerathe  durch  Schlag  oder  durch  Schleifung 
vergl.  Raub  er,  a.  a  0.  I.  S.  38. 

2)  Der  Menscli,  II.  S  322. 

3)  Die  Messerfabrikation  der  Indianer  schildert  Torqueniada  als  Augenzeuge  wie 
folgt:  Der  indianische  Messerverfertiger  wählt  ein  etwa  .s  Zoll  langes,  längliches  Stück 
Obsidian,  uuigefahr  von  der  Dicke  eines  menschlichen  H«^ins,  und  hält  dasselbe,  nachdem 
er  sich  auf  den  Boden  gesetzt,  mit  den  nackten  Füssen,  wie  mit  einer  Zange,  fest;  in  beiden 
Händen  hält  er  einen  ziemlich  langen,  mit  einem  dickeren  Holzstücke  beschwerten,  unten 
abgerundeten  Stock.  Dieser  Stock  wird  fest  auf  eine  Kante  der  Vorderseite  des  Steines 
eingesetzt  (y  poncn  lo  avesar  con  el  canto  de  la  freute  de  la  piedra)  und  damit  ein  Druck 
durch  Anpressen  desselben  an  die  lernst  ausgeübt.  Durch  die  Kraft  des  Druckes  springt 
dann  die  Steinkante  als  ein  Messer  mit  zierlicher  Spitze  und  Kant«  ab. 

4)  Als  Schleifsteine  niuss  man  auch  die  Scheiben  in  Anspruch  nehmen,  die  Kau b er, 
a.  a.  0.  1.  S.  49  erwähnt  und  für  Schleudersteine  erklärt. 
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Sachen  ihren  völlig  treffenden  Namen  zu  geben.  So  ist  z.  B.  die  Scfaoidung 
in  Messer,  Sägen  und  Schaber  eine  sehr  schwer  durchzuführende,  da  die 
Formen  dieser  Geräthe  oft  in  einander  übergehen.  Vornehmlich  diente 
der  Feuerstein  zur  Herstellung  kleinerer  Geräthe,  unter  denen  wohl  die 
Speer-  und  Pfeilspitzen  für  die  damalige  Zeit  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung waren.  Doch  haben  wir  daneben  auch  grössere  Feuersteinsachen, 
beispielsweise  Beile. 

Ausser  diesen  Sachen  aus  Feuerstein  sind  in  Ost-Preussen  noch  eine 
Menge  aus  anderen  Steinarten  gearbeiteter  Geräthe  aufgefunden  worden. 
Die  am  häufigsten  verarbeiteten  Minerale^)  sind  Diorit,  Syenit,  Diabas, 
Grünstein  -  Porphyr,  grüner  Schiefer,  Grünstein,  Hornblendeschiefer,  Am- 
phibolit,  Dolerit,  Melaphyr,  Augit  -  Porphyr,  Gabbro,  Diorit -Porphyr,  Ser- 
pentin, Granit,  Sandstein,  Quarz  und  Aphanit.  Von  diesen  Steinarten 
kommt  eine  grössere  Zahl,  wie  Amphibolit,  Dolorit,  Homblendeschiefer, 
Melaphyr,  Gabbro  u.  a.,  in  Preussen  überhaupt  nicht  vor,  während  bei 
anderen  (z.  B.  Syenit,  Diorit,  Diabas)  eine  Kntscheidung  darü])er,  ob  wir 
es  mit  einheimischem  oder  eingeführt(»m  Material  zu  thun  haben,  nicht 
ohne  weiteres  abgegeben  werden  kann.  Diese  Steinarten  kommen  nehm- 
lich  zwar  in  Pr(»ussen  vor,  doch  sind  Bezeichnungen,  wie  Diorit  u.  s.  w., 
nur  Kollektivnamen,  so  dass  bei  jedem  einzelnen  Stucke  eine  genaue 
Prüfung  und  Vergleichung  nöthig  ist,  um  die  Heimath  desselben  fest- 
zustellen. Bevor  es  daher  möglich  sein  wird,  eine  genaue  diesbezügliche 
Statistik  aufzustelhm,  gilt  es  eine  Reihe  von  Specialfragen  zu  lösen,  —  eine 
Arbeit,  zu  der  bis  jetzt  kaum  der  Anfang  gemacht  ist.  Vorläufig  müssen 
wir  uns  damit  begnügen,  zu  constatiren,  dass  ein  Theil  dt^r  in  Preussen 
gefundcnien  Steingeräthe  aus  nicht- heimischem  Material  gearbeitet  ist*). 
Die  Verarbeitung  scheint  ebenfalls  nicht  in  Pr(»ussen  erfolgt  zu  sein,  da 
viele  von  den  aus  unzweifelhaft  fremd(»m  Gestein  gearbeiteten  Beilen  und 
Aexten  eine  von  der  gewöhnlichen  al)W(Mchende  Form  und  meist  auch 
geschicktere  Arbeit  zeigen.  Es  fragt  sich  nun,  wie  das  Vorhandensein 
dieser  fremden  ( reräthsc^haften  zu  erklären  ist.  Man  könnte  hierin  eine 
Stütze   für    die    oben    zurückgewiesene  Pfahlbautentheorie  Maurer 's    und 

1)  Als  Quelle  liaboii  bei  dieser  Aufzälihnig  der  Katalog  des  Prussia- Museums  und 
die  bei  den  einzelnen  Berichten  über  Funde  gemachten  Angaben  gedient.  Betreffs  der 
im  ersteren  enthaltenen  Angaben  sagt  der  Verfasser:  „Die  Bestimmungen  des  Gesteins 
konnten  niclit  durrli  Anscliliffe  oder  nach  chemisclien  Analysen  gemacht  werden,  sondern 
sind  nur  der  äusseren  iiiiueralügischen  Ersclieinung  entnonmicn." 

•J)  Das  Glei<'he  hat  man  bei  den  Schweizer  Funden  festgestellt.  Vorgl.  Bau  her, 
a.a.O.  I.  S  ö4.  —  Der  Geologe  II.  Fischer  stellt  in  seinem  Werke  ül)er  den  Nephrit 
die  Hyiiothese  auf,  dass  tlie  aus  Asien  auswandernden  Ari»T  die  in  grosser  Zahl  und  in 
den  verschiedensten  Gegenden  aufgefundenen  Nejdiritlx'ile  mit  sich  g«'lührt  hal)en.  Hier- 
gegen hat  sich  A.  B.  M*^yer  erklfirt  (Die  Jadeit-  und  Nephrit -Objekte  aus  Asien,  Oceanien 
uml  Afrika,  S.  83;,  und  el»ens«),  auf  Grund  mikrosk()j)iMher  Untersuchungen  der  Stniktur 
der  verschied»*nen  Nephrit fundc,  Arzruni  (Neue  Beoliachtungen  am  Nephrit  und  Jadeit. 
Zeitschr.  für  Etlmologie,  XV.  Ibb3;. 
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Pallmann's  zu  findon  meinen,  wie  sich  denn  auch  in  der  That  die  An- 
hänger dieser  Theorie  gerade  hierauf  stützen  und  den  Vertrieb  von  Stein- 
waffen für  die  Aufgabe  der  Pfahlbaukolonisten  erklären.  Diese  Erklärung 
scheint  mir  jedoch  keine  zwingende  zu  sein,  vielmehr  scheint  eine  andere 
Annahme  mir  viel  näher  liegend.  Ausgehen  wird  man  jedenfalls  davon 
müssen,  dass  die  Anfertigung  von  Steingeräthen,  sowie  die  Technik  in 
derartigen  Arbeiten  in  hoh(MU  Grade  von  der  Beschaffenheit  und  der  geo- 
logisch-mineralogischen Bodengestaltung  der  einzelnen  Länder  abhängig 
war.  Aber  warum  Griechen,  Massilier,  Phöuicier  und  andere  Mittelmeer- 
völker hier  mit  ins  Spiel  bringen?  Natürlicher  scheint  es  mir  doch  zu 
sein,  wenn  man  annimmt,  dass  schon  innerhalb  der  im  Stein-  oder  Eisen- 
alter lebenden  Völker  eine  auf  Waarenaustausch  berechnete  Industrie 
bestanden  habe^).  Derartige  Verhältnisse  haben  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  in  anderen  Industriezweigen  statt  gehabt,  wie  z.  B.  in  der 
Keramik.  Die  Umstände  wenigstens,  unter  denen  manche,  diesem  Gebiete 
angehörige  Funde  gemacht  sind,  sowie  die  dem  Boden  vieler  Thongefösse 
eingedrückten  Fabrikzeichen  lassen  eine  Verwerfung  der  Annahme»,  dass 
in  prähistorischer  Zeit  nur  die  Hausindustrie  geübt  wurde,  als  gerecht- 
fertigt erscheinen. 

Gearbeitet  wurden  aus  den  oben  aufgezählten  Steinarten  neben  Mahl- 
steinen, Netzsenkem,  Steinbildern*)  u.  s.  w.  hauptsächlich  axtähnliche 
Geräthe.  Diese  zu  rubriciren,  ist  sehr  schwierig.  Namentlich  ist  die  oft 
versuchte  Unterscheidung  zwischen  Waffen  und  Wirthschaftsinstrumenten 
kaum  durchzuführen.  Lindenschmit')  sagt  hierüber:  ^Eine  strenge 
Scheidung  von  Waffen  und  Werkzeugen  schc^int  bei  den  Steingeräthen 
geradezu  unmöglich.  Die  Bestimmung  derselben  für  beide  Zwecke  ist 
um  so  eher  anzunehmen,  als  selbst  noch  bei  den  Franken  die  Axt  zu 
beiderlei  Gebrauch  überall  zur  Hand  ist.  Wenn  auch  mit  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen  bleibt,  dass  namentlich  die  grösseren  und  gewichtigen 
Geräthe  nur  ausnahmsweise  zu  Waffen  benutzt  und  vorzugsweise  als  Werk- 
zeuge gebraucht  wurden,  so  wird  sich  dies  doch  niemals  mit  voller  Sicher- 
heit feststellen  lassen,  da  zu  jeder  Zeit  leichte  und  schwere,  mehr  oder 
minder  für  jeden  Arm  brauchbare  Waffen  nachgewiesen  werden  können." 

Auch  über  die  Scheidung  in  Hämmer  und  Aexte  äussert  sich  Linden- 
schmit  sehr  abfällig:  „Eine  andere,  ebenso  wenig  durchzuführende  Unter- 
scheidung ist  .  .  .  die  Trennung  der  Aexte  und  Hämmer  je  nach  der 
Stellung  des  Schaftloches,  gemäss  welcher  die  Bezeichnung  „Hammer" 
denjenigen  Stücken    zugetheilt    wird,    welche    (his  Schaftloch   in  der  Mitte 


1)  Die   bekannt  gewordenen  Werkstätten  von  Steinwerkzougen  sind  zusammengestellt 
hei  Ran b er,  a.a.O.  I.  S.  45. 

2)  In  Preussen  sind  diese  Steiiibildfr  reclit  selten;  selir  häufig  dagegen  in  Kusslaud, 
wo  sie  kamiene  baby,  d.  h.  Steinniutf<*rohen.  genannt  wprd<'n. 

3)  a.  a.  0.  Band  I. 
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haben,  und  diejenigen,  bei  welchen  e8  mehr  gegen  die  Bahn  hin  an- 
gebracht ist,  für  Aexte  gelton;  da  aber  aucli  die  Doi)peläxte  zumeist  das 
Schaftloch  in  der  Mitte  haben,  überhaupt  die  Stellung  desselben  unend- 
lii'he  Versohiediniheiten  bietet  und  oft  an  denselben  Stücken  das  Eigen- 
thümliche  des  Hammers  und  der  Axt  vereint  erscheint,  so  seheint  eine 
terminologische  Scheidung  nicht  von  dringender  Nothwendigkeit." 

Betreffend  die  Technik  möchte  ich  hier  noch  einen  Punkt  berühren, 
der  in  früherer  Zeit  vielfacli  Schwierigkeit  bereitet  hat.  Man  konnte  sicli 
nehmlich  nicht  erklären,  wie  in  der  Steinzeit  die  Durchbohrungen  der 
Steine,  namentlich  der  Aexte  und  Beih\  zur  Einfühning  des  Holzschaftes, 
bewirkt  sind.  Nach  neueren,  auf  praktischen  Versuchen  basirenden  Unter- 
suchungen ^)  haben  die  Bohrungen  auf  zwei  verschiedene  Arten  statt- 
gefunden: mittelst  eines  hohlen  Cylinders  oder  mittelst  eines  Stabes.  Bei 
beiden  Bohrmethodeu  muss  natürlich  die  Anwendung  von  hartem  Sand 
und  Wasser  vorausgesetzt  werden.  Das  Material  der  Bohrinstrumeute  ist 
wohl  nicht  immer  das  nämliche  gewesen,  doch  scheinen  während  der 
eigentlichen  Steinzeit  die  Bohrcylinder  vornehmlich  aus  Hörn  gewesen  zu 
sein*).  Dass  beide  Arten  der  Bohrung  in  Preussen  zur  Anwendung 
gekommen  sind,  beweisen  die  Fundstücke,  vornehmlich  die  mit  an- 
gefangenem Bohrloche.  Die  am  meisten  zur  Anwendung  gekommene 
Methode  scheint  die  Cylinderbohrung  gewesen  zu  sein. 

Geweihe  und  Knochen. 

Die  Verarbeitung  von  Knochen  und  Geweihen  hat  schon. in  allerältester 
Zeit  begonnen.  Wegen  der  grösseren  Gefügigkeit  des  Materials  wurde 
dassellx^  vornehmlich  zu  schwieriger  herzustellenden  Sachen  verwendet. 
So  sind  durchgängig  aus  diesem  Material  gefertigt:  Angelhaken,  Ramme, 
Fischstecher  und  Harpunen.  Andere  Geräthe  wurden  dagegen  nur  aus- 
niihmsweise  aus  Geweih  gearbeitet,  so  ist  z.  B.  der  Procentsatz  der  Geweih- 
beile im  Verhältniss  zu  der  Anzahl  der  aufgefundc^nen  Steinbeile  ein  sehr 
geringer.  Auch  dass  Spec^-  und  Pfeilspitzen  aus  Knochen  oder  Geweih 
hergestellt  wurden,  erscheint  als  Ausnahme.  Im  Gegensatz  zu  den  aus 
Stein  gearbeiteten  Geräthen  zeig(m  die  Knochensachen  oft  schon  Anfänge 
eines  küustlerisclien  Schumckes,  wenn  auch  in  sehr  primitiver  Form.  Die 
gewöhnliche  Art  der  Verzi(»rung  besteht  in  Einkerbungen,  Rillen  genannt 
der(Mi  Zahl  bisweilen  recht  beträchtlicli  ist,  öfters  bei  einer  einzigen  Pfeil- 
spitze bis  zu  1(K)  beträgt.     Anders  gearbeitete,  wenn  auch  gleichfalls  sehr 

1)  Ch.  Uau,  Drilling  in  stone  withoiif  tlic  uso  of  metals,  18(i*.).  Noue  froie  Presse, 
Wien,  vom  iJO.  Docombor  18W).    Lippert.  Cultiirgoschichto,  I.  S. 'ilK). 

2)  Dr.  l.issauer  scliroil»t  (Prahistorischo  Funde,  S.  "21):  Die  IJohrlöclier  und  erhaltenen 
liolirzapfeii  sind  alle  konisch  und  beweisen  dadurch,  dass  sie  mit  Hülfe  eines  nach  oben 
sich  verjüngenden  und  während  der  Bohrung  sich  stark  ahnutzenden  Gegenstandes  von 
Honi  oder  Knochen  und  niclit  von  Metall  gemacht  sind.  —  Praktische  Versuche  dieser 
Art  sind  ausgestellt  im  Ostpreussischen  Provinzial- Museum. 
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einfach«»  Verzierungon  zeigen  die  aus  Knochen  hergestellten  Kämme.  Zu 
den  zierlichsten  Knochensachen  gehören  die  kleinen  Pfriemen  und  Nadeln, 
«lie  oft  mit  einem  Oehr  versehen  sind. 

Erwähnen  will  ich  hier  noch,  dass  man  auch  die  Thierzähne  zu  ver- 
werthen  wusste.  So  haben  wir  zahlreiche  durchbohrte  Zähne  vom  Bären, 
Eber,  Fuchs  u.  a.,  die  jedenfalls  als  Schmuck  gedient  haben. 

Bernstein^). 

Bekanntlich  ist  es  eine  der  ersten  Regungen  d(»s  zum  Bewusstsi^n 
entwickelten  Menschen,  dass  er  danach  strebt,  den  Köri)er  mit  Zierrathen 
zu  behängen.  Während  die,  südlicheren  Regionen  angehörigen  Völker  sich 
hierbei  vorzüglich  der  Muscheln  bedienten  und  noch  bedienen,  bot  sich 
den  Einwohnern  Preussens  ein  zur  Anfertigung  von  Schmucksachen  sehr 
geeignetes  Material  im  Bernstein  dar.  Durch  «»in  günstiges  Geschick  ist 
uns  eine  Menge*)  von  derartigcun  Schmuck  aus  einer  Zeit  erhalten,  in  der 
man  den  Gebrauch  der  Metalle  noch  nicht  kannte.  Zugleich  gewährt  uns 
eine  ganze  Reihe  von  Stücken,  deren  Bearbeitung  nicht  vollendet  ist,  einen 
Einblick  in  die  Bernstointechnik  jener  Zeit,  welche  in  den  Hau])tzügen 
der  Feuersteintechnik  entspricht.  Die  einz(dn(»n  Manipulationen,  di(?  auf 
einander  folgen,  sind :  Behauen,  Beschaben,  Schleifen,  Poliren,  Durchbohren 
und  Dekoriren.  Das  Behauen  g(?8chah,  wie  aus  den  Bruchflächen  ersicht- 
lich ist,  mittelst  Feuerstehdiämmer,  soweit  man  nicht  diese  Prozedur  zu 
vermeiden  suchte,  indem  man  solche  Stücke  auswählte,  die  in  der  Form 
annähernd  dem  herzustellenden  Schmuckstücke  entsprachen.  Ging  dies 
nicht  au,  so  wählte  man  meist,  namentlich  w(»nn  es  sich  darum  handelte, 
schwierigere  Formen  herauszuarbeiten,  diejenige  Bernsteinart,  die  heute 
mit  dem  Namen  Bastard  oder  auch  als  „kumstfarbener"  Bernstein  bezeichnet 
wird  und  sich  wegen  ihrer  geringeren  Härter  (dner  Verarbeitung  leichter 
fügt.  Hatte  man  so,  durch  Behauen  oder  blosse  Auswahl,  ein  Stü(;k  von 
der  ungefähr  gewünschten  Form  erhalten,  so  wurde  dies  der  zweitem, 
bezw.  ersten  Prozedur,  dem  Beschaben,  unterworfen.  Hierbei  bediente 
man  sich  eines  Feuersteinmessers  oder  gar  nur  eines  Feuersteinsplitters; 
jedenfalls  lässt  die  mit  rinnenartigen  Vertiefungen  versehene  Aussen  fläche 
mancher  Stücke  den  Schluss  auf  eine  nicht  allzu  ebene  Schärfe  des  Schab- 
instrumentes zu.  Wenig  lässt  sich  über  die  Manipulationen  des  Schleifens 
und  Polirens  sagen:  erstere  geschah  vermuthlich  unter  Anwendung  fein- 
körnigen Sandsteins,  letztere,  wenn  sie  überhaupt  für  nöthig  erachtet 
wurde,    vermittelst  Leder.     Die  Art    der  Bohrung  war.   je  nach  der  Form 

1)  Dr.  B.  Klebs,  Der  Bernsfeinschmuck  der  Steinzeit,  1882.  —  Vortreffliche  Samm- 
langen  im  Besitz  der  Chefs  der  Finna  Stantien  und  Becker  und  des  Provinzial- Museums. 

2)  Der  grossartigste  Fund  dieser  Art  ist  in  Schwarzort  bei  der  Bemsteinbaggerei 
gemacht  worden,  and  auf  diesem  basirt  auch  im  Wesentlichen  unsere  Keuntniss  von  der 
Art,  in  wolcher  der  Bernstein  bearbeitet  wurde. 
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des  zu  durchbohrenden  Stückes,  eine  verschiedenartige.  In  den  meisten 
Fällen  Hess  die  Dicke  des  Stückes  es  zu,  durch  Eindrehung  von  Peuor- 
steinsplittem  von  einer,  bezw.  von  beiden  Seiten  die  gewünschte  Durch- 
bohrung zu  (?rzielen,  wobei  die  Löcher  natürlich  nicht  cylindrisch  wurden, 
sondern  eine  trichterförmige  Gestalt  annahmen.  Handelte  es  sich  darum, 
längere  und  zugleich  schmale  Stücke  in  der  Längsrichtung  zu  durch- 
bohren, so  genügte  die  angegebene  Methode  nicht,  und  man  ergänzte  diese 
daher,  indem  man  die  Verbindung  zwischen  den  von  beiden  Seiten  durch 
Feuersteinsplitter  eingebolirten,  trichterförmigen  Löchern  durch  Bohren 
mit  einer  Nadel  aus  Knochen  oder  Geweih  unter  Anwendung  von  trockenem 
Saude  herstellte. 

Die  letzte  Manipulation  der  Bernsteintechnik  war  das  Dekoriren, 
d.  h.  die  Herstellung  von  kleinen  Gruben  oder  Punkten,  sowie  von  Linien 
und  Kerben  auf  der  Oberfläche  d(^8  Schmuckgegenstandes.  Beides  Hess 
sich  bei  Anwendung  eines  scharfen,  beziehungsweise  spitzen  Feuerstein- 
geräthes  leicht  machen.  —  Fragen  wir  nach  den  auf  diese  Weise  her- 
gestellten Schmucksachen,  so  finden  wir  folgende  Hauptformen  *) :  Röhren, 
Doppolknöpfe,  Linsen,  Scheiben,  Ringe,  viereckige  Perlen,  unregelmässige 
Perlen,  axtförmige  Hängestücke,  schiifchenförmige  Hängestücke  u.  s.  w. 
Besonders  interessant  sind  einige  Nachbildungen  menschlicher  Figuren, 
deren  Fundort  Schwarzort  ist. 

Was  hier  über  die  Verarbeitung  des  Bernsteins  gesagt  ist,  bezieht 
sich  nur  auf  die  Steinzeit,  aus  der  das  reichste  Material  vorliegt.  Doch 
ist  wohl  die  Methode  der  Bearbeitung  auch  in  späteren  Zeiten  in  der 
Hauptsache  die  nämliche  geblieben,  nur  daas  an  die  Stelle  der  Stein- 
geräthe  Bronze-  und  Eisenwerkzeuge»  traten,  üebrigens  könnte  man  aus 
den  geringeren  Funden,  die  einer  späteren  Zeit  zuzuschnüben  sind,  viel- 
leicht 8chli(?ssen,  dass  die  einheimische  Bemsteinindustrie  abnahm  und  die 
grösste  Menge  des  gefundenen  Bernsteins  in  roh<»m  Zustande  exportirt  wurde. 

Keramik. 

Kine  grosse  Rolle  in  der  Kntwickelunji:sge8chichte  der  Menschheit 
spielt  die  Keramik.  Sie  wird  nicht,  wie  die  Steinindustrie,  nach  einiger 
Zeit  absoluter  Prävalenz  in  den  Hintergrund  gedrängt,  sondern  bleibt  auf 
allen  unteren  Culturstufen  von  gleicher  Bedeutung  und  vervollkommnet 
sich  mit  den  sich  entwick(dnden  Völkern.  Die  allmähliche  Ausbildung, 
welche  die  Keramik  in  Preussen  gewonnen  hat,  und  (iie  sich  weniger 
in  der  Form  der  Urnen,  als  in  den^n  Ornanu^nten  ausprägt,  zu  verfolgen, 
ist  bei  dem  augenblicklichen  Stande  der  Alterthumsforschung  noch  kaum 
möglicli.  Mit  Sicherheit  kann  man  nur  sagen,  dass  ein  Theil  der  hier 
aufgefundenen  Gefässe  nicht  einheiiuiscli(Mi  Ursj)runges  ist.    So  namentlich 

1)   TermiDülojpe  nach  K.  Klebs. 
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die  sogeiiaimten  Gesichtsuruen,  deren  Heimath  sicherlich  viel  weiter  süd- 
lich liegt.  Ebers*)  erklärt  sie  für  Produkte  der  orientalischen  TöpfiT- 
kunst,  indem  er  sich  auf  die  häufig  als  Schmuck  in  den  Ohren,  beziehungs- 
weise Henkeln  gefundenen  Kaurimuscheln  und  auf^  die  eigenthümlichon, 
von  ihm  för  Hieroglyphen  erklärten  Ornamente  beruft.  Ob  noch  andere 
Gruppen  von  Urnen  als  der  heimischen  Industrie  nicht  angehörig  aus- 
zuscheiden sind,  wird  di^  weitere  Forschung  lehren. 

Was  uns  von  Geräthen  aus  Tlion  erhalten  ist,  sind,  abgesehen  von 
einigen  thönernen  Spinnwirteln,  fast  durchweg  Graburnen.  Die  Grösse 
dieser  ist  ebenso  verschieden,  wie  ihre  Form,  und  erklärt  sich  leicht  aus 
der  Verschiedenartigkeit  des  Zweckes,  dem  sie  dienten.  Die  einen  nehm- 
lich  waren  dazu  bestimmt,  die  Ueberreste  der  verbrannten  Leiche  auf- 
zunehmen, während  andere  bald  zur  Aufnahme  von  Grabgetränken,  bald 
von  Schmucksachen  dienten*). 

Berücksichtigt  man  die  bei  ihrtjr  Herstellung  angewandte  TtM'hnik, 
80  kann  man  die  Thongefässe  in  2  Gruppen  theilen,  je  nachdem  bei  ihrer 
Fabrikation  die  Töpferscheibe  angewandt  ist  oder  nicht.  Wann  diese  in 
Preussen  bekannt  geworden  ist,  wird  sich  wohl  kaum  ermitteln  lass<Mi; 
jedenfalls  war  sie  schon  vor  dem  Einzüge  des  Ordens  in  Gebrauch.  Ihre 
Einrichtung  ist  folgende:  ein  Stab,  der  am  oberen  Ende  eine  Platte  trägt, 
wird  an  seinem  unteren  Ende  auf,  bezw.  in  dem  Boden  so  befestigt,  dass 
er  aufrecht  steht,  jedoch  in  Drehung  versetzt  werden  kann.  Die  Rotation 
wird  bewirkt  durch  eine  zweite,  unterhalb  der  ersterwähnten  an  dem  Stabe 
befestigten  Scheibe,  die  in  einer  solchen  Höhe  über  dem  Boden  angebracht 
ist,  dass  sie  von  einem  sitzenden  Menschen  leicht  vermittelst  der  Füsse 
in  Bewegung  gesetzt  werden  kann.  Die  hierdurch  bewirkte  Drehung  wird 
natürlich  auch  von  der  oberen,  zur  Aufnahme  des  Thones  bestimmten 
Scheibe  mitgemacht,  wodurch  das  Formen  des  Thones  ungemein  erleichtert 
wird. 

Ueber  die  Art.  wie  die  Thongefässe  vor  der  Erfindung  der  Töpfer- 
scheibe geformt  wurden,  sagt  der  Archäologe  Lisch:  „Zuerst  baute  man 
den  Kern  der  Gefässe  aus  freier  Hand  von  gewöhnlichem  Thon  auf,  welcher 
stark  mit  Grus  von  Granit  und  Glimmer  durchknetet  war  .  .  .  dann  ward 
dieser  Kern  des  Qefässes  gedörrt  und  leicht  gebraimt.  Darauf  überzog 
man  die  Oberfläche  der  Urne  mit  fein  geschlemmtem  Thon  .  .  .  Hierauf 
schnitt  oder  drückte  man  Ornamente  ein.  Endlich  färbte  man  viele 
Gefässe  durch  Russ  oder  Rauch  kohlenschwarz."  —  Den  wesentlichstem 
Theil  der  Fabrikation,  nehmlich  die  Formung  des  „Kernes",  d.  h.  des 
eigentlichen  Gefässes,    im  Gegensatz    zu    dem  üeborzug  aus  feinem  Thon, 


1)  Vortrag,   gehalten  im  Verein  für  Anthropologie  zu  Leipzig  am  1.  December  1871. 
Vergl.  auch  Altpr.  Monatsschr.  1872.  S.  278. 

2)  Ueber  die   sogenannten   Thränenumen    vergl    Tischler,   Ostpreussische  Gräber- 
felder (Schriften  der  Phys.-ökon.  Gesellsch.  zu  Königsberg,  XIX.  S.  1B3) 
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übergoht  Lisch  p:anz.  Rauber  lässt  sich  darfibor  wie  folgt  aus:  „Ein 
Thonklumpen  wird  zu  oinom  massiven  Cylinder  ausgewalzt,  dieser  im 
Kreise  zusammengelegt  und  die  Enden  auf  einander  geknetet,  so  dass  ein 
Kranz  entstanden  ist.  Auf  den  ersten  Kranz  legt  man  einen  zweiten, 
knetet  beide  an  einander  und  fährt  so  fort  in  die  Höhe  .  .  .  Auf  diese 
Art  werden  noch  heute  an  manchen  Orten  Thongefässe  hergestellt  .  .  . 
Dies  zierliche  Verfahren  ist  nicht  primitiv  genug^für  die  ältesten  Gefässe; 
das  einfachste  Verfahren  war  Jones,  welches  die  ganze  Gefässwand  aus 
einem  einzigen  Stück  formte."  —  Von  einer  anderen  Idee  ist  Heydeck*) 
ausgegangen.  Er  nimmt  einen  massiven,  der  Form  des  herzustellenden 
Gefässes  entsj)rechenden  Kern  an,  auf  welchem  dann  die  Urne  geformt 
wird.  Handelt  es  sich  um  die  Herstellung  eines  bauchigen  Gefässes,  so 
wird  dasselbti  in  seiner  grössten  Ausladung  durchschnitten,  um  es  vom 
Kern  abzuziehen,  und  dann  wicMler  zusammengesetzt.  Die  nach  dieser 
Metliode  angestelltem  praktischen  Versuche  haben  zwar  den  alten  Grab- 
urnen ähnliche  Gefässe  geliefert,  doch  beweisen  sie  nichts  für  die  prä- 
historische Zeit.  Namentlich  erklärt  diese  Methode  nicht,  wie  man  auf 
diesem  Wege  zur  Erfindung  der  Töpferseheibe  gekommen  sein  sollte. 
Richtiger  erscheint  es  mir,  von  der  lieute  noch  vielfach  in  Jutland  üblicheu 
Fabrikation  von  Töpfen  auszugehen,  „welche  von  Mädchen,  die  seit  ihrer 
Kindheit  dazu  eingeübt  sind,  in  einer  erstaunlich  geschickten  Weise  an- 
gefertigt werden.  Grossen  Klumpen  von  Lehm,  welche  auf  ihrem  Schoosse 
liegen,  vermögen  sie  durch  Bewx^gung  der  Füsse  eine  dreliende  Bewegung 
zu  geben,  welche  eine  exakte  Formgebung  wesentlich  erleichtert"*). 

In  der  Archäologie  war  vor  gar  nicht  allzu  langer  Zeit  noch  der  Aus- 
druck „nur  an  der  Luft  getrocknete,  ungebrannte  Gefässe''  als  Attribut  für 
die  Graburnen  c|«»r  ältesten  Zeit  gang  und  gäbe.  Entgingen  dieser  Behaup- 
tung hab(»n  neuere^  Forscher  als  siclior  festgestellt,  dass  die  Thongefässe 
im  Feuer  gehärtet  wurden,  und  zwar  wahrscheinlich  am  offenen  Feuer. 
Doch  deutet  ein  bei  Tengen  in  Ost-Preussen  gtmiachter  Fund')  darauf 
hin,  dass  vielleicht  auch  schon  in  heidnischer  Zeit  dc^n  Preussen  das  Brennen 
<ler  Urnen  in  geschlossenen  Oefen  bekannt  war. 

Betreffs  des  zu  den  Gefässen  benutzten  Materials  äussert  sich 
Dr.  Tischler:  „Das  Material  der  Urnen  ist  der  natürlich  vorkonmiende, 
eisenhaltige  Thon  (oder  Lehm),  weh^hem  mit  Absicht  zerbröckelte  Gesteins- 
trümmer zugesetzt  sind,  —  wie  dies  bereits  Bereu  dt  und  andere  nach- 
gewiesen haben.  Der  Zweck  der  Beimischung  ist  jedenfalls  der,  die 
Masse    magerer  zu  machen,    so  dass  die  schweren  Gefässe  beim  Trocknen 

\)    Praktische  Versuche,  ausgestellt  im  Pnissia- Museum,  Katalog  L.  :i,  S.  1. 

2"!  Tischler,  a.  a  0.  S.  U'»o.  Sohestedt,  Fortidsminder  oi,^  Oldsager  fra  Egno  oiii 
Broholm.    Kjöbeuhavn  1878. 

8)  lle]>er  einen  ähnlichen  Ofenfund  in  Pommeni  vergl.  Kasiski  in  Schritten  der 
uaturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig  187J<. 
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nicht  80  leicht  spalten  oder  sich  verziehen  und  beim  Brande  besser  stehen. 
Dies  dürfte  der  Hauptgrund  sein.  Denn  wenn  auch  Co  hausen  mit  Recht 
annimmt,  dass  die  körnige  Struktur  beim  Kochen  vor  dem  Zerspringen 
der  ßeftsse  schützt,  so  finden  wir  sie  doch  hauptsächlich  bei  recht  grossen 
Cmen,  die  später  nie  wieder  dem  Feuer  zu  nahe  gekommen  sind.  Je 
kleiner  und  dünnwandiger  die  Gefasse  sind,  desto  feinkörniger  wird  die 
Thonmasse.  Ja,  wir  besitzen  einige  röthlicho  Urnen  und  Scherben,  welche 
einen  feinen,  mit  keiner  fremden  Beimischung  versetzten  Thon  zeigen. 
Man  verstand  also  auch  gutes  und  reines  Material  zu  verarbeiten*). 

Bronze. 

Die  Auffindung  unvollendeter  Bronzegeräthe,  denen  zum  Theil  noch 
der  Gusszapfen  anhängt,  deutet  vielleicht  darauf  hin,  dass  auch  in  Prousson 
gegossen  ist;  auch  haben  wir  altpreussische  Bezeichnungen  für  Kupfer') 
und  Zinn*).  Kaum  aber  wird  man  dieser  Industrie  eine  grössere  Ver- 
breitung oder  Bedeutung  zuschreiben  können,  da  die  Zahl  der  Bronze- 
sachen, die  man  eventuell  als  die  Produkte  einer  einheimischen  Industrie 
in  Anspruch  nehmen  könnte,  gegenüber  der  grossen  Menge  von  unzweifel- 
haft importirten  Sachen  ganz  verschwindend  klein  ist.  Auch  lässt  schon 
der  Umstand,  dass  Preussen  weder  Kupfer-  noch  Zinngruben  besitzt,  eine 
solche  Annahme  als  wenig  wahrscheinlich  erscheinen.  Weiteres  lässt  sich 
über  diesen  Industriezweig  nicht  beibringen,  da  die  Lösung  der  Frage 
nach  dem  Ursprünge  der  einzelnen,  in  Betracht  kommenden  Bronzestücke 
nicht  hierher  gehört. 

Eisen. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Eisens  in  Preussen  sagt  Bock*)  in  seiner 
^Wirthschaftlicnen  Naturgeschichte":  „Ob  wir  gleich  hier  zu  Lande  keine 
Eisengebirge  haben,  so  fehlt  es  doch  darin  weder  an  Wiesen-,  Sumpf- 
und  Modererzen,  noch  an  Eisen-  und  Rasensteinen,  die  an  manchen  Orten 
hier  und  da  flötz-  und  nesterweise  brechen  und  ziemlich  mächtig  sind, 
auch  zuweilen  zu  Tage  liegen  und  ohne  langes  Nachsuchen  meistens  an 
den  Ufern  der  stehenden  Seen,  auch  in  den  Wänden  der  hohlen  Woge 
anzutreffen.  Es  ist  daher  die  Eisenmaterie  auch  schon  in  älteren  Zeiten 
den  Einwohnern  Preussens  nicht  unbekannt  geblieben." 

Letztere  Behauptung  Bock's  bestätigen  die  Fnnde  in  unzweifelhafter 


1)  Recht  wunderliche  Hypothesen  über  Material  und  Formung  der  Urnen  stellt  Frie- 
derici  in  seinem  Aufsatze  über  Altpreussische  Gräber  und  Bestattungsgebräuche  auf 
(Altpr.  Monatsschr.  1872). 

2)  wargien  (litt.:  wärias,   lett.:  warsch,  warra). 

B)  starstis.  Wie  schwankend  dieser  Begriff  gewesen  ist,  zeigt  das  preussische  Wort 
für  Blei:  alwis  (kslav.:  olowo;  poln.r  olow';  böhm.:  olowo,  Blei;  litt.:  älwas;  lett:  alwa; 
ross.:  ölowa,  Zinn). 

4)   a.  a.  0.  U.  S.  605 

Z«iUebrift  Ar  Bthnologie.    Jiüirg.  1890.  X5 
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Weise.  Auch  die  Reste  der  altpreussischen  Sprache  bezeugen,  dass  eine 
Eisenindustrie  in  Proussen  bestanden  hat.  Das  Elbinger  Yokabnlar  ent- 
hält Ausdrücke  für  folgende,  diesem  Gebiete  angehörige  Begriffe: 
Schmiede^),  Schmied'),  Esse*),  Metallschlacken*),  Blasebalg'),  Amboss*), 
Hammer'),  Schmiedestock*),  Zange*),  Stahl"),  Eisen"),  Schleifstein"), 
BoiP*),  Bohrer"),  Durchschlag")  (zum  Durchbohren  des  Eisens),  Schloss**), 
Nagel"),  Feder"),  Kette"),  Haspe««),  Fessel*^),  Hufeisen**),  Sense**), 
Sichel'*),  Spaten'*).  Diese  Aufzählung  lässt  gleichzeitig  erkennen,  welche 
Produkte  die  Eisenindustrie  lieferte.  Die  Reihe  derselben  können  wir 
noch  vervollständigen,  wenn  wir  unser  Augenmerk  auf  die  gemachten 
Funde  richten.  Hier  finden  wir  ausser  den  schon  erwähnten  Geräthen 
noch:  Schwerter  (ein-  und  zweischneidige),  Messer,  Scheeren,  Schaber, 
Schildbuckel,  Speerspitzen,  gabelförmige  Waffen,  Ringe,  Trensen,  Schnallen, 
Sporen,  Nadeln,  Pfriemen,  Gürtelliaken,  Raspeln  und  Feilen.  Diese  Auf- 
zählung lässt  erkennen,  dass  die  Eisenindustrie  bereits  eine  so  grosse  Zahl 
von  Gegenständen  in  den  Kreis  ihrer  Fabrikation  hineingezogen  hatte, 
dass  wir  wohl  eine  gewerbsmässige^  auf  Absatz  berechnete  Herstellung 
von  Eisengeräthen  anzunehmen  haben'*). 


1)  wutris  (kslav.:  wiitrr,  wötri). 

2)  antre. 

3)  kamenis   (litt.:  kämiAas;   russ.:  kamin  und  ähnlich). 

4)  auwerus   (preuss.:  auweg;   litt.:  wirti,  kochen). 

5)  moasis   (russ.:  mjech;   poln.:  miech  und  ähnlich). 

6)  preicalis   (litt.:  preikdlas  von  prikälti,  ausschmieden). 

7)  cugis   (litt.:  kügis). 

8)  curpfs   (preuss.:  curpo,  Schuh). 

9)  raples   (litt :  roples). 

10)  playnis  (ple'nas).  ^ 

11)  gelso  (litt.:  gelzis,  lett.:  dselse,  kslav.:  ieljezo,  russ.:  ieljezo,  poln.:  Xelaso,  höhm.: 
zelezo). 

12)  tackelis   (litt.:  tekelas,   lett.:  tezzelis). 

13)  wedigo  (litt.:  wedegn)  oder  bile  (litt  :  byle)  Gerinan.  oder  romesene  (Altpreussische 
Monatsschrift  VII.  S.  586). 

14)  granstis   (litt.:  grdsztas,   lett.:  grcesnis). 

15)  dalptan   (russ.:  dolbit',    aushöhlen  und  ähnlich). 

16)  somukis   (kslav.:  zamnku,   russ.:  zauiok,   poln.,  böhm  :  zamek) 

17)  cramptis. 

18)  sbeclis  (litt:  spilka,  Nadel). 

19)  ratinsis  (kslav.:  ret^i,  böhm.:  retez  und  ähnlich). 

20)  aloade. 

21)  panta  (litt.:  päntis,  pancza,  kslav.:  pato  und  ähnlich). 

22)  lattaco. 

23)  doalgis  (litt.:  dalgis,  lett.:  dalgs). 

24)  piuclan  (litt.:  piuklan,  Säge:  piäuju,  piäuti.  schneiden). 

25)  lopto  (litt.:  lopeta,  slav.:  lopata,  lett.:  lahpsta,  Schaufel). 

26)  lieber   die  Technik   vergl.  Raub  er,   a.a.O.    I.  S.  (>Off.:    auch  J.  ündset.    Das 
erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa,  1882. 
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Spinnen  und  Weben  ^). 

Was  das  Spinnen  und  Weben  bei  den  Preussen  anbetrifft,  so  ist  kaum 
mehr  möglich,  als  die  einfache  Thatsache  zu  konstatiren, .  dass  beides  von 
diesen  geübt  wurde.  Bezeugt  wird  dies,  ausser  durch  die  zahlreichen 
aufgefundenen  Spinnwirtel  aus  Thon  und  Stein,  durch  eine  Stelle  der 
Dusburg'schen  Chronik.  Hier  heisst  es  (III.  c.  5):  „Mulieres  et  viri 
solebant  nere,  aliqui  lanea,  alii  linea,  prout  credebant  diis  suis  complacere." 
An  der  letzteren  Bemerkung  hat  man  öfters  Anstoss  genommen  und  hat 
behauptet,  es  wäre  nicht  einzusehen,  was  die  religiösen  Anschauungen 
mit  den  geschilderten  Beschäftigungen  zu  thun  haben  sollten;  doch  mit 
Unrecht,  wie  imir  scheint.  Gerade  bei  wenig  cultivirten  Völkern  fijiden 
wir  oft  das  ganze  häusliche  Leben  durchsetzt  mit  abergläubischen 
Gebräuchen  und  Vorurtheilen.  Bezüglich  des  Spinnens  finden  wir  so  eine 
Menge  wunderlicher  Berücksichtigungen  des  Willens  der  Gottheit  auch 
bei  dem  den  Preussen  verwandten  Volke  der  Esthen.  Wenn  die  Auf- 
zeichnungen hierüber  auch  erst  aus  einer  späteren  Zeit  herrühren,  so 
glaube  ich  in  ihnen  doch  immerhin  eine  ganz  treffende  Analogie  zu 
erblicken,  und  lasse  daher  einige  der  einschlägigen  Stellen  hier  folgen*): 
„Am  Matthiastage  lassen  sie  keine  Spindel  in  ihrem  Hause  sehen,  sondern 
verstecken  solche  mit  Fleiss,  und  wollen  dadurch  verhüten,  dass  ihnen  die 
Schlangen  Schaden  zufügen.  —  Zwischen  Allerheiligen  und  Martini  kämmen 
sie  keine  Wolle,  weil  sie  sagen,  dass  dann  die  Schafe  desto  wollreicher 
werden  sollen.  —  Am  Abend  dieses  Tages  spinnen  sie  nimmer,  weil  sie 
sagen,  sonst  könne  das  Vieh  nicht  gedeyen,  auch  verursache  es  den 
Schafen  das  ümlauifen." 

Uebrigens  ist  es  wohl  erlaubt,  aus  der  einmal  festgestellten  That- 
sache, dass  die  Preussen  im  Spinnen  und  Weben  geübt  waren,  einen 
Rückschluss  auf  eine  andere  gewerbliche  Thätigkeit  zu  ziehen.  Die*  an 
sich  schon  nahe  liegende  Vermuthung,  dass  das  Weben  erst  aus  dem 
Flechten  hervorgegangen  ist  und  in  seinen  Anfängen  von  dieser  Beschäf- 
tigung nicht  allzu  verschieden  war,  wird  durch  die  Funde')  ganz  un- 
zweifelhaft gemacht,  so  dass  wir  auch  den  Preussen  einige  Geschicklich- 
keit im  Flechten  zuschreiben  können.  Als  primitives  Flechtmaterial  bot 
sich    ihnen    dar:    Bast,    Thiersehnen,    Darmsaiten,    Streifen  von  Thierfell, 


1)  Gegen  die  vielfach  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Erfindung  der  Webekunst 
von  den  Indogermanen  bereits  vor  der  Epoche  der  Wanderungen  gemacht  ist,  äussert 
Hehn  sehr  schwer  wiegende  Zweifel  (Culturpflanzen  und  Hausthiere,  S.  497). 

2)  J.  W.  Bökler,  Der  einfältigen  Esteu  abergläubische  Gebräuche  u.  s.  w.  (Script. 
rer.  Liv.  IL  p  665-684). 

3)  Funde  in  den  Schweizer  Pfahlbauten. 

15* 
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Eöhrstengel,    Grashalme    u.  s.  w,     Fabricirt    wurden  auf  diese  Weise  vor- 
nehmlich Matten,  Körhe,  Jagd-  und  Pißchereinetze^). 

Der  YollstäDdigkeit  halber  will  ich  hier  noch  die  wichtigsten  der  auf 
das  Weben  und  die  Verfertigung  von  Kleidungsstücken  bezüglichen  Aus- 
drücke des  Elbinger  Vokabulars  anführen.  Zusammengestellt  sind  diese 
unter  den  lieber  Schriften  „Weber**  und  „Schneider".  Hieraus  schliessen 
zu  wollen,  wie  as  allerdings  geschehen  ist,  dass  das  Wehen  und  Sehneitlem 
io  Preussen  schon  handwerksmässig  betrielmn  sei,  scheint  mir  sehr  gewagt, 
wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Vokabeln  erst  '200  Jahre  nach  dem  Ein- 
züge des  Ordens  aufgezeichnet  sind.  Ebenso  vorsichtig  muss  man  die 
folgenden  Ausdrücke  beurtheilen:  Grobes  Tuch  -  milao  (litt.:  nrdas,  Tuch; 
lett.:  milla,  grobes  Bauerngewand);  feines  Tuch  =  pastowis  (Icfelav.:  postawü: 
rusß.:  postaw,  Gewebe;  russ.:  postawiti,  aufrichten;  daher  postawü  urspröng- 
lich  Webestuhl);  Weber  =  tuckoris  (kslav.:  tukati;  russ.;  tku,  tkat*;  slov.: 
tkeni,  tkati,  und  ähnlich  weben)^  Nadel  =  ayculo  (kslav.,  ruse.,  poln.:  igla: 
kroat,:  jugla  nnd  ähnlich);  Schneider  «^  scrutele  (lett.:  skrobdalis,  Schnei- 
der: litt:  skrodyti,  schnitzen;  ahd,:  scrotan;  abd.:  schroten,  schneidern); 
Hut  =  kelmis,  Grünau:  chehno  (goth, :  hilms;  kslav. :  chilemii,  chlunm; 
litt.:  szalmas;  russ.:  szlemgalea);  Mantel  =-  pelkis  (litt.:  p'ilkas,  grau); 
Rock  =  wilnis  (litt,:  wilna;  lett.:  wilna,  willa;  russ.:  wolna,  nnd  ähnlich 
die  Wolle);  Hosen  -  lagno;  Bettluken  =  ploaste  (litt:  pldszte;  kslav.: 
plaszti  und  ähnlich);  Decke  -  loase  (litt:  lazai,  Ueckstöcke  beim  Stroh- 
dach);   Badelakeu  =  kekulis    (litt.:  kiklikas,  Leibbinde), 


Felle. 

lieber  die  Verwendung  der  Pelle  als  Handelsartikel  sind  wir  ziemlich 
genau  nrieiiHrt;  Joeh  gtdjen  uns  weder  die  gemachten  Fände,  noch  irgend- 
welche Chronisten  Auskunft  über  ihre  Verarbeitung  im  Lande.  Einzig 
und  allein  sind  wir  daher  liier  auf  die  Sprachreste  verwiesen.  Wenn  diese 
auch  ziemlich  zahlreich  sind,  so  hissen  sie  doch  keineswegs  irg^md  welche 
absolut  sicheren  Schlüsse  zu.  Ich  begin'ige  mich  daher  hier  damit,  eine 
Auswalil  der  wichtigsten  Worte  mit  ihren  Etymologien  folgen  zu  lassen: 
Sattler  ^  balgninix  (litt.:  balgninmkas);  Sattel  ^  balgnan  (litt:  bälnas); 
Halfter  =  auclo  (lett.:  auklis,  Band,  Schnur);  Zügel  ==  nolingo  (litt:  lenkih, 
lenkti;  lett:  Uhkt  ansbiegen  lenken);  Pelzrock  --  lactye;  Peb  ^  kisses 
(kslav.,  russ,,  poln.:  koSßo,  kufea;  brJnn. :  kuza,  Pelh  llaiit);  gegerbtes  Leder 
^  nognan  (litt:  niignas  —  nackt);  Stiefel  -  pusn©  (litt:  piisznis);  Schuh 
^  korpe  (litt,  lett:  kurpe;  poln,:  kurp');  Schuhmacher  ^  schuwikis  (litt.: 
siuw'ikas,  Nähter,  Schneider;  litt.:  siuwii,  siüti;  lett:  ^chuju  und  ähnlich, 
nähen);  Sohle  =  pamatis  (litt:  pamatas,  Pundament);  Gerber  -=  mynix 
(litt:  minikas;    lett.,  ahd.:  minuis);    Lohe  =  dumpbis    (litt.:  dubai,  ddbai). 

1)    Prt»usiiisrho    ProvioüialisinPii    sind:    lischke  =   Eober   (meist  Bastkorb),    par^sken 
=  BastsaDiiaJen,  pii.steln  -  Schulie  voo  Lederriemen. 
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TheU  IV. 

Der  Handel. 
Was  man  vor  einigen  Decennien  über  die  altpreussischen  Handels- 
beziehungen vorzubringen  wusste,  selbst  was  Voigt  noch  darüber  im  ersten 
Bande  seiner  Geschichte  Preussens  gegeben  hat,  ist  weit  mehr,  als  man 
heute  über  dies  Thema  zu  sagen  vermag.  Der  Grund  hierfür  liegt  darin, 
dass  man  früher  alle  Nachrichten,  die  das  Alterthum  über  den  Bernstein 
uns  hinterlassen  hat,  mit  Preussen  in  Verbindung  brachte.  Das  Verdienst, 
„diesen  glänzenden  Zopf  und  Kometenschweif,  der  schon  lange  dem  preussi- 
schen  Namen  anhängt,  für  immer  abgeschnitten  zu  haben",  gebührt  Müllen- 
hof f^).  Um  die  Popularisation  der  Resultate  der  Müllenhoff'schen  Unter- 
suchungen hat  sich  Lohmeyer  verdient  gemacht").  Was  durch  diese 
Forschungen  festgestellt,  ist  erstens  die  Thatsache,  dass  im  Alterthum, 
vor  Nero's  Zeit,  kein  direkter  Handel  zwischen  der  preussischeu  Bemstein- 
küste  und  den  Mittelmeerländem  bestanden  hat,  und  dass  zweitens  der  bd 
den  classischen  Völkern  oft  vorkommende  Bernstein  in  der  Hauptsache 
von  den  ostfriesischen,  wie  den  Jütland  vorgelagerten  Nordseeinseln 
gekommen  ist.  Betreffs  letzterer  Behauptung  fügt  Müll enho ff  vorsichtiger 
Weise  hinzu:  „und  wer  glaubt,  dass  auch  in  früheren  Zeiten  der  Nordsee- 
fund nie  sonderlich  ausgiebig  und  bedeutend  gewesen  ist,  mag  immerhin 
annehmen,  dass  der  Bernstein  hauptsächlich  von  der  Weichsel  aus  im  Tausch- 
handel durch  Deutschland  und  weiter  verbreitet  wurde"  •).  —  Zu  weit  scheint 
mir  Lohmeyer  zu  gehen,  wenn  er  behauptet,  dass  durch  die  von  Nero 
veranlasste  Sendung  eines  römischen  Ritters*)  ins  Bernsteinland  der  Bem- 
steinreichthum  der  samländischen  Küste  für  die  Mittelmeerländer  überhaupt 
erst  entdeckt,  und  so  mit  einem  Schlage  Preussen  als  Bernstein -Exportland 
an  die  Stelle  der  Nordseeinseln  getreten  sei.  Sollte  dem  etwa  entgegen 
gehalten  werden,  sagt  Lohmeyer,  dass  man  ja  doch,  wenn  man  den 
Ritter  nach  dem  Bemsteinlande  ausschickte,  schon  vorher  Kenntniss  von 
demselben  gehabt  haben  müsse,  so  darf  ich  einfach  auf  die  mangelhafte 
Vorstellung  hinweisen,  welche  man  bis  dahin  von  der  Lage  der  bekannten 
nordwestlichen  Länder  hatte.  Man  schob  dieselben  soweit  nach  Osten 
herum,  dass  die  heutige  friesische  Küste  ziemlich  gerade  nördlich  von 
Italien  zu  liegen  kam,  und  zugleich  soweit  südlich,  dass  der  Gontinent 
zwischen  dem  nördlichen  und  dem  Schwarzen  Meere  zu  einem  breiten 
Isthmus  zusammengedrängt  wurde.    Dem  gemäss  konnte  man  in  Rom  sehr 


1)  Deutsche  Alterthumskunde  I.  1870.  Vorrede  S.  IV. 

2)  Lohmeyer,  War  Preussen  das  Bemsteinland  der  Alten?  (Altpr.  Monatsschr.  1872). 
Vergl.  auch  Geschichte  von  Ost-  und  West- Preussen,  S.  5  ff. 

3)  Für  einen  indirekten  Handel  zwischen  Preussen  und  den  Mittelmeerländem  erklärt 
sich  auch  Hei  big  (Osservazioni  sopra  11  commercio  delP  ambra).  —  Auch  die  Funde 
bestätigen  diese  Ansicht. 

4)  Erzählung  bei  Piinius,  XXXVIi. 


Otto  Hken: 


wohl  meinon,  ilass  von  Carnimtimi  aus  in  uördliclier  Richtung  das  bishor 
bekannte  Berasteinland  zu  erreichen  sei;  der  auagesandte  Ritter  aber  kam 
bei  Einhaltung  dieser  Richtung,  vielleicht  auf  uralten  Handelswegen  längs 
der  oberen  Donau  und  der  unteren  Weiehsei  in  ein  neu^^s.  bisher  noch 
unbekanntes  Land.  —  So  origincdl  fliese  Solbstvertheiiligung  Lohnieyer's 
auch  ist,  80  scheint  sie  mir  doch  nicht  völlig  stichhaltig  zu  sein.  Denn 
erstens  muss  man  doch  wohl  annehmeu,  dass  der  betreffende  Ritter  vor 
seiner  Reise  Informationen  eingezogen  haben  —  (relegenheit  ilazu  war 
sicher  vorhanden  —  und  nicht  kreuz  und  quer  herumgereist  und  ilabei 
zufällig  ein  neues  Benisteinland  entdeckt  haben  wird.  Zweitens  aber  giebt 
Lohmeyer  selbst  zu,  dass  „vielleicht'*  uralte  Handelsstrassen  auf  der 
Oder  und  Weichsel  bestanden  haben.  Aus  iloni  ^vielleicht"  kann  juan 
mit  gutem  Gewissen  ein  „luizvveifelhaft''  macheu,  da  wir  derartige  Handels- 
strassen doch  siclier  annehmen  müssen,  um  die  ganze  Erzählung  von  der 
Reise  des  Ritters  überhaupt  glaubhaft  zu  finden,  Haben  solche  Hauflela- 
Wege  aber  bestanden,  so  hi  es  docli  kaum  anzunehmen,  dass  Preussens 
Bernsteinschätze  dem  Spürsinn  der  Kanfleute  bis  dahin  entgangen  und 
erat  durch  den  Ritter  entdeckt  sein  sollten.  Drittens  enrllich  mögen  die 
geographischen  Kenntnisse  rler  Römer  so  verworren  gewesen  sein,  wie  sie 
nur  wollen,  jedenfalls  scheint  mir  ein  solches  Verirren  von  Ostfriesland 
bis  Ostpreusseu  selbst  für  die  damalige  Zeit  völlig  ausgeschlossen*  Alle 
diese  Zweifel  fallen  fort,  wenn  man  annimmt,  dass  bereits  vor  Nero's  Zeit 
preussischer  Bornstcin  durch  indirektt*n  Vertrieb  bis  nach  den  Mittclmcer- 
ländern  gekommen  sei,  zugleich  mit  einem  dunklen  Gerücht  von  ilem  Bern- 
steinlande im  Norden.  Indem  nun  der  Ritter  diesen  alten  Hanrlelsstrassen 
nachging,  kam  er  bis  nach  Samland  und  erschkiss  so  einen  direkten  Handel 
mit  der  Bernsteinkilste  an  der  Ostsee.  Auf  diese  Weise  scheint  mir  alles 
in  die  scliönste  Ordnung  zu  konuuen,  ohne  dass  dadurch  die  Bcnleutung 
der  Nordseeinseln  als  dos  hauptsächlichen  Bernstein- Exportlandes  des  Älter- 
thums  irgendwie  in  Frage  gestellt  wird.  Oegen  diese  letztere  Annahme 
bezüglich  der  Nordseoinseln  ist  noch  ganz  neuerdings  eine  energische 
Opposifeiüii  laut  geworden,  und  zwar  stutzt  sich  diese  auf  —  für  preussische 
Geschichte  wenigstens  —  völlig  neue  und  originelle  Qnellen,  nehralich  auf 
eine  Keilschrift,  Die  hier  in  Frage  konnnende  Insidirift  stand  lange  Zeit 
unentziffert  im  British  Museum  zu  London,  bis  im  Jahre  ISli)  dem  Assy- 
riologen  Julius  Oppert  ihre  Deutung  gelang.  Sie  preist  die  Thaten  eines 
noch  nicht  ermittelten  assyriacben  Königs  und  lautet  in  Oppert*s  Uebor- 
setzung:  „In  den  Meeren  iler  Polarwinde  fischten  seine  Karawanen  Perlen, 
in  den  Meeren,  wo  der  Polarstern  im  Zenitb  steht,  Bernstein,''  Aus  dieser 
Insciirift  hat  ihr  Entziiferer  die  weitgehendsten  Schlüsse  gezogen*).    Durch 

1)  Oppert,  L'ambre  jaune  chez  les  Assyriens.  InlialtsÄUgabe  dieser  Schrift  von 
Kogge  in  der  Altpr,  Monatss»'hr,  1880,  S.  680  ff. 

Man  Tergieiche  die  Bemerkungen  der  HHrn,  Oppert  und  Schrftder  in  den  YerliftadL 
der  BerL  Antltrop.  Ges.  1885.  S.  65,  307,  372.    (ZusatK  der  Red) 
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yerwickelte  astronomische  Berechnungen  über  das  Wesen  und  die  Stellung 
des  Polarsternes  ist  er  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  schon  zu  der 
Zeit  der  Blüthe  Assyriens  Preussen  das  Exportland  des  Bernsteins  gewesen 
sei.  Auf  die  Zulässigkeit  dieser  Art  von  Beweisführung  brauche  ich  hier 
wohl  nicht  näher  einzugehen,  da  ich  kaum  glaube,  dass  Hr.  Oppert  sich 
durch  derartige  Beweise  eine  grosse  Zahl  von  Anhängern  sichern  wird. 
Denn  es  giebt  doch  kaum  Viele,  die,  wie  Rogge,  sich  durch  die  Ent- 
zifferung dieser  Inschrift  dazu  getrieben  fühlen  werden,  Fritz  Hommel's 
weniger  geistreiches,  als  einseitiges  Wort  zu  citiren,  dass  die  Entzifferung 
der  Keilschrift  die  grösste  geistige  That  unseres  Jahrhunderts  sei^). 

Deutlicher,  als  die  Keilschriften,  reden  die  in  Preussen  gemachten 
Münzfnnde.  Diese  sagen  uns,  dass  von  Nero's  Zeit  an  ein  direkter  Handel 
zwischen  Italien  und  Preussen  bestanden  habe.  Was  vor  dieser  Zeit  liegt,  ist 
für  uns  in  Dunkel  gehüllt,  wenn  auch  einzelne  Pundobjekte  es  höchst 
wahrscheinlich  machen,  dass  schon  früher  andere  Handelsbeziehungen 
bestanden  haben.  Vorläufig  lassen  sich  jedoch  hierüber  kaum  mehr  als 
blosse  Hypothesen  beibringen;  möglich,  ja  wahrscheinlich  ist  es  indessen, 
dass  eine  genauere,  systematische  Untersuchung  und  Vergleichung  der 
Fundsachen  uns  später  auch  hierüber  Klarheit  verschaffen  wird.  Mit  ziem- 
licher Sicherheit  kann  man  dagegen  schon  jetzt  aus  den  Münzfunden 
schliessen,  dass  der  römisch -preussische  Handel  von  Nero  bis  gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  in  stetem  Zunehmen  gewesen  sei.  Um  diese 
Zeit  tritt,  nach  den  spärlichen  Münzfunden  zu  schliessen,  ein  Stocken  des 
Handels  ein,  das  lange  Zeit  hindurch  andauert  und  jedenfalls  mit  den  in 
Preussen  sich  vollziehenden  Veränderungen  zusammenhängt.  Ungefähr  in 
diese  Zeit  setzt  man  nehmlich  das  allmähliche  Ausrücken  der  Gothen  und 
das  Vordringen  der  weniger  cultivirten  slavischen  Völkerschaften.  Von 
Neuem  beginnt  der  Handel  sich  erst  wieder  im  fünften  Jahrhundert  zu 
heben,  und  gewinnt  seit  dieser  Zeit  an  Intensität,  wie  an  Ausdehnung. 
Zu  den  Artikeln,  die  aus  Preussen  nach  Rom  exportirt  wurden,  gehört 
vor  allem  der  Bernstein,  der  damals  als  Schmuck  in  Rom  ebenso  modern 
war,  wie  das  blonde  Haar  germanischer  Frauen,  und  auch  vielfach  als 
Medicin  Verwendung  fand  *).  Daneben  wurden  auch  wilde  Thiere,  nament- 
lich Auer,  für  die  Circusspiele  geliefert*),  vielleicht  auch  Pelzwerk.  Rom 
gab  dafür  Münzen,  namentlich  Bronze-,  seltener  Silbermünzen,  sowie 
Waffen  und  Schmucksachen.  Letztere  sind  recht  manuichfaltig.  So  hat 
man    in  Preussen   gefunden:   Fibeln  oder  Gewandnadeln,   Armbänder  aus 

1)  Vielfach  wird  die  Vennuthung  aufgestellt,  dass  der  im  Alterthnme  vorkommende 
Bernstein  auch  spanischen  oder  afrikanischen  oder  sonst  welchen  südlicheren  Ursprungs 
gewesen  sein  könne  Durch  die  chemischen  Untersuchungen  Helmes  (Schriften  der  uatur- 
forsch.  Gesellsch.  zu  Danzig,  N.  F.  Y.  VI.)  jedoch  ist  bewiesen,  dass  die  in  den  Gräbern 
von  Mykenae  und  die  bei  Bologna  gefundenen  Bemsteinsachen  aus  ^baltischem^,  d.  h.  von 
der  Nord-  oder  Ostsee  herrührendem  Bernstein  gefertigt  sind. 

2)  Näheres  bei  Piinius. 

3)  Piinius,   ffist.  nat.  VIII.  c.  25. 


Orro  IlfiiN; 


Silber  und  Bronze,  Hals-,  Arm-  und  Fingerringe,  Haarnadeln,  Breloque's, 
Glasperlen  u,  s.  w.  Wenijj-er  oft  wurden  römische  Wirtliachaftsgeräthe, 
wie  Schüsseln,  Sehaleo,  Kannen,  eingetauöchL  Der  Weg,  welcher  diesen 
Handel  zwisidien  Haniland  und  Italien  vemuttelte,  war  die  Strasse  über 
Carnuntnni  *). 

Seitdem  die  Preussen  sieh  an  rler  Ostsee  niedergelassen,  gewann  du 
Land  auch  nach  zwei  anderen  Seiten  hin,  nach  Südosten,  wie  nach  Nord- 
westen, neue  Handelsbeziehungen.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  wäre  es 
vielleicht  riehtigiT,  zu  sagen,  gewann  aii^  wieder,  denn  wahrsclieiidich 
reicht  die  Existenz  der  Ilandelssfcrassen  durch  Südrussland  schon  bis  in 
das  graue  Altertlinni  zurück,  und  niarkirt  so  die  Strasse  eines  indirekten 
"Verkehrs  zwischen  Preussen  und  dein  Byzantinischen  Reich,  Persien  und 
Griechenland,  Seit  dem  8.  Jahrhundert  erstreckten  sich  diese  Handels- 
beziehungen Preussons  bis  muh  Arabien  hin^),  wenn  auch  der  Handel 
nur  ein  indirekter  war,  Den  Anstos«  zu  diesem  A'^erkehr  gab  jedenfuUs 
Arabien,  das  sich  seit  der  Begründung  der  Abassidenherrschaft")  im 
Jahre  749  ungemein  zu  entwickeln  anfing  und  nach  allen  Seiten  hin  neue 
Handelsverbindungen  anzuknüpfen  suchte.  Auch  nach  Zerfall  des  arabischen 
Reiches  in  Einzel -Dynastien  wurde  dieser  Handel  mit  Aejn  südöstlichen 
üstseeländern,  —  denn  ausser  Altpreussen  kommen  hier  noch  in  Betracht 
Westpreusaen,  Pommern,  sowie  auch  Kurland  und  Livlaud*),  —  fortgesetzt, 
und  zwar  besonders  von  dem  Geschlechte  der  Samanidon,  die  in  Khorasani 
ein  selbstündiges  Reich  gegründet  Iiatten,  Wollte  man  allein  die  iMOnz- 
funde  berücksiehtigen,  so  niüsste  nmn  das  Eude  dieses  Handels  bald  nach 
1012  setzen,  da  Münzen  aus  einen-  spateren  Zeit  in  Preussen  nicht  gefunden 
wurden.  Die  arabischen  Quellen  indes  scheinen  auf  eine  Fortdauer  dieses 
Handels  auch  noch  in  späterer  Zeit  hinzudeuten. 


1)  Wiborg,  Einüuss  der  classischen  Volker  uuf  den  Noriten  durch  den  Handels- 
verkehr, 1HIj7. 

'J)  Eine  grössere  Klarheit  ist  neuerdings  über  die  Handekbeziehungt^n  dt*r  Andh^r 
ÄOm  Norden  durch  l>r.  Jakob  verbreitet  worden,  der  enejjies  Wissens  äuiii  ersten  Male 
die  arabischen  Ijiteratur quellen  für  diesen  Theil  dt-r  CidtiiTgeschichte  in  streng  wissen- 
Bcliültliclier  Weise  ausgebeutet  hat.  Die  diesbestüghchen  Arbeiten  .Tnkob^s  sind:  l.  Der 
Bernstein  bei  den  Arabern  lies  Mittehilters,  ]88r».  2.  Welelie  H^mdelsartikel  bezogen  die 
Araber  des  Mittelalters  aus  den  nordisch  -  baltiscbeu  Liindem  Y  LS86  8.  Bezogen  die  Araber 
des  Mittelalter»  Berni^tein  von  der  Ostsee  her?  1H87.  4.  Der  nordisch- baltisebe  Handel 
der  Araber  im  Mittehdter,  1887.  —  Vergl  ferner:  von  Minutoli,  Topographische  Ueber- 
aicht  der  Ausgralmngen  griechischer  u-  s.  w.  Münzen,  lH43i  von  Bohlen,  Ueber  den 
wisaensehafthehen  Werth  und  die  Bedeutsamkeit  der  in  den  Ostsee  -Ländern  vorki^mmendeu 
ftrabischen  Mfmxen  ( Abhandl  der  dent.seh.  Uesellsch.  stu  Köuigsberg  I\^  IS38);  A.  Muller, 
Arabische  Münzen  in  den  baltischen  Köstenländeru;  Paul  Wolsboru,  Miln^tfunde  in  Ost- 
und  West -Preussen  (Ak|ir.  Monat^^sehr.  1886/H7/. 

3)  Münzfunde  ans  früherer  Zeit:  aus  dem  7.  Jahrhundert  einige  Münxen  der  Sassa- 
niden  (221  — G51),  gefnndeu  bei  (>!»ersit'zko  und  KJet7,ko  in  Posen  and  bei  Birkow  in 
Pommern:  ans  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  4  Münzen  der  Omajaden  (661  —  760), 
gefunden  in  Posen,  Weatpreussen  und  Ostpreussen. 

4)  Auch  flie  Einwohner  der  Ostküate  ßchwedena  und  D&nemarks  scheinen  an  diesem 
Handel  Theil  geuomnien  zu  ba!>en. 
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Die  Knotenpunkte  des  nordeuropäisch -arabischen  Handels  waren  Itil*) 
im  Lande  der  Chazaren,  Bulgar  in  der  Gegend  des  heutigen  Kasan,  und 
Kiew.  Der  direkte  Handel  der  Araber  ging  von  dem  Ostufer  des  Kaspi- 
sees  bis  Itil  und  von  hier  die  Wolga  aufwärts  bis  Bulgar.  Den  weiteren 
Vertrieb  der  hierher  gebrachten  arabischen  Waaren,  soweit  nicht  ein 
direkter  Austausch  mit  den  in  Bulgar  zusammenströmenden  Völkern  an 
Ort  und  Stelle  stattfand,  besorgten  neben  den  Bulgaren  vornehmlich  die 
Waräger  oder  Normannen,  welche  ihren  Hauptstapelplatz  in  Kiew  hatten. 

Was  die  Objekte  dieses  Handels  betrifft,  so  ist  es  kaum  möglich,  im 
Einzelnen  festzustellen,  welche  Produkte  die  einzelnen  nordeuropäischen 
Länder  lieferten.  Immerhin  jedoch  kennen  wir  eine  ganze  Reihe  von 
Waaren,  die  aus  dem  Norden  Europas  nach  Arabien  verhandelt  wurden. 
In  erster  Linie  stehen  Thierfelle,  namentlich  Pelze  vom  Zobel,  Fuchs, 
£(ermelin,  Wiesel,  Biber,  Eichhörnchen  und  Hasen.  Wie  hoch  das  Pelz- 
werk bei  den  Arabern  geschätzt  wurde,  erfahren  wir  von  Mas'udi,  welcher 
den  Werth  eines  schwarzen  Fuchspelzes  auf  100  Dinare ')  angiebt.  Früher 
pflegte  man  stets  als  den  wichtigsten  Handelsartikel  den  Bernstein  zu 
nennen,  imd  zwar  weniger  in  Folge  von  hierfür  sprechenden  Quellen- 
stellen, als  in  Folge  eines  a  priori -Schlusses.  Die  Angabe  bedarf  jedoch 
dringend  einer  Korrektur,  insofern  als  der  Bernsteinhandel  sich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  erst  in  ziemlich  später  Zeit  entwickelt  imd  an  Umfang, 
wie  an  Bedeutung,  wohl  dem  Pelzhandel  weit  nachgestanden  hat.  Zu  diesem 
Schlüsse  veranlasst  namentlich  der  Umstand,  dass  keine  der  älteren  ara- 
bischen Quellen  den  Bernstein  unter  den  von  Norden  her  importirten 
Waaren  erwähnt.  Weitere  Ausfuhrartikel  des  Nordens  waren:  Jagdfalken, 
Vieh,  Leder,  Fischbein,  Fischzähue,  Honig,  Wachs,  Rinde  und  Holz  von 
Birken  und  Pappeln,  Haselnüsse,  vielleicht  auch  Getreide  und  Pelzmützen. 
Dafür  lieferte  Arabien,  wie  durch  Funde  dargethan  wird:  Münzen  (Dir- 
hems),  Schmucksachen,  namentlich  Silberfiligran -Arbeiten,  und  damascirte 
Waffen.  Dazu  nennen  arabische  Schriftsteller  noch  als  Absatzartikel  für 
den  Norden:  'Wein,  Früchte,  Parfüms,  Leinen,  seidene  und  baumwollene 
StoflPe. 

Während  bezüglich  der  Handelsbeziehungen  zwischen  Arabien  und 
Preussen  neben  den  literarischen  Quellen  auch  die  Funde  eine  grosse  Rolle 
spielen,  sagen  uns  die  wenigen  aufgefundenen  nordischen  Münzen  über  den 
preussischen  Ostseehandel  fast  nichts.  Doch  liefern  uns  hier  literarische 
Quellen  einiges  Material.  Dass  Wulfs  tan  im  9.  Jahrhundert  von  Hedeby 
in  Schleswig  aus  eine  Reise  nach  Truso  unternahm,  haben  wir  bereits 
mitgetheilt.  Aus  dieser  Thatsaclie  irgend  welche  weitergehenden  Schlüsse 
bezüglich  des  preussischen  Handels  ziehen  zu  wollen,  halte  ich  für  un- 
zulässig.   Darüber,  wie  der  Handel  auf  der  Ostsee  sich  im  11.  Jahrhundert 

1)  In  der  K&he  des  heutigen  Astrachan. 

2)  Goldmünzen.    Silbermünzen  =  Dirhems. 
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gestaltet  hatte,  gicM  ims  Adam*)  von  Bremen  ziemlich  genaue  AuBkunft. 
Die  bedeutondöten  Hafeuplätze  waren  damals  Julin  in  Fomniern,  Hedeby 
in  Schleswig  und  Birka  in  Schweden.  Eines  preussischen  llafenortes  wird 
nirgends  Erwähnuns^  j^ethan:  jedoch  wissen  wir,  dasa  aucli  fremde  Hchiffe 
uiich  Preuäsen  gekommen  sintl.  So  atigt  A*lam  von  Hedeby  auadrucklich: 
„Ex  eo  portu  naves  emitti  solent  in  Sclavouiam  vel  in  Suediani  vel  ad 
Semlant  usque  in  CTraedam."*  Ebenso  erfahren  wir  von  Adam,  dass  auch 
zwischen  Birka*)  und  Samland  direkte  Handelsbeziehungen  bestanden 
haben,  da  dieser  von  Birka  sagt:  „Ad  ([uam  stationpm,  qnae  tutissima  est 
in  nniritirais  Svenoniae  regionibus,  solent  Danorum,  Nordraannorum,  !^la- 
vuruni  atque  Bemborum  naves  aliitjue  Scythiae  populi  pro  diversis  com- 
nierciornm  necessitatibns  solemniter  convenire," 

Mannichfache  Störungen  litt  dieser  Handel  auf  der  Ostsee  durch  die 
damals  weit  ausgebreitete  Seeräuberei.  Von  einem  gemeinsamen  Vorgehen 
gegen  dies  Unwi^sen  war  keine  Rede,  vielmehr  Hess  man  siel»  von  seinem 
Partikularismus  soweit  lunreissen*  dasselbe  zu  unterstützeu.  So  schloss 
z.  B.  der  Konig  von  Dänemark  mit  den  Seeräubern  einen  Vertrag,  wonach 
diese  ihm  einen  Tribut  zahlten  und  dafür  die  Erlaubniss  erhielten,  ausser- 
dänische  Schiffe  zu  kapern.  Solchen  Verliältnissen  gegenüber  sagt  Adam 
lobend  von  den  Preussen:  ^liomines  Immaniasinii,  qui  obviam  ttnidunt  bis 
ad  auxiliandum,  qui  pericliüintnr  in  mari  vel  qui  a  pyratia  infeatantur.** 

Die  Waaren,  welche  die  Preussen  bei  ihrem  Handel  auf  der  Ostsee 
absetzten,  waren  die  schon  oben  namhaft  gemachten.  Mit  sehr  hübscher 
Ironie  schihiert  Adam,  wie  viel  Wertb  (He  Dänen  auf  den  Besitz  von 
Marderfellen  legten:  ^Pellibus  habundant  perigrinis,"  sagt  er  von  den  Sara- 
hindern,  „qnariim  odor  letiferum  nostro  orbi  propinavit  superbiae  venenum. 
Et  illi  quidem  ut  stereora  haec  liabent  ad  nostram  credo  dampnationem, 
qui  per  fas  et  nefas  ad  vestem  anhelamus  niartnrinani  quasi  ad  aummam 
beatitudinem."  Für  diese  Felle  tauschten  sie  Wollkleider  ein,  „Faklonen** 
genannt.  Vermuthlich  waren  dies  nicht  die  einzigen  Handelsgegenstände, 
doch  ist  uns  über  die  sonstigen  nichts  überliefert  worden/  Der  Handel 
war  jedenfalls  ein  Tausciihandel,  was  Adam  ausdrücklich  andeutet,  indem 
er  von  den  Preussen  sagt:  „Aurum  et  argentnm  pro  minimo  ducunt."  Die 
zahlreichen  aufgefundenen  römischen  und  arabisclien  Münzen  widerß]irechen 
dieser  Auffassung  nicht,  da  sie  sichf^  nur  als  Werthaufbewahrungsmittel 
gedient  haben,  nicht  aber  als  Circulationsmittel.  Daneben  wurden,  wie  die 
Dm'chbohrungen  und  Einkerbungen  am  Rande  erkennen  lassen,  die  im- 
portirten  Münzen  auch  vielfach  als  Schmuck  benutzt    Bezeichnender  Weise 


I 


1)  Giesebreclit,  Die  Nordlandskundc  des  Adam  von  Bremen  (AbhsindL  der  deatsck, 
Gesellsch.  zu  Könij^sberif  HL), 

"J)  Ueber  Birka  vergb  Langebeck,  Script  rer,  Dau.  L  p- 445;  Fischer,  Geschichte 
des  deutschen  Handelä;   Anderseo,  desgleichen. 
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fehlte  es  den  Preussen  auch  an  einem  Ausdrucke  für  Geld;  das  hierfür 
Torkommende  Wort  penningas    (acc.  pl.)    ist  aus  <lem  Deutschen  entlehnt. 

Dass  der  preussische  Seehandel  ziemlich  bedeutend  gewesen  sein  muss, 
erkennen  wir  aus  manchen  Vorgängen,  die  sich  beim  Kampfe  gegen  den 
Orden  abspielten.  So  berichtet  Dusburg*)  von  recht  bedeutenden 
Expeditionen  zu  Wasser,  die  seitens  der  Preussen  gegen  den  Orden  unter- 
nommen wurden  und  die  die  Annahme  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl 
preussischer  Schiffe  wohl  gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 

Den  Löwenantheil  au  dem  preussischen  Ostseehandel  hatte  das  durch 
seine  Lage  von  der  Natur  besonders  bevorzugte  Samland.  Charakteristisch 
hierfür  ist  es,  dass  nordische  Schriftsteller  öfters  das  Wort  Samland  als 
Bezeichnung  für  das  ganze  Preussenland  gebrauchen. 


Meine  ursprüngliche  Absicht,  hier,  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes,  kurz 
zu  resumiren,  welches  der  Culturzustand  Preussens  war,  als  der  Orden  ins 
Land  kam,  habe  ich  aufgegeben  in  der  Erkenntniss,  dass  dies  nur  zu 
Wiederholungen  führen  würde.  Ohnehin  dürfte  nach  den  vorang(»henden 
Elrörterungen  das  ürtheil  über  die  in  vordeutscher  Zeit  in  Preussen  vor- 
handene Cultur  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Aufs  schärfste  zurückzuweisen 
ist  jedenfalls  die  viel  verbreitete  Anschauung,  wie  sie  noch  in  aller- 
neuester  Zeit  von  Koch")  in  folgenden  Sätzen  ausgesprochen  ist:  „Die 
Preussen  lebten  damals  auf  der  untersten  Stufe  geistiger  Bildung  dahin. 
Sie  jagten  in  den  Urwäldern  das  Elen  und  den  Auerochsen  und  käm])ften 
mit  dem  Bären  um  sein  Fell.  Landseen  und  Sümpfe,  Wälder  und  Wild- 
nisse, Ströme,  die  noch  kein  sicheres  Bett  gewonnen,  vor  allem  die 
tückische  Weichsel,  schützten  vor  dem  erobernden  Eindringlinge.  In  den 
heiligen  Hainen  feierten  sie  ihre  religiösen  Feste  und  brachten  am  Stamme 
uralter  Eichen  ihren  Göttern  Menschenopfer  dar." 

Wie  dieser  Auffassung,  muss  man  auch  der  ziemlich  vereinzelt  da- 
stehenden Anschauung  Martiny's')  entgegentreten,  welche  in  Folge 
mangelnder  Kritik  in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfallen  ist.  Er  prä- 
cisirt  seine  Meinung  folgendermaassen:  „Die  Besetzung  Preussens  durch 
den  deutschen  Orden  hatte  nicht  die  Einführung  höherer  volkswirthschaft- 
licher  Cultur  zu  bedeuten,  und  offenbar  hat  im  Anfange  der  Eroberung 
das  Schwert  mehr  materiellen  Wohlstand  vernichtet,  als  das  Kreuz  wieder 
herzustellen  vermochte." 

Zwischen    diesen    beiden    Extremen    liegt    die    richtige    Auffassung: 


1)  VergL  z.  B.  III.  c.  97. 

2)  Dr.  Koch,  lieber  den  deutschen  Orden  und  seine  Berufung  nach  Preussen.    Heidel- 
berg 1887. 

3)  Martin 7,    Milch-    und   Molkereiwesen    bei    den    alten   Preussen   (Altpreussische 
Monatsschrift  1872). 
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Die  Preussen  sind  nicht  in  allen  Gebietstheilen  za  der  nämlichen 
Culturstufe  gelangt.  In  einigen  Distrikten  lebt  die  Bevölkerung  noch 
überwiegend  von  Jagd  und  Fischfang,  während  in  den  meisten  Territorien 
Viehzucht  und  Ackerbau  bereits  eine  grosse  Rolle  spielen.  Die  Wirth- 
schaftsform  ist  nicht  mehr  die  reine  Haus-  oder  Eigenwirthschaft,  sondern 
in  den  entwickelteren  Gegendon  findet  bereits  vielfach  eine  auf  Absatz 
berechnete  Produktion  statt.  Ein  nach  verschiedenen  Himmelsgegenden 
hin  betriebener  Handel  vermittelt  einen  Waarenaustausch,  bei  welchem 
jedoch  das  Geld,  ausser  als  Waare,  noch  keine  Anwendung  findet.  Aach 
ist  durch  den  Handel  eine  höhere  geistige  Bildung  noch  nicht  zur  Blüthe 
gebracht,  wofür  die  mangelnde  Kenntniss  der  Schrift  zum  Beweise  dient*). 

1)  £iiie    mit    genial -intuitiyem  Blicke    gezeichnete    Charakteristik    der  heidnischen 
Preussen  bei  Treitschke,  Das  deutsche  Ordensland  Preussen,  S.  9  ff. 
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Schulze,  L.  F.  M.  Führer  auf  Java.  Ein  Handbuch  für  Reisende.  Mit 
Berücksichtigung  der  sozialen,  kommerziellen,  industriellen  und  natur- 
geschichtlichen Verhältnisse.  Leipzig.  Th.  Grieben's  Verlag  1890. 
Batavia.  *  G.  KolfT  &  Co. 

Der  Verf.,  seit  30  Jahren  in  Ostindien  als  Offizier,  Civilbeamter  und  Bürger  sesshaft, 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  vorliegendem  Handbuch,  theils  aus  den  vorhandenen 
Quellen,  theils  aus  dem  reichen  Schatz  seiner  Erfahrungen,  in  knapper  Form  alles  für  den 
Beisenden,  der  Java  besucht,  oder  for  den  Leser  im  Allgemeinen,  der  sich  über  diese 
Perle  der  holländischen  Kolonien  zu  unterrichten  wünscht,  ohne  erst  vielbändige  wissen- 
schaftliche Werke  oder  zahllose,  in  Zeitschriften  verstreute  Abhandlungen  durchzuarbeiten, 
Wissens-  und  Nennenswerthe  zusammenzustellen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  darf  als 
durchaus  gelungen  bezeichnet  werden.  Das  Handbuch  wird  von  der  älteren  Generation, 
die  ein  solches  bisher  stets  vermisste,  freudig  begrüsst  und  mit  Genuss  gelesen  werden, 
während  kein  Reisender  mehr  heute  Java  betreten  wird,  ohne  den  „Schulze**  mitzuführen. 

Auf  den  reichhaltigen  Inhalt  des  Buches  hier  näher  einzugehen,  verbietet  der  zur 
Yerfngung  stehende  Raum.  Das  Werk  zerfällt  in  3  Theile:  L  (8.  8—138)  Die  allgemeine 
geographische  und  geologische  Beschreibung  der  Insel;  Flora,  Fauna,  Mineralien,  Klima; 
Schilderung  des  heutigen  Regierungssjstems  (Departements  des  Innern,  des  Unterrichts, 
der  öffentlichen  Bauten,  der  Finanzen,  der  Justiz,  des  Krieges,  der  Marine :  die  agrarischen 
Verhältnisse,  Bodencultur,  Handel  u.  s.  w.).  II.  Beschreibung  der  Residentschaften 
(8. 138—285).  Hier  findet  sich,  kurz  gedrängt,  in  Form  eines  „Bädeker",  Alles  angeführt, 
was  der  Reisende,  von  Westen  beginnend,  in  den  verschiedenen  Residentschaften  sehen 
mnss  und  sehen  kann:  Tempel,  Ruinen,  Vulkane,  daneben  Angaben  über  Hotels  und  Reise- 
gelegenheit, sehenswert  he  Plantagen,  selbst  über  reiche  Jagdgründe;  alle  statistischen  Mit- 
theilungen sind  nach  den  neuesten  Quellen  zusammengestellt.  Der  Theil  III  (S.  285  —  360), 
beginnend  mit  ^.Die  Rassen'^  und  endend  mit  .,Das  Leben  der  Europäer  auf  .fava",  enthält, 
ohne  streng  wissenschaftlich  zu  sein,  eine  Menge  interessanter  Mittheilungen,  die  wohl 
durchgehends  auf  eigenen  Beobachtungen  des  Verf.  beruhen.  Den  Schluss  des  Werkes 
bildet  eine  „Geschichte  Java^s'^  von  den  ältesten  Ueberliefemngen  an  bis  auf  die  neneste 
Zeit  (1889)  und  ein  Anhang:  „Der  javanische  Adel*". 

Ref.  würde  mit  Rücksicht  auf  die  nicht  Malayisch,  Javanisch  oder  Holländisch  ver- 
stehenden Leser  wünschen,  dass  der  Verf.  den  zahlreichen  fremdländischen  Worten  deren 
deutsche  Bezeichnung  beigefügt  hätte.  Wie  soll  solch  ein  Leser  z.  B.  die  Namen  der  ver- 
schiedenen Musaceen  (S.  110):  „Pisang  radja  (Druckfehler  im  Text),  mas,  susuh,  medja, 
nona,  djarum,  idju,  batu,  kipas''  u.  a ,  verstehen,  während  deren  Uebersetzung  in  „Fürsten-, 
Gold-,  Milch-,  Tafel-,  Jungfrau-,  Nadel-,  grüne,  Stein-,  Fächer-  u.  s.  w.  Bananen"  viel 
einfacher  ist  Was  soll  der  Deutsche  mit  Worten,  wie  „Hoek  (S.  293),  Kains,  Baadchen" 
(8.  121)  machen?  Verf.  erwähnt  mehrmals  „gebattikte-  Stoffe.  Ref.  hat  aber  vergeblich 
nach  einer  Beschreibung  der  Kunst  des  „Battikens'^,  die  in  einem  Führer  auf  Java  nicht 
fehlen  darf,  gesucht  Wie  kommt  Verf.  zu  dem  merkwürdigen  Ausspruch  (S.  105),  dass 
^die  Cultur  der  Kokospalme  eine  der  Insel  Java  ganz  eigene  Cultur**  sei? 

Abgesehen  von  diesen  kleinen  Mängeln,  muss  das  Buch  als  ein  vortreffliches  bezeichnet 
werden,  aber  —  was  wird  man  in  Holland  zu  demselben  sagen?  Die  Holländer  sind  un- 
gemein empfindlich,  wenn  ein  Ausländer,  und  nun  gar  erst  ein  Deutscher,  es  wagt,  ihre 
Einrichtungen  in  den  Kolonien  anders,  als  vorzüglich,  unübertrefflich  zu  finden  und  zu 
schildern,  und  nun  kommt  Schulze  mit  seiner  zwar  herben  und,  wie  Ref.  aus  eigener 
Erfahnrng  weiss,  durchaus  gerechten,  stellenweise   aber  geradezu  vernichtenden  Kritik! 
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Anf  ehw  wohlwollende  Beurtheilung-  seines  Buches  in  Holland  wird  Verf  wohl  nieht 
gerechnet  heben.  Desto  ni*^hr  Leser  wünschen  wir  demselben  in  Drmtschland.  Lhus  Buch 
strotzt  zwar  nicht  von  Kathedei-wcisheit,  es  enthält  aber  in  bequemer  Form  reichhaltiges 
Material,  und  aua  den  Zeilen  des  Verf.  spricht  eine  groBse  Dosis  gesunden  Menschen* 
Verstandes  einps  seit  einem  Menschpnalter  ^dranssen"*  lebenden,  scharf  und  nüchtern 
beobarbtenden^  alten  Ostindiers.  W.  Joest» 


Max  Weber,    Dr;,    Prof   der  Zoologie    in   Amsterdam.      Ethnographische 

Notizen  über  Flores  und  Celebes.     MU   8  Tafeln    und  Illustrationen    im 

Text.     Supplement    zu  Bnud  III  von  „rnternationales  Areliiv  »für  Ktlmo- 

grapliie''.     P.  W.  M.  Tnip,  Leiden.     18i»0.     gr.  4.     50  S. 

Auf  seinen  Reisen  im  malajischen  Arr^hipel  hat  der  Verf.,  wie  er  uns  in  der  Einleitung 
erzählt,  anf  einigen  Insel d,  alä  er  in  Gebiete  kauK  die  noch  weni|^  von  der  enrojiüisrhen 
Cultur  gestdieo  hatten,  es  für  eine  Püicbt  ^'obalten,  ethnograjdiisrh  zu  sammeln,  obj:leich 
rhm  dies  Gebiet  bis  dahin  ferner  lag.  Letzteres  sei  die  Ursache,  dass  manchos  unbeachtet 
geblieben  sei,  was.  —  wie  er  später  erfahren  hat,  —  für  den  Ethnographen  Werlh  habe. 
Aus  diet^en  Vorbemerkungen  nnd  durch  den  Titel  wissen  wir,  dass  wir  in  vorliegendem 
Buche,  welches  eine  Beschreibung  jener  Sammlungen  bringt,  kein  erschöpfendes  Werlr 
über  Flores  und  Celehes  tu  eni-arten  haben,  auch  über  manche  Gegenstände  nicht  idles  das 
erfahren  sollen,  was  wir  gern  wii^sen  niöclitew,  wie  7..  B,  öfters  genauere  Angaben  über 
die  Gewinnung  oder  den  Erwerb  des  Materials,  aus  dem  die  Gegenstünde  verfertigt  sind,  — 
es  soll  mir  die  Beschreibung  einer  Sammlung  bringen,  die  Jemand  mit  Lust  und  Liebe, 
aber  auch  mit  grosHcm  Gesclück  und,  tj'otz  des  ferneren  Gebietes,  mit  grossem  VerstÄndniss 
ziisaiumengebracht  hat  und  die  Beschreibung  wird  uns  in  einer  Form  gegeben,  da^s  wir 
dem  Verf.  Dank  wissen  müssen,  dass  er  neben  seinen  zoologischen  Studien  sich  auch  der 
Ethnographie  aogeuommen  hat*  Nur  eines  ist  zu  bedauern,  dass  Hr.  Prof.  Weber  nicht 
auch  auf  den  anderen  Inseln,  die  er  bereiste,  ethnographisch  gesammr^U  hat.  Die  Notiien 
sind  sjrstematisch  geordnet,  und  die  einzelnen  Gegenstunde  eingehend  und  klar  beschrieben, 
so  dass  mau  sogleich  von  jedem  ein  richtiges  Bild  erhült.  Dies  wird  noch  gefördert  durch 
die  beigegebenen  Tafeln,  die  an  Genauigkeit  der  Wiedergabe  und  an  Sauberkeit  der  Aus- 
führung nichts  zu  wünsrlien  übrig  lassen  Möchten  wir  recht  oft  solche  Arbeiten  aus  dem 
nmtayischcn  Archipel  erliaJtenl  Die  dortigen  holländischen  Beamten  sind  nach  Lage  der 
Verhältnisse  ja  eigentlich  diejenigen,  d«*neu  es  gegeben  wäre,  unsere  noch  mangelhaften 
Kr^untnisse  jenes  Inselcomplexes  zu  bereichern.  Langer,  als  der  Reisende,  verweilen  sie 
an  einem  Orte,  können  dalier  eingf^hender  Sitten  und  Gebrauche  des  Volkes  »tudiren  und 
werden  in  Anbetracht  ihrer  Stellung  auch  luanclies  erlangen,  was  jen**m  versagt  bleibt. 
Möchte  unter  diesen  Herren  das  Bucli  recht  bekannt  werden  und  es  ihnen  als  Vorbild 
dienen,  wie  sie  sanmieln  und  mit  was  für  .\ngaben  sie  die  Sammlungen  begleiten  sollen, 
wenn  sie  solche  nach  Europa  senden.  Wurde  der  Verf.,  der  auf  seiner  Reise  sicherlich 
viele  Freunde  unter  ihnen  erworben  hat,  diese  hierzu  durch  sein  Buch  bewegen  können, 
so  wurde  er  sich  weiter  um  die  Ethnographie  verdient  machen.  A,  Baessler. 


« 
I 
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Eaoul  Clielard.     La  Hongrie  contemporaine,     8^'*-    379  pag.     Paris  189 

Ueber  Ungarn  und  seine  Bewohner,  seine  Cultur  und  seme  Einrichtungen  herrschen 
nach  des  Verfassers  Meinung  unter  den  Franzosen  noch  die  inlh  um  liebsten  Anschauangen. 
Sein  Buch  bezweckt,  ein  deutliches  Bild  dieses  interessanten  Laurles  zu  entroUen,  wobei 
ihrn  gute  Quellen  zur  Unterstützung  gedient  haben.  Eine  geographische  Schilderung  der 
Hauptabtheilungen  d**s  Königreichs  liildefdeu  ersten  grossen  Abschnitt  des  Werke».  Ueber 
die  Äussere  Erscheinung  der  Magyaren,  ihre  Abstammung,  ihre  Gesetze,  sowie  über  ihn» 
wissenschaftliche  Erziehung  und  ihre  Fälligkeiten  und  Leistungen  auf  geistigem  Gebiet-e 
handelt  der  zweite  Abschnitt    Der  dritte  Abschnitt  schildert  den  Handel  und  die  rtMchea  , 
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Gebiete  der  Indostrie,  sowie  die  Verkehrswege  des  Landes,  wahrend  der  vierte  und  letzte 
Abschnitt,  dem  auch  eine  Ansicht  beigegeben  ist,  sich  mit  der  Hauptstadt  Budapest  und 
ihren  Umgebungen  beschäftigt  Ist  auch  dem  deutschen  Leser  vieles  nicht  neu,  was  sich 
in  dem  Buche  findet,  so  wird  ihm  dasselbe  docli  in  manchen  Beziehungen  nicht  un- 
erwünschte Aufklärungen  und  Anregungen  geben.  Max  Bartels. 


G.   A.  Wilken.      Struma    en    Cretinisrae    in     den    Indischen    ArchipoL 

(Bijdragen    tot   de    Taal-,   Land-    en  Volkenkunde   van   NederL    Indie. 

5«Volgreek8,  5«DeeL)    's  -  Gravenhage,  Mart.  Nij hoff,  1890.    77  S.    gr.  8. 

Der  gelehrte  Professor  der  Geographie  und  Ethnologie  Indonesiens  an  der  Universität 
von  Leiden  hat  in  einer  höchst  sorgfältigen,  die  Literatur  der  betreflfenden  Gebiete  von 
Niederländisch  Indien  in  grösster  Vollständigkeit  imifassenden  Arbeit  das  Vorkommen  und 
die  Ursachen  von  Kropf  und  Cretinismus  behandelt.  Der  Löwenantheil  fällt  dem  Kröpfe 
zu,  über  den  die  3  ersten  und  grösseren  Abschnitte  handeln.  Nur  der  vierte  Abschnitt 
(S.  76  und  77)  ist  dem  Cretinismus  gewidmet,  von  dem  überhaupt  nur  zwei  Berichterstatter 
sprechen:  Dr.  Hagen  in  den  Hochlanden  von  Dell  und  Serdang,  und  van  Hasselt  in 
Bawas  (Sumatra).  Beide  Berichte  sind  übrigens  sehr  mager  und  bringen  fast  gar  keine 
Einselheiten ;  ein  einziger  Fall  wird  von  van  Hasselt  etwas  genauer  beschrieben,  und 
gerade  dieser  giebt  zu  erheblichen  Zweifeln  Anlass,  denn  es  werden  ein  ungewöhnlich 
grosser  Kopf,  ein  missgestalteter  Mund,  weit  auseinander  stehende  Beine  und  lange,  magere 
Arme  angegeben.  Kropf  dagegen  ist  sehr  verbreitet  auf  verschiedenen  Inseln  und,  wie 
es  scheint,  stellenweise  von  ganz  ungewöhnlicher  Grösse:  so  wird  erzählt  (S.  37),  dass 
einielne  Leute  beim  Laufen  ihren  Kropf  mit  den  Händen  stützen  oder  gar  ihn  über  die 
Schultern  werfen  müssen.  Für  die  Aetiologie  der  Krankheit  ergeben  sich  wenig  Anhalts- 
punkte.   In  Bezug  auf  Einzelheiten  muss  auf  das  Büchlein  selbst  verwiesen  werden. 

Rud.  Virchow. 

Alfr.  Nehring.    üeber  die  Tundren  und  Steppen  der  Jetzt-  und  Vorzeit, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Fauna.    Berlin,  Ferd.  Dümraler, 

1890.     8.     257  8.  mit  einer  Abbildung  im  Text  und  einer  Karte. 

Der  Verf.  bringt  in  vorliegendem  Buche  die  Ergebnisse  seiner  langjährigen  Forschungen 
in  ausfuhrlicher  und  vorläufig  abschliessender  Form.  Damit  ist  für  einen  grossen  Ab- 
schnitt der  vorletzten  geologischen  Periode  ein  voraussichtlich  bleibendes  Bild  voll  reichen 
Inhaltes  hergestellt.  Es  handelt  sich  dabei,  wie  wohl  allen  Sachkennern  bekannt,  um  jene 
postglaciäre  Zeit,  welche  deip  Diluvium  angehört,  und  um  den  Nachweis,  dass  in  dieser 
Zeit  über  grosse  Bezirke  von  Mitteleuropa,  insbesondere  auch  von  Norddeutschland,  eine 
Steppenlandschaft  ohne  oder  mit  wenig  Wald  ausgedehnt  war,  vergleichbar  den  Steppen 
des  nördlichen  und  östlichen  Russlands.  Seit  17  Jahren  verfolgt  der  Verf.  mit  anhaltender 
Sorgfalt  die  fortschreitende  Ausräumung  des  Gjpsbruches  von  Thiede  und  der  ent- 
sprechenden Formation  bei  Westeregeln,  und  sammelt  die  dabei  zu  Tage  kommenden 
Ueberreste  der  Diluvialthiere.  So  ist  jene  ganz  neue  und  mit  seltenem  Glück  fortgeführte 
Reihe  von  Untersuchungen  entstanden,  welche  die  überraschende  Thatsache  kennen  gelehrt 
hat,  dass  in  jener  Zeit  fast  alle  die  Thiere,  namentlich  die  kleineren  Nager,  bei  uns 
gelebt  haben,  welche  jetzt  die  ostrussischen  und  sibirischen  Steppen  bevölkern.  Folge- 
richtig leitet  der  Verf.  daraus  den  Schluss  ab,  dass  Norddeutschland  damals  ähnliche 
Steppen  besessen  habe,  wie  sie  jetzt  am  Ural  und  jenseits  desselben  gefunden  werden,  und 
daas,  entsprechend  dem  ganz  verschiedenen  Klima  jener  Zeit,  mit  dem  Zurückgehen  des 
Eiset  die  Steppenthiere  von  Osten  her  bei  uns  eingewandert  sind  und  bei  zunehmender 
ErwSnnung  des  Landes  endlich  auch  wieder  gegeu  Osten  sich  zurückgezogen  haben. 
Zahlreiche  Funde  an  anderen  Orten  bis  zum  Rhein  und  bis  zu  den  Karpathen  hin 
bestätigten  diese  Auffassung.  Trotzdem  hat  es  an  einer  anhaltendpn  Opposition  nicht 
gefehlt.  Verf.  weist  jetzt  nach,  dass  dieselbe  zu  einem  grossen  Theile  auf  irrigen  Voraus- 
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setÄung*»!!  über  den  (*harakter  der  St^^ppen  luid  über  das  Thierleben  »nf  denselben  beruht., 
tind  er  hat  daher  den  sohr  dank^nswi^rthen  ^nd^  wio  wohl  g^esagt  werdon  diirf,  erfolg* 
reirhen  Vt^r«ych  gemacht,  iiiif  Gruud  der  besten  Nachrichten  das  wirkliche  Bild  der 
aMatisolien  Steppe,  und  speciell  das  Hild  der  beiden  Hanptarteu  derselben,  der  in  engerem 
Sinne  arktiMcheu  Tundra  und  der  aubarktisichen  Steppe,  zu  entrullen.  Die  Anthropologie 
hat  ein  besonderes  Interesse  an  dieser  Darstellung^,  da  e»  sich,  wie  der  Verf»  selbst  für 
das  ihn  nüher  beschaftig'eiide  Gebiet  nacliijewieseii  hat,  um  dicjenii^re  Periode  handelt, 
wo  mit  df'Ui  Rückgan^re  des  Eisps  auch  der  Mensch,  und  zwar,  wie  wir  aimebnieu  müssen, 
znin  ersten  Mal  auf  iliesem  Boden  iTsehien  Möge  das  vortrrffheh  ge^t  brifbeue  und  gut 
ausgestattete  Buch  Kahlrtnche  Les<*r  finden!  Sirherlieh  wird  keiner  derselben  dasselbe 
i>hne  das  Gefühl,  wichtige  Fortschritt«*  im  Wissen  von  unserer  Urzeit  gemacht  zu  haben, 
aus  der  Hand  legen.  Rud,  Virchow. 


Albert    Gaudry,      Dio  Vorfahren    4er    Säugetiere    in    Europa.     Aus    dem 

Pranzösi scheu  von  WilL  Marsh  all.     Leipzig,  J,  J.  Weber,  189L    gr.  12, 
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Das  kJeine  Buch  unifitsst  eine  s«»  grosse  Fülle  von  paläoutidogischen  Erfahrungen, 
es  enthält  so  anscbtiuliche  Schilderungen  und  erölTuet  so  weite  Ausblicke,  das«  es  schwer 
ist,  ^s  aus  der  Hand  zu  legen,  wenn  man  angefajigt^n  hat,  ea  jtu  lesen*  Selten  wird  man 
eine  Darstellung  schwieriger  und  uuliekaiinter  Verhältnisse  antreffen,  in  der  es  dem 
Schriftsteller  gelingt,  seine  Leser  sofort  zu  seinen  Vertrauten  zu  machen,  ftr.  Gaudrj 
versteht  es,  dem  LeBcr  nicht  nur  den  Hergang  seiner  Entdecknngen,  den  Zusammen- 
hang seiner  Erwiignngen,  den  Weg  seiner  fortschreitenden  ErkennlTiiss  zu  zeigen,  sondern 
ihn  auch  für  die  Ziele  seiner  Arbeiten,  den  Zusanimenbang  der  höhereu  Thierwelt  in  ihren 
phylogenetischen  Reihen,  tu  erwärmen.  Man  fnUt  mit  ihm,  man  wird  ihm  dankbar  für 
die  Fülle  des  neuen  Stoffes,  den  er  in  so  liebenswürdiger  Erzählung  vor  uns  ausbreitet 
Hr.  Gaudry  verdankt  den  grösstt^n  Theil  seiner  Beriihmtheit  den  Untersuchungen  einer 
kleinen  Oertüchkeit  in  Attika,  Pikermi,  wo  die  Masse  der  zusammengehäuften  Knochen 
eine  grössere  Zahl  von  Individuen,  und  zwar  aus  iint-ergcgaugenen,  zum  Theil  gewaltigen 
Sängethler  Arten,  aufweist,  als  man  in  der  h^^utigen  Welt  irgendwo  lebend  vereinigt  findet. 
Es  ist  eine  wahre  Freude,  dein  Verf.  in  seiner  Schilderung  zu  folgen,  di**  begreiflicherweise 
in  der  Haupttiache  an  Pikermi  anknüpft  und  in  einer  ausfuhrlichen  Schilderung  der  dor- 
tigen Funile  gipfelt  Gany,  allmUhlich  gewöhnt  er  uns,  diese  untergegangene  Welt  in 
ihrem  Werden  zn  betrachten  und  die  Ueljerg«nge  zu  würdigen,  welche  von  ihr  zu  unserer 
Welt  liestanden  haben.  Dort  noch  die  Tertiärzeit  (Mi<>crm),  von  der  unsrigen  Welt  getrennt 
durch  die  Uiliivialzeit,  zu  der  nach  deni  Verf.  wir  selbst  eigentlich  ncjch  hinzugehören. 
Nach  seiner  Darstellung  ist  es  namentlich  ein  Theil  der  Ergebnisse  von  l*ikeniii,  welcher 
heslimmend  ist  für  die  Anschaunng  von  der  Werdegi^schichte  der  heotigen  Süugethiere, 
nebmlicb  derjenige,  welcher  den  B*'*weis  lieferte,  dass  -höhere  Formen  wandelbarer  sind 
als  niedere",  und  dass  gerade  die  höheren  Säugothiere^f  bei  denen  man  sich  daran  gewohnt 
hatte,  die  Constanz  der  Hassen,  der  Arten  und  der  Gattungen  als  am  festesten  ausgeprllgt 
anzunehmen,  eine  weit  grossere  Variation  erkennen  lassen,  wenn  man  nur  ein  genügend 
grosses  Material  v^r  sich  hat.  Die  Schlucht  von  Bikermi  war  wie  ein  reich  ausgestattete» 
Museum:  ««s  lieferte  dem  Verf.  eine  gewaltige  Masse  von  Knoclieii  derselben  Thierarten, 
und  zu  seinem  eigenen  Erstannen  .^ah  er^  wie  zahlreich  hier  die  Merkmale  von  üeher- 
gnngsformen  zwischen  den  Arten  und  Rassen  waren*  Er  zieht  später  noch  einen  zwcit>en 
Fundort  in  die  Betrachtung,  den  Berg  Leberon  bei  Cucnron  in  Frankreich,  Dep  de  U 
Vaucluse,  dessen  palaontobigische  Reste  der  gleichen  Zeit  angehören  Es  ist  selbst<- 
Yerständlich,  dass  diese  Entdeckungen  ihn  zu  einem  Anhänger  der  Evolutionstheorie 
gemacht  haben.  Sein  V'erliHlturss  zu  Darwin  und  seine  warme  Begeisterung  für  denselben 
wird  durch  den  Abschnitt,  den  er  dieser  Befrachtung  widmet  (S.  tj(l>,  in  ein  klares  Licht 
gestallt  Niemand  wird  das  lesen  können,  ohne  den  Verf.  nicht  nur  hochschätzen,  sondern 
auch  lieben  zu  l«»men.  Rud.  Virchow. 
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Steenstrup,  Japetus,  Professor,     1871 
Kopenhagen. 

Stefani,  Cav.,  Stefano  de,  R.     1889 
Ispettore  degli  Scavi,  Verona. 
Stieda,  Ludwig,  Professor  Dr.,     1883 
Königsberg  i.  Pr. 

Studer,    Theophil,    Professor    1885 
Dr.,  Bern. 

Topinard,  Paul,  Professor  Dr.,     1879 
Directeur  adjoint  du  Labora- 
toired'anthropologiede  TEcole 
pratique    des   hautes   ctudes, 
Paris. 

Tubino,    Francisco    M.,   Prof.,     1871 
Madrid. 

Ujfalvy  de  Mezö-KSvesd,  Gh.  E.     1879 
de,  Professor,  Paris. 
Undset,  Ingvald,  Dr.,  Museums-     1881 
assistent,  Christiania. 
Vedel,    E.,    Amtmann,    Vice-     1887 
Präsident  der  Kön.  Ges.  f.  nor- 
dische Alterthumskundc,  Sorö 
in  Dänemark. 

Vilanova  y  Plera,  Juan,  Prof.,     1871 
Madrid. 

Weisbach,  Augustin,  Dr.,  Ober-     1871 
Stabsarzt,  Wien. 

Wiieeler,  George  M.,    Captain     1876 
Corps  of  Engineers  U.S.Army, 
Washington,  D.  C. 
Wilken,  G.  A.,  Professor  Dr.,     1887 
Leiden. 

Zwingmann,  Georg,  Dr.,  Medi-     1873 
cinalinspector,  Kursk. 


Ordentliche  Mitglieder,  1.  Januar  1890 

ii)  Immerwährende  (nach  §  14  der 


Statuten).  4. 

1.  Hainauer,  Oskar,  Bankier,  Berlin.  5. 

2.  Riegler,  C,  Doli,  Sumatra.  G. 

3.  Sokoloskl,  L.,  Wreschen. 

4.  Eiirenreicli,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin.  j    7. 

8. 
b)  Jährlich  zahlende  (nach  §  11    der     <, 

Statuten).  ^o 

1.  Abd-ee-Saiäm  ben  Abd-er-Rhamän,  Fes, ;  IL 
Marokko. 

2.  Abeking,    Frau    Muri(\     Sanitätsraths- j  liJ. 
wittwe,  Charlottenbui^. 


Abel,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 

Abel,  Karl,  Dr.  phil.,  Professor,  Berlin. 

Abraham,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Berlin. 

Achenbach,  Dr.,    Exe,    Oberpräsident, 

Potsdam. 

Adler,  E.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Albrecht,  Paul,  Prof.  Dr.,  Hambui^. 

Alfierl,  L.,  Kaufmann,  Berlin. 

Aisberg,  M.,  Dr.  med.,  Cassel. 

Althotr,  Dr.,  Geh.  Ober-Regierungsrath, 

Berlin. 

Altrichter,      Karl,      Gerichtssecretär, 

Wusterhausen  a.  d.  Dosse. 
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13.  Andree,  Richard,  Dr.  phil,  Leipzig.      47.  Bertram,   Alexis,   Dr.  med.,   Sanitäts- 

14.  Andrian-Werburg,  Preih.Ferd.v.jAussee,  rath,  Berlin. 

Steyennark.  i  48.  Beuster,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Berlin. 

1.*).    Appel.  Karl,  Dr.  phil.,  Königsberg  i.  Pr.  j  49.  Beyfuss,  Gustav,  Dr.,  Chefarzt  van  Bor- 

16.  Arons,  Alb.,  Commerzienrath,  Berlin.  |  neo's  Westkust,  Offizier  van  gezond- 

17.  Arznini,  Andreas,  Prof.  Dr.,  Aachen.  heid  I.  Kl.,  Pontianak,  Borneo. 

18.  Aschenborn,  Adolf,  K.  Bergrath  a.  D.,   />().  Beyfuss,  Otto,  Kaufmann,  Berlin. 
Berlin.                                                    jöl.  Beyrich,  Professor  Dr.,  Geh.  Bergrath, 

19.  Aschenborn,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin,     j  Berlin. 

20.  Ascherson,  F.,  Dr.  phil.,  Berlin.  'rl.  Bibliothek,      Grossherzogliche,     Neu- 

21.  Ascherson,  P.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  strelitz. 

22.  Aschoff,  L.,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin,   [h^.  Bibliothelc,  Stadt-,  Stralsund. 

2.'>.    Audouard,  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten-  54.  Bindemann,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin, 

bui^.  5.').  Binzer,  Ludwig  von,  Porstmeister  a.  D., 

24.  Awater,  Ad.,  Dr.  med.,  Berlin.  Berlin. 

25.  Bär.    Adolf,    Dr.   med.,    Sanitätsrath,   56.  Biasius,    Wilhelm,    Prof.  Dr.,    Braun- 
Berlin,  schweig. 

26.  Bärthold,  A.,  Prediger,  Halberstadt.       57.  Blell,  Theodor,  Gross-Lichterfelde  bei 

27.  Bässler,  Arthur,  Dr.  phil.,  Berlin.  Berlin. 

28.  Barchewitz.  Victor,    Dr.,    Hauptmann,   58.  Blumenthal,  Dr.  med.,  San.-Rath,  Berlin, 
z.  D.,  Berlin.                                           5i).  Boas,    Franz,    Dr.  phil.,    Worcester, 

29.  Bardeleben,  Professor  Dr.,  Geh.  Ober-  Massachusets,  Amerika. 
Med.-Rath,  Berlin.                                  60.  Böninger,  M.,  Rentier,  Berlin. 

30.  Bardeleben,  Karl,  Prof.  Dr.  med.,  Jena,  i  Gl.  Boer,  Dr.,  Königl.  Hofarzt,  Berlin. 

31.  Barnewitz,  Realgymnasiallehrer,  Bran-  G2.  Borghard,  A.,  Fabrikbesitzer,  Berlin, 
denburg  a.  H.                                        ;  G:h.  Borgmeyer,    Hotelbesitzer,    Göhren    in 

32.  Barschall,  Max,  Dr.,  San.-Rath,  Berlin.  Mönchgut  auf  Rügen. 

33.  Bartels,  Max,    Dr.  med.,    Sanitätsrath,   (U.  Born,  L.,  Dr.,  Berlin. 

Berlin.  ;  65.  Bracht,  Eugen,  Landschaftsmaler,  Pro- 

34.  Bastian,  A.,  Geh.  Reg.-Rath,  Professor,  fessor,  Berlin. 

Dr.,  Director  des  K.  Mus.  f.  Völker- j  GG.  Bramann,  Dr.  med.,  Professor,  Berlin, 

künde,  Berlin.  G7.  Brand,   E.  von.    Major  a.  D.,  Wutzig 

35.  Behia,    Robert,     Dr.,     Kreiswundarzt,  I  bei  Woldenberg  in  der  Neumark. 
Luckau.                                                    G8.  Brandt,   von,   kaiserl.  deutscher   Ge- 

36.  Bebn,  W.,  Maler,  Tempelhof  b.  Berlin.  |  sandter,  Peking,  China. 

37.  Bohrend,  Adolf,  Verlags-Buchhändler, ;  Gl).  Bredow,  v.,  Rittergutsbesitzer,  Berlin. 


Berlin. 
38.   Beldiceanu,    N.,     Gymnasialprofessor, 
Jassy,  Rumänien. 


70.  Breslauer,  Heinrich,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

71.  Brösike,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 

72.  Bruchmann,  K.,  Dr.  phil.,  Berlin. 


39.   Beiger,    Christian,    Dr.,    Gymnasial-  73.    Briicliner  sen.,  Dr.  med.,  Rath,  Neu 


Oberlehrer,  Berlin. 

40.  Belli,  Ludwig,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.M. 

41.  Benda,  C,  Dr.  med.,  Berlin. 


Brandenburg. 

74.  Briinlg,  Max,  Kaufmann,  Berlin. 

75.  Brugsch,  Heinr.,  Prof.,  Legationsrath, 


42.  Benda,  v.,  Rittergutsbesitzer,  Berlin.  Berlin. 

43.  Bennigsen,  R.  von,  Oberpräsident,  Exe, ;  7G.  Brunnemann,Karl,  Rechtsanwalt,  Stettin. 
Hannover.                                              |  77.  Buchholz,  Rudolf,    Custos  des  Märki- 

44.  Berendt,  G.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  sehen  Provinzial-Museums,  Berlin. 

45.  Bergnann,   Ernst  v..    Geh.  Medicinal-  78.  Budczies,    Friedrich,     Schulvorsteher 
rath,  Prof.  Dr.,  Berlin.  a.  D.,  Berlin. 

46.  Bemkardt,  Prof.  Dr.  med.,  Berlin.         |  79.  BOtow,  P.,  Dr.  jur.,  Berlin. 


(8) 

SO.    BOtow,  H.,  Geheimer  Rechnungsrath,   112.  Ende,  H.,  Kön.  Baurath,  Prof.,  Berlin. 

Berlin.  |113.  Engel,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

81.  Bujack,  Georg,  Dr.,  Gymnasial-Ober- ,  114.  Eperjesy,  Albert  von,   K.  K.  Oesterr. 
lehrer,  Königsberg  i.  Pr.                     I  Kammerherr,  Rom. 

82.  Busch,   Dr.,    Kaiserl.  deutscher   Ge-ill5.  Erckert,  Roderich  von,    Generalleut- 
sandter,  Bucarcst,  Rumänien.             I  nant  a.  D.,  Exe,  Berlin. 

83.  Buschan,  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kaiserl.  j  1 16.  Erdmann,  Max,  Gymnasiallehrer,  Mün- 
Marine-Assistenzarzt,  Kiel.                  '  chen. 

84.  Cahnhelm,  0.,  Dr.  med.,  Dresden.       ,117.  Ewald,  Ernst,  Professor,  Director  des 

85.  Castan,  Gustav,  Berlin.  K.  Kunstgewerbe-Museums,  Berlin. 

86.  Castan,  Louis,  Besitzer  des  Panopti-  118.  Ewald,  J.  W.,  Prof.  Dr.,  Mitglied  der 
cums,  Berlin.  Akademie  d.  Wissenschaften,  Berlin. 

87.  Christeller,  P.,  Dr.  mc^d.,  Berlin.         j  119.  Eyrlch,  Emil,  Maler,  Berlin. 

88.  Cohn,    Alexander    Meyer,    Banquier, '  120.  Falb,  Rudolf,  Berlin. 

Berlin.  121.  Fasbender,  H.,  Prof.  Dr.  med.,  Berlin. 

89.  Cordel,  Oskar,  Schriftsteller,  Haiensee. !  122.  Fehleisen,  Friedrich,  Dr.  med.,  Berlin. 

90.  Cremer,  Chr.  J.,Redacteur,  Abgeord-' 123.  Felkln,    Robert  W.,  Dr.  med.,  Edin- 
neter,  Berlin.                                        I  burgh. 

yi.    Croner,  Eduard,  Dr.,  Geh.  Sanitüts-   124.  Feyerabend,  Dr.  phil,  Görlitz. 

rath,  Berlin.  !  125.  FInckh,  Theodor,  Kaufmann,  Stuttgart 

92.  Daffls,  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin.      '  126.  FInn,  W.,  Kön.  Translator,  Berlin. 

93.  Dames,  W.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  127.  Fischer,    Dr.,   Marinestabsarzt,   z.  Z. 

94.  Dammann,  P.  W.,  Huddersfteld,  Eng-  i  auf  Reisen. 

land.  128.  Fischer,   Karl,   Dr.  med.,    Lenzen  a. 


95.  Davidsohn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

96.  Davidsohn,  Ludwig,  Sanitätsrath,  Dr., 
Berlin. 

97.  Deegen,    Hermann,    Geh.  Obcr-Reg.- 
Rath,  Berlin. 


Elbe. 

1 29.  Fischer,  Wilhelm,  Dr.,  Rcalgynmasial- 
director  a.  D.,  Bernburg. 

130.  Fischer,  Dr.  phil.,  Berlin. 

131.  Fischer,  Louis,  Rentier,  Berlin. 


98.  Degner,  Eduard,  Dr.  phil.,  Berlin.         132.  Flesch,  Max,  Prof.,  Dr.  med.,  Prank- 

99.  Deinert,  Bernhard,  Lieutenant,  Grau- ,  fürt  a.  Main. 

denz.  !  133.  Fraas,  Professor  Dr.,  Stuttgart. 

1(K).    Deneke,  Dr.  med.,  Plensburg.  134.  Fränkel,  Bernhard,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

101.  Dengei,  A.,  Dr.  med.,  Berlin.  '  135.  Fränkel,  Isidor,  Dr.  med.,  Berlin. 

102.  DIercks,    Gustav,    Dr.    phil..    Gross-   13G.  Freund,  G.  A.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Lichterfelde.                                          '  137.  Friede!,  Ernst,  Stadtrath,  Berlin. 

103.  Dönhoff-Frledrichsteln,  Graf,  Friedrich- 1  138.  Friederich,  Dr.,  Stabsarzt,  Dresden, 
stein  bei  Löwonhagen,   üstpreussen.    139.  Friediänder,  Heinr.,  Dr.,  Berlin. 

104.  Dönitz,  W.,  Prof.,  Dr.  med.,  Berlin.      140.  Friedlaender,    Imnumuel,    stud.  min., 
10/).    Drawe.    Rittergutsbesitzer,    Saskozin  Berlin. 

bei  Praust,  Westpreussen.  i  141.  Friedmann,      Paul,      Privatgelehrter, 

lOG.    Dümichen,    Prof.  Dr.,    wStrassburg   im!  Berlin. 

Elsass.  !  142.  Frisch.  A.,  Druckereibesitzer,  Berlin. 

107.  Dzleduczycki,  Graf,  Lemberg,  Galizien.    143.  Fritsch,    Gustav,    Prof.,    Dr.  med., 

108.  Eben,  A.,  Dr.  med.,  Berlin.  |  Berlin. 

109.  Ehrenhaus,     S.,     Dr.,      Sanitätsrath,    144.  Tritsch,  K.  E.  ().,  Architect,  Berlin. 
Berlin.                                                  !  145.  Fronhöfer,  G.,  Major  a.  D.,  Berlin. 

110.  Eisel,  Robert,  Gera.  I  146.  Fürstenhelm,  Ernst,  Dr.,  Sanitätsrath, 

111.  Ellis,  Havelock,  Redhill,  Surrey  Eng-  Berlin. 

land.  ,  147.  Funcke,  Stabsarzt,  Dr.  med.,  Berlin. 
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148.  Gentz,  C,  Professor,  Gcschichtsmaler,  |  180. 
Berlin.  181. 

149.  Gericke,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Berlin. 

150.  Geseniu«,    F.,   Studtiiltester,   Director  182. 
des  Berl.  Pfandbriefamts,  Berlin.         183. 

151.  65rke,  Franz,  Kaufmann,  Berlin.  184. 

152.  GoSs,  Apotheker,  Soldin. 

153.  GStz,  G.,  Dr.,  Obermedicinalrath,  Neu- 
strelitz.  185. 

154.  G5tze,  Alfred,  Stud.  phil,  München.     186. 

155.  GStze,  Hugo,  Bürgermeister,  Wollin, 
Pommern.  187. 

156.  Goldsohmidt,  Leo  B.H.,  Bankier,  Paris.   188. 

157.  Goldschmidt,  Heinr.,  Bankier,  Berlin.   189. 

158.  Goldschmidt,  Lcvin,    Prof.  Dr.,    Geh.   190. 
Jostizrath,  Berlin. 

159.  Gold«tyoker,Eug.,Verlag8buchhändlcr,   191. 
Berlin. 

1G0.   Goltdamner,  Ed.,  Dr.,  Geh.  San.-Rath,   192. 
Berlin. 

161.  Göttschalk, Sigismund,Dr.raed.,Berlin.    193. 

162.  Gottschau,  M.,  Dr.  med.,  Professor, 
Coburg.  194. 

163.  Grawitz,  Paul,   Professor,    Dr.  med.,   195. 
Greifswald. 

164.  Gre«pler,Wilhelm,Dr.,  Geh.Sanitäts-  196. 
rath,  Breslau. 

165.  Grossnann,  Adolf,  Dr.  med.,  Berlin.      197. 

166.  Grube,  W.,  Dr.  phil.,  Direktorial-Assi- 1 
Stent  am  Kgl.  Museum  für  Volker-  ■  198. 
künde,  BerUn.  j  199. 

167.  Gnibert,  Dr.  med.,  Falbenburg,  Pom- | 

-  mem.  200. 

168.  Gninwedel,  Albert,  Dr.  phil.,  Direkto- 
rial-Assistent  am  Kgl.  Museum  für 
Völkerkunde,  Berlin. 

169.  Gubitz,  Ench,  Dr.  med.,  Breslau. 

170.  Gubitz,  Rudolf,  Notar,  Berlin. 

171.  GInther,  Karl,  Photograph,  Berlin. 

172.  Gfiterbock,  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin.    ,  205. 

173.  Gfiterbock,  Paul,  Dr.  med.,  Medicinal-  | 
rath,  Berlin.  ,  206. 

174.  Gusserow,  A.,  Geh.  Med.-Rath,  Prof.  j  207. 
Dr.,  Berlin. 

175.  Gttosow,  Prof.,  Berlin.  208. 

176.  Guttmann,  S.,  Dr.  med.,  San.-R.,  Berlin. 

177.  Guttstadt,  Albert,  Dr.  med.,  Professor,  209. 
Berlin.  1 210. 

178.  Gyauiaslnn,  Königl.  Luisen-,  Berlin.      211. 

179.  Haaoke,  Dr.,  Sanitätsrath,  Stendal.       212. 


201. 

202. 
i  203. 
1204. 


Hagenbeck,  Karl,  Hamburg. 
Hahn,  Gust.,  Dr.,  Oberstabs-  u.  Regi- 
mentsarzt, Berlin. 

Hahn,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  Spandau. 
Hahn,  Eduard,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Hahn,   Eugen,    Geh.  San.-Rath,    Dr., 
Dir.  im  allgem.  städt.  Krankenhause, 
Berlin. 

Hahn,  Oscar,  Fabrikant,  Berlin. 
Handtmann,  E.,  Prediger,  Seedorf  bei 
Lenzen  a.  Elbe,  Westpriegnitz. 
Hansemann,  David,  Dr.  med.,  Berlin. 
Hansemann,  Gustav,  Rentier,  Berlin. 
Harck,  F.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Hardenberg,   Freiherr  von,  Majorats- 
herr in  Schlöben  bei  Roda,  S.  Altenb. 
Harseim,  Wirkl.  Geheimer  Kriegsrath, 
Berlin. 

Hartmann,  Rob.,  Professor  Dr.,  Geh. 
Med.-Rath,  Berlin. 
Hartmann,    Herm.,    Dr.,    Oberlehrer, 
Landsberg  a.  W. 

Hartmann,  Martin,  Professor,  Berlin. 
Hartwich,  Karl,   Apotheker,    Tanger- 
münde. 

Haselberg,  0.  von,    Dr.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Haselberg,  Rudolf  von,  Dr.,  Sanitäts- 
rath, Stralsund. 

Hattwich,  Emil,  Dr.  med.,  Berlin. 
Hauchecorne,  W.,  Dr.,  Geh.  Bergrath, 
Dir.  d.  K.  Bei^gakademie,  Berlin. 
Heck,  Dr.,  Director  des  zoologischen 
Gartens,  Berlin. 

Helmann,  Ludwig,  Redakteur,  Berlin. 
Heintzel,  C.,  Dr.,  Lüneburg. 
Heilmann,  Gustav,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Hempei,  G.,  Fabrikbesitzer,  Pulsnitz, 
bei  Dresden. 

Henning,  R.,  Prof.  Dr.,  Strassburg  im 
Elsass. 

Henoch,  Anton,  Kaufmann,  Berlin. 
Hermes,  Otto,  Dr.  phil.,  Director  des 
Aquariums,  Berlin. 
Herter,  E.,  Dr.  med.,  Docent  an  der 
Universität,  Berlin. 
Herzberg,  Ph.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Hesselbarth,  Georg,  Dr.  med.,  Berlin. 
Heydei,  Landgerichtsrath,  B^lin. 
Heyden,  August  von,  Prof.,  Berlin. 
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213.  Hilgendorf,  F.,  Dr.  phil.,  Berlin.  I  251.  Knesebeck,   Baron  von   dem,   Land- 

214.  Hilie,  Dr.  med.,  Strassburg  im  Elsass.  j  rath,  Karwe  bei  Neu-Ruppin. 

215.  Hfr8Chberg,Julius,Dr.med.,  Professor, '252.  Koch,  R.,  Prof.  Dr.,  Geh.  Med.-Rath, 
Berlin.                                                  I  Berlin. 

216.  Hirschfeld,  Ernst,  Dr.med.,  Oberstabs- i  253.  Kohl,  Dr.  med.,  Worms, 
und  Regimentsarzt,  Berlin.                   254.  Köhler,  Dr.  med.,  Posen. 

217.  Hitzig,    Dr.,    Prof.,    Geh.  Med.-Rath,  255.  König,  C.  A.,  Kaufmann,  Berlin. 
Halle.                                                    256.  Körte,  Dr.,  Geheimer  Sanitäts-Rath, 

218.  Holder,  von,  Ober-Medicinalrath,  Dr.,  |  Berlin. 

Stuttgart.  1  257.  Kofier,  Friedrich,  Rentier,  Darmstadi 

219.  Holleben,    von,    Kais.  Deutscher  Ge-  258.  Korff,  Baron  von,  Oberst  a.  D.,  Berlin, 
sandter,  Tokio,  Japan.                        I  259.  Korth,  Karl,  Hotelbesitzer,  Berlin. 

220.  Hörn,  O.,  Dr.,  Kreisphysicus,  Tondem.  |  260.  Koeerltz,  Karl  von,  Porto  Alegre,  Rio 

221.  Horwitz,  Dr.,  Justizrath,  Berlin.  Grande  do  Sul,  Brasilien. 

222.  Hosius,  Prof.  Dr.,  Münster  in  West- 1  261.  Krause,  Aurelius,  Dr.  phil.,  Berlin, 
falen                                                     262.  Krause,  Eduard,  Conservator  am  K. 


223.  Humbert.  Geh.  Legationsrath,  Berlin. 

224.  Hummerich,   Philipp,    Dr.,   Stabsarzt, 
Steglitz  bei  Berlin. 

225.  Ideler,  Geh.  Sanitätsrath,  Dr.,  Wies- 
baden. 

226.  Israel,  Oskai-,  Dr.  med.,  Berlin. 


Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin. 

263.  Krause,   Hermann,    Dr.  med.,   Prof., 
Berlin. 

264.  Krehl,  Gustav,  Kaufmann,  Berlin. 

265.  Kroner,  Moritz,  Dr.  med.,  Berlin. 

266.  KrzyzanowskI,  W.  von,   Probst,    Ka- 


227.  Itzig,  Philipp,  Berlin.  '  mieniec  bei  Wolkowo,  Prov.  Posen. 

228.  Jacob,  Georg,  Dr.  phil.,  Assistent  an  1  267.  Kuchenbuch,  Franz,  Amisgerichtsraih, 
der  königl.  Bibliothek,  Berlin.            i  Müncheberg. 

229.  Jacobsthal,  E.,  Professor,  Charlotten- 1  268.  Künne,  Karl,  Buchhändler,  Charlotten- 
burg, bürg. 

230.  Jaffe,  Benno,  Dr.  phil.,  Beriin.  :  269.  Küster,  Ernst,  Prof.  Dr.,  Geh.  Sanitäts- 

231.  Jänicke,  Ernst,  Kaufmann,  Berlin.       i  rath,  Berlin. 

232.  Jagor,  Pedor,  Dr.,  Berlin.  270.  Kuhn,   M.,    Dr.  phil.,    Friedenau  bei 

233.  Jahn,  Ulrich,  Dr.  phil.,  Berlin.  Berlin. 

234.  Jannasch,  R.,  Dr.  jur.  et  phil.,  Berlin. !  271.  Kuntze,  Otto,  Dr.  phil.,  Kew,  London. 

235.  Jaquet,  Dr.,  Sanitätsrath,  Beriin.         i  272.  Kurtz,  F.,  Prof.  Dr.,  Cordoba,  Repü- 

236.  JentschjHugo,  Dr.,  Oberlehrer,  Guben. ;  blica  Argentina. 

237.  Joest,Ed.,!Geh.Commerzienrath,  Cöln. '  273.  Kuschel,  Oberst  a.D.,  Berlin. 

23«.  Joest,  Wilhelm,  Dr.,  Beriin.  i  274.  Kusserow,  H.  von,    Kön.  Preuss.  Ge- 

239.  Joseph,  Max,  Dr.  med.,  Beriin.  sandter,  Hamburg. 

240.  Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,  Berlin.  275.  Lachmann,  Georg,  Kaufmann,  Berlin. 

241.  Junker,  Wilhelm,  Dr.,  z.  Z.  in  Wien,  j  276.  Lachmann,  Louis,  Baumeister,  Berlin. 

242.  Kahlbaum,  Dr.  med.,  Göriitz.  277.  Lachmann,    Paul,    Dr.  phil.,    Fabrik- 

243.  Kalischer,  G.,  Dr.  med.,  Beriin.  '  besitzer,  Berlin. 

244.  Kaufmann,    Richard    von,    Prof.  Dr.,   278.  Lahr,    Geh.  Simitütsrath,    Schweizer- 
Berlin.                                                   I  hof  bei  Zehlendorf. 

245.  Keller,»Jean,Weingrüsshändler,  Beriin.  I  279.  Landau,  11.,  Bankier,  Berlin. 
24().  Keller,  Paul,  Dr.,  Beriin.                       280.  Landau,  Leop.,  Dr.  med.,  Beriin. 

247.  Kerb,  Moriz,  Kaufmann,  Beriin.  ,281.  Landau,  W.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

248.  Klrchhoff,  Piof.  Dr.,  Halle  a.  S.  282.  Lange,  Henry,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

249.  Klaar,  W.,  Kaufmann,  Beriin.  283.  Lange,  Julius,  Kaufmann,  Spandau. 

250.  Knauthe,  Kari,  Gütcr-Director,  Schlau-  284.  Langen,    Königl,  Landbau -Inspector, 
pitz.  Kr.  Reichenbach,  Schlesien.  Kyritz. 
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285.    iJUifeR,  A.,  Captain,  Cöln  a.  Khein.  ;  3t^2.  Luschan,   F.  von,   Dr.  med.  et  phil., 

2^G.    Lai^erhana,  P.,  Dr.  med.,  Berlin.  Direktorial-Assistent  am  Kgl.  Museum 

f>>7.    Laiideiiians.  Robert,  Dr.  med.,  Berlin  für  Völkerkunde,  Berlin. 

ins.    Lasard,  Ad.,  Dr.,  Director,  Berlin.  323.  Maass.  Karl,  Dr.,  Oberstabsarzt, Berlin. 

M).    Lassar,  O.,  Dr.  med.,  Berlin.  324.  Maas,  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin. 

2iHX    Laxams,  Moritz,  Prof.  Dr.,  Berlin.  !  325.  Maas,  Julius,  Kaufmann,  Berlin. 

291.  Le  Cof|,  A.  von,  Berlin.  i  32(>.  Magnus,  P.,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

292.  UlHuiMi,  Karl  F.,  Dr.  phil.,  Berlin.  |  327.  Mantey,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin. 

293.  Lelmeiiach,    Adolf,    Kais.  Oberlehrer,  328.  Marasse,  S.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Mülhausen  i.  Elsass.  329.  Marcuse,  Dr.,  Geh.  San.-Rath,  Berlin. 

294.  Lehnerdt,  Dr.,  Geh.  San.-Rath,  Berlin.  330.  Marcuse,  Louis,  Dr.  med.,  Berlin. 
29.'>.    Leininnen-Neudenau,    Graf  Emich   zu,  331.  Marcuse,  Siegb.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Premier- Leutnant     im     Garde-Füs.-  332.  MarggralT,  A.,  Stadtrath,  Berlin. 

R^.,  Berlin.  333.  Marimon  y  Tudö,  Sebastian,  Dr.  med., 

•2^{y.    Lenke,  Elisabeth,  Berlin.  Sevilla. 

297.  Leiitz,     Freiherr    von,     Rittmeister,  334.  Martens,  E.  von,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
Berlin.  335.  Marthe,    Friedrich,    Dr.  phil.,   Prof., 

298.  Leo.  F  A..  Professor,  Dr..  Berlin.  Berlin. 

2lt9.    Lesser,    Adolf,    Dr.,    gerichtl.  Stadt-  336.  Martin,  A.  E.,  Dr.  med.,  Berlin. 

physikus,  Breslau.  337.  Maska,  Karl  J.,    Prof.,    Neutitschein, 

3(X).    Lesser,  Robert,  Bankdirector,  Berlin.  Mähren. 

301.  Lessler,  Paul,  Consul,  Dresden.  338.  Mayer,  Louis,  Dr.,  San.-Rath,  Berlin. 

302.  Lewin,  Georg,  Prof.  Dr.,  Geh.  Med.-  339.  Meitzen,  August,  Professor  Dr.,  Geh. 
Rath,  Berün.  Reg.-Rath,  Berlin. 

303.  Lewin,  Leop.,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  340.  Mendel,  E.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Berlin.  341.  Menger,  Henry,  Dr.  med.,  Berlin. 

304.  Lewin,  Moritz,  Dr.  phil.,  Berlin.  342.  Menzel,  Dr.  med.,  Charlottenburg. 

305.  Liebe,  Th.,  Professor  Dr.,  Berlin.  343.  Merke,   Director  des  städt,  Kranken- 

306.  Liebe,  Professor,  Gera.  hauses,  Moabit. 

307.  Liebenow,  W..    Geh.  Rechnungsrath,  344.  Meyer,   Dr.  med.,    Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin.  Osnabrück. 

30?s.    Liebermann,  F.  von,  cand.  med.,  Berlin.  345.  Meyer,  Adolf,  Buchhalter,  Berlin. 

309.  Liebermann,  B.,  Geh.  Conimerzienrath,  .*>4G.  Meyer,    Alfred    G.,    Dr.,    Oberlehrer, 
Berlin.  Berlin. 

310.  Liebermann.  Felix,  Dr.,  Berlin.  347.  Meyer,  Hans,  Dr.,  Leipzig. 

311.  Liebermann,  Karl,  Prof.  Dr.,  Berlin.  348.  Meyer,    Moritz,    Dr.,    Geh.  Sanitäts- 

312.  Liebermann,  Louis,  Rentier,  Berlin.  rath,  Berlin. 

313.  Liebreich.  Oscar  Professor  Dr..  Char-  341).  Meyer,  Richard  M.,  Dr.  phil.,  Berlin, 
lottenburg,  Westend.  350.  Meyerhof,  Wilhelm,  Kaufmann,  Berlin. 

:;14.    Lilienfeld,  Albort,  Dr.,  Berlin.  251.  Mies,  Josef,  Dr.  med.,  Bonn. 

;;i.3.    Liman,    Prof.   Dr.,    Geh.  Med.-Rulh,  352.  Minden.  Georg,  Dr.  jur..  Syndikus  des 

Berlin.  städt.  Pfandbriefamts,  Berlin. 

31G.    Low,  E..  Dr..  Oberlehrer,  Berlin.  353.  Möblus,  Geh.Reg.-R.,Prof.Dr.,Berliu. 

317.    Löwenheim,  Ludw..  Kaufmann,  Berlin.  354.  Möller,  H.,  Professor  Dr.,  Berlin. 

31».    Lucae,  Professor  Dr.,  Berlin.  355.  Moser,   Hofbuchdrucker.    Charlotten- 

3iy.    Lüdden,  Karl,  Dr.  med..  Wollin,  Pom-  bürg. 

mem.  !  35G.  Moses,  S.,  Dr.  med., San.-Rath.,  Berlin. 

320.  Luhe,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Demmin  in  ''  357.  Much,  Matthäus,  Dr.,  Wien. 
Vorpommern.  358.  Mühlenbeck,  Gutsbesitzer,   Gr.-Wuch- 

321.  Liihrsen,  Dr.,  Generalconsul,  Odessa.  lin  bei  Stargard  (Pommern). 
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359.    Mühsam,  Eduai-d,  Dr.  med.,  Berlin.     |  395.    Pippow,  Dr.,  Rreisphysicus,  Eisleben. 
3Gt).    Müller,  Erich,  llegierungs-  und  Ver-  396.    Plessner,  August,  Dr.  med.,  Berlin. 


397.  Polenz,  O.,  Geh.  Reg.-Rath,  Berlin. 

398.  Ponflck,  Dr.,  Prof.,  Med.-Rath,  Breslau. 


waltungsrath  bei  den  königl.  Museen, 
Berlin. 

3()1.    Müller-BeeckjGeorgjYokohama,  Japan. !  399.  Pringsheim.  N.,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

362.  Müller,  Friedrich,  Dr.  phil.,  Berlin.  \  400.  Prochno,  Apotheker,  Gardelegen. 

363.  Müller,  Louis,  Dr.  phil.,  Berlin.  401.  Pudll,    H.,    Baudirector,     Bilin    in 

364.  Müller,  Otto,  Buchhändler,  Berlin.  j  Böhmen. 

365.  Müschner,  M.,  Rector,  Berlin.  402.  Quedenfeldt,  M.,  Premierleutnant  a.  D., 

366.  Mützel,  Gustav,  Thiermaler,  Berlin.  Berlin. 

367.  Munk,  Hermann,  Prof.  Dr.,  Berlin.  !  403.  RablRückhard,  H.,   Prof.  Dr.,    Ober- 

368.  Museum  für  Völkerkunde,  Leipzig.  Stabsarzt,  Berlin. 

369.  Museum,  Provinzial-,  Halle  a.  S.  404.  Raffel,  Karl,  Generalarzt  a.  D.,  Berlin. 

370.  Nathan,  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin.  405.  Raschkow,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 

371.  Nathanson,  F.,  Dr.  med.,  Berlin.  406.  Rausch,  Oberst  a.D.,  Charlottenburg. 

372.  Nehring,  A.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  407.  Reiohenheim,  Ferd.,  Berlin. 

373.  Neuhauss,  Richard,  Dr.  med.,  Berlin.  408.  Reinhardt,   Dr.,   Oberlehrer,    Rector, 

374.  Neumann,  Dr.,  Stabsarzt,  Charlotten-  Berlin. 

bürg.  409.  Reiss,  Wilhelm,  Dr.  phil,  Berlin. 

375.  Neumayer,  G.,    Professor  Dr.,  Wirkl.  410.  Reiss,  Eug.,  Fabrikant,  Berlin. 
Admiralitätsrath,  Hamburg.  411.  Remak,  E.  J.,  Dr.  med.,  Berlin. 

376.  NIendorff,    Oscar,     Amtsgerichtsrath,  412.  Richter,  Berth.,  Bankier,  Berlin. 
Berlin.  j413.  Richter,  Isidor,  Bankier,  Berlin. 

377.  Nothnagel,  A.,  Prof.,  Hofmaler,  Berlin.  414.  Richthofen,  F.  Freiherr  von,  Prof.  Dr., 

378.  Oesten,    Gustav,    Oberingenieur    der  Berlin. 

Wasserwerke,  Berlin.  415.  RIeck,  Dr.  med.,  San.-Rath,  Köpenick 

379.  Olshausen,  Otto,  Dr.  phil.,  Berlin.  bei  Berlin. 

380.  Oppenheim,  Max  Freiherr  von,  Dr.  jur.,  416.  Rieck,  R.,  Kaiserl.  Stallmeister,  Berlin. 
Regierungsreforendiir,  Berlin.  417.  Riedel,  Beruh.,  Dr.  med.,  Berlin. 

381.  Orth,  A.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  418.  Riedel,  Paul,  Kaufmann,  Oranienbuig. 
:SS'2,    Osborne,  Wilhelm,  Kittergutsbesitzer,  41i>.  RIzal,  Don  Jose,  Dr.  med.,  Culamba, 

Dresden.  Lagmia  de  Bay,  Philippinen. 

383.  Oske,  Ernst,  Vereid.  Makler,  Berlin.  420.  Ritter,  W.,  Bankier,  Berlin. 

384.  Ossowidzki,    Dr.  mod.,    Oranienburg,  4lM.  Robel,  Ernst,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Reg.-Bez.  Potsdam.  422.  RöckI,     Georg,     Rcgierungsrath    am 

385.  Patsch,    Johannes,    Dr.  med.,    Prof.,  i  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  Berlin. 
Berlin.  423.  Römer,  Hermann,  Senator,  Hildesheim. 

oiSf).    Palm,  Julius,  Dr.  med..  Berlin.  424.  Röstel,  Hugo,  Rentier,  Berlin. 

387.  Pander,  Dr.  phil.,  Professoi*,   Peking.  425.  Röwer,  Karl,    Dr.  med.,    Neustreliu, 

388.  Pardo  de  Tavera,  T.IL,  Dr.  med., Paris. :  z.  Z.  auf  Reisen. 

389.  Petri,  II.  J.,  Dr.  med.,  Regierungsrath,  426.  Rohlts,  Gerb.,  Dr.,  Kaiserl.  General- 
Berlin,  cousul,  Godesberg. 

390.  Pfeiffer,  C.  W.,  Frankfurt  a.  M.  427.  Rosenberg,  Robert,  Kaufmann,  Berlin. 

391.  Pflugmacher,  E.,  Dl.  med.,  Oberstabs-  428.  Rosenkranz,  H.,  Dr.  med.,  Berlin, 
arzt,  Spandau.  429.  Rosenthal,  L.,  Dr.  med.,  Berlin. 

392.  Pfuhl,  Fritz,  Dr.,  Königl.  Gymnasial-  430.  Roth,     Wilhelm,     Dr.,     Generalarzt, 
OberleJirer,  Posen.  '  Dresden. 

393.  Philipp,  Paul,  Dr.  med.,  Kreispliysikus,  1431.  Rüge,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 

Berl in.  432.  Rüge,  Max,  Dr.  phil.,  Steglitz  b.  Berlin 

394.  Philipp,  Rüben,  Dr.  uied.,  Berlin.  433.  Rüge,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 
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434.  Rnyter,  Gustav  de,  Dr.  med.,  Berlin.  |  467.  Sohultze,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Sanitäts- 

435.  Sanson,  Alb.,  Bankier,  Berlin.  I  nith,  Stettin. 

436.  Sander,  Wilh.,  Dr.  med.,  Medicinal-  ^  468.  Schultze,  Rentier,  Berlin. 
rath,  Dalldorf  bei  Berlin.                     469.  Schulz,  Franz,  Rector,  Berlin. 

437.  Sarasin,  Fritz,  Dr.  phil.,  Berlin.  |  470.  Schumann,  Hugo,  pract.  Arzt,  Löcknilz 

438.  Saraain,  Paul,  Dr.  phil.,  Berlin.  I  in  Pommern. 

439.  Sarre,  Th.,  Stadtrath,  Berlin.               471.  Schwabach,  Dagobert,  Dr.  med.,  Berlin. 
MO.   Sattler,  Dr.  med.,  Fluntem  b.  Zürich.  1 472.  Schwabaoher  Adolf,  Bankier,  Berlin. 

441.  Saver,  Hermann,  Dr.,  Rechtsanwalt, '  473.  Schwartz,  W.,  Dr.,  Prof.,  Gymnasial- 
Berlin.  dircctor,  Berlin. 

442.  Sauma-Jeltach,    Baron    von,    Kaiserl.  474.  Schwarzer, Dr.,  Grubenbesitzer, Zilms- 
Deutscher  Gesandter,  Haag,  Nieder-  dorf  bei  Teuplitz,  Kr.  Sorau. 
lande.                                                    475.  Sohweinfurth,  Georg,  Prof.  Dr.,  Berlin, 

443.  Scbadenberg,    Alex.,   Manila,    Philip-  z.  Z.  auf  Reisen. 

pinen.  47().  Schweitzer,  Dr.  med.,  Daaden,  Kreis 

444.  Sohedel,  Joseph,   Apotheker,    Yoko-|  Altenkirchen. 

hama,  Japan.  1 477.  Schwerin,  Ernst,  Dr.  med.,  Berlin. 

445.  Scheiibaa,    P.,    Dr.   jur.,    Gerichts- !  478.  Schwetschice,    Ulrich,    Verlagsbuch- 
Assessor,  Berlin.  händler,  Halle  a.  Saale. 

446.  Sehenel,  Max,  Fabrikbesitzer,  Guben. ;  479.  Sebes,  Heinrich,  Berlin. 

447.  Schierenberg,  G.  A.  B.,  Prunkfurt  a.  M.  1 480.  Seier,  Eduard,  Dr.,  Steglitz  b.  Berlin. 

448.  Scbillmann,  R.,   Dr.,    Schul  Vorsteher,  1481.  SIebold,  Baron  Alexander  v.,  Schloss 
Berlin.  Kolmberg  bei  Ansbach. 

449.  Schinz,  Hans,  Dr.,  Seefeld,  Zürich.    '  482.  SIebold,  Heinrich  von,  Berlin. 

450.  Schirp,  Freiherr  Fritz  von,  Berlin.       483.  Siegmund,  Gustav,  Dr.,  Geh.  Sanitäts- 

461.  Schlemm,     Th.,     Dr.,     Sanitätsrath,  |  rath,  Berlin. 

Berlin.  1 484.  Siehe,  Dr.  med.,  Kreisphys.,  Calau. 

452.  Sohlesinger,  H.,  Dr.  med.,  Beriin.         485.  Siemens,  Werner  v.,  Dr.  phil..  Geh. 

453.  Sebidssingk,  Georg,  Dr.  jur.,  Beriin.    !  Reg.-Rath,  Beriin. 

454.  Schmidt,    Golmar,    Landschaftsmaler,  1 486.  Siemering,  R.,  Prof.,  Bildhauer,  Berlin. 
Berlin.                                                  j487.  Sierakowski,    Graf  Adam,    Dr.  jur., 

455.  Schmidt,  Emil,  Dr.  med.,  Leipzig.  Waplitz  bei  Altmark,  Westpreussen. 

456.  Schmidt,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin.       |  488.  Sieskind,  Louis  J.,  Rentier,  Beriin. 

457.  Schocb,  Max,  Dr.  med.,  Beriin.  1 481».  Simon,  Th.,  Bankier,  Beriin. 

458.  ScbSler,  H.,  Professor  Dr.,  Berlin.      '  400.  Sinogowitz,  Eugen,  Apotheker,  Ohar- 

459.  Schöne,   Richard,    Dr.,  Wirkl.  Cieh. '  lottenburg. 

Gber-Reg.-Rath,  Generaldirecto r  der|41il.  SIret,  Henri,  Ingenieur,  Antwerpen. 

Königl.  Museen,  Berlin.  '  492.  S5keland,  Hermann,  Berlin. 

460.  Schdniank,  William,   General-Consul,  |  493.  Sommerfeld,  Sally,  Dr.  med.,  Beriin. 
Berlin.                                                  '  494.  Sonnenburg,  Prof.,  Dr.  med.,  Berlin. 

46L   Schröter,  Dr.  med..  Eichberg,  Rhein-  '  495.  Souohay,  Weinhändler,  Berlin. 

gau.  496.  Spitzly,  John  H.,  Officier  van  gezond- 

462.  Schubert,  W.,  Kaufmann,  Beriin.  heid  ±  Kl.,  London. 

463.  SchHChardt,  Theodor,  Dr.,  Göriitz.       497.  Stechow,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

464.  Schatz,  W.,   Dr.  med.,  Prof.,  Rector  1 498.  Steinen,  Karl  von  den,   Dr.  med.  et 


der  thierärztl.  Hochschule,  Berlin. 

465.  Schütze,  Alb.,  Academischer  Künstler, 
Berlin. 

466.  Schnitze,  Oscar,    Dr.  med.,    Sanitäts-  i  500.    Steinthal,  Leop.,  Bankier,  Berlin. 
rath,  Berlin.  .  50L   Steinthal,  H.,  Prof.  Dr.,  Berlin, 


phil.,  Beriin. 
499.    Steinen,   Wilhelm    von    den,    Maler, 
Dtisseldorf. 
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502.  Stoll.  Dr.  med.,  Zürich.  531.  Verein,  historischer,  Bromberg. 

503.  Strauch,  Corvetten-Capitän.Wilhelms-  532.  Verein,   historischer,   der   Grarschalt 
hafen.  Ruppin,  Neu-Ruppin. 

504.  Strebet,  Hermann,  Kaufmann,  Harn-  533.  Verein,  Museums-,  Lüneburg. 

bürg,  Eilbeck.  !  534.  Vircliow,  Hans,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

505.  Strecker,  Albert,  Krcissecretär,  Soldin.   535.  Virchow,  Rudolf,  Professor  Dr.,  Geh. 
50<>.    Stricker,  Rudolf,  Verlagsbuchhändler, !  Med.-Rath,  Berlin. 

Berlin.  '.  536.  Volborth,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

507.    Struck,  H.,  Dr.  med..  Geh.  Ober.-Rog.-i  537.  Volmer,  Dr.  med..    Geh.  Sanitätsrath, 

Rath,  Berlin.  Berlin. 

50«.    Stübel,  Alfons,  Dr.,  Dresden.  1 538.  Vorländer,     H.,      Rittergutsbesitzer, 

509.  Sükey,  Georg,  Kaufmann,  Berlin.  Dresden. 

510.  Tappeiner,  Dr.  med.,  Schloss  Reichen- 1  539.  Voss,  Albert,  Dr.  med.,  Director  der 
bach  bei  Meran.  vaterländischen  Abtheilung  des  Kgl. 


511.  Taubner,  Dr.  med..  Pro vinzial- Irren- 
anstalt, Neustadt,  Westpreussen. 

512.  Teige,  Paul,  Hof-Juwelier,  Berlin. 

513.  TeschendorfT,   E.,    Prof.,    Geschichts- 
maler, Berlin. 

514.  Thorner,  Eduard,  Dr.  med.,  Sanitäts- 


Museums  für  Völkerkunde,  Berlin. 

540.  Wacker,  H.,  Oberlehrer,  Berlin. 

541.  Waiden,  R.,  Berlin. 

542.  Waldeyer,  Prof.  Dr.,  Geh.  Medicinal- 
Rath,  Berlin. 

543.  Wankel,  Heinrich,  Dr.  med.,  Olmütz. 


rath,  Berlin.  j  544.  Wattenbach,  Wilhelm,   Professor  Dr., 

515.  Thunig,    Domänenpächtcr,    Kaiserhof !  Berlin. 

bei  Dusznik,  Prov.  Posen.  545.  Weber,  W.,  Malen  Berlin. 

516.  TImann,  F.,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Pols-  546.  Weeren,  Julius,  Prof.  Dr.,  Charlotten- 
dam.  bürg. 

517.  Tischler,  Otto,  Dr.,  Director  des  Prov.-  '  547.  Weidenhammer,  Dr.  med.,  Marinestabs- 
Museums   der   physik.-ökonom.  Ge-  i  arzt,  Wilhelmshaven. 

Seilschaft,  Königsberg  i.  Pr.  '  548.  Welgel,   Max.    Dr.  phil,   Direktorial- 

518.  Titel,  Max,  Kaufmann,  Berlin.  ,  Assistent  am  Kgl.  Museum  für Völker- 

519.  Tolmatschew,  Nicolaus,  Dr.  med.,  Pro-  künde,  Berlin. 

fessor,  Kasan,  Russland.  54!).  Weigelt,  Gurt,  Dr.  phil.,  Berlin. 

520.  Török,  Aiirel  von,  Prof.  Dr..  Director '  550.  Welneck,  Dr.,  Rector,  Lübben. 
d.  anthrop.  Museums,  Budapest.            551.  Weinitz,  Franz,  Dr.  phil.,  Berlin. 

521.  Travers,  (f.,  Kais.  Deutscher  Minister-   552.  Weisbach,  Valentin,  Bimkier,   Berlin. 
resident  z.  D.,  l<\inchal,  Madeira.        553.  Weiss,  H.,  Professor,  Geh.  Reg.-Rath, 

522.  Treichel,  A.,  Rittergutsbesitzer,  Hoch-  Berlin. 

Paleschken  bei  Alt-Kischau,  Westpr.  1  554.  Weisstein,  Hermann,  Reg.-Baumeister, 

52.3.    Uhle,  Max,  Dr.  phil.,  Berlin.  •  Nordhausen. 

524.  Ulrich,  R.  W.,  Dr.  med.,  Berlin.         j  555.  Wensiercki-Kwileoki,    Graf,   Wroblewo 

525.  UmlaufT,  J.  F.  G.,  Hamburg.  ■  bei  Wronke,  Prov.  Posen. 

526.  Unruhe-Bomst,  Freiherr  von,  Laudrath,  i  rtbi^.  Werner,    F.,    Dr.  med.,    Sanitätsrath, 
Wollstein,  Prov.  Posen.                       i  Berlin. 

527.  Vater,    Moritz,    Dr.,    Oberstabsarzt, '  557.  Werner,  Georg,  Dr.  med.,  Unterarzt, 
Spandau.                                                 i  Berlin. 

528.  Verein,    anthropologischer,  Feldberg, !  558.  Wessely,  Hermann,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
Moklonburg-Strelitz.                              I  rath,  Berlin. 

521».    Verein,  anthropologischer,  Hamburg-  j  55J».  Wetzstein,  Gottfried,  Dr.,  Consul  a.  D., 

Altona,  Hamburg.  \  Berlin. 

530.    Verein  der  Altei-thumsfreunde,  Gen-  560.  Wiechel,  Hugo,  Abtheilungs-Ingenieiir, 

ihin.  I  Leipzig. 
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561.  Wllke,  Theodor,  Rentier,  Gaben.         570.  Wutzer,  IL,  Dr.,  San.-Rath,  Berlin. 

562.  Wilmanns,   Hilmar,  Vice-Consul  der  571.  Zabel,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Guben. 
ver.  Staaten  von  Mexico,  Berlin.        ;  572.  Zadek,  Ignaz,  Dr.  med.,  Berlin. 

563.  Wilskl,    H.,    Director,    Rummelsburg   573.  Zandt,  Walther,  Freiherr  von,  Leut- 
bei  Berlin.  nant,  Neuhaus  bei  Paderborn. 

564.  Witt,  N.  M.,  Stadtrath,  Charlotten  bürg. '  574.  Zenker,  Wilhelm,  Dr.,  Kreisphysikus 

565.  Wittgenstein,    Wilhelm    von,     Guts-'  a.  D.,  Bergquell-Prauendorfb.  Stettin, 
besitzer,  Berlin.                                   ;  575.  ZIerold,    Rittergutsbesitzer,    Mietzel- 

566.  WIttnaok,  L.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  j  felde  bei  Soldin. 

567.  Woldt,  A.,  Striftsteller,  Berlin.  576.  ZlntgrafT,  Eugen,  Dr.  jur.,  Barombi- 

568.  Wolff,  Max,  Prof.  Dr.,  Berlin.  |  Station,  Kamerun. 

569.  Wolff,  Reinh.  F.,  Kaufmann,  Berlin.   '  577.  Zülzer,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 


üebersicht  der  der  Gesellschaft  durch  Tausch  oder  als 
Geschenk  zugehenden  Zeitschriften.     1.  Januar   1890. 

I.   DentHchland, 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Berlin. 

1.  Amtliche  Berichte  aus  den  königlichen  Kunstsammlungen. 

2.  Veröffentlichungen   aus  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde  (1  u.  2  v. 
d.  Generaldirection  der  königlichen  Museen). 

3.  Zeitschrift  für  Erdkunde. 

4.  Mittheilungen    ron   Porschungsreisenden    und   Gelehrten    aus    den   deutschen 
Schutzgebieten. 

5.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  (3—5  v.  d.  G.  f.  E.). 

6.  Jahrbuch  der  königl.  geologischen  Landesanstalt  (v.  d.  G.  L.). 

7.  Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie  (v.  d.  Hydrographischen 
Amt  der  kais.  Admiralität). 

8.  Verhandlungen  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  (v.  d.  B.  m.  G.). 

9.  Berliner  Missions-Berichte  (v.  Hrn.  Bartels). 

10.  Nachrichten   für  und    über   Kaiser  Wilhelmsland   und   den   Bismark-Archipel 
(v.  d.  Neu-Gninea-Oompagnie). 

11.  Die  Flamme.     Zeitschrift  zur  Förderung  der  Feuerbestattung  im  In-  und  Aus- 
lande (v.  Hm.  R.  Virchow). 

12.  Photographische  Nachrichten  (v.  d.  Freien  Photographischen  Vereinigung). 

Bonn. 

13.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  (v.  d.  V.  v.  A.). 

Brandenburg  a.  d.  H. 

14.  Jahresberichte  des  Historischen  Vereins  (t.  d.  H.  V.). 

Braunschweig. 

15.  Archir  für  Anthropologie  (v.  Hm.  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn). 

16.  OlobuB.    Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde  (t.  Etil  K«»* 
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Bremen. 

17.  Deutsche  Geographische  Blätter. 

18.  «lahrcsberichte  d.  Vorstandes  d.  Geographischen  Gesellschaft  (lo  u.  14  v.d.G.G.). 

Breslau. 

19.  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  (v.  d.  Museum  Schlesischcr  Alterthümer). 

Cassel. 

20.  Mittheilungen   an   die  Mitglieder   des  Verems    für  Hessische  Geschichte   und 
Landeskunde. 

21.  Zeitschrift  des  Vereins  f.  H.  G.  u.  L.  (IG  u.  17.  v.  d.  V.  f.  H.  G.  u.  L.). 

Coburg. 

22.  Mittheilungen  aus  dem  Anthropologischen  Verein  (v.  d.  A.  V.). 

Colmar. 
2ii.    Bulletin  de  la  Societe  d'Histoire  Naturelle  (v.  d.  S.). 

Danzig. 

24.  Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturwissenschaftlichen,  archäologischen  und 
ethnologischen  Sammlungen. 

25.  Schriften  der  Xaturforschenden  Gesellschaft  (20  u.  21  v.  d.  N.  G.). 

Dresden. 
20.   Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  (v.  d.  V.  f.  E.). 

27.  Sitzungsberichte  und   Abhandlungen   der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
Isis  (v.  d.  N.  G.  J.). 

Giessen. 

28.  Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschieh ts Vereins  (v.  d.  0.  G.). 

Görlitz. 
21).    Neues  Lausilzisches  Magazin  (v.  d.  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften). 

Gotha. 

M).    Dr.  A.  Petermann's  Mittheilungen    aus   Justus  Perthes  Geographischer  An- 
S'talt  (v.  Hrn.  Künne). 

Greifswald. 

31.    Jahresbi'richte  der  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.  G.)- 
v>2.    Jahresberichte    der    Rügiseh-Pommerschen    Abtheilung    der    Gesellschaft    für 
Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  (v.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.). 

Halle  a.  S. 
38.    Mittheilungen  des  Vereins  für  ErtUoinde  (v.  d.  V.  f.  E.). 

Hamburg. 
34.    A'erhand hingen    des   Vereins    für    Naturwissenschaftliche    l'nterhaltung    (v.  d. 
V.  f.  N.  U.). 

Hannover. 

'6b.    Jahresbericht  der  (Jeographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.  G.). 

Heilbronn. 
3(;.    Internationale  Zeilschrift  1".  allgemeine  Sprachwissenschaft  (v.  Hrn.  F.  Techmer). 

Jena. 
37.    Mittheilungen    der    Geographischen    Gesellschnfl    für    Thüringen  (v.  Herrn  M. 
BarH'ls). 
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Kiel. 

38.  Milthcilungen  des  Anthropologischen  Vereins  in  Schleswig-Holstein. 

Königsberg  i.  Pr. 

39.  Sitzungsberichte  der  Alterlhumsgesollschaft  Prussia  (v.  d.  A.  G.  V.). 

40.  Schriften  der  Physikalisch-Oekonoinischen  Gesellschaft  (v.  d.  Ph.  Oe.  G.). 

Leipzig. 

41.  Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde  (v.  d.  G.  f.  V.). 

42.  Halbjahrsberichte    der  deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung  vaterländischer 
Sprache  und  Alterthümer  (v.  d.  d.  G.  z.  E.  v.  S.  u.  A.). 

Lübben. 

43.  Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  f.  Anthropologie  u.  Urgeschichte 
(t.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  U.).    . 

Mannheim. 

44.  Sammlung  von  Vorträgen,    gehalten   im  Mannheimer  Alterthums -Verein  (v.  d. 
M.  A.V.). 

Metz. 

45.  Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  (v.  d.  V.  f.  E.). 

München. 

46.  Beiträge   zur   Anthropologie    und    Urgeschichte    Bayerns    (v.  d.  G.  f.  A.  u.  U.). 

47.  Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.  G.). 

48.  Prähistorische  Blätter  (v.  H.  J.  Naue). 

Nürnberg. 

49.  Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum. 

5().    Anzeiger  des  Gkjrmanischen  Nationalmuseums  (4i)  u.  M)  v.  d.  G.  N.-M.). 

Posen. 

51.  Posener  Archäologische  Mittheilungen.   Herausgegeben  von  der  Archäologischen 
Gommission  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  (v.  d.G.  d.F.d.W.). 

52.  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  (v.  d.  H.  G.). 

Schwerin. 

53.  Jahrbücher   und  Jahresberichte   des  Vereins   für   Meklenburgische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  (herausgegeben  v.  d.  V.  f.  M.  G.  u.  A.). 

Stettin. 

54.  Baltische  Studien. 

55.  Monatsblätter.    Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte 
und  Alterthumskunde  (54  u.  55  v.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.). 

Stuttgart. 

56.  Das  Ausland.     Wochenschrift    für  Länder   und  Völkerkunde  (v.  Hrn.  Künne). 

Trier. 

57.  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 

58.  Westdeutsche   Zeitschrift   und    Correspondenzblatt    für  Geschichte   und  Kunst 
(57  u.  58  V.  d.  G.  f.  n.  F.). 

Weimar. 

59.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie  (v.  Hrn.  J.  J.  Kettler). 

Wiesbaden. 

60.  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung 
(T.  d.  V.  f.  N.  A.  u.  G.).  

V«rb«adl.  d«r  Berl.  Anthropol.  OeseUsctaaft  1890.  2 


II.    Europäisches  Ausland, 

nach  Ländern  und  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Belgien« 

Brüssel. 

61.  Bulletins   de  TAcaderaie  Royale   des  Sciences,    des  Lettres  et  des  Beaux-Arts 
de  Belgique. 

62.  Annuaire   de  FAcademie  Royale  des  Sciences,   des  Lettres   et  des  Beaux-Arts 
de  Belgique  (61  u.  62  v.  d.  Ac.  R.). 

63.  Bulletin  de  la  Societe  d' Anthropologie  (v.  d.  S.  d'A.). 

Lüttich. 

64.  Bulletin  de  Flnstitut  archeologique  Li^geois  (v.  d.  I.). 

Mnemark. 

Kopenhagen. 

65.  Memoires  de  la  Socirlt^  Royale  des  Antiqua ires  du  Nord. 

66.  Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie  (65  u.  66  v.  det  Kongelige  nor- 

diske  Oldskrift  Selskab). 

Finland. 

Helsingfors. 

67.  Journal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne. 

68.  Finska  Fornrainnesforeningens  Tidskrift  (67  u.  68  v.  Hrn.  Aspelin). 

FraDb  reich« 

Lyon. 
60.    Bulletin  de  la  Societe  dWnthropologie  (v.  d.  S.  d'A.). 

Paris. 

70.  Bullelins  de  la  Societe  d'Anthropologie  (v.  d.  S.  d'A.). 

71.  Revue  d'Anthropologie  (v.  Hrn.  Paul  Topinard). 

72.  Revue  d'Ethnographie  (v.  Hrn.  E.  T.  Hamy). 

73.  Materiaux    pour   Vhistoire    primitive  et  naturelle  de  Thomme  (v.  Hrn.  E.  Car- 
tailhac  in  Toulouse). 

74.  Annales  du  Musr'e  (xuimrl. 

75.  Revue    de    l'histoire    des    reli^ioiis    (74    u.  75  v.  d.  Ministere  de  Tlnstruction 

publique). 

(irieelienland. 

Athen. 

76.  Ae/.Ticv  Tvj;  I;TCfixv;c  xcci  el)vc>.c7txy,;  hoLipioLq  ty,-;  'E///.ococ;  (v.  (1.  Historischen  und 
Ethnologischen  Gesellschaft  von  Griechenland). 

(TrosMbritAnnien. 

Edinburgh. 

77.  The  Seottish  (leographieal  Magazine  (v.  d.  Se.  (i.  Society). 

London. 
7.S.    The    .Journ.il    of   ihe    Aiilhropologieul    Institute    of  Greal  Britain    and  Ireland 

(V.  d.  A.  l.). 
7i».    Procee(lin«'s  ol*  the  Royal  (ieo«,n"aphieal  Society  (v.  d.  R.  G.  S.). 

Italien. 

Bologna. 
•^O.    Atti  (•  Memori«'   rlclla  Kt'ale  l)(»pulazion«'   di    sloria   palria    per   li»    provineie  di 
üoma^ma  (\.  d.  R.  ü.). 
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Hl.   Kendiconto  delle  sessioni  della  Reale  Accademia  delle  Scienzc  del  Istituto  di 
Bologna  (v.  d.  R.  A.). 

Florenz. 

82.  Archivio  per  FAniropologia  e  la  Etnologia  (v.  Hrn.  P.  Mantegazza). 

83.  Bullettino  della  Sezione  Fiorentina  della  SocieUi  Africana  dltalia  (v.  d.  S.  A.). 

84.  Bollettino  di  Publicazione  Italiane. 

Neapel. 

85.  BoUettino  della  Societa  Africana  d'ItaHa  (v.  d.  S.  A.). 

Parma. 

86.  Bollettino  di  Paletnologia  Italiana  (v.  Hm.  L.  Pigorini  in  Rom). 

Rom. 

87.  Annali  dell'  Istituto  di  Corrispondenza  Archeologica. 

88.  Monomenti  inediti  pubblicati  deir  Istituto. 

89.  Bullettino  dell  Istituto,  Mittbeilungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen 
Instituts  (87—89  v.  d.  D.  A.  I.). 

90.  Atti  della  Reale  Academia  dei  Lincei. 

91.  Notizie  degli  Scavi  di  Antichita  (90  u.  91  v.  d.  R.  A.  d.  L.). 

Turin. 

92.  Cosmos  (v.  Hm.  G.  Cora). 

NlederUinde« 

Leiden. 

93.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie  (v.  Hm.  P.  W.  M.  Trap). 

Norwegen. 

Kristiania. 

94.  Aarsberetning  fra  P^oreningcn  til  Norske  Portidsmindesmerkers  bevaring. 

95.  Kunst  og  Handverk  fra  Norges  Fortid  (94  u.  95  v.  d.  üniversitets  Sämling  af 

nordiske  Oldsager). 

Oesterreich-Ungam. 

Budapest. 

96.  Archaeologiai  Ertesitü  (v.  d.  Anthropologisch-archäologischen  Gesellschaft). 

97.  Ethnographische  Mittheilungen  aus  üngam  (v.  Hm.  A.  Herrmann). 

Hermannstadt. 

98.  Archiv  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde. 

99.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde  (98  u.  99  v.  d.  V.). 

Krakau. 

100.  Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  (v.  d.  A.). 

Laibach. 

101.  Mittheilungen  des  Museal -Vereins  für  Krain  (v.  d.  M.  V.). 

Triest. 

102.  Bollettino  della  Societa  Adriatica  di  Scienzc  naturali  (v.  d.  S.). 

Wien. 

103.  Annalen  des  K.K.  Naturhistorischen  Hofmuseums  (v.  d.  M.). 

104.  Mittheilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  (v.  d.  A.  G.). 

105.  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik. 

106.  Mittheilungen  der  prähistorischen  Commission  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wis8unschaft(?n  (v.  d.  Pr.  i).j. 

2* 
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Portugal. 

Lissabon. 

107.  Boletim  de  la  Sociedadc  de  Geographia  (v.  d.  S.). 

Pjorto. 

108.  Revista  de  Sciencias  Naiuraes  e  Sociaes  (v.  d.  Sociedade  Carlos  Riboiro). 

Rnmänien« 
Bucarest. 

109.  Analele  Academici  Romane  (v.  d.  A.). 

Jassy. 
HO.    Archiva  d.  Societatii  stiintifice  si  Literare  (v.  d.  S.). 

Bassland« 
Dorpat. 

111.  Sitzungsberichte  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft. 

112.  Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft  (111  u.  112  v.  d.  G.). 

St.  Petersburg. 

113.  Sitzungsprotocollc    der   Russischen  Anthropologischen   Gesellschaft  (russisch) 

(V.  d.  G.). 

Schweden« 

Stockholm. 

114.  Antiqvarisk  Tidskrift  for  Sverige. 

115.  Teckningar  ur  Svenska  Statens  Historiska  Museum. 

116.  Akademiens  Mamidsblad  (114— n(>  v.  d.  Kongl.  Vitterhets  Historie  og  Antiqvi- 
tets  Akademien). 

117.  Samfundet   för  Nordiske  Museet    främjande   Meddelanden,   utgifna   af  Artar 
Hazelius  (v.  Hrn.  A.  Hazelius). 

Schweiz« 

Aarau. 

118.  Fernschau     v.  d.  Miltelschweizerischen    Geographisch-Commerziellen    Gesell- 
schaft). 

Iloltingen-Zürich. 

119.  Antiqua    (v.  Hrn.  Forrer^. 

Neuchatel. 

120.  Bulletin  de  la  Societo  Neuchaieloise  de  Geographie  (v.  d.  iS.). 

Zürich. 

121.  Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde. 

122.  Miitheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (v.  d.  A.  G.). 

III.   Amerika. 

Boston  (Mass.  U.  S.  A.). 

123.  Procecdings  of  the  Boston  Society  of  Natural  History  (v.  d.  S.). 

Buenos- Air  OS  (Argentinische  Republik). 

124.  Anales  del  Museo  Nacional  (v.  d.  M.). 

Caracas  (Venezuela). 

125.  Revista  cientifica  mensual   de  la  Unirersidad  central  de  \'enezuela  (v.  Herrn 
Ernst\ 
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Cördoba  (Argentinische  Republik). 

126.  Actas  del  Academia  Nacional  de  Ciencias. 

127.  Boletin  del  Academia  Nacional  de  Ciencias  (126  u.  127  v.  d.  A.). 

Davcnport  (Iowa  U.  S.  A). 

128.  Proceedings  of  thc  Davenport  Acaderay  of  Natural  Sciences  (v.  d.  A.). 

New-York. 

129.  Bulletins  of  the  American  Gcographical  Society  (v.  d.  S.). 

Philadelphia  (Penn'a  ü.  S.  A.). 

130.  Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  (v.  d.  A.). 

131.  Proceedings  of  thc  American  Philosophical  Society  (v.  d.  S.). 

Rio  de  Janeiro  (Brasilien). 

132.  Archivos  del  Museo  Nacional  (v.  d.  M.). 

Santjago  (Chile). 

133.  Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  (v.  d.  V.). 

San  Jose  (Costa  Rica). 

134.  Anales  del  Museo  Nacional  (v.  d.  M.). 

Toronto  (Canada). 

135.  Proceedings  of  the  Canadian  Institute. 

136.  Annual  Report  of  the  Canadian  Institute  (135  u.  106  v.  d.  C.  I.). 

Washington  (D.  C.  ü.  S.  A.). 

137.  Annual  Report  of  thc  Smithsonian  Institution. 

138.  ü.  S.  Geographica!  Sui-vey  West  of  the  lOOtii  Meridian. 

139.  ü.  S.  Geographica!  and  Gcological  Survey  of  the  Rocky  Mountain  Region. 

140.  Annual  Report  of  the  Geological  Surrey. 

141.  Report  of  the  Geological  Survey  of  the  Territories. 

142.  Bulletin  of  the  ü.  S.  Geological    and  Geographica!  Survey   of  the  Territories 
(137—142  V.  d.  Smithson.  I.). 

143.  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  (v.  d.  Bureau  of  Ethnol.). 

144.  The  American  Anthropologist  (v.  d.  Anthropological  Society  of  Washington). 


IT.  lAsien. 

Batavia. 

145.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde. 

146.  Notulen    van   de  Aigemeene    en  Bestuursvergaderingen    van    het  Bataviaasch 
Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen. 

147.  Verhandlingen   van   het   Bataviaasch  Genootschap    vän    Künsten    en  Weten- 
schappen (145 — 147  V.  d.  G.\ 

Bombay. 

148.  The  Journal  of  the  Anthropological  Society  (v.  d.  S.). 

Calcutta. 

149.  Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeological  Survey  of  India. 

Shanghai. 
151).   Journal  of  the  China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  (v.  d.  8.) 
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Tokio. 

151.  Mittheil ungcn   der   deutschen  Gesellschaft   für  Natur-  und  Yölkerkuade  Ost- 
Asiens  (v.  d.  G.). 

152.  Memoirs  of  the  Literaturc  College,  University  of  Japan. 

153.  The  Calendar  for  the  year  1888,89,  Imperial  University  of  Japan  (152  u.  153 
V.  d.  I.  ü.  0.  J.).  

V.  Anstrallen. 

Adelaide. 

154.  Report   on   the   progress   and   condition   of  the   Botanic   Garden   (v.  Herrn 
R.  Schoraburgk). 

Sidney. 

155.  Report  of  the  trustees  of  the  Australian  Museum  (v.  d.  M.). 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  11.  Januar  1890. 
Vorsitzender  Hr.  Vipchow. 

(1)  Zu  der  am  19.  d.  M.  stattfindenden  '25  jährigen  Jubelfeier  der  Kaiserlich 
Russischen  archäologischen  Gesellschaft  in  Moskau  hat  der  Vorstand 
Hm.  Grempler  als  Delegirten  zur  Ucberbringung  unserer  Glückwünsche  abgeordnet. 

Hr.  Anutschin  dankt  für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitglied-e. 

(2)  Der  Vorstand  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlin's  übersendet 
eine  Einladung  zu  seiner  am  28.  d.  M.  stattfindenden  25  jährigen  Jubelfeier.  Der 
Vorstand  der  Gesellschaft  wird  ermächtigt,  bei  dieser  Feier  unsere  Glückwünsche 
in  einer  Adresse  zu  überreichen. 

(3)  Der  Vorsitzende  übermittelt  die  Grüsse  des  eben  angekommenen  aus- 
wärtigen Mitgliedes,  Hrn.  A.  Langen,  der  leider  Batavia  nach  schweren  Anfällen 
von  Malariafieber  in  einem  sehr  leidenden  Zusümde  verlassen  hat  und  jetzt  eben 
von  einem  heftigen  Influenza-Anfall  ergriffen  worden  ist.  Derselbe  hofft,  später  die 
Gesellschaft  persönlich  begrüssen  zu  können. 

(4)  Hr.  C.  Künne,  welchem  Seitens  des  Vorstandes  eine  Dankadresse  füi* 
seine  zahlreichen  Arbeiten  und  Gaben  im  Interesse  der  Gesellschaft  übersendet 
worden  war,  beantwortet  dieselbe  aus  Charlottenburg  unter  dem  24.  December  v.  J. 
in  folgendem  Schreiben: 

„Dem  Vorstand  und  Ausschuss  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
sage  ich  für  die  schöne,  mir  überreichte  Adresse  meinen  aufrichtigen  Dank.  Die- 
selbe wird  mir  ein  Sporn  sein,  auch  künftig  meine  geringen  Kräfte  der  Bibliothek 
der  Gesellschaft  nutzbar  zu  machen." 

(5)  Hr.  G.  Gesten  überschickt  d.  d.  Berlin,  8.  Januar,  folgende  Mittheilung  über 

die  „civitas^^  der  Slayen  nnd  Funde  aas  Feldberg. 

Herbord's  Leben  Otto's  von  Bamberg,  des  Apostels  der  Pommern,  übersetzt 
von  Dr.  Hans  Prutz,  bietet  reichen  Stoff  zur  Beurtheilung  der  Frage»:  Wie  hat 
man  sich  in  Gestaltung  imd  Ausdehnung  diejenige  Besiedelungsform  der  slavisch- 
heidnischen  Volksstämme  vorzustellen,  welche  von  den  Geschichtsschreibern  der 
deutschen  Vorzeit  stets  mit  „civitas"  bezeichnet  und  wofür  von  den  Uebersetzern 
stets  das  "Wort  „Stadt"  gewählt  worden  ist.  Eine  Stadt,  im  christlich-deutschen 
Sinne  seit  Heinrich  I.,  gab  es  zu  Otto's  Zeit  im  heidnischen  Slavenlande  nicht. 
Dies  geht  aus  Herbord's  Beschreibung  der  Bekehrungszüge  des  Bamberger 
Bischofs  zuverlässig  hervor,  so  mannichfaltig  auch  sonst  die  Siedelungen  der  Wenden, 
welche  Otto  von  Bamberg  in  Pomeranien  sah  und  besuchte,  und  die  dafür  ge- 
wählten Bezeichnungen  waren.   Die  Haiiptrorui  war  die  „civitas".   Aussordem  aber 
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gebraucht  Herbord  zur  Bezeichnung  der  vcr.sehiedenen  Gebilde:  castellum,  castrum, 
vicus,  viculus,  villa,  palafrium,  tectuni,  cuitis,  moenia,  curia,  munitio,  loca  munita 
ctc,  auch  metropolis  (von  Stettin).  Urbs  nennt  Herbord  Städte  in  christlichen 
Landen,  so  Neniccia  (Nimpsch,  die  Stadt  des  Herzogs  von' Polen  und  Gnesen).  Im 
Pomraerland  wird  diese  Bezeichnung  nur  einmal  angewendet  bei  Timina  (Demmin). 
^In  dieser  civitas,"  heisst  es,  „kannten  sie  niemand,  nur  den  „urbis  pmefectum" 
von  der  früheren  Heise  her,  der  sie  auch  freundlich  aufnimmt  und  zu  ihrer  Woh- 
nung einen  Platz  neben  der  Stadt  in  der  alten  Burg  (juxta  civitatem  in  veteri 
castello)  bestimmt."  Hier  erscheint  offenbar  die  urbs  als  ein  Theil  der  civitas. 
Ausserdem  gebraucht  Herbord  das  Wort  urbs  nur  noch  einmal  bei  Hologasta 
(Wolgast),  das  er  sonst  stets  civitas  nennt.  Der  Zusammenhang,  in  dem  die  Be- 
zeichnung hier  gebraucht  ist,  schliesst  die  Annahme  nicht  aus,  dass  dort  mit  urbs 
ebenfalls  ein  besonderer  Theil  der  civitas  gemeint  sei. 

Bei  der  ersten  Reise  ins  Pommerland  1124  nimmt  Bischof  Otto  seinen  Weg 
über  Braga  (Prag),  Milecia  (Milletin',  Nemecia  (Nimpsch \  durch  die  Bisthümer 
Breslau,  Kaiisch,  Posen,  nach  Gnesen,  wird  hier  von  dem  Herzog  Boleslaus  für 
den  Zug  nach  Pommern  ausgerüstet  und  gelangt  über  das  castrum  Uzzd  (L'scz  a. 
d.  Netze)  durch  einen  schrecklichen  Wald  in  das  heidnische  Pommerland;  zunächst 
nach  dem  castrum  Pirissa  (Pyritz).  U.  12.  Auf  dem  Wege  nach  Pirissa  finden  die 
Pilger  viculos  paucos,  von  kriegerischer  Verwüstung  zerstört,  und  machen  ihre  ersten 
I^ekehrungen.  Vor  Pirissa,  welches  nur  ein  castrum,  keine  civitas  ist,  finden  sie 
-KMX)  Heiden  zu  einem  Feste  versammelt  und  schlagen  dort  auf  einem  geräumigen 
Platze  vor  der  Burg  auch  ihre  Zelte  auf. 

Herbord,  der  gelehrte  Scholasticus,  schreibt,  w^as  Sefrid,  Begleiter  Otto's  und 
Augenzeuge,  erzählt.  So  anziehend  die  Schilderungen  sind,  so  kann  ich  bei  den- 
selben nicht  verweilen,  vielmehr  aus  denselben  nur  das  heraussuchen,  was  geeignet 
ist,  ein  Licht  auf  die  Art  und  Form  der  Wohnstätten  zu  werfen. 

Von  Pirissa  kommen  die  Pilger  nach  der  civitas  Camina  (Kamin),  wo  sie 
40  Tage  bleiben,  IL  19.  den  Herzog  Wratislav  und  seine  Gemahlin  bekehren  und 
eine  Kirche  bauen. 

Nicht  bloss  aus  der  Stadt  (de  civitate),  sondern  auch  vom  Lande  (de  rure) 
strömt  das  Volk  nach  der  Kirche.  In  Kamin  lassen  die  Reisenden  ihre  Pferde 
und  Lastthiere  zurück,  die  von  dem  Herzog  auf  Weidegrüude  des  Landes  gesandt 
werden,  und  gehen  zu  Schide  „über  Seen  und  Meerbusen"  nach  Julina.  (WolUn). 
„Dies  ist  eine  grosse  und  feste  Stadf*  (civitas  magna  et  fortis),  die  Einwohner  der- 
selben bind  grausam  und  barbarisch. 

Die  Pilger  verlassen  daher  vor  der  Stadt  die  Schiffe,  warten  das  Dunkel  der 
Nacht  ab  und  ziehen  alsdann  unbemerkt  in  den  Ort  und  dort  in  den  Hof  und 
(las  Haus  (curtim  et  moenia)  des  Herzogs.  In  den  einzelnen  Städten  (civitatibus) 
besitzt  der  Herzog  ein  palacium.  In  .Julina  bestand  diisselbe  aus  einem  grossen 
Gehöft  mit  mehreren  (Jebäuden.  Das  Hauptgebäude,  Stupa  odrr  Pirale,  war 
selir  fest  aus  ungeheuren  Balk(*n  und  Brettern  zusammengefügt.  In  diesem  Ge- 
bäude bergen  sieh  der  Bisehof  Otto,  seine  Kleriker  mit  den  Papieren,  Packsätteln, 
dem  (lelde  und  den  Kostbarkeiten  vor  dem  Angriffe  der  Heiden,  der  am  anderen 
Tage  stattündet,  als  der  Einzug  der  Karawane  ruchbar  geworden  ist.  Es  wird  der- 
si^lben  schliesslieli  gestattet,  abzuziehen.  Die  „Strassen''  der  Stadt  (civitatis)  waren 
sunipüg  und  schnuitzig,  und  wegen  des  Schmutzes  waren  Brücken  hergerichtet  und 
überall  Tafeln  aufgestellt.  Der  Durchzug  gestaltet  sieh  schwierig.  Sie  erreichen 
endlieh  die  Brücke  über  den  Se«>  (die  Dievenow)  und  ruhen,  nachdem  sie  die 
brücke  abgebrochen,    drüben    /wischen  Tennen  und  Scheunen  (inter  areas  et  loca 
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horreoram),  II.  24,  waren  also  auch  hier  noch  innerhalb  des  Bereiches  der  civitas. 
Otto  bleibt  hier  7  Tage  und  verhandelt  mit  den  Julinem.  Sie  erklären  schliesslich, 
sich  zum  Christenthum  bekehren  zu  wollen,  wenn  die  Stettiner  dies  thäten.  Denn 
diese  civitas,  sjigtcn  sie,  sei  die  älteste  und  vornehmste  im  Lande  der  Poraeranen 
and  die  Mutter  der  Städte.  Als  Otto  dann  später  nach  der  Bekehrung  Stettins 
nach  Jnlin  zurückkehrt,  wurde  die  ganze  Stadt  und  Landschaft  (tota  civitas  et 
provincia)  dem  Chnstenthum  gewonnen.  Zwei  Monate  lang  hat  Otto  ununter- 
brochen zu  taufen  und  zwei  Kirchen  werden  in  Julin  gebaut. 

Eis  war  also  die  civitas  Julin  von  erheblicher  Ausdehnung,  sie  war  ofifen  und 
weitläufig  gebaut,  da  sonst  unmöglich  eine  ganze  Karawane,  auch  nicht  unter  dem 
Schutze  der  Dunkelheit,  unbemerkt  hätte  hineinziehen  können. 

Von  Julin  fährt  Otto  mit  seinen  Begleitern  zu  Schiffe  nach  Stettin.  Auch  hier 
ziehen  sie  nach  Anbruch  der  Nacht  in  den  Hof  des  Herzogs  (curtim  ducis,  II.  26). 
Die  civitas  Stetin  war  von  allen  Seiten  von  Sumpf  und  Wasser  umgeben,  sie  war 
die  Hauptstadt  (metropolis)  von  ganz  Pommern,  sie  hatte  Hauptstrassen  (capita 
platenrum)  und  Stadtviertel  oder  Vorwerke  (vicos,  U.  34).  Es  gab  einen  Markt- 
platz, auf  dem  wöchentlich  zweimal  Markttag  gehalten  wurde  und  über  welchem 
sie  während  desselben  das  Kreuz  trugen,  II.  26.  Auf  dem  Marktplatze  befanden 
sich  hölzerne  Stufen  (gradus  lignei,  III.  17),  von  denen  die  Herolde  und  die  Obrig- 
keit zum  Volke  zu  sprechen  pflegten.  Mitten  auf  dem  Marktplatze  wird  später 
eine  Kirche  gebaut,  IL  36. 

In  civitate  Stetin  gab  es  ferner  4  Continen:  eine  derselben  war  der  wunderbar 
schmuckreich  und  kunstreich  gebaute  Tempel  mit  dem  Bilde  des  Triglav,  die  an- 
deren 3  Continen  waren  Versammlungshäuser  und  enthielten  nur  Tische  und  Bänke. 
9(.H>  Familienväter  gab  es  in  der  volkreichen '  Stadt,  ^ohne  die  Kinder  und  die 
Weiber  und  die  übrige  Menge''.  In  Stettin,  innerhalb  der  civitas,  stand  auch  eine 
mächtige  und  dicht  belaubte  Eiche,  und  unter  derselben  floss  eine  liebliche  Quelle, 
welche  das  Volk,  als  von  einer  Gottheit  bewohnt,  für  heilig  hielt.  Ebenso  ist  eines 
heiligen  Nussbaumes  auf  einem  Acker  neben  einer  Brücke  in  Stettin  gedacht,  den 
Otto  umhauen  will,  wobei  er  in  grosse  Gefahr  geräth.  Der  Baum  bleibt  schliess- 
lich auf  vieles  Bitten  der  Bürger  seiner  Annehmlichkeit  und  Nützlichkeit  wegen 
ungefällt,  III.  22,  23.  Auch  ein  heiliges  schwarzes  Ross  wurde  innerhalb  der 
civitas  gehalten,  IL  33. 

Als  der  Bischof  eines  Tages  den  Besuch  einer  Pi-au  von  grosser  Ehre  und 
Macht  erwartet,  geht  er  aus  dem  Hause  (tecto),  in  dem  er  wohnt  und  setzt  sich 
mit  seinen  Klerikern  vor  demselben  auf  einen  „Rasenhügel."  Sie  sehen  die  Frau 
^von  ferne"  herankommen.     IL  28. 

Ans  der  Gesammtheit  dieser  Angaben  muss  man  die  Anschauung  gewinnen, 
dass  die  civitas  Stetin  nicht  eine  von  Mauern  eingeschlossene  Stadt,  sondern  ein 
räumlich  ausgedehntes,  landschaftlich  offen  und  breit  gelagertes  Gemeinwesen  dar- 
stellte, dessen  Unzugänglichkeit  allein  durch  diot^  natürliche  Lage  gewahrt  war. 

Von  Stettin  werden  noch  zwei  in  der  Nachbarschaft  belegene  und  zimi  Stettiner 
Gau  (ad  pagum  Stetinensem)  gehörige  Burgen  (castella)  besucht,  Gradicia  (Garz 
a.  d.  Oder?)  und  Lubin  (Lübzin  am  Daramschen  See).  In  jeder  der  Burgen  (per 
castellum  utrumque)  wird  ein  Altar  erbaut  und  geweiht.  Dann  geht  die  Reise  zu 
Schiffe  wieder  nach  Julin,  wo  nun  die  Bekehrung  der  ganzen  Stadt  und  Land- 
schaft anstandslos  vor  sich  geht.     II  37. 

Von  Julin  wieder  aufbrechend,  gelangen  die  Pilger  nach  Clodona  (Klötikow 
a.  d.  Rega),  wo  sie  eine  besonders  grosse  und  kunstreich  gebaute  Kirche  errichten. 
Nach  Ueberschreitung   des  Flusses    bei  Clodona,    der  Rega,  finden  sie  eine  durch 
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Feuer  und  Schwert  zerstörte  Stadt  von  grossem  Umfange  und  aasgedehnt 
(civitatem  magnam  quidem  ambitu  et  spaciosam  II.  38).  Es  ist  die  durch  Boles- 
laus  zerstörte  civitas  Nacla,  von  der  es  II.  5  heisst,  dass  die  Trümmer  und  Brand- 
stätten derselben  an  verschiedenen  Orten  von  den  Eingeborenen  gezeigt  wurden. 
So  vergänglich  die  Baumaterialien  der  Slaven,  Holz  und  Lehm,  sind,  so  ist  Brand- 
schutt doch  gegen  Verwitterung  sehr  widerstandsfähig;  dieser  sowohl,  wie  Topf- 
scherben wilrden  noch  heute  der  örtlichen  Nachforschung  zuverlässigen  Aufschluss 
über  die  Lage,  Ausdehnung,  zerstreute  Bauart  der  im  Jahre  1121,  nehmlich  3  Jahre 
vor  dem  Besuch  derselben  durch  Otto  von  Bamberg,  bei  Klötikow  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Kega  zerstörten  civitas  Nacla  geben. 

Der  Zug  bewegt  sich  nun  nach  Colobrega  (Colberg)  und  von  dort  nach  dem 
„eine  Tagereise"  (35  km)  entfernten  Belgrada  (Beigard).  In  beiden  Orten  fügt  sich 
Alles  bereitwillig  der  neuen  Lehre. 

Als  dies  geschehen  war,  heisst  es  in  dem  Bericht,  schien  es  ihm  (Otto)  gut, 
die  4  noch  übrigen  Städte  mit  ihren  Gauen,  Dörfern  und  Inseln  (4  quae 
supererant  civitatibus  cum  pagis,  viculis  et  insulis  suis)  Uznoimia  (Usedom), 
Hologasta  (Wolgast),  Gozgaugia  (Gutzkow)  et  Timina  (Demmin)  für  jetzt  unbesucht 
zu  lassen,  weil  die  Zeit  zuiückrief  u.  s.  w."  Wer  noch  im  Zweifel  sein  kann,  wie 
man  sich  die  normale  Gestaltung  einer  sla vischen  civitas  vorzustellen  hat,  wird  es 
aus  dieser  kurzen  Notiz  entnehmen.  Sie  war  gauartig  ausgebreitet  und  umfasste 
Einzelansiedelungen  auf  festem  Lande  und  auch  auf  Inseln. 

Bischof  Otto  kehrte  von  seiner  ersten  Pommern-Reise  über  Polen  zurück.  Er 
unternimmt  die  zweite  Bekehrungsreise  nach  Pommern  3  Jahre  später,  im  Jahre 
1127,  über  Halle.  Er  geht  dort  zu  Schiffe,  kommt,  auf  dem  Eibstrom  in  die  Havel 
segelnd,  an  die  Gestade  Leuticiens  und  erreicht  von  Pommern  zuerst  die  civitas 
Timina  (Demmin),  wo  er,  wie  bereits  Eingangs  erwähnt,  durch  den  urbis  prae- 
fectum  aufgenommen  wird.  Von  hier  aus  sehen  die  Pilger  den  Rauch  der  bren- 
nenden, durch  den  Herzog  Wretizlaus  verheerten  leuticischen  Ortschaften.  Sie 
fahren  dann  auf  der  Peene  in  3  Tagen  nach  Uznoimia  (Usedom).  In  dieser  Stadt 
(civitate)  findet  eine  Hauptzusammenkunft  der  Barone  und  Vornehmen  des  ganzen 
Landes  und  der  Befehlshaber  der  Städte  (ac  praefectis  civitatum)  statt,  in  welche 
der  Herzog  selbst  den  Bischof  einführt,  indem  er  zugleich  in  eindringlicher  Rede 
die  Bekehrung  empfiehlt.     III.  4. 

Der  Zug  geht  alsdann  nach  Hologasta  (Wolgast),  wo  nach  erfolgter  Bekehrung 
der  Tempel  des  Gerowit  zerstört  wird. 

In  civitate  Gozgaugia,  wohin  die  Apostel  von  hier  aus  gelangen,  finden  sie 
einen  Tempel  von  wunderbarer  «Grösse  und  Schönheit,  der  erst  neuerdings  mit 
grossen  Kosten  gebaut  war.  Derselbe  wird  schliesslich  auch  niedergelegt  und  an 
seiner  Stelle  eine  Kirche  errichtet.     III.  7. 

Inzwischen  war  der  Herzog  Boleslaus  von  Polen  wieder  in  Pommern  ein- 
gefallen, weil  er  erfahren,  dass  die  schon  früher  bekehrten  Städte  die  Verpflich- 
tungen des  mit  ihnen  eingegangenen  Bündnisses,  wie  die  des  neuen  Glaubens, 
nicht  zu  erfüllen  gedächten,  auch  die  Befestigungen  und  Burgen,  welche  durch 
Kriegsgewalt  gebrochen  waren,  (munitionibus  et  castris  reparatis)  wieder  beigestellt 
hatten.  Da  Boleslaus  bereits  heranrückte,  begannen  sie,  ihre  Habe  nach  festen 
Orten  (loca  munita)  zu  bringen  u.  s.  w.  Auch  hieraus  geht  hervor,  dass  die  civi- 
tates  selbst  offen  waren,  aber  castra  und  loca  munita  besasseh, 

Otto  zieht  in  das  Lager  des  Boleslaus,  vermittelt  Frieden  und  Abzug,  besucht 
alsdann    noch    wieder  Usedom,    Stettin,    Julin.    befestigt  überall  das  Christenthum, 
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stellt  die  stellenweise  zeratörten  Kirchen  wieder  her  und  kehrt  über  Polen  nach 
seinem  Bischofsitz  Bamberg  zurück. 

Wenn  man  aus  diesen  Aufzeichnungen  Herbord' s  eine  recht  lebhafte  An- 
schauung der  Gestaltung  einer  slavischen  civitas  zur  Zeit  von  1124—1127  gewinnen 
kann,  so  wird  man  mit  derselben  auch  besser  verstehen,  was  man  sich  unter 
Adam's  von  Bremen,  etwa  50  Jahre  früher  genannten,  civitas  vulgatissima  Rethre 
Torznstellen  hat. 

Thietmar  von  Merseburg  spricht  von  dem  pagus  Riederierun,  in  dem  sich  die 
urbs  quaedam  Riedegost  befindet.  Bei  Adam  entspricht  letzterer  das  templum 
magnum  des  Redigast.  Mit  der  richtigen  Vorstellung  der  wirklichen  oder  mög- 
lichen Ausdehnung  der  civitas  wird  man  kaum  noch  im  Zweifel  bleiben  können, 
dass  civitas  Rethre  bei  Adam  und  pagus  Riederierun  bei  Thietmai*  ein  und  das- 
selbe Object  bedeuten,  und  dass  beide  Bezeichnungen,  civitas  wie  pagus,  ihre  Be- 
rechtigung haben.  Man  wird  sich  allerdings  von  der  Vorstellung  trcimen  müssen, 
dass  „undique  lacu  inclusa"  mit  „ringsum  von  einem  See  umgeben**  zu  übersetzen 
sei,  also  eine  Insel  bedeute.  Diese  Uebersetzung  hat  mindestens  keine  ausschliess- 
liche, vielleicht  überhaupt  keine  Berechtigung,  „ündique"  heisst  nicht  „ringsum" 
und  wenn  Adam  hätte  ausdrücken  wollen,  dass  Rethra  auf  einer  Insel,  und  zwar 
auf  einer  Insel  gelegen  sei,  so  hätte  er  wohl  einen  mehr  bezeichnenden  Ausdruck 
wählen  können  und  müssen.  Will  man  aber  eine  Oertlichkeit  sehen,  die  keine 
einzelne  Insel,  in  Wirklichkeit  aber  „undique  lacu  profunde  inclusa",  und  dabei 
zugleich  mit  wendischer  Besiedelung  bedeckt  gewesen,  ist,  so  darf  man  nur  die 
Landschaft  Carwitz-Feldberg  betrachten. 

Ich  habe  hierauf  bereits  hingewiesen  (Verhandl.  1887,  S.  87),  sowie  auf  die 
Zusammengehörigkeit  der  vielen  wendischen  Besiedclungsstätten  hier  zu  einem 
grösseren  Gemeinwesen. 

Die  Zahl  dieser  wendischen  Besiedclungsstätten  hat  sich  inzwischen  bei  wei- 
terer Nachforschung  noch  vermehrt.  So  sind  solche  gefunden  auf  dem  „Mönchs- 
werder",  der  Halbinsel  im  Netzquadrat  1  1  des  Planes  1887,  S.  87;  der  „am  Schmal** 
in  b  7,  derselben  gegenüberliegend  auf  der  anderen  Seite  des  Lucin  u.  s.  w.  (Die 
Buchstaben  und  Nummern  auf  dem  Plan  sind  nur  mit  Hülfe  eines  Vergrösserungs- 
glases  zu  lesen).    Siehe  auch  Verh.  1887,  S.  503. 

Das  Bild  des  gesammten  Besiedelungssystems  hier  vervollständigt  sich  dadurch 
wieder  etwas;  es  vriderspricht  sicher  ebensowenig  der  Vorstellimg  einer  wendischen 
civitas  überhaupt,  wie  sie  aus  Herbord' s  Berichten  über  das  nachbarliche  Pommern 
gewonnen  wird,  als  derjenigen,  welche  man  sich  von  der  civitas  vulgatissima 
Rethra  Adam's,  dem  pagus  Riederierun  Thietmar's  machen  muss. 

Zu  dem,  was  ich  früher  (1887  S.  90)  über  die  Lage  dieser  Landschaft  an  der 
Stelle,  wo  die  Gaue  der  Redarier,  Uckrer  und  Rezenen  zusammentreffen,  gesagt 
habe,  möchte  ich  hier  hinzufügen,  dass  diese  Annahme  dadurch  bestätigt  wird, 
dass  nach  P.  Voigt  „Historischer  Atlas  der  Mark  Brandenburg"  in  der  Gegend 
der  Iser  Purt  die  Diöcesan-Grenzen  von  Havelberg,  Stettin  und  Brandenburg  zu- 
sammen stossen. 

Die  Nachgrabungen,  die  in  den  letzten  beiden  Sommern  auf  dem  Amtsbezirk 
Feldberg  (Plan  S.  91)  stattgefunden,  haben  sich,  da  es  der  dichten  Bebauung  wegen 
störend  war,  auf  dem  Amtshofe  selbst  weitere  Aufgrabungen  zu  machen,  auf 
Baggerungen  beschränken  müssen,  die  unter  grossen  Schwierigkeiten  und  mit  ge- 
ringen Mittehi  im  See,  am  nördlichen  Ufer  der  Amtsinsel  (Netzquadrat  d  8  des 
Planes,  8.  91),  in  Angriff  genommen  worden  sind.  Dieselben  mussten  durch  1,5 
bis  2  IN  tiefe,    schwer   zu  durchstechende  Schichten   von  RohrwurzeJn  und  Schutt 


hinilDrchgürührt  wcjtlen.  Die  Schiitt;ibl!ig:erdjigen  liesaen  schichten  weise  die  Äuf- 
oiiinnderrolge  der  Jiihrhüoderte  bis  zur  wendischen  Zeit  deatlich  erkennen:  in  der 
jjenannten  Tiefe  unter  Wasser,  dem  Wasserspiegel  der  Wenclenzeil.  wurden  wieder 
feste,  eichene  Pfuhle,  cnnzelne  wendische  Scherben  und  Eisentheile.  viel  Eichen* 
holz  und  Kohle  gefunden.  Obwohl  ich  mich  bei  diesen,  mit  den  zur  Verfüg^uDg 
stehenden  ungeübten  Krüilten  und  primitiven  Einrichtungen  schwer  zu  bewältigenden 
Arbeiten  der  thätigen  BeihülTc  des  Herrn  H.  Sökeland  zu  erfreuen  hatte,  gelang 
es  un«i  doch  bis  jetzt  nicht,  mehr  als  sehr  geringe  Fleckchen  der  alten  wendischen 
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\,^  der  ijäitfirlichcii  Grösse. 

Oberflüclie  vuit  dem  Durauf higenulen  frei  zu  machen.  Die  dort  angetroffenen 
Pfiihle  und  grösseren  lielzstüekchen  sind  in  ihrer  Lage  verblieben,  sie  bestätigen 
wieder  die  in  allen  Aufgrabungen  unf  dem  Amtüthof  gefundene,  überatts  intensive 
Bebauung  dieser  Insel  —  dem  templam  des  Uedigast.  —  Ein  aus  der  untersten 
Schicht  hervorgeholtes  zweispitziges  Eisen inj^trument  ist  in  Fig,  l  abgebildet 
worden*  üeber  die  Bedeutung  dieses  Stückes  weiss  ich  keine  Vermuthung  aus- 
/asprechen.  Den  unter  Fig,  2  ubgebildelua  bronzenen  Schlüssel  habe  ich  auf  döm 
Amtühof,  den  Einsteckkamm  Fig.  3  auf  dem  Werder  (Net2i{uadrat  b  5),  die 
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Handkämme  Fig.  4  und  5,  sämmtlich  aus  Hörn  gefertigt,  die  innen  liegenden  Zahn- 
lamellen  durch  2  gewölbte,  verzierte  Schalen  mittelst  eiserner  Niete  gefasst,  auf 
dem  Schlossberg,  und  zwar  alle  Stücke  selbst,  ausgegraben.  Sie  sind  gegenwärtig; 
mit  dem  grössten  Theile  der  übrigen  Fundstücke  aus  der  Wendenzeit  von  der 
Feldberger  Sammlung  an  die  Grossherzoglichc  Sammlung  in  Neustrclitz  über- 
gegangen, indem  erstere  so  ihrer  Bestimmung,  als  Provincialsammelstelle  für  dii? 
Centralstelle  zu  schaffen,  genügt. 

Ich  nenne  die  beiden  Kämme  Fig.  4  und  ö  „Handkämme",  weil  sie  nach  der 
Kürze  der  Zähne  und  der  Stärke  und  Schwere  des  Schaftes  nur  zum  Kämmen, 
nicht  aber,  wie  der  Kamm  unter  Fig.  3  mit  seinen  langen  Zähnen,  als  Einsteck- 
kämme oder  Zierkämme  gedient  haben  können.  Auch  sieht  man  an  dem  einen 
Kamm  (Fig.  5)  deutlich  die  Abnutzung,  welche  die  Hand  auf  dem  Griff  durch  den 
Gtebrauch  hervorgebracht  hat.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  die  Ausführungen  des  Hm.  Oesten  schwerlich 
uls  für  seine  Rethra-Hypothese  beweisende  werden  angesehen  werden.  Was  den 
Gebranch  des  Wortes  Civitas  in  dem  weiteren  Sinne  von  „Burgward",  Landschaft 
oder  Grau  betrifft,  so  habe  er  schon  in  einer  früheren  Diskussion  (Verh.  18.S7, 
8.  94)  Belegstellen  dafür  angeführt.  Es  frage  sich  nur  in  jedem  einzelnen  Falle, 
ob  das  Wort  im  engeren  oder  im  weiteren  Sinne  angewendet  sei,  und  auch  in 
dieser  Beziehung  habe  er  schon  damals  die  Bedenken  erwähnt,  welche  der  An- 
nahme entgegen  stehen,  aus  der  civitas  Rethra  eine  Landschaft  zu  machen.  Der 
Einwand  des  Hrn.  Oesten,  undique  bedeute  nicht  „ringsum",  sei  hinfällig;  aller- 
dings bedeute  es  „überall",  aber  bei  einer  Civitas,  die  undique  inclusa  ist,  könne 
man  es  ebenso  sinngetreu  mit  „ringsum"  übersetzen,  lieber  mehrere  der  er- 
wähnten Civitates  wisse  man  durch  Ausgrabungen  mehr,  als  man  aus  Herbord 
lernen  könne;  er  erinnere  an  seine  eigenen  Untersuchungen  in  Wollin  oder  Julin 
(Verh.  1872,  13.  Jan.,  S.  62),  wo  auch  die  Frage  über  die  Lage  der  Brücke,  über 
welche  der  Bischof  Otto  flüchtete,  erörtert  worden  ist,  ferner  an  die  Untersuchungen 
des  Hm.  A.  Voss  in  Cammin  (Verh.  1873,  12.  Juli,  S.  129)  und  an  die  des  Herrn 
Lemcke  in  Stettin  (Verh.  1889,  lü.  Februar,  S.  11*>).  Daraus  gehe  deutlich  her- 
vor, dass  diese  Civitates  slavische  Städte  waren. 

(6)  Hr.  Franz  Boas,  gegenwärtig  in  der  neugegründeten  Clark  University  zu 
Worcester  Mass,  schickt  unter  dem  21.  Decbr.  v.  J.  in  einem  Briefe  an  Herrn 
Virchow  folgende  Mittheilung  über  die 

ScMdelformen  von  Vanconver  Island. 

Ich  bin  Ihnen  für  die  freundliche  Zusendung  Ihrer  Mittheilungen  über  die 
südkalifornischen  Stämme  und  die  Koskimo  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Die 
Uebereinstimmungen  zwischen  den  beiden  so  weit  getrennten  Stammgruppen  sind 
in  der  That  merkwürdig. 

Anschliessend  an  Ihre  Untersuchung  möchte  ich  mir  erlauben,  Ihnen  einige 
Resaltate  meiner  Messungen  von  nicht,  oder  doch  kaum  merkbar  deformirten 
Schädeln  von  Vancouver  Island  mitzutheilen.  Ich  finde,  dass  der  Charakter  der 
nördlichen  Gruppe,  zu  der  auch  die  Koskimo  gehören,  recht  bedeutende  Abwei- 
chungen zeigt.  Die  Grenze  beider  dürfte  südlich  von  Comox  liegen.  Ich  be- 
schränke mich  heute  auf  einige  Bemerkungen  über  10  Schädel  aus  Victoria  B.  C, 
vom  Stamme  der  Songisch-Indianer.  4  der  Schädel  sind  sicher  männlich,  3  sicher 
weiblich.     Von    den  übrigen  ist  einer  wahrscheinlich  männlich,   die  übrigen  weib- 
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76,7 

78,6 

77,68 

4 



4 

1 

5 

6 

lieh.     Wenn  ich  die  zweifelhaften  Schädel  zu  dem  Geschlecht  rechne,  zu  dem  sie 
wahrscheinlich  gehören,  finde  ich  Folgendes: 

A.  Breitenindex 
Brachycephal    . 
Mesocephal  .    . 
Dolichocephal  . 
Mittel  des  Index 

B.  Höhenindex 
Hypsicephal      .    . 
Orthocephal .    . 
Chamaecephal  . 
Mittel  des  Index 

C.  Obei^sichtsindex 
Leptoprosop     .    . 
Ohamaeprosop  . 
Mittel  des  Index  . 

D.  Nasenindex 
Leptorrhin    .    . 
Mesorrhin    .    . 
Platyrrhin     .    . 
Mittel  des  Index 

E.  Orbital-Index 
Hyperhypsikonch 
Hypsikonch  .    . 
Mesokonch   .    . 
Mittel  des  Index 
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Auch  hier  sind  also  die  Frauen  brachyccphaler  und  chamaecephaler,  als  die 
Männer.  Ihr  Gesicht  und  ihre  Nase  sind  aber  schmaler,  ihre  Augenhöhlen  höher, 
als  die  der  Männer. 

Im  Mittel  erscheint  der  Stanun  mesocephal  und  steht  an  der  Grenze  zwischen 
Ortho-  und  Chamaocephalie.  Er  ist  leptoprosop,  mesorrhin,  doch  so,  dass  er  mehr 
zur  Leptorrhinie  neigt,  und  hyperhypsikonch. 

Nr.  10  der  nachfolgenden  Reihe  zeigt  manche  Eigenthümlichkeiten.  Der  Kopf 
ist  niedrig,  doch  die  Ohrhöhe  gross;  Gesicht  und  Nase  auffallend  schmal,  die 
Augenhöhlen  ganz  ungewöhnlich  hoch  (Index  105,1).  Das  Individuum  war  jung, 
die  Weisheitszähne  sind  ganz  entwickelt,  die  Sphenooccipitalfuge  aber  erst  im 
Begriff,  sich  zu  schliessen.  Die  Occipito-temporal-Näthe  sind  vollständig  verwachsen. 
Der  Gaumen  ist  sehr  hoch  gewölbt. 
15  2$  3$ 
Horizontale  Länge  .  192,5  188  176 
Längenbreitenindex  76,4  77,7  80,1 
Längenhöhenindex .  72,7  75,8  76,1 
Ohrhöhenindex .  .  .  64,4  65,0  67,6 
Oberzenithindex  .  .  47,8  52,8  52,6 
Gesichtsindex    .  .  .     79,9     —     86,6 

Xasenindex 54,1    47,4    53,9 

Orbitalindex    ....    83,7    !K),5   96,3 

Im  Laufe  des  Winters  hoffe  ich  Ihnen  ausführlichere  Mittheilongen  machen 
zu  können.  Eine  vorläufige  Messung  von  1 1  Comox-Schädeln  ergiebt  für  dieselben 
einen  Längenbreitenindex  von  81,1  mit  einem  Minimum  von  76,3  und  einem  Maxir 
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mum  von  87,7.  Em  scheint,  dass  am  oberen  Fräser  River  ebenfalls  kurze  Schädel- 
formen vorherrschen.  Dort  finden  sich  auffallend  kantige  Scheitel  die  aber  auch 
an  der  Küste  nicht  fehlen.  Alle  diese  Stämme  gehören,  ebenso  wie  die  Bella  Coola 
(Bilqula),  welche  Sie  in  den  Verhandlungen  18S6,  S.  211  ff.  beschrieben  haben,  zur 
selischen  Sprachfamilie:  dort  sind  die  Comox  stark  mit  Kwakiutl,  die  Bella  Coola 
mit  Kwakitttl,  Tsimschian  und  Athapaskischen  Stämmen  gemischt.  Die  Mischung 
drückt  sich  sowohl  in  der  körperlichen  Form,  wie  in  der  Sprache  ans. 

Die  Sitte  der  Kopfdeformation  ist  nicht  unter  allen  Stämmen  der  Kwakiutl- 
Familie  verbreitet,  sondern  findet  etwa  an  der  Nordspitze  von  Vancouver  Island 
ihr  Ende.  Dort  leben  die  Koskimo  und  einige  andere  Stämme,  die  durch  ihre 
langen,  fast  kegelförmigen  Köpfe  ausgezeichnet  sind.  Diese  Deformation  ist  aber 
nur  eine  Fortbildung  der  von  südlicheren  Stämmen  geübten  Methode.  Man  findet 
ganz  ähnliche  Köpfe  in  Newette  und  selbst  in  Fort  Rupert.  Obwohl  das  Resultat 
der  Deformation  bei  den  Kwakiutl  und  „Flatheads"  ganz  verschieden  ist,  dürften 
doch  beide  Formen  auf  einen  Ursprung  zurückzuführen  sein.  Die  Kwakiutl  ge- 
brauchen ein  weiches  Kissen,  um  den  Kopf  zu  schonen,  während  die  „Flatheads** 
harte  Kissen  benutzen.  Die  letzteren  gebrauchen  mitunter  ausser  dem  Stirnkissen 
zwei  seitliche  Kissen.  Diese  bewirken  mitunter  eine  seitliche  Abflachung  des 
Kopfes,  der  so  eine  pyramidale  Gestalt  annimmt  und  der  unter  den  Kwakiutl  ge- 
bräuchlichsten Form  ähnlicher  wird. 

Ich  glaube,  dass  die  sprachliche  Verwirrung  an  der  pacifischen  Küste  Amerikas 
sich  dort  schliesslich  als  nicht  so  schlimm  erweisen  wird,  wie  es  jetzt  den  An- 
schein hat;  wir  dürfen  wohl  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  das  Studium  der 
Sprachen  die  Geschichte  dieser  Stämme  aufhellen  wird.  Jedenfalls  muss  die 
Südwanderung  der  Athapasken  und  vielleicht  der  Selisch  in  Rücksicht  gezogen 
werden.  Selbst  wenn  es  uns  vorläufig  nicht  gelingen  sollte,  das  Gewirr  der 
pacifischen  Sprachen  auf  eine  geringere  Zahl  von  Sprach familien  zurückzu- 
führen, so  scheint  es  doch,  dass  die  Sprachen  sich  nach  ihrer  Form  und  ihren 
phonetischen  Elementen  in  wenige  Gruppen  ordnen  lassen.  Das  califomische  Ma- 
terial ist  allerdings  so  dürftig,  dass  es  schwer  ist,  eine  richtige  Vorstellung  von 
den  Sprachen  zu  gewinnen. 

(7)  Der  zeitige  Vertreter  des  Direktors  der  ethnologischen  Abtheilung  des 
Museums  für  Völkerkunde,  Hr.  Grünwedel,  übermittelt  mit  einem  Schreiben  vom 
ii.  d.  M.  einen,  durch  Ilrn.  Dr.  Fabri  in  Godesberg  übersendeten  Bericht  des  Herrn 
Kunert,  evangelischen  Pastors  in  Forromocco,  Municipio  de  Säo  Joao  do  Monte 
negro  in  Rio  Grande  do  Sul  vom  August,  betreffend 

Rio  ^andenser  Alterthümer. 

Seit  etwa  ^0  Jahren  hat  man  hie  und  da  angefangen,  Sammlungen  anzulegen 
von  den  bisher  unbeachteten  Stein-  und  Thongeräthschaften  der  Urbewohner  dieser 
Provinz,  deren  Steinzeit  eigentlich  bis  zu  ihrer  kürzlichen  Verdrängung  nach  Norden 
fortdauerte.  Man  kann,  wenn  man  aus  allen  (jegenden  eine  Anzahl  von  Funden 
eingehend  studirt  hat,  2  Hauptstämme  unterscheiden,  nehmlich  Campo-  und  Wald- 
Indianer,  und  drittens  die  Muschelesser  der  Seeküste.  Man  ist  geneigt,  das  Zeit- 
alter der  Muschelesser  möglichst  weit  zurückzulegen,  wo  möglich  in  die  Zeit  der 
dänischen  und  grönländischen  „Kjökkenmöddinger"  und  demgemäss  auch  jene 
^elenden  Muschelesser"  als  die  eigentlichen  Urbewohner  zu  betrachten.  Diese 
.VnHicht  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  mit  sicheren  Gründen  unterstützt,  nicht  einmal 
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die,  ob  die  Wald-Indianer  wirklich  eine  von,den  Muschelossem  verschiedene  Rasse 
seien. 

Die  Hinterlassenschaft  jener  ^Muscheiessor"  besteht  nehmlich  in  einer  grossen 
Anzahl  mehr  oder  weniger  verwitterter  Haufen  von  Muschelschalen,  welche  an  den 
Salzsümpfen  der  flachen  Seeküste  in  den  Dünen  eingebettet  liegen.  Unter  jenen 
^ Küchenabfällen"  fanden  sich  Menschenknochen,  theils  ziemlich  vollständige  Gerippe 
in  natürlicher  Lage,  theils  unvollständige  Menschenreste.  Man  schliesst  daraus,  dass 
jene  Stämme  ihre  Leichen  unter  den  Nahrungsabfällen  begraben  haben.  Jedenfalls 
spricht  nichts  dafür,  dass  sie  vorher  das  Fleisch  gegessen  haben.  Die  gefundenen 
Urnen,  Töpfe  und  Steinwafifen  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den  Funden  aus 
der  Waldregion  dieser  Provinz,  nur  sind  sie  spärlicher.  Es  finden  sich  sogar  be- 
malte Topfscherben,  die  der  neueren  Zeit  angehören.  Immerhin  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  man  an  jenen  Stellen  die  Spuren  der  Urbevölkerung  am  leichtesten 
bis  in  ältere  Zeiten  verfolgen  kann. 

Verfasser  hat  speciell  fast  sämmtliche  Fundstellen  von  Alterthümern  in  der 
Region  des  Cahy  und  Forromecco  untersucht  und  eine  Sammlung  angelegt,  die  ein 
ziemlich  vollständiges  Bild  der  Kunstfertigkeiten  jener  alten  Stämme  liefert. 

Die  Seherbenhaufen  findet  man  sehr  häufig,  nehmlich  im  Umkreise  von  V4  Stunde 
manchmal  TK) — KH)  alte  Lagerplätze.  Jene  Scherbenhaufen  können  unmöglich  gleich- 
zeitig entstanden  sein.  Man  hat  also  die  Hinterlassenschaft  vieler  Generationen 
dicht  bei  einander.  Trotzdem  ist  es  nirgends  möglich,  aus  äusseren  Gründen  das 
Alte  vom  Neuen  zu  unterscheiden.  Meistens  hat  man  es  an  solchen  Scherben- 
haufen mit  den  Abfällen  der  Brennlöcher  zu  thun.  lui  feuchten  Urwalde  trockneten 
frische  Thonge fasse  nur  unvollkommen  und  viele  zersprangen  beim  Brennen.  Daher 
die  \ielen  Scherben.  Am  Cahy  (Bom  fin)  findet  man  häufiger  solche  Brennlöcher 
mit  Kohlenresten. 

Die  Töpfe  wurden  auf  folgende  Weise  hergestellt  (Fig.  1).  Der  nasse  Thon 
wurde  zu  langen  Würsten  gerollt,  diese  in  Schlangen  Windungen  (a)  über  einen 
kegelförmigen  Stein  (b)  gelegt  (bei  der  Spitze  anfangend),  dann  wurden  die 
Ränder  breit  und  über  einander  gedrückt.  Nachdem  der  Topfboden  fertig  w^ar, 
nahm  man  ihn  vom  Steine  ab,  drehte  ihn  herum  und  setzte  von  oben  her  die 
Arbeit  fort.  Am  Cahy  habe  ich  an  Brennplätzen  mehrere  solche  Steine  gefunden, 
welche  genau  in  die  umherliegenden  Topf  böden  hineinpassten.  An  einzelnen  Töpfen 
und  grösseren  Urnen  findet  man  auch  mehrere  Absätze  (Fig.  2 — 3). 


Figur  1. 


Figur 


Figur  3 


(33) 

Die  älteren  Urnen  und  Töpfe  sind  mit  dichten  Eindrücken  der  Fingernägel 
verziert  (Fig.  4),  die  meisten  neueren  Arbeiten  sind  ganz  glatt,  ohne  plastische 
Verzierung.  Für  die  neuesten  Arbeiten  hält  man  solche  Töpfe,  welche  mit  weichem 
Schlamm  bestrichen  und  mit  regelmässigen  rothen  Thonstreifen  verziert  sind  (Fig.  5). 
Solche  Töpfe  wurden  erst  gefertigt,  nachdem  die  Indianer  europäische  verzierte 
Töpferarbeiten  gesehen  hatten.  Einzelne  haben  einen  flachen  Boden.  Die  meisten 
VcrzieroDgen  bestehen  in  geraden  und  Spirallinien.  Da  die  Töpfe  grösstentheils 
einen  spitzen  Boden  haben,  der  sich  schlecht  zum  Aufstellen  eignete,  findet  man 
die  meisten  Töpfe  umgestülpt  auf  oder  in  der  Erde.  Aus  sehr  alten  Scherbenlagem 
habe  ich  zwar  auch  recht  zierlich  gearbeitete,  aber  niemals  bemalte  Scherben  erhalten. 

Das  Alter  der  Funde  zu  bestimmen,  ist  äusserst  schwierig.  Jahrtausende 
freilich  können  so  mangelhaft  gebrannte  Thongefässe  kaum  im  Boden  liegen,  ohne 
total  zu  zerfallen.  Aus  der  Verwitterungsschicht  der  Steinwaffen  ist  freilich  schon 
eher  ein  Schluss  zu  ziehen,  doch  auch  nicht  in  allen  Fällen.  Die  Zeitdauer  der 
Anschwemmungsschichten,  welche  heute  die  Funde  bedecken,  entzieht  sich  jed- 
licher  Berechnung.  Als  der  Urwald  noch  stand  (also  zu  Zeiten  der  Indianer), 
gingen  die  Anschwemmungen  wohl  lungsamer  und  regelmässiger  vor  sich,  als  jetzt, 
wo  die  jährlichen  Winterregen  ungeheuer  viel  lockeren  Boden  über  die  Thäler 
schwemmen,  und  da  sämmtliche  Funde  in  der  Nähe  kleiner  Bäche  liegen,  ist 
nichts  darauf  zu  geben,  ob  sie  2  oder  4  F^uss  tief  in  der  Erde  liegen.  Ich  habe 
jahrelang  mit  Interesse  und  Ausdauer  die  tieferen  Erdschichten  an  steilen  Fluss- 
ufem  und  Wegeeinschnitten  untersucht,  aber  nie  darin  die  geringste  Spur  mensch- 
licher Arbeit  gefunden,  so  dass  ich  zu  der  Ansicht  gelangte:  entweder  ist  Rio 
Grande  erst  «ehr  spät  bevölkert  worden,  und  dann  ist  überhaupt  keine  Hoffnung 
da,  einmal  auch  in  anderen  Gegenden  Tieffunde  zu  machen,  —  oder  die  Forschung 
ist  bis  jetzt  noch  zu  neu,  um  jene  uralten,  jedenfalls  sehr  spärlichen  Ueberreste 
zu  entdecken.  Einen  einzigen  kleinen  Topf  fand  ein  Colonist  4  Fuss  tief  in  einer 
alten  compacten  Lehmschicht;  da  er  umgestülpt  stand,  auch  keine  Rohlenspur  vor- 
handen war,  ist  nicht  anzunehmen,  dass  er  in. einem  alten  Brennloche  vergessen 
sei.  Er  zerfiel  in  Staub.  Das  Thal  ist  eng  und  häufigen  Bergrutschen  ausgesetzt 
(St.  Clara).     Die   Form   des  Topfes    war   die   gewöhnliche. 

Von  den  Fundorten,  welch(j  ich  besuchte,  find  folgende  am  meisten  erwähnens- 
werth: 

1)  Auf  Linha  Franz  es  nahe  der  Serrastrasse  fanden  sich  unter  einem  über- 
hängenden Felsen  Wagenladungen  voll  Asche.  Wasser  war  niemals  daran  ge- 
kommen. Die  Colonisten,  die  den  Ort  entdeckten,  hatten  Alles  umgewühlt,  aber 
nichts  gefunden  „ausser  dem  Gerippe  eines  Kindes",  Ich  fand  angeröstete  und 
unversehrte  BrüUaflTenknochen,  einige  kleine  dicke  Topfscherben,  einen  dünnen 
handgrossen  Sandreibstein  (sehr  abgenutzt),  viele  in  Moos  gewickelte  geröstete 
Finienkeme,  Reste  eines  gerösteten  Maiskolbens,  sowie  einige  Kürbiskerne.  In 
der  Umgegend  traf  man  bisher  keine  Scherben  oder  Steinwaffen. 

2)  Auf  dem  Morro  Diable  fand  man  in  einem  Seitenthalc  beim  Fällen 
eines  riesigen  hohlen  Baumes  in  dessen  Innern  etwa  50  bis 

60  grosse    und    kleine  Schüsseln  (Fig.  6)   von    schöner  ge-  Fiinir  6. 

iall^r  Form  und  sehr  sorgfältiger  Arbeit.  Beim  Sturz  des 
Baumes  wurden  die  meisten  zerschlagen,  so  dass  ich  nur 
3  kleinere  Schüsseln  erhalten  konnte.  Die  Steinäxte,  deren 
ich  12  Stück  erhielt,  waren  sauber  gearbeitet  und  an  der 
Schneide  polirt  Sie  waren  nicht  auf  ihre  Form  zuge- 
schliffen   (wie    gewöhnlich)    sondern    behauen.      Einige 

VcrhtadL  der  BcrL  Anthropol.  GeselUcbaft  1890. 


r34) 


winzig  kloino  Aexto  werden  wohl  als  Kinderspielzeug  gedient  hab(»n.  Dazu  fand 
sich  eine  grosse  Anzahl  runder  flacher  Rollkiesel  .(Spinnsteine?),  einzelne  waren 
zum  Klopfen  benutzt  worden,  wie  ihr  rauher  Rand  bewies.  Aus  der  Asche  kam 
noch  eine  Anzahl  wagerecht  gestreifter  gebrannter  Achatsteine  zum  Vorschein,  dir 
zur  Herstellung  von  Pfeilspitzen  gedient  haben  können.  Später  wurde  mir  eine 
solche,  wunderbar  fein  gearbeitete  Pfeilspitze  (Fig.  7)  tibergeben.  Die  älteren  Pfeil- 
spitzen (Fig.  8)  sind  sämmtlich  aus  Achat,  oder  aus  einer  Art  verglastem  Sandstein 
gearbeitet '). 

Figur  7.  FigTU*  8. 

/N  Figur  9. 


Morro  diable. 


Maciel. 


Ganz  besonderes  Interesse  erregten  2  lange  walzenförmige  zugeschärfle  Stein- 
instrumente, welche  mir  von  den  Bewohnern  des  nebenliogenden  Landes  übei^eben 
wurden.  Diese  Instrumente  tragen  nach  Form  und  Vorwitt orungsschicht  die  deut- 
lichsten Spuren  eines  sehr  hohen  Alters  an  sich,  sie  stammen  nicht  von  den  India- 
nern, welche  jene  schöngeformten  Schtisseln  anfertigten,  sondern  haben  gewis» 
schon  viele  Jahrhunderte  im  Walde  gelegen.  Das  erste  Exemplar  ist  aus  Hasalt, 
das  zweite  aus  rothem  Porphyr,  doch  sind  sie  so  verwittert,  dass  die  obere  Schicht 
leicht  mit  dem  Fingernagel  abgekratzt  werden  kann.  Gleich  hohes  Alter  hat  das 
Bruchstück  einer  gewöhnlichen  Axt,  welche  ebendaselbst  auf  der  Spitze  des  Morro 
diable  gefunden  wurde.  Sic»  war  jedoch  (im  Gegensalz  zu  den  neueren  Fanden) 
zugeschliffen. 

Einige  Wurf  kugeln  (Bola)  wurden  ebenfalls  im  Walde  gefunden  (Fig.  9  a). 
Solche  Wurf  kugeln,  deren  man  mehrere  an  Schnüre  befestigt  (Fig.  9  b),  um  sie 
dem  Wild  um  die  Beine  zu  werfen,  sind  im  Walde  die  denkbar  schlechteste 
Waffe.  Ich  glaube,  dass  sie  von  Carapo-Indianern  stammen,  die  durch  irgend  eine 
zwingende  Ursache  in  den  Wald  gedrängt  wurden. 

3)  Eine  Stunde  nördlich  von  vorbesehriebener  Stelle  befand  sieh  ebenfalls  ein 
Lagerplatz.  Dort  ist  bisher  nichts  gefunden  worden,  was  ich  hätte  erhalten  können. 
Als  die  ersten  Colonisten  dort  in  den  Wald  vorrückten,  fanden  sie  noch  die 
glimmenden  Lagerfeuer,    eine    alte  Rohrgrashütte    und    eine  grosse,    gLittgetretene 

V:  .Fodeiifalls  lial>on  die  Indianer  cbcinals.  «dtniso  wie  heute,  auch  KnochenpfeilspitEeii 
in  Gebrauch  gehabt,  doch  sind  altere  Kxeinplare  nicht  hekaimt.  Einzelne  iotelligento 
Indianer  fertigen  sich  auch  heute  eisenie  IMeilsintzen  mit  AViderhaken  selber  an,  doch 
>hid  sie  so  bequem,  daj>s  sie  im  (Janzen  lieher  alte  Nägel,  (iahelzinken,  abgebrochene 
Messerspitzen  uud  dergleichen  verwenden,  als  dass  sie  sich  mit  der  Bearbeitung  des 
Kisens  bekannt  machen.  So  verlockend  es  den  Indianern  erscheint,  Eiseugeschirr  zu  be- 
>itzen,  so  weni;r  wissen  sie  es  zu  ]»ehandeln.  Von  den  Portu^nesen,  mit  denen  sie  heute 
umgehen,  könn«»  sie  freilich  derj^leirhen  Künste  nicht  h'rnen,  sie  haben  wohl  auch  keine 
J.nst  dazu. 
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Kreislaafspur.  (Sic  nennen  den  Ort:  Buger-Tanzplatz.)  Innerhalb  dieses  Kreises 
hatten  die  Zuschauer  gesessen,  was  an  den  Eindrücken  am  Roden  erkennbar  war, 
und  wahrscheinlich  auf  Rohrpfeifen  Musik  gemacht,  denn  es  lagen  überall  solche 
Pfeifen  umher.     Aus  dem  Kreise  führte  keine  Spur  heraus. 

4)  Im  Thale  des  Forromecco  (auf  dem  Lande  des  Colonisten  Geiss)  fand 
man  eine  grosse  unverzierte  Begräbnissume  mit  Deckel,  in  der  Form  ähnlich,  wie 
Pig.  10  b.  Beim  Oeffnen  fiel  das  Skelet  zusammen,  welches  in  hockender  Stellung 
darin  gesteckt  hatte.  Die  Knochen  wurden  verschleppt,  ich  erhielt  nur  die  beschä- 
digte, ganz  morsche  Urne.  Sie  war  so  gross,  dass  man  sehr  wohl  einen  fetten 
Menschen  in  hockender  Stellung  hätte  hineindrücken  können.  Nach  der  Beisetzung, 
eines  Leichnams  häufte  man  Erde  herum  auf  und  deckte  den  Deckel  darüber. 
Waffen  hat  man  in  solchen  Urnen  (soviel  mir  bekannt)  noch  nicht  gefunden. 
Einige  behaupten  jedoch,  kleinere  steinerne  Schmuckperlen  und  Silberplättchen 
dabei  gefunden  zu  haben. 

5)  Aus  Lomba  grande  bei  Sao  Leopolde  er- 
hielt ich  eine  verzierte  Urne  nebst  Deckel  (Pig.  10)  und  ^"^S^i*  ^^^ 
Skeletresten.  Die  Knochen  hatten,  wie  man  mir  be- 
richtete, wirr  in  der  Urne  gelegen,  der  Kopf  dagegen 
war  sonderbarerweise  auf  einer  besonderen  Schüssel 
(wovon  ich  nur  Bruchstücke  erhielt)  in  die  Urne  auf  die 
Knochen  gesetzt  worden.  Man  behauptete  bisher,  die 
Bogres  hätten  ihre  Todten  zerschnitten,  um  die  Stücke 
in  die  Urnen  zu  legen;  nachdem  jedoch  durch  die  Henen 
von  den  Steinen  bekannt  wurde,  dass  die  Indianer  am 
Xingu  die  Leichname  erst  von  den  Ameisen  skelettiren 
lassen,  ehe  sie  die  Knochen  in  Urnen  beisetzten,  ist 
wohl  auch  hier  das  Räthsel  gelöst. 

Eine  andere  Urne  suchte  ich  mir  von  Petropolis 
zu  verschaffen  und  bot  dem  Finder  einen  annehmbaren 
Preis.  Der  Mann  grub  sie  aus,  doch  weil  er  in  der  folgenden  Nacht  schlecht 
schlief  und  von  Gespenstern  träumte,  schaffte  er  Urne  und  Skelet  wieder  an  ihren 
alten  Ort  —  So  ähnlich  dachte  auch  jene  alte  Frau,  die  mir  ein  Steinbeil  nicht 
verkaufen  wollte,  weil  sie  fest  davon  überzeugt  war,  es  sei  ein  „Donnerkeil",  den 
man  atif  den  Dachbalken  legen  müsse,  damit  der  Blitz  nicht  einschlüge.  —  Un- 
glaublicher noch  mag  es  klingen,  dass  mich  erwachsene  Menschen  fragten:  „ob 
man  von  solchen  Dingern  auch  Medioin  mache?"  Und  solche  Geisteshclden  sind 
ehemals  noch  ganz  regelrecht  ihre  5  Jahre  in  Deutschland  zur  Schule  gegangen. 
Wenn  solche  Leute  meine  Sammlungen  von  Schlangen,  Eidechsen,  Fröschen,  Käfern, 
Schmetterlingen,  Vogelbälgen,  Steinbeilen,  Indianertöpfen  u.  s.  w.  sehen,  so  fragen 
sie  theilnehmend,  „zu  welcher  Mcdicin  die  Sachen  gebraucht  würden",  wollen  es 
sich  auch  nicht  ausreden  lassen,  sondern  meinen  schlauer  Weise:  „er  will  es  uns 
nur  nicht  verrathen!" 

6)  Von  ethnologischer  Wichtigkeit  ist  die  Höhle  am  Forqueta.  Die  Herren 
von  den  Steinen  wollten  (einer  Zeitungsnotiz  zu  Folge)  dieselbe  bei  ihrer  An- 
wesenheit in  hiesiger  Provinz  exploriren.  Ich  wollte  mich  ihnen  anschliessen, 
erfuhr  jedoch,  dass  die  Herren  eine  andere  Tour  machten.  Es  ist  das  zu  bedauern, 
denn  von  allen  übrigen  Orten,  die  diese  Herren  in  hiesiger  Provinz  besuchten, 
hätte  es  diese  Höhle  am  ersten  verdient,  von  sachkundigen  Forschern  besucht  zu 
werden.  Freilich  sind  schon  viele  Touristen,  Tanz-  und  Biergesellschaften  dort 
gewesen,  viele  Antonios,  Ignacios  und  Manoels  haben  ihre  Namen  dort  eingekratzt, 
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Figur  11. 


doch  überzeugte  ich  mich,  chiss  Umgrabangen  noch  nicht  veranstaltet  worden  waren. 
Die  Höhle  ist  von  dem  jetzigen  Bewohner  des  Landes  (Pires)  vor  etwa  30  Jahren 
auf  der  Jagd  entdeckt  worden.  Er  verfolgte  eine  Heerdc  kleiner  Wildschweine 
(peccari?),  die  in  ein  enges  Pelsenloch  krochen  und  verschwanden.  Nach  Aussage 
des  Mannes  war  die  OefTnung  der  Höhle  damals  so  klein,  dass  ein  Mensch  sich 
nur  mit  Mühe  hineinzwängen  konnte.  Man  erweiterte  den  Eingang  der  Höhle, 
und  der  Mann  benutzte  die  abgesprengten  Blöcke,  um  Mühlsteine  darnus  zu  hauen. 

Als  ächter  Faulenzer  liess  er  die  Steine  aber 
dort  liegen.  Die  Höhle  (Fig.  11)  geht  66  Fuss 
tief  in  den  lockeren  Sandsteinfelsen  hinein  und 
hat  rechts  eine  Seitenkammer.  Sie  ist  6  bis 
10  Fuss  hoch.  Beim  Scheine  der  mitgenomme- 
nen Fettfackeln  fanden  wir  in  beiden  Hanpt- 
kammem  mächtige  alte  Aschenhaufen.  Die 
Asche  enthält  keine  Kohlenstückchen  mehr, 
sondern  besteht  aus  festgetretenem  Kohlenstaub 
von  Fusstiefe.  Dazwischen  sind  breite  weisse 
Aschenschichten,  darunter  eine  Lage  Sand  von 
3  cm  Dicke.  Unter  dieser  Sandschicht,  die  wir 
an  beiden  Feuerplätzen  fanden,  zog  sich  wieder 
eine  ältere  Aschenschicht  hin  (Fig.  12).  Es 
wäre  eine  mühsame  Arbeit  von  mehreren  Tagen 
nöthig  gewesen,  eine  gründliche  Umgrabung 
vorzunehmen;  meine  arbeitenden  Begleiter 
hatten  es  aber  zu  eilig,  zum  Bierkruge  zurück- 
zukehren, so  blieb  mir  weiter  nichts  übrig,  als  mich  auf  eine  künftige  bessere 
Untersuchung  zu  vertrösten.  Wir  fanden  nichts.  Knochenreste  werden  wohl  ron 
den  Wildschweinen  gefressen  sein. 

An  einem  Sandstein felsen  unterhalb  der  Höhle  waren  einige  Wellenlinien  ein- 


F  Feuerplatz     W  Wasser. 
Figur  12. 


gehauen,  die  eine  verzweifelte  Aehnlichkeit  mit  einem 
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hatten;  der  Besitzer  des  Landes  behauptet  jedoch,    dieso  Zeichen  seien  schon  am 
Felsen  gewesen,  als  man  den  Wald  aufgehauen  habe. 

7)  Im  December  1888  fand  ich  in  Ficade  Feliz  (auf  dem  Lande  des  Colo- 
nisten  Fleck)  einen  noch  unberührten  alten  Lagerplatz.  Der  Boden  war  fussiief 
mit  Asche,  Holzkohlen  und   Scherben   bedeckt.    Obenauf  lagen  weissgestrichene, 

schön  gebogene  Topfschorbon  mit  rothen  Figuren 
Figur  13.  bemalt  (Fig.  13).    Gerippte  unbemalte  Scherben 

fanden  sich  tiefer  in  Menge,  ebenso  einige  Roll- 
kiesel aus  dem  Cahy.   Sie  sind  wohl  zum  Glätten 
der  inneren  Seite  der  Töpfe  benutzt  worden.    Von 
Knochenstücken    fanden    sich:    Kinnbacken  der 
Anta  (Tapir)  nebst  Untorschenkelknochen,  sehr 
morsch,  Kinnbacken  der  Beutelratte,  sowie  Röh- 
renknochen vom  Reh,  welche  in  der  Mitte  durch- 
gebrochen waren,  um  das  Mark  zu  bekommen. 
Flussmuscheln  vom  Cahy,  gebrannte  Sehneckenhäuser  fanden  sich  in  Menge.    Am 
meisten  Verwundenmg  erregte   das  Bruchstück    einer   grossen  Seemuschel, 
das   ich   in    der  Asche   fand.    Ebenfalls  grub  ich  noch  einige  kleine  Sccmuscheln 
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aus,  wie  man  solche  im  Seesalze  findet.  Schon  frUher  hatten  mir  Colonisten  See- 
mnscheln  gebracht,  die  sie  im  Walde  gefunden  haben  wollten;  ich  glaubte  jedoch 
stets,  sie  seien  von  Europäern  mitgebracht  und  verloren  worden.  Um  so  mehr 
staunte  ich,  nun  selber  den  Beweis  zu  finden,  dass  die  hiesigen  Waldindianer 
selbst  die  Seeküste  besucht  haben  oder  gar  früher  dort  ihren  Wohnsitz  hatten. 
Weiter  kamen  zum  Vorschein:  Sandreibsteine  mit  tiefen  Rinnen,  Achatsteinsplitter, 
ein  Steinkeil,  ein  Steinmesser  von  Basalt. 

Figur  14.  Figur  15.  Figur  16. 

Figur  17. 


Runder  durch- 
lochter  Stein. 

Bemalter  Topf.  Tabakspfeifen. 

In  Bio  grande  do  Sul  existiren  gegenwärtig  nur  noch  jämmerliche  Reste  der 
alten  Indianer.  Einige  kleine  Stämme  wohnen  an  der  nördlichen  Grenze  bei 
Noudhay  und  im  Walde  der  sogen.  Vaccaria.  Früher  hatte  ein  portugiesischer 
Priester  sich  der  Leute  angenommen;  als  ihm  aber  die  Staatsregierung  keinen 
Gehalt  mehr  zahlte  (wird  wohl  in  den  Händen  der  Beamten  geblieben  sein),  blieb 
dem  Manne  weiter  nichts  übrig,  als  die  Indianer  zu  verlassen.  Dass  diese  Indianer 
intelligent  und  culturfahig  sind,  hat  jener  alte  „Jesnitenstaat''  in  Paraguay  be- 
wiesen. Im  ürwalde  dieser  Provinz  im  Westen  findet  man  heute  noch  die  Ruinen 
mächtiger  Bauwerke,  als  Zeichen  einer  ehemaligen  Civilisation,  die  ftlr  die  ür- 
bewohner  Amerikas  so  segensreich  hätte  werden  können,  wenn  sie  nicht  durch 
politische  Fanatiker  unverständigerweise  vernichtet  worden  wäre.  Den  Jesuiten  hat 
man  die  Früchte  ihrer  Arbeit  entzogen  und  die  Indianer  aus  ihren  Händen  „befreit", 
um  ihnen  ihr  Land  zu  nehmen  ohne  jegliche  Entschädigung  und  sie  den  Kugeln 
roher  Menschen  zu  überliefern.  Freilich  schützen  die  Staatsgesetze  das  Leben 
dieser  Menschen,  aber  es  ist  kein  Anwalt  da,  der  ihre  Rechte  vertritt.  Ein 
Stück  Urwald  nach  dem  anderen  wird  von  der  Regierung  abgemessen  und  an 
Colonisten  verkauft,  denen  man  nicht  einmal  militärischen  Schutz  giebt,  sondern 
denen  man  es  selber  überlässt,  sich  der  Rache  jener  zurückgedrängten  beleidigten 
^Wilden"  zu  erwehren.  Es  ist  ja  ein  ganz  profitables  Geschäft,  Land  zu  annectiren 
(zu  stehlen)  und  es  weiter  zu  verkaufen.  Freilich  sind  wohl  auf  dem  Papiere 
„Entschädigungen"  decretirt  und  hie  und  da  mögen  wirklich  manchmal  ein  paar 
Hosen,  Hemden  und  Messer  an  die  Indianer  gegeben  worden  sein,  humane  Redens- 
arten werden  auch  genug  zu  Gunsten  der  „bugres"  gedrechselt,  aber  —  dabei  wird 
lustig  weiter  gestohlen.  —  Die  Indianer,  die  in  der  Nähe  der  Weissen  wohnen, 
assimiliren  sich  nicht;  trotzdem  es  riesenstarke  Menschen  sind,  können  sie  sich 
nicht  zu  regelrechter  Arbeit  vorstehen;  hie  und  da  verdingen  sie  sich  als  Vieh- 
knechte,  sind  aber  in  Folge  trüber  Erfahrung  sehr  misstrauisch  gegen  die  Weissen. 
Von  Viehhändlern  wurde  mir  berichtet,  dass  etwa  ein  Drittel  dieser  Leute  „getauft" 
sind,  dass  sie  den  San  Antonio  und  Ignatio  kennen,  dass  ihnen  aber  sonst  jegliche 
religiösen  Begriffe  fehlen.    Zwei  Drittel  sind  noch  Heiden. 

Die  Stämme,  welche  noch  vor  50  Jahren  hier  hausten,  sind  nicht  vernichtet, 
sondern  haben  sich  in  die  Provinz  Matte  Grosso  zurückgezogen,  aber  welche  blu- 
tigen Kämpfe  dort  stattgefunden  haben  unter  den  zusammenströmenden  Stämmen, 
wird  uns  wohl  verbeißen  bleiben. 
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(8)  Hr.  A.  Treichel  übersendet  d.  d.  Hoeh-Paleschken,  19.  Dec.  eine  Reihe 
von  Mittheilun^en,  darunter  zunächst  solche  über 

Steinkreise  und  Schlossberge  in  Westpreussen. 

1)    Stoinkrcise  bei  Barenhütte. 

Ganz  im  Osten  des  westpreussischen  Kreises  Bereut,  wo  er  an  die  Kreise 
Carthaus  und  Danziger  Landkreis  anstösst,  liegt  die  Ortschaft  Barenhütte,  welche 
in  späterer  Zeit  von  poinmerschen  Ansiedlern  diesen  Namen  bekommen  hat,  sei 
OS  vom  Namen  des  ersten  Schultheissen,  sei  es  von  der  (damaligen)  Anwesenheit 
von  Bären.  Es  ist  diese  Gegend,  um  volksthümlich  zu  sprechen,  eine  grosse 
„Puckelei",  und  ei*st  an  ihrem  Rande  beginnen  die  Latifundien  (Güter);  Berg  und 
Thal  wechseln  in  nächster  Nähe  ab.  Natürlich  wird  auch  früh  dort  Landbau 
nur  spärlich  möglich  gewesen  sein.  Erst  pommei-sche  Ansiedler  kamen  zur  Ordens- 
zeit in  grösserer  Anzahl  dahin,  um  das  Feld  zu  bebauen.  Sie  gründeten  die  so- 
genannten Hütten  auf  dem  schwer  handtirbaren  Boden.  Und  doch  ist  auch 
dieser  Theil  Landes  in  noch  früheren  Zeiten  nicht  unbewohnt  geblieben,  wie  wir 
es  mindestens  an  den  Begräbnissstellen  zu  erkennen  vermögen,  welche  der  Hali- 
stätter  Epoche  zuzueignen  sind.  Nicht  immer  treten  diese  Stätten  an  die  Ober- 
tiäche;  in  den  Steinkisten  müssen  sie  unter  Mithülfe  des  Zufalls  gefunden  werden. 
Es  ist  selten,  dass  sie,  wie  hier,  von  oben  her  durch  Steinkreise  bezeichnet  werden. 
Deren  wird  man  aber  nur  in  abgelegenen  und  weniger  cultivirten  Gegenden  finden; 
und  fallen  sie  doch  auch  hier  schon  dem  allmählichen  Aufschliessen  des  noch  so 
wenig  ergiebigen  und  so  stark  mit  hindernden  Steinen  durchsetzten  Bodens  znm 
Opfer.  Nördlich  von  Baronhütte  liegt  ein  von  Westen  nach  Osten  gehendes,  moo- 
riges Thal,  hinter  welchem  sich  die  Höhen  (Maasszahlon  184,  19t>,  200,  232,  236  m) 
von  Neuem  mit  mehr  Mächtigkeit  erheben,  welche  allmählich  und  steigend  zu 
einer  etwa  V2  Meile  entfernten  Ortschaft  mit  dem  bezeichnenden  Namen  Oberhölle 
führen.  Obgleich  man  meinen  sollte,  die  Grenze  würde  sich  auf  der  Bruch- 
mitte scheiden,  so  geht  sie  doch  in  gradem  Schnitte  noch  ein  wenig  weiter. 
Wenigstens  ein  Stück  Land  hiervon  gehört  dem  Froischulzereibcsitzer  Pleger 
aus  Barenhütte. 

Schon  die  volksthümlicho  Bezeichnung  Hünenberg  (sonst  auch  Blocksberg 
genannt)  deutet  darauf,  dass  man  dort  vorzeitige  Begräbnisse  wittorte.  Es  mögen 
auch  Funde  gemacht  sein.  Erzählt  wurde  mir,  dass  schon  etwa  um  1^<75  dort 
ein  Lehrer  Kanath  (?)  Urnen  gefunden  habe.  Von  dem  Besitzer  ist  viel 
Land  urbar  gemacht  worden,  auf  welchem  dennoch  die  Steine  nicht  ausgehen. 
Dieser  Steinreichthum  ist  so  stark,  dass  bei  der  nicht  weit  entfernten  Oilschafl 
Krebsborg  selbst  der  Si)aten  nicht  in  die  Erde  eindringen  kann.  Ton  der  Oultur 
sind  aber  auf  dieser  Stelle  verschont  geblieben  ein  zoikliiftetos  Stück  Bei*g, 
sowie  nicht  weit  davon  eine  Parzelle  in  Form  eines  Paraliolügramms.  Namentlich 
diese  Parzelle  ist  mit  Steinkreisen  besetzt.  l^]s  mögen  ihrer  etwa  noch  bis 
IT)  Stück  intact  erhalten  sein.  Ihr  Durchmesser  ist  fast  durchweg  1  ///.  Die 
Steine,  vielfach  über  Kopfgrösse,  stehen  nicht  monhirartig  in  der  Erde,  so  dass  sie 
daraus  horvornigon,  sondern  gewähren  mehr  den  Anblick  eines  Blumenbeetes  in 
Form  eines  llondeels,  wie  man  solche  ja  auch  häufig  mit  Felsstückon  oder  Glas- 
schmelzen umhegt  ündot.  Joilonfalls  ersieht  man,  dass  die  ganze  Einrichtung 
durchaus  kein  Spiel  dos  Zufalls  sein  kann.  (Jrosso  Aohnlichkoit  in  der  Pomi 
haben  sie  mit  den  Steinkreison  von  Glondelin  in  Pommern,  worüber  nebst  artisti- 
scher Beigabe  berichtet  wird  in  den  Münatsblättern,  herausgegeben  v.  d.  Gesellsch. 
f.  pomm.  Gesch.  u.  Altherthumsk.  (Iö8y,  S.  34,  82;  Tai'.  S.  40.) 
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Sehr  selten  trifft  man  dabei  auf  einen  in  die  Mitte  gelegten  Stein.  Stets  ist 
die  Rundung  mit  dem  blossen  Auge  sofort  zu  erkennen  und  zu  verfolgen,  wenn 
auch  keineswegs  Stein  unmittelbar  am  Steine  ruht.  Am  nördlichen  rechten  Ende 
liegt  ein  grosser  Steinblock  von  fast  viereckiger  Form,  vorn  gegen  i\  m  breit, 
hinten  sich  noch  mehr  verbreiternd,  mit  spitziger  Einhöhlung  im  Innern,  wie,  in 
der  Art  ähnlich,  ein  kleinerer  auf  der  linken  nördlichen  Seite  des  Platzes  liegt.  Es 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  gerade  dieser  grosse  Block,  der  nur  etwa  3  Fuss  über 
der  Erde  hervorragt,  dem  Weiterdringen  der  Caltur  ein  Ziel  setzte.  So  soll  es 
auch  wohl  bleiben;  denn  neben  ihm  hat  man  die  unvertilgbaren  Ueberreste  anderer 
Steinkreise  aufgeschichtet.  Vielleicht  könnte  dem  Ganzen  nur  von  Süden  her  ün- 
tei^ng  drohen.  Hier  war  es  auch,  wo  man  nach  Abräum ung  der  Steinkreise  noch 
Steinkisten  und  darin  recht  grosso  Urnen  fand.  Die  Steinplatten  waren  so 
umfangreich  und  stark,  dass  der  Eigenthümer  sich  von  einigen  derselben  eine 
Hundebude  zurecht  construirte.  Der  ganze  Platz  hat  etwa  Va  Morgen  Inhalt.  —  Die 
andere,  umfangreichere  Stelle  zeigt  von  solchen  Steinsetzungen  nur  eine  kleinere 
Zahl;  im  Abendschummer  konnten  wii*  deren  nur  4  feststellen.  Hier  auf  den 
Höhen  mitten  im  Lande  zwischen  Ferse,  Weichsel  und  Radaune  (meist  Landkreis 
Danzig;  nach  Dr.  Liss-auer,  Prähist.  Denkm.  S.  9^.)  wird  ein  Steinkreis  auch  aus 
Meisterwalde  gemeldet,  also  ganz  in  der  Nähe,  daneben  auch  eine  Steinkiste. 
Auch  megalithische  Steinsetzungen,  ähnlich  denen  bei  Odri,  werden  in  jener 
Gregend  (zwischen  Schönfliess  und  Strippau)  erwähnt.  Yergl.  Ber.  der  Anthr.  Section 
Danzig  v.  23.  Jan.  1878.  Eine  genauere  Zeichnung  und  Beschreibung  erwarte 
ich  noch  von  Herrn  Lehrer  Ed.  Neumann,  jetzt  in  Schweinebude,  welchem 
Übrigens,  seinerseits  durch  seinen  Collegen  P  leg  er  infolge  meiner  Odri- Arbeit 
unterrichtet,  das  Verdienst  gebührt,  ihre  Seltenheit  erfasst  und  darauf  aufmerksam 
gemacht  zu  haben. 

2)    Der  Schlossberg  von  Scharshütte. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  alle  Meldungen  in  der  Literatur  von  einem  Schloss- 
bciige  bei  Mariensee  diesen  Schlossberg  betreflTen,  welchen  ich  noch  im  offenen 
November  d.  J.  besuchte  und  welchen  ich  den  von  Scharshütte  nenne  und  desshalb 
so  benennen  muss,  weil  er,  jetzt  dem  bäuerlichen  Besitzer  Gottlieb  Engler  ge- 
hörig, nur  auf  Grund  und  Boden  dieser  Ortschaft  liegt.  Als  Schlossberg  von 
Mariensee  könnte  man  ihn  nördlich  des  zum  gleichnamigen  Gute  gehörigen  Marien- 
sees suchen  wollen  und  müssen,  wo  er  aber  nicht  liegt,  wenn  auch  schon  passliche 
Plätze  dafür  vorhanden  wären.  Er  liegt  vielmehr,  südlich  des  Sees  und  damit  im 
Kreise  Bereut,  weil  zugleich  sein  Zipfel  die  Grenze  gegen  den  Kreis  Carthaus 
bildet.  Schon  J.  N.  Pawlowski  (Prov.  Westpr.  17)  führt  für  das  alte  Pomerellen 
die  Landschaft  Pirsna  an  den  Radaune-Seen  und  um  Bereut  mit  den  Schloss- 
bei^n  (u.  A.?)  Gostomie,  Grabau,  Bereut  und  Mariensee  an.  Nach  dem  Sitz-Ber. 
vom  23.  Jan.  187«  der  Anthrop.  Section  (S.  10)  zu  Danzig  hatte  Ober-Postsecretür 
Schuck  ihn  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  gemacht  und  nach  ihm 
Dr.  Li  8  8 au  er  (Prähist.  Denkm.  f.  Westpr.  S.  193)  denselben  für  die  arabisch-nor- 
dische Epoche  erwähnt.  Wie  der  letztere,  konnte  auch  Dr.  Behla  (Vorgeschichtl. 
Rundwälle  S.  189)  nach  meinen  eigenen  Vornotizen  ihn  als  Buigwall  bei  Mariensee, 
somit  falschlich  dem  Kreise  Carthaus  vindiciren.  Der  Marien-See,  wohl  gänzlich 
zum  Gute  gehörig,  erstreckt  sich  von  SW.  nach  O.  An  der  Knickstelle  ist  seitens 
der  Herrschaft  ein  Damm  mit  einer  Brücke  zwischen  den  beiden  Ufern  geschüttet, 
so  dass  diese  Uferstelle  noch  in  das  Eigenthum  von  drüben  gehören  muss.  Vn- 
geföhr   auf  der  Hälfte  der  beiden  üstliclion  Drittel  di's  hier  breiteren  Sees  s<[)ringt 


oino  kloino  HiUbinso!  vor,  woloho  sich  nonlöstlich  umbiegt.  Westlich  von  ihr  hmt 
tlor  See  oino  olwa  M^  Morgini  gmsso,  waliibostandone  Insel,  mit  einem  (Garteo-?^ 
Huuso  ^^dort  öflors  i\>noorto\  obonfalls  von  SW.  zu  NO.  gelegen.  Die  nordöstlicfae 
rmbiogung  der  Halbinsel  schafft  eine  gri^ssen»  Einbuchtung  des  Sees.  Diese 
Stolle  nimmt  dor  Sohlossborg  (so  wird  er  auch  beim  Volke  genannt'  evn. 
ähnlich,  wie  ich  es  bt»im  Hunrwall  von  Paleschken  gefunden  habe.  Schon  in 
weiter  Knlfemung  ^^otwa  .*UX>  Schritte'^  von  dem  eigentlichen  Walle  trennt  ein 
li  Schritte  bn^ior  \ind  l-  Schritte  hoher  Graben  die  ^»ö  Schritte  lange  nnd 
.*>  Schrate  bn^to  Rn^ne  eines  gi^räumigen  Vorwalles  ab.  Es  muss  sehr  g^vagf 
erscheinen,  etwa  diesen  liraben  als  eine  solche  Einsenkung  anzusehen,  wodnrcli 
der  befestigte  Ivrg  vom  Socnfor  gelrennt  sei.  und  muss  solche  Aufstellung  duiri»- 
aus  nicht  auf  cip'nor  .Vnschauung  beruhen.  Ein  We^:  führt  jetzt  wenigsions  im 
siidosthchcn  Orittd  der  Kn^no  hindun^h.  IVr  Von*  all  senkt  und  hebt  sich.  Auf 
der  /eichnung  g;ib  ich  eine  intensiv  schwarze  Stolle  an.  sowie  eine  nasse  Si^-lir 
,^Spnng\  die  Molloicht  Veranlassung  für  einen  sagenhaften  Brunnen  gab.  Fir 
Steinhaufen  ist  rtnvnt.  Oie  Steine  müssen  im  Feuer  gewesen  sein.  Nach  alier- 
dmgs  in  xersohieder.or  Kiehiui'ig  gemessenen  :?'^."^  Schrillen  irifTi  man  ;iuf  atT 
Fuss  *ier  :;?>  Schrnie  im  .Vufsiieg  haltenden  und  zur  irrösseren  Hahbarkvii  ur 
gan;em  Fmfano*  aussen  und  auch  innen  mit  Starker  Stvinpackung  \eT^vhi-Dt«i: 
Kror.c    des    eicerthohe:';  Wallos.    »iesser.  Kror.e    >:eh   ..bt-r  r.iehi  in  jlr!ih».r  Ür-.-jit 
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Wallaog  konnte  ich  den  röthlichen  Grus  nicht  bemerken,  trotz  Grabung.  Einzelne 
Stückchen  obenauf  können  bei  der  Ackerung  leicht  auf  die  andere  Seite  gekommen 
sein.  Denn  wie  der  Vor-,  so  wird  auch  dieser  Wall  beackert  und  besät,  jedoch 
nur  erst  sehr  spät  (diesmal  etwa  am  10.  November!),  um  dem  Proste  nicht  allzu  sehr 
ausgesetzt  zu  sein,  und  ohne  Dung,  da  die  Zufuhr  schlecht,  der  Boden  streng;  die 
Roggenemte  ist  meist  gut  im  Stroh,  geling  im  Korn.  An  anderer  Stelle  touchirte 
ich  bei  75  cm  Tiefe  gewachsenen  und  thonigen  Boden.  Sonst  lagert  ihm  eine  gute 
und  durch  den  Blätterfall  noch  yermehrte  Humusschicht  auf.  An  den  Abfüllen 
und  mehr  nach  unten  war  Seegrand.  Der  Abfall  von  Wall  und  Berg  ist  beiderseits 
sehr  steil,  und  muss  die  Tiefe  bis  zum  Seeufer  reichlich  100  Puss  betragen.  Hr. 
G.  Engler  hat  das  Grundstück  1871  gekauft;  er  erzählt,  dass  sein  Vorbesitzer 
etwa  in  der  Mitte  des  Hauptwalles  ein  Loch  (wieder  zugeschüttet)  habe  graben 
lassen,  jedoch  ohne  Ergebnisse.  Ich  selbst  bemerkte  zerstreute  Kohlenstückchen, 
einige  Knochen,  zerschlagene  Steine  und  Steinchen,  ein  Stück  Muschel  (Unio),  aber 
nichts  von  Scherben,  deren  sich  auch  der  Eigenthümer  nicht  erinnerte,  der  auch  von 
sonstigen  Funden  nichts  wusste.  Von  dem  Hauptwalle  führt  mit  zwei  Ausgängen 
(rechts  und  links)  ein  augenscheinlich  alter  Weg,  von  Steinen  umsetzt,  zum  See 
hinab,  also  in  südöstlicher  Richtung.  Recente  Wagenspuren  deuten  auf  seine  noch 
fortdauernde  Benutzung,  da  sich  der  Besitzer  von  hier  Strauch  zu  Faschinen  holt. 
Hier  ist  der  Abfall  ein  allmählicher,  und  dennoch  sind  hier  in  den  eingezeichneten 
Abständen  deutlich  bemerkbar  mindestens  4  periodische  Abstufungen  zu 
unterscheiden.  Ich  maass  125  +  33  +  13  -f  10  Schritte.  Die  Landzunge  hört  mit 
einer  Breite  von  20  Schritten  auf.  Ein  südlicher  Vorsprung  platten  Landes 
(6  Schritte)  deutet  auf  eine  unterseeische  Erhebung  in  dieser  Richtung  nach 
dem  Berge  gegenüber  hin.  Der  Strand  im  Süden  ist  glattes  Anland,  an  der  Spitze 
recht  breit,  voller  Grasnarbe,  wogegen  der  im  Norden  kürzer,  zuweilen  gar  nicht 
vorhanden,  so  dass  die  Landborte  überhängt,  und  ?oll  von  vielen  grösseren  Steinen. 
Ich  betone  aber  jene  4  sichtbaren  Abstufungen,  weil  ich  der  Annahme  bin,  dass 
der  See  im  langen  Laufe  der  Jahrhunderte  gefallen  sein  muss;  ich  war  nur  er- 
staunt, dass  dies  in  scheinbar  ruckweise  geschehenen  Absätzen  sich  an  diesem 
Ufer  hat  markiren  können.  Bei  zwei  kleinen  und  ganz  kurzen  Zuflüssen  aus  den 
Nachbarbergen  schickt  er  einen,  bald  darauf  die  Mariensee'er  Mühle  treibenden 
und  dann  zur  Fietze  fallenden,  starken  Abfluss  aus.  In  jener  frühesten  Zeit  mag 
er  dann  mit  dem  unweit  entfernten  und  durch  ein  Moor  geschiedenen,  östlichen 
Kleina-See  in  Verbindung  gestanden  haben.  Dass  er  noch  immer  fällt,  nehme  ich 
daraus  ab,  dass  wegen  entstandenen  Vorlandes  auf  dieser  Seite  es  zwischen  dem 
Herrn  des  Sees  und  den  angrenzenden  Bauern  zu  einem  Processe  gekommen  sein 
soll.  Es  ist  möglich,  dass  ein  weiteres  Fallen  irgend  eine  prähistorisch  ereigniss- 
reiche Verbindung  zwischen  Insel  und  Landzunge  ans  Tageslicht  bringt,  worauf 
ich  schon  jetzt  hinweise,  wenn  auch  bis  jetzt  noch  kein  offener  Anhalt  dafür  ge- 
geben ist. 

Ist  diese  periodische  Abstufung  von  meinen  Voruntersuchern  auch  unbeachtet 
geblieben,  so  verwundert  mich  doch  die  gänzliche  Ausserach tlassung  einer  anderen 
Thatsache,  welche  ich  als  neu  betrachten  muss.  Es  sind  das  jene  Zeichnungen, 
welche  ich  mit  dem  Namen  Terrasse  belegte.  Sowohl  im  Norden,  wie  auch  im 
Süden  des  Hauptwalles  sieht  man,  wie  fast  von  oben  herab  wenig  breite,  terrassen- 
förmige Stufen  bis  zum  See  abgehen.  Heute  sind  diese  sogar  mit  Rothbuchen 
bestanden.  Stellenweise  trifft  man  auf  viel  Steine  dabei.  Diese  in  Verbindung 
mit  der  sofort  augenfälligen  Form  von  Absätzen  werden  dann  wohl  Gelegenheit 
gegeben   haben  zur  Entstehung   der  Sage    von   steinernen  Treppen  bis  zum  Ufer 
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hinab,  obwohl  ich  beim  Volke  nur  von  einer  einzigen  solchen  hörte.  ^Des  Schulzen 
Frau  von  da  und  da  kann  sich  noch  recht  gut  einer  Treppe  von  Stein  erinnern!" 
Bald  zeigt  sich  dann  ja  auch  die  Jungfrau,  welche  diese  Treppe  wandeln 
muss!  Doch  suchen  wir  erst,  ehe  wir  auf  das  Gebiet  der  Sage  kommen,  den 
etwaigen  Zweck  dieser  beiderseits  vorhandenen  und,  wie  ich  nochmals  betonen 
niuss,  im  Ganzen  mir  bekannten  Burgwallsystem  ganz  neuen  Anlage.  Wie  es  jetzt 
nördlich  und  südlich  ein  Vorland  giebt,  so  muss  dies  auch  bei  erhöhtem  Wasser- 
stande der  Fall  gewesen  sein.  Auf  diesem  Wege  konnte  mit  Leichtigkeit  zur 
Nachtzeit  ein  nahender  Feind  die  Veste  umgehen  und  ihr  in  die  Flanken,  selbst 
wunderbarer  Weise  von  hinten  her  von  der  sicher  geglaubten  Seespitze  einfallen. 
Um  dies  zu  verhindern,  hat  man  nach  meinem  unmaassgeblichen  Dafürhalten  diese 
mit  Absicht  so  wenig  breiten  Querriegel  Wallungen  aufgeworfen,  und  auf  ihnen 
stand  gewiss  bei  Nachtzeit  und  bei  durch  Signalfeuer  als  nahend  bekundetem  oder 
gar  schon  vorlagerndem  Feinde  eine  Mannschaft,  eine  Wache  auf  Posten. 

Dr.  Lissauer's  Auslassung,  durchaus  nach  R.  Schuck' s  Bericht  gehalten, 
sagt  nun  über  den  am  südlichen  Theile  des  Sees  liegenden,  löO  Fuss  hohen 
Schlossberg:  „Schon  in  einer  Höhe  von  -SO  Fuss  erhebt  sich  ein  halbkreisförmiger 
Vorwall,  während  auf  dem  Gipfel  selbst  ein  Wall  von  50  Fuss  Höhe  und  250  Fuss 
Umfang  angeführt  ist,  der  eine  kesseiförmige  Vertiefung  einschliesst.  Auf  der 
östlichen  Seite  des  Berges  ist  ein  zweiter,  nur  «>()  Fuss  hoher  Wall  von  geringerem 
Umfange  vorhanden.  Der  Hauptwall  ist  vielfach  mit  Steinen  durchsetzt  und  fällt 
steil  nach  allen  Seiten  ab.  Beim  Nachgraben  fanden  sich  vielfache  Gefässscherben 
vom  Burgwalltypus,  Holzkohle  und  auch  Reste  von  Ziegelsteinen."  Gregenüber 
diesem  Scherbonfmide  ist  es  wunderbar,  dass  weder  Pflug  noch  Mauiwurfshanfen 
solche  für  mich  an  die  Oberfläche  gebracht  hatten;  es  ist  demnach  nur  möglich, 
dass  selbige  nur  in  grösserer  Tiefe  aufflndbar  seien.  Die  Brandschicht  durchmaass 
ich  bis  zu  '/i  "'  Tiefe. 

Bezüglich  der  Ziegelsteinreste  wird  man  sie  mit  Schuck  einem  Mauerbau 
zuschreiben  müssen,  dessen  Anlage  sich  jedoch  nicht  zu  weit  erstreckte,  da  wun- 
derbarer Weise  nur  auf  der  Südseite  diese  Uoberreste  vorkommen.  Es  mag  einem 
Werke  der  späteren  Zeit  angehören.  Sieht  man  in  unserem  ältesten  Quellen  werke 
nach,  so  kommen  im  Pomerell.  Urk.  Buch  die  meist  erst  in  den  Scriptores  er- 
wähnten sogenannten  Hütten  fast  gar  nicht  vor.  Bezüglich  Mariensee  verleiht 
1294.  18.  Jan.  Stolp  (Urk.  oü.'>)  Herzog  Mestwin  von  Pommern  dem  Kloster  Eldemi 
die  Dörfer  Strippau,  Klanau  und  Mariensee,  um  daselbst  ein  Kloster  zu  gründen. 
Mariensee  heisst  lateinisch  Privisa,  polnisch  Przywidz.  Wladislaw,  Herzog  von 
Grosspolen,  Pommern  u.  s.  w.  (Urk.  551)  bestätigt  diese  Schenkung  l'iDJS  vor  Januar 
<5.  Dirschau.  Wenn  also  in  den  Scriptores,  die  mir  nicht  zur  Hand  sind,  nichts 
mehr  vorhaniion  sein  sollte,  so  berichtet  uns  die  Geschichte  nichts  über  jene 
Anlügen  auf  ilem  Sehlossberge.  Seinen  nächsten  Genossen  würde  er  in  den  Vesten 
l»ei  Schridlau,  Niedor-Prangenau,  Czapielken  und  Jungfernberg  haben. 

Um  Mariensee  ist  gefunden  ein  Ring  aus  Bronzebleeh,  an  den  sich  4  fast 
halbkreisförmige  üehre  schliessen,  nach  R.  Freitag  und  VI.  Strehlke:  Verz,  der 
heidn.  Altorthiinier  im  Museum  zu  Danzig  (N.  Pr.  Pr.  Bl.  Bd.  IX.  l.S5(>.  l.  S.  274), 
sodann,  wie  Dr.  Li s sauer  (S.  9b)  angiebt,  ein  Bronzeeell  im  Moor,  Steinkisten- 
i^rälx'r.  Schaftcelt  mit  aulgeriehtet(Mi  Kanten,  sodann  (S.  VX\)  mehrfach  angelsüeh- 
sis(?he  Münzen  und  Oltonen. 

Wt.'nil(Mi  wir  uns  jetzt  zur  Sage,  so  gebe  ich  später,  was  mii*  Herr  Lehrer 
K«i.  .Neumann  aus  Schweinebude  berichten  wird,  welcher  dieserhalb  in  meinem 
Auliragi-  sowohl  bei  dem  F^igenthünier,  als  auch  in  lier  Umgegend  Erkundigungen 
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einzog.  Ausserdem  hat  Wilh.  Maunhardt  in  Sagen  aus  Kreis  Carthaas  (Altpr. 
Mon.-Schr.  Jahrg.  III.  1806.  S.  323,  also  bei  Lissauer  falsch  citirt)  auch  eine 
solche  über  die  Schlossjungfrau  im  Mariensee  gegeben  und  zwar  in  drei  abweichen- 
den Varianten.  Die  erste  vindicirt  die  Burgspuren  Raubrittern,  welche  die  Strasse 
nach  Bütow  brandschatzten.  Eine  weisse  Jungfrau  sitzt  Nachts  händeringend  auf 
einem  Steine,  der  davon  schon  ganz  ausgehöhlt  ist.  Die  zweite  spricht  von  einem 
ReUcrcing^ng  und  einer  halbverfallenen  Treppe,  nebst  einer  erlösungsbedürftigen 
Jungfrau.    In  der  dritten  variirt  das  Erlösungsthema  ein  klein  wenig. 

Uebrigens  will  ich  noch  der  Bemerkung  Raum  geben,  dass  der  Mariensee  zu 
den  Seen  gehört,  in  welche  der  Yolksmund  Kriegskassen  hineinfabelt.  Duss  auch 
Kanonen  dann  liegen  sollen,  welche  in  den  Freiheitskriegen  über  das  Eis  fuhren 
und  dann  dabei  einbrachen,  lüsst  sich  schon  eher  hören. 

Für  die  Gegend  von  Scharshütte  ist  noch  ein  Erdrutsch  (man  vergl.  den 
Erdfall  von  Alt-Faleschken  in  Bd.  1884.  S.  322)  zu  bemerken,  welcher  sich  im  wasser- 
reichen Jahre  1888  zutrug,  wo  ein  beträchtlicher  Theil  eines  mit  Wald  bestandenen 
Beiges  von  meist  sandigem  Erdreich  durch  Abspülung  auf  eine  Wiese  herab- 
ratschte. Dass  es  dabei  nach  Art  eines  feuerspeienden  Berges  geraucht  habe,  wie 
mir  bald  darauf  im  Bahncoupe  erzählt  wurde,  gehört  in  das  Reich  der  Fabel. 
Wahrscheinlich  war  es  der  Staub  des  Sandes,  der  unterhalb  der  rutschenden 
Partie  wohl  trocken  war. 

3)   Ziegelberg  Ogrodzisko  bei  Mühlbanz  ist  kein  Schanzenwall. 

Bei  Mühlbanz,  Landkreis  Danzig,  besitzt  die  Pfarre  ein  Stück  Acker,  das 
Ogrodzisko  heisst.  Dies  Wort  bedeutet  einen  schlechten  oder  schmutzigon,  d.  h. 
sumpfigen  Garten.  Man  hat  das  Stück  Acker  mit  theilweise  sumpfigen  Stellen 
wohl  Garten  genannt,  weil  es  von  dem  übrigen  Acker  abgetrennt  und  etwa 
32  Morgen  preussisch  gross  ist,  zu  deutsch  etwa  Kawel,  Weidestück.  Da  anderer- 
seits gröd  auch  Burg  oder  Schloss  heisst,  beschloss  ich,  der  Stelle  einen  Besuch 
abzustatten,  und  zwar  unter  freundlicher  Führung  des  dortigen  Pfarrers  Roock. 
Als  besonders  bemerkenswerth  fand  ich  auf  dieser  Fläche  einen  Hügel  mit 
12  Schritte  breiter  Krone,  20  Schritten  Aufstieg,  also  für  diese  ebene  Gegend 
immerhin  aufiTällig,  und  75  Schritten  im  Umfange.  Die  Richtung  der  Krone,  deren 
Breite  befremdet,  geht  nach  Norden  zu.  In  nicht  zu  weiter  Entfernung  streicht 
die  Bahnstrecke  Dirschau-Hohenstein  vorüber  und  ist  diese  Erhöhung  auch  im 
Vorbeifahren  von  dort  aus  zu  sehen.  Eine  viel  tiefere  Kesselung  im  Innern  ist 
ebenfalls  vorhanden.  Die  südliche  Seite  der  Wallung  ist  entweder  vom  Pflügen 
verflacht  oder  soll  als  Compost  auf  den  Acker  gebracht  sein.  Auch  so  macht  der 
Platz  durchaus  den  Eindruck  einer  Verwallung.  Aber  der  ganze  Wall,  besonders 
dessen  Krone,  besteht  aus  reinem  Ziegelgrus,  den  ich  nicht  mit  gebrannten  Lehm- 
stücken verwechseln  konnte.  Ziegelstücke  finden  sich  auch  auf  den  Acker  ver- 
fahren reichlich  vor.  Der  einzige  Scherben,  den  ich  fand,  muss  recent  sein,  da 
er  stark  gebrannt  ist  und  auf  der  Innenseite  wellige  Linien  von  gelber  Farbe,  vor 
dem  Brande  aufjg^etragen,  zeigt.  Wenn  nun  die  Sage  geht,  dass  dort  die  Ziegel 
zum  Baue  der  Kirche  gebrannt  seien,  so  spricht  dafür  allerdings  die  Lage  auf 
dem  Pfarrlande  selbst.  Auch  ist  dort  fester  thoniger  Lehm,  in  dessen  Lager  ich 
aber  auch  im  Essig  stark  brausenden,  also  kalkhaltigen  Mergel  fand.  Weil  ein 
solcher  für  gute  Ziegel  aber  nicht  recht  brauchbar,  mag  sich  daraus  der  starke  Ab- 
raum erklären,  als  welchen  ich  die  Wallkrone  anspreche. 

Sieht  das  Ding  auch  wie  ein  Schanzenwall  aus,  so  ist  doch  dafür  nicht  einmal 
in    der  Sage   eine  Spur   zu  finden.    Der  Name  Ogrodzisko  deutet  auf  Garten  und 
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wäre  das  0  auch  wirklich  hinzugesetzt,  so  hätte  dazu  der  Volksmund  vielleicht 
et^t  später  Venmlassung  gegebeo.  Auch  die  Zeit  zur  Vergrusung  der  Ziegelreste 
möchte  stimme»,  Kommt  der  Name  der  Ürtüchaft  (MilobundEc)  nach  dem  Pomerell 
Urk,-Buche  schon  1 '25(X  urkundlich  vor,  wo  es  nebst  anderen  Dörfern  vom  Herzoge 
Sanibor  von  Pommern  für  ihm  in  der  Verbannung  vorgestreckte  IMX^  Mark  an  den 
Bischof  Michael  von  Cujavien  abgetreten  wird,  so  thut  es  129i;f  Bischof  Wislaus 
zu  deutschem  Recht  aus  an  Heinricus  de  Stoyalaue  (Stenzlau),  der  sich  aber 
4  Hufen  (und  die  Mühle)  zu  vollem  Rechte  vorbehält.  Dies  worden  die  Pfarr- 
Kufen  geworden  sein.  Ein  Pfarrer  von  Mühlbanz,  N^amens  Henrlcus,  wird  dann 
schon  1320  bei  Gelegenheit  eineü  Zeugenverhors  über  die  Besitzergreifung  Panie- 
re llens  durch  den  deutschen  Orden  als  Zeuge  aufgeführt  mich  Scriptores  rerum 
Pruss.  L  p>  785.  Zeitweilig  hielt  sich  hier  (wie  auf  seinem  Landsitz  Subkau^ 
ibid,  p.  V.y-))  der  Bischof  seiUst  auf:  es  wurde  sein  Tafelgut.  Nach  den  Bau-  und 
Runstdenkmidern  für  Westpreusaen  (IL  1+6)  wird  die  Erbauung  von  Pre8l)yterium 
mit  Saki'istei  und  Giebel  auf  den  Anfang  des  H.Jahrhunderts,  die  weitere  Ausfüh- 
rung aber  auf  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  gesetzt.  Es  müssen  also  über 
5CMI  Jähre  verstrichen  sein,  dass  eine  Ziegelei  im  Gange  ist. 


(9)    Hr.  A.  Treichel  sehreibt  über 

ein  zweites  Normalmaags  der  Kuliitkcheu  Ruthe  an  der  Kirche  zu  MiUilhanz. 

Gemäss  der  Kulmischen  Handfeste,  d.  bv  der  am  2H.  Deeember  1232  vun  dum 
deutschen  Orden  zu  Thorn  gegebenen  Urkunde  (wovon  noch  ein  Exeraphir  auf  dem 
Rathhausc  zu  Kulm  selbst  vorhanden)»  welche  die  Rechte  und  Freiheiten,  Ver- 
pöichtmigen  und  Verbindlichkeiten  der  neuen  Stadt  Kulm  enthielt  und  bald  auch 
für  ganz  Preussen  als  allgemeines  Landesgesetz  betrachtet  wurde,  wovon  ferner 
die  dann  aufgenommenen  Rechtsbestimmungen  das  den  Kölmern  (freien  Bauern) 
in  den  sogen.  Kol mischen  Dörfem  gegebene  Recht  —  das  Kulmiscbe  Recht,  Jus  Cul- 
mensc,  wie  es  ausdrücklich  j^enunnt  wird  —  bildete,  kommt  auch  das  sogen.  Kul- 
mische Maass  von  Längen  und  Fluchen  bestimmt  vor,  das  in  Preussen  bis  in  dieses 
Jahrhundert  hinein  in  Gebrauch  gewesen  und  beim  Volks  verkehre  zum  Theile 
noch  ist 

Die  Kulmischc  Ruthe  als  Normalmaass  war  an  der  Mauer  der  Kirche  zu  Kulm 
angebracht.  So  berichtet  A.  E.  Preuss  in  Preuss.  Landes-  n.  Volkskunde  (K(inigs- 
berg  183.'>}  8.  417,  Nach  ihm  hat  l  ku!m.  Morgen  382  kulm.  Ruthen  und  1  kulni. 
Hufe  30  kulm.  Morgen.  Ein  kulm.  Morgen  ist  so  gross,  wie  2  preussische  oder 
Miigdeburger  Moigen,  nach  denen  amtlieh  früher  überall  gerechnet  wurde.  E,  S. 
Hennig  (Preuss.  Würterb.  Königsberg  1785.  S.  47)  berichtet  aber:  ^^Es  giebt  aber 
ein  altes  und  ein  neues  kulraisches  Maass  .  .  .  Das  neue  kubuische  Maass  ist  zu 
den  Zeiten  der  Herzoge  in  Preussen  ent,standen  und  ist  die  ehemalige  kuiraische 
Rulbe  noch  mit  zwei  Mannsdaumen  verlängert  worden."  Ein  zweites  Exemplar 
dieses  Normalmaa^ses  findet  sich  nuti  auch  an  der  Südseite  des  Thurmes  der  im 
Presbyterium  mit  Sakristei  und  (Jiebel  schon  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  er- 
bauten (schon  KJ20  wird  in  Scriptores  r.  Pruss.  L  iHh  ein  Pfarrer  Henricus  ge- 
nannt)» aber  in  der  zweiten  HälTte  desselben  Jahrhunderts  weiter  ausgeftlhrten 
römisch-katholischen  Kirche  zu  Mühlbanz  im  Landkreise  Danzig,  Hier  kann  es 
doch  nur  (Bau-  und  Kunstdenkm.  f.  Westpr.  IL  *'6)  zum  Nutzen  und  Gehmuch 
der  ITarrkinder  abgezeichnet  sein,  zumal  es  gerade  an  der  Kirchen-Aussenseite 
auf  mehr  neutralem  Boden  belindlich  ist,  obsehon  nicht  dem  kirchlichen  Gebrauche 
dienend,  und  sich  gerade  hier  länger  und  stets  vor  Augen  würde  haben  halten  müssen. 
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Dies  Maass  ist  über  Mannshöhe  angebracht,  wo  es  in  sehr  primitiver  Darstellung, 
in  die  Längsseite  eines  grossfomiatigcn  Ziegelsteines  (bei  umgebenden  Querseiten) 
eingehaucn,  seinen  Anfang  nimmt.  Da  aber  die  Fortsetzung  fehlt,  so  würde  man 
die  Absicht  nicht  hemus  erkennen,  wenn  man  darüber  nicht  unterrichtet  wäre.  Herr 
Pfarrer  Roock  theilte  mir  mit,  dass  die  Leute  noch  jetzt  immer  darnach  sich 
ihr  Abmaass  zu  nehmen  hinkämen.  Mit  der  anderen  Seite  stösst  es  gegen  die 
rechte  Wand,  wohinein  sich  eine  starke  Rundmarke  erstreckt.  Weil  diese  reich- 
lich 4  Gm  tief  geht,  nehme  ich  an,  dass  diese  Höhlung  das  um  zwei  Mannsdaumen 
Terlängerte  neuere  Maass  der  kulmischen  Rute  darstellen  soll.  Es  geziemte  wohl, 
satt  diese  bemerkenswerthe  Thatsache  aufmerksam  zu  machen. 


(10)   Hr.  Treichel  berichtet  über 

Kirehenmarken  aus  Konitz. 

Allerlei  Marken  von  verschie- 
denster Form  fand  ich  in  grosser 
Anzahl  an  der  linken  und  hinteren 
Seite  der  katholischen  Kirche  zu 
Konitz,  Westpreussen.  Nur  von  we- 
nigen derselben  entnahm  und  gebe 
ich  die  Zeichnung,  welche  nament- 
lich die  Längsseiten  der  Ziegel  be- 
günstigte. Ihr  Bestand  ist  also  durch- 
aus nicht  erschöpft.  Ueberall  sind 
sie  von  grauschwärzlicher  Färbung 
und  gewähren  somit  ein  recht  altes 
Aussehen.  In  den  neuen  Ziegeln 
neuzeitlicher  ßaueinsätze  (Reparatur) 
kommen  sie  nicht  vor.  Auch  über 
Mannshöhe  traf  ich  solche  an. 
Cebenül  hat  der  wetzende  Factor 
(Messer,  Griffel,  Ziegel,  Spohn)  in 
wirrem  Durcheinander  gearbeitet. 
Ich    meine,    diese    Zeichen    haben 

durchaus  keine  gewollte  Bedeutung.  Mehrere  Ziegel  zeigen  nach  der  letzten  Zeich- 
nung ein  Conglomerat  von  Löchern,  welche  man  doch  nicht  für  Ilundmarken  an- 
sprechen darf,  sondern  für  cntstimden  aus  dem  zu  grossen  Mergel-  oder  Kalk- 
gehalt des  Lehmstoffes  durch  Einlluss  der  Witterung;  ihre  rundliche  Form  ist 
durch  natürliche  Klümpchenbildung  bedingt.  Wohl  ist  das  fromme  Wort  Amen 
hier  durchaus  an  seiner  Stelle.  Immer  mehr  darf  man  sich  der  Ansicht  zuneigen, 
dass  die  Entstehung  der  Marken  meistentheils  in  kindischen  Spielen  zu  suchen  sei. 
Auch  hier  sind  es  wieder  die  abgelegeneren  Seiten  und  Ecken  der  Kirche,  wo 
dasselbe  sich  ohne  Störung  entfalten  konnte.  Würde  das  Wort  Amen  auch  wohl 
für  abergläubische  Zwecke  passen,  so  doch  auch  für  ein  frommes  Kind.  Da  schon 
Worte  vorkommen,  möchte  es  befremden,  dass  nicht  auch  Anfangsbuchstaben  von 
Personennamen  vorhanden  sind.  Solche  sind  aber  noch  niemals  von  dieser  Stelle 
gemeldet  worden.  Gerade  die  Kinder  mit  ihrer  Scheu  und  Scham  hat  denn  doch 
die  Heiligkeit  des  Ortes  davon  zurückgehalten,  wenn  sie  auch  vor  Einkritzeleien 
nicht  zurückschreckten.  Dagegen  habe  ich  Xamen  häufig  genug  im  Innern  von 
Kirchen  gefondon,    wenn  auch   dem  Ziegelsteine  nur  mit  Blei  oder  farbigem  Stifte 
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aufgetragen,  in  (lebälk  oder  anderem  Hol/.e  (Treppe,  Geländer)  aber  eingegraben, 
so  dass  die  Verewigungssiicht  hierin  ein  festeres  und  auch  bleibenderes  Material 
hätte  ßnden  könnrn,  als  sonst. 

(11)  Hr.  K.  Taubner  überschickt  d.  d.  Neustadt,  Westpreussen,  4.  Januar, 
folgende  Mittheilung  über 

natürlich  vorkommendes  Tomoye. 

Die  Abhandlung  über  das  chinesische  und  japanische  Tomoye  (Verhandl.  1889, 
S.  487  u.  fr.)  von  Hrn.  Friedrich  Hirth  erinnerte  den  Verfasser  an  gewisse  Ab- 
bildungen in  einem  modernen,  botanischen  Lehrbuche*),  von  denen  namentlich 
die  eine  (Fig.  2)  eine  wahrhaft  verblüfTende  Aehnlichkeit  mit  dem  Tomoye  zeigt. 
Sie  seien  hier  reproducirt: 

Es  stellen  diese  Abbildungen  Querschnitte  des  (der)  Blumenblattes  (blätter) 
noch  in  der  Knospenlage  dar:  1  von  Vitis;  2  von  Dianthus  (Nelke);  H  von  Con- 
volvulus.  —  Dieser  Umstiind  musste  es  nahe  legen,  den  Ursprung,  das  Vorbild 
des   Tomoye   im  Pflanzenreich    zu    suchen.     Sowohl    Hr.  W.  Dönitz  (Verh.  1887, 

Figur  1.  Fijnir  2.  Figur  3.  Figur  4. 

S.  122),  als  Hr.  Ols hausen  (Verh.  1881»,  S.  494)  weisen  darauf  hin,  dass  das  To- 
moye enge  Beziehung  zur  Genitalsphäre  habe.  Als  die  älteste  Form  des  Tomoye 
wird  in  der  betrefl!endcn  Abhandlung  die  in  Fig.  4.  wieder  gegebene  Form  abge- 
büdct  (Nr.  2o,  26,  27). 

Mit  Rücksicht  auf  den  angeführten  Hinweis  dürften  die  o  von  der  Peripherie 
ausgehenden  Kurven  hier  aber  nicht  auf  Blätter,  sondern  auf  Staubgefässe  und  der 
centrale  Kreis  auf  Griflel,  hezw.  Fruchtboden  zu  beziehen  sein.  Fig.  2tJ  hat 
ebenfalls  die  Fünfzahi,  Fig.  27  dagegen  die  Zehnzahl.  Die  angenommenen  Stanb- 
gefiisse  würden  hier  als  wandständig  anzusehen  sein,  während  sie  in  Fig.  23  (siehe 
rbend.)  fruchtständig  wären.  Fig.  \0  und  1  (ebend.)  dürften  die  Herleitung  von 
der  Pflanze  noch  eclatanter  zeigen:  diese  Figuren  sind  eigentlich 
Kiirur  ö.  nichts,    als    eine    schematisch  gezeichnete  Blüthe  mit  Einsicht  in 

ihr  Inneres:  Fig.  10,  hier  .'>,  zeigt  3  Staubgefässe  (GrifTcl,  Frucht- 
boden fehlt)  und  eine  achtspitzig  gezackte  Rosette  herum;  Fig.  1, 
sonst  gleich,  zeigt  eine  U> spitzige  Kos<*tte.  Die  Tomoye  mit 
ilen  3  und  sogar  nur  2  Kurven  (Staubgefässen)  und  fehlen- 
dem (Griflel,  Fruchtknoten)  centralen  Kreise  sind  japanische 
Muster,  erst  den  chinesischen  nachgeahmt ,  können  also  als  essen- 
tiel  nicht  vfdlig  verstanden  od(»r  lediglich  als  ornamenüil  degenerirt  oder  modi- 
ficirt  leicht  aufgefasst  werden.  Unwillkürlich  denkt  man,  wenn  von  Ostasien 
in  l)otanischer  Beziehung  die  Hede  ist,  an  die  Lotuspflanze.  Es  heisst  in  Bezug 
auf   diese    (Seubert,    S.  :)89)    u.  a.:    „Blumenblätter   zahlreich,    spiralig  gestellt**; 

1-  Lehrbuch  dor  ^»"anzon  IMlanz^nkiinde  v<m  Dr.  Moritz  Seuhj^rt.    L<'ipzig  und  Heidel- 
berg 1874,  JS.  Gf). 
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^von  der  in  den  Sümpfen  Aej^yptcns  wildwachsenden  Ijotuspflunze  (Nymphaeii 
Lotus,  Linno)  dienten  der  Wurzelstock,  sowie  die  Samen  als  Nahrungsmittel; 
nie  war  den  alten  Aegyptem  heilig  und  findet  sich  häufig  auf  ihren  Monu- 
menten dargestellt;  eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielt  in  der  indischen  Mytho- 
logie die  ostindische  Lotuspflanze  (Nelumbium  speciosum,  Wildenow).  Ihre 
bohnenartigen  Samen  sind  ebenfalls  essbar^  Auch  die  Theepflanze  (Thea  chinen- 
sis)  dürfte  als  uralte  chinesische  CuUurpüanze  hier  eine  gewissene  Berücksichti- 
gung verdienen.  Es  heisst  (Seubert,  S.  3!»8)  über  dieselbe  u.  a.:  „Blumenblätter 
5  und  mehr;  Staubgefässe  zahlreich,  öfter  am  Grunde  in  verschiedener  Weise 
nnter  einander  verwachsen.**  Sollte  das  Tomoye  nicht  wiederum  einen  Anhalt 
dafür  geben,  dass  die  alten  Ornamente  und  Symbolzeichen  in  erster  Linie  als 
Copien  von  einfachen  Naturgegenständen  anzusehen  sind  und  wir  nicht  Gebilde 
eines  abstrahirenden  Denkens  in  ihnen  haben?  — 

Der  Vorsitzende  bezweifelt,  dass  die  Querschnitte  von  Blumenknos})en  irgend 
etwas  mit  dem  Triquetrum  oder  dem  Tomoye  zu  thun  haben.  Da  indess  dieses 
Ornament  schon  mit  so  vielem  Möglichen  und  Unmöglichen  zusammengestellt  sei, 
so  möge  auch  dieser  Erklärungsversuch  für  Liebhaber  geboten  werden. 

(12)    Hr.  Virchow  legt  mehrere  Mittheilungen  vor,  l)etrefl*end 

Augensehminke. 

1)  Hr.  W.  .loes^  hat  in  einem  Briefe  aus  Murren  vom  '20.  »luli  eine  Probe  di's 
ihm  ans  Tanger  eingeschickten  Stofles  überschic^kt,  welcher  nach  den  Mittheilungen 
des  Prof.  Tattcnbach  den  Jlauptbestandtheil  der  dortigen  Augenschminke  bildet, 
indem  er  mit  Weihrauch  verarbeitet  wird. 

Nach  der  Untersuchung  des  Prof.  Salkowski  ist  es  wiederum  Bleiglaiiz 
(Schwefelblei). 

2)  Hr.  M.  Quedenfeleldt  hat  mir  K(iliöl  aus  Mekka  übergeben,  welches  sein 
Dolmetscher  Hadj  Hamnied  Ben  Mohammed  von  dort  mitgebracht  hat.  Dasselbe 
befindet  sich  in  einem  kleinen,  an  3  SeitcMi  zusammengenähten,  wurstähnlichem 
Säckchen.  Ein  Stift  ist  beigegeben,  mit  welchem  bei  Erkrankung  des  Auges  das- 
selbe bestriehen  werden  soll.  Derselbe  hat  ein  wachsailiges  Aussehen,  ist  jedoch 
sehr  hart. 

Nach  der  Analyse  des  Hrn.  Salkowski  besteht  das  Kül.öl  aus  Schwefelblei 
(gepulvertem  Bleiglanz).  —  Der  zur  Augenbehandlung  benutzte  Stift  besteht  aus 
geschmolzenem  Salpeter.  Die  graue  Färbung  rührt  von  einem  Metall  her,  dess<'n 
Natur  indessen  an  einer  kleinen  Quantität  des  Stiftes  nicht  ermittelt  werden  konnte 
(vermuthlich  Blei). 

3)  Von  Hm.  A.  Stübel  iThielt  ich  ein  ähnliches  Säckchen,  welches  l.'s^^i  in 
Constantinopel  in  einem  Bazar  gekauft  worden  war.  Dasselbe  besteht  aus 
rothem  Saffian,  ist  gleichfalls  zusammengenäht,  ö.)  mm  lang,  15  breit  imd  10  dick. 
Ausserdem  eine  Probe  Kohl,  welches  Hrn.  Stübel  ls82  von  einem  Drusen  in 
Kannawat  im  Hanran  geschenkt  worden  ist. 

4)  Hr.  F.  Jagor  theilt  aus  Schuyler,  Turkistau  1  Ut>  folgende  Stellen  mit: 
Usma  a  species  of  wood  (Isatis)  which  furnishes  a  black  colour  for  painting 

the  eyebrows.  The  juice  of  the  fresh  leaves  is  squeezed  into  a  tea-cup  and  is 
applied  with  a  small  piece  of  reed  instead  of  a  brush  or  with  the  finger.    Fashion 
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demands  that  not  only  thc  eycbrows,  but  also  the  Space  bethwecn  them  shall  be 
painted  so  as  to  make  one  long  linc.  The  coloiir  is  at  first  a  dirty  grccn,  but  in 
a  few  monionts  it  bocomcs  a  bluish  black,  though  it  soon  disappcars  and  has  to  be 
renewod  every  two  or  throe  days.  This  custom  is  so  prcvalent  that  cvcn  childrcn 
of  less  than  a  year  old  are  thus  dccoratcd. 

Surnia,  a  black  powder  of  antimony,  is  used  for  painting  the  eyclashes,  even 
by  nien  .  and  is  thought  to  relieve  the  inilammalion  of  the  eyes  caused  by  du8t 
and  wind. 

(13)  Hr.  A.  Wiedemann  bespricht  in  einem  Briefe  an  Hm.  Virchow  d.d. 
Bonn,  17.  November 

das  Land  Punt  und  das  Mestem. 

Der  alte  Streit,  wo  das  Land  Punt  zu  suchen  sei,  ob  in  Arabien  oder  an  der 
afrikanischen  Küste  des  rothen  Meeres,  erledigt  sich  durch  zwei  Texte,  auf  die  be- 
sonders Dum  ich  en  (Geschichte  Aegyptens,  S.  120)  aufmerksam  gemacht  hat  and 
in  denen  es  heisst:  „Punt,  das  gelegen  ist  an  beiden  Seiten  des  Meeres";  man 
hat  darunter  demnach  die  Uferlandschaften  des  rothen  Meeres  überhaupt  zu  verstehen, 
womit  die  Produkte  von  Punt,  soweit  dieselben  bestimmbar  sind,  vollkommen  über^ 
einstimmen.  Die  Nord-  und  Südgrenze  des  Gebietes  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
In  einem  Hymnus  auf  Amon-Kä  (Pap.  Bulaq  17,  pl.  2  1.4)  heisst  es  von  der 
Sonne,  sie  käme  aus  Punt,  was,  da  der  Text  aus  Theben  stammt,  das  Land  etwa 
bis  zu  dessen  Breitengrade  reichen  lassen  würde.  Als  Hafen,  von  dem  man  die 
Fahrten  nach  Punt  antrat,  wird  ein  Ort  in  der  Nähe  des  heutigen  Kosser  genannt, 
doch  sind  diese  Angaben  zu  unbestimmt,  um  aus  ihnen  etwas  kartographisch  ge- 
naues zu  entnehmen.  Ebenso  steht  es  mit  der  Südgrenze ;  vermuthlich  ist  dieselbe 
da  zu  suchen,  wo  überhaupt  die  ägyptische  Renntniss  des  Südens  endet,  d.  h. 
wohl  noch  innerhalb  des  arabischen  Meerbusens;  dass  die  Aegypter  vor  der  Be- 
rührung des  Volkes  mit  den  Griechen,  d.  h.  vor  der  2Ü.  Dynastie,  die  Strasse  von 
Bab  el  Mandeb  überschritten  haben  sollten,  erscheint  wenigstens  nicht  glaublieh. 
Die  einzige  Stelle,  die  man  für  eine  weit  nach  Süden  reichende  Kenntniss  an- 
führen könnte,  ist  die  des  Märchens  vom  Schiffbrüchigen,  die  den  Helden  den 
Nil  herabfiihren  lässt,  von  der  Stelle,  wo  derselbe  aus  dem  Ocean  herausströmt; 
nachdem  der  Held  die  Insel  des  Schlangenkönigs,  der  gleichzeitig  König  von  Punt 
war,  verlassen  hat.  Denkt  man  hier  an  die  späteren  geographisch (mi  Theorien  des 
Hekataeos  von  Milet  und  Euthymones  von  Massilia,  welche  die  Nilquellen  im  Oeeun 
suchten,  so  würde  man  diese  Verbindung  von  Nil  und  Meer  tief  im  Süden  suchen 
müssen.  Allein  hier  ist  eher  an  eine  Tradition  ein  Anklang  vorhanden,  die  wir 
noch  bei  Strabo  verzeichnet  finden,  indem  derselbe  berichtet,  im  rothen  Meere 
münde  in  der  Nähe  von  Ptolemais  Theron  ein  Arm  des  Flusses  Astaboras,  der  in 
einem  See  entspringe  und  zum  Theil  sich  hii^her  ergiesse,  während  sein  grösster 
Theil  dem  Nil  zuströme.  Diese  Angabe  ist  um  so  mehr  heranzuziehen,  als  Strabo 
an  derselben  Stelle  (XVI,  77(»)  nicht  sehr  weit  von  diesem  Ausfluss  gelegen  eine 
OipuüoY,;  vY^(ro^  nennt,  die  von  Rriechthieren  gewimmelt  habe,  d.  h.  wohl  dieselbe 
Fnsel,  an  welche  das  ägyptische  Märchen,  das  um  Jahrtausende  älter  ist  als  Strabo, 
anknüpfte. 

Hei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  mir  erlauben,  einige  Zusätze  zu  dem  das 
Mestem  behandelnden  Theile  meiner  Aegyptologischen  Studien,  die  ich  Ihnen  vor 
einigen  Wochen  übersendete,  zu  machen: 

Zu  S.  30.     Auf   2  Stelen   des    alten  Reiches  in  Bulaq  (publ.  Rec.  de  trav.  rel. 
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a  TEg.  XI.  82)   finden   sich   in   den  Opfcrgabenlisten   wiederum   mestem  und  uat' 
neben  einander,  und  zwar  geschrieben:    I  ^v  "y  ]  ()  =^^  °  ^^^  ^  ]  ()  -^^1 


Zn  8.  34  macht  luich  Herr  Prof.  Nöldcke  auf  Zeitschr.  der  Deutsch,  Morgl. 
Ges.  40,  S.  739,  Anra.  5  aufmerksam,  wo  er  auf  die  Verwendung  der  Epitheta 
männlich  und  weiblich  bei  dem  Eisen  im  Arabischen  hingewiesen  hat. 

8.  36.  Suidas  s.  v.  ypiim'l&iov  (Synonym  von  (rrlfxui)  bezeichnet  es  als  Xp^J^uA 
sTAipixiv;  es  wurde  also  wohl  mit  Vorliebe  von  Hetaeren  verwendet.  Ein  gutes 
Beispiel  von  dem  Aussehen  eines  mit  Stimmi  bemalten  Auges  lässt  sich  aus  He- 
liodor,  Aeth.  X.  27  erschliessen,  wo  er  sagt,  die  GirafiTe  habe  c(t)^(i\jüLoyjq  vnoye'^poLfx- 
fidvou^  denn  vnoypciiuL/uMTOL,  sagt  Hesychius  s.  v.,  sind  ra  crTt/A/Aur^taT*  tujv  oip^oLkuujv, 
—  Hesychius   s.  v.  crrijS»),   was  a-Ti/uL/uu  völlig  entspricht,    erklärt  dies  als  yijp^fJi<*- 

8.  38.  Zu  der  Verwendung  des  Stimmi  als  Färbemittel  ist  noch  anzuführen 
Zonaras  s.  v.  rrifxfjn^  der  es  erklärt  als  sTJo;  ßd/uL/uLArog. 

8.44,  Z.  10  muss  es  statt  schwefelsaures  Blei  hcissen:  „Schwefel-Blei";  letz- 
teres ist  schwarz,  ersteres  wäre  weiss.  Aus  dem  schwefelsauren  Blei  Hess  sich 
das  Schwefelblei  ja  leicht  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  an  der  Luft 
erhalten,  d.  h.  man  brauchte  das  schwefelsaure  Blei  nur  feucht  neben  stinkende 
Abtrittsgruben  zu  legen,  um  es  zu  schwärzen.  Das  befeuchtete  und  in  Wasser  fast 
unlösliche  schwefelsaure  Blei  wurde  dabei  erst  braun,  dann  schwarz  unter  Ab- 
scheidung von  Schwefelsäure.  Dieselbe  konnte  man  von  dem  in  Wasser  unlös- 
lichen, schwarzen  Schwefelblei  durch  Auswaschen  mit  Wasser  sehr  leicht  ent- 
fernen.  — 

In  einem  Nachtrage  giebt  Herr  Wiedemann  eine  Portsetzung  der  Liste  von 
Stellen,  an  denen  er  in  der  letzten  Zeit  bei  der  Lecturc  ägyptischer  Texte  das 
mesfem,  bezw.  uat'  erwähnt  gefunden  hat.  „Hat  auch  die  einzelne  Angabe  hier 
geringe  Bedeutung,  —  es  ist  fast  regelmässig  in  den  betreffenden  Texten  der  Fall, 
dass  die  beiden  Schminken  unter  den  dem  Todtcn  darzubringenden  Opfergaben 
genannt  werden,  —  so  gewinnen  dieselben  doch  in  ihrem  Zusammenhange  Werth, 
weil  sie  zeigen,  ein  wie  grosses  Gewicht  der  Aegypter  auf  den  Besitz  von  Schminken 
legte  und  mit  welcher  Regelmässigkeit  er  dieselben  für  das  Wohlbefinden  der 
Verstorbenen  ftir  erforderlich  hielt. 

„Im  alten  Reiche  (Dyn.  4 — 6)  findet  sich  mestem  und  uat'  als  Opfergabe  ge- 
nannt in  den  der  Umgegend  von  Memphis  entstammenden  Gräbern  bei  Mari  et  te, 
Mastabas  p.  88,  142,  154,  167,  215,  216,  231,  244,  252,  257,  308.  Als  Determinativ- 
zeichen tritt  dahinter  jeweils  ein  einfacher  Sack,  nur  einmal  (S.  215)  ein  Doppel- 
sack. Geradezu  von  Säcken  (ärf)  beider  Substanzen  ist  die  Rede  in  der  Inschrift 
p.  170,  während  die  Texte  p.  119  und  273  von  einem  Sack  uat'  reden,  ohne  des 
mestem  zu  gedenken. 

„Im  mittleren  Reiche  (12.,  bezw.  11.  Dyn.)  finden  wir  das  uat'  allein  erwähnt 
nnd  mit  2  Säcken  determinirt  in  den  von  Griffith,  Siöt  pl.  1  und  3  edirten  Grab- 
texten von  dem  oberägyptischen  Siüt.  Ferner  nennt  der  von  Lcpsius,  Aelteste 
Texte  Taf.  24  publicirte  Sarg  einen  Sack  uat'  und  einen  solchen  mestem;  darunter 
sind  4  Säcke  abgebildet,  mit  rothcn  Umrissen,  während  der  Inhalt  schwarz  an- 
gedeutet ist. 

„Aus  dem  neuen  Reiche  stammt  die  in  den  Mrni.  de  la  Miss.  arch.  du  Caire  V  1, 
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p.  120  f.  herausgegebene  Opfertafel,  die  uat'  und  mosicm  neben  einander  nennt, 
während  eine  Darstellung  in  demselben  Grabe  —  es  ist  das  des  Rej-mä-rä  aus 
der  18.  Dyn.*)  —  das  Darreichen  des  uat'  an  den  Todten  vorführt  (1.  c.  PI.  26). 
Fast  in  allen  erwähnten  Fällen  erscheint  hinter  den  beiden  Worten  das  Bild  eines 
Auges,  unter  dem  sich  ein  Strich  befindet,  und  sehr  häufig  das  Bild  dreier  Rügclchen. 
Je  ein  Sack  beider  Substanzen  sollte  auch  der  Königin  Kämäka  geopfert  werden 
(Dum.,  Hist.  Inschr.  37).  Sonstige  interessantere  Angaben  finden  sich  nirgends  bei- 
gefügt." 

(14)   Hr.  A.  von  Hcyden  spricht  über 

eine  Sehwertscheide  von  Hallstatt. 

Diejenigen  Herren,  welche  den  diesjährigen  Congrcss  in  Wien  besucht  h^ben, 
werden  sich  des  schönen  Schwertes  von  Hallstatt  erinnern,  welches  eines  der 
Prachtstücke  der  für  die  Versammlung  hergestellten  Ausstellung  bildete.  Dasselbe 
ist  bekannt  durch  den  Bericht  des  Freih.  v.  Sacken,  Mitth.  d.  Cen.-Comm.  1875, 
sowie  durch  die  Abbildungen  in  Much,  Kunsthist.  Atlas  der  k.  k.  Cent.-Comra. 
I.  Abth.  Taf.  LXX  und  LXXl  und  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidn.  Vorzeit  IV. 
Heft  IV.  Taf.  32. 

Das  Schwert  gehört,  wenn  wir  der  Eintheilung  Dr.  Tischler's  folgen,  einem 
Uebergange  aus  Früh-La  Tene  nach  Mittel-La  Tene  an.  Das  Ortblech  der  Bronze- 
scheide erhebt  sich  über  die  Linie  der  Seitenfläche,  ohne  aber  ein  ä  jonr  zn 
zeigen.  Die  Gravirungen  auf  der  Scheide  sind  von  der  höchsten  culturgeschicht- 
lichen  Wichtigkeit;  mein  specielles  Interesse  aber  fesselten  zwei  nahezu  quadra- 
tische Flächen  am  Mundbleche  der  Scheide  und  an  der  Stelle,  wo  das  ünterort  der 

Figur  1. 


Klinge  bcginnnt.  Beide  sind  noch  besonders  durch  starke  Nietköpfe,  in  denen 
Kmail  <;cs(»sson  hat,  hervorgehoben.  Hier  finden  sich  in  fast  congruenter  Bildung 
je  '2  Männer,  welche  ein  S  spoichiges  Rad  in  den  Händen  zwischen  sich  zu  drehen 
scheinen  (Fig.  1). 

1)  Es   ist   dies    (las    bcruhinte  Grab  Nr.  B5    der   thebanisclien  Nekropole   von  Schech 
Abd  el- Kurnah. 
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Bei  Betrachtung  derselben  drängte  sich  mir  der  Gedanke  auf,  dass  dieses  die 
Darstellnngen  von  Bergleuten  am  Haspel  seien.  Der  merkwürdige,  mir  sonst  nir- 
gend Torgekommene,  frackartige  Schooss  der  Jacken  dieser  Figuren  gab  mir  diese 
Vermuthung,  die  ich  Hm.  Dr.  Much  mittheilte,  der  dieselbe  nicht  nur  theiltc,  son- 
dern auch  in  seiner  Publication  bereits  früher  zum  Ausdruck  gebracht  hatte,  was 
ich  nicht  wusste.  Eine  zweite  Eigenthümlichkeit  dieser  Costüme  ist  die  Armirung 
der  Beine  mit  Lcderstreifen,  welche  um  dieselben  gewickelt  scheinen.  Denn  eine 
Armirung  ist  dieses  jedenfalls,  weil  auch  die  Reiter  auf  dem  grossen  Mittelfelde 
der  Scheide  solche  und  ähnliche  Bekleidung  zeigen,  während  bei  den  Fusskriegem 
diese  fehlt.  Diese  Lederbekleidung  vermehrt  die  Wahrscheinlichkeit  der  von 
Dr.  Mach  und  mir  aufgestellten  Hypothese,  denn  die  mir  bekannte,  nächst  älteste, 
ganz  unzweifelhafte  Darstellung  von  Bergleuten  zeigt  ganz  dieselbe  Schutzkleidung 
der -Beine.  Im  Münster  zu  Freiburg  i.  B.  befinden  sich  auf  2  von  der  alten 
Rnappengemeinde  des  Freiburger  Bergbaus,  etwa  um  1300  gestifteten  Glasfenstern 
Bergleute  in  voller  Arbeit  (Fig.  2), 

deren  Aehnlichkeit   mit  jenen   Bil-  Figur  2. 

dem  der  La  Tene- Scheide  Herr 
Dr.  Much  „überraschend"  fand,  als 
ich  ihm  eine  Zeichnung,  die  ich 
nebenstehend  abbilde,  sendete.  Die 
Sitte,  das  Bein  theil  weise  durch  Leder 
zu  schützen,  haben  die  Bergleute 
erat  mit  dem  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts aufgegeben  und  nicht  ein- 
mal überall.  Noch  viel  unzweifel- 
hafter scheint  mir  der  frackartige 
Schoss  auf  den  Bildern  der  Schwert- 
scheide, das  sogenannte  „Arschleder", 
das  Handwerkszeichen  und  den  Stolz 
des  Bergmannes  anzudeuten. 

Jetzt  giebt   sich    auch  die  Er- 
klärung  des   achtspeichigen  Hades 

leicht.  Es  ist  der  Haspel,  den  die  Knechte  drehen.  Der  ursprüngliche  Haspel, 
den  der  Bergbau  niemals  entbehren  konnte,  hatte  natürlich  nicht,  wie  jetzt,  Kurbeln, 
sondern  2  vor  dem  Zapfen  am  Ende  des  Wellbaums  durch  diesen  geschobene 
Griffhölzer,  welche  im  rechten  Winkel  zu  einander  standen.  Bei  Herstellung  eines 
zweimännischen  Haspels  trafen  sich  die  beiden  Stangensysteme,  obwohl  durch  die 
Länge  des  Wellbaumes  von  einander  getrennt,  unter  45°,  weil  der  eine  Haspel- 
knecht seine  volle  Kraft  entwickeln  musste,  wenn  der  andere  am  todten  Punkte 
angelangt  war.  Die  4  Stangen  bilden  daher,  längs  der  Wellachse  gesehen,  einen 
achtstrahligen  Stern,  wobei  die  Haspelknechte  die  Stellung  haben  würden,  wie  auf 
der  Schwertscheide.  Die  Kreislinie  auf  dieser,  welche  den  Stern  zum  Kade  ver- 
Toliständigen  soll,  ist  auch  keine  Felge  (an  den  Radhaspel  darf  ja  selbstverständ- 
lich nicht  gedacht  werden),  sondern  nur  eine  ornamentirte  Linie,  welche  die  Dreh- 
bewegung andeuten  soll,  wie  wir  das  ja  heute  in  ähnlichen  Fällen  bezeichnen, 
denn  es  fehlt  die  innere  Kreislinie,  welche  den  Körper  der  Felge  vervollständigen 
würde  und  bei  dem  Naturalismus  in  der  Darstellung  der  ganzen  Arbeit  sicher  nicht 
vergessen  worden  wäre,  wenn  der  Zeichner  ein  wirkliches  Rad  hätte  abbilden 
wollen. 

Eine  femere  sehr  wichtige  Eigenthümlichkeit  zeigen  die  Schuhe  aller  Figuren 

4* 
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durch  iliiT  stark  aufgebogenen  Spitzeni.  Abgesehen  von  ?ihulkhen  ägyptischen  und 
hetitischeo  Formen  ist  dieses  der  charakteristische  etrurische,  Schuh,  der  als  National- 
tracht mit  dem  Verluste  der  Selbstiintligkeit  der  etrurischen  Staaten  verschwindet, 
aber  als  calceus  repandus  (uncinalus)  auch  später,  obwohl  sehr  selten,  als  Ab- 
sonderlichkeit beim  römischen  CoBtünn  uailritt. 

Auch  die  aus  ornamontirten  Platten  und  Gurten  ^^ebüdeten  Harnische  und  die 
aiilTällig  stylisirte  Behandlung  der  Pferde  weisen  auf  griechisch-etrurischen  Ursprung 
des  ^Stückes.  Dazu  tritt  noch  die  Art  der  scharfen  sauberen  Gravirung,  genau  die- 
selbe Arbeit,  wie  «ie  die  griechisch-etrurischen  Spiegel  zeigen.  Nirgend  findet  sich 
die  gewaltsame  Einwirkung  des  zeichnenden  Instrumentes  auf  der  Metalltläche, 
welche  diese  innerhalb  der  Cüntoor  bauchig  auftreibt,  wie  z.  B.  auf  der  Situla  und 
der  Gürtelschtiesge  von  "Watsch  (Much,  KunsthisL  Atlas  LITI.  LIV.  LV).  Man 
wird  in  diesen  und  ahnücben  Fällen  versucht,  an  Mithülfe  von  Treibarbeit  2ti 
denken,  was  man  durch  Untersuchung  der  Rückseite  feststellen  konnte. 

Wir  haben  daher  in  vorliegender  Waffe  nicht  nur  wiederum  ein  fast  unzweifel- 
haftes etrurische!^  Produkt^  sondern  auch  die  wohl  bis  jetzt  älteste  Darstellung 
arbeitender  Bergleute,  etwa  4011  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung. 


(15)   Hr.  Hirth  bericbtet,  im  i\jischlusse  an  die  Mittheüungen  des  Hrn.  A  spei  in, 
(Verb,  188&.  S,  744)  über 


alte  KniBer-Gräber  in  C'entraJasiea, 


Wiederholt  haben  wir  in  der  jüngsten  Zeit  Berichte  über  Inschriften-  und 
Gräberfunde  nahe  der  russisch-chinesischen  Grenze  am  oberen  Jenissei  und  am 
Orchon  erhalten.  Die  sogenannten  jünisseischen  Inschriften,  die  zwar  schon  ^eit 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Theil  entdeckt,  aber  erst  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  besonderer  Aufmerksamkeit  seitens  der  russischen  und  finnischen  Gelehrten 
gewürdigt  worden  sind,  bilden  noch  immer  ein  ungelöstes  Riithsel,  und  mit  grosser 
Spannung  sehen  wir  den  weiteren  Entdeckungen,  sowie  den  daran  sich  knüpfenden 
Forschungsresultaten  entgegen*  Inzwischen  habe  ich  es  versucht,  in  den  chinesi- 
schen Aufzeichnungen  des  Alterthums  und  Mittelalters  Winke  über  die  etwaigen 
alten  Bewohner  jener  Länderstriche  zu  finden. 

Das  Material  zur  ülti^sten  Geschichte  der  üiguren  (chinesisch  Kao-tsche  und 
Kao-techang)  ist  bekannt  und  wird  Yiclleicht  manchen  Anhalt,  besonders  für  die 
nachchristliche  Periode,  bieten.  Eine  Thatsache,  die  sieh  in  den  chinesischen 
Annalen  erwähnt  fmdet,  ist  meines  Wissens  für  diesen  Zweck  noch  nicht  ausge- 
beutet worden;  ich  meine  das  Vorhandensein  alter  tatarischer  Kaisergräber  im 
Nordwesten  Chinas.  Ob  sie  mit  der  jetzt  brennenden  Frage  der  Entdeckungen  am 
oberen  Jenissei  und  Orchon  zusammenhängt,  werden  tue  mit  den  Einzelheiten 
derselben  vertrauten  Forscher  zu  entscheiden  haben. 

In  den  Annalen  der  Dynastie  Wei,  die  sich  auf  die  Jahre  3bB  bis  532  n.  Ohr, 
beziehen,  findet  sich  (Wei-shu,  Oap.  100,  S,  12  der  Palastausg.  von  1739)  die  Be- 
schreibung eines  Jäger-  und  Hirtenvolkes,  das  zwar  mit  den  Kitan  und  anderen 
Ost-Tungusen  verwandt,  aber  doch  einen  weit  nach  Westen  vorgeschobenen  Posten 
dieser  V^ölkergrappe  gebildet  zu  haben  scheint.  Ehe  ich  meine  Gründe  für  diese 
Annahme  erörtere,  will  ich  den  chinesischen  Text  möglichst  wörtlich  übersetzen  *). 

1)  VergK  damit  den  mit  der  genauen  Ueb<*rsetzang  nicht  ganz  übereiTistininienden 
Ansimg  bei  de  Guigaüs  ^^Gesch.  der  Hannen,   übersetzt  von  D&hnert,  Greifswald  1768, 

Bd.  r,  S,  58). 


n 
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„Das  Land   der  Wu-Io-hou  f  B  ^^  J^)  ^^^S^  im  Norden  von  Ti-tou-yii 

{^^  S.  "J^)  ^^  ^*  ^°"  ^^^  HauptstadtlChina's  über  4500  Li  entfernt ').  Der 
Boden  ist  niedrig  und  feucht,  Nebel  mit  kaltem  Wetter  sind  häufig.  Das  Volk 
lebt  im  Winter  in  unterirdischen  Höhlen,  die  es  sich  gräbt,  während  es  im 
Sommer  mit  seiner  Habe  auf  die  Weide  zieht.  Das  Land  ist  reich  an  Schweinen 
und  erzengt  Korn  und  Weizen.  Es  hat  keine  erblichen  Fürsten,  aber  die  mo-fu 
(Häuptlinge)  der  einzelnen  Stämme  werden  auf  Lebenszeit  gewählt  (?).  Die  Be- 
wohner binden  ihr  Haar,  kleiden  sich  in  Pelzwerk  und  schmücken  sich  mit  Perlen; 
sie  neigen  zur  Tapferkeit  und  halten  sich  vom  feigen  Diebstahl  fem.  Daher 
kommt  es,  dass  man  getrost  seine  Schätze  im  Freien  aufhäufen  kann,  ohne  einen 
Raub  befürchten  zu  müssen.  Das  Volk  liebt  die  Jagd  mit  Pfeil  und  Bogen. 
Verschiedene  musikalische  Instrumente  (die  ich  der  Kürze  halber  nicht  aufzähle) 
sind  in  Grebrauch. 

Im  Nordwesten  des  Landes  ist  der  Fluss  Wan  (~^),    der    nach    Nordosten 

iliesst,  um  sich  mit  dem  Nan  1|||e)  -Flusse  zu  vereinigen.    Alle  kleineren  Flüsse 

dieses  Landes  fliessen  in  den  Nan,  der  im  Osten  sich  in's  Meer  ergiesst.  Zwanzig 
Tagereisen  in   nordwestlicher  Richtung   stösst  man  auf  das  grosse  Gewässer  Yü- 

ki-ni  l^^  P  /El)»  ^*®  ^^^^  pei-hai  l^j^  /^j  „Nord-Meer",  d.  i.  Baikal) 
genannt  wird.  Im  Jahre  443  n.  Chr.  kamen  Gesandte  zu  Hofe  nach  China.  Die- 
selben  erklärten,   nordwestlich  von  ihrer  Heimath  befänden  sich  die  alten  Gräber 

der    früheren   Kaiser    der    regierenden   Dynastie    (  [^  ^j^  y^  w  ^£  j[^  ) 

steinerne  Mausoleen '0,  90  Schritte  von  Norden  nach  Süden,  40  Schritte  von  Osten 
nach  Westen  und  70  Fuss  hoch.  In  den  Gebäuden  wohnen  Geister,  und  das 
Volk  pflege  dort  zu  opfern  und  zu  beten.  Der  chinesische  Kaiser  schickte  den 
Unter-Staatssekretär  Li  Ch'ang-kao,  um  dort  zu  opfern.    Derselbe  schnitt  geheime 

Zeichen  (Ij^  ^^  cKou-wen,  Gebetsformeln?)  in  die  Wände  (Wand)*)  der  Ge- 
bäude (des  Gebendes)  und  kehrte  nach  China  zurück." 

Um  die  annähernde  Lage  des  beschriebenen  Landes  zu  bestimmen,  müssen 
wir  zunächst  den  Wink  ausnützen,  der  im  Texte  enthalten  ist  und  wonach  es  im 
Norden  von  Ti-tou-yü  zu  suchen  war.  Wir  erfahren  im  Wei-  shu  (1.  c,  S.  10), 
dass  Ti-tou-yü  „über  1000  Li"  westlich  von  einem  Lande  Shih-wei  lag,  dieses 
lag  wieder  1000  Li  nördlich  von  Wu-ki  (S.  9\  einem  Lande  im  Norden  von  Kao- 
kü-li,  im  heutigen  Sheng-king  (Playfair,  The  Cities  and  Towns  of  China,  Nr.  3331). 
Meine  Hypothese  geht  dahin,  dass  wir  das  Land  etwa  am  Oberlauf  des  Flusses 
Kemlen  zu  suchen  haben.  Da  im  chinesischen  Text  gesagt  wird,  dass  die  kleinen 
Gewässer  des  Landes  in  den  Fluss  Nan  münden  und  mit  diesem  dem  Meere  im 
Osten  zugeführt  werden,  so  kann  die  zu  bestimmende  Gegend  nur  im  Stromgebiet 
des  Amur  gelegen   haben.     Da  nun  das  Land  als  nicht  gebirgig  geschildert  wird, 

1)  Um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen,  sei  erwähnt,  dass  nach  demselben  Text  (Wei 
ahvLy  Cap.  101,  S.  18,  die  alte  Hauptstadt  der  Uiguren  (Kao-ch'ang,  vermuthlich  das  Kara- 
korum  der  Mongolen)  4900  Li  westlich  von  Ch'ang-an  oder  Si-ngan-fu  hegen  sollte. 

2)  Aus  dem  chinesischen  Text  geht  nicht  hervor,  ob  nur  ein  oder  mehrere  Gebäude 
vorhanden  waren. 

3)  Ma  Tuan-lin  (Cap.  347,  S.  3)  liest  pei  AV,  ^Norden-,  für  pi  .|^,  „Wand%  auf 
der  Nordseite  des  Stein-Gebäudes. 
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die  nördlichen  Zuflüsse  des  Amur  aber  ein  Gebirgsland  durchströmen,  das  nicht 
viel  Kaum  für  flache  Niederungen  übrig  lässt,  so  sind  wir  genöthigt,  so  weit  in  die 
mongolische  Ebene  nach  Süden  vorzugehen,  wie  es  der  Zusammenhang  mit  dem 
Stromgebiet  des  Amur  gestatten  will.  Vorzüglich  passt  auf  diese  Lage  die  Be- 
merkung des  Textes,  dass  man  nach  20  Tagereisen  in  nordwestlicher  Richtung 
den  Baikal-Soo  erreiche.  Denn  daniuf  allein  dürfen  wir  den  in  den  chinesischen 
Annulen   schon    frühzeitig   erwähnten  Ausdruck   pei-hai  (lit.  Nord-Meer)  beziehen. 

Was  im  chinesischen  Text  Nan-shui  (||S  TfC)  genannt  wird,  dürfen  wir  ohne 
Zwang  für  einen  älteren  Namen  des  in  mittelalterlichen  Texten  häufig  wieder- 
kehrenden Plussnamens  Wa-nan  (^^  ^if)  ansehen,  womit  der  auf  unseren  Kar- 
ten „Onon"  genannte  Pluss  gemeint  ist  (Bretschneider,  China  Review,  Bd.  V, 
S.  17;  vergl.  desselben  Verfassers  Mediaeval  Researches,  London  1888,  Bd.  I, 
S.  158  u.  287,  Bd.  II,  S.  8  u.  164). 

Was  nun  die  Gesandten  dieses  Landes  am  chinesischen  Hofe  im  Jahre  443 
meldeten,  nchmlich,  dass  ihnen  die  Stelle,  wo  die  Vorfahren  des  damals  in  China 
regierenden  Herrscherhauses  begraben  lägen,  bekannt  sei  und  dass  sie  sich  im 
Nordwesten  ihrer  Heimath  befände,  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Kenntnis» 
von  der  Lage  dieser  Gräber  seiner  Zeit  in  China  verloren  gegangen  war,  dass  es 
jedoch  den  Gesandten  des  Stammes  Wu-lo-hou  gelang,  den  regierenden  Kaiser 
von  der  Identität  der  bezeichneten  Steinbauten  mit  jenen  Gräbern  zu  überzeugen; 
der  Kaiser  hätte  sonst  schwerlich  einen  Beamten  von  so  hohem  Range  (shih-lang, 
Vice-Minister  oder  Unter-Staatssekretär)  an  Ort  und  Stelle  geschickt,  um  dort  zu 
opfern,  üeber  die  Persönlichkeit  dieses  Beamten,  Li  Ch*ang-kao,  habe  ich  leider 
nichts  Näheres  in  Erfahrung  bringen  können,  und  es  scheint,  dass  wir  uns  mit  der 
Kenntniss  der  Thatsache,  dass  eine  Expedition  zu  Opferzwecken  in  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  von  China  aus  unternommen  wurde,  begnügen  müssen.  Was  ans 
aber  bei  der  Erwähnung  dieser  Gräber  intercssirt,  ist  die  Möglichkeit,  dass  damit 
jene  Roste  einer  alten  Cultur,  die  sich  am  Oberlauf  des  Jenissei  gefunden  haben, 
in  Verbindung  stehen.  Ich  möchte  auf  keinen  Pair  voreilig  zu  Werke  gehen. 
Denn  wonn  auch  die  geographische  Lage  des  oberen  Jenissei-Gebietes  sich  recht 
gut  mit  der  Aussage  jener  Gesandten  vereinigen  lässt,  indem  sich  dieselbe  in 
nordwestlicher  Richtung  von  dem  vermuthlichen  Sitze  der  Wu-lo-hou  vorfindet,  so 
ist  doch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  der  etwa  l/)0  Meilen  be- 
tragenden Entfernung  auf  den  dazwischen  liegenden  Gebieten  südwestlich  vom 
Baikal-Soe  andere,  für  uns  vielleicht  verloren  gegangene  Grabstätten  vorhanden 
gewesen  sind.  Dennoch  möchte  ich  den  in  den  Jenissei-Funden  interessirten 
Forschern  die  Erwägung  dieser  Frage  empfehlen.  Sollte  diese  Vermuthung  durch 
fernere  Argumente  sich  unterstützen  lassen,  so  würde  die  Vorgeschichte  der  in 
China  im  Jahre  443  regierenden  Dynastie  der  nördlichen  Woi  stark  in  den  Vorder- 
grund treten.  Es  ist  dies  die  Familie  Toba,  deren  älteste,  zum  Theil  sagenhafte 
Geschichte  sich  im  ersten  Capitel  der  dyn^istischen  Annalen  (Wei-shu,  vergl.  die 
unter  dem  Titel  Pei-shih  veröffentlichte  revidirte  Ausgabe)  vorfmdut.  Eine  recht 
gute  Ucbersetzung  dieses  Theils  der  Annalen  wurde  von  Visdelou  in  dessen 
„Histoire  de  la  Tartarie"  (Suppl(''ment  a  la  Bibliotheque  Orientale  de  M.  d'Herbelot, 
Maestricht  ITJSO)  mitgctheilt  *J,  ein  Werk,  das  im  Jahre  1719  verfasst,  zu  einer 
Zeit,    wo  man  die  Uülfsniittel  unserer  Tage  noch  nicht  kannte,   wegen  der  Zuver- 

1)  Vergl.  de  Guignos,    Geschichte    der  Huunen    etc.,   übers   von  Dähnert,   Greifs- 
wald 1770,  Bil  V,  S.  224. 
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lässigkeit  seiner  Uebersetzungen,  manchem  Sinologe'n  des  19.  Jahrhunderts  als 
Muster  dienen  kann  und  das  die  Lobsprüche  Remusat's  (Nouv.  Melanges  Asia- 
tiques,  Tome  II,  p.  248),  namentlich  gegenüber  den  fehlerhaften  Arbeiten  des  viel 
gerühmten  de  Guignes,  im  vollsten  Maassc  verdient. 

Wie  die  Annalen  berichten,  leiten  die  Herrscher  aus  dem  Hause  Toba  ihren 
Stammbaum  vom  chinesischen  Urkaiser  Huang-ti  ab.  Dieser  hatte  25  Söhne,  die 
sieh  theils  in  China,  theils  in  den  Gebieten  der  Tartarei  niederliesscn.  Der  jüngste, 
Ch*ang  I,  wurde  zum  Stammvater  der  Toba,  welcher  Name  auch  auf  ihn  zurück- 
geführt wird.  Soweit  ist  vermuthlich  alles  Fabel  und  Sage;  wahrscheinlich  auch 
noch  ein  Theil  der  Regententafel,  die  uns  in  den  Annalen  erhalten  ist  (vergl. 
Visdelou,  p.  29  ff.).  Es  scheint  jedoch  soviel  daraus  hervorzugehen,  dass  das 
von  dem  Hause  Toba  regierte  Tartarenvolk  ursprünglich  ein  weit  nach  Norden  zu 
gelegenes,  ödes  Land  inne  hatte;  dass  es  später  eine  Wanderung  nach  Süden  zu 
antrat,  dabei  auf  einen  See  stiess  (den  Ubsa  nor?),  wo  es  sich  neue  Wohnsitze 
gründete;  dass  es  auch  von  hier  weiter  wanderte,  aber  in  seinem  Zuge  nach 
Süden  durch  unwegsame  Gebirgsschluchten  (die  Altai-Kette?)  aufgehalten  wurde; 
dass  schliesslich  ein  mythisches  Ungeheuer  den  Weg  zeigte,  der  sie  in  das  Land 
der  Hsiung-nu  brachte.  Mit  dem  Sohne,  den  der  Führer  dieser  letzten  Wanderung, 
der  Kaiser  Kieh-fen,  mit  einer  unbekannten  Himmelsfee  zeugte,  beginnt  vielleicht 
die  historische  Periode,  indem  für  den  Anfang  seiner  Regierung  unter  dem  Namen 
Shih-tsu  eine  durch  den  chinesischen  Cyclus  genau  definirbare  Zeit,  das  Jahr 
220  n.  Chr.,  angegeben  wird.  Mit  Shih-tsu  ist  die  Wanderung  seines  Tartaren- 
volkes  gewissermaassen  beendet.  Es  war  zu  jener  Zeit  schon  im  Nordwesten 
Chinas  in  der  heutigen  Provinz  Shan-si  angekommen*).  Die  Zeit,  in  der  das 
Volk  seine  ursprtlnglichen  Wohnsitze  verliess,  würde  nach  der  in  den  Annalen 
mitgetheilten  Regententafel  um  9  Generationen  zurückliegen,  uns  also  in  die 
letzten  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  führen.  Dieser  und  der  voraufgehenden 
Zeit  würden  also  die  von  den  Gesandten  der  Wu-lo-hou  im  Jahre  443  n.  Chr.  er- 
wähnten steinernen  Mausoleen  angehören,  wenn  meine  Vermuthungen  bezüglich 
des  ursprünglichen  Sitzes  der  Toba  sowohl,  wie  der  Wu-lo-hou  sich  bestätigen 
BoUten.  Zugleich  würden  wir  aber  zu  der  Annahme  gezwungen  sein,  dass  schon 
bei  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  jenes  Land  von  den  Toba  verlassen  war. 

(16)   Hr.  0.  Israel  spricht  über 

angebome  Spalten  der  Ohrläppchen. 

So  wenig  wir  im  Allgemeinen  über  das  Wesen  der  Vererbung  wissen,  so 
unklar  sind  im  Besonderen  die  Thatsachen,  welche  bisher  erörtert  wurden,  um  eine 
Vererbung  individuell  erworbener  Eigcnthümlichkciten  nachzuweisen.  Es 
ist  deshalb  ein  entschiedenes  Verdienst  des  Hrn.  Emil  Schmidt  in  Leipzig,  einen 
neuen  Befund  in  die  Discussion  eingeführt  zu  haben,  indem  er  auf  der  II).  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn  1888  über  eine 
angeborne  Anomalie  des  Ohrläppchens  berichtete,  die  bei  einem  Knaben  gefunden 
wurde,  dessen  Mutter  eine  ähnliche  durch  einen  unglücklichen  Zufall  erworben 
hatte.  Der  Knabe  besass  am  unteren  Rande  des  linken  Ohrläppchens  einen  Ein- 
schnitt,  durch  den  das  letztere  in  2  kleinere  Läppchen  getheilt  wurde.    Auch  die 

1)  üeber  die  weitere  Geschichte  des  Hauses  Toba  und  die  Gründimg  der  chinesischen 
Dynastie  Wei  (886—634  n.  Chr.)  vgl.  Visdelou,  1.  c.  p.  32 ff.,  sowie  de  Maiila,  Histoire 
de  la  Chine,  Tome  IV,  p.  160 ff.,  auch  de  Guignes,  a.  a.  0. 
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Matter  des  Kniiben  hatte  an  dum  Ohr  der  gleichen  Seite  eimm  ganz  ähnlichen 
Defekt;  IctiEtcror  war  jedoch  nicht  angeboren,  sondern  die  Folge  einer  Verletz-ung: 
die  Mutter  erinnerte  sich  gttnz  genau,  das»  ihr  im  Alter  von  nngefähr  H  Jahren 
heim  Spielen  von  einem  anderen  Kinde  auf  der  linken  Seite  der  Ohrring,  den  sie 
trug,  horausgerisstn  worden  war.  Die  Brücke  zwischen  dem  gestochenen  Ohrloch 
und  dem  Rande  des  Ohrläppchens  zerrias  und  die  Wundränder  heilten  nicht  wieder 
aneinander,  so  dass  spater  in  dem  hinteren  Abschnitt  des  zweigeiheilten  Ohrläpp- 
chens, um  die  Symmetrie  der  Ohrringe  wieder  herzustellen,  ein  zweites  Loch  ge- 
stochen werden  niusste.  Schmidt  verhehlte  sich  nicht  tUe  naheliegende  Möglich- 
keit» dass  es  sich  um  ein  zuTalliges  Zusammentreffen  der  mütterlichen  Verletzung 
nnd  einer  Entwickelungshemmuag  am  Ohre  des  Sohnes  handeln  könne,  da  aber 
bis  dahin  die  gleiche  Stürnng  nicht  beobachtet  war  und  demnach  der  Fall  ein 
äusserst  seltener  sein  musste.,  so  misst  er  einem  zofulligen  Zu.samraentrelTen  der 
Abweichungen  von  Mutter  mid  Sohn  eine  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit  bei,  ^lo 
gleichem  Verbältniss  wachst  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit  der  ent- 
gegengesetzten Armahme,  nehmlich  dafür,  dass  wir  es  in  diesem  Falle  mit  Ver- 
erbung einer  individuell  erworbenen  Eigenthümlichkeit  zu  thun  haben.^ 

Nichts  destoweniger  kann  die  Auffassung  Schmidt'»  keine  glückliche  genannt 
werden,  weil  bei  genauerer  Betrachtung  sich  ergiebt,  dass  die  Abw^eichungen  des 
Ohrläppchens  bei  Mutter  und  Sohn  keine  morphologische  Uebereinstimmung  zeigen 
und,  wie  dies  bereits  auf  der  Naturforscherversammluog  xn  Köln  in  demselben 
Jahre  von  Hrn.  Weissmann  und  im  Februar  1889  in  dem  anthropologischen 
Verein  zu  Leipzig  von  Hrn.  Bis  liusgosprocben  wurde,  nicht  an  identischen  Stellen 
hegen,  was  zum  Mindesten  noth wendig  ist,  um  eine  Vererbung  anoehmen  zu 
können. 

Weder  Weissmann  noch  His  gingen  auf  eine  Erklärung  der  angeborenen 
Ohrlappchenspalie  bei  dem  Sohne  ein,  dennoch  scheint  es  wünschenswerth*  der 
Morphologie  dieses  abs(mderlichen  Befundes  ein  wenig  nachzugehen,  um  auch  posi- 
tive Anhaltspunkte  für  die  Beurtheüung  zu  gewinnen,  umsomehr,  als  dem  Schmidt- 
schen  Falle  von  Orn stein  einige  neue  hinzugefügt  sind,  von  denen  allerdings 
nur  einer  etwas  ganz  Aehnliches  bietet  Dieser  betrifft  das  rechte  Ohr  eines  fünf- 
jährigen  Knaben,  das  ungefiihr  an  derselben  Stelle,  wie  der  Fall  von  Schmidt, 
eine  angeborene  Einziehung  zeigt,  die  noch  etwas  schärfer  ausgeprägt  ist,  al& 
in  dem  letzteren.  Die  Ätutter  des  Knaben  besitzt  eine  Spalte  an  dem  Ohrläpp, 
eben  derselben  Seite,  durch  einen  gewaltsamen  Insult  zu  Stande  gekommen,  als 
die  Dame  4  Jahre  alt  war;  letztere  Verstümmelung  unterscheidet  sieh  aber  auf  den 
ersten  Blick  ausserordentlich  von  der  Missbildung  des  Sohnes,  Bei  dem  Sohne  ist 
der  hintere  Antheil  des  Ohrläppchens  sehr  klein,  bei  der  Mutter  der  vordere;  wäh- 
rend die  Spalte  beim  Sohne  klafft  und  nur  wenig  tief  zwischen  die  überhaupt  nur 
kleinen  Hälften  des  Lobulus  eindringt,  war  das  Ohrläppchen  der  Mutter  uffenbar 
von  vornherein  sehr  gross,  und  die  selir  tiefe  Spulte  klafft  nicht.  Im  Uebrigen 
sind  die  Ohren  von  Mutter  und  Sohn  nicht  unähnlich,  abgesehen  davon,  dass  das 
kindliche  Ohr  breiter,  und,  wegen  der  an  sich  geringeren  Entwickelung  der  Hälften 
des  Ofarluppcht.-ns,  kürzer  erscheint,  als  das  mütterltche. 

Im  Weiteren  leitet  Ornstein  von  den  zur  Au  Inahme  von  Ohrringen  bei  einem 
Manne  bestimmten  Lfichern  ein  Grübehen  an  der  Vorderfläche  des  rechten  Ohr- 
läppchens eines  seiner  Söhne,  sowie  ein  Paar  unregelmässige  Furchen  an  beiden 
Ohren  eines  anderen  Sohnes  ab.  Weitere  unzweideutige  Beispiele  von  Ueber- 
tragung  erworbener  elterlicher  Eigenschaften  auf  die  Kmder  verspricht  Ornstein. 
Auch    in    seinem  Fidle   von  Spaltung  des  Ohrläppchens  sind  die  Veränderung 
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am  Ohr  der  Mutter  und  der  Einschnitt  am  Ohre  des  Sohnes  nicht  übereinstimmend, 
ohne  dass  man  auch  hier  ans  der  Differenz  im  Sitz  der  Spalten  eine  hinreichende 
Sicherheit  für  die  Beurthcilung  gewänne,  denn  bei  der  so  Wechsel  vollen  Configu- 
ration  des  menschliehen  Ohres  ist  die  Richtung,  in  welche  die  Verlängerung  der 
Spalte  fällt,  eine  sehr  variable  und  wie  von  dem  Sitze  der  Spalte,  so  in  ihrem 
Vcrhältniss  zum  Antitragus  wesentlich  von  der  besonderen  Entwickelung  des 
letzteren  abhängig. 

Eine  Beobachtung  in  meiner  Familie  lenkte  meine  Aufmerksamkeit  auf  die 
Ohren  der  Mitmenschen  und  so  bin  ich  jetzt  in  der  Lage,  ein  Paar  Fälle  Ihnen 
Torzuführen,  die  einiges  Licht  auf  die  Genesis  der  angeborenen  Ohrläppchenspalten 
werfen  und  so  auch  die  Beziehung  derselben  zu  erworbenen  Ohrläppchenspalten 
berühren.  Meine  im  Januar  1888  geborene  Tochter  zeigte  bei  der  Geburt  an  ihrem 
rechten  Ohrläppchen  einen  tiefen  Einschnitt,  der  vom  unteren  Rande  her  den 
Lobulns  in  zwei  ungleiche  Hälfken  spaltet,  deren  vordere  grösser  ist,  als  die  hin- 
tere, welche  durch  eine  flache  Einbiegung  am  Rande  der  Ohrmuschel  sich  von 
dem  unteren  Ende  des  Helix  absetzt.  Von  der  Spalte  geht  eine  flache,  schmale 
Furche  nach  aufwärts,  bis  sie  vor  einer  knopfförmigen  Hervorragung  endet,  die 
nicht  ganz  die  Grösse  eines  Hanfkoms  besitzt.  Dieser  häutige  Knopf  liegt  etwa 
4  mm  unterhalb  des  Antitragus,  durch  eine  sehr  flache 
horizontale  Furche   von   ihm   getrennt  (Fig.  1).     Die  Ver-  Figur  1. 

längerung  der  verticalen,  von  dem  Einschnitt  nach  oben 
gebenden  Furche  würde  in  die  vordere  Hälfte  des  Tragus 
fallen.  In  den  beiden  Hälften  des  Lobulus,  sowie  in  dem 
erwähnten  knopfartigen  Vorsprung  ist,  soweit  dies  im  Leben 
überhaupt  sich  bestimmen  lässt,  ein  Knorpel  nicht  zu  fühlen.  Schema  der  angebore- 
Das  Ohr  des  Kindes  ist  in  seiner  unteren  Hälfte  etwas  breit:  nen  partiellen  Ohrläpp- 
eine  geringe  Abweichung  in  der  Bildung  der  Crura  anthelicis  chenspalte  mit  kleiner 
ist  die  einzige  Störung,  welche  an  demselben  Ohr,  wie  über-  Prominenz  bei  P. 

baupt  an  dem  Kinde,  aufzufinden  ist*). 

Eine  weitere  Beobachtung  einer  Spalte  im  Ohrläppchen  verdanke  ich  der  Güte 
des  Hm.  Collegen  Max  Wolff,  der  sie  bei  einer  sonst  wohlgebildeten  Dame  fand. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Fällen  zeigt  dies  Ohr  einen  ange- 
borenen Einschnitt,  dessen  Verlängerung  auf  einen  nach  unten  gerichteten  vorsprin- 
genden Höcker  des  Antitragus  fällt.  Unterhalb  des  letzteren,  ein  wenig  nach  vom 
gelegen,  sieht  man,  wie  bei  meiner  Tochter,  einen  kleinen  Höcker,  dessen  Rand 
durch  ein  künstliches,  für  einen  Ohrring  bestimmtes,  enges  Ohrloch,  ein  wenig  de- 
formirt  ist.  Ausser  der  angeborenen  Verunstaltung  des  Ohrläppchens  ist  an  diesem 
Ohr  noch  ein  wenig  vor  der  Incisura  intertragica  ein  kleines,  flaches  Höckerchen 
zu  sehen,  das  eine  knorpelige  Gmndlage  besitzt,  während  in  den  Theilen  des 
Lobulus  Hr.  Prof.  Wolff,  welcher  auf  meine  Bitte  eine  eingehende  Palpation  vor- 
nahm, keinen  Knorpel  zu  fühlen  vermochte;  auch  das  vorerwähnte  kleine  Knöpf- 
chen oberhalb  der  Spalte  scheint  keinen  Knorpel  zu  beherbergen. 

Die  auffällige  A^hnlichkeit  dieser  beiden  Fälle  unter  einander,  sowie  der  Sitz 
der  Spalte  in  den  Fällen  von  Schmidt  und  Ornstein  lassen  die  Missbildung 
nicht  als  eine  solche  erscheinen,  welche  durch  irgend  eine  „zufällige"  Störung  der 
Entwickelung  entstanden  ist,    sondern   als  eine  typische  Abweichung  der  normalen 


l)  Die  nach  den  Originalphotogrammen  hergestellten  Abbildungen  dieser  Fälle  finden 
sich  in  dem  Aufsatz:  Angebome  Spalten  des  Ohrläppchens,  Virchow's  Archiv  für  patho- 
logische Anatomie  u.  s.  w.     119.  Band,  1890.  S.  241  S. 
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Ekitwickelung,  deren  Stelle  durchaus  constant  ist:  in  keinem  Falle  befindet  sich  die 
Spalte  hinter  dem  Ohrläppchen,  da,  wo  der  Helix  durch  den  Sulcus  retrolobulaiis 
vom  Lobulus  getrennt  wird;  ist  auch  ein  deutlicher  Sulcus  retrolobularis,  der  an 
sich  selten  ausgeprägt  ist,  in  keinem  der  Fälle  vorhanden,  so  zeigt  sich  doch  in 
jedem  einzelnen  die  flache  Einziehung  am  hinteren  Ohrrande,  an  der  Stelle,  wo 
der  Sulcus  retrolobularis  beginnen  sollte,  und  wo  der  geschweifte  Contour  der  Ohr- 
muschel eine  sehr  augenfällige  Unterbrechung  erleidet. 

In  der  Literatur  habe  ich  nun  keine  Anhaltspunkte  gefunden,  welche  Licht  in 
die  vorliegende  Anomalie  brächten.  So  sehr  häufig  erworbene  Spaltungen  Producte 
des  Ohrschmuckes  der  Cnlturmenschen  sind,  so  finden  sich  in  den  Lehrbüchern 
der  Ohrenheilkunde  unter  den  angeborenen  Störungen  Spalten  des  Ohrläppchens 
nicht  vor  bei  sonst  gut  entwickelter  Auricula. 

Eine  angebome  Perforation  des  Lobulus  an  einem  auch  sonst  sehr  rudimentär 
entwickelten  Ohre  „exactly  in  the  Situation  for  putting  in  earrings",  beschreibt 
Bland-Sutton,  und  er  darf  das  Verdienst  beanspruchen,  durch  den  Hinweis  auf 
die  congenitalen  Kiemenfistein,  den  angeborenen  Anomalien  des  Ohrläppchens  die 
richtige  Stelle  angewiesen  zu  haben.  Wie  bei  den  angeborenen  Auricularfistela,  den 
präauricularen  Anhängen  und  den  Halskiemenfisteln  handelt  es  sich  auch  bei  den 
angeborenen  Anomalien  des  Lobulus  um  Störungen  der  embryonalen  Entwickelung 
in  einer  frühen  Periode,  welche  beim  Menschen  mit  der  fünften  Woche  ihren  Ab- 
schluss  findet. 

Um  den  Modus  der  Bildung  des  Ohrläppchens  zu  verstehen,  ist  ein  kurzes 
Eingehen  nöthig  auf  die  Entwickelung  der  Ohrmuschel,  die  in  klassischer  Dar- 
stellung von  His  in  seiner  Anatomie  menschlicher  Embryonen  sich  findet.  His 
bezeichnet  die  bei  der  ersten  Anlage  des  äusseren  Ohres  bemerkbaren,  die  Kiemen- 
spalte umgebenden  kleinen  Höcker  (Fig.  2,  3),  der  Reihe  nach  von  dem  unter- 
sten vorne  gelegenen  aufsteigend,  mit  den  Zahlen  1  — 5  und  das  am  weitesten  nach 


Figur  2. 


Figur  4. 


Schema  der  ersten  Anlage  der  Ohrmuschel  im  Em- 
bryo (nach  His). 


Schema  der  normal  gebildeten 
Ohrmuschel  des  Erwachsenen. 


unten,  hinter  der  Spalte  befindliche,  in  der  4.  bis  5.  Woche  der  Entwickelung  meist 
sehr  wenig  ausgeprägte  Höckerchen,  aus  dem  das  Ohrläppchqn  hervorgeht,  mit  6. 
Indem  der  nach  unten  offene  Bogen  sich  schliesst,  wird  aus  der  Spalte  ein  Canal» 
der  zur  Bildung  des  inneren  Ohres  dient  und  findet  sich  am  äusseren  Ohr  der 
Zusanimenschluss  der  Spalte  unterhalb  der  Höcker  1  und  5,  die  zum  Tragus  (1) 
und  Antitragus  (5)  des  ausgebildeten  Ohres  werden,  während  sich  der  Eckwulst 
des  Unterkieferbogcns  (unterhalb  1  gelegen)  nach  His  über  das  Tuberculum  6 
hinwegschiebt  und  diussolbe  mehr  und  mehr  zudeckt,  um  weiterhin  mit  ihm  zu 
verwachsen. 
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Dass  die  angeborenen  Einschnitte  in  meinen  Fällen  an  dieser  Verwachsungs- 
stelle liegen,  ist  mir  möglich  nachzuweisen  an  einem  mir  von  Hrn.  Arthur  Hart- 
mann gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Photogramm,  das  er  zur  Illustrirung  der 
Polyotie  in  der  IV.  Auflage  seiner  Krankheiten  des  Ohres  publicirt  hat.  Die  be- 
treffende Aufnahme  (Pig.  5)  zeigt  das  rechte 

Ohr  eines  Knaben,   das  mehrere  präauri-  Figur  5. 

cnlare  Anhänge  besitzt,  die  für  unsere  Be- 
trachtung, ebenso  wie  eine  vor  denselben, 
in  der  Haut  der  Wange  befindliche  Fistel, 
zunächst  ausser  Betracht  bleiben  können. 
Ueber  dem  rudimentären  Tragus  findet 
sich  ein  kleiner  Knorpelvorsprung  an  der 
Stelle  der  bekannten  Ohrfistel,  der,  wie 
die  anderen  Abweichungen,  auf  schwere  Schema  einer  totalen  Ohrläppchenspalte 
locale  Störungen  etwa  während  der  4.  bis  (nach  Hartmann).  Verschiedene  prä- 
5.  Entwickelungswoche  hinweist.  Was  uns  auriculare  Anhänge,  bei  P  dieselbe  Pro- 
an  dem  Falle  speciell  interessirt,    ist   die  minenz  wie  in  Fig.  1. 

Tor  dem  Antitragus,  von  der  Incisura  inter- 

tragica  aus,  das  Unterohr  durchsetzende  Spalte,  welche  die  Muschel  in  ihrer  ganzen 
Tiefe  trennt  und  einen  hinteren  Abschnitt  des  Lobulus  von  einem  vorderen  ab- 
schneidet, dessen  Begrenzung  nach  vorne,  wegen  der  Anomalien  des  präauricularen 
Gebietes  nicht  genau  zu  bestimmen  ist.  Auffällig  ist  auch  an  diesem  Ohr  das 
kleine  Hautknöpfchen,  welches  unterhalb  des  Antitragus  dicht  hinter  der  Spalte 
gelegen  ist  und  mit  den  analogen  Bildungen  der  eben  besprochenen  Fälle  in 
Parallele  gesetzt  werden  muss. 

Wenn  sich  nun  auch  bis  jetzt  noch  nicht  nachweisen  lässt,  welche  morpholo- 
gische Bedeutung  diese  kleine  Prominenz  besitzt,  ob  sie,  in  allen  Fällen  scharf  be- 
grenzt und  stark  prominent,  vielleicht  mit  der  flachen  Eminentia  anonyma  fein- 
gebildeter  Ohren  genetisch  übereinstimmt,  imd  welchem  Umstände  sie  ihre  auf- 
fallige Erscheinung  bei  den  vorliegenden  Missbildungen  verdankt,  so  bezeichnet 
sie  doch  auf's  Genauste  den  anatomischen  Ort  der  Spalten,  die  in  den  Fällen  von 
Schmidt,  Ornstein  und  mir  partielle  sind,  während  die  Trennung  in  dem 
Falle  von  Hart  mann  eine  totale  ist,  und  die  Stelle,  an  welcher  sie  sich  findet, 
der  Verlängerung  der  Incisura  intertragica,  beziehungsweise  der  von  His  als  Sulcus 
intertragicus  bezeichneten  flachen  Einsenkung  des  Unterohrcs  entspricht,  welche 
somit  noch  im  späteren  Leben  die  Stelle  genau  erkennen  lässt,  an  der  die  Ver- 
einigung des  l\iberculum  6  mit  dem  Eckwulst  des  Unterkiefcrbogens  zu  Stande 
gekommen  ist  Liegt  diese  Stelle  bei  der  wohlgebildeten  (übrigens  sehr  seltenen) 
Ohrmuschel  vor  dem  Läppchen,  so  lassen  sich  an  der  Mehrzahl  der  Ohren  aller 
Sterblichen  ihre  Spuren  auf  dem  sogenannten  Ohrläppchen  selbst  in  Form  von  un- 
regelmässigen Höckern  und  Furchen  nachweisen  und  umfassen  das  ganze  Gebiet 
des  ünterohres,  einschliesslich  des  Antitragus,  der  selbst  mannich  fache  Varianten 
in  Form  und  Stellung  zeigt. 

Zu  den  häufigsten  Abweichungen  von  der  idealen  Bildung  des  Ohres  gehört 
eine  Entwickelung  des  Antitragus,  welche  denselben  zweihöckerig,  ein  wenig 
nach  abwärts  und  auswärs  gerichtet  erscheinen  lässt.  Von  dem  vorderen 
Höcker  erstreckt  sich  nun  nicht  selten  ein  Wulst  oder  eine  flache  Falte  nach  ab- 
wärts auf  den  Lobulus,  ohne  für  gewöhnlich  den  unteren  Band  desselben  zu  er- 
reichen. In  selteneren  Fällen  sieht  man  eine  förmliche  Naht  in  der  angegebenen 
Richtung   verlaufen;  ja   bei   einem    der  zahlreichen  Herren,   deren  Ohren  ich  bei 
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rjelegenbeit  ein<*8  Cursus  letzthin  genauer  inspicirte,  war  diese  Nath  fast  einen 
Millimeter  breit,  narbenartig-  glatt  and  stach  durch  ihre  blaulich  weisse  Farbe 
deutlich  von  der  leicht  geröthcten  Haut  des  Unterohres  ab.  Neben  der  Versiche- 
rung des  betrefTenden  Herrn,  dass  er  nie  einen  Schniiss  am  Ohr  davon  getragen, 
sprach  auch  die  volliefe  Symmetrie  der  Abweichung  an  beiden  Ohren  dafür,  das» 
es  sieh  um  eine  congenitale  Anomalie  handele. 

Eine  sehr  auffällige  Andeutung  der  Verwachsungsstelle  besteht  auch  bei  dem  von 
Schmidt  abgebildeten  Ohre  der  Mutter  de.H  Herrn  mit  der  juirtiellen  S[)ulte,  kurz, 
Abweichungen  in  iler  Linie  vom  Antitragus,  beziehungsweise  der  Ineisura  inter- 
tragica,  nach  dem  unteren  Rande  des  Ohrläppchens  ^u  sind  sehr  häufig,  auch 
scdche,  welche  nicht  als  eine  Nahtbildung  erscheinen:  wie  die  Fälle  von  partieller 
und  totaler  SpalUs  Perforation  und  (irüljcbenbililung  sind  auch  sie  auf  eine  Störung 
der  Verwachsung  zurückzuführen^  die  in  der  5.  Woche  des  embryonalen  Lebens 
sich  vollzogen  hat. 

Diente  uns  das  kleine  oberhalb  der  Spalten  in  meinen  beiden  Fällen  sichtbare 
Knöpfciien  (in  siimmtlichen  Figuren  mit  P  bezeichnet)  somit  zur  Orientlrung  Über 
den  anatomischen  Ott  der  Trennung,  so  vrrdanke  ich  dem  ireundlichen  Entgegen- 
kommen eines  CoUegen,  der  nicht  genannt  sein  will,  eine  sehr  interessante  Beob- 
achtung, welche  ich  an  seinen  Ohren  machen  konnte  und  die  auf  die  nahen  Be- 
ziehungen jenes  Knöpfchens  zu  den  regulären  Ohrlüppchen  hinweist 

Das  linke  Ohr  (Fig,  iy)  des  erwähnten  Herni  zeigt  ein  angewachsenes  Ohr- 
läppchen, es  ist  richtiger  gesagt  ein  läppchen loses  Ohr,  an  dem,  wie  bei  allen  so- 
genannten angewachsenen  Ohrläppchen,  die  Entwiekelung  des  letzteren  rudimentär 


Figur  6. 


Figur  T. 
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Schema  diätes  liolt^an  Ohres  (zu  Fig,  7  gehörig 
ohne  Lüppc heu,  mit  AndiMitung  der  Stelle,  aa 
welcher  sich  an  anderen  Aljlnltlmigeii  P  iiiiflet. 


Flachten-    niid   FrofilauKicht   Pinea  rechten 
Ohres  mit  üherzMhhgeni  Läppchen. 


geblieben  ist.  Unterhalb  ik-s  excpnsit  zweihöckerigen  Antitragus  findet  sieh  nun 
eine  annähernd  horizontale,  nach  oben  coneavc,  ziemlich  scharfe,  derbe  Leiste, 
welche  durch  einen  Knorpel vorsprung  gebildet  wird,  genau  an  der  Stelle,  welche 
in  meinem  Falle  das  oben  beschriebene  häutige  Knopfchen  einnimmt.  Das  rechte 
Ohr  (Fig.  7)  desselben  Herrn  zeigt  nun  unterhalb  des  auch  auf  dieser  Seite  zwei- 
höckerigen Antitragus  ein  über  die  Fläche  des  Lobulus  hervorspringendes  kleines 
Läppchen,  das  an  seinem  unteren  Rande  vollkommen  von  der  Grund lläche  los- 
gelost ist  und  keinen  Knorpel  enthält,  während  der  Knorpel  des  Antitragus  kräftig 
entwickelt  ist.  Hinter  dem  accessoriöchen  Läppchen  des  rechten  Ohres  findet  sich 
eine  leichte  Einsen kung  des  Ührrandes,  die  Grenze  von  Helix  und  Lobulus  und 
Andeutung  des  Sulcus  retrolobularis ;  eine  durchgehende  Spalte  ist  jedoch  weder 
hier  noch  auf  dem  Ohrläppchen  selber  unterhalb  des  anomalen  Läppchens  vor- 
handen, (»baehon  auch  hier  eine  leichte  Einbiegung  des  unteren  Randes  bemerkbar 
ist  Der  Vergleich  beider  Ohren  des  Herrn  Oollegen  crgiebt,  dass  dasjenige  mit 
der  stärkeren  läppchenartigen  Entwiekelung  der  Prominen/  unterhalb  des  Anti- 
tragus   auch  das  eigentliche  Läppchen  wohlgebildet  aufweist,    wuluend  das  anderv 
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einen  nur  unbedeutenden  Vorsprung  unter  dem  Antitrugus  und  ein  „angewachsenes 
Läppchen'',  d.  h.  keinen  richtigen  Lobulus  hat. 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  derartige  Anomalien  am  Unterohr,  wie  wir  sie  in  ver- 
schiedenen Formen  kennen  gelernt,  vererbbar  sind,  so  muss  die  Möglichkeit  einer 
Uebertragung  von  den  Eltern  auf  das  Kind  unbedingt  zugegeben  werden,  wenn  auch 
bei  meinen  Fällen,  soweit  ich  die  Ohren  der  Ascendenten  untersuchen  konnte,  sich 
keine  erheblicheren  Abweichungen  des  betreffenden  Theiles  auffinden  liessen.  Sehr 
charakteristisch  ist  aber  das  ZusararaentrelTen  in  Schmidt's  Fall,  wo  die  Bildungs- 
hemmung  am  Ohre  des  Sohnes  ihren  Vorläufer  am  Ohre  der  Mutter  besitzt:  der- 
selbe pathologische  Prozess,  nur  in  seinen  Folgen  weniger  schwer 
bei  der  Mutter,  als  beim  Sohne.  Das  Zusammentreffen  der  erworbenen 
Verletzung  mit  dem  angeborenen  pathologischen  Zustand  des  ünterohres  muss 
jedoch  als  ein  rein  zufälliges  angesehen  werden. 

Wann  und  wie  die  Anomalie,  welche  sich  bei  Mutter  und  Sohn  findet,  in 
früheren  Generationen  angefangen  hat,  lässt  sich  nicht  ermitteln ;  jedenfalls  hat  sie 
mit  irgend  einer,  durch  äussere  Ursachen  hervorgerufenen,  im  Laufe  der  Genera- 
tionen weiter  zur  Geltung  gekommenen  Variation  nichts  gemein,  sondern  stellt 
eine  Stönmg  der  embryonalen  Bildung  dar,  welche  auf  einer  gewissen  Entwickc- 
Inngshöhe  stehen  geblieben  ist,  worauf  das  Ohr  im  weiteren  Leben,  auf  der  Grund- 
lage, welche  durch  jene  Hemmung  flxirt  wurde,  weitergewachsen  ist. 

Zwar  ist  die  congenitale  Ohrspalte  sehr  selten  (die  Zusammenstellungen  von 
Pere  und  Seglas  und  diejenige  von  Binder  weisen  keine  Parallelfälle  auf), 
inunerhin  doch  nicht  so  selten,  dass  der  Fall  von  Schmidt  lange  ein  Unicum  ge- 
blieben wäre.  Wenn  Schmidt  aber  aus  der  Seltenheit  des  Falles  ein  Argument 
hernimmt,  um  den  causalen  Zusammenhang  zwischen  der  angeborenen  Anomalie  des 
Sohnes  und  der  Verletzung  der  Mutter  wahrscheinlicher  zu  machen,  so  ist  dem 
entgegen  zu  halten,  dass  Verletzungen,  wie  die  Mutter  sie  erlitten,  ausser- 
ordentlich häufig  sind  und  meine  Fälle,  ohne  ein  derartiges  mütterliches  Prä- 
cedenz,  denjenigen  von  Schmidt  und  Orn stein  gegenüber  stehen;  die  Fälle  der 
Letzteren  sind  als  einfache  Bildungshemmungen  an  den  Ohren  der  Söhne  anzu- 
sehen, und  da  zudem  der  Sitz  der  mütterlichen  Verletzung  nicht  mit  demjenigen 
der  angeborenen  Anomalien  bei  den  Söhnen  übereinstimmt,  so  sind  dieselben  nicht 
im  Sinne  ihrer  Autoren    für  die  Beleuchtung  der  Vererbungsfrage  verwerthbar.  — 

Hr.  Virchow  emftehlt  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  die^e  leicht  wahrnehm- 
bare Anomalie  zu  weiteren  Beobachtungen.  Die  Vererbung  traumatischer  Defekte 
dttrfle  auf  Grund  der  Beobachtungen  des  Vortragenden  wohl  auszuschliessen  sein. 
Dagegen  biete  die  Reihe  von  Störungen,  welche  sich  an  und  um  das  Ohr  erstrecken, 
ein  hohes  wissenschaftliches  Interesse. 

(17)   Hr.  M.  üble  zeigt 

Mörser  ans  trachytischer  Lava  (mit  Pistillen  aus  gleichem  Material) 

von  Föhr. 

Der  eine  Mörser  (Fig.  1,  Pistill  Fig.  2)  ist  viereckig,  der  andere,  von  gleicher 
Grösse,  rund.  Ersterer  stammt  aus  Goting  (dem  ersten  Dorfe  der  Abtheilung 
Westerland),  der  andere  aus  Borgsum,  dem  letzten  Dorfe  (von  Wyk  aus)  in  der 
Abtheilung  Osterland.  Sie  wurden  zum  Zerstossen  des  Senfes  benutzt.  Auf  Föhr 
mögen  noch  eine  kleine  Anzahl  solcher  steinerner  Mörser  (aber  ganz  vereinzelt) 
mehr   sich    finden.    Das  Material    ist  immer  das  gleiche  und  dürfte,    nach  gütiger 
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Figiir  1, 


Figur 


£  e 
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V,  der  naHirlichen  Grösse. 


Aenaserung  des  Hm*  Tf'nn*%  vom  Rhein  (aus  dem  Siebcngebirge)  stammen.  Auf 
Sylt  wissen  nur  vpreinzeltc  sehr  knndii:e  Personen  von  uhnlichun  Mörsern»  und 
sicher  ist  darnach  hier  ilnn  heulige  Vorkommen  ein  noch  beschränkteres.  Wegen 
Kürze  des  Auronthaltes  konnte  den  Spuren  solcher  Mörser  auf  Sylt  nicht  weiter 
nacligegungt*n  werden. 

Derartige  Artefakte  beweisen  ein  Hineinreichen  der  Steinzeit  in  unsere  kaum 
mehr  mit  dem  Gebniuche  des  Stahles  genügend  zu  bezeichnende  CuUurperiode. 
Ein  viereckiger  ähnlicher  Mörser,  angeblich  prähistorisch,  und  aus  Brabant  stammend, 
befindet  sich  im  Museum  van  Oudhcden  zu  Leiden.  Die  prähistorische  Abtheilung 
des  K.  Museums  für  Völkerkunde  besitzt  einen  Abguss  davon.  Viereckige  Mörser 
befinden  »ich,  nach  gütiger  Mitthuilung  von  Hrn.Stübel,  auch  in  den  Händen  der 
Apotheker  auf  Sicilien.  Sonst  dürlte  die  viereckige  Gestalt  bei  Mörsern  durchaus 
ungewöhnlich  sein.  Damit  ist  ein  zu  Vergleichen  und  Aufsuchung  historischer 
Beziehungen  geeignetes  Merkmal  iin  diesen  Föhrer  Steinmörsem  gegeben*  — 


I 


Hr  Olshausen  vermuthet,  dass  das  Material  der  vorgelegten  Mörser  nieder- 
m endiger  Lava  sei  und  gbiubt  sich  zu  entsinnen,  dass  in  Schleswig-Holstem 
öfters  Gcräthe  aus  diesem  Gestein  vorkommen.  — 

Hr .  V  i  r c  h  o  w :  Vor  J ah ren  li eleu  m  i  r  b ei  e  i n  e n i  Bes uch e  des  Seh  w eriner 
Musetims  ähnliehe  Gesteine  auf.  Mein  Freund  Lisch  gestattete  mir,  eine  Probe 
davon  mitzunehmen;  der  berühmte  Gustav  Rose  erklärte  sie  für  Trachyt  von 
Niederraendig.  Soviel  ich  mich  erinnere,  waren  darunter  Mühlsteine,  und  man  hatte 
sie  für  alt  gehalten,  indess  weiss  ich  nicht  mehr,  ob  bestimmte  chronologische 
Thatsachen  vorlagen. 


(18)    Hr.  M.  Uhle  spricht  über 

(laä  fiMirinjger  Hau». 

Das  heutige  Föhr  zeigt  ethnfdngisch  ein  doppeltes  Gesicht.  Der  Badeort 
Wyk,  im  17,  Jahrhundert  gegründet,  und  die  Hafenslellc  der  Insel,  zeigt  ein  wesent- 
lich indifTercntebi  Gepräge.  Das  übrige  Föhr  hiiU  sich  Wyk  geg:oniiber  sehr  Ab- 
geschlossen und  zeigt  noch  eine  unverletzte  Fülle  nationaler  bodenwüchsiger  Eigen- 
thümlichkeiten,  wenn  auch  die  auf  dem  rings  umgebenden  Festbinde  stei^nde 
Cultur  die  Quellen  weiterer  Ernährung  eigenthümlicber  Volksthümbchkoit  voll- 
ständig abgegraben  hat  und  weiter  abgräbt   und  darum  auch  allein  in  dem  leUten 
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Jahrhundert  unzählige  Yolksthümlichkeiten,  obwohl  dem  oberflächlichen  Besucher 
nicht  merkbar,  dahingeschwunden  sind.  Nur  wer  sich  eingehender  mit  der  Ethno- 
logie von  Föhr  abgegeben  hat,  kann  ahnen,  wie  viel  an  Volksthümlichkeiten  höch- 
sten Werthes  in  diesem  Jahrhundert  verloren  gegangen  sind  und  fortwährend  ver- 
loren gehen. 

Die  bäuerliche  Bauweise  ist  davon  so  zu  sagen  noch  gar  nicht  betroffen,  ob- 
wohl viel  gebaut,  am  Bestehenden  geändert,  namentlich  die  Anlagen  erweitert 
worden,  und  obwohl  in  Wyk  selbst  vielleicht  kaum  ein  einziges  Haus  alten  bäuer- 
lichen Charakters  noch  zu  finden  ist.  Die  Häuser  haben  im  Grossen  kein  zu  hohes 
Alter;  die  überwiegende  Zahl  ist  aus  diesem  Jahrhundert,  zahlreiche  sind  aus  dem 
vorigen,  schon  nur  eine  kleine  Zahl  ist  aus  dem  17.  Jahrhundert,  und  ich  bezweifle, 
dass  es  eine  Mehrzahl  von  solchen  aus  dem  16.  Jahrhundert  giebt.  Trotzdem  ist 
die  Bauweise  merklich  verschieden  von  Allem,  was  das  nächste  Festland  an 
solchen  bietet  und  setzt  die  alte  Tradition  ungeschwächt  und  unangekrankt  fort. 

Das  Haus  von  Föhr  vereinigt  (geringe  Ausnahmen,  wie  eine  einmal  noch  be- 
sonders überzählige  Scheune,  oder  einmal  ein  kleines  Schafställchen  kommen  nicht 
in  Betracht)  unter  einem,  bezw.  unter  mehreren  einheitlich  verbundenen  Dächern 
das  ganze  Hauswesen.  Grössere  Wirthschaften  bestehen  aus  einem  Haus  mit  An- 
bauten,  gewöhnlichere   aus    einem   einfachen  Haus.    Das   letztere  (Fig.  1)  ist  ein 


Langhaus  mittlerer  Höhe,  mit  einem  Grössenverhältniss  der  Länge  zur  Breite,  wie 
wenn  man  zwei  Quadrate  zusammensetzt.  Mit  der  langen  Seite  steht  es  (der  Regel 
nach)  gegen  den  Dorfweg  und  hat  an  dieser,  immer  fast  genau  in  der  Mitte,  den 
Eingang  durch  eine  schmale  Thür.  Am  einen  Ende,  sagen  wir  dem  rechten, 
schliesst  vor  dem  Giebel  ein  freier,  oft  gepflasterter  Platz  ab,  wo  der  Düngerhaufen 
liegt,  Wagen  stehen  u.  s.  w.,  links  schliesst  in  der  Frontlinie  des  Hauses  der  das 
Haus  auch  hinten  umgebende  Garten  an,  w^elcher  gewöhnlich  eine  etwa  einen 
Meter  hohe,  aus  Feldsteinen  aufgerichtete  und  häufig  mit  Buschwerk  (als  Wind- 
schutz) vervollständigte  ümwaJlung  hat.  Die  Pumpe,  nach  der  älteren  Weise  ein 
Ziehbrunnen,  liegt  im  Garten,  wenn  sie  nicht  nach  sich  bahnbrechendem  neuerem 
S3^tem  direct  in  den  Stall  verlegt  ist. 

Das  Haus  ist  nie  von  Fach  werk  errichtet,  sondern  immer  von  Ziegelsteinen, 
die  Gliederung  der  Räume  im  Innern  ist  nur  in  verschwindendem  Verhältniss  mit 
Ziegelmauem  bewirkt,  sonst  durchaus  durch  Brettwände.  Neuere  Aenderungen  er- 
folgen ausschliesslich  durch  Mauerung.  Jedes  Fachwerk  ist  mir  auf  Föhr  fremd 
geblieben.  Die  Aussenseite  des  Hauses  ist  nie  getüncht  und  zeigt  das  freundliche 
Roth  der  Naturfarbe  des  Materials. 

Die  Balkenzimmerung  (Fig.  2  und  3)  im  Innern  des  Hauses  besteht  aus  zwei 
Reihen  nach  oben  schräg  etwas  convergirendcr  Stuhlsäulen  (a),  über  welche  in  der 
Längsrichtung  des  Hauses  Balken  (b)  gelegt  sind.  Diese  Balken  und  die  Stuhl- 
säulen sind  durch  Kopfstücke  (c)  verbunden,  damit  das  Haus  nicht  umgeweht 
werden  kann.  Dann  folgen  in  der  Querrichtung  eine  grössere  Anzahl  „Rämstücke" 
(d),  auf  welchen  die  Sparren  (e)  ruhen.    Zwischen  den  Sparren  ist  oben  ein  Hom- 
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Figiir  2. 


Figur  3. 


Die  Zimmerung  im  Längsdurcbschnitt. 


Die  Zimmerung  im  Querdurchschnitt. 


Figur  5. 


Figur  4.  balken   (f)    eingezapft*).     In    alten 

Häusern  sind  die  Balken  von  mäch- 
tiger Stärke  and  häufig  von  Eiche, 
und  man  sagt  mir,  dass  beim  Ab- 
bruch der  Erlös  aus  dem  Holze  oft 
den  Preis  des  ganzen  Hauses  über- 
steige. Das  Holz  stammt  der  Angabc 
nach  meist  aus  Pommern. 

Mit  Roggenstroh  oder  Reed 
(Schilf),  mit  letzterem  gewöhnlicher, 
wird  das  Haus  gedeckt,  der  First 
mit  Sodenstreifen,  welche  dreieckig 
über  einander  geschoben  sind,  belegt.  Zum  Ausstechen  dieser  im 
Durchschnitt  dreieckigen  Rasenstreifen  bedient  man  sich  eines  alten 
Instrumentes,  welches  nur  im  Besitze  Weniger,  in  manchen  Dörfern 
nur  einzeln  vertreten  ist,  und  aus  einem  Stab  mit  rechtwinklig  durch- 
gestecktem geraden  Messer  und  etwas  geneigt  aufgesetztem  Kuhhom 
besteht  (Fig.  5).  Das  Instrument  heisst  ^Luper".  Das  Kuhhom 
regulirt  nach  zwei  Seiten  die  schräge  Auflage  dos  Messers  beim  Aus- 
stechen der  Soden,  indem  der  Stab  mit  dem  unteren  Ende  auf  den 
Boden  gestützt  wird.  Häufig  sind  Walmdächer  vorhanden.  Sie 
steigen  bis  auf  -/a  der  ganzen  Höhe  des  Daches  herab.  Sehr  ge- 
wöhnlich, doch  im  Typus  durchaus  nicht  unerlässlich,  ist  ein  schmaler 
Vorgiebel  über  der  Hausthür  an  der  langen  Seite  (siehe  Fig.  1),  mit 
einer  Thür  oder  2  Penstern  oder  dergleichen  mehr:  durch  die  Th'ür 
kann  der  Zugang  (für  Getreide)  zum  Boden  erfolgen.  Eine  abge- 
sonderte Kammer  ist  in  dem  Giebel  nicht  vorhanden.  Im  oberen 
Ende  des  Vorgi  ebel  drei  eck  s  sind  oft  die  Anfangsbuchstaben  des  Be- 
sitzers, unter  Umständen  auch  ein  anderes  Ornament  aussenlem  in 
Eisen  in  der  Wand  eingeklammert.  Die  Buchstaben  sind  hier  die 
historische  Ablösung-)  der  Hausmarke  älteren  Gebrauches,  welche 
früher   am  Giebel    auch  so  in  Eisen  angeschlagen  war  (Homeyer, 


1:  In  neu  errichtoton  Häusern  pflegt  die  Zimmerung  von  anderer  Construction  nicht 
mehr  localen  Charakters  zu  sein,  im  Querdiirchschnitt,  wie  in  Fig.  4. 

2)  Auf  Grabsteinen  erscheint  die  Hausmarke  zum  Theil  schim  durch  die  beigesetzten 
Anfangsbuchstaben  der  Namen  näher  bestimmt. 
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Die  Haus-  und  Hofmarken,    1870,    S.  49)*).    Eisenk lammern   sind   anch  sonst  ein 
sehr  gewöhnlicher  Schmuck  des  Hauses. 

Zur  Zimmerung  gehört  aber  noch  der  „Katzschirm",  wohl  die  originellste 
Eigenthümlichkeit  des  Hauses  dieser  Erdgegend.  Derselbe  besteht  aus  einem  auf 
die  Längsmauer  des  Hauses  aufgelegten,  von  aussen  sichtbaren,  aber  vielleicht 
nicht  das  Dach  unterstützenden,  sondern  von  demselben  mitgetragenen  Längs- 
balken (Fig.  2,  g),  zwischen  welchem  und  den  Stuhlsäulen  der  Raum  im  Innern 
mit  Holz  schräg  verkleidet  ist  (Schirm,  h).  Indem  die  Längsmauern  bei  Anlage 
von  Katzschirmen  sehr  niedrig  sind,  steigt  das  Dach  in  solchen  Fällen  an  den 
Langseiten  des  Hauses  weit  (etwa  bis  auf  Mannshöhe)  herab  und  die  innere  Ver- 
kleidung (der  Schirm)  bildet  mit  dem  Dach  einen  sehr  s]jMlen  Winkel,  in  dessen 
Flucht,  unter  dem  Dache,  auf  dem  Boden  die  Katzen  spazieren  gehen  können,  daher 
„Katzschirm".  Diese  sonderbare  Eigenthümlichkeit  ist  das  Product  der  abnormen 
Bedingungen,  unter  welchen  die  Friesen  hier  leben.  Die  Einrichtung  gilt  als  die 
tröstlichste  am  Hause  für  die  Gefahr  hereinbrechender  Fluthen.  Durch  die  Er- 
niedrigung der  Mauern  wird  deren  Widerstandskraft  gegen  die  Fluthen  einerseits 
erhöht,  andererseits  scheint  man  an  eine  grössere  Beständigkeit  auch  des  gezimmer- 
ten Theiles  für  sich  zu  glauben,  wenn  die  Fluthen  die  Mauern  eingeworfen  haben, 
für  den  Fall,  dass  das  Haus  einen  Katzschirm  besitzt.  Nur  durch  das  Wachsen 
des  Vertrauens  zu  den  allerdings  immer  noch  weitgehender  Vermehrung  und  Ver- 
besserung bedürfenden  Deichen  scheint  speciell  auf  Föhr  der  Katzschirm  nicht 
allenthalben   mehr  als  eine  solche  Noth wendigkeit  für  den  Hausbau  angesehen  zu 

werden. 

Fiirur  7. 


Im   Innern    zeigt   das  Haus,    seinem  Typus    nach  (B^ig.  7),    eine  Querflur  (A), 
welche  sich  von  der  Hausthür  an  der  einen  langen  Seite  zu  einer  an  der  anderen 

FiiLHir  6. 


N/  lJ(  A 


1)  Homeyer  erwähnt  a.  a.  0.  S.  50  von 
Oland  eine  auf  einem  Grabstein  befindliche 
Hansmarke.  Bei  der  Kapelle  auf  Oland  liegen, 
als  Wegpflaster  in  den  Boden  gelegt,  etwa 
6  Grabsteine  mit  alten  Hausmarken,  welche 
durch  das  Betreten  immer  unkenntlicher  wer- 
den, eine  Weise  ihrer  Zerstörung,  vor  welcher 
sie   geschützt   zu  werden  verdienten.    Ausser 

der  von  Homeyer  erwähnten  könnt«*  ich  noch  vorstellende  Hausmarken  (Fig.  6)  erkennen. 
Die  letzte  von  diesen  entspricht  der  indischon  Svastika,  und  bezeichnet  bis  jetzt  das  nach- 
gewiesene nördlichste  Vorkommen  dieses  Zeichens  unter  den  deutschen  Hausmarken  (andere 
Vorkommen  in  Astede  in  Oldenburg,  Greifswald,  s.  Homeyer,  Taf.  10  Nr.  142,  Taf.  21 
Fig.  5  u.  s.  w.). 
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befindlichen  durchzieht,  schmal  ist  und  die  inneren  Räume  in  zwei  etwa  quadra- 
tische Hälften  zerlegt.  Links  liegen  die  besten  Wohnräume  (B — ü)  und  die  Küche 
(E),  fast  durchgängig  vier,  mit  den  Spitzen  sich  berührend.  Rechts  läuft  zwischen 
Kammern  in  der  Mittellinie  des  Hauses  ein  durch  eine  Thür  zu  betretender  Gang 
(P),  an  dessen  Ende  man  eine  schmale,  horizontal  getheilte  Stallthtir  (G)  sich 
gegenüber  sieht.  Die  Küche  enthält  an  der  Ecke,  wo  die  vier  zusammenstossenden 
Räume  sich  berühren,  den  offenen  Heerd  (H)  mit  ein  bis  zwei  Feuerungen;  dar- 
unter ein  flachgewölbter  Raum,  ähnlich  wie  bei  uns  die  Stelle  zur  Bewahrung  des 
Holzes,  bildet  den  Backofen.  Typisch  ist,  dass  neben  dem  Heerd,  bis  zu  dessen 
Frontlinie  vorspringend,  in  der  Wand  sich  ein  grosser  Schrank  oder  ein  Schrank- 
bott  (J)  befindet,  welc^fc  sich  nach  der  Wohnstube  (B),  oder  nach  der  Küche,  oder 
nach  beiden  Seiten  zu  öffnet.  Keller  (K  T,  oft  durch  eine  Fallthüre  zu  betreten)  und 
Speisegewölbe  (L)  zweigen  in  verschiedener  Weise,  für  gewöhnlich  in  der  Küche, 
ab.  Die  vier  Räume  dieser  Haushälftc  sind  unter  einander  durch  Thüren,  in  der 
Regel  sämmtlich,  verbunden,  wie  auch  Wohnstube  und  Küche  je  eine  Thür  nach 
der  Flur  haben.  In  diagonaler  Richtung  der  Küche  gegenüber  ist  der  „Pisel" ') 
(G),  das  grösste  Zimmer,  als  gutes  Zimmer  oder  Esszimmer  oder  Hundwerkstube, 
überhaupt  in  der  verschiedensten  Weise  gebraucht.  Schränke  und  Schränkchcn, 
oft  mehrere  über  einander,  darunter  auch  die  schrankartigen  Betten  (vergl.  J),  be- 
kleiden alle  Wände,  eine  Eigenthünilichkeit  aller  Häuser  dieses  Gebietes.  TJeblings- 
farbe  für  die  Schränke  ist  ein  eigenthümliches  Fleischroth,  nicht  selten  ist  Blau. 
Bänke  fehlen.  Mit  Fliesen  ist  die  Küche,  häufiger  noch  die  Wohnstube  aus- 
gekleidet; dieselben  sind,  besonders  die  älteren,  holländischen  Ursprunges  und 
vermehren  den  Eindruck  der  Sauberkeit,  welcher  eine  ganz  besonders  hervor- 
ragende Stammeseigenthümlichkeit  der  Friesen,  und  besonders  auch  ihres  Hauses, 
bildet. 

In  der  anderen  Haushälfte  liegen  zu  Seiten  des  die  Flur  zum  T  vervollstän- 
digenden Ganges  (F)  zwei  Stuben,  oder  eine  Stube  (M)  und  eine  Knecht-  ^N) 
Oller  Garderobekammer,  oder  eine  Stube  und  eine  Häckselkammc "  oder  eine  Stube 
und  direct  der  Stall  oder  die  Lohe  (Scheunenraum),  welche  sonst  auch  nach  der 
Häckselkaramer  folgen  kann.  Der  Lohe  (C)}  gegenüber,  welche,  wie  in  der  Regel 
die  Hückselkamraer  und  z.  Th.  die  Gesindekammer  (N),  von  dem  Längsgange  im 
Hause  durch  eine  schmale  Thür  betreten  wird,  oder  auch  noch  ihren  eigenen 
Eingang  in  einem  grossen  Thore  (P)  neben  der  Stallthür  hat,  liegt  der  Stall  (Q). 
In  der  entferntesten  Ecke  fR)  stehen  gewöhnlich  die  Schweine,  darüber  ist  der 
Platz  für  die  Hühner.  Kühe  und  Pferde  stehen  mit  dem  Kopf  nach  der  Wand. 
Ein  Ileuraum  ist  häufig  neben  dem  Stalle.  Das  Korn  wird  auf  dem  Boden  ver- 
wahrt. Die  Bodentreppe  befindet  sich  in  der  Hückselkamraer,  oder  in  der  Quer- 
llur  (siehe  BT),  oder  in  der  Küche,  bisweilen  auch  im  Pisel. 

Natürlich  hat  jeder  Besitzer  noch  besondere  Wünsche  und  richtet  sich  bald 
so,  bald  so  im  Kleinen  ein.  So  kommen  statt  zwei  Kammern  in  der  Endabtheilung 
der  Wohnräume  (C,  D)  bisweilen  drei  vor,  oder  der  hinterste  Theil  der  Querflur 
(A)  ist  neuerlich  abgemauert,  eine  Kammer  bildend,  neben  der  die  Flur  im  Zick- 
zack nach  hinten  fortgesetzt  sein  kann  u.  s.  w.»  Das  sind  Kleinigkeiten,  neben 
w(.^Iehen  ein  sorgfältiger  Beobachter    leicht  das  Tj^pische  herausfinden  wird. 

Das    grössere  Bauernhaus    unterscheidet    sich    von    dem  kleineren  durch  Ver- 

V  aus  (If'rn  lateinischen  pisalis,  heizbares  Gemach,  vgl.  französisch  poele,  Ofen  (vgl. 
Lasins). 
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Wendung  von  Anbauen,  in  welche  (zum  Theil,  aber  nicht  nothwendig,  und  eigentlich 
gar  nicht  gewöhnlich,  unter  Ausdehnung  der  Wohnräume) 

die  Scheune  und  die  Tenne  ganz, 

oder:  ein  Theil  des  Stalles, 

oder:  ein  Theil  des  Stalles,  und  Scheune  und  Tenne  ganz, 

oder:  ein  Theil  jdes  Stalles,  und  Scheune  und  Tenne  nur  der  Haupt- 
sache nach, 
hinausyerlegt  werden.  Eine  Anlage  einer  Art  Hof  Gndet  auch  nicht  annähernd, 
auch  nicht  der  Idee  nach,  statt.  Das  Beste,  was  man  darüber  sagen  kann,  ist, 
dass  die  Anbaue  am  Stallende  sich  „flügehirtig''  anschliessen.  Die  Anbaue  ver- 
folgen in  der  Hauptsache  die  Achsenrichtung  des  Haupthauses.  Das  rechtwinklige 
System  wird  dabei  immer  befolgt.  Ich  constatirte  nachstehende  Formen  des  An- 
baues. 

Figur  8. 


f. 


^ 


Ac*n^ 


Figur  9. 


In  diesen,  dabei  fortwährend  entstehenden,  vcrgrösserten  Anlagen  (Beispiel, 
siehe  Fig.  9)  steht  das  Vieh  im  Stall  an  zwei  oder  drei  Wänden,  der  Stall  behält 
seinen  eigenen  Eingang  (G)  bei.  Dem  Stulle  folgt,  durch  eine  kleine  Thür  (U)  mit 
demselben  verbunden,  die  Diele  (V)  und  der  Getreideraum  (W).  Die  Scheune  ist 
in  Fächer  quer  abgetheilt  (V,  W).  Dresch-  oder  sonst  Durchfahrtdiele  (V)  wech- 
seln mit  Speicherräumen,  welche  durch  niedere  Verschlage  abgegrenzt  sind,  bis- 
weilen mehrmals  ab.  Aber  die  Dreschdiele  geht  vom  Stalle  aus  dem  Qetreide- 
raum   voraus.    Die   Dielen    haben   an   beiden  Enden   grosse  Thore  (X),  um   die 

6* 
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Getreideräume  führt  an  einer  oder  an  beiden  Seiten  ein  schmaler  Gang  (Y)  längs, 
neben  welchem  an  den  Langseiten  nach  aussen  z.  Th.  die  Schweine-  und  Schaf- 
ställe (R)  ausgebaut  liegen. 

Was  das  innere  Verhältniss  beider  Hausanlagen,  der  einfachen  und  der  zu- 
sammengesetzten anlangt,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  erstlich,  dass  beide  verwandt 
und  eng  zusammengehörig  sind,  sodann  aber  auch  nicht  darüber,  dass  das  zu- 
sammengesetzte Haus  die  Ableitung  aus  dem  einfachen  ist.  Obwohl  dies  an  sich 
das  Natürliche  ist,  so  will  ich  es  doch  noch  besonders  stützen.  Der  Stall  greift 
auch  im  erweiterten  Bau  stets  in  das  den  Kern  der  Anlage  immer  noch  unverändert 
bildende  Wohnhaus  ein.  Daraus  geht  hervor,  dass  er  auch  einen  natürlichen  Platz 
in  demselben  hat.  Findet  sich  die  Scheune  und  Dreschdiele  in  einem  Anbaue,  so 
ist  trotzdem  in  zahlreichen  Fällen  die  sogenannte  ^.Lohe"  auch  immer  noch  in  dem 
Haupthause  vertreten,  mehrfach  ist  sie  von  Hühnern  bezogen,  trotz  ihrer  Geräumig- 
keit. Auch  in  Plänen  beiLütgens^)  solchen  Baucharakters  ist  neben  Scheunen  im 
Anbaue  noch  eine  Lohe  oder  Dreschdiele  im  Haupthause.  Darum  kann  für 
mich  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  für  das  zusammengesetzte  Haus  ein  ursprüng- 
licher Platz  der  Lohe  in  dem  Haupthause  ist.  Damit  ist  auch  für  das  zusammen- 
gesetzte Haus  noch  erkennbar  die  Idee  eigentlicher  Vereinigung  der  ganzen  Wirth- 
schaft  im  einfachen  Hause,  mit  anderen  Worten  die  Idee  des  einfachen  Bauer- 
hauses, und  damit  die  Entwickelung  des  zusammengesetzten  Hauses  aus  ihm.  Die 
Thatsachen,  in  welchen  wir  beständig  aus  einfachen  Häusern  durch  Anbaue  grössere 
Wirthschaften  sich  herausgestalten  sehen,  illustriren  dies. 

In  diesen  beiden  Formen  sind  auf  B^öhr  13  von  \i  Dörfern  (Wyk  zeigt  andere 
Bauformen),  man  kann  sagen,  ausschliesslich  aufgebaut.  Genau  dieselben  Bau- 
formen und  ebenso  ausschliesslich  zeigen  Amrum  (mit  seinen  etwa  3)  und  Sylt 
(mit  etwa  der  doppelten  Zahl  von  Dörfern).  Auf  den  unbedeichten  Inseln,  den 
sogenannten  Halligen,  stehen  die  Häuser  auf  künstlichen  Hügeln  (Werften)  zu- 
sammengedrängt. Sic  weichen  durch  etwas  kleineres  Format  ab,  der  Vorgiebel 
fehlt  ihnen  vielleicht  durchaus,  und  von  den  beiden  föhrer  Hausformen,  der  ein- 
fachen und  der  durch  Anbauten  grösseren,  kommt  nur  die  erstere,  so  viel  ich 
beobachteii  konnte,  vor.  Vielleicht  fällt  künftigen  Besuchern  von  Oland  das  etwas 
abweichend  gebaute  Haus  Christian  Lorenzen's  am  Ende  der  Werft  auf.  Dasselbe, 
im  U>.  Jahrhundert  errichtet,  zeigt  den  Stall  (0,  F,  Q),  statt  anschliessend  an  den 
Querflur  des  Hauses  (A,  siehe  Fig.  7),  hinter  der  Küche  (E)  und  Kammer  (D)  an- 
i^esetzt,  ohne  dass  im  Uebrigen  die  innere  Einrichtung  des  Stalles  eine  andere 
wäre.  Der  Stall  soll  schon  einmal  von  den  Fluthen  weggerissen  und  wieder  wie 
vorher  aufgebaut  sein.  Die  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Bauweise  dürfte 
hier  durch  die  Oertlichkeit  hervorgerufen  sein. 

Ueber  die  Häuser  der  Halligen  äussert  Hr.  Henning  (Das  deutsche  Haus 
1882,  S.  48  fg.)  ganz  andere  Ansichten.  Sie  sind  nach  ihm  grösser,  als  die  Häuser 
des  Festlandes,  gross,  quadratisch,  und  ähnlich  denen  von  Pellworm.  Darin  äussert 
sich  sowohl  Unbekanntschaft  mit  den  Halligen,  wie  Verkennung  der  einfachen 
wirthschaftlichen  und  sonstigen  Verhältnisse  dieser  Eilande.  Auf  den  mit  Mühe 
errichteten  künstlichen  Hügeln  ist  kein  Platz  zur  Ausbreitung  grosser  Höfe  Ein- 
zelner. Ackerwirthschaft  fehlt,  folglich  auch  die  Benöthigung  grosser  Scheunen, 
welche  den  Hauptanlass  zu  erweiternden  Anbauen  sonst  geben.  Die  von  Wasser 
und  Sturm  jahraus  jahrein  gelahrdeten  Halligen,    mit  grossen,  für  lange  gesicherte 

1)  Kurzirefasste  Chaniktoristik  clor  Baueniwirthsch.  in  den  H^rzogth.  Schleswig  und 
Holstein   IS  «7,  Taf.  20.  35. 
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Existenz    berechneten  Höfen    bedeckt  zu  denken,    bildet  zugleich  einen  geographi- 
schen Widerspruch  in  sich. 

Die  südliche  Insel  Pellworm  (und  wohl  auch  Nordstrand)  zeigt  einige  Ab- 
weichungen in  den  üblichen  Bauweisen.  Beide  Inseln  sind  von  mir  nicht  betreten 
worden,  und  ich  kenne  die  Bauweisen  derselben  nur  aus  den  Plänen  Pellwormer 
Wirthschaften,  welche  bei  Lütgens  (Taf.  H6  und  37)  sich  finden.  Lütgens 
unterschied,  wie  überhaupt,  so  auch  für  Pellworm  grössere  und  kleinere  Wirth- 
schaften. Die  von  ihm  gegebenen  Pläne  grosser  Pellwormer  Wirthschaften  finden 
auf  den  anderen  nordfriesischen  Inseln  ihre  Analogie  nicht  0-  Der  von  ihm  ge- 
gebene Plan  einer  „kleineren"  entspricht  dagegen  vollständig  dem,  was  auf  Föhr 
die  en\'eitei-te  Wirth seh afts form  ist),  und  es  liegt  auch  kein  Grund  zu  zweifeln 
vor,    dass  auch  das  einfachste  föhringer  Haus  auf  Pellworm  seine  Vertretung  hat. 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  die  beiden  fohrer  Bauweisen  im  ganzen 
nord friesischen  Archipel  verbreitet  sind,  herrschen  und  für  denselben  charakte- 
ristisch sind.  Viehzucht  beschäftigt  vorwiegend  die  ganze  Bevölkerung  dieses  Ge- 
bietes. Fehlt  der  Reichthum  mancher  sächsischer  Bauern  des  Pestlandes,  so  fehlt 
doch  auch  Arrauth.  Fischerei  ist  ein  fast  der  ganzen  Bevölkerung  dieses  Gebietes 
fremder  Beruf.  Auf  Föhr  verarbeiten  zwei  Meiereien  die  von  einer  grösseren  Zahl 
von  Wirthschaften  überschüssige  Milch.  Daraus  geht  hervor,  dass  vernünftige 
wirthschaftliche  Verhältnisse  herrschen,  und  aus  diesen  wieder,  dass  auch  das  Haus 
des  Gebietes  in  seiner  Einrichtung  als  ein  vernünftiges  Product  volksmässiger 
Entwickelung  gelten  darf.  Ein  Versuch,  die  historische  Bedeutsamkeit  der  auf  den 
nordfriesischen  Inseln  gewohnten  Bauweisen  auf  das  Niveau  der  historischen  Be- 
deutsamkeit, welche  den  Bauweisen  gewisser,  nur  von  Fischern  bewohnter  Inseln 
der  Nordsee  beiwohnt,  herabzudrücken,  müsste  also  als  unberechtigt  zurückgewiesen 
wei-den. 

Als  das  eigentlich  Werthvolle  an  meinen  Feststellungen  glaube  ich  die  Pest- 
stellung eines  einfachen  föhringer  Haustypus,  welcher  auch  historisch  den  mit  An- 
bauten versehenen  Häusern  vorausliegt,  betrachten  zu  sollen.  Denn  ein  Haus  mit 
Anbauten  wird  immer  ein  abgeleitetes  bleiben,  und  die  Frage  nach  seinem  Grund- 
typus so  lange  nicht  ruhen,  bis  nicht  eine  einfache  Hausform  gefunden  ist,  auf 
welche  es,  weil  daraus  abgeleitet,  rückführbar  ist.  Es  existiren  an  den  west- 
deutschen Küsten,  und  besonders  in  Schleswig-Holstein  eine  Menge  aus  Vereinigung 
mehrerer  Gebäude  entstandener,  eigenthümlicher  Bauerhäuser.  Historisch  sind  sie 
sämmtlich  in  soweit  un verwendbar,  als  nicht  ein  klarer  einfacher  Haustypus  zugleich 
mit  darin  ersichtlich  ist.  Ein  so  eigenthümlicher  einfacher  Haustypus  ist  aber  aus 
dem  Norden  Deutschlands  noch  nicht  publicirt.  Erst  jetzt  lässt  sich  mit  Gewissheit 
von  einem  besonderen,  im  Nordwesten  neben  dem  sächsischen  vorkommenden  und 
damit  wenig  gemein  habenden  Haustypus  sprechen,  welcher  eben  der  des  föhringer 
Hauses  ist.  Das  sächsische  Haus  ist  nicht  blos  viel  geräumiger  und  höher,  als 
das  einfache  föhringer  Haus,  sondern  auch  constructiv  wesentlich  verschieden.  Im 
föhringer  Haus  dominirt  die  Querachse,  im  sächsischen  (durch  die  hervortretende 
Wichtigkeit   der  Diele)   die  Längsachse.     Auch    bildet   das    sächsische  Haus  freie 

1)  So  grosse  Wirthschaftsanlagen  auf  Pellwonn  dürften  das  Resultat  der  eigeuthüm- 
lichen  wirthschaftlichen  Schwankungen  sein,  welche  nach  früherem  argem  Verfall  zu  eigen- 
thümlich  modernen  Reconsti'uctionen  auf  Pellworm  geführt  zu  haben  scheinen. 

2)  Irrig  sieht  Hr.  Henning  (a.  a.  0.  S.  51  fg.)  in  dem  ihm  vorgelegenen  und  von  ihm 
wiedergegebenen  Pellwormer  Plane  eine  breite  sächsische  Diele  und  ein  grosses  Einfalirts- 
thor  im  Giebel  angedeutet,  wo  das  Vorhandensein  eines  dürftigen  Stallganges  und  einer 
schmalen  Stallthür  (wie  auf  Föhr)  nicht  zu  verkennen  ist. 
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Höfe,  während  das  fohringer  sich  zu  Dörfern  schaart.  Im  sächsischen  Hause  fol^n 
sich  im  Querdurchschnitt  des  Stalles:  Viehstände,  breite  Dreschdiele,  Vichstände; 
im  fohringer:  kammerartige  Scheune  (Tenne  u.  s.  w.),  nur  ein  schmaler,  den  Verkehr 
vermittelnder  Gang  und  Viehstände.  Das  Vieh  steht  im  sächsischen  Hause  nach  der 
Stallmitte  zu,  im  fohringer  mit  den  Köpfen  nach  den  Wänden.  Das  sächsische 
Haus  bietet  den  Heerd  am  Stall-  (Dielen-)  Anfang,  das  fohringer  zeigt  den  Heerd 
vom  Stall  in  das  Centrum  der  Wohnräume  weggerückt.  Auch  die  Zimmerungen 
sind  verschieden,  indem  das  sächsische  Haus  lothrechte  Stuhlsäulen  und  diese  in 
regelrechter  Verkoppelung  durch  Querbalken,  das  fohringer  Haus  schräge  Stuhl- 
säulen mit  einer  von  der  Paarzahl  der  Stuhlsäulen  unabhängigen  Zahl  von  Quer- 
balken (Remstücken)  zeigt  (Fig.  4). 

Natürlich  besteht  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  einfachen  fohringer 
Hause  und  dem  sächsischen  in  der  dreitheiligen  Längsgliederung  des  Stalles,  bei 
welcher  auch  in  beiden  ein  Gang  in  der  Mitte  liegt.  Aber  worauf  dieselbe  auch 
beruhen  mag,  sie  reicht  entschieden  nicht  dazu  hin,  von  beiden  Hausformen  die 
eine  auf  die  andere  zurückzuführen. 

Unstreitig  muss  ich  gewisse  Verdienste,  welche  sich  Hr.  Henning  in  seiner 
Schrift  über  das  deutsche  Haus  auch  um  nordwestdeutsche  Hausformen  erworben 
hat,  anerkennen.  Das  ganze  System  seines  friesischen  und  seines  anglo-dänischen 
Hauses  scheint  mir  jedoch  vollständigen  Umsturzes  zu  bedürfen. 

Als  durchgehendstes,  schon  in  den  einfachsten  Exemplaren  vorhandenes  Grund- 
merkraal  des  friesischen  Hauses  (welchem  er  eine  Ausbreitung  von  Holland  bis 
Holstein  längs  der  deutschen  Küste  verlieh)  betrachtete  Hr.  Henning  das  Bestehen 
aus  zwei  einheitlich  verbundenen  Gebäuden  (a.  a.  0.  S.  39).  Mit  anderen  Worten: 
Zweitheiligkeit  dos  Hauses  oder  Daches  ist  für  ihn  das  Kennzeichen  eines  acht 
und  eigenthümlich  friesischen  Hauses.  Da  jedoch  Zweitheiligkeit  des  Hausos  und 
Daches  an  sich  nichts  Oonstmctives  an  einer  gegebenen  Hausform  bedeuten,  so 
passirt  es  ihm,  der  Constmction  nach  rein  sächsische  Häuser  (S.  40)  für  eigen- 
thümlich friesische  auszugeben,  während  bei  abweichenden  Uausformen  seine  Aus- 
führung, wegen  der  Unmaassgeblichkoit  der  Haus-  und  Dachgliederung  für  Selb- 
ständigkeit des  Typus,  nichts  Beweisendes  hat.  Wie  Hr.  Virchow  (Verh.  1887, 
S.  o7G},  wird  sich  also  Niemand  aus  Hrn.  Henning's  Ausführungen  überzeugen 
können,  dass  in  den  von  ihm  angeführten  Hausformen  ein  ursprünglicher  und 
eigenthüm lieber  Typus  vorliegt. 

Ein  Verdienst  ist  es  von  Hrn.  Henning,  eine  Zusammengehörigkeit  der  Mehr- 
zahl der  in  Schleswig  vorhandenen  einzelnen  Hausformen  zu  einem  besonderen 
Typus  erkannt  zu  haben.  Allein,  wie  er  das  thut  (a.  a.  ().  S.  48  fg.),  bedarf  zahl- 
reicher Anmerkungen.  Er  erkennt  als  den  allgemeinen  Charakter  ein  loses  und 
wechselndes  System  allgemeinen  Zusammenbauens  von  mehreren  Gebäuden,  scheidet 
eine  südangler  Bauart  (mit  anerkannt  sächsischer  Stallforra)  von  einer  nordangler 
mit  abweichender  Stall  form.  Er  scheint  im  Zusammenhange  des  Typus  auf  die 
Heerdlage  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen  und  ordnet  beide,  von  ihm  den  Angeln 
als  Urhebern  zugeschriebene  Formen  einer  in  Nordjütland  gefundenen  nordischen 
Hausform  als  Ableitungen  unter.  Davon  kann  eigentlich  Nichts,  wie  es  ist,  be- 
stehen bleiben. 

1)  Das  fohringer  Haus  stimmt  durch  das  Pellwormer  Haus  (welches  dem 
fohringer  genau  entspricht,  und  auf  welches  sich  Hr.  Henning  schon  mit  stützt) 
in  der  Gesammtanlage  vollständig  mit  dem  festländisch  schleswigschen  Hause  (so 
weit  es  nicht  sächsisch  ist).  Da  das  einfache  fohringer  Haus  eine  einfache  Haus- 
grundforni  innerhall)  dieses  Typus  vertritt,  so  geht  daraus  schon  hervor,  dass  dies 
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System  des  Zusammenbauens  nicht  das  Charakteristischste  an  diesen  Schleswig- 
sehen  Haosformen  sein  kann,  üebrigens  werden  vielleicht  auch  noch  Häuser  der 
einfachen  Grundform,  wie  auf  Führ,  auf  dem  Festlande  gefunden  werden. 

2)  Es  liegt  absolut  kein  Grund  vor,  die  eigenthümlichen  unter  den  schleswig- 
schen  Hausformen  den  Angeln  zuzuschreiben.  Eben  so  gut  könnten  sie  den  Friesen, 
welche  diese  Provinz  mit  inne  hatten,  zugeschrieben  werden,  ja  mit  noch  grösserem 
Rechte,  da  die  einfachste  Grundform  dieses  Hauses  bis  jetzt  erst  aus  rein  friesi- 
schem Gebiete  feststeht. 

3)  Die  Scheidung  der  „anglischen"  Baaai*t  in  einen  nordangler  Typus,  mit  ab- 
weichender Stallform,  und  in  einen  südangler,  mit  sächsischer  Stallform,  ist  deshalb 
nicht  richtig,  weil  der  südangler  Typus  vermöge  seiner  sächsischen  Stallfonn  eben 
nur  eine  Mischform  des  reinen  abweichenden  (also  des  sogenannten  nordangler) 
Typus  mit  dem  nachbarlich  angrenzenden  sächsischen  darstellt. 

4)  Wichtiger,  als  das  Zusammenbauen  als  Kennzeichen  des  eigenthümlichen 
Typus  ist  die  Lage  des  Heerdes  inmitten  der  Wohnräume,  auf  welche  Hr.  Henning 
blos,  wo  es  sich  um  Berührungen  mit  dem  „friesischen"  Hause  handelte,  Werth 
gelegt  hat. 

5)  Das  nordische  Haus  kann  allerdings  die  Urform  des  schleswigschen  Hauses, 
auch  die  des  geschilderten  einfachen  föhringer  Hauses  bilden,  aber  sicher  nicht 
die  specielle  Form  des  nordischen  Hauses,  welche  noch  in  Nordjütland  getroffen 
wird,  welche  Heerd  und  Backofen  in  der  Flur  vor  der  Thür  zeigt,  und  welche 
Hr.  Henning  zum  Vergleich  heranzieht,  sondern  ausschliesslich  die  specielle  Form 
des  nordischen  Hauses,  welche  bei  Hrn.  Meitzen  (Das  deutsche  Haus  in  s.  volksth. 
Formen,  S.-A.  aus  Verh.  d.  Deutsch.  Geogr.-Tages  1881,  Taf.  3  Fig.  4)  abgebildet  ist. 

Wenn  von  Bauformen,  welche  bei  friesischen  Bevölkciomgen  irgend  welcher, 
wenn  auch  schleswigscher  Inseln  der  Nordsee  gefunden  werden,  die  Rede  ist,  lenkt 
sich  von  selbst  der  Blick  immer  wieder  nach  dem  sogenannten  friesischen  Hause 
Ostfrieslands,  Oldenburgs  u.  s.  w.  zurück,  über  welches  nach  Hrn.  Henning  Herr 
Lasius  (Das  friesische  Bauernhaus  1885),  in  localer  Beschränkung  auf  die  Gegend 
der  Wesermarschen,  ausführlich  geschrieben  hat.  Hr.  Lasius  nahm  sich  vor,  ein 
eigenthümliches  und  dem  sächsischen  gegenüber  selbständiges  friesisches  Haus  der 
Wesermarschen  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Es  ist  ihm  aber  ebenso  wenig,  wie 
Hrn.  Henning  geglückt,  Hrn.  Virchow  von  der  Existenz  eines  ursprünglichen 
und  eigenthümlichen  Hauses  zu  überzeugen.  Hr.  Virchow  findet  (Verh.  1887, 
15.  October,  S.  oTG)  mit  Recht  unter  den  von  Hrn.  Lasius  als  Belege  des  friesi- 
schen Hauses  gegebenen  Hausplänen  solche  rein  sächsischer  Häuser  und  vervoll- 
ständigt seine  üeberzeugung,  dass  es  kein  eigenthümliches  friesisches  Haus  der 
Wesermarschen  giebt,  durch  Hinweis  auf  das  Zeugnis«  des  Hrn.  Allmers,  eines 
guten  Kenners  des  Landes,  welcher  angiebt,  dass  die  ganze  Bauart  auch  in  den 
Wesermarschen  als  eine  niedersächsische  zu  bezeichnen  ist.  Allerdings  fand  Herr 
Virchow  persönlich  auch  abweichende  Gebäude,  aber  da  dieselben  von  Stein, 
die  anderen  sachsischen  von  Fachwerk  waren,  und  auch  durch  ihre  grössere  Breite 
sich  unterschieden,  scheint  er  sie  für  neuer  gehalten  zu  haben.  Allein  Hr.  Allmers 
gab  doch  schon  an,  dass  in  den  Wesermarschen  der  Fachwerkbau  längst  durch 
den  Backsteinbau  verdrängt  ist,  wodurch  die  Noth wendigkeit  widerlegt  wird. 
Backsteinbauten  in  den  Wesermarschen  um  ihres  Materiales  willen  für  neuer  zu 
erklären.  Und  was  die  unterscheidende  Breite  des  Stalles  gegenüber  der  grösseren 
Schmalheit  des  Wohnraumes  betrifft,  so  widerlegt  dieselbe  als  solche  doch  nicht 
die  Möglichkeit,  dass  sich  in  solchen  Häusern  etwas  fremdartig  Typisches,  ja  sogar 
etwas  alt  Typisches  versteckt.    Denn  die  unterscheidende  Ikeite  kann  der  früheren 


(72) 

Entwickelung  eines  älteren,  früher  zur  Entwickelung  gekommenen  Typus  zuzu- 
schreiben sein.  Demnach  muss  aus  Hm.  Virchow's  Mittheilung  als  für  uns 
werthvollstes  dies  heraustreten,  dass  ihm  doch  auch  Gebäude  abweichend  erschienen 
sind,  und  es  wird  die  weitere  Aufgabe  sein,  festzustellen,  ob  diese  einem  vom 
sächsischen  Hause  abweichenden  Typus  angehören,  oder,  weil  auf  keinen  solchen 
anderen  rückführbar,  nur  neuere  Erscheinungen  des  sächsischen  Haustypus,  ent- 
sprechend Hrn.  Virchow's  Annahme,  sind. 

Hr.  Lasius  hat  die  Häuser  der  Wesennarschen,  welche  ihm  nicht  sächsisch 
erschienen,  ausführlich  beschrieben,  so  dass  speciell  für  diese  Gegend,  an  welche 
man  sich  darum  auch  zunächst  näher  zu  halten  hat,  ausführliches  Material  vor- 
liegt. 

Der  Stallbau  bildet  gewöhnlich  ein  besonders  angebautes  Haus,  mitunter  ebenso 
die  Flur,  welche  Wohnung  und  Stallhaus  trennt.  Den  Kern  des  Stallhauses  bildet 
der  „Vierkant"  oder  „Berg'*,  ein  rechteckig  eingebauter  Speicher,  welchen  Herr 
Lasius  (S.  3)  für  das  ächteste  Merkmal  eines  für  friesisch  zu  erklärenden  Hauses 
hielt.  Daneben,  an  einer  Längs  wand,  liegt  gewöhnlich  die  Dreschdiele,  an  der 
anderen  Längswand  liegen  die  Viehstände,  in  welchen  die  Thiere  mit  den  Köpfen 
der  Wand  zu  stehen.  Gewöhnlich  scheidet  ein  Quergang  die  Wohnung  vom  Stall- 
hause.  Die  Wohnung  selbst  zeigt  vorherrschend  (S.  7)  etwa  vier  mit  den  Spitzen 
sich  berührende  Räume  und  den  Heerd  im  Centrum  der  Wohnungslage.  Schon 
Hr.  Henning  benutzte  nebenbei  die  centrale  Heerdlagc  inmitten  der  Wohnung 
beim  „friesischen"  Hause  der  westdeutschen  Küsten  zu  einer  Verbindung  desselben' 
mit  den  eigenthümlich  schleswigschen  Häusern.  Unstreitig  ist  dieselbe  auch  un- 
sächsisch. Stünden  auch  keine  weiteren  Merkmale  zur  Seite,  so  müsste  der  G^ 
danke,  Hrn.  Lasius'  „friesisches"  Haus  im  sächsischen  als  eine  Ableitungsform 
aufgehen  zu  lassen,  schon  wegen  dieser  abweichenden  Hcerdlage  die  gewichtigsten 
Bedenken  erregen.  Aber  blicken  wir  weiter.  Das  ganze  „friesische"  Haus  von 
Hrn.  Lasius  repräsentirt  eine  in  sich  vollständig  durchsichtig  durch  Erweiterung 
entstandene  Ableitung  aus  dem  vom  sächsischen  verschiedenen,  einfachen  fohringer 
Hause,  also  nicht  aus  dem  sächsischen. 

Die  Wohnräume,  ihre  Gliederung,  ihr  Heerd  im  „friesischen"  und  fohringer 
Hause  sind  identisch.  Der  schmale,  äusserst  charakteristische  Gang  des  „friesi- 
schen" Hauses  zwischen  Wohnung  und  Stallhaus  (siehe  bei  Hrn.  Lasius  Fig.  2,  5 
und  7)  ist  nichts  als  der  unverändert  im  Typus  erhalten  gebliebene,  Wohnung  und 
Scheunenraum  trennende  Querflur  des  fohringer  Hauses.  Wie  das  friesische  Weser- 
marschen-Haus, zeigt  das  fohringer  Haus  an  der  einen  Langseite  des  Scheunen- 
raums die  Vichstände,  an  der  anderen  die  Dreschdiele.  Das  Vieh  steht  in  beiden 
Häusern  mit  den  Köpfen  nach  der  Wand,  was  im  sächsischen  nicht  statt  hat,  und 
die  schräge  Stellung  der  Stuhlsäulen  bildet  in  der  Zimmerung  das  constructive 
Element,  wo  das  „friesische"  Haus  der  Wesermarschen  (Lasius  S.  5  Fig.  2)  und 
das  fohringer  Haus  in  geradezu  typischer  Weise  zusammenstimmen.  Nur  der  Vier- 
kant fehlt  dem  fohringer  Hause.  Hr.  Lasius  sah  diesen  offenbar  (siehe  S.  3 — 5) 
als  den  Grund  aller  hauptsächlichen  Abweichungen  des  .^friesischen"  Hauses  vom 
sächsischen,  also  zugleich  als  eines  der  ältesten  Merkmale  desselben  an.  Be- 
denkt man,  dass  die  typenmässige  Einfachheit  des  fohringer  Hauses  vielmehr 
diesem  den  Anspruch  auf  grösseres  historisches  Alter  zuweist,  das  in  seiner  Form 
freier  entwickelte  Wesermarschen- Haus  schon  dieser  freieren  Form  halber  als 
historisch  neuer  zu  betrachten  ist,  dass  die  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  des 
Wesermarschen-Hauses  (wie  die  Stellung  des  Viehes,  die  eigenthümliche  Hcerdlage) 
z.  Th.  sich   gar    nicht    mit    dem  Vierkant  in  Beziehung  bringen  lassen,    also  auch 
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nicht  darauf  berohen  können,  hingegen  die  verhältnissmässig  spätere  Einlage  des 
Vierkantes  sehr  wohl  die  Abweichung  von  einem  älteren  Typus  in  der  Verbrei- 
terang des  Stallbaues  veranlasst  haben  kann,  so  wird  man  den  Vierkant,  anstatt  als 
das  älteste,  vielmehr  als  eines  der  jüngsten  Merkmale  des  „friesischen"  Hauses 
betrachten,  wenn  er  auch  als  das  charakteristischste  jetzt  sich  zu  geben  scheint. 

Offenbar  hat  das  „friesische'*  Haus,  wenn  wir  nunmehr  auch  der  in  den  Woser- 
marschen  auftretenden  Form  die  einfache  fohringer  Form  zu  Grunde  legen,  in  den 
Wesermarschen  neue  jüngere  Züge  angenommen.  Dass  der  sächsische  Hausbau  in 
seinem  nachbarlichen  Nebeneinander  mit  ihm  und  seiner  Kraft  vorzudringen  bedeu- 
tend eingewirkt  haben  muss,  erkennt  man  schon  an  der  Grösse  und  Breite  vieler  der 
„friesischen"  Häuser  der  Wesermarschen,  welche  mit  der  der  sächsischen  stimmt. 
Doch  hat  wesentlich  nur  der  Scheunenbau  Einwirkungen  erfahren.  Querflur  und 
Wohnung  haben  mit  grosser  Treue  den  ursprünglichen  Typus  bewahrt.  Herr 
Henning  (S.  44)  hat  den  Eiderstedter  „Heuberg",  ohne  historische  Erklärung  eine 
der  eigenthümlichsten  baulichen  Anlagen '),  auf  die  Weise  verstehen  zu  können 
gemeint,  dass  er  die  Hälften  dos  „friesischen"  Stallbaues  nach  den  Seiten  ausein- 
ander gerückt  und  dann  wieder  vereinigt  dachte.  Vielleicht  schwebte  ihm  der 
durch  flügelartige  Anbauten  hufeisenartige  Plan  bei  Lütgens  Taf.  38  b  bei  seiner 
Erklärung  vor.  Allein  hier  liegt  ja  das  Wohnhaus  in  dem  einen  Endflügel,  während 
es  nach  Hrn.  Henning  im  Centrum  liegen  müsste.  Auch  sieht  man  nicht  ein, 
was  das  Trennen  und  wieder  Schliessen  für  die  hier  vorliegenden  viel  tieferen 
Schwierigkeiten  helfen  soll.  Sieht  man  dagegen  den  Eiderstedter  „Heuberg"  auf 
andere  Weise  an,  so  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten  restlos. 

Ist  das  friesische  Bauerhaus  der  Wesermarschen  die  durch  einfache  Ausführung 
des  Stallbaus  in  grösseren  Formen  aus  dem  einfachen  friesischen  Hause  (wie  es 
auf  den  Inseln  sich  darstellt)  entwickelte  Form,  so  ist  der  Eiderstedter  Ileuberg 
gcwissermaassen  eine  ähnliche  Entwickelung  auf  Grund  des  zusammengesetzten 
Hauses  der  Xord-Inselfriesen.  Der  Stall  bau  ist  nicht  an  der  Querflur  in  der  Längs- 
achsenrichtung der  Wohnung  angesetzt,  sondern  rechtwinklig  hinter  dem  ganzen 
Kernhause'),  welches  dafür  links  und  rechts,  also  zu  beiden  Seiten  der  Flur  ganz 
mit  Wohnräumen,  Kammern  u.  s.  w.  angefüllt  ist.  Führte  sonach  in  dem  Haus 
der  Jeverland-Friesen  die  Querflur  zwischen  Wohnung  und  Stall  durch,  so  führt  er 
im  Eiderstedter  Heuberg  mitten  durch  die  Wohnung  auf  den  angebauten  Stallraum 
zu.  Andererseits  hat  auch  noch  der  Stallanbau  seine,  allerdings  vollständig  erklärt 
zu  Tage  liegenden  Eigenthümlichkeiten  dem  nordfriesischen  Hauso  gegenüber.  In 
dem  Erweiterungsbau  ist  keine  Querfachgliederung  eingetreten,  wie  in  den  Anbauen 
bei  den  Häusern  der  Nord-Inselfriesen,  sondern  der  Anbau  hat  die  Giomdeinthei- 
lung  des  Stallraums  im  einfachen  Hause  beibehalten,  wie  der  Stall  in  den  aus 
dem  einfachen  Hause  entwickelten  Bauerhäusern  des  Jeverlandcs.  Sonst  waltet 
eine  nähere  innere  Beziehung  zwischen  dem  Jeverlande  und  Eiderstedt,  denn  beide 
friesische  Gebiete  haben  auch  den  Vierkant,  welcher  den  schleswigschcn  Insel- 
friesen  fehlt.     Andererseits    hat  der  Eiderstedter  Heuberg  auch  den  mittleren  Vor- 


1)  Siehe  Lütgens  Taf.  38a,  Graf  E.  Reventlow-Farve  und  H.  von  Warnstftdt, 
Beitr,  z.  land-  und  forstwirthschaftl.  Statistik  der  Hcrzojrth.  Schleswig  und  Holstein,  1847, 
Taf.  20. 

2)  Dass  in  Eiderstedt  nordfriesischor  Eiiifluss  von  Schleswig  aus  eingegrififen  hat, 
«eigt  ja  auch  der  Plan  b  bei  Lütgens  Taf.  3^,  welcher  ganz  uordfriesisch,  in  nichts  mrhr 
sddfriesisch  ist. 
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giebel  am  Kemhause,  dessen  grosse  und  für  das  nordfriesische  Inselhaus  doch  in 
gewisser  Weise  charakteristische  Verbreitung  früher  hervorgehoben  ist. 

Als  Gesammtergebniss  ist  die  constructive  Zusammengehörigkeit  von  friesischen 
Häusern  der  westdeutschen  Nordseeküsten,  der  nord friesischen  Inseln  vor  den  west- 
lichen Küsten  Schleswigs,  und  friesischen,  anglischen,  dänischen  und  sonstigen 
Häusern  des  grösseren  nördlichen  und  westlichen  Theiles  von  Schleswig  zu  be- 
trachten. 

Es  giebt  also  ein  cigenthümliches,  dem  sächsischen  gegenüber  selbständiges, 
von  Friesen  bewohntes  Haus  an  den  westdeutschen  Xordseeküsten.  Seine  Aus- 
dehnung an  diesen  Küsten  ist  noch  vollständig  festzustellen.  Die  Grundform  für 
diese  Häuser  der  westdeutschen  Küsten,  für  die  Häuser  der  nordfriesischen  Inseln 
und  für  die  eigenthümlichen  des  festländischen  Schleswig,  scheint  in  der  Con- 
struction  des  einfachen  föhringer  Hauses  durch  den  Lauf  dor  Zeiten  allein  oder 
mit  am  besten  sich  erhalten  zu  haben.  Das  friesische  Haus  der  westdeutschen 
Küsten  vor  Allem  ist  ein  entwickelteres,  dem  Grundtypus  ein  wenig  abgeähncltes, 
theils  wohl  durch  den  Einfluss  von  im  Grundplan  des  Hauses  nicht  vorgesehenen 
grösseren  culturellen  Verhältnissen,  theils  wohl  auch  besonders  durch  den  Einfluss 
des  benachbarten  sächsischen  Haustypus.  Da  nun  aber  die  Grundform  dieser  west- 
deutschen und  schleswigschen  Häuser  zunächst  wieder  in  friesischem  Gebiete  (bei 
den  Friesen  der  schleswigschen  Inseln)  steht,  so  scheint  auch  die  allgemeine  Be- 
nennung „friesisches"  Haus,  selbst  in  Ansehung  des  muthmaasslichen  stammlichen 
Uisprungcs  dieser  eigenthümlichen  Hausform,  die  zutreffendste  zu  sein.  Es  scheint 
also  nicht  blos  ein  vom  sächsischen  Hause  abweichendes,  cigenthümliches  Haus 
in  westnorddeutschen  Gebieten,  welches  auch  bei  Friesen  der  westdeutschen 
Küsten  gefunden  wird,  zu  existiren,  sondern  es  scheint  auch  dem  Ursprünge 
nach  stammlich  schon  diesen  Friesen  mitangehört  zu  haben.  Die  Bezeichnung 
„anglischer"^  Typus,  welche  Hr.  Henning  zunächst  lür  Hausbauten  Schleswigs  auf- 
gebracht hat,  möchte  ich  demnach  jetzt,  wo  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Haus- 
bauten mit  den  anderen  feststeht,  mehr  noch  als  erst  ablehnen. 

Sonderausbildung  gegenüber  dem  nordfriesischen  Hause  zeigt  dann  das  süd- 
friesische Ilaus  (östlich  bis  Eiderstedt),  man  vergleiche  besonders  den  Vierkant. 
Der  Ursprung  der  über  das  schleswigsche  Festland  und  z.  Th.  auch  die  nordfriesi- 
schen Inseln  und  Eiderstedt  ausgedehnten  (den  fränkischen  Scheunenanlagen  sehr 
ähnlichen)  Anbauten  erscheint  augenblicklich  dabei  noch  räthselhaft.  Eine  orga- 
nisch aus  dem  Typus  des  friesischen  Hauses  herausgereifte  Form  zeigen  sie  nicht. 

Ebenso  wenig  lassen  sie  sich,  ihrer  Gliederung  nach,  auf  die  Grundanlage  des 
nordischen  Hauses  zurückführen. 

Als  Grundform  dieses,  neu  zu  der  Zahl  der  grossen  deutschen  Haustypen  zu- 
erworbenen eigenthümlich  friesischen  Hauses  hat  man  hinsichtlich  der  Wohnungs- 
anlage den  viereckigen,  in  sich  offenen  Wohnraum  mit  centraler  Heerdlage  zu 
denken.  Das  zeigt  kein  anderer  deutscher  Haustypus,  sonst  hauptsächlich  nur  der 
nordische  in  Erscheinungsformen,  welche  in  Schweden  sich  finden.  Höchst  eigen- 
thümlich berührt  aber  dabei,  worauf  Hr.  Meitzen  gütigst  mich  aufmerksam  machte, 
die  Viertheilung  des  Wohnraumes  an  der  einen  Ecke  des  Heerdes.  Zunächst  er- 
scheint sie  constructiv  unmöglich  und  ohne  Analogie  in  der  Entvvickelungsgeschichte 
der  Ilausformen,  sodann  aber  wohl  eher  denkbar,  obwohl  immer  noch  höchst 
schwierig,  da  es  sich  wesentlich  nur  um  eingezogene  Brettwände,  nicht  um  ge- 
mauerte Theilungsw^ände  handelt.  Der  Vollzug  dieser  eigenthümlichen,  sonst  viel- 
leicht nirgends  wiederholten  Theilung  seheint  aber  hier  sogar  historisch,  wenig- 
stens  in  gewissen  Stücken  verfolgbar  zu  sein.     Hr.  Henning  führt  schon  (S.  133) 
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die  Stelle  des  alten  Hunsingoer  Landrcchtos  an:  „Wenn  Jemand  bei  der  Nacht  zu 
eines  Anderen  Haus  oder  Hof  fährt  mit  einer  glühenden  Kohle  und  dessen  Besitz- 
thum  niederbrennt:  wenn  er  es  zugestehen  muss,  so  soll  er  kommen  in  jedem  der 
vier  Winkel  mit  zehn  Mark  Bussgeld  und  zur  Heerdstätte  mit  der  Lösung  seines 
verwirkten  Lebens"  u.  s.  w.  Er  folgerte  schon  daraus,  dass  das  Wohnhaus  ur- 
sprünglich ein  einziger  ungetheilter  Raum  war.  Dass  der  Heerd  damals  schon  in 
der  Mitte  stand,  lässt  der  Rechtssatz  bestens  zu,  obwohl  er  nicht  gerade  dazu 
zwingt. 

Hr.  Henning  giebt  nun  schon  weiter  an,  dass  im  Laufe  der  Zeit  dieser  Raum 
in  ein  geschlossenes,  mit  einem  Ofen  versehenes  Gemach,  „Pisel",  und  in  eine 
Küche,  „Komer'',  abgetheilt  wurde.  Der  Ausdruck  „Komer"  deutet  gewiss  auf 
Verwendung  auch  zu  nicht  gerade  der  Küchenführung  angehörigen  Zwecken. 

Diesen  Zustand  finden  wir  aber  anscheinend  auch  noch  in  Häusern  friesischer 
Gesammtanlage  vor,  so  in  dem  von  Hrn.  Lasius  S.  22  abgebildeten  Pischerhause 
auf  Spiekeiioog.  Dessen  Plan  zeigt,  neben  einer  Querflur,  quer  durch  die  Wohnung 
durch  die  sogenannte  grosse  Küche  und  querdurch  neben  dieser  den  Pisel,  den 
llecrd  in  der  Küche  an  der  Mitte  der  Pisclwand.  Der  Heerd  liegt  also  genau  an 
der  Stelle  im  Wohnräume,  wo  im  gemeinfriesischen  Hause  auch,  der  Pisel  liegt  in 
der  ersten  Querabthoilung  (siehe  oben  Fig.  7,  C  D),  wie  er  im  gemeinfriesischen 
Hause  die  erste  Hälfte  der  ersten  Querabtheilung  (siehe  C)  bildet,  die  Küche  in 
der  zweiten  Querabtheilung  (siehe  Fig.  7,  B  E),  wie  sie  in  dem  gemein  friesischen 
Hause  die  zweite  Hälfte  der  zweiten  Querabtheilung  (siehe  E)  bildet. 

Der  Ausdruck  „Komer"  für  Küche  in  der  älteren  Form  des  friesischen  Hauses 
erscheint  am  entsprechendsten,  wenn  man  sich  eine  Verwendung  dieses  Raumes 
denkt,  welche  jetzt  zwischen  Wohnstube  und  Küche  (Fig.  7,  CE)  getheilt  ist. 
Diese  Abtrennung  würde  dann  durch  eine  rechtwinklig  zur  Piselwand  durch  Pisel 
und  „Komer"  zugleich  gezogene  Längs  wand  im  Hause  herbeigeführt  sein.  Diese 
Lüngswand  widerspricht  der  Mehrzahl  unserer  constructiven  Theorien.  Aber  es  ist 
klar,  dass,  wenn  einmal  die  Präexistenz  eines  früher  nur  quer-,  nicht  zugleich  auch 
längsgetheilten  Wohnraumes  aufgefunden  ist,  dann  mit  Noth wendigkeit  auch  die 
Annahme  eines  späteren  Vollzuges  der  Längstheilung  im  Hause  folgen  muss.  Es 
sei  mir  gestattet,  wenn  ich  die  constructiven  Bedenken,  welche  dieser  Raum- 
trennung  entgegenstehen,  zur  Zeit  weiter  nicht  heben  kann,  immerhin  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  zwischen  Küche  und  Wohnstube  sich,  wie  sonst  nir- 
gends im  Hause,  vielfach  ein  Schrank  oder  Schrankbett  findet  (siehe  J  zwischen 
U  und  E  in  Fig.  7),  welches  sich  nach  Küche  und  Wohnstube  zugleich  öffnet,  also 
noch  den  Anschein  früheren  theilungslosen  Zusammenhanges  beider  Räume  an 
dieser  Stelle  allerdings  erweckt.  — 

Hr.  Virchow  macht  einige  ergänzende  Bemerkungen  über 

Vorkommen  und  Form  des  sächsischen  Hauses  in  Ost-  und  West-Holstein. 

Es  ist  nicht  wohl  angänglich,  nach  Anhöiiing  eii^s  so  inhaltreichen  Vortrages 
über  einen  Gegenstand,  den  man  nicht  selbst  aus  Anschauung  kennt,  ein  ürtheil 
auszusprechen.  Ich  war  nie  auf  den  nordfriesischen  Inseln  oder  auf  der  benach- 
barten Küste.  Aber  ich  erkenne  an,  dass  gerade  auf  den  Inseln  und  an  einer 
Küste,  die  nachweislich  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  so  stark  durch  den  Verkehr 
mit  dem  Auslande  bestimmt  worden  ist,  manche  Besonderheit  sich  entwickeln 
mochte,  die  weiter  in  das  Land  hinein  nicht  mehr  zu  ünden  ist. 

Wenn  ich  das  Wort  nehme,    so  geschieht  es  hauptsächlich,    weil  ich  erst  vor 
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kurzer  Zeit  einige  Gegenden  des  holsteinischen  Ilinterhindes  mit  der  besonderen 
Absicht,  die  dortigen  Hausformen  kennen  zu  lernen,  besucht  habe.  Am  23.  und 
25.  October  vorigen  Jahres  machte  ich,  unter  gütiger  Führung  meiner  ortskundigen 
Freundin  J.  Mestorf,  von  Kiel  aus  ein  Paar  Fahrten  in  östliche  und  westliche 
Gebiete  von  Holstein,  und  ich  kann  vorweg  sagen,  dass  wir  hier  ausgeprägte 
Hausformen  des  ächt-sächsischen  Typus,  in  grösserer  Zahl  und  in  recht 
alten  Exemplaren,  angetroffen  hal)en. 

Unsere  erste  Fahrt  war  nach  Schön kirchen  gerichtet,  einem  Dorfe,  welches 
östlich  von  der  Swentine,  an  der  Grenze  der  sogenannten  Propstei,  gelegen  ist. 
Ich  kann  mich  über  das  Einzelne  kurz  fassen,  da  das  kleine  Dorf  sich  einer  so 
genauen  Beschreibung  in  einem  Specialbuche  erfreut,  wie  es  vielleicht  zum  zweiten 
Male  in  Deutschland  nicht  geschrieben  ist.  Der  jetzige  Gemeindevorsteher,  Herr 
Wiese,  der  uns  führte,  hat  im  Jahre  188H  einen  ziemlich  starken  Band  veröffent- 
licht, der  die  Geschichte  nicht  bloss  des  Dorfes,  sondern  auch  der  einzelnen  Höfe 
und  der  Familien  der  Besitzer  in  archivalischer  Genauigkeit  bringt,  und  der  nament- 
lich Haus-  und  Flurverhältnisse  in  denkbar  genauester  Weise  schildert  und  durch 
vortreffliche  Abbildungen  erläutert.  Das  empfehlenswerthe  Buch  trägt  den  Titel: 
„Nachrichten  von  dem  Kirchspiel  Schönkirchen,  insbesondere  von  dem  Kirchdorf 
selbst.  Mit  Bildern  und  Karten.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Hartwig 
Friedrich  Wiese.  Schönkirchen  188G'\  Diesem  Werke  entnehme  ich  einige  der 
nachstehend  wiedergegebenen  Grundrisse  und  Ansichten,  für  welche  meine  eigenen 
Skizzen  nicht  gleich  genaue  Unterlagen  bieten. 

Nach  der  erhaltenen  Urkunde  erscheint  dhat  Kerspel  thu  dhe  Schonenkerken 
(das  Kirchspiel  zu  der  Schönen  Kirche)  zuerst  im  Jahre  1310,  und  Herr  Wiese 
nimmt  an,  dass  Kirche  und  Dorf  kurze  Zeit  zuvor  inmitten  eines  bis  dahin  un- 
bebauten Waldgebietes  angelegt  seien.  Was  die  Kirche  anlangt,  so  wird  man  dieser 
Annahme  wohl  zustimmen  können.  Noch  jetzt  bestehen  die  Mauern  des  Schiffes 
aus  Feldsteinen  (grossen  Findlingsblöcken),  während  Thurm  und  Absis  aus  Ziegeln 
errichtet  sind.  Aber  es  ist  bekannt,  dass  der  alte,  gleichfalls  aus  Feldsteinen  er- 
baute und  mit  einem  doppelseitigen  Dache  gedeckte  Thujm  erst  1835  abgebrochen 
worden  ist.  Die  Fenster  zeigen  noch  die  alte  Form  des  leicht  gedrückten  Spitz- 
bogens (.Abbildungen  bei  Wiese  S.  77  und  78).  Dagegen  erinnert  die  Dorfanlage 
stark  an  die  wendischen  Rundlinge.  Die  einzelnen  Höfe  liegen  um  den  Dorfteich 
in  einem  länglichovalen  Kreise  herum  (WMese  S.  334),  und  nach  der  Angabe  der 
Eingebornen  sollen  die  Giebel  vorzugsweise  nach  dem  Teiche  zu  ^^erichtet  gewesen 
sein.  Dies  trifft  jedoch  gerade  für  eines  der  ältesten  Gehöfte  nicht  zu,  das  vielmehr 
mit  der  Seitenwand  der  Strasse  am  Teiche  parallel  steht.  Auch  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  Lage  um  den  Teich  als  ausreichendes  Motiv  für  die  rundliche 
Anordnung  betrachtet  werden  kann.  Es  mag  daher  immerhin  die  Möglichkeit 
zugestanden  werden,  dass  schon  vor  der  Christianisirung  an  dieser  Stelle  ein  wen- 
disches Dorf  vorhanden  war,  indess  ändert  das  nichts  an  der  Thatsache,  dass  gerade 
die  ältesten  Häuser  genau  nach  sächsischer  Art  gebaut  sind. 

Solcher  Häuser  sind  noch  3  vorhanden:  das  von  Bruhn  (Nr.  25),  das  von  See- 
mann (Nr.  21)  und  das  von  Kruse  (Nr.  27).  Letzteres  ist  das  alte  Schmiedehaus. 
Das  von  Seemann,  das  frühere  Gildehaus,  eine  ursprünglich  kirchliche  Besitzung, 
hält  Hr.  Wiese  (S.  324)  für  das  älteste  Haus  im  Dorfe,  das  bis  jetzt  unverändert 
in  seinem  früheren  Zustande  erhalten  sei.  Es  wird  schon  loGO  erwähnt  (S.  92).  Das 
von  Bruhn  ist,  wie  die  Inschrift  an  dem  Balken  über  der  grossen  „Scheunenthür*' 
angiebt,  im  Jahre  1784  iheilweise  erneuert  worden.   An  den  anderen  konnte  ich  nichts 
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von   einer  Jahreszahl    ermitteln.    In  der  Anlage  sind  alle  3  Häuser  einander  sehr 
ähnlich. 

Hr.  Wiese  liefert  (S.  101),  unter  Anlehnung  an  das  Schmiedehaus  Nr.  27,  von 
welchem  er  die  in  Fig.  1  wiedergegebene  Skizze  nebst  Grundriss  beibringt,  folgende 
Beschreibung  der  alten  Häuser:  „Es  waren  Fachwerksbauten,  das  meiste  dazu  ver- 
wendete Holz  war  eichen.  Die  Tafeln  waren  aus  Zaunwei  k  mit  Lehmputz  hergestellt ; 
das  Dach,  mit  Stroh  gedeckt,  hatte  an  beiden  Enden  Hukcn,  später  auch  wohl  steile 
Brettergiebel.  Der  Heerd  stand  am  oberen  Ende  der  grossen  Diele  und  war 
mit  einem  Schwibbogen  überwölbt,  durch  welchen  der  Rauch  auf  die  Diele  zog, 
hier  zum  Räuchern  der  am  Wiemen  hängenden  Speckseiten,  Schinken  und  Würste 
diente  und  sich  alsdann  theils  durch  die  Luke  auf  den  Boden,  theils  durch  die 
grosse  Thtir  ins  Freie  verlor.  Die  grosse  Diele,  aus  Lehm  geschlagen,  erweiterte 
sich  neben  dem  Hoerde  einerseits  zur  Lucht  (Auslucht),  andererseits  zur  Gööt 
(Gosse),  welche  zum  Waschen  und  Sptllen,  sowie  zum  Aufstellen  des  Küchen- 
geschirres diente.  Das  Fenster  in  der  Lucht  enthielt  die  von  Nachbarn  beim  Haus- 
richten  geschenkten,    mit  Namen   und  Wappen   bemalten  Scheiben.    Von    beiden 

Figiu*  t. 
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flauer 


yy^en^eVstd/Ze    y^h^»^^    ZiuAA 
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führte  eine  Blangen-  (soll  heissen  Planken-)  thür  ins  Freie.  An  den  Seiten  der 
grossen  Diele  lagen  Speicher,  Kuh-  und  Pferdeställe;  ihre  Verbindung  mit  der 
Hofstellc  wurde  durch  das  Heckschauer  vermittelt,  ihr  Abschluss  vorn  im  Hause 
durch  eine  grosse  Doppelthür  bewirkt.  Beim  Herstellen  der  Diele  wurde  unter 
derselben  ein  Pferdeschädel  eingelegt. 

„An  dem  Hause  Nr.  27  findet  sich  j(»derseits  vom  neben  dem  Heckschauer  ein 
wedeiförmiges  Symbol,  der  sogen.  Donnerbesen  (Fig.  '2),  in  den  Fachwerkstafeln 
eingemauert,  welcher  das  Haus  gegen  böse  Mächte  schützen  sollte. 

„Der  hintere  Theil  des  Hauses  enthielt  die  Stuben  oder  Dönsen  mit  Lehm- 
oder Ziegelsteindiele,  Balkendecke,  Wandbetten,  welche  letztere  meistens  durch 
Schiebethüren  verschli essbar  waren.  In  Ermangelung  eines  Kellers  befand  sich 
auch  eine,  um  einige  Stufen  vertiefte  Milchkammer  in  diesem  Theil  des  Hauses.*^ 


Kin  wenif;  al)woichen(l,  namentlich  in  der  Gestaltung  der  Giebclseite,  sind  die 
t)oiden  anderen  Häuser.  Das  Gildehäus  (Fig.  i^)  war  ursprünglich  Eigenthum  der 
Kirche  und  trägt  seinen  Namen  daher,  dass  seit  1 /)<>()  darin  jährlich  die  grosse 
Ikand-  und  Kirchengilde  abgehalten  wurde  Hier  ist  das  Heckschauer  nicht  voll- 
ständig, indem  der  Vorbau  zur  linken  Hand  fehlt;  dafür  findet  sich  an  dieser  Stelle 

eine  besondere,  nach  aussen  zu  öffnende 


Figur  4. 


Thür  (Wiese  S.  93).  Das  Haus  Nr.  25 
(Fig.  4)  hat  überhaupt  keine  Vorbauten, 
also  aucb  kein  Heckschauer  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  sondern  eine  glatte  Giebel- 
wand, die  erst  oben  durch  ein  Walm- 
dach abgestumpft  ist  (Wiese  S.  384). 
An  der  Giebel  wand  sieht  man  sehr  gui 
die  Zusammenfügung  der  Balken:  die 
rautenförmige  Durchkreuzung  der  letzte- 
ren in  dem  Mittelfelde  über  der  „Scheu- 
nen thür"  führt  den  sonderbaren  Namen 
des  „Baruerntanzes".  Das  Fachwerk 
ist  mit  Ziegelsteinen  ausgesetzt. 
1 — — n::^!?^'*^  ^  Es  ist  leicht  ersichtlich,    dass  wir 

hier  nur  Variationen  des  gleichen 
Schema  vor  uns  haben.  Das  Haus  Nr.  2.')  (Fig.  4)  entspricht  in  mancher  Beziehung 
dem  alten  Typus  mehr,  als  die  beidtMi  anderen,  bei  denen  durch  einseitige  (Fig.  3) 
oder  doppelseitige  (Fig.  1)  Vorschiebung  eine  Verlängerung  der  Viehställe  über  die 
Giebelfläche  hinaus  erzielt  worden  ist.  Denn  ursprünglich  liegen  auch  die  kleine- 
ren Bäume,  welche  in  den  beiden  letzteren  Häusern  gewissennaassen  aus  der 
Giebel  wand  herausgeschoben  worden  sind,  innerhalb  des  Hauses,  und  dann  entsteht 
gleich  bei  dem  Eingange  eine  Art  von  Engpass,  der  dem  Hekschuur  (nach  Frl. 
Mestorf  hek  =  -  Thor  und  schuur  =  Schuppen,  wahrscheinlich  eine  kleine  Scheuer) 
aussen  gleicht.  Jedenfalls  gehciren  die  Vorbauten  im  Wesentlichen  zu  der  Stall- 
abtheilung, die  in  den  holsteinischen  Häusern  durch  die  Aufnahme  von  Rleinrieh 
und  die  Verwendung  der  ursprünglichen  Stallräume  zu  beiden  Seiten  der  Diele  für 
andere  Wirthschaftszwecke  verkleinert  wurde. 

Indess,  gleichviel  ob  ein  Hekschauer  vorhanden  ist  oder  nicht,  man  gelangt 
durch  die,  mit  einem  gewölbten  Balken  überdeckte  ^Scheunenthür" ')  au£  die 
„grosse  Diele".  Diese  ist  ganz  frei  und  wird  zum  Dreschen  und  anderen  land- 
wirthschaftlichen    und   häuslichen  Zwecken  gebraucht.     Zu  beiden  Seiten  liegen  in 


1}  Ich  bemorkfi  ausdrücklich,    dass    dicsor  Naiiio  nur  nach  der  Analogie  von  mir  ge- 
braucht wird,  dass  er  aber  keineswegs  ein  technischer  Ausdruck  ist. 
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zusammen  hängender  Reihe  die  Ställe  und  verschiedene  kleinere  Rüiuiie.  Darüber 
der  Getreideboden,  der  durch  Balken  und  Iketter  abgetrennt  ist,  und  zu  dem  man 
auf  einer  beweglichen  Leiter  durch  eine  Oeffnung  in  der  Decke  aufsteigt. 

Dann  folgt  jener  offene  Querraum,  der  in  Westfalen  und  Friesland  den  Namen 
Plet  führt,  hier  jedoch  durch  keine  gemeinsame  Bezeichnung  ausgezeichnet  wird. 
An  der  Querwand,  gegenüber  der  Diele,  steht  der  Heerd,  eine  Art  von  offenem 
Ofen,  durch  gemauerte  Wände  umgrenzt,  selbst  ganz  niedrig,  aber  die  vorspringen- 
den Seitenwände  mindestens  mannshoch.  Der  von  Herrn  Wiese  erwähnte 
Schwibbogen,  eine  vorspringende,  gewölbte,  hölzerne  Umfassung  des  Obertheils 
des  Heerdes,  hat  dieser  ganzen  Anlage  den  Namen  gegeben.  Bei  Seeman  fanden 
wir  noch  eine  Heerdkette,  an  einem  eisernen  Nagel  aufgehängt,  in  dem  Ofen.  Herr 
Wiese  (S.  103)  bildet  einen  solchen  Kesselhaken  ab.  Sehr  interessant  war  es 
mir,  vor  dem  Ofen  noch  ein  in  alter  Weise  mit  kleinen  Rollsteinen  gepflastertes 
und  mit  einem  Holzrahmen  umgebenes  Viereck  zu  sehen,  welches  offenbai-  der 
alten  frei  stehenden  Heerdstelle,  wie  ich  sie  von  Rastede  beschrieben  habe  (Verh. 
1887.  S.  570),  entspricht.  In  der  Ecke  des  Ofens  ist  die  Stelle,  welche  zum  „Aus- 
raken  des  Feuers",  d.  h.  zum  Herausziehen  der  Asche,  bestimmt  ist. 

Da,  wo  in  Rastede  die  Seitenräume  des  Flet  liegen,  welche  für  das  männliche 
und  weibliche  Gesinde  vorbehalten  sind,  treffen  wir  hier  die  von  Hrn.  Wiese  er- 
wähnten zwei  offenen  Räume:  links  die  Goöt  oder  Utgööt  (Ausguss),  die  Spül- 
küche, und  rechts  die  Lucht,  eine  Art  von  Speis(j-  und  Vorrathskammer. 

Die  Häuser  in  Schönkirchen  sind  gegenwärtig  mit  durchgehenden  Schornsteinen 
versehen.  Nichtsdestoweniger  dringt  der  Rauch  aus  dem  offenen  Ofen  noch  immer 
in  die  anstossenden  Räume  und  verbreitet  sich  durch  die  Diele,  deren  Balken  dick 
mit  Russglanz  besetzt  sind.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  an  den  hintersten 
Balken,  den  Wiemen,  die  Schinken  und  Würste  zum  Räuchern  aufgehängt  werden. 
Das  alte  Rauchloch  (ülenloch)  am  Giebel  ist  durch  Bretter  geschlossen,  welche 
über  dem  Walmdach  ein  kleines,  öfter  mit  einem  Fenster  versehenes  Dreieck 
bilden  (Fig.  3  und  4).  Darüber,  am  Ende  des  Firstes,  erhebt  sich  gewöhnlich  ein 
gerader  Pfahl  (t^g.  1,  3  und  4)  ohne  besondere  Verzierung,  höchstens  mit  einem 
vierkantigen  Knopf  versehen.  Gelegentlich  stehen  auch  die  schrägen  Enden  der 
Seitenbretter  hervor,  gleichsam  die  letzten  Erinnerungen  an  die  früheren  Pferde- 
köpfe. 

Sonder  Zweifel  haben  wir  also  hier  das  alte  Sachsenhaus  in  allen  seinen 
wesentlichen  Theilen.  Was  durch  spiltero  Wandlungen  verändert  oder  entwickelt 
ist,  lässt  sich  noch  deutlich  auf  die  früheren  Grundtypen  zurück  verfolgen.  Noch 
immer  ist  der  Flet-Raum  vorhanden,  sogar  noch  mit  der  alten  freistehenden  Heerd- 
stelle und  den  seitlichen  Ausbuchtungen,  wenngleich  der  Name  verschwunden  und 
die  Einrichtung  anders  geworden  ist;  noch  ist  die  grosse  Diele  mit  den  daneben 
liegenden  Stallreihen  erhalten;  noch  zieht  der  Rauch  durch  die  Räume,  obwohl 
das  Rauchloch  geschlossen  ist;  noch  haben  die  Wohnzimmer  die  Stelle  hinter 
Diele  und  Flet.  — 

Am  25.  October  ftlhrte  mich  Frl.  Mestorf  trotz  der  empfindlichen  Kälte  und 
des  rauhen  Ostwindes  persönlich  in  ein  westliches  Gebiet.  Es  war  der  äusserste 
Abschnitt  des  Rendsburger  Kreises,  hart  an  der  Grenze  von  Ditmarschen.  Wir 
kamen  bis  art  die  Giselau  und  sahen  den  mächtigen  Durchstich  für  den,  in  der 
Ausführung  begriffenen  Nord-Ostsee-Canal.  Zahlreiche  Kegelgräber  auf  den  Höhen- 
zügen zeigten  uns,  dass  hier  der  Alterthumsforscher  noch  manche  Aufklärung  zu 
suchen  habe.  Wir  fuhren  mit  der  Eisenbahn  über  Neumünster  bis  B(iringstedt  und 
gingen  von  da  unter  der  sachverständigen  Leitung  des  Hrn.  Hadenfeldt  und  des 
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Malers  Holm  über  Seofeld,  Gockels,  Hanerau  und  Hademarschen  nach  Albersdorf, 
wo  wir  von  Neuem  die  Eisenbahn  erreichten  und  uns  trennten.  In  allen  Dörfern, 
welche  wir  besuchten,  gab  es  alte  sächsische  Häuser  von  unverfälschter  Bauart 
Das  Alter  war  leider  nicht  zu  bestimmen.  Nur  in  Gockels  trug  das  Haus  von  Peld- 
husen  die  Jahreszahl  17t)(>  und  an  anderen  Orten  trafen  wir  eiserne  Oefen,  sogen. 
Bei  leger,  und  geschnitzte  Möbel,  die  bis  über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
zurückreichten.  Einige  der  letzteren  habe  ich  gekauft  und  unserem  Museum  für 
Trachten  übergeben. 

Besonders  erfreut  war  ich,  schon  in  Beringstedt  Häuser  zu  treffen,  deren  Dach 
die  höchst  eigcnthümliche  Bauart  des  Rasteder  Rauchhauses  zeigte  (Verh.  1887. 
S.  f)71.  Fig.  2  und  3):  ein  steil  ansteigendes  und  zugleich  tief  herabreichendes 
Rohrdach,  dessen  First  mit  einem  dicken,  längslaufcnden  Wulst  bekleidet  ist.  Es 
zeigte  sich  jedoch,  dass  dieser  Wulst  durch  aufgelegte  Rasenstücke,  sog.  Soden, 
hervorgebracht  war.  Mit  ähnlichen  Soden  waren  zuweilen  auch  die  ganzen  Dächer 
belegt,  ähnlich  wie  es  Hr.  Uhle  von  den  nordfriesischen  Häusern  schildert.  Manche 
Dächer  waren  so  dicht  mit  Moos  bewachsen,  dass  sie  ein  tiefgrünes  Aussehen  er^ 
langt  hatten.  Auch  die  Befestigung  des  Daches  durch  Querhölzer,  die  im  Olden- 
burgischen Heidsticke  genannt  werden,  fand  sich  wieder  vor.  Ich  glaubte  damals 
zu  verstehen,  dass  der  Querbalken  unter  dem  First  H ahneholz  und  die  seitlichen 
Latten  Ooken  genannt  würden.  Frl.  Mestorf  sagt  mir  auf  eine  erneute  Anfrage, 
dass  der  Hahnebalken  der  Querbalken  des  Sparrenwerks  sei,  auf  w^elchen  sich  die 
Hühner  setzen,  aber  auch  der  oberste  Raum  unter  dem  Dache,  und  dass  mit  dem 
Namen  Ooken  der  Winkel  des  ablaufenden  Daches  belegt  werde.  Sie  ftigt  hinzu, 
dass  „ünner  de  Ooken  stecken"  so  viel  bedeutet,  als  „gut  verstecken",  und  dass  der 
Bauer  gewohnt  gewesen  sei,  dahin  auch  die  Flintaxt  (den  Donnerkeil)  zu  stecken, 
der  das  Haus  vor  Blitzschaden  schützt.  Bei  Dnige  habe  ein  Bauer  eine  solche 
Axt  direkt  von  den  Ooken  geholt,  um  sie  ihr  zu  schenken,  da  er  nicht  mehr  daran 
glaubte;  dort  habe  dieselbe  seit  Menschengedenken  gesteckt.  Ooken  haben  die 
holsteinischen  Bauerfrauen  auch  den  Latz  im  Hemdsärmel  genannt  und  ebenso 
habe  man  die  Achselhöhle  bezeichnet. 

Diese  alten  Häuser  wiederholen  den  Giundplan  des  sächsischen  Hauses:  zuerst 
die  Diele  mit  den  daran  stossenden  Ställen,  dann  den  offenen  Heerdraum  und  zu- 
letzt die  Dönsen.  Der  Heerdraum  heisst  auch  hier  nicht  mehr  Flet,  obwohl  er 
sich  noch  immer  quer  durch  das  ganze  Haus  erstreckt.  Statt  des  Ausdruckes 
Lucht,  den  wir  in  Schönkirchen  hörten,  nannte  man  uns  in  Beringstedt  die  Hören. 
Darin  stehen  allerlei  Schränke,  welche  als  Hörenschap  bezeichnet  werden.  Hör 
bedeutet  nach  Frl.  Mestorf  einen  Winkel.  Vielleicht  ist  Hören  auch  auf  Hom 
zurückzuführen.  Sonderbarerweise  stimmt  damit  der  schweizerische  Ausdruck  Eren 
oder  Ern  (Verh.  1888.  S.  103),  der  gleichfalls  an  das  Flet  anknüpft. 

Der  Heerd  ist  auch  hier  an  die  durchgehende  Scheidewand  gerückt,  welche  die 
Dönsen  begrenzt.  In  Seefeld  sahen  wir  sogar  zwei  Heerde  nebeneinander.  Diese 
Ih^erde  haben  gleichfalls  die  Gestalt  offener  Oefen  mit  vollständiger  Umrahmung, 
nur  dass  der  vordere  Ausschnitt  des  Schwibbogens  durch  eine  Platte  mit  durch- 
brochener Arbeit  gefüllt  ist.  Nur  in  Gockels  \^ar  ein  grosser  Schwibbogen  ohne 
eigentliche  Ileerdeinrichtung  vorhanden,  in  den  Dönsen  (Zimmern)  stehen  gewöhn- 
lich eiserne  Oefen,  die  sehr  solide  construirt  sind.  So  trug  ein  ,.Beileger"  in  dem 
Hause  des  Bruders  des  Hrn  Ha  den  fei  dt  in  Beringstedt  die  Jahreszahl  1758;  die 
Hinterwand  bestand  aus  bemalten  Porzellanplatten  von  Kellinghusen.  Hier  und  da 
fehlte  der  Schornstein  und  es  war  noch  ein  offenes  Rauchloch  vorhanden. 

Sowohl    in  Seefeld,    als   in  Gockels   sah    ich   bei   dem  Besteigen  des  Bodens 
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Über  der  Diele  in  dem  hinteren  Theile  des  Bodens  eine  sonderbare  Einrichtung, 
welche  Bei  er  genannt  wurde.  Es  hing  nehmlich  vom  First  eine  bewegliche  Stange 
mit  Querbalken  in  mehreren  Richtungen  herab,  welche  bei  leiser  Bewegung  in 
Schaukeln  gerieth.  Nach  der  Angabe  der  Leute  diente  sie  dazu,  um  geräucherte 
I«]sswaaren  daran  aufzuhängen,  damit  sie  vor  den  Angriffen  der  Katzen  und  anderer 
Thiere  geschützt  seien.  Der  Namen  erinnerte  mich  an  eine  Art  von  Geläute, 
welches  an  den  Vorabenden  grosser  Pesttage  in  meiner  hinterpommerschen  Hei- 
math dadurch  erzeugt  wurde,  dass  man  mit  einem  Klöppel  schnell  hinter  einander 
die  Glocke  anschlug:  das  hiess  „Beiern".  Frl.  Mestorf  kannte  diesen  Ausdruck 
und  charakterisirte  die  Besonderheit  desselben  dahin,  dass  beim  Beiern  oder  Bimmeln 
nur  der  Klöppel,  beim  Läuten  die  Glocke  bewegt  wird. 

Da,  wo  das  Dach  sich  über  die  seitlich  angesetzten  Ställe  herüberschiebt, 
bleibt  ein  Raum,  der  gegen  die  Diele  offen,  gegen  die  Ställe  selbst  durch  einen 
Bretierboden  abgeschlossen  ist.  Dieser  Raum,  welcher  dem  von  Hrn.  ü hie  (S.  65) 
erwähnten  „Katzschirm"  entspricht,  heisst  in  Holstein  de  Hilgen  und  dient,  wie 
Frl.  Mestorf  (Verh.  1889.  S.  184)  angegeben  hat,  zum  Bewahren  von  Torf,  Kisten 
und  Körben,  Geräth  u.  s.  w.  Wie  mir  meine  hochgeschätzte  Freundin  nachträg- 
lich mittheilt,  steht  in  Schütze's  Idiotikon  das  hübsche  Sprüchwort,  welches  auf 
junge,  nicht  zum  Sparen  geneigte  Leute  angewendet  wird:  de  sullen  lewer  wat  up 
de  hilgen  staaken.  Eine  alte  Dame,  die  viel  reiste,  habe  gesagt:  Ik  stek  mi  wat  up 
de  hilgen,  d.  h.  sie  sammelte  Erinnerungen,  von  denen  sie  im  Alter  zehren  wollte. 

Das  Haus  in  Seefeld,  welches  besonders  alt  zu  sein  schien,  stand  etwas  hoch 
und  hatte  eine  Art  von  Rampe,  über  welche  man  zu  der  Hausthür  gelangte.  Hier 
befand  sich  eine  bewegliche  Schwelle,  welche  mir  als  Lege  bezeichnet  wurde. 
Nach  Frl.  Mestorf  heisst  die  Schwelle,  d.  h.  der  Legebalken,  auf  welchem  die 
Ständer  ruhen,  Led  (von  Legete)  oder  Süll.  Das  gedachte  Haus  hatte  übrigens 
ein  starkes  Fundament  aus  Granitblöcken. 

Höchst  überraschend  war  es  für  mich,  in  dieser  Gegend  neben  den  alten 
sächsischen  Häusern  auch  die  cle  vi  sc  he  T-Form  anzutreffen,  über  welche  ich  früher 
ausführlich  gehandelt  habe  (Verh.  1889.  S.  187—89.  Fig.  9,  12,  14).  Damals  habe  ich 
den  Nachw^eis  versucht,  dass  die  T-Form  eine  spätere,  aus  dem  sächsischen  Hause 
abgeleitete  und  durch  das  wachsende  Raumbedürfniss  zu  erklärende  sei,  und  es  er- 
schien mir  daher  von  besonderem  Werthe,  für  Holstein  festzustellen,  ob  sich  ein  ähn- 
liches Verhältniss  auch  hier  darthun  lasse  oder  ob  zwei  verschiedene  Hausformen 
sich  unabhängig  neben  einander  entwickelt  haben.  Hr.  Holm  übernahm  es,  in  dieser 
Beziehung  Nachfrage  zu  halten,  und  in  der  That  erhielt  ich  sehr  bald  von  ihm  die 
Nachricht,  dass  die  Umwandlung  der  sächsischen  Häuser  in  T-Häuser  eine  moderne 
sei,  welche  zum  Theil  erst  im  Laufe  des  jetzigen  Jahrhunderts  sich  vollzogen  habe. 

Frl.  Mestorf  war  übrigens  unabhängig  zu  übereinstimmenden  Schlüssen  ge- 
langt. Sie  hat  die  Güte  gehabt,  mir  nachstehendes  Excerpt  aus  einem  Briefe  an 
ihren  J3ruder  mitzutheilen:  „Das  sächsische  (ich  nenne  es  Holsten-)  Haus  bildet 
ein  längliches  Viereck  und  hat  ursprünglich  keinen  Anbau  gehabt.  Die  ersten 
Anbauten  werden  Kuhhäuser  gewesen  sein.  Die  Raumausnutzung  des  Hauses  ist 
Dir  bekannt.  Du  weisst  doch,  dass  in  dem  Kuhstall  hinter  den  Kühen  die  Hühner- 
nester angebracht  waren.  Das  war  praktisch,  denn  die  Hühner  müssen  einen 
warmen  Stall  haben,  wenn  sie  gedeihen  sollen.  Das  Bedürfniss  einer  Raum- 
erweiterung, folglich  Ursache  des  Anbaues,  wird  der  durch  den  Mergel  und  die 
„Holz-  und  Buschwirthschaft"  veranlasste  Umschwung  oder  Aufschwung  in  der 
Landwirthschaft  gewesen  sein.  Der  Mehrertrag  der  Felder  gestattete  eine  Ver* 
grössening  des  Viehstapels,  —  da  ¥nirde  zuerst  ein  grösseres  Kuhhaus  Bedllrfluai 

Vtrkudl.  dtr  Berl,  ABthropol.  GtMllaehaft  1890.  Q 
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und  eine  SchouEe  für  den  reicheren  Ernteertrag  ao  Korn.  Jünger,  als  der  ein- 
seitige Anbau,  ist  der  Querböu.  Sinnreich  hat  der  Priese  gebaut.  Das  Vierkant 
des  Hauberges  *)  ist  aus  starkem  Balkenholz  gezimmert  und  fest  verbunden.  Bei 
Deichbrüchen  und  Üeberschweramungeu  diente  es  als  Rettungsplatz  für  Man- 
schen und  Vieh,  und  die  sich  an  dasselbe  anschliessenden  Ställe  ersparten  es  dem 
Gesinde^  bei  Unwetter  aus  dem  Hause  zu  gehen.  Es  war  Alles  unter  einem  Dach 
vereinigt   Ein  solches  Marschhaui*  an  der  Westküste  hiittet  Ihr  noch  sehen  müssen.* 

Aus  dem  Mitgetbeilten  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  diiss  in  Holstein  von  der 
Swentine  bis  zur  Giselau  die  altsiichsiscbe  Hauslorm  in  den  ältesten  Hüuseni  nach- 
zuweisen ist.  Bis  wohin  sich  dieselbe  erstreckt,  wird  durch  weitere  Ix^ealforschu^- 
gen  2U  ermitteln  sein.  Die  Beobachtungen  des  Hrn.  IThle  geben  in  dieser  Be- 
ziehung viele  Anregungen,  Gewiss  wird  man  ihm  zustimmen  müssen,  dass  die 
zusammengesetzten  föhringer  Formen  abgeleitete  sind,  dagegen  wird,  wie  mir  scheint, 
nicht  ohne  Weiteres  zugestanden  werdt-n  können,  dass  das  einfache  Hihringer  Haus 
(S.  ^5,  Fig.  7)  eine  ursprüngliche  und  besondere,  etwa  friesische  Form  darstellt. 
Wenn  man  in  seinem  Gnindriss  die  sehr  ausgebildete  Wohnungsanhige  auf  ein- 
fachere VerhältnisBe  reducirt  und  den  Heerd  (die  Küche)  in  das  Flct  zurücklegt, 
so  kommt  man  dem  sächsischen  Grundriss  schon  sehr  nahe.  Die  Verschiebung 
des  Heerdes  in  die  Wohnabtheilung  aber,  die  sich  auch  im  jurassischen  Hause 
ßndet,  habe  ich  für  das  clevische  Haus  bestimmt  nachgewiesen. 

Natürlich  ist  es  gegenwärtig  sehr  schwierig,  zu  ermitteln,  was  chronologisch 
das  Frühere  und  was  durch  das  verschiedene  Bc^dürfniss  der  Menschen  an  der 
Traniage  geihidert  worden  ist.  Je  nachdim  Ackerbau  und  Viehzucht  grössere  Ab- 
schnitte  des  Hauses  für  ihre  Produkte  in  Anspruch  nahmen,  muss  sich  ganz  natür- 
lich der  ^Hausgedanke"  verändert  haben.  Und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daas 
das  Festland  andere  Bedürfnisse  zeitigte,  als  das  insulare  Leben.  Immerhin 
scheint  mir  aber  der  von  mir  betretene  empirische  Weg,  die  nachweisbar 
ältesten  Hauser  als  solche  zur  Betrachtung  heranzuziehen,  dfm  i 
constructiven  Wege  vorzuziehen  zu  sein. 

Hr  Meitzen  {Anleitung  zur  deutschen  Landes-  und  Volksforschung  S.  .»uf 
hat  vor  Kurzem  den  Gedanken  entwickelt,  dasb  das  sächsische  Haus  ursprüng- 
lich gar  kein  germanisches,  sondern  ein  keltisches  Erzeugniss  sei.  Abgesehen 
davon,  dass  hier  der  empirische  oder,  sagen  wir  geradezu,  der  natarwiasen- 
schaftliche  Weg  ganz  verlassen  ist,  dürfte  auch  die  construktive  Betmchtung  ge- 
nügen, um  schwere  Bedenken  zu  erregen.  Denn  das  irische  Haus,  welches  i]€'rr 
Meitzen  seiner  Erürtening  zu  Gnmde  legt,  zeigt  Wohnungen  für  Menschen,  wo 
das  sächsische  Haus  Ställe  hat.  Daas  aber  die  Ställe  des  sächsischen  Huuses  bei 
zunehmender  Bevölkerung  und  bei  steigender  Trennung  fler  Familie  in  menschliche 
Wohnungen  umgewandelt  werden,  können  wir  allr  Tage  sich  vollziehen  sehen.  — 

Hr.  Meitzen  erklärt,  dass  Hr.  ü hie  einige  Hausconstniktionen  gesehen  habe, 
welche  ihm  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekommen  seien.  Er  behält  sich  vor,  in 'einem 
längeren  Vortrag  später  darauf  zurückzukommen. 

(110  Wr.  Olshausen  ilbergiebt  für  das  Museum  für  deutsche  Volkstrachten 
3  farbige  Bilder  von  Amruraerinnen  in  ihrer  Nationaltracht,  in  gleicher 
Ausführung,  wie  die  in  der  Zeitschrifl  f.  Ethno!.  IhHb,  Taf  H  u.  Ü  zu  S.  144,  durch 
Jensen  veröffentlichten  Bilder  von  8ykenunen.  Dieselben  stellen  eine  Braut,  eine 
Kirchgängerin  und  eine  Communikantin  vor  und  entstammen  vielleicht  mit  den 
Jensen' sehen  riildern  der  gleichen  Quelle. 

1)  Beneimung  der  Marbcliliöfe.    Hau  ^  Heu. 
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Sitzung  vom  18.  Januar  1890. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Es  erfolgt  statatengemäss  die  Wahl  des  Ausschusses  für  das  Jahr 
1890.  Es  werden  mit  absoluter  Mehrheit  der  Abstimmenden  gewählt:  die  Herren 
A.  Bastian,  G.  Fritsch,  E.  Friedel,  F.  Jagor,  \V.  Schwartz,  W.  Joest, 
Wetzstein,  Deegen  und  Steinthal. 

(2)  Frau  Gräfin  üwaroff  dankt  in  einem  Schreiben  d.  d.  Moskau,  2.  Januar, 
ftlr  ihre  Wahl  zum  Ehrenmitgliede  der  Gesellschaft. 

(«H)   Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Br.  Merke,  Direktor  des  städtischen  Krankenhauses  Moabit. 
,   Dr.  phil.  Feyerabend,    Vorsitzender   des    anthropologischen  Vereins 

zu  Görlitz. 
„  Rentier  Louis  Fischer,  Berlin. 
„   Kaufmann  Bernhard  Dem  bürg,  Berlin. 

(4)  Ausschuss  und  Vorstand  haben  beschlossen,  Hrn.  Carl  Rünnc  das  Amt 
eines  Bibliothekars  der  Gesellschaft  anzubieten. 

(5)  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  wird  der  Physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft  in  Königsberg,  Preussen,  zu  der  am  22.  Februar  d.  J.  statt- 
findenden Feier  ihres  hundertjährigen  Bestehens  ein  Glückwunschschreiben 
fibersenden. 

Der  Vorsitzende  theilt  bei  dieser  Gelegenheit  mit,  dass  sich  das  körperliche 
Befinden  des  Hm.  Tischler  zu  Aller  Freude  wesentlich  gebessert  habe. 

(6)  Hr.  Ingrald  ündset  in  Christiania  übersendet  unter  dem  13.  eine 

Schlnssbemerkmig  über  die  Runen-Speerspitze  von  Torcello. 

EHe  Durchlesung  der  Seiten  21  —  27  über  die  Runen-Speerspitze  von  Torcello 
in  Prof.  Dr.  Henning* s  neuerdings  erschienenen  Werke  über  die  deutschen  Runen- 
denkmäler ist  die  nächste  Veranlassung  zu  den  folgenden  Bemerkungen. 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  ich,  der  „glückliche"  Entdecker  der  bronzenen 
Runen-Speerspitze  von  Torcello,  in  den  Aufsätzen,  worin  ich  zuerst  dies  sonderbare 
Stück  bekannt  gemacht  habe  (Verhandl.  1883.  S.  520  ff.,  546  ff.),  die  ganze  Fund- 
geschichte dieses  Objektes  auseinandergesetzt  habe,  wie  sie  mir  von  dem  seitdem 
▼erstorbenen  Direktor  des  Torcello-Museums  berichtet  wurde,  und  wie  er  mir  er- 
zählt hätte,  dass  er  auf  eine  Anfrage  in  Rom  über  die  Inschrift  die  Antwort  be- 
kommen hätte,  dass  die  Inschrift  eine  etruskische  sei.  Da  der  Direktor  offideller 
Inspektor   der  Ausgrabungen  und  der  Monumente  von  Torcello  war,   rnnysate  er  ja 
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untur  der  archäologischen  Direktion  im  GuUusrainisterium  rcssorttrt  haben,  wes- 
halb ich  vemiuthete,  dasa  die  gedachte  Antwort  von  Rom  ihm  aus  diesem  Centrom 
zugegangen  sei.  Um  über  die  ursprüngliche  Passung  der  Fundgeschichtr  untlir- 
richtet  zu  werden,  habe  ich  seiner  Zeit  nn  Herrn  Prof.  Barn  üb  ei,  den  Sekretiir 
der  genannten  archäologischen  Direktion  im  Oultusministerium,  t^^cschrieben.  Von 
ihm  erhielt  ich  die  Antwort^  dass  man  in  den  Protocollen  und  Acten  der  archäo- 
logischen Direktion  gar  nichts  finden  könne  über  einen  solchen  Pundbericht  oder 
überhaupt  über  die  Inschrift  oder  eine  diesbe/^ügliche  Nachfrage;  dass  eine  solche 
niemals  geschehen  sei,  wollte  man  jedoch  vor  der  Hand  nicht  absolut  behaupten, 
könne  aber  kaum  glauben,  dass  man  bei  der  archäologischeu  Direktion  eine 
altgcrmunische  Kuneninschrift  mit  einer  etruski sehen  hiitte  verwechseln  können. 

Nach  dieser  Antwort  und  nach  den  vielen  Argumenten  für  die  Aiinuhme,  dass 
die  bronzene  Speerspitze  von  Torcello  eine  moderne  Nachahmung  der  eisernen 
von  Müncheberg  sein  mnss,  die  nachher  vorgebracht  sind  und  die  sich  jedem  kun- 
digen Beobachter  von  Zeichnungen  der  beiden  Objekte  aufdrängen  müssen,  war  der 
Sachverhalt  in  Bezug  auf  dieses  sonderbare  Stück  von  Torcello  für  mich  persönlich 
nicht  mehr  gerade  zweifelhaft.  Nachdem  die  Nachricht  von  der  Anfrage  in  Rom 
sich  als  mindestens  etwag  zweifelhaft  herausgestellt  hatte,  war  ja  auch  der  gan^ce 
l'"Sindbericht,  der  für  mich,  wie  ich  in  meinen  ersten  Aufsätzen  nusdrückUch  hervor- 
gehoben, stets  das  llauplargumeni  für  die  Aechtheit  des  Stückes  gewesen  war*  in 
ein  Licht  gerathen,  dass  er  nicht  mehr  für  absolut  unanfechtbar  gelten  konnte. 
Dann  konnte  ich  auch  verstehen,  warum  die  Oberlläche  des  Stückes  aus^iv 
glüht  worden  war,  damit  die  moderne  Patina  und  sonstige  äusserliche  Merkmale 
eine  archäologische  Beurtheitung  des  Gegenstandes  selbst  nicht  möglich  machen 
sollten,  um  somit  zu  verhindern,  dass  jene  Merkmale  dem  archäologisch  kun- 
digen und  geübten  Auge  das  Alter  des  Stückes  sofort  bekunden  sollten.  Die  er- 
/,ählte  Fundgeschichte  näher  zu  prüfen,  blieb,  meiöte  ich,  nunmehr  überflüssig.  Der 
inzwischen  eingetretene  Tod  des  Direktors  des  Torcello-Museums,  welcher  in  die43Ctr 
Angelegenheit  wenigstens  das  Opfer  eines  Betruges  gewesen  sein  musste,  ist  der 
Grund  gewesen,  warum  ich  in  diesen  Verhandlungen  auf  die  Geschichte  nichl 
früher  zurückgekommen  bin*  Da  inzwischen  eine  geraume  Zeit  verflossen  ist  und 
auch  in  diesen  Verhiindlungen  \snl.  S.  177 — 185  von  den  bronzenen  Nachahmungen 
im  Besitze  des  Brn.  Blell  und  in  der  Sammlung  zu  Marienwerder  die  erwünschten 
Details  mitgclheilt  worden  sind,  hat  man  ja  jetzt  die  grösste  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  ein  moderner  Bronzeärbeiteri  dem  etwa  ein  Gypsabguss  der  eisernen 
Speerspitze  von  Müncheberg  zur  Verfügung  stand,  bronzene  Abgüsse,  die  mii  Runen- 
inschriften  versehen  wurden,  verfertigt  und  käuflich  in  die  Welt  vertheilt  hat»  Das 
Exemplar  von  Torcello  reiht  sich  denselben  un  und  zeigt  uns  eine  grössere  Nach- 
ahmung^ nicht  einen  Abguss,  wo  die  Inschrift  und  dii^  Ornamente  mittelst  Punzen 
eingeschlagen  sind.  A.  a.  O.  ist  luif  die  Möglichkeit  hingedeutet  worden,  dass  ein 
Arbeiter  im  Atelier  des  Mainzer  Ceniralmuseums  der  Fabrikation  wenigstens  nahe 
gestanden  habe;  der  schon  früher  von  mir  hervorgehobene  Umstand,  dass  die 
Zeichen  und  die  Ornaoiente  auf  dem  Tioeello-Speer  mittelst  Reihen  von  pun- 
/irten  Elementen  hergestellt  worden  sind,  die  auch  sonst  t>ekannte  Verzierangs- 
iletails  der  Völker wanderungszeit  genau  wiedergeben,  —  dass  also  dem  raoder- 
i\en  Fabrikanten  solche  Geriithe  zur  Disposition  gestanden  haben,  deutet  in  die- 
si  Ibe  Richtung  und  hat  schon  längst  meine  Gedanken  auf  eine  im  gedachti^n 
\  teuer  möglicherweise  betriebene,  geheime  und  private  Industrie  gelenkt,  —  was 
ich  schon  vor  langer  Zeit  in  einem  Vortrage  in  der  Gesellschaft  der  Wissenschnftco 
zu  Chnstiania   aufigesprochen   habe  (fi.  die  Verhandlungen    der  genannten  GeBell- 
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schalt).  Das,  ia  dem  citirten  Werke  des  Prof.  Henning  S.  156  von  der  gefälschten 
Runeninschrifli  einer  Spange  von  Kehrlich  bei  Andernach  Gesagte  dürfte  vielleicht 
auf  dieselbe  Geheimindustrie  zu  beziehen  sein. 

Somit  dürfte  vielleicht  auch  ich,  der  „glückliche"  Entdecker  des  sonderbaren 
Objektes,  meinen  Beitrag  dazu  geliefert  haben,  dass  die  falsche  Speerspitze  mit 
Runeninschrift  von  Torcello  aus  unserer  archäologischen  Literatur  verschwinden 
kann.  — 

Herr  Buchholz  erwähnt  im  Anschluss  hieran,  dass  bei  dem  märkischen 
Museum  ein  erster  Abguss  der  Spitze  aus  Wrietzen  a.  0.  eingetroflfen  sei.  Der- 
selbe habe  sich  im  Besitze  des  verstorbenen  Rentier  Ruhbehn  befunden.  Herr 
Rachenbuch  in  Müncheberg  glaube,  dass  dies  der  erste,  von  Hrn.  Ruhbehn 
verfertigte  Abguss  gewesen  sei.    Ein  anderer  Abguss  wäre  nach  Mainz  gelangt.  — 

Hr.  Krause  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die,  von  ihm  in  der  Sitzung 
vom  19.  Februar  1887  vorgelegte  und  besprochene  bronzene  Lanzenspitze  des 
Museums  in  Marienwerder  früher  im  Besitz  des  Hm.  Ruhbehn  gewesen  ist.  Auch 
diese  Speerspitze  ist,  wie  schon  in  den  Vcrh.  18H7.  S.  179  angeführt,  ein  Abguss 
der  Spitze  von  Müncheberg,  und  zwar,  wie  daselbst  ausführlicher  bewiesen  wird, 
vor  der  Reinigung  durch  das  Mainzer  Museum  angefertigt,  vermuthlich  in  Mainz 
selbst  oder  wenigstens  von  Mainz  aus,  da  in  Müncheberg,  soviel  bekannt,  um  jene 
Zeit  kein  Giesser  gelebt  hat,  die  Spitze  aber  kurz  nach  der  Auffindung,  ohne 
in  fremde  Hände  gelangt  zu  sein,  von  Müncheberg  nach  Mainz  zur  Reinigung  ge- 
sandt wurde.  Es  ist  also  so  gut  wie  bewiesen,  dass  der  Abguss  nur  von  Mainz 
aus  veranlasst  sein  kann  und  höchst  wahrscheinlich  durch  Unberufene,  denn  sonst 
wäre  derselbe  nicht  vor,  sondern  nach  der  Reinigung  und  Befreiung  von  den  Rost- 
auswüchsen  vorgenommen  worden.  Doch  besteht  auch  die  Möglichkeit,  dass  von 
berechtigter  Seite  ein  Abguss  vor  der  Reinigung  angefertigt  ist,  um  die  ursprüng- 
liche Gestalt,  allen  etwaigen  Zufällen  bei  der  Reinigung  zum  Trotz,  festzuhalten, 
und  dass  dieser  Abguss  dann  der  unberechtigten,  fälschenden  Vervielfältigung  als 
Modell  gedient  hat. 

(7)   Hr.  Virchow  zeigt  eine  grosse  Sammlung  von 

Photographien  der  Funde  von  S.  Lucia, 

welche  ihm  von  Hm.  de  Marchesetti  übersendet  worden  sind. 

In  seinem  Schreiben  vom  31.  October  1889  bemerkt  der  unermüdliche  Forscher: 
„Seit  meiner  Rückkehr  nach  Triest  haben  wir  beinahe  fortwährend  schlechtes 
Wetter  gehabt,  so  dass  ich  nur  wenig  machen  konnte.  Interessant  dürfte  eine 
neue  Nekropole  aus  Hügelgräbern  sein,  die  ich  in  der  Nähe  von  Cittanova  in 
Istrien  entdeckt  habe.  Sie  scheint  nach  den  wenigen  gefundenen  Objekten  (Tupfen- 
omament  der  Scherben)  dem  Anfange  der  Bronzezeit  anzugehören.  Die  Skelette 
waren  leider  gänzlich  zerfallen.  In  der  Nähe  dieser  Gräber  existirt  ein  prächtiger 
Castelliere.    Ich  fand  daselbst  noch  ein  schönes  Chloromelanitbeil. 

„Im  äussersten  Osten  unserer  Provinz,  in  Jelsane,  grub  ich  in  einer  anderen 
Nekropole,  die  von  denen  des  Isonzothales  sehr  verschieden  ist,  trotzdem  sie  der- 
selben 2^it  anzugehören  scheint.  Es  herrschen  daselbst  besonders  dicke  glatte  ff 
ringe  und  Spiralarmringe  vor,  die  den  letzten  Grabfeldem  gänzlich  nnbekanv 

«Wenn   die  Witterung   etwas   günstiger  wird,   gedenke  ich  heuer  no' 
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Versuche  in  der  Nekropole  von  S.  Pietro  del  Natisone  bei  Cividale,   die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  noch  in  die  Bronzezeit  fällt,  zu  machen." 

(8)  Hr.  Dr.  Wilhelm  Landau,  von  seiner  Reise  um  die  Welt  zurückgekehrt, 
hat  zahlreiche  Photographien  von  Igorroten  und  anderen  Philippinen- 
Bewohnern  (Ibilacos,  Negritos,  Tagalen)  mitgebracht.  Dieselben  werden  vor- 
gezeigt. 

(9)  Hr.  Stud.  med.  Georg  Thilenius  zeigt 

Funde  von  dem  Gute  Beeskow  bei  Stargard  i.  P. 

Dieselben  bestehen  ausser  einem  Pferdezahn  aus  einem  kleinen  polirten  und 
einem  zweiten,  vielfach  verletzten,  nur  ganz  schwach  polirten,  durchbohrten  Steinbeil, 
das  hinten  zum  Theil  abgebrochen  und  an  dem  hier  der  Vei-such  einer  neuen  Boh- 
rung  gemacht  ist.    Die  Stücke  werden  dem  Museum  für  Völkerkunde  übergeben. 

(10)  Hr.  C.  F.  Lehmann  spricht  über  den  Stand  der  Frage  nach  dem 

Verhältniss  des  ägyptischen  metrischen  Systems  zum  babylonischen. 

Da  die  seit  längerer  Zeit  in  Aussicht  genommene  und  auch  für  heute  wiederum 
angesetzte  Discussion  nicht  zu  Stande  zu  kommen  scheint,  so  will  ich,  um  der 
Sache  wenigstens  einen  vorläufigen  Abschluss  zu  geben,  noch  einmal  darlegen,  in 
welchen  Punkten  zwischen  Hrn.  Brugsch  und  mir  Uebereinstimmung  herrscht,  in 
welcher  Richtung  Verschiedenheit  der  Ansichten  obwaltet.  Bei  den  strittigen 
Punkten  möchte  ich  die  Gründe  nochmals  hervorheben,  welche  mir  für  meine 
Ansicht  beweisend  zu  sein  scheinen.  Ali  dies  wird,  da  ich  Ihnen  nicht  zumuthen 
kann,  einen  bereits  einmal  gehaltenen  Vortrug  (Verhandl.  1889.  S.  630  fr.)  noch 
einmal  zu  hören,  in  möglichster  Kürze  und  unter  Verweis  auf  die  Stellen  unserer 
Verhandlungen  geschehen,  wo  die  betreffenden  Argumente  ausführlich  gegeben 
sind. 

A.  Uebereinstimmung  herrscht: 

1)  darüber,  dass  die  von  (Hm.  Nissen  und)  von  Hrn.  Brugsch^)  entdeckte 
Beziehung  zwischen  dem  ägyptischen  Gewicht  und  der  von  Brandis  ver- 
muthetcn,  von  mir  nachgewiesenen,  ursprünglichen  (gemeinen)  Norm  des  baby- 
lonischen Gewichts,  wonach  6  ägyptische  Pfund  a  10  äg}T)tische  Loth  zu  9,0959  g 
(=  r)4r),754)  gleich  einer  leichten  babylonischen  Silbermine  von  *%  ^^^ 
leichten  Gewichtsmine,  d.  i.  von  545,8  ^,  sind,  unmöglich  auf  Zufall  beruhen  kann 
(Verh.  1H89.  S.  258,  G32/3). 

•2)  Zweitens  ist  vollständig  richtig,  dass,  wie  Brandis  bereits  erkaimte  und 
Hr.  Brugsch  auTs  Neue  ausführlicher  dargethan  hai^),  die  Rechnung  nach  Minen 
und  Seh  ekeln  sich  neben  der  Rechnung  nach  Pfund  und  Loth  in  Aegypten 
ündet. 

B.  Dagegen  sind  zwei  Fragen  zwischen  Hrn.  Brugsch  und  mir  controvers, 
zwei  Fragen,  die  vollständig  von  einander  zu  trennen  sind,  was  ich  hervorhebe, 
weil  diese  Trennung  nicht  allerseits  mit  der  nöthigen  Schärfe  durchgeführt  ist: 

I.  Ist  von  den  beiden  Systemen,  deren  Abhängigkeit  von  einander  (oben  unter  1 

1)  Vorgl.  \\t1i.  1889.  S.  258. 

2)  Verh.  1889.  S.  256  7. 

3)  Vorh.  1S81>.  S.  272. 
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und  Yerb.  1889.  8.  634)  ausser  Zweifel  steht,  das  babylonische  oder  das  ägyp- 
tische das  ältere  und  ursprünglichere? 

IL  Ist  die  Wanderung  und  Verbreitung  dieses  Systems  über  das  gesammte 
antike  Culturgebiet  von  Aegypten  oder  von  Babylonien  ausgegangen?  oder  mit 
anderen  Worten:  sind  die  abgeleiteten  Gewichte  undMaasse  (bei  letzteren  mit  der, 
in  den  Verh.  1889.  S.  292  ff.  dargelegten  und  b^ründeten  Beschränkung  zu  ver- 
stehen) als  Theilgrössen 0  des  ägyptischen  oder  des  babylonischen  Systems 
g^ewandert? 

Ich  beantworte  beide  Fragen  im  Sinne  der  Priorität  und  des  Vorranges  von 
Babylonien  auf  diesem  Gebiet,  im  Gegensatz  zu  Hm.  ßrugsch,  aber  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  antiken  üeberlieferung  und  mit  den  Forschungen  von  Böckh, 
Mommsen  und  Brand is;  und  zwar  aus  Gründen,  die  sich  alle  unter  dem  Gesichts- 
punkt zusammenfassen  lassen:  dass  in  der  Metrologie,  wie  auf  allen  Gebieten 
menschlicher  Gesittung,  im  Interesse  des  praktischen  Lebens  eine  Fortent Wickelung 
und  Vereinfachung  stattgefunden  hat  und  dass  deshalb  das  Bessere,  Bequemere 
und  Einfachere  jünger  ist,  als  unbequeme  und  vom  praktischen  Gesichtspunkt  aus 
unnöthig  verwickelte  Einrichtungen  (Verh.  1889.  S.  635). 

Zu  I.  Was  zunächst  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  hat  bekanntlich  Herr 
Brugsch  in  seinen  früheren  Veröffentlichungen  mit  Bestimmtheit  die  Ansicht  ver- 
treten, dass  den  Aegyptern  zweifellos  die  Schöpfung  des  Grundgewichts  des 
Alterthums  und  des  zugehörigen  metrischen  Systems  zu  danken  sei  (Verh.  1889. 
S.  258  ff.  und  die  S.  258  Anm.  3  und  4  citirten  Schriften  des  Herrn  Brugsch, 
vgl.  ebenda  8.  647). 

Hm.  Brugsch 's  betreffende  Schriften  waren  verfasst  vor  dem  Erscheinen 
meines  ersten  Vortrages  (Verh.  1889.  S.  245—328).  Nach  dem  Erscheinen  des 
letzteren  und  im  Hinblick  auf  denselben  hat  Hr.  Brugsch-)  seine  Ansicht  nicht 
unwesentlich  modiffcirt.  Ich  lasse  die  entscheidenden  Abschnitte  in  des  Hm.  Ver- 
fassers eigenen  Worten  folgen: 

Nachdem  Hr.  Brugsch  seine  bereits  früher  von  mir  (Verh.  1889.  S.  636  f.)  in 
Kurzem  wiedergegebene  Ansicht  über  das  ägyptische  Goldgewicht  dargelegt  hat, 
fährt  er  fort: 

„Was   dem   angeführten   altägyptischen  Goldgelde   das  höchste  Interesse  ver- 
leiht,  ist   die  von  Hm.  Dr.  C  F.  Lehmann  ......  vor  etwas  länger  als  einem 

Jahre  nachgewiesene  Thatsache,  dass  sich  die  alten  Babylonier,  zur  Bestimmung 
der  Schwere  eines  Gegenstandes,  eines  Normalgcwichts  bedienten,  dessen  leichte 
Mine  auf  Grand  von  drei  noch  vorhandenen  und  in  wissenschaftlichen  Sammlungen 

aufbewahrten  Stücken   im  Durchschnitt   49175  <7   betrug Da   nach  dem 

babylonischen  Rechnungssystem  die  Goldmine  um  ein  Sechstel  kleiner  als  die 
aUgemeine  Gewichtsmine  war,  so  muss  dieser  Betrag,  ca.  81 7,0 .7,  von  der  Gewichts- 
mine (49175  g)  abgezogen  werden,  um  die  Schwere  der  Goldmine  herzustellen. 
Man  gelangt  somit  zu  der  babylonischen  Zahl  von  4097io  <7j  welche  der  ägyptischen 
im  Betrage  von  409*7ioo  9  a^^  das  Genaueste  entspricht. 

„Ein  so  merkwürdiges  Zusammentreffen,  welches  ich  in  meinen  früheren  Unter- 
suchungen auch  in  Bezug  auf  das  ägyptische  und  babylonische  Silbergewicht  nach- 
gewiesen habe,  kann  nicht  in  einem  blossen  Zufall  gesucht  werden,  sondern  beruht 
auf  gemeinsamen  Grundlagen')  der  Maass-  und  Gewichtseinheiten  im  Handels- 


1)  Verh.  1889.  S.  267/8. 

2)  Sonntagsbeilage  der  Yossisclun  Zeitung  vom  12.  Januar  1890. 

3)  Von  mir  gesperrt.    L. 


verkehr  der  ältesten  Welt.  Die  geträumte  Abgeschlossenheit  der  grossen  CuUur- 
staaten  Jin  den  Ufern  des  Nils  in  Afrika  und  /,n  beiden  Reiten  des  Euphrat  auf 
üsiatiHcheni  Boden  niuss  anderen,  rieht ij^^eri  Vorstellungen  in  Zukunft  den  Platz 
räumen,  wenn  auch  die  Streitfrage  nach  den  ältesten  Erfindern  der 
Miiass-  und  Gewichtssysteme  vorläufig  unerledigt  bleiben  mag')-  1*^ü»* 
Aegypten  spricht  das  hohe  Aller  aufgefundener  Steingewichte,  welche  in  die 
Zeiten  der  Fynimidenbauten  hinaufreichi'n,  für  Babyh^n  vor  Allem  das  wcit- 
verbreiteto  sexagesiraale  Theilsysleni,  das  Dr.  J.  Brandis  in  seinem  berühmt  ge- 
wordenen Werke  .  .  .  ,  aus  den  geschlagenen  Münzen  bis  zu  den  klassischen  Völ- 
kern des  Alterthums  hin  in  überzeugender  Weise  nachgewiesen  hat  .,..** 

Und  gegen  den  Schluss  des  Aufsatzes  heisst  es: 

„Aber  aus  welchem  Volke  und  in  welchem  Lande  erstand  der  erste  Entdecker 
einer  so  folgenreichen  Idee,  welche  ihren  Umzug  durch  die  ganze  alte  Welt  hielt 
und  bis  in  unsere  Zeiten  hinein  ihre  Bedeutung  nicht  verleugnet  hat?  Die  Frage 
wird  unbeantwortet  bU^iben'),  denn  sie  liegt  jenseits  aller  Anfänge  der  mensch- 
lichen Geschichte  und  nur  die  Sage  berührt  sie  mit  leisem  Finger,  Die  Altvor- 
deren wussten  es  selbst  nicht  mehr  und  setzten  Götternamcn  an  Stelle  von  mensch- 
lichen ein.  Was  wir  aLs  Normalmaasse  bezeichnen^  hatte  bei  ihnen  die  Bedeutung 
des  fleibgen  gewonnen  )." 

Man  sieht,  Hr.  B  rüg  seh  hält  jetzt  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Maasse 
für  unentschieden^  Ja  für  unlösbar.  Er  scheint  geneigt,  eine  gemeinsame  Urquelle 
anzunehmen,  aus  der  sowohl  das  babylonische,  wie  das  ägyptische  System  ge. 
Üossen  sind*).  Andererseits  hebt  Hr.  Brugsch  wieder  die  Gründe  hervor,  welche 
ihm  für  eines  der  beiden  Länder  als  Heimath  der  antiken  Maasssysteme  zu  sprechen 
scheine ti,  und  erkennt  dabei  an,  dass  hier  gewichtige  Gründe  für  Babylonien 
sprechen.  Dadurch  wird  der  Gegensatz,  der  nach  dem  zu  Anfang  von  Hern» 
Brugsch  eingenommenen  Standpunkt  zwischen  unseren  Anschauungen  bestand, 
erheblich  verringert. 

Indem  ich  nun  nochmals  (l%:Th.  1889.  S,  (VdO)  wiederhole,  dass  wir  nur  die 
jetzt  wirklich  erkennbare  Gestalt  der  beiden  Systeme  in  Betracht  zu  ziehen  haben 
und  uns  auf  allgemeine  Vermuthungen  und  Erörterungen  über  die  Ursprünge  des 
Messens  überhaupt  und  die  nothwendigerweise  anzunehmenden  primitiveren  Systeme 
nicht  einlassen  können,  wiederhole  ich  liier  in  Kürze  die  Grüniie,  die  mich  be- 
stimmen, das  ägyptische  System,  so  wie  es  jetzt  vorliegt,  als  ein—  seinen  Be- 
trägen nach  —  aus  dem  babylonischen  „abgeleitetes  System ^)'^  anzunehmen, 

1)  Das  Sexagesimalsystem,  dessen  strenge  Durchführung  das  babylonische 
metrische  *System  chartikterisirt,   während   es  im  Aegyp tischen  nur  in  Folge  der 


l)  Von  mir  gesperrt.    L, 

*2)  Bi'iläiifig  bi^nn^rkt,  i^kubo  ich  nicht,  dasn  die  Eatwickelniii^  ^iUn  hiiT  von  Hf»rni 
Brugsch  an^fid^Hiteten  iitmg  g«Donimen  hat.  Im  GegeiiHi<?iL  wohin  wir  idirk<*»i,  ^uu\ 
die  Anfänge  dessen,  was  wir  als  staatlichr  Einriclitmigen  uazuüt  hcn  pflogen,  anfs  luuigsttf^ 
mit  der  Helikon  und  dem  Cultus  verbumlfMi:  die  Trennung  volb.ielit  sich  erst  in  einem 
späteren  Stadimn  der  Eutwjckelaag.  So  hatten  umh  Mattöse  und  Gewichte  von  Aufaug 
au  die  „B'--dentung  des  Heiligen-,  nicht  „gewannen-  sie  solche  erst  später.  iJie  Ueber- 
nähme  der  Regelung  von  Ma^iäs  and  Gewicht  durcJi  eine  Beli<Jrde,  welcher  die  lieber- 
wachung  dessen  obliegt,  „wm  wir  als  Konnalniaasse  bezeichnen'',  ist  da?i  Ende,  niclit  der 
Ausgangspunkt  der  Entwickehing. 

8)  Vgl.  auch  schon  Verb.  1889.  S,  648,  letzter  Absatz. 

4)  lieber  den  Begriff  dea  .abgeleiteten  Systems-*  s.  Vrarh,  18&9.  8.  292  f„  S.  6B1. 
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sexagesimalen  Entstehungsweise,  —  es  sei  der  Ktlrze  wegen*)  gestattet,  so  zu 
sprechen  —  des  ägyptischen  Pfundes  und  Lothes  aus  der  babylonischen  Silberraine 
erscheint,  wird  erfreulicherweise  jetzt  auch  von  Hm.  Brugsch  für  ursprünglich 
babylonisch  angesehen*).     (Vgl.  dagegen  Verh.  1889.  S.  261.  Anm.  1.) 

2)  So  sind  auch  Mine  und  Talent  babylonische,  in  Aegypten  nur  secundär 
neben  dem  eigentlich  und  speciell  ägyptischen,  nirgends  anders  nachweisbaren 
Pfund  und  Loth  im  Gebrauch  (Verh.  1889.  S.  635/0).  Mana  =  Mine  ist  ein  baby- 
lonisches, wahrscheinlich  sumerisches  Wort. 

Die  den  beiden  Systemen  angehörigen  Grössen  dürfen  nicht,  z.  B.  in  Beurthei- 
lung  des  Wtirderungsverhältnisses  der  Edelmetalle,  als  adäquat  neben  einander  ge- 
stellt werden,  sondern  sind  auf  das  Strengste  geschieden  zu  halten  (Verh.  1889. 
8.  637  f.). 

3)  Das  ägyptische  Pfund  (Ten,  Woten)  ist  »/g,  das  Loth  (Ket,  Kite) 
Veo  der  babylonischen  leichten  Silbermine  gemeiner  Norm.  Diese  aber  ist  erst 
secundär  aus  der  Gewichtsmine  abgeleitet.  Letzteres  wird  nicht  nur  durch  das 
Faktum  bewiesen,  dass  alle  wirklich  gefundenen  babylonisch-assyrischen  Gewichts- 
stücke Gewichts  m  inen  darstellen,  sondern  es  ist  auch  an  sich  klar,  dass  bei  der 
gogentheiligen  Annahme  die  Gewichtsmine  eine  völlig  überflüssige  und  unverständ- 
liche Grösse  wäre  (Verh.  1889.  S.  260,  635,  638). 

4)  Zudem  ist  das  ägyptische  Gewicht  eine  praktische  Vereinfachung  des 
babylonischen  Gewichts-  und  Doppelwährungssystems  (Verh.  1889.  S.  259  ff.,  325, 
635),  also  nach  dem  oben  ausgesprochenen  Entwickelungsgesetz  —  man  könnte 
versucht  sein,  dasselbe  als  entwickelungsgeschichtliches  Trägheitsgesetz  zu  be- 
zeichnen ->  bis  zum  Beweise  des  Gegen theils  als  jünger  zu  betrachten. 

5)  Dass  die  Entwickelung  von  1)  der  babylonischen  Gewichtsmine  zur 
2)  babylonischen  Silbermine  und  von  dieser  wieder  zum  3)  ägyptischen 
Pfund  und  Loth  fortschreitet,  wird  weiter  durch  den  Zusammenhang  mit  dem 
Längenmaass  erwiesen.  Nur  die  Erkenntniss,  dass  die  schwere  Gewichtsmine 
nach  dem  Wassergewicht  eines  Cubus  der  Handbreite  normirt  ist,  ermöglicht  uns 
den  richtigen  Einblick  in  den  Aufbau  des  babylonischen  Systems  und  lässt  uns 
erkennen,  dass  wir  es  hier,  und  nirgends  anders  im  Alterthum,  mit  einem  ursprüng- 
lichen, selbständig  entwickelten  metrischen  System  zu  thun  haben  (Verh.  1889. 
S.  306,  634). 

6)  Hr.  Brugsch  versucht  die  ürsprünglichkeit  der  gemeinen  Norm  des  baby- 
lonischen Gewichts,  welche  allein  die  Möglichkeit  giebt,  das  ägyptische  Gewicht 
mit  dem  babylonischen  in  die  oft  genannte  einfache  Beziehung  zu  setzen,  in  Zweifel 
zu  ziehen  durch  eine  Argumentation,  welche  ich  hier  in  des  Verfassers  eigenen 
Worten  wiederhole'): 

„Es  liegen  sogar  Beweise  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  vor,  dass,  unter 
der  Voraussetzung  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  ägyptischen  und  babyloni- 
schen Rechnungssystem  der  Geldgewichte,  die  babylonischen  Angaben,  insoweit 
sie  das  Silbergewicht  betreffen,  etwa  über  das  Jahr  1000  nicht  hinaus- 
gehen können.  Von  dieser  Zeit  an  bis  zu  den  Ptolemüem  hin  stimmt  die 
Yso  Silbermine  im  Betrage  von  1  y^  Loth  bei  Aegyptem  und  Babyloniern  vollkommen 
überein.  Vor  dieser  Zeit  erscheint  nach  Berechnungen  in  den  Inschriften  ägypti- 
schen Ursprunges   der   höhere  Betrag   von    l'/*  Loth  als  die  Norm  desselben  Ge- 


1)  Ausführliches  in  den  Verh.  1889.  S.  258  ff.,  261  Anm.  1,  634  und  sogleich  sub  3. 

2)  Näheres  in  den  Verh.  des  8.  internationalen  Orientalistencongresses  zu  Christiania. 
3;  Verh.  1889.  S.  645. 
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Wichtsstückes,  Die  babylonischen  Deökmüler  melden  davon  Nichts,  War  das 
iigypüsche  Sexagesiraalsystem  von  dem  babylonischen  abgeleitet,  siigen  wir  etwa 
3000  Juhre  vor  der  Epoche  des  Jahres  lOLK)  v.  C,  so  konnte  selbstredend  nicht 
die  Zvibl  van  1  'Z*  Loth,  sondern  nur  1 '/:,  Loth  als  Grundeinhoit  des  Silbergewichtes 
auf  den  ägyptischen  Denkmälern  das  Ergebnis»  alter  Berechnungen  (und  es  liegen 
zahlreiche  Beispiele  vor)  gewesen  sein.  Für  diese  V^»  Mine  von  l*/4  Loth  bieten 
die  babyionischen  Inschriften  der  Berechnung  keine  Anhaltsiitinkte  dar,** 

Wäre  es  richtig,  dass  die  babylonische  ,,'/,„  Mine",  d.  h*  der  leichte  Schekel 
Silbers^  ursprünglich  P/*  L»oth  gewogen  hätte  und  erst  später  auf  l'/i  Loth  herab- 
gesunken wäre,  so  würde  das  allerdings  ein  Beweis  sein»  dass  babylonisches  un<l 
ägyptisches  Gewicht  ursprünglich  von  emaiider  verschieden  waren  nnd  erst  da- 
durch in  jenes  glatte  Verhältnis«  gebracht  worden  sind,  dass  sich  das  babyloni- 
sche Gewicht  dem  ägyptischen  angeglichen  hätte. 

Aber  so  verhält  sich  die  Sache  durchaus  gar  nicht:  die  höhere  Form  ist 
eine  Form  des  ^königlichen^  Gewichts,  und  dass  dieses  aus  der  gemeinen  Norm 
erst  sekundär  entwickelt  ist,  das  glanbe  ich  doch  in  meinen  ausführlichen  Unter- 
suchungen (Verh.  188D.  S.  255  CT.,  270  ff.)  einigermaosaen  deutlich  dargethun  zu 
haben.  Ganz  abgesehen  von  dem  Alter  der  steinernen  Normalgewichte,  die.  wenn 
nicht  Alles  trügt,  die  ältesten  Gewichte  sind,  die  uns  Überhaupt  das  Zweistromland 
erhalten  hat,  ist  es  sicher,  —  schon  Brandis  hat  es  gesehen  und  ich  werde  es 
demnächst  noch  ausführlich  darthun,  —  dass  in  der  gesummten  ältestivn  asiatischen 
Münzprägung  überall  /.uerst  die  gemeine  Norm  auftritt  mid  erst  allmählich,  seit 
Einführung  der  königlich  persischen  Keichswiihrang  durch  Dar  ins,  an  manchen 
Punkten  durch  eine  Form  der  erhöhten  („königlichen")  Prägung  abgelöst  wird. 
An  sehr  vielen  Punkten  bleibt  aber  die  gemeine  Norm  bestehen,  wie  ja  auch  die 
wichtigeren  Systeme  des  Alterthums  ihrer  grossen  Mehrzahl  nach  auf  der  gemeinen 
Norm  beruhen,  wossu  du*  Heziehnngen  zu  Aegypten  ihr  Theil  mit  beigetragen 
haben  mögen. 

Ich  habe  meine  Anschauungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  das  erhöhte 
(„königliche''}  Gewicht  ans  der  gemeinen  Norm  entwickelt  haben  kann,  mit  ziem- 
licher Zurückhaltung  als  Vermuthungen  bezeichnet.  Aber  die  Thatsache  des 
Bestehens  dieser  N  orm Verschiedenheit  habe  ich  an  der  Hand  der  babylo- 
nisch-assyrischen Denkmäler,  wie  der  asiatischen  Münzprägungen,  bewiesen,  und 
es  ist  mir  unverständlich,  wie  gegenüber  diesem  Hauptergebniss  meiner  Unter- 
suchungen Hr.  Brugsch  die  in  wenigen  Zrcilen  aufeinander  folgenden  Behauptungen 
aufstellen  kann,  dass  „die  babylonischen  Denkmäler  Ton  dieser  Yerschiedenheii 
nichts  meldeten**  und  dass  „für  diese  V^o  Mine  von  IVt  Loth  (d.  i.  der  könig- 
liche Schekel)  die  babylonischen  Inschriften^)  der  Berechnung  keine  Anhalts- 
punkte darbieten*^  (I). 

Dass  in  den  ägyptischen  Angaben  aus  der  Zeit  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  Silbermine  und  Silberschekel  den  Betrag  von  Oii,5  und  l'/*  Loth  (d.  h, 
die  erste  volle  Form  des  königlichen  Gewichts,  Verh,  1889,  8»  27(>  s.  O.)  zeigen* 
rührt  vielleicht  daher,  dass  diese  sämmtliehen  Angaben  den  Listen  entnommen  sind, 
welche  die  an  den  Aegypterköaig  gezahlten  Tribute  mid  die  Geschenke,    die  der 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  doch  nicht  verfehlen  tu  bemerken,  dass  ein  argu- 
mentum ex  silentio  nirgends  weniger  angebracht  ist,  als  bei  den  babylonischen  In- 
schriften. Hunderte,  ja  Tansende  derselben  lagern  ungelegen  m  den  europäischen  Mnseeu, 
Hunderte  bringen  in  jedem  Jahre  die  Ausgrabimgen  der  Europäer  und  die  Funde  der  em- 
heimischen  Häodler  /u  Tage^  für  das,  was  der  Boden  birgt,  fehlt  jede  SchRtzuBg. 
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König  seinerseits  den  Tempelschätzen  gemacht  hatte,  aufzählen.  Die  Angaben 
sind  wichtige  Zeugnisse  für  das  Bestehen  der  erhöhten  Norm  in  so  früher  Zeit 
(Verh.  1889.  8.  275  Anm.  1).  Nicht  aber  dürfen  sie  als  Beweismittel  gegen  das 
Bestehen  der  gemeinen  Norm  angeführt  werden,  die  bei  Zahlungen  an  den  König, 
wenn  einmal  eine  gesonderte  königliche  Norm  bestand,  offenbar  gar  nicht  in 
Frage  kommen  konnte. 

7)  Dass  die  gemeine  Norm  des  babylonischen  Gewichtes  unter  den  Ptole- 
mäem  in  Aegypten  auftritt  (nro'ke/uieüxYi  jtxva  =  leichte  Gewichtsmine  gemeiner  Norm, 
Veiii.  1889.  S.  262),  ist  ebenso  wenig,  wie  Hr.  Brugsch  anzunehmen  scheint,  als 
ein  Anzeichen  für  das  spätere  Entstehen  der  niederen  (gemeinen)  babylonischen 
Norm  gegenüber  der  höheren  (königlichen)  Norm  anzusehen J  sondern  ist  ganz 
anders  zu  erklären.  Die  weite  Verbreitung  der  babylonischen  gemeinen  Norm  in 
den  Gewichts-,  wie  in  den  Prügefüssen  ganz  Vorder-Asiens  lag  klar  zu  Tage  und 
konnte  einem  so  scharfsichtigen  Politiker,  wie  es  der  Lagide  Ptolemäus,  der  Theil- 
nehmer  der  Feldzüge  Alexanders  des  Grossen,  war,  gewiss  nicht  verborgen  bleiben. 
Die  Einführung  dieses  ältesten,  ursprünglichsten  und  daher  am  weitesten  verbrei- 
teten Gewichts  imd  des  systematisch  aus  dessen  Talent  berechneten  Fusses  in 
Aegypten  (Verh.  1889.  S.  301  f.)  ist  ein  Glied  in  der  Kette  segensreicher  Einrich- 
tungen und  Neuerungen,  durch  welche  namentlich  die  beiden  ersten  Ptolemäer, 
der  genannte,  —  als  ägyptischer  König  Ptolemäus  I.  Soter,  —  und  sein  Sohn 
Ptolemäus  IL  Philadelphus  Aegypten  in  zielbewusster  Politik  in  die  Reihe 
der  antiken  Handelsstaaten  machtvoll  einzuführen  verstanden ').  Lange  vor  den 
Ptolemäern  hatten  die  lydi sehen  Könige  der  gemeinen  Norm  vor  der  schon 
damals,  nach  dem  Zeugniss  der  ägyptischen  Documente,  ausgebildeten  könig- 
lichen Norm,  in  ihrer  Münzprägung  den  Vorrang  gegeben.  Das  ptolemäische 
metrische  System  lässt  trotz  der  wenigen  Daten,  die  uns  für  dasselbe  zu  Gebote 
stehen,  besonders  deutlich  erkennen,  wie  die  metrischen  Verhältnisse  eines  Staats- 
wesens dessen  handelspolitische  Beziehungen  und  Bestrebungen  befolgen  und 
wiederspiegeln.  Ich  hoffe,  dasselbe  einmal  gesondert  behandeln  zu  können,  und 
werde  dabei  auch,  —  im  Gegensatz  zu  Anschauungen,  die  von  anderer  Seite  ^  über 
das  ptolemäische  Längenmaass  geäussert  sind,  —  Gelegenheit  haben,  zu  zeigen, 
dass  metrologische  Untersuchungen  nur  bei  strenger  Beobachtung  der  Grundsätze 
historischer  und  philologischer  Forschung  und  Kritik  Frucht  bringen  und  die  ge- 
schichtliche und  culturgeschichtliche  Erkenntniss  fördern  können. 

8)  Das*  ägyptische  System  ist  ein  abgeleitetes  geschlossenes  System 
(Verh.  1889.  S.  292  ff.,  631).  In  einem  solchen  pflegt  das  Längenmaass  nach  dem 
Gewicht  normirt  zu  werden.  Ist  das  ägyptische  Gewicht  aus  dein  babylonischen 
Gewicht  abgeleitet,  so  hat  auch  das  nach  dem  ersteren  normirte  Längenmaass,  zu- 
nächst indirekt  Beziehungen  zum  babylonischen  System.  Welcher  Art  dieselben 
sind  und  wie  von  diesen  indirekten  Beziehungen  möglicherweise  der  Schritt  zur 
direkten  Regelung  der  ägyptischen  Längennonn  nach  der  babylonischen  gethan 
wurde,  habe  ich  früher  (Verh.  1889.  S.  638  ff.)  ausführiich  dargelegt.  — 

Zu  U.  Was  nun  die  zweite  Frage  anlangt  (S.  87),  ob  die  antiken  Gewichtsgrössen 


1)  lieber  das  ptolemäische,  auf  der  pbönikisch-kleinasiatiscben  Währung  gemeiner 
Norm  beruhende  Gewichtssystem  habe  ich  mich,  im  Gegensatz  zu  Hm.  Brugsch,  aus- 
führlich in  meiner  Abhandlung  in  den  Verh.  des  8.  internationalen  Orientalistencongresses 
zu  Christiania  geäussert.  —  Vergl.  Verh.  1889.  S.  262  Anm.  1. 

2)  Vgl.  Verh.  1889.  S.  801  f. 
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als  Glieder  des  ursprünglichen  babylonischen  oder  des  abgeleiteten  ägypti- 
ßchcn  Systems  gewandert  sind,  so  glaubt  FIr.  Bragsch,  den  Nuchwt'is  liefern  zu 
können,  „dass  selbst  iithen  und  Rom  ohne  den  Umweg"  (?)  „über  Babylon  ihre 
MHassbestimmungen  den  Aegyptern  entlehnt  hatten.**  Als  Beweismittel  stellt  er 
die  glatten  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Jigyptischen  Hohlmu<U4Sen  einerseits 
and  den  attischen  und  römischen  Normen  andererseits  bestehen^  in  Aussicht  (A^erh. 
1889»  S.  646).  Diese  beweisen  jedoch  durchaus  nicht,  was  ihnen  zu  beweisen 
zugerauthet  wird. 

Herr  Brugsch  und  ich  sind  einig  darüber,  dass  zwischen  den  babyloni- 
schen Gewichtsgrossen  gemeiner  Nriim  und  den  ä^yptisehen  GewichtsgrÖssen  glatte 
Beziehungen  bestehen.  Die  leichte  babylonische  Silbermine  fasst  tiO  ägyptische 
I^th,  jede  organische  Th  eil  grosse  der  babylonischen  Silbermine,  d.  h.  wie 
früher  (Verb.  1889.  S.  2117  f.)  dargethan,  jedes  Yielfiiche  vom  Zehntel  der  Silbormine 
ist  demnach  gleichzeitig  ein  A^ielfaches  eines  ägyptischen  Sechslothgcwichts: 
so  ist  die  solonisch -attische  Mine  von  7^  der  leichten  Silbermine  gleichzeitig 
genau  =  48  ägyptischen  Lothen,  und  genau  dasselbe  Verhältniss  muss  obwalten 
bei  den  Hohlmaassen,  welche  in  den  abgeleiteten  Systemen  aus  der  Gewichtsiionn 
abgeleitet  sind  (Yerh.  l^iJlK  vS.  292  fr.). 

Diese  Uebereinstimmung  ist  also  weiter  nichts,  als  eine  Illustration  zu  der  all- 
bekannten Wahrheit,  dabis,  wenn 

a  :  b  =  c  :  d, 
so  auch  a  ^  b 

n  '  n 

Es  wäre  der  Todesstoss  für  die  Aufstellungen  Über  die  antiken  Normen,  in 
denen  Hr,  Brugsch,  Hr.  Nissen,  wie  auch  B r a n  d  i  s  und  ich  (Verb .  1  «sh9,  S.  258) 
übereinstimmen,  wenn  es  anders  wäre.  Aber  man  kann  nicht  aus  dem  noth- 
wendigen  Faetuni,  dass  eine  antike  Maassgrösse  sowohl  zu  dem  b ab y Ionisch en, 
wie  KU  dem  ägyptischen  Maasssystem  in  gewissen  glatten  Verhältnissen  steht, 
einfach  achliessen,  sie  sei  aus  dem  ägyptischen  System  abgeleitet.     Aus 

a  =  c  und 
b  —  c 
folgt  (loch  gewiss  nicht,    dass  c  zu  a  in  einer  näheren  Beziehung  stehe,  als  zu  b 

Uel>erhaupt  kann,  sowohl  aus  allgemeinen  Oninden,  wie  eben  dieser  Ueber- 
einstimmung  wegen,  die  Wanderungsfrage  nicht  in  Bausch  und  Bogen  ex  cathedra 
entschieden  werden.  Dazu  bedarf  es  genauer  Einzelforschungen,  welche  ich  früher 
zusamraenfjtssend  (Verh,  1881).  S.  32G)  als  „angewandte  historische  Metrologie" 
bezeichnet  habe,  nehmlich  ^die  Untersuchung,  wie  im  Einzxlnen  LÜe  Wanderung 
bestimmter  Maasse  von  Hafen  zu  Hafen,  von  Land  zu  Land  erfolgt  ist*^.  — 

Als  allgemeine  Gesichtspunkte,  welche  aber  auch  in  dieser  FVage  fUr  den 
Vorrang  Babyloniens  und  des  von  ihm  hoeinflussten  vorderasiatischen  Gebietit  vor- 
deutend ins  (lewicht  fallen,  führe  ich  nur  kurz  an: 

1)  Als  mir  klar  wurde,  dass  die  abgeleiteten  antiken  Gewichtsgrösaen  den 
Ganzslücken  oder  den  organischen  Theilstücken  des  babylonischen  Gewichts  ent- 
sprechen,  habe  icli  angenommen,  dass  jenen  Ableitungen  wirklich  ein  solches  Gan2- 
stück  oder  Theilstück  als  Vorbild  gedient  habe,  —  eine  Annahme,  welcher  man 
eine  gewisse  innere  Wahrscheinlichkeit  nicht  wird  absprechen  wollen.  Diemilesj- 
sche  Min^,  die  attische  Mine,  das  römische  Pfund  stellen  die  organischen  Thoil- 
beträge  der  babylonischen  Silbermiue  gemeiner  Norm  C^^^o,  *7ao»  *Vso  der 
leichten,  "^Vkmh  *Vi««»  'Vi*h»  ^^^  schweren)  dar;  organisch,  weil  bei  der  Eintheilung 
der  Silbennine  in  50  Schekel  (Stater),   Fonfzigstei  und  UandertstcJ  die  gegebendu 
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Theilstücke  sind.  Aegyptisch  ausgedrückt  sind  dieselben  Grössen  =  78,  48,  36  Loth 
(Zehntelpfunden).  Das  ägyptische  Pfund  ist  decimal  getheilt,  und  es  wird  niemand 
behaupten  können,  dass  Stücke  von  78,  48  und  äO  Zehnteln  unter  dem  Gesichtspunkt 
des  Decimalsystems  geboten  oder  auch  nur  verständlich  erscheinen  (Verb.  1889. 
S.  264). 

2)  Die  alten  Aegypter  waren  gewiss  kein  Handels volk  (Verb.  1889.  S.  635). 
Babylon  war  schon  in  sehr  alter  Zeit  ein  Haupthandelsverkebrs-  und  Stapelplatz. 
Nach  Westen  vermittelten  den  Handel  weiter  die  Aramäer  und  Phöniker.  Da  ist 
es  doch  wohl  am  wahrscheinlichsten,  dass  babylonisch-asiatisches  Gewicht  zunächst 
durch  die  Phöniker  an  den  Küsten  des  Mittel meers  verbreitet  wurde.  Und  was 
könnte  deutlicher  für  dieses  Uebergewicht  des  babylonischen  Handels  sprechen, 
als  eben  die  Thatsache,  dass  die  Aegypter  im  internationalen,  wie  selbst  im  inneren 
Verkehr,  die  Berechnung  nach  babylonischen  Gewichtsgrössen  vornahmen!  (Verh. 
1889.  S.  636). 

Noch  eines  möchte  ich  hinzufügen:  Das  römische  Pfund  von  327,45  </  =■ 
'4  leichte  babylonische  gemeine  Silbermine  =  36  ägyptische  Loth  hat  12  Unzen 
u  27,29  ff.  Dass  dieser  Betrag  der  römischen  Unze  in  der,  durch  das  neu  gefun- 
dene Gewicht  als  (Kupfer-)  Einheit  für  Aegypten  nachgewiesenen  Grösse  von 
3  Loth  hat  Hr.  Brugsch  mit  Recht  hervorgehoben  (Verh.  1889.  S.  639  Anm.  4). 
Die  Herkunft  des  römischen  Pfundes  ist  strittig*);  ich  gehe  hier  um  so  weniger 
darauf  ein,  als  ich  in  einiger  Zeit  gelegentlich  der  Veröffentlichung  der  in  Chiusi 
gefundenen  Waage  des  Berliner  Museums  ^  mich  voraussichtlich  über  diesen  Punkt 
zu  äussern  haben  werde.  Nehmen  wir  aber  einmal  —  vollständig  hypothetisch 
—  an,  dass  nicht  das  römische  Pfund  die  ursprüngliche  Grösse  gewesen  wäre, 
sondern  dass  dieses  erst  aus  der  Unze  als  deren  Zwölffaches  gebildet  sei,  was  ja, 
allgemein  betrachtet,  möglich  wäre*),  wenn  es  auch  im  speciellen  Falle  sehr  wenig 
Wahrscheinlichkeit  hat,  so  wäre  die  Unze,  also  eine  in  Aegypten  nachweisbare 
Grösse,  die  Basis  des  römischen  Gewichts.  Und  doch  wäre  auch  dann  der  ägyp- 
tische Einfluss  nur  ein  sehr  indin^kter.  Die  Aegypter  waren  ganz  bestimmt 
nicht  diejenigen,  die  das  Gewicht  an  die  italische  Küste  gebracht  haben,  mid  dass 
die  (Kupfer-)  Einheit  von  3  Kite  im  babylonischen  System  wurzelt  und  nur  aus 
diesem  verständlich  ist,  glaube  ^  früher  (Verh.  1889.  S.  639  f.)  nachgewiesen  zu 
haben.  — 

Hiermit  glaube  ich  in  möglicher  Kürze  und  Deutlichkeit  die  Gründe  zu- 
saimmengefasst  zu  haben,  nach  welchen,  während  den  Aegyptern  eine  ehrenvolle 
zweite  Rolle  zukommt,  den  Babyloniem  auf  dem  metrologischen  Gebiete  die 
Priorität  und  der  Vorrang  zuzusprechen  ist. 

(11)   Hr.  M.  Bartels  berichtet  über  eine 

anthropologische  Exciirsiou  in  Nieder-Oesterreich. 

Während  des  Anthropologen-Congresses  in  Wien  im  vergangenen  Jahre  wurde 
von  einer  kleinen  Zahl  von  Theilnehmem  ein  Ausflug  in  einen,  in  prähistorischer 
Beziehung  besonders  mteressanten  Theil  von  Nieder-Oesterreich  unternommen. 
Die  Führung  hatte  Hr.  Dr.  Matthaeus  Muoh  übernommen,  welcher  durch  seine 
Erforschung  der  Pfahlbauten  im  Mondsee,  sowie  durch  seine  Studien  über  das  prä- 
historische Berg-   und  Hüttenwesen   auf  dem  Mitt  er  berge  bei  Bischofshofe  n 

1)  Hultsch  §  20,  5  S.  161  ff. 

2)  Verh.  1889.  S.  42ö. 

3)  Vergl.  Verh.  1889.  8.  277. 
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und  durch  seine  wichtige  Arbeit  über  die  Rupferzeit  in  Europa  bekannt  ist.  Da 
ich  der  Einzige  aus  Deutschland  war,  welcher  diese,  einen  vollen  Tag  in  An- 
spruch nehmende  Excursion  mitmachte,  so  fühle  ich  die  Verpflichtung,  Ihnen  einen 
kurzen  Bericht  über  dieselbe  zu  erstatten,  um  so  mehr,  als  der  offtcielle  Bericht 
über  den  Wiener  Congress  im  Correspondenzblatt  für  Anthropologie  von  diesem 
Ausflug  nur  erwähnt,  dass  er  stattgefunden  habe. 

Es  ging  zuerst  nach  Norden  auf  der  Eisenbahnlinie  Wien-Brünn  bis  zu  der 
Station  Mistelbach.  Ein  kurzes,  gedrucktes  Programm,  welches  jedem  Theil- 
nehmer  übergeben  wurde,  machte  in  klarer  Weise  auf  alle  prähistorisch  wich- 
tigen Punkte  aufmerksam,  welche  von  der  Eisenbahn  aus  im  Fluge  gesehen  werden 
konnten.  Es  mag  dasselbe  als  gutes  Beispiel  für  künftige  Fälle  hier  seine  Stelle 
finden: 

Ueberblick 

über  die  Fahrt  durch  das  untere  Manharts -Viertel  in  Nieder-Oesterreich  am 

8.  August  1889. 

Bahnfahrt. 

„Die  Ausfahrt  beginnt  vom  Bahnhofe  der  Staatsbahngesellschaft  an  der  Südseite 
der  Stadt.  Die  Bahn  umkreist  das  südöstliche  Segment  ihi*es  äusseren  Umkreises, 
durchschneidet  den  unteren  Theil  des  Praters  und  übersetzt  bei  Stadlau  die  Donau. 
Links  Ausblick  auf  den  Leopoldsbcrg  und  den  Bisamberg,  beide  mit  Resten  vor- 
geschichtlicher Ansiedlungen,  letzterer  auch  mit  Spuren  eines  alten  Walles. 

„Bald  ausserhalb^  des  Bahnhofes  daselbst  schweift  der  Blick  rechts  über  das 
Schlachtfeld  von  Essling.  Ebenfalls  rechts  vermag  das  Auge  den  Hügel  von 
Breitenlee  mit  römischen  Funden  zu  erreichen,  später,  kurz  vor  Wolkersdorf  sieht 
man  den  Tumulus  von  Pillichsdorf,  dessen  Durchgrabung  schöne  Gefässe  aus  der 
Hallstätter  Periode  lieferte,  die  sich  im  naturhistorischen  Museum  befinden. 

„Bald  nach  dem  Eintritte  in  die  Thalenge  auf  einer  der  abgeflachten  Anhöhen 
die  prähistorische  Ansiedlung  von  Kronberg  mit  zahlreichen  Funden  und  den 
Resten  eines  Doppel walles;  ein  Riesentumulus,  nur  auf  einen  Augenblick  sichtbar, 
im  Hintergrunde  bei  der  Kirche. 

„Sobald  der  Ausblick  nach  links  freier  wird^erscheint  nach  der  Stiition  Neubau- 
Kreuzstctten  der  Leiser  Berg,  ein  fast  horizontal  abgeflachter  freistehender  Berg 
mit  einer  aus  der  Steinzeit  bis  in  die  Römerzeit  reichenden  Ansiedlung.  Reste 
eines  römischen  Castelles  daselbst.  Nahe  dabei  der  doppelgipflige  Buschberg, 
dessen  niedriger  Gipfel  von  einem,  auch  von  hier  aus  erkennbaren  Ringwalle  um- 
schlossen ist. 

„Mistelbach,  mit  einem,  vorläufig  nicht  näher  zu  bestimmenden,  quadratischen 
Erd  werke.*' 

In  Mistelbach  ^^^lrden  die  Wagen  bestiegen  und  wir  fuhren  nun  in  süd- 
östlicher Richtung  durch  das  Thal  der  Zaya,  eines  Nebenflusses  der  March,  nach 
dem  Dorfo  Schrick,  zu  dessen  Seite  sich  ein  hoher  Ringwall  erhebt.  Der  Rem- 
wall  wird  von  zwei,  mit  ihm  ungefähr  <,^leich  hohen  Aussenwällen  umgeben,  welche 
in  mehr  als  Dreiviertel  ihres  Umfanges  noch  vollständig  erhalten  sind.  Der  Rest 
ist  abgestürzt  oder  abgefahren.  Der  Kernwall  trä^t  die  alte  Kirche,  welche  in- 
mitten ihres  Friedhofes  steht  Sie  isi  der  heiligen  Margarethe  geweiht,  durch 
welche  bekanntlich  symbolisch  der  Sieg  des  Christenthuras  über  den  Teufels- 
drachen des  Heidenthums  angedeutet  wird.  Die  ganze  Anlage  führt  jetzt  den 
Namen  der  Kirchberg. 

Prähistorische    Manufakt<»    haben    wir   hier    nicht   gefunden,    wenn  man  nicht 
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etwa  ein  Stückchen  Eisen  von  zweifelhafter  Bedeutung  dafür  anerkennen  will,  das 
ich  ungefähr  auf  der  halben  Höhe  des  äusseren  Walles  an  der  abgestürzten  Stelle 
aufgehoben  habe.  Es  bot  sich  uns  aber  ein  interessantes  Beispiel  modemer  Sagen- 
bildung dar.  Während  wir  nehralich  die  Wallanlage  besichtigten,  trat  ein  Bauer 
an  uns  heran  und  sagte  uns,  wir  möchten  nicht  glauben,  dass  dieselbe  alt  sei. 
Sie  wäre  im  Jahre  1809  gegen  die  Franzosen  errichtet;  das  wisse  er  von  seinem 
Vater  und  der  habe  selbst  noch  daran  mitgearbeitet.  Uebrigens  reichten  die  Grab- 
steine auf  dem  Friedhof  bis  in  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück 
und  an  dem  vorgeschichtlichen  Ursprung  des  Ringwalles  konnte  nicht  gezweifelt 
werden. 

Es  ging  dann  weiter  nach  Nordwesten  auf  die  Ortschaft  Gaiselberg  zu. 
Langsam  ansteigend  führte  der  Weg  auf  eine  Art  breiter  Hochebene,  welche  an 
der  entgegengesetzten  Seite  ziemlich  tief  in  eine  Thalmulde  abfällt.  In  dieser 
letzteren  liegt,  nur  von  dem  Rande  der  Hochebene  aus  sichtbar,  heute  das  Dorf 
Gaiselbei^.  Wo  die  Hochebene  sich  gegen  das  Thal  senkt,  erhebt  sich  ein 
grosser  Tumulus  mit  dellenartig  vertiefter  Kuppe.  Letztere  ist  von  nur  geringem 
Durchmesser.  Der  Tumulus  wird  rings  von  zwei  hohen  Wallringen  eingeschlossen, 
welche  sich  von  der  Kante  der  Hochebene  an  der  Thalböschung  entlang  ziehen,  und 
nahe  der  Thalsohle,  dem  Dorfe  Gaiselberg  gegenüber,  ist  noch  ein  niederer  Vor- 
wall vorgeschoben.  Die  ganze  Anlage,  welche  den  Namen  Hausberg  führt,  ist 
noch  vollständig  erhalten,  aber  jetzt  theil weise  mit  Strauchwerk  bewachsen.  Die 
sehr  geringe  Flächenausdehnung  des  eigentlichen  Kernwalles  oder  des  Tumulus 
hat  in  Hm.  Much  die  Ansicht  befestigt,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen  Ver- 
theidigungsbau,  sondern  um  ein  Heiligthum  gehandelt  habe.  Es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  diese  Annahme  nach  den  gesaramten  Form-  und  Lageverhältnissen 
dieses  Ringwalles  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Von  besonderem  Interesse  ist  auch  die  angrenzende  Hochebene.  Sie  ist  über- 
deckt mit  ümenscherben  von  plumper  Form  und  sehr  grobem  Gefüge ').  Wir  ver- 
mochten in  kürzester  Frist  eine  grosse  Menge  derselben  aufzulesen.  Nirgends 
aber  fanden  wir  Reste  verbrannter  Knochen,  so  dass  wir  auch  hier  Hm.  Much 
Recht  geben  mussten,  dass  wir  uns  nicht  auf  einem  Urnengräberfelde,  sondern  auf 
einer  alten  Wohnstätte  befanden.  Derselben  rauss  wohl  ein  ziemlich  hohes  Alter 
zugeschrieben  werden,  theils  wegen  der  Rohheit  der  Tüpferwaare,  theils  aus  dem 
Grunde,  dass  es  uns  nirgends  gelang,  Reste  von  Metallmanufakten  zu  finden, 
und  dass  dieselben  auch  niemals  dort  gefunden  worden  sind.  Man  wird  diese 
Ansiedelung  daher  der  Steinzeit  zuweisen  müssen.  Eine  Art  von  Bestätigung  für 
diese  Annahme  mussten  wir  darin  erkennen,  dass  der  Fürst  Paul  Putjatin,  der 
mit  bei  der  Fahrt  war,  das  Glück  hatte,  einen  kleinen,  sehr  roh  gearbeiteten 
Schaber  von  Obsidian  zwischen  den  Topfscherben  zu  entdecken. 

Unser  Weg  führte  dann  südlich  nach  der  kleinen  Ortschaft  Ober sulz,  welche 
an  einem  ziemlich  steilen  Hügel  mit  schräg  ansteigender  Kuppe  liegt.  Diese  Kuppe 
trägt  in  ihrer  unteren  Abtheilung  zwei  hinter  einander  gelegene,  niedere  Rund- 
wälle, welche  von  einem  gemeinsamen  Aussenwall  eingeschlossen  werden.  Die 
obere  Abtheilung  ist  von  einem  dritten  llundwallo  gekrönt,  der  von  einem  beson- 
deren Aussenwall  rings  umschlossen  wird.  Der  letztere  stösst  zwischen  diesem 
obersten  und  dem  mittleren  Rundwall  mit  dem  anderen  Aussenwall  in  einer  ziem- 
lich   scharfen  Kante   zusammen.     Es    kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 

1)  Ausserdem  fanden  sich  auch  Gefässtrümnier,  welche  an  mittelalterliche  Töpfer- 
waare  erinnern,  jedoch  wahrscheinlich  modernen  Ursprunges  sind. 
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(htss  diese  m  so  cigcnthütnlicher  Weise  au^ü«>rduelüii  Eni  werke  st  rate^^i  sehen 
Zwecken  j^ediont  haben.  Man  vermag  auf  eine  ziemliche  Entrernung:  bin  das  um- 
iingerido  Flachhind  zu  überblicken.  Aueh  der  Name  dieser  13er;jrku[>pe  säpricbt  für 
die  80  el»en  mis^^es  pro  ebene  Ansicht,  denn  sie  heisst  der  Wucht  bergt 

Die  Weiterfahrt  nach  Osten  bruchte  uns  nach  dem  Dorie  Spannberg,  liier 
ist  aus  einem  horizontalen  Böhenrücken  durch  Ausschachten  eines  tiefen  Rund- 
Afrabens  ein  grosser,  runder  Tumulus  herausifjeschmtten  worden.  Er  triigi  jolzt  den 
Friedhof,  während  der  eine  laterale  Theil  des  ursprünglichen  Hügels  noch  mit 
Bauernhäusern,  der  andere  mit  der  [Cirche  besetzt  ist.  Eine  derartige  Form  eines 
Tumulus  ist  mir  bisher  nirgend  anderswo  zu  Gesicht  gekom'hien  und  ich  möchte 
mich  auch  jedes  Urtbeiles  Über  den  Zweck  desselben  enthulteii. 

In  tüdöstlicher  Richtung  unsere  Fahrt  fortsetzend,  durchkreuzten  wir  die  durch 
ilvn  derzeitigen  Fürsten  von  Bulgarien  berühmt  gewordene  Ortschaft  Kbenthal. 
Kr  wurde  bekanntlich  von  hier  nuf  den  Thron  berufen.  Nicht  weit  vom  Schlof^se, 
auf  der  gegenüberliegenden  Seit4*  der  Landstrasse,  erhebt  sich  ein  ziemlich  hoher, 
nicht  umwallter  Tumukis,  der  aber  von  seiner  ursprünglichen  Form  schon  sehr 
Erhebliches  eingebüast  hat.  Unsere  Zeit  war  zu  kurz  beracsson,  als  duss  wir  ihn 
einer  näheren  Besichtigung  hatten  unterziehen  können.  Denn  noch  fehlte  uns  daiÄ 
wichtigste  Ziel  unserer  Fahrt,  der  noch  weiter  südlich,  dicht  an  der  Grenze  Ungiirns 
gelegene  Stillfried  an  der  March, 

Stillfried  ist  einer  der  ftl testen  bewohnten  Plätze  des  Landes  gewesen.  6an2 
nahe  der  March  und  nicht  mehr  fern  von  der  Donau,  bot  ihxs  flache  Land  einen 
v^illkommeoen  und  geeigneten  Aufenthalt  für  die  grossen  diluvialen  Siiugethierc 
dar,  und  hier  in  Stillfried  hatten  einst  Manimuthjiiger  ihr  Lager  aufgeschlagen.  Der 
Li>S8  hatte  dasselbe  idlmahlich  zugedeckt  und  hid  es  uns  auf  diese  Weise  glück- 
lich erhalten.  Es  wurde  vor  mehreren  Jähren  hei  Gelegenheit  vun  Erdarbeiten  fiir 
den  Eisetibahnbau  wieder  aufgefunden.  Man  entdeckte  tue  mm  Theil  behufs  der 
(lewinnung  des  Markes  zerschlagenen  Knochen  der  Miunmuthej  sowie  Reste  von 
Kohlen  tuid  rohe,  von  Menschenhand  gearbeitete  Stein  Werkzeuge*).  AUmähltch 
hat  sich  der  Löss  hier  zu  bedeutender  Höhe  ungehäuft,  die  ich  auf  100—150  Fuss 
schätzen  möchte;  er  bildet  jetzt  einen  Berg  mit  unrege I massig  rechteckiger,  weit 
ausgedehnter  Kuppe,  welcher  nach  Süden  und  Südwesten  fast  senkrecht^  nach 
den  anderen  Seiten  aber  immer  noch  ziemlich  steil  abfällt.  Viele  Geschlechter 
haben  auf  dieser  Hohe  Spuren  ihres  Daseins  zurückgelassun. 

Zuerst  wurden  wir  unten  an  die  steile  Bergwand  herangeführl,  wo  im  Bereiche 
emes  Bauernhofes  eine  künstliche,  stsdhirtige  Höhle  in  den  Löss  hineingearbeitet 
war.  Hier  sahen  wir  noch  in  der  Wand  in  ursprünglicher  Lage  einen  grossen 
Röhrenknochen  eines  Dickhäuters  stecken ,  wahrscheinlich  den  Oberarm  eines 
Mammiitbs.  Das  ist  die  Gegend,  wo  sich  das  Lager  der  Maramuthjiiger  gefanden 
hat.  Der  Aufstieg  zur  Iii>he  erfolgt  jetzt  an  der  Südwestseite  und  führt  an  einer 
Stelle  vorbei,  wo  man  vor  eiingen  Jahren  ein  Gräberfeld  aus  der  BronÄCzeit  auf- 
gedeckt hat,  das  tler  frühci^ten  Halkstatter  Periode  ann^ebörk  Der  Weg  wird  von 
emem  hohen  Walle  ilankirt,  der  von  Südwesten  nach  Nordwesten  und  Nordosten 
umbiegt,  die  Berghohe  umzieht  und  stellenweise  beträchtlich  überragt,  und  an 
einigen  Strecken  noch  durch  einen  Vorwall  geschützt  ist.     Oben  auf  der  Höhe  hat 


1)  M.  Mach:  Ucber  die  Zeit  des  MHuniuit  im  Allgemeinen  und  über  einig*?  Lager* 
plfltue  von  Mamiautjäg**rn  iu  Niederösterreich  im  Besonderen.  MittbeU,  d.  anthropot,  Ges. 
in  Wien  Bd,  XI,  188L 


(97) 

man  eine  Ansiedelong  aus  der  Steinzeit,  Gräber  aus  der  Metallperiodc,  die  Grund- 
mauern römischer  Bauwerke  und  die  Reste  mittelalterlicher  Gebäude  gefunden. 
Topfscherben  zeigen  sich  massenhaft  dort,  so  dass  man  in  kürzester  Zeit  eine 
grosse  Menge  derselben  zu  sammeln  vermag.  Dieser  Punkt  hat  ohne  allen  Zweifel 
in  früheren  Zeiten  für  das  Land  eine  sehr  hervorragende  strategische  Bodcutung 
besessen.  Der  Blick  reicht  von  hier  w^eit  über  das  zu  den  Füssen  des  Hügels 
Hegende  flache  Land  bis  über  die  March  hin  und  bis  zur  Donau,  an  welcher  man 
die  Gegend  der,  bei  der  heutigen  Ortschaft  Deutsch-Altenburg  gelegenen  berühmten 
Römerstadt  Garnuntum  ohne  Mühe  im  Auge  behalten  konnte.  Und  so  müssen 
wir  in  Still fried  sicherlich  eine  bedeutende  Grenzfeste  gegen  das  Vordringen  der 
Römer  erkennen,  und  es  wird  an  heissen  Kämpfen  um  diesen  wichtigen  Punkt 
ganz  gewiss  nicht  gefehlt  haben. 

In  Stillfried  hatten  wir  wiederum  die  Eisenbahn,  die  Linie  Pressburg -Wien, 
erreicht,  und  mit  dem  Ausblick  auf  einige  kegelf[)rmige  und  pyramidenförmige 
Tamuli  bei  Obergänserndorf  kehrten  wir,  das  Schlachtfeld  von  Wagram  kreu- 
zend, sämmtlich  aufs  Höchste  befriedigt  von  dem  lehrreichen  Ausfluge,  nach  Wien 
zurück  *). 

(12)  Hr.  Bartels  legt 

Photographien  von  Hallstatt  im  Salzkammergut 

und  dessen  Umgebung  vor,  um  namentlich  das  bei  der  Kirche  befindliche  Ossuarium 
und  die  Lage  des  berühmten  Gräberfeldes  zu  zeigen.  Letzteres  befindet  sich  be- 
kanntlich nicht  in  Hall  statt,  sondern  steil  oberhalb  desselben  in  einem  Hochthale 
bei  der  Ortschaft  Obersalzberg.  Man  hat  von  Hallstatt  aus  ungefähr  ^^  Stunden 
auf  einem,  der  fast  senkrechten  Bergwand  abgewonnenen  Zickzackwege  hinaufzu- 
steigen. Das  Gräberfeld  ist  noch  nicht  erschöpft,  denn  noch  im  vorigen  Spät- 
sommer wurden  dort  durch  neue  Ausgrabungen  interessante  Gräber  geöfl*nct  und  aus- 
gebeatei  Die  gefundenen  Gegenstände  werden  in  dem  im  vorigen  Sommer  neu 
eröffneten  originellen  Museum  in  Hallstatt  untergebracht. 

(13)  Hr.  G.  Fritsch  zeigt  photographische  Aufnahmen,  vergrösscrte  Moment- 
aufnahmen, von  der  Excursion  des  Wiener  Congresscs  nach  Buda- 
pest. 

(14)  Hr.  Virchow  berichtet  über  eine 

ExcnrsioD  nach  Lengyel  (Süd-Ungarn). 

(Hierzu  Taf.  I  u.  IL) 

Schon  vor  einigen  Jahren  hatte  mir  Hr.  Werner  Siemens  in  Berlin  den  Pfarrer 
Moritz  Wosinszky  zugeführt  und  ich  hatte  von  demselben  mit  grösstem  Interesse 
eine  Schilderung  der  von  ihm  im  südlichen  Ungarn  vorgenommenen  Untersuchun- 
gen, namentlich  der  Ausgrabungen  in  der  sogenannten  „Türkenschanze''  von  Lengyel, 
entgegengenommen.  Seiner  freundlichen  Einladung,  die  merkwürdige  Stelle  selbst 
in  Augenschein  zu  nehmen,  hatte  ich  leider  nicht  nachkommen  können,  obwohl 
die   seitdem   erfolgte  Publikation   des   sorgfältigen    Forschers   mir   die  Bedeutung 


1)  Hierzu  wurden  photographisclie  Aufnahmen  der  Ringwälle  von  Schrick,  Gaiselberg 
und  Spannberg,  sowie  Topfscherben  von  Stillfried  und  Gaiselberg  vorgelegt.  Die  letzteren 
wurden  der  prilhistorischen  Abtheilung  des  Kgl.  Museums  für  Vrdkerkunde  überwiesen. 

V«rliAndl.  der  B«rl.   AntbropoL  GesaUiohaft  1B9U.  7 
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seiner  Funde  für  die  Völkergeschichte  Europas  eindringlich  zum  Bcwusstseiu  ge- 
bracht hatten.  Sic  trägt  den  Titel:  Lcletek  a  Lrcngyeli  öskori  telepröl.  Budapest 
1885.  und  bringt,  in  prächtiger  Ausstattung  in  Kleinfolio-Format,  eine  Reihe  von 
höchst  anschaulichen  Tafeln,  welche  sowohl  die  BeschafTenheit  des  Ortes,  als  die 
wichtigsten,  bis  dahin  gemachten  Funde  illustriren.  Eine  ausführliche  deutsche 
Bearbeitung,  gleichfalls  mit  zahlreichen  Abbildungen,  steht  in  der  Ungarischen 
Revue  1888.  S.  81,  210  und  343;  sie  ist  auch  in  einer  Separat-Ausgabe  erschienen. 
Allein  diese  Abhandlungen  umfassen  nur  einen  Theil  der  ungemein  ausgedehnten 
Untersuchungen,  deren  Fortsetzung  alle  Kenner  der  Vorgeschichte  mit  Sehnsucht 
erwarten. 

Der  erate  unserer  Freunde,  welcher  an  Ort  und  Stelle  Kenntniss  von  den 
neuen  Entdeckungen  nahm,  war  Hr.  Fried el.  Seinem  Besuche  in  1886  verdankt 
das  Märkische  Museum  ein  mit  der  umgebenden  Erde  kunstvoll  ausgehobenes 
Skelet,  wie  auch  ein  ähnliches  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde  durch 
die  Munificenz  des  Grundherrn  von  Lengyel,  des  Grafen  Alexander  Apponyi,  zu 
Theil  geworden  ist.  Mir  wurde  in  der  Zwischenzeit  durch  Hm.  Wosinszky  eine 
grosse  Menge  von  Schädelfragmenten  zugesendet;  leider  ermöglichten  dieselben  so 
wenig  eine  zusammenhängende  Restaurirung,  dass  ich  dem  Wunsche,  darüber  zu 
berichten,  nicht  wohl  nachgeben  konnte.  Nur  ein  deformirter  Schädel,  über  den 
ich  demnächst  sprechen  werde,  war  vollständig  erhalten. 

Es  war  daher  eine  besondere  Freude  für  mich,  als  wir  in  Wien  auf  dem  ge- 
meinsamen Congress  nicht  nur  Hrn.  Wosinszky,  sondern  auch  den  Grafen 
Apponyi  trafen  und  zugleich  ein  neues,  noch  in  situ  erhaltenes  Skelet  und  eine 
Auswahl  der  wichtigsten  Fundstücke  vor  uns  sahen.  Der  Vortrag  des  Herrn 
Wosinszky  ist  mittlerweile  in  dem  Generalbericht  über  den  Congress  (Correspon- 
denzblatt  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  1889.  Nr.  10.  S.  185)  erschienen  und 
ich  darf  unsere  Mitglieder  auf  denselben  verweisen. 

Als    wir   uns  nun  von  Wien  nach  Budapest  begeben  halten,   konnten  wir  uns 
dem  Anreize  nicht  entziehen,  der  sehr  freundlichen  und  dringlichen  Einladung  de« 
Grafen  Apponyi,    ihn    in  Lengyel  zu  besuchen,    Folge  zu  IcMston.     So  beschränkt 
unsere  Zeit    war,    so  beschlossen  wir    doch,    ein  Paiir  Tage    für   diese    so  seltene 
Gelegenheit    frei    zu    machen.     An    der  Partie   betheiligten  sich  die  Herren  Voss, 
Bartels,  Tischler,  Grempler,  Heger,  Much  und  Joh.  Ranke.    Letzterer  hat     j 
in  dem  Gen(Talbericht  (a.  a.  0.  Nr.  9.  S.  79)    gleichfalls  schon  über  die  Excursion 
und    die  Eindrücke,    welche    wir  von  dem  gastlichen  Empfange  in  dem  schön  ge- 
legenen Schlosse  des  Grafen  empfangen  haben,  berichtet,  und  ich  kann  meinerseite 
nur  hinzufügen,  dass  wir  es  tief  bedauerten,  uns  so  schnell  von  einer  so  gebildet<jn 
und    liebenswürdigen  Familie  und  aus  einer,    für  Archäologen  so  lehrreichen  Um- 
gebung wieder  losreissen  zu  müssen. 

Die  Eisenbahn    führte    uns    am  Morgen    des  Li.  Augu>t  von  Budapest  alsbald 
auf  das  rechte  Ufer  der  Donau,  welche  hier  gerade  nach  Süden  strömt.    Die  Bahn 
läuft  lange  Zeit  ziemlich  parallel  mit  derselben,  jedoch  in  einij^er  Entfernung  davoi^.» 
durch    ein    weites,    ebenes  Land  in  der  Richtung  auf  Fünfkirchrn.     Bei  Erd,    da.^ 
mir  noch  von  dem  internationalen  (-ongresse  her  in  lebhafter  Krinnerung  war,  bö^ 
ginnen    am  Ufer    der  Donau    niedrige    Höhenzüge,    die    sich    zwischen  Bahn    ua<J 
Fluss  einschieben  und  allmählich  tiefer  ins  Land  rücken.   Es  ist  das  alte  Pannonien 
im    strengeren  Sinne  des  Wortes,    das  wir  durchziehen,  jener  weltgeschichtlich  so 
bedeutungsvolle  Winkel,    in    welchem    sich    seit   dem  ersten  Auftreten  der  Röm^f" 
bis    zum  Einbrüche    der  Magyaren    eine    wahre  Wirbelbewegung  der  Völker  voll^ 
zogen  hat.    Kelten  und  Römer,  Germanen  und  Avaren,  Slaven  und  Magyaren  haben 
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sich  hier  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verdrängt,  bald  als  friedliehe  Ansiedler,  bald 
als  Eroberer,  bald  als  Flüchtlinge.  Eine  grosse  Zahl  der  germanischen  Stämme 
unseres  Ostens  hat  hier  ihre  Schlachten  unter  einander  ausgefochten  und  sich  gegen- 
seitig vernichtet,  bis  endlich  der  letzte  von  ihnen,  die  Langobarden,  wie  ich  neulich 
in  Erinnerung  gebracht  habe  (Verh.  1888.  S.  511,  1889.  S.  627),  das  Land  freiwillig 
räumte  und  von  hier  aus  seinen  siegreichen,  aber  schliesslich  zu  seinem  eigenen 
Untergänge  führenden  Einfall  in  Italien  unternahm.  So  fand  hier  die  lange  Periode 
der  grossen  Völkerwanderung  ihren  Abschluss.  Es  war  eine  folgenschwere  Be- 
gebenheit, als  die  Langobarden  abzogen  und  das  Land  den  Avaren  überliessen. 
Die  Geschichte  der  ganzen  Folgezeit  bis  zu  unseren  Tagen  ist  dadurch  bestimmt 
worden. 

Diese  Gedanken  bewegten  mich,  als  ich  die  fruchtbaren  Gefilde  überblickte, 
die  sich  vor  unseren  Blicken  ausdehnten.  Noch  ist  keine  Stelle  entdeckt  worden, 
welche  mit  Sicherheit  als  ein  Fundort  langobardischer  Reste  bezeichnet  werden 
könnte.  Denn  so  nahe  an  die  Zeit  des  Aufenthidtes  der  nordischen  Gäste  die  Gräber- 
felder am  Plattensee,  deren  Bedeutung  für  die  Völkerwanderungsgeschichte  erst 
letzthin  Hr.  v.  Pulszky  (Ungarische  Revue  1889.  S.  465)  dargelegt  hat,  heranreichen, 
so  hören  ihre  Beigaben  doch  sämmtlich  vor  der  Ankunft  der  Langobarden  in  Panno- 
nien  auf  (Verh.  1888.  S.  522,  1889.  S.  381).  Wie  wir  weiter  vorrückten,  machte 
uns  Hr.  Wosinszky  auf  eine  Reihe  von  alten  „Schanzen^  aufmerksam,  welche 
namentlich  die  östlichen  Höhenzüge,  jedoch  auch  einzelne  westliche  auszeichnen, 
aber  keine  derselben  scheint  bis  jetzt  genauer  untersucht  und  chronologisch  sicher 
gestellt  zu  sein. 

Gegen  Mittag  gelangten  wir  in  das  Tolnaer  Comitat,  in  dessen  südlichstem 
Ende  Lengyel  gelegen  ist  Der  östliche  Bergzug  erhöht  sich  hier  allmählich  und 
mit  ihm  verbindet  sich,  fast  unter  rechtem  Winkel,  ein  Querrücken,  von  Ost  nach 
West  ziehend,  der  die  Wasserscheide  gegen  Fünfkirchen  bildet.  Der  Rapos-Fluss, 
an  dessen  Ufer  die  Bahn  hinzieht,  umfliesst  hier  mit  einer  st4irken  Biegung  von 
Westen  her  den  Bergzug,  um  sich  der  Donau  zuzuwenden.  An  der  Biegung  selbst 
liegt  das  stattliche  Dorf  Rurd,  wo  wir  die  Bahn  verliessen,  um  zu  Wagen  die 
Höhe  von  Lengyel  zu  erreichen. 

Kurd  selbst  ist  in  der  Geschichte  der  neueren  prähistorischen  Entdeckungen 
von  ganz  besonderer  Bedeutung.  Hier  war  es,  wo  im  Jahre  1884  der  grosse  und 
in  seiner  Art  einzige  Fund  von  14  Bronzecisten  gemacht  wurde.  Der  an  sich 
kleine  Kapos-Fluss  war  in  den  Sommermonaten  ziemlich  seicht  geworden  und 
badende  Kinder  bemerkten  in  seinem  Ufer  einen  glänzenden  Gegenstand;  es  war 
die  erste  Ciste  und  als  sie  herausbefordert  war,  folgten  sehr  bald  andere.  Auch 
Graf  Apponyi  gelangte  in  den  Besitz  eines  solchen  Gefässes  und  Hr.  Wosinsky 
machte  sich  nun  alsbald  an  die  genauere  Erforschung  der  Stelle.  Sein  vortreff- 
licher Bericht  steht  in  der  Ungarischen  Revue  188G.  S.  309.  Es  stellte  sich  heraus, 
(lass  unter  einer  is  Fuss  mächtigen  Torfhige  ein  grosser  Bronze-Pithos  (der  Name 
^Kessel"  giebt  ein  unrichtiges  Bild)  von  umgekehrt  kegelförmiger  Gestalt  und 
H'2  r-n  Höhe  verborgen  war;  sein  Bodendurchmesser  betrug  28,  der  Oeffnungsdurch- 
messer  65  oh.  Darin  steckten  oder  hatten  gesteckt  die  14  Cisten,  welche  im 
Wesentlichen  die  Eigenschaften  der  in  Italien  unter  dem  Namen  der  ciste  a  cor- 
doni,  der  gerippten  Kimer,  bekannten  Gefässe  besitzen. 

Es  handelt  sich  dabei,  wie  bei  dem  von  mir  beschriebenen  Eimer  von  Priment- 
dorf  im  Grossherzogthum  Posen  (Verh.  1874.  S.  141).  um  jene  archaische  Form 
von  Gefässen,  welche  aus  ganz  dünnem,  gewalztem  oder  gehämmertem  Bronzeblech 
bestehen    und    keinerlei  Löthung    erfahren   haben,    sondern  durch  Bronzeniete  zu- 
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sammcngenaf2:c1t  sind.  Die  gerippten  zeigen  zugleich  im  ganzen  Umfange  eine 
Reihe  paralleler,  flach  vorgetriebener  Wülste,  zuweilen  kleine,  von  innen  her  Tor- 
gewölbtc  Punkte  und  an  dem  flachen  Bodenstück  mehrere,  abwechselnd  vertiefte 
und  vortretende  Zonen.  Derartige  Eimer  sind  in  Deufschland  nur  wenige  ge- 
funden; diesseits  des  Rheins  einige  in  der  Provinz  Hannover  und  einer  bei  Pans- 
torf  in  der  Nähe  von  Lübeck.  Mein  Primenter  Eimer  ist  der  einzige,  welcher  in 
Deutschland  östlich  von  der  Oder  zu  Tage  gekommen  ist.  Schon  aus  diesem 
Grunde  ist  der  Pund  von  Kurd  von  grosser  Wichtigkeit  für  uns,  zumal  da  Herr 
Wosinszky  (a.  a.  O.  S.  314)  angiebt,  dass  die  ornamentale  Einrichtung  des  Bodens 
seiner  (Listen  sich  nur  an  den  Exemplaren  von  Eygenbilsen,  Luttum,  Panstorf  und 
Primentdorf  finde.  Wenngleich  diese  Angabe  etwas  zu  ausschliesslich  ist,  so  wird 
man  doch  daraus  auf  eine  Identität  der  Bezugsquelle  schliesscn  dürfen. 

In  dieser  Beziehung  kam  unter  den  näher  gelegenen  Plätzen  früher  nur  Hall- 
statt  in  Betracht.  Ich  darf  jedoch  wohl  auf  meine  alten  Erörterungen  verweisen, 
in  denen  ich  die  Beweise  zusammengestellt  habe,  welche  für  die  Herkunft  aus 
dem  cisapenninischen  Italien  sprechen.  Schwerlich  sind  nach  Eygenbilsen  (in  Lim- 
burg) oder  nach  Prankreich  jemals  so  grosse  Geräthe  von  Hallstatt  her  gebracht 
worden.  Auch  der  Fund  von  Kurd  erscheint  Hrn.  Wosinszky  als  ein  importirter, 
und  zwar  als  ein  etrurischer;  er  nimmt  an,  dass  ein  Kahn  mit  dem  werth vollen 
Material  an  der  Stelle  gesunken  sei.  Gegen  diese  Hypothese  lässt  sich  einwenden, 
dass  dann  doch  auch  wohl  andere  Gegenstände  in  "die  Tiefe  gesunken  sein  würden, 
während  ausser  den  Bronzege fassen  nicht  das  Mindeste  entdeckt  worden  ist.  Da- 
gegen lässt  sich  Einiges  dafür  sagen,  dass  das  Ganze  absichtlich  versenkt  wor- 
den ist. 

In  Italien  wurden  diese  Cisten  vorzugsweise  gebraucht,  um  die  Asche  nebst 
den  Resten  der  calcinirten  Gebeine  der  Todten  aufzunehmen.  Bei  dem  internatio- 
nalen Congress  in  Bologna  1><71  sahen  wir  zahlreiche  solcher  Grabeisten  bei  der 
Certosa  zu  Tage  kommen.  Auch  die  Cisten  von  Luttum  und  Nienburg  in  Hannover 
dienten  als  Aschengefiisse  in  Hügelgräbern.  Dagegen  hatte  die  Ciste  von  Priment- 
dorf mit  einem  Grabe  nichts  zu  thun;  sie  wurde  auf  einer  Wiese  des  Obra-Bruchs 
ausgegraben,  wo  nicht  der  mindeste  Anhalt  auf  ihre  Existenz  hindeutete,  und  sie 
enthielt  nichts  als  prächtigen  Bronzeschmuck  und  ein  eisernes  Beil.  Zweifellos 
handelte  es  sich  also  um  einen  Depotfund.  So,  denke  ich,  wird  es  auch  mit  dem 
Funde  von  Kurd  sich  verhalten.  Bei  einer  Besprechung  der  werthvoUen  Bronzen 
im  Museum  zu  Neu-Strelitz  in  Meklenburg  habe  ich  nachgewiesen,  wie  häufig 
gerade  die  Bergung  von  sügenamiti?n  Depotfunden  in  kleinen  Teichen  oder  Tüm- 
peln stiittgefunden  hat  (Verb.  188.').  S.  3G1).  Der  Kapos  ist  in  der  Gegend  von 
Kurd  ein  so  kleiner  Fluss,  dass  es  mir  mindestens  zweifelhaft  erscheint,  ob  er 
jemals  zum  Waarentransport  gedient  hat;  nichts  scheint  mir  der  Vermuthung  zu 
widerstreiten,  dass  die  Bronzegeräthe  in  den  Fluss  versenkt  oder  neben  demselben 
vergraben  worden  sind,  um  später  wieder  hervorgeholt  zu  werden.  Die  Zahl  der 
(icfiisse  spricht  sehr  dafür,  dass  der  Besitzer  ein  Händler  war,  gerade  so,  wie  der 
n-ichc  (lehalt  an  Schmucksachen  in  der  Primenter  Ciste  den  Gedanken  nahe  legt, 
dass  ein  Häuptling  jener  Zeit,  der  für  sich  und  die  Seinigen  gesammelt  hatte,  seinen 
Sehatz  in  dorn  Grunde  des  Primenter  Gorwal  bergen  wollte.  In  beiden  Fällen 
aber  wird  es  sich  um  importirte  Sachen  gehandelt  haben,  und  gerade  der  Fund 
von  Kurd  deutet  auf  die  alten  Strassen,  welche  durch  Noricum  nach  Italien  führten 
(Verhandl.  1>S88.  S.  5(»>s). 

Es  nuig  gleich  hier  b(»merkt  werden,  dass  auf  der  „Türkenschanze"  von 
Lengyel    nichts  gefunden  worden  ist,   was  einen  direkten  Zusammenhang  mit  dem 
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Funde  Yon  Kord  andeutet.  Obwohl,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auch  da  oben 
ein  Bronzevolk  gewohnt  hat,  so  hat  es  doch  nichts  hinterlassen,  was  bestimmt  als 
gleichaltrig  bezeichnet  werden  könnte.  Sollte  sich  dieser  Gegensatz  bestätigen,  so 
würde  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Fund  am  Kapos  einem  durchziehenden 
Händler  oder  einem  rückkehrenden  Häuptling  angehört  habe,  erheblich  gesteigert 
werden.  — 

Der  Weg  von  Kurd  nach  Lengyel  führte  uns  hart  unter  der  „Türkenschanze", 
die  linker  Hand  auf  dem  bewaldeten  Bergzuge  liegt,  vorüber.  Indess  der  Rest 
des  Tages  wurde  zunächst  der  Betrachtung  des  grossen  Museums  im  Schlosse  ge- 
widmet, dessen  Bestand  Hr.  Wosinszky  auf  über  12(K>0  Stück  berechnet.  Das- 
selbe enthält  schöne  und  seltene  Gegenstände  in  einer  solchen  Fülle,  dass  es  mir 
kaum  möglich  war,  eine  vollständige  Uebersicht  zu  gewinnen,  zumal  da  die  ge- 
botene Enge  der  Räume  eine  ausgiebige  Auslegung  und  Abtheilung  der  P\ind- 
stücke  nicht  gestattet  hat.  Ich  will  daher  in  Kürze  nur  die  Uauptkategorien  auf- 
führen, welche  in  Betracht  kommen: 

1)  Die  Gräber  der  neolithischen  Zeit,  welche,  mit  Ausnahme  einiger 
Kupfersachen,  nur  Geräthe  aus  Stein,  Hörn,  Knochen,  Muscheln  und  Thon  geliefert 
haben. 

2)  Die  Wohnplätzc  derselben  Zeit,  in  denen  ein  grosser  Reichthum  von 
Thongeschirr  und  anderem  Hausgerälh,  Reste  der  Nahrungsvorräthe,  Küchenabfälle 
u.  8.  w.  ausgegraben  sind. 

3)  Die  Gräber  und  Wohnplätze  eines  Volkes  der  Bronzezeit,  im 
Beginn  der  Eisenzeit. 

Am  nächsten  Morgen  führte  uns  Graf  Apponyi  in  die  Türkenschanze.  Die- 
selbe nimmt  die  Kuppe  jenes  schon  vorher  erwähnten  Höhenrückens  ein,  der  sich 
von  Lengyel  aus  unter  einem  rechten  Winkel  gegen  Norden  erstreckt  und  nach 
beiden  Seiten  steil  abfällt,  westlich  gegen  das  Kapos-Thal,  östlich  gegen  ein  hüge- 
liges Vorland,  hinter  welchem  sich  die  weite  Donau-Ebene  ausbreitet.  An  diesen 
Abhängen  ziehen  sich  beiderseits  Vorwälle  hin,  über  welchen  der  Berg  noch  weiter 
steil  aufsteigt.  Der  Rand  der  „Schanze*^  ist,  je  nach  der  BeschafTenheit  der  Ober- 
fläche, mit  einem  Erdwallc  umgeben,  der  an  beiden  Enden  höher  aufgew^orfen  und 
mit  Eingängen  versehen  ist,  während  er  an  den  steilen  Seiten  zum  Theil  ver- 
schwindet. Die  Grösse  der  Fläche  wird  auf  1464«/-  angegeben.  Der  innere  Raum 
ist  verhältnissmässig  eben;  kleinere  Senkungen  und  Anschwellungen  des  Bodens 
abgerechnet,  war  nichts  vorhanden,  was  auf  frühere  Bewohnung  hinwies. 

Die  Ausgrabungen,  welche  hier  seit  1882  vorgenommen  wurden,  ergaben  zu- 
nächst wesentlich  Wohnplätze.  In  dem  sehr  fetten  und  zusammenhaltenden  Löss 
stiess  man  auf  bienenkorbähnliche  Höhlungen,  3 — 4  m  tief,  2 — 3  m  im  Durchmesser, 
mit  einer  engeren  OelTnung,  durch  welche  man  einsteigen  musste.  Andere,  ebenso 
tiefe,  aber  kleinere  Höhlungen,  deren  Wände  mit  Rohrgeflecht  und  Lehman wurf 
bekleidet  waren,  enthielten  in  sehr  grossen  Gefässen  verkohlte  Cerealien,  hatten 
also  als  Vorrathsräume  gedient.  Endlich  fanden  sich  besondere  Feuerheerde  mit 
mächtigen  Aschenschichten,  zahlreichen  Küchenabfällen,  namentlich  Thierknochen, 
und  Trümmern  von  Thonsachen.  Ueber  die  Ausstattung  im  Einzelnen  will  ich 
nicht  sprechen,  da  die  mehr  historisch  gehaltenen  Ausgrabungs-Berichte  das  ge- 
nauere Verständniss  sehr  erschweren. 

Von  Gräbern  wurde  Anfangs  keine  Spur  entdeckt.  Zur  grössten  Ueberraschung 
fand  man  sie  später  inmitten  der  Wohnungen,  und  zwar  an  zwei  verschiedenen 
Stellen,  einer  westlichen,  aus  der  bis  jetzt  etwa  50  Gerippe  ausgegraben  wurden, 
und  einer  östlichen,    in  der  über  80  Skelette  lagen.     Nach  der  Ansicht  des  Herrn 
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AVosinszky  waren  dies  übrigens  keine  eigentlichen  Gräber;  vielmehr  habe  man 
^(lic  Tüdton  auf  den  blossen  Boden  gelegt  und  sodann  mit  Erde  bedeckt".  Ich 
will  dieser  Auffassung  nicht  widersprochen,  da  wir  nur  ein  frisch  geöffnetes  „Grab" 
sahen;  immerhin  kann  ich  nicht  sagen,  dass  ich  einen  bemerkbaren  Unterschied 
desselben  von  den  uns  geläufigen  Gräbern  wahrgenommen  hätte.  Dagegen  zeigte 
sich  auch  in  diesem  Falle  dieselbe  Lage  des  Gerippes,  welche  Hr.  Wosinszky 
als  constante  stark  betont  hat  und  für  welche  er  den  etwas  übcrnischendcn  Namen 
des  liegenden  Hockers  erfunden  hat. 

Bekanntlich  giebt  es  zahlreiche  prähistorische  Gräber,  in  welchen  die  Leichen 
sitzend  oder  genauer  hockend  beigesetzt  sind.  Auch  fehlt  es  heutigen  Tages  nicht 
an  Naturvölkern,  welche  diesen  Gebrauch  festhalten.  Selbst  Mumien  sind  vielfach 
in  dieser  Stellung  in  Höhlen  und  Grabmälern  bestattet  worden.  Dabei  sind  die 
Kniec  gekrümmt  und  gegen  den  Bauch  heraufgezogen,  die  ^Yrme  erhoben  und  nicht 
selten  bis  zum  Kopfe  oder  mindestens  bis  zur  Brust  heraufgelegt.  Denkt  man 
sich  eine  solche  Leiche  oder  Mumie  auf  den  Boden  gelegt  und  auf  die  eine  Seite 
gewendet,  so  erhält  man  den  „liegenden  Hocker".  Hr.  Wosinszky  erklärt  diesen 
Gebrauch  aus  einem  religiösen  Gefühle:  man  habe  die  Leiche  wieder  in  die 
Stellung  gebracht,  welche  der  Fötus  im  Mutterleibe  einnimmt,  „damit  sie  sich  bei 
der  Wiedergeburt  zum  überirdischen  Leben  in  der  natürlichen  Lage  befinde.*'  Man 
könnte  freilich  auch  sagen,  dass  der  Fötus  eine  solche  Liige  einnimmt,  weil  es  ihm 
zu  einer  anderen  an  Raum  gebricht,  und  dass  das  Bedürfniss  der  Raumerspamiss 
genau  ebenso  vorhanden  ist,  wo  man  Leichen  Erwachsener  in  engen  Räumen,  nament- 
lich in  Thongefässen  beisetzt.  Ich  verweise  wegen  dieses  letzteren  Gebrauches  auf 
frühere  Schriften  (Ueber  alte  Schädel  von  Assos  und  (^^pem.  Abh.  der  Akjui.  der 
Wissenschaften  Berlin  18«4.  S.  11.  Ueber  alttrojanischo  Gräber  und  Schädel.  Eben- 
das.  1882.  S.  y,  f)?).  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  hockende  Stellung  dem 
Orientalen  und  Afrikaner  noch  heute  die  bequemste  ist,  und  dass  er  auch  liegend 
in  dieselbe  zurückkehrt.  Welche  Erklärung  auch  die  richtige  ist,  so  ist  es  doch 
jedenfalls  bemerkenswerth,  dass  die  liegenden  Hocker  von  Lengyel  in  dem  west- 
lichen Gräberfelde  stets  auf  die  rechie,  in  dem  (»stlichen  auf  die  linke  Seite  gelegt 
waren,  und  zwar  die  ersteren  mit  dem  Gesieht  nach  Süden,  die  zweiten  mit  dem 
Gesieht  naeh  ()st»'n. 

Da  bis  jetzt  über  die  Schädel  der  „li»'«;enden  Hocker"  nichts  Genügendes  be- 
kannt ist,  so  gewährt  es  mir  eine  besondere  (lenuiithnung,  wenigstens  einige  grund- 
legende Bemerkungen  über  dieselben  geben  zu  können.  Hr.  Wosinszky  be- 
naehriehtigte  mich  schon  unter  dem  10.  l)(>cember,  dass  er  den  einzigen,  noch  un- 
versehrt erhaltenen  Sc-hädel  aus  dem  Museum  von  Lengyel  an  mich  habe  absenden 
lassen,  während  di»'  von  uns  ausgegrabenen  (lebeine  no(^h  in  der,  inzwischen 
unzugänglich  gewordenen  Holzhülte  auf  der  Schanze  li(*y:en.  Der  Schädel  ist 
glücklich  eingetroffen,  und  ich  kann  denselben,  zugleich  mit  den  besterhaltenen 
der  früheren  Sendungen,  nunmehr  vorlegen.  Ich  zei;,^e  von  den  früheren  den,  zu 
dem  Skelet  des  Museums  für  Völkerkunde  gehtirigen,  der  nolhdürftig  restaurirt 
worden  ist,  und  aus  der  mir  zugegangenen  Sendung  einrn,  grossentheils  erhaltenen, 
an  welchem  nur  der  ITnterkieter  und  die  Basis  zerdrückt  sind.  Eine  Det;iil- 
beschreibung  luge  ich  bei:  jedoch  wird  es  hier  zunächst  von  Interesse  sein,  einige 
allgemeine  Bemerkungen  zu  hören. 

Alle  diese  Schädel  machen  den  Eindruck  einer  hemerkenswerthen  Grösse.  Der 
einzige,  dessen  Capacilät  ziemlich  sieher  zu  )>esiimmen  ist.  ergiebt  ein  Maiiss 
von  M.'iO  crm:  der  aus  dem  Museum  von  Lengyel  hat  annähernd  14(K)  rem.  Da- 
mit   stimmen    die  rmfangsmaasse,    von    denen    das   horizontale  zwischen  .'»14  und 
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540  con^  das  sagittale  zwischen  382  und  etwa  396  cctn^  das  vertikale  zwischen  310 
und  322  com  schwankt. 

Von  4  Schädeln,  an  denen  sich  Länge  und  Breite  feststellen  lassen,  sind 
3  dolichocephal,  darunter  2  sogar  hyperdolichocephal  (Index  68,8  und  67,5); 
nur  einer  ist  raesocephal  (Index  78,2).  Dabei  ist  die  Hauptentwickelung  eine 
occipitale:  Ton  den  beiden  Schädeln,  an  welchen  allein  die  horizontale  liinter- 
hauptslänge  bestimmt  werden  kann,  hat  der  eine  einen  Hinterhauptsindex  von  31,8, 
der  andere  von  34,4,  ganz  ungewöhnlich  hohe  Mausse.  Dem  entsprechen  die 
später  genau  anzugebenden  Entwickelungsverhältnisse  der  Squama  occipitalis, 
namentlich  die  Häufigkeit  zahlreicher  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht  und  selbst 
in  der  hintersten  Partie  der  Sagittalis.  In  der  sagittalen  Ausbildung  macht  sich  in 
der  Kegel  die  Länge  der  Parietalia  vorzugsweise  geltend,  und  es  kann  kein  Zweifel 
darüber  seiu,  dass  dadurch  die  Hinterhauptsschuppe  stärker  nach  rückwärts  ge- 
drängt ist,  als  nach  ihrem  eigenen  Sagittalmaass  erwartet  werden  konnte.  Freilich 
ist  die  Grenze  zwischen  Parietalia  und  Occipitale  nicht  immer  genau  zu  bestimmen, 
wie  gerade  bei  unserem  Museumsschädel,  wo  die  Gegend  des  Lambda-Winkels 
voll  von  Schaltbeinen  steckt  (Taf.  I.  Fig.  6).  Ich  stelle  nachstehend  die  sagittalen 
Verhältnisse,  procentualisch  berechnet,  zusammen: 

2 

Stirnbein 32,7 

Parietalia 35,8 

Hinterhauptsschuppe     .     .     31,4 

Die  basilare  Länge  (Foramen  magnum  bis  Nasenwurzel)  beträgt  in  2  Fällen 
102,  steht  also  einigermaassen  zurück  gegen  die  übrigen  Verhältnisse. 

Was  die  Höhe  betrifft,  so  Hess  sich  dieselbe  nur  in  2  Fällen  messen;  beide- 
ma!  ist  der  Index  hypsicephal,  das  eine  Mal  einfach  (75,9),  das  andere  Mal 
hyperhypsicephal  (81,2).  Damit  stimmt  der  Ohrhöhenindex,  der  bei  2  Schädeln  zu 
66,1  und  67,0,  bei  zwei  anderen  zu  i'd^^  und  63,5  berechnet  wurde. 

Der  Gesichtsindex  ist  leider  nicht  zu  bestimmen,  da  bei  sämmtlichen  Schädeln 
die  Jochbogen  zertrümmert  sind.  Die  absolute  Höhe  des  Gesichts,  welche  sich 
bei  2  Schädeln  messen  lässt,  ist  beträchtlich  (115  und  118  m///),  und  der  Augen- 
schein spricht  dafür,  dass  das  Gesicht  im  Ganzen  hoch  und  schmal  war.  Die 
Stirn  ist  breit  und  der  Nasenfortsatz  sehr  entwickelt.  Der  Ürbitalindex  ist  ent- 
sprechend hoch:  90,0  und  91,4,  also  hypsikonch.  Der  Nasenindex,  der  leider 
nur  an  einem  Schädel  zu  berechnen  ist,  erweist  sieh  als  leptorrhin  (45,0);  er 
ist  wahrscheinlich  auch  bei  den  anderen  Schädeln  so  gewesen.  Auch  der  Gesichts- 
winkel ist  gross:  72°  und  76*^,  und  die  Zahnstellung,  mit  einziger  Ausnahme  von 
Nr.  3  (Taf.  L  Fig.  3),  ausgemacht  orthognath.  Dazu  kommt  ein  sehr  kräftiger 
hoher  Unterkiefer  mit  stark  entwickeltem  Rinn. 

Alles  zusammengenommen,  ergiebt  sich'  das  Bild  einer  vorzüglich  veranlagten 
Rasse,  welche  auch  nicht  die  mindeste  Andeutung  einer  turanischen  oder  mongo- 
loiden  Abstammung  erkennen  lässt.  In  einer  so  weit  zurückgelegencn  Zeit  die 
Zugehörigkeit  derselben  zu  einer  der  historischen  Bevölkeruni^en  ausdrücken  zu 
wollen,  würde  vermessen  sein.  Immerhin  darf  man  sagen,  dass  keine  arische 
Bevölkerung  schönere  Formen  hervorgebracht  hat,  und  dass  unter  allen  leben- 
den Stämmen  nur  die  nordarischen  eine  nähere  Verwandtschaft  er- 
kennen lassen. 

Was  die  einzelnen  Schädel  betrifft,  so  möge  hier  eine  eingehendere  Besprechung 
derselben  angeschlossen  werden^): 

1)  S&mmtlichc  SchädelabLildongcn  sind  auf  ^3  der  natürlichen  Grösse  roducirt. 
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1)  Der  Schädel  aus  dem  Museum  von  Lengyel  (Nr.  1)  ist  anscheinend 
der  eines  jungen  Mannes;  die  Zähne  im  Unterkiefer  sind  zwar  bis  zu  den  Molares  II 
erheblich  abgenutzt,  die  Molares  III  aber  fast  ganz  unversehrt.  Die  Knochen 
zeigen  trotz  eines  fest  anhaftenden  Lehmbesatzes  eine  hellgelbliche  Farbe  und 
geben  beim  Anschlägen  einen  eigenthümlich  klingenden  Ton.  Die  Schädelkapsel 
und  der  Unterkiefer  sind  erträglich  erhalten,  dagegen  fehlt  das  Gesicht,  und  die 
Basis  ist  bis  in  die  rechte  Schläfe  und  die  Unterschuppe  des  Hinterhauptes  gänz- 
lich zertrümmert. 

Trotz  dieser  Mängel  bietet  der  Schädel  eine  stolze  Erscheinung.  Er  ist  lang, 
aber  zugleich  breit  und  hoch  (Taf.  l.  Pig.  1)  und  von  beträchtlicher  Grösse.  Bus 
approximative  Maass  seiner  Capacität  beträgt  UOO  ccm.  Die  Form  ist  hypsi- 
dolichüccphal  (Breitenindex  74,3.  Uöhenindex  75,9).  Zu  der  Länge  trägt  nament- 
lich die  stark  ausgewölbte  Oberschu|)pe  des  Hinterhauptes  bei,  dessen  horizontale 
Länge  leider  nicht  zu  bestimmen  ist  Der  Horizontiilumfang  beträgt  525,  die  Ent- 
fernung des  äusseren  Gehörganges  von  der  Nasenwurzel  113  mm. 

Vorn  sieht  man  eine  vollständig  erhaltene  Sutura  frontalis,  welche 
etwas  erhaben  ist;  sie  setzt  um  8 — 9  mm  nach  rechts  von  der  Sagittalis  an  der 
Coronaria  an.  Letztere  ist  in  ihren  mittleren  Theilen  wenig  gezackt  und  macht 
an  dem  Ansatz  der  Sagittalis  einen  stumpfwinkligen  Aussprung  nach  hinten.  Am 
Stophanion  hat  sie  rechts  ein  grösseres  Schaltbein,  links  dichte  Zacken.  Die 
Stirn  ist  sehr  breit  (in  minimo  95  mm)  und  niedrig,  von  fast  weiblichem  Aus- 
sehen; der  Nasenfortsatz  breit,  jedoch  wenig  vortretend,  schwache  Vertiefung  der 
Glabella,  aber  keine  Supraorbitalwülste,  Tubera  schwach.  Ueber  den  Tubera  bieg:t 
die  Curve  schnell  um.  Der  hintere  Theil  des  Stirnbeins  lang  und  ansteigend. 
Scheitelcurve  lang,  hinter  der  Coromu-ia  leicht  vertieft.  Sagittalis  bis  zur  Gegend 
der  Emissarien,  von  denen  nur  das  rechte  vorhanden  ist,  das  dicht  an  der  Naht 
liegt,  stark  zackig;  dahinter  ein  grösseres,  mehr  nach  rechts  entwickeltes,  von  dem 
Lambdawinkel  deutlich  getrenntes  Interparietale  mit  spinnenartigen  Rändern. 
Die  Gegend  der  Tubera  parietalia  breit.  Das  Hinterhaupt  stark  vorstehend,  nament- 
lich links.  Die  Oberschuppe  klein,  aber  fast  eapselartig  herausgedrängt  durch 
zahllose  Worm'sche  Beine,  weicht'  die  ganze  Spitze  umgeben  und  hier  eine 
2  (VW  breite  Zwischenlage  mit  grossen,  sjnnnenartig  verästelten  Schaltknochen  bilden. 
Die  stärkste  Ausbiegung  der  8chuj)j)e  «Tstreckt  sich  an  der  Grenze  des  ersten  und 
zweiten  Drittels  der  Lambdanahi  von  rechts  nach  links  liinüber.  Weder  Protu- 
berantia,  nocli  Torus  oceipit.  Lineae  nuchae  ganz  schwach.  Unterschuppe  fast 
horizontal.  Plana  temporalia  undeutlich.  Schläfen  voll,  besonders  die  Fortsätze 
des  Stirnbeins.     Sqiiamae  tempor.  platt. 

Vom  Gesieht  ist  nur  der  Nasenfortsatz  erhalten.  Die  Sut.  nasofrontalis  nach 
oben  gebogen,  die  Nasenbeine  sehr  schmal,  Rücken  stark  eingebogen,  so  dass 
offenbar  der  untere  Theil  der  Nase  vorgeschoben  sein  musste.  Vom  Oberkiefer 
ist  nur  der  alveolare  Theil  in  seinen  hintersten  Abschnitten,  links  mit  3,  rechts 
mit  1  Molaris  vorhanden. 

Der  Unterkiefer  gross  und  stattlich,  in  der  Mitte  3.'),  mit  den  Zähnen  40  //*//* 
lioch.  Der  Alveolarrand  etwas  vorgebogen,  die  Zähne  gross,  besonders  die  Mo- 
lares 1  und  IL  Die  Schneidezähne  stehen  gerade,  aber  so  eng,  dass  der  linke 
mediale  Incisivus  nach  hinten  hinausgedrängt  ist.  Kinn  vortretend,  dreieckig,  in 
der  Mitte  am  unteren  Rande  eingebogen.  Seitentheile  dick.  Aeste  breit  (35  mm\ 
aber  niedrig:  der  Proc.  coronoides  misst  senkrecht  60  mm^  der  Proc.  condyloides 
in  schräger  Richtung  r)0  /«///,  ist  daher  niedriger,  als  der  erstere,  von  dem  er  durch 
eine  weite  Incisur  getrennt  ist.     Die  AVinkel  sehr  schräg,  nach  aussen  wenig  aus- 
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gebogen,    rotzdem  beträgt  ihre  Distanz  100  tnm.  Der  nntere  Rand  vor  dem  Winkel 
kaum  abgesetzt,  aber  durch  eine  Art  von  Tuberosität  aasgezeichnet. 

Es  finden  sich  noch  der  Atlas  und  die  folgenden  3  Wirbel,  sämmtlich  gross 
und  kräftig,  aber  ohne  besondere  Merkmale. 

2)  Ein  Schädel  der  früheren  Sendung,  einem  alten  Manne  angehörig 
(Nr.  2),  mit  zahlreichen  Furchen  herübergewachsener  Pflanzenwurzcln  überzogen. 
Die  Basis  und  die  Umgebung  des  For.  magnum  fehlen.  Der  übrige  Schädel  war 
ganz  zeitrümmert,  hat  sich  aber  an  Dach  und  Seitentheilen  ziemlich  gut  zusammen- 
fügen lassen.  Vom  Gesicht  sind  nur  das  rechte  Wangen-  und  Jochbein  und  die 
rechte  Hälfte  des  Oberkiefers,  an  welchem  jedoch  alle  Zähne  bis  auf  den  fast  bis 
zur  Wurzel  abgeschliffenen  Caninus  fehlen,  erhalten.  Die  hinteren  Alveolen  sind 
obliterirt,  die  vorderen  offen.     Unterkiefer  nicht  vorhanden. 

Die  Capacitüt  lässt  sich  nicht  bestimmen,  doch  sind  die  Umfangsmaasse  gross: 
das  horizontale  misst  r>14,  das  vei-tikale  322,  das  sagittale  382  mm.  Die  Form  ist 
hypsimesocephai  (Breitenindex  78,2,  Ohrhöhenindex  67,0).  Der  Hinterhaupts- 
index hat  eine  beträchtliche  Länge;  er  berechnet  sich  auf  31,8.  Dem  entspricht 
die  Betheiligung  der  einzelnen  Schädelabschnitte  an  der  Sagittalcurve,  welche  für 
das  Stirnbein  32,7,  für  das  Mittelhaupt  35,8,  für  die  Squama  occipit.  31,4  pCt. 
crgiebt.  Die  direkte  Entfernung  der  Nasenwurzel  vom  äusseren  Gehörgange  be- 
trägt 107  mm. 

Die  Stirn  ziemlich  breit  (92  mm),  aber  nicht  hoch  und  etwas  zurückgelegt. 
Nasenfortsatz  und  Supraorbital wülste  kräftig,  Stirnhöhlen  nach  unten  geöffnet,  die 
rechte  Incisura  supraorb.  in  einen  Kanal  verwandelt.  Glabella  tief,  Tubera  schwach. 
Hinterer  Theil  des  Stirnbeins  lang  und  ansteigend.  Die  Sagittalis  verschwindet 
gleich  hinter  der  Coronaria  und  wird  auch  weiterhin  nicht  wieder  sichtbar.  Auch 
der  Lambdawinkel  ist  nicht  deutlich,  so  dass  die  Grenze  zwischen  Mittel-  und 
Hinterhaupt  nur  ktinstlich  construirt  werden  kann.  An  den  Schenkeln  der  Lambda- 
naht  ist  der  untere  Abschnitt  noch  erkennbar,  der  obere  undeutlich.  Der  Mittel- 
kopf hoch  gewölbt  und  breit,  am  meisten  an  den  sehr  vollen  und  vorstehenden 
Tubera  parietalia.  Früher  Abfall  der  Scheitelcurve.  Hinterhaupt  sehr  hoch  und 
voll,  die  Oberschuppe  stark  ausgo wölbt.  Protub.  occip.  kräftig,  aber  kein  Toms. 
Die  Lineae  nuchae,  besonders  die  unteren,  deutlich.  Gegen  das  For.  magnum,  wel- 
ches ausgebrochen  ist,  eine  grosse  flache  mediane  Grube.  Die  Proc.  mastoides 
sehr  gross,  mit  tiefer  Incisur. 

Die  Joch  bogen  wenig  vorstehend.  Das  rechte  Wangenbein  gross,  mit  starkem 
Körper.  Fossa  canina  voll.  Die  zum  Theil  erhaltene  rechte  Orbita  scheinbar 
flach. 

Dabei  fanden  sich  einige  Phalangen,  deren  Ränder  stellenweise  mit  niedrigen 
Osteophyten  besetzt  sind. 

3)  Ein  Schädel  der  früheren  Sendung  (Nr.  3.  Taf.  I.  Fig.  2  und  3),  in 
mehreren  Beziehungen  der  besterhaltcne,  wenngleich  an  den  unteren  Theilcn  stark 
verdrückt  und  durch  Tbon  verklebt.  Er  hat  einige  grosse  ältere  Löcher  rechts  an 
der  Schläfe  und  hinter  dem  Ohr,  und  ein  kleines,  frisch  (mit  einer  Pieke?)  ein- 
gehauenes am  linken  Tuber  parietale.  Der  Unterkiefer  ist  in  der  Mitte  gebrochen 
und  weit  nach  links  verschoben,  so  dass  das  Kinn  beträchtlich  über  die  Mitte  ge- 
drängt ist;  dabei  ist  der  rechte  Ast  auch  noch  eingedrückt*).  In  gleicher  Weise 
sind  die  Halswirbel  verschoben:  der  Atlas  liegt  ganz  auf  der  linken  Seite,  ein  an- 


1)  In   der  Zeichnung  ist  auf  Grund  der  vorhandenen  Tlieilstücko  eine  ideale  Restau- 
ration der  Normalstellong  versucht. 
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(lerer  Wirbel  vor  ihm  innerhalb  der  Curve  des  Unterkiefers,  ein  Brachstöck  eines 
dritten  rechts  in  der  Ohrgegend.  Und  das  Alles  ist  durch  ganz  harte,  fast  steinig 
gewordene  Lehmmassen  zusammengeklebt  und  würde  sich  ohne  Gefahr  weiterer 
Zertrümmerung  nicht  herausarbeiten  lassen.  Nur  an  der  Oberfläche  des  Schädel- 
daches lassen  sich  ganze  Platten  von  Lehm  abs])rengen:  man  sieht  alsdann  eine 
hellgelbe  oder  weisse,  recht  feste,  im  Allgemeinen  glatte  Fläche,  welche  durch 
Püanzcnwurzeln  vielfach  gefurcht  ist.  Auch  der  Innenraum  des  Schädels  hat  sich 
mit  einigc^r  Mühe  räumen  lassen. 

Dieser,  einem  jungen  Individuum  angehörige  Schädel  besitzt  viele  weibliche 
Eigenschaften,  ist  aber  doch  wohl,  nach  Berücksichtigung  aller  Umstände,  als  der 
eines  jungen  Mannes  zu  diagnosticiren.  Die  Molares  III  sind  noch  nicht  durch- 
gebrochen. Die  Capacität  ist,  trotz  des  hier  und  da  noch  anhaftcMiden  Ijchms,  be- 
trächtlich: 1450  com.  Ihr  entspricht  die  Grösse  der  Umfangsmaasse,  von  denen 
das  horizontale  5 IT),  das  sagittale  388,  das  quervertikale  '620  mm  beträgt. 

Die  Form  erscheint  schon  bei  der  äusseren  Betrachtung,  und  zwar  in  allen 
Ansichten,  lang,  schmal  und  hoch  (Taf  I.  Fig.  3):  bei  der  Berechnung  erweist  sie 
sich  als  hyperhypsi- und  hyperdolichocephal  (Breitenindex  ()8,8,  Höhe^index 
81,2).  Die  Länge  ist  hier  noch  mehr,  als  bei  den  übrigen,  occipital:  der  Hinter- 
hauptsindex erreicht  die  ganz  ungewöhnliche  Grösse  von  34,4.  Die  basilaren 
Distanzen  sind  freilich  auch  nicht  klein,  und  unterscheiden  sie  sich  unter  ein- 
ander nur  wenig:  die  Entfernung  der  Nasenwurzel  vom  Foramen  magnum  be- 
trägt 10.'),  vom  Ohrloche  104  mm.  An  der  Schoitelcurve  betheiligen  sich  das  Fron- 
tale mit  34,5,  die  Parietalia  mit  34,7,  das  Occipitale  mit  3(M)  pCt,  also  in  sehr 
schönen  Verhältnissen. 

Die  Nähte  sind  sämmtlich  vorhanden  und  im  Ganzen  wenig  gezackt.  Die 
sehr  einfache  Coronaria  ist  nur  an  den  Stephanien  feinzackig.  Ebenso  ist  die 
Sagittalis  in  ihrem  mittleren  Drittel  lang  gezackt.  Der  Lambdawinkel  sehr  flach, 
in  dem  rechten  Schenkel,  dicht  am  Winkel,  ein  länglicher  Schaltknochen;  die 
übrigen  Theile  der  Naht  fein  gezackt.  Plana  temporalia  undeutlich,  scheinbar  nicht 
bis  zu  den  Tubora  reichend.   Schläfen  voll.   Squamae  temporales  gerade  und  platt. 

Stirn  sehr  breit  (l)'J  //////  minimal),  senkrecht  gestellt,  zwischen  den  Tubera  vor- 
gewölbt. Nasenfortsatz  breit,  aber  ziemlich  platt.  Keine  Supraorbitalwülste,  Ränder 
der  Augenhöhlen  ganz  glatt.  Glabella  wenig  ausgebildet,  lieber  der  Tubendlinie 
schnelle  Wendung  zu  der  hingen  Schiutelcurve.  Der  hintere  Abfall  beginnt  mit 
der  parietalen  Intertuberallinie,  entwickelt  sieh  aber  sehr  langsam.  Das  Hinter- 
haupt weit  hinausgeschoben,  die  ()berschuj)pe  am  meisten  vorstehend,  jedoch  wenig 
gewölbt.     Ünterschuppe  lang,  fast  gerade,  schräg  gestellt. 

In  der  Basilaransicht  erscheint  der  Schädel  sehr  lang  und  nach  hinten  breit 
gewölbt.  Er  gleicht  dem  eines  amerikanischen  Longhead.  Das  Foramen  magnani 
breit  oval,  33  auf  27  mm  im  Durchmesser,  Index  81,8.     Gelenkhöcker  niedrig. 

Das  Gesicht  (Taf.  I.  Fig.  2)  hoch  (W')  mm)  und  sehmal,  der  Index  leider 
wegen  Fehlens  der  Jochbogen  nicht  zu  Ix^btimmen  Wangenbeine  etwas  schräg 
gestellt  und  nach  vorn  gerückt,  so  dass  der  Infraorbitalrand  betriichtlich  vor  dem 
supraorbitalen  vorsteht;  Distanz  beider  Wangenbeine  Dn  //////.  Orbitae  sehr  gross 
und  hoch,  hypsikonch  (l)(),<0-  Nase  lang  und  schmal,  Wurzel  wenig  eingesenkt, 
Rücken  etwas  gerundet,  schwach  eingebogen,  Apertur  hoch,  Index  leptorrhin 
(4.'),0).  Gesichtswinkel  72".  Fossae  caninae  wenig  vertieft.  Alveohu^fortsatz  eher 
kurz  (1<)  mm),  leicht  prognath.  Zähne,  besonders  die  vorderen,  gross,  wenig  ab- 
genutzt. 

Unterkiefer  stark,  in  der  Mitte  34  mm  hoch;  das  Kinn  wenig  vortretend,  drei- 
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eckig,  am  unteren  Rande  ausgeschweift.  Ast  massig  breit  (28  ww),  niedrig,  sehr 
schräg  angesetzt. 

4)  Der  Schädel  des  hiesigen  Museums  für  Völkerkunde  (M.  Taf.  I. 
Fig.  4 — ())  war  gänzlich  zertrümmert,  hat  sich  aber,  einschliesslich  des  Gesichts, 
trotz  mancher  Defekte,  fast  ganz  restaurircn  lassen.  Die  Knochen  sind  gelbweiss, 
sehr  brüchig  und  durch  Baum  wurzeln  vielfach  gefurcht.  Die  Zähne  stark  abge- 
schliffen, nur  die  Molares  III  noch  ziemlich  intakt. 

Der  Schädel  hat  einem  Manne  in  den  besten  Jahren  angehört  und  bietet  das 
Bild  einer  schönen  Entwickelung.  Insbesondere  ist  er  prächtig  orthognath  und 
von  beträchtlicher  Grösse.  Allerdings  ist  die  Capacität  nicht  zu  bestimmen,  aber 
die  Umfangsmaasse  sind  von  ungewöhnlicher  Grösse:  das  horizontale  misst  540, 
das  sagittale  etwa  396  mm. 

Seine  Form  ist  ortho-hyperdolichocephal  (Breitenindex  67,5,  Ohrhöhen- 
index 63,5).  Er  ist  lang,  schmal  und  massig  hoch  (Taf.  I.  Fig.  5).  Die  lange 
Scheitelcurve  erstreckt  sich  bis  auf  das  ausstehende  Hinterhaupt.  Die  Betheili- 
gung der  einzelnen  Schädelknochen  an  der  Bildung  der  Scheitelcurve  lässt  sich 
nicht  genau  bestimmen  wegen  der  vielen  Schaltknochen  am  Hinterhaupt  (Taf.  I. 
Fig.  6):  rechnet  man  die  Sagittalis  bis  an  diese  Schaltknochen,  so  drücken  sich 
die  procentualen  Antheile  der  einzelnen  Schädclabschnitte  durch  die  Zahlen  34,5,  28,5 
und  36,8  aus.  Selbstverständlich  ist  diese  Eintheilung  nicht  wörtlich  zu  nehmen.  — 
Die  überall  offenen  Nähte  sind  stark  gezackt.  Um  den  Lambdawinkel  (Fig.  6)  liegt 
eine  bis  zu  16  mm  breite  Zähnclung  mit  zahlreichen  Intercalarknochen;  ausserdem 
findet  sich  im  rechten  Schenkel  der  Naht,  3  cm  unter  der  Spitze,  ein  dreieckiges 
Schaltstück,  welches  in  die  Oberschuppe  eingreift.  Links  daneben,  fast  ganz  ver- 
deckt durch  eine  grosse  Qucrspalte,  ein  grösseres  Schaltstück,  das  mit  dem  ersteren 
ein  Os  triquetrum  bipartitum  dargestellt  haben  dürfte. 

Die  Stirn  hat  mehr  weibliche  Form:  obw^ohl  sehr  breit  (97  mm  minimal),  ist 
sie  nicht  hoch  und  etwas  fliehend.  Der  Nasenforlsatz  massig  breit  und  vorstehend; 
von  ihm  aus  steigt  jederseits  ein  kurzer  Stirnwulst  schräg  nach  aussen  auf.  Die 
Känder  der  Augenhöhlen  sind  nicht  vorgetrieben,  Glabella  massig,  Tubera  schwach. 
Hinterstim  lang,  aber  wenig  ansteigend.  Parietalia  lang,  jedoch  mehr  in  den 
Scitentheilen ;  Tubera  breit  vortretend.  Oberschuppe  gross  und  im  oberen  Ab- 
schnitte stark  gewölbt.  Die  Protub.  occip.  ext.  tritt  in  Form  einer  starken,  aber 
kurzen  Querleiste  mit  ganz  scharfer  Horizontal  kante  heiTor;  unter  ihr  liegt  ein 
starker  Absatz.  Die  Verhältnisse  der  Lambdauaht  selbst  sind  schon  vorher  angeführt, 
ünterschuppe  mit  starker  Muskelzeichnung.  Kurz  hinter  dem  Foraiiien  magnum, 
dessen  Umgebung  zertrümmert  ist,  endet  die  Squaina  occip.  mit  einem  scharfen, 
wie  gewaltsam  abgeschlagenen  Rande.  —  Plana  temporalia  undeutlich,  aber  jeden- 
falls niedrig  und  nicht  bis  zu  den  Tubera  reichend.  Schläfen  zertrümmert.  Proc. 
mastoides  enorm  gross. 

Das  Gesicht  (Taf.  I.  Fig.  4)  erscheint  hoch  und  schmal,  der  Index  ist  aber 
wegen  Mangel  der  Jochbogen  nicht  zu  berechnen.  Die  Wangenbeine  angelegt;  die 
Tuberositas  malaris  infer.  durch  den  Oberkieferfortsatz  gebildet.  Orbitae  etwas 
eckig,  gross  und  hoch,  hyperhypsikonch  (IH,!).  Die  Xase  grossentheils  zer- 
stört; das  eine  erhaltene  Nasenbein  schmal  und  am  Rücken  eingebogen,  die  Apertur 
eng.  Gesichtswinkel  7G^  Oberkiefer  kräftig,  Fossae  caninae  tief,  Alveolaifortsatz 
länger  (18  mm\  aber  wenig  vortretend.  Die  Zähne  waren  wahrscheinlich  voll- 
ständig, aber  der  Kiefer  ist  in  der  Mitte  und  hinten  zerbrochen  und  hat  sich  nur 
schwer  zusammenfügen  lassen.  Die  Sehneidezähne  stehen  ganz  wenig  vor.  Gaumen 
tief  und  massig  breit. 

Der  Unterkiefer  gross  und  von  ganz  männlicher  Form.    Die  Mitte  ist  32  mm 
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hoch;  die  Schneidezähne  treten  wenig  vor,  so  dass  der  Gesamrateindruck,  wie 
schon  gesagt,  orthognath  ist.  Das  breit  gerundete  Kinn  steht  sehr  beträchtlich 
vor.  Seitentheile  von  massiger  Stärke,  dagegen  die  Acste  breit  (31  mm),  steil,  fast 
rechtwinklig  angesetzt,  beide  Fortsätze  gleich  hoch,  der  Proc.  coronoides  in  gerader 
Richtung  *>7  mm  hoch,  Incisur  kurz  und  seicht.  Die  Winkel  nach  aussen  etwas 
abgebogen,  jedoch  nur  98  mm  (wie  die  Wangenbeine^  auseinanderstehend.  Vor 
den  Winkeln  ein  geringer  Absatz.  Der  untere  Rand  des  Unterkiefers,  von  unten 
betrachtet,  erscheint  nach  vorn  fast  spitzwinklig,  während  er  nach  hinten  ausein- 
andergeht. — 

Ausser  diesen  4  Schädeln  besitze  ich  noch  aus  der  früheren  Sendung  eine 
grössere  Anzahl  von  zerbrochenen  Schädeln,  die  sich  nicht  wieder  herstellen  lassen, 
von  zerbrochenen  Unterkiefern,  vereinzelte  Bruchstücke  von  Schädeln,  eine  Clavi- 
cula  u.  s.  w.  Sie  bieten  in  Bezug  auf  Einzelheiten  Anhaltspunkte.  So  befinden 
sich  darunter  wahrscheinlich  zusammengehörige  Reste  eines  Kindes,  das  eben 
im  Zahnwechsel  begriffen  gewesen  ist,  bei  dem  jedoch  die  Molares  I  und  II  schon 
durchgebrochen  sind  (Nr.  10);  besonders  erwähnenswerth  ist  die  Breite  des  Nasen- 
fortsatzes. Mehrere  andere  grössere  Stücke  haben  jugendlichen  Personen  an- 
gehört, so  namentlich  mehrere,  schon  ziemlich  dicke  Stirnbeine  (Nr.  7 — 9);  an  dem 
einen  (Nr.  8)  sitzen  noch  die  Nasenbeine,  welche  einen  stark  elevirten  Rücken 
zeigen,  offenbar  einer  Adlernase  entsprechend  (Pig.  1). 
Figur  1.  Ein   in    diese  Kategorie   gehöriger  Oberkiefer   zeigt    einen 

sehr  vertieften  Gaumen  mit  ganz  ebener  Platte.  Zwei  Kiefer 
staöimen  von  alten  Leuten:  der  eine  ist  ein  Unterkiefer, 
der  nur  noch  einen,  ganz  tief  abgeschliffenen  Caninus  be- 
sitzt, bei  dem  aber  alle  übrigen  Zähne  ausgefallen  waren; 
der  Kiefer  ist  sehr  kräftig  und  hat  ein  starkes,  dreieckiges 
Kinn  und  sehr  ausgebogenen  Winkel  (Nr.  1 1).  Der  andere 
(Nr.  12)  ist  ein  Oberkiefer,  dessen  Zähne  sämmtlich  bis 
weit  in  das  Dentin  hinein  abgeschhffen  sind.  Der  grösste 
Unterkiefer  ist  in  der  Mitte  zerbrochen,  so  dass  die  Kinn- 
gegend zerstört  ist;  er  ist  im  Uebrigen  schwer  und  sehr 
kräftig,  in  der  Mitte  36  mm  hoch,  an  den.Seitentheilen  dick, 
mit  grossen  und  sehr  tief  liegenden  Forum,  mentalia,  die 
schräg  angesetzten  Aestc  aussen  und  innen  mit  tiefen  Muskel- 
eindrücken versehen  (Nr.  13). 

Es  sind  dann  noch  8  defekte,  aber  doch  einigerraaassen 
zusammenhaltende  Schädelstücke  vorhanden:  Nr.  4,  ein 
ziemlich  vollständiges  Mittelhaupt  von  grosser  Regelmässigkeil;  Nr.  5,  ein  sehr 
langes,  schweres  und  starkes  Schädeldach  mit  grossen  Stirnhöhlen,  leider  ohne 
Seitentheile;  Nr.  6,  ein  gleichfalls  sehr  langes  Dach,  fast  ganz  synostotisch,  mit 
starken  Supraorbitalwülsten  und  sehr  grossen  Stirnhöhlen,  sowie  mit  einer  haken- 
förmig nach  unten  vortretenden  Protuberantia  occipitalis. 

So  wenig  Sicheres  aus  diesen  Bruchstücken  auch  zu  entnehmen  ist,  so  ist  doch 
kein  einziges  darunter,  welches  den  Eindruck  macht,  als  hätte  der  einstmalige  In- 
haber einer  freuulen  oder  auch  nur  einer  Mischrasse  angehört.  Ueberall  wieder- 
holen sich  dieselben  Merkmale,  nur  bald  mehr,  bald  weniger  ausgeprägt.  — 

Neben  den  Gerippen  fanden  sich  stets  charakteristische  Beigaben.  Aus  der 
westlichen  Nekropole  erwähnt  Hr.  Wosinszky  auschliesslich  solche  der  Steinzeit; 
„nicht   die   geringste   Spur   von  Metallen**    wurde    bemerkt.    Ausser  Silexmessern 


(109) 

nennt  er  Steinhämraer,  Steinbeile  und  Streitkolben,  ferner  Gefässe  aus  Thon  und 
darunter  als  ^anz  constant  oin  „tafel  aufs  atz  förmiges"  Gefäss,  das  entweder 
vor  dem  Kopfe  oder  vor  den  Füssen  stand.  In  dem  östlichen  Gräberfelde  dagegen 
kamen  ausser  Steingeräthen  und  Thongefässen  noch  Schmuckgegenständc  aus 
Muscheln  vor,  und  in  einzelnen  Fällen  unter  den  aus  Dentalien  zusammen- 
gesetzten Perlenschnüren  auch  einige  Kupferperlen,  und  zwar  von  runder  oder 
flacher  Form,  oder  aus  winzigen  Plättchen  gebogene  Röhrchen  (Correspond. -Blatt 
a.  a.  0.  S.  18H). 

Auf  eine  genaue  Erörterung  der  Einzelheiten  muss  ich  um  so  mehr  verzichten, 
als  die  vorliegenden  Publikationen  und  meine  eigenen  Notizen  es  mir  nicht  möglich 
machen,  die  aufgestellten  Gegenstände  nach  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen 
Fundstellen  und  Perioden  ganz  sicher  zu  scheiden.  Ich  beschränke  mich  daher 
auf  einige,  besonders  wichtige  Arten  von  Beigaben: 

1)  Die  Steingeräthc  gehören  wesentlich  der  neolithischen  Zeit 
an.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  ist  geschlifTen  und  nicht  wenige  der  Beile  und 
Hämmer  besitzen  gut  gebohrte,  grosse  Löcher.  Die  kleineren  haben  die  bekannte 
abgeplattete,  mehr  oder  weniger  keilförmige  Gestalt  mit  breiter,  leicht  gekrümmter 
Schneide;  die  grösseren  zeigen  die  Form  eines  starken  Hammers  mit  stehender 
Schärfe.  Ein  schönes  Exemplar  der  kleineren  Art  ist  in  einer  Hirschhornfassung 
erhalten  (Ungarische  Revue  Taf.  XXI.  Fig.  161.  S.  353).  Kleinere  geschlagene 
Stücke  und  Nuclei  finden  sich  daneben. 

"2)   Unter   dem  Thongeräth  zeichnet  Hr.  Wosinszky  am  meisten  die  „tafel- 
aufsatzförmigen"   oder,  wie  er  sie  sonst  nennt,  die  Todtenleuchter  aus,  und 
in    der  That    sind    sie  sowohl  ihrer  Beständigkeit,    als  auch  ihrer  ungewöhnlichen 
Höhe    wegen  sehr  hervorragende  Beigaben.     Zur  Er- 
läuterung  gebe   ich    in  Fig.  2    eine  Copie  des  ersten  Figur  2. 
Exemplars,    welches   davon  gefunden  wurde  (Leletek  ^'^ 
Tabla  XX.  Fig.  229.    Ungar.  Revue  Taf.  XIH.  Fig.  73. 
S.  108).      „Dieses   pilzförmige    Gefuss,    dessen   Basis 
eine   hohe  Röhre    bildet",    bestand    aus    einem   ganz 
flachen    Teller   von   32  cm  Durchmesser   und   einem 
unten  offenen,  etwa  37  cm  langen,  cylindrischen,  nach 
oben  etwas  engeren  Fusse.    Sowohl  an  der  Rückseite 
des  Tellers,    als  an  der  unteren  Röhre  sassen  kleine 
vorspringende  Knöpfe.  —  Denu^ige  Standge fasse,  wie 
ich  sie  ohne  alles  Präjudiz  nennen  will,  befinden  sich 
in   grosser   Anzahl    im   Museum    von    Lengyel.     Bei 
manchen  sind  die  erwähnten  Knöpfe  durchbohrt,  bei 

einzelnen  werden  die  Teller  durch  untergesetzte  Arme  getragen.  Der  Fuss  ist  fast 
immer,  die  Teller  sind  öfter  roth  bemalt.  Noch  mehr  bemerkenswerth  ist  der 
Umstand,  dass  der  Teller  in  seinem  Boden  zuweilen  durchlöchert  ist  (Ungarische 
Revue  S.  364.  Taf.  XXIH.  Fig.  17())  und  dass  sich  in  der  Röhre  viereckige  oder 
ovale  Fenster  befinden.  Diese  letzteren  Gefasse  entsprechen  ziemlich  genau  den 
„Laternen",  welche  in  den  Gräbern  der  Lausitz  und  von  Posen  so  häufig  vor- 
kommen und  welche  auch  sonst  im  Alterthum  weit  verbreitet  waren. 

Dass  diese  Geräthe  mit  brennendem  Holz  etwas  zu  thun  hatten,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln.  Hr.  Wosinszky  schliesst  sich  in  ihrer  Deutung  eng  an  die  Auf- 
fassung des  Hm.  Schlieman  (Ilios  S.  <>02)  an  und  nennt  sie  daher  in  seiner 
früheren  Publikation  „Fakelhalter"*.  Diese  Deutung  lässt  sich  auch  recht  wohl 
annehmen,  wenn  man  den  Teller  als  Fuss  betrachtet  und  die  Röhre  als  Aufnahme- 
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platz  der  „Fackel".  Natürlich  muss  man  dann  das  Ganze  umgekehrt  betrachten, 
als  Hr.  Wosinszky  es  beständig  zeichnet.  Ich  würde  gegen  diese  Deutung  nichts 
einwenden,  wenn  ich  nicht  eines  Tages  in  Coirabra  einen  solchen  Apparat,  dort 
Fogueiro  genannt,  im  Gebrauch  gesehen  hätte:  der  Teller  stand  nach  oben  und 
der  untere,  gefensterte  Raum  war  mit  brennendem  Holz  und  Stroh  gefüllt;  es  war 
eben  ein  Kochgefiiss  (Verh.  1880.  S.  432;.  Daraus  folgt  nun  freilich  nicht,  dass 
sämmtliche  Gcfässe  dieser  Art  Kochgofasse  sind;  hat  doch  J.  M.  Hildebrandt  von 
den  Somali  ein  derartiges  Gefäss  mitgebracht,  das  als  Räucherapparat  diente*)- 
Auch  in  Zaborowo  fand  ich  verschiedenartige  Einrichtungen.  Einzelne  hatten  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  einem  modernen  Leuchter:  eine  enge,  offene  Röhre  und 
einen  nicht  durchbohrten  Teller.  Andere,  die  sogenannten  Laternen,  haben  ge- 
wöhnlich eine  weite,  glockenförmige  Höhlung  mit  gefensterten  Wandungen  und  der 
Teller  ist,  wenigstt>ns  bei  manchen,  im  Grunde  durchbohrt.  Man  darf  daher  wohl 
die  Frage  aufwerfen,  ob  diese  Thongeräthe,  je  nach  ihrer  verschiedenen  Einrich- 
tung und  Beschaffenheit,  nicht  verschiedenartigen  Zwecken  gedient  haben.  In  der 
Diskussion,  welche  sich  auf  dem  Wiener  Congress  an  die  Vorlage  derartiger  Stücke 
von  Lengyel  anknüpfte,  gingen  die  Redner  sämmtlich  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  die  hohle  Röhre  den  Fuss  und  der  Teller  den  Aufsatz  darstelle;  dafür 
wurden  aus  verschiedenen  Gegenden  Beispiele  beigebracht.  Aber  es  ist  vielleicht 
richtiger,  in  gewissen  Fällen  den  Teller  als  Fuss  und  die  Röhre  als  Aufsatz  zu 
betrachten,  und  so  möchte  es  sich  gerade  für  die  sehr  grossen  Gefässe  von  Lengyel 
vertheidigen  lassen. 

Vorher  habe  ich  schon  der  Bemalung  dieser  Thongeräthe  gedacht.  Diese 
sahen  wir  in  dem  Museum  in  Lengyel  an  sehr  zahlreichen  Thonscherben,  die  an- 
scheinend zu  Töpfen  gehört  halten;  sie  stammten  jedoch  nicht  aus  Gräbern,  sondern 
aus  den  Wohnplätzen  und  Feuerheerden.   In  Fig.  3  und  4  gebe  ich  Copien  einiger 


Fii?ur  3. 


Figur  4. 


Stücke  (l'ngar.  Revuo  Taf.  VI.  Fig.  s  und  HO,  welch(^  in  schönslrr  Au.sführung  in- 
cinjindorlaiifendo  Spiral(»n  zeigen.  Fast  immer  sind  diese  Linien,  welche  auch  ge- 
|{»aenilieh  ;:erade  vcTiaufen,  mit  rother  Farbe  und  zwar  s(»hr  breit  aulgelrag^^n;  nur 
l)ei  einii^cn  sah  ich  ein  mattes  (lelb.  Gehöi'en  sie  in  der  Thal  der  Steinzeit  an, 
so  stellen  sie  wohl  das  iilt<'sle  Zeuj^niss  einer  so  hoch  entwickelten  Ornamentik  dar. 
Un-hMch  mehr  der  uns  gelilufig-cMi  Ornamentik  der  neolithischen  Thongeräthe 
entsprechiMid  sind  die  weissen  Inkrustationen  tief  (Mnizt'sch  iiittener  Linien. 
W(^lche    an    der  Ohei-fliiche  schwärzlicher   oder  rotlur  (!(  riissc»  in  «grosser  Mannieh- 


1}  Im  Museum  von  L<»n.iryol  ^i\]\  vh  anrli  Harzklumix'n.  wie  sio  boi  uns  in  L'rnon  ge- 
t'iuid«!!!  Winden.  Ani^Tf*] »rannt  «•nt wickelten  sio  ••int^ii  liamli,  dor  (l«'utlir]i  an  IHrkonharK 
rrinnert. 
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faltigkoit  im  Museum  von  Lengyel  vertreten  sind.  Auch  sie  stammen  aus  Woh- 
nungen, nicht  aus  Gräbern.  In  der  Regel  ist  das  Ornament  combinirt,  indem  die 
mit  weisser  Erde  gefüllten  Vertiefungen  von  erhabenen  Ornamenten  (Zickzack- 
linien, kammartigen  Vorsprüngen,  Doppcl -W,  u.  s.  w.)  begrenzt  werden  (Ungar. 
Revue  Taf.  VII.  Pig.  18-20.  Taf.  VIII  Fig.  21-32).  Nach  dem  Vorgange  Romer's 
hat  man  in  Ungarn  diese  Ar-t  von  Gelassen  pannonische  genannt.  Aber  mit 
Recht  hebt  Hr.  Wosinszky  hervor,  dass  sie  fast  überall  in  Europa  vorkommen; 
er  hätte  hinzufügen  können,  dass  sie  auch  in  der  ältesten  Stadt  von  Hissarlik 
häufig  waren.  Ich  habe  ihnen  in  meiner  Abhandlung  über  die  alttrojanischen 
Gräber  und  Schädel.  Berlin  1882.  S.  51.  Taf.  VIII.  eine  besondere  Erörterung  ge- 
widmet, und  später  bei  der  Besprechung  der  neolithischon  Keramik  ihre  Verbrei- 
tung auch  im  Norden  von  Deutschland  ausführlich  dargelegt  (Verh.  1883.  S.  434, 
450).  Die  etwas  verschiedene  Technik  der  „pannonischen"  Gefiisse  hat  Herr 
Wosinszky  gut  hervorgehoben. 

Es  war  mir  aufgefallen,  dass  das  eigentliche  Schnurornament  in  Lengyel 
nicht  vertreten  ist.  Ich  war  daher  nicht  wenig  befriedigt,  als  ich  nach  dem  Schlüsse 
der  Betrachtung  der  Lengyeler  Funde  noch  zu  einer  kleinen  Sammlung  von  Nachbar- 
funden geleitet  wurde,  welche  mein  Desiderat  in  vortrefflichen  Exemplaren  erfüllte. 
H  Meilen  ONO.  von  Lengyel,  am  rechten  Ufer  des  Sio-FIusses,  der  das  Wasser 
des  Plattensees  zur  Donau  führt,  liegt  die  Schanze  von  Kölesd;  hier  wurden  Thon- 
gefässe  gesammelt,  welche  ganz  ähnliche  Inkrustationen  zeigen,  wie  die  von  Lengyel, 
aber  darunter  befinden  sich  auch  2  Scherben  mit  deutlichem  Schnuromament,  hori- 
zontal und  senkrecht  angebracht.  Kleine,  tief  angesetzte,  von  oben  her  durch- 
bohrte Knöpfe  treten  an  den  Gefässen  hervor.  Ein  kleines  Gefäss  zeigt  auch 
stehende,  d.  h.  aufgerichtete  Knöpfe.  —  Andere  Stellen,  welche  ähnliche  Ergebnisse 
lieferten,  liegen  etwas  nördlich  vom  Sio  bei  Borjad  und  weiter  abwärts  am  Sio  in 
Medina.  Die  inkrustirten  Einritzungen  erreichen  hier  eine  besondere  Vollkommen- 
heit: so  findet  sich  einmal  die  Nachbildung  eines  Kettengehänges. 

Es  scheint  passend,  hier  noch  einer  anderen  und  sehr  merkwürdigen  Art  von 
Thongeräth  Erwähnung  zu  thun,  welche  in  tiefen  Wohnungen  ausgehoben  wurde. 
Es  sind  dies  Gebilde,  wie  man  sie  zuerst  aus  Schweizer  Pfahlbauten  beschrieben 
und  als  Mondbilder  bezeichnet  hat,  die  jedoch  später,  als  man  die  Gewohnheiten 
afrikanischer  und  melanesischer  Wilden  kennen  lernte,  als  Nackenklötze  erkannt 
wurden.  Das  Museum  zu  Lengyel  enthält  40  Stück  davon  und  darunter  recht 
grosse.  Es  sind  mächtige  Thonklötze  mit  hohen,  sophaartigen  Seitenlehnen,  deren 
grössere  Seitenflächen  mit  Sonnen  und  Spiralen  verziert  sind.  Bei  einem  ist  der 
Rand  gekerbt,  bei  anderen  mit  Querleisten  versehen,  welche  die  Bequemlichkeit  des 
Liegens  nicht  erhöhen  konnten.  Hr.  Wosinszky  äusserte  daher  Zweifel  daran, 
ob  sie  je  als  Nackenklötze  benutzt  sein  möchten;  nach  seiner  Angiibc  sei  ein 
Stück  der  Art  bei  Oedenburg  gefunden,  welches  zwischen  den  Seit<»nlehnen  nur 
einen  Raum  von  56  vnn  habe,  also  für  die  Lagerung  des  Kopfes  nicht  genügenden 
Platz  biete. 

3)  Der  Muschelschmuck  ist  durch  verschiedenartige  Gegenstände  vertreten. 
Der  erste  Fund  dieser  Art  waren  2  grössere,  der  Länge  nach  durchbohrte  „Korallen" 
ans  Muschelschalen,  die  bei  den  Küssen  eines  Skeletts  lagen  (Ungar.  Revue  S.  107. 
Taf.  XII.  Fig.  69).  Hr.  Much  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  von  Tridacna 
stammen.  In  der  Halsgegend  desselben  Skelets  wurden  Kupfer  perlen  und  Den- 
talien  gefunden;  bei  letzt<?ren  blieb  es  unentschieden,  ob  sie  fossil  seien  oder  von 
lebenden  Arten  herstammen.  —  Derselbe  Halsschmuck  fand  sich  bei  einem  an- 
deren Gerippe  (ebendas.  S.  21;^),   nur   dass    hier  Kupferperlen   auf  Dentalien   auf- 
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gezogen  waren;  die  Analyse  der  erstercn  wurde  von  Hm.  Loezka  in  Budapest 
gemacht.  In  der  Nähe,  bei  2  anderen  Skeletten,  lag  eine  durchbohrte  und  äusser- 
lich  roth  gefärbte  Siisswassermuschel.  —  Aus  einem  anderen  Grabe  stammt  eine 
runde,  unten  flache,  sonst  leicht  kegelförmige  Scheibe  von  5  cm  Durchmesser,  die 
an  der  Basis  „subcutan  durchbohrt*  und  mit  brauner  Farbe  überzogen  ist  (S.  228. 
Taf.  XIX.  Fig.  140).  Fenier  kleine  cylindrische,  gleichfalls  mit  brauner  Farbe  über- 
zogene Perlen  (S.  229.  Fig.  149)  neben  durchbohrten  Hirschzähnen.  —  Weiter- 
hin wird  ein  unten  flaches,  oben  etwas  convexes  „Amulet",  1  cm  dick,  4  cm  Durch- 
messer, aus  Tridacna-Schale  erwähnt  (S.  346.  Taf.  XX.  Fig.  153). 

Hr.  Wosinszky  gedenkt  bei  dieser  Gelegenheit  meiner  Untersuchungen  über 
den  Muschelschmuck  von  Bemburg  (Verh.  1884.  S.  399  und  581).  In  der  That 
kann  ich  bestätigen,  dass  die  Schmuckgegenstände  aus  Muscheln,  die  iii  Bemburg 
gefunden  sind,  in  hohem  Maasse  mit  denen  von  Lengyel  übereinstimmen.  Es  sind 
Perlen  oder  „Korallen",  geschlossene  Ringe  und  flache,  subcuttm  durchbohrte 
Scheiben  (ebendas.  Fig.  2).  Die  sehr  ausgiebige  Untersuchung  derselben  durch 
Sachverständige  ersten  Ranges  ergab,  dass  die  Zierscheiben  von  recenten  Spon- 
dylus,  die  „Perlen"  wahrscheinlich  von  Tridacna  und  die  Ringe  von  gp^ssercn 
Muscheln,  vielleicht  Trochus,  stammen  und  dass  man  als  Heimath  derselben  wahr- 
scheinlich auf  das  rothe  oder  das  indische  Meer  zurückgehen  müsse.  Es  war  auch 
nicht  schwer  zu  zeigen,  dass  ganz  ähnliche  Zierstücke  in  Melanesien  und  Polyne- 
sien noch  heutigen  Tages  in  Gebrauch  sind.  Jede  Ableitung  der  Muscheln  aus 
fossilen  Lagern  der  Nachbarschaft  konnte  bestimmt  ausgeschlossen  werden.  Es 
ist  dann  noch  zu  bemerken,  dass  in  Bernburg  (Anhalt)  ganz  in  der  Nähe  ein  sehr 
merkwürdiges  Thongefäss  mit  spiralförmigen  Einritzungen  gefunden  wurde,  wie  es 
bei  uns  sonst  kaum  bekannt  ist,  und  dass  später  auch  ein  sehr  eigenthümliches 
Bernsteinidol  zu  Tage  kam. 

Ich  erinnerte  mich  damals,  dass  der  einzige  vergleichbare  Fund,  der  mir  vor- 
gekommen war,  im  Nationalnuisouni  zu  Budapest  sei,  und  nach  meinen  Notizen 
glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  von  Szegodin  stamme;  ich  hatte  ähnliche 
Perlen  und  Armringe  verzeichnet.  Auf  eine  erneute  Anfrage  in  Budapest  erhielt 
ich  ausführliche  Mittheilungen  durch  die  Herren  Hampel  und  v.  Török.  Einer 
der  Ziorringe  erwies  sieh  nach  der  Analyse  des  Hm.  Franzenau  gleichfalls  als 
ein  Spondylus-Stück  (ebendas.  S.  584.  Fig.  1),  und  das  Gleiche  ergab  sich  auch  für 
cini^^e  Perlen;  der  recente  Charakter  der  Muscheln  wurde  auch  hier  anerkannt 
Aber  leider  kam  zugleich  die  Mittheilung,  dass  der  Fundort  der  Ringe  unbekannt 
sei;  nur  die  Perlen  wurden  als  Szegediner  bestätigt. 

Durch  die  Funde  von  Lengyel  ist  die  hohe  Bedeutung  dieser  Muschelstücke 
ganz  klar  zu  Tage  getreten.  Sind  dieselben  in  der  That  von  recenten  (d.  h.  nicht 
fossilen)  Meeresmuscheln,  und  noch  dazu  von  solchen  des  rothen  oder  indi- 
schen Meeres,  abzuleiten,  so  wird  dadurch  ein  helles  Licht  über  die  Handels- 
beziehungen jener  sehr  frühen  Zeit  verbreitet.  Es  wäre  daher  dringend  wünschens- 
werth,  dass  sämmtliche  Lengyeler  Stücke  erfahrenen  Conchyliologen  vorgelegt  und 
einer  minutiösen  Prüfung  unterworfen  würden,  wobei  es  auf  theil weise  Zerstörung 
der  Objekte  nicht  ankommen  dürfte.  Denn  der  Werth  der  Stücke  wird  erst  durch 
eine  ganz  zuverlässige  Bestiimnung  festgestellt  werden  können.  — 

Indem  ich  weitere  Einzelheiten  übergehe,  wende  ich  mich  zu  einer  kurzen 
Bespreehunp:  der  Funde  aus  der  Bronzezeit.  Die  Aufmerksamkeit  richtete  sich 
sehr  früh  auf  dieselben,  da  an  zahlreichen  Stellen  charakteristische  Gegenstände 
der  Art  zu  Tage  gefördert  wurden.  Unter  denselben  sind  besonders  bemerkenswerth 
einige  Guss formen    für  Sicheln,    Kämme  u.a.,    femer  zahlreiche   lange  Nadeln, 
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kleine  und  grössere  Hohlcelte,  das  Bruchstück  eines  Schwertes,  ein  Dolchmesser, 
auch  eine  grosse  Armbrustftbel  mit  offener  Röhre  und  eine  ganz  einfache  Draht- 
ftbel  nach  Art  der  Bogenfibeln.  Dazu  sehr  wenig  Eisen  und  einige  grosse  Thon- 
stücke,  nach  Ansicht  des  Hm.  Wosinszky  zu  ofenartigen  Einrichtungen  gehörig, 
sehr  ähnlich  den  von  Hm.  Calvert  (Verh.  1884.  S.  305)  beschriebenen  Stücken 
aus  der  Troas.  Zahlreiche  Thongefässc  erinnern  an  den  Styl  der  Terramaren  und 
an  Hallstatt. 

Dieser  späteren  Zeit  der  Bewohnung  der  Lengyeler  Schanze  werden  auch  Ske- 
lette zugerechnet,  welche  einzeln  an  verschiedenen  Stellen  und  nur  in  aus- 
gestreckter Lage  gefunden  wurden.  Von  einem  solchen  Skelet  ist  mir  ein  vor- 
züglich erhaltener  Schädel  zugesendet  worden,  der  in  hohem  Maasse  künstlich 
deformirt  ist.    Ich  gebe  hier  eine  genauere  Beschreibung  desselben: 

Es  ist  der  Schädel  eines  jüngeren,  vielleicht  weiblichen  Individuums  (Taf.  II). 
Alle  Zähne  waren  erhalten,  die  Molares  wenig,  die  Vorderzähne  stark  abgeschliffen. 
Er  hat  eine  geringe  Schwere  und  eine  hell  bräunlichgelbe,  etwas  variirende  Farbe. 
Seine  Capacität  ist  gering:  1280  ccw.  Die  Deforaiation  betrifft  vorzugsweise  die 
Stirn  und  das  Hinterhaupt.  Erstere  ist  stark  zurückgelegt,  so  dass  die  Grenze 
zwischen  dem  vorderen  und  dem  hinteren  Abschnitte  des  Stimbeins  nicht  genau 
anzugeben  ist,  zumal  da  auch  die  Tubera  verwischt  sind.  Die  Stirnnaht  ist  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  Nasennaht  bis  zur  Coronaria  er- 
halten, jedoch  zeigt  die  Gegend  der  alten  Fontanelle,  zumal  dicht  vor  der  Coro- 
naria, eine  starke  Wölbung,  welche  nach  vorn  durch  einen  queren  Absatz  begrenzt 
wird.  Auch  hinter  der  Coronaria  liegt  eine  Veilicfung.  Von  der  parietalen  Inter- 
tuberal-Linie  an  beginnt  ein  schneller,  fast  winkliger  Abfall.  An  der  sehr  breiten 
und  hohen  Hinterhauptsschuppe,  welche  in  einen  spitzigen  Lambdawinkel  endigt, 
eine  tiefe  Querfurche,  welche  über  dem  Toras  von  einer  Seite  zur  anderen  verläuft. 

Die  unter  diesen  Umständen  zu  gewinnenden  Indices  können  natürlich  nur 
einen  geringen  ethnologischen  Werth  haben,  dagegen  bezeichnen  sie  recht  gut  die 
Art  der  Vemnstaltung.  Der  Schädel  erweist  sich  darnach  als  hypsimesocephal 
(Breitenindex  77,3,  Höhenindex  79,7).  Das  Hinterhaupt  ist  so  kurz,  dass  die  hori- 
zontale Entfernung  zwischen  Foramen  raagnum  und  dem  am  meisten  vortretenden 
Punkte  des  Hinterhauptes  nur  36  mm  =  20,9  pCt.  der  Gesammtlänge  beträgt.  Da- 
gegen ergiebt  die  Betheiligung  der  einzelnen  Schädelknochen  an  der  Bildung  der 
Scheitelcurve  eine  vorzugsweise  Benachtheiligung  der  Parietalia:  es  ent- 
fallen auf  das  Stirnbein  34,4,  auf  die  Sagittalis  30,2,  auf  die  Hinterhauptsschuppe 
35,3  pCt.  Der  Horizontalumfang  ist  klein:  479  mm,  während  der  ganze  Sagittal- 
bogen  351  mm  misst.  Die  gerade  Entfernung  des  Foramen  magnum  von  der  Nasen- 
wurzel beträgt  107,  die  des  äusseren  Ohrloches  111  mm.  Hier  hat  daher  keine 
erkennbare  Störang  stattgefunden. 

Sämmtliche  Nähte  sind  offen.  Die  Sutura  frontalis  persistens  (Taf.  \L  Fig.  1  u.  4) 
ist  grob  gezackt,  unten  weniger,  in  der  Mitte  stärker;  sie  setzt  um  5  mm  nach  rechts 
von  der  Sagittalis  an  der  Coronaria  an.  Letztere  ist  wenig  gezackt,  gegen  das  Ste- 
phanion hin  stärker,  während  der  unterste  Abschnitt  ganz  einfach  ist  (Fig.  1  u.  3). 
Die  Sagittalis  stäi'ker  gezackt,  jedoch  zwischen  dem  ziemlich  grossen  rechten  und 
dem  nur  punktförmigen  linken  Emissarium  einfach.  Die  Lambdanaht  (Fig.  2)  sehr 
zackig,  in  ihrem  oberen  Abschnitte  etwas  eingezogen,  wie  bei  der  Bildung  eines 
Triquetrum.  Die  erwähnte  Furche  folgt  ungefähr  der  Richtung  der  (übrigens  ganz 
verstrichenen)  Sut.  transversa.  —  Plana  temporalia  hoch,  erreichen  jedoch  nicht  ganz 
die  Tubera  parietalia.  Schläfen  eng,  Alae  unten  breit,  oben  schmal;  links  ein 
grösseres  Epiptericum    separans.     Sutura   sphenotemporalis  beiderseits  leisten- 
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artig  vorspringend.  Schuppennaht  stark  gebogen,  mit  weit  hinauftretenden  Knochen- 
vorsprüngen besetzt.     Das  Additamentum  oecip.  vorhanden. 

In  der  Vorderansicht  (Taf.  II.  Fig.  l)  erscheint  die  Stirn  breit  (99  mm  Mininial- 
darchmcsser),  der  Nasenfortsatz  gleichfalls  breit  und  flach  gewölbt,  die  Orbital- 
ränder glatt,  rechts  statt  der  Incisur  ein  wirklicher  Canalis  supraorbitalis,  keine 
Glabellarvertiefung.  Gegen  das  Mittelhaupt  vergrössern  sich  die  Querdurchmesser. 
Die  grossen,  flachgerundeten  Tubera  parictalia  treten  stark  vor  (Taf.  IL  Fig.  4). 
Am  Hinterhaupt  zeigt  die  grosse  Oberschuppe  (Taf.  II.  Fig.  2)  eine  abweichende 
Gestalt:  der  obere  Theil,  der  zuweilen  ein  besonderes  Triquetrum  bildet,  ist  schmal, 
an  den  Seiten  etwas  abgesetzt  und  am  meisten  vorgewölbt.  Dicht  unter  der  er- 
wähnten breiten  und  rauhen  Querfurche  liegt  ein  schmaler  Toms  ohne  eigentliche 
Protuber.  ext.  Darunter  folgt  ohne  einen  deutlichen  Absatz  die  ünterschuppe  mit 
starken  Cerebellar -Wölbungen  und  ausgeprägter  Muskelzeichnung;  neben  der  Orista 
perpend.  jederseits  eine  flache  Grube. 

Die  Basis  (Taf.  II.  Fig.  5)  ist  schief,  indem  das  Hinterhaupt  stark  nach  rechts 
abweicht  und  die  Crista  perp.  schief  steht.  Das  Foramen  magnum  breitoval, 
34  :  28,  also  Index  82,3;  der  hintere  Rund  verdickt  und  vorstehend.  Gelenkhöcker 
stark  vortretend,  der  linke  grösser;  vom  zwischen  beiden  ein  beträchtlicher 
Zwischenraum.  Apophysis  basihiris  breit  und  flach,  Tuberc.  pharyngeum  gross, 
durch  eine  starke  Vertiefung  nach  hinten  abgegrenzt.  Processus  mastoides  dick, 
aber  niedrig.     Sehr  grosse  Proc.  pterygoides. 

Das  Gesicht  (Taf.  II.  Fig.  1  und  3)  mehr  breit,  chamaeprosop  (Index  88,1); 
Jochbogen  phacnozyg  (Taf.  11.  Fig.  4),  abstehend.  Wangenbeine  klein,  nach  vorn 
und  unt<}n  etwas  vorgeschoben,  mit  kräftigen  Tuber.  temporales.  Orbitae  hyper- 
chamaekonch  (Index  78,5),  in  der  Diagonale,  namentlich  nach  oben  und  innen, 
stark  ausgeweitet.  Nase  mesorrhin  (Index  rjO,0);  Wurzel  sehr  breit  Stirnnasen- 
naht nach  oben  stark  convex,  Nasenbeine  seitlich  ausgelegt,  Rücken  hoch,  wenig 
eingebogen,  Spitze  etwas  erhoben.  Apertur  hoch,  fast  dreieckig;  starke  Spina  nas. 
ant.  inf.  Oberkiefer  gross,  Fossae  caninae  ausgefüllt,  Foraminu  infraorbitalia  schräg 
gestellt.  Gesichtswinkel  74°.  xVlveolarfortsjitz  klein  (14  mm),  orthognath.  Zähne 
sehr  weiss,  hie  und  da  leicht  quergerifTt,  die  vorderen  gros.s  und  etwas  vorstehend. 
Gaumen  breit,  kurz,  etwas  hufeisenförmig,  leptostaphylin  (Index  78,8). 

Der  Unterkiefer  kräftig,  jedoch  ausgesprochen  weiblich.  Zähne  vollständig, 
schön.  Mitte  hoch  (30,  mit  den  Zähnen  37  tum),  etwas  eingebogen.  Kinn  in  Form 
eines  rundlichen  Knobbels  vortret(»nd.  Foramina  mentalia  sehr  gross.  Seitentheile 
kräftig.  Aeste  breit  (34  mm),  der  Processus  coronoides  in  senkrechter  Richtung 
57  mm  hoch,  aber  etwas  niedriger,  als  der  Proc.  condyloides,  der  in  schräger  Rich- 
tung t>ü  mm  lang  ist;  Incisur  zwischen  beiden  klein.  Die  Wink(?l  ohne  Absatz  am 
unteren  Rande;  ihre  Diatanz  klein  (93  mm).  Die  Cur^'e  des  uiitrren  Randes  bildet 
einen  nach  hinten  weiteren,  nach  vorn  fast  spitzigen  Winkel.   - 

Diese  Art  der  ktinstlichen  Deformation  des  Schädels  ist  nicht  neu  in  Ungam. 
Schon  auf  dem  internationalen  Congress  zu  Budapest  187G  erläuterte  mein  hoch- 
geschätzter, seitdem  leider  auch  schon  verstorbener  Freund  Joseph  v.  Lonhossek 
einen  solchen  Schädel  (Gompte  rendu  du  Congres.  1877.  Vol.  I.  p.  543.  Fig.  1— V). 
Derselbe  war  bei  Csongrad,  im  Comitat  gleiches  Namens,  am  Ufer  der  Theiss 
aufgefunden,  nachdem  di(\ser  Fluss  bei  dem  Hochwasser  des  tiahres  1HJ^7  starke 
Abspülungeii  ^^'macht  hatte:  er  lag*  in  einer  künstlichen  Höhle  mit  noch  d  anderen 
Skeletten,  deren  Schädel  sämmtlich  in  ähnlicher  Weise  deformirt  gewesen  sein 
sollen.  Weitere  Beigaben  waren  nicht  gefunden  worden.  Leider  wurden  auch  die 
übrigen  Schädel  in  die  Theiss  geworfen  und  nur  dieser  eine  blieb  erhalten.    Herr 
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von  Lenhossek  hat  ihn  nachher  noch  ein  Paar  Mal  beschrieben,  namentlich  sehr 
eingebend  in  seiner  grossen  Abhandlung  über  die  Ausgrabungen  zu  Szeged-Öthalom. 
Budapest  1884.  S.  2.*^8,  in  welcher  noch  2  andere,  später  entdeckte  deformirto 
Schädel  aus  Ungarn,  der  von  0-Szöny  im  Komorner  Comitat  und  der  von 
Szekely-Üdvarhely  (Ober-Hell  oder  Hofmark)  in  Siebenbürgen,  herangezogen 
sind,  und  die  Existenz  eines  vierten  von  Pancsova  im  Torontaler  Comitat  er- 
wähnt wird. 

Diese  Fundorte  liegen  ziemlich  weit  zerstreut  über  die  Länder  der  Stephans- 
Krone.  Das  Comitat  üdvarhely  nimmt  einen  der  östlichsten  Bezirke  Sieben- 
büi^ens,  nicht  weit  von  der  rumänischen  Grenze,  ein.  Pancsova  liegt  schräg  gegen- 
über von  Belgrad,  nahe  der  Donau,  an  einem  der  kleineren  Arme,  in  welche  die 
Theiss  sich  vor  ihrer  Mündung  zerlegt.  Csongnid  findet  sich  nördlich  von  Szegedin 
an  der  mittleren  Theiss,  ungefähr  in  gleicher  Breite  mit  Lengyel,  nur  dass  dieses 
westlich  von  der  Donau  gelegen  ist.  Das  Komorner  Comitat  endlich  berührt  jene 
Strecke  der  Donau,  wo  sie,  noch  vor  dem  Waitzener  Knie,  gerade  von  Westen 
nach  Osten  strömt.  Erwägt  man  nun,  dass  es  auch  im  cisleithanischen  Oesterreich 
3  Fundorte  derartiger  Schädel  giebt,  nehmlich  zu  Feuersbrunn,  Atzgersdorf  und 
Baden,  so  tritt  die  Frage  ganz  nahe  an  uns  heran,  ob  wir  hier  nicht  einen  inneren 
Zusammenhang  annehmen  und  sämmtliche  Schädel  demselben  Volke  zuschreiben 
dürfen. 

Indess  ist  die  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  so  einfach.  Der  Schädel  von 
Ö-Szöny,  dem  Brigetio  oder  Bregetium  der  Kömer,  wurde  innerhalb  des  Castrum 
in  halbsitzender  Stellung  in  einem  Grabe  ganz  nahe  an  der  Donau  aufgefunden; 
als  Beigaben  wurden  gesammelt  eine  flache,  runde  Bronzescheibe,  in  deren  Mitte 
sich  ein  Bronzenagel  mit  gewölbt- 'm  Kopfe  befand,  und  2G  durchbohrte  Perlen  aus 
Glas  (a.  a.  0.  S.  li)8).  Das  Skelet  von  Szekely-Udvarhely  (dem  üsidava  der  Römer) 
lag  in  schwarzem  Humus  zwischen  Ueberresten  von  altera  Mauerwerk,  neben 
Waffenstücken,  Geräthschaften  und  Münzen  der  römischen  Zeit  (ebendas.  S.  234). 
Dem  Anschein  nach  gehörten  also  diese  Schädel  gleichfalls  der  römischen  Zeit  an. 
Freilich  hat  schon  Hr.  von  Lenhossek  hervorgehoben,  dass  die  meisten  defor- 
mirten  Schädel  solitär,  und  zwar  in  isolirten  Hügeln  oder  Gräbern,  getroffen  worden 
sind,  und  man  könnte  daraus  seh  Hessen,  dass  sie  schon  einer  älteren  Zeit  ange- 
hörten, wie  es  bei  dem  von  Lengyel  der  Fall  sein  dürfte.  In  BetrefiT  des  Schä- 
dels von  Ö-Szöny  erscheint  eine  derartige  Annahme  wohl  berechtigt.  Aber  die 
Angabe  über  den  Fund  von  üdvarhely  spricht  direkt  gegen  dieselbe.  Was  Herr 
von  Lenhossek  über  die  Beschaffenheit  der  Knochen  an  dem  Schädel  von 
Csongnid  sagt  und  woraus  er  den  Schluss  ableitet,  dass  dieser  Schädel  vtThältniss- 
mässig  jung  sei  und  einem  Tataren  des  10.  oder  17.  Jahrhunderts  angehört  haben 
dürfte,  möchte  ich  nicht  anerkennen.  Bekanntlich  richtet  sich  die  Erhaltung  der 
Knochen  in  hohem  Maasse  nach  der  Natur  des  umgebenden  Erdbodens,  und  eine 
Schätzung  des  Alters  bloss  nach  solchen  Merkmalen  ist  äusserst  unsicher. 

Auch  die  Heranziehung  anderer,  in  gleicher  Weise  deformirter  Schädel  aus 
weiter  abgelegenen  Gegenden,  so  verführerisch  sie  ist,  kann  leicht  zu  falschen 
Schlussfolgerungen  führen.  Wenn  man  gegen  Osten  blickt,  so  (»rgeben  sich  freilich 
demlich  nahe  Anknüpfungen  an  die  bekannten  Schädel  der  Krim,  und  von  da  ist 
;»  nicht  mehr  weit  bis  zum  Kaukasus  und  bis  zu  den  Makrocephalen  des  Hippo- 
crates.  Aber  gerade  dieses  Gebiet  lehrt  uns,  wie  vorsichtig  weitergehende  Schlüsse 
luf  Völkerverwandtschaften  gezogen  werden  müssen.  Denn  einerseits  reichen  die 
Icformirten  Schädel  von  Mzchet  :Samthawro)  bis  in  eine  ferne  prähistorische  Zeit 
lartick,   andererseits   habe  ich  gezeigt,    dass  noch  heutigen  Tages  Gebirgsstämme 
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im  Kaukasus  die  Deformation  üben  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882.  XIV.  S.  109.  Verh.  1882. 
S  480).  Niemand  wird  daraus  schliessen  dürfen,  dass  dieselben  Stämme  wä]^nd 
mehrerer  Jahrtausende  an  derselben  Stelle  gesessen  haben.  Noch  viel  weniger 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  nach  gleichem  Schema  deformirten  Schädel  aus 
der  Schweiz,  vom  Rhein  und  von  England,  auf  deren  specicllere  Erörterung  ich 
verzichte,  gleichfalls  von  Tataren  oder  einem  anderen  turanischen  Stamme  her- 
rühren. Sonst  müssten  wir  Hrn.  von  Lenhossek  auch  nach  Amerika  folgen  und 
selbst  die  verunstalteten  Schädel  der  Philippinen  und  Neu-Hebriden  in  ein  ähn- 
liches Desccndenz-Verhältniss  bringen. 

Handelt  es  sich  um  ein  bestimmtes  geographisches  Gebiet,  wie  etwa  um  Un- 
garn und  Nieder-Oesterreich,  so  wird  sich  die  Frage  nicht  abweisen  lassen,  ob 
eine  bestimmte  Sitte  der  Schädel-Deformation  hier  nicht  ursprünglich  an  einen  be- 
stimmten Stamm  geknüpft  war  und  sich  dann  später,  sei  es  in  demselben  Stamme, 
sei  es  bei  nachkommenden  Stämmen  fortpflanzte.  Ich  wage  diese  Möglichkeit 
weder  abzuweisen,  noch  als  meinen  Glauben  darzustellen.  Die  Aehnlichkeit  des 
Schädels  von  Lengyel  mit  den  anderen  deformirten  ungarischen  Schädeln  ist 
ausserordentlich  gross;  sie  wird  durch  das  Vorhandensein  der  Sutura  frontalis 
persistens  unterstützt,  welche  sich  ganz  ebenso  bei  dem  Schädel  von  Osongrdd 
wiederfindet.  Aber  sie  findet  sich  auch  an  dem  Schädel  Nr.  1  aus  dem  neo- 
lithischen  Gräborfeide  von  Lengyel,  und  doch  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  die 
neolithische  Bevölkerung  von  Lengyel  später  die  Sitte  der  Deformation  angenommen 
und  auch  während  der  Bronzezeit  an  derselben  Stelle  fortgewohnt  habe.  Bei  Ge- 
legenheit der  Diskussion  auf  dem  Congress  von  Budapest  habe  ich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Schädel  von  (.'Songrad  so  stark  verunstaltet  ist,  dass  man 
an  ihm  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Bcurtheilung  der  ursprünglichen  Form  ge- 
winnen könne  (Gompte  rendu  p.  573).  Unser  Schädel  von  Lengyel  ist  nicht  ganz 
so  stark  dcformirt,  aber  doch  stark  genug,  um  davon  Abstand  zu  nehmen,  die 
typische  Form  der  Rasse  aus  ihm  zu  reconstruiren.  Vorläufig  wird  der  Gedanke 
festgehalten  werden  müssen,  dass  dasBronzevolk  von  Lengyel  mit  dem 
Steinvolkc  nicht  identisch  gowoson  sei. 

Was  dieses  letztere  betrifft,  so  zeigt  es,  wie  schon  erwähnt,  viele  Analogien  des 
Schädelbaues  mit  den  neolithischen  Stämmen  Nordeuropas.  Ja,  man  könnte  leicht 
so  weit  gehen,  ihm  eine  arische  Abstammung  zuzuschreiben,  oder  umgekehrt,  in 
ihm  einen  der  Urstämme  zu  sehen,  von  welchem  die  Arier  abzuleiten  seien.  Dem 
hohen  Grade  von  Cultur,  welcher  namentlich  aus  der  Betrachtung  der  Keramik 
folgt,  und  der  scheinbar  weiten  Ausbreitung;;  seiner  Handelsbeziehungen,  die  bis  zum 
rothen  oder  gar  bis  zum  indischen  Meere  gereicht  zu  haben  scheinen,  entspricht 
die  harmonische  und  civilisirte  Beschaffenheit  des  Knochenbaues. 

Noch  näher  liegt  die  Frage,  in  welchem  Verhältnisse  die  \jcuie  von  Lengyel 
zu  anderen  alten  Bevölkerungen  der  Nachbarschaft  standen.  In  dieser  B(»ziehung 
habe  ich  nur  das  Material  zur  Vergleiehunij.  welches  ich  der  Güte  des  Barons 
Nyiiry  verdanke  und  über  welches  ich  früher  in  der  Gesellschaft  (Verh.  1877. 
S.  MO)  berichtet  habe.  Die  damaligen  Schädel  stammten  aus  der  Höhle  von 
Aggtelek  im  Gömörer  (.'Omitat,  Ober-Ungarn,  in  der  hauptsächlich  Bärenknochen 
vertreten  waren,  in  der  jedoch  auch  zahlreiche  Samen  von  Getrridearten  gesammelt 
wurden.  Allein  diese  Schädel  boten  eine  so  grosse  Mannich  faltigkeit  von  Formen 
dar,  von  der  ausgemachten  Dolichocephalie  (Index  7(U))  bis  zu  der  vollen  Bnichy- 
ce])hali(?  (Index  •'^•i,<));  sie  waren  zugleich  so  schwankend  in  den  Höhenverhältnissen, 
dass  es  mir  nicht  möglich  war,  einen  bestimmten  mittleren  Typus  festzustellen.  Auch 
die  Gesichtsindices  waren  untereinander  höchst  verschieden.     Obwohl  einzelne  der 
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Schädel  von  Aggtclek  sich  wohl  mit  denen  von  Lengyel  vergleichen  lassen,  so  ver- 
sage ich  es  mir  doch,  auf  diesen  Umstand  weitergehende  Schlüsse  zu  bauen.  Die 
Zeit  wird  hoffentlich  nicht  fem  sein,  wo  ein  grösseres  Material  der  Vergleichung 
zur  Hand  sein  dürfte.  Vorläufig  kann  ich  mich  daher  darauf  beschränken,  dem 
Grafen  Apponyi  und  Hrn.  Wosinszky  'zu  danken  für  die  ausdauernde  Sorg- 
falt, welche  sie  der  Erforschung  der  Schanze  von  Lengyel  gewidmet  haben,  und 
den  Wunsch  ausdrücken,  dass  bei  der  Exhumirung  weiterer  Skelette  alle  Sorgfalt 
auf  die  Erhaltung  der  Knochen  verwendet  werde. 


Schädel  von  Lengyel 


Neolithisches  Gräberfeld 


1 


2 


3 


M. 

s 


Bronze- 
gräber 


I.  Messzahlen. 


Gapacit&t 

Grösste  horizontale  Länge  .    .    .    . 

„       Breite 

Gerade  Höhe 

Ohrhöhe 

Horizontale  Hinterhauptslänge  .  . 
Foranien  magnum  bis  Nasenwurzel. 
Meatus  audit.  ext.    „  „ 

Horizontalumfang   .,,,... 

Querer  Verticalumfang 

Sagittalamfang  des  Stirnbeins      .     . 

der  Parietalia.    .    . 

„  „    Squama  occip.  . 

Ganzer  Sagittalbogen 

Minimale  Stimbreite 

Gesichtshöhe  A 

„  B  (Mittelgesicht)    . 

Gesicht^breite  a  (jugal)  .... 

„  b  (malar) .... 

y,  c  (mandibular)  .    . 

Orbita,  Höhe 

„        Breite 

Nase,  Höhe 

„      Breit« 

Gaumen,  Länge 

Breite 

Gesichtswinkel 

Bemerkungen 


1400? 
187 
139p 
142 
117 

10:>? 

113 

525 

310 

131 

123 
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95 


100 


179 
140p 

120 
57 

107 
514 
:   322 

I  125 
i  137 
,  120 
!  38:i 
j   92 


Sut.  front  . 

persist.  . 

Sehr   I 

zackice  ! 

Lambda- 

naht. 


1450 
186 

128?p 

151 

123 

64 

105 

104 

515 

320 

134 

135 

119 

388 

99 

115 

67  (74) 

98 

36 
40 
51 
23 


72°  I 


197 
133p 

125   I 

I 

116 
540   i 

137   I 

113    ; 

146?  . 
396? 

97  , 

118  I 

74(78)  ! 

98  i 
98 

2  [33 
35 
51 
?    ' 


76° 

Sühr 
zackige 
Lainbda- 

naht, 
grosser 
Schalt- 
knochen. 


1280 
172 
133t 
137 
117 
36 
107 
111 
479 
312 
121 
106 
124 
351 

99 
112 
67  (75) 
127 

94 

93 

33 

42 

52 

26 

52 

41 

74° 

Sut  front 
persist 
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Schädel  von  Lengycl 


liängenbreiteiiindex 
Läiigeiihölieiiindex  . 
Olirhölieiiiiidex  .  . 
Hiiitcrhauptsindcx  . 
Gesichtsindex .  .  . 
Orbitulindex  .  .  . 
Naseniudox  .  .  . 
Gaunioniudex .    .    . 


Neolithisches  Gräberfeld 


1 

s 


2 


3 

s 


M. 


Bronze- 
gräber 

B. 


II. 


aete 

ludices. 

74,3 

'     78,2 

68,8? 

G7,6 

77,8 

75,9 

1       — 

81,1     1 

— 

79,7 

62,6 

,     67,0 

66,1     1 

63,6 

68,9 

— 

31,8 

31,4     ' 

— 

20,9 

- 

— 

— 

88,1 

— 

1       ~ 

9<),0 

91,4 

78,5 

— 

— 

45,0 

— 

50,0 

— 

— 

1 
~          1 

— 

78,8 

(15)    Hr.  Virchow  zeigt 

Ueberreste  von  Katzen  aus  Babastis. 

Schon  unter  dem  1.  December  v.  J.  erhielt  ich  aus  Ctiiro  folgenden  Brief  des 
Hrn.  Grafen  von  Hülst: 

,.Eingedenk  eines  von  Ihnen  ausgesprochenen  Wunsches,  ersuchte  mich  Herr 
Naville,  noch  eini«?(?  Ausgrabungen  in  der  Nekropole  von  Bubastis  zu  machen  und 
Ihnen  deren  Resultat  an  Thierschüdehi  u.  s.  w.  zuzustellen. 

^Ich  habe  diesen  Auftnig  befolgt,  doch  ist  das  Resultat  nur  ein  geringes  ge- 
wesen. Die  Nekro|)ole  ist  gcwissermaassen  erschöpft :  es  ist  nothwendig,  zu  einer 
grossen  Ti«'fe  zu  geben,  und  was  sich  dort  findet,  ist  durch  die  Feuchtigkeit  dos 
Bodens  zerstört. 

„Vollständige  Schädel  habe?  ich  keine  mehr  gefunden,  jeiloch  eine  grosse  An- 
zahl von  Kieferknochen,  Sehädeldecken  u.  s  w.,  welche  ich  Ihnen  per  Post  zu- 
g(»siin(lt  habe." 

In  einiMU  foljiri'nden  Briefe  äussei-t  sich  Hr.  Graf  von  Hülst  eingehend  über 
die  Frage?,  ob  die  Knochen  gebrannt  seien.     Ev  scihreibt: 

^Dureh  Vermittlung  des  Hrn.  Na  vi  He  ist  niir  ein  Sej)aratabdruek  Ihres  Vor- 
trages über  die  altägyptische  Hauskat/e  zugekommen.  Sie  erlauben  mir,  im  An- 
schluss  an  diesen  Vortrag  einige  Bemerkungen  zu  machen.  Uie  Thierleichen  sind 
zweifellos  verbrannt  worden.  Die  Ihnen  zugesandten  Knochen  hatten  wir  wegen 
deren  Unversehrtheit  ausgewählt.  Wäre  mir  der  Abdruck  Ihres  Vortrages  eher 
zugekommen,  so  würde  ich  Ihnen  bei  der  letzten  Sendung  einige  halb  verkohlte 
Knochen  beigelegt  haben.  Als  ich  die  Knochen  aus  der  Grube  nahm,  waren  die- 
selben von  brauner  Farbe  und  äusserst  weich  und  gebrechlich;  nachdem  ich  die- 
selben, auf  der  Krde  liegend,  einige  Tage  der  Sonni^  ausgesetzt  hatte,  nahmen  die- 
selben die  weisse  Farbe  und  Härte  an.  Ich  habe  häufig  hier  in  Aegypten  den- 
selben Frocess  an  frischen  Knochen  gefallener  Thicre  wahrgenommen;  da  dies 
jedoch  stets  auf  TelTs  (allen  Ruim'nstätten),  also  auf  einem  mit  Salzen  geschwän- 
gerten Boden  war,  so  weiss  ich  nicht,  ob  das  Resultat  dei"  Sonne  allein  oder  der 
Beihülfe  der  im  Boden  enth;jltenen  Salze  zuzuschreiben  ist.'' 

Mit  dieser  Sendung  und  den  zu  derselben  gegebenen  Aufklärungen  wird  für 
die  naturwissens(»hafiliche  Prüfung    der   denkwürdigen  Katzengräber    von  Bubastis 
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wahrscheinlich  das  letzte  Material  geliefert  sein.  Ich  bin  beiden  Herren  dafür  von 
Herzen  dankbar. 

Den  grössten  Theil  des  neuen  Materials  habe  ich  Hrn.  Nehring  zur  genaueren 
Prüfung  übergeben;  er  wird  nachher  darüber  berichten.  Die  hier  vorliegenden 
Knochen  habe  ich  zurückbehalten,  da  sie  in  einigen  Richtungen  wohl  geeignet 
erscheinen,  zur  Lösung  der  Fragen  beizutragen. 

Zunächst  finden  sich  darunter  ungewöhnlich  grosse  Stücke,  namentlich  Wirbel, 
welche  zweifellos  von  Wildkatzen  herstammen.  Dies  erscheint  mir  deshalb  von 
Wichtigkeit,  als  daraus  erhellt,  dass  die  Leichen  der  grossen,  wahrscheinlich  ge- 
zähmten Wildkatzen  ebenso  behandelt  wurden,  wie  die  der  kleineren  Arten,  bei 
denen  die  Schwierigkeit,  die  Knochen  genau  zu  bestimmen,  eine  vielleicht  nicht 
ganz  zu  überwindende  ist.  Da,  wie  wir  schon  früher  sahen,  Ichneumonen  der- 
selben Behandlung  unterlagen,  so  erscheint  es  mir  unthunlich,  die  kleineren  Katzen- 
arten einer  ganz  verschiedenen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Durch  die  genaueren  Ausführungen  des  Grafen  d' Hui  st  ist  sodann  ein  Um- 
stand an  das  Licht  getreten,  dessen  Kenntniss  uns  vorher  entgangen  war:  ich 
meine  die  Durchfeuchtung  des  Bodens  und  die  Weichheit  der  aus  der 
Tiefe  entnommenen  Knochen.  Wir  werden  mit  diesen  Momenten  zu  rechnen 
haben,  wenn  es  sich  um  die  Entscheidung  der  Frage  handelt,  in  welcher  Weise 
die  Veränderungen  in  der  Gestalt  mancher  Knochen  zu  erklären  sind.  Unter  der 
diesmaligen  Sendung  befinden  sich  ungewöhnlich  viele  deformirte  Knochen,  ins- 
besondere stark  gekrümmte  Extremitätenknochen,  weit  eingebogene  Kieferäste  und 
verdrückte  Wirbel.  Einer  der  letzteren  ist  so  schief  und  der  Wirbelkanal  so  eng, 
dass  der  Zustand  nicht  wohl  bei  dem  Leben  des  Thieres  bestimden  haben  kann. 
Nun  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  durch  Einwirkung  von  Feuer  gleichfalls  Bie- 
gungen der  Knochen  entstehen  können,  aber,  so  weit  ich  das  beurtheilen  kann, 
entstehen  dann  stets  eigenthümliche  Sprünge  und  Risse  in  dem  Knochengewebe, 
und  diese  fehlen  hier.  Am  wenigsten  halte  ich  es  für  möglich,  dass  Wirbelkörper 
durch  Hitze  so  deformirt  werden  können.  Waren  aber  die  Knochen  durch  Feuchtig- 
keit weich  geworden,  so  macht  die  Erklärung  verbogener  oder  verdrückter  Stücke 
keine  Schwierigkeit. 

Bei  der  vorigen  Sendung  waren  wir  zweifelhaft,  ob  die  Leichen  der  Thiere 
wirklich  gebrannt  seien  (Verh.  1«89.  S.  4(30,  r)61).  Die  sehr  bestimmte  Aussage  des 
Grafen  d' Hui  st,  dass  nicht  wenige  Knochen  Brandspuren  gezeigt  haben,  wird 
durch  eine  grössere  Anzahl  der  in  der  jetzigen  Sendung  enthaltenen  Knochen  be- 
stätigt. Es  finden  sich  allerlei  Knochen  mit  kleineren  und  grösseren  Stellen  von 
bläulicher,  bräunlichschwarzer  und  stellenweise  rein  schwarzer  Farbe  und  zugleich 
von  mattem  Aussehen,  einzelne  auch  mit  Rissen  versehen,  von  denen  ich  nicht 
bezweifle,  dass  sie  durch  Feuereinwirkung  hervorgebracht  sind.  Nur  die  glänzend 
schwarzen  Zahnkronen  einzelner  Kiefer  nehme  ich  auch  jetzt  davon  aus;  sie  sind 
offenbar  einer  Infiltration  mit  färbenden  Stoffen  ausgesetzt  gewesen.  In  Bezug  auf 
die  übrigen  Färbungen  fragt  sich  nur,  ob  sie  von  einer  wirklichen  Verbrennung 
der  Katzenleichen  herrühren.  Schon  das  vori<^a>  Mal  (Verh.  1881).  S.  4(>1)  habe  ich 
anerkannt,  dass  einzelne  Knochen  eine  so  harte,  klingende  Beschaffenheit  zeigten, 
wie  wenn  sie  dem  Feuer  ausgesetzt  gewesen  seien,  und  ich  warf  die  Frage  auf,  ob 
die  Leichen  nicht  etwa  mit  glühender  Asche  überschüttet  seien.  Dabei  konn- 
ten die  einzelnen  Knochen  bald  in  stärkere,  bald  in  schwächere  Berührung  mit 
glühenden  Theilen  gekommen  sein,  ohne  dass  deshalb  alle  Knochen  oder  auch  nur 
die  einzelnen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  der  gleichen  Hitze -Einwirkung  aus- 
gesetzt zu  sein  brauchten. 
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Auch  diese  Frage  nimmt  durch  die  letzten  Mittheilungen  des  Grafen  d* Hülst 
einon  etwas  anderen  Charakter  an.  Er  sagt,  die  Knochen  seien  aus  dem  durch- 
feuchteten Boden  „äusserst  weich  und  gebrechlich"  zu  Tage  gekommen  und  hätten 
eine  braune  Farbe  gehabt;  erst  nachdem  sie  einige  Tage  der  Sonne  ausgesetzt  ge- 
wesen, seien  sie  hart  und  weiss  geworden.  Diese  Angabe  erhebt  meine  Ver- 
muthung  zur  Gewissheit.  Denn  wenn  die  Knochen  wirklich  gebrannt  (incinerirt) 
gewesen  wären,  so  hätten  sie  durch  das  Grundwasser  nicht  weich  und  durch  die 
Sonne  nicht  wieder  hart  werden  können.  Gebrannte  Knochen,  welche  ihre  orga- 
nische Grundlage  verloren  haben,  widerstehen  lange  der  Feuchtigkeit  und  bleiben, 
wenn  sie  weich  werden,  auch  nach  dem  Trocknen  mürbe.  Man  wird  daher  nur 
eine  unvollständige  Feuerwirkung  annehmen  dürfen. 

Gegenüber  den  angebrannten  und  nur  theilweiae  veränderten  Knochen  giebt  es 
aber  eine  viel  grössere  Anzahl,  welche  ganz  weiss  aussehen,  keine  Sprünge  oder  Risse 
zeigen,  vielmehr  äusserst  hart,  dicht  und  glänzend  sind.  Aber  sie  besitzen  eine 
andere  Eigenschaft,  auf  die  ich  schon  früher  hinwies:  sie  geben  beim  Anschlagen 
oder  Hinwerfen  einen  klingenden  Ton,  wie  wenn  sie  aus  Pfeifenthon  beständen.  Eine 
genauere  Untersuchung  durch  Hrn.  Salkowski  hat  auch  gelehrt,  dass  sie  fast  gar 
keine  organische  Substanz  enthalten.  Nun  lässt  sich  ja  zugestehen,  dass  eine  Jahr- 
tausende lang  währende  Maceration  in  der  Bodenfeuchtigkeit  allmählich  die  orga- 
nische Substanz  auslaugen  konnte,  wie  wir  denn  nicht  selten  auch  bei  uns  solche 
klingende  Thierknochen  antreffen,  welche  durch  Regen  und  Sonne  gleichsam  petri- 
ficirt  worden  sind. 

Indess  schien  es  mir  doch  gerathen,  die  Wirkungen  des  Feuers  auf  ganze 
Thierleichen  experimentell  zu  prüfen.  Ich  veranlasste  daher  Hrn.  Salkowski  zu 
einigen  Vei^uchen,  und  es  wurde  zunächst  der  Leichnam  eines  Kaninchens,  dann 
der  einer  Katze  auf  einer  offenen  eisernen  Schale  eingeäschert.  Das  Eigebniss 
war,  dass  je  nach  der  Lfige  der  Knochen  auf  der  Schale  einzelne  Theile  mehr, 
andere  weniger  verändert  wurden.  Wirklich  schwarae  Brandmassen  wechselten  mit 
ganz  weissen  Gebeinen,  wie  sie  in  der  ersten  Sendung  von  Bubastis  fast  allein  vor- 
kamen. Jed(»nfalls  gelang  es,  die  Weichtheile  fiust  gänzlich  in  Asche  zu  verwandeln. 
Diesr  Asche  stellte  ein  schmutzig  aussehendes,  aus  schwärzlichen  und  weissen 
Thoilchon  zusammengesetztes  Gemenge  dar.  Nur  vereinzelt  hatten  sich  Klumpen 
von  braunschwarzer  blasiger  Kohle  gebildet.  Meist  waren  die  Knochen  ganz 
rein  von  Weiehtheil-Resten,  wie  wenn  sie  vorher  macerirt  worden  wären.  Nur  die 
zart(»ren  Knochen  und  unter  ihnen  die  dünneren  Theile  der  platten  Knochen  waren 
ganz  zerfallen  oder  doch  so  brüchig  gewordeii,  dass  sie  unter  dem  einfachen  An- 
fassen und  Befassen  auseinander  gingen. 

Bei  dem  Kaninchen  zeigten  die  Knochen  vielfach  Sprünge,  sowohl  der  Länge, 
als  der  Quere  nach,  und  ein  geringer  Druck  oder  Stoss  genügte,  sie  in  diesen 
Sprüngen  zum  Auseinanderfallen  zu  bringen.  Schon  bei  einem  Falle  aus  geringer 
Höhe  lösten  sich  sofort  kleine  Stücke  ab.  Dabei  hörte  man  nicht  das  deutliche 
Klingen,  wie  bei  den  Bubastis-Knoehen,  aber  wohl  einen  lauten  klappenden  Ton, 
wie  von  «gesprungenem  Thongeschirr.  Die  ganz  matt  ausseihenden  Zähne  zerfielen 
vollständig.     Seihst  von  dem  Schädel  blieben  nur  einzelne  Stücke  erhalten. 

Bei  der  Katze  waren  manche  Knochen  nur  angebrannt,  jedoch  zersprungen; 
die  Farbe  solcher  Stellen  war  bläulich  oder  schwärzlich.  Die  Mehrzahl  der  er- 
haltenen Knochen  hatte  ein  rein  weisses,  mattes  Aussehen,  wenigstens  aussen: 
manche  UöhnMiknochen  waren  innen  bläulichschwarz.  An  allen  diesen  Knochen 
sah  man  feintj  Spiünge,  häufig  quer  oder  schief  gelegene,  gebogene  Spältchen, 
meist  parallel,    zuwtnlen  concentrisch.     Auch  diese  Knochen  gaben  beim  Auffallen 


(121) 

einen  deutlichen,  wenngleich  nicht  eigentlich  klingenden  Ton  und  zersprangen  leicht 
in  Stücke.  Schwärzung  der  Zahnkronen  kam  nirgend  vor.  Von  den  Schädeln 
konnten  nur  geringe  Ueberreste  aufgefunden  werden. 

Die  Hauptrerschiedenheit  zwischen  diesen  künstlich  gebrannten  Knochen  und 
denen  von  Bubastis  beruht  also  in  der  B^estigkeit  und  Dichtigkeit  der  letzteren. 
Der  Mangel  an  Sprüngen  und  Spältchen,  den  ich  schon  früher  hervorhob,  er- 
weist sich  auch  bei  erneuter  Prüfung  als  eine  Eigenschaft  fast  aller  weissen  Knochen 
von  Bubiistis,  namentlich  der  langen  Extrem itätenknoclicn.  Dariius  scheint  mir 
hervorzugehen,  dass  die  Hitze-Einwirkung  nicht  jene  hohen  Grade  erreicht  haben 
könne,  welche  in  dem  Experiment  erzielt  wurden.  Ich  will  nicht  verschweigen, 
dass  unsere  Versuche  bei  offenem  Zutritt  der  Luft  ausgeführt  wurden,  während 
nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Nävi  11  e  die  Knochen  von  Bubastis  in  einem  Ofen  ver- 
brannt wurden;  indess  scheint  mir  dieser  Unterschied  nicht  von  so  grosser  Bedeu- 
tung, dass  man  daraus  das  verschiedene  Verhalten  ableiten  könnte.  Insbesondere 
weise  ich  auf  die  verhältnissmässig  gute  Erhaltung  der  Schädel  von  Bubastis  und 
namentlich  der  Zahnkronen  hin,  deren  Schwarzfärbung  durch  Imbibition  aus  der 
Bodenfeuchtigkeit  zu  erklären  ist,  während  in  unseren  Versuchen  die  Schädel  fast 
vollständig  zerfielen  und  die  Zähne  eine  matte,  gelblichgraue  Färbung  bei  grösster 
Brüchigkeit  annahmen. 

Nach  Allem  dürfte  die  beste  Erklärung  des  eigenthümlichen  Verhaltens  der 
Bubastis-Knochen  die  sein,  dass  sie  einer  Hitze-Einwirkung  von  verschiedener 
Stärke  ausgesetzt  waren,  welche  eine  unvollständige  Verbrennung  hervorbrachte, 
und  dass  sie  nachher  bald  mehr,  bald  weniger  durch  die  aus  dem  Grundwasser 
stammende  Bodenfeuchtigkeit  beeinllusst  wurden,  wobei  einerseits  organische  Sub- 
stanz ausgelaugt,  andererseits  eine  Infiltration  mit  mineralischen  Stoffen  herbei- 
geführt wurde,  bis  sie  schliesslich  ausgegraben  und  der  Sonne  und  Luft  zu- 
gänglich gemacht  wurden,  welche  sie  austrockneten  und  ihnen  die  klingende 
Härte  gaben. 

Dabei  bleibt  die  Präge  offen,  wann  der  Brand  stattgefunden  hat,  durch  wel- 
chen die  Knochen  betroffen  worden  sind.  Bei  der  Angabe  Herodot's,  dass  es 
Sitte  war,  die  Katzenleichen  in  Bubastis  zu  mumificiren,  ist  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  unsere  Katzenknochen  von  derartigen  Mumien  her- 
stammen. Es  Hesse  sich  denken,  dass  erst  ein  spätes  Geschlecht,  z.  B.  christliche 
Röpten,  die  aufgehäuften  Mumien  verbrannt  habe.  Hr.  Naville  hat  dagegen  die 
Meinung,  es  habe  eine  primäre  Verbrennung  stattgefunden ;  damit  wäre  die  Mumi- 
ficirung  gänzlich  ausgeschlossen.  Der  Zustand  der  Knochen  verträgt  sich,  wie  mir 
scheint,  mit  jeder  von  beiden  Annahmen  Für  die  Auffassung  des  Hrn.  Naville 
dürfte  das  Auffinden  anderer  Gegenstände,  namentlich  von  Bronze-Idolen,  in  den 
Brandgruben  sprechen. 

Ich  möchte  nicht  schliessen,  ohne  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben  zu  haben, 
dass  die  Forscher  und  selbst  die  einfachen  Reisenden  in  Aegypten  ihre  Anstren- 
gungen dahin  richten  möchten,  der  Verschleppung  und  Vernichtung  der  Mumien 
zu  rein  ökonomischen  Zwecken  entgegenzuarbeiten.  Wie  die  Zeitungen  melden, 
beschäftigt  man  sich  gerade  gegenwärtig  mit  einem  Massenexport  der  Katzen- 
mumien von  Beni  Hassan  nach  Liverpool,  um  dieselben  als  eine  Art  von  Guano  in 
den  Handel  zu  bringen.  Welcher  Verlust  für  die  wissenschaftliche  Forschung  wäre 
es,  wenn  durch  derartige  Vornahmen  die  weitere  Untersuchung  über  die  ägypti- 
sche Hauskatze  ausgeschlossen  würde!  — 

Hr.  Hartmann:    In  der  Juli-Sitzung  v.J.  habe  ich  vergessen,  eine  Abbildung 
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der  im  Louvre-Museum  befindlichen  Bronzestatuette  einer  ägyptischen  Hauskatze 
mit  z.  Th.  säugenden  Jungen  vorzulegen.  Ich  verdanke  das  Original  der  Hand 
eines  Verwandten.  Dieselbe  Gruppe  findet  sich  auch  in  Fran(jois  Lenormant's 
grosser  Ausgabe  seiner  Histoire  ancienne  de  TOricnt,  Paris,  Vol.  TII.  p.  213  ab- 
gebildet. Im  Turincr  Museum  existirt  ein  Papyrus  mit  karrikaturcnhafter  Dar- 
stellung eines  Rampfes  zwischen  Katzen,  Hunden  und  Ratten.  Darunter  sieht  man 
Katzen  mit  strotzenden  Zitzen.  Auch  diese  Darstellung  ist  in  das  oben  citirt^ 
Werk  von  Lenormant,  Vol.  IL  p.  319,  mit  aufgenommen  worden.  Dagegen  ver- 
misste  ich  solche  Abbildungen  in  dem  grösseren  Werke  von  Perrot  und  Chipiez, 
Geschichte  der  Kunst  im  Alterthum,  Aegypten,  Leipzig  1884  (Deutsch),  sowie  in 
demjenigen  des  Dr.  G.  Le  Bon,  Les  premieres  Civilisations,  Paris  1889.  Der- 
artige Diirstellungen  einerseits,  sowie  das  ungemein  zahlreiche  Vorkommen  von 
Katzenmumien  andererseits  befestigen  in  mir  die  Ueberzeugung,  dass  die  alten 
Aegypter  die  Katze,  d.  h.  den  Abkömmling  der  Felis  maniculata,  nicht  blos  domesti- 
cirt,  sondern  als  wirkliches  Hausthier  gehalten  und  gepilegt  haben.  Es  fehlt 
auch  nicht  an  alten  Nachrichten,  welche  direkter  und  indiri*kter  die  weite  Ver- 
breitung der  Hauskatze  im  Nilthale  zugeben.  Natürlich  wird  hier,  wie  bei  allen 
ähnlichen  Züchtungen,  die  ursprüngliche  Domestication  der  üeherführung  in  den 
Hausstand  vorangegangen  sein,  und  auch  fernerhin  werden,  behufs  Ergänzung  und 
Bhitauffrischung,  beiderlei  Vorgänge  mit  einander  Hand  in  Hand  gegangen  seien. 
Alte  Berichte  (vgl.  Herodot  Hl,  ,')— 11.  M.  Duncker,  Geschichte  des  Alter- 
thums,  Bd.  HL  S.  7«l)  erzählen  Folgendes:  Als  Rambuidjya  —  Rambyses  —  sein 
Iranerheer  ge^en  das  Nilland  führte,  traf  er  bei  Pelusium  auf  die  Streitmacht  der 
Aegypter  unter  ihrem  Pharao  Psamtik.  Auf  den  Rath  des  Phanes,  eines  von 
PsanUik  zu  Rambyses  übergelaufenen  griechischen  Söldnerhauj)tmannes,  hatten 
die  Vortruppen  der  Perser  eine  grosse  Anzahl  lebender  Ratzen  und  anderer  ge- 
heiligter Thiere  an  die  freien  Flächen  ihrer  Schilde  gebunden.  Der  Anblick  dieser 
Geschöpfe  soll  dann  den  Offensivstoss  der  muthig  vorrückenden  Aegypter  gelähmt 
und  wesentlich  zur  Erkämpfung  eines  vollständigen,  wenn  auch  blutigen  Sieges 
Seitens  der  Perser  beigetragen  haben.  —  Gesetzt  nun,  wir  nehmen  die  historische 
Treuo  dieses  Berichtes  an,  so  müssen  wir  uns  doch  fragen,  woher  denn  die  Perser 
in  aller  Eih»  im  östlichen  Unterägypten  die  Menge  von  Ratzen  hergenommen  haben 
könnten,  wenn  sie  nicht  überall  auf  wirkliche  Hauskatzen  u.  s.  w.  gestossen  wären? 
Mir  erscheint  es  undenkbar,  dass  die  Fremdlinge  aus  Iran  sich  ohne  Weiteres 
einer  grössenui  Zahl  der  an  sich  nicht  häufigen,  wilden  Fehden,  wie  Prelis  mani- 
culata, libyca  u.  s.  w.  in  den  Umgebungen  des  Schlachtfeldes  hätten  bemächtigen 
können.  — 


(123) 

Hr.  Nehring:  Unter  den  kürzlich  bei  Bubastis  ausgegrabenen  Thierresten, 
welche  Hr.  Virchow  mir  zu  genauerer  Bestimmung  übergeben  hat,  treten  die 
Ichneumon-Reste  an  Zahl  sehr  zurück,  im  Gegensatz  zu  der  vorjährigen  Sendung, 
welche  relativ  viele  Ichneumon-Reste  aufwies.  Ich  konnte  unter  der  vorliegenden 
Sendung  nur  5  linke  und  <>  rechte  ünterkicferhälften  feststellen*).  Sehr  zahl- 
reich sind  dieses  Mal  die  Katzen-Reste.  Abgesehen  von  Fragmenten  und 
Wirbeln  zählte  ich:  51  rechte  und  48  linke  ünterkicferhälften,  darunter  24  rechte 
und  2r>  linke  der  kleinen  Species  (Felis  raaniculata)  angehörig,  wovon  6  mit  Milch- 
gebiss,  bezw.  im  Zahnwechsel;  femer  zählte  ich  (>  Humeri,  4  Ulnae,  4  Radii, 
4  Femora,  3  Tibiae,  darunter  1  Humerus,  2  Radii  und  1  Femur  von  jüngeren 
Individuen. 

Da  kein  einziger  Schädel  erhalten  ist  und  die  Mehrzahl  der  Unterkiefer  nur 
die  leeren  Alveolen,  nicht  die  Zähne  selbst,  aufzuweisen  hat,  so  ist  die  Art- 
bestimmung mit  voller  Sicherheit  kaum  auszuführen;  man  ist  fast  ausschliesslich 
auf  die  Grössenverhältnisse  der  Kieferknochen  und  auf  die  Länge  der  durch  die 
Alveolen  angedeuteten  Backenzahnreihen  angewiesen.  Hiernach  gehört  die  volle 
Hälfte  der  Unterkiefer  zu  der  kleinen  Felis  maniculata*),  wie  oben  schon  ange- 
deutet wurde;  0  unter  ihnen  rühren  von  sehr  jungen  Individuen  her.  Einige  wenige 
Kieferhälften  (2  oder  3)  zeigen  solche  Dimensionen  der  Backenzahn -Alveolen 
(29,5 — 32  wwi),  dass  man  sie  auf  Felis  chaus  beziehen  darf*).  Die  übrigen  stehen 
hinsichtlich  ihrer  Dimensionen  in  der  Mitte  zwischen  dieser  starken  Art  und  der 
zierlichen  F.  maniculaUi;  sie  können  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  F.  caligata  bezogen 
werden. 

Bemerkens werth  ist  der  Umstand,  dass  manche  Kieferknochen,  Extremitäten- 
knochen und  Wirbel  bedeutende  W'rbiegungen  aufzuweisen  haben.  Auf  Grund 
eingehender  Untersuchung  bin  ich  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  die  meisten 
dieser  Verbiegungen  post  mortem  unter  dem  Einflüsse  von  Feuer  (bezw.  starker 
Hitze)  und  nachträglicher  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  und  des  Druckes  der  Erd- 
schichten, in  welchen  die  Knochen  eingebettet  waren,  entstanden  sind. 

Einzelne  Unterkiefer  glaube  ich  krankhaften  oder  schlecht  entwickelten  Katzen 
zuschreiben  zu  müssen;  die  betreffenden  Kieferknochen  sind  auffallend  dünn  und 
schwach,  obgleich  sie  nicht  etwa  von  juvenilen  Exemplaren  herrühren.  Sie  machen 
den  Eindruck,  als  ob  die  betreffenden  Katzen  unter  ungünstigen  Verhältnissen  ge- 
lebt hätten.  An  einigen  Kiefern  sind  fast  sämmtliche  Backenzahn-Alveolen  zuge- 
wachsen; die  betreffenden  Katzen  haben  also  ihre  Backenzähne  schon  im  Leben 
verloren. 

In  Bezug  auf  die  von  Hrn.  Virchow  in  den  Verhandlungen  unserer  Gesell- 
schaft vom  20.  Juli  18>^9  S.  552  aufgestellten  Thesen  bemerke  ich,  dass  es  mir 
leider  nicht  möglich  ist,  der  3.  und   1.  These  beizustimmen.    These  3  besagt:    „Es 


1)  Dieselben  habon  fast  säniintlicli  nur  die  leeren  Zahn-Alveolen,  doch  kann  man  nach 
der  Zahl,  Stellung  und  Form  der  Alveolen  die  Gattung  Herpestes  mit  voller  Sicherheit 
feststellen :  die  Art  lässt  sich  nach  dou  früheren  Funden  mit  grosser  Walirscheinlichkeit 
als  H.  Ichneumon  vermuthen. 

2)  Nach  den  Dimensionen  der  Kiefer  und  der  Zähne,  l)ezw.  Alveolen  könnte  man  die- 
selben ebenso  gut  zu  F.  domestica  rechnen. 

3)  Dahin  rechne  ich  auch  einige  relativ  kräftige  Hals-  und  Lendenwirbel.  —  Die 
Extremitätenknochen  sind  durchweg  zierlich:  Humerus  ad.  %— 1(»3  mm,  Ulna  ad.  113  mm, 
Radius  ad.  92,  bezw.  109  m?/!,  Femur  ad.  lOo,  bezw.  111,  bezw.  119  wm,  Tibia  ad.  112, 
bezw.  114,  bezw.  116  mm.  Das  sind  Dimensionen,  wie  .sie  l)ei  ausgewachsenen,  einiger- 
maassen  kräftigen  Hauskatzen  häufig  vorkommen. 
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ist  ein  strenger  Unterschied  zwischen  bloss  gezähmten  und  wirklich  domesticirten 
Thieren  zu  machen,"  These  4:  „Die  altägyptischen  Katzen  waren  gezähmte  Wild- 
katzen. Für  die  Aimahme  einer  wirklichen  Domestication  derselben  fehlen  Tor- 
läufig  die  Thatsachen." 

Nach  meiner  Ansicht  kann  man  gerade  bei  Felis  domestica  und  Felis  mani- 
culata  keinen  strengen  Unterschied  zwischen  bloss  gezähmten  und  wirklich  domesii- 
cii-ten  Exemplaren  machen  *),  insbesondere  nicht  für  die  ägy])tische  Vorzeit.  Sogar 
heutzutage,  nach  Verlauf  mehrerer  Jahrtausende,  führt  die  Hauskatze  an  ?ielen 
Orten  ein  halbwildes  Dasein,  und  sie  entzieht  ihre  Fortpflanzung  meist  dem  Ein- 
flasso des  Menschen.  Eine  eigentliche  Züchtung  der  Hauskatze  findet  fast  nir- 
gends statt;  man  überlässt  es  gewöhnlich  den  Katzen  selbst,  sich  nach  Neigung 
und  Gelegenheit  zu  paaren  und  fortzupflanzen.  Es  geschieht  dieses  gewöhnlich 
zur  Nachtzeit  im  Freien,  wobei  die  bekannte  Katzenmusik  ausgeführt  wird.  Ausser- 
dem finden  wir  bei  den  Hauskatzen,  selbst  unter  dem  relativ  rauhen  KLima  Nord- 
deutschlands, eine  grosse  Neigung  zum  Verwildem,  also  zur  Rückkehr  in  den 
Naturzustand*-').  Solche  verwilderte  Katzen  pflanzen  sich  oft  unter  einander  fort; 
ihre  Nachkommen  sind  ebenso  wild,  wie  ächte  Wildkatzen,  und  nur  schwer  von 
diesen  zu  unterscheiden. 

Wenngleich  ich  zugebe,  dass  die  Katzen  von  Bubastis  im  Wesentlichen  wohl 
nur  als  gezähmte,  also  noch  nicht  förmlich  doniesticirte  Thiere  anzusehen  sind, 
so  kann  ich  dieses  doch  für  die  viel  jüngeren  Fundorte  Beni  Hassan  und  Siut  in 
Bezug  auf  die  kleineren  Arten  (Felis  maniculata  mid  caligata)  nicht  als  zutreffend 
anerkennen.  (Vergl.  meine  Bemerkungen  in  den  Verh.  v.  20.  Juli  1889,  S.  558  ff.) 
Unter  den  mir  vorliegenden  wohlerhaltenen  Schädeln  und  sonstigen  Katzenresten 
von  Beni  Hassan  und  Siut  befinden  sich  viele,  welche  einerseits  mit  Felis  domestica, 
andererseits  mit  F.  maniculata  die  grösste  Uebereinstimmung  zeigen ').  (Siehe  meine 
Messtabelle,  a.  a.  0.,  S.  5G6  und  die  Abbildung  auf  S.  565.) 

Ich  halte  die  aus  der  Zähmung  der  nordost-afrikanischen  Felis  maniculata  (ein- 
schliesslich ihrer  Varietäten)  hervorgegangenen  altägyptischen  Katzen,  wie  sie  bei 
Beni  Hassan  und  bei  Siut  im  mumificirten  Zustande  zu  Tausenden  gefunden  sind, 
für  domesticirte  Thiere  und  sehe  in  ihnen  die  Hauptquclle  der  heutigen  Haus- 
katzen Europas.  Dass  daneben  auch  in  Ost-  und  Südost-Asien  (namentlich  bei  den 
Chinesen)  frühzeitig  Hauskatzen  existirt  haben,  ist  von  mir  ebenfalls  schon  a.  a.  0. 
betont  worden. 

Wenn  Hr.  Virchow  (a.  a.  0.  S.  567)  gegen  meine  Ansicht  den  Einwurf  erhebt, 
„dass  keines  der  alten  Völker,  welche  mit  Aegypten  in  reg^m  und  dauerndem  Ver- 
kehr standen,  namentlich  weder  die  Griechen,  noch  die  Römer,  eine  solche  (wahr- 
haft domesticirte)  Katze  übernommen  hätten",  so  möchte  ich  bemerken,  dass  doch 
manche  Stellen  aus  den  römischen  Schriftstellern  für  eine  Einführung  der  Haus- 
katze nach  Italien  während  der  Kaiserzeit  sprechen,  ja,  dass  miuiche  Stellen  sogar 


1)  Vgl.  auch  Settegast,  Thierzucht,  5,  Aufl.,  Bd.  I,  S. .%  über  den  allmählichen 
Üe])crgaiig  von  den  gezähmten  zu  den  domesticii-teu  Thieron. 

2)  V.  Hohn  sagt  mit  Unrecht:  ^die  Hauskatze  verwildort  nicht*";  ich  habe  schon  viele 
Dutzende  von  vorwilderten,  weit  ab  von  menschlichen  Behausungen  im  Walde  erlegten 
Hauskatzen  unter  Händen  gehabt  und  genauer  untersucht. 

3)  Die  von  Hm.  Naville  (a.  a.  0.  S.  460)  gemachte  Bemerkimg,  dass  die  von  ihm  bei 
Bubastis  ausgegrabenen  Katzen  Schädel  viel  zu  gross  für  Hauskatzen  seien,  ist  insofern 
durchaus  hinfällig,  als  die  betreffenden  Schädel  gar  keine  Katzen- Schädel  sind,  sondeni 
vom  [chneunion  horrührfu. 
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auf  eine  frühere  Einführung  gedeutet  wenlen  können.  Victor  Hehn  hat  freilich 
alle  diejenigen  Stellen  der  griechischen  und  römischen  Classiker,  welche  auf  eine 
Bekanntschaft  mit  der  Hauskatze  hindeuten,  zu  beseitigen  gesucht  0 »  aber  bei  man- 
chen Stellen,  wie  z.  B.  bei  Plinius,  10,  cap.  78,  hat  er  mich  nicht  überzeugt.  Diese 
Stelle  wird  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Hauskatze,  als  auf  eine  Wildkatze 
gedeutet.    Vergl.  Plinius,  28,  cap.  1(1. 

Im  Uebrigen  gebe  ich  gern  zu,  dass  die  Hauskatze  von  Aegypten  aus  vcr- 
hältnissmässig  spät  nach  Südeuropa  eingeführt  sein  mag;  abgesehen  von  anderen 
umständen,  kann  dieses  darin  seinen  Grund  gehabt  haben,  dass  der  Export  der 
als  heilig  betrachteten  Katzen  aus  Aegypten  vermuthlich  lange  Zeit  hindurch  streng 
verboten  war.  — 

Hr.  C.  F.  Lehmann  sieht  ebenfalls  in  der  grossen  Häufigkeit  der  Katzen- 
mumien  einen  Beweis  der  Domestikation.  Er  glaubt  nicht  an  eine  Verbrennung 
der  Katzen,  wie  Hr.  Naville  dies  annimmt.  — 

Hr.  Fritsch  kennt  die  von  Hrn.  Hartmann  erwähnten  Karrikaturen.  Die 
Ratzen  erscheinen  hier  als  Belagerte,  die  Ratten  als  Belagerer.  — 

Hr.  Virchow:  In  meiner  ersten  Mittheilung  (Verh.  1889.  S.  458)  stützte  ich 
mich  ausschliesslich  auf  Material  von  Bubastis,  und  wenn  Herr  Nehring  auch 
jetzt  noch  anerkennt,  dass  die  Ratzen  von  Bubastis  im  Wesentlichen  als  gezähmte, 
also  noch  nicht  förmlich  domesticirte  Thiere  anzusehen  seien,  so  ist  dieses  Zu- 
geständniss  um  so  werthvoller,  als  die  Angaben  II er odot's  über  Bubastis  zweifel- 
los die  in  Aegypten  gewöhnliche  Ratze  im  Auge  hatten.  Nun  stellt  sich  freilich 
in  höherem  Maasse,  als  es  nach  der  bisherigen  Auffassung  der  Zoologen  der  Fall 
zu  sein  schien,  die  Schwierigkeit  heraus,  die  verschiedenen  Ratzen-Species  osteo- 
Jogisch  zu  bestimmen,  und  es  wird  namentlich  einer  erneuten  umfassenden  Unter- 
suchung bedürfen,  um  das  Verhältniss  zwischen  Felis  domestica  und  F.  maniculata 
genau  zu  dcfiniren.  Der  von  mir  betonte  Unterschied  zwischen  bloss  gezähmten 
Wildkatzen  und  wirklich  domesticirten  Hauskatzen  wird  dadurch  nicht  beseitigt, 
dass  es  verwilderte  Hauskatzen  giebt;  erst,  wenn  dargethan  würde,  dass  diese 
letzteren  wieder  zu  Felis  maniculata  werden,  würde  ein  entscheidender  Beweis 
geliefert  sein.  Alle  von  Hrn.  Hart  mann  beigebrachten  Thatsachen  lassen  sich 
auch  auf  Wildkatzen  beziehen.  Denn  auch  bei  diesen  wird  es  vorgekommen  sein, 
dass  ein  glücklicher  Jäger  eine  säugende  Ratzenmutter  traf  und  fing;  mussten  doch 
gerade  junge  Rätzchen  als  besonders  geeignet  zur  Zähmung  betrachtet  werden. 
Die  Geschichte  von  der  Schlacht  von  Felusium  ist  an  sich  wenig  beglaubigt; 
Herodot  spricht,  so>iel  ich  weiss,  nicht  davon.  Am  wenigsten  ist  davon  bekannt, 
dass  die  Perser  eine  Menge  von  Ratzen  ins  Treffen  führten.  Wenn  dies,  wie  Herr 
Hartmann  anführt,  nur  durch  die  Vortruppen  geschah,  so  braucht  noch  nicht  an- 
genommen zu  werden,  dass  etwa  jeder  Mann  derselben  auch  eine  Ratze  führte. 
Handelte  es  sich  doch  nur  um  eine  symbolische  Handlung,  und  dazu  genügte  auch 
eine  kleinere  Anzahl.  Was  die  Ratzenmumien  von  Beni  Hassan  und  anderen 
Plätzen  betrifft,  so  ist  ihre  Zahl  sicherlich  sehr  gross.  Aber  in  den  Plätzen,  wo 
die  Mumien  von  Rrokodilen  beigesetzt  waren,  hat  man  gleichfalls  unglaubliche 
Mengen  davon  angetroffen,  und  obwohl  Herodot  von  der  Zähmung  dieser  Thiere 


l)  Siehe   V.  Hohn,   Die   Hausthicre   und   Culturpflanzcn   in   ihrem   Uebergange   aus 
Asien  nach  Griechenland  mid  Italien,  8.  Aufi..  S.  403  ff. 
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spricht,  so  wird  doch  niemand  sagen,  sie  seien  domesticirt  gewesen.  Da  sie,  wenig- 
stens an  mehreren  Orten,  als  heilige  Thiere  betrachtet  und  geschont  wurden,  so 
vermehrten  sie  sich  auch  sehr  stark,  üas  Gleiche  muss  von  den  Wildkatzen  an- 
genommen werden;  ihre  Schonung  im  alten  Aegypten  erklärt  vollkommen  den 
Gegensatz,  dass  sie  gegenwärtig  ein  verhältnissmässig  seltenes  Thier  geworden 
sind.  Auch  kann  ich  vorläufig  nicht  zugestehen,  dass  die  Hauskatze  schon  zur 
Kaiserzeit  in  Italien  eingeführt  worden  sei.  Die  Citate  der  Schriftsteller  sind  min- 
destens zweideutig,  aber  viel  wichtiger  ist  der  Umstand,  dass  Katzenknochen  in 
den  alten  lluinenstädten  bis  jetzt  niemals  aufgefunden  worden  sind.  Keine  alte 
Sage  erwähnt  ihr  Vorkommen;  wie  Hr.  W.  Schwartz  (Verh.  1889.  S.  462)  mit 
gutem  Grunde  bemerkt  hat,  passen  die  mythologischen  Ueberlieferungen  nur  auf 
die  Wildkatze.  Auch  die  grösseren  ägyptischen  Wandgemälde  zeigen  nur  Jagd- 
katzen. Wenn  ich  daher  auch  jetzt  an  meinen  früheren  Thesen  festhalte,  so  will 
ich  doch  anerkennen,  dass  die  zoologische  und  namentlich  die  osteologische  Frage 
nach  den  besonderen  Merkmalen  der  kleineren  Katzenarten  von  Neuem  aufgenommen 
werden  muss.  Sollte  sich  bei  weiterer  Untersuchung  herausstellen,  dass  sichere 
Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Felis  domestica  und  F.  maniculata  nicht  oxi- 
stiren,  so  wird  auch  der  Gedanke,  dass  die  erstere  aus  der  zweiten  heniusgezUchtet 
worden  ist,' nicht  abgewiesen  werden  können.  Aber  selbst  dieser  Nachweia  würde 
meiner  Meinung  nach  nicht  genügen,  um  die  Bedenken  zu  widerlegen,  welche  aus 
der  Geschichte  der  Verbreitung  der  Hauskatze  abgeleitet  werden  müssen.  — 

Hr.  Ne bring  hat  zwischen  kleinen  Mumienkatzen  von  Beni  Hassan  und  kräfti- 
gen Berliner  Hauskatzen  keine  speci fischen  Untersehic^de  auffinden  können.  Es 
bleibe  schwer,  zu  entscheiden,  wo  die  Zähmung  aufhört  und  wo  die  Hausihier- 
züchtung  anfängt.  — 

Hr.  Hartman n  beruft  sich  auf  seine,  im  Berichte  der  vorjährigen  Juli-Sitzung 
gegebenen  Daten,  namentlich  auch  über  die  angeblich  schon  früh  erfolgte  Züch- 
tung der  Thiere  bei  den  Israeliten. 


Sitzung  vom  16.  Februar  1890. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Die  Gesellschaft  betrauert  den  Tod  ihres  ordentlichen  Mitgliedes,  des 
Professors  Carl  Westphal,  der  nach  langer,  schraer/ensvoller  Krankheit,  fem  von 
der  Heimath,  am  27.  Januar  dahingeschieden  ist.  Seine  FJinwirkung  auf  die  mo- 
derne Entwickelung  der  Psychiatrie  wird  noch  lange  fühlbar  bleiben.  Die  Gesell- 
schaft erinnert  sich  dankbar  seiner  lichtvollen  Darstellung  der  Aphasie. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 
Hr.  Fabrikant  Adolf  Wagner,  Berlin. 

„   Stud.  min.  Immanuel  Friedländcr,  Berlin. 

(3)  Bei  der  am  28.  v.  M.  stattgehabten  25jährigen  Jubelfeier  d(^s  Ver- 
eins für  die  Geschichte  Berlins  hat  Hr.  Reiss  als  Vertreter . der  Gesellschaft 
deren  Glückwunschadresse  überreicht. 

(4)  Die  geographische  Gesellschaft  in  Lissabon  hat  ein  Frolest- 
schreiben  gegen  die  Vergewaltigung  durch  die  Engländer  (Prot^station  de  la  Societe 
de  Geographie  de  Lisbonne  devant  toutes  les  Academies  et  Societes  en  relation 
avec  eile)  vom  18.  Januar  eingesandt. 

Der  Vorsitzende  giebt  Kenntniss  von  dem  Inhalt  und  spricht  zugleich  die 
Hoffnung  aus,  dass  auch  diese  schwierige  Angelegenheit,  der  Gewohnheit  der 
letzten  Jahre  entsprechend,  eine  friedliche  und  befriedigende  Lösung  finden  werde. 

(5)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  zeigt  an,  dass  er  die  Redaction  des  „Aus- 
landes" übernommen  habe. 

(6)  Hr.  Dr.  O.  Schell ong  hat  sich  in  einem  Schreiben,  d.  d.  Königsberg, 
29.  Januar,  zur  Bearbeitung  der  von  ihm  angefertigten  und  in  den  Besitz  der 
Gesellschaft  übergegangenen  Gypsmasken  von  Eingebornen  Neu-Guinea's 
erboten.  Nachdem  dieses  Anerbieten  von  dem  Vorstande  angenommen  war,  hat 
die  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  einen  Beitrag  zu  den  Kosten  bewilligt. 
Hr.  Schellong  gedenkt  diese  Arbeit,  zu  welcher  er  zahlreiche  Individual-Notizen 
besitzt,  im  Laufe  der  Sommermonate  hier  auszuführen. 

(7)  Hr.  Virchow  bespricht 

die  neueste  Phase  in  dem  Streit  um  die  Deutung  von  Hissarlik. 

In  meinem  letzten  Jahresbericht  (Verb.  1889.  S.  726)  habe  ich  kurz  das  Er- 
gebniss  der  Zusammenkunft  angegeben,  welche  in  der  letzten  Zeit  des  vorigen 
Jahres  in  Hissarlik  stattgefunden  hatte.    Das  Protokoll,  welches  damals  durch  die 
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Herren  Major  Steffen  und  ProTessor  Nii:^mann  festgestellt  worden  war.  hatte  die 
Auffassung  der  Herren  Schlieniann  und  Dorpfeld  als  zutreffend  anerkannt 
Seitdem  hat  Hr.  Huuptniiinn  Bottich  er  eine  neue  Erklärung  veröffentlichl,  in  wel- 
cher er  die  Hauptstreitfrage  als  nicht  abgeschlossen  erklärt  und  sich  eine  wissen- 
schaftliche Erörterung  derselben  rorbehlUt- 

Diese  Sachlage  wird  in  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift.  1S90, 
25.  Januar,  Xr.  4  von  Hrn.  Christian  Beiger  in  einem  Artikel,  der  überschrieben 
ist:  ^Waffenstillstand  im  Kampf  um  Troja",  dargelegt.  Die  Art,  in  welcher  dabei 
auch  meiner  gcdvicht  wird,  zwingt  mich,  ein  Wort  der  Erwiderung  zu  sagen,  so 
sehr  ich  mich  auch  seil  Jahren  bemüht  habe,  die  Angriffe,  welche  Hr.  Bötticher 
anhaltend  auch  gegen  mich  gerichtet  hat,  schweigend  zu  ertragen,  Hr.  Beiger 
sagt  nehmlich,  nachdem  er  Vorwürfe  gegen  Hrn,  Bötticher's  Gegner  im  Allge- 
meinen ausgesprochen  hat:  ,,Namentlich  hat  sich  Virchow  durch  seine  ganze  Be- 
handlungsweise  der  Frage  auf  dem  l\'iener  Anthropologenkongresse,  wo  er  Botti- 
ch cr*s  Theorie  mit  einem  groben  Worte  abthun  zu  können  meinte,  nicht  mit  Ruhm 
bedeckt.*^  Und  gleich  darauf  fügt  er  in  gesperrte; n  Lettern  hinzu:  ,,Hissarlik 
ist  faktisch  und  unbestreitbar  eine  Zeit  lang  eine  Begräbnissstätte  ge- 
wesen," 

Darauf  habe  ich  zunächst  zu  erwidern,  dass  das  grobe  Wort  mir  durch  ^die 
ganze  Behandluiigsweise**  auf  dem  Kongress  abgedrängt  wurde.  Es  ist  im  ün- 
muthe  dartiber  gesprochen  worden,  dass  keiner  von  denen,  welche  sich  mit  der 
Angelegenheit  beschäftigen,  sieh  auch  nur  die  Mühe  genommen  hat,  dieselbe  im 
Zusammenhange  zu  studiren,  und  dass  dieselben  falschen  Argumente,  die  schon 
vor  Jahren  widerlegt  sind,  immer  wieder  mit  derselben  Zuversicht  vorgetragen 
werden.  Ich  selbst  habe  mich  seiner  Zeit  mit  einer  ernsthaften  Widerlegung  der 
Hypothese  des  Hrn.  Bötticher  beschäftigt-  Nachdem  davon  gar  keine  RenntniÄS 
genommen  wurde,  habe  ich  keinen  Anreiz  verspürt,  meine  Gegengründe  zu  wieder- 
holen, Hr.  Beiger  wird  es  darnach  vielleicht  begreifen,  warum  ich  auch  in  Wien 
jedes  Eingehen  auf  die  Sache  ablehnte  und  meine  „ganze  Behandlungsweise**  auf 
ein  Wort  beschränkte.  Dass  ich  mich  dadurch  mit  Ruhm  bedecken  würde,  hatte 
ich  in  der  That  nicht  erwtutet  Aber  nachdem  das  Wort  einmal  gesprochen  und 
dadurch  die  Aufmerksamkeit  auch  srdcher  erregt  ist,  die  sich  sonst  wenig  oder 
gar  nicht  um  Anteccdentien  bekümmern,  will  ich  doch  so  viel  hinzufügen,  dass 
für  wissenschaftliche  Forscher  die  Quellen  eröffnet  sind, 

Hr.  Beiger  sagt  im  weiteren  Verfolg  seines  Artikels:  „Wir  sind  vor  der 
Wissenschaft  ver|)flichtet,  zu  fragen:  In  welchem  Maasse  finden  sich  auf 
Hissarlik  Urnen  mit  Leichen hrand?  Selbst  wenn  Bötticher  niemals  seine 
Theorie  aufgestellt  hätte,  so  müsste  dieser  Punkt  doch  ganz  nothwendig  klar  gelegt 
werden;  denn  hierin  liegt  ein  Theil  der  wirklichen  Geschichte  des  Hissar lik- 
Hügels:  diese  aber  ist  das  eigentliche  Ziel  der  Forschung,  und  es  muss 
uns  a  priori  ganz  gleichgültig  sein,  welches  das  Resultat  sein  wird." 

Wie  sehr  ich  damit  einverstanden  bin,  das  wird  jedermann  einsehen,  der  sich 
die  Mühe  nimmt,  meine  akademische  Abhandlung  über  „Alttrojanische  Gräber  und 
Schädel  Berlin  1882.*^  zu  lesen.  Diese  Ahliandlung.  welche  auch  einzeln  in  den 
Buchhandel  gekommen  ist,  enthält  eine  ausführliche  Beschreibung  aller  bis  dahin  in 
Hissarlik  gefundenen  menschlichen  Skelette,  Schädel  uml  Brandreste,  so  genau  und 
so  wisscnschiiltlich  durchgearbeitet,  wie  es  mir  möglich  war.  Hr  Beiger  bnaichtt? 
nur  nachzusehen,  um  das  zusammen  zu  finden,  was  er  jetzt  vermisst,  aber  er  hat  es 
ebenso  wenig  gethan,  wie  Hr,  Bötlicher. 

Meine  Abhandlung    ist   der  Röniglichen  Akademie    der  WissenschaAen   schon 
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am  22.  Januar  1880  vorgelegt  worden.  Zum  Druck  wurde  sie  freilich  erst  am 
14.  Juli  1882  eingereicht,  da  noch  vieles  zoologische  Material  einer  umständ- 
lichen Nachprüfung  unterzogen  werden  musste.  Aber  die  erste  Abhandlung  des 
Hrn.  Bottich  er  erschien  erst  1883.  Meine  Darstellung  war,  wie  ich  besonders 
bemerke,  ganz  objektiv,  ohne  jeden  polemischen  Charakter,  in  völlig  documcn- 
tarischer  Form  gehalten. 

Nachdem  der  erste  Angriff  des  Hrn.  Bötticher  erfolgt  war,  und  nachdem  die 
Kölnische  Zeitung  zu  Anfang  des  Jahres  1884  denselben  in  lautester  Weise  der 
Welt  kundgethan  hatte,  hielt  ich  in  der  Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom  U).  Februar 
1884  einen  besonderen  Vortrag  über  „die  neueste  Deutung  von  Hissarlik  als  einer 
Feuemekropole**.  Meiner  Vorstellung  nach  hat  derselbe  in  überzeugender  Weise 
die  Hauptgründe  gebracht,  weshalb  diese  Deutung  zurückgewiesen  werden  musste. 
Nencs  ist  seitdem  fast  nichts  hinzugekommen.  Was  in  dem  Vortrage  gesagt  ist, 
halte  ich  noch  heutigen  Tages  voll  aufrecht.  Das  einzige  Novum,  welches  damals 
noch  nicht  vorhergesehen  werden  konnte,  ist  die  188()  erfolgte  Auffindimg  von 
„Feuemekropolen"  in  Babylonien  durch  Hrn.  Koldewey.  Im  Uebrigen  habe  ich 
an  meinen  Ausführungen  nichts  zu  ändern. 

Ob  die  Herren  Bötticher  und  Beiger  von  diesem  Vortrage  Kenntniss  ge- 
nommen haben,  ist  nicht  erkennbar.  Hätten  sie  es  gethan,  so  hätten  sie  darin 
auch  den  Hinweis  auf  die  Abhandlung  über  die  alttrojanischen  Gräber  und  Schädel 
gefunden,  und  vielleicht  wären  dann  alle  die  Missverständnisse  unterblieben,  welche 
den  Streit  zu  einem  so  unerquicklichen  gemacht  haben.  Sollten  sie  in  Zukunft 
sich  entschliessen,  meine  Angaben  so  vorurtheilsfrei  zu  prüfen,  wie  sie  seiner  Zeit 
niedei^schrieben  sind,  so  bin  ich  auch  bereit,  mit  ihnen  zu  diskutiren.  Bleiben 
sie  aber  dabei,  meine  Ausführungen  todtzuschweigen,  so  sehe  ich  auch  meiner- 
seits keine  Veranlassung,  ihre  Angriffe  in  ausführlichen  Erörterungen  zu  wider- 
legen. 

Trotzdem  will  ich  in  einer  kurzen  thatsächlichen  Bemerkung  wiederholen,  dass 
ich  in  den  Trümmern  von  Hissarlik  „auch  nicht  einen  einzigen  calcinirtcn  Knochen- 
bröckel  gesehen  habe".  Die  ganze  Ausbeute  an  menschlichen  Leichen,  bezw. 
Schädeln,  welche  bis  zum  Jahre  1882  gesammelt  waren,  betrug  G,  nehmlich  2  Ske- 
lette Erwachsener,  2  Skelette  von  Fötus  und  2  Schädel  von  Erwachsenen.  Ausser- 
dem waren  noch  ein  Paar  einzelne  Zähne  und  ein  Unterkiefer  gefunden.  Diese  Funde 
sind  sämmtlich  in  meiner  Abhandlung  eingehend  beschrieben  und  es  ist  dargelegt 
worden,  dass  nur  an  einem  Skelet  Brandspuren  zu  sehen  waren,  dass  aber  die 
Mehrzahl  weder  im  Ganzen  „calcinirt"  oder  gar  „incinerirt",  noch  stellenweise  an- 
gebrannt war.  Später  ist  noch  ein  Skelet  hinzugekommen,  das  gleichfalls  nicht 
gebrannt  ist;  meine  Angabe  darüber  steht  in  Schliemann,  Troja.  London  1884. 
p.  348.  So  viel  Schädel  und  Skelette,  wie  auf  Hissarlik,  sind  auf  manchem  nord- 
deutschen Bui^alle  gefunden  worden,  der  viel  kleiner  ist,  und  der  darum  doch 
nicht  als  eine  Nekropole  betrachtet  werden  kann. 

Ausserdem  hat  Hr.  Schliemann  in  den  Berichten  über  seine  ersten  Aus- 
grabungen mancherlei  Angaben  über  Gräber  und  Aschenurnen,  theils  ausserhalb 
des  eigentlichen  Burgberges,  theils  innerhalb  desselben,  gemacht.  Auch  diese  An- 
gaben habe  ich  in  meiner  akademischen  Abhandlimg  S.  22-24  zusammengestellt* 
Darunter  war  eine  einzige,  „der  römischen  Periode  entstammende"  üme,  welche 
unzweifelhaft  Leichenbrand  zeigte:  sie  war  „mit  Asche  von  animalischen  Stoffen 
und   kleinen   Ueberresten   calcinirter,   augenscheinlich  menschlicher  Knochen  er- 

In  meinem  Vortrage  von  1884  bin  ich  etwas  genauer  auf  diese  Angaben  mn. 
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gegangen  und  habe  das  Unsichere  derselben  hervorgehoben.  So  sagt«  ich:  *„Herr 
Schliemann  spricht  wiederholt  von  menschlicher  Asche,  ohne  genauer  anzugeben, 
woran  er  dieselbe  erkannt  hat.  Nur  von  Dion  novum  erwähnt  er  in  der  Asche 
(wie  oben  angeführt)  kleine  Ueborreste  calcinirter,  augenscheinlich  menschlicher 
Knochen.  Was  er  sonst  und  namentlich  aus  den  tieferen  Schichten  von  Hissarlik 
angiebt,  ist  so  wenig  detaillirt,  dass  ich  es  mir  versagen  muss,  darüber  weitere 
Betrachtungen  anzustellen."  In  der  That,  woran  sollte  man  menschliche  Asche 
anders  erkennen,  als  an  der  Beimischung  calcinirter  und  in  ihrer  Form  noch  zu 
unterscheidender  Knochenstücke?  und  welches  sollte  der  Bnind  gewesen  sein,  der 
menschliche  Leichen  nebst  dem  ganzen  Skelet  in  Asche,  d.  h.  in  ein  feinstes  Pulver, 
hätte  verwandeln  können? 

Die  Angaben  des  Hrn.  Schliemann,  der  im  Anfange  seiner  Untersuchungen 
noch  wenig  Erfahrungen  über  die  Deutung  solcher  Befunde  hatte,  waren  für  einen 
unkiitischen  Kopf,  der  sich  nur  an  die  Worte  hielt,  allerdings  präjudicirlich.  Der 
wackere  Forscher  bnichte  nach  der  Troiis  seine  alten  meklenburgischen  Erinne- 
rungen, denen  gemäss  jede  grössere  Urne  eine  „Aschenume"  und  nattirlich  der 
Inhalt,  und  wenn  es  auch  nur  Erde  war,  „Asche'*  sein  niusste.  Aber  jede  seiner 
späteren  Veröffentlichungen  hat  weniger  von  solchen  Angaben  gebracht.  Ich  selbst 
habe  während  meiner  Anwesenheit  auf  dem  Burgbei^e  Wochen  lang  alle  möglichen 
Urnen  auf  ihren  Inhalt  geprüft,  aber  keine  „menschliche  Asche"  gesehen;  auch 
die  Ausleerung  grosser  Pithoi  habe  ich  genau  überwacht  und  darin  weder  von 
menschlichen,  noch  von  thierischen  „gebrannten"  Gebeinen  die  geringste  Spur 
wahrgenommen. 

Die  heutigen  Kritiker  mögen  daraus  für  Hrn.  Schliemann  starke  Vorwürfe 
und  für  Hrn.  Bottich  er  starke  Entschuldigungsgründe  ableiten.  Aber  die  Sache 
der  Fcuernekropolc  wird  dadurch  nicht  gebessert.  Jeder  muss  sich  in  gleicher 
Weise  die  Correkturen  gefallen  lassen,  welche  die  bessere  Einsicht  bringt. 

Es  dürfte  lehrreich  sein,  dies  an  einem  nahe  liegenden  Beispiel  zu  erläutern. 
In  meiner  Abhandlung  habe  ich  auch  den  Hanai  Tepe,  den  merkwürdigsten  (Jrab- 
hügel  der  Troas,  besprochen.  Derselbe  war  von  einem  wohl  erfahrenen  Gräber- 
forscher,  Hm.  Frank  Calvort,  auf  dessen  Gut  Thymbra  (Aktscheköi)  er  liegt, 
untersucht  worden.  In  seiner  ersten  Beschreibung  185!)  hatte  er  eine,  in  dem- 
selben enthaltene,  T^Vj  Fuss  dicke,  ganz  trockene  und  pulverige  Schicht  von  gc- 
>)rannten  Knochen  geschildert,  und  1879  war  er  zu  der  Ueborzeugung  gekommen, 
dass  es  Holzasche  sei  (Alttrojanische  (Jräber  S.  58).  Sollen  wir  Hrn.  Calvert  nun 
auf  seiner  früheren  Angabo  festnageln,  ohne  dass  wir  einen  bestimmten  Grund 
dafür  beibringen  können?  Wie  viele  von  uns  haben  bei  so  schwierigen  Unter- 
suchungen gerade  in  der  Bestimmung  von  Aschen  geirrt!  und  wie  wünlen  wir  ein 
Verfahren  beurtheilen,  bei  welchem  wir  gezwungen  werden  sollten,  einen  Irrihum 
festzuhalten,  nachdem  wir  denselben  als  Irrthum  erkannt  hatten! 

Ich  schliesse  mit  folgenden  Sätzen,  welche  ich  der  Kenntnissnahme  des  Hrn. 
Beiger  empfehle: 

In  dem  Burgberge  Hissarlik  ist  mit  Sicherheit  keine  Urne  mit 
Leichenbrand  gefunden  worden,  sondern  nur  eine  (.'inzige  ausserhalb 
desselben  in  Ilion  novum. 

Hissarlik  ist  niemals  und  in  keiner  seiner  Schichten  eine  Be- 
grab nissstiitte  gewesen. 


(131) 

(8)  Hr.  J.  G.  Wetzstein  tibersendet,  mit  Rücksicht  auf  eine  Angabe  des  Hrn. 
ündset  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1890.  S.  6.  Anm.  1),  wonach  das  Wort  ^i^oq  (Schwert) 
ein  Lehnwort  aus  dem  Semitischen  (seif)  sei,  eine  Abhandlung  über  den  Nebbiit 
der  Araber  (Monatsschrift  für  das  Tumwesen  von  Euler  und  Ecklor.  Berlin 
1883.  n.  1.  S.  6),  in  welchem  gerade  umgekehrt  das  arabische  Wort  seif  auf  das 
griechische  l^i^og  zurückgeführt  wird.    Er  bemerkt  weiter  über  die 

Etymologie  von  seif  und  gi(|)o;. 

Die  Annahme,  dass  das  griechische  Wort  semitischen  Ursprungs  und  durch 
die  Phöniken  zu  den  Hellenen  gekommen  sei,  halte  ich  für  einen  Irrthum,  schon 
deshalb,  weil  die  kunstlosen  Semiten  wohl  zu  keiner  Zeit  Schwerter  zu  machen 
Terstanden  haben.  Die  sogenannten  Damascencr  Klingen  sind  indischen  imd  cho- 
rasan'schen  Ursprungs  und  wurden  Damascener  genannt,  weil  Damask  von  jeher 
bis  heute  der  Markt  derselben  für  die  Abendländer  gewesen  ist.  Auch  existirt  in 
den  alten  semitischen  Sprachen  kein  Wort  für  Schwert,  aus  dem  das  griechische 
Wort  gi<|)oq  hätte  entstehen  können.  Das  letztere  ist  schon  in  den  homerischen 
Gedichten  häufig,  und  seine  sehr  zahlreichen  Nomina  denominativa  lassen  nicht 
daran  zweifeln,  dass  es  die  Griechen  für  ein  einheimisches  Wort  gehalten  haben. 
Dagegen  kommt  das  arabische  Wort  seif,  mit  dem  das  griechische  gi4>oc  Aehnlich- 
keit  hat,  erst  sehr  spät  vor.  Im  Koran  findet  es  sich  noch  nicht;  doch  mag  es 
schon  kurze  Zeit  nach  der  Eroberung  Syriens  durch  Alexander  dorthin  gekommen 
sein.  Von  einer  semitischen  Verbalwurzel  lässt  sich  seif  nicht  ableiten  nnd  die 
geringe  Zahl  seiner  Denominativa  spricht  dafür,  dass  es  ein  Fremdwort  ist.  Die 
Verschiedenheit  der  beiden  Wörter,  des  griechischen  und  des  anibischen,  ist  nicht 
allzugross;  kesif  konnte  man  im  Arabischen  nicht  sagen,  weil  dies  mit  einem 
schon  vorhandenen  rein  arabischen  Worte  von  anderer  Bedeutung  gleichlautend  ge- 
wesen sein  würde;  auch  hätte  sich  aus  der  semitischen  Wurzel  ksf  kein  Name  für 
das  Schwert  bilden  lassen.  Und  die  Verwandlung  des  kurzen  i  in  gi(|)o;  in  ei  (e) 
ist  gleichfalls  nicht  störend:  so  wird  aus  xet^ttKoc;  (eine  Fisehart)  keifal,  aus  xat^oq 
(Krug)  kädüs,  aus  fnipoq  (die  Feldparzelle)  maris,  xdhlTTovq  (Schuhleisten,  Form) 
kälib  (Kaliber),  vGjuLoq  (Gresetz)  nämüs,  fpAvcg  (Laterne)  fänüs,  ßoKlq  (Senkblei) 
bülis  u.  s.  w. 

Sollte  gi4)05  wirklich  Fremdwort  sein,  so  könnten  es  die  Griechen  doch  nur 
aus  Transkaukasien  haben,  woher  sie  in  don  frühesten  Zeiten  ihie  Metall waaren 
erhielten,  in  welchem  Falle  das  Wort  nicht  ein  semitisches,  sondern  wohl  ein 
indogermanisches  oder  turanisches  sein  würde.     Vergl.  hierzu  Hezekiel  27,  13. 

(9)  Hr.  W.  Schwartz  überschickt  unter  dem  10.  Januar  folgende  Abhandlung: 

Mythologisch-volksthümliches  ans  Friedrichsroda  und  Thüringen. 

Mehrere  Jahre  hatte  ich  die  Sommerferien  in  Friedrichsroda  zugebracht.  Aber 
wie  weder  die  Thüringischen  Sagensammlungen  von  Bechstein,  Wucke  und 
Witzschel,  noch  die  üblichen,  für  die  Badegäste  bestimmten  Beschreibungen  des 
Ortes  und  der  Umgegend  etwas  von  Lokalsagen  altmythischen  Inhalts  da- 
selbst berichteten,  forschte  auch  ich  stets  vergeblich  dort  nach  derartigen  münd- 
lichen Ueberlieferungen;  nur  ein  paar  allerdings  höchst  interessante  Hexensagen 
hörte  ich  gelegentlich'). 


1)  Veröffentlicht  und   besprochen  in   der  Steinthal-Lazarus'schen  Zeitschrift  für 
Völkeipsychologie  1888.  S.  395—419. 
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Erst  im  Sommer  1888  gelang  es  mir  zufällig,  auf  altangescsscjic  Schichten  der 
Bevölkerung  zu  stossen,  in  denen  noch  lokale  Erinnerungen  der  gesuchten  Art  un- 
befangener festgehalten  wurden.  Und  als  einmal  die  Fäden  gefunden  und  ange- 
knüpft waren,  ergab  sich,  dass,  wenngleich  im  Allgemeinen  die  Umwandlung  des 
Ortes  in  eine  sogenannte  Sommerfrische,  namentlich  mit  dem  fremden  Zuzug  von 
allerhand,  die  neue  Situation  ausnutzenden  Gewerbetreibenden,  auch  diese  Seite 
volksthümlichen  Lebens  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  ja  fast  verwischt  zu 
haben  schien,  doch  Pricdrichsroda  noch  immer  den  übrigen  thüringischen  Orten 
analoge  Ueberlieferungen  und  Sagen  aufzuweisen  hat,  und  dass  schliesslich  fast 
alle  geborenen  Priedrichsroder  noch  etwas  davon  wussten  und  nur  es  unter  dem 
neuen,  in  den  Ort  eingezogenen  Geist  dem  Badegast  gegenüber  meist  hartnäckig 
zu  verleugnen  pflegten.  Ich  führe  dies  an,  weil  es  wieder  ein  Beweis  ist,  welche 
Schwierigkeiten  es  oft  hat,  derartiges  zu  ermitteln,  und  dass  man  nicht  nach  ein- 
zelnen, nicht  glücklichen  Versuchen  ein  apodiktisches  Urtheil  zur  Sache,  wie  oft 
geschieht,  aussprechen  darf*). 

Die  Hauptlokalsage  knüpft  sich  an  den  AValdkegel,  die  sogen.  Schauenburg,  an 
deren  Ruinen  auch  reiche,  in  die  alte  Geschichte  Thüringens  zurückgehende 
historische  Ueberlieferungen  der  Chroniken  haften.  Auch  hier  ist  es,  wie  wir  weiter^ 
hin  sehen  werden,  eine  an  altheidnische  Vorstellungen  sich  anschliessende  Sage 
von  einer  weissen  Frau  oder  schönen  Jungfrau,  die  da  umgeht  und  im  Berge, 
an  der  Quelle  der  Hörsei,  haust,  ähnlich  wie  in  dem  bekannten  Hörseiberge  bei 
Eisenach  Frau  Holle  angeblich  Hof  hält.  Auch  hier  öffnet,  wie  in  ähnlichen,  dahin 
schlagenden  Sagen,  gelegentlich  eine  Zauberbiume  den  Eingang  in  das  unter- 
irdische Wunderreich  u.  s.  w. 

Die  drei  Versionen  der  Sage,  welche  ich  zufällig  gleichsam  entdeckte,  sind 
folgende: 

1)  Weidete  einmal  ein  Hirt  an  der  Schauenburgwiese,  wo  die  Hörsel  ent- 
springt 0-  Da  fand  er  eine  wunderbare  Blume,  wie  er  nie  gesehen;  die  steckte 
er  an  seinen  Hut.  Sogleich  that  sich  der  Berg  auf  und  es  erschien  ein  schönes 
Fräulein,  die  gab  ihm  Wein  zu  trinken.  Als  er  dann  wieder  nach  Hause  wollte, 
rief  sie  ihm  noch  nach,  er  sollte  das  Beste  nicht  vergessen.  Er  hatte  aber  so 
viel  Wein  getrunken,  dass  er  nicht  darauf  achtete  und  die  Blumen  liegen  Hess.  Da 
gab  es,  wie  er  heraustrat,  einen  fürchterlichen  Krach  und  der  Felsen  that 
sich  wieder  zu,  so  schnell,  dass  er  beinahe  noch  eingeklemmt  worden  wäre. 
Er  hörte  nur  noch,  wie  das  Fräulein  klagte,  nun  wäre  es  wieder  nichts  und  nun 
würde  sie  wohl  nie  erlöst  werden. 

2)  In  einer  zweiten  Version,  die  ich  dann  hörte,  ftng  alles  so  an,  wie  in  der 

1)  Aehnlich  ging  es  Kuhn  und  mir  in  Klostor  liobnin,  wo  wir  bei  unserem  ersten 
Besuche  auch  wenig  Sagenhaftes  hörten,  weil  wir  zufällig  auf  di«?  Xachkomnien  der  refor- 
nnrten  l-olonisten  stiessen,  spfiter  aber,  als  wir  an  den  allen  inürkischen  Theil  der  Bevöl-  - 
kerung  des  Ortes  kamen,  alle  die  poetischen  Gcsrhichten  sanimehi  konnten,  die  wir  in  den  - 
Märkischen  Sagen  dann  veröffentlichten  und  die  u.  A.  Willibald  Alexis  so  prächtig  in  seinen^« 
«Hosen  des  Herrn  von  Bredow**  verwendet  hat.  Riedel  hat  in  Botreff  der  Bewohnei — 
Lehnins  dieselbe  Erfahrung  gemacht,  wie  wir,  und  handelt  davon  eingehend  in  den  Märki — 
scli(»n  Forschungen.    Berlin.  I.  S.  190. 

2)  Früher  hiess  es  überhaupt  Friedrichsroda  ^an  der  Hörs«!'',  aber  der  hetreffendc 
Wasserarm  ist  in  Folge  des  Bergbaus  abgeleitet  worden  und  tritt  erst  unterhalb  der  Stadt 
wieder  in  das  sogen.  Schilfwasser,  welches  im  Uebrigen  die  Stadt  speist,  so  dass  die  Be- 
zeichnung »iedricbsroda  „an  der  Hörsel"  abgekommen  und  der  Namo  «Hörsel"  erst  wieder 
weiter  unterhalb  für  das  betreffende  Wasser  eintritt. 
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ersten.  Dann  hiess  es  weiter:  „Als  die  weisse  Frau  (so  wurde  sie  hier  genannt)  den 
Hirten  reichlich  gespeist  und  ihm  zu  trinken  gegeben,  so  viel  er  mochte,  sagte  sie, 
er  könne  sich  von  dem  Golde,  das  da  lag,  so  viel  mitnehmen,  als  er  wolle.  Das 
that  er  denn  auch  und  steckte  sich  alle  Taschen  voll.  Während  dessen  hatte  er 
den  Hut  abgelegt  und  die  Blume  war  herunter  gefallen.  AFs  er  nun  aufbrechen 
wollte,  rief  ihm  die  weisse  Frau  zu:  „Vcrgiss  das  Beste  nicht".  Er  dachte  aber 
nicht  mehr  an  die  Blume,  sondern  nahm  noch  von  den  Sachen,  so  viel  als  mög- 
lich. Kaum  war  er  aber  am  Ausgang,  da  donnerte  die  Thtir  hinter  ihm  zu, 
dasB  sie  ihm  die  Knie  (die  Flechsen)  abschlug,  so  dass  er  zeitlebens 
hat  hinken  müssen.  Als  er  sich  aber  umwandte,  war  alles  verschwunden  und 
rergeblich  hat  er  später  wieder  den  Eingang  gesucht.  Da  merkte  er  erst,  was  die 
weisse  Frau  mit  ihrem  Spruch  gemeint,  „dass  er  nehmlich  die  Schlüsselblume 
nicht  vergessen  solle". 

3)   Auf  der  Schauenburg,   wo    frtlher   eine  Burg  gestanden,    wovon   noch  die 
Steine  und  das  kellerartige  Gemäuer  herrührt,  —  hiess  die  dritte  Version,  —  liess 
Bich  früher  eine  weisse  Frau  sehen.  Einmal  hat  sie  Einer  erlösen  sollen,  es  ist  ab^ 
nichts    daraus   geworden.    Als  nehmlich  nach  den  Bauernkriegen  Reinhardsbrunn, 
das  zerstört  war,  wieder  aufgebaut  werden  sollte,  war  bei  dem  Meister,    dem  dies 
ttbertragen,   ein   fremder  Gesell.    Dem   träumte,   er  sei  bestimmt,    den  Schatz, 
der  auf  der  Schauenburg  verwünscht  sei,   zu  heben.    Er  solle  nur  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  nach  einer  bestimmten  Stelle  oben  auf  der  Schauenburg  gehen  und 
dort    unter   einem  Strauch,    der   rothe  Beeren  hätte,    zu  graben  anfangen; 
dann  wtlrde  er  auf  Stufen  kommen,  erst  eine,  dann  eine  zweite  und  bei  der  fünften 
vrürde  der  Berg  sich  öffnen,   die  Jungfrau  erscheinen   mid  wenn  er  sie  er- 
löse,   würde   er   den  Schatz  heben.    Der  Geselle  ging  auch  hin  und  üng  an  der 
'bestimmten  Stelle  an  zu  graben.    Und  siehe,  es  kam  eine  Stufe  zu  Tage  und  eine 
zweite,  aber  wie  er  an  die  fünfte  kam,  da  leuchtete  alles  in  Feuer  und  in  dem- 
selben   stand   die  Jungfrau  mit   drei   grausigen  Thieren  (was  für  welchen, 
xvosste   der  Erzähler   nicht   mehr).    Das  war  aber  so  schrecklich,    dass  er  es  mit 
fier  Angst   bekam   und  fortlief.     Als  er  es  nun  seinem  Meister  erzählte,   was  ihm 
begegnet,   ist   der  mit   ihm   hinausgegangen  und  mit  noch  anderen  Gesellen,  imd 
14   Tage   haben  sie   um   und   um   gegraben,    aber   nichts   weiter  gefunden.    Die 
llinf  blossgelegten  Stufen  sind  aber  noch  lange  Zeit  sichtbar  gewesen;  zwei  davon 
liatte  der  Erzähler  noch  gesehen,    wie  er  einmal  mit  seinem  Vater  als  Junge  dort 
oben  gewesen.    Jetzt  aber  ist  Alles  verwüstet.  — 

Die  Schlüsselblume  und  die  weisse  Frau  spukt  aber  auch  noch  immer  in 
den  Köpfen  der  Leute.  Der  Glaube  erregt  eben  in  unheimlicher  Waldeseinsamkeit 
leicht  Visionen,  und  wovon  die  Phantasie  des  Menschen  erfüllt  ist,  das  meint  er 
in  seiner  Erregung  zuletzt  zu  sehen*).  Auf  der  Schauenburg,  erzählte  z.  B.  Sclireiner 
Becher  (am  sogen.  Kalten  Markt),  da  gab  es  immer  allerhand  Spuk,  namentlich 
fürchteten  wir  uns  als  Jungen  vor  dem  „witten  wibjen",  das  sich  da  sehen  lässt. 
Das  geschah  aber  immer  nur  zu  einer  bestimmten  Stunde,  namentlich  an  der  oben 
erwähnten  Schauenburgswiese,  besonders  gegen  Abend.  —  Aber  auch  anderweitig  im 

1)  Von  solchen  Visionen,  die  mit  derartigen,  aus  dem  Heidenthume  stammenden  Bil- 
dern zusammenhängen,  welche  der  Volksglaube  festgohalten  liat,  liabe  icli  schon  aus  dem 
Isergebirge  berichten  können  und  dabei  auf  die  gelegeutlicli  immer  noch,  selbst  auf  christ- 
lichem Glaubensgebiet,  bei  dem  Landvolke  hier  und  da  auftauchenden  analogen  Mutter- 
gotteserscheinungen hingewiesen.  Schwartz,  Prähistorisch  -  anthropologische  Studien. 
Mythologisches  und  Kulturhistorisches.    Berlin  1884.    S.  372—75. 
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Walde,  namentlicli  gegen  Mittag,  soll  nach  Anderen  sich  die  weisse  Frau  oft  haben 
sehen  lassen.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  da  sah  sie  Einer  mitten  auf  dem  Wege 
stehen  und  sah  deutlich,  wie  sie  mit  einem  Stabe  in  „Schuppen"  wühlte,  wie  roa 
Tannen,  die  an  der  Erde  lagen.  Als  er  aber  näher  kam,  war  Alles  verschwunden 
und,  wie  viel  er  sich  auch  umsah,  keine  Spur  davon  zu  entdecken. 

Aehnlich  geht  es  mit  der  Schlüsselblume,  die  sich  auch  verschicilentlich 
zeigt.  War  einmal  ein  Junge,  heisst  es,  im  Walde  nach  Beeren.  Da  sah  er  eine 
grosse  Wiese,  wo  sonst  keine  war,  die  war  voll  der  schönsten  Schlüssel- 
blumen. Eiligst  lief  er  hinunter  und  sagte  es  seinem  Vater.  Als  sie  aber  oben 
ankamen,  waren  Blumen  und  Wiese  verschwunden. 

Besonders  wunderbar  ist  es  aber  einmal  Einem  gegangen,  der  im  Winter  nach 
der  Schauenburg  hinauf  gemacht  hatte.  Er  wollte  sich  aus  dem  Steinbruch,  der  dA 
ist,  ein  paar  Steine  zu  einem  Ramin,  den  er  sich  bauen  wollte,  holen.  Er  hatten 
auch  schon  passende  gefunden.  Wie  er  sie  aber  nach  dem  Wege  zu  schleppt,  — 
es  hatte  geschneit,  —  sieht  er  auf  einer  Blosse,  mitten  im  Schnee,  eine  grosse 
Schlüsselblume  stehen.  Das  war  ihm  doch  zu  wunderbar.  Er  wollte  nur  erft± 
die  Steine  noch  bis  an  den  Weg  bringen  und  dann  noch  einmal  zusehen.  Als  er 
aber  zurückkam,  war  die  Blume  verschwunden.  —  Nach  Einigen  passirt  Derartiges 
nur  alle  sieben  Jahr,  gerade  wie  auch  am  Hörseiberge  nach  der  Volkssage  das 
„wisse  wibje''  sich  nur  alle  sieben  Jahre  sehen  lässt.  Ueber  die  7  Jahre  vgl. 
Witzschel,  Siigen  aus  Thüringen.  Wien  1866.  L  S.  131. 

Der  oben  erwähnte  Schreiner  Becher  hatte  auch  noch  andere  Geschichten 
in  der  Erinnenmg  behalten.  Er  wusste  nicht  bloss  aus  seiner  Jugend  noch,  wenn 
es  schneit^),  von  seiner  Grossmutter  oft  die  Redensart  gehört  zu  haben:  „Frau 
Holle  schüttet  ihre  Betten  aus**,  sondern  dieselbe  schreckte  ims  Rinder  immer, 
sagte  er,  wenn  wir  nicht  gut  thaten,  mit  „Frau  Holle,  die  käme  in  einem  grossen 
Scheffel,  vor  dem  Mäuse  gespannt,  und  nähme  uns  mit,  wenn  wir  nicht  artig 
wären"  ').  Gemahnt  dies  noch  ausdrücklich  im  Namen  an  die  alte  heidnische  Göttin, 
die,  wie  oft  solche  heidnische  Gestalten,  als  Rinderscheuchen  noch  fortleben  und 
den  hexcnartigon  Charakter  herauskehren,  so  knüpfen  wiederum  andere  Sagen,  die 
noch  erzählt  worden,  sogar  an  neuere  Verhältnisse  gelegentlich  au.  Bei  Reinhards- 
brunn sollen  z.  B.  noch  die  alten  Mönche  auf  einer  Wiese  spuken  gehen  und  das 
Geld  hüten,  was  sie  da  zur  Zeit  der  Bauernkriege  vergraben  haben,  und  beim 
Bery;l)au,  der,  wie  vorher  S.  132.  Anm.  2  erwähnt,  früher  in  Friedriehsroda  betrieben 
wurde,    sollte  auch  allerhand  Spuk  gelegentlich  vorgekommen  sein-). 

1)  Das  ]Mäusogesj»ann  mit  dpm  Scheffel  ist  keino  Erfindimg  der  Frau,  sondern  hat 
seiüo  Aniilojra  in  älinlichon  sjmkhaften  Bildern. 

t!)  ..Auch  auf  dorn  Gottlob'*  (dem  Berge  gegenüber  der  Schauenburg),  erzählte  Becher 
u.  A.,  „passirte  früher  Allerhaud.  Mein  Grossvater**,  sagte  er,  „arbeitete  da  auf  Eisenstein  und 
da  liat  er  viel  verdient.  Taglidi  arbeiteten  sie  immer  von  4  Ulir  Morgens  bis  V2  l'hr  Mittag. 
Um  8  l'lir  brachte  ihm  dann  meine  Grossmutter  den  Kaffee.  Wie  sie  dies  auch  einmal 
that,  sah  si<'  einen  grossen  Mann  auf  einem  kleinen  Ponny,  der  hatt<^  eine  rothe  Jacke  an, 
wie  ein  Husar,  und  ritt  um  den  Schacht  hemm.  Wie  er  dreimal  herum  war.  verschwand 
er.  Inzwischen  kam  ihr  Mann  mit  d«'n  Anderen  aus  «len  Schaclit  herauf,  —  sie  wussten 
immer  schon  die  Zeit,  wann  sie  kam,  —  und  fnigte,  was  es  denn  hier  oben  gegeben: 
das  hätte  sich  in  der  Tiefe  so  angeh(irt,  als  wenn  ein  Donnerkrachen  immer  um  den 
Schacht  herumginge.  Da  erzählte  sie,  was  sie  gesehen.  Und  den  dritten  Tag  war  e-s 
mit  fliMii  Eisenstein  da  vorbei,  *'r  war  mit  einem  Mal(^  total  verschwunden.  Da  wu.ssten 
sir.  was  das  für  eine  Vorln'deutung  g«-wesen.''  Aehnliche  Vorzriclien  giebt  im  Mansfeldi- 
schen    der   sogrn.  Hcr::iMönc!i    ;«-in  Sj)uk    mit    «riner  Kutte,    von  der  die  Bezeichnung  cnt- 
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• 

Von  Wissenschaft  lieber  Bedeutung  sind  ausser  den  Reminiscenzen  an  Frau 
Holle  als  einer  alten  Hexe  besonders,  wie  sebon  angedeutet,  die  Sagen  von  der 
„weissen  Frau**,  die  sieb  zu  Zeiten  scben  lässt  (umgebt)  und  ihrer  Erlösung 
wartet  Wenn  es  soweit  ist,  dann  öffnet  sich  also  der  Berg,  in  dem  sie  baust,  unter 
dem  Einfluss  einer  gcbeimn issvollen  Blume.  Schon  leucbtot  der  Schatz,  der 
mit  ihr  gewonnen  werden  kann,  aber  durch  irgend  welchen  Umstand  wird  alles 
verdorben;  klagend  versinkt  die  Jungfrau  (mit  dem  Schatze)  in  die  Tiefe  und 
mit  Donnerkracben  schlägt  die  Tbür  zu,  dass  dem,  der  dabei  tbätig  ge- 
wesen und  noch  wieder  binaus  zu  wollen  schien,  fast  die  Flechse  abgeschhigen 
wird. 

Das  ist  der  Kern  der  Sage,  die  aber  nicht  bloss  in  Friedricbsroda,  sondern 
mit  allerband  Variationen  im  ganzen  Lande  Thüringen  fast  überall,  bald  bei  diesem, 
bald  bei  jenem  Berge  sieb  abspielt  und  nur  meist  überall  eine  eigenthümlicbe, 
besondere  Färbung  erbalten  bat.  Tbeils  werden  nehmlicb  einzelne  Züge  mehr  in 
den  Vordergrund  gedrängt,  tbeils  kommen  andere  binzu,  die  neue  Momente  hinzu- 
bringen.    , 

Wenn  z.  B.  in  zwei  der  Friedricbsrodaer  Sagen  von  einem  „Trunk"  die  Rede 
ist,  den  die  Jungfrau  reicht,  so  wird  in  anderen  gar  von  einem  wunderbaren  „Wein- 
keller'' in  dem  Berge  erzäblt,  in  dem  Fass  vm  Fass  voll  des  „köstlichen  Weines^ 
stände,  der,  wie  es  in  der  einen  Sage  mit  Hineinziebung  christlicher  Anschauung 
beisst,  „am  Ende  der  Welt  den  aus  den  Gräbern  Auferstandenen  beim  grossen 
Abendmahl  gereicht  werden  solle".  —  Namcntlicb  erscheint  die  Jungfrau  oft,  wenn 
sie  umgebt  oder  sieb  seben  lässt,  mit  einem  „Schlüsselbunde"  und  beisst  davon 
aucb  geradezu  „die  Scblüsseljungfrau".  Dann  wird  unter  den  Ungeheuern,  die  sie 
bewachen,  besonders  eine  „Schlange"  genannt  oder,  in  anderer  Version,  bat  sie 
selbst  in  ihrer  V^erzauberung  zur  Hälfte  einen  „Scblangenleib",  wie  die  griechische 
Ecbidna  oder  die  bekannte  Melusina  u.  dergl.  mehr. 

Das  sind  alles  altmytbiscbe  Züge.  Denn  alle  diese  Sagen  sind  nur  verschieden 
lokalisirte  und  verschieden  in  der  Tradition  der  Jahrhunderte  entwickelte  Ueber- 
reste  von  Vorstellungen  eines  alten  heidnischen  Volksglaubens,  der  die  Himmels- 
erscbeinungcn  als  zauberhafte  Realitäten  auffasstc  und  im  Anschluss  daran  sich 
den  Wandel  in  der  Natur  zurechtlegte,  in  einem  aufblühenden  Frühlingsgewitter 
z.  B.  eine  sich  entfaltende  zauberhafte  „Wolkenblume"  sah '),  die  wie  „der  Blitz" 
den  Himmel,  d.  h.  „die  Wolkenbergc",  öffnete,  in  denen  die  (im  Winter)  verschwun- 
dene (verzauberte)  „Sonnenfrau"  angeblich  weilt.  Der  sich  „schlängelnde"  Blitz 
erschien  dabei  bald  als  „ein  scblangenartiges  Ungeheuer",  das  sie  bewachte,  bald 
schien  er  zu  der  Gestalt,  die  sie  in  der  Verzauberung  selbst  angenommen,  zu  ge- 
hören und  liess  sie  zum  Theil  so  gestaltet  gedacht  werden.  Wie  dann  in  jedem 
Gewitter  sich  der  Versuch  ihrer  angeblichen  Erlösung  doch  zu  wiederholen  schien, 
so  galt  er  immer  zuletzt  als  gestört,  und  sie  nach  wie  vor  umwandeln  zu  müssen. 
„Im  Donnergekrach  versank  sie  klagend."  (Schwartz,  Heutiger  Volksgl.  u.  das 
alte  Heidentbum.  H.  Aufl.  18()ü.  S.  102,  107  ff„  desgl.  Stamm-  und  Gründungssage 
Roms.    Jena  1878.  S.  3.) 

Während  der  Glaube  Generation  auf  Generation  solche  Bilder  geschaffen  hatte, 
lebten  die  alten  Mythen,  gleichsam  losgelöst  von  dem  Terrain,  dem  sie  ursprünglich 


standen,  die  aber  an  die  Nebelkappe  der  Zwerge  und  anderer  Geister  erinnert),  wenn  etwas 
einstfurzt.    Grössler,  Sagen  der  Grafschaft  Mansfeld.    Eisleben  1880.  S.  11. 

1)  Auf  sprachlichem  Gebiete   entspricht   dem    noch,   wenn  wir  bei  den  in  einem  Ge- 
witter sich  entwickelnden  Wolkenbildungon  sagen:  ^da  blüht  etwas  auf**. 
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entstammten  und  irdischen  Vcrhiiltnisscn  mit  der  Zeit  rerknüpft,  in  der  Tradition 
fort,  wobei  die  Phantasie  an  ihnen  immer  weiter  spann. 

Indem  so  jeder  Gau  in  seiner  Gesonderheit,  jeder  Klan  gleichsam  sein  geisti- 
ges Leben  für  sich  führte,  entstand  eine  Fülle  der  veracliiedenartig;sten  Varianten 
des  analog^en  mythischen  Kerns,  bei  denen  der  StolT  derselbe  und  nur  der  Ein- 
schlag verschieden  war.  Erst  wo  ein  gemeinsameres  Volkathum  auch  einen  ent- 
sprechenden allgemeinen  Volksglauben  erzeugte  und  die  handelnden  Gestcdten  in 
demselben,  namentlich  im  Cultus,  dann  zu  götteriihnlichen  Wesen  wurden,  entwickelte 
sich  an  der  Stelle  jener  niederen  volkstbümlichen  Mythologie  allmälilich  eine  alU 
gemeiner  nationale  und  damit  idealer  geH^irbte. 

Gerade  in  Thürintren  sind  diese  Entwickelungspbasen  noch  deutlich  erkeimbar. 
Wenn  die  akizzirten  Sagen  von  der  „weissen  Frau*^  (dem  Witten  wibje)  neb  ml  ich 
die  „lokalen  Prototypen**  der  in  das  Gewitter  eintretenden  ^Sonnen frau** 
sind,  so  zeigt  der  Sagencycha,  der  sich  ^am  Eltirsel berge"  bei  Eisenach  direkt  mit 
dem  Namen  der  „Frau  Holle^  erhalten  hat,  diese,  obwohl  von  analoger  Grund- 
lage ausgehend,  doch  schon  in  „allgemeiner  entwickelter  Gestaltung**,  indem  sie 
hier  nicht  bloss  mit  dem  wüthenden  Heer  einen  valkyrienartigen  Auszug  (im  Ge- 
witter aus  ihrem  Wolkenschloss)  hält,  sondern  dieser  ihr  Umzug  sich  „schliesslich*' 
an  „bestimmte  heilige  Zeiten""  knüpft  und  sie  so  in  „immer  göttlich  crem''  Charakter 
erscheinen  lässt,  den  dann  auf  einem  „nationaler**  gewordenen  Boden  der 
verwandten  nordischen  Mythologie  ihre  analogen  weiblichen  Gegen- 
bilder immer  voller  entwickelt  haben. 

Denn  wie  die  niedere,  d.  h  volksthümliche  Mythologie  bei  den  südlichen,  fest- 
ländischen Germanen,  wie  ich  seiner  Zeit  nachgewiesen  habe,  als  letzte  bedeutsame 
Phase  in  den  verschiedenen  Vorstcllungskreisen,  w^elche  sie  geschaffen,  eine  Art 
Dualismus  entwickelt  hat,  nehmlich  eine  Wolkensonnen  fr  au  dort  oben  und  einen 
dunklen,  finsteren  Slurmcsdämon,  die  bald  jeder  für  sich,  bald  beide  neben- 
einander auftreten,  indem  zumal  im  Gewitter  der  Sturm  als  Buhle  ura  die  Sonne 
zu  werben  schien,  —  gerade  wie  nach  griechischer  Tradition  Zeus  der 
Here  sich  stets  gerade  als  Donnerer  naht,  —  so  tritt  auch  eine  aJinlicho 
Gruppirung  bei  den  Nordgermanen  hervor*). 

Ob  die  Mythenkreise  von  Odhtn  und  Fngg,  Thor  und  Sif,  Preyr  und  Preya 
mehr  landschaftlichen  oder  zeillichen  Verschiedenheiten  ihre  Entstehung  verdanken, 
mag  zunächst  dahingestellt  bleibenj  jedenfalls  decken  sich,  wie  die  männlichen 
Gottheiten  unter  verschiedenen  Ausgangspunkten  und  Anschauungen  vorwiegend 
überall  Bezüge  zum  Gewitter  enthalten,  die  weiblichen  Wesen  „in  ihrem  Ur- 
sprung" mit  der  norddeutschen  Frigg  oder  Frau  Harke,  der  thüringischen  Holle, 
sowie  der  süddeutaehcn  Frau  Berchte,  namentlich  mit  der  sogenannten  „weissen 
Frau**  und  allen  den  Sonnenwesen  der  deutschen  Sage,  die  aber  auch  ihrerseits  in 
das  Gewitter  überzugchen  schienen  und  demgemäss  einzelne  Momente  desselben  an 
sich    tragen*).     Im  Noi'den    hat   eben    nur  eine  reichere^   weniger  gestörte  Cnltur- 


1)  Reutiger  Volksglaube  und  das  sdte  Hoideathum.  Berlin.  IL  Aiifl  13^G2,  vgl  Bd,  XYIl, 
8, 528  ff,  dieser'Zeitschrift.  Ueber  die»  analoge  Grandlage  der  eordp&ischen  Arier  über- 
haupt 8,  meinen  Indogerioauisßhen  Vr^lksgli^iben.  18Br>. 

2)  DftstH  auch  jioch  in  einzelnen  Sagen  analoge  Bezüge  ftukliagen,  obwohl  eben  anders 
gowtindt^  habe  ich  schon  vielfältig  nachgewiesen,  nur  hUlt  man  immer  noch  meist  die  alten 
Ansichten  fest.  Der  Sif  *,goMenei4*  Haar  soll  ioimer  noch  n.'ndi  Uhland  auf  die  .gelhen"* 
Aehren  des  Getreidefeldes  gehen,  wälireud  f*8  entschieden,  im  Anscldus^  an  ibis  ^^'ohlene- 
Uaar  der  weissen  Fran  und  an  andere  Analogien,  anf  die  •goldenen*'  Sonnenstraldon  geht 
und  gle   ak   Sonuenfrau  kennzeichnet  (s.  Meine   Poet.  Naturanach.   1.  an   ver»chiedenen 
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entwickelang,  yerbnnden  mit  dem  Skaldenthum,  die  Gestalten  grossartiger  und 
poetisch-idealer  entwickelt,  als  auf  dem  deutschen  Pestlande,  wo  in  der  relativ 
grösseren  Isolirtheit  der  einzelnen  Gaue  der  Volksglaube  mehr  den  Charakter  der 
niederen  Mythologie  mit  ihren  einfach  an  die  Natur  sich  anschliessenden  mythi- 
schen Gestalten  und  Bildern  bewahrt  hat. 

(10)  Hr.  Ernst  Priedel  bemerkt  in  einer  Mittheilung  vom  11.  Januar  mit  Bezug 
auf  die  Verh.  1880.  S.  433,  1881.  S.  135,  1889.  S.  47G  Folgendes  über 

die  Speiseeichel. 

In  einem  recht  klassischen  Buch  Cervantes',  Don  Quixote  (um  1605  verfasst), 
finden  sich  folgende  Angaben  über  die  Speiseeichel.  Die  Gemahlin  des  Herzogs, 
welcher  Sancho  Pansa  zum  Statthalter  der  Insel  Barataria  macht,  schreibt  an 
Soncho's  PrauTherese:  „Ihr  sollt  in  Eurem  Dorfe  grosse  Eicheln  haben,  schickt 
mir  doch  ein  oder  zwei  Dutzend,  denn  ich  werde  sie  sehr  schätzen,  da  sie  von 
Eurer  Hand  kommen!"  Therese  antwortet  dem  Pagen,  der  ihr  den  Brief  vorliest: 
„Was  die  Eicheln  anbetrifft,  so  will  ich  der  gnädigen  Prau  eine  ganze  Metze 
schicken,  denn  man  hat  sie  hier  so  gross,  dass  sie  sich  sehen  lassen  dtirfen,  es 
ist  zum  Verwundern."  Der  Herzogin  schreibt  sie  später:  „Ich  bin  äusserst  ver- 
driesslich,  so  sehr  ich  es  nur  sein  kann,  denn  in  diesem  Jahre  hat  es  bei  uns 
nicht  viele  Eicheln  gegeben,  dennoch  schicke  ich  Eurer  Hoheit  beinah  eine  Metze, 
die  ich  selber  Stück  für  Stück  auf  dem  Berge,  eine  nach  der  anderen,  aufgelesen 
habe,  annoch  habe  ich  keine  grösseren  finden  können,  imd  ich  wollte,  sie  wären 
so  gross  wie  die  Straussen-Eicr."  In  einem  Briefe  an  ihren  Mann  schreibt  Therese: 
„Etliche  Eicheln  habe  ich  an  die  Prau  Herzogin  geschickt,  ich  wollte,  dass  sie  von 
Gold  wären."  Dann  heisst  es  von  Sancho  Pansa:  „Er  gab  ihr  die  Eicheln  und 
ausserdem  noch  einen  Käse."  Die  Herzogin  war  sehr  dankbar  und  es  macht  fast 
den  Eindruck,  als  wenn  damals  in  der  Mancha  die  Speiseeicheln  immerhin  einiger- 
maassen  Seltenheit  gewesen  wären,  —  Beiläufig,  dass  der  selige  Albert  Koch  den 
Nahrungswerth  der  Eicheln  bestreitet,  ist  nicht  sehr  auffallend.  Koch  neigte  mit- 
unter zu  etwas  bizarren  Einfallen,  vergl.  u.  A.  die  babylonische  Trauerweide 
(Psalm   137,  V.  2),  aus  der  er  einen  Pappelbaum  macht. 

Unsere  heimischen  Eicheln  (von  der  Winter-,  wie  Sommer-Eiche)  sind 
im  Prühjahr,    wenn    man    sie    im    gekeimten  Zustande,    wo  sie  röthlich  aussehen. 


Stellen).  Ebenso  verkennt  man  andererseits  immer  noch  in  dem  Eber  Gullinbursti,  dessen 
Goldborsten  die  Nacht  (d.  h.  die  Gewittemacht)  gleich  dem  Tage  erleuchten,  den  Gewitter- 
eber der  niederen  deutschen  Mythologie,  von  dem  ich  schon  im  Heutigen  Volksglauben 
u.  s.  w.  gehandelt  habe  (vgl.  Ursp.  d.  Myth.  18G0.  8.  280). 

Auch  mit  der  oben  erwähnten  Friedrichsrodaer  Sage  von  dem  «Trank**,  den  die 
^Schlangenjungfrau*'  (um  sie  kurz  zu  bezeichnen)  dem  reicht,  der  in  ihr  „Verliess"*  ein- 
dringt, klingt  es  an  die  nordische  Sage  von  Odhin  und  der  Gunlödh  an,  wenn  vice  versa 
Odhin  ^als  Schlange**  (die  hier  also  an  ihm  haftet)  in  <len  Berg  zur  Gunlödh  dringt,  um 
des  ., Trankes-,  den  sie  hütet  (und  der  hier  noch  der  Göttertrank,  d.  h.  der  „himmlische 
Lichttrank"  ist),  theilhaftig  zu  werden.  Und  dass  dies  auf  uralten  indogermanischen  Vor- 
stellungen beruht,  beweist,  dass  nicht  ])loss  bei  den  Griechen  „in  derselben  Gestalt**  Zeus 
zu  der  in  einer  Grotte  verborgenen  Persephone  dringt,  sondern  auch  bei  den  Römern 
Pannus  sich  so  der  Bona  Dea.  nachdem  er  sie  ^mit  Wein**  berauscht  hatte,  naht.  S.  Fleck- 
eisen und  Masius,  .Jahrbücher  1874.  Heft  3.  (Prähist.-anthrop.  Studien.  Berlin  1884. 
S.  249  ff.) 
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unter   dem  abgefallenen  Laube  hervorseharrt,   süsslich,  cLnigerinaassen  weich  und. 
ossbar. 

In  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom  machte  mich  die  Kastcllanin  auf  Engländer 
aufmerksam,  welche  ßpeisceeicheln  pflückten,  und  sagte  dabei,  eine  so  grobe  Speise 
könnten  nur  „pazzi  inglesi"  (verrückte  Engländer)  essen.  —  In  Irland  und  in  London, 
habe  ich  geröstete  spanisclie  Eicheln  als  Speise  feilbieten  sehen. 

(11)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Stieda,  übersendet  d.  d.  Königsbei^, 
18.  Januar,  ein  Exemplar  seines  Berichtes  über  die  sibirisch-uralische  Aus- 
stellung für  Wissenschaft  und  Gewerbe  in  Jekaterinburg  1877  (Königs- 
berg liS90)  und  ersucht  um  den  Abdruck  des  darin  S.  31  enthaltenen  Anhanges: 

Ein  vermeintlicher  skythischer  Schwertstab. 

Unter  den  eisernen  Gegenständen  der  dem  Henn  Teplouchow-Iljinsk  ge- 
hörigen archäologischen  Sammlung,  welche  in  Jekaterinburg  ausgestellt  war,  be- 
fand sich  ein  eisernes  Instrument,  welches  mir  durch  seine  Gestalt  auffiel.  Das 
Instrument  besteht  aus  zwei  rechtwinklig  zu  einander  stehenden  Theilen,  aus  einer 
Klinge  und  einem  Stiel.  Die  Klinge  steht  senkrecht  zum  Stiel,  so  dass  das  In- 
strument etwa  einer  Sense  gleicht.  Hält  man  das  Instrument  so,  dass  die  Klinge 
nach  abwärts  gerichtet  horizontal  liegt,  der  Stiel  nach  aufwärts  gerichtet  ist,  so 
bemerkt  man,  dass  der  Stiel  an  der  Verbindungsstelle  mit  der  Klinge  massiv  ist, 
nach  oben  aber  in  eine  Hülse  oder  Tülle  ausläuft,  welche  offenbar  zur  Aufnahme 
eines  hölzernen  Handgriffes  (Stieles)  bestimmt  ist;  die  an  der  Tülle  befindliche 
gekrümmte  Platte  hat  zwei  Löcher,  wahrscheinlich  imi  Nägel  oder  Stifte  zur  Be- 
festigung des  hölzernen  Handriffes  durchzulassen. 

Das  Instrument  ist  stark  verrostet,  so  dass  die  Ränder  der  Klinge  sehr  ver- 
dünnt sind;  in  dem  Bericht  der  Verh.  1877.  S.  G  ist  die  Klinge  zweischneidig  und 
dolchartig  genannt,  bei  genauem  Zusehen  kann  man  jedoch  wahrnehmen,  dass  die 
Klinge  nach  oben  zum  Stiel  dicker,  nach  unten  hin  dünner  ist;  der  Rücken  der 
Klinge  ist  nach  oben  zum  Stiel,  die  Schneide  nach  unten  gcTiehtet.  Das  Instru- 
ment trug  einen  Zettel  mit  der  Inschrift:  skythischer  Schwertstab.  Auf  mein  Be- 
fragen, wie  ein  skythischer  Schwertstab  hierher  unter  die  permischen  Alterthümer 
komme,  und  in  wie  fern  man  berechtigt  sei,  jenes  Gerät h  als  skythischen  Schwert- 
stab zu  deuten,  verwies  mich  Hr.  Tepleuchow  auf  die  Vorhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie,  woselbst  Näheres  darüber  zu  finden  sei.  Er 
selbst  zweifle  an  der  Richtigkeit  der  von  seinem  Vater  herrührenden  Vermuthung, 
dass  das  Geräth  in  die  Kategorie  der  „Schwertpfähle"  zu  gehören  scheine,  trotz- 
dem dass  diese  Deutung  in  Berlin  eine  gewisse  Bestätigung  erfahren  habe. 

Die  betreffende  Stelle  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Jahrg.  1877.  S.  7,  lautet  im  Anschluss  an  den  Bericht  des  Herrn 
Tepleuchow-Iljinsk,  worin  das  Geräth  unter  Beifügung  einer  Abbildung  be- 
schrieben wird:  „Hr.  Friedel  bemerkt  dazu  folgendes:  Das  Geräth  gleicht  nach 
der  Zeiclmung  zu  urtheilen,  in  der  That  den  Geräthen,  welche  man  in  den  Fo'rmen- 
kreis  der  Schwertstäbe  oder  Schwertpfähle  zu  stellen  pflegt,  und  ist  in  doppelter 
Beziehung  bemerkenswerlh.  Einmal,  weil  die  bekannten  eigentlichen  Schwertstäbe 
sämmtlich  von  Bronze  zu  sein  scheinen  und  dieses  Insti-uraent  eisern  ist;  dann, 
weil  Herodot  (4.s4— 40s  v.  ("hr.)  bereits  erwähnt,  dass  die  Skjihen,  die  Vorfahren 
der  Russen,  den  Kriegsgott  in  Form  eines  auf  einen  Pfahl  oder  Stab  gesteckten 
alten  eisernen  Schwertes  verehrten.  Der  Schwertplalil,  um  welchen  es  sich  hier 
handelt,  hat  einen  hohlen  eisernen  Schaft  und  Nagellöcher,  kann  also  in  ähnlicher 
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Weise  ganz  wohl  auf  Holz  befestigt  worden  sein.  An  dies  eiserne  Geräth  erinnern 
gewisse  hunnische  und  ungarische,  ferner  orientalisch-slavische  Waffen,  welche 
man  in  der  Waffenkunde  unter  die  Kriegssensen  und  Kriegssicheln,  Krakuse,  zu 
stellen  pflegt.^ 

Auf  eine  weitere  Frage  meinerseits,  welcher  Ansicht  Hr.  Tepleuchow  denn 
in  Betreff  jenes  Instrumentes  sei,  entgegnete  er,  dass  sachkundige  Leute  jenes 
Geräth  für  ein  der  Neuzeit  angehüriges  erklärt  hätten,  mit  dem  Hinzufügen,  es 
werde  bei  der  Ziegelfabrikation  verwendet.  Man  stecke  einen  hölzernen  Stab  in 
die  Tülle  des  Stieles,  um  einen  guten  Handgriff  zu  haben  und  schneide  dann  damit 
Lehm.  Ob  das  sich  wirklich  so  verhalte,  wisse  er  nicht;  er  überlasse  die  wei- 
teren Nachforschungen  und  eine  Mittheilung  an  die  Berliner  Gesellschaft  mir. 

Meine  sofort  an  Ort  und  Stelle  in  Jekaterinburg  gemachten  Untersuchungen 
ergaben  nur  das  Resultat,  dass  jenes  Instrament  kein  skythischer  Schwei-tstab,  son- 
dern unzweifelhaft  ein  bei  der  Ziegel fabrikation  in  Anwendung  kommendes  Geräth, 
eine  sog.  Reska  (russ.  pij3Ka)  ist.  Da  es  mir  aber  nicht  so  ohne  Weiteres  gelang, 
zu  diesem  Resultat  zu  kommen,  so  mag  eine  Schilderung  der  Art  und  Weise,  wie 
ich  den  wahren  Sachverhalt  ermittelte,  hier  Platz  finden. 

Nachdem  ich  bei  mehreren  anderen  Personen  nach  der  Verwendung  jenes  Ge- 
räths,  aber  vergeblich,  mich  erkundigt  hatte,  fand  sich  einer  der  Bedientesten  der 
Ausstellung,  welcher  mit  Sicherheit  Angaben  über  die  Art  und  Weise  der  Ver- 
wendung jenes  Geräthes  machte.  Doch  konnte  ich  aus  seiner  Schilderung  keine 
richtige  Vorstellung  gewinnen.  Deshalb  beschloss  ich,  mir  ein  solches  Geräth  zu 
kaufen  und  weiter  in  einer  Ziegelei  die  Anwendung  desselben  zu  beobachten.  Ich 
sachte  zuerst  in  solchen  Läden,  in  welchen  Eisenwaaren  verkauft  wurden,  ein  der- 
artiges Instrument,  fimd  jedoch  keines:  entweder  kannte  man  ein  solches  Schneide- 
instrument gar  nicht,  oder,  wenn  man  es  kannte,  so  hatte  man  keines  vorräthig. 
Das  machte  mich  sehr  stutzig;  ich  verzweifelte  an  der  Möglichkeit,  die  Streitfrage 
zu  entscheiden.  Endlich  verfiel  ich  auf  die  Idee,  nicht  in  den  grössten,  sondern 
in  den  kleinsten  Läden  zu  suchen;  ich  ging  auf  den  Trödelmarkt  und  forschte  in 
den  Kramladen,  wo  altes  Eisen  feil  geboten  wurde,  nach  jenem  Instrument.  Zu 
meiner  grossen  Freude  fand  ich  endlich  ein  Exemplar,  das  ganz  unzweifelhaft 
eine  „Reska**  (Lehmschneider)  war.  Das  Exemplar  werde  ich  der  Berliner  Ge- 
sellschaft zusenden.  Auf  die  Frage,  warum  jenes  Instrument  nicht  in  den  sogen. 
Eisenläden  zu  haben  sei,  konnte  man  mir  keine  Antwort  geben.  Da  ich  das  In- 
strument in  einem  Kramladen  gekauft  hatte,  so  konnte  es  immerhin  sehr  alt  sein; 
um  demnach  die  Lösung  herbeizuführen,  blieb  mir  aber  noch  übrig,  die  Art  der 
Verwendung  des  Geräthes  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Zu  diesem 
Behufe  fuhr  ich  auf  eine  Ziegel fabrik,  welche  einige  Kilometer  von  Jekaterinburg 
entfernt  ist.  Hier  konnte  ich  Folgendes  beobachten:  Das  eigentliche  Formen  der 
Ziegel  wurde  von  Frauen  und  Mädchen  ausgeführt.  Die  Arbeiterin  tritt  mit  ihren 
nackten  Füssen  an  einem  Haufen  angefeuchteten  weichen  Lehmes,  und  zwar  am 
Rande  des  Haufens,  so  lange  herum,  bis  sie  hier  eine  Schicht  Lehm  platt  getreten 
hat  Dann  greift  sie  nach  ihrem  Instrument,  nach  jener  Reska,  fasst  dasselbe  am 
Stiel,  so  dass  die  Klinge  mit  dem  Rücken  nach  oben,  mit  der  Schneide  nach  unten 
gerichtet  ist,  senkt  die  Klinge  einige  Male  in  die  Lehmmasse  hinein  und  schneidet 
dadurch  ein  oder  mehrere  Stücke  am  Rande  der  Lehmplattc  ab.  Die  so  abge- 
schnittenen Stücke  werden  in  trockenem  Sande  gewälzt,  in  eine  viereckige  Form 
gepresst,  das  üeberflüssige  abgestrichen;  die  Form  wird  umgestülpt  und  der  Ziegel 
ist  fertig.  Später  erfuhr  ich,  dass  die  einzelnen  Instrumente  nicht  von  den  Be- 
sitzern der  Fabriken  den  Arbeiterinnen  geliefert  werden,  sondern  dass  jede  Arbei- 
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terün  ihr  eigenes  [iistnoneDt  hat  Duher  ist  die  Nachfrag-e  nach  solchen  Schneide- 
instramenten  sehr  gering;  es  werden  dieselben  nie  in  Fabriken  angefertigt,  son- 
dcra  nur  auf  besondere  Besteilimgen  von  einem  Schmiede  gemacht. 

Nach  all^  dem  Gesagten  unterliegt  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  dem  gering- 
sten Zweifel,  dass  jenes  Geräth,  welches  Tepleachow-Iljinsk  und  Priedel- 
Berlin  für  einen  Schwertstab  zu  halten  geneigt  waren,  ein  der  Neuzeit  angehöriges, 
hei  der  Ziegclfabrikation  ia  Anwendung  kommendes  Instrument  hi,  — 

Hr.  Stiedft  fügt  hinzu,  doss  er  ein  Exemplar  des  betreffcndon  Instrumentes  im 
Herbst  1887  an  das  Römgl.  Mui*eura  für  Völkerkunde  gesendet  habe. 

(12)  Der  Hr,  Unterrichtsminister  tibersendet  durch  die  Verwaltung  der 
Ronigl.  Museen  einen  J5ericht  des  Hrn.  Friedr.  Tewes  vom  1.  December  v.  J.  über 
eine  Dienstreise  nach  Driftsethe,  Kr,  Geestemünde,  und  nach  dem  Hüm- 
ling  nebst  0  Photographien  megalithischer  Monumente  zur  Renntnissnahme. 
Die  Beschreibung  betrifft  die  SteingrUber  bei  Gr.  Berssen,  bei  der  Hü  vener  Mühle^J 
bei  Hüven  selbst^  auf  dem  Puiitner's-Berg  und  auf  dem  Egel  bei  Sdgel,  in  dex&j 
Klöber-Tftnnen  bei  Werpeloh,  bei  Borger,  bei  Werlte,  die  zwischen  Wehm  und 
Lahn,  die  von  Ostenw^alde,  bei  Sprakel,  bei  Bruneforth  und  daselbst  an  der  Radde- 
Mühle  und  bei  Kl.  Stavern,  sämmtlich  im  Rrcise  Hümling,  ferner  das  Steingrab 
von  Äpeldoro  und  die  Wekenborg  bei  Bockeloh  im  Kr,  Meppen,  endlich  das  Stein- 
grab  bei  Thüne  im  Rr*  Lingen. 

Unter  den  vortreiTlich  ausgeführten  Photographien  erregte  besonders  diejenige, 
welche  das  Steingrab  von  Thüne  im  Forst  llunkenvenne  darstellt,  Aufsehen 
Wächter  hat  dasselbe  seiner  Zeit  als  das  grösste  und  grossartigste  im  gansEenl 
Königreich  Hannover  bezeichnet,  und  obwohl  Müller  gezeigt  hat,  dass  das  Stein- 
grab von  Hekese,  Kr,  Bersenhrück,  noch  grösiver  ist,  so  ist  es  doch  schlechter 
erhalten.  Das  Grab  von  Thüne  besteht  aus  einer  Kammer  von  43  Trägern  und 
18  Decksteinen,  die  mit  2  engen  vollständigen  StcinkränÄen  umgeben  ist,  von  denen 
der  innere  50,  der  äussere  52  Steine  zählt.  An  der  Südseite  befindet  sich  ein  bc* 
sonderer  Zugang  mit  2  Decksteinen. 

(13)  Ur,  Friedrich  Hirth  bespricht 

die  Gesehiehte  der  Hauskatze  in  China* 

Die  hauptsäcklichstc  Schwierigkeit  in  der  Hauskatzenfrage  ist  wohl  in  allen 
Literaturen  die  Terminologie.  Der  blosse  Name  genügt  nicht,  um  bei  einer  noch 
80  früJizeitigen  Erwähnung  des  Thieres  die  Identität  mit  einem  in  späteren  Jahr- 
hunderten unter  gleichem  Namen  bekannten  Geschöpf  festzustellen,  da  eine  Wand- 
lung in  der  Bedeutung  nicht  ausgeschlossen  ist.  Etwas  besser,  als  in  den  meisten 
Literaturen  des  Westens  jedoch,  will  es  scheinen,  sind  wir  im  Chinesischen  daran. 

Der  in  ganz  China  gebrauchte  Name  für  die  Ratze  heisat  mao  (|i[U)  -^  und  als 
alte  Aussprache  dieses  Zeichens  lässt  sich  an  der  Hand  einiger  Autoritäten  sogar 
der  Laut  miao  nachweisen  (S.  K'ang-hi,  s.  v,  mao).  Wenn  irgendwo,  so  sind 
wir  in  diesem  Falle  berechtigt,  die  Entstehung  des  Wortes  durch  ünomatopöie  zu 
erklären').    Mit  anderen  Worten,   wir  dürfen  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für 

1)  Dfts  chinosisehc  Wod  ist  also  mit  d<»m  idtilgyptiacbeii  identiscbj  im  Siamesischen 
heisst  die  Katze  miao. 

*2)  Diese  Auffassung  hatte  schon  Li  Sliih-chen,  der  V<*rfasser  des  Prin-tsW-kaiig-uiU 
(Kap.  bly  S.  59),  <ler  in  der  Mitte   des  lü,  Jultrhundert^  schrieb* 


^ 
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die  Annahme  in  Anspruch  nehmen,  duss,  wo  auch  nur  der  fragliche  Ausdruck 
vorkommt,  an  ein  miao  schreiendes  Thier  gedacht  werden  muss.  Das  Wort 
kommt  aber  bereits  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  vor;  ob  wir  dadurch  be- 
rechtigt sind,  auf  das  Vorhandensein  eines,  unserer  Hauskatze  nahe  verwandten 
Thieres  in  jener  Zeit  Schlüsse  zu  ziehen,  muss  ich  der  Beurthcilung  der  Herren 
Zoologen  überlassen.  Als  älteste  Stelle,  in  der  das  Wort  mao  vorkommt,  ist 
nchmlich  eine  Ode  im  Shih-king  anzusehen  (HI,  3  :  7,  5),  deren  Entstehung  von 
der  chinesischen  Kritik  in  die  Regierungszeit  des  Königs  Hsüan  (8-27 — 781  v.  Chr.) 
verlegt  wird.  Die  Ode  bildet  ein  Loblied  auf  einen  Vasall enfürsten  des  chinesi- 
schen Königs,  dessen  Einkleidung  in  seine  Würde,  Hofhaltung,  Macht  und  Herr- 
lichkeit mit  Aufzählung  vieler  Einzelheiten  geschildert  wird.  Wo  von  der  neuen 
Heimath  der  angetrauten  jungen  Fürstin  Han-Wi  gesprochen  wird,  heisst  es  etwa: 
„ein  schönes,  liebliches  Land  ist  Han,  mit  seinen  Strömen  und  Seen,  Fischen 
0.  s.  w.,  mit  seinen  mao  und  seinen  hu".  Das  letzte  Wort  heisst  „Tiger**,  und 
das  erste,  mao,  wird  gewöhnlich  durch  „wilde  Katze"')  übersetzt,  wenn  auch  eine 
von  der  unserigen  einigermaassen  abweichende  Anschauung  bei  dem  Dichter  vor- 
ausgesetzt werden  muss,  der  von  diesen  Thieren  annimmt,  dass  sie  dazu  bei- 
getragen haben,  das  Land  Han  zu  einem  lieblichen  zu  machen^). 

Mag  die  Interpretation  zweifelhaft  sein,  jedenfiUls  ist  das  Vorkommen  des 
Ausdrucks  in  jener  Zeit  gut  verbürgt,  und  wir  haben  keinen  triftigeren  Grund 
daran  zu  zweifeln,  als  wir  sonst  an  der  Aechtheit  der  vor-confucianischen  Geschichte 
überhaupt  haben  würden.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  jedoch,  dass  die  Katze, 
wenn  auch  wohlbekannt  und  nicht  selten,  dem  Menschen  damals  noch  nicht  nahe 
genug  stand,  um  seine  Aufmerksamkeit  auf  ihren  grossen  Nutzen  als  Hausthier 
zu  lenken,  sodass  wir  in  dem  alten  Geschichtswerk  Ch'un-tsiu  bei  drei  Gelegen- 
heiten, und  zwar  noch  bis  in's  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinein,  das  Anfressen  des 
Opferstiers  durch  Feldmäuse,  ohne  jede  Anspielung  auf  Abhülfe  durch  die  Haus- 
katze oder  verwandte  Thiere,  erwähnt  finden.  (Vgl.  CKun-tsiu,  VHI,  7,  1;  XI, 
IT),  1;  Xn,  1,  i\,)  Dass  wir  in  einigen  der  übrigen  Aufzeichnungen  der  confucia- 
nichen  Periode  (Lun-yü,  Mencius,  Shu-king  u.  s.  w.)  weder  Mäuse  noch  Katzen 
erwähnt  finden,  mag  Zufall  sein.  Mäuse  (vielleicht  Ratten,  da  das  chinesische 
shu  beide,  wohl  auch  andere  Nagethiere  bezeichnet)  werden  im  Buch  der  Lieder 
(Shih-king,  I  2  :  6,  3;  I  4  :  8;  l  9  :  7;  I  15  :  l,  5;  H  4  :  .%  3)  verschiedentlich 
erwähnt,  ohne  dass  der  Katzen  gedacht  würde.  Der  Dichter  des  Liedes  I  2  :  6,  3 
spricht   von  Mauselöchern    in  den  Wänden'):   im  Liede  1    15  :  1,  5  werden  beim 


1)  Wahrscheinlich  die  Stcpponkatze  (Felis  manul,  Pall.),  die  sich  vor  der  euro- 
päiHchen  Wildkatze  durch  grössere  Gestalt,  längere  Beine  und  längeren  Schwanz  auszeichnet, 
(V.  Moellendorf,  The  Vertebrata  of  the  Province  of  Chihli  im  Journal  of  the  N.  China 
Branch  of  the  R.  Asiat.-Soc,  Vol.  U,  1876,  p.  48). 

2)  Victor  V.  S trau 88  (Schi-king,  das  kanonische  Liederbuch  der  Chinesen,  S.  4f)3) 
fibersetzt: 

^Gar  lieblich  ist  ja  Han's  Gebiet^ 
Das  weithin  See  und  Fluss  durchzieht, 
D'rin  Brass'  und  Karpfe  wohlgerieth, 
Da  Ilochwildbret  in  Rudeln  zioht^ 
Und  da  man  Bären,  Riesenbären, 
Waldkatzen,  sowie  Tiger  sieht." 
3)  Wer  sagt,  die  Maus  sollt'  ohne  Zähne  sein? 

Wie  könnt'  sie  dann  durch  meine  Wände  dringen? 

V.  V.  Stjrauss,  Schi-king,  S.  83 
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Herannahen  des  Winters  Mäuselöcher  verstopft  und  die  Mäusebrut  wird  ausge- 
räuchert*). Welchem  Dichter  unserer  Tage  wäre  bei  diesen  Stellen  nicht  die 
Katze  eingefallen?  Freilich  sind  der  betreifenden  Stellen  nur  wenige,  aber  es 
will  scheinen,  als  ob  wir  zur  Zeit  des  Confucius,  d.  h.  in  der  Mitte  des  ersten 
Jahilausends  v.  Chr.,  an  abgerichtete  Katzen  nicht  denken  dürfen.  Dass  die  Katze 
den  Mäusen  nachstellte,  war  sicher  bekannt.  Dafür  zeugt  eine  Stelle  im  Li-ki, 
dem  Werke,  das  uns  die  heiligen  Gebräuche  der  klassischen  Zeit  aufbewahrt  hat. 
Es  heisst  dort  (Kap.  20,  S.  19  der  Sung-Ausgabe  der  13  Klassiker):  „wir  verehren 
das  mao,  weil  es  die  Mäuse  auf  den  Feldern  vertilgt;  wir  verehren  den  Tiger  (hu), 
weil  er  die  Schweine  auf  den  Feldern  vertilgt."  Es  geht  aus  dieser  Stelle  hervor, 
und  so  wird  sie  von  den  chinesischen  Scholiastcn  gedeutet,  dass  Katze  und  Tiger 
als  zwei  der  Landwirthschaft  sehr  nützliche  Geschöpfe  verehrt  wurden,  dass  ihnen 
geopfert  wurde.  Es  scheint,  dass  die  (vermuthlich  wilden)  Schweine  damals  durch 
den  Schaden,  den  sie  auf  den  Feldern  anrichteten,  für  den  Menschen  eine  grössere 
Plage  bildeten,  als  der  Tiger,  und  dieser  war  vielleicht  eben  desshalb  dem  Men- 
schen weniger  gefährlich,  weil  er  in  den  Schweinen  eine  leichtere  und  ihm  mehr 
zusagende  Beute  fand.  Das  mao,  das  auf  den  Feldern  die  Mäuse  vertilgte,  war 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  wilde  Katze. 

Die  Frage  nach  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  man  das  wilde  mao  für  häusliche 
Dienste  zu  zähmen  begann,  falls  es  nicht  als  Hauskatze  aus  anderen  Ländern  ein- 
geführt wurde,  ist  leider  aus  der  uns  jetzt  vorliegenden  Literatur  nicht  ohne  Wei- 
teres zu  beantworten.  Denn  so  zahlreich  die  Stellen  sind,  die  für  die  neuere  Zeit 
und  das  Mittelalter  die  Bedeutung  des  Wortes  mao  als  „Hauskatze"  über  jeden 
Zweifel  erheben,  so  spärlich  und  zugleich  zweifelhaft  sind  die  darauf  bezüglichen 
Aufzeichnungen  des  Alterthuras.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  eine  Stelle,  die 
sich  in  verschiedenen  Encyclopädien  abgedruckt  findet.  Nach  dem  Yüan-chien-lei- 
han  (Kap.  4;3G,  S.  61)  findet  sie  sich  angeblich  in  der  Biographie  des  Tung-fang  So 

im  Shih-ki  (^  "g£  ^f  ^  ~^^  f^).  Wie  ich  die  leider  aus  ihrem  ur- 
sprünglichen Text  kerausgorisscne  und  ohne  ihren  Zusammenhang  schwer  zu  be- 
urtheilende  Stelle  verstehe,  hat  sie  etwa  folgende  Bedeutung: 

„Das  k'i,  das  ki,  das  lu-erh,  der  fliegende  Hase,  das  lin  und  das  liu  sind  die 
besten  Pferde  der  Welt  (die  genannten  Namen  bezeichnen  die  ihrer  Zeit  berühm- 
testen Pferderassen);  will  man  aber  damit  im  Innern  des  Palastes  Mäuse 
fangen,    so    ist   doch  ein  gelähmtes  (oder  lahmes)  mao  vorzuziehen-)." 

Stammte  diese  Stolle  wirklich  aus  dem  Shih-ki,  und  bezöge  sie  sich  auf  die 
Zeit  des  Tung-fang  So,  so  wäre  uns  leicht  geholfen.  Denn  der  Shih-ki  des  Ssu- 
ma  Ch'ien  ist  eine  über  jeden  Zweifel  erhaben»^  Autorität;  er  erschien  im  Jahre 
91  v.  Chr.,  und  Tung-fiing  So,  der  Berather  des  Kaisers  Wu-ti  von  der  Dynastie 
Han,  dessen  Biograj)lüe  sich  im  12fi.  Kapitel  (S.  7 — 10  der  Palast- Ausgabe  von 
M'Mi)  findet,  gehört  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  an,  indem  er  im  Jahre  l.'>8  v.  Chr. 
in  die  Dienste  des  Kaisers  Wu-ti  trat  (vgl.  Mayers,  Tho  Chinese  Reader's  Ma- 
nual, Nr.  H8I)).  Jedoch  im  Shih-ki  findet  sich  die  bezeichnete  Stelle  nicht,  und  es 
ist  anzunehmen,    dass    es    sich    hier  um  eines  der  zahlreichen  Witzworte  handelt, 

1,  Im  zohnton  Monsif  ir'-lit  das  HtMinclH'n  imtrr  unser  Bett. 
Man  stopft  die  Uit'/<'i;,  räuchert  aus  die  Mause, 
Vorschliosst  die  Fenster,  übertüncht  die  Thüren. 

v.  Strauss,  Ibid.  S.  240. 

='  U  yj.  Uli  R  Ä  m  Ä  t  ^  ;!*  S*  fit 
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wegen  deren  Tung-fang  So  berühmt  war,  und  die  schon  zu  seiner  Zeit  unter 
seinem  Namen  colportirt  wurden.  Dass  dies  thatsächlich  der  Fall  war,  geht  aus 
einer  Bemerkung  der  zweiten,  im  Alterthum  verfassten  Biographie  des  Tung-fang 
So  hervor. 

Dieselbe  findet  sich  im  Ch'icn-han-shu  (Kap.  65,  S.  23  der  Palast-Ausgabe 
von  1739)  und  sagt,  Liu  Hsiang  (der  unten  ei-wühnte  Autor)  bezeuge,  dass  er  als 
Knabe  alte  gelehrte  Männer  des  Oefteren  von  Tung-fang  So  und  seiner  Zeit  habe  reden 
hören,  und  diese  hätten  darin  überein  gestimmt,  dass  er  als  geistreicher  Redner  von 
anwiderstehlicher  Schlagfertigkeit  seine  Aussprüche  gern  unter  das  Volk  gebracht 
habe;  diese  seien  desshalb  durch  mündliche  Uebcrlicferung  auf  spätere  Generationen 
^kommen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  diesem  Autor  zugeschriebenen  Schriften. 
Wir  besitzen  von  ihm  das  Shih-choa-ki  und  das  Shen-i-king  (beide  im  Han-wei-ts*ung- 
shu  abgedruckt,  vgl.  Wylie,  p.  153),  zwei  Werke,  die  in  der  vorliegenden  Fassung 
Ton  der  chinesischen  Kritik  für  Fälschungen  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert 
>^ha]ten  werden;  femer  das  Lin-i-ki,  eine  Beschreibung  des  alten  Reiches  Lin-i 
in  Annam  (Bretschneider,  Botanicon  Sinicum,  p.  170).  Ob  nun  die  erwähnte 
Stelle  in  einem  dieser  Werke  vorkommt  oder  nicht,  jedenfalls  scheint  es,  dass 
i¥ir  keine  absolute  Gewissheit  über  ihr  Alter  erlangen  können.  Der  Sinn  der 
Stelle  ist,  wie  viele  von  den  Aussprüchen  des  Tung-fang  So,  sententiöser  Art. 
Die  edelsten  Vorzüge,  sagt  das  Gleichniss,  sind  nutzlos,  wenn  es  sich  um  einen 
ausserhalb  ihrer  Bestimmung  liegenden  Zweck  handelt.  So  ungewiss  nun  die 
Autorschaft  und  mithin  auch  die  Entstehungszeit  dieses  Ausspruches  ist,  so  sehr 
l)in  ich  geneigt,  ihn  in  das  erste  oder  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  versetzen, 
da  uns  eine  dem  Sinne  nach  ähnliche,  und  nur  im  Wortlaut  verschiedene  Stelle 
durch  die  im  besten  Rufe  stehende  Autorität  des  erwähnten  Liu  Hsiang  (Mayers, 
op.  cit.  No.  404)  aufbewahrt  ist.  Liu  Hsiang,  der  Wiederentdecker  des  unter  dem 
!Namen  Ghou-li  bekannten  Klassikers,  lobte  in  den  Jahren  HO — 9  v.  Chr.  In 
einem  seiner  Werke,  dem  Shuo-yüan  (vgl.  Wylie,  p.  67),  citirt  im  Tu-sha-chi- 
ch*eng  (Bd.  1036  :  19,  Kap.  81,  tsa-lu,  S.  1),  wird  derselbe  sententiöse  Gedanke 
ausgesprochen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  anstatt  des  mao  ein  „li,  das 
jnan  um  lOOSapeken  kauft  (pai  ch'ien  chih  li),  den  schnellen  Pferden  als  Mäuse- 
fanger  entgegen  gehallen  wird.  Ebenso  in  einer  Paraphrase  desselben  Gedankens, 
die  sich  in  einem  anderen  Werke  desselben  Verfassers,  im  Hsin-hsü  (Tu-shu-chi- 
ch'cng,  1.  c.)  findet  0- 

Das  Mäuse  fangende  li,  worüber  ich  später  sprechen  werde,  ist  aber  wahr- 
scheinlich nicht  die  Katze,  sondern  das  Wiesel.  Denn  schon  der  alte  Taoist  Huai- 
nan-tzu,  der  im  Jahre  12*2  v.  Chr.  starb,  sagt  (Tu-shu-chi-ch'ong,  1.  c):  „das  li 
fangt  zwar  Mäuse,  darf  aber  nicht  aus  dem  Hause  gelassen  werden,  weil  es  sich 
SU  den  Hühnern  vergreift.** 

Ea  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  die  Stelle  ihrem  Gedanken  nach  alt 
ist,    indem   sie    vermuthlich    dem    1.  oder  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  entstammt;    dass 

1)  Nach  einer  Stelle  des  Fi-ya  11.  Jahrh.  n.  Chr.  vgl.  Bretschneider,  Botan. 
Sin.  p.  37),  citirt  im  Tu-shu-chi-ch'cnj?  (Bd.  Wm  :  11»,  Kap.  82,  Imi-k'ao  S.  9),  wÄre  ein 
ähnlicher  Gedanke  schon  dem  Philosophen  Chuang-tzu  (4.  Jahrh.  v.  Chr.)  zuzuschreiben. 
Das  Mäuse  fangende  Thier  heisst  dort  li-shcng,  Iltis,  violleicht  Wiesel  und  Iltis  (polecnt, 
nach  Williams,  Syllahic  Dictionary,  p.  74i3  .  Vgl.  Pen-tsao-kang-mu,  Kap.  51,  S.  95, 
wonach  es  Mäusen  und  Geflügel  nachstellt,  aber  auch  Schlangen  vertilgt.  Es  wird  als 
„gelbroth  und  an  Farbe  der  Pumpelmuse  vergleichbar**,  auch  als  «rliabarbarfarbig'*  ge- 
schfldert,  hat  rothe  Streifen  und  zeichnet  sich  durch  Gestank  aus:  es  ist  lang  gestreckt 
und  hat  einen  langen  Schwanz. 
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jedoch  der  gpcnauo  WorlLawt  ihrer  nrBprünglicben  Fiissung  zweifelhaft  ist  Dass  Lio 
Osiang  und  Huai-nan-tETi  noch  vom  Mäuse  fangenden  li  (Wiesel)  sprechen,  scheinl 
sogar  gegen  die  Verbreitung  der  Hauskatze  zu  sprechen;  es  ist  daher  sehr  wohl 
möglich,  rlass  die  gelähmte  Katze,  in  der  dem  Tung-fang  So  zugeschriebenen, 
nocfi  dazu  zweifelhaft  überlieferten  Stelle  einer  späteren  Interpolation  ihre  Ent- 
stehung verdankt. 

Nach  dieser  zweifelhaflen  Stelle  der  vorchristlichen  Periode  vergehen  Jahr- 
hunderte, bis  wir  auf  gänzlich  unzweideutige  Erwähnungen  des  mao  als  Hauskatze, 
ja  mgiir  als  Katze  überhaupt,  str»ssen,  Zwar  findet  sieb  in  dem  erwähnten  AVerkc 
des  Tung-fang  So»  in  dem  Hir  unächt  gehaltenen  Shih-chou-ki,  das  vielleicht  in 
daä  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  versetzen  ist,  die  Schilderung  eines  kleinen  katzen- 
artigen Thieres  von  äusserst  zäher  Natur,  die  von  den  Chinesen  auf  die  Katze 
bezogen  wird;  aber  selbst  in  dem  Falle,  dass  Entstehungszeil  untl  Interpretation 
der  Stelle  sich  wie  angedeutet  verhalten,  rauss  zugegeben  werden,  da^s  das  be- 
schriebene Thier  dem  in  China  lebenden  Äntor  etwas  Unbekanntes  war.  In  Elr- 
wijgiing  zu  ziehen  wäre  dabei  der  Umstand,  dass  die  Stelle  selbst  immerhin  von 
dem  angeblichen  Verfasser  des  Buches,  Tung-fang  So,  herrühren  könnte.  Es  wird 
darin  nehmJicb  gesagt  (Shih-chou-ki  in  der  Sammlung  Lung-wei-pi-shu,  S.  3), 
dass  in  einem  Lande  am  alid liehen  Meere  das  feng-sheng-ahou  zu  finden  sei,  d.  h, 
„das  durch  Wind  lebende  Thien**  Es  war  dem  Leoparden  ähnlich,  aber  grau 
und  von  der  Grösse  eines  li  (Wiesels)»  und  wurde  in  Netzen  gefangen;  der  Ver- 
such, es  mit  mehreren  Wagenladungen  voll  Reisig  zu  verbrennen,  misslang,  da  es 
lebendig  aus  der  Asche  erstand,  ohne  dass  auch  nur  seine  Haare  versengt  waren; 
gegen  Schnitte  und  Schläge  war  es  vollkommen  unempfindlich,  und  es  starb  erst, 
nachdem  es  mehrere  Dutzend  Schläge  mit  einem  schweren  Schmiedehammer  auf 
den  Kopf  erbalten  hatte.  Wenn  dann  seine  Schnauze  dem  Winde  entgegen  gehalten 
wurde,  so  wurde  es  wieder  lebendig  und  verendete  erst,  wenn  ihm  die  Nase  mit  einer 
Schwertlilie,  wie  sie  auf  den  Felsen  wächst,  verstopft  wurde.  Wegen  dieser  zähen 
Lebenskraft  wurde  es  zu  einem,  auf  Sympathie  beruhenden  Geheiramittel  verwendet. 
Wer  10  Kätty  von  einer,  aus  dem  Gehirn  dieses  Thieres  und  Chrysanthemum- 
blüthen  (dem  Symbol  des  langen  Lebens)  bereiteten  Mischung  verzehrt  hatte, 
durfte  auf  ein  Alter  von  ÖOO  plahron  rechnen.  In  der  vorliegenden  Gestalt 
des  Textes  ist  es  bereits  schwer,  die  Katze  wieder  zu  erkennen;  geradezu  auf 
andere  Fährten  werden  wir  geführt,  wenn  wir  die  im  Tu-Khu-chi-cheng  abge- 
flruekten  Beschreibungen  des  offenbar  identischen  Geschöpfes  lesen,  das  darnach 
einem  unbehaarten  AJTen  glich,  rothe  Augen  hatte  und  vor  ihm  begegnenden 
Menschen  den  Ropf  auf  die  Erde  warf,  als  ob  es  Strafe  fürchtete.  So  wird  es 
geschildert  im  Nan-chou-i-wu-chih  („Merk%ilrdigkeiten  der  südlichen  Inseln'^), 
einem  Werke  des  i^.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Dsis  auch  unter  dem  Namen  ki-k'ü 
beschriebene  Thier  wird  von  Einigen  mit  dem  Loris  tardigradus  in  Verbindung 
gebracht     (Williams,  Syllab.  Dict,  S.  392). 

Dass  der  Ausdruck  mao  auch  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  erwähnt 
wird,  wie  dies  in  den  älteren  Glossaren,  dem  Sbuo-wen  (10(1  n-  Chr.)  und  dem 
Kuang-ya  (3.  Jahrb. ),  der  Fall  ist,  bringt  uns  in  unserer  Frage  leider  nicht  vor- 
w^ärts,  da  in  allen  diesen  Stellen,  die  nur  zur  Interpretation  älterer  Texte  dienen, 
nichts  auf  die  Hauskatze  gegenüber  «Icr  wniden  Katze  deutet,  wenn  auch  zugegeben 
werden  muss,  dass  den  Chinesen  die  auf  das  Mäuse  fangen  gerichteten  Eigen- 
schaften des  mao  von  jeher  bekannt  gewesen  sind.  Was  wir  brauchen,  um  uns 
über   das  Vorhandensein    der  Hauskatze  zu  vergewissem,   ist  mehr  als  dies;  denn 
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ancti  die  im  Li-ki  neben  dem  Tiger  erwähnte  wilde  Katze  fing  Mäuse,  wenn  auch 
auf  den  Feldern. 

Wenn  wir  nun  nicht  annehmen  wollen,  dass  unter  dem,  einige  Jahrhunderte 
Tor  unserer  Zeitrechnung  erwähnten  li,  das  wir  nach  gleichzeitigen,  wie  späteren 
Stellen  für  ein  Mäuse  fangendes  Wiesel  zu  erklären  haben,  bisweilen  auch  die 
Hauskatze  verstanden  wurde,  so  würde  zu  den  ältesten  Stellen,  in  denen  ich  eine 
klare  Hindeutung  auf  die  letztere  zu  erkennen  vermag,  eine  auf  den  Verfasser 
des  Wörterbuchs  Yü-pien  (523  n.  Chr.,  Wylie,  p.  «),  den  im  Jahre  581  verstor- 
benen Ku  Yeh-wang  (vgl.  Mayers,  Nr.  280),  zurückzuführende  Glosse  zurechnen 
sein.  Dieselbe  findet  sich  im  Commentar  des  Schamanen  Hui-lin  zum  chinesischen 
Text  des  Abhidharraa  Mahavibhascha  sastra')  (Kap.  61  in  der  erweiterten  Ausgabe 
des  I-ch'ieh-ching-yin-i,  Kap.  08,  S.  13  a).  Es  werden  darin  die  beiden  Tennini 
mao  und  li,  wie  folgt,  unterschieden:  „das  mao  gleicht  dem  Tiger,  ist  aber  klein; 
CS  wird  vom  Menschen  als  Hausthier  gehalten,  um  Mäuse  zu  fangen; 
das  li  ist  auch  eine  Art  Katze,  stiehlt  aber  gern  des  Menschen  Hühner."  Diese 
^ermuthlich  im  Anfange  des  0.  Jahrhunderts  niedergeschriebene  Stelle  setzt  Gene- 
xationen  alte  Bekanntschaft  des  Menschen  mit  der  Hauskatze  voraus,  während  die 
JSrwähnung  des  zum  Mäusefangen  benutzten  mao  in  der  dem  Tung-fang  So  zu- 
geschriebenen Stelle  auf  eine  Zeit  deutet,  in  der  noch  wilde  Katzen  für  den  Dienst 
im  Hause  eingebrochen  wurden,  also  gewisscrmaassen  in  die  Uebergangsperiode 
zu  versetzen  ist.  Wie  auch  das  „gelähmte  mao"  an  jene  Stelle  gekommen  sein 
mag,  —  ob  wir  annehmen,  dass  die  ganze  Stelle  im  4.  Jahrhundert  unter  dem  Namen 
des  Tung-fang  So  niedergeschrieben,  oder  dass  das  „gelähmte  raao"  in  der  ähn- 
lich lautenden  Stelle  des  Liu  Hsiang  für  das  li  (Wiesel)  untergeschoben  wurde,  — 
immerhin  dürfen  wir  darin  einen  Wink  erkennen,  dass  derjenige,  der  dem  Text 
der  Stelle  zuerst  die  vorliegende  Gestalt  gab,  von  der  Ansicht  ausging,  dass  die 
Hauskatze  nicht  als  solche  aus  fremden  Ländern  importirt  wurde,  sondern  durch 
aufangliche  Verstümmelung  und  spätere  Gewöhnung  der  einheimischen  wilden 
Katze  entstanden  sei.  Das  wann?  ist,  wie  gesagt,  eine  der  vielen  noch  unge- 
lösten, vielleicht  auch  nie  zu  lösenden  Fragen  der  chinesischen  Textkritik.  Der 
Skeptiker  wird  dabei  frühestens  an  das  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  denken,  während 
es  denen,  die  alles  Geschriebene  für  baare  Münze  zu  halten  gewohnt  sind,  nicht 
unbenommen  bleibt,  die  Lähmung  der  Katze  in  das  Zeitalter  des  Tung-fang  So, 
d.  1.  das  2.  Jahrhundert  v.  Chr.,  zu  versetzen. 

In  Anbetracht  dieses  ümstandes,  sowie  der  zahlreichen  Beweise  für  das  frühe 
Vorkommen  des  Ausdruckes  mao  als  der  wilden  Katze  ist  es  befremdend,  wenn 
das  Ko-chih-ch'ing-yüan  (Kap.  87,  S.  13)  aus  dem  Yü-hsieh,  einem  mir  unbe- 
kannten Werke,  citirt,  dass  die  Katze  (mao)  in  China  nicht  heimisch,  sondern 
aus  Indien  eingeführt  sei.  „Da  sie  nicht  den  Geist  des  chinesischen  Landes  in 
sich  aufgenommen,  pflege  man  todte  Katzen  auf  Bäumen  aufzuhängen,  anstatt  sie  zu 
begraben."  Auffallend  ist  es  auch,  dass  nach  Angabe  des  Pen-ts  ao-kang-mu  die 
Katze  (mao)  erst  im  Shu-pen-ts'ao,  einer  Droguenkunde  des  10.  Jahrhunderts 
(Bretschneider,  Botanicon  Sinicum,  p.  4()),  zum  ersten  Mal  in  die  Pharmakopoe 
aufgenommen  wurde;  doch  kann  diese  Thatsache  angesichts  der  älteren  vorliegenden 
Stellen  nicht  gegen  das  Vorhandensein  des  Thieres  in  früheren  Jahrhunderten 
sprechen.  Dazu  kommt,  dass  andere  Geschöpfe,  von  entschieden  uralter  Existenz, 
ebenfalls  erst  später  in  der  Naturkunde,  die  ja  in  China  von  jeher  nur  Hülfs- 
wtssenschaft  der  Medicin  war,  erwähnt  werden. 

1)  Vergl.  Julien,  Vie  de  Hiouen-tlisang,  p.  *J5. 
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Es  vtixro  nun  noch  zu*  erörtern,  in  welchem  Verhältniss  das  im  Alierthum 
häufig   als  Katzenfänger   genannte  li  zu  unserer  Frage  steht.     Das  Wort  li  (f  H) 

ist  schon  frühzeitig  auf  sehr  verschiedene  Thiere  angewendet  worden,  nicht  allein 
auf  wiesei-  und  katzenartige  Thiere,  sondern  auch  auf  den  Fuchs  (hu-li),  wie  ja 
überhaupt  die  chinesische  Einthcilung  des  gesammten  Naturreiches  und  damit  auch 
das  Zusammenfassen  gewisser  Geschöpfe  in  Gruppen  nach  anderen  Principien  vor- 
genommen worden  ist,  als  wir  dies  nach  europäischer  Logik  erwarten  sollten. 
Was  der  Fuchs  mit  dem  Wiesel  gemein  hat,  ist  der  Appetit  nach  HOhnerblui, 
und  dies  genügt,  um  zu  erklären,  weshalb  die  beiden  Thiere  des  gleichen  Namens 
sich  erfreuen.  Auch  unter  den  katzigenartigen  li  ist  die  Nomenclatur  schwankend. 
0.  von  Moellendorf  (The  Vcrtebrata  of  the  Province  of  Chihli,  1.  c,  p.  49) 
sagt:  „In  the  P6n-ts'aou-kang-mu  and  other  works  li  or  yeh-mao  Qit  wildes 
mao)  appcars  to  be  the  general  name  for  smaller  species  of  the  Feiina,  including 

the  civet,  wildcat,  etc In  the  south  by  yeh-li  (lit.  wildes  li)  is  certainly 

meant  the  Felis  viverrina  (Bennet),  the  Asiatic  cat  or  tarai."  Sonst  versteht 
man  in  Peking  nach  von  Moellendorf  unter  yeh-li  die  Steppenkatze  (Felis 
manul,  Pall.).  Es  geht  danius  zur  Genüge  hervor,  wie  vorsichtig  man  bei  der 
Uebersetzung  dieses  Zeichens  li  zu  Werke  gehen  muss,  da  in  jedem  einzelnen 
Falle  örtliche,  wie  zeitliche  Beziehungen  bei  der  Feststellung  des  dem  Autor  vor- 
schwebenden Begriffs  mitreden.  Was  sich  von  den  heutigen  Zuständen  behaupten 
lässt,  können  wir  schon  für  die  Texte  des  Alterthums  nachweisen.  Möglicher  Weise 
ist  schon  damals  die  Hauskatze  li  genannt  worden;  aber  bestimmte  Beweise  be- 
sitzen wir  dafür  nicht,  während  der  Ausdruck  li,  schlechthin  erwähnt,  häufig 
genug  auf  Geflügeldiebe  par  cxccllence  gedeutet  werden  darf.  So  wird  in  den 
Annalcn  der  Dynastie  Tang  berichtet,  dass  beim  Präfecten  von  Tsi-chou,  einem 
grossen  Entenzüchter,  von  einem  li  40  Enten  der  Kopf  abgebissen  wurde  (Tu- 
shu-chi-ch'eng,  Bd.  103G;  19,  81,  chi-shih,  S.  2). 

Dass  das  li  als  Hausthier  verwendet  wurde,  scheint  eine  Stelle  aus  dem 
Wang-pao-iun  (P'ei-won-yün-fu,  Kap.  4^,  S.  18),  vorauszusetzen,  wonach 
„Hühnerbesitzer  sich  kein  Li  haiton  sollen,  so  wenig,  wie  sich  Heerdenbesitzer 
Wölfe  aufziehen."  Es  ist  freilich  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  auch  hier  an 
eine  nicht  unter  der  nöthigeu  Mannszucht  stehende  Hauskatze  zu  denken  ist;  ja, 
als  Wochsehiusdruck  für  mao  (Katze)  findet  sich  im  Pon-ts' ao-kang-mu  (Cap. 

51,   S.  59)   das  Doppelwort  kia-li   (^^  ^![i]    d.  i.   Haus-Li.     Fehlten    uns   nicht 

sämmtliche  Mittelglieder  und  wäre  nicht  der  chinesische  Ausdruck  mehr  als  Neubil- 
dung, denn  als  Urwort  zu  betrachten,  so  könnte  man  bei  diesem  früher  ka-li  gelese- 
nen Ausdruck  an  das  griechische  ')ci'k=Y,  (das  Wiesel,  im  griechischen  Alterthum  als 
Mäusevertilger  gehegt,  vgl.  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere,  3.  Aufl.,  S.  403) 
denken').     Als    alter   Ausdruck    für   mao,    Katze,    ist   im  Wörterbuch  Kwang-ya 

(S.  K'ang-hi,    15,*^  :  10,4)    das    Doppelwort    p'i-Ii    (^^)  oder  p'ei-li  (fj   | 

1)  Dass  das  chinesische  ka-li  dem  Sinne  nach  so  ausgezeichnet  zu  der  Art  passt,  wie 
im  rhinesischen  dergleichen  Composita  gebildet  werden,  würde  zwar  zu  verwundem  sein, 
aber  Beispiele  auffallender  Aelmlichkeit  in  der  Bezeichnung  einfarlier,  concreter  Begriffe 
im  jJTräco-italischeu  Gebiet  und  im  (.'hiueyischen  stehen  nicht  veri'inzrlt  da.  Ich  erinnere 
an  2LfKYA  und  cliines.  si-kua,  zwei  im  GriechiscIn'U  und  Chinesischen  gleichlautende 
Ausdrücke  von  sehr  verwandter  Bedeutung.  Das  ^.chinesische  heisst,  wörtlich  übersetit, 
«Melone  des  Westens.-     Die  wirkliche  Bedeutung  ist  „Wassennelone." 
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k*aiig-hi,  153  :  5,  2)  enthalten,  dessen  zweite  Sylbe  auch  bei  verschiedener  Schreib- 
weise als  Tai  (K'anghi,  153  :  8,  8)  erscheint. 

Gerade  die  Verschiedenheit  in  der  Wahl  der  Schriftzeichen  lässt  darauf 
schliessen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  jener  Doppelwörter  zu  thun  haben,  die 
sehr  zur  Sprachvergleichung  einladen.  Leider  können  wir  den  Weg,  den  dieses 
Wort  in  seiner  Wanderung  etwa  von  einem  gemeinsamen  Ausgangspunkt  in  Cen- 
tralasien  nach  China  ostwärts  und  in  das  gräco-italische  Gebiet  westwärts  zurück- 
gelegt haben  tonnte,  nicht  bezeichnen;  aber  die  Aehnlichkeit  mit  dem  sinnver- 
wandten felis  der  Römer  scheint  eine  weitere  Verfolgung  dieser  Frage  zu  empfehlen. 
Was  auch  der  Ausdruck  1  i  zu  verschiedenen  Zeiten  bedeutet  haben  möge,  so  scheint 
68  doch,  dass  die  Hauskatze  (mao)  im  späteren  Mittelalter  ausnahmsweise,  und 
zwar  in  übertragener  Bedeutung,  li  genannt  wurde.  Im  Erh-ya-i  (12.  Jahrb.;  vgl. 
ru-8hu-ch*i-ch*eng,  1.  c,  hui-k*ao,  S.  6)  wird  gesagt,  dass  man  Katzen  (mao), 
wenn  sie  die  Farbe  des  li  hätten,  allgemein  als  li  bezeichne.  Daraus  allein  geht 
hervor,  dass  das  li  ursprünglich  ein  von  der  Katze  (mao)  verschiedenes  Thier 
war.  Wahrscheinlich  hatte  schon  Tao  Elung-ching  (Anfang  des  H.  Jahrhunderts 
n.Chr.)  recht,  wenn  er  (Pen-ts'ao-kang-mu,  Cap.  51,  S.  63)  sagt,  dass  „es  9ehr 
viele  Arten  li  gebe."  Eine  zeichnete  sich  durch  schlechten  Geruch  aus;  die  Art, 
die  wie  der  Tiger  gestreift  war,  konnte  man  (in  der  Medizin?)  gebrauchen,  die 
katzenartig  gestreifte  dagegen  nicht.  Das  hsiang-li,  lit.  „wohlriechendes  li^,  des 
Südens,  dessen  Fleisch  ein  moschusartiges  Aroma  besass,  ist  violleicht  die  Zibeth- 
katze.  Es  scheint,  dass  man  unter  li  immer  ein  kleineres  Raubthier  von  der  Ge- 
stalt einer  Katze  verstanden  hat. 

Li  Shih-chen,  der  Verfasser  des  Pen-ts*ao-kang-mu  (Mitte  des  IH.  Jahrb.),  sagt 
(1.  c):  „es  giebt  verschiedene  Arten  li;  eine  an  Grösse  dem  Fuchs  (hu)  gleichende 
Art  mit  schwarzbraunem,  katzenartig  gestreiftem  Fell,  rundem  Kopf  und  grossem 
Schwanz  heisst  mao-li  („Katzcn-Li");  es  stiehlt  gern  Hühner  und  Enten,  stinkt 
und  ist  nicht  essbar;  eine  andere  Art  ist  gestreift,  wie  der  shu-hu  (mandschuische 
Luchs?),  hat  einen  spitzen  Kopf  mit  viereckiger  Schnauze,  und  heisst  hu-li  („Tiger- 
Li");  es  frisst  Insekten,  Mäuse,  Fleisch-  und  Kernfrüchte;  sein  Fleisch  ist  wohl- 
riechend und  geniessbar.  Eine  dritte  Art  ist  das  chin-chieh-li;  es  gleicht  dem 
hu-li,  hat  aber  schwarze  und  weisse  Ringel  am  Schwanz;  sein  Fell  wird  zu  Pelz- 
werk verwendet.  Von  einer  vierten  (bereits  erwähnten)  Art,  dem  hsiang-li  oder 
ling-mao,  das  pantherartig  gezeichnet  ist,  wird  ein  moschusartiger  Wohlgeruch  ge- 
gewonnen. Im  Süden  kommt  eine  Art  mit  weisser  Schnauze  und  rinderartigem 
Schwanz  vor,  das  niu-wei-li  („Rinderschwanz-Li")  oder  yü-mien-Ii  („Nephrit- 
8chnaazen-Li^),  das  auf  Bäumen  lebt  und  Früchte  verzehrt;  im  Winter  wird  es 
sehr  fett  und  bildet  dann  eine  grosse  Delicatessc  mit  dem  in  jener  Zeit  gebrauten 
Weine**  (?).  Im  Kuang-ya  des  Chang  I  (Anfang  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.)  heisst  es: 
„Wenn  man  ein  yü-mien-li  fängt  und  im  Hause  hält,  so  wagen  die  Mäuse  nicht 
aus  ihren  Löchern  hervorzukriechen."  Eine  sechste  Art  gleicht  dem  mao-li,  ist 
jedoch  von  kleinerer,  gedrungener  Gestalt  und  gelb  gestreift,  wohnt  in  Teichen 
und  lebt  von  Insekten,  Mäusen,  Kräutern  und  Wurzeln;  es  heisst  hsün-li.  Auf  den 
Inseln  von  Teng-chou  (bei  Chefoo)  lebt  das  hai-li  (lit.  „Meer-Li",  der  Seehund); 
es  hat  den  Kopf  eines  li  und  den  Schwanz  eines  Fisches. 

Es  geht  aus  diesen  Andeutungen  hervor,  auf  wie  verschiedene,  ganz  hetero- 
gene Thiere  der  Ausdruck  li  angewendet  wurde '). 


1)  Seitdem   ich   die  obigen  Bemerkungen  niedergeschrieben,   erliielt  ich  von  Sr.  Exe. 
Hnng  Tsün,   Unterstaats-Secretär  und  Mitglied  der  Academie  (Han-lin)   in  Peking,  zur 
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So  wüni^  die  chinesisch crseits  beizubringenden  Literatur-Nachweise  geeignet 
sind,  über  die  wirkliche  Herkunft  der  Hauskatze  in  Europa  Licht  zu  verbreiten, 
so  ist  es  doch  vom  Standpunkt  der  ost-asiatischen  Culturgeschichte  nicht  uninter^ 
essant,  an  einigen  Citaten  den  Beweis  geliefert  zu  sehen,  dass  die  Hauskatze  zu 
allen  Zeiten  des  Mittelalters  bekannt  gewesen  ist.  Die  Chinesen  sind  von  jeher 
eifrige  Sammler  ihrer  alten  Aufzeichnungen  gewesen,  und  diesem  Umstände  ver- 
danken wir  die  Kenntniss  einer  Fülle  von  bisweilen  wichtigen,  oft  scheinbar  tri- 
vialen Thatsachen,  die,  sobald  sie  einer  bestimmten  Zeit  angehören,  über  diese 
Zeit  ein,  wenn  auch  noch  so  geringes,  Licht  verbreiten.  Da  es  mir  wohl  kaum 
vergönnt  sein  wird,  auf  die  chinesischen  Quellen  zur  Hauskatze  zurückzukommen, 
so  will  ich  hier  eine  Anzahl  Misccllaneen,  die  ich  über  diesen  Gegenstand  gesam- 
melt habe,  den  Freunden  der  Katzenfrage  zur  Verfügung  stellen. 

Dass  schon  im  Alterthum  die  bekannte,  durch  die  Verschiedenheit  der  Tages- 
zeit bedingte  Veränderung  der  Pupille  bei  den  Katzen  beobachtet  wurde,  geht  aus 
einer  Anekdote  hervor,  die  uns  im  Meng-ch*i-pi-t'an  (Cap.  17,  S.  1)  aufbewahrt 
ist.  Danach  war  der  berühmte  Staatsmann  und  Historiograph,  Mitverfasser  der 
Annalen  der  Dynastie  Tang,  Ou-yang,  der  im  Jahre  1072  n.  Chr.  starb  (veigl. 
Mayers,  The  Chinese  Readcr's  Manual,  Nr.  529)  in  den  Besitz  eines  idten  Ge- 
mäldes gekommen,  einen  Strauss  von  Päonien  darstellend,  worunter  eine  Katze 
abgebildet  war.  Niemand  verstand  es,'  das  Bild  zu  deuten,  bis  es  einem  geist- 
reichen Kunstkenner  gehmg  zu  bemerken,  dass  ja  die  Blumen  weitgeöfFnete  Kelche 
und  ein  verdorrtes  Aussehen  hätten,  dass  diese  Blumen  daher  als  der  Mittagshitze 
ausgesetzt  zu  denken  seien.    Dazu  stimme  die  Abbildung  der  Katze,  deren  Pupille 

Zeit  (chinesischem  Gesandten  in  Berlin,  der  sich  bei  grosser  Belesenheit  in  der  chinesischen 
Ijiteratur  für  die  Katzenfrage,  die  ich  mit  ihm  bes])rochen  habe,  interessirt,  eine  Mitthei- 
lung über  diesen  Gegenstand.  Während  ich  auf  Grund  der  vorliegenden  Aufzeichnungen 
einen  mehr  oder  weniger  skeptischen  Standpunkt  einnehmen  zu  müssen  glaubte,  ist  Hexr 
Hang  der  Ansicht,  dass  die  Hauskatze  verschiedene  Jalu-hundertc  vor  Chr.  In  China  be-  — s 

kanut  gewesen  sei.  Die  im  Yüan-chien-lei-han,  angeblich  aus  dem  Sliih-ki,  citirte  Stelle  des  ^s 

Tung-fang  So,   bestätigt   er   auch   seinerseits,   sei   im  Text«   dos  Shih-ki  nicht  zu  finden.  »kx: 

Es   müsse   ein  Irrthum   untergelaufen   sein,   was   dadurch   bestätigt  werde,  dass  dieselbe  ^«d 

Stelle  an  anderen  Orten    einfach    als  Timg-fang  So  wCn  («Text  des  Tung-fang  So**)  citirt  J  j.i 

werde     Der  Gesandte   spricht   dabei    die  Veruiuthunj?  aus,   dass  die  Stelle  sich  entweder  "x^-^ 

im  Rhuo-jüan    oder   im  Hsin-hsü    des  Liii  Hsiaug  linde,    was    er   leider  nicht   feststellen  m^'^\ 

könne,    da  ihm  diese  beiden  Werke  in  Berlin  nicht  zuganglicli  seien.    Hier  mnss  ich  ein-  —  Ä3ni- 

schalten,    dass   (wie   ich  oben  jrozeigt^  die  betreftenden  Citate  sich  im  T'u-shu-chi-ch*eng  '^'^^ 

abgedruckt   finden,   dass  jedoch   in   dieser   Fassung   des    dem  Gedanken   nach  ahnlichen        J^w^^n 
Satzes  nicht  von  der  Katze  (mao\   sondern  vom  Wiesel  (li)  die  Rede  ist.    Wichtiger  als        ^tJ^ih 
dieses  Arjrument  scheint  mir  eine  zweite  Bemerkung  des  Gesandten  zu  sein,  nehmlich  die       ^itle 
Thatsarhe,    dass    wir   in  einem  Autor   des  4.  Jahrhunderts  vor  Chr.  die  Katze  (mao)  als       ^blC/s 
Mäusctan<r(Tin  erwähnt  finden.    Das  Yfiau-chien-lei-han  citirt  (Caj).  4Ö(),  S.  Gl)  den  Taoisten      ätb-sd 
Yin-wrn-tzu  iv^d.  Wjli«*,  j).  125),  der  dem  in  so  verschiedener  Form  uns  entgegentretenden      m-w^n 
<Jedankon  foljrrndo  Gestalt  giebt:    ^Will  man  einen  Ochsen  zum  Mäusefangen  verwenden, 
so  würden  ihm  die  Katz«'  (mao;  und  das  Wiesel  (der  litis?  shcng)   an  Schnelligkeit  über- 
\i'\z**n   sein.'*     Auch    hier   könnte   möglicher  Weise    an    die   wilde  Katze   zu  denken  sein. 
Herr  llung   si)richt   die  Ansicht  ans,    dass  man  bei  Beurtlieilung  alter  Stellen,   in  denen 
das  mao  erwähnt  sei,  borücksiclitigen  müsse,  dass  die  Vorfahren  aller  Säugethiere  in  der" 
Wildniss  gj'lioren  sein  müssen,    dass  erst  später  der  in  Wohnungen  sesshafte  Mensch  die-  - 
jenigen,    die    ihm    nützli(rh    sein    konnten,    sich  aneignete,   um  sie  im  Hause  zu  erziehen^ 
daraus   gehe  hervor,   dass  in  China  die  „erzogene  Katze  von  sehr  alter  Abstammung 
müsse.'* 
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wie   ein   heller  Faden  auf  der  dunklen  Fläche  des  Auges  erscheine.    So  aber  er- 
scheine das  Auge  der  Katze  nur  Mittags.    So  lange  eine  Blume  vom  Thau  bedeckt 
sei,  ziehe  sich  der  Kelch  zusammen  und  sei  ihr  Aussehen  feucht,  die  Pupille  der 
Katze  aber  sei  Meißens  und  Abends  rund  und  verlängere  sich  im  Laufe  des  Tages, 
um  Mittags  die  Dünne  eines  Fadens  zu  erreichen.    An  solchen  Zügen  erkenne  man 
die  Manier   der  Alten  (ku-jen)."     Leider   wird   uns   in   keiner  Weise   angedeutet, 
'welcher   Periode    das    beschriebene    Gemälde    entstammt;    doch    würde    der   im 
11.  Jahrhundert  redende  Kritiker  nicht   von  ku-jen,  d.  h.  „den  Alten"  gesprochen 
haben,  wenn  es  nicht  mindestens  in  die  Periode  der  Han  oder  Wei,  d.  h.  etwa  in 
die  Zeit,   die   auch   wir  als  Alterthum  bezeichnen,   zu  versetzen  wäre.    Uebrigens 
vrird  von  der  Formveränderung  der  Pupille  bei  den  Katzen  je  nach  der  Tageszeit 
schon  im  Yu-yang-ts'a-tsu,  einem  Werke  des  8.  Jahrhunderts,  gesprochen  (T'u-shu- 
chi-ch'ong,  Bd.  1036  :  19,  Cap.  80,  hui-k'ao,   S.  4).    Es   wird   dort   eine   Anzahl 
charactenstischer  Eigenschaften    der  Hauskatze   zusammengestellt,    z.  B.  die  abge- 
stampfte, stets  kalte  Nase,  die  nur  zur  Zeit  des  Sommer-Solstitiums  warm  ist;  der 
Vorzug,   nicht   von  Flöhen  und  ähnlichen  Schmarotzern  heimgesucht  zu  sein;    bei 
schwarzem   Fell   das   Funkensprühen   im  Dunkeln,   wenn   gegen   den   Strich   der 
fiaare   gerieben   wird.    Als  Wechselname   fär   das  jetzt  noch  geläufige  mao  wird 
cui    der   angeführten   Stelle    aus    dem   8.  Jahrhundert    ein    Ausdruck    mong-kuei 

C^^  Ä)   ^^^^  wu-yüan    (^  ^)  gegeben. 

Das  Meng-kuei   sollte   nach   dem  Yu-yang-ts'a-tsu   aus  Hsieh-yang  im  Lande 
Ctiu  (Prov.  Ssu-chtian)  kommen;    ob  es  aber  eine  Katze  oder  ein  der  Katze  ähn- 
liches, Mäuse   fangendes   Thier   war,   lässt   sich   nicht   mit  Gewissheit   fcsstellen. 
^ach    den   chinesischen   Scholiastcn   ist   es   identisch    mit   einem  Thiere  Namens 
Üeng-sung,   das  bereits  im  Erh-ya,   dem  ältesten  Wörterbuch  der  Chinesen  (1100 
liis  700  V.  Chr.),  erklärt  wird,  und  zwar  als  ein  Thier  von  der  Gestalt  eines  Affen 
Ciinou;  Shih-king  II,  7  :  9,  6:  „lehre   nicht   den  Affen  Bäum'  ersteigen^,   V.  von 
Straass,  S.  372,  was  soviel  heisst  als  „Eulen  nach  Athen  tragen").    Der  erweiterte 
^testo    Commentar   des  Erh-ya   fügt   hinzu:    „von   der  Gestalt   eines  Affen  (wei), 
ziber  kleiner,    schwarzbraun,    zähmbar   und,  auf  Mäuse  abgerichtet,    besser  als  die 
Katze;    es  kommt  aus    Cochinchina  (Kiu-chen)  und   Annam   (Jih-nan)."     Zugleich 
"^ird  aus  dem  Kuang-chi,  einem  Werke  der  Dynastie  Liang  (6.  Jahrb.),  citirt:  „Was 
ymir  jetzt  Meng-kuei    nennen,    kommt   in   schwarzen,   weissen  und  gelben  (braun- 
S^lhen,   falben,   huang)  Varietäten    vor;    die   besten    sind  die  siamesischen,   von 
denen   im  Fangen   der  Mäuse   die  Hauskatze   (kia-mao)    übertroffen  wird"    (I']rh- 
3fä-i-sa,  III;  6,  S.  16).     Aehnlich    spricht   sich   das   spätere   Kuang-tung-t'ung-chih 
^„Denkwürdigkeiten  der  Provinz  Kuang-tung",  citirt  im  Ko-chih-ch'ing-yüan,  Cap.  87, 
S-  14)  aus,  doch  wird  dort  hinzugefügt,  dass  das  Meng-kuei  grösser  als  die  Katze 
Qei,    hohe  Beine  und  einen  geknoteten  Schwanz  habe;   es  werde  in  allen  Ländern 
erzeugt,    aber  die  siamesischen  seien  die  besten;  überseeische  Händler  bringen  es 
»nit  ihren  Schiffen  nach  China;  es  habe  die  Gewohnheit,  beim  Anblick  einer  Katze 
an    fliehen;  reiche  Leute  sollen  es  mit  10  Taels  (=  etwa  50  Mark)  das  Stück  be- 
sahlen.    Das  Meng-kuei   scheint  noch  während  der  Factoreien-Zeit  in  Macao  eine 
^4)lle   gespielt   zu   haben.    Wenigstens   wird    es  im  Ruang-tung-hsin-yü  (Cap.  21, 
S.  9)  in  ähnlicher  Weise  geschildert,    wobei   erwähnt  wird,    dass   die  Fremden  in 
Hacao    es   gegen   kantonische  Waaren  vertauschen.    Es  scheint,   dass  wir  es  hier 
nicht   mit  der  Hauskatze  zu  thun  haben;   ich  will  es  jedoch  den  Kennern  hinter- 
indischer Verhältnisse  tiborlassen,  sich  darüber  zu  äussern,  mit  welchem  Geschöpf 
der  siamesische  Mäusefänger  identisch  sein  könnte. 
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Der  Verfasser  des  Erh-ya-yi  (Bretschneider,  Botanieon  Siniciun,  p.  37) 
macht  im  12.  Jahrhundert  n.  Chr.  die  Bemerkung,  dass  das  Ohr  der  Katze  (mao) 
nach  dem  Ergreifen  einer  Maus  sägenartig  gekerbt  erscheine,  wie  das  Ohr  des 
Tigers,  nachdem  er  einen  Menschen  aufgefressen  habe.  Ein  mir  unbekannter 
Autor  behauptet  (Ko-chih-ch'ing-yüan,  Cap.  87,  S.  13),  dass  im  Norden  China's  die 
Ansicht  herrsche,  dass  die  Katzen  nicht  über  den  Yang-tze-kiang  hinausgehen,  und 
dass  sie  jenseits  des  Kin-schan  (d.  h.  des  Altai-Gebirges)  keine  Mäuse  mehr 
fangen.  Sicherlich  passt  diese  Bemerkung  nicht  auf  den  heutigen  Tag,  und  es 
wird  sich  fragen,  aus  welcher  Zeit  die  citirte  Stelle  stammt,  um  zu  entscheiden« 
ob  sie  für  unsere  Frage  von  Werth  ist. 

Auch  China  hatte  seinen  Katzen-Raphael.  Wir  lesen  im  Hsüan-ho-hua-po, 
einem  Werk  über  die  in  den  kaiserlichen  Museen  des  12.  Jahrhunderts  aufbe- 
wahrten Gemälde  (P'ei-won-yün-fu,  Cap.  17,  S.  42),  dass  ein  gewisser  Ld  Ai-chih 
aus  Hua-yin  (Prov.  Shensi)  besondere  Geschicklichkeit  im  Malen  von  Katzen 
besessen  habe;  dass  von  ihm  18  Katzengruppen  im  Museum  aufbewahrt  wurden, 
worunter  besonders  „spielende  Katzen",  „Küchlein  mit  Katzen"  und  „betrunkene 
Katzen"  angeführt  werden.  Ja,  zwei  Dichter  aus  der  Periode  der  Dynastie  Kin 
(1135 — 1234  n.  Chr.)  Hessen  sich  zu  poetischen  Ergüssen  über  diese  Katzenbilder 
hinreissen,  die  sich  im  T'u-shu-chi-cKeng  (1.  c,  i-wen  B,  S.  2  u.  3)  abgedruckt 
finden.  Betrunken  wurden  Katzen  durch  PfefTermünze  (chin.  po-ho;  Kuang-shih- 
lei-fu,  Cap.  38,  S.  7). 

In  den  Anualcn  der  Dynastie  T'ang  (T'ang-shu,  Cap.  34,  S.  10)  wird  erwähnt, 
dass  im  Jahre  742  im  Pürstenthum  Wei  junge  Katzen  und  Ratten  mit  derselben 
Milch  genährt  wurden,  und  dass  die  erwachsenen  Thiere  dann  friedlich  zusammen 
lebten.  Leider  geht  aus  dem  Text  nicht  hervor,  ob  die  säugende  Mutter  eine 
Katze  oder  eine  Ratte  war,  wo  nicht  künstliche  Ernährung  statt  fand.  In  dem- 
selben Texte  werden  noch  weitere  Fälle  dieser  Art  angeführt. 

Ein  mao  genanntes  Thier,  hier  ohne  Zweifel  die  Hauskatze,  that  einem  ge- 
wissen Chu  P'ci  im  Jahre  106G  grossen  Schaden.  Derselbe  hielt  sich  in  einem 
11U8  Barabugofleoht  hcrgcrichtetcn  Käfig  Holztauben,  deren  er  über  KK)  Stück  ge- 
züchtet hatte.  Doch  eines  Tages  kam  das  mao  darüber  und  frass  eine  Taube 
auf.  D('r  erzürnte  Besitzer  schnitt  aus  Rache  der  Katze  ihre  4  Pfoten  ab,  worauf 
das  verstümmelte  Thier  nach  Hause  kam  und  nach  einigen  Tagen  starb.  Nach 
einiger  Zeit  stahl  eine  andere  Katze  wiederum  eine  Taube  und  verfiel  derselben 
Strafe,  und  so  tödtete  Chu  P'ei  wohl  10—20  Katzen.  Die  begangene  Grausam- 
keit aber  rächte  sich,  indem  die  Frau  des  Besitzers  zweimal  hinter  einander  Kinder 
gebar,  denen  Hände  und  Füsse  fehlten  (T'u-shu-chi-ch\mg,  Bd.  1030  :  19,  bl, 
ehi-shih,  S.  4). 

In  Lang-huan-chi,  einem  Werke  der  Mongolenzeit  (T'u-shu-chi-ch* eng,  Bd. 
103()  :  19,  Cap.  80,  hui-k'ao  S.  G),  wird  die  Katze  als  nü-nu  bezeichnet,  d.h. 
Weiber-Sklave.  Das  betreffende  Citat  findet  sich  übrigens  an  verschiedenen  Orten, 
u.  A.  schon  in  dem  Chuang-lou-nü  aus  der  T'ang-Dynastie  in  der  Sammlung  Lnng- 
wei-pi-shu.  Wir  dürfen  darin  einen  Beweis  dafür  erblicken,  dass  dem  Mongolen 
bereite  im  frühen  Mittelalter  die  Thatsache  aufgefallen  sein  musste,  dass  die 
Hauskatze  den  Frauen  grössere  Sympathie  entgegenbrachte,  als  den  Männern. 

Im  ir>.  Jahrhundert  wird  uns  von  einer  Wunderkatze  berichtet,  die  von  tibe- 
tanischen Gesandton  nach  China  als  Tribut  geschickt  wurde.  Es  war  ein  soge- 
nannter Katzenkönig,  dessen  blosses  Vorhandensein  aus  einem  Umkreis  von  mehreren 
Meilen  die  Mäuse  anzog,  die  zu  ihm  kamen,  um  zu  sterben.  Zum  Beweis  der 
Richtigkeit    ihrer  Behauptung    halten  die  (resandten  das  Thier  in  einen  Käfig  ge- 
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sperrt.    Am   andern  Morgen   lag   eine  Anzahl  Mäuse   vor   dem  Käfig  verendet  da 
(T^u-shn-chi-ctf  eng,  Bd.  1036  :  19,  81  chi-shih,  S.  5). 

Viele  von  den  bekannten  Anekdoten  unseres  eigenen  Hausthierlebens  finden 
sich  in  China  wieder.  Die  Geschichte  von  dem  treuen  Pudel,  der  sich  am  Grabe 
seines  Herrn  zu  Tode  hungert,  wird  hier  von  der  Hauskatze  erzählt  und  findet 
sich  in  der  Chronik  der  Stadt  Chi-an-fu  (Playfair,  Nr.  G38;  T*u-shu-chi-cheng, 
Bd.  1036  :  19,  81  chi-shih,  S.  6).— 

Hr.  Nehring  bemerkt  über  das  Vorkommen  von  Hauskatzen  bei  den 
Chinesen  Folgendes: 

Da  die  Chinesen  schon  seit  sehr  langer  Zeit  ein  sesshaftes,  mit  Ackerbau  und 
Gartenbau  verbundenes  Dasein  geführt  haben,  so  war  es  für  sie  schon  seit  lange 
eine  Lebensfrage,  die  gesammelten  Früchte  ihres  Fleisses,  die  Erti-ügnisse  ihrer 
Felder  und  Gärten,  gegen  die  Angriffe  der  zahlreichen,  gefrässigen  Nager  zu 
schützen.  Bei  ihrer  Meisterschaft  in  der  Züchtung  von  Hausthieren  *)  konnte  es 
ihnen  nicht  schwer  fallen,  aus  der  Zahl  der  in  ihrem  Gebiete  vorkommenden 
kleineren  Raubthiere  das  eine  oder  das  andere  zu  zähmen  und  zum  Vertilgen  der 
Mäuse  u.  s.  w.  abzurichten;  sie  werden  bald  erkannt  haben,  dass  hierzu  die  klei- 
neren Katzen-Arten,  wenn  man  junge  Exemplare  aufzog,  besonders  geeignet  waren, 
und  so  werden  sie  vermuthlich  schon  in  relativ  früher  Zeit  zur  Domestikation 
einer  in  ihrem  Gebiete  vorkommenden  kleinen  Wildkatzen-Art  gelangt  sein.  Ich 
kann  diese  Ansicht  allerdings  nicht  direkt  beweisen;  aber  ich  halte  es  nach  dem 
Culturzustande,  in  welchem  die  Chinesen  schon  seit  mehreren  Jahrtausenden  leben, 
für  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  schon  lange  Zeit  Hauskatzen  besessen')  und  durch 
eigene  Domestikations -Versuche  erlangt  haben. 

Es  wird  berichtet,  dass  die  Chinesen  verschiedene  Rassen  von  Hauskatzen 
züchten.  Die  eine  dieser  Rassen  hat  langes,  seidenweiches  Haar  und  hängende 
Ohren,  wird  auch  nicht  selten  gemästet  und  gegessen.  Die  Herausbildung  solcher 
Rassen  deutet  auf  ein  hohes  Alter  der  Katzenzucht  in  China  hin. 

Welche  wilde  Stamm-Art  für  die  chinesischen  Hauskatzen  anzunehmen  ist,  und 
ob  überhaupt  nur  eine  Stamm-Art,  kann  ich  hier  nicht  genauer  erörtern.  Nach 
Pallas  stammt  die  sogen.  Angora-Katze'),  welche  in  Asien  vielfach  als  Hauskatze 
verbreitet  ist,  von  Felis  manul,  der  centralasiatischen  Steppenkatze,  —  eine  An- 
sicht, die  Manches  für  sich  hat.  Wenn  übrigens  Hr.  Hirth  (S.  141,  Anm.  1)  angiebt, 
dass  Felis  manul  „sich  von  der  europäischen  Wildkatze  durch  grössere  Gestalt, 
längere  Beine  und  längeren  Schwanz  auszeichnet",  so  glaube  ich  dieser  Angabe 
nicht  völlig  beistimmen  zu  können;  in  der  Grösse  des  Kopfes,  bezw.  Schädels  und 
im  Körpergewicht  stehen  diejenigen  Exemplare  von  Felis  manul,  von  denen  ich 
Kenntniss  habe*),  hinter  vielen  Exemplaren  der  europäischen  Wildkatze  zurück. 
Pallas   sagt   zwar  in  seiner  Zoographia  Rosso-asiatica,  I.  p.  21  von  Felis  manul: 


1)  Das  chinesische  Hausschwein  kann  als  Beispiel  für  die  Meisterschaft  der  ( -hi- 
nesen  in  der  Züchtung  von  Hausthieren  bezeichnet  werden ;  seine  Einfühmng  nach  Europa 
and  seine  Kreuzung  mit  unseren  einheimischen  Kassen  ist  für  die  Schweinezucht  in  den 
europäischen  Culturländern  epochemachend  geworden. 

2)  Ich  kann  also  der  von  Hm.  Hirth  (oben  S.  147,  Anm.)  augeführten  Meinung  Sr. 
ExceUenz  des  hiesigen  chinesischen  Gesandten  Hung  Tsün  nur  beistimmen. 

3)  Wie  mir  scheint,  stimmt  die  sogen.  Angora-Katze  mit  gewissen  chinesischen  Haus- 
katzen in  allen  wesentlichen  Punkten  überein. 

4)  Siehe  meine  Messnngsangaben  in  dem  Sitzungsbcr.  d.  Ges.  naturf.  Freunde  in  Berlin, 
1889,  S.  111.    Vergl.  auch  Radde,  lieise  im  Süden  von  Ost-Sibirien,  I.  S.  110  Ü*. 
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„A  Cato  fero  praesertim  colore,  vellere,  proportione,  capite  praesertim  majore  et 
longiorc  cuuda  numcroquc  molarium  diversa";  aber  diese  Angaben  stellen  sich 
theilweise  als  unrichtig  heraus,  wenn  man  ein  grösseres  Material  vergleicht'). 

Nach  meiner  Ansicht  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Chinesen  ihre  Haus- 
katzen aus  Aegyptcn  oder  sonstwoher  erhalten  haben;  ich  glaube  vielmehr,  dass 
sowohl  in  China,  als  auch  in  Aegypten  selbständige  Domestikationen  der  einheimi- 
schen kleinen  Wildkatzen  stattgefunden  haben.  Die  meisten  Haussäugethiere 
haben  keinen  einheitlichen  Ursprung.  In  Bezug  auf  die  Hausschweine  be- 
trachte ich  es  als  völlig  erwiesen,  dass  sie  auf  mindestens  zwei  Stamm-Arten  (Bus 
scrofii  ferus  und  Sus  vittatus,  bezw.  S.  leucomystax  continentalis)  zurückzu fuhren 
sind.  Die  Hausschafe  stammen  nach  meiner  üeberzeugung  von  mehreren  wilden 
Arten  ab,  ebenso  die  Haushunde.  Es  zwingt  uns  nichts  anzunehmen,  dass  sämmt- 
liche  Hauskatzen  der  Welt  einen  einheitlichen  Ursprung  haben  ^);  ich  nehme  für 
sie  mindestens  zwei  wilde  Stamm-Arten  an.  Felis  maniculata  für  die  afrikani- 
schen und  eine  der  kleinen  asiatischen  Wildkatzen  für  die  chinesischen  Haus- 
katzen. 

Das  von  Hrn.  Hirth  erwähnte  Thier  „Meng-kuei"  ist  keine  Katze,  sondern  eine 
in  Südost-Asien  sehr  verbreitete,  leicht  zähmbare  Ichneumon- Art:  Herpestes  mimgos 
Elliot  =  Herp.  pallidus  Wagner.  In  Brehm's  Illustr.  Thierleben,  2.  Ausg.,  Bd.  H, 
S.  41  fr.  finden  sich  ausführliche  Angaben  über  dieses  Thier  nebst  Abbildung. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  einige  Notizen,  welche  ich  über  die  ungeheure 
Zahl  der  kürzlich  bei  Beni-Hassan  (Aegypten)  ausgegrabenen  Katzen-Mumien  dieser 
Tage  in  einer  hiesigen  Zeitung  („Tägliche  Rundschau^)  gefunden  habe.  Die  erste 
dieser  Notizen,  welche  in  der  Nummer  vom  12.  Februar  1890  enthalten  ist^  lautet: 

,.Eine  aussergewöhnliche  Versteigerung  fand  dieser  Tage  in  Liverpool  statt 
Der  Verkaufsgegenstimd  war  eine  Sendung  von  beinahe  20  Tonnen  einbalsamirter 
Katzen,  die  aus  Mittelägypten  stammten.  Ein  Kaufmann  in  Alexandrien  hatte  deren 
etwa  180  000  Stück  nach  England  geschickt,  welche  dort  zu  einem  Preise  von 
73,<)0  Mk.  für  die  Tonne  oder  etwa  8  Mk.  für  das  Tausend  verkauft  wurden.  Die- 
selben sollen  einen  vorzüglichen  DüngCT  abgeben." 

Die  zweite  Notiz  lautet: 

„In  Liverpool  ist  bereits  eine  zweite  Schiffsladung  von  10  Tonnen  mumificirter 
Katzen,  die  auch  bei  Beni  Hassan  in  Mittel- Aegypten  gefunden  sind,  versteigert 
worden.     Die  Katzen  wurden  diesmal  für  nind  o20  Mk.  die  Tonne  verkauft." 

Wie  mir  scheint,  wird  durch  die  enorme  Zahl  dieser  kürzlich  an  einem  ein- 
zigen Fundorte  Aegyptens  ausgegrabenen  Katzen-Mumien  die  Ansicht  unterstützt, 
dass  die  Aegypter  nicht  nur  Wildkatzen  gezähmt,  sondern  gewisse  Arten  derselben 

1)  Nach  Pul  las  soll  djis  (iewicht  oiuor  Felis  inanul  G^'g — 7^2  Pfund  )>otra^on.  Unsere 
europäische  Wildkatze  eiTeicht  zuweilen  ein  Gewicht  von  11)  Pfund;  Ex<Mnplare  von  12  bis 
14  Pfund  sind  häufi<,^ 

2)  Wenn  man  für  den  eiidieitlichen  Ursprung  aller  Hauskatzen  die  Fortpilanzungs- 
fübigkcit  derselben  unt^r  eiuauder  anführen  wollte,  so  niüsste  ich  diesem  Arginnente  mit 
der  Thatsache  eutgegeulj-eton,  dass  bei  vielen  Felis-,  (/anis-,  Ovis-,  Bos-,  Sus-,  Equns- 
Arten  u.  s.  w.  die  Fortpllanzuu^^släbigkeit  unter  einander  und  zum  Theil  auch  der  f»r- 
zeugten  Bastarde  durch  sichere  Beobachtungen  festgostelh  ist.  Die  Fortpllanzungsfähigkeit 
der  einzeln(*n  Thier-Arten  unter  einander  ist  keineswegs  f^ine  so  eng  begrenzte,  wie  man 
früher  vielfach  anjrenommeu  hat:  rljosi-s  gilt  namentlich  für  gewisse  Art^^n -Gruppen  von 
Säugctbien'n  uml  V«i^'(dn,  z.  B.  für  die  Wolfs-  und  Schakal-Arien  (incl.  des  sogen.  Canis 
familiaris),  sowie  für  viob»  Hühncrvö;^'el,  nanu'utlicli  di(^  Phasianiden.  Ueber  «lie  Boviden 
siebe  Proc.  Zo(d.  Soc.  KS84,  p.  \Y.)\)  IT. 
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(Felis  maniculata   and  F.  caligata)   auch   in  den  Haosthierstand  überführt  und  ge- 
züchtet haben.    (Vgl.  unsere  Verhandlungen  vom  20.  Juli  1890,  S.  563  ff.)  — 

Hr.  Hirth:  Der  Vorschlag  des  Hm.  Nehring,  der  das  von  den  Chinesen  als 
Meng-kuei  geschilderte  Raubthier  auf  den  Herpestes  Mungos  zurückführt,  scheint 
mir  sehr  plausibel.  Mungo  (Mungus)  ist  in  der  That  ein  seit  Jahrhunderten  in 
ganz  Ostasien  wohlbekannter  Name  für  den  indischen  Ichneumon,  der  von  Yulc 
(^A  Glossary  of  Anglo-lndian  Words",  p.  457)  vom  taluguischen  manglsu  abge- 
leitet ist.  Das  älteste  von  Yule  für  den  Ausdruck  angeführte,  dem  europäischen 
Literaturkreis  angehörende  Citat  ist  eine  Stelle  aus  John  Fryer's  „East  India" 
vom  Jahre  1673.  Wenn  auch  der  Verfasser  des  Yu-yang-ts*a-tszu,  dem  das  Thier 
vielleicht  nur  durch  Hörensagen  bekannt  war,  das  Mong-kuei  für  eine  Katze  (mao) 
halt,  so  scheint  doch  diese  Stelle  zu  beweisen,  dass  den  Chinesen  der  Name 
Mungo  bereits  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  bekannt  war.  Sollte  nun  vollends,  was 
die  chinesischen  Scholiasten  in  ihren  Anmerkungen  zu  der  betreffenden  Stelle  aus- 
nahmslos annehmen,  das  Meng-kuei  mit  dem  im  Erh-ya,  dem  ältesten  Wörterbuch 
der  Chinesen,  angeführten  Mong-sung  (Erh-ya-i-su,  III,  6,  S.  16)  zu  identificiren 
sein,  so  dürfte  das  Bekannt  sein  dieses  indischen  Thiernamens  in  Ostasien  bis  in's 
7.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückgehen.  — 

Hr.  Virchow  dankt  Hm.  Hirth  für  seine  werthvollen  Beiträge  und  bittet  ihn, 
bei  seiner  bevorstehenden  Rückkehr  nach  China  das  interessante  Thema  im  Auge 
zu  behalten. 

(14)    Hr.  Dr.  L.  v.  Rau  übersendet  d.  d.  Frankfurt  a.  M.,   2.  Febmar,    folgende 

Abhandlung  über 

Mähewerkzenge. 

Die  in  den  Verhandlungen  1889.  S.  485  und  486  abgebildeten  und  ausführlich 
beschriebenen  vierländer  Mähewerkzeuge  stammen  aus  den  Niederlanden  und  zwar 
ans  den  Grafschaften  Flandern  und  Hennegau.  Diese  altdeutschen  Landschaften 
gehören  gegenwärtig  tlieils  zu  Frankreich  (Departement  du  Nord),  theils  zum  König- 
reich Belgien  (Hainaut,  Hennegau).  Neben  Sense  und  Sichel  stehen  diese  Emte- 
werkzeuge  dort  allgemein  und  regelmässig  in  Anwendung.  Die  Flanderer  (Fla- 
mänder,  Plemingen,  Vlamen)  nennen  die  gekniete  Sense  „pik„  (om  de  vruchten  tc 
velde  te  pikken),  das  Hülfsgeräth  für  die  linke  Hand  „haak"  (Haken).  Die  Fran- 
zosen heissen  die  Kniesense  „la  sape",  den  der  damit  arbeitet  „le  sapeur".  Knie- 
sense und  Haken  haben  sich  von  ihrer  Heimath  aus  in  östlicher  Richtung  weit 
verbreitet.  Am  Niederrhein  sind  sie  bis  nach  Bonn  herauf  einheimisch  und  ge- 
langten in  der  norddeutschen  Ebene  durch  Westfalen  und  Hannover  bis  an  die 
Ausläufer  des  Harzes. 

Unter  den  berühmten  alten  Häusern  der  Stadt  Hildesheim  zeichnet  sich  das 
im  Jahr  1611  erbaute  sogenannte  Rolandshaus  durch  gut  geschnitzte  Eichenholz- 
tafeln unterhalb  der  Fenster  auf  der  Strassenseite  aus.  Eine  dieser  Tafeln,  welche 
die  gesammte  Hausbreite  einnehmen,  stellt  eine  Getreideernte  dar.  Während  eine 
Frau  Garben  bindet,  haut  der  Mann  mit  mächtigem  Schwung  mittelst  einer  Knie- 
sense über  dem  Kopf  das  hohe  Kora  ab.  Sein  linker  Arm  ist  ausgestreckt  und 
hält  einen  hinter  das  abzuhauende  Korn  geschobenen  Haken  fest.  Nach  meinen 
im  Sommer  1887  dort  angestellten  Erkundigungen  wird  die  Kniesense  im  Hildes- 
heimischen dermalen  nur  zum  Abhauen  von  Ackerbohnen  verwendet.  Die  flandri- 
sche und  hennegauer  Kuiesense  wird  in  Vierland  „Mattstriek"  (Matthaken)  benamset, 
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am  Niederrhem   und   in  den  Niederlanden  aber  „Öiget**,  Stehet",  „Sichte"  *)»   »^c*> 
„Hausensc''  oder  „Kmesense''. 

Es  wäre  keineswegs  verwunderlich,  wenn  die  Sichte  auch  südlich  vom  Hiirze 
und  in  Thüringen,  wenn  sie  in  allen  östlich  der  Eibe  gelegenen  Landern  bis  an 
die  polnische  und  russische  Oronze  hin  stellenweise  noch  gefunden  und  gebraucht 
würde,  du  deren  Einführung  in  Üeutschhmd  sich  im  XLL  und  XIIL  Jahrhundert 
durch  niederländische  Einwanderer  vollzog.  Langjährig-e  Kämpfe  zwischen  den 
Deutschen  und  Slaven  endeten  dvimals  bekanntlich  mit  der  Vertilgung,  Vertreibung 
oder  Unterwerfung  der  letzteren.  Ganze  Pronnzen  wurden  dadurch  entvölkert» 
verödet  oder  wenigstens  verarmt.  Die  siegreichen  christlichen  Deutschen  riefen 
ZVL  deren  Neiibesiedeiung  die  thatkräftigen^  kenntnissreichen  und  freiheitsliebenden 
Niederländer  herbei,  welchen  zur  Entfaltung  ihrer  Fähigkeiten  sehr  bedeutende 
Sonderrechte  und  Privilegien  eingeräumt  wurden.  In  ihrer  Heiniaih  daran  gewöhnt, 
dem  Meere  Land  abzugewinnen,  tiefliegende  Ländereien  durch  Deichbau  gGgm 
üeberschwemmung  zu  schützen,  Seen,  Sümpfe  und  Moore  auszutrocknen  und  in 
fruchtbares  Ackerbnd,  in  Wiesen  oder  Weiden  zu  verwandeln,  hatten  sie  im  bis^ 
herigen  SlavenJand  reichlich  Gelegenheit,  ihre  Erfahrungen  nützlich  zu  verwerthen. 
Von  Kiel  bis  nach  Thüringen,  Kursacbscn  und  Oberschlesien,  von  Bremen  durch 
Brandenburg,  Meklenburg,  Pommern»  Preussen  bis  Gulm  blühten  die  neuen  Nieder- 
lassungen auf,  verbreiteten  Wohlst-ind  mid  Ciesittung  und  verhülfen  dem  Deutsch- 
thum  zum  dauernden  Siege  über  das  Slaventhum.  Heute  noch  sind  die  Spuren  der 
segensreichen  Wirkmig  der  Niederländer  nicht  verwischt.  Meistens  wurden  die 
Einwanderer  als  Flandcrer  (Flemingeu)  oder  auch  als  Holländer  bezeichnet.  Bs 
sind  dies  Sammelnamen,  worunter  zahlreiche  Völkerstämme  begiiffen  wurden: 
Hennegauer,  Flanderer,  Brabanter,  Lütticher,  Limburger,  Hollander  der  verschieden- 
sten Grafschaften,  Friesen,  Niederrheiner  and  Westfalen.  Die  Urkunden  führen 
unter  den  Einwanderern  Yolksstämme  auf,  welche  schon  Caesar  und  Tacitus  ge- 
nannt hatten,  die  jedoch  in  der  Volkerwanderung  untergegangen  zu  sein  schienen, 
dann  aber,  als  in  den  Niederlanden  wohnend,  im  Xü.  Jahrhundert  unter  den  nach 
Ostdeutschland  Verzogenen  wiederum  auftauchten.  Dazu  geborten  die  Morini  (am 
Deutschen  Meer  von  Boulogno  bis  zur  Scheide  ansässig),  die  Pieumosü  und  die 
Mattiaci.  Letztere  werden  zwischen  den  BataTem  und  Friesen  genannt,  welche 
dem  Rufe  des  Grafen  Adolf  von  Holstein  im  Jahre  ll(it>  gefolgt  waren,  um  Wagrien 
zu  besiedeln.  Es  erschien  auf  diesen  Ruf,  berichtet  der  Chronist  Helmold,  eine 
innumera  multttudo  de  variis  nationibus,  assumtisque  famitiis  cum  facultuübus, 
d.  h.  mit  Sack  und  Pack,  Schiff  und  Geschirr. 

Damals  wurde  wahrscheinlich  Vierlanden  gegründet,  dessen  Gelände  unter  dem 
Wiisserspiegel  des  Eibstromes  gelegen  ist  und  durch  starke  Damme  fortwährend  ge- 
schützt werden  muss.   Dieser  Umstund  allein  schon  lässt  auf  den  Ursprung  der  iier 
Bergedorfer  Kirchspiele   durch    Üandristhe  Einwanderer  mit  Sicherheit  schliessenll 
überdies  wird  er  durch  die  Ucberbeferung  bestätigt.     Dafür  spricht  auch  das  Vor— j 
handensein   der   üandrischen  Kniesense    in  Vierlanden.    Es  ist  möglich,    dass  die  j 
Bezeichnungen  „Mattstriek^    und  ,,Matthaken"   von  dem  Völkerstanim  der  Mattiftci 
herrühren,   welche  der  Chronist  unter  den  Siedlern  von  Wagrien  nennt'),     TrogfSfl 


1)  Diese  8  Ausdrücke  hängen,  wie  Sichel  und  Sech,  Säge^  mit  secare,  aJid.  sdiäB. 
schneiden,  »usainmi?n. 

2)  Sollten  diese  Mattiaci  etwa  die  früher  in  Nassau  ausflssig  gewesenen  DcutsclieB 
gewesen  sein,  wovon  Wiesbilden  seinen  Namen  (Aquae  MiLttlücao)  hatte?  Die  Hattiaci  ftx- 
Bvhmuden  «ehr  früliz^^itig  um  der  üeschichfe  und  k^iuiitt-n  mit  uianchen  auderen  JeutKchit» 
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doch  noch  heute  unzählige  deutsche  Städte,  Dörfer,  Höfe,  ja  ganze  Landschaften 
und  selbst  Familien  (z.  B.  Flemming)  ihre  Namen  seit  jener  Zeit  und  von  jenen 
Einwanderern.  Auch  Hildesheim  dürfte  den  Flemingen  die  Sichte  verdanken.  Dass 
sie  ihre  Culturpflanzen  in  die  neue  Heimath  ein  fahrten,  ist  bezüglich  des  Wein- 
stocks bezeugt.  Warum  sollte  es  mit  den  Ackergeräthen  anders  gewesen  sein? 
Wir  wissen  aus  Siebenbürgen,  dass  die  vor  600  Jahren  dort  eingewanderten 
„Sachsen",  welche  ihr  Volksthum  nach  besten  Kräften  bis  heute  gewahrt  haben, 
bei  Kronstadt  genau  denjenigen  Wendpflug  in  Gebrauch  haben,  wie  die  Bewohner 
von  Kordryk  in  Flandern  (Courtrai).  Die  „Sachsen"  entstammten  genau  denselben 
Völkerschaften,   welche  Colonien    nach  Ostdeutschland    im  Mittelalter  entsendeten. 

England  hat  sich  seit  dem  18.  Jahrhundert  bemüht,  die  Vortheile  der  nieder- 
ländischen Landwirthschafl;  sich  anzueignen.  So  führte  es  im  Beginn  unseres  Jahr- 
hunderts auch  die  flandrische  Hausense  ein.  Die  Hochlandsgcsellschaft  in  Schott- 
land Hess  zwei  geübte  Arbeiter  18^5  aus  Flandern  kommen,  um  diese  Art  der 
Ernte  dort  einzuführen.  In  den  1840  er  Jahren  gelangte  die  Sichte  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika,  wo  sie,  wie  in  Grossbritannicn,  als  Hainault-Scythe 
(Hennegauer  Sense)  bezeichnet  wird.  Die  nördlichen  und  mittleren  Theile  von  Frank- 
reich werden  alljährlich  zur  Erntezeit  von  Banden  belgischer  Arbeiter  besucht,  um 
mit  der  sape  und  dem  crochet  das  Getreide  abzumühen,  wodurch  hie  und  da  diese 
GFeräthe  bei  den  Franzosen  Anklang  gefunden  haben  mögen.  Schon  längst  ist  übrigens 
in  der  Bretagne  ein  ähnliches  Ge- 

räth   mit  einem  Haken  (Fig.  A)  in  Figur  A. 

Gebrauch,  um  eine,  Ajonc  (Stech- 
ginster, Stechpfrieme,  Ulex  euro- 
paeus)  genannte,  auf  der  Heide  an 
den  Meeresküsten  wild  wachsende 
Futterpflanze  zu  mähen.  Jung  und 
zerquetscht  (zwischen  eisernen  Wal- 
zen) liefert  sie  eine  der  Luzerne 
gleich  gewerthete  Nahrung  für  Rin- 
der und  Einhufer.  Die  Sensenklinge 
der  Ajonc- Sense  ist  nach  aussen 
gerichtet  und  schneidet  mit  der 
äusseren  Kante.  Der  Haken  ist 
spitzwinklig.  Der  Sensenstiel  ist  gc- 
Imiet,  aber  hat  nicht  die  eigenthüm- 
liche  Platte  der  flandrischen  Sense. 

Ein  anderes  Mähewerkzeug  war 
im  XIV.  Jahrhundert  neben  Sichel, 
Sense  und  Sichte  in  Anwendung,  um 
niedrige,  wie  es  scheint,  krautartige  Pflanzen  zu  mühen.  Das  Miniaturgeniälde 
eines  burgundischen  Psalteriums  auf  der  Bibliothek  zu  Brüssel  (Fig.  B)  zeigt  eine 
kleine  Sense  an  einem  langen  geraden  Stiel.  Statt  des  Hakens  wird  in  der  linken 
Hand  eine  Gabel  zum  Festhalten  der  zum  Abhauen  bestimmten  Pflanzen  ver- 
wendet. 

Die  aus  den  Jahren  1820 — 1875  und  aus  verschiedenen  Ländern  stammenden 
Abbildungen  (Fig.  C — J)    von  Kniesensen  nebst  Haken  lassen  unverkennbar  wahr- 


Französische  Han-Sense  mit  Haken  zum  Mähen 
des  Ajouc  in  der  Bretagne. 


Stämmen  nach  dem  Niederrhein  auf  das  linke  Rlicinufer  (Bclgicum)  gezogen  sein,  als  die 
Macht  der  Römer  dort  sank,  um  zur  Gründung  des  Frankonrcichs  beizutragen. 


Xiy.  Jalirhundert.    Psalterinm.    Manuskript  in  der  bnrguiidi8chen  Bibliothek  zu  BrQsseL 
Figur  C. 

Figur  D. 


Gent,  1820.    a  Pik  om  de  vruchten  t«  velde 
te  pikken.    b  huiik. 


Hennegan  (l)ept.  du  Nord)  1820. 


Figur  G. 


Figur  E. 


t^gur  F. 


England  1843. 


Bonn  1850. 


\-J 


Belgien  185C. 
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Figur  H. 


Figur  J. 


Z^^-^^  - 


Figur  J.  M.  b. 


"Fv^ 


^^^^. 


nehmen,  dass  Form  und  Grösse  der  Klinge,  der  Winkel,  den  die  Klinge  mit  dem 
Stiel  bildet,  endlich  auch  die  Platte  des  Stiels  keineswegs  stets  und  aller  Orten 
Yöllig  gleich  sind. 

Hieraus,  sowie  aus  den  mancherlei  Benennxmgen  der  Hausense  dürfte  auf  ein 
namhaftes  Alter  derselben   zu   schliessen   sein.    Eine  Bestätigung   dieser  Ansicht 
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liefert  das  voo  dem  flandrischen  Maler  Johannes  Menimling  gemalte  Miniatur- 
werk,  das  als  Brevario  Qrimani  in  der  Bibliothek  von  San  Marco  zu  Venedig  auf- 
bewahrt wird.  Es  war  für  den  Papst  Sixtus  IV.  (1471—1484),  den  Gründer  der 
vatikanischen  Bibliothek,  angefertigt  worden,  der  vor  Vollendung  des  Werkes  starb. 
Von  Memmling's  Hand  stammen  die  24  Ralenderbilder  des  Breviario.  Cardinal 
Grimani  erwarb  1489  das  Ganze  aus  zweiter  Hand.  Auf  den  Tafeln  13  und  16 
des  Kalenders  ist  die  Sichte  5  mal  von  verschiedenen  Seiten,  sowohl  ruhend,  in 
der  Hand  des  Schnitters  während  des  Hauens  dargestellt  (Fig.  J.  M.  a.  b).  Sie 
stimmt  der  Hauptsache  nach  mit  dem  Mattstriek,  wie  mit  der  französischen  sape 
(Fig.  J)  überein,  doch  erkennt  man  nirgends  die  gleich  sorgfältige  Schnitzerei,  wie 
in  Vierlanden.  Seit  mehr  denn  400  Jahren  hat  sich  die  Kniesense  nicht  wesent- 
lich verändert.  Hundert  Jahre  nachdem  Memmling  seine  Monatsbilder  gemalt, 
findet  man  die  Sichte  auf  einer  ütrechter  Münze  von  1589  dar- 
Figur  J.  U.  gestellt  in  der  Hand  eines  Mannes,  der  Getreide  mähi  Es  ist 
die  richtige  Kniesense,  deren  Platte  sich  an  die  äussere  Seite  der 
Hand  und  des  Handgelenks  anlegt.  Vor  300  Jahren  war  jeden- 
falls die  Sichte  auch  in  jenem  Theil  von  Holland  das  gewöhn- 
liche Mähewerkzeug  mit  dem  Haken  (Fig.  J.  U). 

Die  Leistungsfähigkeit  der  Sichte  steht  in  der  Mitte  zwischen 
der  kleinen,  halbmondförmig  gebogenen,  auf  geradem,  kurzem  Stiel 
befestigten  Sichel  und  der  Sense,  deren  nahezu  rechtwinklig  vom 
langen  Stiel  (Wurf)  abgehendes  Blatt  die  Länge  eines  Meters  oft  überschreitet 
Mit  der  Sichel  schneidet  der  Arbeiter  oft  nur  aus  dem  Handgelenk,  meist  aus  dem 
Ellenbogengelenk;  mit  der  Sichte  aus  dem  Armgelenk;  mit  der  Sense,  deren  Wurf 
rechtwinklig  gestellte  Kniezapfen  hat,  um  sie  mit  beiden  Händen  fassen  zu  können, 
wird  aus  beiden  Armgelenken  zumal  gearbeitet;  sogar  nimmt  der  ganze  Rumpf  durch 
Drehung  in  den  Hüftgelenken  an  der  Bewegung  Theil.  Die  Arbeit  mit  der  Sichel  ist 
die  beste,  aber  auch  die  geringfügigste  (höchstens  10  Ar  täglich),  die  Arbeit  mit  der 
Sichte  ist  weniger  lobenswerth,  doch  kann  man  20  Ar  im  Tage  hauen;  am  wenigsten 
gut  arbeitet  die  Sense,  sie  mäht  aber  in  geübter  Hand  50  Ar.  Die  Mähemaschine 
vermag  in  10  Arbeitsstunden  4 — 7  Hektar  zu  bewältigen,  wobei  zugleich  die  Garben 
gebunden  und  in  regelmässigen  Zeilen  auf  dem  Boden  niedergelegt  werden. 

Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  die  Rniesensc  keineswegs  eine  all- 
gemeine Verwendung  ausserhalb  ihrer  Heimath  errungen  hat.  Die  Ursache  liegt 
unverkennbar  in  der  Schwierigkeit  ihrer  Handhabung.  Seit  vollends  die  Reff-  oder 
Gestcllsenscn  vervollkommnet  wurden  und  auch  in  der  Güte  der  Arbeit  die  Sichte 
übertreffen,  wird  deren  Anwendung  wohl  nur  auf  hartstenglige  und  verwirrt  lie- 
gende Früchte  sich  beschränken.  In  der  Grosscultur  kommt  die  Erntemaschine 
naturgemäss  immer  mehr  zur  Geltung. 

Figur  L.  1. 
Figur  K. 


Spanien  1820. 
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Als  Anhang  mögen  zwei  Gcräthe  hier  noch  eine  Stelle  finden,  welche  ihre 
vorgeschichtliche  Gestalt  beibehalten  haben: 

Das  erste  ist  eine  an  die  Pfahlbauzeit  erinnernde  spanische  Sichel,  welche 
1820  abgebildet  wurde  (Fig.  K). 

Das   andere   ist   ein   skandinavisches  Beil   zum  Abhauen  von  Gestrüpp.    Die 


Figur  L.  2. 


Figur  L.  3. 


Figur  L.  4. 


Figur  L.  5. 


breite  Eäsenklinge  ist  schräg  in  den  Kopf- 
stiel, wie  wir  ihn  aus  der  Steinzeit  kennen, 
eingesteckt,  und  zwar  bildet  die  Klinge  mit 
dem  Stiel  von  oben  gesehen  einen  Winkel 
von  45°.  Offenbar  wurde  nach  Endigung 
der  Steinzeit  der  Steincelt  einfach  durch 
eine  Eisenklinge  ersetzt  (Figur  L.  1 — 5). 

Dass  es  an  ähnlich  eingekeilten  Feldhaken  nicht  fehlt,  werde  ich  bei  anderer 
Gelegenheit  nachzuweisen  in  der  Tjage  sein.  — 

In  einem  nachträglichen  Briefe  bringt  Hr.  v.  Rau  in  Bezug  auf  die  Mattiaci 
noch  Folgendes  bei: 

„C.  Plinius  Secundus  (Natur,  hist.  lib.  XXXI.  cap.  II),  wo  er  von  den 
Mineralquellen  handelt,  sagt:  Sunt  et  Mattiaci  in  Germania  fontes  calidi  trans 
Rhenum,  quorum  haustus  triduo  fervet.  (!) 

„Plinius  kannte  also  Wiesbaden.  Caesar  nennt  die  Mattiaci  merkwürdiger- 
weise nicht.  Tacitus  nennt  sie  nicht  als  eine  mittelrheinische  deutsche  Völker- 
schaft, sondern  als  Nachbarn  der  tapferen  Bataver,  von  denen  es  heisst:  „einsfinals 
ein  cattisches  Volk,  wegen  innerer  Unruhen  hierher  gewandert,  haben  sie  wenig 
Land  inne  am  Rheinufer  [von  Katwyk  bis  zur  Maasmündung],  eine  Insel  im  Rhein- 
strom, und  wurden  hier  ein  Theil  des  Römerreiches.  Noch  jetzt  gemessen  sie  den 
Vorzug  und  die  Auszeichnung  alter  Bundesgenossen.  Denn  von  keinem  Zollbeamten 
bedrückt,  noch  von  Tributen  beschwert,  sind  sie  befreit  von  jeder  Last  und  Bei- 
steuer, haben  sie  nur  Kriegsdienst  zu  leisten,  wie  man  Waffen  und  Rüstung  zum 
Kauf  aufhebt."  Dann  fährt  Tacitus  fort:  „Est  in  eodem  obsequio  et  Mattiacorum 
gens.  Roms  Macht  hat  nehmlich  auchj  jenseits  des  Rheins  und  über  die  alten 
Grenzen  hinaus  seiner  Herrschaft  Achtung  verschafft;  so  wohnen  sie  in  ihrem 
Land,  an  ihrem  Ufer,  mit  Kopf  und  Herz  stehen  sie  aber  zu  uns.  Den  Batavern 
sind  sie  in  Allem  ähnlich,  nur  dass  sie  bis  jetzt  noch  durch  die  Beschaffenheit 
ihres  Bodens  und  Himmels  schneidiger  sind"  (Tac.  Germania,  Cap.  XXIX.). 

„Die  Mattiaken  wohnten  demnach  auf  dem  rechten  Rheinufer  in  Südholland  und 
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Gelderland  und  müssen  »chon  einige  Zeit  vor  Tacitus  dort  eingewandert  sein, 
weil  sie  eine  Art  Vertrauensstellung  bei  den  Römern  einnahmen.  Der  Name 
Mattiaci  soll  von  dem  deutschen  „Matte"  herrühren  und  wird  mit  Wiese  und  Wies- 
baden in  Verbindung  gebracht.  Wenn  dem  so  ist,  dann  ist  die  Bezeichnung  Matt- 
strick und  Matthaken  in  den  Vierlanden  als  Wiesengeräthe  zu  deuten." 

(15)   Hr.  Virchow  legt  verschiedene,  ihm  zugeschickte  Schädel  vor: 

1)  Wahrscheinlich  borgundische  Schädel  von  Landeron  bei  NeaveTille, 

Schweiz. 

Unser  correspondirendes  Mitglied,  Ilr.  V.  Gross,  der  die  Schädel  zu  unserer 
Verfügung  stellt,  bemerkt  darüber  in  einem  Briefe,  d.  d.  Neuveville,  30.  Januar: 

„Les  cränes  et  fragments  de  squelettes  que  je  vous  envoie  ici,  ont  ete  trouves 
en  dcfon^ant  un  terrain  inculte  qui  n'avait  jamais  et^  remuc.  II  etait  recouvert  de 
broussailles  et  de  pierres  et  sc  trouve  a  2  km  de  Neuveville  sur  une  hauteor  au 
dessus  de  Landeron  oü  procodemment  dejä  on  doit  avoir  trouve  des  restes  humains. 
Les  ossements  gisaient  a  50 — 60  cm  de  profondcur  et  paraissaient  reposer  sur  une 
couche  blanchätre  analogue  a  du  mortier. 

„L'un  des  cränes  presente  une  Ouvertüre  ronde  (blessure  probablement)  faite 
pendant  la  vie.  Autour  de  Touverture,  sur  la  surface  interne,  se  trouvaient  cncore 
quelques  fragments  osseux,  qui  se  sont  detaches  depuis*)- 

„Malgre  tout  Ic  soin  apporte  aux  fouilles  par  les  ouvriers,  ou  n'a  retrouvc 
aupres  des  squelettes  que  deux  objets  de  fer:  un  clou  et  un  objet  doteriore  par  la 
rouille  qui  me  parait  etre  la  manche  d'un  poignard. 

„Quant  ä  Tage  auquel  remontent  ces  squelettes,  je  crois  pouvoir,  en  les  com- 
parant  avec  les  trouvailles  du  meme  genre,  les  faire  remonter  a  Tepoque  bürgende. 
M.  de  Fellenberg,  qui  a  examino  la  trouvaille  arec  moi,  partage  mon  opinion. 
En  tout  cas  ils  n'appartiennent  pas  a  une  epoque  plus  ancienne.*^ 

Die  Gelegenheit,  Schädel  unserer  alten  Landsleute,  der  Burgunder,  zu  sehen, 
ist  eine  so  seltene,  dass  ich  Hrn.  Gross  besonderen  Dank  abstatten  muss,  uns 
dieses,  möglicherweise  für  Vergleichungen  im  Vuterlande  sehr  wichtige  Material 
verschafft  zu  haben.  Leider  ist  der  Erhaltungszustand  ein  wenig  günstiger,  so  dass 
der  zweite  und  dritte  Schädel  fast  ganz  aus  der  Erörterung  ausscheiden  müssen. 

Der  Schädel  Nr.  1  (Fig.  1  und  2)  ist  ohne  Basis  und  Gesicht,  nur  der  Nasen- 
ansatz ist  erhalten.  Er  ist  gross,  voll  und  schön  gebildet,  offenbar  männlich,  mit 
grossen  Nasen-  und  Stimwülsten,  welche  letzteren  alsbald  vom  Orbitalrande  aus 
schrtig  nach  oben  auseinandergehen.  Seine  Form  ist  mesocephal  (Index  77,5) 
und  nach  der  Ohrhöhe  zu  urthcilen,  chamaeccphal  (Index  »)4,1).  üeber  die 
breite  (Minimaldurchmesser  94  mm)  und  etwas  zurückgelehnte  Stirn  (Fig.  2)  läuft 
eine  leichte  Crista.  Die  Scheitelcurve  ist  ziemlich  gestreckt,  etwas  flach,  auch 
hinten  sehr  voll.  Die  Sagittalis  zackig,  neben  ihr  rechts  das  von  llra.  Gross  er- 
wähnte Loch  (Fig.  1).  Der  Lambdawinkol  sehr  weit.  Das  Hinterhaupt  dick, 
aber  vielleicht  durch  das  Fehlen  der  Basis  etwas  erweitert.  Starke  Protuberantia 
occipit.  Grosse  Warzen fortsätze  (Fig.  2).  Die  Nasenwurzel  tief  angesetzt,  der 
Rücken  sehr  eingebogen  und  vortretend.     Schläfen^^egend  gut. 

Der  Schädel  Nr.  .2  (Fig.  .*i)  ist  noch  mehr  verletzt,  indem  nicht  nur  Gesicht 
und  Basis,  sondi^rn  auch  ein  Theil  der  SeitiMuvände  fohlen.  Er  erscheint  sehr 
gross  (Ilorizontalumfang  035  mm\    namentlich    breit,   jedoch  trägt  der  Mangel  der 

1)  Ils  so  trouvent  diius  la  petite  boite. 
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Figur  1. 


Figur  2. 


Figur  3. 
Basis  und  der  Seitentheile  wesentlich  dazu 
bei,  dass  die  Parietalia  aus  einander  ge- 
gangen sind.  Die  Scheitelcurve  ist  flach 
and  kurz,  mit  frühem  Abfall  nach  hinten. 
Am  Hinterhaupt  ein  etwa  Fünfmarkstück- 
groBses  rundes  Loch,  das  wie  geschnitten 
aoBsiebt.  An  der  Stirn  massig  entwickelte 
Glabella,  der  Nasenfortsatz  vortretend  und 
etwas  höckerig,  Stirn  gerade,  der  hintere 
Theil  des  Stirnbeins  lang.  Von  der  Nase 
ist  nur  ein  kurzes  Stück  der  Wurzel  er- 
halten. 

Nr.  3  ist  ein  sehr  verletztes,  zartes 
Schädeldach  mit  gut  erhaltenem  Vorder- 
iheil  und  Nasenansatz.  Die  Stirn  ist  nie- 
drig, ziemlich  gerade,  mit  schwachen 
Sapraorbitalwülsten,  einem  Rest  der  Stim- 

naht  am  Nasenfortsatz  und  kräftigen  Tubera.  Die  Scheitelcurve  beginnt  mit  einer 
schnellen  Wendung  an  der  Stirn  und  ist  ziemlich  flach.  Hinterhaupt,  Seitentheile, 
Basis  und  Gesicht  fehlen. 

Ausserdem  finden  sich  noch  mehrere  grössere  Fragmente  von  Squamae  occi- 
pitales,  die  jedoch  nicht  unterzubringen  sind. 

Ferner  eine  Reihe  zerbrochener  Extremitäten-  und  Rumpf knochen:  Zunächst 
2  Ossa  femoris,  ein  schwächeres,  scheinbar  weibliches,  und  ein  kräftiges,  ofl'enbar 
männliches.  Das  erstere  hat  einen  kleinen  Kopf,  einen  kurzen,  mehr  horizontalen 
Hals  und  eine  mehr  gerundete  Diaphyse;  bei  dem  anderen  ist  der  Kopf  gross, 
der  Hals  lang  und  steil,  die  Diaphyse  in  ihrem  oberen  Abschnitt  abgeflacht.  So- 
dann eine  Fibula,  zart  und  tief  gekehlt.  Ein  Oberarmknochen  ohne  Epiphysen, 
kräftig,  aber  wenig  gedreht.  Ein  Stück  Clavicula,  sowie  Fragmente  von  Vorderarm- 
und  Beckenknochen. 

Endlich  verschiedene  Fragmente  von  Kieferknochen.  Ein  jugendlicher  Ober- 
kiefer hat  grosse  Zähne,   unter  denen  der  linke  Molaris  H  und  der  rechte  Prae- 

Vtrhaa41.  der  BerJ.  Anihropol.  GeseUscbaft  1890.  H 
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molaris  II  cariös  sind.  Die  Molares  III  sind  eben  im  Durchbrechen;  der  rechte 
ragt  mit  seiner  Wurzel  frei  in  die  Highmore's-Höhle,  deren  Oberfläche  mit  weiss- 
lichen  Osteophytcn  bedeckt  ist.  Der  Molaris  I  ist  stark,  der  Molaris  II  wenig  ab- 
genutzt. Gaumen  breit  und  nach  hinten  weit.  —  Von  3  Unterkieferstücken  ist  das 
eine  lang  und  progenaeisch;  es  macht  seiner  Zartheit  wegen  den  Eindruck  eines 
weiblichen.  Ein  zweites  hat  Zähne  mit  tief  braunen  Wurzeln,  die  am  Schmelz- 
rande tief  eingefurcht  (cariös)  sind. 

Die  von  Hrn.  Gross  erwähnten  Eisenstücke  sind  gleichfalls  mitgesendet 
Das  eine  ist  ein  starker,  vierkantiger  Nagel ;  das  andere,  stark  verrostet,  zeigt  einen 
kräftigen,  rundlichen  Stiel  und  eine  längliche  Endplatte  mit  abgerundeten  Rän- 
dern, so  dass  ich  eher  an  eine  Gewandnadel  denken  würde. 

Auf  alle  Fälle  handelt  es  sich  um  gut,  zum  Theil  kräftig  entwickelte  Knochen, 
deren  Aufbau  am  Schädel  sich  von  dem  typischen  Bilde  der  Reihengräberformen 
entfernt,  indem  nicht  nur  die  Breite  des  Schädels  und  demgemäss  der  Breitenindex 
ungleich  grösser,  sondern  auch  die  Gestalt  der  Nase  eine  viel  mehr  vortretende 
gewesen  sein  rauss.  Die  Zusammengehörigkeit  sämmtlicher  Schädel  zu  demselben 
Stamme  zeigt  sich  am  meisten  in  der  übereinstimmenden  Bildung  der  Stirn 
und  der  Scheitolcurve.  Erstere  ist  durchweg  etwas  niedrig,  jedoch  gerade  und 
von  sehr  ausgeprägter  F^orra:  deutliche  Glabellar -Vertiefung,  vortretende  Tubera, 
voller  Xasenfortsatz,  kräftige  Supraorbitalwülste.  Die  Scheitelcurve  ist  bei  allen 
mehr  gestreckt,  fast  flach,  sie  beginnt  gleich  hinter  der  Tuberallinie  am  Stirnbein  mit 
einer  schnellen  Wendung,  so  dass  man  an  weibliche  Formen  erinnert  wird.  Indess 
scheint  mindestens  der  Schädel  Nr.  1  ein  männlicher  zu  sein,  wie  denn  auch  unter 
den  Extremitätenknochen  männliche  zu  unterscheiden  sind.  Solche  Eigenschaften 
finden  sich  auch  bei  deutschen  Reihengräberschädeln  nicht  selten,  und  vielleicht 
darf  man  gerade  aus  diesem  Umstände  auf  die  germanische  Abstammung  der 
Leute  von  Landeron  schliessen. 

2)   Schädel  von  Biblis -Wattenheim  in  Rheinhessen. 

Ein  kurzer  Bericht  über  diesen  Fund  steht  in  den  Verhandlungen  l.s80.  S.  A'2'1. 
Hr.  Kofi  er  hat  die  (rüte  gehabt,  die  Schädel  der  dort  erwähnten  beiden  Skelette, 
jsowie  den  in  der  Nähe  gefundenen  Kinderschädel  einzusenden.  Nach  seinem  frühen^n 
Berichten  fand  sich  im  Brustkasten  des  einen  Skelets  eine  lange,  bearbeitete  Knochen- 
spitze (Lanzen-  oder  Pfeilspitze);  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehörte  sie  zu  dem 
Schädrl  Nr.  ->. 

Nr.  1  ist  ein  ganz  weisser  und  sehr  brüchiger  Schädel,  der  überall  mit  Pflanzen- 
wurzeln überzogen  war.  Er  hat  einem  jugendlichen,  wahrscheinlich  weiblichen 
Individuum  angehört:  der  linke  Molaris  III  des  Unterkiefers  steckt  noch  in  der 
Alveol(\  während  die  Krone  des  rechten  ganz  frisch  hervorgetreten  ist.  Dafür 
zeigen  die  Molares  l  an  der  Seite  ausgedehnte  Caries,  links  auch  der  Molaris  11. 
nie  Pra(Mnolan?n  sind  ganz  intakt.  Im  Oberkiefer  ähnliche  Verhältnisse.  —  Die 
Stirn  niedri^^  der  Nasenfortsalz  breit,  mit  Anfängen  zur  Höhlenbildun*:.  Die  Scheitel- 
curve mä.Nsii''  lanu\  mit  einem  Eindruck  hinter  der  Coronaria.  Die  Stirn  breit  (in 
niinmu)  1»n  //////),  ebenso  die  Parietalia.  Der  Sehädelindex  (^0,*2)  brachycephal; 
die  Ohrhöhe  niässi«;'  (109 ///.//),  daher  der  Ohrhöhenindex  orthocephal  (63,3).  Die 
Xähte  oflV^n,  massig  gezackt.  Keine  Emissana  parietalia.  Das  Hinterhaupt  voll, 
an  der  Lanihdanaht  jederseits  ein  Aussprung.  —  Kiefer  schön  orthognath. 
Gaumen  tief,  die  Seiten  abschüssig.  Am  Unierki(>fer  das  Kinn  sehr  entwickelt, 
dicht  über  dem  Rande  stolz  vorsj)ringend.  Die  Mitte  'J-S  mrn  (mit  den  Zähnen 
37  mm)  hoch,  eingebogen,  der  Alveolarrand  (^twas  zurücktretend.    Die  Aeste  29  mm 
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breit,  56  mm  hoch,  mit  niedriger  Incisor  und  zartem  Winkel.  Abstand  der  Winkel 
nur  94  mw, 

Nr.  2  hat  einem  alten  Manne  angehört:  der  Unterkiefer  besitzt  nur  noch  den  sehr 
stark  abgeschliffenen  Molaris  II  und  ist  fast  ganz  atn)phisch.  Auch  an  dem  sehr 
verletzten  Oberkiefer  sieht  man  nur  ganz  tief  abgenutzte  Zahnstümpfe.  Der  Schädel 
selbst  ist  gross  (Horizontalumfang  525,  querer  Verticalumfang  325  mm\  an  seiner 
Oberfläche  durch  Pflanzenwurzeln  gefurcht.  Die  Basis  fehlt.  Der  Index  (T8,8)  ist 
mesocephal,  die  Ohrhöhe  (WS  mm)  an  sich  beträchtlich,  jedoch  der  Ohrhöhen- 
index orthocephal  (t)4,l).  Der  Gesammteindruck  ist  kephalonisch.  Nähte  un- 
deutlich, die  Sagittalis  zwischen  den  Emissarien  vertieft,  wahrscheinlich  obliterirt. 
Stirn  breit  (95  mm)  und  gerade,  mit  Supraorbitalwülsten.  Schläfen  voll.  Hinter- 
haupt lang,  mit  starker  Protuberanz  und  Tonis,  unter  welchem  ein  tiefer  Absatz 
liegt.  Der  Gaumen  tief,  breit,  aber  defekt.  Der  Unterkiefer  kräftig,  mit  sehr  vor- 
tretendem Kinn,  fast  progenaeisch ;  Aeste  breit  (31  ww),  steil  und  hoch;  der  Proc. 
coronoides  t)6  mm.    Distanz  der  Winkel  nur  94  mm. 

Nr.  3  ist  der  kindliche  Schädel.  Gesicht  und  Basis  fehlen.  Scheinbar  ist  der 
Kopf  posthum  sehr  verdrtickt  und  namentlich  verkürzt.  Er  ergiebt  daher  ein  hypsi- 
hypcrbrachycephales  Maass  (Breitenindex  91, i>,  Ohrhöhenindex  72,2).  Die  vor- 
dere Fontanelle  ist  noch  offen,  von  viereckiger  Gestalt.  Auch  die  Sutura  frontalis 
ist  offen,  während  die  übrigen  Nähte  regelmässig  gebildet  sind.  Die  Stirn  breit 
(JK)  mm)  und  sehr  vorgewölbt.    Tubera  parietalia  vortretend.  — 

Von  einer  Reihengräberform  ist  daher  nichts  zu  erkennen.  In  manchen  Stücken 
könnte  man  eine  Annäherung  an  die  vorher  geschilderte  (burgundische?)  Form, 
namentlich  bei  dem  Schädel  Nr.  2,  zugestehen.  Da  jedoch  Hr.  Kofi  er  unter  den 
Beigaben  solche  der  Tene-Zeit  erwähnt,  so  dürfte  man  mit  dem  Alter  dieser  (iräber 
wohl  vor  die  fränkische  Zeit  zurückgehen  müssen. 
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(16)   Hr.  Virchow  macht  weitere  Mittheilungen  über  die 

Gesichtsnrne  von  Wroblewo. 

In    der  letzten  December-Sitzung  (Verh.  1889.  S.  74G)    war   ich   in  der  glück- 
lichen Lage,   über   zwei   neue  Funde  von  GesichffeuVnen  in  der  Provinz  Posen  zu 

11» 
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berichten.  Da  die  Angaben  über  die  eine  derselben,  die  von  Wroblewo,  noch 
manches  Dankcl  Hessen,  so  wendete  ich  mich  an  den  gütigen  Berichterstatter,  Hm. 
von  Krzezinski,  mit  der  Bitte  um  weitere  Aufklärung.  Diese  ist  mir  denn  aach 
in  einem  Briefe  aus  Biezdrowo  bei  Wronke,  30.  Januar,  in  freundlichster  Weise 
zu  Theil  geworden.    Die  betreffenden  Stellen  lauten: 

„Ich  entdeckte  am  23.  November  v.  J.  ein  Urncnfeld,  bezw.  eine  prähistori- 
sche Gräberstätte,  auf  welcher  sich  etwa  30  Gräber  befanden.  Urnen  werden  in 
hiesiger  Gegend  häufig  gefunden,  z.  B.  in  Ostrorog,  7  km  vom  genannten  Umenield, 


'/•• 


..-i^'- 

>.'' 


O  " 

ihr/  Hfct/awm 

a  Fundstätte  der  Gesichtsume. 


Figur  1,  B. 


in  Biezdrowo  u.  s.  w.  Es  sind  dies  aber  die*  gewöhnlichen,  aus  graugelbem  Thon 
schwach  gebrannten  Grabumen;  eine  Gesichtsurnc  ist,  meines  Wissens,  im  hiesigen 
Kreise  noch  nicht  gefunden;  die  vorliegende  ist  die  erste  und  bis  jetzt  noch  einzige. 
Die  vorstehenden  Abbild«jagen,  die  zwar  nicht  künstlerisch,  doch  sehr  genau 
sind,  geben  eine  Vorstellung  von  der  Lage  des  Grabfeldes  (Fig.  1,  A)  und  die  Durch- 


(165) 


schnittsansicht  eines  ausgegrabenen,  noch  nicht  geöffneten  Grabes  (Fig.  1,  B).  Die 
Gräber  machten  den  Eindruck  eines  steinernen  Kastens  oder  Sarges;  die  Urnen 
waren  zunächst  mit  Erde  bedeckt  und  dann  ringsherum  mit  Steinen  und  Stein- 
platten sorgfältigst  umschlossen.  Das  Ganze  maass  etwa  80—90  Schritte  im  Umfang, 
manchmal  mehr,  je  nachdem  sich  1,  2  oder  3  Urnen  im  Inneren  befanden  (Fig.  2 — 4). 
Der  Steinkasten  sah  würfelförmig'  aus.  (Polnische  Archäologen  nennen  diese  Gräber 
groby  szkrzynkowe,  „Kastengräber",  —  so  Ossowski.)  In  den  Urnen  befand  sich 
Asche,  selten  grössere  Knochenreste.  Ich  versuchte  einen  Schädel  zu  reconstruiren, 
doch  vergeblich.  In  einer  grossen  Urne,  die  allein  stand,  fand  ich  wahre  Riesen- 
knochen, doch  zerfielen  sie  sofort  in  Staub. 

Figur  6. 


Vio  der  natürlichen  Grösse. 
2  grosse,  3  kleine  Urnen.    4  Gesichtsume. 


Figur  6. 


Figur  7. 


Etwa  Vs  d®r  ^^^  Grösse. 


a 


V. 


„Die  Gesichtsume  (Fig.  4.  Vgl.  die  Abbildung  Verh.  1889.  S.  747),  die  ähnlich 
den  trojanischen  Eulen-Vasen  (Schliemann,  üios  S.  583)  aussieht,  zeigt  deutlich 
einen  menschenähnlichen  Typus:  Augen,  Nase,  nach  unten  gebogen  und  dicker, 
Ohren  sehr  schön  gebildet,  mit  je  4  Löchern,  doch  ohne  jede  Spur  von  Metall- 
zierrath.  Neben  der  Gesichtsurne  stand  eine  zweite,  ohne  jedes  jOrnament;  der 
Deckel  ist  zerstört. 

„Metall  wurde  auffallend  wenig  gefunden.  Ich  gebe  eine  genaue  Zeichnung 
der  Metallfunde;  alles  aus  Bronze  mit  schöner,  hellgrüner  Patina:  2  Bronzenadeln 
(Fig.  5a  und  b),  2  Zangen  (Fig.  6),  ein  kleiner  Bronzering,  zerbrochen;  endlich 
ein  merkwürdiger  Gegenstand  (Fig.  7),  der  beinahe  einer  Spinne  gleicht.  Die  sorg- 
fältigste Nachforschung  brachte  nichts  mehr  zu  Tage. 

„Ich  füge  noch  bei,  das»  die  Fundstätte  südlich  von  der  Warthe  liegt, 
7 — 8  km  von  dem  Flusse  entfernt,  24  km  von  Posen.  3  km  weiter,  im  See  zu 
Klodzisko,  soll  man  verjähren  Pfahlbauten  entdeckt  haben;  ich  habe  noch  sehr 
schöne,  aus  schwarzem  Thon  gebrannte  Hausgeräthe  gesehen,  die  im  See  gefunden 
worden.*' 
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Der  Bericht  des  Hrn.  von  Krzezinski  trägt  sehr  wesentlich  dazu  bei,-  das 
Pundverhältniss  deutlich  zu  machen.  Aehnlich,  wie  in  Westpreussen,  sind  es  also 
Plattengräber  oder  Steinkisten,  in  welchen  die  Urnen  beigesetzt  wurden.  Die  Bei- 
gaben, welche,  obw^ohl  klein  und  spärlich,  doch  recht  charakteristische  Objekte  dar- 
stellen, sind  durchweg  aus  Bronze  und  charakterisy-en  sich  als  Zubehör  der  Hallstatt- 
Zeit.  Die  Nadeln,  die  Pincette,  der  kleine  Ring  entsprechen  bekannten  Formen, 
namentlich  gleicht  die  Nadel  mit  gebogenem  Halse  den  zuweilen  auf  einer  Gesichts- 
urne dargestellten  Gegenständen.  Was  das  dreibeinige  Stück  (Fig.  7)  betrifft,  so  ist 
es  allerdings  schwer,  dasselbe  zu  deuten;  immerhin  macht  es  den  Eindruck  eines 
Beschlages  oder  einer  Fassung,  die,  je  nachdem  man  sie  stellt,  zur  Aufnahme  eines 
kleineren  oder  grösseren  Gegenstandes  dienen  konnte.  Ob  das  Stück  für  ein  Pferd 
oder  für  ein  Hausgeräth  bestimmt  war,  muss  wohl  vor  der  Hand  dahingestellt 
bleiben. 

Nach  dem  früheren  Bericht  wurden  in  der  50  cm  hohen  und  80  —  100  Schritte 
im  Umfange  haltenden  Erderhöhung  Chlustaczka  12 — IG  Urnen  ausgegraben,  von 
denen  jedoch  nur  die  eine  Gesichtsbildung  zeigte.  Die  jetzt  gelieferten  Abbildungen 
(Fig.  2  und  3)  zeigen,  dass  auch  die  übrigen  Urnen  verwandte  Formen  besitzen: 
sie  gehören  zu  jener  rudimentären  Gruppe,  die  ich  als  Mützenurnen  bezeichnet 
habe.  Dem  Deckel  nach  stehen  sie  der  Gesichtsurne  ganz  gleich.  Auch  ihre  Form 
ist  genau  entsprechend:  der  enge  Boden,  der  weite,  aber  hohe  Bauch,  der  lange, 
nach  oben  etwas  erweiterte  Hals  —  sind  ebenso  gebildet,  wie  bei  der  Gesichtsume. 

Der  Fund  ist  also,  wie  schon  früher  bemerkt,  als  eine  sehr  dankenswerthe 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  der  geographischen  Verbreitung  dieses  Vasen- 
typus zu  bezeichnen. 

(17)  Hr.  Kl.  Öermak,  k.  k.  Conservator  zu  Caslau  in  Böhmen,  übersendet 
unter  dem  17.  Januar,  im  Anschlüsse  an  seine  vorläufige  Mittheilung  (Verh.  1889. 
T.  455),  folgende  genauere  Beschreibung,  betreffend  den  kleinen 

Depotfand  von  iehusic  bei  Öaslau. 

Unweit  von  dem  Miirktflocken  Zchusic  (P/j  Stunden  nördlich  von  CVislau) 
landen  Arbeiter  beim  Ackern  einer  ehemaligen  Wiese,  Namens  ^za  kostelem'' 
(hinter  der  Kirche),  in  einer  Tiefe  von  35  c/w,  ein  bronzenes  Schildarmband.  Bei 
weiterem  UmgrabiMi  stiess  man  auf  ein  zweites  solches  Armband,  welches  aber  be- 
schädiget   ist,    und    in  diesem   steckten  noch  4  kleinere  bronzene  Armbänder,    eine 

grössere    Armspange    von    12  cm 


Figur  1. 


^:$Mt 


Von  initou.     V4  ^^^  natürlichen  Grösse. 


Durchmesser  und  2  gleiche  ge- 
rippte xVrmbänder.  Daneben 
liigen  in  iler  geschwärzten  Erde 
'2  faustg  rosse  Klopfsteme  aus 
Quarzit.  Alle  Bronzegegen stände 
wiegen  zusammen  1223  </. 

Die  beiden  grossen  Schild- 
armbänder (Fig.  1,  2  und  3)  dien- 
ten wahrscheinlich  zum  Schutze 
des  Ob(»rarnies.  Sie  bestehen  aus 
einem  dünn  ausgehämmerten, 
2()  rm  hingen,  ovalen  Schilde 
und  zwei,  im  Durchmesser  7  cm 
breiten     Spiralen,     welche     aus 
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Figur  2. 


Figur  3. 


Seiteuausiclit.    ^;\  der  aatftrlichen  Grösse. 


Von  oben.    74  *^^  natürlichen  Grösse. 


Figur  4. 


V4  der  natürlichen  Grösse. 


einem  1,5  tww  dicken  gehämmerten  Streifen  in  eine  Spiralscheibe  zusammengewunden 
sind.  Das  entrollte  Schildarmband  ist  mit  beiden  Scheiben  39  nn  lang  uml  18  cm 
breit.  Mitten  am  Schilde  und  mit  seinem  Rande  parallel  ziehen  sich  getriebene 
Furchen,  zwischen  welchen  ein  schönes  geometrisches  Netzwerk  von  sehr  zart  ge- 
zogenen Linien  sich  befindet,  das  einer  Schildkröte  ähnlich  ist  (Fig.  4).  Das  besser 
erhaltene  Armband  wiegt  290,  das  schadhafte  310//.  Solche  SchiJdarmbänder  fand 
man  in  Böhmen  bis  jetzt  gai'  nicht,  und  auch  in  Deutschland,  wo  sie  im  Rhein- 
land vorkommen,  sind  sie  sehr  selten.  Die  Scheibe  und  die  Spiralen  erinnern 
etwas  an  die  Riesenfibula  von  Brozanek  bei  Melnik,  aber  die  Oinamentirung  ist 
einfacher.  : 

Zu  diesem  Funde  gehörten  noch  4  ausgehämmerte  Armbänder,  welche  aussen 
mit  hübschem  Sparren-  und  Linienomament  bedeckt  sind  (Fig.  ."),  (>,  7,  <S,  8  a 
und  8b).  Sie  sind  elliptisch,  mit  längeren  Achsen  von  70,  70,  71  und  .')8  mm 
Länge.  Ihr  Durchschnitt  ist  auch  elliptisch.  Sie  scheinen  aus  einem  Bronzereifen 
gemacht  zu  sein.  Sie  wiegen  55,  58,  68  und  72  (j.  Aehnlich  ornamentirte  Arm- 
bänder fand  mau  in  den  Massenfunden  bei  Öep  und  Elbe-Teinitz,  aber  diese  sind 
massiver  (Fig.  5).  Die  grösste  Armspange  ist  im  Durchschnitt  rund  und  an  den 
offenen  Enden  dünner.  Sie  ist  elliptisch  (Achsen  12  X  10,5  mm)  und  ganz  mit  der 
schönsten  Patina    bedeckt.     Am   äusseren    Umfange    sind    Linienornamenie    eingt?- 


Figur  8  s 
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Fig-6.   il^ilfa^^^^ftilite 


Figur  9  a. 


Figur  9. 


Figur  a 


Vs 
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schlagen  (Fig.  H  und  9a).   Ks  wiegt  2L0  //.    Aehnlirhe  fand  man  bei  Jizerni  Vtelno  ') 
in  Böhmen. 

Dazu  gehören  noch  2  ganz  gleiche  gerippte  oltene  Armbänder  (Fig.  10).  Sie 
sind  elliptisch  und  haben  Achsen  von  ü,4  X  ^,<J  cm  Länge;  in  der  Mitte  sind 
sie  .*J  tv/i,  an  den  Enden  1,5  cm  hoch.  Innen  haben  sie  eine  ghitte,  ebene  Ober- 
fläche, wohingegen  die  Aussenseite  mit  0  Rippen  verziert  ist,  und  diese  sind  noch 
mit  Querstrichen  ornamentirt.  Sie  sind  mit  körniger,  schwarzgrüner  Patina  be- 
deckt und  wiegen  70  und  72//.  Ganz  gleiche  traf  Hr.  Fr.  Franz  in  den  Grab- 
hügehi  am  llajek  unweit  von  Pilsen  und  gleiche  wurden  in  Mistelbach  in  Nieder- 
Oesterreich  gefunden;  andefe,  nur  mit  3  Rippen  verzierte,  stammen  aus  den  süd- 

1;  Pamätky  arch.  XII.  438. 
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böhmischen  Grabhügehi  von  Dejsinn;  sie  scheinen  ebenfalls  der  Hallstatt-Periode 
anzugehören. 

Der  ganze  Fund  befindet  sich  jetzt  im  Museum  des  Vereins  „Vcela  Öaslavska" 
in  Cäslau  aufbewahrt. 

Der  nächste  Massenfund  von  Lzowic  bei  Elbe-Teinitz  *)  ist  kaum  2  Stunden 
Wegs  entfernt.  Es  ging  in  der  prähistorischen  Zeit  ein  Weg  den  Fluss  Doubrawu 
entlang  von  der  Elbcgegend  nach  Mähren. 

(18)  Hr.  K.  Taubner  zu  Neustadt,  Westpr.,  übersendet  unter  dem  17.  Januar 
folgende  Erörterung  über  den 

Haken  des  Hakenkreuzes. 

Der  Haken  hat  bei  den  verschiedenen  Erklärungsversuchen  des  Kreuzes  bisher 
eine  gewisse  stiefmütterliche  Behandlung  erfahren,  aber  vielleicht  ist  gerade  er 
geeignet,  einem  ganz  bestimmten  Erklärungsversuche  den  Beiklang  des  wirklich 
exacten  zu  verleihen.  Das  Hakenkreuz  kann  unter  gewissen  Umständen  auch 
natürlich  vorkommen.  Geht  man  nehmlich  von  der  Anschauung  aus,  dass  das  prä- 
historische, heidnische,  rechtwinklige  Kreuzzeichen  sich  aus  dem  Schattenbilde  eines 
aufrecht  in  der  Erde  steckenden  Stabes  entwickelte')  (Fig.  1),  so  braucht  man  sich 

Figur  1. 
y  Figur  2. 
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den  Stab  oben  nur  rechtwinklig  nach  Art  eines  Handstocks  abgeknickt  denken,  um 
das  Bild  eines  Hakenkreuzes  durch  den  Schatten  zu  erhalten  (Fig.  2). 

(19)    Hr.  Virchow  zeigt  den 

ersten,  in  Berlin  gefundenen  Schädel  mit  einem  Processus  frontalis 

squamae  temporalis. 

Das  seltene  Stück,  welches  ich  heute  vorlegen  kann,  vordanke  ich  der  Auf- 
merksamkeit eines  meiner  jüngeren  Zuhörer,  des  Stud.  med.  Finken  stein,  der  in 
meinen  Vorlesungen  über  Pathologie  von  dem  Wesen  des  Schläfenfortsatzes  eine 
Anschauung  gewonnen  hatte.  Bei  Erdarbeiten  auf  dem  Michael-Kirchplatze,  gegen- 
über dem  Krankenhause  Bethanien,  fand  er  Gelegenheit,  einen  zufiillig  zu  Tage 
gekommenen  Schädel  zu  „retten",  und  siehe  da,  derselbe  bot  ein  vorzügliches  Bei- 
spiel eines  Schläfenfortsatzes.  Er  brachte  mir  dann  den  Schädel,  und  als  ich  mein 
Vergnügen  daran  äusserte,  trat  er  ihn  mir  sofort  ab. 

Als  ich  vor  10  Jahren  meine  kleine  Monographie  über  den  Processus  frontalis 
der  Schläfenschuppe  veröffentlichte  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  1880.  Xll.  S.  10),  konnte 


1)  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  in  Wien  XV.  S.  196  und  270. 

2)  Zeitschr.  t  Ethnol.  1888.  Verh.  S.  333. 
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ich  aus  den  deutschen  anatomischen  Sammlungen  im  Ganzen  58  mit  diesem  Port- 
satz behaftete  Schädel,  d.  h.  etwa  1,<3  pCt.,  aufführen  (S.  14).  Darunter  war  kein 
einziger  Berliner.  Seit  jener  Zeit  habe  ich  mich  nicht  wieder  eingehend  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigt;  ich  kann  jedoch  sagen,  dass  ich  mich  nicht  erinnere, 
einen  derartigen  Schädel  aus  Berlin  gesehen  oder  von  ihm  gehört  zu  haben.  Immer- 
hin bietet  der  Fall  also  ein  gewisses  Interesse  dar. 

Wie  so  häufig,  findet  sich  auf  einer  Seite  der  ausgebildete  Portsatz,  auf 
der  anderen  ein  langer  Schaltknochen,  ein  sogenanntes  Epipterieum.  Die  Folge 
ist  auf  beiden  Seiten  die  gleiche:  der  grosse  Flügel  des  Keilbeins  erreicht  den 
Winkel  des  Parietale  nicht.  Es  ist  also  genau  das  Verhältniss  eingetreten,  wie  es 
bei  anthropoiden  Afl!en  so  häufig  besteht. 

Der  Processus  frontalis  findet  sich  auf  der  linken  Seite,  das  Epipterieum  auf 
der  rechten.  Jener  ist  so  vollständig,  wie  er  nur  bei  Affen  vorkommt.  Er  löst 
sich  vom  oberen,  vorderen  Winkel  der  Schläfenschuppe  in  einer  Breite  von  16  mm 
ab,  erstreckt  sich  dann  in  einer  Länge  von  1 2  myn  zwischen  Ala  sphenoidealis  und 
Angulus  parietalis  durch  und  legt  sich  mit  einer  17  mm  langen  Vorderseite  an  die 
Sutura  sphenofrontalis  oder,  wenn  man  will,  an  die  Verlängerung  der  Coronaria. 
Die  Ala  ist  ganz  niedrig  und  hat  nach  oben  eine  fast  rechteckige  Begrenzung;  der 
Angulus  parietalis  fehlt  ganz. 

Das  Epipterieum  der  rechten  Schläfe  ist  ungewöhnlich  gross;  es  hat  eine 
schiefe,  von  hinten  und  oben  nach  vorn  und  unten  gerichtete  Lage  und  eine  fast 
rhombische  Gestalt,  und  ist  vorzugsweise  auf  Kosten  des  Schläfenfortsatzes  des 
Stirnbeins  entwickelt.  Seine  Länge  beträgt  31  luyn;  es  ist  hinten  11,  vorn  S  mtn 
breit  (hoch).  Der  Angulus  parietalis  fehlt  auch  hier  ganz,  dagegen  streckt  sich 
eine  hintere  Spitze  der  Ala  sphenoidealis  ziemlich  weit  hinauf. 

Eine  Beeinträchtigung  in  der  Ausbildung  der  Schläfengegend  ist  nicht  erkennbar. 
Der  Temporal durchmesser  beträgt  124  mm  und  die  Schläfen  sind  recht  voll  aus- 
gestaltet. Sie  entsprechen  der  im  Ganzen  sehr  vollständigen  Ausbildung  des 
Schädels  überhaupt,  der  einen  fast  kephalonischen  Charakter  an  sich  trägt 
Denn  er  besitzt  eine  Capiicität  von  1512  ccm  und  von  seinen  Umfangsmaassen 
beträgt  das  horizontale  535,  das  sagittale  375,  das  quere  vertikale  334  w;w. 

Es  ist  der  Schädel  eines  älteren  Mannes,  leider  ohne  Unterkiefer.  Alle  Back- 
zähne fehlen  und  ihre  Alveolen  sind  obliterirt.  An  den  Praemolaren  Wurzelcaries. 
Die  Knochen  sind  von  gelblicher,  stellenweise  bräunlicher  Färbung  und  von  ver- 
hältnissnuissig  recentcm  Aussehen;  nur  die  Gesichtsknochen  haben  eine  mehr  w^eiss- 
liche  Farbe,  sind  brüchig  und  sehen  etwas  verwittert  aus.  Dem  entsprechend  ist 
der  rechte  Jochhogen  gebrochen  und  das  Wangenbein  lose,  während  links  der 
ganze  Jochbogen  nebst  Wangenbein  und  dem  hinteren  Theil  des  Oberkiefers  fehlt. 
Am  linken  Angulus  parietalis  ein  kleines  rundes  Loch. 

Sämmtliche  Knochen  sind  sehr  kräftig  entwickelt,  namentlich  die  an  der  Basis 
und  am  Hinterhaupt.  Die  Warzen fortsätze  sehr  gross.  Die  hinteren  Theile  der 
Farietalia  geradezu  sklerotisch.  In  der  Richtung  der  Sutura  transversa  occi- 
j)italis  jederseits  von  der  Seitenfontanelle  aus  ein  tiefer,  schräg  eindringender, 
jedoch  nicht  pcTforirender  Spalt,  der  sich  bis  zur  Hälfte  des  Weges  zur  Protub. 
oc(üpitalis  erstreckt.  Hohe  Plana  temporalia,  die  bis  über  die  Tubera  gehen;  am 
St(»phanion  einzelne  Schaltknoehen.  Die  Nähte  offen,  meist  sehr  zackig,  nur  die 
unteren  Seitentheile  der  ('oronaria  sehr  einfach.  Die  Emissaria  parietalia  fehlen, 
dagegen  sind  die  K.  mastoidea  weit.  Der  Lanibdawinkel  gross.  An  der  rechten 
Seitenfonlanelle  ein  grossem-  Schaltknochen. 

Die    Form    ist    orthobrachycephal    (Breitenindex   84,7,    Höhenindex   74,0). 
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Alle  Querdarchmesser  sehr  gross,  aber  auch  die  gerade  Hinterhauptslänge  beträchir 
lieh  (57  m?/i),  daher  der  Hinterhauptsindex  32,2.  Die  Stirn  niedrig,  aber  breit 
(103  mm  in  miniino),  ebenso  sind  das  Hinterhaupt  und  die  Basis  in  die  Breite  ent- 
wickelt.    Starke  StirnwUlste. 

Das  Gesicht  dem  Anschein  nach  eher  niedrig.  Die  Orbitae  gross,  massig  hoch^ 
mehr  in  der  Diagonalrichtung  ausgeweitet,  mesokonch  (Index  82,5).  Die  Nase 
sehr  vorgeschoben,  wenig  eingebogen,  Apertur  weit,  Index  platyrrhin  (54,1). 
Oberkieferfortsatz  niedrig,  orthognath. 

Man  kann  im  Ganzen  sagen,  dass  der  Schädel  dem  dickköpfigen  Typus  ent- 
spricht, der  in  unserer  älteren  Bevölkerung  so  zahlreich  vertreten  war,  und  der  sich 
längs  der  ganzen  Nordseeküste  bis  nach  Holland  erstreckt.  Wie  gerade  bei  einem 
solchen  Schädel  die  Schläfenanonuilie  zu  Stande  gekommen  ist,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen.  Indess  besitze  ich  einen  analogen  Fall  an  einem  Schädel  von  Ankum 
im  Osnabrtickischen. 

Ich  gebe  in  folgender  üebersicht  die  Hauptzahlen: 

Capacität 1512  ccm        Temporaldurchmesser     .     .     .124  mm 

Grosste  horizontale  Lunge  177  nim        Parietaldurchmesser  (Tubera)  .  14G    „ 

„       Breite 15üt  „  Occipitaldurchmesser .     .     .     .  112    „ 

Gerade  Höhe 131    „  Auriculardurchmesser      .     .     .  119    „ 

Ohrhöhe.     .         H^    w  Mastoidealdurchmesser  (Spitze)  117    „ 

Hinterhauptslänge     ....       57    „  „  (Basis)   128    „ 

Horizontalumfung      ....     535    „  Orbita,  Höhe 33    „ 

Vertikalumfang 334    „  „        Breite    '. ^^    v 

Sagittalumfang 375    „  Nase,  Höhe ^8    „ 

Stirnbreite,  minimal ....     103    „  „      Breite 26    „ 

„  coronal   ....     124    „ 

Hr.  Bartels  bemerkt,  dass  sich  auf  dem  Michaels-Kirchplatz  niemals  ein 
Kirchhof  befunden  habe,  jedoch  stände  fest,  dass  das  sogenannte  Köpnicker  Feld 
bis  zu  diesen  Theilen  desselben  hin  wiederholentlich  als  Schlachtfeld  gedient  hat. 
Es  brauche  daher  der  gefundene  Schädel  nicht  nothwendig  einem  Berliner  anzu- 
gehören. Nicht  weit  von  dieser  Stelle  habe  sich  vor  ungefähr  30  Jahren  auf  dem, 
dem  Michael-Kirchplatz  zunächst  gelegenen  Areale  des  Krankenhauses  Bethanien 
ein  Skelet  mit  verrosteten  Flintentheilen  und  dem  Messingbeschlag  einer  französi- 
schen Patrontasche  gefunden.  — 

Hr.  Virchow  erwidert,  dass  es  natürlich  dahingestellt  bleiben  müsse,  ob  der 
Schädel  gerade  einem  Berliner  angehört  habe.  Dagegen  würde  es  schwer  sein, 
eine  andere  Nationalität  zu  ermitteln,  für  die  er  passe,  als  die  deutsche,  gleich- 
viel, ob  ein  Hannoveraner  oder  ein  näherer  Landsmann  ins  Auge  gefasst  werde. 

(20)    Hr.  Virchow  bespricht  einen 

Schädel  mit  abgetrenntem  Dach  au»  dem  Gräberfelde  von  Gaya.  Mähren. 

Vor  etwa  4  Wochen  fragte  Hr.  Prof.  K.  J.  Maska  in  Neutitschein  bei  mir  an, 
ob  ich  geneigt  sei,  „einen  prähistorischen  Schädel  der  Bronzezeit,  dessen  Decke 
vor  der  Beisetzung  der  Leiche  gewaltsam  abgetrennt  wurde,  einer  näheren  Unter- 
suchung zu  unterziehen".  Auf  meine  Zusage  hat  er  mir  den  vorliegenden  Schädel 
übersendet.     Sein  Begleitschreiben  vom  31.  Januar  lautet  folgendermaassen : 

„Der  Schädel  stammt  aus  einem  vorgeschichtlichen  Gräberfelde  bei  Gaya  im 
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im  südlicben  Mähren,  lieber  die  Lage  der  Skelette  in  den  Gräbern  ist  mir  nichts 
Näheres  bokunnt;  ich  kann  nur  stiren,  düKs  G  mir  eingesandte,  zumeist  arg  be- 
schädigte Schädel  insgcsammt  dolichocephtil  sind:  der  Längenbreitenindex  beträgt  in 
einem  Falle  68,4,  in  einem  anderen  71.  Von  den  lieiguben  sind  zunächst  kleine,  aus 
freier  Hand  gearbeitete  Töpfchen  mit  Henkel,  sowie  Becher  und  Schalen  zu  nennen, 
deren  einzige  Verzierung  manchmal  in  kleinen  Vorsprlingen  oder  Buckeln  besteht, 
die  sieb  am  Halsunsatz  oder  am  oberen  Rande  befinden.  Mitimter  lag  in  einem 
Töpfehen  ein  Peuersteinmesser.  Ausserdem  fand  man  an  den  Skeletten  gebogene 
Bronzeniideln,  deren  Kopf  platt  geschlugen  und  zu  einem  Oehr  eingerollt  erscheint, 
ferner  verschiedene  Spiralringe  aus  doppeltem  oder  einfachem  Bronzedraht,  deren 
Durchmesser  5<i — 80  mm  beträgt. 

„Zwei  solche  kleinere  Spiralringe  aus  doppeltem,  1,7  mm  starkem  Bronzedraht 
lagen  airch  zu  beiden  Seiten  des  vorliegenden  Schädels,  wie  die  malachitgrüne 
Pärbuog  der  Schläfenbeine,  Jochbogen  und  Unterkieferä^te  bekundet.  Ich  bekam 
den  Schädel,  mit  den  vier  ersten  Haiswirbeln  noch  theilweiae  in  Erde  eingehüllt, 
und  vermochte  also  die  ursprüngliche  Lage  dieser  Ohr-  oder  Lockeiiringe  zu.  er- 
kennen. In  der  Halsgegend  des  Skelets  befunden  sich  kleine  Spinilröbrchen  aus 
Bronze,  abwechselnd  mit  Dentalien  aneinander  gereiht, 

„Von  der  Schädeldecke,  welche  das  rückwärtige  Drittel  des  Stirnbeins  und  die 
vorderen  zwei  Drittel  der  Scheitelbeine  umfasst,  ist  ein  schief  oval  förmiges  Sttick 
von  12o  mm  Länge  und  105  mm  grösster  Breite  abgetrennt.  Die  Abtrennung  er- 
folgte nicht  beiderseits  gleich  weit  von  der  Mittellinie,  sondern  erstreckte  sich  in 
gröflflerem  Maasse  auf  die  rechte  Seite  des  Schädeldaches,  Der  4 — lOwifw  breite 
Kand  der  also  entstandenen  OelTnung  ist  fast  durchgehends  nach  innen  gekehrt, 
jedoch  unter  verschieden  grossen  Winkeln  an  den  einzelnen  Stellen  des  Umfangea. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  gewaltsame  Schnitt  mit  einem  scharfen 
Werkzeug  behufs  Äbtrennang  eines  grossen  Theils  der  Scbädeldecke  vor  der  Be- 
grabung  des  Leichnams,  also  in  prähiBt^iriachen  Zeiten,  ausgeführt  wurde.  Es  ist 
die  Frage,  ob  hier  ein  Fall  von  posthuraer  Trepanation  vorliegt,  oder  ob  nicht 
etwa  die  Gewinnung  der  ovalen  seichten  Knochenschale  der  Hauptzweck  der  ab- 
sichtlieh erfolgten  Schädel  Verstümmelung  war.  Ich  bitte  in  dieser  Richtung  um  Ihre 
Meinung.  Behufs  besserer  Orientinmg  rück  sichtlich  der  Beigaben  erlaube  ich  mir 
einen  Spinüring  (Fig.  1}  und  3  Nadeln  (Fig.  2  a — c)  aus  Bronze  beizufügen. 

„Noch  sei  bemerkt,  dass  die  anderen  Schädel  von  derselben  Fundstelle  keine 
Spuren  einer  Trepanation  oder  Resection  aufweisen.  Dr.  Wankel  hat  hingegen 
{lieber  einen  prähistorischen  Schädel  mit  einer  Resection  des  Hinterhauptes,  Mitth. 
d.  anthrop.  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XU.  S.  1:^3)  von  einem  ähnlichen  Fall  der 
Abtrennung  eines  nahezu  ebenso  grossen  Schüdeltheiles  an  einem  prähistorischen 
Schädel  von  Pri'kar  in  Mähren,  ttnd  zwar  vom  Occiput,  berichtet. 

„Ich  hoÜ'e,  Ihnen  nicht  zur  Last  zu  fallen,  wenn  ich  bei  dieser  Gele^^enhL'il 
noch  einen  anderen  Gegenstand  (Fig.  3)  mit  der  Bitte  beilege,  denselben  zur  Beur- 
theilung  den  Mitgliedern  der  anthropologischen  Geaellschafl  vorzulegen.  Dieses 
schön  patinirte  Bronzeobjekt  ist  ein  uITener  Ring  von  parabolischer  Form  umi 
naiiezu  *juadratischem  Querschnitt,  dessen  Stärke  vom  Scheitel  an  zu  den  94  mm 
von  einander  abstehenden  ebenen  Enden  abnimrat;  an  der  Stelle  grösster  Krümmung 
befindet  sieh  eine  fiach  rechteckige  ÜefTnung  von  11  X  4  mm  Weite.  Teber  die 
Zugehörigkeit  und  Bedeutung  diese»  Gegenstandes,  der  Ln  einer  prähisturisehen 
Abfallgrube  in  Bejkovice  bei  Blansko  in  Mähren  gefunden  wui^e,  bin  ich  nicht 
im  Klaren." 

Die  Beschreibung,  welche  Hr.  MaskaTon  dem  Sehädeldefekt  geliefert  hat,  ut 
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Figur  1. 


/Figur  4. 
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Figur  ö.  80  genau,  dass  ich  nur  Weni- 

ges hinzuzufügen  habe.  Ein 
Paar  Abbildungen  (Pig.  4  u.  5) 
mögen  das  erläutern.  Das 
Loch  umfasst  die  eigentliche 
Scheitelhöhe:  es  beginnt  in 
dem  hinteren  Theile  des  Stirn- 
beins und  endigt  an  den  Parie- 
talia,  ungefähr  in  der  Gegend 
der  Emissarien;  in  seiner  seit- 
lichen Ausdehnung  erreicht  es 
die  Tubera  parietalia  nicht 
Er  ist  also  sehr  viel  kleiner, 
als  die  Oeffnung,  die  wir  bei 
anatomischen  Untersuchungen 
zur  Herausnahme  des  ganzen 
Gehirnes  zu  machen  pflogen: 
in  der  Oberansicht  (Pig.  5) 
sieht  man  ringsum  noch  einen 
breiten  Rand  vom  Schädel- 
dach erhalten.  Dass  das  Loch 
ausreichend  gross  war,  um  das 
Gehirn  in  zerstückeltem  Zu- 
stande herauszubefördem,  liegt 
auf  der  Hand. 

Die  Art,  wie  dieses  Loch 
erzeugt  worden  ist,  war  eine 
ziemlich  rohe:  von  der  An- 
wendung einer  eigentlichen 
Säge  ist  nirgends  eine  Spur 
wahrzunehmen.  Wie  Hr.  Mas ka  ganz  richtig  bemerkt,  bilden  die  Ränder  des 
Loches  fiist  durchgehend  schräg  nach  innen  abfallende  Flüchen;  nur  an  einzelnen 
Stellen  neigen  sie  sich  mehr  der  Senkrechten  zu.  Das  Werkzeug,  mit  welchem 
die  Lostrennung  ausgeführt  wurde,  rausste  also  schräg  oder  senkrecht  gegc^n  die 
Knochenoberfläche  gerichtet  sein.  Da  die  Richtung  der  Trcnnungslinie  im  Ganzen 
eine  eiförmig  gekrümmte  ist,  so  konnte  das  Werkzeug  auch  nur  ganz  kurz  sein. 
Die  etwas  eckige  Form  der  vorderen  Umfangslinie  (Fig.  5)  dürfte  eine  Andeutung  für 
die  Länge  des  Werkzeuges  abgeben.  Der  Rand  selbst  zeigt  keine  eigentliche  Splittc- 
rung  oder  grössere  Unebenheit,  wie  sie  bei  dem  Aufklopfen  mit  einem  scharfen 
oder  spitzigen  Instrument  hätte  entstehen  müssen,  und  obwohl  er  nicht  eigentlich 
glatt  ist,  so  ist  er  doch  eben  genug,  um  den  Schluss  des  Hrn.  Maska,  dass  ein 
scharfes  Werkzeug  in  Anwendung  gezogen  wurde,  zu  rechtfertigen.  Eine  genauere 
Heirachtung  zeigt,  diiss  die  äussere  Knochentafel  an  mehreren  Stellen,  namentlich 
vorn  sowohl  links,  als  rechts,  eine  mehr  glatte  Trennungsfläche  besitzt,  während 
die  innere  Tafel  nirgends  eine  glatte,  vielmehr  überall  eine  unregelmässige,  wie 
gebrochene  Beschafl'enheit  hat.  Vorn  und  hinten  steht  der  Rand  der  inneren  Tafel 
vor  dem  der  äusseren  vor;  nur  an  den  Seiten  des  Loches  tritt  die  innere  Tafel 
zurück.  Scheinbar  ist  daher  nur  die  äussere  Tafel  durchschnitten,  die  innere  aus- 
gebrochen. Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  ein  hebelndes  Brechwerkzeug 
rechts  hinter  der  Mitte  eingesetzt  wurde,  denn  hier  ist  der  Knochen  auch  äusserlich 


V2  der  natürlichen  Grösse, 
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ausgebrochen  und  ziemlich  senkrecht  durchgetrennt.  Alle  diese  Umstände  würden 
am  besten  erklärlich  sein,  wenn  man  annimmt,  dass  ein  scharfer  Feuerstein  zu  der 
Durchtrennung  der  äusseren  Tafel  benutzt,  die  innere  Tafel  dagegen  durch  ein 
hebelndes  Werkzeug  ausgebrochen  worden  ist. 

Nichts  in  dem  Verhalten  der  Ränder  oder  der  näheren  Umgebung  zeigt  an, 
dass  die  Operation  auch  nur  wenige  Tage  vor  dem  Tode  des  Individuums  vor- 
genommen wurde.  Keine  Spur  einer  reactiven  Thätigkeit  ist  an  den  Knochen  wahr- 
zunehmen. Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Oeffnung  erst  nach  dem 
Tode  des  Individuums  vorgenommen  wurde,  und  dann  natürlich  vor  der  Be- 
stattung. Denn  es  ist  nicht  wohl  zu  vermuthen,  dass  man  die  Leiche  oder  das 
Skelet  erst  wieder  ausgegraben  und  dann  den  Schädel  nach  der  Herstellung  der 
Oefifnung  von  Neuem  bestattet  haben  sollte.  Andererseits  ist  die  Möglichkeit  nicht 
abzulehnen,  dass  die  Operation  am  Lebenden  gemacht  wurde,  dass  aber  der  Tod 
während  oder  ganz  kurze  Zeit  nach  derselben  eintrat,  ehe  noch  reactive  Prozesse 
einsetzen  konnten. 

Es  ist  somit  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  Trepanation  im  Leben  stattgefun- 
den hat,  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich.  Denn  eine  solche  Operation  würde 
doch  wohl  nur  dann  in  einem  solchen  Umfange  vorgenommen  sein,  wenn  eine 
schwere  Verletzung  vorangegangen  wäre,  und  eine  solche  würde  kaum  ohne  eine 
weitere  Splittenmg  der  Knochen  zu  Stande  gekommen  sein.  Davon  ist  jedoch 
nichts  zu  sehen.  Ich  bin  daher  nicht  im  Zweifel  darüber,  dass  die  Operation 
erst  nach  dem  Tode  ausgeführt  ist. 

Es  ist  dann  zu  erklären,  zu  welchem  Zweck  dieselbe  vorgenommen  wurde. 
Da  ein  Heilzweck  nicht  mehr  vorliegen  konnte,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  dass 
man  das  Schalenstück  im  Zusammenhang  herausnehmen  wollte,  um  es  als  solches 
zu  verwenden.  Für  ein  bloss  symbolisches  Stück,  ein  Amulet  u.  dergl.  war  es  aber 
zu  gross.  Demnach  glaube  ich  auch,  dass  man  eine  Trinkschale  oder  Opfer- 
schale herstellen  wollte.    Dazu  war  das  Stück  in  vorzüglicher  Weise  geeignet. 

Damit  hätte  ich  die  Frage  des  Hm.  Maska  nach  bestem  Wissen  und  zwar  in 
seinem  Sinne  beantwortet.  Es  ist  jedoch  nicht  ohne  Interesse,  den  Schädel  als 
solchen  etwas  genauer  zu  betrachten.  Denn  so  gut  bestimmte  Schädel  der  Bronze- 
zeit sind  nicht  allzu  häufig.  Zugleich  ist  es  wichtig,  zu  untersuchen,  was  für  ein 
Individuum  es  war,  dessen  Schädel  in  dieser  Weise  verwendet  wurde. 

Da  ergiebt  sich  denn  zunächst,  dass  es  wahrscheinlich  ein  weibliches  Indi- 
viduum war.  Zwar  sind  die  Schädelknochen  von  beträchtlicher  Dicke:  die  Ränder 
des  lioches  zeigen  überall  zwischen  den  beiden,  ziemlich  kräftigen  Tafeln  eine 
wohl  entwickelte  Diploe.  Aber  alle  Muskelzeichnungen  sind  schwach  angelegt,  die 
Stirn  ist  glatt,  ohne  Supraorbitalwülste,  das  Hinterhaupt  ohne  Protuberanz,  die 
Plana  temporalia  schlecht  begrenzt,  die  Wiu-zenfortsätze  klein,  das  Gesicht  zart. 
Auch  ist  die  Stirn  niedrig  und  ihr  oberer  Theil  biegt  schnell  in  die  Scheitelcurve 
um.     Der  Kieferrand  ist  leicht  prognath  (Fig.  4). 

Die  Knochen  sind  gut  erhalten,  und  obwohl  ihre  Oberfläche  durch  die  Wir- 
kung von  Pflanzenwurzeln  matt  und  rauh  erscheint,  doch  überall  fest.  Auf  der 
linken  Seite  sieht  man  um  die  Ohröfl'nung,  an  dem  anstossonden  Warzenfortsatz 
und  Jochbogen,  an  dem  ünterkieferast  bis  zum  Winkel  herab,  an  dem  Wangenbein 
bis  zur  Schläfe  eine  stark  grüne  Metallfärbung  durch  das  Anliegen  eines  Spiral- 
ringes; rechts  eine  ähnliche,  nur  schwächer,  um  Kieferwinkel,  Ohr  und  Warzen- 
fortsatz. Eine  dritte  grüne  Stelle  zeigt  sich,  getrennt  von  diesen  beiden,  in  der 
Mitte  der  oberen  und  unteren  Alveolarfortsätze  und  um  die  entsprechenden  Zähne; 
sie  entspricht  genau  der  Stelle,  wo  ein  dem  Todten  mitgegebener  Obolus  zu  liegen 
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pfli^^t.  Daron  scheint  hier  nichts  beobachtet  zu  seiiij  iodess  müsste  daan  ein  an- 
deres Bronzestück  hier  gelegen  hüben. 

Der  Schädelindex  ist  doUchocephal  (74,8)  und  zwar  vorzugsweise  occi- 
pital:  der  Hint^^rhauptsindex  beträgt  34/2.  Der  Horizoniulumfang  (547  «im)  ist 
beträchtlich,  und  auch  die  basilare  Lunge  (U2  m?«)  gross.  Zugleich  ist  der  Schädel 
plagiocephal;  der  Sulcus  pro  siiiu  loogitudiuali  liegt  rechts  von  der  Sagittalis, 
Aber  auch  das  Gesicht  ist  schief:  die  linke  Orbita  breiter,  die  rechte  höher,  als 
die  der  anderen  Seite;  der  Nasenrücken  steht  mehr  nach  rechts;  die  Zähne  der 
rechten  Seite  sind  stärker  abgenutzt  und  zum  Theil  cariös. 

Die  Stirn  ist  breit  (99  mm  in  minieio).  Die  Alae  spheiioidealefci  gross,  aber 
die  Sutura  sphenoparietalis  kurz,  Squama  temporalis  platt  und  dick.  Die  Lambda- 
naht  sehr  zackig,  besonders  an  den  Seitentheilen  (Fig.  4),  auf  der  linken  Seite 
auch  oben.  Der  Larabdawinkel  ganz  flach.  Das  Hinterhaupt  im  Ganzen  heraus- 
tretcnd-^  am  meisten  an  der  stark  gewölbten  Oberschuppe,  unter  der  Linea  nuchae 
superior  ein  steiler  Absatz  (Fig.  4). 

Das  Gesicht  ganz  weiblich,  schmal,  mit  leptoprosopem  index  (Dä,l).  Orbitac 
ungleich;  die  rechte  hypsikonch  (Index  86,8),  die  linke  chamackonch 
(fndcx  79,4).  Die  Nase  lang  und  schmal,  hyperlepiorrhin  (Index  44,4),  die 
Nasenbeine  jedoch  breit,  der  Kücken  stark  gewölbt  (Fig.  4).  Oberkiefer  gross, 
Gaumen  tief  und  kurz,  leptostaphylin  (Index  71,7).  Die  Zuhncurve  vom  voll, 
Zähne  gross.  Molares  Ul  vorhanden.  VnrderKähßo  stark  abgerieben,  und  zwar 
schräg  nach  hinten,  so  dass  man  auf  übercinandergreifcnde  Zahne  schliesaen  muss. 

Unterkiefer  gx^oss,  Rinn  und  Zähne  vortretend  (Fig.  4),  die  Mitte  eingebogen. 
Seittmtbeilc  stark,  Aeste  hoch.  Die  Zähne  stark  quergeriffeJt  Molares  IM  aas- 
gefallen. .^ 

Die  Maasszahlen  ergeben  folgemies  Bild: 


Gesichtsbreite  c   .     » 
Orbita,  Höhe  rechts , 
„  „      links    , 

„        Breite  rechts 
„  „       links  , 

Nase,  Höhe,    .    .    . 
„      Breite     .     .    . 


GrÖBsto  horizontale  Länge      .     187  mm 

„        Breite 1^*^    » 

Horizontale  Hinterhauptslänge      54    ,^ 

Baailare  Länge H^    i^ 

Horizontalumfang 547    „ 

Stirnbreite  (minimal)     .     ,     .      99    ^ 

Gesichtsböhe  A I'^I    ^ 

„  B 76  (83)  mm  Gaumen,  Lange 

Gesichtsbreite  a 128?  mm  „  Breite 

b  .     ,    .    ,    .      98      „ 

Die  berechneten  Indices: 

Längenbreitenindex 74,8  Orbitalindex  rechts H6,8 

Hinterhauptsindex 34,2  „  links    .....     79,4 

Gesichtsindex 93,1  Nasenindex ........    44,4 

Gaumenindex 71,7 

Im  Ganzen  gewinnen  wir  daher  ein  Bild,  welches  an  neolithische  Schädel  er- 
innert. Daran  ist  freilich  nicht  zu  denken,  da  die  Beigaben  bestimmt  für  die 
Bronzezeit  sprechen.  Sie  stimmen  mit  dem  überein,  was  l!r.  Olshausen  (Verh. 
1886.8.433,487)  ausgeführt  hat,  namentlich  in  dem  Zusammenvorkommen 
eines  Spiral-Armringes  aus  Doppeldraht  mit  gekrümmten  Nadeln. 

Der  Spiralring  (Fig.  1)  besteht  aus  einem  runden  Bronzodruht,  der  am  Ende 
zusammengebogen  (Doppelung,  Ols hausen)  und  dann  als  Doppeldmht  fortgeführt 
ist;  nach  einer  halben  Windung  folgt  eine  schnelle  Cmbiegung  (Noppe,  Olshaosen) 
und   darauf  eine  der  ersten  Windung  parallele  zweite.    Diese  setzt  sich  über  die 
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Stelle  der  Doppelung  hinaxis  fort,  so  dass  auf  der  entgegengesetzten  (hinteren) 
Seite  nur  ein  einziger  Doppeldraht  herumläuft,  während  auf  der  Seite  der  Anfangs- 
und Endwindung  3  Doppeldrähte  über  einander  liegen.  Am  Ende  vereinigen  sich 
die  Doppeldrähtc  zu  einer  einzigen  torquirten  Spitze. 

Die  3  Nadeln  (Fig.  2a — c)  gehören  zu  der  Kategorie  der  von  Hrn.  Olshausen 
behandelten  Säbelnadeln,  bei  denen  die  eigentliche  Nadel  in  einer  starken,  ge- 
rundeten Spitze  ausläuft,  während  der  Kopf  mehr  oder  weniger  abgeplattet  ist 
und  am  Ende,  nach  Art  der  slavischen  Schläfenringe,  in  ein  plattes,  aufgerolltes 
Band  übergeht.  Bei  der  einen  Nadel  (Pig.  2  a)  bildet  der  platte  Theil  eine  breite 
Scheibe  von  länglich  ovaler  Form;  bei  einer  zweiten  (Fig.  2c)  hat  die  ungleich 
kürzere  und  schmalere  Platte  eine  mehr  dreieckige  Gestalt;  bei  der  dritten  (Fig.  2b) 
endlich  ist  eigentlich  keine  Platte,  sondern  nur  ein  etwas  verbreiterter  und  abge- 
platteter Stiel  vorhanden. 

Nach  den  zahlreichen  Beweisen,  welche  Hr.  Olshausen  beigebracht  hat,  sind 
diese  Geräthe  in  der  älteren  Bronze-  und  Hallstatt-Zeit  vielfach  verbreitet.  In 
dem  vorliegenden  Falle  dürfte,  namentlich  nach  dem  Topfgeräth  und  dem  Mangel 
an  Eisen  zu  urth eilen,  gleichfalls  eine  verhältnissmässig  frühe  Zeit  anzunehmen  sein. 

Die  von  Hrn.  Maska  erwähnte  Beobachtung  des  Hm.  Wankel  schliesst  sich 
der  eben  erörterten  recht  nahe  an.  Es  handelt  sich  dabei  gleichfalls  um  einen 
mährischen  Schädel  (von  PHkaz  bei  Olmütz),  der  einem  Weibe  angehört  hatte. 
Das  nach  Grösse,  Gestalt  und  Bildung  sehr  ähnliche  Loch  liegt  nur  nicht  am 
Scheitel,  sondern  am  Hinterkopf,  indem  es  den  oberen  Theil  der  Hinterhaupts- 
schuppe und  die  hinteren  Theile  der  Parietalia  umfasst.  Jedoch  dürfte  dieser  Schädel 
einer  späteren  Periode  zuzurechnen  sein,  da  bei  dem  Skelet  eine  silberne  Hand- 
gelenkspangc  und  eine  goldene  Fibel  in  Kreuzform  mit  ausgelegtem  Glasfluss  ge- 
funden wurden.  — 

Was  schliesslich  das  parabolische  Bronzestück  von  Bejkovice  betrifft, 
so  vermag  ich  eine  sichere  Deutung  desselben  nicht  zu  geben.  Die  Grösse  und 
Stärke,  sowie  die  Form  sprechen  für  einen  Gebrauchsgegenstand,  der  auch  bei  stär- 
kerer Gewalteinwirkung  genügenden  Widerstand  leisten  konnte.  Am  meisten  passen 
diese  Eigenschaften  auf  ein  Stück  eines  Pferdegeschirrs.  Die  senkrechte,  übrigens 
etwas  excentrisch  gelegene  und  etwas  schief  gerichtete  Oeflfaung  in  der  Biegung 
deutet  auf  eine  Befestigung  mittelst  eines  durchgezogenen  Riemens  oder  eines 
platten  Keils.  Da  jedoch  die  Enden  ohne  alle  Spur  einer  Oeflfnung  oder  eiÄes 
Einschnittes  sind,  so  ist  es  schwer,  sich  vorzustellen,  dass  sie.  anders,  als  durch 
Einstecken  in  eine  Platte  oder  einen  Querbalken  befestigt  wurden.  — 

Hr.  Voss  findet,  dass  das  zuletzt  erwähnte  Stück  stark  an  den  oberen  Theil 
eines  Steigbügels  erinnere.  — 

(21)  Das  correspondirende  Mitglied,  Baron  Ferd.  von  Müller,  Übersendetaus 
Melbourne,  26.  November,  eine  Kiste  mit 

*  Waffen  der  Eingebornen  ans  Australien,  Neuseeland  u.  a. 

Er  bemerkt  dabei,  dass  es  jetzt  sehr  schwer  sei,  im  Süden  Australiens  und  in 
Neuseeland  noch  Original -Waffen  zu  erlangen,  da  die  europäischen  und  amerikani- 
schen Waffen  dieselben  fast  ganz  verdrängt  haben. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  stets  für  die  Gesellschaft  thätigen  Gönner  für  das 
reiche  Geschenk,  in  welchem  dem  Anschein  nach  melanesische  Waffen  in  grösserer 

Vcrliaiidl.  der  Berl.    Anthropol.  Geselitcbaft  1890.  12 


Zahl  vertreten  sind, 
geboten  werdeE. 


Die  Gegenstände  werden  dem  Museum  für  Völkerkunde  an- 


(22)   Hn  OJshausen  macht  die  folgenden  4  zusammengehörigen  Mitthcilungen : 

L   Ueber  einen  Grabfund  von  Hedchiisiim  auf  Fiihr. 

Die  Mitthcilungen  des  Hrn.  üble  über  das  Führinger  Haus  in  der  Sitzung 
vom  iL  Junuur  gaben  mir  die  Anregung,  einen  Fund  zu  verölTentlicben,  den  ich 
am  7.  August  1880  bei  meinem  ersten  Versuch  auf  prähistorischem  Gebiet  ge- 
macht hübe- 

Ein  wenig  NNO,  von  Hedehusum  lag  damals  eine  Gruppe  niedriger,  dicht 
gedrängter  GrabhOgel,  von  denen  ich  2  öiTnete.  Der  erste,  sehr  kleine  wurde  voll- 
ständig abgetragen;  er  enthielt  nichts  als  Asche  und  Kohle.  Der  zweite,  etwas 
länglich  und  grösser,  aber  auch  nicht  hoch,  lieferte,  in  Asche  liegend,  ohne  Urne 
oder  8teinsetzwng,  an  Bronzen:  2  Öchnalien,  bei  deren  einer  der  Dom  fehlt; 
2  Knöpfe  mit  massiven,  halbkugeligen  Köpfen  und  von  deren  unterer  gerader 
Fläche  ausgehendem  durchbohrtem  flachem  Zaiifen;  eine  Niete  mit  ebensolchem 
Kopf,  aber  dünnem  rundlichem  Schaft;  endlich  einen  etwas  defekten  Sporn  mit 
eisernem  Stachel;  ferner  an  Eisensacben:  2  geschlossene  Dreiecke  aus 
starkem  Draht  und  einige  schwer  bestimmbare  Bruchstücke  mit  anhaftenden 
Holzt  heilen»  vielleichi  von  einem  Dolch  in  Scheide  herrührend. 
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Bei  dem  Sporn  fehlt  der  mittlere  Tbeil  des  einen  Schenkels:  er  ist  in  der 
Zeichnung  ergänzt.  Das  Ornament  auf ,  der  Aussenseite  «ler  Nietplutten  (Würfel- 
augen mit  Linear  Umrahmung)  ist  in  tler  Hauptzeichnung  weggelassen.  Die  Neben- 
zcichnung  liisst  ausser  diesem  Ornament  noch  die  Form  des  Querschnittes  der 
Schenkel  erkennen.  Die  Nieten  am  Ende  sind  bei  dem  einen  Schenkel  bronzene, 
bei  dem  anderen  waren  sie  vielleicht  aus  Eisen,  dann  aber  wohl  nur  als  Ersatz 
der  beschädigten  örsprünglichen.  Der  eiserne  Stachel  scheint  an  der  Basis  canne- 
lirt  gewesen  zu  sein;  er  ist  zu  stark  verrostet,  um  »icher  zu  urtheilen,  jedenfalls 
aber  giebt  die  Zeichnung  die  Spuren  der  Cannehrung  etwas  zu  stark  wieder. 

Die  grössere  der  Schnallen,  die  Knöpfe  und  die  Niete  gehörten  wohl  zum 
Gürtel,  die  kleinere  Schnalle  vielleicht  zum  Spornriemen  oder  mit  den  Dreiecken 
zum  Pferdegeschirr.  Um  die  Basis  dieser  Dreiecke  kann  ein  Riemen  gelegt  und 
die  Spitze  irgendwo  eingehängt  gewesen  sein. 

Die  Zeitbestimmung  des  Fundes  bietet  einige  Schwierigkeit.  Die  äussere 
Erscheinung   und   die   innere  Anordnung   der  Grabbügel    stimmt   Uberein  mit  der 
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eines  später  von  mir  untersuchten  Gräberfeldes  am  Esenhugh  auf  der  Nachbar- 
insel Amrum,  das  grösstentheils  von  Wikingern  herrührte  und  z.  Th.  ins 
9.  Jahrhundert  zu  setzen  ist  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1890,  S.  39).  Auch  sind  von  Pöhr 
selbst  schon  einige  Funde  bekannt,  die  der  gleichen  Zeit  angehören  mögen  und  in  der 
Antiquarisk  Tidsskrift,  Kjöbenhavn  1843—45,  S.  13—14  u.  1846—48  S.  202  beschrie- 
ben wurden.  Der  erste,  auch  in  den  Memoires  des  antiquaires  du  Nord  1845—49 
p.  15,  enthielt  ein  zerbrochenes,  auf  eine  Urne  gelegtes  eisernes  Wikinger- 
Schwert,  dessen,  in  Bezug  auf  den  Knauf  allerdings  nicht  ganz  richtige  Abbil- 
dung auch  bei  Worsaae,  Nordiske  Oldsager  499  und  Slesvigs  Oldtidsminder,  1865, 
S.  92  Fig.  4,  sowie  bei  Mestorf,  Vorgesch.  Alterth.  a.  Schlesw.-Holst.  1885  (Atlas) 
700  wiedergegeben  ist.  Dazu  gehörten  noch  eine  ovale  Schnalle,  eine  Wurf- 
speerspitze, 3  Messer,  1  Schildbuckel  und  ein  Beschlag,  alles  aus  Eisen. 
-  Der  zweite  Fund  lieferte  ebenfalls  ein  zerstörtes  Schwert  auf  einer  Urne, 
sowie  eine  Schnalle,  einen  zusammengesetzten  Kamm  mit  gewölbtem  Rücken 
und  andere  Kleinigkeiten  (vergl.  Engelhardt  in  Kragehul  Mosefund,  Kjöbenhavn 
1867,  S.  14).  —  Man  kann  demnach  von  vorneherein  auch  das  Hedehusumer  Grab 
als  einem  Wikinger  angehörig  vermuthen;  dem  stellt  sich  aber  scheinbar  die  That- 
sache  entgegen,  dass  unsere  beiden  Schnallen,  namentlich  die  kleinere,  ein  älteres 
Gepräge  zeigen,  und  auch  wohl  die  Knöpfe.  In  der  nachstehenden  zweiten  Mit- 
theilung werde  ich  darlegen,  dass  Schnallen  fraglicher  Form  gut  bekannt  sind  aus 
der  Zeit  der  grossen  Moorfunde,  also  aus  der  römischen  Kaiserzeit,  und  sich  auch 
durch  die  ganze  Vöyierwanderungszeit  halten,  um  mit  derselben  fast  völlig  zu  ver- 
schwinden. Auch  Knöpfe  und  Niete,  wie  die  unserigen,  sind  in  der  Völker- 
wanderungszeit nicht  ungewöhnlich;  man  wird  dieselben  nach  den  Mittheilungen 
Cochet's  (Tombeau  de  Childeric,  Paris  1859,  p.  277—82)  über  den  Gebrauch 
derartiger  Gegenstände  bei  den  Franken  der  Merovingerzeit  unbedenklich  als  Zierde 
des  Gürtels  ansehen  dürfen,  wobei  ein  praktischer  Zweck  derselben,  etwa  die 
Befestigung  irgend  eines  Beschlages  oder  die  Vernietung  des  um  die  Schnalle  ge- 
legten Kiemenendes  nicht  ausgeschlossen  ist.  Die  Dicke  des  vielleicht  doppelt  ge- 
legten Gürtels  war  nach  dem  Abstände  zwischen  Kopf  und  Durchbohrung  des 
Zapfens  zu  schliessen  fast  ^  mm,  Goch  et  giebt  mehrere  Knöpfe  mit  ähnlichen 
Zapfen  aus  Gräbern  der  Normandie;  nahezu  dieselbe  Form  des  Befestigungsmittels 
findet  sich  übrigens  schon  zu  Hallstatt  (v.  Sacken,  H.  1868,  T.  18,13).  —  Massive 
halbkuglige  Köpfe,  wie  die  Föhrer,  kann  ich  im  Augenblick  nicht  sicher  nach- 
weisen; meist  sind  sie  wohl  hohl,  glockenförmig.  Lipp  nennt  sie  daher  „Blasen'^ 
(Gräberfelder  von  Keszthely,  Budapest  1885,  S.  42,  Nr.  12,  14  und  15).  —  Betrefifs 
der  Gürtel  und  ihrer  Beschläge  siehe  noch  die  ausführliche  Darstellung  bei 
Lindenschmit,  Handbuch  d.  deutsch.  Alterthumsk.  I.  S.  349—81,  namentlich  auch 
Fig.  312  und  308.  —  Alle  Angaben  der  3  erwähnten  Forscher  beziehen  sich  auf 
die  Völkerwanderungszeit;  für  die  nachfolgende  Periode  ist  mir  nichts  derart 
bekannt.  Dass  in  ihr  nichts  ähnliches  vorkommt,  soll  nicht  behauptet  werden, 
aber  jedenfalls  würden  unsere  Schnallen  und  die  Knöpfe  beide  gestatten,  den  Hede- 
husumer Fund  in  die  Völkerwanderungszeit  zu  setzen.  Andererseits  wird  die  aus- 
führliche Erörterung  der  Zeitstellung  des  wichtigsten  Stückes  unseres  Fundes,  des 
Sporns,  in  unserer  dritten  Mittheilung  ergeben,  dass  derselbe  frühkarolingisch 
ist,  und  da  zur  Bestimmung  eines  Fundes  in  erster  Linie  seine  jüngeren  Bestand- 
theile  dienen  müssen,  so  haben  wir  auch  den  ganzen  Fund  als  frühkarolingisch 
zu  bezeichnen,  und  es  ergiebt  sich  somit  die  Thatsache,  dass  eine  Schnalle  sonst 
älterer  Form  sich  hier  auffallend  lange  erhalten  hat.  Einige  spärliche  Analogien 
werden  wir  in  der  zweiten  Mittheilung  bringen. 
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Äasserdom  aber  ist  für  die  Westküste  Schleswig-Holöteins  die  Zahl  der  Gniber- 
felder  aus  clor  Wikingerzeit  um  eines  vermehrt  worden,  wie  denn  überhaupt  die 
Funde  aus  d(esL»r  Epoche  daselbst  in  tleni  fetzten  pfahrzehnt  Ijedeuteml  zunahmen. 
(Siehe  die  Zusummenstelhing  von  Mestorf  in  der  Zeitschr.  d,  Ges.  f.  Schlesw. -Holst. 
Gesctiichte  16,  S.  411 — 24  0:  zu  den  hier  genannten  Iväiiie  noch  das  Amrumer 
Gniherfeld  hinzu,)  Sonst  kennen  wir  ein  Grabfeld  dieser  Art  in  Norddeutsrhiand 
wohl  nirgends,  ausser  am  geratle  entgegengesetzten  Ende  unserer  Rüstenlinio, 
nehmlich  zu  Wiskiauten^  Kr.  Fischhaasen,  Ostpreussen.  Auf  dieses  letztero 
kommen  wir  in  unseren  nachstehenden  Mittheilungen  noch  zmllck.  — 

2.   Zur  Eeoiitni^s  der  SelmaUen. 

A.  Die  NomenclatEn  0.  Tischler  beabsichtigte,  seinen,  namentlich  bei 
den  Fibeln  mit  so  grossem  Erfolge  durchgeführten  Priocipicn  gemäss,  auch  für  die 
einzelnen  Schnallentheile  bestimmte  Benennungen  in  die  prähistorische  Literatur 
emzuführen  (Ostpreuss.  Gräberfelder  IlL  in  den  Abb,  d.  phys.-(>eon-  Ges.  Königsberg! 
[878  S.  229;  Berbuer  Ausstellungs- Katalog  [b>>i\  8.  402;  Oorresp.  deutsch,  anthrop.- 
Ges.  1884,  128),  Er  schwankte  indess  bisher  noch  in  der  Benutzung  mehrerer 
Ausdrücke  und  wird  erst  in  einem  demnächst  /u  erwiirtenden  gri^sseren  Werke 
über  die  Gräberfekier  ein  festes  System  zur  Anwendung  biingen.  Ein  eingehender 
l?riefwechsel  mit  meinem  verehrten  Freunde  war  leider  nicht  im  Stande,  volles 
Einvernehmen  über  alle  Punkte  zwischen  uns  herzustellen,  und  so  gebe  ich  denn 
hier  meine  eigene  Auffassung  wieder.  • 

Die  Schnulle  besteht  aus  2  wesentlichen,  einander  völlig  gleichwerthigen 
Stücken:  dem  Bügel,  durch  welchen  das  eine  Ende  des  Riemens  oder  Gurtes  ge- 
zogen wird,  und  dem  Dorn,  der  letzteren  durchsticht.  Bei  vielen  Schnallen  tritt 
noch  ein  drittes  Stück  hinzu,  welches  das  andere  Riemenende  an  den  Bügel  be- 
festigt, der  Halter- 

Der  Bügel  ist  fast  immer  allseitig  geschlossen  und  zeigt  sehr  verschiedene 
Form.  Er  ist  viereckig  (ein  Rechteck  oder  ein  Trapez,  so  dm  beiden  HedehuBUmer), 
halbrund  (angenähert  ein  Halbkreis  mit  grösf^ter  Sehne),  oval  oder  nahezu  kreis- 
rund. An  eisernen  ostpreussischen  Schnallen  der  Perioden  C  und  D  (3.  bis  Anfang 
des  ,x  .hihrh.)  Qnden  sich  aus  einfachem  Draht  zusammengebogene,  nicht  ganz  gc* 
schlossene  Bügel:  um  ihre  stumpfen,  einander  dicht  gegenüberstehenden  Draht- 
enden dreht  sich  der  Dorn  (Gräberfelder  S.  2*iO;  Photogr.  Berliner  Album  von  1880 
I.  12,  i>07  und  bOb).  Der  Dorn  bewegt  sich  nehmlich  fast  stets  mittelst  seiner 
Oehse  direkt  um  ein  Stück  des  Bügels;  demi  die  „Doppelschnalle",  welche  heute 
neben  Schnallen  der  beschriebenen  Art  in  Gebrauch  ist  und  bei  welcher  der  Dorn 
um   einen    die  Mitte    des  Bügels  quer  durchsetzenden  „Steg**  gebogen  ist,    war  in 


1)  Am  wichtigsten  unter  diesäen  sind  die  Funde  vmn  Imme  aste  dt  er  Kirchhof, 
Dithmars^lien.  l>a  eine  austTihrliche  Beschreibung  und  Kritik  derselben  noch  fehlte,  fö 
schrieb  ich,  veranlasst  durch  meine  Amraiiit^r  Graliaogen,  oinen  Aufsatz  üher  dieselben,  in 
dem  ich  iiuch  die  von  Mestnrf  a  a.  0.  S.  418  (f  hprührtea  Streitfragen  enirtertc  and  der 
Auffüssniig  des  Hni,  Direktor  Loren?,  in  Meldorf  beitrat.  Als  jedoch  narh  dem  Tode  de** 
an  den  Immenstedter  Untersuchungea  betheiligten  Prof,  Pan sei»  der  imthropologische 
Tcrein  in  Schleswig- Holstein  die  Ausigrabungeu  puhlicirea  wollte,  sandte  ich  auf  Wunsch 
von  Frl  Mestorf  mein  druckfertiges  Mannskrii*t  zur  Einsichtnahme.  In  der  betretTpnden 
Verötfentlichang.  Mittheilangen  des  genannten  Vereins,  Heft  K  Kiel  188B,  ist  auch  m^^hr 
fach  auf  meiiR^  Ansichten  Bezug  genonmien;  da  atn-r  S.  32  in  tUnn  Verzeichniss  der  he- 
nutitt^n  M»teri»lien  iiiein  Manuskript  nicht  mit  aufg'efiihrt  ist,  uplnne  ich  die  Gelegenheit 
wahr,  hier  über  die  Stelle  aufiuklüren,  wo  ich  meine  Anschauung  entwickelt  habe. 
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vorgeschichtlicher  Zeit,  wenn  nicht  unbekannt,  so  doch  sehr  wenig  gebräuchlich; 
man  sehe  unten  Abschnitt  C.  —  Der  Theil  des  Bügels,  um  den  sich  der  Dom 
dreht,  die  Achse,  ist  meist  dünner  gehalten,  als  der  Rest  desselben.  Bei  den 
viereckigen  Bügeln  fällt  die  Achse  zusammen  mit  einer  der  parallelen  Seiten,  bei 
den  halbrunden  mit  der  Sehne.  Namentlich  bei  letzteren,  aber  auch  bei  den  vier- 
eckigen Bügeln  ist  diese  Achse  oft;  besonders  eingesetzt;  die  Bügel  sind  dann 
zweigliedrig,  sonst,  wenn  sie  aus  nur  einem  Stück  bestehen,  eingliedrig  (so 
die  offenen,  ostpreussischen).  Das  Material  der  für  sich  eingesetzten  Achsen  ist 
häufig  verschieden  von  dem  des  Restes  der  Bügel,  sowie  auch  das  des  Doms  oft 
ein  anderes,  als  das  des  Bügels  oder  seiner  einzelnen  Theile  ist^). 

Der  Riemen  oder  Gurt  (oft  aus  Zeug;  Gräberfelder  S.  231)  wurde  bei  einigen 
Schnallen  direkt  um  die  Achse  gelegt,  sein  Ende  darauf  vernietet  oder  vemäht. 
Er  war  dann  mit  Einschnitt  versehen,  in  welchem  sich  der  Dom  bewegte  (so  bei 
Linden  seh  mit,  Handbuch  I.  T.  I,  305—8,  nach  S.  361  aus  Bronze,  Eisen,  Gigs, 
Bergkrystall,  meist  oval,  307  viereckig;  Fr.  Moreau,  Collection  Caranda,  Saint- 
Quentin  1877-86,  T.  XXXIII,  1,  2,  beide  mit  ovalem  bronzenem  Bügel;  Tischler, 
Gräberfelder  S.  230,  bei  eisernen  Bügeln;  vgl.  auch  Faussett,  Inventorium  sepul- 
chrale,  London  1856,  Introduction  p.  29/30  zu  Fig.  4).  Sonst  vermittelte  die  Be- 
festigung ein  um  die  Achse  frei  beweglicher  metallener  Halter,  oft  aus  einfachem 
Blech  um  die  Achse  herumgebogon  (so  an  der  kleinen  Schnalle  von  Hedehusum); 
wenn  er  aber  gegossen  und  also  mit  nicht  wohl  biegsamen  und  übrigens  auch  ge- 
schlossenen Oehsen  versehen  war,  so  wurde  die  Achse  durch  diese  Ochsen  hin- 
durchgescboben.  An  diesen  Schnallen  sind  also  alle  3  Theile,  Bügel,  Dorn, 
Halter,  selbständig  beweglich  (Schnallen  mit  losem  Verband).  Der  Riemen 
wnrde  an  den  Halter,  oder  wenn  dieser  zwingenartig  gebildet,  zwischen  seine  beiden 
Platten  genietet. 

In   anderen  Fällen  (an  bronzenen  und  eisernen  frührömischen  ostpreussischen 


1)  Statt  „Bügel"  in  dem  Simie,  wie  oben  gebraucht,  für  den  ganzen,  zumeist  ge- 
schlossenen Constructionstheil,  sind  auch  andere  Bezeichnungen  benutzt  worden,  so  von 
Tischler  „Rahmen"  und  neuerdings  (brieflich)  3ing".  Die  Bezeichnung  „Rahmen"  ver- 
wirft Tischler  jetzt,  weil  sie  bei  Schnallen  mit  grossem  rahmenartigem  Halter  und  kleinem 
ringf5rmigem  Bügel  (unsere  Figur  1)  zu  Verwechselungen  Anlass  geben  kann.  Sein  „Ring" 
zerf&llt  nach  ihm  in  Bügel  +  Achse,  so  dass  also  hier  „Bügel"  den  Ring  —  Achse 
bezeichnet.  Tischler  geht  hierbei  von  der  Ansicht  ans,  dass  man  jetzt  unter  Bügel  nur 
ein  nichtgeschlossenes,  offenes,  klaffendes  Stück  verstehe,  wie  z.  B.  den  Eimerbügel  (und 
wohl  auch  den  Bügel  an  Portemonnaies  mit  Sack).  Aber  bei  der  überwiegenden  Zahl  der 
Portemonnaies  ist  der  Bügel  allseitig  geschlossen;  desgleichen  sind  die  Steigbügel  nicht 
klaffend,  und  wenn  auch  deren  beide  ^Schenkel"  im  Gegensatz  zu  der  „Sohle"  einen  Bügel 
in  Tischler^s  Sinn  bilden,  so  ist  doch  der  Name  Bügel  für  das  ganze  Geräth  üblich  und 
bei  den  älteren  Formen  desselben  eine  Gliederung  in  ^Sohle"  und  „Bügel"  im  engeren 
Sinne  überhaupt  nicht  vorhanden. 

Die  Bezeichnung  „Ring"  für  den  ganzen  Constructionstheil  widerstrebt  Einem  auch 
etwas  bei  ganz  scharfeckigen  Bügeln  und  namentlich  bei  solchen  mit  eingezogenen 
Seiten,  wie  Engelhardt,  Nydam  Mosefund  1865,  IX.  56,  58  (unsere  Figur  3),  wenn  sie 
auch  in  übertragener  Bedeutung  wohl  statthaft  wäre.  Ausschlaggebend  aber  für  mich  ist, 
dass  unsere  heutige  Kurzwaaren-  und  Pferdegeschirr-Technik  für  den  ganzen  Theil  den 
Ausdruck  Bügel  kennt,  aber  nicht  die  Bezeichnungen  .Rahmen"  oder  „Ring";  ihr  ist  der 
Scbnallenbügel  -f  Dorn  =  Schnalle,  und  der  Theil  des  Bügels,  den  wir  Achse  nennen, 
heisst  bei  ihr,  wenigstens  in  gewissen  Gegenden,  „Balken"  und  bei  den  Doppelschnallen 
„Steg".  (Gef.  Mittheüung  des  Hrn.  Ingenieur  Ziebarth,  Mitglied  des  Kais.  Patentamtes 
hierselbst,  und  der  Herren  Heinrich  Sudhaus  Söhne,  Fabrikanten  in  Iserlohn.) 
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8chna1Jen  ^der  Periode  B  und  nach  brieflicher  MiUheilung  Tischler's  auch  an 
dänischen)  ist  der  Halter  mit  dem  Dorn  in  eins  gearbeitet;  der  ringförmige 
Bügel  hängt  dimn  beweglich  in  einer  OefTnung  des*  Dorns,  oder  in  dem  Schlitz^ 
den  der  zwingenrörmige  Halter  bildet  (Figur  l^  etwas  vehindert  nach  dorn  Berliner 
Katalog  S.  417,  Fig.  14  links;  Phüt  Alb.  I.  13,  Nr,  479,  480  u.  483  rechU;  Und  sei. 
Erstes  Äuitreten  des  Eisens,  Hamburg  1882,  T.  16,  11  rechts  zu  S.  157,  wo  aber 
der  Text  lauten  mtisste  „den  Vejschlitss  bildet  bei  anderen  ein  kleiner  Haken, 
ibid.  Fig.  14''.     Figur  2  nach  der  eisernen  Schnalle  265  der  Sammlung  Tb.  Blell- 


Figur  1. 


\M^ 


Figur  2. 


Figur  3, 


V, 
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Oross-Lichterfelde  mit  Ergänzung  der  zerstörten  Theile  der  Halterplatten  nach 
Nr.  2VA.  VergL  Corr  deutsch,  anthr.  Ges.  18H4,  128  linke  Spalte);  oder  der  Halter 
bildet,  namontlieh  bei  Schnallen  der  Völkerwandcruogszeit,  mit  dem  Bügel  ein 
Stück  und  der  Dorn  ist  frei  beweglich  (Figur  "i  nach  Nydam  T.  I>,  öS),  Hiemach 
scheiden  wir  unter  den  Schnallen  mit  Halter  solche  mit  losem  Bügel  und  Dorn 
von  denen  mit  festem  Dorn  und  solchen  mit  festem  Bügel*)- 

Sehr  häufig  ist  der  Halter  durchbrochen  gearbeitet;  bisweilen  ninirat  er  die 
Gestalt  eines  grossen  eckigen  Rahmens  an,  wahrend  der  vorhältnissmässig  kleine 
Bügel  mehr  zurücktritt,  so  Fig.  1.  —  In  vielen  Fällen,  wo  jetzt  kein  Halter  vor- 
handen ist,  mag  er  nur  verloren  sein,  z.  B.  vielleicht  an  ostpreussischen  eingliedri- 
gen Bronzeschnallen  (Gräberfelder  S.  23U)  und  an  der  grosseren  von  Hedebusum.  — 

B-  Schnallen  mit  eckigem  BügeK  Von  den  Schnallen  des  Hedehuaumer 
Fundes,  beide  mit  eingliedrigem  Bügel,  ist  tiesonders  die  kleinere,  sc  harfeckige 
mit '^  losem  Verbände  beachten svverth.  Derartige  Schnallen  kennt  man  aus  den 
grossen  Mo  erfunden,  namentlich  den  älteren,  und  aus  gleichzeitigen  Gräbom, 
meist  sogar  mit  zweigliedrigem  Bügel,  der  nach  Tischler,  Berliner  Katnlog 
S.  4ö'2.  417— l,s  und  Deuts<'h.  anthr,  Corr.  18S4,  128  im  tdlgemeinen  älter,  als  der 
eingliedrige  ist.  Wir  haben  Kngelhardt,  Vimose  Fandet  1869,  T.  12,  IG,  21; 
T,  13,  51;  Derst^lhe,  Thorsbjerg  Mosefund  180:i,  T*  11.  58,  ^7,  alle  zweigliedrig; 
ferner  jetzt  oh  ne  Halter:  Nydam  T.  y,  VA-  66;  Kothendorf  in  Meklenburg,  Friderico- 


1)  Die  Sdmallen  mit  losem  Bügel  und  Dorn  nennt  Tischler  „mit  losem  Hiilter% 
dit*  mit  festem  Bügel  bezeirhint  er  ,mit  festem  Halter** ;  er  geht  vom  Bugcl  nU  deui 
Festliiiltenden  au»,  k a im  aber  dann  die  Sclm allen  mit  festem  Dorn  iddit  berru-ksichügen* 
die  er  auch  in  der  Tliut  ni<:ht  besonders  foenaimt  hat  Mir  scheint  es  richtiger,  d^a 
Halter,  der  ja  aueh  den  Gürtel  trügt,  als  Ausgangspunkt  m  nehmen;  mau  schOesät  dun» 
die  Schnallen  mit  festem  Dorn  natürlicher  an*  Will  man  die  Bezeichnung  ^mit  lottim 
Bügel  und  Ttanr  ahkür7,eu,  so  sage  man  „mit  loHem  Verband";  der  Gegensati  «mit 
festem  Verband-  entlialt  daan  beiden,  Schnallen  mit  festem  Bügel  und  »olchr  mit 
festem  Dorn.  In  einzelnen  Filllcn  mag  es  freilich  aueh  bequem  sein,  von  losem  Uuket 
zu  sprechen. 
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ancisceum,  Leipzig  1837,  T.  32,  18;  Hostmann,  Darzau  1874,  T.  10,  13  zu 
8.  79;  alle  diese  zweigliedrig,  Nydam  T,  9,  G4  vtelleichl  ausgenommen;  eingliedrig 
dag<^en  Thorsljjerg  T.  VI,  i^i;  Phot.  Alb,  1.  12,  495  aus  der  ostpreussi^chert 
Periode  C  (etwa  3,  Jahrh.)  und  woh!  auch  Vedel,  Bomholms  Oldtidsminder, 
Kjöbenhavn  1886,  Fig.  Mi}.  —  Gleichzeitig  treten  Formen  auf,  die  unserer  grösseren 
Schnalle  mit  mehr  gerundeten  Ecken  naher  kommen,  so  Vimo«e  T,  12,  17  ein- 
gliedrig, Nydam  T,  i^,  55  und  Friderico  Prunc,  T»  32»  IIJ,  11)  zweigliedrig,  alle  jptzt 
ohne  Halter  — 

Schon  zu  Nydara  (T.  B,  5ii,  58),  dann  im  jüngsten  der  4  grosgen  Moorfunde, 
dem  von  Kragehul  (T.  1,  15),  welcher  nach  der  Ornameotation  seiner  Holzschäfte 
bereits  in  die  Völkerwanderungszeit  (5.  Jahrh.)  reicht,  erscheint  eine  Schnalle  mit 
festem»  aber  noch  scharfeckigem  Bügel  (zum  Theil  mit  eingezogenen  Seiten), 
eine  Form,  die  bald,  freilich  neben  anderen,  allgemein  wird:  Lindenschmit, 
Handbuch  S,  36^2  FIA,  Pig.  3U>,  317,  321);  Goch  et,  Childeric  p.  252,  vierte  Vertical- 
reihe  Fig.  1,  2,  5;  Moreau,  Camnda  Fl.  XXV IL  5,  Fl.  XXX.  ü;  Troyon,  Tom- 
beaux  de  Bel-Air,  IH41,  T.  1,  25  (in  Mitth.  d.  antiq.  Ges,  Zürich  Bd.  I);  endlich 
Lipp,  Keszthely  Nr.  170.  —  Doch  erhalten  sich  auch  noch  die  alten  Formen,  eben- 
falls mit  eckigem  Bügel;  so  mit  losem  Verbände:  Lindenschmit,  Alterth. 
unserer  heidn,  Vorzeit  III.  3,  T.  (j,  6;  Zürcher  Mitth.  19,  alaraann.  Denkmäler  T.  1, 
25;  Keszthely  Nr.  95,  134,  1G6;  ferner  jetzt  ohne  Halter:  Child/^ric  p.  248  unten 
die  mittlere,  p.  252  die  dritte  Verticalreihc;  Caranda  pl.  XXXIII,  5  Stück;  Linden- 
schmit,  Sclzen,  Mainz  1848,  grosse  Tafel  Nr.  7;  ßcl-Air  T.  3,  t)  und  17;  Zürcher 
Mitth.  18  T.  2,  10;  Keszthely  Nr.  130,  162;  F.  Wieser,  Das  langobard.  Fürsten- 
grab  von  Civezzano  bei  Trient,  T.  4,  7  (Zcitschr.  d.  Ferdinandeums  III.  Folge, 
Heft  30,  Innsbruck  1886);  endlich  Faussett,  luv.  Scp.  PL  10,  12;  p.  4;  p.  14; 
p.  r»4,  3*  Auch  die  Schnalle  von  Nordendorf,  Schwitbisch-neuburgischer  Jahres- 
bericht 10  und  11,  Augsburg  1846,  T.  3,  19  gehört  nach  S,  16  Nr.  107  wohl  hierher. 
—  Zugleich  treten  zahllos  Schnallen  mit  ovalem  und  halbrundem,  theils  losem, 
theils  festem  Bügel  auf,  die  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  (Lindenschmit,  Hand- 
buch 8,  3*;2  ÜB,  S.  363  B).  — 

In  der  Wikingerzeit  sind  Schnallen  mit  festem  Bügel  unbekannt;  eckige 
Bügel  lassen  sich  in  ihr  noch  vereinzelt  nachweisen.  Eine  eiserne,  sehr  kleine 
Schnalle  von  Ämrura  (E.  U.  meiner  Sammlung)  aus  dem  Grüberfelde  am  Eaeo- 
hogh  hat  einen  rechteckigen  Bügel  in  losem  Verbände  und  eine  andere,  E.  34, 
einen  solchen  ohne  Dufter.  —  Ferner  kamen  in  einem  Oräherfelde  von  Wis- 
kiautcn,  untersucht  durch  Hrn.  Prof.  Hey  deck  in  Königsberg  i.  Fr.,  eiserne 
Schnallen  mit  eckigem  Rahm(m  vor,  nehmlich  in  den  Grabern  Nr.  155,  157,  163, 
p'ttets  zusammen  mit  Sporen  (Bujack,  Katalog  des  Prussia-Museums  H,  1885, 
8.8—11).  Daneben  lieferte  dies  Gräberfeld  aber  auch  hdlbkreisformige  (156)  und 
ringförmige  (IÜ3)  Schnallen;  erstere  Art  find  sich  auch  in  der  Esenhughgruppe 
auf  AniruHL  Das  Wiskiauter  Gräberfeld  ist  der  Form  seiner  ovalen  schalenförmigen 
Fibeln  nach  jünger,  als  das  Amrumer.  —  Tischler  meidet  mir  ferner  noch  eine 
viereckige  Schnalle  ohne  Dorn  aus  der  jtingsten  Schicht  zu  Dolkeim,  Ostpreussen, 
13.  Jahrb.  —  Keine  dieser  späten  Schnallen,  soweit  mir  bekannt,  hat  übrigens  den 
eigenthümlichen  ('harakter  unserer  kleineren  Schnulle  von  Hedehusum  mit  ihren 
scharfen  Ecken,  die  ich  so  nur  aus  der  Moorfunds-  und  Yölkerwnndennigszeit 
kenne. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist  also,  Uüsk  Schnallen  mit  eckigem  Bügel 
in  loseiu  Verbände  oder  ohne  Halter  gut  bekftr^ki  '  »orfunde, 
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aich   durch    die   gkxnze  Völkerwanderun^zeit  halten,    nachher  aber  nur  noch  eine 
geringe  Kolle  spielen. 

C.  Doppelschnallen,  Üie  folgenden  Notizen  sollen  lediglich  die  Aufmerk- 
sainkeit  auf  einen  noch  sehr  unklaren  Punkt  in  der  Geachiehte  der  Schnallen 
lenken.  —  Doppelschnallen,  d.h.  solche,  deren  Bü^^el  in  der  Mitte  von  einem  den 
Dorn  tnigenden  Steg  t^uer  durchsetzt  wird,  finden  sich  hier  und  dft  in  der  prü- 
historischen  Literiitiir  erwähnt  und  «war  schon  aus  früher  Zeit,  aber  so  vereinzelt, 
dass  man  doch  gewisse  Bedenken  nicht  unterdrücken  kann.  So  giebt  Fr,  Bayern, 
Zeitschr.  T  Ethn.  1885,  Supplement,  T.  XU,  4  u.  4ft  zu  8.  36  und  40  Nr.  UO:^  eine 
kreismnde  Schnalle,  deren  hohler  Ring  aus  Bronzeblech  in  der  Mitte  eine  ge- 
goBsenc  bronssene  Achse,  den  Steg,  und  anf  dieser  einen  eisernen  Dorn  trag.  Die- 
selbe soll  aus  einem  ^Kuppelgrabe^^  der  unteren  Etage  von  Sarathawro  im 
Kaukasus  stammen.  —  Ferner  führt  Jentsch,  diese  Verh.  lS8'j,  330  Fig.  1  und 
in  Phihistor.  Alterth,  aus  üuben  IIL  T.  3,  28,  eine  ringlormige  bronzene  Doppel- 
schnalle  aus  einem  Grabe  des  Windmühlen berg es  vor.  Sie  lag  laut  genauerer 
brieflicher  Mittheilung  in  der  oberen  Schicht  eines  seitlich  nicht  geschützlen 
Knochenhaiirt.*ns,  unter  einem  fluchen,  den  letzteren  deckenden  Teller.  Der  Fund 
scheint  danach  unverdächtig.  Es  fragt  sich  nur,  wie  alt  das  Grab  ist.  Jentsch, 
der  es  übrigens  nicht  selbst  geöffnet,  hült  es  wegen  seiner  alleinstehenden  Form 
für  das  jüngste  auf  dem  Grüberfelde.  Die  Schnalle  sollte  emaillirt  oder  mit  einer 
Glasplatte  bedeckt  gewesen  sein;  ich  möchte  die  daran  haftenden  Glasspureii  für 
Reste  geschmolzener  Perlen  halten. 

Höchst  modern  erscheint  die  viereckige  Schnalle  vom  Höhbeck  a  d.  Elbe, 
diese  Verh.  18H5,  55t>  Fig.  1.  —  Auch  der  bronzene  viereckige  Bügel  von  Bofflcns, 
Cant.  Waadt  (de  Bon&tetten,  Reeueil  d'antiquites  Suisses,  1885,  PK  2*2,  5),  an- 
geblich aus  einem  burgundischen  Grabe,  ist  hier  zu  erwähnen.  —  Sicher  lassen 
sich  Doppel  schnallen  nachweisen  in  Ostpreussen  in  der  jüngsten,  dort  sehr  spät 
liegenden  heidniHcben  Zeit,  mid  II ey deck  fund  eine  zu  Wiskiauten  (in  Grab 
Nr,  161  nach  Bujack's  Katalog;  unsere  Figur  G  der  unten  folgenden  Mittheilung 
über  Sporen). 

Die  Benutzung  der  Doppelschnallen  kann  eine  verschiedenartige  sein;  es 
lägst  sich  die  dornfreie  Hälfte  des  Bügels  als  Hiemenhalter  verwenden  und  so 
wllrde  die  Entstehung  des  Gcräthes  aus  Schnaflen  mit  festem  Bügel  und  durch- 
brochenem Halter  leicht  erklärlich;  vergl.  Liudenschmit,  Handbuch  Fig.  32(» 
und  andere  in  Ostpreussen  nach  Tischler  brieflich.  Es  findet  sich  aber  auch  der 
Steg  iils  Halter  benutzt;  hängend  an  einem,  in  das  eine  Spornschenkelende  ge- 
hakten Blechi  welches  sich  zu  beiden  Seiten  des  Dorns  um  den  Steg  legte, 
fanden  nehm  lieh  die  Doppelscbnallen  im  Mittelalter  häufig  Verwendtmg  zur  Auf- 
nahme des  von  dem  anderen  Spornsehenkel  herüber  kommenden  Hiemens,  dessen 
loses  Ende  untt^r  die  dorn  freie  BügeHpülfte  geschoben  wurde,  um  das  Abschlüpfen 
von  dem  Dorn  zu  verhindern  und  es  überhaupt  in  bestimmter  Lage  festzuhalten. 
An  der  oben  erwähnten  Schnalle  von  Wiskiauten  sieht  man  von  dem  Blech,  da» 
um  den  Steg  gelegt  ist,  noch  einen  Resi  Auch  Wilde,  Uatalogue  Mus.  R.  Irisb 
Academy  I,  Dublin  18l>3,  Fig.  -Wl  üeigt  diese  Verwendung  der  Doppelsehnalle; 
dagegen  Dem  nun,  Kriegswalfen,  2,  Aufl.,  Leipzig  188Ö,  Sporen  Fig.  lö  u.  16,  nur 
einfache  Seh  nullen. 

3.   Beitrag  zur  (leschichte  des  ReiteraporoH. 

Man  kann  "2  Hauptarten  von  Sporen  unterscheiden:  die  Bügelspurcn^  bei 
denen    ein  Bügel    den    hinteren  Tbeil    des  Pusses  umscfiliesat,    und  die  PI  alten- 
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sporen,  deren  Grundlage  eine  Platte  bildet,  die  sich  vielleicht  der  Ferse  auflegte. 
Der  Bügel  blieb  vom  ersten  Auftreten  des  Geräthes  in  der  Tene-Zeit  bis  jetzt  un- 
unterbrochen in  Gebrauch,  Plattensporen  (Fig.  10 — 12)  dagegen  kenne  ich  nur  aus 
der  römischen  Kaiserzeit  und  werde  sie  deshalb  bei  den  übrigen  römischen  Sporen 
besprechen.  Zu  den  Bügclsporen  aber  müssen  wir  hier  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen voranschicken. 

Die  Bügelsporen,  wie  z.  B.  der  von  Hedehusum,  bestehen  aus  1.  dem  von 
beiden  Schenkeln  gebildeten  Bügel  und  2.  dem  am  „HackentheiP  des  Bügels 
nach  aussen  vortretendem  Stachel  zum  Antreiben  des  Pferdes,  der  erst  seit  dem 
Mittelalter  oft  durch  ein  gezahntes  Rädchen  ersetzt  ist ').  Der  Bügel  vermittelt  die 
Befestigung  des  Stachels  am  Fuss  und  zeigt  demgemüss  besondere  Einrichtungen, 
namentlich  an  den  Schenkelenden,  seltener  (so  an  gewissen  Sporen  römischer 
Zeit)  auch  am  Hackentheil.  Alle  Bügelsporen  wurden  vermuthlich  nicht  dauernd 
an  das  Schuhzeug  geheftet,  sondern  erst  bei  jedesmaligem  Gebrauch  angeschnallt 
oder  angebunden.  Riemen  oder  Bänder  wurden  an  die  plattenartig  erweiterten 
Schenkelendungen  genietet,  oder  sie  konnten  durch  Vermittel ung  von  Häkchen 
oder  offenen  Drahtringen  in  diese  eingehängt  werden;  die  hierzu  genügenden 
kleinen  rundlichen  Löcher  in  den  Endplatten  sind  aber  von  den  eigentlichen 
Nietlöchem  oft  nicht  zu  unterscheiden,  so  dass  alle  Sporen  mit  derartigen  Löchern 
als  Nietsporen  bezeichnet  werden  mögen,  wenn  sich  nicht  eine  andere  Befesti- 
gungsweise nachweisen  lässt.  Im  Mittelalter  scheint  die  Einhängung  des  Riemens 
sehr  allgemein  gewesen  zu  sein,  doch  beweisen  auch  an  späten  Sporen  die  erhal- 
tenen Gegenphitten  an  der  Innenseite  öfters  die  Annietung;  die  Riemen  wurden 
zwischen  diese  Platten  und  die  Schenkelenden  genietet.  Vgl.  Zeitschr.  f.  Ethn.  10 
T.  4,  6;  Schlesw.-Holst.  anthr.  Verein,  Heft  3,  S.  9  Fig.  14  zu  S.  7;  Rygh,  Norske 
Oldsager,  1885,  Fig.  583.  —  Nietsporen  unsere  Fig.  5  und  17. 

In  anderen  Fällen  sind  die  Endplatten  mit  grösseren,  fast  stets  eckigen 
Löchern  (Ochsen)  versehen,  welche  nicht  nur  das  Einhängen  von  Haken  und 
offenen  Ringen,  sondern  auch  die  directe  Durchführung  von  Schnüren  oder  schmalen 
Riemen  gestatten;  Fig.  18.  Oft  ist  auch  das  Schenkelende,  ohne  in  eine  eigent- 
liche Platte  auszulaufen,  öhsenartig  gebildet,  mögen  nun  diese  Ochsen  durch  Guss, 


1)  Hr.  Blell  belehrt  mich,  dass  die  Einführung  des  Spornrades  gegen  die  Mitte  des 
13.  Jahrb.  fällt.  Auf  der  von  Königin  Mathilde,  Gemahlin  Wilhelm's  des  Eroberers, 
nach  der  Schlacht  bei  Hastings  1066  gestickten  Tapete  von  Bayeux  finde  ich  die  Sporen 
der  normannischen  Reiter  meist  mit  abgesetztem  Stachel  wiedergegeben,  bisweilen  auch 
in  Kreuzform  (vielleicht  nur  in  Folge  ungenauer  Ausführung,  indem  der  Querstrich  die 
Pyramidenbasis  vorstellen  sollte).  In  ganz  vereinzelten  Füllen  könnte  mau  an  Kader 
denken,  so  in  der  Ausgabe  von  F.  R.  Fowke,  The  Bayeux  Tapestry,  London  1875,  T.  28 
links;  doch  muss  das  bestinnnt  angedeutete  Rad  am  Sponi  Wil!ielm\s  bei  Max  Jahns, 
Atlas  zur  Geschichte  des  Kriegswesens,  Berlin  1878,  T.  37,  1,  verworfen  werden.  Aus  der 
gleichen  Zeit,  um  1080,  sei  noch  angefülirt  die  bronzene  Grabplatte  Rudolfs  von  Scliwaben 
im  Dom  zu  Merseburg,  ebenfalls  mit  abgesetzten  Stacheln  (Weiss,  Kostümkumle,  2.  Aufl., 
II.  Stuttgart  18S3,  Fijr.  217).  —  In  den  sehr  genauen  Zeichnunjifen  des  1870  in  Strassburg 
verbrannten  Manuscriptes  der  Aebtissin  Herrad  von  Landsperg  (f  1195)  erscheint  der 
%om  ebenfalls  noch  mit  abgesetztem  Stachel  (Hortus  deliciarum,  herausge^^eben  von 
C.  M.  Engelhardt,  Stuttgart-Tubingen  1818,  T.  III).  Darf  mau  hieniach  verallgemeinem, 
*o  ist  auch  das  Spomrad  des  Bannerherrn  aus  dem  12.  Jahrb.  bei  Jahns,  T.  38,  9  zu 
beanstanden.  Derselbe  Verfasser  bemerkt  allerdings  in  seinem  verdienstlichen  Werk:  Ross 
und  Reiter,  Leipzig  1872,  II.  143,  dass  die  Rädersporen  allgemein  erst  im  13.  Jahrh. 
auftreten^  scheint  aber  vereinzeltes  Vorkommen  schon  für  das  12.  anzunehmen. 
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wie  bei  manchen  bronzenen,  oder  durch  Schweisaung,  wie  wohl  an  einigen  eisernen 
Sporen,  vielleicht  auch  Vernietung,  ahsolut,  oder  durch  blosses  Umbiegen  der 
Schoukelenden  nur  nahezu  vollkommen  geschlossen  sein,  immerhin  über  ge- 
nügend, um  das  Kux-  und  also  auch  (unbeabsichtigte)  Aushängen  geschlossener 
Ringe  ohne  Aufbiegung  der  Oehse  unmöglich  zu  macht'n;  Fig,  b,  8,  9.  Für  den 
Gebrauch  ist  diese  Herstetlungsweise  ganz  gleichgültig,  ich  nenne  daher  alle  der- 
artige  Vorrichtungen  Oehsen;  will  man  bei  der  Beschreibung  beide  Gattungen  unter- 
scheiden, so  nenne  man  sie  geschlossene  und  ßiegungs -Oehsen,  vermeide  aber 
für  letztere  die  Bezeichnung  offene,  weil  dieselbe  eine  falsche  Vorstellung  er- 
weckt, an  Haken  denken  lässt.  Alle  diese  Oehsen  liegen  übrigens  fast  stet»  in 
der  Ebene  des  Bügels,  erfordern  also  ein  Einführen  des  Riemens  oder  Hakens 
von  ohen  oder  unten  her,  im  Gegensatz  zu  den  Durchlochungen  der  Endplatten, 
bei  welchen,  als  senkrecht  zur  Bügclebene  und  in  der  Achse  der  Schenkel  liegend, 
der  Kiemen  von  der  Seite  her  eingeschoben  wird,  Wohl  nur  sehr  selten  steht 
die  Oehse  senkrecht  zur  Bügelebene  und  zur  Schenkelachse,  so  duss  die  EJin- 
fühning  von  vorne  oder  hinten  stattfinden  muss  (Lindcnschmit,  Heidn.  Vor- 
zeit IL  10  T.  .%  7).  —  Sporen,  deren  Enden  dünn  ausgehämmert  und  dann  seu 
röhrenförmigen  Oehsen  mngelegt  sind,  besitzt  das  V.  M.  Berlin  aus  der  Provinz 
Prcussen,  so  II  lo07.  Wirkliche  hakenförmige  Schenkelendungen  finden  sich 
an  einigen  bronzenen  Sporen  und  zwar  biegt  der  Haken  wohl  meist  nach  innen 
um;  solchen  Haken  sporn  siehe  Fig.  4. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  einer  sehr  wichtigen  Form  der  Schenkelenden, 
in  Gestalt  von  Knöpfen,  gedenken.  Die  Knöpfe  sitzen  meist  an  der  Aussenseite, 
bei  gewissen  Sporen  der  römischen  Kaiserzeit  aber  innen.  Knopfäporen  stellen 
Fig,  15,  14,  U),  21  dar  Bisweilen  sind  auch  die  Bügelenden  einfach  dadurch  zum 
Anknüpfen  eines  Riemens  hergerichtet,  dass  sie  eine  Art  Kerbe  erhielten;  ein  be- 
sonderer Knopf  ist  dann  nicht  vorhanden,  wir  stählen  solche  Formen  aber  doch  zu 
den  Knopfsporen;  Fig.  15, 

Die  Befestigungsvorrichtungen  am  Hack  entheil  bestehen  in  Haken  und  in 
Blechstreifen  oder  -Scheiben  mit  Nietlöehem  oder  inneren  Knöpfen  über  dem 
Stachelansatz,  und  bisweilen  auch  noch  in  einem  Blechstreifen  unter  demselben, 
und  sitzen  stets  senkrecht  zur  Bügelebene;  Fig.  15  und  Kl.  Ein  innen,  dem 
Stachel  gegenüber,  am  Bügel  angebrachter  horizontaler  Stift  oder  Dorn^  zum 
Eindringen  in  das  Schuhwerk  bestimmt,  wie  er  jetzt  bisweilen  gebrauchlich  ist 
und,  vergrösscrt  und  etwas  verändert,  als  alleiniges  Befestigungsmittel  an  den 
Kastensporen  auftritt,  kann  allenfalls  bei  einem  Exemplar  der  römischen  Kaiserzeit 
angenommen  werden  (Fig.  17). 

Wichtiger  fast  noch  wie  die  geschilderten  Einrichtungen,  ist  fth"  die  Beurthei- 
lung  eines  Sporns  die  GestaUung  seines  Stachels.  Derselbe  ist  entweder  an  seiner 
Basis  nllehst  dem  Bügel  am  breitesten  (Fig.  13,  14,  21}  oder  daselbst  etwas  ver- 
jüngt (eingezogener  St.,  Fig.  15,  18),  oder  es  sitzt  die  eigentliche  Spitze  auf 
einem  Stück  von  erheblich  geringerem  Durchmesser,  einem  „Halse"  (abgesetzter 
St,  Fig.  16,  IT),  Die  besondere  Form  der  Stachelspitxe,  ob  konisch,  pyraoiidul 
u.  s.  w.,  muss  ebenfalls  beachtet  werden. 

Wenn  nun  Stachel  und  Schenkelendungen  zur  Charakierisirung  des  Sporns 
wesentlich  beitragen,  so  bietet  doch  aoch  der  eigentliche  Bügel,  theila  in  der  Grösse 
und  der  Gliederung  seiner  Schenkel,  Iheils  in  der  Biegungsart  derselben  und  in 
dem  Winkel,  den  sie  miieinander  machen^  oft  gute  Anhaltspunkte,  so  dass  ea 
manchmal  gelingt,  einen  Sporn  zu  classißcireu,  trotz  de«  leider  sehr  häufigen  Ver- 
lustes   von  Stachel    und  Schenkelenden.     Ueberhaupt  aber  darf  man  bei  Beurthei- 
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lang  der  Sporen  nicht  ein  einzelnes  Rennzeichen  zu  stark  betonen,  muss  vielmehr 
den  Gcsammtcharakter  im  Auge  behalten.  Denn  man  findet  z.  B.  bei  Sporen  an- 
nähernd gleicher  Zeit  recht  verschiedenartige  Stachelbildungen  und  ungleiche 
Schenkelendungen  in  Gebrauch.  Biegung  der  Schenkel  und  Winkel  des  Bügels 
sind  wesentlich  bedingt  durch  die  Stelle,  welche  der  Sporn  am  Fasse  einnehmen 
sollte.  Der  spitze,  scharfe  Winkel  und  die  eigenthümliche  Schweifung  (verti- 
cale  Krümmung)  vieler  mittelalterlicher  Sporen  sind  nur  erklärlich,  wenn  das  Ge- 
räth  dicht  oberhalb  der  Ferse  ansetzte  und  seinen  äusseren  Schenkel  unter  den 
Knöchel,  seinen  inneren  unter  das  Kahnbein  (Os  naviculare)  hinabsenkte.  Die 
gleichmässigc  Rundung  des  ganz  in  der  Horizontalebene  liegenden  Bügels  älterer 
Sporen  lässt  dagegen  auf  Umfassung  der  Ferse  selbst  schliessen.  Auf  der  Bayeux- 
Tapete,  T.  7,  1  bei  Fowke,  sitzt  der  Sporn  deutlich  oberhalb  der  Ferse  und  im 
Hortas  delic.  scheint  der  Bügel  geschweift. 

Sporen,  offenbar  sehr  nahe  stehend  dem  Hedehusumer  unserer  ersten 
Hittheilung,  lassen  sich  mehrfach  nachweisen.  Ich  kenne  die  folgenden:  1.  einen 
aus  der  slavischen  Ansiedlung  am  Scharsee  bei  Preetz  in  Holstein,  Eisen  mit 
ßronzebelag  auf  den  Nietplatten,  160  mm  lang,  der  Stachel  34  mw,  konisch  und 
an  der  Basis  cannelirt,  die  parallelen  Schenkel  etwa  70  mm  von  einander  abstehend; 
Schlesw.-Holstein.  anthrop.  Verein,  Heft  3,  S.  7  und  Fig.  14.  Laut  gef.  Mittheilung 
Frl.  Mostorfs  scheint  der  ganze  Sporn  vergoldet  gewesen  zu  sein;  „jetzt  ist 
die  Vergoldung  nur  noch  an  den  Flügeln  der  Nietplatten  zwischen  den  Nieten  er- 
halten^. Nach  einer  beigelegten  Skizze  des  Stachels  greift  derselbe  mit  2  Lappen 
über  den  Bügel.  Letzterer  ist  aussen  scharfkantig.  —  2.  einen  bronzenen,  wie  es 
scheint,  auch  mit  Nictplatten,  ausgepflügt  bei  Stickenbüttel  im  hamburger  Amt 
Kitzebüttel,  142  mm  lang,  der  Stachel  an  der  Basis  profilirt;  Sammlung  auf  Schloss 
Kitzebüttel ;  gef.  Mitth.  des  Hrn.  Dr.  Bartels.  —  3.  zwei  an  den  Bügelenden  ein 
wenig  verschiedene  Nietsporen  des  Museums  zu  Leiden,  von  Wijk  by  Duurstede, 
Prov.  Utrecht;  gef.  Mitth.  Dr.  Tischler' s.  —  Trotz  abweichender  Schenkelendungen 
gehören  ferner  wohl  hierher:  4.  zwei  ungleiche  Sporen  aus  einem  Grabhügel  bei 
Termunten,  Niederländisch  Friesland  (aus  Bronze  oder  Silber?),  beide  130  mm  im 
Ganzen  lang,  Stachel  konisch  und  an  der  Basis  cannelirt,  lichte  Weite  70  und  78  mm. 
Geschlossene  Oehsen,  bei  dem  einen  je  2  in  der  Schenkelrichtung  hinterein- 
ander liegende  an  jedem  Ende;  bei  dem  anderen  ist  der  Bügel  durch  Gruppen  auf- 
gesetzter Rippen  verziert.  Pleyte,  Nederlandsche  Gudheden,  Afdceling  Friesland, 
Leiden  1877,  T.  43,  2,  3  zu  S.  114.  Der  Hügel  enthielt  Skelette  und,  wie  es 
scheint,  auch  Hrandgräber  mit  fränkischem  Topfgeräth,  Pleyte  setzt  ihn  deshalb 
in  die  Zeit  vor  Christianisirung  der  Franken,  ins  (>. — 9.  Jahrh.  —  5.  der 
allerdings    auffüllend    kleine  bronzene  Sporn 

U.  11  310  des  K.  Mus.  f.  Völkerkunde  Berlin,  ^^\'»r  4- 

von    einem  Händler  gekauft,    angeblich  aus  .-.^^vrÄäiSSEil^Si       ^■ 

Gross  wardein,  Ungarn,  durchaus  erinnernd 
an  Pleyte's  Fig.  3,  aber  mit  gegossenen 
inneren  Haken  an  den  Enden;  der  direct 
angegossene  Stachel  mit  sehr  schmalen  Längsfacetten;  das  Ganze  85,  der  Bügel 
59  mm  lang,  lichte  Weite  an  den  Haken  50  ?wm;  unsere  Figur  4,  mit  gütiger  Er- 
laubniss  des  Ilrn.  Dir.  Voss. 

Leider  lässt  sich  die  Zeit  aller  dieser  Stücke  nicht  sicher  bestimmen.  Den  Sporn 
von  Scharsee  hält  Frl.  Mestorf  für  etwas  jünger,  als  den  Hedehusumer;  seine 
Nietplatten  erinnern  allerdings  an  die  eines  Paares  von  Kolin,  das  ebenfalls  jünger 
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anzusetzen  ist  (siehe  S.  192).  Die  Ftjnd Verhältnisse  zu  Termunten  sind  wohl  nicht 
ganz  klar  und  vun  Diturstede  hat  intin  Völkerwanderungs-  und  Mittetalter-Sachen 
neben  einander  (Deutsch,  anthrop.  Corr.  181*0  S.  TJ).  Wir  wenden  uns  daher  jetzt 
zur  Betinichtiing  anderer,  zwar  mehr  abweichender,  aber  besser  datirbarer  Sporn- 
grop[)en. 

Dem  unserigen  immer  noch  füinlich  ist  zunächst  eine  Spornart,  dessen  wich- 
tigster Vertreter  aus  dem  Burg  wall  von  Alt-Lübeck  stammt,  Er  ist  ganz  aus 
Bronze,  sein  Bügel  in  der  Form  dem  Pöhrer  gleich,  aussen  am  Hackenstück  mit 
Würfelaugen,  weiterbin  mit  fJruppen  paralkler  Stricbe  vei ziert.  Die  Nietplatten 
Siind  sehr  klein,  rundlich  und  haben  nur  je  l  Loch.  Bemerkens werth  ist  die  Stachel- 
fonn:  eine  vierseitige  abgesetzte  Pyramide.  Lichte  Länge  des  Bügels  i>0, 
Weite  7\)  mm;  GesammtUinge  122  wm.  Zeitschriil  des  Vereins  f.  lübeck.  Gesch.  u. 
Alterthumskunde  4  T.  4,  8. 

Nach  der  Ltibecker  Zeitschrift  1,  221— 4H  und  4,  145-57  war  Alt-Lübeck 
zwar  vielleicht  schon  zu  Anfang  des  9.  Jahrb.  ein  befestigtes  Lager  der  W^ilzen;  die 
erste  bestimmte  Xachricht  über  diesen  Platz  als  Stadt  aber  bezieht  sich  auf  die 
Zeit  des  christlichen,  obotritisehen  Ktinigs  Gottsch^dk,  Mitte  des  ILJahrh.  Ob  er 
in  rein  heidnischer  Zeit  bereits  einmal  zerstört  worden,  ist  unbekannt,  dagegen 
wurde  er  UKHi,  1128  und  1138  verwüstet.  Dementsprechend  fanden  sich  auch 
nach  dem  Ausgrabungsbericht  mehrere  Fundschichten,  aber  die  Allsachen  selbst 
sind  nicht  so  verschieden,  ^dass  man  weit  auseinandcrliegcndo  Perioden  der  Be- 
wohnung  anzunehmen  genöthigt  wäre^.  Man  wird  also  seHist  die  tieferliegendcn 
Fundstücke  nicht  mit  Sicherheit  weiter  als  ums  Jahr  IWK)  oder  höchstens  ins 
10.  Jahrh»  binaufriicken  können.  Der  Sporn  nun  lag  mit  Kamm,  Wirteln^ 
Eisentheilen  und  Speiseresten  etwa  90  cm  tief  in  einer  Anhäufung  von  Asche,  wie 
es  acheint,  an  der  Stelle  eines  Hauses,  aber  unter  einer  neueren  Heerdstelle, 
stammte  also  aus  einer  „älteren  Ansiedelung'',  d.  h,  ebeu:  kann  aUenfalls  ins 
10.  Jahrb.  hinaufgesetzt  werden.  Im  Bericht  wird  er  verglichen  mit  den  bei 
Dem  min  RriegswalTen,  S.  487  (L  Auflage  S.  364)  als  dem  10,  und  IL  Jahrh,  an- 
gehririg  abgebildeten,  was  also  stimmen  würde.  —  Das  Wiirfelaugen-Ornament  des 
Sporns  findet  sich  vielfach  an  Topfscherben  von  Alt-Lübeck  (1,  T.  'S,  14)  und  auch 
auf  einem  knöchernen  Geräth  (4,  T.  4,  9). 

Seiner  Stachelbildung  nach  schliesst  sich  dem  Alt-Llibeker  ein  eiserner  Sporn 
aus  Norwegen  an  (Rygh,  N.  O,  585  =  üudset,  Norske  Olds.  i  fremmedc  Museer, 
Ohristiania  1878,  Fig.  31).  Die  Sehenkel  sind  aussen  kantig,  die  trapezoidischen 
Endplatten  tragen  je  2  nebeneinander  liegende  geschlossene  üehsen.  Da  nach 
gef,  Mitth.  Tischler' s  solche  doppelt  durchbrochene  Schenkelenden  an  meist 
eisernen  Sporen  mit  ebenfalls  pyramidalem  St^ichel  in  Ostpreusscn  noch  im 
Kl  Jahrh.  vorkommen,  so  wird  man  das  norwegische  Stück  ans  Ende  der  Wikinger- 
zeit setzen  müssen. 

Wir  haben  hier  also  bei  schwankender  Bildung  der  Sehenkeleuden  aus  sehr 
später  Zeit  eine  Stäche Ibildung,  wesentlich  verschieden  von  der  der  Föhrer  Gruppe, 
und  dieselbe  lässt  sich  noch  weiter  verfolgen  au  eisernen  Sporen,  welche  durch 
ihren  geschweiften  Büge!  bereits  deutlich  das  Mittelalter  verrathen-  Die  Schenkel 
laufen  nicht  in  grossere  Platten  aus,  sondern  haben,  meist  je  '2  kleine  scheiben- 
förmige, je  einmal  durchbohiie  Hcnorragungen;  vgL  Dem  min,  Fig.  45  a.  Hierher 
gehören  vielleicht  7  eiserne  Sporen  von  Alt-Lübeck  (a.  a.  ü,  1,  T.  2^  10)  md 
sehr  grossem  abgesetztem^  etwas  aufwärts  gebogenem,  wahrscheinlich  pyramitbilein 
Stachel;  über  ihre  Lagerung  im  Erdboden  ist  nichts  gesagt,  sie  mögen  den  jün- 
geren Fundschichten   angehören.     Sonst   seien    erwähnt    mehrere  Exenjplare   des 
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M»  f.  V.  Berlin,  z.  B.  IK  39  aus  Minden,  Westfalen,  und  eines  mit  Doppcl- 
pyramide (die  Pyr.  Basea  stosscn  aneinander);  eines  in  der  Sammlung  Schwartz 
aus  Posen;  Nr.  322  der  Sammlung  Blell  aus  Ostpreusscn.  —  Nach  briefl.  Mitth. 
Tischler" 8  werden  Sporen  mit  solcher  abgesetzten  Pyramide,  sei  es  mit  ebenem, 
sei  es  mit  geschweiftem  Bügel,  und  mit  oder  ohne  die  Doppellöcher,  bisweilen  irr- 
thümlich  für  römisch  gehalten  (vgl.  Deutsch,  anthr.  Corr.  1889,  195),  so  Bonner  Jahr- 
bücher Heft  8G,  T.  8,  12,  mit  verlorenen  Schenkelendungen,  angeblich  aus  einer  früh- 
römischen Urne,  wenngleich  es  8.  226  schon  heisst  „an  den  angelsächsischen  Sporn 
des  10.  oder  11.  Jahrh.  erinnernd";  ferner  einer  von  Stein  am  Anger  in  Ungarn, 
der  römischen  Stadt  Savaria,  mit  je  2  nebeneinander  liegenden  Oehsen  in  den 
Endplatten  des  geschweiften  Bügels.  Auch  die  Sporen  von  der  Salbu rg  bei  Hom- 
burg kommen  hier  in  Betracht,  für  deren  einen  bereits  Linden schmit,  Heidn. 
Vorzeit  4,  Text  zu  T.  28,  auf  das  Mittelalter  hinwies.  Hr.  Oberst  v.  Co  hausen 
schreibt  mir  zwar:  „Von  den  7  bei  der  Salburg  gefundenen  Sporen  hat  einer 
einen  ganz  kurzen  Stiichel,  die  anderen  haben  vierkantige  oder  kegol förmige  Stacheln 
auf  12 — 40  mm  langem  Stiel.  Sie  sind  alle  zwar  nicht  in  Gräbern,  aber  unter 
Brandschichten  oder  unter  Stickungen  (hochkant  gestellten  Steinen  als  rnterlagc 
beim  Wegebau)  gefunden,  unzweifelhaft  römischen  Ursprungs.  Sie  haben  alle 
runde,  nicht  rechteckige  Ijöcher,  1  oder  2  an  jedem  Schenkelende. "^  Aber  die 
Doppellöcher  bei  einigen  derselben  sind  doch  verdächtig,  ebenso  die  pjTamidalen 
Stachel  bei  anderen.  Abbildung  eines  eisernen  Sal  bürg -Sporns  bei  L.  Beck, 
Geschichte  des  Eisens  I,  1884,  Fig.  141c;  eines  bronzenen  bei  Jahns,  Atlas  T.  17, 
30;  beide  Male,  ohne  dass  die  Einrichtung  der  Schenkelenden  kenntlich.  Pyrami- 
dale Stachel  kommen  zwar  auch  an  Sporen  römischer  Zeit  bisweilen  vor,  sind 
aber  doch  wesentlich  anderer  Art;  so  zu  Corjeiten,  Ostpreusscn;  nach  einer 
Zeichnung  Tischler's  3  Pyramiden  übereinander,  indem  die  Basis  der  einen  auf 
der  abgestumpften  Spitze  einer  anderen  ruht. 

Ausser  diesen  Sporen  mit  pyramidalem,  abgesetztem  Stachel  kennen  wir  nun 
aus  dem  Ende  der  heidnischen  Zeit  noch  mehrere  andere  Gattungen.  Bei  einer 
derselben  erweitert  sich  der  Stachel  zu  einer  Kugel  mit  aufgesetzter  Spitze, 
so  mit  konischem  Hals  zu  Königgrätz,  Böhmen,  nach  Much,  Prähist.  Atlas 
(Culturhistor.  Atlas  1),  Wien  1889.  S.  225  Fig.  11  aus  Eisen,  gefunden  mit  Thon- 
geschirr  vom  Burgwalltypus,  Schenkelenden  zerstört;  femer  mit  cyl  in  drisch  eni 
Hals  Nr.  280  Sammlung  Blell,  aus  Ostpreusscn,  Endplatten  mit  je  2  Löchern. 
Ohne  aufgesetzte  Spitze  ist  jetzt  M.  f.  V.  Berlin  II  1318,  gefunden  im  Branden- 
burgischen in  dem  slavischen  henkellosen  Gefäss  T  826  mit  senkrechtem  Wellen- 
omament.  Die  Schenkel  vertical  gebogen  und  mit  je  2  kleinen  Löchern.  Die 
Kugel  sitzt  auf  einem  kleinen  Reifen,  ein  eigentlicher  Hals  ist  nicht  vorhanden. 
Dass  die  Kugel  früher  eine  Spitze  trug,  die  jetzt  etwa  abgerostet,  lässt  sich  nicht 
mehr  erkennen,  ist  aber  wohl  anzunehmen. 

Hier  mögen  noch  einige  Sporen  erwähnt  sein,  die  zwar  der  historischen  Zeit 
angehören,  aber  offenbar  dem  hier  behandelten  Typus  nahe  stehen.    Es  sind  dies: 

1.  ein  Paar  aus  dem  Grabe  des  ungarischen  Königs  Bela  (IV,  j  1270?)  mit 
geschweiftem  Bügel,  Kugel  (?)  und  Spitze  und  nach  innen  geboj^onen  Ochsen. 
(Franz  Bock,  Reichskleinodien,  Text,  Wien  l'St)4,  Nachtrag  S.  28  Fig.  e.) 

2.  die  sogen.  „Sporen  KarFs  des  Grossen"  in  der  Galerie  d'Apollon  im 
liouvre  zu  Paris,  Demmin  Fig.  AI  und  Jahns,  Atlas,  T.  3(>,  21.  Schon  wegen 
der  Kugel  mit  Spitze  ist  die  landläufige  Bezeichnung  sicher  falsch,  obgleich  die 
genannten  Autoren  sie  durchaus  nicht  beanstanden.  Die  gegebenen  Abbildungen 
sind  ganz  ungenügend.    Hr.  Dr.  von  Falke,  vom  K.  Kunstgewerbe-Museum,  hatte 
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^}0  Gute,  mir  folgende,  auf  eigener  Anschaimng  beruhende  Angaben  zu  mjtichen. 
Das  Paar  gehört  zu  dem  sogen,  Schwert  KarFs  des  Grossen,  jetzt  ebenralls  im 
liouvro,  früher  im  Schatz  der  Abteikirche  von  St.  Denis  (De nun  in  S.  .V28  Fig,  1; 
Jahns,  T.  3i>,  15;  Catalogue  illustre  des  obj.  de  la  Galerie  d'ApoIlon,  I'"'"^^  Serie, 
Paris  1878,  p,  6;  Barbet  de  Jouy,  Gemmes  et  Joyaux,  Paris  1B»6,  1,  PI  3;  Copie 
im  M.  f.  V.  Berlin),  Die  Sporen  scheinen  in  vergoldetem  Silber  gut  ausgeführt. 
Die  Kugel  ist  durchbrochen  gearbeitet,  getriebene  Hlattornamente  zieren  die 
Schenkel,  deren  Mitte  mit  einer  Platte  Goldfiligran  mit  je  .'>  rothen  Steinen  besetzt 
ist  Goldgestickte  Samraetbünder  sind  an  die  Enden  init  je  3  Nieten  befestigt 
(während  die  oben  erwähnten  Zeichnungen  geschlossene  Oehsen  andeuten)  und 
tragen  sehr  schöne  Sehnallen  in  Form  eines  Löwenkopfes,  durch  dessen  Rachen 
der  Dom  des  anderen  Riemenendes  geschoben  wird.  Hn  \\  Falke  setzt  die  Sporen 
wegen  der  Art  der  Passung  der  Steine  und  nach  der  Ornamentik  (sow^eit  die  un- 
günstige Aufstellung  zu  ortheilen  erlaubte)  ins  1:2.— 13.  Jahrb.,  ebenso  die  Schnallen; 
die  Bänder  sind  spittere  Zuthat.  Dass  auch  das  Schwert  nicht  auf  Karl  den  Grossen 
zarückgeht,  ist  selbstverständlich;  Hr.  v.  Falke  theilt  es  derselben  Zeit,  wie  die 
Sporen,  zu.    Mehrfache  Anklänge  an  diese  letzteren  linden  sich  bei  dem 

3»  Paar,  aus  vergoldetem  Silber,  17M6  noch  unter  den  Reichskleinodien  in 
Nürnbergs  jetzt  aber  (in  Wien)  nicht  mehr  vorhanden,  üldonge,  rechtwinklig  zu. 
den  Schenkein  stehende  Platten  mit  je  3  Nieten;  der  an  der  Basis  nicht  profdirtc, 
gerade  St^ichel  zu  einem  Löwenkopf  erweitert,  aus  dessen  Rachen  eine  Spitze 
hervorragt,  Bock  hält  sie  für  aicilianisch  und  aus  dem  12.  Jahrh,  (a,  a.  O.  S.  6 
und  Anhang  S,  8 — 9  mit  Abbildung).  Die  Ornamente  (Rauten)  sind  freilich  sehr 
verschieden  von  denen  der  Sporen  des  Louvre, 

Abgebildet  sind  solche  Sporen  mit  Kugel  vielleicht  im  Manuscript  in  Polio  2S2 
der  K.Bibliothek  Berlin,  vom  Ende  des  12,  Jahrb.:  Eneide  des  Heinrich  von 
Veldeck  S.  98  und  111)  (vgl  Henne  am  Rhyn,  Culturgesch.  d,  deutsch.  Volkes  l, 
Berlin  188f>,  S,  ^13),  während  sonst  abgesetzte  Stachel  mit  konischer  oder  wohl 
richtiger  pyramidaler  Spitze,  Öfters  mit  starker  Schweifung;  des  Bügels,  in  den  Illu- 
strationen vorherrschen. 

Eine  dritte  Form  der  S|>oren  zeichnet  sich  durch  einen  sehr  langen,  in 
sich  geraden,  bald  kantigen,  bald  rundlichem  Stachel  ohne  Hals  aus;  die  Schenkel 
enden  meist  in  einfache  oder  doppelte  Oehsen,  seltener  in  Nietplatten,  und  sind 
einander  parallel,  schmal  und  lang.  Die  mir  bekannten  Exemplare  sind  aus  Eisen, 
so:  ein  Paar  von  Asak,  Norwegen,  Rygh,  N.  0.  *^8t>;  Oehsen  geschlossen;  die 
jetzt  verlorene  äusserste  Stachelspitze  bestand  wohl  aus  organischem  Material;  zu 
dem  Grabfunde  gehörte  u.  a.  ein  Paar  Steigbügel,  vde  Rygh  5i*0  oder  unsere 
Figur  t>  (mit  ergänzter  Oehse),  —  Liljenäs,  Sm.iland,  Schweden,  2  nicht  ganz 
gleiche  Sporen  aus  einem  ßrandgrabe,  auf  die  mich  Hr.  Prof  Montelius  hinweist; 
Biegungsöhsen ;  der  namentlich  an  der  Spitze  schön  profilirte  Stachel  setzt  schräg 
nach  oben  an;  Svenska  Fornminnesfdreningens  Tidskrift  lY,  S.  17  Fig.  1*;  dazu 
gehörte  ein  Paar  eiserne  Steigbügel,  wie  Montelius,  Äntic|uites  Snedoises,  1873 
— 75,  525,  d.  h.  vom  selben  Typus,  wie  die  von  Asak. —- Ein  Exemplar  aus  dem 
Schle8wigsch4>n  mit  Kupfcrbelag  und  SilbCi tauschirung  mag  auch  hierhctr  ge- 
hören; Stachelspitze  und  Schenkelendungen  zerstört;  Mestorf,  Atlas  712.  —  Ost- 
preussen:  Sammlung  Blell  281,  silbertÄUSchirt,  doppelte  Oehsen,  der  rundliche 
Stachel  etwas  aufwärts  gerichtet;  und  Wiskiauten,  Grab  147b,  155,  15G,  161  und 
163  nach  Bujack's  Katalog,  wovon  I5tj  das  Grab  eines  Pferdes  ohne  Reiter; 
die  Sporen  147b  und  163  an  den  Scbenkelendungen  defekt,  155  und  1*31  mit  Di^ 
gungsöhsen,    15G   mit  Nietplatien;    letzterer   mit  Silbertauschimng   an  Stachel  nntl 
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Schenkeln  und  mit  Versilberung  an  den  Platten.  Hrn.  ProT.  Ht'ydeck  verdanke 
ich  die  Skizzen  der  Sporen^  Steigbügel  und  Schnsillen  1.%  und  IHl,  Fig.  T*  und  6, 
156  lieferte  2  einander  gleiche  Steigbügel,  161  nur  einen. 


Figur  ö. 


Figur  7  a, 


O)^ 


^^ 


Figur  6. 


C^i 


Figur  7  b, 


'4 


Für  die  Zeitbestimmung  dieser  Sporngattung  haben  wir  mehrere  Anhalts- 
punkte. Das  Grabfeld  zu  Wiskiauten  lieferte  26  ovale  Fibeln,  meist  doppel- 
»chalig  und  vom  Typus  Montelius,  Ant,  Sued.  551  ^  Stockholmer  K.  V.  fL  och 
A,  Aka(!.  Munadshlad  187o,  S.  184  Fig  58,  Ein  solches  Paar  fand  sich  mh  dem 
Sporn  in  lt>3;  aus  Fig.  7a  mich  Hrn.  Heydeck' s  Zeichnung  erhellt  deutlich  der 
Charakter  dieses  FibeUy|)us,  welcher  gut  datirhar  ist  durch  sein  Vorkrimraen  auf 
Inland,  das  ^74  von  Norwegen  aus  besiedelt  uad  UHK)  plötzlich  chriHtianisirt  ward. 
Er  fand  »ich  daselbst  mehrfach  in  Griibem  (nach  Aarböger  f.  n.  Oldk.  lH.S2»  S.  Oä,  b; 
r>R,  c;  71  —  72  Nr.  IH)'),  ferner  einmal  unter  nicht  ganz  klaren  Verhältnissen  (ebenda 
S.  77^    Kopenh.  Mus.  2445).     Zu    Wiskiauten    traf   Heydeck    ausser   einigen   ein- 


1)  J>ie  Angaben  über  die  islinrlischen  Fibel  typen  nach  Undsct,  N,  O.  t  frenmi.  Mus, 
S.  58  fr. 
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schaligon  Exemplaren  ferner  noch  ein  Paar  doppelschjiliger,  ähnlich  Ant.  Suod. 
r)56  =  Manadsblad  1873,  isf),  Fig.  :)f>,  das  nach  Manadsbl.  1877,  S.  482—83  etwas 
jünger  als  obiger  Typus;  auf  Island  wiederum  kam  nach  Aarb.  S.  77  eine  ein- 
schalige vor,  wie  Montelius  577  =  Manadsbl.  1877,  483,  Fig.  39,  die  gleichsam 
eine  rückläufige  Entwickelung  von  Montelius  556  darstellt.  Wenn  also  an  beiden 
Orion  Fibeln  erscheinen,  die  etwas  jünger  sind,  als  der  am  häufigsten  vertretene 
Typus  Montelius  551,  so  wird  man  diesen  letzteren  etwa  in  die  erste  Hälfte 
des  10.  Jahr h.  setzen  können,  und  wären  hiernach  die  Wiskiauter  Sporen  an- 
nähernd ebenso  zu  datiren,  z.  Th.  vielleicht  etwas  später.  —  Der  Begräbnissplatz 
zu  Liljenäs  enthielt  nach  S.  19  a.  a.  0.  an  seinem  Kande  (vielleicht  bereits  christ- 
liche) Skeletgräber.  —  Endlich  können  zur  Beurtheilung  der  Funde  von  Wiskiauten, 
Liljenäs  und  Asak  die  Steigbügel  herangezogen  werden.  Wir  wollen  in  unserer 
vierten  Mittheilung  zeigen,  dass  diese  Form  für  den  Norden  Europas  ebenfalls  ins 
Hl  Jahrh.  gehört.  —  Immerhin  mögen  sich  Sporen  der  hier  behandelten  Art  noch 
länger  gehalten  haben,  denn  nach  brieflicher  Mittheilung  Tischler's  kommen 
ähnliche  in  Ostpreussen  noch  im  13.  Jahrhundert  vor.  — 

Bei  den  hier  erörterten  3  späten  Spomarten  war  wesentlich  die  Form  des 
Stachels  bestimmend  (abgesetzt  pyramidal;  mit  Kugel;  gerade  und  sehr  lang  ohne 
Hals):  um  so  mehr  muss  man  den  Verlust  des  Stachels  an  einigen  Prachtexem- 
plaren bedauern,  die  sicher  auch  einer  späten  Zeit  angehören.  Das  Paar  von 
Kolin  in  Böhmen,  diese  Verh.  1882,  94  Nr.  2  und  1884,  207  mit  T.  4,  6  und  Ga, 
von  „Kupfer"  mit  Gold-  und  Silberblech  plattirt  und  mit  Filigran  vei-ziert,  spät- 
karolingisch,  erinnert  durch  seine  langen,  schmalen,  parallelen  Schenkel  und  seine 
rechteckigen  Nietplatten  immer  noch  an  unser  Hedehusumer  Exemplar,  doch  gleichen 
letztere  mehr  noch  denen  von  Scharsee.  —  Der  massiv  goldene  Nietspom,  früher 
mit  eisernem  Stachel,  Rygh,  N.  O.  583  (vollständiger  Norske  Aarsberetning  f.  1872 
Fig.  21  und  Hildebrand,  Scandinavian  Arts,  London  1883,  p.  139)  mit  Ver- 
zierungen im  Styl  von  lliddensö  und  den  silbernen  Filigran  Sachen  dieser  Zeit 
(10.  Jahrb.),  ist  dagegen  am  Hackenstück  verbreitert,  vielleicht  im  Anklang  an 
v'\nv  wesentlich  frühere  Zeit,  zu  deren  Betrachtung  wir  jetzt  schreiten.  Denn  da 
wir  nach  vorstehender  Uebersicht  s})äter  Formen  unseren  Hedehusumer  Typus 
nicht  wohl  unter  diese  einreihen  können,  so  entsteht  die  Frage,  ob  er  überhaupt 
noch  der  Wikingerzeit  angehört,  zu  deren  Entscheidung  wir  uns  zuverlässig 
älteren  Sporen  zuwenden  müssen. 

Linden  seh  mit  beschreibt  (Handbiith  S.  2js4— JS'))  die  Sj)oren  der  mero- 
vingischen  Zeit  aus  Deutschland,  der  Schweiz  und  Frankreich,  wie  folgt:  „Alle 
führen  einen  einfachen,  wenig  aus  dem  Bügel  vortretenden  Stachel.  Sie  sind,  mit 
Ausnahme  weniger,  ihrer  Zeitstellung  nach  zweifelhafter  Sporen  aus  Bronze,  sämmt- 
lich  aus  Eisen.  Die  Befestigung  an  dem  Fusse  wurde  durch  schmale  Riemen  ver- 
mittelt, welche  durch  eine  Oehse  oder  einen  Ring  an  beiden  Enden  des  Bügels 
angeheftet  wurden.  Einzig  bis  jetzt  in  seiner  Art  ist,  soviel  bekannt,  der  silberne 
Sporn  alamannisch  und  früher  mit  eisernem  Stachel)  aus  den  Gräbern  bei  Wurm- 
lingen  des  Stuttgarter  Museums,  Fig.  220  (=  Heidn.  Vorzeit  11,  10  T.  ö,  2),  bei 
welehem  die  Riemen  in  die  gespaltenen  Spitzen  (landen)  des  Bügels  (w4e  bei  an- 
deren Lederbeschlägen,  den  sogenannten  Riemenzungen)  eingesetzt  und  durch  sil- 
berne, mit  Goldfiligran  umrandete  Nieten  befestigt  waren.**  —  Die  Mehrzahl  der 
Sehenkel  wird  als  schmal  und  z.  Th.  nach  aussen  gewölbt  bezeichnet;  breite, 
flache  Sehenkel  hält  Lindenschmit  für  etwas  jünger,  so  an  dem  von  "Wurm- 
lingen.  Man  hat  also  für  AVest-  und  Mitteleuropa  in  raerovingischer  Zeit  2  Sporen- 
gallungen  nach  der  Form  ihrer  Schenkel  zu  unterscheiden.     Der  Stachel  war  stets 
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konisch,  ohne  ßasisproßlirnn^,  höchstens  etwas  eingezogen,  ist  aber  wohl  in  Folge 
der  Schwäche  des  Bügels,  die  keine  gute  Hefestigung  zuliess,  meist  verloren,  oft 
auch  abgerostet. 

Die  flachen,  nach  Lindenschmit  jüngsten,  ßügel  zeigen  gewöhnlich  eine 
Gliederung,  indem  auf  das  breite  bandartige  Hackenstück  an  jedem  Schenkel 
ein  schmaler  inittlerer  Theil  folgt,  worauf  die  Enden  sich  wieder  etwas  verbrei- 
tern oder  verdicken  (Wurralingen;  einer  mit  sehr  kleinem  Stiichel  von  Ulm: 
Hassler,  Das  alemann.  Todtenfeld  bei  Ulm,  18H0,  T.  1,  10;  ein  Paar  von  Civi- 
dale  aus  dem  Grabe  angeblich  des  Langobarden -Herzogs  Gisulf,  Anfang  des 
7.  Jahrb.,  Lindenschmit,  Handbuch  S.  79  Fig.  (iA;  ein  bronzener  unbekannten 
Fandorts  zu  Berlin,  jetzt  noch  im  Antiquarium  aufbewahrt,  der  Bügel  105  mm 
lang,  am  Ende  des  nicht  weniger  wie  22  mm  breiten,  aber  nur  kurzen  Hackenstücks 
51  mm  im  Lichten  weit,  Friederichs,  Berlins  antike  Bildwerke  H,  Nr.  1279b; 
unsere  Figur  8,  mit  gütiger  Erlaubniss  des  Hrn.  Prof.  Furtwüngler).  —  Die  schmale 
Schenkel  mitte  trägt  dabei  manchmal  noch  wieder  eine  scheibenartige  Erwei- 
terung, so  an  den  eisernen,  tauschirten  Sporen  von  Oes trieb  im  Rheingau  (mit 
eingezogenem  Stachel;  Lindenschmit,  Heidn.  Vorzeit  IV,  T.  30,  1)  und  im  Karls- 
ruher Museum  (mit  konischem  Stachel;  Lindenschmit,  Handb.  Fig.  222);  dann 

Figur  8.  Figur  9. 


an  bronzenen:  Züricher  Mitth.  10,  Alamann.  Denkmäler  T.  1,  41  zu  S.  72  und  an 
einem  zweiten  des  Berliner  Anticjuariums,  ebenfalls  unbekannten  Fundorts, 
mit  107  mm  langem,  etwas  verbogenem,  aber  so  noch  70  mm  aussen  weitem  Bügel 
(Friederichs  Nr.  1279a;  unsere  Figur  9).  Bei  letzterem  ist  die  kleine  Scheibe  in 
das  Ornament  eines  Pfeiles  verarbeitet,  dessen  Spitze  am  Beginn  des  breiten 
Hackenstückes  liegt  und  dessen  Ficderung  die  Endöhse  bildet.  — 

Bei  anderen  Sporen  mit  flachem  Bügel  fehlt  auch  wohl  die  Gliederung,  so  an 
dem  bronzenen,  eleganten  von  Kienberg,  Solothurn  (de  Bonstetten,  Recueil 
d'Antiquites  Suisses,  Supplom.  11,  Lausanne  1807,  T.  11,  8)  und  an  dem  roher  ge- 
arbeiteten, aus  Eisen,  von  Bei- Air  bei  Lausanne,  im  alten  Burgund  (Troyon 
T.  5,  13  mit  kleinem  konischem  Stachel).  Auch  das  bronzene  Exemplar  aus  einem 
Skeletgrabe  von  Volken,  Gant.  Zürich,  Züricher  Mitth.  3,  T.  3,17  möchte  ich  hierher 
rechnen,  obgleich  der  cylindrische  Stachel  ungewöhnlich  ist  und  die  zu  seiner 
Aufnahme  angebrachte  Verstärkung  am  Hackenstück  an  römische  Exemplare  er- 
innert; aber  die  langen  parallelen  Schenkel  scheinen  mir  doch  für  spätere  Zeit  zu 
sprechen. 

Von  dem  Wurmlinger  abgesehen,  laufen  die  Schenkelendungen  wohl  stets  in 
Oehsen  aus;  der  von  Bel-Air  zeigt  eine  geschlossene  und  eine  Biegun*?s-Oehse. 
Die  mir  in  Abbildung  bekannten  haben  sonst  meist  geschlossene  Oehsen.  Tischler 
giebt  mir  indess  noch  folgende  mit  Biegungsöhsen  auf:  aus  Baden  im  Mannheimer 
Antiquarium;  aus  Gr.  Ilohrheim  im  Darmstädter  Museum,  dem  Sporn  von  Bel-Air 
ähnlich;  Museum  zu  Luxemburg;  Karl  ich  l)ei  Andernach:  Nation al-Museum 
zu  München.  An  den  Berliner  Exemplaren,  namentlich  deutlich  an  1279a,  lässt 
sich  erkennen,  dass  man  die  Sehenkelendungen  zur  Herstellung  der  Oehsen  mehr- 
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fach  senkrecht  durchbohrte  und  dann  das  zwischen  den  Bohrlöchern  stehende  Metall 
wegschnitt. 

Der  Gesammteindruck  dieser  Sporen  mit  flachem  Bügel  ist  recht  verschieden 
von  dem  der  früher  behandelten  Geräthe;  gemeinsam  sind  ihnen  indess  doch  die 
langen  parallelen  Schenkel.  Das  Wurmlinger  Stück  vermittelt  mit  den  früher  auf- 
geführten Nietsporen,  wenngleich  bei  diesen  die  Riemen  nicht  in  das  gespaltene 
Ende  eingeschoben,  sondern  zwischen  Schenkclende  und  innerer  Gegenplatte  be- 
festigt waren  (S.  185).  Andererseits  fanden  wir  die  geschlossenen  Oehsen  bei 
den  Termuntener  Sporen  und  bei  Rygh  585  und  586,  Biegungsöhsen  zu  Liljenäs 
und  Wiskiauten.  Auch  bewahrt  Rygh  583  noch  den  gegliedertem  Bügel  mit 
breitem  Hackentheil.  Wenn  also  einzelne  verbindende  Züge  sich  nachweisen  lassen, 
scheinen  doch  beide  Gruppen,  diese  mit  flachem  Bügel  und  die  Hedehusumer, 
deutlich  von  einander  geschieden. 

Nicht  minder  gross  ist  aber  der  Abstand  zwischen  der  letzteren  und  den  an- 
deren von  Lindenschmit  geschilderten  Sporen  der  merovingischen  Zeit.  Schmale, 
nach  aussen  gewölbte  Schenkel  hat  zwar  auch  der  Föhrer  Sporn  und  seine  Ver- 
wandten. Aber  jene  merovingischen  haben  kleine,  an  der  Basis  nicht  proftlirte 
Stacheln,  wie  auch  die  flachbügligen  Sporen;  ihre  Sch(»nkel  sind  kürzer;  die  Endigun- 
gen der  letzteren  sind  meist  zerstört,  ihre  ursprüngliche  Gestalt  ist  daher  nur  selten 
festzustellen.  Meist  sind  diese  Sporen  kunstlos  gearbeitet;  Lindenschmit  leitet 
sie  aus  den  römisch'en  ab.  Man  sehe:  Lindenschmit,  Handb.  Fig.  219,  wohl 
identisch  mit  Heidn.  Vorzeit  IT,  lü  T.  5,  7  von  Osthofen,  Rheinhessen,  mit  Oehsen 
in  ungewöhnlicher  Stellung;  Selzen  S.  4;  Goch  et,  Sopultures,  Paris  1857,  p.  177 
von  Envermeu;  Moreau,  Caranda  PI.  11,  5  und  14,  4,  ersterer  angeblich  „voll- 
ständig", aber  ohne  irgend  erkennbare  Befestigungs Vorrichtung;  vielleicht  gehört 
auch  hierher  De  mm  in  S.  255  Fig.  4  von  Dalle,  Seine  infer.,  Bronze,  mit  ge- 
schlossenen Oehsen,  wenn  er  nicht  flachbüglig  ist;  ferner  Norden dorf,  Schwab. 
Berichte  «  u.  9  T.  3,  57;  Wann  er,  das  alam.  Todtenfeld  bei  Schieitheim,  Schaff- 
hauson  1867,  T.  8,  11  zu  S.  15,  wie  es  scheint  mit  Biegungsöhsen;  Grächwyl, 
Gant.  Bern,  um  rechten  Fuss  eines  Skolets  in  der  oberen  Schicht  des  Hügels  ge- 
funden, der  weiter  unten  die  berühmte  Bronzevase  enthielt.  Der  Sporn  (Züricher 
Mitth.  7,  etrusk.  Alterth.  T.  2,  ;>  zu  S.  111)  wird  der  Zeit  nach  bestimmt  durch  die 
mitgefundene  Spatha  (2,  2).  I^aut  gef.  Mitth.  des  Hrn.  Dr.  E.  v.  Fellenberg  sind 
sämmtliche  Fundstücke  dieses  späten  Naehbegräbnisses  jetzt  verloren.  —  Mit  Messing 
tauschirt  sind  2  Sporen  von  'Mommenheim,  Rheinhessen  (Lindenschmit, 
Handb.  Fig.  221  =-  heidn.  Vorzeit  H,  10,  T.  5,  6):  mit  Bronze  (nicht  Gold)  tauschiit 
ist  einer  von  Iramenstedt  (Mestorf,  Atlas  714  —  heidn.  Vorzeit  4  T.  23,  3),  zu- 
gleich ein  Beweis,  dass  sich  diese  Form  ziemlich  lange  erhielt,  da  das  Stück  nach 
Schlesw -Hülst,  anthrop.  Verein,  Heft  1,  um  MK)  zu  setzen  ist. 

Wohl  nicht  hierher  gehörig  ist  Pleyte,  Friesland  T.  25,  19  von  Oosterend,  aus 
Bronze;  der  weitklaiTende  Bügel  sj)richt  dagegen,  er  müsste  dann  stark  verbogen 
sein.  Dass  er  aus  einer  Terpe  zusammen  mit  mehreren  späten  Kämmen  stammt, 
beweist  nichts,  weil  in  den  Terpen  sehr  verschieden  altes  gemischt  ist.  Tischler 
erklärt  ihn  bestimmt  für  römisch. 

Aus  vorstehenden  Mittheilungen  ersehen  wir,  dass  die  Hedehusumer  Sporn- 
griippe  ebensowenig  in  die  merovingische  Zeit,  wie  in  die  spätkarolingisehe  gesetzt 
werden  kann:  es  bleibt  uns  daher  nur  übrig,  sie  als  frühkarolingisch  zu  be- 
zeichnen. Denn  römisch  kann  sie  weder  den  Fundverhältnissen,  noch  auch,  wie 
eine  weitere  Betrachtung  zei«;en  wird,  der  Form  nach  sein. 
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Bei  den  SporQ|i  aus  römischer  Raiserzeit  unterscheiden  wir  ihrer  Form 
nach  7  Hauptgruppen,  die  z.  Th.  auch  zeitlich  nicht  ganz  zusammenfallen,  worüber 
später  das  Nähere. 

1.  Der  Stuhlsporn.  Auf  der  Mitte  einer  ziemlich  dicken,  viereckigen,  an 
2  einander  gegenüberliegenden  Seiten  weit  ausgeschnittenen  Platte  steht,  fast 
immer  senkrecht,  ein  oft  abgesetzter,  meist  starker,  konischer  Stachel.  Die  Platte 
ist  aus  Eisen  oder  aus  Bronze  und  in  letzterem  Falle  gegossen;  der  Hals  richtet 
sich  in  seinem  Material  wohl  stets  nach  der  Platte,  während  der  Konus  oder  wenig- 
stens dessen  äusscrste  Spitze  aus  Eisen  besteht.  An  der  Basis  ist  der  Konus  oft 
proftlirt  oder  durch  geriefelte  Ringe  anderen  Metalles  verziert.  Auf  der  wohl  meist 
etwas  concaven  Innenseite  der  Platte  ragen  entweder  4  Nieten  hervor  (in  jeder 
Ecke  eine)  oder  nur  2  (an  jeder  nicht  ausgeschnittenen  Seite  eine),  zur  Befestigung, 
sei  es  an  Lederriemen,  sei  es  direct 
an  das  Schuhzeug.    Die  Nieten  sind 

nicht  immer  aus  demselben  Metall,  ^'^"'  ^^'  ^'-^"'"  ^^• 

wie  die  Platten  (Figur  10  und  11). 
Lisch  bezeichnete  (Mekl.  Jahresber. 
B,  145—46  mit  Textabbildung  und 
Tafel)  dem  Wortlaut  nach  nur  den 
Hals  als  „Stuhl";  der  Zusammen- 
hang erweist  aber,  dass  die  Platte 
mit  oder  ohne  Hals  gemeint  war, 
dass  also  auch  Sporen  ohne  Hals, 
wo  der  Konus  direct  auf  Platten  der  , .  , . 

beschriebenen   Art    sitzt,    unter   die  *  * 

Stuhlsporen  zu  rechnen  sind. 

Man  vergleiche  mit  Hals:  Lisch,  Tafel  Fig.  II— IV;  Mestorf,  Atlas  490 
(nicht  von  Thorsberg,  sondern  von  Bodum  bei  Appenrade,  und  identisch  mit 
Worsaae,  N.  0.  3.%  und  Slesv.  Oldt.  S.  51);  Undset,  Eisen  T.  25,  9  =  Phot. 
Alb.  in.  T.  19,  151  von  Schwedt  bei  Kolberg  (die  Abbildung  Baltische  Studien  39 
T.  16,  5  zu  S.  210  ist  ungenügend);  Vimose  T.  15,  10—12  (nach  10  unsere  Fig.  10); 
Thorsberg  T.  15,  32;  Ant.  Sued.  295;  endlich  aus  Böhmen,  Pamatky  archaeolo- 
gicko  a  mistopisne  XIII.  T.  4,  22,  wo  indess  der  Hals  mehr  nur  eine  profilirte 
Stachclbasis  ist  Vimose  15,  11  hat  ebenfalls  eine  abweichende  Stachelform.  Die 
ohne  Hals  scheinen  seltener:  Lisch,  Fig.  V  (cRmach  unsere  Fig.  11);  Vimose  15, 
13;  Vedel,  Bornh.  0.  Fig.  89;  alle  aus  Eisen.  —  Wo  nur  2  Nieten  vorhanden  sind, 
nehmen  sie  manchmal  die  Gestalt  von-  Knöpfen  an  und  Lisch  bezeichnete  sie 
auch  bestimmt  als  solche.  Dr.  Beltz  in  Schwerin  giebt  die  Möglichkeit  des  An- 
knüpfen» bei  Lisch  Fig.  II,  III,  V  zu,  Tischler  dagegen  bestreitet,  dass  es  sich 
um  wirkliche  Knöpfe  handelt  und  hebt  hervor,  dass  sie  nie  mit  der  Platte  in  eins 
gegossen  sind.  Sie  sitzen  in  der  That  auch  an  bronzenen  Stühlen  oft  lose,  oder 
sind  herausgefallen,  so  bei  Montelius,  Ant.  Sued.  295.  Für  die  Bezeichnung  ist 
dies  ja  aber  gleichgültig,  da  „Knopf"  sich  nur  auf  die  Art  der  Verwendung, 
nicht  auf  die  technische  Herstellung  bezieht.  —  Waren  4  Nieten  da,  so  gingen 
sie  direct  durch  das  Leder  und  hielten  dieses  mittelst  kleiner  Gegenplatten;  Lisch 
glaubt  allerdings  auch  durch  die  Nieten  befestigte  Bronzestreifen  beobachtet  zu 
haben,    unter  denen  als  Oehsen  der  Riemen  hindurch  gezogen  werden  konnte.  — 

Bei  Stuhlsporen  ohne  Hals  steht  der  Stachel  zuweilen  nicht  ganz  senkrecht 
zur  Platte  (Vimose,  Bornholm);  letztere  ist  dabei  auffallend  dünn.  Dies  und 
das  Fehlen  des  Halses  leiten  hinüber  zu  der  Gruppe 
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Figur  12. 


2.  Sporen  mit  Blechplattc.  Aach  hwr  »itzt  ein  konischer,  dicker  Stäche! 
auf  einer  an  der  ünlersoito  mehr  oder  minder  concaven  Platte,  ohne  Verroitte- 
lung  einen  [Inlses:  die  Platte  ist  dünn,  aus  Blech  gefertigt,  aber  nicht  aus- 
geschnitten. Sie  ist  bald  rund  (Figiir  12  nach 
Nr.  200  der  Siimralung  Blei),  iius  OftlpreusBen),  bald 
rechteckig  (wie  bei  Rygh,  Nr.  224)  und  dann  zu- 
weilen stark  in  der  Horizontalebene  gekrümmt,  wie 
ein  Bügel  (so  zu  Etssel  bitten^  Kr.  Fisch  hausen, 
hrietliche  Mitth.  Tis e hier' s).  Die  Platte  trägt  einige 
(häufig  *i)  kleine  Löcher  und  wurde  wohl  oft  ange- 
näht; Kygh,  N,  O.  224  hat  jedoch  Nieten.  Dem 
BlelTschen  von  35  mm  Scheibendurchme&ser  und 
mit  2  :K  3  Lüchem  glich  NyHara  T.  14,  r\  dessen 
Platte  offenbar  an  iler  Lochreihe  abgerostet  ist.  Bei 
dem  Bleirschen  ist  der  Stachel  an  der  Basis  ge- 
rundet vierkantig,  an  der  Spitze  ganz  konisch.  Die 
Sporen  mit  Blechplatte  sind,  soweit  mir  bekannt,  aus 

Eisen,  gerade  wie  die  Stuhlsporen  ohne  Haly. 

Die  beiden  beschriebenen  Spomgattungen  habe  ich  S.  1m4  unter  dem  Namen 
Pluttensporen  zuBammengefasst;  der  von  Kisselbiiten  konnte  ailenfalls  zu  den 
Bügelsporcn  gerechnet  werden,  —  In  den  beiden  Berliner  Museen  fehlen  die  mit 
Blechplatte,  welche  überhaupt  selten  sind. 

3.  Der  (ältere")  Knopf  sporn:  Auf  einem  kurzen,  meist  kräftigen  Bügel, 
dessen  Enden  je  einen  mich  aussen  gerichteten  und  daher  auffälligen,  übrigens 
nicht  sehr  grossen  Knopf  zum  Befestigen  eines  Riemens  tragen,  sitzt  ein  schwerer, 

wohl  meist  hohler  und  gerader,  koni- 
l'igur  14.  scher,    bisweilen  facettirter  Stachel; 

Figur  13  und  14,  erstere  nach 
Buschau,  diese  Verh,  LSKH»  S,  154, 
letztere  nach  Vimose  S.  2h,  —  Man 
hat  diese  Sporen  in  Bronze  und 
Eisen;  Fig.  14  Bronze  mit  eii^erner 
Spitze  und  mit  leicht  gekrümmtem 
Stachel,  was  aber  nur  bei  einer 
Seitenansicht  deutlich  wird-  Ein 
sehr  dicker,  grosser,  etwas  gekrümm- 
ter Stachel  auch  an  dem  bronzenen 
Stück  Nr  11)8  der  Sammlung  Blell. 
Unser  Vi  mosesporn  zeigt  an  der 
Rtachelbasts  senkrecht  zum  Btigel  2  Platten,  vielleicht  eine  Reminiscenz  an  die 
dicke,  von  einer  der  nicht  ausgeschnittenen  Seiten  gesehene  Platte  der  Stuhlsporen 
{Pig.  10)  desselben  Fundes.  ^  Weitere  hierhergehörige  Knopfsporen  siehe:  Wor- 
Sfiae,  N.  O.  488,  nach  Engelhardt,  Nydam  S.  H2  von  Bonert  in  Schleswig; 
Rygh,  N.  ä  225:  Ant.  Sued.  2M6:  Mekl.  Jahresber.  <l,  Taf.  Fig.  I;  Vedel  Fig.  Kti 
bis  88;  Undset,  Eisen  T.  13,  8  aus  Provinz  Posen;  und  vielleicht  auch  Voss- 
Stimming,  Brandenburg.  Altertbüm.,  1887,  V  >*,  2K  Dieser  letztere  Sporn  kann 
indeas  auch  gehören  zur  Klasse 

4.  Jüngere  Sporen  mit  äusseren  Knöpfen.  Die  Grenze  zwischen  3  und 
4  ist  schwer  zu  ziehen;  Bügel  und  Stachel  sind  bei  4  meist  schwächer  und 
letzterer   ist  oft   unten    eingezogen.     Hierhin  gehört  wahrscheinlich  Balt,  Stud-  39 


Figar  IB. 


V, 


V. 
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T.  16,  13  =  Phot.  Alb.  III,  19,  von  Resehl.  Ferner  reihe  ich  hier  die  mit  ge- 
kerbten Bügelenden  ein,  Vimose  T.  15,  15  und  16  (nach  letzterem  unsere  Fig.  15). 
Diese  vierte  Sporngattung  ist  besonders  hüuAg  in  Ostpreussen  (auch  in  Schlesien); 
eine  in  Vorbereitung  begriffene  Publication  Tischler's  wird  ein  ausserordentlich 
reiches  Material  bringen. 

5.  Mit  inneren  Knöpfen  sind  Sporen  versehen,  als  deren  Hauptvertreter  die 
von  Grabow  gelten  können,  Mekl.  Jahrb.  35  T.  2,  27  zu  S.  104;  an  der  Innenseite 
der  Schenkelenden  sitzen  Knöpfe,  ganz  entsprechend  den  nach  innen  umbiegenden 
Haken  bei  unserer  Fig.  4.  Weitere  derartige  Stücke:  Heidn.  Vorzeit  U,  1  T.  7,  1 
und  2,  letzterer  von  Rheinzabern.  Tischler  macht  gegen  die  Auffassung  als 
„Knöpfe"  dieselben  Einwendungen,  wie  bei  den  Stuhlsporen,  und  schreibt  mir  noch: 
„Die   innere  Platte  ist  bei  den  ostpreussischen  meist  so  zart,    dass  sie  ein  öfteres 

Figur  15.  Figur  16. 


Knüpfen  nicht  vertragen  würde;  jetzt  ist  sie  gewöhnlich  abgefallen".  Auch  sind 
die  Knöpfe  selbst  wohl  meist  eingenietet,  so  bei  den  nicht  seltenen  silbernen 
(ob  auch  bei  den  bronzenen,  Heidn.  Vor/eit  ?);  aber  die  silbernen  Sporen  II. 
11  278  a  und  b  des  M.  f.  V.  Berlin  aus  einem,  namentlich  an  Bronzegefassen  reichen 
Funde  von  Voigtstedt,  Kr.  Sangerhausen,  haben  zum  Anknüpfen  durchaus  geeig- 
nete Vorrichtungen,  mit  runden,  scheibenförmigen,  jedoch  hinreichend  starken 
Köpfen;  der  eiserne,  wie  es  scheint,  in  Folge  von  Verzinnung  wunderbar  erhal- 
tene Sporn  203  der  Sammlung  Blell  (unsere  Fig.  IG),  mit  breitem,  bandartig 
dünnem  Bügel,  hat  krückenförmige  Knöpfe,  die  als  Nieten  sehr  wenig  geeignet, 
aber  zum  Anknüpfen  geschlitzter  Riemen  durchaus  brauchbar  sind.  Auch  die 
Sporen  von  Reichersdorf,  Kr.  Guben,  wären  in  dieser  Richtung  zu  prüfen  (diese 
Verh.  1889,  349  Fig.  15  und  Lindenschmit,  Heidn.  Vorz.  4  T.  38,  6).  Dünn 
mussten  die  Köj)fe  dieser  inneren  Knöpfe  natürlich  immer  gehalten  sein;  auch  die 
Schenkelenden  sind,  wo  die  Knöpfe  eingenietet  wurden,  bedeutend  verschwächt. 

Bei  dieser  Sporngattung  finden  sich  häufig  die  schon  S.  18G  erwähnten  Be- 
festigungsvorrichtungen auch  an  der  Stachelbasis,  so  bei  Fig.  16  eine  Scheibe 
oben  und  unten,  jede  mit  Krtickenknopf,  bei  den  Grabowern  und  Reichersdorfern 
ein  Streifen  nach  oben,  ebenso  bei  Rygh  226,  und  gleicher  Art  war  jedenfalls 
auch  Vimose  T.  15,  14.  Der  von  Rheinzabern  hat  einen  nach  oben  und  aussen 
gerichteten  Haken,  „welcher  das  Eindringen  der  Spitze,  beim  Gebrauche  des 
Sporns,  nur  bis  zu  einer  geringen  Tiefe  gestattet".  Abgesehen  davon,  dass  diese 
Wirkung  des  Hakens  meist  sehr  fraglich  erscheint,  glaube  ich;  dass  sein  Zweck 
ein  anderer  war;  vermuthlich  lief  ein  Riemen  unter  dem  Haken  durch  und  ver- 
hinderte so  das  Hinabsinken  des  Sporns,  was  in  neuerer  Zeit  öfters  erzielt  wurde 
durch  kleine  Hervorragungen  an  den  Stiefeln  als  Stützen  des  Sporns. 

Aehnliche  Hülfsvorrichtungen  für  die  Befestigung  finden  sich  übrigens  auch 
an  Sporen  anderer  Art  (Fig.  15  ein  (abgebrochener)  Haken),  wie  sie  uipgekehrt  an 
solchen  mit  inneren  Knöpfen  bisweilen  fehlen,  so  Heidn.  Vorz.  II,  1  T.  7,  1  (und 
wohl  auch  4),  diese  beiden  mit  leicht  aufwärts  gebogenem  Stachel. 
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6.  Nietsporo«  wii*d  Tischler  in  seiner  Arbeit  aus  Ostpreuasen  in  grosser 
Mjinnicbfaltigkcit  der  Formen  vorführen,  üiasere  Pig*.  17,  ebenfalls  aus  einer  der 
Provinzen  Freussen  (nach  11.  KJHl  des  M.  f.  V,  Berlin),  hat  Bügel  und  Stachel  von 
Bronze,  Niettui  von  Eisen;  ähnliche  zu  Pol  Witten,  Reg. -Bez.  Königsberg.  An 
unserem  Stück  ist  henierkenswerth,  dass  innen  ein  «i  mm  langer  bronzener  Stift 
sitzt,  der  atif  keinen  Pall  das  umgenietete  Ende  des  gerade  gegenüber  an  der 
Aussenseite  befindlichen,  12  mm  langen  Stachele  ist,  vielmehr  wahrscbeinlich,  wie 
auch  wohl  der  Stachel  seibat,  mit  dem  Hügel  in  eins  gegossen  wurde.  Er  kann 
nacb  Analogie  heutiger  Sporen  zum  Befestigen  am  Schuhzeug  gedient  haben;  jetitt 
ist  er  allerdings  nicht  spitz. 


Figur  17. 


Pigiur  IB. 


% 


7.  Die  Üehsenaporcn  vertritt  unsere  Fig.  18  nach  Heidn.  Vorz.  IL  l  T-  7,  ^ 
im  Museum  zu  Wiesbaden,  unbelvunnten  Fundorts,  aber  nach  gef.  Auskunft  des 
Hrn.  V.  Co  hausen  doch  verrouthheb  aus  der  Nähe  von  Wiesbaikm  oder  von 
Heddemheim.  —  Kunde  Oehsen  (Biegungsohsen  in  ungewöhnlicher  Stellung?)  hat 
Heidn.  Vorz.  II,  1  T  7,  7,  gewöhnliche  liiegungsöhsen  ebenda  Fig.  ö,  beide  mit 
sehr  kleinen  einfachen  Stacheln.  Die  Stacheln  bei  den  Sporiigruppen  4 — ^7  sind 
sonst,  w^enn  nicht  eingezogen  oder  abgesetzt,  oft  mann  ichfach  profliirt;  auch  sind 
sie  häufig  facettirt.  — 

An  Sporen  der  zuletzt  aufgeführten  4  Klassen  ßnden  sich  bezüglich  Bildung 
der  Stacheln  und  Schenkelenden  schon  fast  alle  Einzelheiten  der  Sporen  aus  moro- 
vingischer  und  karolingischer  Zeit;  wir  dürfen  auch  wohl,  namentlich  in  den  beiden 
letzten  KUiSsen,  die  Vorbilder  für  einen  Theil  der  fränkischen  Sporen  sehen  (vergl 
Heidn.  Vorz.  II,  10  T.  ö,  8).  Durch  seinen  langen  bandartigen  Bügel  erinnert  auch 
der  Salburg-Sponi  Heidn.  Vorz.  II,  1  T.  7,  H  an  spätere  Formen. 

Relative  Zeitbestimmung  der  ^römischen^  Sporen.  Eine  genauere 
Prüfung  der  Zeitstellung  der  hierherge hörigen  Formen  ist  wohl  noch  nicht  ver- 
sucht. Demmin  s  Angaben  bezüglich  der  älteren  Sporen  sind  ganz  unbrauchbar. 
Sophus  Müller  bemerkte  Aarböger  1874,  379,  dass  die  Stuhl-  und  Knopfsporen 
gleich  alt  er  ig  seien;  in  der  That  scheinen  die  Sporen  unserer  3  erskm  Gattungen 
erhebliche  Zeitunturschiede  nicht  aufzuweisen,  wie  namentlich  die  Moorfunde 
lehren.  Ordnet  man  letztere,  mit  dem  ältesten  beginnend,  wie  folgt:  Vimose, 
Thursberg,  Nydara,  Kragehul '),  so  findet  man  die  Stuhlsporen  schon  sehr  früh 
(Vimose  T.  15,  lU— 13;  Thorsberg  T.  15,  32).  Zu  Vimose  traf  man  aber  auch 
Rnopfsjioren  (Nydam  S.  3H  Note  *  mit  Abbildung)  und  ausserdem  eine  Mischforni, 
unsere  Fig.  14,  die  aus  keinem  anderen  dänischen  Funde  bekannt  ist.    Von  Nydam 


1)  Dio  Rt?ih<*nfobj:^?  dor  Möurfande  ist  liier  ein^v  andere,  ab  sons^t  in  ilea  bisherigeu 
Publicationen:  sie  rührt  vou  Tischler  her  und  scheint  mir,  aus  hier  nicht  nUljer  zu 
entwickelndea  Gründen,  zatreflend.  Die  Sp(»ren  machen  alleriUngs  einige  Schwierigkeit,  da 
gerade  iin  ersten  Gliede  der  Reihe,  zu  Vimose,  bereits  einige  junprere  Formen  (T,  16, 
14 -lü)  erscheinen,  tiw  in  den  andereu  Fundeu  fehlen. 
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hat  man  nur  Sporen  mit  Blech  platte  (T.  14,  5),  die  mithin  als  etwas  jünger  gelten 
könnten,  um  so  mehr,  als  auch  der  Sporn  mit  bügelartig  gekrümmter  Blechplatte 
von  Eissei  bitten  der  Nydamzeit  (Ostpr.  Periode  C)  angehört  und  diese  Form  zu 
Vimose  und  Thorsberg  fehlt.  Letzteres  kann  indess  Zufall  sein,  da  bei  Thorsberg 
überhaupt  nur  ein  (»inziger  Sporn  vorkam  und  zu  Vimose  neben  den  Stuhl-  und 
den  älteren  Knopfsporen  auch  die  nach  anderen  Funden  jedenfalls  jüngeren  Sporen 
T.  15,  15,  16  mit  äusseren  und  T.  15,  14  mit  inneren  Knöpfen  erscheinen.  —  Nach 
gef.  Auskunft  der  Herren  Dr.  Sophus  Müller  in  Kopenhagen  und  Apotheker 
Lotze  in  Odense  (in  dessen  Nähe  das  Vimose,  „heilige  Moor",  liegt)  enthalten 
die  Sammlungen  an  genannten  Orten  aus  dem  Vimosefund:  «4-1=9  Stuhl- 
sporen, 5  +  2  —  7  Knopfsporen  der  älteren  Form,  2  +  0  =  2  der  Misch  form, 
endlich  die  3  jüngsten  Exemplare  Vimose  T.  15,  14—16,  d.  h.  auf  18  der  älteren 
Grattungen  nur  3  der  jüngsten.  Wenn  also  die  Stücke  zu  Vimose  gleichzeitig 
niedergelegt  sind,  so  treten  hier  schon  vereinzelt  jüngere  neben  den  noch  weit 
überwiegend  älteren  Exemplaren  auf:  der  Altersunterschied  kjinn  aber  dann  kein 
bedeutender  sein. 

Eine  etwas  genauere  Feststellung  der  Zeitfolge  lassen  die  Untersuchungen  ost- 
preussischer  Gräberfelder  zu.  Nach  Tischler  gehören  die  älteren  Knopfsporen 
(unsere  Gruppe  3)  dort  in  die  Periode  B;  sie  scheinen  sich  aber  länger  als  die 
Stuhlsporon  gehalten  zu  haben,  da  sie  noch  in  schräg  gerippten  Bronze- 
eimern der  Periode  C  vorkommen,  so  zu  Kreuz,  Ueg.-Bez.  Bromberg,  diese 
Verb.  18»8,  154  Fig.  14  (unsere  Fig.  13)  und  zu  Münsterwalde,  Reg.-Bez.  Marien- 
werder, Lissauer,  Prähist.  Denkmäler,  Leipzig  1887,  S.  155,  obgleich  sonst  in 
dieser  Zeit  meist  Formen,  wie  Vimose  T.  15,  14 — 16,  auftreten. 

Die  jüngeren  Knopf-  und  Nietsporen  gehören  in  Ostpreussen  theils  in  Periode  C, 
theils  in  D,  einige  Gattungen  sehr  kleiner  Nietsporen  sogar  in  D  und  E  (bis  ins 
5.  Jahrb.),  denen  dann  der  Sporn  von  Wurmlingen  (S.  192)  zeillich  schon  nahe 
steht.  Weiter  westlich  treten  Knopfsj)oren  mit  eingezogenem  Stachel  aber  etwas 
früher  auf,  so  zu  El  hing,  in  ähnlicher  Form,  wie  der  Resehler  (S.  11)7),  auf  Gräber- 
feldern, die  in  Periode  B  beginnen,  ferner  zu  Fohrde,  Prov.  Brandenburg  (Voss- 
Stimming  V  8,  21),  zusammen  mit  einer  Kniefibel,  die  der  jüngsten  Periode  von 
B  zuzurechnen  isl;. 

Die  mit  inneren  Knöpfen  und  fast  halbkreisförmigem  Bügel  beginnen,  wie 
gesagt,  schon  zu  Vimose  (T.  15,  14),  aber  in  ()stj)reussen  kommen  sie  sehr  häufig 
vor  in  Gräbern,  die  entschieden  jünger  sind,  3. — 4.  Jahrb.;  zu  Grabow  und  Voigt- 
stedt  fand  sich  mit  denselben  Sieb  und  Kasserolle  von  Sophus  Müller's  jüngster 
ITorm  3,  Aarböger  l>s74,  356  Fig.  11. 

Das  llauptmaterial  an  Sporen  der  römischen  Kaiserzeit  liegt  ausserhalb  der 
Grenzen  des  römischen  Reiches.  Voss  wies  schon  in  diesen  Verb.  1883,  488  hin 
auf  das  überwiegende  Vorkommen  derselben  in  östlichen  Ländern,  ihre  Selten- 
heit in  den  westlichen.  Nach  Tischler  (Deutsch,  anthr  Corr.  1889,  196)  sind  die 
Stuhlsporen  der  frühen  Kaiserzeit,  die  im  Norden  so  häufig,  im  ganzen  Kaiser- 
reich noch  nirgends  gefunden  worden;  woher  diese  Form  stammt,  ist  einstweilen 
ganz  unklar.  —  Die  älteren  Knopfsporen  werden  ebenfalls  grösstentheils  in 
Barbarengräbern  gefunden;  aus  römischen  Niederlassung(»n  am  Rhein  kennt  Tisch- 
ler keine.  In  Ungarn  sind  sie  zwar  häufig,  aber  namentlich  aus  dem  nörd- 
lichen Theile  des  Landes  und  meist  ohne  Angabe  der  Fundumstände.  Dieser 
Sporn  mit  dickem  Stachel,  aber  verhältnissmässig  kleinen  Knöpfen  steht  formell 
dem  gallischen  der  vorrömischen  Zeit  sehr  nahe,  wie  wir  später  sehen  werden, 
und  kann  aus  ihm  hervorgegangen  sein.     Die  Blechplattensporen  endlich  sind 
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überhaupt  seltener  und  in  römischen  Landen  wohl  ebenfalls  noch  nicht  gefunden, 
doch  werden  wir  zeigen,  dass  sie  in  Italien  bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen. 

In  den  beiden  Berliner  Museen  kenne  ich  an  Sporen  römischer  Zeit  aus  der 
Prov.  Brandenburg:  3  eiserne  Stuhlsporcn  mit  Hals  von  Gnewikow,  Kreis 
Ruppin;  und  an  alten  Sporen  mit  äusseren  Knöpfen:  1  eisernen  von  Lank- 
witz,  Kr.  Teltow,  o  von  Markendorf,  Kr.  Lebus,  1  von  Rampitz,  Kr.  West-Stern bei^g; 
1  bronzenen  von  Luckau. 

Die  Berichte  der  Alten,    bildliche  Darstellungen  und  Sporenfundc  in 

den  classischen  Ländern. 

Italien.  In  den  lateinischen  Schriftstellern  ist  die  älteste,  auf  einen 
unzweifelhaften  Sporn  (calcar,  von  calx,  Ferse)  bezügliche  Stelle,  die  ich  ermitteln 
konnte,  um  '200  vor  Chr.,  bei  Plautus,  Asinaria  3,  3,  118:  „ich  werde  das  Pferd 
mit  dem  Sporn  den  Berg  hinauf  treiben".  -  Den  bildlichen  Darstellungen 
gegenüber  befindet  man  sich  in  einiger  Verlegenheit,  da  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Marmorstatuen  nur  späte  und  grösstentheils  wohl  nachchristliche  Copien 
älterer  griechischer,  z.  Th.  jedenfalls  in  Bronze  ausgeführter  Originale  sind,  so  dass 
man  sie  eigentlich  bei  den  griechischen  Darstellungen  abhandeln  müsste.  Da  in- 
dess  eine  Veränderung  nebensächlicher  Einzelheiten  durch  die  Copisten  im  Sinne 
einer  Modemisirung  sehr  wohl  denkbar  ist,  so  wollen  wir  diese  Marmorstatuen 
hier  betrachten,  da  ohnehin  das  ganze  uns  bekannte  Material  in  Italien  liegt. 

Es  kommen  hauptsächlich  die  Amazonen  in  Betracht,  namentlich  die  nicht 
berittenen.  Diese  werden  von  den  Archäologen  in  mehrere  Gruppen  eingetheilt; 
ich  folge  hier  der  Darstellung  von  Ad.  Michaelis:  Die  sog.  ephesischen  Amazonen- 
statuen, im  Jahrbuch  des  Kais.  Deutschen  archäolog.  Instituts  I  (188ö)  S.  14  —  47. 
Für  die  eine  Gruppe,  mit  cntblösster  linker  Brust,  ist  das  Exemplar  namengebend 
gewesen,  welches  aus  der  Villa  Mattei  in  den  Vatican  überführt  wurde  und  als 
matteische  Amazone  bekannt  ist.  Ein  zweites  Exemplar  desselben  Typus  be- 
findet sich  auf  dem  Capitol:  er  entstand  um  4(K)  vor  Chr.  Die  Amazone  ist  im 
Bcgrifl*,  mittelst  des  Springstockes  oder  der  Lanze  ein  Pferd  zu  besteigen,  ohne 
dass  das  Pferd  selbst  in  der  Durstellung  erscheint.  Beide  genannte  Exemplare 
nun,  aber  auch  kein  weiteres  desselben  Typus,  haben  am  linken  Fuss  eine 
Vorrichtung,  die  als  Spornhalter  aufgefasst  wird.  Dicht  oberhalb  der  Ferse 
zieht  sich  ein  Band  oder  Riemen  um  das  Gelenk,  mit  einer  Abzweigung  unter  der 
Sühlcnraitte  durch;  eine  Schnalle  scheint  den  Riemen  bei  dem  vuticanischen  Exem- 
plar auf  dem  Fussrücken,  bei  dem  capitolinischen  an  der  Innenseite,  da  wo  die 
Abzweigung  beginnt,  zu  schliessen.  Der  rechte  Fuss  des  vaticanischen  Exemplars 
zeigt  nichts  derart,  obgleich  er  alt  ist;  der  rechte  des  anderen  aber  ist  nach 
Michaelis  S.  19—20  ergänzt. 

Michaelis  nimmt  die  Auffassung  als  Spornhalter  an  und  meint,  an  sich 
könne  derselbe  Zusatz  der  Marmorcopien  sein,  hält  ihn  aber  doch  für  ursprüng- 
lich, da  er  mangels  anderer  Anzeichen  dazu  dienen  musste,  die  Reiterin  anzu- 
deuten (S.  3()  und  45).  —  Man  sehe  S.  35  bei  Michaelis  eine  Reconstruction 
dieses  Typus:  sonst  die  besten  Abbildungen  des  matteischen  (vaticanischen)  Exem- 
plars bei  Bouillon,  Musee  des  Antiques,  Paris,  T.  II  PI.  11  und  bei  Visconti, 
Museo  Pio  Clementino  II,  Milano  1819,  PI.  .-^ö.  Den  Fuss  allein  geben  auch 
Daromberg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  antic|uit«''S  grecques  et  romaines  I  2. 
Paris  1887,  Artikel  „calcar"  Fig.  1007  und  A.  Rieh,  lllustrirtes  Wörterbuch,  Leipzig 
181)'2,  Ailikel  „calcar".   Das  eapitolinische  Exemplar  ist  abgebildet  bei  Baumeister. 
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Denkmäler  des  klassischen  Alterthuras  III,  München-Leipzig  1888,  T.  48  Nr.  1502, 
aber,  wie  Hr.  Michaelis  mir  mittheilt,  fälschlich  als  matteisches  bezeichnet.  — 

Es  fragt  sich  nun,  wie  man  sich  durch  die  betreffende  Einrichtung  einen  Sporn 
gehalten  zu  denken  hat.  Rieh's  Abbildung  deutet  im  verbreiterten  Hackentheil 
des  Riemens  ein  Loch  an,  in  welchem  der  Stachel  gesessen  haben  soll.  Allein 
nach  gef.  Untersuchung  der  vaticanischen  Statue  durch  Hm.  Prof.  Eugen  Petersen 
Tom  Kais,  deutsch,  archäolog.  Institut  befindet  sich  kein  Loch  im  Riemen,  und 
ebenso  wenig  ist  dies  der  Fall  bei  dem  capitolinischen  Exemplar.  Die  Deutung 
als  Spornhalter  würde  daher  fraglich  erscheinen,  wenn  nicht  eben  nur  ein  Puss 
damit  versehen  wäre  und,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  der  Gebrauch  nur  eines 
Spornes  sich  vielfach  nachweisen  liesse.  Ganz  allgemein  ist  freilich  die  Dar- 
stellung mit  nur  einem  Spornhalter  nicht.  Vielmehr  ist  nach  Michaelis  S.  34  bei 
den  Marmorcopien  eines  zweiten,  des  sogen,  polyklctischen  oder  lansdowneschen 
Typus  der  unberittenen  Amazonen  (deren  beide  Brüste  entblösst  sind)  der  Sporn- 
halter an  beiden  Füssen  vorhanden,  wobei  es  allerdings  fraglich  bleibt,  wie  es  am 
Original  war  (Reconstruction  a.  a.  0.  S.  30).  Michaelis  nimmt  an,  dass  der  Sporn- 
halter auf  diesen  Typus  von  dem  matteischen  her  übertragen  sei;  denn  für  die 
verwundet  dargestellte  Amazone  ist  ein  besonderer  Hinweis  auf  ihre  Berittenheit 
nicht  erforderlich.  Hr.  Michaelis  schreibt  mir  noch:  „Ein  Beispiel  doppelten 
Spomhalters  liegt  in  dem  Exemplar  Sciarra  vor,  S.  15  und  34  meines  Aufsatzes, 
Exemplar  B.  Ich  habe  mir  im  Herbst  1886  angesichts  des  Originals  notirt:  rechter 
Puss  mit  Spornhalter  sicher  antik,  linker  Puss  in  2  Stücke  zerbrochen,  beide  ziem- 
lich sicher  alt.  Spornlöcher  habe  ich  an  dem  Strassburger  Abguss  der  sciarraschen 
Statue  vergeblich  gesucht;  fehlen  sie  auch  am  (schwer  zugänglichen)  Original,  so 
würde  das  wohl  nur  für  die  üngenauigkeit  des  Copisten  beweisen." 

Bei  solchen  Statuen,  welche  die  fragliche  Einrichtung  an  beiden  Füssen  tragen, 
fehlt  es  demnach  streng  genommen  an  Anhaltspunkten  für  eine  sichere  Deutung 
derselben.  Denn  dass  spornhalter-ähnlichc  Fussbekleidungen  auch  anderen  Zwecken 
dienten,  geht  deutlich  aus  einer  Darstellung  auf  einer  Vase  hervor,  wo  ein  zum 
Wettlauf  sich  rüstendes,  übrigens  ganz  nacktes  Weib  an  beiden  Füssen  Riemen 
von  der  gewöhnlichen  Breite  und  Form  der  Spornhalter  der  Amazonenstatuen  trägt, 
worauf  mich  Hr.  Petersen  aufmerksam  macht  (Museo  Italiano  di  antichita  classica  II, 
Pirenze  1888,  p.  31  Sep.  110  und  Taf.  IIa).  Vermuthlich  hat  aber  hier  das  Band 
keinen  anderen  Zweck,  als  die  Pusssohle  an  ihrem  empfindlichsten,  mittleren  Theile 
zu  schützen.  —  Zu  einer  Art  von  Halbstrumpf  entwickelt  findet  sich  Aehnliches  an 
der  bronzenen  Statuette  einer  berittenen  Amazone,  Nr.  4999  des  Museums  zu 
Neapel,  gefunden  zu  Herculaneum,  abgebildet:  Antichitii  di  Ercolano,  Bronzi  II, 
Napoli  1771,  T.  03  und  04,  p.  247  und  249  und  Museo  Borbonico  III,  Napoli  1827, 
T.  43,  1.  Beide  Füsse  tragen  ein  scheinbar  ausserordentlich  verbreitertes,  nament- 
lich am  Bein  weit  hinaufgehendes  Spornband,  aber  nach  gef.  Untersuchung  durch 
Hrn.  Dr.  med.  Kruse  von  der  Zoolog.  Station  zu  Neapel  ist  nirgend  die  Andeutung 
eines  Sporns  selbst  oder  auch  nur  ein  Loch  für  einen  Stachel  vorhanden;  vielmehr 
ist  die  an  erstgenannter  Stelle  gegebene  Erklärung:  „kleine  und  zierliche  Stiefel- 
chen" vollkommen  zutreffend.  Das  Ganze  erscheint  aus  dünnem,  schmiegsamem 
Stoff,  Leder  oder  Gewebe,  gefertigt,  mit  schmalem,  erhabenem  Saum  eingefasst 
und  auf  dem  Pussrücken  zugeschnürt.  Eine  besondere  Sohle  ist  nicht  vorhanden. 
Der  vordere  Tlieil  des  Pusses  und  der  Hacken  sind  unbedeckt. 

Man  wird  also  künftig  scharf  unterscheiden  müssen  zwischen  wirklichen  Sporn- 
riemen und  ähnlichen,  aber  anderen  Zwecken  dienenden  Vorrichtungen,  und  einst- 
weilen  nur   bei   den   Amazonen    des   matteischen  Typus    die  Deutung  „Sporn- 
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rieraen"  als  sicher  j,^elten  lassen.  Fmgt  man  nun,  wclcht>  Art  Sporn  raittelat 
jenes  Halters  getragen  wurde,  so  scheinen  von  vorneherein  Stahlsporen  and  Knopf- 
sporen  ausgeschlossen,  ihi  durch  das  Loch  im  Halter  eben  nur  der  Stachel  hervor- 
ragte, die  Basis*  oder  der  Htige!  unter  dem  fest  anliegend «n  Riemen  sitzen  musste. 
Es  kann  daher  nur  ein  Sporn  mit  Blechplatte  in  Betracht  kommen,  der  allein 
sieh  genügend  ansehmiegte. 

Noch  deutlicher  wird  dies  an  einem  im  Museo  Civico  zö  Bologna  befind- 
lichen Bronzefuss,  auf  den  ieh  durch  eme  Angabe  Hans  Hildebraud'«  auf- 
merksam wurde  (Stockholmer  Manadsblad  1H72,  S.  11);  der  Spornstachel  ist 
noch  erhalten,  vielleicht  ein  ünicumj  jedenfalls  eine  iiusserste  Seltenheit.  Durch 
die  Güte  des  Hrn,  Prof.  E.  Brizio  bin  irh  in  den  Stand  gesetzt,  nachstehend  eine 


^ 


voiirefTliche  Abbildung  dieses  Stückes  zu  liefern  (Fig.  1*J).  Man  sieht,  wie  unter 
die  Verschnürnng  der  Sandale  ein  Spornriemen  geschoben  ist,  der,  an  der  Porse 
gespalten,  dem  Stachel  Durchgang  gestattet-  Unklar  bleibt  nur  die  Art  der  Be- 
festigung der  Riemenenden,  die  durch  den  blossen  Druck  der  V^ersehnürung  kaum 
genügend  gesichert  erscheint.  Bei  der  naturalistischen  Art  der  Darstellung  lilsst 
sich  bestimmt  sagen,  dass  unter  dem  Spornriemen  nur  ein  dünnes  Blech,  sei  es 
bügelartig  gebogen,  sei  es  in  Form  einer  kleinen  Scheibe  Fhitz  habrn  würtie.  Der 
Fuss  ist  ein  rechter  und  unter  der  Sandalenversnhnürung  noch  bekleidet.  Der 
Reiter  sitzt  übrigens  nicht  zu  Pferde,  sondern  ist  abgesessen,  wie  der  Blei  klumpen 
unter  der  Sohle  beweist,  mittelst  dessen  er  auf  seinem  Postament  befestigt  war. 
Das  werth volle  Stück  stammt  angeblich,  alier  nicht  sicher  von  der  Insel  Capri. 
Länge  des  Fusses  31  cm.  Die  Zeitstellung  dieses  Stückes  würde  durch  ein  gt*- 
naues  Studium  antiker  Fussbekleidungen  vielleicht  zu  ermitteln  sein. 

üeber  eine  andere  bildliche  Darstellung  eines  Spornstachels  berichtet  de  Bon- 
stetten,  Recueil,  Second  Supplem.,  Lausanne  18G7,  Text  zu  Tuf*  11,  S,  indem  er 
ein  bronzenes  Pferd,  getunden  zu  Trastevere  in  Rom,  erwähnt  „mit  dem  Foss 
seines  Reiters,  bekleidet  mit  einer  reichen  Sandale^  die  mit  dem  Stachel  eine» 
Sporns  versehen  ist".     Bezüglich  dieses  Stackes  schreibt  mir  indess  Her 


err  Professor  ^M 
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Petnrsen:  „Der  Fuss  im  Consenatorenpalast  hat  mit  dem  .    Figur  20. 

Pferd  nichts  zu  thun,  ist  aber  wohl  der  Fuss  eines  Reiters, 

weil   die  Sohle   unten    frei   und  nicht  platt,    wie  wenn  sie 

aufgestanden   hätte   (was  ja   auch    ohne  Verzapfung  nicht 

möglich   gewesen   wäre),   sondern   geschwungen   ist.     Der 

Fuss    ist   innerhalb    der   Sandale   mit   ihrer  Verschnürung 

noch  bekleidet.    Der   angebliche  Sporn  aber  ist  nichts  als 

die  umgebogene  Spitze  eines  die  Ferse  zierend  deckenden 

Akanthos-Kelcliblattes".     Nebenstehende  Abbildung  Fig.  20 

nach  einer  Skizze  des  Hm.  Petersen.  ^^^^^^ 

Ueber  die  Funde  in  Italien  liegt  mir  nur  ein  sehr 
geringes  Material  vor.  Dareniberg  und  Saglio  zeigen 
Fig.  1009  einen  bronzenen  Sporn  aus  dem  Süden,  mit  Ochsen 
und  sehr  kleinem  Stachel.     Aehnliche  scheinen  nach  briefl. 

Mitth.  Prof  Petersen'»  im  neuen  capitolinischen  Museum  zu  Hegen:  Bügelweite 
6^7  cm,  Dornlänge  1 — 2  ein;  Bügel  innen  flach,  nach  aussen  gewölbt;  Material 
Bronze.  —  Ein  weiterer  Fund  von  Orvieto  soll  unter  den  Tene-Sporen  besprochen 
werden,  obgleich  er  vielleicht  in  die  Kaiserzeit  gehört.  — 

Griechenland:  Griechische  Schriftsteller  erwähnen  schon  ziemlich  frühzeitig 
den  Sporn.  Der  am  häufigsten  gebrauchte  Ausdruck  dafür  ist  wohl  /xvtw-v//,  eigent- 
lich das  Insekt  „die  Pferdebremse'',  also  an  sich  noch  nicht  einen  Sporn,  sondern 
nur  ein  stechendes  Geräth  (Stachelstock  u.  s.  w.)  bezeichnend.  Man  darf  daher 
nur  die  Stellen  auswählen,  wo  durch  weitere  Zusätze  oder  andere  Umstände  der 
Sinn  „Sporn"  unzweifelhaft  feststeht;  dahin  gehören  die  folgenden:  Polybius  (um 
150  vor  Chr.):  ^der  aber  setzte  die  Sporen  an  beiden  Beinen  an  und  ritt  schnell^ 
(citirt  bei  dem  Lexicographen  Suidas,  um  900  nach  Chr.,  bei  Erklärung  des 
Wortes  urlujyp);  ferner  Asklepiades  (Anfangs  des  »i.  Jahrh.  vor  Chr.)  in  der  im 
Mittelalter  zusammengestellten  Gedichtsammlung  Anthologia  graeca  5,  203:  „Lysidike 
weihte  den  Reitersporn,  den  goldenen  Stachel  des  schönwadigen  Fusses" :  weniger 
sicher  Theophrast  (um  'MK)\  Charaktere  21,  3:  „es  spaziert  der  Stutzer  mit  Sporen 
herum",  wo  nur  der  Plural  für  wirkliche  Sporen  spricht.  Am  wichtigsten,  weil 
ältesten,  ist  die  Stelle  bei  Pherekrates  (um  430  vor  Chr.)  im  Dulodidaskalos: 
„Stacheln  banden  sich  an  den  Füssen,  an  den  Knöcheln  (oder  den  Fersen,  koltoL 
Tot;  nTepvoLg)  die  Reitenden  um"  (citirt  von  dem  Lexicographen  Pol  lux,  um  180 
nach  Chr.,  im  Onomastikon  U»,  54).  —  Man  sehe  diese  und  andere  weniger  brauch- 
bare Citate  bei  H.  Droyscn,  Heerwesen  und  Kriegführung  der  Griechen,  Frei- 
burg i.  Br.  1889,  S.  32  Note  3;  Daremberg  et  Saglio  1.  c;  Tischler  im  Deutsch, 
anthrop.  Correspondenzbl.  1889,  S.  VJiy.  - 

Von  griechischen  Darstellungen  scheint  nur  bekannt  ein  sehr  absonderlich 
geformter,  mittelst  eines  Riemens  über  den  Knöcheln  des  linken  bekleideten  Unter- 
schenkels gehaltener  Sporn  einer  zu  Fuss  streitenden  Amazone  mit  nackten  Füssen, 
auf  einer  allerdings  wohl  in  Itiilien  gefundenen,  aber  doch  griechischen,  roth- 
figurigen  Vase  der  Sammlung  Pizzati  aus  dem  4.  oder,  wie  Hr.  Prof  Furtwängler 
mir  sagte,  wahrscheinlicher  dem  /).  Jahrh.  vor  Chr.,  Bulletins  de  TAcad.  Roy.  de 
Bruxelles,  XI,  I«*«  partie  (1844)  p.  67— 76  mit  Tafel  =  Daremberg  et  Saglio, 
Artikel  „calcar"  Fig.  U)0{}.  Sehr  häufig  haben  übrigens  die  Amazonen,  auch  wenn 
sie  beritten  sind,  keinen  Sporn,  so  auf  einer  Vase  ähnlicher  Zeichnung  (Monu- 
menti  inediti  d.  Instit.  di  corrisp.  archeol.  VIII,  Roma  I8i>4— (»8,  PI.  44)  und  ja  auch 
auf  der  oben  beschriebenen  Bronzestatuette  von  Hercuianeum.  — 

Gefunden   sind   bronzene    Sporen    zu  Dodona   und  zu  Olympia.     Erst^jre 
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fC.  Carapanos,  Dndone,  Paris  1878,  PL  52»  1-4;  Pig.  1  und  3  auch  in  dem 
Kulturhistorischen  Bilderatlas  I,  Alterthum,  von  Th,  Schreiber,  Leipzig  1885,  T.  40, 
4,  ö)  hüben  an  den  Enden  je  eine  Oehse,  meist  voll  gegossen,  mit  nindem,  drei- 
oder  viereckigem  Loch,  seltener  durch  Umbiegen  der  in  Thierköpfe  (?)  aus  laufenden 
Schenkelendtmgen  nach  aussen  gebildet.  Die  Schenkel  innen  flach,  die  Stricheln 
von  müssiger  Cirüsöe  und  meist  eingezogen.  -  Zu  Olymfjia  fimden  sich  ähuliche 
Üehsensporen  mit  viereckigen  Löchern  und  theils  pralilirten,  theils  konischen 
Stacheln,  aussserdem  aber  auch  Knopfsporcn  mit  ziemlich  grossen  äusseren 
Knöpfen  und  dünnem,  nur  in  der  Mitte  zur  Aufnahme  des  Stachels  scheibenartig 
erweitertem  Bügel,  Der  Stachel  ist  konisch  und  sehr  klein.  Diese  Sporen,  welche 
nach  mündlicher  Mittheilung  des  Hm.  Furtwängler  nicht  in  der  alten  Schicht, 
sondern  in  einer  jüngeren,  der  Zeit  nach  nicht  näher  bestimmbaren  lagen^  werden 
in  dein  demnlichst  vom  K.  UntcrrichtsininistGrium  herauszugebenden,  abschliessen- 
den Werke  übt^r  Olympia,  Hd,  4  (Die  Bronzen)  T.  05,  1104—2  abgebildet  werden. 
Die  Oehsensporen  von  Dodona  und  Olympia  sind  sicher  nicht  vorrömisch; 
Ol.  Hö3  ist  fast  identisch  mit  dem  Wiesbadener  Sporn  Fig.  IH,  Aber  auch  der 
Knopfsporn  Ol.  1102  wird  trotz  seines  alterthümlichen  Gepräges  doch  nur  als  früh- 
römisch  zu  bezeichnen  sein, 

Die  vorrömische  Zeii 

Dass  Sporen,  meist  eisenie,  auch  schon  ssur  La  Tenezeit  weit  verbreitet  waren, 
zeigte  Tischler,  Deutsch,  an throp,  Correspondenzbl  18^5,  Itil;  IhMl),  194—95; 
isyt>,  17.  Auf  dünnem,  geschweiftem  Bügel  mit  grossen,  nach  aussen  stehenden 
Knöpfen  an  den  Enden  sitzt  ein  einfiicher,  ziemlieh  langer,  dünner,  oft  utwas  in 
die  Hohe  gebogener  Stachel,  Diese  Form  ist  wohl  als  Vorlüufer  des  älteren  römi- 
schen Rnopfsporas  anzusehen.  Abbildungen  siehe:  Zeitschr.  f.  Ethn.  1885  T.  1,  18 
^  Lissuuer,  Pnihisi  Denkmäler,  Leipzig  188?,  T.  4,  1»  von  Rondsen  bei  Orau- 
denz;  Mestorf,  Atlas  4U1  =  M.  Urnen IViedhöfe,  Hamburg  18H6,  T.  3,  10  von 
Malcnte  bei  Eutin  (aus  Bronze);  V,  Gross,  La  Tene,  Paris  188G,  PL  12,  3,  4 
(ötachellänge  15  mm,  liebte  Weite  zwischen  den  beiden  Knöpfen  GO  mm),  Tischler 
erwähnt  noch  als  Fundort  Slup  in  Wesij»reussen  und  den  ILiidiseht  bei  Stradonit« 
in  Böhmen, 

Namentlich  letzterer  Plafcz  ist  wichtig;  ein  Bronzesporn  von  dort,  dessen 
Knöpfe  ein  vertieftes,  mit  rothcm  Blutemail  ausgelegtes  gleicharmiges  Kreuz  zeigen, 
bestimmt  die  Zeit«telkmg  aufs  deutlichste,  üebrigens  stammen  von  Stradonitz  ver- 
schiedene Formen:  der  Stachel  ist  theils  gerade,  theils  aufgebogen  und  manchmal  i 
nur  klein;  statt  der  Knopfe  linden  sich  an  eisernen  Exemplaren  bisweilen  Haken,  ^^ 
ähnlich  wie  an  unserer  Fig.  4;  das  Haekensttick  des  Bügels  ist  manchmal  breit,  an 

anderen  bilden  die  Schenkel   einen  ziemlich  scharfen 
Winkel  mit  einander  (Alles  Beobachtungt'nTischler'a  fl 
in  der  Sammlung  zu  Wien  und  der  des  ürn.  Berger  ^ 
in  Prag).     Tischler   setzt   alle    diese  Sporen  ^  ^^ 
Tenezeit,  da  Fnndstüeke  aus  der  römischen  Kaiser- 
^    zeit    daselbst    selten    sind    und    dann  meist  aus  sehr 
später  Zeit  stammen.    Ich  lasse  dahingestellt,  ob  das  I 
Stück  M.  f.  V.  Berlin  [V  f.  IOh  mit  sehr  kleinem,  vier- 
seitig   pyramidalem  Stachel  auf  flachem,    am  Hacken 
ziemlieh  breitem  Bügel,    so  hoch  hinauf  reicht.     Die 
gewöhnliche  Fonn  der  eisernen  Sporen  von  Stradonitz, 
zahheich    so    in  Wien  und  lYag,    giebt  Fig.  21  nach 


Figur  2i. 
3^ 


I 


(205) 

einer  von  Hrn.  Dr.  Deichmüller  gütigst  mitgetheilten  Zeichnung  eines  Exemplares 
der  geologisch-prähistorischen  Sammlung  in  Dresden.  Bine  Abbildung  aller  zu 
Stradonitz  vertretenen  Formen  wäre  sehr  erwünscht.  — 

Bei  manchen  anderen  Sporen  ist  es  ebenfalls  schwierig,  sie  mit  Sicherheit  der 
römischen  oder  der  vorrömischen  Periode  zuzutheilen.  Ein  sehr  eigenthümliches 
bronzenes  Stück  von  Koppenow  in  Pommern,  Bali  Stud.  1883,  T.  1,  1  zu  S.  346, 
Note  84  wird  von  Kühne  zwar  als  römisch  bezeichnet;  da  aber  der  scharfe  Winkel 
der  Schenkel  und  die  Haken  sich  ähnlich  zu  Stradonitz  finden  und  das  Feld  von 
Koppenow  mit  dem  Haupttheil  von  Stradonitz  zeitlich  zusammenfällt  (Spätlatene), 
so  möchte  Tischler  laut  briefl.  Mitth.  den  Sporn  ebenfalls  in  die  Tenezeit  setzen. 
—  üngewiss  bleibt  auch  die  Stellung  mehrerer  bei  Moreau,  Caranda,  wieder- 
gegebener Bruchstücke  von  Sporen;  Fig.  10  im  Hefk  Armentieres  II  PI.  24  soll  mit 
späten  Teneftbeln  gefunden  sein  und  Fig.  9  im  Heft  Trugny  PI.  S  mit  einer  Fibel, 
die  scheinbar  der  Frühtenezeit  angehört.  Ersterer  mit  seinem  kleinen  Stachel  er- 
innert aber  lebhaft  an  gewisse  unscheinbare  Sporen  der  Mcrovingerzeit;  beide 
Bruchstücke  sind  überhaupt  wenig  charakteristisch,  es  fehlen  auch  die  Schenkel- 
enden. —  Sicher  (früh-)  römisch  dagegen  ist  der  Sporn  von  Alesia  mit  pro- 
ftlirtem  Stachel,  Verchere  de  Reffye,  Les  armes  d*Alise,  Revrue  archeol.  N.  S. 
Vol.  X  (18(54)  PI.  22.  — 

Das  Vorkommen  zu  La  Tone  selbst  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Sporn 
bis  in  die  Mitte  11  atenezeit  hinaufreicht.  Sporen  der  Frühlatenezeit  sind  noch 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar;  denn  die  von  Sinsheim  (Wilhelmi,  14  Todten- 
hügel,  Heidelberg  1830,  S.  34,  37,  105  und  160)  sind  nach  Tischler  wahrschein- 
lich alamannisch;  wenigstens  hat  der  besser  erhaltene  der  beiden  jetzt  noch 
vorhandenen  ein  flaches,  breites  Hackenstück  und  schmälere  Schenkelmitte,  ähnlich 
Fig.  8,  sowie  einen  kurzen,  etwas  eingezogenen  Stachel.  Man  muss  wohl  annehmen, 
dass  diese  Sporen  Nachbegräbnissen  angehören,  obgleich  der  Fundbericht  damit 
schwer  zu  vereinigen  ist.  Denn  was  über  letzteren  im  Deutsch,  anthrop.  Corresp.- 
Bl.  1890  8.  17  gesagt  wird,  ist  nicht  ganz  richtig;  Wilhelmi  erwähnt  die  Sporen 
bei  Beschreibung  der  einzelnen  Gräber  Nr.  4  und  6  des  3.  Hügels  und  Nr.  1 
des  11.,  spricht  nur  auf  S.  160  irrthümlich  vom  3.  und  5.  Grab  des  3.  Hügels.  — 
Auch  in  den  reichen  Kriegergräbern  der  Frühlatenezeit  mit  Wagen  (wie  in  der 
Champagne  und  in  der  Schweiz)  sind  Sporen  nicht  gefunden.  Dagegen  soll  ein 
eiserner  Sporn  sehr  eigenthümlicher  Form  187«  in  einem  Grabe  zu  Orvieto, 
Italien,  angetroffen  sein,  dessen  übriger  Inhalt  ums  Jahr  500  v.  Chr.,  also  in  die 
Frtlhlatcnezeit  zu  setzen  ist.  Derselbe  wird  auf  einer  Tafel  des  vom  Deutsch, 
archaeolog.  Instit.  herauszugebenden  Supplementes  der  Monum.  inedit.  dargestellt 
werden.  Durch  die  Güte  des  Hm.  Prof.  Petersen  hatte  ich  Gelegenheit,  schon 
jetzt  eine  Abbildung  desselben  prüfen  zu  können.  Jeder  Schenkel  des  Bügels  hat 
an  der  Aussenseite  entweder  eine  Längsfurche  in  der  Mitte,  oder  ist  aus  2  anein- 
andergelegten Drähten  gebildet,  deren  Enden  nach  verschiedenen  Seiten  hin  zu 
Oehsen  umgebogen  sind,  so  dass  also  jedes  Schenkelende  2  Oehsen  zeigt  und  in 
Voluten  ausläuft.  Der  Stachel  ist  gerade  und  sehr  lang.  Für  diese  Art  der 
Schenkelendungen  kann  ich  kein  Analogen  nachweisen.  Bestätigung  des  hohen 
Alters  dieses  Stückes  durch  weitere  Funde  ist  um  so  mehr  abzuwarten,  als  es  im 
Bericht,  Bullettino  deirinstituto  di  corrisp.  archeologica,  1878,  p.  46 — 48  zu  No.  25 
des  ersten  Grabes  von  letzterem  heisst:  „so  zu  sagen  jungfräulich,  z.  Th.  zerstört 
in  Folge  alter  Erdrutschungen".  — 

Zur  Hallstaltzeit  waren  Sporen  noch  unbekannt,  wenigstens  tragen  die 
Reiter   auf  figürlichen    Darstellungen-  und   Abbildungen    dieser  Zeit   keine.     Man 
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vergleiche  bei  Much,  Atlas,  S.  91)  den  Wagen  von  Strettweg,  Steiermark;  S.  127 
die  Situla  und  S.  129  den  Gürtel  von  Watsch,  Krain;  S.  161  die  Hallstatt- 
Schwertscheide,  diese  auch  in  Lindenschmit,  Heidn.  Vorz.  4  T.  32.  Ganz  be- 
weisend ist  freilich  der  Mangel  an  bildlichen  Darstellungen  des  Sporns  nicht,  wie 
die  Seltenheit  derselben  aus  römischer  und  griechischer  Zeit  bei  notorisch  all- 
gemeiner Verbreitung  des  Gcräthes  lehrt;  aber  es  liegen  auch  keine  Fundstücke 
vor.  — 

Die  Frage,  woher  der  Sporn  ursprünglich  kam,  ist  einstweilen  noch  nicht  zu 
lösen.  Wenn  auch  die  Annahme  manches  für  sich  hat,  dass  östliche  Reitervölker 
ihn  nach  Europa  brachten,  so  ist  es  doch  sonderbar,  dass,  wie  Jahns,  Koss  und 
Reiter,  2  S.  54  Note  *  angiebt,  alle  Orientalen  ohne  Sporn  reiten  und  die  Rosse 
mit  dem  Kantschug  oder  mit  spitzen  Steigbügeln  (Weiss,  Kostümkunde,  2  Fig.  92) 
antreiben,  auch  der  jetzige  russische  Name  für  Sporn  deutsch  und  entlehnt  ist. 
Die  genaue  Durchforschung  der  griechischen  Sammlungen  wäre  wünschenswerth; 
dort  liegt  vielleicht  noch  wichtiges,  wenig  bekanntes  Material. 

Zum  Schluss  noch  Einiges  über  die  Frage,  ob  2  oder  nur  1  Sporn  und 
letzterer  dann  am  linken  oder  rechten  Fuss  getragen  wurde.  Die  Sitte 
scheint  im  Laufe  der  Zeiten  vielfach  gewechselt  zu  haben  und  nicht  einmal  inner- 
halb eines  bestimmten  Zeitabschnittes  überall  die  gleiche  gewesen  zu  sein.  In 
Griechenland  sprechen  allerdings  die  ältesten  Zeugnisse  der  Schriftsteller  für 
den  Gebrauch  zweier  Sporen,  so  die  Stelle  bei  Theophrast  (schon  um  300  vor 
Chr.):  „es  spaziert  der  Stutzer  mit  Sporen  herum"  und  noch  deutlicher  bei  Poly- 
bius:  „er  setzte  die  Sporen  an  beiden  Beinen  an".  Andererseits  trügt  die  Ama- 
zone der  V^ase  Pizzati  nur  einen  Sporn  am  linken  Bein  und  wegen  der  Mattei- 
schen Amazone  hat  man  dies  vielfach  als  allgemeinen  Gebrauch  hingestellt.  Aber 
der  Bologneser  Bronzefuss  ist  ein  rechter.  Bei  uns  im  Norden  finden  sich  in 
Gräbern  der  römischen  Raiserzcit  so  häufig  2  Sporen,  dass  es  unnöthig  ist,  einzelne 
Beispiele  anzuführen,  und  dass  Vedel  für  Bornholm  sogar  annahm,  dass,  wo  nur 
ein  Sporn  gefunden  worden,  der  andere  zufällig  abhanden  gekommen  sei  (Oldtidsm. 
S.  73—74,  124).  Der  Vimosefund  liefiTte  unter  20  Sporen  .'{  Paare.  Nach  Tischler 
Deutsch,  anthrop.  Corr.-Bl.  1889,  19())  sind  die  beiden  Exomi)lare  eines  Paares 
übrigens  nicht  immer  gleich,  sondern  oft  symmetrisch  verschieden  für  beide  Füsse 
geformt.  Bei  einem  Paare  von  Reich(*rsdorf.  Kr.  Guben,  unterseheiden  sich  die. 
beiden  Sporen  darin,  dass  die  Länge  der  Schenkel  je  nach  der  Bestimmung  für 
den  linken  oder  rechten  Fuss  eine  verschiedene  ist  (Lindenschmit,  Heidn.  Vor- 
zeit 4  T.  ;is  Fig.  Oa). 

In  der  Völkerwanderungszeit  ist  nach  Lindenschmit  (Flandbuch  S.  2S6) 
bei  Franken  und  Alamannen  nur  der  linke  Fuss  mit  Sporn  versehen:  auch  von 
den  Sinsheimer  Sporen,  die  Tischler  für  alamannisch  erklärt,  sass  einer  am  linken 
F^uss  eines  Skelets  (Wilhelmi  S.  34),  ein  anderer  dagegen  am  rechten  (S.  37), 
und  der  (iräehwyler  soll  auch  am  rechten  gefunden  sein.  Im  Grabe  des  [jango- 
barden  Gisulf  zu  Cividale  traf  man  i  Sporen.  Aus  dem  Föhrer  (irab  besitze  ich 
nur  einen,  und  Immenstedt  (auch  um  800  nach  Chr.)  lieferte  ebenfalls  nur  einen: 
desgleichen  llersom  in  .lütland  und  der  KammerhJü  auf  Mors  ebenda  (Aarböger 
l.sJSl,  S.  144  und  14H).  Aber  sonst  finde  ich  für  die  Wikingerzeit  2  Sporen 
aus  einem  Grabe  erwähnt  bei  Hygh,  N.  0.  Text  Nr.  431  zu  Sporn  Nr.  r)S(>,  ebenso 
von  Liljeniis  in  Schweden  (diese  beiden  nicht  ganz  irleieh)  und  von  Kolin  in 
Böhmen.    Letztere  3  Funde  sind  alle  spät,  aber  dies  kann  nicht  entscheidend  sein, 
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denn  zu  Wiskiauton  mit  seinen  ebenfalls  späten  Formen  fand  Heydeck  in  7  Grä- 
bern stets  nur  je  einen  Sporn.  — 

Für  das  Mittelalter  endlich  vermuthet  Lindenschmit,  dass  man  nur  einen 
Sporn  am  rechten  Fuss  trug  (Handbuch  S.  287).  Bei  vielen  Völkern  ist  heute  nur 
ein  Sporn  üblich.  — 

4.   Bemerkungen  über  Steigbügel. 

Die  beiden  Steigbügel  paare  von  Liljenäs  und  Asak,  sowie  die  Mehrzahl 
derer  aus  12  Gräbern  von  Wiskiauten  sind  Varianten  eines  und  desselben  Typus, 
der,  wie  folgt,  charakterisirt  werden  kann:  Der  Bügel  bildet  ein  gleichschenkliges 
Dreieck;  seine  Sohle  (oder  sein  Tritt),  die  Basis  desselben,  eine  oblonge,  zu- 
weilen etwas  nach  aufwärts  gewölbte  breite  Platte,  tritt  gegen  die  auf  die  gleiche 
Breite  gebrachten  Schenkelenden  mehr  oder  minder  zurück,  liegt  etwas  eingezogen; 
die  oblonge  Riemcnöhse  an  der  Dreieckspitze  liegt  fast  stets  in  der  Ebene 
des  Bügels.  So  sind  Wiskiauten  142,  147b,  153  (2  ungleiche),  155,  157,  1(>Ü, 
161  (unsere  Fig.  6),  (U>2a?).  —  Dieser  dreieckige  Typus  mit  eingezoge- 
nem Tritt  ist  im  nördlichen  Europa  weit  verbreitet;  in  Norwegen  ist  es  die  ge- 
wöhnlichste Form  (Rygh,  N.  0,  590  und  Norske  Aarsberetn.  f.  1H82  Fig.  21;  da- 
gegen f.  1873  Fig.  2(>,  von  Nordre  Fevang,  mit  der  Oehso  senkrecht  zum 
Bügel);  in  Schweden  fand  sich  ein  Paar  in  einem  Tumulus  auf  Björkö  (Mon- 
telius,  Ant.  Sued.  525);  aus  dem  Schleswigschcn  stammen  Mestorf,  Atlas  708, 
710,  Worsaae,  Slesv.  üldt.  S.  92  Fig.  5  und  einer  von  Stolk  wie  Fig.  (>.  Das 
Original  zu  Fig.  tJ  —  Worsaae,  N.  0.  482  =  Mestorf  703  ist  von  Store  Ram- 
sing am  Liimfjord,  JUtland  (nach  Aarböger  1881,  154  Note);  auf  Insel  Mors  im 
Lümfjord  wurde  ein  ähnliches  Paar  gehoben  (Aarb.  1881,  146  Nr.  11).  Gleiche 
Bügelform,  aber  eine  (Niet-?)  Platte  statt  der  Riemenöhse  besitzt  ein  Paar  von 
Velds  in  Jütland  (Aarb.  1881,  144;  Worsaae,  N.  0.  480);  Sophus  Müller  setzt 
dieses  wegen  der,  EinÜuss  des  angelsächsischen  Styls  zeigenden  Ornamentik  der 
Platte  in  die  2.  Hälfte  des  10.  Jahrh.  (Aarb.  1880,  346—47).  Man  vergleiche  auch 
Wilde,  Catalogue,  Fig.  503.  Die  Formen  Worsaae  480  und  482,  sowie  eine 
etwas  abweichende  (481)  trifTt  man  endlich  in  Bronze  und  in  Eisen  auf  Island 
(Aarb.  1882,  74 — 7t>;  Undset,  Fremmede  Mus.  S.  55,  Nr.  5825).  —  lliernach  werden 
wir  für  den  Norden  Europas  die  dreieckigen  Steigbügel  mit  eingezogenem 
Tritt  ins  10.  Jahrh.  setzen  können,  womit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  sich 
auch  länger  erhalten  haben.  (Die  Bügel  der  Tapete  von  Bayeux  aus  der  2.  Hälfto 
des  11.  Jahrh.  sind  z.  Th.  auch  noch  dreieckig,  z.  Th.  aber  bei  geradem  Tritt  mit 
rundlichem  Bügel  versehen,  der  nach  Demmin  S.  507  später  allgemein  wurde.) 
Andererseits  scheinen  sie  in  Ungarn  schon  früher  aufzutreten;  Keszthely  Fig.  22 
zu  S.  29  und  37  hat  wenigstens  ganz  dieselbe  Trittbildung,  fraglieh  ist  aber,  ob 
nicht  gerade  das  betreffende  Grab  wegen  der  Ornamentik  der  mitgefundenen  Gürtel- 
beschläge jünger  anzusetzen  ist,  als  die  meisten  anderen  daselbst;  vergi  auch 
Lindenschmit,  Handb.  S.  466  Note  **).  Beachtung  verdient  die  abnorme  Stellung 
der  Oehse  an  dem  Exemplar  von  Nordre  Fevang;  es  entstammt  demselben  Grabe, 
wie  ein  Steigbügel  eines  älteren  Typus,  bei  dem  die  senkrechte  Stellung  der  Oehse 
die  gewöhnliche  ist.     Wir  haben  hier  also  eine  Art  Uebergangsform. 

Es  fanden  sich  nun  zu  Wiskiauten  auch  andere  Steigbügel,  deren  Dreiecks- 
form weniger  ausgeprägt  ist;  die  Winkel  an  der  Spitze  und  Basis  sind  nicht 
so  scharf,  die  Schenkelenden  verbreitern  sich  meist  allmählicher  und  der  Tritt  ist 
schwach  nach  unten  gewölbt.  Die  Oehse  hat  noch  dieselbe  Stellung,  sitzt  aber 
auf  einem  kurzen  Halse  So  Xr.  152a,  156  (Fig.  5),  163  (Fig.  7b),  letzterer  zu- 
sammen mit  der  ovalen  Fibel  Fig.  7  a  gehoben.    Auch  für  diese  Form  finden  sich 
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Anklän^^o  in  Ungarn,  o  Archaeolo^im  Ertesito  1887  K  63  Fig.  1 1,  1^89  8.269. 
Ui'bcThuupi  schreibt  Tischler  mir^  dtiss  eioige  der  älteren  tin^arischen  »Steigbügel 
noch  den  ostpreut^sischen  aus  dem  Li.  Jahrh.  ähneln  Hier  ist  also  noch  viel  zu 
studiren, 

Jjindenschmit  hehimdeUe  Ileidn,  Vorzeit  4  Text  zu  T.  23  „die  ältesten 
Formen  der  Steigbügel*"  und  nahm  an,  „dass  die  erste  Form  des  Bügels  voll- 
stündig  rond  war,  allmählich  in  ein  gleichschenkliges  Dreieck  überging,  welches 
zuletzt  eine  vollkommen  wui^^erechte,  der  Fussbekleidung  entsprechende  Basis  er- 
hielt". Unter  seinen  Abbildungen  befindet  sich  tun  Piiar  von  tnim t^nstedt,  Dith- 
marschen  (Fig.  1  und  2),  „die  einzigen  Hügel  dieser  Art,  bei  welchen  zeit- 
hestimniende  FundverhiUimsse  vorliegen'*. 

Lindenschmit  setzt  sie  ins  9,  Jahrb.,  Mestorf  uin  HIK*  (Schlesw^-FIolst. 
anthrop.  Ver,,  Heft  1,  S.  28  zu  Fig,  4  =  Mestorf,  Atlas  IVS).  Diese  Art  der  Steig- 
hügel unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  vorhin  beschriebenen  dadurch,  dass 
Schenkelenden  und  Tritt  nicht  verbreitert  sind,  letzterer  auch  nach  unten  etwas 
convex,  und  die  auf  einem  (oft  gedrehten)  Hals  ritzende  Oehse  senkrecht  zur 
Bügelebene  gerichtet  ist.  Die  Zeitbestimmung  wird  bestütigt  durch  ein  Paar  aus 
dem  Grabe  34  der  Esenhughgnippe  auf  Ararunu  Hierher  ist  ferner  zu  zählen: 
Norske  Aarsbcn  f,  lK7:i,  Fig.  27;  ferner  wohl  Rygh,  N.  O,  587  und  589,  allerdings 
ohne  Hals,  >>HH  mit  gedrehtem  Hals,  aber  mit  breiterem  Tritt,  also  eine  üebor- 
gangsforra,  —  Diese  Steigbügelart  ist  vermuthlich  die  ^dreieckige"*,  von  der  Jahns 
(Tloss  und  Reiter  H  S.  141)  sagt,  sie  sei  nur  bei  den  Angelsachsen  schon  im 
II  Jahrh*  nachweisbar.  —  Die  Ansichten  Lindenschmit's  dürften  zunächst  nur 
für  Westeuropa  Gültigkeit  beanspruchen,  da  aus  Ungarn  nicht  wenige  Steigbügel 
bereits  aus  der  Völker  wander  ungszeit  vorliegen  mit  mehr  oder  minder  aiiBgebil- 
detem  Tritt;  ausser  den  obengenannten  seien  hier  noch  angeführt  einer  von  Sze- 
gedin,  Ungarische  Revue  \HH2^  S.  199  Fig.  H;  ferner  Archaeol.  Krtes.  1887,  S.  B3, 
Fig.  12;  1885,  S.  322  Fig.  10,  11.  Zu  vergleichen  wären  noch  Hiihr,  Gräber  der 
Liven,  Dresden  1850,  T.  16,  ti,  7,  Bei  allen  diesen  Exemplaren  östlicher  Her- 
kunft liegt  die  Riemenöhse  in  der  Bügelebene;  ebenso  freilich  auch  bei  dem  merk- 
würdigen bronzenen  Steigbügel  aus  derZihl,  Schweiz,  Pfahlbaubericht  8,  T.  8,  II 
zu  S.  4tJ,  über  dessen  Zeitstellnng  ich  mich  nicht  tmszusprecben  wage.  2  bron- 
zene Bügel  von  Fettao  in  Steiermark,  auf  die  mich  Hr.  BarU-ls  hinweist,  sind 
leider  nicht  abgebildet,  werden  aber  von  Szombathy  der  Völkerwanderungszeit 
zugeschrieben  (Sitzungsber.  d.  Wiener  anthrop.  Ges.  1890,  S.  (]8). 

Lindenschmit  nimmt  im  Handbuch  S.  28S  un,  dass  die  Steigbügel  den  Ger- 
manen ums  H.  Jahrh.  durch  die  Byzantiner  zugekommen  seien.  Ein  östlicher 
Ursprung  ist  allerdings  ziemlich  sicher  '^vergl.  Tischler  im  Berliner  Katalog  188(K 
8.  409).  Der  classischen  Welt  waren  sie  gänzlich  unbekannt:  in  Ungarn  erscheinen 
sie  indess  schon  in  der  ^avarischen''  Epoche,  im  7.  Jiihrh.  (Grabfunde  zu  Szent- 
Eodre  und  Pusztii-Üzora;  J.  Hampcl,  Der  Goldfund  von  Nagy-S/ent-Miklos,  Buda- 
pest 1885,  S.  181).  —  Erw^ähnt  werden  sie  ztierst  im  Strategikon  des  oströmisehen 
Kaisers  Maurititis  aus  der  2.  Hälft*:'  deti  G.  Jahrb.  fMauricii  artis  militari»  libri 
duodecim,  ed.  Joa.  Scheffer us,  Upsahae  l<i04,  p.  22  und  61),  An  letzterer  Stelle 
wird  die  Ausrüstung  eines  Sanitätscorps  beschrieben  und  gesagt,  dass  bei  diesem 
die  beiden  Bü^^^el  (^Xat,  also  eigentlich  I Altern  oder  Staffeln)  an  der  linken  Seile 
des  Sattels  sich  befinden  müssen,  einer  vorne  und  einer  hinten,  ersierer  für  den 
Reiter  selbst,  letzterer  für  den  Karapfun fähigen,  den  er  mit  iuifs  Pferd  nimmt 
Hier  dienen  also  die  Bügel  nur  zum  Auf-  und  Absteigen.  Nach  der  ersteren 
Stelle    dagegen  gehören  überhaupt  an  die  Sättel  der  Heiter  2  eiserne  Leitern  and 
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diese  mögen  vielleicht  in  der  Art  angebracht  und  benatzt  sein,  wie  es  heute  üblich 
ist.  Jahns  nimmt  (Ross  und  Reiter  11,  46 — 47)  an,  dass  die  nur  zum  Aufsteigen 
dienenden  Bügel  auch  nur  vorübergehend  angelegt  wurden,  nicht  dauernd  mit 
dem  Sattel  verbunden  waren.  Das  Fehlen  der  Steigbügel  bei  manchen  Pferden 
auf  der  Tapete  von  Bayeux,  das  Jahns  als  Stütze  seiner  Ansicht  anführt,  beweist 
aber  wohl  nur,  dass  selbst  damals  (2.  Hälfte  des  11.  Jahrh.)  das  Geräth  noch  nicht 
allgemein  in  Anwendung  war,  falls  nicht  überhaupt  nur  eine  weniger  sorgfältige 
Ausführung  vorliegt.  — 

Für  einen  östlichen  oder  südöstlichen  Ursprung  der  Steigbügel  scheint  mir 
namentlich  eine  in  dieser  Beziehung  wohl  noch  wenig  beachtete  Darstellung  eines 
Reite/s  mit  Steigbügel  (aber  bezeichnenderweise  ohne  Sporn;  siehe  oben  S.  206) 
auf  einer  sassanidischen  Silberschale  aus  Südrussland  zu  sprechen:  Compte 
rendu  de  la  Commission  Imperiale  archeologique  pour  l'annee  1867,  St.  Peters- 
bourg,  Atlas  T.  3,  1,  Texte  p.  155  =  Hampel  S.  86  Fig.  46;  Hampel  setzt  sie, 
S.  90,  ins  4. — 5.  Jahr.  n.  Chr.  (Man  vergleiche  die  Mittheilungen  Hamy's  über 
Steigbügel  aus  gegossenem  Kupfer  in  Grabhügeln  Sibiriens,  Pfahlbaubericht  8,  47.) 
Bis  ins  4.  Jahrh.  geht  auch  nach  Demmin,  freilich  ohne  nähere  Begründung,  der 
Steigbügel  zurück.  Er  sucht  S.  50(>  ff.  darzulegen,  dass  derselbe  Anfangs  nur  ein 
Riemen  gewesen  sei,  so  nach  einem  Elfenbeinbasrelief  an  der  Domkanzel  zu 
Aachen  (von  Demmin  dem  6. — 7.  Jahrh.,  aber  von  Aus'm  Weerth  dem  9.  zu- 
geschrieben) und  nach  einem  Basrelief  zu  Brioude,  Haute-Loire  (S.  261)  aus  dem 
8.  Jahrh.  oder  später.  — 

Hr.  Hirth:  Augenscheinlich  spielen  die  Sporen  in  der  Reitkunst  d<)r  alten 
Chinesen,  von  der  sonst  in  den  alten  Aufzeichnungen  genug  die  Rede  ist,  keine 
Rolle;  wenigstens  ist  mir  in  den  zahlreichen  Stellen,  die  ich  im  Zusammenhange 
mit  der  Ausrüstung  des  Reiters  einer  flüchtigen  Musterung  unterworfen  habe, 
nichts  aufgefallen,  was  auf  Sporen,  insofern  sie  künstliche  und  nicht  etwa  natür- 
liche, wie  bei  den  Kampfhähnen,  sind,  gedeutet  werden  könnte.  Die  mongolischen 
Pferde  bedürfen  auch  kaum  der  Sporen;  denn  das  Pferd,  das,  so  lange  es  nicht 
zu  arbeiten  hat,  sich  den  ganzen  Tag  im  Freien  umhertummelt,  wie  dies  wohl 
beim  Pferde  der  nomadischen  Völker  Centralasiens  im  Alterthum  und  Mittelalter 
der  Fall  war,  ist  viel  empfindlicher  gegen  Kitzel  und  bedarf  eines  so  starken  Reiz- 
mittels, wie  es  die  Sporen  bilden,  weniger,  als  das  im  Stall  stets  stillstehende  Pferd 
Europas.  Was  zum  Sattelzeug  des  Pferdes  gehört,  wird  uns  von  den  Autoren  des 
Alterthuras  mit  genügender  Ausführlichkeit  geschildert,  um  das  Nichterwähnen  der 
Sporen  als  Beweis  für  deren  Nichtgebrauch  gelten  zu  lassen.  Das  hauptsächlichste 
Reizmittel  zum  Antreiben  der  Pferde  war  die  Peitsche,  die  in  verschiedenen  Formen 
vorhanden  war. 

Was    die  Steigbügel    betrifft,    so   findet   sich    die    älteste  mir  aufgestossene 

Stelle,  in  der  von  Steigbügeln  die  Rede  ist,  im  Nan-shih  (Cap.  45,  S.  1 1 :   ^  ^p 

ma-teng,  der  noch  heute  gebräuchliche,  nicht  misszuverst^hende  Ausdruck  für  Steig- 
bügel), und  zwar  im  Zusammenhange  mit  einer  Anekdote,  die  sich  auf  die  Zeit  vor 
dem  Jahre  477  nach  Chr.  bezieht.  Es  scheint  daher,  dass  damals  der  Steigbügel 
bereits  eine  bekannte  Einrichtung  gewesen  ist,  die  möglicherweise  schon  Jahr- 
hunderte bestanden  hat.  Nach  dieser  Zeit  sind  Citate,  in  denen  der  Steigbügel 
erwähnt  wird,  nicht  mehr  selten.  Das  Volk  bediente  sich  während  der  T'ang- 
Dynastie  (7.-9.  Jahrhundert)  eiserner  Steigbügel,  während  die  der  Würdenträger 
aus  T  au-Metall   angefertigt   waren  (Tang-shu,    Cap.  24,  S.  20).    Das  Tau-Metall 

Verbandl.  der  Berl.  Anthropol.  GeselUcha/t  18iN).  14 
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wird  im  kuiserlichen  Wörterbuch,    wie  folgt,  erklärt:    ^T'au  \§^i}  ist  ein  nictall- 

artiges  Mineral"  „Das  Minorul  T'au  wird  im  Liinfle  Ta-örh-nii,  dem  alten  Tan- 
mei-liu,  erzeugt,''  (Ich  kann  diese  beiden  Namen  jetzt  nicht  idcntiflciren.)  Aus 
dem  K'o-ku-yuo-Ian  (1387  n,  Chr.)    w*ird  citirt:  „Das  Mineral  Tan    ist    ein    eh'ing 

^5p|ij:  Geerts    würde  überaelÄeii  „esprit  de**)  des  natürlichen  Kuprers.  Jetzt  (d.  h, 

im  H.Jahrhundert)  wird  es  aus  dem  Lu-kan-Mineral  (Lu-kan-shih,  nach  Geerts, 
S.  571:  „Zriikblüthe'')  geschmolzen;  dies  ist  jedoch  das  unMchte  T'au/'  Tsi*i  Fang 
sagt:  „Wenn  man  l  Kütty  Kupier  untl  1  Kütty  Lu-kan-Mineral  zusammenschmilzt, 
80  erhält  man  das  (unächte)  T' au-Mincra!.  Das  T'au,  das  in  Persien  vorkommt, 
gleicht  dem  Golde;  im  Feuer  wird  es  roth  und  nicht  schwarz."  Das  Pen-tsao- 
kang-mu  (Mitte  des  111  Jahrhunderts)  sagt:  „Wenn  Quecksilber  auf  die  Erde  fällt, 
so  kann  man  es  mit  T  au-Metall  wieder  aufbringen.*^  In  seiner  Besehreibung  von 
Java  (She-po)  sagt  Chao  Ju-kua  (Anfang  des  Ul  Jahrhunderts):  ^Die  IJewobner 
giessen  Münzen  aus  einer  Legirung,  die  aus 

Kupfer^ 

Silber, 

Tau-Metall  und 

Zinn 

besteht  i\0  Stück  dieser  Münzen  sind  gleich  einem  Tael  Gold;  '6i  sind  gleich 
V,  Tael  Gold,*^ 

Ich  habe  mich  des  Weiteren  auf  dieses  Metall  eingelassen,  da  ich  häufig  alte 
Steigbügel  aus  einem  messingartigen  Metall  in  China  gesehen  habe,  deren  l'reis 
mir  in  gar  keinem  Verbal  In  isa  zum  Metall-  oder  Kunstwertb  zu  stehen  schien, 
weshalb  ich  es  auch  unterlassen  habe,  eines  dieser  allerdings  soliden,  schweren 
Objecte  mitzubringen.  Es  scheint  mir  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  zu 
diesen  Steigbügeln  verwendete  Metall  als  T'au-Mineral  einen  besonderen  Weiih 
hatte.  Ich  mochte  daher  von  den  Kennern  westasiatischer  Verhältnisse  im  Mittel- 
alter mich  gern  darüber  belehren  lassen,  was  es  mit  dem  Mct^ill  T'au,  das  aus 
Persien  kommen  sollte,  für  eine  Bewandtniss  hatte. 

(23)    Hr.  W.Joe  st  überschickt  eine  vom  23.  October  1>5'S0  datirte  Mittheilung: 


UeUer  den  Uraiirang  des  Wortes  „Caviar.** 

Es  darf  w(dil  mit  ziemlicher  Sicherheil  angenommen  werden,  dass  unsere 
Vorfahren  —  in  des  Wortes  weitgehendster  Bedeutung  —  alle  Thiere  des 
Meeres,  der  Seen,  Flüsse  oder  Bäche,  die  sie  mit  ihren  Instrumenten, 
deren  ürsprünglicbkeit  sich  bis  heute  bei  manchen  hochcivilisirten  Völkern  er- 
halten hat,  oder  deren  Vorzüglichkeit  wir  jetzt  noch  bei  vielen  der  sogenannten 
wilflen  Völker  bewundem  können,  dem  feuchten  Eh^mente  entrissen,  roh  ver- 
zehrten. Dieser  Gebrauch  bat  sich  vielfach  bis  auf  den  beutigen  Tag,  nicht  etwa 
nur  bei  Melanesiern  oder  Samojeden  erhalten,  auch  der  Japaner  verzehrt  in  Soya 
getiiuchte  Scheibchen  eines  lebend  angerichteten  und  vor  seinen  Augen  zer- 
schnittenen Fiscbs  mit  demselben  berechtigten  Wohlbehagen,  mit  welchem  der 
Europäer  seine  lebende  Auster  schluckt. 

Wenn  derselbe  Europäer  nun  heutzutage  dem  gan;;  rohen  Fisch  selbst  keinen 
Geschmack  mehr  abgewinnen  kann,  so  ist  er  doch  ein  begeisterter  Liebhaber  des 
rohen  Fischrogens  geblieben,  der,  an  Ort  und  Stelle  wegen  der  Menge,  in  der 
er   gewonnen  wird,    von   dt^n  dortigen  Eingeborenen  vielfach  verschmäht  und  ver- 
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schleudert,  in  Europa,  in  dessen  Westen  er  allerdings  selten  in  ganz  frischem 
Zustande  gelangt,  mit  jährlich  wachsenden  Steuern  belegt,  für  uns  Deutsche  all- 
mählich ein  nur  dem  Reichen  zu  Gebote  stehender  Leckerbissen  geworden  ist. 

Es  handelt  sich  hier  vorzugsweise,  beinahe  ausschliesslich  um  den  leicht  ge- 
salzenen Rogen  jener  grossen,  oft  riesigen  Fische,  deren  Heiraath  das  Schwarze, 
Asowsche  oder  Kaspische  Meer  mit  den  in  dieselben  mündenden  Flüssen  Ural, 
Wolga,  Don,  Dnjepr,  (Bug,  Dnjestr  u.  s.  w.)  und  die  Donau  ist. 

In  diesen  Zeilen  soll  indess  nicht  über  diese  Pischeier  als  Nahrungsmittel 
oder  Leckerbissen  und  über  deren  Bedeutung  als  Handelsartikel  im  einstigen  und 
heutigen  Weltverkehr  die  Rede  sein,  auch  die  rogenspendenden  Fische  als  solche 
werden,  da  Schreiber  dieses  kein  Zoologe  ist,  nur  flüchtig  erwähnt  werden;  es 
soll  nur  versucht  werden,  an  der  Hand  des  Materials,  soweit  es  dem  Schreiber 
ds.  bekannt  und  zugänglich  war,  den  Ursprung  des  Namens  jenes  Fischrogens, 
den  derselbe  heute  in  Deutschland  und  beinahe  in  der  ganzen  Welt  trägt,  zu 
ergründen,  —  des  Wortes  Caviar. 

Die  Etymologie  dieses  Wortes  darf  als  vollständig  unbekannt  bezeichnet  werden. 
Keiner  von  den  Tausenden,  die  heute,  gestern  oder  vor  Jahrhundei-ten  dieses  Ge- 
richt genossen,  scheint  sich  jemals  die  so  naheliegende  Frage  vorgelegt  zu  haben; 
„warum  heisst  denn  der  Stoff  Caviar?"  Schreiber  ds.  hat  seit  längerer  Zeit 
mit  ihm  nahe  und  fern  stehenden  Gelehrten,  hervorragenden  Vertretern  der  ver- 
schiedensten Disciplinen,  denen  er  für  die  gütige  Unterstützung,  welche  dieselben 
ihm  zu  Theil  werden  Hessen,  an  dieser  Stelle  noch  einmal  seinen  ergebensten 
Dank  aussprechen  möchte,  korrespondirt,  und  Alle  stimmen  mit  ihm  darin  überein, 
dass  Niemand  weiss,  woher  das  Wort  oder  der  Name  „Caviar"  stammt. 

Wenn  Schreiber  ds.  nun  versucht,  den  Ursprung  dieses  Wortes  nachzuweisen, 
so  thut  er  es  unter  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt,  dass  er  selbst  seine  Erklärung 
für  eine  cinigermassen  gewagte  hält;  er  hat  aber  keine  andere  oder  bessere  ge- 
funden. Sollte  er  von  berufener  Seite  eines  Irrthums  überwiesen  und  so  eines 
Besseren  belehrt  werden,  so  wäre  er  gewiss  nicht  der  Einzige,  dem  die  endgültige 
Feststellung  der  Etymologie  des  fraglichen  Worts  willkommen  wäre. 

Bevor  der  Unterschied  zwischen  Caviar  und  Butarch,  rothem  und  schwarzem, 
geprcsstem  und  frischem  Caviar  berührt  wird,  soll  unter  Caviar  hier  nui*  der  Rogen 
vom  Hausen  und  Stör,  so  wie  er  heute  bei  uns  genossen  wird,  verstanden 
werden.  — 

Jeder,  der  sich  über  den  Ursprung  des  Wortes  unterrichten  will,  wird  zuerst 
die  verschiedensten  Wörterbücher  und  dergl.  aufschlagen.  Da  wird  er  in  Ency- 
klopädien  und  Konversationslexiken  Folgendes  finden:  „Caviar  (Caviare,  Kaviar  etc.), 
W^ort  tatarischen  Ursprungs  u.  s.  w." 

Das  ist  nun  grundfalsch.  „Caviar"  heisst  auf  tatarisch  durchaus  nicht  „Ca- 
viar" oder  ähnlich,  sondern  „ulduk"*).  Caviar  liefernde  Fische  heissen  tatarisch: 
„uldykly  balyk"   d.  h.   „Fische    mit   ulduk"').     Eigenthümlicher  Weise    ist   dieses 


1)  V.jJji;  russisch:  yM.VK'b.     C.io»api>  pocciilcKO-TaTapcKÜi.  St.  Petersburg  1884. 

2)  /^ü  ^  3JJ5I;  russisch:  ,.y.M»»»K.thT  Da.thiK-b/'  „Balyk",  ^Fisch**,  findet  sich 
auch  im  Türkischen,  Sartischen  u.  s.  w.:  dagegen  besitzen  diese  Sprachen  kein  Wort  mit 
einem  Anklang  an  «udulk."  Vergl.  auch  Koehler's  weiter  unten  angeführten  Aufsatz 
„Tarichos"  S.  874:  „Balyk",  getrocknete  Störscheiben,  wurden  von  der  Mündung  des  Don 
und  der  Wol^^^a  und  von  den  Griechen  in  Kertsch  (Pallas,  P.  S.,  Bemerkungen  auf  einer 
Reise  in  die  südlichen  Statthalterschaften  des  Russischen  Reiches  1793/94.  Leipzig  1799. 
2  Bde.  II.  S.  285)  als  „Balikon"  oder  ^Beluk«,  tartarisch  =  .Fisch«  exportirt.« 

14* 
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„ulduk"  die  einzige  specifische  und  wahrscheinlich  eingeborene  Bezeichnung  für 
„Caviar",  welche  Schreiber  ds.  in  den  verschiedensten  Sprachen  gefunden  hat. 
EHir  diesen  Stoff  scheint  es  überhaupt  in  der  Welt  nur  zwei  Bezeichnungen  zu 
geben:  die  eine,  eine  Umschreibung,  wie  „Rogen'',  „Pischeier"  „Fischsamen''  u.  s.  w., 
die  zweite  —  eben  „Caviar'',  das  Wort  je  nach  den  verschiedenen  Sprachen 
modificirt.    Es  sei  erlaubt,  einige  Beispiele  anzuführen. 

Caviar  heisst  auf  Russisch:  „Ikra"  (Rogen) ^);  Tschechisch:  „likra"  (Rogen); 
Rumänisch:  „Ikre"  (Rogen);  Ungarisch:  „Hal-ikra"  (Fischrogen);  Sartisch:  „Balyk- 
nyn  tuchmy"^)  (Fischeier)  u.  s.  w.  Dagegen:  Portugiesisch:  „caviar",  „cabiaP;  Spa- 
nisch: „caviar",  „cabial";  Italienisch:  „caviale";  Polnisch:  „kaviar" ;  Neugriechisch : 
„Xa|3tflt/3t" ;  Armenisch:   „khawiar')";  Türkisch:  »Lj^I^-  „x^viar";  Persisch:  .b^Lo, 

„hawijär"  u.  s.  w.  Auch  die  übrigen  nicht  angeführten  europäischen  Sprachen  be- 
sitzen keine  anderen  Bezeichnungen.  In  den  neueren  arabischen  Wörterbüchern  — 
der  Prophet  und  der  Koran  kennen  keinen  Caviar  —  findet  sich  ein  .lxa:>  „chabjär" 

oder    ctL^A^  „chabjari",  indess  sind  dies  ganz  moderne  Wörter;  ebenso  wie  Sanscrit: 

„lavai.ui  matsyandam'*,  „salzige  Fisch-Eier",  entsprechend  dem  neben  ^hawijär''  im 
Persischen  auch  gebräuchlichen  „aschpil"  und  „tuchmi  maki"  =  „Fischsamen-  oder 
Eier." 

Neben  der  oben  erwähnten  Tradition,  das  Wort  „Caviar"  sei  tatarischer 
Herkunft,  findet  man  auch  vielfach  die  Behauptung,  das  Wort  sei  türkischen  Ur- 
sprungs, —  eine  Auffassung,  die  durchaus  nicht  von  vornherein  von  der  Hand  zu 
weisen  ist,  weil  die  Caviar  producirenden  Länder  lange  Zeit  unter  türkischer 
Herrschaft  standen.  Aber  auch  sie  ist  nicht  haltbar,  denn  wie  dem  Verfasser  von 
den  bedeutendsten  Kennern  der  türkischen  und  der  übrigen  orientalischen  Sprachen 
auf  das  Bestimmteste  versichert  wurde,  ist  „chaviar"  entschieden  kein  türkisches, 
sondern  ein  einer  fremden  Sprache  und  zwar  keiner  Sprache  des  Ostens  entnom- 
menes Lehnwort. 

Obige  Beispiele  könnten  noch  beliebig  vermehrt  werden.  Dieselben  dürften 
aber  für  den  Beweis  genügen,  dass  „Caviar''  seinen  Namen  nicht  aus  seiner 
Heimat  mitgebracht  hat,  sondern  dass  derselbe  europäischen,  bezw.  indogermani- 
schen Ursprungs  sein  muss.  — 

In  Folgendem  soll  nun  kurz  die  Geschichte  des  Vorkommens  des  Caviar  in  Europa 
skizzirt  werden,  um  die  Frage  über  den  Ursprung  des  Wortes,  soweit  dies  aus 
dem  vorhandenen  Quellenmaterial  möglich  ist,  einer  Lösung  entgegenzuführen. 

lierodot  hebt  bei  Besprechung  des  Flusses  Barysthenes  (Dnjepr)  im  Skythen- 
lande die  Grösse  der  dortigen  Störe,  „grosser  grätenloser  Seefische''  hervor,  die  ge- 
trocknet oder  eingesalzen  werden^);  den  Rogen  derselben  erwähnt  er  nicht.  Eben- 
sowenig findet  sich  bei  Aristoteles  etwas  über  Caviar.  Strabo^)  spricht  von  den 
TaLpiyiia.1  von  0eooocna,  worunter  er  aber  nur  die  getrockneten  oder  gesalzenen 
Fische,    wegen    deren   das    heutige  Kafa  schon    damals    berühmt    war,    verstanden 


\)  «Ikra-  bedeutet  auch  .Wade'*,  indess  kommt  das  Wort  als  ^Rogen"  schon  in  den 
alten  Denkmälern  der  kircheiislavischen  Sprache  vor.     ((Jen.  v.  Erckert.) 

2  Von  dem  erwähnten  „balyk**,  „Fisch"  und  «tchunr  „Ei"  (^türkisch  «tochnm**,  „Same") 
Naliwkin.     Kasan  1884,  Russ.-Sartisches  Wörterbuch. 

\V\  Nach  einer  gütigen  Mittheilung  von  Prof.  Arzruni. 

4)  lib.  IV.  cap.  53:  Ktjitn  tb  /utyäka  d>'«xa*'»'>o,  r«  aytaxaiovg  xakiovaiy  nan^/nai 
h  ictot'/€vaiy. 

K)  iib.  VII.  cap.  4.  ^  G. 
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haben  wird.  Diodor*)  führt  bei  Besprechung  der  Ichthyophagen  am  Rothen  Meer 
nur  deren  Sitte  an,  grosse  Fische  an  der  Sonne  zu  trocknen  und  mit  Meerwasser 
zu  salzen.     Ovid  kennt  ebenfalls  den  Stör: 

„Tuque  peregrinis  accipenser  nobilis  undis", 
anscheinend  aber  nicht  dessen  Rogen.  Auch  der  grosse  Feinschmecker  Apicius') 
preist  nur  das  „Garum",  auf  welches  noch  zurückgekommen  wird,  nicht  den  Caviar. 
„Garum"  allein  ist  auch  Plinius')  bekannt,  nicht  aber  unser  Nebenprodukt  des 
„acipenser^  *).  Kurz,  Caviar  scheint  bis  in  die  Zeit  des  römischen  Kaiserreichs 
hinein  weder  im  breiartig  flüssigen,  noch  im  gepresstem  Zustande  auf  die  Tafel 
der  Römer  oder  Griechen  gelangt  zu  sein.  Die  dichtenden  Gourmets  oder  fein- 
schmeckenden Poeten  jener  Zeit  würden  diesen  Leckerbissen,  falls  sie  ihn  gekannt 
hätten,  jedenfalls  besprochen  oder  besungen  haben;  vielleicht  war  aber  auch  der 
Caviai*,  der  damals  nach  Griechenland  und  Italien  gelangte,  dermassen  ursprüng- 
lich oder  schlecht  zubereitet,  dass  niemand  Veranlassung  fiind,  denselben  in 
Versen  oder  Prosa  zu  verherrlichen  und  seinen  Namen  bis  auf  unsere  Tage  zu 
erhalten. 

In  dem  ausgezeichneten  Werk  von  Guhl  und  Kon  er:  „Das  Leben  der  Griechen 
und  Römer''  ist  allerdings  einmal  (S.  650)  von  „gepfefiferter  Caviarsauce"  die  Rede; 
Petronius  aber,  dem  diese  Stelle  entnommen  ist*),  erwähnt  nur  ^Garum  piperatum^, 
das  man  höchstens  mit  „gepfefiferter  Sardellen-  oder  Anchovissauce"  übersetzen 
könnte.  Wenn  wir  auch  über  die  Zusammensetzung  des  „Garum"  (yclpov)  nicht 
vollständig  im  Klaren  sind,  so  kann  doch  bestimmt  behauptet  werden,  dass  dies 
Gemisch  von  zerschnittenen  Makrelen  und  deren  zerhackten  Eihgeweiden  mit  Blut, 
Salzlake,  Wein^)  und  Gewürzen,  vonPlinius  als  „faule  Jauche*^  von  „exquisitem 
Geschmack^  bezeichnet 0,  dessen  beste  Qualität  ausserdem  aus  Spanien'')  bezogen 
wurde,  nie  und  nimmer  mit  Caviar  identisch  war. 

Die  ei-ste  und  einzige  Erwähnung  wirklichen  Caviars  scheint  sich,  wie  auch 
M.  Köhler  in  seiner  schon  früher  an  dieser  Stelle  (Z.  f.  E.  1888  Verh.  S.  32)  von 
Prof.  Ascherson  lobend  hervorgehobenen  Arbeit  „Tarichos** *)  annimmt,  bei  Athe- 


1)  lib.  X.  cap.  15  p.  185. 

2)  De  opsoniis  et  condimentis  sive  arte  coquinaria  libri  X  ed.  Bernhold.  Marcobraitae 
(Marktbeit)  1787.  VII.  13. 

3)  H.  N.  XXXI.  93. 

4)  H.  N.  XXXII.  11. 

5)  T.  Petroni  Arbitri  Satyricon  ed.  Lotichius.  l'rkft.  1629.  Cena  Trimalchiouis  p.  15: 
^Notavinius  etiaiii  circa  angulos  repositorii  Marsjas  quatuor  ex  quoruin  uti-iculis  Schläuche? 
Bäuche?)  garum  piperatum  currebat  super  pisces,  qui  in  euripo  natabant.'* 

6)  Apicius  1.  c.  p.  185.  ^Confectio  gari:  sume  pisces  minores  salsos.  aut  si  salsi  uon 
fuerint,  saliantur  pauco  sale,  et  mitte  ex  illis  sextarium  unum,  et  de  bono  vino  sextarios  tres, 
et  coque  in  aereo  vase,  usque  dum  duae  partes  consnmantur,  et  tertia  remaueat;  tum  cola 
per  saccum  usque  ad  claritatem,  et  refrigeratum  mitte  in  vitream  amj)ullam,  et  utere." 
Vergl.  auch  I.  31:  IL  1,5:  III.  20. 

7)  1.  c.  93.  -Aliud  etiamnum  liquoris  exquisiti  genus,  quod  garum  vocavere,  in- 
testinis  piscium  ceterisque  quae  abjicienda  essent  sale  maceratis,  ut  sit  illa  putrescentium 
sauies.  Hoc  olim  conficiebatur  ex  pisce  quem  Graeci  „yaQOP*^  vocabant  .  .  .  nauc  e  pisce 
scomlJFo  laudatissimum  etc.** 

8)  Horaz  Sat.  II.  8.  46;  Strabo  III.  4:  Seneca  Epist.  95;  Martial  13.  102. 

9)  „TtcQixoi  ou  recherches  sur  l'histoire  et  les  antiqnites  des  Pecheries  de  la  Russsie 
meridionale''  in  Mem.  de  TAcad.  imper.  des  siences.  VI  serie.  Sciences  polit.  histor.  et 
philolog.     St.  Petersbourg  1832. 
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nueus  zu    Hnden.     Wohl    ist   uueh  bei  diesem  ausserordentlich  belesenen  Schnft- 
steiler  mehrmals  von  gesaUcnen  oder  geräucherten  Stören  die  Hede,  z.  B.: 
Tctoiyo;  ^vTctxoLiOv  et  rr;  ßüvXsT  '>j 

oder: 

Titptyjoc  ^vtakaIqv  ev  ju#Vi^ 

wie  auch  Deraosthenes  als  Verehrer  des  ans  Theodosia  iraportirten  ^tarichos''  ge- 
nannt wird'],  aber  den  frischen  Rogen  bespricht  nur  der  alte  Weise  und  Arzt  Df  phi- 
lus,  ein  Zeitgenosse  des  Ijy^^imjichu»  (etwa  3G0— 2.^1  v.  Chr.),  derselbe,  der  auch 
zuerst  der  Kirschen  Erwähnung  gethan  haben  solPj,  indem  er  nach  Athen  at*us^) 
in  Beinern  Werk:  Uepi  niiv  n^O(rtli€pOfULhwv  roT?  votroOtn  xetl  rot;  u^iatveiyrt  Folgendes 
bemerkt"):  ^Alle  Eier  der  frischen  Fische  und  der  gesalzenen')  sind  schwer  ver- 
daulich und  schwer  löslich ^  mehr  noch  die  der  fetteren  und  grosseren,  denn  sie 
sie  sind  härter  und  compacter.  Wohlschmeckender  aber  werden  sie,  wenn  sie 
mit  Sa  1k  bestreut  und  gerös;tet  werden."*  Hier  ist  also  zum  ersten  —  und  leider 
auch  für  lange  Zeit  zum  letzten  —  Male  \^on  frischen  Fischeiern  im  Gegensatz 
zum  Tupi-^oz  die  Rede. 

In  unserm  tiuelknmaterial  stussen  wir  nehmlich  jetzt  auf  eine  grosse  Lücke, 
die  indess  nicht  überraschen  kann. 

Zur  Zeit  des  Yerfalls  des  rümischen  Kaiserreichs,  der  Völkerwanderung,  ihr 
Kämpfe  mit  den  Gothen,  der  Ein  fälle  der  Hunnen  bis  zu  den  Kreuzzügen  halten  die 
spärlichen  feinsehmeck enden  Öchriftgelehrten  des  damaligen  civil isirten  europäisclu^n 
Kontinents,  dessen  Schwerpunkt  inzwischen  nach  Osten  verlebt  war,  schwerlieb 
Lust  oder  Gelegenheit,  Betrachtungen  über  kulinarische  Gentisse  niederzuschreiben. 
Waren  solche  Werke  vorhanden,  so  scheinen  sie  uns  nicht  erhalten  zu  ^i^m,  denn 
auch  die  Schriftsteller  der.FrührenaisSHnce,  die  wir  wieder  für  unser  Thema  heran- 
ziehen können»  greifen  bei  ihren  breitspurigen,  oft  bei  ErschalTong  der  Welt  be- 
ginnenden Erürterimgcn  stets  auf  die  oben  angeführten  Quellen  des  klassischen 
Alterthums  zurück,  um  dann  unvermittelt  auf  ihre  eigene  moderne  Zeit  über- 
zugehen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Verzehr  von  Fischen  und  deren  Neben- 
produkten aus  dem  Schwarzen,  dem  Kaspischen  Meer  u-  s.  w\  und  der  in  diese 
mündenden  Flüsse  mit  der  Verlegung  der  Hauptstadt  deü  oströmischen  Reichs 
nach  Byzanz,  dann  zumal  mit  dem  wachsenden  Einiluss  der  griechischen  Kirche 
mit  ihren  strengen  Fastengeboten  und  zahllosen  Fasttagen,  in  ganz  ausserordent- 
lichem Maaijse  zunahm.    Dennoch  erwähnt  .-«elbst  ein  so  auJmerksamer  Beobachter, 


1)  Äntiphan^js  ap.  Athcnapum  Deipnojäopliistiie  od.  Schwoighäascir  Argeiiton  1801. 
üb.  HL  c"ap.  SSy  pag.  458.  Hier  ^clirint  ührigons  dem  AthenHous  ein  Vors^^'hcn  unter- 
gelaufen zu  sein,  da  der  geräucherte  Stör  wahrseheinlirh  aus  By?.anz,  der  Thanfisch  da- 
gegen aii8  T'udiz  stammte. 

2)  ibid.  L  15. 

B)  Hennipp.  ap.  Athen.  1,  c.  L  cap,  49,  pag,  103. 
4)  Pauly,  Bealc^ncyklopadie. 
ö)  1.  r.  IIL  cap.  yS,  p.  468. 

6)  Tit  fi^v  Tot  jüir  f^Oviuy  xnl  ttüv  i&t>i/tiiv  mt  navttt  ^vqntntit^  ^tikXoy  cFi  Ttc  riuv 
ß4anmii^Qot¥  xal  ftitC'tyuitf'  o*ii^t>or*pa  yan  fiiyit  ntfi  nSittfotift'  yi¥(%m  dl  tioMO^a  fjn^ 
almy  afit¥9lyta  xttl  f^onti)ß4yta. 

7)  Kfthlcr  ülHrstt/.t:  Jj'h  nfuf«  dt»  poiKsou»  et  U*  turiehos  tU*  ces  oeufK.** 
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wie  Marco  Polo,  bei  Besprechung  der  Fische,  zumal  der  Störe  des  Kaspischen 
Meeres:  „The  said  sea  produces  quantities  of  fish,  especially  sturgeon,  at  the 
river  mouth  salmon  and  other  big  kinds  of  fish*"),  weder  deren  frischen  noch  ge- 
trockneten Rogen,  obgleich  derselbe  auch  zu  seiner  Zeit  schon  eine  ganz  be- 
deutende E/Olle  als  Nahrungsmittel  und  als  Ausfuhrwaare  aus  den  von  ihm  be- 
suchten Ländern  gespielt  haben  muss.  Auch  in  zwei  Werken  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, die  sich  in  mehr  oder  minder  wissenschaftlicher  Weise  mit  dem  beschäf- 
tigen, was  gut  zu  essen  und  zu  trinken  ist,  dem  „Buch  von  guter  Spyss"*)  und 
dem  „Buch  der  Natur^  von  Conrad  von  Megenberg')  findet  sich  nichts,  was 
für  unser  Thema  brauchbar  wäre.  Erst  in  der  Abhandlung  des  Barth.  Piatina, 
Pabst  Pius  II.  (1458 — 04)  Hofraeister's,  Abhandlung  „De  honesta  voluptate"* *)  stossen 
wir  zum  ersten  Mal  auf  den  Namen  „Caviar." 

Platin as's  Vorschriften  über  die  Zubereitung  desselben  lassen  es  zweifellos 
erscheinen,  dass  er  den  heute  „Presscaviar"  genannten  Störrogen  im  Auge  hatte; 
er  unterscheidet  dieses  „Conditum,  quod  caviare  vocant,"^  wohl  von  den  „Ova 
tarica"  des  Mugil  Cephalus  und  räth  dasselbe  entweder  roh,  leicht  gesalzen  und 
mit  Essig  oder  Wein  vermengt,  oder  auf  Brotschnitten  in  heisser  Asche  geröstet 
oder  aber  zuerst  in  warmem  Wasser  geweicht,  dann  mit  Zwiebeln  und  etwas  zer- 
stossenem  Pfefl'er  gebacken  zu  geniessen,  ein  Gericht,  dessen  zumal  die  Griechen 
seiner  Zeit  „avidissimi"^  wären. 

Auch  in  Frankreich  waren  inzwischen  Presscaviar  und  Butarch,  auf  den  wir 
noch  zurückkommen  werden,  bekanntgeworden;  Rabelais  (1533)  unterlässt  nicht, 
dieselben  bei  seinen  Pantagruel sehen  Mahlzeiten  zu  erwähnen:  „D'entree  de  table, 
ils  luy  offrent  caviat,  boutargues,  beurre  frais"^)  und:  „Feit  jecter  en  leur  nauf 
(Schiff)  soixante  et  dix  huit  douzaines  de  jambons,  nombre  de  caviarts,  dizaiue 
de  cervelats,  centaines  boutargues"®). 

Wir  sehen  also  auch  hier  wieder  den  Caviar  streng  vom  „boutargue"  unter- 
schieden imd  zwar  mit  vollem  Recht,  denn  unter  ersterem  ist  stets  nur  zu  ver- 
stehen der  gesalzene,  gepresste  und  in  Tonnen  oder  Krüge  verpackte  Rogen: 

1.  der  grossen  Knorpelfische  oder  Schmelzschupper:  Hausen  und  Stör,  dann 
von  deren  kleineren  Verwandten:  Sterlet,  Belugen,  Sewrugen  u.  s.  w.,  die  aus- 
schliesslich   aus    den  schon  mehrmals  erwähnten  östlichen  Gewässern  stammten, 

2.  der  ebenso  behandelte  Rogen  von  Karpfen,  Hechten,  Weisslachs,  also  von 
Schuppenfischen,  der  sogenannte  rothe  Caviar,  über  welchen  weiter  unten 
noch  die  Rede  sein  wird, 

während  der  Name  „boutargue"  sich  auf  die  ebenfalls  gesalzenen  und  gepressten 
oder  an  der  Sonne  getrockneten,  in  Fischblasen  oder  einer  Wachshülle  auf- 
bewahrten Rogen  des  Mugil  Cephalus 0?  beschränkte,  der  an  den  Rüsten  der 
westlichen  Meere  bis  nach  dem  heutigen  Marocco  hin  gefangen  wurde.  • 

Butarch  ist  in  dieser  Zeitschrift  mehrfach  besprochen  worden**).  Schreiber 
ds.    hält    die    Frage    über   die  Abstammung   des  Worts    (von  wet  rclpiyi^oi)    für   er- 

1)  Yule,  Marco  Polo  p.  541. 

2)  herausgegeben  vom  Lit.  Verein  in  Stuttgart  1844. 

3)  herausgegeben  von  Pfeiffer.    Stuttgart  1861. 

4)  Argentor.    1470  (nicht  paginirt). 

5)  Pantagruel  IV.  p.  253. 
ü)  ibid.  p.  82. 

7)  Vergl.  neben  Prof.  Ascherson's  Ausführungen  S.  32  d.  Verhandl.  1888,  Pallas 
a.  a.  0.  S.  471. 

8)  Verhandl.  1886  S.  71  u.  S.  648. 
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ledigt  und  i*inu  Diskusi^ion  tlurüber,  ob  diis  Wort  nun  „but.irch'^  oder  ^botarch** 
gpschriebon  werden  müsse,  für  ebenso  zwecklos,  wie  etwa  ErörkMiingen  über  die 
Schreibweise  von  ^Caviar**,  ob:  ^Kuviar'*,  ^Cavial",  ^Kawiar'-  u.  s.  w.  Wie  will  man 
überbaiipt  Kegeln  Über  die  Schreibweise  von  Wörtern  aufstellen,  die  schon  vor  4(K) 
Jahren  in  den  Sprachschutz  der  rr>manischen  oder  oneiitalischen  Vrdkor  übergingen? 
Welcher  Orientalist    würde  sich  gi^trauen,  den  Vokal  in  dem  Wort   ^  'ulw    zu  be- 

stirammen,  wenn  er  das  Wort  nicht  zuvor  von  einem  Berufenen,  S'.umal  also  einem 
Eingeborenen  des  betrelTer/dcii  Landes,  ausgesprochen  gehiirt  hat?  Ob  ^o"^  oder 
„u"  ist  gleichgültig.  Ks  handelt  sich  bei  solchen  Fnigen  doch  nicht  darum,  wie 
das  betreffende  Wort  nuch  den  Kegeln  der  Grammatik  oder  der  Lautlehre  aus- 
gesprochen  werden  müsste,  sondern  wie  es  an  Ort  und  Stelle  ausgesprochen, 
bezw.  geschrieben  wird,  und  wenn  Herr  Dr.  Ornstein  in  dieser  Zeitschritt  (Verh. 
lH8iK  S.  H35)  behauptet:  „ebenso  bedient  man  sich  im  Pranzösischen  des  Worts 
„botarguc**  und  nicht  ^Imutargue'',  so  hätte  er  vielleicht  besser  gesagt,  da«s  ihm 
die  Form  „boutargue''  nicht  bekannt  sei^  denn  man  schreibt  und  schrieb  im  Fran- 
zösischen wohl  ..boutargue",  wie  aus  obigem  Cibit  aus  Rabelais  und  den  in 
nachstehenden  Zeilen,  in  denen  die  ulten  SchrifUteiler  wieder  zu  Wort  kommen 
sollen,  angeführten  Stellen  hervorgeht,  Schreiber  ds.  sah  noch  vor  Kurisem  in 
Bordeaux  und  Paris  dies  Präparat  in  äon  Schaufenstern  der  Fisehhimdler  als 
Mboutargue**  bezeichnet. 

Die    von    Hm.  Ürnstein    angeführte    Schreibweise    „butargue*^    d.   h.    franz.: 
„bütark*^    oder    deutseh:    „butai'gue**,    scheint   ebenlVdls    nicht  glücklich    gewählt,! 
ebensowenig    das   ^richtigere''  „botargui'^  oder  „butarg",    eigentlich  „buturch'^,    dal 

das  arabische  f-  oder  das  griechische  x  sit^h  auf  Deutsch  leicht  mit  .,ch^  wieder- 
geben Uisst,  während  das  französi.sche  ^gue"  für  unsere  Schreibweise  einfach 
zwecklos  ist.     Also  „Butarch"^! 

Kommen  wir  aber  auf  den  „ClaWar**  zurück! 

Paulus  Jovius  (Paolo  Giovio  aus  Como  1483 — 1552,  zuerst  Arzt,  dami 
Bischof  von  Nocera)  schreibt  in  seiner  Abhandlung  ^De  Koraanis  piscibus^'O 
Gap.  IV:  De  Sturione:  „Nemo  autera  adeo  imperjtus  est,  ut  nesciat  Sturiones 
esse  ovip^ii'os,  quod  ex  cotidiano  esu  deprehenditar  et  ex  salsamentis  Caviariis, 
quae  ex  ovis  Sturionum  sine  controversia  conficiuntur/'  Diese  Stelle  ist  darum 
interessant,  weil  aus  derselben  hervorgeht,  dass  Caviar,  d.  h.  Presscaviar,  zur  Zeit 
des  Verfassers  ein  ganz  gewohnliches  Essen  in  Jüdien  war,  sodaim  weil  die 
Form  .^salsamenta  Caviaria"  die  Vermuthung  nahe  legt,  dass  .^Caviarium'*  von 
dem  Namen  einer  Gegend  oder  eines  Orts,  aus  dem  dies  „salsamentum'*  stammt, 
abgeleitet  werden  könne. 

An  einer  andern  Stelle')  hespricht  Giovio  die  Zubereitung  des  Gaviar,  die  sich 
von  der  heutigen  in  keiner  Weise  nnterscheidet,  wenngleich  wir  in  Deutsch- 
land jetzt  allgemein  dem  breiartig  üüssigce,  sogen,  frischen  Caviar  vor  dem  ge- 
pressten  den  Vorzug  geben;  zugleich  wird  der  Unterschied  zwischen  Caviar  und 
Butarch  betont:  «See  und  um  oa  taricha  eminet  caviarium,  quod  ex  sturionis  ous 
in  Ponto  conücitur,  ita  ut  salita  in  massam  ingentera  cogantur,  et  cadis  inclu- 
dantur:  cruda  ea  comedimus  vel  in  panis  crastulis  ad  prunas  ustulatis.**  Ein 
grosser  Freund  dieses  Gerichts  war  Fabst  Julius  IL,  dem  es  den  Appetit  reizte 
und  den  Wohlgeschmack  des  Weins  erhöhte. 

Der  gelehrte  JuL  Gaes.  Scaliger  (dclla  Seid:*   1484  —  1558)  schreibt  in  seimnu 

1)  Basel  15B1. 

2)  cap.  XLll.    p.  H% 
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„Exotericarum  Exercitionum  Hb.  XV  de  subtilitate"  *)  bei  Besprechung  des  „Garum** 
Folgendes  über  Caviar  und  über  den  Ursprung  dieses  Worts:  „Profecto  maluerim 
doceri:  quare  Caviarium  vocetis  ova  Siluri  salita.  Quod  falso  nobis  pueris  esse 
Garum  dicebant  praeccptoros  nostri.  Nana  Caviarium  an  sit  wct  Tolpty^a,  ut  nonnulli 
existimarunt,  valde  facit  dubitare  alia  vox  Graeco  sono  propinquior.  Qua  item  ipsa 
sunt  nee  sine  sale,  sed  mugilum  membranulis  inclusa:  quae  Botarga  nominan- 
tur ...').  Ex  ea  (der  Gegend  am  unteren  Bug  und  Dnjepr)  vicinisque  locis  adve- 
hitur  in  Thraciiun,  Macedoniara,  Achaiam  Caviarium,  sed  molle...').  Hieraus 
crgiebt  sich,  dass  man  damals  unter  dem  Namen  „Caviar"  einen  Rogen  in  den 
Handel  gebracht  hatte,  der  weder  vom  Stör  noch  vom  Hausen  stammte,  der  so 
leichtflüssig  war,  dass  er  mit  dem  Garum  der  Alten  verwechselt  werden  konnte 
und  dessen  Wohlgeschmack  im  Gegensatz  zu  Presscaviar  ein  sehr  geringer 
gewesen  sein  muss,  denn  Scaliger  endet  den  Satz  mit  den  Worten:  „neque  ad- 
mitti  mensis  lautioribus.  Molli  ergo  vesci  totam  Graeciam  contemto  solidiore." 
Dass  ferner  damals  schon  der  Ursprung  des  Namens  „Caviar"  niemand  mehr  bekannt 
war,  beweisen  ebenfalls  obige  Ausführungen  Scaliger's,  der  es  sogar  für  nöthig 
erachtet,  der  Auffassung  einer  Abstammung  des  Worts  von  den  ominösen  „cua  rdpiyji^ 
entgegenzutreten. 

Seal  ig  er  schliesst  das  Capitel  mit  den  Worten:  „Aliud  est  Caviarium  Ju- 
daeorum,  ex  cyprini  ovis.  Quia  non  licet  illis  pecoribus  vesci,  non  squammatis 
piscibus."  Hier  findet  sich  Gelegenheit,  einige  W^orte  über  den  schon  erwähnten 
„rothen  Caviar"  einzufügen,  dessen  Genuss  den  Juden  nach  ihrem  Gesetz  erlaubt 
war,  während  sie  sich  des  frischen  oder  gepressten  Caviars,  als  von  unbeschuppten 
Fischen  herrührend,  enthalten  mussten.  Das  betreffende  Gebot  (3.  Mose  11  V.  10  fT.) 
lautet:  „Alles  aber,  was  nicht  Flossfedern  und  Schuppen  hat  im  Meer  und  Bächen, 
unter  Allem,  das  sich  reget  in  Wassern,  und  unter  Allem,  was  lebet  im  Wasser,  soll 
Euch  eine  Scheu  sein.  Dass  Ihr  von  ihrem  Fleisch  nicht  esset,  und  vor  ihrem  Aas 
Euch  scheuet.  Denn  Alles,  was  nicht  Flossfedern  und  Schuppen  hat  im  Wasser,  sollt 
Ihr  scheuen."  Schon  Plinius  wusste  um  dieses  Gesetz,  doch  war  er  falsch  be- 
richtet, als  er  bei  Besprechung  des  Garum*)  schrieb:  „aliud  vero  castinioniarum 
superstitioni  etiam  sacrisque  Judaeis  dicatum,  quod  fit  e  piscibus  squama  carentibus", 
da  gerade  das  Gegentheil  der  Fall  war.  Gerade  weil  die  Juden  und  später  die 
schiitischen  Mohamedaner,  welche  ebenfalls  die  mosaischen  Speisegesetze  befolgen, 
wie  z.  B.  die  Perser'),  sich  des  Genusses  des  „schwarzen"  Caviars  vom  Hausen, 
Stör  u.  s.  w.  enthielten,  wurde,  wie  Scaliger  richtig  angiebt,  für  diese  aus  dem 
Rogen  von  beschuppten  Fischen,  zumal  von  Karpfen,  eine  besondere  Art  Press- 
kaviar, der  sogenannte  „rothe  Caviar"  hergestellt,  der  aber  durchaus  nicht  von 
Juden  und  Schiiten  allein  verzehrt  wurde,  sondern  der  einen  ganz  bedeutenden 
Handelsartikel  von  West  nach  Ost  und  umgekehrt  bildete  und  der  in  nicht  ge- 
ringem Maase  dazu  beigetragen  hat,  die  Unterscheidung  von  „Butarch"  und  „Caviar" 

1)  Hanoviae  1634.    Exerc.  C^CCHI,  cap.  3.     S.  867. 

2)  «Taurica  Chersonesus  Zychis  qui  (Mrcassi  dicantur,  facta  fossa,  Isthmo  exhausto,  in 
iusulae  foniiam  rcdacta  est:  atque  ab  ipsa  fussa,  quam  Precopilli  vocant,  Precopensis 
stadio  dieta  est." 

3j  „Quod  autem  vcteruin  Garum  est,  aut  ad  eius  exeniplum  factum.  Est  enim  ex  ovis, 
non  ex  intestinis  cuiusdani  piscis,  quem  Lofar  illi  nominant.  Nunc  »eque  Sturionem 
esse,  neque  Thyunum  affinuant  nostri.  Quin  quod  ex  ovis  Siluri  fit,  Silurum,  cum  aliis 
Sturionem  falso  voco,  despicatui  esse  illis~. 

4)  Hist.  Nat.  XXXI.    %. 

5)  Polak,  Persien  I.  S.  114. 


(218) 

und  tlie  Feststellung:  der  Etymologie  derselben  zu  erschweren»  Frotnme  Juden 
essen  auch  heute  noch  keinen  schwarsten  Cariar');  der  Consumenten kreis  des 
rothen  C^iviars  dürllte  aber  ebenso,  wie  der  des  Biitarchs,  heute  im  westlichen 
Europa  ein  reeht  boschrankter  sein. 

Unter  den  Sehriftstellern  der  Renaissuncezeit  beschäftigt  sieh  aueh  der  Schweizer 
Conrad  von  Gesner  (1516  — lat).""))  in  seiner  ^Hist.  amnndium  L  lY  de  Piscium 
et  Acjuatilium  Aninmntium  natura-)"  mehrmals  mit  Caviar  und  Butarch,  z*  B,  p,  4: 
„Maxima  nune  ^nitia  est  Cephalontni  ovis,  quae  (inieco  nomine  passirn  oa  tarichu 
id  est  sidita  nuneupantur.  Seeundum  oa  taricha  cminet  caviurum,  quod  ex  Stu- 
rionum  ovis  in  Ponto  conlicitur  etc.*^  Nun  schreibt  er  munter  ohne  Quellenangabe 
die  oben  angeführte  Stelle  desJovius  ab:  dann  folgt  weiter  unten  die  ganz  oher- 
flacliliche  Bemerkung  (p.  6'2^^):  ^Oa  taricha,  uJ«.  Ttipi'/a,  Gmeci  vocant  ova  pisciuiii 
salita  et  inveterata:  ut  mugilum,  eapitonum,  c3rprinorum,  sturionum.  Vulgus  hodie 
CavinriuiH  vocat"  Er  wirft  also  alle  ti  Sorten  von  Rogen  durch  einanderj  indess 
ist  es  immerhin  nicht  unniiiglicb^  dass  damals  der  aus  Osten  kommende  Butareh 
im  westlichen  Earopa  ebenfalls  bisweilen  „Caviarium^'  genannt  wurde,  war  doeh 
die  HeiniaÜi  beider  Producte  ein  und  dieselbe,  —  der  Pontus. 

Gesner  behauptet  übrigens  nicht,  wie  Köhler  anzunehmen  scheint,  dasa  das 
Wort  Caviar  von  ^oa  taricha**  abstannne,  er  bezeichnet  es  im  Gegentheil  als 
eia  italienisches  und  wob!  mit  vollem  Recht:  „Uusonis  ova  in  cibo  expetuntur 
„Hausenrogen."  Aliqui  italice  caviar  appelhint,"  (Folgt  ein  Recept  von  Balth. 
Stendelius^), 

Das  angeführte  Werk  Gesner's  ist  von  P»^tr.  Bellonius  (Bellon)  und  Guil. 
Rondeletiuii  (Bondellet),  zwei  den  Verfasser  überlebenden  Zeitgenossen  desselljen, 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  worden.  BeHon  hat  letztere  meist 
seinen  eigenen,  früher  erschienenen  Werken*)  entnommen,  in  welchen  er  sowohl 
das  Garuni  (lik  I.  Cap.  75),  wie  den  achten  und  den  rothen  Caviar  bespricht:  „lls 
(die  Fischhändler  in  ConsUmttnopel)  ont  aussi  tpielques  apprests  particulierS  qui 
sont  expresscmenl  faicts  pour  leur  (der  Türken)  usage,  comme  aussi  est  une  sorte 
de  drogue  faicte  d'oeufs  d'Esturgeon,  que  tous  nomment  Caviar,  qiii  est  si  com- 
m.iine  es  repas  des  Giecs  et  Tnrcs  par  tout  le  levant  qu'il  n*y  a  celui  qui  n'en 
maöge,  excepte  les  Jaifs  etc**,  folgt  eine  Besehreibung  der  Bereitung  des 
„Caviar  rouge"  aus  Karpfenrogen,  j,q  on  vend  aussi  li  Constantinople.**  In  seinem 
Buch  «De  aquatilibus**  schreibt  derselbe:  „Est  igitur  Sturio  ,  ,  .  Ponto  .  .  *  frequen- 
tissiinus:  quibus  ex  locis  huius  ova,  quae  alioqui  nigra  sunt,  advecta*}  .  ,  .  Cavi- 
arium    apellant;**     bei    Besprechung    der    Karpfen:     „Caeterum    ex    Cyprinoruin 


1)  Der  in  Moyer's  Coov    Lei.  angeführte  Ausdruck  ^Kt^tzin*'    für  den  nfthen  Juden- 
•»Äfiar  scheint  auf  einem  Irrthuiii  tu  lieraheii;  vielleicht  liegt  liier  eine  TerweelLsliuig  mit 

Ä«m  liebräischeu  Wortt^   für  Caviar  ^Betzini'*  -  „Fiseln-ugt^ir»  wurtlirli  ^Eii^r"*  vor.    (Njich 
einer  gütigen  Mittheilun^'  von  Rald>iner  Dr,  Frank  in  Köln.) 

2)  Frankfurt  imi 

3)  H  Aq.  1.  IV.  p.  54,  ^lieceas  paratur  a<i  cibani  in  jare  Havo  cnni  eepis  nnnatatiin 
concisis.  Salsus  verf>  praeiaaceratnr  aqua,  tum  jare  negro  €önilitnr,  vel  eondimento  e 
pomis,  uromatibus,  ctoco,  nvis  passis  etc."' 

4)  De  aqnatililjus.  Paris  1Ö53;  Les  observatioas  de  plusieurs  singiilarite^  et  choses  in«- 
morableF,  trouviies  en  Grere,  Asic  etc.     Paris  1564, 

6)  Cap.  IX.  „atque  in  molem  ingenteni  coacta,  salita  et  cadis  iadusa,  apud  Tarcas, 
QraecoB  ac  Venetos  dfveiuluntur.'* 
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Ovis  Caviarium  rubrum  fteri  solet,  Judaeis  dicatum:  nigro  enim  (quod  ex  Sturionuin 
Ovis  conficitur)  eis  ex  lege  est  interdictum.  Quapropter  qui  ad  Capham  (The- 
odosiam)  urbem  ad  Tanaim  siti  sunt,  magnum  ex  rabro  Caviario  lucrum  con- 
sequuntur*)." 

Ganz  dieselben  Spitze  finden  sich  in  dem  Werk  „De  Piscibus''  des  Ulisses 
Aldrovandi  (1522—160;")),  der  die  bisher  angeführten  Autoren  getreulich  ab- 
schreibt'), gerade  wie  es  der  kurfürstlich  brandenburgische  Hofmedicus  Elsholtz 
in  seinem  „Diaeteticon*)"  thut;  letzterer  allerdings  mit  Angabe  der  Quellen. 

Der  Leser  soll  mit  weiteren  Citaten  vorläufig  verschont  werden;  dieselben 
dürften  genügen,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  der  Stoff,  den  wir  heute  „('aviar** 
nennen,  im  klassischen  Alterthum  und  auch  zur  Zeit  des  Weströmischen  Kaiser- 
reichs überhaupt  mit  keinem  bestimmten  Namen  bezeichnet  wurde,  dass  dagegen 
bei  den  Schriftstellern  der  Renaissance  vom  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  an  plötz- 
lich der  Name  „Caviarium"  sich  als  ein  allgemein  gebräuchlicher  vorfindet,  ohne 
dass  irgend  einer  der  Liebhaber  oder  Gelehrten  im  Stande  ist,  eine  befriedigende 
Erklärung  über  den  Ursprung  des  Worts  zu  liefern. 

Und  doch  scheint  eine  solche  in  obigen  Anführungen  enthalten  zu  sein.  Wir 
haben  gesehen,  dass  Caviar  seit  Jahrhunderten  von  Osten,  aus  dem  Tanais,  d<?m 
Bug,  dem  Dnjepr  kam:  wir  hörten  immer  wieder  den  Pontus  mit  seinem  blühenden 
Emporium  Theodos ia  als  dessen  Heiraath  oder  Bezugsort  genannt,  sollte  es  da 
allzu  gewagt  sein,  das  zuerst  in  Italien  auftauchende  Wort  „Caviarium" 
auf  eben  dies  pontische  Emporium  Theodosia  d.  h.  „Kapha"  zurück- 
zuführen? 

Bevor  wir  indess  auf  diese  Frage  näher  eingehen,  sei  es  gestattet,  noch  ein 
Paar  Stellen  aus  Schriftstellern  des  HJ.  und  17.  Jahrhunderts  anzuführen,  aus 
denen  her\'orgehen  wird,  dass  Presscaviar  in  Europa  damals,  wenn  auch  nicht 
allgemein,  so  doch  selbst  bis  nach  dem  äussersten  Westen  hin  so  weit  bekannt 
war,  dass  man  ihn  mehrfach  erwähnte,  wobei  es  allerdings  dem  Ijcser  überlass^'n 
blieb,  sich  unter  demselben  etwas  Köstliches  oder  das  Gegenthcil  davon  vorzu- 
stellen. 

Vorher  müssen  wir  hierbei  noch  einmal  auf  den  Butarch  zurückkommen: 

Der  Holländer  de  Bruyn  erreicht  auf  einem  Ritt  von  Rosette  (Canopus  in 
Egj-pten)  nach  Alexandrien  eine  kleine  Meeresbucht  Maddie:  „On  prend  dans  cet 
endroit  quantit^''  dun  cortain  poisson')  .  .  .  Ion  en  fait  Ia  Boutargue  quo  Ton 
transporte  ensuite  de  tous  cotez,  on  Ia  mange  en  Ia  conpant  par  tranches  comme 
le  Caviar^)." 

Verfasser  von  Kochbüchern  und  grossartigen  Speisezetteln  aas  dem  Ende  des 


1  Cap.  XVIL  p.  273.    Auch  bei  Gegner  L  r,  p.  4  als  Anmerkung. 

2  BoD'iD    1638.  IV.  cap.  9  p.  620  >0Ta  tarieba,  vulgo  botarjrhe.** 

'6    ba-  i-t  >>wfr>  Tisch-Buch  u.  ».  w     Colin  a.  Spree  1682  hb.  IV.  cap.  II.  S.  2^5. 

4;  Le  Brun  Com.  Vov.  au  Levant.  Delft  1520:  -long  et  etroit  et  im  en  tire  lej» 
oeuls,  auqu*:!*  donnant  one  cprtaine  preparation  .  .  ." 

h  »er  rn^m«-  mang^ee  tout^  s^che  avec  an  pea  de  paio.  eile  paiu^  poor  oo  maDg«'r 
AkM*:'^':.  c'.'i.iL'j'r  il  IVst  eo  «-ffet.  Qoand  on  veut  Ia  garder.  on  inet  ehaqae  m'/rceau  ä  part 
tn  l'fDTeJoppant  dani  de  Ia  cire  et  Ton  peot  Ia  port«-  par  t»at  avee  «oi.  aiitreiji«'rjt 
l-*  z:.ri-'i  MiJ.r'-n  -»'j  ^-n^endrent  ce  que  j'ai  appris  par  expAri«i(ee.**  Xao  verpa^kfr 
al--'/  d<frj  h'^*:irf:h  damab  •y'bon  in  derselben  Weite,  wie  ne  nach  Dr,  OrsiieiB  (V^rh. 
lc^r^..^  .S.  %^;    h^-'t^^  w^'h  m  Gebrauch  ist. 
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16.  Jahrhunderts,  wie  Meister  Sebastiun*),  Rumpolt*),  Coler'),  scheinen  von 
Caviar  nie  gehört,  noch  denselben  jernnl»  gekostet  zu  haben;  sie  erwähnen  ihn  nie. 
Allgemein  bekannt  ist  dagegen  die  Stelle  ans  Shakespeare'«  Hamlet  (geschrie- 
ben 16(K^): 

^For  ihe  play,  1  remember,  pleüs'd  not  the  million 
'  t w  as  ca via re  to  t  h  e  ge n  e ral  "*  * ) . 

Aus  derselben  ergiebt  sich,  das»  (Javiar  damals  ein  seltener  Leckerbissen  oder 
vielmehr  Bissen  in  England  war,  was  er  übrigens  bis  auf  den  heutig-en  Tag  gt^ 
blieben  ist-  Prischen  Störrogen  kennt  man  in  England  überhaupt  erst  seit  kaum 
UHt  Jahren^),  und  in  allen  Liindern,  wo  Austern  billig  sind,  wie  England,  Belgien, 
ÜoUand,  dann  in  Frankreich  und  Italien  mit  ihren  Mittelmeerküsten  oder  gar  in  dem 
wärmeren  Spanien  und  Portugal,  erfreut  sich  Caviar  im  Allgemeinen  nur  geringer 
Beliebtheit.  Den  besten  auslündiscben  Markt  für  ruifsischen  frischen  Caviar  bilden 
Deutschland  und  Oeslerreich  mit  den  Domiuländern.  welche  sieh  andrerseits  dem 
Presscaviar  gegenüber,  der  in  den  östlichen  Lündern  konsuroirt  wird,  ablehnend 
verhalten. 

Schreiber  dieses  hat  auf  einer  Reise  durch  Ost-  und  Westsibirien  wochenlang 
beinahe  ausschliesslich  von  Presscaviar  gelebt,  ohne  desselben  jemals  überdrtJssig 
zu  werden;  man  genoss  ihn  mit  trocknera  Schwarzbrot  und  verdOnntem  Spiritus, 
zuweilen  mit  einem  Glase  Thee*^). 

In  Betreff  weiterer  englischer  CiUite  sei  der  Leser  auf  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen'). Wenig  bekamit  ist  auch  die  Stelle  in  Cervantes^  Don  Quijote  (geschr. 
IB()4),  ans  welcher  hervorgeht,  dass  der  Caviar,  der  sich  damals  bis  nach  Spanien 
hin  verirrte,  scharf  gesalzen  gewesen  sein  nuiss:  ^Sie  brachten  durstreizende 
Dinge  herbei,  die  den  Dui'st  auf  zwei  Meilen  herbeirufen,  .  .  .  auch  irgend  ein 
schwarzes  Gericht,  das  ^cabiaP'  heissen  soll  und  aus  Fischrogen  gemacht  wird, — 
es  weckt  sehr  die  Lust  zum  Trinken'*^). 

Endlich  srdl  noch  der  alte  Adam  Olearius  zu  Wort  kommen  und  zugleich 
die  Reihe  schliessen,  einmal  weil  vom  17.  Jahrhundert  an  das  Fremdwort  „Caviar"" 
in  allen  den  Sprachen^  in  denen  es  sich  auch  heute  noch  lindetj  dermaassen  heimisch 


1)  Heil,  Ruu^.  Key.  gewe«iPTjer  Mun«lk*-»ch:  «Koch  aiui  K»dIermoJsterej,  Daraus  man 
all©  Heindichkeit  des  Kochens  2U  Icnieu  hat  u,  s,  w."*  Frank  fad  a  M.  1581.  (im  Calendiir, 
Perpetuani  etc.    Wittenberg  IBOO.i 

2)  Chiirf.  Meititzischer  Muiidtkocb:  Ein  new  Knthhacli.  das  ist  Ein  gruudtliehe  Be- 
schreibang  wie  man  recht  and  wohl  .  .  von  allen»  grfinen  and  dürrem  Fischwerk  .  .  , 
allerley  Speiss  .  .  bereit^^n  kann  "     Frankfurt  a.  >L  1587 

3)  Job,  Colerus:    ^Oeconomia  oder  Hansitbuch.**     Cal  Ferpet.  Witteniberg  1600, 

4)  Act   U.  Sc.  2.  ^Oviar  fnr's  Volk!- 

6)  i.  J.  1781  ging  das  erste  SchitT  rnit  ein  piinr  Pud  frischen  Caviars  von  Astriichwi 
nach  En^dand  (Pallas  a.  a.  O,  I,  S.  UWi). 

ti)  VergL  d  Yerf.  -Aus  Japan  nach  Üeutscldaml  darth  Sibirieif.-  Ueher  Störe  und 
Cayiar  B.  35  il*.  der  2.  Au(l.  1887. 

7)  Ed.  Blount's  (1620)  Obsenations:  «A  pasty  of  veui8<in  makes  hiiu  sweat,  and 
then  swear  that  the  onlj  delicacies  be  niushroom.s  cavear**.  or  simils,**  —  Beatiiiiont 
and  Fletcher  (lf>85— 1615)  Passion,  Madiacii,  Act  V.  p.  353:  „Laugh  Wide  load  and  vary 
/A  sniib^  18  for  a  «inipTmgr  noM'ee  ,  One  that  neVr  tasted  caveare  Nor  knt^ws  the  sniack 
uf  dear  anchovis."  Ebenso:  ^to  fetnl  on  caveare  and  eat  anchoviä-*  in  Reed's  Ed  of 
llodsley^s  Coli  of  Old  Plays  vol  IV.  p.  2<»5.  -^  Ben  Jonson  {lfm)  «'ynüna's  reveL^  IL  3* 
^he  doth  leajTi  ,  .  .  to  eat  auchovis  and  caviar e.*"  —  Ur.  Crull,  Ancient  and  present 
State  of  Masfovy  IGitS:  ^Caviare  .  ,  .  somcwhat  like  putargo." 

8)  LeipÄig  1874.  lib.  IL  cap.  58.  p.  108. 
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geworden  ist,  dass  kein  späterer  Schriftsteller  „mehr  Wissens  Sorge  getragen"  zu 
haben  scheint,  ,, woher  es"  oder  er  „kam  der  Fahrt,  noch  wie  sein  Nam  und  Art", 
dann  weil  auch  Olearius  das  Wort  für  ein  italienisches  hält.  Er  schreibt  in 
seiner  ^Reise  nach  Musscau  und  Pcrsien')"  (1633):  „Sie  (die  Russen)  haben  auch 
ein  gar  gemein  Essen,  so  sie  Ikari  nennen,  wird  von  Rogen  aus  grossen  Fischen, 
sonderlich  von  Stööer  .  .  zugerichtet*)  .  .  .  Solcher  Rogen  wird  .  .  in  andere 
Länder,  sonderlich  nach  Italien,  woselbst  es  für  ein  delicat  Essen  gehalten  und 
Caviaro  genandt  wird,  verführet." 

Fassen  wir  nun  die  obigen  Ausführungen  kui-z  zusammen,  so  dürfen  wir  wohl 
folgende  Sätze  aufstellen: 

1)  „Caviar"  ist  kein  tatarisches  oder  türkisches  Wort;  der  Rogen  vom  Hausen, 
Stör  u.  s.  w.  wird  am  Ort  seiner  Gewinnung  theils  mit  umschreibenden  Wör- 
tern, wie  „Fischeier"  u.  s.  w.,  bezeichnet,  theils  mit  einheimischen  Namen,  die  aber 
mit  dem  Wort  „Caviar"  nicht  das  Geringste  zu  thun  haben. 

2)  Dieser  Fischrogen  war  den  Griechen  und  Römern  der  klassischen  Zeit  bei- 
nahe unbekannt:  erst  mit  dem  Entstehen  des  oströmischen  Reiches  und  mit  dem 
lebhaften  Erblühen  der  Handelsbeziehungen,  welche  zumal  durch  die  italienischen 
Republiken  mit  dem  östlichen  Europa  unterhalten  wurden,  findet  Caviar  auf  dem 
Wege  über  Italien  Eingang  bis  in  den  äussersten  Westen  Europas. 

3)  Das  Wort  „Caviar"  ist  von  der  Renaissance-Zeit  an  theils  in  der  lateini- 
schen Form  „Caviarum",  theils  in  der  italienischen  „Caviare"  in  Europa  allgemein 
üblich;  es  hat  sich  in  alle  Sprachen,  westlich  vom  Schwarzen  Meer,  nicht  aber 
in  die  slavischen  eingebürgert  und  ist  dort  so  heimisch  geworden,  dass  Niemand 
mehr  nach  seiner  Herkunft  fragt. 

Hieraus  ergiebt  sich  der  vierte  Satz: 

4)  Folglich  sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  der  Stoff  Caviar  von  den 
Kaufleuten,  die  ihn  an  Ort  und  Stelle  im  Pontus,  dessen  grossartigstcr  Handels- 
platz Jahrhunderte  hindurch  Kapha-Theodosia  war,  erstanden  und  nach  dem 
Westen,  also  nach  Byzanz,  Griechenland  und  Italien  verschifften,  kurzweg  nach 
dem  Ort  benannt  wurde,  wo  sie  ihn  einkauften,  also  nach  Kapha.  Die  Griechen 
hatten  schon  für  gesalzene  und  gepresste  Fischrogen  aller  Art  ein  fertiges  Wort 
(üot  Toipi-^a^  (las  für  gewisse  Fischsorten  als  „Butarch"  in  mehrere  andere  Sprachen 
überging.  In  Italien  aber  behielt  der  Caviar  den  Namen,  den  ihm  die  Händler 
verliehen  hatten. 

Also  stammt  der  Name  „Caviar"  von  dem  der  Stadt  Kafa  am 
Schwarzen  Meere,  dem  alten  Theodosia. 

Zur  Vertheidigung  dieser  Behauptung  sei  hier  von  vorne  herein  einigen  be- 
rechtigt scheinenden  Einwürfen  begegnet. 

Prof.  Kiepert,  dem  ich  für  die  grosse  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  der- 
selbe mich  in  jeder  Weise  bei  dieser  kleinen  Arbeit  unterstützte,  zu  grossem 
Danke  verpflichtet  bin,  schreibt  mir:  „Ihre  Etymologie  ist  doch  immerhin  eine 
recht  hypothetische." 

Ist  sie  das  wirklich?  Ist  die  Ableitung  des  Wortes  „Caviar"  (oder  für  Lieb- 
haber „Kaviar'')  von  Kapha  etwa  hypothetischer,  wie  die  unzweifelhaft  richtige  des 
englischen  (vgl.  d.  Anmerk.  weiter  oben)  „Potargo"  von  wd  TctpL-^x? 

Wir   haben    oben    gesehen,    dass  Theodosia    schon    zu    Demosthenes'    Zeiten 

1)  Reise-Boschroibungen,  Hamburg  16%,  iS.  103. 

2)  .,ist  kein  uueben  Esson.  sonderlich  wenn  der  Saft  von  Zitronen  darauff  gedrucket 
wird,  soll  guten  Appetit  machen  und  eine  die  Natur  anreitzende  Krafft  haben." 
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i^^eii  seiner  Pischprodacte  berühmt  war,  ein  Ruhm,  der  irntz  allrr  8chick8iil8- 
schliige,  welche  Theodosia  erlitten  hat  und  welche  die  einst  blühende  Stadt  in  einen 
Trümmerhiiufen  verwandelten,  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhallen  hui.  Heute 
noch  ist  der  Cavijir  von  Theodosia  der  beliebteste?  am  Schwarzen  Meere  und  es  ist 
ganz  zweifellos,  dass  Kafa  von  Beginn  des  oströmlsehen  Reiches  an.  dann  zumal  zur 
Zeit  der  genuesischen  Herrsehaft^  also  vom  13.  ilahrbunderl  an  bis  zu  den  Kriegen 
der  Türken  und  Euasen,  in  P^olge  deren  die  Krym  in  den  Besitz  der  letzteren 
gelangte,  unbestritten  der  bedeutendste  Stapelplatz  des  Sehwarzen  Meeres  für  die 
aus  Norden  und  Osten  kommenden  Waaren  war.  Gerade  der  beste,  der  sogen, 
Astrachan -Kaviar  aus  dem  Mlindungsgebiet  der  Wolga  wurde  damals  die  Wolga 
stromaufwiirts  und  dann  den  Don  herab  über  das  Asowsehc  Meer  nach  Kertsch 
verschill't,  um  in  Kap  ha  auf  die  SehifTe  der  Italiener  verlüden  zu  werden.  Diese 
Thatsache  wird  wohl  von  Niemand  bestritten  werden.  — 

Ein  anderer  Einwurf  wirre  der,  duss  Theodosiu  von  den  Italienern  ^Caffa"  ge- 
nannt  wurde  und  dass  der  Uebergang  des  doppelten  ff  in  das  ialeinisch-italienische 
v  in  dem  Worte  „Caviarium''  spraehlir  h  nicht  zugegeben  werden  könne. 

Auch  dieser  ist  leicht  zu  wiederlegen.  Der  ursprüngliche  tatarische  Name  des 
späteren  Tbeodosia,  der  heute  von  den  Russen  wieder  aufgencmimen  ist,  lautet  ^Kefe***)? 
und  auch  zur  Zeit  der  genuesischen  Herrschaft  wurde  derselbe  „Cafa"  oder  „Cupha**, 
nicht  aber  ^Caffa"  geschrieben.  Zwar  hat  auch  Gasp.  Luigi  Oderico  in  seinen 
^Lettere  Ligustichc  etc.  con  le  Meniorie  Storichc  di  CalTa^)*^  Ulztere  Form  gewählt, 
jedesmal  aber,  wenn  er  einen  alten  italienischen  oder  lateiiuseheii  Autor  autTührt, 
schreibt  er  „Cafa'',  so  p.  115:  „Quundo  autcm  venerit  Cafa  sub  rc^imine  tlanuen- 
sium  (wahrscheinlich  um  das  Jahr  12f50),  hactenus  sentire  non  valui*".  Oderico 
beschäftigt  sich  auch  mit  der  fferkunft  des  Namens  „Kafa",  den  die  Italiener 
nach  der  damals  beliebten  Manier  auf  irgend  ein  arabisches  Wort^  z.  B.  auf  „Kadr*, 
zurückführen  wollten.  ^Egli  e  certo,  che  la  nostra  Colonia  ebbe  il  nome  dai 
suoi  f(jndatori;  cd  e  altresi  certo,  che  molti  secoli  prima,  che  i  Tartan,  e  gli  Arabi 
entrassero  nella  Taurica,  aveaci  in  questa  Pcniiisula  un  luogo  detto  „Capha"*  ove 
i  Re  del  Bosforo  furono  due  volte  vinti  e  battuti  dai  Chersonesiti^  siccome  racconta 
Constantinus  Porphyrogenitus'),  e  se  di  questö  luogo  io  volessi  cercare  Tettmologiii, 
la  troverai  facilmentc  nel  greeo  ^Käupim^  ^spiro",  o  „?ttit^<fiö5**,  „spiritus*',  senzti 
ricorrere  alFArabo.'* 

Oderico  kannte  eben  den  tatariBchen  Namen  ^Refe'*  nicht,  darum  verfiel  er 
auf  diese  kühne  Idee,  die  wir  nicht  weiter  zu  widerlegen  brauchen,  die  aber  immer- 
hin beweist,  da.s8  iiuch  er  die  Schreibweise  Kafa  oder  Kupha  für  die  richtige  hielt. 

Auch  die  Uussen,  die  dem  alten  Theodcsia,  späteren  Feodosia,  seinen  ur- 
syrünglichen  Namen  wieder  zurückgegeben  haben,  schreiben  ^Kfl<Da**,  nicht  etwa 
^Kfl<t»i>a*)".  Gegen  die  Möglichkeit  des  üeberganges  des  griechischen  rp  in  ein 
italienisches  v  wird  wohl  kein  Kenner  des  Genovesischen  oder  der  weichen  süd- 
iUdienischen  Dialecte  etwas  einzuwenden  haben. 

Als  letzter  Einwurf  gegen  itnsere  Hypothese  blielve  wohl  nur  noch  der  Zweifi*! 
übrig,  ob  denn  irgend  wtdche  Stoffe,  Waaren  oder  Handi^lsartikel  statt  nach  dem 
Lande  oder  dem  Orte,  in  dem  sie  angefertigt  werden  ü<ler  wachsen,  nach  der  letzten 


1)  Bitpr,  (rcogr.-stat.  h^i.  1883,   Ob  ^Kefe"*  oder  ^Kafa*«,  ist  ebenso  gleichgültig,  wie 
etwa^  ob  ^botarch**  oder  ^butarch". 

2)  Bftssano  179;>. 

3)  Constautiiias  Pi>rpliyrogentietiis  (il05— Uö9)  De  admiintJJrüudo  im|ierio  952. 
4>  Sem  OB  off  "b  Geogr.-Matist.  Lexicon  des  Euss.  Reirli.H  (russisch). 
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Handelsstation,  von  welcher  aus  sie  nach  den  Ländern  der  Producenten  verschifft 
werden,  benannt  werden.  Auch  diese  Frage  ist  in  bejahendem  Sinne  zu  beant- 
worten. Es  soll  hierbei  aber  noch  einmal  betont  werden,  dass  Kafa  durchaus 
nicht  nur  ein  Stapelplatz  für  Kaviar  war,  sondern  dass  solcher  auch  dort  in  be- 
deutendem Maasse  gewonnen  und  zum  Zweck  der  Ausfuhr  zubereitet  wurde. 
Einige  Beispiele  mögen  obige  Behauptung  erhärten: 

„Panama-Hüte"  wurden,  so  lange  dieselben  überhaupt  nicht  durch  sächsische 
Fabrikate,  die  womöglich  erst  den  Umweg  über  Amerika  machten,  verdrängt 
wurden,  nicht  in  Panama  angefertigt,  sondern  im  nördlichen  Peru;  sie  gelangten 
nur  über  Panama  nach  Europa. 

„Chile-Salpeter"  stammt  nicht  aus  Chile,  sondern  aus  Bolivien  oder  Peru;  er 
wurde  aber  in  Valparaiso  nach  Europa  verschifft*). 

„Russischer  Karawanen-Thec"  kommt  nur  über  Russland  aus  China'O- 

Die  Heimath  des  „Spanischen  Pfeffers"  ist  nicht  Spanien,    sondern  Amerika. 

Die  im  Orient  „Martabani"  genannten  schweren  Seladon-Porzellanschtisseln 
sind  in  China  angefertigt;  sie  wurden  nur  vonBirma  aus,  wahrscheinlich  durch 
Araber,  nach  der  Türkei,  Persien,  Aegypten  u.  s.  w.  verschifft. 

„Gummi  arabicum"  kommt  zu  uns  aus  Senegambien  oder  vom  oberen  Nil,  nicht 
aus  Arabien.  „Korinthen"  sind  nie  in  der  Nachbarschaft  von  Korinth,  sondern  nur 
an  der  Küste  des  korinthischen  Meerbusens  gebaut  worden.  „Smyrna"-Rosinen  und 
-Feigen  wachsen  durchaus  nicht  in  oder  nahe  bei  Smyrna;  „Smyma-Teppiche"  wer- 
den ausschliesslich  in  zwei  vom  Hafen  Smyrna  weitabgelegenen  Binnenstädten 
Gordus  und  Uschak  fabriciii;').  „Türkischer  Weizen"  (Türkenkorn)  stammt  aus 
Amerika,  nicht  aus  der  Türkei.  „Malvasier"  hat  an  der  Felsküste  von  'Movs/uLßda-U 
nie  gebaut  werden  können,  er  ist  nur,  von  anderen  Inseln  stammend,  von  diesem 
einst  venezianischen  Hafenorte  verschifft  worden;  ebenso  tragen  „Marsala"  und 
„Portwein"  nur  den  Namen  ihres  Ausfuhrplatzes.  „Mokka-Kaffee"  wird  erst  in 
einer  Entfernung  von  einigen  Tagemärschen  von  Mokka  cultivirt  u.  s.  w. 

Diese  Beispiele,  die  ich  zum  grossen  Theil  der  Güte  des  Herrn  Professor 
Kiepert  verdanke,  könnten  leicht  vermehrt  werden*);  dieselben  dürften  indessen 
genügen,  um  die  Behauptung,  dass  Caviar  seinen  Namen  nach  der  Stadt 
Kapha  erhalten  hat,  auch  in  dieser  Beziehung  als  durchaus  nicht  gewagt  er- 
scheinen zu  hissen. 


1)  Die  betreffenden  Salpetergruben  sind  erst  seit  dem  letzten  Kriege  in  den  Besitz 
Chile's  gelangt. 

2)  Man  könnte  den  heute  in  Europa  consumirten  Thee,  der  beinahe  ausschliesslich 
in  Dampfern  herübergebracht  wird,  ebensogut  „Englischen"  oder  ^Hamburger  Thee-  nennen. 

3)  ^Tappeti  che  vengono  trasportati  a  Smirne  in  Europa  malamente  detti  Tappeti  di 
Smime,  come  le  Musseline  da  Mosul  e  la  Galla  da  Aleppo,  luoghi  tutti  d'emporio,  ma 
non  di  produzione,  e  come  se  si  dicesse  e  si  dice  tuttavia  grani  di  Genova,  dove  nou 
vi  e  un  tal  prodotto.**    Domenico  Sestini,  Viaggi  ed  altri  opuscoli.   Berlino  1807  p.  120. 

4)  -Persisches  Insekten j)ulv er"  wird  durchaus  nicht  in  Persien,  sondern  höchstens  für 
Persien  in  Europa,  vorwiegend  in  Dalmatien  hergestellt.  «Angostura-Bitterer-  wird  nicht 
in  Venezuela,  sondern  auf  Trinidad  gebraut.  „Macassar-Oel"  ist  nie  in  Macassar  fabricirt 
worden,  sondern  verdankt  seinen  Namen  (ebenso  wie  die  beliebten  Anti- Macassars) 
einem  unternehmenden  Engländer.  Bayonner  Schinken  stammt  nicht  aus  Bajonne  in 
Frankreich,  sondern  aus  Bayona  in  Galicia  (Spanien). 
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Sitzung  vom  15.  März  1890. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Als  neue  Mi^lieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Paul  Staudinger,  Schöneberg. 

„    Maurermeister  Strassmann,  Berlin. 
„    Dr.  med.  Karl  Kronthal,  Berlin. 
„    Stabsarzt  Dr.  Matz,  Berlin. 

(2)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Friedr.  Hirth,  ist  im  Begriff,  in  seine 
frühere  Stellung  in  China  zurückzukehren.  Die  besten  Wünsche  der  Gesellschaft 
begleiten  ihn. 

(3)  Hr.  W.  Joest  ist  nach  stürmischen  Fahrten  über  Barbados,  Demerara, 
Paramaribo  u.  s.  w.  nach  einer  Nachricht  vom  9.  v.  M.  in  Caracas  eingetroffen.  Er 
hat  interessante  ethnographische  Gegenstände  erworben. 

Ein  von  ihm  durch  Vermittelung  von  Mr.  Mine  hin  in  Orissa  erworbener 
Jaggernaut -Wagen  ist  inzwischen  im  Museum  für  Völkerkunde  eingetroffen.  Da- 
gegen sind  die  Schädel,  welche  mit  demselben  für  Hrn.  Virchow  abgesandt  sein 
sollen,  bisher  nicht  in  dessen  Hände  gelangt. 

(4)  Der  Vorstand  der  Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu 
Königsberg  dankt  für  die  bei  Gelegenheit  der  10()  jährigen  Jubelfeier  bewiesene 
Theilnahme. 

(5)  Hr.  Weigel  giebt  mittelst  Schreibens  vom  6.  d.  M.  Namens  der  Königl. 
Museums -Verwaltung  Nachricht,  dass  Hr.  Baumeister  Borggrcve  in  Havelberg 
eine  Anzahl  daselbst  beim  Bahnbau  gefundener  menschlicher  Schädel  und 
Knochen  für  die  Gesellschaft  eingeschickt  habe  und  dass  dieselben  in  den  der 
Gesellschaft  überwiesenen  Keller  Nr.  25  gebracht  seien. 

(G)  Die  von  Hm.  Schadenberg  eingesandten  Photographien  von  Ein- 
gebornen  der  Philippinen  (Verh.  1889.  S.  674)  werden  vorgelegt. 

(7)   Hr.  C.  Daubler  hat  Hrn.  Virchow  mit  einem  Briefe  aus  Christiania  vom 

17.  Januar 

zwei  grosse  Photographien  aus  Atjeh  (Sumatra) 

übersendet,  welche  letzterer  für  die  Sammlung  der  Gesellschaft  übergiebt. 

Hr.  Daubler  bemerkt  darüber  Folgendes: 

„Beide  stammen  von  Atjeh,  wo  ich  selbst  die  Originalaufnahmen  im  Jahre  1880 
machte.     Die    erste    stellt   ein  Grabdenkmal    vor.     Später  hat  ein  Militairphoto- 

Verhandl.  der  Berl.    AothropoL  Gesellschaft  1890.  15 
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graph  dRö8*;ll)t:  noch  etnmul  uufgenoinmen,  sonst  abur  ist  das  nie  geachoheri  und 
jetzt  ist  es  nicht  mehr  möglich,  weil  diosc  rTniljdi?nkma!er  demolirt  sind.  Virr  Urnen 
sollen  die  Asche  von  atjehschfn  ISaUnnen  imd  isilumitischcn  heiligen  Arabern  ent^ 
Imlten  haben.  Ich  würde  mich  sehr  freuen^  die  event.  in  Berlin  zu  entziffernden 
Inschriften  einmal  genau  zu  lesen» 

^Die  andere  Fhotog^ruphie  stellt  das  Haus  eines  vornehmeren  Atjehers  dar, 
eines  (Sab-)  Oeloebalang^  dessen  Haus  wir  im  Feldzuge  79,80  zerschossen  und 
nun  wieder  neu  gebaut  hatten.  Es  schimmert  sogar  ein  europäischer  Stuhl  durch 
die  eine  Fensteröffnung,  üebrigens  aber  ist  das  Hans  durchaus  in  allen  Theilen 
original  atjeesch.  Der  Oeloebalan^,^  hutti^  sieh  unterworfen,  ihm  war  aber  nicht 
ganz  zu  tniuen  und  er  nahm  mich  sogar  einaial  mit  in  einen  noch  nicht  unter- 
worfenen Kampongt  aber  nur  weil  er  glaubte^  dass  ich  eine  Frau,  welche  dort 
wohnte,  heilen  könnte.  Diese  Frau  litt  an  Syphilis ;  es  ist  aber  eigenartig,  dass  in 
den  Tropen,  speciell  bei  der  malaiischen  Rasse,  die  Syphilis  sich  langsam  ang- 
breitet  und  durch  Hydrargyrnm  leicht  zu  heilen  ist,  selbst  noch  bei  den  scrpiginösen 
IlaittalTectioiien, 

^Der  junge  Malaie  in  halb  javanischer»  halb  europäischer  Kleidung  war  mein 
langjiihriger  Diener.** 

(8)  Hr.  Henry  Schumacher  übersendet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden, 
d.  d.  Brooklyn,  ^ö.  Februar,  einen  Ausschnitt  des  New- York  Herald  vom  23.  des- 
selben Monats,  betreffend. 

alte  Gräber  ara  Fom*  Mile  Creek^  Ohio. 

Das  Thal  des  Miami-Flusses  in  Ohio  ist  seit  langer  Zeit  bekannl  durch  Werke 
der  Mound  bnilders:  ein  Bürger  von  Hamilton,  J.  P.  Mc  Clean,  hat  seiner  Zeit 
ein  besonderes  Werk  darüber  veröffentlicht.  Tor  einiger  Zeit  entdeckte  Mr. 
Tweeddale  am  Ufer  des  Foiir  Mile  Creek,  der  sich  in  den  grossen  Miami-Fluss 
ergiesst,  in  dem  Schlamm  einen  eisernen  Topf  (iron  pot),  ganz  ahn  lieh  denjenigen 
der  Mound  builders.  Als  er  in  der  Nähe  nacbgrubj  fand  er  mehrere  Skelette, 
4  Töpfe  und  einige  Musehehi.  Jedes  Grab  war  halb  angefüllt  mit  Asche,  Kohlen 
und  kleinen  Steinen,  welche  der  Kin Wirkung  von  Feuer  ausgesetzt  gewesen  wareiK 
Neben  dem  Kopf  des  Skelets  stantl  ein  Tojif,  der  gleichfalls  mit  Asche  gefüllt  war 
und  der  zugleich  eine  Muschel  enthielt.  Letzteren  Fund  hält  Hr.  Tweeddale  für 
den  merkwürdigsten  Theil  seiner  F^lntdeck ung,  Rine  der  Schalen  zeigte  nehmlieh  2, 
-'  andere  je  f),  eine  H  deutliche  Einschnitte  (nolches).  Nur  eine  derselben  war 
eine  linke^  alle  anderen  rechte  (nach  der  I^age  der  Schalen  bei  einer  frisch  geöff- 
neten Muschel).  Die  Einschnitte  waren  V-lorm ig.  Mr.  Tweeddale  memt,  dass  die 
Zahl  derselben  eine  Andeutung  auf  die  Eigenschaften  oder  die  Würde  des  Bestatteten 
geben  sollte.  In  der  Umgebung  lagen  zahlreiche  Flintsplitter.  Die  Töpfe  waren  an 
ihrer  Innenseite  durch  Feuer  geschwärmt  (eharred).  In  einem  derselben  fand  sich 
ein  sehr  glatter  Thierzahn,  der  an  beiden  Enden  abgeschnitten  (nicked),  also  wohl  als 
Perle  oder  sonstiges  Schmuckstück  benutzt  war.  Die  Skelette  lagen  mit  einer  Aus- 
nahme in  nordsüdlicher  Kichtung;  die  Ausnahme  betraf  ein  fiehppe,  das  in  west- 
östlicher Richtung,  das  Gesicht  nach  unten,  bestattet  war.  Das  grösste  Gerippe 
maass  ♦>  Fuss  4  Zoll;  da  es  aber  in  zusammengebogener  Lage  bestattet  war^  so 
schätzt  Mr.  Tweeddale  dasselbe  auf  Y'/^  Fuss»  Seiner  Meinung  nach  war  dies 
ein  Begräbnissplatz  der  Moimd  bnilders. 


(8)    Hr.  Dr.  Joseph  Troll,    der    eben    von    einer  Ueberlandreise  nach  Indien, 
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Russisch-  und  Chine» isch-Turkcstan  (Kaschgar,  Yarkand,  Khotan)  bis  nach  Ladakh 
zurückgekehrt  ist,  übersendet  mit  einem  Briefe  aus  Wien  vom  13.  d.  M.  der  Ge- 
seilschaft. 

107  photographische  Aufnahmen  yon  Eingebornen  Central-Asiens, 

darunter  eine  grosse  Zahl  derjenigen,  welche  seiner  Zeit  der  General  Kaufmann 
veranlasst  hatte. 

Der  Vorsitzende   spricht   dem   gütigen  Geber  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

(9)   Hr.  Troll  übei-schickt  femer  eine  Sammlung  von 

Individnal-Aufhahmen  centralasiatischer  Eingeborner. 

Hr.  Virchow:  Die  Listen  des  Hm.  Troll,  welche  topographisch  angeordnet 
sind,  gewähren  in  dieser  Form  ein  schwer  übersichtliches  Bild  der  einzelnen 
Stämme.  In  der  nachstehenden  Aufstellung  sind  daher  die  einzelnen  Personen 
nach  den  Stämmen,  zu  denen  sie  gehören,  angesetzt  worden.  Dies  ergiebt  folgende 
Uebersicht: 

44  Aufnahmen 


1)  Sarten, 

44 

2)  Tadschik, 

() 

3)  üsbegen. 

17 

4)  Kirgisen, 

19 

5)  Afghanen, 

2 

6)  Kaschmiri, 

1 

7)  Zigeuner, 

1 

8)  Tibetaner, 

42 

0)  Dunganen, 

i> 

10)  Chinese, 

1 

11)  Mischlinge, 

9 

(Bhoti  37,  Balti  3,  Brogba  2) 


Diese    stattliche  Zahl    von    148  Einzelaufnahmen    vertheilt  sich  topographisch 
folgendermaassen : 
I.    Russisch-Turkestan : 

1)  Xeu-Margelan,    Fergana:   Sarten    18,   Tadschik  2,    üsbeg  1,   Kirgisen  3, 
Dungftnen  3,  Mischling  1. 

2)  Khokand:    Sarten  f),  Tadschik  1,  Usbegen  4. 

3)  Osch    in    Fergana:    Sarten    14,    Tadschik    2,    Kirgisen   8,    Dunganen    2, 
Zigeuner  1. 

IL    Chinesisch-Turkestan : 

1)  Yarkand:    Sarte  1,   Tadschik  1,   Usbegen  11,   Afghanen  2,  Kaschmiri  1, 
Tibetaner  7,  Dungan  1,  Mischlinge  3. 

2)  Zwischen  Osch  und  Kaschgar:    Sarte  1,  Kirgisen  4. 

3)  Kaschgar:    Sarten  5,  üsbeg  1,  Kirgisen  4,  Chinese  1,  Mischlinge  3. 
HL    Ladak,  Provinz  Kashmir's,  tibetanische  Bevölkerong: 

Leh:    Bhoti  37,  Balti  3,  Brogba  2,  Mischlinge  2. 
Nach  dieser  Uebersicht  mögen  nun  die  Aufzeichnungen  des  Hrn.  Troll  folgen: 


15* 


(228) 


Name, 

Alter, 

Stamm 
(nach    Angabe    des 
g-emasfl^nei)  Indiri- 

daums) 


Zllme, 

Sprache, 

Beeclillligiiiig, 

Änmerkimg 


Ha&r#,  Baft^ 

borizontaler  Kopf- 

umfang, 
gemesBen  über  die 
am  meisten  hervor- 
fagende  Stelle  am 
Emterhanpte  tmd 
den  tiefer  IiGgenden 
Theü  der  Stirn 


Grdsse, 
Hautfarbe 


Säg 

I  V  u  g  ol 
^  i|  o 


Bandmaasse  in  Centimetem 


10 


11 


12 


1.  Barten, 
a)  Aüfiiahmen  in  Nen-Margelan. 


Markoli, 
Mokand, 
16,  Sarte 

Mohammed  Tschan, 
Khokand, 
22,  Sarte 

Nassr  UUah, 

Samarkand, 

81,  Sarte 

Mamir, 

Dorf  bei  Margelan, 

24,  Sarte 

Rachmaberti, 
üra  Tep6, 
31,  Sarte 


sartisch  (bekannt-    ! 

lieh  tfirk.  Dialekt)') 

il 

sartisch,  Ij 

Manrer  j{ 

voll,  brann, 
sartisch, 
Hansirer 

yoU,  weiss, 

sartisch, 
gnter  Diener 

weiss,  mangelhaft, 

sartisch, 

Hansirer*) 


schwarz, 

kein  Bart, 

68 

schwarz, 
.   weniff  Bart, 

schwarz, 
YoU  nnd  schwarz. 


schwarz, 

schwach,  schwarz, 

56 

schwarz, 

schwarz, 

54,5 


167 
br&nett 

172 


161,2 
brünett 

162 
enrop&isch 

165 
braun 


il 


b)  Aufnahmen  im  Slabotka  zu  Nen-Margelan. 


Tadschi  Khan, 
Andidschan        „ 
24,  Sartin 

Tadschi  Khan  U,   j 

Alt-Margelan,      { 

26,  Sartin  I 

Tadschi  Khan  III,  i 

Alt-Margelan,      ! 

19,  Sartin         i 

Knrban  Khan, 
Namangan, 
26,  Sartin 

Asiat  Khan, 
Namangan, 
30,  Sartin 

Topä, 
Namangan, 
12,  Sartin 

Mirza  Achmed, 

Andidschan, 

14,  Sarte 


voll  und  schlecht, 

sartisch, 

Hure 

ebenso 


ebenso*) 


mangelhaft  und 

schlecht,  sartisch, 

Hure 

ebenso 


blendend-weiss, 

sartisch, 

Hure 

blendend-weiss, 
gartisch  ^), 


tiefschwarz, 
56 


schwarz, 
55 


schwarz, 
51 


schwarz, 
56 


schwarz, 
58 


dunkelbraun, 
51 


schwarz, 
50 


148 
brünett 

150 
brünett 

147 
:   lichtbraun 

148 
,  dunkelbraun 

147 


131 
europäisch 

130 
gelblich 


82 


81,2 


81 


82 


31 


34 


31 


32 


30 


28 


30 


1)  sehr  geschickter  Diener,  spricht  auch  russisch.  —  2)  hat  auffallend  breiten  Schädel. 
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Ol 


,2 


SO 


a  d 

3« 
'S« 

p  a 


OS 


'S  f^  s 


g  § 

SS 

o^ 

00  .O. 

«  p 

sag 


■S  «•8:2 

S'^o  .  I 
,  pcQ-^tJ ! 

ö  P   L-  ®    ; 


1 

§ 


'öO 


a*^  P 
ö  0^   * 


|.5l    i'og.-sf  I 


P  ^ 

P 

'S 
00  *P 

^2 


Obere  Nasenbreite 
von  einem  Augen-' 
Winkel  zum  anderen 

Irisfarbe 


Winkelmaasse  in  Centdmetem 


1.   Sarten. 
a)  Anfiiahmen  in  Nen-Margelan. 


4,6 

16 

12,7     , 

— 

13,6 
5,6 

'       4,9 

1 

!              3,0 

braun            ' 

4,8 

j       16 

1 

12,6 

— 

13,2 

;         5,4 

5,0 

braun 

4,7 

i      15,4 

12,9 

— 

,      13,9 
;       6,3 

5,4 

3,1 
lichtbraon 

4,2 

16,5 

11,6 

'1 
1 

12,7 

13,7 
4,6 

5.2 

3 
lichtbraun        ! 

4,2 

16,5     ' 

12,6     i 

12,9 

14,9 
5,6 

'       4,7 

3,6 
lichtbraun 

b)  Äafnahinon  in 

i  Slabotka 

ZU  Neu-M 

1 
argelan. 

4 

15,4     1 

11,6     1 

11 

1      12,5 
1        4,5 

5 

3,3 
lichtbraun 

3,6 

15,5     1 

11,2 

12,1 

13,3 

4,7 

4,3 

3,4              i 
1         lichtbraun 

1 

3,5 

15,6     i 

10,5 

1' 

12,0 

13,0 
ö 

4,6 

3,5 
1         lichtbraun 

4 

16,1 

13,2 

11,6 

14,0 
5,5 

4,5 

3.4              1 
tiefschwarz 

3 

15,6 

10,3     ! 

11,6 

13,7 

5,1 

4,0 

3.4 
dunkelbraun 

3,1 

14 

10 

9,9 

1      11,5 

4,1 

3,2              : 
,       dunkelbraun 

2,5 

14,5 

.«.. 

10,3 

12,3 
5.0 

4,7 

3,2 
dunkelbraun 

I 


I 


3,5 
3,8 
3,6 
4,0 
3,9 

3,7 

3,5 

3,6 

3,5 

3,4 

3,0 

3,6 


~  3)  hat  Narbe   von   Patscha    churda   (Sartenkrankheit).   —   4)  kretiuartiger   Kerl   mit 
dickem  Kopf  und  gelblichem,  aufgedunsenem,  faltigem  Gesicht. 
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18 
14 
15 
16 
17 
18 


Sodadb6, 
AlfrMargelan, 

24,  Sartin 

Chaldscha, 
Alt-Margelan, 

85,  Sartin 

Schatman, 
Chodschent, 

25,  Sartin 

Saschida, 
Andidschan, 

26,  Sartin 

Tasch  Bibi 

Andidschan, 

50,  Sartin 

Tilla  Khan, 
Namangan, 

86,  Sartin 


? 

sartisch. 

Höre 

schlecht, 

sartisch, 

Hure 

voll  und  gut, 

sartisch, 

Hnre 

yoU,  aber  schlecht, 

sartisch, 

Hnre') 

? 

sartisch, 

Kupplerin 

? 
sartisch  *) 


tiefschwars, 
58,5 

schwarz, 
58,5 

Schwan, 
54 

schwarz, 
58 


& 


schwarz, 
54 


148 
brünett 

149 
brfinett 

148 
brfinett 

150 


schwarz,  kein  graues  ;l        149 


I     brfinett 

160 
brfinett 


:     33,0 

i| 

i' 

'     81,0 

31,5 

30,5 

81,9 

32,5 


c)  Aufnahmen  in  Ehokand. 


19 
20 
21 
22 
28 


Hamra  Eni, 
Khokand, 
15,  Sarte 

Maschkob 
Osch, 

?,  Sarte 

Ibrahim, 
Khokand, 
32,  Sarte 

Madnussa, 
Khokand, 
22,  Sarte 

Kharim  Bejeff, 

Neu-Margelan, 

36,  Sarte 


sartisch,  intelligent, 
Pferdewftrter 

? 

sartisch,  spricht 

auch  tadschik 

blendend-weiss, 
sartisch, 
;  Dellal 

I     blendend-weiss, 

ij  sartisch, 

'.  hübscher  Bursche 

blendend-weiss, 
sartisch, 
Bäcker 


schwarz, 
56,5 

schwarz, 
Bart  rotb 

schwarz, 
53 

schwarz, 

keinen  Bart, 

56,6 

schwarz, 

keinen  Bart, 

55 


dunkelbraun 


38,0 


lässt,    nachdem    er 
brünett      !     31,0 


170 
brünett 

165 
europäisch 


34,1 
32,0 


d)  Aufnahmen  in  Osch. 


24 


25 


26 


27 


Aschurka, 
K  aschgar, 
31,  Sarto 

Hakim  Bei, 

Osch, 

26,  Sarte 

Marasik, 
Kurama, 
38,  Sarte 

Sali  Achun 
Kaschf^ar, 
48,  Sarte 


voll,  weiss, 

kaschg.,  Dialekt  der  '■> 

türk.  Sprache 

voll,  weiss, 
sartisch, 
Kutscher 

voll,  gelb, 
sartisch, 
Kutscher 

sartisch') 


schwarz, 
58 


schwarz, 

schwach,  schwarz, 

54,5 

schwarz,  schwach, 

röthlichbraun, 

55 

schwarz, 
graumelirt,  voll, 


168 


33.0 


162         j      32,0 
brünett     I 


180 


170 
tief  braun 


30,0 
32,0 


1)  breiter  Schädel  und  breites  Maul.  —  2)  lustige  alte  Hure,  Mutter  der  1 2  jährigen 
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f 

h 

i 

k 

'    1 

m 

1 

n 

3,5 

-! 

11,0 

11,0 

12,6 
4,7 

4,9 

3,1 
tiefbraun 

3,3 

4,3 

16,0     i 

12,4 

1 
11,0 

14,0 
6,0 

5,5 

1                                   ! 

3,8 
;         tiefbraun 

3,6 

3,0 

14,9     ' 

11,5 

? 

13,7 

5,4 

5,2 

1              3,3 
tiefbraun 

3,5 

3,5 

15,1     1 

10,9 

11,0 

14,4 
5,9 

4,4 

3,3 

1         tiefbraun 

3,3 

4,0 

14,5 

11,4 

11,2     1 

13,4 
5,3 

5,0 

3,7 
tiefbraun,   schielt 

3,5 

3,0 

16,4     . 

;                      1 

1 
1 

10,7 

14,0 

1 

14,0 
5,3 

4,5 

3,6 
lichtbraun 

3,1 

3,7  14,7      i       11,7 


II 


c)  Aufnahmen  in  Khokand. 


18,0     i      5,0 

3,b     '\ 


3,4 
tiefbraun 


8,1 


die  Vorfragen  beantwortet,  sich  dann  nicht  messen  und  weiss  sein  Alter  nicht  anzugeben. 


— 

16,5 

12,7 

14,0     i 
4,8 

,  6,6 

3,0 
;         tiefbraun 

;     3,5 

5,7 

16,7     1 

12,0            - 

14,0     J 
5,0 

6,1 

2,7 
tiefbraun 

i      4,6 

1 

4,4 

13,2 

11,0 

1 

13,4     ' 
4.4 

1 

5,1 

1             2,6 
tiefbraun 

3,2 

1 
! 

4,5 
4,5 
4,5 


d)  Aufnahmen  in  Osch. 


15,4 

13,2 

10,7 

1 
1 

14,2 
4,5 

6,0 

3,2 
dunkelbraun 

4,0 

15,2 

13,2 

'      11,0 

I 

13,6 
•     5,3 

5,7 

3,0 
lichtbraun 

4,0 

16,5 

1 

12,0 

11,9 

15,4 
5,0 

5,5 

1             3,5 

,         lichtbraun 

4,0 

15,0 

13,0 

11,0 

1 
1 

13,6 

5,2 

5,1 

3,0 
lichtbraun 

■ 

3,9 

1 

Topa  (Nr.  11).  —  3)  Samovardschi,  Theebudenbesitzer  im  Slabotka  zu  Osch. 
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e)  Anlnahineii  im  Slabotk»  zn  Osch. 


28 

Chaldar»), 

Andidschan, 

84,  Sartin 

29 

Topa  Khan«), 

Andidflchan, 

14,  Sartin 

30 

Knmii, 
Khokand, 
24,  Sartin 

81 

Ansrat, 
Kamangan, 
25,  Sartin 

82 

Mnkaram  Khan, 
Khokand, 
19,  Sartin 

88 

Sabiri, 

Osch, 

26,  Sartin 

84 

Nadra  Khan, 

Andidschan, 

25,  Sartin 

85 

Hamra  Khan"), 

Andidschan, 

28,  Sartin 

86 

Nasarkat^ 
Namangan, 
40,  Sartin 

87 

Alia, 
Taschkent, 
20,  Sartin 

38 


39 


40 


41 


▼oll,  gelb, 
sartisch 


voD,  weiss, 
sartisch 


ebenso 


ebenso 


ebenso 


gelb,  fehlerhaft, 
sartisch 

▼oll,  weiss, 
sartisch 


ebenso 


fehlerhaft,  weiss, 
sartisch 


voll,  weiss, 
sartisch 


schwarz,  schönes 

langes  Haar, 

53 

dunkelbraun 
58 

schwarz, 
51,7 

schwarz,  kurz, 
51,7 

schwarz,  kurz, 
52,1 

dunkelbraun,  lang, 
52,5 

schwarz, 
52 

tiefschwarz,  kurz, 
51,9 

schwarz, 
öl 

schwarz,  lang, 
51,5 


162 
br&nett 

142 
brünett 

145 
brünett 

152 


146 
brünett 

161 
europ.  weiss 

155 
brünett 

153 
brünett 

150 
brünett 

152 
brünett 


80,2 
80,0 

I  30,2 
29,0 
29,0 
30,2 
29,0 
81,1 
30,0 

:     31.5 


Junus  Achun, 
Kaschgar,  ! 

27,  Sarte  | 


f)  Aufnahme  in  Yarkand. 

voll,  blendend- weiss,     schwarz,  Vollbai-t 
sartisch,  Seraiwan         leicht  röthlich 
im  Hindu  Serai  54 


g)  Aufnahme  zwischen  Osch  und  Kaschgar. 


Nadir  Adidschan,   | 
Osch, 
Sarte*)  || 


blendend-weiss, 
sartisch 


schwarz,  Schnurr- 
bart und  Fliege, 
58 


h)  Aufnahmen  in  Kaschgar. 


Mehmed, 
Yarkend, 
19,  Sarte 

Tochta  Khan, 
Kaschgar, 
11,  Sartin 


voll,  gelb, 
Arbeiter, 

voll,  blendend- weiss, 
kaschg.  Dialekt     ' 


schwarz, 

kein  Bait, 

53 

schwarz, 
öl 


180         I     31,0 


162  33,0 

])rünett 


155         :      30,0 
brünett 


13()  29,0 

brünett 


1)  Mutter  von  Topa  Khan  (Nr.  29),  behauptet,  dass  ein  anweseuder  Sarte  Vater  derselben; 
15  Rubel  augeboten.  —  3)  ist  guter  Hoffnung,  hat  überlneiten  Schädel,  ist  tättowirt, 
kaschgarer,  beides  türkische  Dialekte. 
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e)  Aufnahmen  im  Slabotka  zu  Osch. 
3,5     ]     15,2      i      11,0     !       11,5      I      18,6     '       4,7      1, 

i         I  !    ö'ö-  ■         1 


3,4 
3,3 
3,8 


14,5  10,0     I       11,2     ,      13,5  4,0 


^1 


4,8 


15,0 


3,4 


11,0  10,8     ;       12,9     I       4,8 

6,0 


14,5     i       10,5     ,       10,3     '■      12,7     '       4,7 

5,0 


4,2     ;       14,9      ,      11,0  10,6     I      13,1  4,6 

I  1^        4'9      i 

:        li        ! 

3,5  14,6  10,6     '•  10,5  13,0  4,6 

I  I  (     4,7    ; 


14,6      !      11,6  10,6  13,6  4,6 

I,  i  i:        4,6      i 


3,7     :.      15,7  11,6     ;i      11,0     1       14,2  5,0 

,;  !;  ■      I.       4,9     I 


3,3  14,6      '      10,2     I       10,5     j       12,6      ;       4,5 

;,  I  li  '         5,2      ; 


8,4 

tief  braun 


I  8,0 

I  tiefbraun 


3,0 
tiefbraun 


3,1 

lichtbraun 


3,0 
lichtbraun 

8,0 
lichtbrauu 

3,2 
tiefbraun 


3,2 
lichtbraun 


3,6 
lichtbraun 


8,2 
3,4 
3,3 
3,5 
3,1 
3,4 
3,4 
3,7 
8,2 


4,0  14,7  10,5      ;      11,0     I       12,6     i,       4,2 

I,        4,3 


2,9 


3,0 


f)  Aufnahme  in  Yarkand. 

3,5     I       15,5     '       11,1)  11,9     I       14.5  5,5  " 

'         4,5  ü  li 

!i  ,.  ;  il  1  II 


3,0 
dunkelbraun 


g)  Aufnahme  zwischen  Osch  und  Kaschgar. 

4,2  16,5      ;      13,8      :      12,0     f      14,9     ,       5,8       j  8,4 

i  I  ;       5,5     I,  ;.       dunkelbraun 


8,8 


4,0 


h)  Aufnahmen  in  Kaschgar. 

4,0     I       15,2  11,5     I       9,5      I       13,1  4,6  2,8  8,3 

{        4,6     I  lichtbraun 

!  I  f  1! 

3,2  14,5  11,1  8,9  11,9     [       4,2  1  3,0  3,2 

;!        4,0     'I  I       dunkelbraun 


—  2)  Tochter  von  Chaldar,  hat  kirgisischen  Typus,  keinen  Busen,  angeblicli  Jungfrau,  um 
hübsch.  —  4)  mein  zweiter  Karawanenfuhrer.  —  5)  yarkender  Dialekt,  fast  gleich  mit  dem 
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42 


48 


44 


45 


46 


47 


48 


49 


50 


51 


52 


53 


Tmin  Achnn, 
Kaschgar, 
40,  Sarte 

Tochta, 
Kaschgar, 
30,  Sarte 

Niass, 
Kaschgar, 
27,  Sarte 


ToU,  schlecht, 
kaschg.  Dialekt, 

voll,  weiss, 
kaschg.  Dialekt 

ebenso 


schwarz,  Vollbart 

etwas  weiss 

51 

schwarz, 

Vollbart, 

56 

schwarz, 

Vollbart, 

56 


2.  Tadschik. 

a)  Aufnahmen  in  Nea-Margelan. 

Mohammed  Chod-  |;yoll,blendend-weiss,;|  schwarz, 

{cha*),  Moi 
27,  Tadscl 


scha*),  Moyan, 
~  icnik 

Kalender*), 

Karetagin, 

21,  Tadschik 


tadschik 


YolL  weiss, 
tadschik 


Yoll  und  schwarz, 
65,7 

schwarz, 

wenig, 

55 


165 
braunschwarz 

164 
braunschwarz 

166 
jbraunschwarz' 


169,7 


b)  Aufiiahme  in  Khokand. 


Mansur, 

üra  Tepö, 

40,  Tadschik 


Mad  Buwa,        ! 

Osch,  i 

40,  Tadschik       jj 

Scharib   Chalmaf),! 
Alt-Margelan, 
27,  Tadbchik      ] 


Aschiir  Bej,       ' 

Köküsch  Lug,  Sari-'i 

kol,  40,  Tadschik    ! 


Schur  Ali*:, 

Alt-Margelan, 

44,  Usbeg 


Achmed*), 
Khokand, 
48,  Usbeg 

Chalmaf»), 

Kuwah, 
85,  Usbeg 


tadschik 
(pers.  Dialekt) 


schwarz, 
54 


170 


163 
lichtbraun 


c)  Aufnahmen  in  Osch. 


schlecht, 
tadschik 

voll,  weiss, 
tadschik 


d)  Au&ahme  in  Yarkend. 

voll,  gelb,  schwarz,  Vollbart,  !j 

taaschik  |  schwacher  Schnurr- 1' 

hart,  1.  gelblich,  55 ', 

8.  Usbegen. 
a)  Aufnahme  in  Neu-Margelan. 


voll,  weiss, 
türkisch 


schwarz, 

voll,  schwarz  und 

grau  melirt,  56 


b)  Aufnahmen  in  Khokand. 


? 

türkisch 


türkisch 


[ 


schwarz 


schwarz, 
56 


•|  schwarz,  '- 

;|      schwarzbraun, 

!:  54  ; 

schwarz,  schwacher  il 
Schnurr- u.  Kinnbart  jj 

I'  65 


165 


178 
brünett 


176 
lichtbraun 


170 
brünett 


? 

europäisch 

167 
dunkel- 
brünett 


29,0 
81,0 
31,5 

32,0 
38,5 

29,0 

80,0 
31,0 

81,0 
38,2 


34,0 


1)  hat  auffallend  breiten  Sch&del  mit  grossen,  weitabstehenden  Ohren.  —  2)  hat  auf- 
sartisch  und  kirgisisch,  beides  türkische  Dialekte,  ausserdem  russisch;  ist  pockennarbig  und 
am  Wog,  in  den  StÄdten  ein  Lump.  Durch  seine  Händelsucht  provocirt  er  in  Yarkend 
beschützen,  dann  bei  Nacht  nsLch  Russisch  Turkestan  heimschicken.  —  4)  Hausirer  mit 
Schädel.    Andere  Messungen   unmöglich,   weil  Achmed   sich  weigert,   sich  weiter  messen 
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f 

g 

h 

j        i 

1  '    ' 

1 

!               m 

n 

.    . 

--       -^ 

'= -      -^- 

— 1  ■         ..-- 

1                 1 

1 ._ 

1 ■" 

=^  •  ■  —^ 

4,0 

14,G 

1:5,9 

11,9 

13,1     !■      5,0 

'            4,2        :■ 

•       2,6 

i        lichtbraun 

3,5 

4.0     ! 

15,2 

12,6 

12,0 

14,1           6,2 

!       4,3     1 

3,5 
lichtbraun 

3,6 

4,0 

16,0 

12,0 

11,3 
2. 

14,6     i       5,6 
4,6     1 

ii 

Tadschik. 

3,3 

tiefbraun 

3,5 

a)  Aufnahmen  in  Neu-Margelan 

. 

4,6     ■ 

16,9 

13,7 

— 

14,6     1      6,4 

5,5     !• 

braun 

3,7 

4,1     ■ 

15,5     1 

11,7 

1 

1 

1      13,9     '       5,0 
1        6,4     ■ 

3,2 

tiefbraun 

3,4 

b)  Aufnahme  in  Ehokand. 

4,0 

16.0 

14,0 

1 

1 

15,0     1       6,2 
6,4 

1. 

3,5 
braun 

4,0 

c)  Aufnahmen  in  Osch. 

■-•»  i 

15,8 

12,5 

10,2 

14,0 
5,2 

5,4 

3,0 
lichtbraun 

4,2 

4,0 

14,8     1 

11,5 

10,7 

1 
1      14,0            4,7      ' 
6,0 

3,0 

dunkelbraun 

3.3 

d)  Aufnahme  in  Yarkend. 

4,3     1 

15,5 

1 

12,8     ' 

12,0 

14,6    ; 
5,0 

5,5 

3,4 
licht  gelb 

4,0 

&.  üsbegen. 
a)  Aufnahme  in  Neu-Margelair. 


15,6   : 

13,1 

11,0     1 

13,9     1       5,3 
4,0     ; 

3,3 
lichtbraun 

1 

3,3 

b)  Aufnahmen  in  Khokand. 

16,0 

— 

"'    ~    '1 

5,2      i 

1 

1 

4,3 

— 

1 
14,0     1 

15,5 

'1 

1 

13,5     ii       -      i 
4,7     ;               1 

3,7 

1 

3,7 

fallend  hohon  und  schmalen  Schädel.  —  3)  spricht  ausser  Tadschik  (pers.  Dialekt)  noch 
mein  Diener,  Koch  und  Dolmetsch  nach  Kasch^ar.  Ist  brillanter  Reiter  und  ausgezeichnet 
Skandal  und  muss  ich  ihn  durch  Revolver-Demonstration  vor  dem  Todtgeprügeltwerden 
Lederwiiaron ;  hat  auffallend  kleinen  Mund.  —  6)  intelligent,  Schlossermeister  mit  Riesen- 
zu  lassen  (»der  Tibeteika  abzunehmen.  —  6)  Karauldschi,  Wächter  der  Poststation  Khokand. 


(236) 


a 

b 

voll,             1' 

türkisch,           | 

Teppichhändler     [ 

c 

d 

e 

54 

1 
Hadschi    Machmud, 
Khokand, 
58,  üsbefT 

schwarz, 
55 

168 

32,0 

55 

Chosa-im  *), 
Khokand, 
25,  üsbeg 

?                 1 
türkisch 

i 

schwarz, 

keinen, 

56 

167         j 

30,0 

c)  Aufnahmen  in  Yarkend  (Nr.  59  im  Hindu  Serai). 

56 

Jussuf  Achun, 
Yarkend, 
20,  üsbeg 

1         voll,  weiss. 
Türkisch, 
;       Brodhausirer       , 

schwarz, 

keinen  Bart, 

53,(; 

154 
europäisch 

31,5 

57 

Kurwan, 

Yarkend,  17, 

Yarkendlik 

i         voll,  weiss, 
1           Türkisch, 
!            Bettler 

schwai'z, 

keinen  Bart, 

52,5 

159 
brünett 

32,0 

58 

Said, 
Yarkend,  36,  Yar- 
kendlik, Mischling 

voll,  gelb, 
Türkisen  (spricht 
1      auch  tadschik) 

schwarz, 

schwacher  Vollbart, 

55 

,         165 
brünett 

31,5 

59 

Mohamed  Khan 

Achmed,  Kaschgar, 

68,  üsbeg 

mangelhaft, 

Türkisch, 

armer  Mullah 

weiss, 

Vollbart, 

54 

!         176 
europäisch 

29,0 

60 

Mohammed, 
Yarkend, 
18,  üsbeg 

voll,  weiss, 

Türkisch, 

Diener 

schwarz, 
1            keinen, 
54 

1         178 

li 

31,0 

61 

Jussuf«), 

Yarkend, 

106,  üsbeg 

keine, 

Türkisch, 

Bettler 

weiss, 

Vollbart, 

54 

160,  vom  Al- 
!  ter  gebeugt, 
europ.  brünett 

29,0 

62 

lunus  Achun, 
KunaTurfan  (ITag 
von  Aksu),  52,  üsbeg 

1    gelb,  mangelhaft. 

Türkisch, 
1            Bettler 

schwarz,  weiss  me- 

lirten  Vollbart, 

55 

175 
1  dunkelbraun 

30,0 

63 

Hassis, 

Yarkend, 
35,  Usbeg 

voll,  weiss, 

Türkisch, 

DeUal 

röthlich  schwarz, 

Vollbart, 

54 

1,         167 

30,0 

64 

Nasrediu, 
Yarkend, 
20,  üsbeg 

1          voll,  weiss. 
Türkisch'^}, 
!    Szaraf  (AV ochsler) 

1  schwarz,   schwacher 
1         Schnurrbart, 
56 

V 

licht  europ. 

1      33,7 

! 

05 

Kosa  Achun, 
Yarkend, 
16,  üsbeg 

voll,  weiss, 
'1           Türkisch, 
Raseur 

schwarz, 
keinen  Bart, 

!                 53 

16:\ 

europäisch 

'      30,0 

66 

Nias, 
Yarkend, 
16,  üsbeg 

voll,  weiss, 

Türkisch, 

Wasserträger 

1^ 

schwarz, 

52 

151 
brünett 

'      29,0 

d)  Au&ahme 

in  Kaschgar. 

67 

Achun  Bei*), 
Kaschgar, 
55,  üsbeg 

mangelhaft, 
kaschg.  Dialekt 

graumolirt,  Glatze, 
1     grauer  Vollbart, 
55 

164 
brünett 

32,0 

4.    Kiri 

?iseu. 

a)  Aufnahmen  in 

Neu-Margelan. 

68 

Satwaldi"^), 

Serai  l)ei  Margelan 

20,  Kirgis 

braun,  schlecht, 
,           krgis  (türk. 
j           Dialekt) 

schwarz, 
wenig  am  Kinn, 
II               54,7 

168 
!  dunkelbraun 

'1 

1      31,2 

1)  Bauunternehmer,  spricht  sehr  gut  russisch,  bildhübscher  Mensch  mit  fast  griechi- 
dort  gegeben  wird.  —  3)  spricht  auch  etwas  chinesisch  und  hindustani.  —  4)  mein 
kiefer-AViukel  l)einahe  bis  zur  Jochbeiubreite  vors]»ringend. 


(237) 


f 

g 

h 

j 

i 

k 

1 
^ J 

m 

n 

6,0 

14,0 

1 

12,9 

— 

13,9 

4,5 

i       5,5 

3,7 

2,6 

5,4 

1      15,7 

12,7 

1 

12,2 
4,0 

5,7 

2,5 

2,6 

c)  Aufnahmon  in  Yarkend  (Nr.  59  im  Hindu  Serai). 

3,4 
dunkelbraun 


4,0      i      15,6  11,9      I      11,2     i       14,0     ||       4,6 

I.  I  I  ■         4,9    . 


3,0  14,0     |;      10,5      ■      11,8     1       13,1     i,       5,3 


'I 


,,  ,  i  li        4,2 

4,0     ,1      14,6      '      12,2  10,9 


,1 


4,3     I       15,3     ,:      12,3     ,      11,0 

4,0     !      15,0     i       11,7     I       11,0 

'  '  I 


I 


4,5  15,8      1      12,0 


11,6 


4,5     ;       15,2      I      12,7  12,1 


5,0 
5,0 


I      13,9 

!        5,0 

14,1 

4,9 

13,5 
4,8 


13,7 
5,2 


14,5 
5,5 


II  i 

15,8     ,       12,0  11,6     i       14,7 


I 


5,2 


15,9     '       12,5      I      11,7     1,      14,6 


6,1 

5,8 
4,1 
5,5 
6,0 
6,0 
6,0 


31 
dunkelbraun 

3,6 
lichtbraun 


'         lichtbraun 

8,1 

dunkelbraun 

ii         3,0         :, 

||  ausgewaschen  blau  | 


.     'I 


5,2     |! 


3,0 
dunkelblau 


:j,r, 

dunkelbraun 

4,0 
lichtbraun 


4,0 
3,9 
8,7 
4,0 
4,1 
4,1 
4,4 
4,3 
3,9 


3,9  14,2     !:      11,5     '       10,7     'I      13,0     i'       5,3      ] 


I, 


5,0 


3,6  14,0     '      10,6      I      10,0     ,       13,0 

[  ':  :  :      4,4 


5,0 


I'        :i         i! 

d)  Aufnahme  in  Kaschgar. 


4,7      ;      17,1     il      10,5     i;      10,6 


14,3 
4,5 


I       6,0 


4,6     ,1      16,1     :;      11,6 


il 


4.    Kirgisen. 
a)  Aufnahmen  in  Neu-Margelan. 

14,6     I;       5,2      I 

5,9  i' 


3,0 


li         lichtbraun 


3,0 
dunkelbraun 


2,9 
lichtbraun 


3,2 


3,5 


3,6 


4,2 


4,0 


schem  Profil.  —  2)  kommt   t&glich  in  den  Hindu  Serai  um  das  kleine  Almosen,   das  ihm 
Karanldschi  (Wächter)  im  Serai.  —  5)  hausirt  mit  Kohlen.    Guter  Kirgisen-Typus,  Unter- 
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69 


70 


Hussan, 

Scharichan, 

35,  Kirgis 

Beg  Timor  V, 

Utsch  Knrgan, 

30,  Kirgis 


krgis, 
Arbeiter 

mangelhaft,  fast 

keine  Backenzähne, 

krgis 


schwarz,  |,         152 

nor  schwacher      j  brünett 
Schnurrbart       | 

schwarz,  schwacher  jl         158 

Schnurrbart,       ,  brünett 
54 


32,0 


b)  Aufnahmen  in  Osch  (Teeke-,  Duleikan-,  Kara-  und  Tschuwasch-Kirgisen). 


71 

72 

73 
74 

75 
76 


Trudo  Bey«), 

Bnka, 

36,  Teekö-Kirgis 


Mullah  Machsud, 

Buka,  |! 

33,  Teeke-Kirgis    !: 

Esser-Kul, 


voll, 
krgis 


▼oll, 
Jis, 
Mu 


▼oll,  p^elb, 

53,  Dnleikan-£jrgis  |  Kibitkeiäesitzer') 
Ij  Toll,blendend-wei8S, 


Kurgan  Te£<^, 
Duleiki 

Ake, 


Osch,  30,  I  krgijs, 

Tschuwasch -Kirgis  I  Arbeiter 

Tschasig  Bej,      ]     voll,  schmutzig 

Auli  Ata^         !       braun,  krgis, 

27,  Kasak-Kirgis    1;  J&mt8chik(Kut8cher) 

Tarekdschi,  Kurgan- 

Tepe  im  Gebirge  bei 

Osch,  48,  Kara-Kir- 

gis,  Stamm 

Dölcikön 


mangelhaft, 

schlecht, 

krgis 


schwarz,  ,! 

voll,  schwarz,  Kinn-  i 
und  Backenbart  st  är- 1- 
ker  als  Schnurrbart  1 

56  '! 


55 
ebenso 


;l 


grau,  nur  Schnurr-  i 

und  Knebelbart,    ', 

54,7  I 

schwarz,  stark  fn^u'i 

melirt,  schwacher  \\ 

Anflug  Yon  Kinn-  u.  |' 

Sclmurrbart,  56     i 

schwarz, 


174 
brünett 


158 
brünett 

163 
brünett 

164 


keinen, 
56 

schwarz,  grau  melirt,  ] 
Bart  ebenso,  voll,   ' 
56,5 


I         171 
I      brünett 

164 
tiftfhraun 


Mehmed  Ali, 

Kur^an  Tep6, 

43,  Kara-Kirgis, 

Stamm  Döleikön 


ebenso 


schwarz,   Bart  voll, 

grau  melirt, 
i  55,5 


IBS 
tiefbraun 


ir>8 


Bej  Mirza,  Arawan,  ;Voll,l»lendend-weiss    schwarz,  wenig  Haar 

40,  Kirsis,  krgis  an  Oberlippen.  Kinn,     tief  braun 

Stamm  Actigina  55  ' 


30,0 

31,0 
30,8 
32,3 

33,0 
32,0 

:u,o 

31,0 


c)  Aufnahmen  zwischen  Osch  und  Kaschgar  ^Kara-Kirgisen). 


79 


S<.> 


Sl 


Matmusa*), 

"22,  Kara-Kirgis, 

Stamm  Sartar 

Matkerini  Scherkuli, 
50,  Kara-Kirgis, 
Stamm  Tschaosch  ! 

Abdul  Kadir, 
82,  Kara-Kirgis, 
Stamm  Tschaosch 


blendend-weiss, 
krgis 


weiss, 

krgis 

Kibitkenoesitzer 

blendend-weiss, 

krgis 
Kibitkenbesitzer 


schwarz.  loO              .*^J,0 

kein  Bart,  dunkel- 

56  I      brünett 

schwarz,  170              81,0 

nur  Schnurrbart,  dunkel- 

57  brünett 

schwarz.  Schnurr-  168         I     32,0 

hart  und  Fliej^e,  beinahe 

53  schwarz 


r    hat   auffallend   grosse,   abstehende   Ohren.   ~   2)   Der   Teeke-Stamm    zählt   etwa 
JJscliigitt  nach  Irkoschtan. 
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f 

Ö 

h 

i 

k 

1 

1         1 
i                 1 

1 

ni               i 

n 

4,0 

i 

15,0 

1                 1 
12,3 

11,6 

13,6 
5,0 

4,7 

3,4 
tiefbraun 

3.0 

3,8 

1 

15,6 

11,4 

10,9 

14,3 

5,8 

i 

i 

3,1 
dunkelbraun 

i 

3,9 

b)  Aufnahmen  in  Osch  (Teeke-,  Duleikan-,  Kara-  und  Tschuwasch-Kirgisen). 


4,0 

1 

17,3 

13,2 

12,9 

15,9 
5,6 

5,1    ; 

i 

1 

3,2 
]i(')itl)raun 

.      3,6 

1 

4,2 

16,3 

1 

i      11,7     ^ 

1                                 1 

11,0     \ 

14,3 
5,5 

1                 i 
4,7 

3,7 
lichtbraun 

■   3,« 

4,0 

15,9 

;    13,0    1 

1 

12,4 

15,0 
4,5 

5,5 

33 
dunkelbraun 

4,0 

3,9 

1 

16,2  ' 

11,1 

11,2 

1 

15,8 
5,3 

4,6      ! 

1 

3,9 
lichtbraan 

3,6 

5,1     ' 

16,8 

12,5 

11,0 

15,0 
5,1 

•5,7 

3,4 
lirhtbraun 

3,6 

4,5 

16,4 

11,6     ' 

1 

11,7 

14,8 
5,5 

6,0 

:!,6 

tiefbraun 

4,0 

4,3 

15,6 

1 
i 

'      13,0 

11,0     ' 

14,5 
4,6 

5,1 

1 

3,3 
tiefbraun         , 

3,8 

"   : 

16,0 

12,0     ■ 

10,6    ; 

14.9 
5,5 

i       5,6 

1 

3,0 
tiefbraun 

4,2 

1 

(•)  Aufnahmen  zwischen  Osch  und  Kaschgar  (Kara-Kirgisen). 


4,;^ 


1.2 


4,3 


B,0 

13,5 

11,8     ; 

1 
1 

14,8 
5,5 

i       5,5 

3,0 
dunkelbraun 

3,9 

',1 

13,6 

12,0 

15,2 
5,6 

5,4 

3,0 
dunkelbraun 

,      4,0 

1 

B,4 

13,7 

11,7 

15,7 

1 

i      6,0 

3,0 

braun 

i      3,7 

1 

60  Kibitken,  abseits  vom  Wege  nach  Kaschgar.  Prachtkerl.  —  3)  also  Hausherr.  —  4)  mein 
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a                 1 

b                                 c 

d 

e 

82 

Dochta  Mohamed'), 

16,  Kara-Kirgis, 

Stamm  Tschaosch 

i 

blendend-weiss,                schwarz, 
krgis                       kein  Bait, 
53,2 

156 

30,0 

d)  Au&ahmen  in  Kaschgar  (Kara-  und  Tschaosch-Kirgisen). 

83 

Beisac'), 

Tschakmak, 

16,  Kara-Kirgis 

voll,  blendend-weiss,  1|           schwarz, 
krgis              i.         kein  Bart, 
:              54,7 

1         150 
'      brünett 

30,0 

84 

Himcd  Ali, 

Köckrack,  12, 

Tschaosch-Kirgis 

ebenso             !           schwarz, 
.               51,5 

i 

138 
brünett 

1 

29,0 

85 

Eassim,  Toin  (am 
Weg  nach  Almati, 
Vemoje),  25,  Kara- 
Kirgis») 

ebenso 

schwarz,  schwacher 

Schnurrbart, 

54,5 

i         169 
!l      brünett 

^     31,0 

86 

Kudair  Berti, 

Toin, 
27,  Kara-Kirgis 

ebenso 

schwarz,  schwacher 

Vollbart, 

56 

160 
|!      brünett 

31,0 

5.   Afghanen,  aufgenommen  in  Yarkand. 

87 

Aidar  Khan*),      j  voll,  weiss;  puchtu,  |            schwarz, 
Jagistan,          ;  nicht  puschtu.  Sau-  i                52 
25,  Afghan         i   dagar  (Kaufmann)    ' 

1         179 
dunkelbraun 

1 

31,0 

88 

Isak*), 

Kabul, 

28,  Afghan 

voll,  gelb,             schwarz,  Vollbart 
puchtu,            ;   schwarz,  Schnurr- 
Arbeiter             hart  leicht  röthlich, 
1                54 

173 
!        braun 

i 

32,0 

i 

6.    Kaschrairi,  aufgenommen  in  Yarkend. 

81) 

Schaban, 

Shrinegar, 

40.  Kascnmiri 

weiss,  voll, 

kaschmiri, 

Karawanenführer 

tiefschwarz, 

desgl.  Vollbart, 

55 

174 
europäisch 

1     33,0 

90 


91 


92 


93 


94 


7.    Zigeuner,  aufgenommen  Im  Zigeunerlager  bei  Osch. 

IsmaeP),  !  sclilecbt,  fehlerhaft,  weiss,  169 

Nomade,  pharsi  voll  und  weiss,       dunkelbraun 

50,  Liuli  53  j 


8.    Tibetaner. 
a)  Aufnahmen  in  Leb,    Hauptstadt  von  Ladakli,  der  Provinz  Kaschmirs. 

voll,  weiss, 

bhoti, 

Zemindar  (Bauer) 

ebenso 


Punzog, 

Shergol, 

19,  Bhoti  ö) 

Sonam, 
Shergol, 
46,  Bhoti 

Hassan  Ali, 

Pokar, 

26,  Bhoti 

Zinzonam, 

Waka, 
4H.  Bhoti 


schwarz,  leichter 

Anflug  von  Bart, 

55'; 


U)9 
gelbl.  braun 


ebenso 


voll,  gelblich, 

bhoti, 

Zemindar 


schwarz, 

Vollbart, 

54,5 

scliwarz, 

keinen  Bart, 

54 

grau, 

grauer  Vollbart, 

55 


158 
gelbl.  braun 

iry8 
gelbl.  braun 


32,0 


:u,o 


:^0,o 


30,0 


31,0 


r  ist  vorbeiratliPt,  hat  aber  noch  keine  Kinder.  —  2)  Kibitken  bei  Tschakmak,  am 
Schädel  nicht  geschoren.  —  f))  Messunpf  kostet  80  Kopeken,  droht  mit  Prügel  und  Um- 
Yul  (Tibet).  —  7)  über  den  Zopf  gemessen. 
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f 

e 

1 
h 

i 

3,2 

14,8     1 

i 

: 

12,0 

11,1 

m 


11,1     II      13,5     ;       4,7      ,1  3,0 

—  \       dunkelbraun 

j         :i 

d)  Aufnahmen  in  Kaschgar  (Kara-  »ind  Tschaosch-Kirgiscn). 


3,2 


3,6 

16,1 

1 

11,9 

12,1 

1 
i 

14,9 
6,9 

5,5 

8,0 
tdefbraun 

3,7 

2,8 

i      15,0 

1 
• 

9,7 

9,9 

18,0 
4,5 

4,3 

dunkelbraun 

3,5 

4,0 

17,0 

12,9 

12,1 

1 

15,6 
5,5 

5,0 

i 

8.5 
dunkelbraun 

4,2 

3,5 

17,0 

10,9 

12,0 

15,7 
5,4 

1 

4,6 

3,9 
dunkelbraun 

'      4,3 

1 

5.   Afghanen, 

aufgenommen  in  Yarkend. 

8,5 

1      14,5 

12,8     ;      11,1 

1 

1       5,0 

;  '^ 

w    • 

4,0 

4,0 

1 

14,1 

11,1 

■ 

11,3 

14,0 

4,5 

6,1 

3,0 
lichtgelb 

4,0 

6.   Kaschmiri,  aufgenommen  in  Yarkend 
4,9     i,      15,0     ,       11,6      I      11,5  14,0 

|-        5,0 


1, 


6,0      I  3,0 

i       dunkelbraun 


4,0 


i 


7.   Zigeuner,  aufgenommen  im  Zigeunerlager  bei  Osch. 

4,0     ';      14,3     ,,      12,3     I       11,3  13,7     i       5,7       !  3,5  I      3,9 

i  r        5,6     {I  I  braun 

ii  :.  1.  li  [  :i  ;l 

8.   Tibetaner, 
a)  Aufnahmen  in  Leb,  Hauptstadt  von  Ladakh,  der  Provinz  Kaschmir's. 
;^5     ■      14,6     '!      11,0     1      11,3  13,0  4,5 


3,5 
4,0 
3,5 


14,8 


5,1 

il  '  i 

12,0     jl      11,1      ;      13,5  ,1       5,3 

5,4  ' 


14,1     I       12,7 


14,2 


12,0 


10,8  13,5     •'       5,2 

5,0 


10,5 


13,0     !,       4,5 
4,9 


2,9 
dunkelgelb 

2,6 
gelb 

3,0 
gelb 

3,5 
dunkelbraun 


4,2 
4,0 
3,3 
3,5 


Wege  nacli  Almati.  -  3)  Stamm  Tschumbagasch,  Chinesischer  Unterthan.  —  4)  tragen  den 
bringen.   Sartische  Tracht,  dunkler  Teint,  feuriges  Auge.  —  6)  Bhoti  d.  h.  Leute  aus  Bod 

Verhandl.  der  Ucrl.  Aathropol.  GeselltcbaTt  ISlKj.  16 
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95 

% 

97 

98 

99 

100 

101 

102 

108 

104 

105 

106 

107 

108 

101) 

110 


Sambel, 

Dorf  Henaska, 

25,  Bhoti 

Dunlup, 
Dorf  Nemo, 

48,  Bhoti 

Lobsan^  Zring, 

Dorf  r^emo, 

41,  Bhoti 

Kardar  Dogpa*), 

Leh, 

22,  Bhoti 

Sonam  Zirin, 

Leh, 

25,  Bhoti 

Zing  Taschi«), 
Dorf  Phe, 

24,  Bhoti 

Dunrup'), 
Dorf  Phe, 
40,  Bhoti 

Zinamga'), 
Dorf  Phe, 

25,  Bhoti 

Zonam*), 
Dorf  Phe, 

26,  Bhoti 

Zewang*}, 
Leh, 

22,  Bhoti 

Nische, 
Leh, 

23,  Bhoti 

Torsehe, 

Leh, 
IH,  Bhoti 

Ibrahim  ^), 

Garkih),  4  Tage  von 

Leh,  30,  Bhoti 

Galei)  Gotuk, 

Lhassa, 

:^,  Bhoti 

Daschi  ^, 

Leh, 
23,  Bhoti 

Zoldira"), 
Lhassa^), 

49,  Bhoti 


voll,  weiss, 

bhoti, 
Zemindar 

ebenso 


ebenso 


blendend-weiss, 
bhoti 


blendend-weiss, 
bhoti, 
Mullah 

blendend-weiss, 
bhoti 


gelb, 
bhoti, 
Bauer 

vollständig, 

blendend-weiss, 

bhoti 

ebenso 


vollständig, 

gelblich, 

bhoti 

vollständig, 

blendend-weiss, 

bhoti 

ebenso 


vollständij,%  weiss, 
bhoti 


ebenso, 
Diwane  (Verrückter) 

vollständig,  weiss, 
bhoti 


voll,  gelb, 
bhoti 


I  schwarz,  schwacher , 
Schnurrbart,       j 
55 

schwarz,  schwacher !' 
Vollbart, 

i        •* 

i  schwarz,  schwacher 
i  Vollbart, 

I!  56  !i 

I  tiefschwarz,  Zopf,    ! 

||  Anflug  von  Schnurr-  ij 

hart,   56      .    \\ 

,   tiefschwarz,  Zopf, 
Anflug  von  Schnurr-  ! 

I  hart,   56  l| 

I    tiefschwarz,  Zopf,   '| 
Anflug  von  Schnurr- 
bart,  56 

I  tiefschwarz,  leichter  | 
|:  Anflug  von  Schnurr- 1 
.'uud  Kinnbart^    58,5 

'l  tiefschw&rz,  leichter  j 

II  AnfJugvon  Schnurr- , 
\   und  Kinnhart,  ^ 


163 
brünett 

125 
fast  schwarz 


158 
dunkelbraun 


'  tiefschwarz,  leichter 
,  Anflug  von  Schnurr-  i 
hart,  56  1 

''  r 

ItiefischwarB.  leichter  i 
:.  Anflug  von  Schnurr- 
und  Kinnbart,  5**>   , 

I  tiefschwflT^T  l»'it*bter 
Aiitlu^^  vnn  Schnurr- ' 
und  KiDdbart    r>7 

tiefscliwarz, 

kein  Bart, 

54 

schwara,  leichtj-r 

Schnurrbürt- Anfl  u^, 

55 

seh  warz,  nur  Locken, 

kein  Zopf, 

54 

seil  warz, 

schw.  Schnurrbart, 

57 

graumelirt,  natürl., 
kein  Zopf,  leichter 
Schnurrbart  und  ein 
Paar  Haare  am  Kinn, 
57,5 


173 
tiefbraun 

165 
tief  braun 

163 
tiefschwarz 

158 
tiefschwarz 

166 
tiefschwarz 

170 
tief  seh  warz 

165 
lichtbraun 

172 
lichtbraun 

IGl 
licht  braun 

150 
licht  l)raun 

157 
brünett 

170 


ii;s 


33,0 
29,0 
81,0 
30,0 
31,0 
32,0 
33,0 
34,0 
:i3,0 
33,0 
33,0 
31,0 
34,0 
32,0 
33,0 
38,0 


1)  im  Dienste  des  Maharaja  von  Kashmir.  Hat  autfallend  flaches  Hinterhaupt.  — 
Kiesennumd.  —  3)  horizontaler  Kopfumfang  wegen  der  vielen  Haare,  die  den  Zopf  bilden. 
Mann.  —  6)  in  Garkilo  sind  alle  Bhotis  Muselmanen.  Ibrahim  ist  Dudhwalla  (Milchmann), 
(die  nicht  im  Cölibat  leben).     Hat    schmales,    langes  Pferdegesicht.  —  9)  Hauptsta<lt  von 
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f 

4,3 
3,9 
4,3 
4,5 
3,5 
4,0 
1,0 


^ 


J 


! 


"1  ■"   "  !■  "  I  1""  " 

14,6      I      11,0     '       10,5  12,9  ;i       5,5 

I  ^'^  1 

14,9     '      12,5     ü       9,5     i      14,1  i'       5,5      ' 

^2  1, 


14,6     i      11,8 


14,9 
15,1 
15,0 
14,3 


11,9 
11,6 
12,2 


I 


9,0 


13,0 
5,0 


10.6  13,9 
'        4,6 

10.7  i;     12,8 

5,0 


11,0 


14,0 

II        6,0 


4,3  15,5     ' 


11,6     I       11,6     i'      13,9 


11,7 


11,1     ;|      18,8 
5,5 


5,5 
5,4 
4,7 
6,8 
4,6 
5,0 


2,9 
gelbbraun 

3,0 
lichtbraun 

3.3 
dunkelbraun 


1,4  15,2  11,3  10,6  13,9  4,6 

4,3  14,3  12,1      ,      10,5      ;      18,3    •'■       5,5 

^fi      I 


4,0  15,3  12,5     I       11,0      '      14,2 

li  ;:      5,0 


4,1 
3,0 
3,7 

3,5     i;      15,5 

'i 
5,0  15,3 

i 


14.3  10,2      ;      10,4     I       12,5 

5,0    ; 


14,6 

15,1      j      11,8 


11,5  10,5     i       13,2 

5,4 


11,0     'I      13,5 

i;     5,3 


4,8 
5,0 
4,7 
4,9 


2,7 
I         tiefbraun 


3.0 
dunkelbraun 


33 

dunkelbraun 


84 
dunkelbraun 

8.6 
dunkelbraun 


8,0 
tiefbraun 


3,0 
braun 


3,5 
dunkelbraun 


3,4 


3.6 
gelblichbraun 

8,0 
tiefbraun 


12,4  11,2     I      14,5      I       5,4      I'  3,1 

4,6  !  tiefbraun 


14,0 


9,7 


14,0     1       6,0 
5,4 


3,0 
lichtbraun 


I'" 
4,3 

4,8 

4,2 

4,0 
I  3,7 
I  3,(> 
4,2 
4,3 
4,3 

3,3 

li 

8,6 

3,5 

:       3,6 

i       3,0 

;      3,1 

■I 

1      3,4 


2^  Bauom,  die  als  Kulis,  jagenden  Engländern  Gepäck  tragend,  nach  Leh  kommen.  Hat  einen 
ungenau.  —  4)  hat,  wie  auch  die  folgenden  zwei,  auffallend  flaches  Hinterhaupts  —  5}  hübscher 
—  7)  ist  Dudhwalla  (Milchmann),  hat  viel  Haare,  flaches  Hinterhaupt.  —  8)  rother  Lama 
Bod  Yul  (Tibet). 

16' 


(244) 


111 


112 


113 


114 


115 


116 


117 


118 


119 


120 


121 


122 


123 


124 


125 


126 


127 


Holam, 
Sherffol, 
15,  Bhoti 

Gontscham, 
Shergol, 
24,  Bboti 

Kasinali, 
ShArffol, 

59,  Bhoti 

Abdoraehman, 

Waka, 

18,  Bhoti 

Zalbek, 

Mulbe, 

40,  Bhoti 

Daschi  Dnndnp 

Nepa, 

50,  Bhoti 

Lobsang  Dansin, 

Nemo, 

82,  Bhoti 

Mohammed   Essa'), 

Leh, 

85,  Bhoti 

Lobsang  Sherab, 

Nepa, 

32,  Bhoti 

Rassul*), 

Leh, 
18,  Argun 

Stansin, 

Takse  (Ladak), 

36,  Bhoti 

Hussein '), 

Takse  (Ladak), 

28,  Argun 

Lobsan*), 

Leh, 
:35,  Bhoti 

Sdansin  Ziang, 

Sh^ol, 

30,  Bhoti 

Hahm*), 
Skardo,  Bamstan, 

60,  Balti 

Halimir*), 

Skurdo,  Baltistan, 

18,  Balti 

Sultan  Ali^), 

Skardo, 

30,  Balti 


TolL  weiss, 

bhoti,  Uirtenbube, 

MuselmaD 

roll,  blendend-weiss, 
bhoti 

gelb,  mangelhaft, 

bhoti, 

Muselnum 

TolL  weiss, 

bhoti, 

Hlrte,  Mosolman 

gelb,  mangelhaft, 

bhotL 
Zemindar,  Mnselm. 

volL  gelb, 
bnoti 


Voll,  weiss, 
bhoti 


roll,  weiss, 
bhoti 

weiss,  mangelhaft;, 
bhotC 
Zemindar         ' 

voll,  weiss; 
bhoti 


vollständig,  gelb, 

bhoti, 

Zemindar 

voll,  weiss, 
bhoti 


schwarz,  kein  Zopf, .         152 
kein  Bart,         1  dunkelbraon 
53 


schwarz,  leichter 

Bartanflug, 

55 

schwarz,  graa  melir- 

ter  Vollbart, 

56 

tiejbchwarz, 
52,5 

graumelirtVoUbart, 
57 


schwarz,  graomelirt, 
55 

schwarz, 

schwarz, 

55 

schwarz.  Anflog  von 

Vollbart, 

57 

schwarz, 
53 

schwarz, 

fast  keinen, 

53 

graumelirt, 
53 


164 
dunkelbraun 

157 
dunkelbraon 

145 
ischwarzbraon 

154 
donkelbraon 

156 
brünett 

157 
brünett 

175 
brünett 


!l 


schwarz, 
dunkelbraun 


weiss,  mangelhaft, 
bhoti 


schwarz,  fast  kein 

Schnurrbart, 

56 

schlecht,   mangelh.,      schwarz,  leichter 

bhoti  ,  Schnurr-  u.  Kncbcl- 

i  I  hart,  52 

grau,  Vollbart, 
51) 


fast  keine  Zähne, 

balti, 

Musikant 

voll,  weiss, 
balti 


vollständig, 

gelblich, 

balti 


schwarz, 

kein  Bart, 

54 

voll,  schwarz, 
schwacher  Schnnrr- 
,     und  Knebelbart 


15i^ 
brünett 

163 


155 
brünett 

158 


158 
brünett 

157 


158 
brünett 

148 
brünett 

148 
brünett 


29,0 
32,0 
81,0 
29,0 
32,0 
31,0 
38,0 
33,0 
30,0 
31,0 
31,0 
30,0 
34,0 
32,0 
33,0 
33,0 
32,0 


l)  mein  Diener,  auch  Dogpa  genannt,  seine  Eltern  sind  Buddhisten,  er  wurde  Musel- 
Muselman  und  trägt  doch  Zopf,  Zemindar.  —  4)  hat  langes  schmales  Gesicht,  flachen 
beiden  Ohren  je  ein  Fleck  Haare.  Schöne  gebogene  Nase.  —  6;  hübsch  geformte  kleine  Nase. 
Ohren  Haare.    Ist  Muselman,  Schia. 
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f 

g 

h 

i 

k 

1 

m 

n 

8,0 

Ujb 

11,0 

10,0 

12,9 
5,0 

8,6 

8,6 

gelbUch 

4,0 

4,0 

ibfi 

12,0 

10,9 

12,8 
4,6 

5,0 

lichtbraan 

8,8 

4,0 

14,2 

12,7 

10,2 

18,5 
6,0 

5,2 

8,5 
Uchtgelb 

8,9 

3,5 

18,6 

10,6 

10,0 

12,2 
4,6 

4,5 

dunkelbraun 

3,0 

4,0 

16,0 

11,8 

9,6 

13,6 
5,5 

4,8 

? 
dunkelbraun 

4,0 

4,0 

14,6 

11,7 

1 

9,8     ' 

18,5 
5,2 

4,5 

8,2 
lichtgelb 

4,4 

4,0 

14,2 

11,2 

9,5 

1 

• 
13,8 
4,8 

4,8 

3,5 
lichtgelb 

4,1 

4,5 

15,9 

12,0 

V,6 

14,8 
5,0 

6,2 

3,5 
dunkelbraun 

3,9 

4,0 

14,5 

12,0 

10,5 

13,0 
5,0 

6,0 

2,9 

dnnkelgelb 

8,5 

4,3 

13,8 

13,0 

10,4 

12,5 
6,0 

5,3 

3,0 
dunkelbraun 

8,6 

4,5 

14,4 

11,5 

11,0 

13,3 
5,1 

6,6 

8,1 
dnnkelgelb 

3,8 

5,0 

15,0 

13,0 

10,0 

12,9 

6,1 

3,0 
lichtgelb 

3,4 

4,8 

15,2 

12,6 

'      10,7 

13,8 
5,0 

5,5 

dunkelbraun 

3,6 

4,3 

u. 

11,9 

11,8 

13,5     ! 
5,6 

5,2 

2,9 
g«lblich-braun     j 

4,1 

5,3 

15,3 

11,6 

8,9? 

13,9 
6,5     1 

'' 

3,5 
lichtbraan 

4,0 

3,6 

14,5 

10,5 

10,6 

12,3 
4,6 

4,3 

32 
lichtbraan 

8,4 

3,4 

14,1 

.  t 

1 

11,8 

11,0 

1 

12,6 
5,0 

1 

4,9 

3,0 
dunkelbraun 

3,5 

man;  spricht  auch  Hindustani.  —  2)  mein  Diener  bis  Shrinegar,  Muselman.  —  3)  ist 
Hinterkopf.  —  5)  Vater  des  folgenden,  beide  Muselman  Schia.  Schädel  geschoren,  über 
—  7)  hat,   wie  Kundschutis,    den  Scheitel  ausgeschoreu,   nur  rechts   und   links  über  den 
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Sultan, 
Chanogond, 
24,  Brogba 

Sabur, 
Chanogund, 
48,  Brogba 


voll,  weiss, 


weiss,  mangelhaft 


schwarz,  leichter 

Bartanflug, 

54,5 

graumelirt, 

Vollbart, 

54,5 


178 


175 


33,0 
33,0 


128 
129 

130 
131 
132 

133 
134 

135 

136 
137 

13H 
139 

140 


1)  Sprache  Brogba,  —  dieselbe  Sprache,  wie  in  Huuza  (Kundschut),  in  Tschilas  und 
barer  Diener,  hat  auffallend  kleine  eingefallene  Nase  mit  syphil.  Charakter.  —  4)  hat 
Höllenangst,   die  ich  mit  20  Kopeken  Silao  beschwichtige.  —  6)  Kalender,   Bettelmönch, 


b)  Aufnahmen 

in  Yarkend. 

Islam, 

Lhassa, 

40,  Bhoti 

1  weiss,   auseinander-  !j  schwarz,  nur  schwar- 

stehend,  bhoti,      '     zer  Schnurrbart, 
i  Diener,  Muselman                 52,8 

i:>2       ! 

gelbbraun    i 

1' 

29,0 

Islam, 

Leb, 

3o,  Argim 

weiss,  voll, 

bhoti, 

Diener,  Muselmann 

röthlich, 

desgl.  VoUbart, 

54 

170         ': 
europäisch   , 

1 

32,0 

Kadir  Schah, 

Nubra, 

37,  Argun 

voll,  gelb, 
bhoti,  Karawanen- 
führer (Tschakar) 

schwarz,  leichter 

Schnurrbart, 

56 

1         175 
gelbbraun 

32,0 

9.   Dunganen. 

a)  Aufnahmen  in  Neu-Margelan. 

Yussuf»), 

Kaschgar, 

28,  Dungan 

1   mangelhaft,  gelb-   |i  schwarz,  schwacher 
i              lieh,                Schnurrbart,  kleine 
chinesisch           Fliege  und  Backen- 
l              1/art 

j          155         ■' 
gelblichbraun 

1 

80,5 

Is-char*), 

Kascligar, 

30,  Dungan 

voU,  ^elb,         1 
i         chinesisch, 

!           Arbeiter           | 

schwarz,  schwacher 

Schnurrbart, 

54 

1       ir>8       i' 

gelblichbraun  1 

i                      1 

38,4 

b)  Aufnahme  im  Slabotka  zu  Neu-Margelan. 

Kanus, 

Urumtsi, 

28,  Dungan 

chinesisch,         jl  schwarz,  schwacher 
Diener             '  SchnuJT-  und  Kinn- 
i|            hart,  54 

c)  Aufnahmen  in  Osch. 

1         1^>^^         1. 
gelblichbraun; 

81,0 

Machmed, 
Kaschgar,          ' 
36,  Dungan 

voll,blendend-weiys, '    schwarz,  Schuurr- 
Hansbesitzer        !     und  Knebelbart, 
55,2 

176 

31,2 

Kssar-Achun^^ 
Kumlück  bei  Kasch-  > 
gar,  80,  Dungan    1 

voll,  schlecht,       ,        scliwarz,  nur 
chinesisch,         l  schwacher  Schnurr- 
Arbeiter            1    hart  und  einzelne 
Haare  am  Kinn,  54 

d)  Aufnahme  in  Yarkend. 

gelblichl)raun 

81,0 

Islam, 
Turfan, 
22,  Dungan        \ 

voll,  gelb,               schwarz,  kurzer 
chinesisch,               Zopf,  kein  Bart, 
Bettler            l,                56 

10.    Chinese. 

178 
gelblich      ! 

38,0 

Shin  Tscho,        1 

Peking,            1 

80              ! 

voll,  schwarz,               schwarz,  nur 
chinesisch,             Sclnmrrbart,  aber 
Arbeiter           ,'          rasirt,  52 

11.   Mischlinge. 
a)  Aufnahmen  in  Kaschgar. 

159 
brünett 

80,9 

Schah  Ismael'^), 

Kalender  Khane 

(Derwischkloster)  in 

Kascligar,  19 

voll,blendend-weiss, 
kaschg.  Dialekt 

schwarz,  nur  Anflug 

von  Schnurrbart, 

54,5 

1 

176 

ln'ünctt 

:u,o 
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f 

g 

h 

i 

k 

1 

m 

n 

4,5 

14,5 

12,2 

10,0 

'ü 

6,0 

2,9 
dunkelbraun 

3,3 

4,0 

14,0 

11,5 

10,2 

1 

'tp 

4,4 

i 

lichtbraun 

4,4 

4,0 
4,5 
3,7 


I      14,0  12,3 


14,0 


10,9 


16,5 


12,0 


b)  Aufnahmen  in  Yarkend. 
4,7 

!     '•' 

i 

!       5,1 


10,6     ' 

13,0 
5,2 

10,5 
10,7 

12,8 
5,0 

18,9 

I 


5,0 


2,7,  tiefbraun,  fast 
kein  Unterschied 
mit  der  Pupille 

31 
lichtbraun 

3,0 


9.  Dunganen. 
a)  Aufnahmen  in  Neu-Margelan. 


2,8      !      14,3  12,2      !      11,0      1      12,9 

5,3 


3,9 

4,0 

4,8 
4,5 

3,7 
3,0 

4,0 


14,1 


12,1 


!      12,5 


i: 


Ii 


13,1 
5,1 


4,0 


4,8 


2,8 
lichtbraun 


3,5 
tiefbraun 


b)  Aufnahme  im  Slabotka  zu  Neu-Margelan. 


14,6 

■      12,0 

10,9 

13,2 

;     5,5 

i  "'»  1 

c)  Au&ahmen  in  Osch. 


1      16,6 
1      14,2 

12,3 
12,3 

11,3 
11,0 

■      14,6 
6,0 

14,0 
5,1 

5,0 

5,7 

15,0 


14,9 


d)  Aufnahme  in  Yarkend. 


11,0     II      11,9 


14,8 
4,4 


5,2 


10.  Chinese. 
11,2     II      11,0     II      18,6     II       4,9 
4,9 

11.  Mischlinge. 
a)  Aufnahmen  in  Easchgar. 


16,0 

12,4 

;  "'1 

1 

14,5 
5,0 

6,4 

3,4 
tiefbraun 


3. 
dunkelbraun 


3,0 
tiefbraun 


8,2 

dunkelbraun 


29 
dunkelbraun 


3.5 
lichtbraun 


3,5 
4,0 
4,0 

3,9 
8,6 

4,1 

3,7 
3,4 

4,0 
4,0 

4,0 


in  Qilgit.  ^eide  Muselman  Schia.  —  2)  auffallend  vorspringende  Jochbeine.  —  3)  verwend- 
Pockennarben  und  Staar  am  linken  Auge.  —  5)  auffallend  schmaler  langer  Schädel;  hat 
der  bettelnd,  singend  und  tanzend  ganz  Centnd-Asien  durchzieht 
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141 


142 


144 


145 


14G 


147 


148 


Schah  Islam  ^), 

Kalender  Khane 

(Derwischkloster)  in 

Kaschgar,  25 

Pak6«),'Doku8ak 

Kischlak  (Dorf)  bei 

Kaschgar,  44 


ebenso 


voll,  weiss, 
kaschg.  Dialekt 


schwarz,  schwacher 

bräunl.  Schnurr-  und 

Kinnbart, 

54,7 

schwarz,   schwarzer 

Vollbart, 

55 


b)  Aufoahme  in  Neu-Margelan. 


143  I    Achmed  Bulat'^,    [      prächtig,  voll, 
bei  li     blendend-weiss. 


Kischlak  (Dorf) 
I       Margelan,  äB 


Imiro*), 

Yarkend, 

40 

Mohamed  Tschu*^), 
18,  Argun 

Züduk"), 
22 


Kadir'), 

Leh, 

60,  Argun 

Rassul  ^), 

Leh, 
18,  Argun 


sartisch 


schwarz,  schwacher 
Schnurr-,  Kinn-  und  | 
Backenbart,  54,8    ; 


c)  Aufnahmen  in  Yarkend. 


voll,  weiss. 
Türkisch 


voll, 
bhoti 


schwarz, 

Vollbart, 

54 

I schwarz,  schwacher'' 
.'        Schnurrbart, 

i  54 

ii 
voll,  blendend-weiss, ,  schwarz , 

bhoti  schwarzer  Vollbart, 

53 


d)  Aufnahmen  in  Leh. 


!|  weiss,  mangelhaft, 
bhoti 


voll,  blendend-weiss, 
bhoti 


175 
brünett 


176 
brünett 


103 


152 


168 
braun 


31,0 
31,1 


165,5       !     32,5 


graumolirt,  Schnurr- 1'         168 
und  Kinnbart,      |    lichtbraun 

54  I 


schwarz, 

keinen, 

52 


155 
brünett 


1 


31,0 
32,0 
30,0 

31,0 
33,0 


1)  Bruder  des  vorigen.  —  2)  Kalender  (Diwane),  Bettelmöncli.  —  H)  interessante 
nur  ganz  wenig  Kaschmiri,  ist  Hausherr.  —  5)  Vater  Kaschmiri,  Mutt^^r  Tilx'taneriii:  spricht 
Tibetaner,  die  Mutter  Kaschmiri  ist,  iieunt  man  angeblieli  di<^  Abköminliu^'»»  Schalgut,  und 
7)  Vater  Kaschmiri,    Mutter  Bhoti.     Kadir    ist  Muselman.  —  8)  Vater  Kaschiuiri.    Mutter 


(11)    Der  Vorsitzende  zeigt 

6  bei  Mainz  im  Rhein  gefundene  Steinbeile  in  Hirschhornfaäsiing, 

welche  Professor  E.  aus'm  Werth,  d  d.  Kessenich  bei  Bonn,  '20.  Februar,  zur 
Vorluge  in  der  Gesellsehaft  übersendet  hat.  Dieselben  gleichen  in  hohem  Urade 
den  aus  den  Ffahlbaustationen  der  Schweiz  bekannten  Geräthen. 

Es  soll  dem  Besitzer  der  Wunsch  ausgedrückt  werden,  dass  er  eine  mineralo- 
gische Untersuchung  der  Steine  gestatten  möchte. 

(\'2)  Der  jmiktische  Arzt,  FIr.  Schumann,   berichtet  in  einiMn  Sehreiben  d.d. 
Ijücknitz  bei  Stettin,  .'^.  März,  über 

slavische  Skeletgräber  von  Boec^k  (Poninieru). 

An  einer   früheren  Stelle  (Verhandl.  1888.  S.  265)  habe    ich    über    ein  Stein- 
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f 

e 

h 

i 

k 

1 

m 

n 

4,3 

15,6 

1 

12,5 

10,7 

14,0 
4:6     ' 

5,8 

8,6 

lichtbraun 

3,8 

4,2 

!      15,5 

12,4 

11,3 

14,2 
5,6 

5,2 

lichtbraun 

3,7 

b)  Aufnahme  in  Ken-Margelan. 


3,5 


16,6 


4,0 

15,2     ■ 

1 

3,8 

14,1     ! 

1 

4,0 

14,5 

5,0 
4,3 


13,9 
13,1 


11,7 

11.3 
11,8 
12,5 

11,9 
12,9 


I      11,7 


14,1 
6,7 


4,8 


ll 


c)  Aufnahmen  in  Yarkend. 
5,1 


il 


14,1 
5,2 

13,4 
6,0 


4,8 


11,3 
11,5 
11,0 


d)  Aufnahmen  in  Leh. 
5,7 


13,5     il       5,1 
4,9 


10,2 
9,0 


12,9 
5,7 

11,8 
4,2 


5,0 


3,3 
tiefbraun 


3.5  I' 

dunkelbraun      I: 


8,6 
lichtbraun 


2,3 

lichtbraun 


3.5 
dunkelbraun 


3,0 
dunkelbraun 


3,9 

4,0 
4,1 
3,6 

3,9 
3,4 


Kreuzung:  Vater  Kalmack,  Mutter  Sartin.  —  4)  Vater  Kaschmiri,  Mutter  Yarkendlik,  spricht 
auch  Hindustaiü  und  Türkiscli.  —  6)  Vater  Tibetaner,  Mutter  Kaschmiri.  Wenn  der  Vater 
heissen  angeblich  reine  Tibetaner,  wenn  sie  zum  Islam  übergetreten  sind,  Argun.  — 
Bhoti,  hat  auffallend  schmalen  und  langen  Kopf  un<l  Gesicht. 

kistengrab  aus  Boeck  mit  Beigaben,  die  der  jüngsten  Bronzezeit  angehörten,  be- 
richtet. Ganz  in  der  Nähe  jenes  Grabes,  etwa  CO  m  nach  Süden  davon  entfernt, 
ist  die  neue  Grabstello. 

Am  Rande  eines  ausgedehnten  Braches,  in  welchem  ein  slav.  Burgwall 
(Räuberberg)  liegt,  befinden  sich  einige  nicht  angebaute  Hügel.  Einer  derselben, 
mit  nicht  grosser,  aber  ebener  Oberfläche,  war  mit  Rollsteinen  bedeckt.  Beim  Ab- 
räumen derselben  fanden  die  Arbeiter  unter  dem  Bodenniveau  in  geringer  Tiefe 
zwei  Skelette.  Dieselben  lagen  ausgestreckt  und  hatten  neben  sich  Scherben 
von  zerbrochenen  Gefässen.  Die  Schädel  wurden  seitens  der  Arbeiter  erhalten: 
neben  dem  einen  fand  sich  ein  allerdings  stark  oxydirter,  bleierner  (zinnenerV) 
Schläfen- (Haken-)  Ring.  Andere  Beigaben  behaupteten  die  Arbeiter  nicht  be- 
merkt zu  haben. 

Als  christlicher  Begräbnissplatz  kann  der  Hügel  nie  gedient  haben,  dazu  ist  die 
Oberfläche  zu  klein  und  auch  vom  Orte  Boeck  zu  weit  entfernt,    überdies  liegen 
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auf  dem  Laude  aach  die  älteren  Kirchhöfe  stets  mn  die  Kirche.  Auch  von  späteren 
Begräbnissen  un  genannter  Stelle  ist  nichts  bekannt. 

Seit  Sophus  Müller's  Untersuchungen  ist  man  gewrihnt^  dergleichen  Skelct- 
gräber  mil  Haken-  oder  Schläfenringen  als  ölavische  anzusprechen^  worauf  ja 
auch  die  Gefüsse  und  die  häufig  mitgefundenen  Münzen  hinwii?sen.  Dass  die  Slaven 
ausserdem  mit  Vorliebe  ihre  Todten  in  AVüidern  und  auf  freiem  Felde  bestatten, 
ist  bekannt  genug-  So  verbietet  z.  B,  der  Ponimermipostel,  Otto  von  Bamberg, 
bei  seiner  Al>reise  aus  Pommern  den  neubekehrteti  Slaven,  ihre  Tt^dten  nach  alter 
Sitte  zu  beerdigen:  „ne  sepeliant  raortuos  Chriatianos  inter  piiganos  in  Silvia  aat 
in  campis,  sed  in  cimitenis,  sicut  mos  est  omoiam  Christianonmi'*'). 

Alles  dies  zusaminengenjimmenj  wird  man  nieht  umhin  können,  die  Skelet- 
grübor  von  Boeck  als  slavische  anzusprechen. 

Schiidel  1,  Der  Schädel  ist  nur  theilweisc  erhalten,  insbesondere  fehlt  die 
Basis  und  das  Gesicht.  Die  Farbe  desselben  ist  weisslich ;  er  ist  verwittert,  an  der 
Zunge  kJebend.  Die  Sehadelnahte  sind  noch  erkennbar,  aber  fast  verwachsen,  die 
MuskelanSiiLze  gut  entwickeU,  besonders  am  üinterkopf. 

In  der  Norma  temporalis  gesehen,  ist  die  Stirn  niedrig,  die  Augenbrauen- 
wülste massig  entwickeU.  Die  Scheiteicurve  steigt  allmählich  nach  oben  und  hinten, 
um  über  dem  Tub.  parietal,  ihre  grosste  Höhe  zu  erreichen*  Am  llinterhanpte  steigt 
sie  llach  nach  abwärts,  während  das  Hinterhaupt  eapseirömiig  vorspringt. 

Normu  occipitalis:  Hohes  Fünfeck  mit  nuch  oben  etwas  convergirenden 
Seiten^  oben  leicht  dachförmig. 

Norma  verticalis:  (^ust  eiförmig,  vorn  etwas  verschmälert. 

Schiidel  0.  Eb<^nso  defect,  wie  der  vorige:  es  fehlen  Basis,  Gesicht  und 
obere  Ürbitalriinder,  Farbe  weisslich;  an  der  Zunge  klebend,  Nähte  ebenfalls  zum 
Theil  verwachsen. 

Norma  temporalis:  Niedrige  Stirn,  allmählicb  nach  oben  und  hinten  ver- 
laufend. Ihre  höchste  Höhe  erreicht  die  Curve  hinter  dem  Tuber  parietale,  hierauf 
ilach  sich  nach  dem  Hinterhaupte  absenkend,  welches  leicht  capselHinnig  vorspringt, 

Norma  occipitalis:  Niedriges  Fünfeck  mit  nahezu  steilen  Scitenwänden, 
abgerundeten  Winkeln,  oben  gut  gewölbt. 

Norma  verticalis:  nahezu  eifcinnig. 

An  dem  Os  frontale,  links  oben,  dicht  vor  der  Kj'onennatb,  eine  markstück- 
grosse  Auflagerung  von  Knocbensub stanz. 


IL 


L  Mei9^Kahleii. 

G«?rade  himga  ...        

Grosste  Lriaj^e  «.,..,. 

Ijitertuberallänge .    ,    .     . 

Grösste  Breite*  .    ,    ,    . .    .    . 

Kleinste  Stinihreite 

Ohrhiilie .     . 

Sagittaler  StimuDifaiig  (Stinnia^euuÄht  b\s  Kroiiennaht) , 

Homontalamrang 

Verticäler  Querumfang 


183 

1B7? 

185 

187? 

182 

186 

130 

140 

95 

— 

115,5 

HO? 

130 

— 

biO      * 

5^iO 

295 

315 

1)  Prieflinger  Handschrift  IL  Cap.  L'L 


(251) 


Schädel  von  Boeck 

I. 

70,3 
62,4 

n. 

1 

Längenbreitenindex    . 

n.   Indices. 



■      74,8? 
j     68,8? 

Ohrhöhenindex 

Bei  Schädel  II  dürfte  der  Längenbreitenindex  in  Wirklichkeit  etwas  kleiner, 
der  Ohrhöhenindex  etwas  grösser  gewesen  sein. 

Dergleichen  slavische  Skoletgräber  sind  schon  zahlreiche  aus  ehemals  slavischen 
Gegenden  beschrieben,  besonders  hat  Hr.  Virchow  solche  publicirt  aus  Platico 
(Verhandl.  1873  S.  159),  aus  Slaboszewo  in  Posen  (Verh.  1878  S.  278  und  1881 
S.  373),  von  Nakel  (Verh.  1884  S.  308)  und  von  Wollin  (Pommern),  Die  fei  aus 
Pinz  und  Schwannowitz  (Schlesien),  Lissauer  aus  Caldus  (Westprcussen),  Z.  f. 
Ethnolog.  1878,  Köpern icki  u.  s.  w. 

Aus  den  Resultaten  der  eben  genannten  üntersucher  geht  mit  grosser  üeber- 
einstimmung  hervor,  dass  weitaus  die  meisten  der  in  Gräbern  dieser  Art  gefundenen 
Schädel  innerhalb  der  Grenzen  der  Dolicho-Mesocephalie  liegen,  hierin  also  ge- 
wisse Analogien  mit  den  fränkischen  Reihengräberschädeln  zeigen,  von  den  modernen 
brachycephalen  Slavenschädeln  aber  abweichen,  so  dass  man  vor  die  Alternative 
gestellt  scheint,  entweder  in  diesen  Gräbern  slavisirte  Germanen  zu  sehen,  oder 
die  Existenz  eines  ehemals  dolichocephalen  Nordslavenstammes  anzunehmen. 

Soweit  sich  aus  vorliegenden  Exemplaren  Schlüsse  machen  lassen,  scheint  es, 
dass  die  von  Virchow  gefundene  Dolichocephalie  der  alten  Slavenschädel  auch 
an  den  Schädeln  unserer  alten  Pommerschen  Slaven  ihre  Bestätigung  findet. 

(13)  Herr  C.  Hart  wich  übersendet,  mit  Schreiben  aus  Tangermünde  vom 
8.  März,  folgende  Mittheilung,  betreffend 

Schlittknoehen,  Gussform  uud  Bronzenadel  aus  der  Altmark. 

1.  Ein  Schlittknoehen,  hergestellt  aus  dem  Ünterschenkelknochen  eines 
Pferdes,  32  cm  lang.  Die  Unebenheiten  an  den  Gelenkköpfen  sind  sauber  abgeputzt, 
die  eine,  convexe,  Seite  ist  spiegelnd  glatt  geschliffen,  in  die  andere,  concave,  Seite 
des  Knochens  sind  an  den  beiden  Enden  2  cm  im  Durchmesser  haltende,  runde 
Löcher  hineingearbeitet.  Vielleicht  hatte  man  in  diese  Löcher  Holzpflöcke  hinein- 
gesteckt, die  dann  eine  hölzerne  Schlittenkufe,  was  bei  der  Grösse  des  Stückes 
das  Wahrscheinlichere  ist,  oder  das  Untergestell  eines  Schlittschuhes  trugen.  Der 
Knochen  ist  auf  dem  Grundstück  des  Herrn  Kaufmann  Aly  in  Tangermünde 
beim  Ausschachten  von  Fundamenten  gefunden. 

2.  Eine  Gussform  (Fig.  1).  Ein  platter,  7  cm  langer,  4  cm  breiter  Kalkstein 
zeigt,  sauber  eingeschnitten,  die  Gestalt  eines,  2,5  cm  im  Durchmesser  haltenden 
Ringes,  an  den  sich  auf  kurzen  Stielen  4  Knöpfchen  ansetzen.  An  der  Stelle,  wo  der 
Ring  dem  Rande  des  Steines  am  nächsten  kommt,  befindet  sich  der  nach  aussen  sich 
erweiternde  Gusscanal.  In  der  Mitte  des  Ringes  ist  eine  kleine  Vertiefung,  in  die 
vielleicht  ein  entsprechender  Zapfen  der  anderen  Hälfte  der  Fonn  hineinpasste. 
Die  Gussform  wurde  etwa  1  km  nördlich  vom  Dorfe  Miltern  bei  Tangermünde 
gefunden.  In  der  Nähe  sind  ein  schön  gemuschelter  Meissel  aus  Feuerstein  und  ein 
geschliffenes  Beil,  ebenfalls  aus  Feuerstein,  gesammelt. 

3.  Eine  Nadel  aus  Bronze  (Fig.  2).  Dieselbe,  17  nu  lang,  ist  interessant  durch 
die  Art  und  Weise  der  Herstellung  aus  einem  schmalen  Streifen  Bronzeblech.   Man 
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Figur  1. 


Figur  2. 


Figur  3. 
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hat  den  Streifen  oben  auf  eine  kurze  Strecke  aufgegchlitzt^  die 
beiden  so  entstandenen  Enden  schleifenförmig  umgelegt  und  dann 
deu  ganzen  Streifen  zusammengebogen.  Die  so  entstandene 
Farche  ist  durch  die  ganze  Länge  der  Nadel  zu  verfolgen.  Ära 
oberen  Ende  ist  die  Nadel  mit  Gruppen  kurzer  Schräglinien 
verziert.  Die  Nadel  ist  mir  von  Herrn  CiEtabesitzer  Nicolaus 
Schulze  in  Hämerten  übergebeo^  der  sie  auf  seinem  Äcker 
in  einer  Urne  auf  Knochen  gefunden  hat.  —  Aus  einer  an- 
deren Urne  dessulbeu  Fundortes  stammt  eine  andere  Bronzenadel 
(Fig.  3),  die  auf  dem  flachen  Knopf  concentrische  Kreise  und 
unterhalb  des  Knopfes  Kiefelung  zeigt  Sie  ist  sehr  ähnlieh 
einer  von  Ilrii,  Pastor  Kitige  bei  Ärneburg  gefmidenen  Nadel 
(Verb.  1886  S.  311,  Fig.  a.).  Nach  Angabe  des  Hrn.  Schulze 
standen  die  Urnen  auf  einem  Stein  und  waren  mit  solchen  um- 
setzt. Scherben  von  Deckelschalcn  wurden  verschiedentlich  beob- 
achtet. Eine  von  mir  vorgenommene  Nachgrabung  konnte  dm 
in  sofern  bestätigen,  als  verschiedentlich  Reste  solcher  Stein- 
setzungea  und  zerstörter  Urnen  aufgefunden  wurden.  — 


Der  Vorsitzende  bemerkt  in  Bezug  auf  den  Schlittknochen, 
daga  ein  UHheil  über  das  Alter  desselben  nicht  wohl  gegeben 
werden  könne ^  da  sich  derartige  Knochen  nicht  nur  sehr  häufig 
in  slavischen  Ansiedelungen  finden,  sondern  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  im  Ge- 
brauch gewesen  sind.  Er  macht  in  dieser  Beziehung  Mittheilung  von  folgender 
Zuschrift  des  Prof.  Schell enberg  zu  Ueberlingen  nm  Bodensee,  vom  .X  d.  Mts. : 

„Beim  Durchblättern  der  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  vom  October  1870  bis  November  1811  finde 
ich  in  Folge  Ihrer  Anregung  mehrfach  Naehrir'hleii  über  Benutzung  von  Knochen 
zum  Schlittschuh  lau  Ten  in  neuerer  Zeit, 

,,Mt^i>^  Schwiiger,  Domänen  Verwalter  Crecelius  in  Meersburg  a.  BodenBee,  er- 
zählte mir  küryJirh,  er  ejinnere  sich  noch  ganz  gut,  duss  in  seiner  tleiinath  Graben 
(Dorf  ht'i  KarlsritliL'  i.  Baden;  die  kleinen  Schlitten,  welche  mit  Stacheln  fortbewegt 
wurden,  allgemein  ^Rosski-^pfe''  genannt  wurden,  ohni"  dass  er  wuaste,  wanini-  Da 
8ah  er  denn  eines  Tages,  —  ra  mag  im  Jahre  1857  gewesen  sein,  —  einen  Knaben  auf 
einem  veritabeln  Rossacbädel  herumlahren  und  erfuhr  diinn,  dass  wenige  Jahre 
vorher  dies  allgemrin  üblich  war  und  nur  dadarch  abgekommen  wur^  dass  die 
Buben  ihr  Eigenthum  dem  ^  Bein  ermann'*  für  2  Kreuzer  (6  Pfemiige)  verkauften 
So  viel  ihm  erinnerlich^  rutschte  das  Fuhrwerk  uuf  dem  Unterkiefer,  und  war 
die  Lücke  der  Eekzidinu  ein  Stab  zum  Aulätellen  der  Füdse  ge»teckt." 


kauften.     ■ 

11'  durch     H 
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(14)  Herr  Richard  Nenhanss  spricht,  unter  Vorlage  von  bezüglichen 
Bildern,  über 

kombinirte  Portrait-Photo^amme. 

Hr.  Dr.  Bowditsch  aus  Boston  brachte  kürzlich  eine  umfangreiche  Sammlung 
kombinirter  Portrait-Photogramme  nach  Europa,  welche  in  hohem  Grade  geeignet 
ist,  die  Aufmerksamkeit  des  Anthropologen  zu  erregen.  Das  zuerst  von  dem 
Engländer  Galton  geübte  Verfahren  der  Herstellung  dieser  Bilder  ist  folgendes: 
Man  photographirt  eine  grössere  Anzahl  einzelner  Personen,  welche  derselben  Alters- 
stufe angehören,  jede  auf  besonderer  Platte.  Hierbei  ist  streng  darauf  zu  achten, 
dass  das  Gesicht  jedes  Mal  genau  von  derselben  Seite  aufgenommen  wird.  Am 
besten  eignet  sich  ganze  Vorderansicht  oder  ganze  Seitenansicht.  Die  so  er- 
haltenen Negative  werden  nun  der  Reihe  nach  noch  einmal  photographirt,  und 
zwar  auf  dieselbe  Platte.  Die  wesentlichen  Theile  des  Gesichts:  Augen,  Mund  und 
Nase  müssen  sich  decken,  was  ohne  Schwierigkeit  zu  erreichen  ist,  wenn  man  auf 
der  Einstellscheibe  ein  System  sich  kreuzender  Linien  anbringt.  Um  bei  der  für 
jedes  Negativ  nothwendigen  neuen  Einstellung  die  lichtempftndliche  Platte  an  der- 
selben Stelle  belassen  zu  können,  bringt  man  im  Innern  der  Camera  einen  im 
Winkel  von  45°  gegen  die  Horizontal  ebene  geneigten  Spiegel  an,  welcher  die 
Strahlen  auf  eine  an  der  Oberseite  der  Camera  gelegene  matte  Scheibe  leitet.  Nach 
geschehener  Einstellung  wird  der  Spiegel  in  die  Höhe  gezogen;  die  Strahlen  ge- 
langen nun  auf  die  zu  belichtende  Platte.  Die  Gesammtbelichtung  darf  nicht 
länger  dauern,  als  die  Zeit,  welche  bei  Aufnahme  eines  einzigen  Negativs  zur  Er- 
zeugung eines  kräftigen  Dispositivs  nöthig  wäre.  Verwendet  man  daher  beispiels- 
weise 10  Negative  zur  Herstellung  des  Durchnittsbildes ,  von  denen  jedes  einzelne 
mit  1  Sekunde  Belichtung  ein  gutes  Bild  ergiebt,  so  exponirt  man  jedes  Mal  nur 
Vio  Sekunde.  Die  hierbei  erzielten  Erfolge  sind  ganz  überraschende;  die  Umrisse 
treten  selbst  bei  Kombination  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Einzelaufnahmcn 
(bis  450!)  verhältnissmässig  scharf  hervor. 

Unter  den  zu  der  Sammlung  gehörigen  Bildern,  von  welchen  leider  nur  3  ver- 
schiedene Kombinationen  der  Gesellschaft  vorgelegt  werden  können,  und  zwar 
keineswegs  die  am  besten  gelungenen,  erregt  besonderes  Interesse  die  Kombination 
von  zwei  Brüdern:  keine  .Unscharfe,  kein  doppelter  Contour  verräth,  dass  man  es  mit 
zwei  Personen  zu  thun  hat.  Femer  ist  namhaft  zu  machen  das  Durch  seh  nittsbild 
der  Portraits  von  12  Aerzten  aus  Boston,  diejenigen  von  12  Pferdebahn -Schaffnern, 
12  Kutschern  und  24  Studentinnen.  Andere  Aufnahmen  stellen  das  Durcljschnitts- 
Portrait  der  Studenten  verschiedener  amerikanischer  Universitäten  dar.  Sehr  an- 
ziehend ist  die  Vereinigung  von  6  verschiedenen  Aufnahmen  desselben  Kindes. 
Mehrere  Vereinigungen  ganzer  Gruppen  von  Geisteskranken  bringen  den  für  jedes 
specielle  Leiden  charakteristischen  Gesichtsausdruck  vortrefflich  zur  Anschauung. 

Vielleicht  lassen  sich  auf  beschriebene  Weise  die  Durchschnittsporträts  ver- 
schiedener Rassen  herstellen.  Die  Anthropologie  könnte  hieraus  nicht  unwesent- 
liche Vortheile  ziehen.  — 

Eür.  Virchow,  der  die  grössere  Sammlung  des  Hr.  Bowditsch  gesehen  und 
diesen  Herren  an  Dr.  Neuhauss  gewiesen  hat,  bestätigt  das  Ueberraschende  der 
so  gewonnenen  Bilder  und  zweifelt  nicht  daran,  dass  sich  für  die  wissenschaftliche 
Betrachtung  der  mittleren  Verhältnisse  gewisser  Bevölkerungen  und  Bevölkerungs- 
klassen aus  der  neuen  Methode  wichtige  Anhaltspunkte  werden  gewinnen  lassen. 
Die  Ausscheidung  der  individuellen  Verhältnisse  aus  der  Betrachtung  einer  grösseren 
Anzahl  einzelner  Gesichter  und  Köpfe  stösst  bei  der  wissenschaftlichen  Analyse  auf 
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fugt  unübersteigliche  Hindernisse,  Hier  jedoch  acheint  ein  Weg  eröffnet  zu  sein,  um 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  die  typischen  Verhältnisse  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Pfir  die  Betrachtung  der  Schürlel  sind  in  Amerika  entsprechende  Versuche  schon 
mit  Erfolg  gemacht  worden.  Redner  hesitsit  durch  die  Uüte  des  Hrn.  Billings 
«Mne  hetniehthehe  Anzalil  von  Photographien  iionlamerikanischcr  Kassnnschädel,  bei 
welchen  das  cumbinirte  Verfahren  geühl  worden  ist;  nur  entbehren  dieselben  die- 
jenige Schürfe,  welche  die  Bilder  des  Hrn.  ßowditsch  in  hohem  Maasse  aus- 
zeichnet. Lel?.tivrer  hat  den  besonderen  Wunwch,  dass  man  auch  in  Deutschland 
ahnlieht»  Aufnahmrii  in  gnisserer  Ausdehnung  herstelh'n  nitige;  namentHeh  denli 
er,  es  müsse  srelingen,  den  typi sehen  Kopf  des  deutschen  Studenten  im  Gegensätze 
/u  dem  des  amerikanischen  zu  construiren.  Dqt  Redner  meint,  dass  dies  ein  wür- 
diger Gi^genstand  der  Arbeit  für  unsere  so  zahlreichen  Amateurs  sein  dürfte.  Viel- 
leicht eigne  sieh  der  deutsche  Soldat  noch  mehr,  iils  der  deutsche  Student,  zu 
einem  solchen  combinirten  Aufnahme- Verfahren. 


(la)  Hr,  [1.  n,  Risley  legt  (olgenden  Bericht  vor,  den  ein  romite  der  British 
Aässoeirttion  \hv  the  advancement  of  seience,  bestehend  aus  Sir  William  Tutner, 
Präsidenten  dt-r  anthropologischen  Section,  W.  H.  Flow^er,  Tylor,  Bloxam  und 
Risley,  im  letzten  Februar  an  den  Seeret^rjf  of  State  l'or  India  in  Council  ersiattet 
hat,  über  die 

Fcirderuu^  der  ethii<ilagiaelien  Studien  in  Indien. 

Der  Wnsüuul  der  Britischen  Association  hat  die  Ehre,  Eurer  ExceUenz  die 
Mittbeilung  zu  machen,  dass  bei  der  letzten  Versammlung  der  Gesellschaft  in 
Nr w Castle  npim  Tyne  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesendiii  auf  die  ethnographischen 
tniil  anthrtipometnsehen  Nachforschungen  gerichtet  wurde,  welche  während  dei 
letzten  '»  Jahre  auf  Befehl  der  Regierung  von  Bengalen  vorgenommen  worden  sind 
Eine  ethnographische  Nachfrage  über  Traditionen,  Gebräuche,  Religion  und  gesell^ 
sehafllieht»  Beziehungen  der  verschiedenen  Kasten  und  Stämme,  welche  die  voi 
dem  Lieutenant-Gouverneur  von  Bengalen  regierten  Bezirke  bewohnen,  gebaut  at 
die  in  der  Volkszählung  von  1881  i^esammelte  Statistik,  hat  stattgefunden  nacl 
dem  Verfahren,  welches  ein  Ausschuss  des  anthropologisch un  Instituts  von  Grosa 
Britannien  und  Irland  IH74  als  maiLssgebend  angewandt  hatte.  Anthropometrischf 
Erforschungen  nach  dem  Messungssystem  von  Dr  Paul  Topinard,  Professor 
der  Schule  tler  Anthropologie  zu  Paris,  sind  zu  gleicher  Zeit  vorgenommen  wordc 
an  den  körperlichen  Merkmalen  von  beinahe  i^tXX)  Pen?onen,  welche  ?^r*  der  haupt- 
sächlichen Kasten  und  Stamme  Beng-alens,  der  Nord -West -Provinzen.  Oudirs  und 
des  Panjab  angehörten.  Die  Ergebnisse  dieser  Forschungen  sind  nach  der  Heinun 
des  Vorstandes  von  bedeutender  wissenschaÜtlicher  Wichtigkeit  und  erlaubt  sich  der* 
Vorstand,  Eurer  Exeellenz  zu  gefälliger  Beachtung  hiermit  seine  Ansichten  betreffs 
ties  Vertheils  einer  weiteren  Erforschung  derselben  Art  für  die  anderen  Gegenden 
Indiens  vorzulegen,  und  auch  Berathung  des  Punktes  zu  erbitten,  in  welcher  Weise 
ttud  wie  man  berechtigt  sei,  die  Hülfe  der  indischen  Regierung  zur  Förderung 
dieses  l-nttTnehmens  anzurufen.  Es  lie^  auf  der  Rand,  dass  der  Beistand 
der  Regiening  absolut  nothwendi^  ist,  um  den  Forschungen  ein  erfreuliche 
Resultat  /.u  sichern.  Das  Feld  ist  2U  ausgedehnt,  die  Sitten  und  Gebräuche^  sowie 
die  Sprachen  sind  so  total  verschieden,  dass  einzelne  F*ersonen  keine  Aussicht 
hätten,  diese  Masse  von  Material  in  umfassender  Weise  zu  sammeln  und  zu  be- 
wätligen.  Um  <lie  Ermittelungen  zuverliissig  erscheinen  zu  lasseu,  ist  es  selbstredend 
nothwt*ndig^  dass  sie  an  einer  besondei^s  grossen  Anzahl  von  Kasten  und  Siiimmci 
geH'»Mmen  werden,   um  vergleiehende  und  übereinstimmende  statistische  Methoden 
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in  mogiichst  ausgedehnter  Weise  in  Aiiwendmifr  bringen  zu  können.  Die  ver- 
mulh liehe  Ursache  eines  sonderbaren  Gebitiuches  lüsst  sich  mit  vcrhältnissmässiger 
^Sicherheit  nur  erforschen,  indem  man  ihn  durch  alle  verschiedenen  SlaFcn  in 
^eder  gesellschiiftlicho  Ciruppc  verfol^^t.  Die  vollkoinmene  Verwaltang-soriy^anisation, 
die  der  indischen  Regierung  zu  Diensten  steht,  ist  durch  ihre  persönliche  Rennt- 
niss  der  einheimischen  Sprachen,  sowie  der  Denk-  und  Iledeweisen  besonders 
geeignet,  ThaUachen,  welche  lür  die  Wissenschaft  iiusserst  werthvcjil  sein  werden, 
zu  beobachten  und  zu  Iterichten.  Man  weiss  auch,  dass  die  Erfahrungen,  welche 
die  Regierung  von  Jiengalen  hei  dieser  Art  des  Verfahrens  gemacht  hat,  dahin 
gehen,  das»  die  Kosten  sich  vcrhältnissmüssig  sehr  niedrig  stellen. 

Unter  den  verschiedenen  Ergebnissen,  welche  die  Nach  frage  Seitons  der 
bengalischen  Regierung  geliefert  hat,  bieten  ein  besonderes  Interesse  die  zwei  fol- 
genden Punkte.  Erstens  die  körperlichen  Messungen,  welche  schon  er^'ähnt  worden 
sind,  und  zweitens  die  Listen  der  exogamischen  und  endogamischen  Unter-Ahtbei- 
lungen,  welche  sich  bei  den  verschiedenen  Stämmen  beobachten  lassen*  Die  Bc- 
schalfcnheit  und  die  Eigen thü ml ichkeiten  des  Körpers  werden  von  den  ersten  an- 
thropologischen Autoritäten  als  das  einzige  zuverlässige  Zeugniss  von  Stamm- 
verwandtschaft betrachtet,  während  das  Studium  des  Aufbaus  und  der  Einthei- 
lung  der  verschiedenen  Sbimnie  und  Kasten  sich  in  interessanter  Weise  an  ttie 
Studien  der  Urgeschichte  und  der  Entwickelung  der  Gesellschaft  anlehnt,  mit 
welchen  die  Namen  von  Mc,  Lennan,  Morgan,  Maine  und  Lubbock  ver- 
bunden sind.  Durch  den  Einlluss  des  Kasten-Systems,  welches  die  Misch-Heirathen 
verhielt^  und  dadurch  alle  Besonderheiten  jedes  einzelnen  Typus  const'rvtrt,  biet<'t 
sich  in  Indien  ein  besonders  ergiebiges  Feld  für  anthropometrische  Forschungen. 
Die  Eintheilung  des  Volkes  in  eine  Anzahl  separirter  gesellschaftlicher  Khvssen,  von 
welchen  jede  ihre  eigenen  Gebräuche  pllegt  und  beobachtet,  scheint  zu  einer  fast 
unveränderten  Ucberlieferung  der  alten  Gebräuehe  zu  führen. 

Der  Vorstand  erkennt  den  grossen  Werth  iles  auf  dem  Gebiete  der  anthropo- 
metrischen  Forschung  bereits  Geschehenen  gerne  an,  aber  leider  unifasst  dieses 
nur  einen  kleinen  Theil  vom  nördlichen  Indien,  während  ganze  Provinzen,  die  be- 
sonders interessante  Ergebnisse  versprechen,  his  jetzt  unberührt  geblieben  sind. 
Um  Data  zu  erhalten,  aus  welchen  man  gute  Endschi ümsc  ziehen  konnte,  wäre 
es  wünschenswerth,  gleiche  Messungen  an  einer  Anzahl  von  Kasten  und  Stämmen 
in  Madras,  Bumbay,  den  Central -F*rovinzen  und  Assani  vurzunehmen  und  in  dem 
Panjab  zur  gleichen  Zeit  die  Beobachtungen  in  erweiterter  Weise  fortzuführen. 

Dem  Vorstand  geht  die  Nachricht  zu,  dass  die  Messungsbeamten,  welche  die 
Systeme  in  Bengalen  verfolgten,  zu  demselben  Zweck  wahrscheinlich  wieder  zur 
Verfügung  stehen  würden,  und  man  hat  berechnet,  dass  die  Kosten  für  ihre  Dienste 
während  dieser  Periode  sich  auf  VOtnnjKupies  stellen  würden.  Mr.  Risley,  unter 
dessen  Leitung  die  in  Bengalen  ausgeführte  Nachforschung  stand,  ist  bereit,  den 
weiteren  Arbeiten  in  Indien  seine  Aufsicht  und  Anleitung  antrodeihen  zu  lassen 
und  auch  die  Resultate  zani  Zweck  der  Verötfentüchung  herzustellen  und  za  bear- 
beiten. Der  Vorstand  spricht  hiermit  die  ITolTnang  aus,  dass  Eure  Excellenz  sich 
bereit  finden  lasse,  diesen  Vorschlag  der  Regierung  von  Indien  zu  gütiger  Berück- 
sichtigung zu  empfehlen» 

Der  Vorstand  erlaubt  sich  die  Hinweisung  betrelts  der  exogamischen  unti 
endogamischen  Liiiterabtheilungen  der  Stämme  und  Kasten,  dass  die  kommentle 
Volkszählung  ausgezeichnete  Gelegenheit  bieten  wüixie,  um  Listen  von  diesen  zu 
sammeln^  und  könnte  dieses  mit  sehr  geringen  Kosten  geschehen.  Ho  wie  so  stdl 
der  Volkszählungszettol   eijje  Rubrik   cnthaltenj    in  welche  die  Kaaie   omos>  jeden 
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Individuums  einzutragen  ist,  und  man  sollte  denken,  weitere  Rubriken,  unter 
denen  die  exogamischen  und  cndogamischen  Gruppen  eingetragen  würden,  Hessen 
sich  ohne  grosse  Umstiinde  hinzufügen.  Die  dadurch  erzielten  Resultate  würden 
wisseuschalitlich  von  grosser  Bedeutung  sein  und  würden  auch  zu  einem  noch 
genaueren  Kesuliate  der  Volkszählung  selbst  führen,  denn  bei  der  letzten  stattgefun- 
denen hat  sich  herausgestellt,  dasa  viele  Personen,  wenn  sie  nach  ihrer  Kaste  be- 
fragt wurden,  statt  deren  den  Namen  der  exogamischen  oder  endogaraischen  Gruppe 
nanntf^n,  der  sie  angehörten.  In  vielen  Fällen  war  es  nachher  nicht  möglich,  diese 
Personen  in  ihre  Kaste  einzureihen.  Dieser  Irrthmn  würde  bei  der  vorgeschlagenen 
genaueren  Beschreibung  vermieden  werden. 

Wenn  es  nun  nicht  beabsichtigt  werden  sollte,  eine  genaue  religiöse  Volks- 
zählung- vornehmen  zulassen,  so  möchte  der  Vorstand  empfehlen,  dass  während  der 
Hauszühlung,  welche  der  wirklichen  Personenzühlung  vorhergeht,  eine  Nachfrage 
stattfände,  welche  berichtet,  von  welcber  iSekte  jeder  der  bestehenden  Tempel  go- 
hraueht  wird,  Zahlen,  die  diesen  Punkt  klarlegen,  würden  die  Entwickelung  der 
verschictlenen  Formen  des  Brahmunismus  gut  erlliutern  und  witren  somit  ein 
wcrth voller  Beitrag  zur  Geschichte  der  Religionen  von  Indien. 

Wir  verblüihen  in  ergebener  Hochachtung  Eurer  Excellenz  gehorsame  Diener 

W.  H.  Flow  er,  Präsident. 

Douglas  Galton,  | 

.    J'  „  .       General-Secretiire. 

A.  Vemon   Harcourt   | 

Der  Vorsitzende  dai^kt  Hrn.  Risley  für  seine  Interessante  Mittheilung  und  ver- 
einigt seine  Wünsche,  dass  recht  bald  ih?n  Antnigen  des  Comites  gewillfahrt  werde, 
ntit  denen  der  englischen  Collegen.  Die  Ethnologie  von  Indien  lasst  sich  zweifellos 
nur  in  Indien  selbst  herstellen.  Bei  der  riesigen  Zahl  der  in  Betracht  kommenden 
Stämme  und  der  anüberwindlichen  Schwierigkeit,  dus  erforderliche  Material  in 
grosser  Ferne  zu  beschaffen,  müssen  alle  Anstrengungen  darauf  gerichtet  werden, 
an  Ort  und  Stelle  zuverlässige  und  wohl  unterrichtete  Personen  zu  der  Arbeit 
heranzuziehen,  und  dies  kann  durch  Private  nicht  füglich  geleistet  werden,  A^iel- 
leicht  hat  man  in  den  letzten  Decennien  die  Bedeutung  der  indischen  Ethnologie 
für  die  Geschichte  der  europüisehen  Mi/nsehheit  etwas  überschätzt,  aber  die  Ge- 
schichte der  asiatischen  Völkerbewegungen  wird  nicht  eher  zum  Abschluss  ge- 
bracht werden  können,  ehe  nicht  die  Reste  der  alten  Stämme  und  die  grosse 
Masse  der  hinzugekommenen  Völker  in  ihren  physischen  und  socialen  Besonder- 
heiten genau  erkunnt  worden  sind/  Gerade  der  Mangel  genügender  historischer  An- 
gaben über  die  ältere  Geschichte  Indiens  macht  eine  Ergänzung  des  Wissens  atis 
dem  reichen  Schatze  naturwissenschaftlicher  und  socialpolitischerThatsachen  dringend 
noth  wendig. 

(I*»)  Der  Vorsitzende  der  überluasitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte, Hr.  F  c  y  e  r  a  b  e  n  d ,  ü  berreich t  Hrn .  V  i  r c  h  o  w  das  prachtvoll  ausgeatatteto 
Diplom  eines  Ehrenmitgliedes,  begleitet  von  einer  grossen  Anzahl  vorzüglich  aus- 
geführter photügraphischer  Ansichten  aus  der  Stadt  Görlitz  und  der  Umgebung.  — 


Hr.  Virchow  dankt  in  bewegten  Worten  für  die  grosse  und  ihn  tief  berührende 
Anerkennung^  welche  die  Görlitzer  Gesellschiift  ihm  für  seine  Betheiligung  an 
der  Erforschung  der  Obcrlausitzer  Alterthümer  hat  zu  Theil  werden  lassen.  Er 
gedenkt  noch  immer  der  lebendigen  und  alle  Volksklassen  durchdringenden 
Theiinahme,  mit    welcher   die    festlichen  Tage    des    vorigen  Herbstes  in  der  alten 
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und  80  früh  für  wissenschaftliche  Arbeiten  erschlossenen  Hauptstadt  der  Ober- 
lausitz begangen  wurden,  und  er  versichert,  dass  es  ihm  persönlich  eine  grosse 
Befriedigung  gewähren  würde,  wenn  es  ihm  beschieden  sein  sollte,  den  frischen 
und  belebenden  Geist,  mit  denen  dieselbe  ihre  Thätigkeit  begonnen  hat,  erhalten 
und  gekräftigt  zu  sehen. 

(17)   Hr.  Peyerabend  spricht  über 

ältere  und  neuere  Funde  aus  der  Oberlausitz. 

Wenn  ich  heute  das  Wort  ergreife,  um  Ihnen  einige  ältere  und  neuere  Funde 
aus  der  Oberlausitz  vorzuführen,  so  geschieht  dies  nicht  in  der  Meinung,  als  könnte 
ich  Sie  mit  grossen  Neuigkeiten  überraschen,  sondern  lediglich  mit  dem  Wunsche, 
dass  es  mir  gelingen  möchte,  Ihre  Aufmerksamkeit  überhaupt  einmal  wieder  der 
Oberlausitz  zuzuwenden,  in  der  länger  als  fünfzig  Jahre  das  Interesse  an  der  Vor- 
geschichte so  gut  wie  völlig  geruht  hat.  Erst  am  4.  October  1888  ist  es  mir  ge- 
lungen, eine  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Obcrlausitz  mit 
ihrem  Sitz  in  Görlitz  zu  gründen,  die  bereits  Ende  September  1889  ein  dreitägiges, 
überaus  anregendes  Stiftungsfest  begehen  konnte,  das  durch  die  Anwesenheit  des 
Hrn.  Virchow  eine  ganz  besondere  Weihe  erhielt.  Die  Gesellschaft  zählt  gegen- 
wärtig gegen  300  Mitglieder  aus  allen  Kreisen  der  preuss.  Oberlausitz  und  hat  An- 
fang dieses*  Jahres  ihre  erste  Veröfifentlichung  (Jahreshefte  der  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz,  Heft  I)  herausgegeben,  welche  die 
Vorträge  wiedergiebt,  die  die  Herren  R.  Virchow,  Jent  seh -Guben  und  W.  Os- 
borne-Dresden  bei  unserer  Hauptversammlung  zu  halten  die  Güte  hatten,  sow^ie 
ausser  dem  Jahresbericht  Nachrichten  aus  der  Sammlung  der  Gesellschaft  enthält, 
die  im  Laufe  eines  Jahres  von  den  ersten  Anfängen  bis  auf  gegen  2000  Gegen- 
stände, die  wohl  geordnet  sind,  angewachsen  ist.  Es  sei  mir  heute  zunächst  nur 
gestattet,  einiges  vielleicht  Beachtenswerte  aus  dieser  Sammlung  herauszugreifen. 

1)  Eisenfunde  in  der  Oberlausitz.  Das  Ergebniss  von  Undset's  Studien- 
reisen, die  in  die  Jahre  1876,  1879  und  1880  fallen,  war,  was  das  Auftreten  des 
Eisens  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  der  Oberlausitz  betrifft,  ein  ziemlich  negatives. 
Nur  ein  einziger  Fund  konnte  angeführt  werden.  —  Zur  Ergänzung  sei  erwähnt, 
dass  bis  jetzt  folgende  Eisenfunde  aus  der  preussischen  Oberlausitz  bekannt  sind, 
die  sämmtlich  in  unserer  Sammlung  aufbewahrt  werden: 

a)  Aus  Gross -Särchen,  Kreis  Hoyerswerda,  eine  über  den  scheibenförmigen 
Knopf  verlängerte  Nadel  mit  conccntrischen  Riefelungen  an  der  Unterseite  des 
Knopfes.  Gefunden  von  Pastor  P  an  nach  mit  mehreren  Gefässen  zusammen  im 
Jahre  1777,  abgebildet  in  unseren  Oberl.  Jahresh.  L,  Taf.  II.,  Nr.  17. 

b)  In  dem  Gräberfeld  von  Nd.-Bielau,  Kr.  Görlitz,  mit  dessen  Erforschung  ich 
im  Herbst  1888  begonnen  habe,  hat  sich  bis  jetzt  in  49  Gräbern  neben  Kleingeräth 
aus  Bronze  nur  ein  einziger  Gegenstand  aus  Eisen  gefunden,  nehmlich  eine 
der  eben  beschriebenen  ganz  ähnliche  Nadel,  nur  schlechter  erhalten.  Dagegen 
bestehen 

c)  in  Zentendorf,  Kr.  Görlitz,  wo  seit  Juli  v.  J.  26  Gräber  von  mir  ausgebeutet 
sind,  die  Metallbeigaben  in  überwiegender  Zahl  aus  Eisen,  und  zwar  meist  Nadeln, 
von  denen  zwei  in  Oberl.  Jahresh.  L,  Taf.  IL,  Nr.  29.  30  abgebildet  sind. 

d)  In  Leschwitz,  Kr.  Görlitz,  wurde  nur  eine  plumpe  Bronzenadel,  sonst 
Eisenbeigaben  gefunden,  und  zwar  auch  meist  Nadeln.  Nur  Herr  Virchow 
fand  bei  der  gelegentlich  unserer  Hauptversammlung  daselbst  veranstalteten  Auf- 
grabung ein  grosses  eisernes  Messer,  abgebildet  in  Oberl.  Jahresh.  I.,  Taf.  II.,  Nr.  20; 
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e)  Endlich  wird  von  Undaet  (Dua  erste  Auflreten  des  Eisens  8»  i\\)  ein 
Eisen fimd  voo  Janernick,  Kr.  Görlitz,  erwähnt,  der  jedoch  entweder  verloren  ge- 
gangen oder  zersplittert  sei.  Es  ist  mir  gelungen,  noch  V  Stücke  dieses  Fundes  fest- 
zustellen, welche  sich  in  den  alten  Bestiindon  der  ObcrluuHitzer  Gesellschaft  der 
Wissenschuften  zu  Görlitz  vorfanden,  deren  vorgeschichtliche  Sammlung  nun  mit 
der  unsrigen  vereint  ist.  Es  sind  dies  (ver^H.  Überl.  Juhresh.  L,  8.  44  IT.,  mit  Abb.) 
zwei  geschwungene  Schmidäxte,  icwei  Pfeilspitzen  mit  Tülle,  scbilf blattartigen 
BUittcrn  und  Mittelrippe,  zwei  Messer  und  ein  Pfriemen.  Die  genannten  Gegen- 
stände haben  auffallende  Aehnliclikeit  mit  den  von  Virchow  beschriebenen  Fiind- 
slüeken  von  Ra^srow,  Kr,  Lübben  (BerL  Yerh.  ISHO,  S.  !>9.  101,  mit  Abb.),  die 
derselbe  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  zuweist. 

2)  Siebtöpfe  erwähnt  Jentsch  in  seinem  Vortrage  „ein  vorgeschichtlicher 
Ausflug  in  die  Niederlausitz*'  (Oberl  Jahresh.  L,  S.  33)  mit  folgenden  Worten: 
„Kleinere  Näpfe  dieser  Art  dienten  wohl  unzweirLdhaft  ids  Durchschlage.  In  Höhinen 
sind  deren  mehrere  völlig  erhalten^  bei  uns  bis  jetüt  noch  keins".  —  Aus  der 
Oberlausitz  sind  mir  zwei  bekannt,  von  denen  das  erste,  vorzüglich  erhaltene  Gefäss 
sich  in  unserer  Sammlung  befindet.  Es  ist  dies  ein  t>  cm  hoher,  1 1  nn  ini  Durch- 
messer haltender  halhkugliger  Napf  mit  Henkel  aus  dem  bereits  genannten  Gräber- 
felde von  Nd.-BielaUj  Kr,  Görlilz,    Grab  4H,    dessen  Inhalt  eine  Buckelurne,    zwei 

•vasenrörmige  Beigefässe  (davon  eins  mit  Deckel),  eine  grosse  Bronzenadel  und 
das  Sichgelass  war.  —  Ein  zweites  siebartig  durchlöchertes  Gefass  »scheint  die 
obere  Oiilfte  eines  sogenannten  RauchergeHisses  zu  sein.  Es  stammt  aus  Jünken- 
dorf,  Kr.  Rothenburg  0,-U,  wurde  von  Hrn.  Pastor  Senf  gefunden  und  befindet 
sich  jetzt  in  Bautzen. 

3)  Ein  Vieri  ingsge  fit  SS  fand  ich  vorigen  Juli  in  Zentendorf,  Kr,  Görlitz. 
Es  besteht  aus  4,  je  H^H  tm  hohen  Fliis^chchen,  die  durch  cylindrische  Röhren  mit 
einander  verbunden  sind,  nach  welchen  hin  jedes  Fläschchen  eine  crbsengrosse 
OefTnung  hat.  An  einer  dieser  Verbindungsröhren  befindet  sich  ein  starker  Henkel. 
Das  ganze  Gefass,  vorzüglich  erhalten,  hat  eine  grade  Breite  von  11  rm,  eine 
diagonale  Breite  von  l-Vi  cm  und  ist  mit  gUinzend  schwarzem  Graph it^mstric he 
versehen.  Eine  genaue  NachbUdung  wird  für  das  König!.  Museam  für  Völkerkundel 
überreicht,  eine  Abbildung  findet  sich  in  Überl.  Jahresh.  1.,  Taf.  L,  Nr.  II.  Eii 
zweites,  freilich  von  unserem  sehr  verschiedenes  VierlingsgeHiss  ist  in  Kunzen^ 
dorf,  Kr,  Sorau,  gefunden  wurden,  aber  wohl  nicht  mehr  vorhanden')'  Ucber  eini 
fünffaches  Geluss  aus  Brahme,  Kr,  Cottbus,  Niederlausitz,  findet  sich  eine  Notiz] 
nebst  Abbildung  in  Desfcin«  Litter.  Lusat.  III,  S.  448,  wo  es  heisst:  „Ein  Gefass  ist 
immer  kleiner  als  das  andere.  Das  grosste  fasst  '/,6  Nösael  .  ,  .  ,  Der  Thon,| 
woraus  diese  Schola  urnularum  bestehet  und  woraus  sie  wie  wirkliche  Töpfleii 
fabrizieret  worden,  ist  hellgrau^  aussen  und  innen  schwärzlich,  anitzo  dermassen 
hart,  dass  man  schwerlich  davon  etwas  abschaben  kann;  sonst  aber  ohne  allen 
Geschmack  und  dem  Geruch  nach  ein  wenig  balsamisch  »  ,  .  .  Es  meritieret  vor 
anderen  in  consideration  gezogen  zu  werden."  —  Danach  scheint  unser  Zenten- 
derfer  Gefäss  bis  jetzt  doch  das  einzige  derartige  zu  sein.  —  Ein  ähnliches  (braunes) 
Drill ingsgefass  aus  der  Oberlausitz  befindet  sich  in  unserer  Sammlung  aus  Klein 
Saubernitz  bei  Bautzen.  — 

4)  Bemalte  Thongefässe  werden  noch  188!J  von  M.  Zimmer  in  seinen 
Werke  1  „Die  bemalten  Thongefässe  Schlesiens  aus  vorgeschichtlicher  Zeit*  (Breslau^ 


l)  Jentsch,  Frankf.  Oderzeit.  1887.  Nr.  299.  äOl.  und  Snalborn,  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
n,  1879.  S.  412. 
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dem  Gebiete  beider  Lausitzen  abgesprochen  (a.  a.  0.  S.  32).  Doch  schon  im  Juli 
desselben  Jahres  fand  ich  in  Zentendorf,  Kr.  Görlitz,  zwei  bemalte  Schalen,  die  ab- 
gebildet und  beschrieben  sind  in  Oberl.  Jahresh  I,  S.  48  ff.  Da  sich  M.  Zimmer 
in  seinem  Werke  auf  die  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke  beschränkt  und  leider 
keine  Pandberichte  giebt,  so  verweise  ich  zu  genauerer  Beurth eilung  der  Zenten- 
dorfer  Gefässe  auf  meinen  eingehenden  Pundbericht  in  Oberl.  Jahresh.  I,  S.  49. 
Es  befanden  sich  in  dem  in  Frage  stehenden  Grab  Nr.  11  auf  der  durch  darübcr- 
liegende  Steinpackung  geschützten  Sohle  des  Grabes  (115  cm  tief)  23  theils  erhal- 
tene, theils  wohl  zu  bestimmende  Gefässe:  ausser  der  vasenförmigen  Knochenurne 
noch  6  ähnliche  Beigefässe,  4  Schalen  mit  centraler  Bodenerhebung,  2  Pläschchen, 
ein  Kännchen  mit  breiter  Bodenfläche,  2  Tassen,  2  tassenartige  Näpfe,  eine  kreis- 
runde Scheibe  mit  concentrischen  Kreisfurchen  und  auf  derselben  umgekehrt  ein 
kleiner  Napf  mit  knopfartigen  Verzierungen,  endlich  das  bereits  erwähnte  Vierlings- 
gefass  und  die  beiden  bemalten  Schalen.  Von  den  genannten  23  Gefässen  sind  9  gra- 
phitirt.  Die  Knochen urne  enthielt  zwischen  den  Knochenfragmenten  mehrere  form- 
lose Bronzestückchen.  Neben  ihren  Scherben  lagen  Theile  einer  eisernen  Nadel. 
Das  Grab  sammt  den  bemalten  Schalen  scheint  —  wie  die  anderen  bis  jetzt  in 
Zentendorf  aufgedeckten  —  der  ausgehenden  Hallstattzeit  anzugehören. 

Was  die  Zeitbestimmung  der  von  Zimmer  aus  dem  schlesischcn  Alterthums- 
museum  in  Breslau  veröffentlichten  bemalten  Gefässe  betrifft,  so  sind  wenigstens 
die  aus  Petschkendorf  und  Brauchitschdorf,  Kr.  Lüben,  mit  einer  genügenden  An- 
zahl anderen  Geräthes  ausgestellt,  dass  ein  Schluss  auf  das  Alter  möglich  erscheint. 
Aus  Petschkendorf  befmdet  sich  unter  einer  Reihe  bemalter  Gefässe  ein  sehr 
kleines  Zwillings-  und  ein  Drillingsgefäss,  ein  sog.  Räuchergefäss,  graphitirte  Ge- 
fässe, Bronzearmringe  und  Bronzenadeln,  sowie  Eisengeräth.  Aus  Brauchitschdorf 
sind  ausser  den  bemalten  Gefässen  vorhanden:  vasenförmige  und  doppolkonische 
Gefässe,  Bronzeringe  und  Glasperlen.  Jedenfalls  erscheint  der  Charakter  der  Gräber 
dem  von  Zentendorf  ganz  analog,  so  dass  auch  sie  der  ausgehenden  Hallstattzeit 
zuzuweisen  sein  dürften.  Eine  bemalte  grosse  Knochenurne  aus  Muskau  O.-L.  (vgl. 
Oberl.  Jahresh.  Taf  I.  Nr.  8)  gehört  ebenfalls  dieser  Zeit  an,  wie  die  benachbarten 
Gräber,  die  ich  1889  auf  gütige  Einladung  des  Hrn.  Grafen  Arnim  zu  Muskau  O.-L. 
untersuchte,  dargethan  haben. 

Dass  die  meisten  bemalten  Gefässe  nicht  an  Ort  und  Stelle  gefertigt,  sondern 
nur  an  einzelnen  Orten  fabrikmässig  hergestellt  wurden,  hoffe  ich  später  wahr- 
scheinlich machen  zu  können.  — 

5)  Steinkistengräber  in  der  Oberlausitz  sind  von  mir  im  vorigen  Jahre 
auf  Benachrichtigung  des  Hrn.  Landrath  von  Lücke  und  des  Hrn.  Klempnermeister 
Kopisch  in  Rothenburg  O.-L.  festgestellt  worden.  Dieselben  sind  nicht  den  grossen 
Steinkisten  in  den  Hügelgräbern  Ostprcussens  zu  vergleichen,  wie  sie  im  Djusker 
Porst,  Schassbezirk  Aszlaken,  Kr.  Wehlau,  gefunden  und  in  den  BcrI.  Verhandl. 
1889.  S.  522  beschrieben  sind;  auch  denen  nicht,  die  von  Undset  aus  Schlesien 
(a.  a.  0.  S.  65)  mit  15  bis  20  Urnen  Inhalt  erwähnt,  oder  aus  der  Provinz 
Posen  (a.  a.  0.  S.  91)  beschrieben  sind.  Wichtiger  für  unsere  Gräber  ist  die  Unter- 
scheidung, die  W.  Seh  wart  z  im  Katalog  der  Berliner  Ausstellung  prähist.  und 
anthropol.  Punde  Deutschlands  i.  J.  1880  macht,  wo  quadratische  Steinkisten  aus 
flachen  Steinplatten  mit  grossen  Urnen  und  einzelnen  kleinen  Gefässen  erwähnt 
werden,  die  Gelte,  Armbänder  eines  aus  Silber,  —  bronzene  Pibeln,  Halsringe, 
Armbänder,  auch  spiralförmige  Pingerringe  aus  Gold  enthielten. 

Andererseits  werden  rechteckige  Steinkisten  von  meist  unbehauenen  Steinen 
beschrieben,    die  Urnen  in  grosser  Zahl  und  Mannichfaltigkeit  bergen.    Der  Porm 
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nach  ^^chihTn  tiüsertj  Kisten  zur  ersteren  Art;  ihr  Inhalt  und  ihre  giimv  Anlage 
scheint  jedoch  noch  mehr  mit  denen  übereinstimmend  zu  seii^.  die  von  Dr,  Neu- 
mann  in  «einem  Aufsätze  „Entdeckung  heidnischer  Grabstätten  am  mittleren  Bober- 
lanfe  und  der  QueissmÜDdung"  im  Correspoudenzblatt  des  Ge s am mt Vereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthums vereine  185o  Nr,  11  S.  Hl— h4  uud  im  Neuen 
Laus.  Magazin  Bd.  31  (is.s'))  S,  1  —  1*'»  heschriebefi  wurden.  Er  sagt:  „Die  Grab- 
stätten, welche  in  dortiger  Gegend  beobachtet  werden,  sind  doppelter  Art:  nehm- 
lich  Steinkistengräber  und  einfache  Erdgräber.  Die  Steinkistenghiber,  vorherrschend 
auf  dem  rechten  Boberufer,  bestehen  aus  einer  Platte,  auf  der  die  Urnen  s>tehen, 
aus  4  bis  C  grossen  Versatzecksteinen  und  einer  odci"  mehreren  Deckplatten.  Der 
Baum  zwischen  den  Steinen  ist  mit  Sand  gerilllt  ....  Ausserhalb  der  Gräber 
sind  theil weise  enorme  Steinhügel  bis  zu  3  und  4  Fuss  Hohe  und  von  }b  Fuss 
Durchmesser  aufgeworfen.  Kleinere  Steinhaufen  findet  man  Über  jedem  Gnibe;  in 
diesem  Falle  sind  die  zum  Bauen  und  Pthtstern  sehr  geeigneten  Steine  und  Platten 
bereits  früher  weggenommen  worden.  Die  Hügel  stehen  im  allgemeinen  in  einer 
gewissen  regelnulssigen  Entfernung  von  West  nach  Ost  zu,  und  ebenso  Ist  die 
Urnenlage  ....  Wir  haben  bei  Ober-Kothau,  ehe  wir  auf  die  ziemlich  in  der 
Mitte  des  Hügels  befindliche  Deckplatte  stiessen,  20  bis  30  Fuder  Steine  von  den 
Griibern  wegwulzen  müssen,  ehe  wir  zum  Grabe  kamen. ^  —  In  jenen  Gräbern 
fanden  sich;  a)  steinerne  Meiasel  und  Hummer,  b)  wenige  Urnen,  c)  Ueberrestc 
eines  wahrscheinlichen  Glasschmuckes,  der  aber  zum  Theil  geschmolzen  und  da- 
durch unkenntlich  geworden  war^  d)  BronzL^gegenstände. 

Die  Steinkisten  unterschieden  sich  besonders  auch  dadurch  von  den  einfachen 
Erdgräbern,  da-ss  erstere  nur  sehr  wenige  Gefässe,  letztere  sehr  viele,  auch  von 
künstlicherer  Form  bargen. 

W*aä  nun  die  neu  entdeckten  Rothenburger  Steinkisten  betrilTt,  so  möchte  ich 
glauben,  dass  auch  über  sie  einst  Steinhügel  gehiiaft  waren,  da  einerseits  das  Land 
hier  schon  lange  unter  dem  Pfluge  steht,  andererseits  sich  vom  Bober  bis  zur 
Neisse  noch  mehrere  Stellen  mit  Steinhügeln  finden,  die  bis  jetzt  leider  noch  nicht 
haben  untersucht  werden  können. 

Die  Kotbenburger  Kisten  bestehen  aus  6  bis  8  flachen,  oft  auf  beiden  Seiten 
behauenen  Steinen  und  sind  quadratisch  gehalten-  Die  eine  grössere  enthielt  eine 
Buckelurne  von  23  vm  Durchmesser,  deren  Bauch  die  Innenwände  der  Kiste  be- 
rührte. Als  Beigaben  fanden  sich  ausserhalb  der  Kiste,  aber  nahe  angelegt,  ein 
glatter  halbrunder  Krug  {]2  cm  hoch,  Id  cm  Durchmesser)  und  ein  Sehleuderstein 
aus  feinkornigem  Granit,  sehr  regelmässig  gearbeitet  (7  cm  Durchmesser,  5  cm 
hoch). 

Eine  andere  Steinkiste  ergab  einen  Krug  (13,5  cm  hoch,  12  cm  Durchmesser), 
der  durch  3  Buckel  (unter  dem  Henkel  ist  keiner)  omamentirt  iat.  Die  Buckel 
sind  von  je  4  Furchen,  die  den  Buckel  unten  frei  lassen,  umgeben.  Beigegeben 
war  eine  hellbraane,  inwendig  hellrothe  einfache  Tasse  (5,5  cm  hoch,  ?s  cm  Durch- 
messer) und  eine  quergeriefelte  Bronzenadel  mit  kleinem  eiförmigem  Knopf,  unter 
dem  eine  ßache  Scheibe  als  genau  pausender  Schieber  sitzt.  Letzterer  besteht  nach 
der  chemischen  Untersuchung  des  Hrn.  Dr.  K atz -Görlitz  ziemlich  gleichmassig  aus 
Blei  und  Zinn.  —  Auch  hier  fanden  sich  die  Steinkisten  mit  einfachen  Flach- 
gräbern mit  Gefässen  in  grösserer  Anzahl  wechselnd. 

Sobald   das  Feld  wieder  frei  ist,  werden  weitere  Untersuchungen  erfolgen.  — 


Hr.  Virehow:    Unter  den,  von  Hrn.  Feyerabend  besprochenen  Funden,    die 
ich  gro8»entheil8  in  der  neu  begründeten  Sammlung  des  Vereins  zu  sehen  Gelegen- 


(261) 

heit  hatte,  boten  die  bemalten  Thonschalen  mir  die  grösste  üeberraschimg. 
leb  habe  in  früheren  Zeiten,  in  Folge  meiner  eigenen  Fände  in  Zaborowo,  zu 
wiederholten  Malen  die  Gesellschaft  mit  Erörterungen  über  den  Yerbreitungsbezirk, 
die  Besonderheiten  und  die  Altersbestimmung  dieser  Gefässe  imterhalten,  aber  ich 
war  auch  der  Meinung,  dass  sie  gegen  Westen  hin  mit  den  niederschlesischen 
Fanden  ihre  Grenze  finden.  Nun  kann  ich  bestätigen,  dass  die  Schalen  von 
Zentendorf,  obwohl  weniger  reich  bemalt,  doch  nicht  bloss  in  dem  Styl  der  Be- 
malung,  sondern  auch  in  dem  Material,  aus  dem  sie  hergestellt  worden  sind,  mit 
den  Schalen  der  schlesischen  und  posener  Gefässe  so  vollständig  übereinstimmen, 
dass  ihre  Einordnung  in  den  Kreis  der  letzteren  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist. 
Hoffen  wir,  dass  das  Glück  auch  fernerhin  den  oberlausitzer  Forschem  in  gleichem 
Maasse  gewogen  bleiben  möge. 

(18)  Hr.  Paul  Ehrenreich  schildert  die 

Ergebnisse  der  zweiten  Xingu-Expedition  (Brasilien). 

Der  Vortrag  erscheint  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie. 

(19)  Hr.  Virchow  verabschiedet  sich  von  der  Gesellschaft,  da  er  in  8  Tagen 
eine  Reise  nach  der  Troas  antreten  will.  Hr.  Schliemann  hat  zum  28.  März 
eine  internationale  Conferenz  zur  Besprechung  der  verschiedenen,  auf  den  alten 
Trümmerberg  bezüglichen  Fragen  eingeladen.  Hr.  Virchow  beabsichtigt  jedoch, 
über  die  Conferenz  hinaus  in  der  Troas  zu  verweilen,  um  seine  früheren  Beob- 
achtungen zu  vervollständigen. 

(20)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Importation  abnsive  en  Afrique  par  des  sujets   anglais  d'armes  perfectionnees. 

Soc.  d.  geogr.  de  Lisbonne.    Lisbonne  1889. 

2.  L'incident  anglo-portugais.    Soc.  d.  geogr.  de  Lisbonne.    Lisbonne  1889. 

Nr.  1  und  2  von  der  Lissaboner  Geogr.  Gesellschaft. 

3.  Hirschberg,  J.,  Aegypten.  Geschichtliche  Studien  eines  Augenarztes.  Leipzig 

1890.    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Protokolle   der  Generalversammlung   des  Gesammtvereins   der  deutschen  Ge- 

schichts-  und  Alterthumsvereine   zu  Metz.    Berlin   1890.    Gesch.  d.  Hm. 
Friedel. 

5.  Ko  11  mann,  J.,   Die  Menschenrassen  Europas   und  Asiens.    Heidelberg  1889. 

Gesch.  d.  Verf. 
G.    Culin,   Stewart,   Chinese   games    with   dice.    Philadelphia    1889.     Gesch.  d. 
Verf. 

7.  Modigliani,  Ello,  ün  viaggio  a  Nias.    Milano  1890.    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Barth,  Heinrich,   Reisen  imd  Entdeckungen   in  Nord-  und  Central-Afrika  in 

den  Jahren  1849—1855.    Gotha  1857—1858.    Gesch.  d.  Hm.  Ehrenreich. 

9.  Brinton,    Daniel   G.,   Rig  Veda  Americanus.     Sacred   songs   of  the  ancient 

Mexicans,  with  a  gloss.  in  Nahuatl,   edited,  with  a  paraphrase,  notes  and 
vocabulary.    Philadelphia  1890. 

10.  Derselbe,  On  etmscan  and  libyan  names.    A  comparative  study.    Philadelphia 

1890. 

Nr.  9  und  10  Gesch.  d.  Verf. 

11.  Undset,  Ligvald,  Le  Prehistorique  Scandinave.   Deuxieme  article.   Paris  1889. 
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12.  Derselbe,  Ora  antikvaren  L.  D.  Klüwer  og  bans  Manuskripter.    Kristiania  1889. 

13.  Derselbe,  Aeldre  arbeidcr  med  de  gamle  norske  indskrifter. 

Nr.  11-13  Gesch.  d.  Verf. 
U.    Schwartz,  W.,  Sagen  und  alte  Geschichten  der  Mark  Brandenburg.    Berlin. 

15.  Derselbe,  Noch  einmal  der  himmlische  Licht-  (oder  Sonnen-)  Baum,  eine  prä- 

historische Weltanschauung.    (Zeitschrift  f.  Völkerpsychologie  von  Stein- 
thal. Bd.  XX.  1.)  • 

Nr.  14  und  15  Gesch.  d.  Verf. 

16.  Memoria  de  la  secretariu  de  gobernacion,  policia  y  fomento  1889.     San  Jose, 

Costa  Rica.     Gesch.  d.  Secret. 

17.  Treichel,  A.,  Schlossberge  in  Westpreusscn.     1889. 

18.  Derselbe,  Sagen  aus  Westpreusscn.     1889. 

Nr.  17  und  18  Gesch.  d.  Verf. 

19.  La  sociiHo,  l'ecole  et  le  laboratoire  d'anthropologie  de  Paris  a  Texposition  uni- 

verselle de  1889.     Paris  18»9.     Gesch.  d.  Hrn.  Topinard. 

20.  Buo,  A.,    La  main  du  general  Boulanger.     Sa  predestination.     Avec  portrait, 

figures  kabbalistiques  et  tableau  symbolique  de  Thoroscope.    Paris  1889. 

21.  Rolland,  M.  G.,  L'Oued-Rir'  et  la  colonisation  franc^aise  au  Sahara.  Paris  1887. 

22.  Compagnie  de  L'Oued-Rirh,  fondoe  en  1878.     Paiis. 

23.  Sasse,   Ernst,    Das  Zahlengesetz  in  der  Weltgeschichte.     Eine  Anregung  zur 

mathematischen  Behandlung  der  Weltgeschichte.     Berlin  1889. 
Nr.  20—23  Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 

24.  Transactions  of  the  Wagner  Free  Institute  of  sciencc  of  Philadelphia.   Vol.  2. 

December  1889.     Gesch.  d.  Instituts. 

25.  Chijs,  J.  A.  van  der,  Nederlandsch-Indisch  Plakaatboek,  1602—1811.    Batavia, 

s'Hage  1889. 

26.  Derselbe,  Register  op  de  Notulen  der  vergaderingen  van  het  Bataviaasch  Ge- 

nootschap  van  kunsten  en  Avetenschappen,  over  de  Jaren  1879  t./m.  1888. 
Batavia  lfs>s9. 

27.  Louw,    P.  J.  F.,    Do  dcrde  javaansche  Successie-Ooiiog  (1746 — 1755).     üit- 

gegeven  door  het  Bataviaasch  Genootschap  van  kunslon  en  wc^tonschappen. 
Nr.  25—27  Gesch.  d.  Bat.  Gen.  v.  K.  e.  W. 

30.  Lehmann,  C.  F.,  Ucber  das  babyionische  metrische  System  und  dessen  Ver- 

breitung.    Berlin  1JS.S9.     Gesch.  d.  Verf. 

31.  Topinard,  Paul,    Lc  canon  des  proportions  du  Corps  de  rhomme  Europeen. 

Paris  1S89. 
i)2.    Derselbe,  La  st/'atopygie  des  Hottentotcs  du  jardin  (racclimatation.  Paris  l.'S89. 

33.  Derselbe,  Un  mot  sur  Thistoire  de  TAnthropoIogie  en  178.S.     Paris  1>>88. 

34.  Derselbe,  La  formule  de  reconstitution  de  la  taille  d'apres  Ics  os  longs.  Paris  1<S8S. 

35.  Derselbe,  Mensuration  des  cnuies  des  dolmens  de  la  Lozere  d'apres  les  registros 

de  Broca.     Paris  ls.s7. 

36.  Derselbe,    Essai    de    craniomrtrie    a    propos    du    crane    de    Charlotte  Corday. 

Paris  \x\)0. 

37.  Derselbe,  Les  ossements  de  Spy  et  l'ethnographie  de  la  Tunisie.    Paris  1.S81). 
3S.    Derselbe,  Presentiition  de  quatre  Boshimans  vivants.     Paris  lNiS7. 

31>.    Derselbe,  L' Anthropologie  de  Linnee.     Paris  1884. 

40.  Derselbe,  L' Anthropologie  dans  ses  rapports  avec  la  Zoologie.     Paris  IS,^*). 

Xr.  31-40  Gesch.  d.  Hrn.  Topinard. 

41.  Schwarz,  W.,  Der  Ursprung  der  Stamm-  und  Gründungssage  Roms  unter  dem 

Reflex  indogermanischer  Mythen.     Jena  1878.     Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  19.  Aprü  1890. 
Vorsitzender  Hr.  W.  Reiss. 

(1)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  R.  A.  Philippi  zu  Santiago  de  Chile, 
feiert  am  2G.  April  sein  00  jähriges  Doctor-Jubliüum.  Er  wurde  im  Jahre  1830 
von  der  hiesigen  Friedrich -Wilhelms- Universität  zum  Doctor  medicinae  proniovirt 
Die  Beglückwünschungs-Adresse  der  Gesellschaft  ist  bereits  abgegangen. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  med.  Albu,  Berlin. 

„  Geheimer  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Weinhold,  Berlin. 

„  Hofphotograph  Albert  Schwartz,  Berlin. 

„  Rentier  Linke,  Berlin. 

„  von  Chlingensperg-Berg,  Kirchberg  bei  Reichenhall. 

(3)  Als  Gäste  werden  vom  Vorsitzenden  die  in  der  Sitzung  anwesenden  Herren 
Förtsch  aus  Halle,  Kolbe  und  Finder  aus  Kassel  und  Windmüllcr  aus  Berlin 
begrüsst. 

(4)  Der  Vorsitzende  widmet  dem  am  21.  März  nach  kurzem  Leiden  im 
77.  Lebensjahre  dahingeschiedenen  Victor  Hehn  Worte  warmer  Anerkennung.  Zu 
Dorpat  geboren,  war  er  längere  Zeit  Oberbibliothekar  an  der  K.  Bibliothek  in 
St.  Petersburg;  seit  1873  lebte  er  in  unserer  nächsten  Nähe  in  Berlin.  Sein  vor 
Kurzem  in  5.  Auflage  erschienenes  Werk  „Culturpflanzen  und  Hausthiere"  wird 
noch  auf  lange  Zeit  ein  vielgesuchtes  Hülfsmittel  des  Studiums  und  zugleich  ein 
schönes  Zeugniss  dafür  bleiben,  wie  sich  in  seinem  Geiste  klassische  Philologie 
und  naturwissenschaftliches  Streben  vereinigten. 

(5)  Der  Herr  ünterrichtsminister  hat  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn 
Minister  des  Innern  die  Verfügung  getroffen,  dass  die  in  den  Provinzen  zer- 
streut vorkommenden  Alterthümer  in  Katasterkarten  eingetragen  werden.  Letztere 
sollen  alsbald  der  Gesellschaft  zugehen. 

(G)   Frl.  E.  Lemke  berichtet,  d.  d.  Berlin,  8.  April,  über 

Giebelverziernngen  in  Ostpreussen. 

Die  hier  vorgeführten  Zeichnungen  vertreten  einen  Theil  der  von  mir  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Ostpreussens  angetroffenen  Giebelverzierungen.  Die  „Pferde- 
köpfe" (in  mannichfacher  Abänderung)  sind  überall  am  zahlreichsten  vorhanden. 
Nächstdem  sieht  man  zumeist  am  Giebel  kleine  Bretter  angenagelt,  deren  Umrisse 
sich  entweder  auf  zusammengesetzte  runde  Scheiben,  Vierecke  und  Kreuze  be- 
schränken, oder  eine  bestimmte  Gestalt  —  Menschen,  Vögel  u.  s.  w.  —  vorstellen 
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sollen.  Daneben  findet  man  ganz  abweichende  Yerzieningen,  wie  Nr.  3.  In  Nr.  10 
haben  wir  zwei  nebeneinander  stehende  geschnitzte  Figuren  yor  uns,  deren  Fflsse 
auf  das  Oewand  gemalt  sind.  Nr.  13  soll  Napoleon  III.  bedeuten.  Nr.  33  (ge-' 
schnitzt  und  gemalt)  wurde  mir  Yon  dem  nur  schlecht  deutsch  sprechenden  Bauer 
als  „altes  Mann^  bezeichnet.  Nr.  41  lässt  mehrfache  Deutung  zu;  auf  jeder  Seite 
des  Hauses  ist  je  eine  solche  Verzierung  angebracht;  beide  Gesichter  schauen 
nach  Westen. 

Die  44  Nummern  yertheilen  sich  folgendermaassen: 

Kreis  Mehrungen.  19 — 22.  Ostrowitt. 

1.  Rombitten.  Kreis  Neidenburg. 

2.  Plenkitten.  23—24.  Logdau.. 

3.  Sorbehncn.  25—27.  Gr.  Gardinen. 

4.  Kl.  Hanswalde.  28—35.  Oschekau. 
Kreis  Osterode.  Kreis  Heiligenbeil. 

5 — 8.  Altenhagen.  36.  Keimkallen. 

9—10.  Gr.  Groben.  37—40.  Gr.  Hoppenbruch. 

11.  Geyerswalde.  41.  Radau. 

12—16.  Ludwigsdorf.  42-43.  Balga. 

17—18.  Seemen.  44.  Helonenhof. 

(7)    Frl.  E.  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  8.  April  über 

Tättowlnug  bei  einem  Inländer. 

Bei  Gelegenheit  eines  Besuches   in   der   weitberUhmten  Töpferei   der  Brüder 
Johann  und  Paul  Tommerdich  inTolkemit,  Westpr.,  fiel  mir  an  beiden  Männern 
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eine  Tättowirun^  auL  Johaati  hiitte  au!"  dem  linkün  Unterarm  (innere  Seite)  ein 
etwa  6  cm  grosses  Herz  nüt  Kreuz  und  Buchstaben;  Paul  auf  dem  rechten  Arm 
ein  ebenso  grosses  Herz  'mit  Huchstiiben  und  Jahreszahl  und  ausserdem  auf  der 
linken  Hand  einen  4—5  cm  M^rossou  Stern.  Auf  mein  Befragen  wurde  mir  mit- 
getheilt,  dass  sich  in  jener  Gegend  die  Schulkinder  ^.gegenseitig;  tättowiren.  Man 
malt  zuerst  die  Umrisse  auf  die  Haut  und  zwar  mit  einer  Mischung  von  „Pudel- 
schwarz** und  Spiritus.  Dann  nimmt  man  einige  Nähnmieln,  welche  so  dicht  zu* 
sammengef%t  werden  müssen,  dass  ijie  w^ie  ein  einzelnes  (leräth  erselieinen  und 
8tüS8t  die  Zeichtmng'  in  die  Haut-  ^Es  kommt  viel  B!ut  und  der  Arm  schwillt 
tüchtig  auf.   Und  wenn  es  die  Eltern  erfahren,  bekommt  man  noch  gehörig  Prügel.'' 


{B)   Hr.  Bartels  zeigte  ein  Alkohol -Präparat  Ton  dem 


Hottentattengott. 

Es  ist  das  eine  Fanghouschrccke,  eine  Mantidef  und  s&war  ist  das  vorliegende 
Exemplar  ein  noch  nicht  voll  ausgewachsenes  Männchen  einer  Empusa  (wahr- 
schein heb  capensis)  aus  Kivcrsdale,  Gap  Colon ie,  ein  Geschenk  des  Missions- 
zöglings Hrn.  Heese.  Den  bei  den  Boers  in  Süd-AJrika  noch  allgemein  gebräuch- 
lichen Namen  Vi?rdankt  das  merkwürdige  Thierchen  dem  Umstände^  daas  ihm  in 
früherer  Zeit  die  Hottentotten  göttliche  Verehrung  angedethen  liessen.  Wie  diese» 
geschah,  darüber  linden  wir  eine  ausführliche  Beschreibung  nebst  bildlicher  Dar- 
stellung in  dem  bekannten  Werke  des  Rectors  Peter  Kolb:  ,jCaput  Bonae  Spei 
hodiernum",  das  ist:  „Vollständige  Beschreibung  Afrikanischen  Vorgebürges  der 
Guten  HolTnung"  u.  s.  w*.  (Nürnberg  17111).  Wenn  ein  derartiges  Thier  in  einen 
Hottentotten kraal  llog,  so  feierten  die  Bewohner  ein  Fest,  wobei  mehrere  Stunden 
lang  gesungen  und  getanzt  und  2  Schafe  gesehlachtet  wurden.  Hatte  sich  der  Gott 
aber  gar  auf  einen  der  Leute  niedergelassen,  so  war  die  Freude  besonders  gross. 
Es  musste  dann,  anstatt  der  Schafe,  der  fetteste  Ochse  geschlachtet  werden.  Die 
Männer  assen  das  Fleisch  und  die  Frauen  erhielten  die  Suppe.  Von  demjenigen 
aber,  auf  welchen  sich  das  Thier  gesetzt  hatte,  glaubten  sie,  dass  er  ^ein  un- 
betrügljclier  und  unfehlbarer,  heiliger  Mann  sein  müsse,  dem  gantz  gewiss  alle 
Sünden  vergeben  worden*'.  Er  erhielt  von  dem  Fleisch  des  geopferten  Ochsen 
nichts  ab,  aber  die  Gedärme  gehören  ihm  und  das  Netz  wurde  zusammeogcdreht^ 
mit  einem  bestimmten  Kraut  bestreut  und  dem  Heiligen  noch  ganz  warm  um  den 
Hals  gelegt.  Diesen  absonderlichen  Halsschmuck  musste  er  so  lange  triigen,  „so 
lang  ein  Stücklein  daran  ist^  es  mag  auch  stinken,  wie  es  immer  will'*,  oder  bis 
von  Neuem  ein  solcher  Gott  zu  ihnen  kam.  Hatte  sich  ein  Gott  auf  einer  Pniu 
niedergelassen,  so  drebte  sich  die  Sache  insofern  um,  als  nun  die  Weiber  das 
Fleisch  des  Schbchtopfers  erhielten,  wiihrend  sich  die  Männer  mit  der  Suppe 
begnügen  mussten. 

Diese  Ali  der  Verehrung  scheint  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich  zu  sein.  Es 
muss  aber  als  ein  nicht  uninteressantes  üeberlebsel  aus  der  alten  Zeit  betrachtet 
werden,  dass,  wie  ich  von  einem  in  Botsbubelo  in  Transvaal  gebornen  und  auf- 
gewachsenen Herrn  deutscher  Abkunft  erfahren  habe,  die  dortigen  Bashuto  auch 
heutigen  Tages  noch  eine  grosse  Freude  darüber  empünden,  wenn  sie  ein  der- 
artiges Thierchen  sehen,  da  sie  glauben,  daas  das  für  sie  eine  glückliche  Vor- 
bedeutong  habe.  — 

Hr.  Hartmunn  bemerkt,  dass  ihm  Kababisch- Beduinen  in  der  an  Gespenst- 
und  Stabheusehrecken  reichen  Bayuda- Steppe  Exemplare  der  Empm>a  pectinicomis 
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brachten.  Wegen  ihrer  etwas  barocken  Gestalt  und  ihres  geradezu  possirlichen 
Benehmens  werden  diese  Thierchen  von  den  dortigen  Nomaden  einer  ganz  ab- 
sonderlichen AuJmerkaarakeit  gewürdigt.  Er  sei  aber  weit  davon  entfernt,  hierauf 
etwa  ethnologische  Spekulationen  und  Weiterangeu  gründen  zu  wollen. 

(9)    Hr.  Bartels  zeigt  das 

jayanisf'he  Modell  eines  Wajang-Spel. 

Das  Wajang- Spei  bildet  im  malaiachen  Archipel  und  namentlich  anfJava  eine 
der  hervorragendfiten  Belustigungen  für  Hoch  und  Niedrig  der  Eingebomen-  (Man 
vergleiche  die  „Novara- Reise'*.)  Es  ist  ein  Puppenspiel,  bei  welchem  mit  Üach 
aus  Leder  ausgeschnittenen  und  fein  bemalten  grossen  Puppen  von  grotesker 
Gestalt  die  uralten  Relden sagen  vorgeführt  und  von  dem  Wajang-Speler  vor- 
getrtigen  werden.  Stundenlang,  ja  ganze  Nächte  hindurch  lauschen  die  Leute  mit 
gespanntester  Aufmerksamkeit  diesen  Vorträgen,  und  nur  durch  künstliche  Reiz- 
mittel (Morphium)  sollen  die  Wujang- Speler  nach  Jagor  die  Kraft  gewinnen,  so 
viele  Stunden  liintereinander  zu  declaniiren.  Das  Modell,  welches  Redner  von  dem 
früher  auf  Java  stationirten  Hm*  Dr.  Gustav  Beyfuss,  Chefarzt  van  Borneos 
Westkust  in  Pontianak,  geschenkt  erhielt,  besteht  aus  einigen  30  einzelnen  Oktav- 
blättern von  ungetEihr  18  cm  Höhe,  von  welchen  jedes  an  einem  ßambustäbchen 
von  31  cm  Länge  befestigt  ist  Auf  jedem  Blatt  befindet  sich  eine  Figur,  mit  einer 
Matrize  grob  atilgedmckt,  oder  vielleicht  auch  mit  Hülfe  einer  Schablone  her- 
gestellt. Die  Haare  sind  durch  dick  aufgetragene  schwarze  Farbe,  die  Gesichter 
und  Körper  meistens  mit  bunt^'n  Farben  dargestellt.  Die  Gesichter  sind  entweder 
roth- violett,  grün,  schwarz  oder  weiss,  in  den  beiden  letzteren  Fällen  mit  roth- 
violetten Lippen  und  bisweilen  auch  ebensolchen  Nasen.  Die  Körper  sind  schwarz, 
orangegelb  oder  blau-grün  ausgemalt,  die  Gewänder  durch  roth- violette,  bis- 
weilen auch  durch  orangegclbe  Färbung  angegeben.  Die  Figuren  sind  fast  alle 
dürr,  mit  ausserordentlich  dünnen  Taillen.  Der  von  einem  dünnen,  langen  Halse 
getragene  Kopf  ist  meistens  nach  vorn  übergebeugt;  er  ist  gross,  fratzenhaft,  mit 
kolossaler  Nase,  grossem  Auge  und  nicht  selten  geöffnetem  Munde.  Die  mit  Bän- 
dern verzieiien  Arme  sind  höchst  absonderlich  zur  Darstellung  gebracht:  ein  oft 
übermäis«ig  kurzer,  horizontal  vom  Rumpfe  abgehobener  Oberarm  trägt  einen  sehr 
dünnen,  aber  ausserordentlich  langen  Vorderarm,  welcher  beinahe  oder  vollständig 
den  Erdboden  erreicht.  Die  Hand  ist  jedesmal  deutlich,  aber  mit  geschlossenen, 
gestreckten  Fingern  angeg^eben.  Da*?  Eigenthüniliche  in  der  Auffassung  dieser 
Figuren  spricht  wohl  mit  Sicherheit  daftlr,  daas  es  sich  hier  um  Typen  handelt, 
welche  aus  uralter  Vorzeit  stammen  und  an  deren  absonderlichen  Formen  die 
Künstler  nichts  zu  ändern  und  zu  verbessern  gewagt  haben.  Auch  die  von  dem 
Wajang- Spieler,  dem  sogenannten  Dalang,  vorgetragenen  Dialoge  verrathen  in 
ihren  Stoffen  ein  sehr  hohes  Alter.  Sie  sind  der  alten  indischen  Heldensage  ent- 
nommen, und  es  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  Ostindien 
selbst  diese  Sagenkreise  nicht  mehr  in  der  Erinnerung  des  Volkes  haften 
geblieben  sind. 

Die  grosse  Wichtigkeit  des  vorgelegten  Wajang-Spel -Modells  liegt  nun  darin, 
dass  durch  einen  Sachverständigen  in  Java  auf  jedem  Blatte  die  Bedeutung  und 
der  Name  der  betreifenden  Figur  notirt  worden  ist.  Der  freundlichen  Bei  hülfe 
des  Hm.  Dr.  Grünwedel  verdanke  ich  die  Möglichkeit,  den  grössten  Theil  dieser 
Namen  in  korrekter  Schreihwcisej  sowie  mit  dem  Sanskritworte,  aus  welchem  er 
abgeleitet,  beziehungsweise  verstümmelt  worden  ist^  aufzufüJiren. 
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Unter  den  Figuren  spieJt  eine  hervorragende  Rolle  der  Gunungan  oder  Berg 
(eigenllich  „was  zu  einem  Berge  gehört",  von  dem  malaischen  „goenoeng**,  Berg). 
Er  wird  gebraucht,  um  wirkliche  Borge,  aber  auch  um  Hindernisse  zur  Darstellung- 
zu  bringen:  iiber  es  wird  durch  H»'in  Auftreten  uuch  der  Seh!u8ü  eines  Aktes  oder 
der  üebergang  zu  einer  neuen  Aufführung  imgedeuteL  Fig.  l  auf  S.  2^7  zeigt 
eine  Abbildung  von  ihm:  auf  einem  taasenarlig  ausladenden  Unterbau  erhebt  sich 
ein  hoher,  spitz  zulaufender  Kegelaufautz.  Das  ganze  (Icbilde  ist  mit  Bogerdioien 
und  arabeäkeiiarligen  Ornunienlen  bedeckt. 

Auf  einer  photogruj »bischen  Darstellung  eines  javauischen  Wajang-Spielei*s, 
welche  das  hiesige  Museum  fllr  Yölkerknnde  besitzt,  nimmt  solch  ein  Berg  die 
Mitte  der  Scene  ein,  während  rechts  und  links  dicht  gedrängt  die  für  das  Spiel 
nothwendigen  Puppen  aufgestellt  sind.  Der  Wajang-Spieler  sitzt  mit  gekreuzten 
Beinen  auf  der  Erde  mitten  vor  seinen  Figuren.  Die  Musikanten,  ebenfalls  mit 
gekreuzten  Beinen  auf  der  Erde  sitzend,  haben  zu  beiden  Seiten  von  ihm  Platz 
genommen.  Ein  mit  Hülfe  eines  hölzernen  Rahmens  ausgespanntes  grosses  Stück 
StolT  tremU  sie,  den  Spieler  und  seine  Figuren,  von  dem  in  einer  Säulenhalle 
belmdlichen  Zuschauerräume  und  dient  dazu»  die  Schattenbilder  der  Puppen  auf- 
zufangen. 

Die  zur  Dai-stellung  gebrachten  Leute  gehören  sehr  verschieflenen  Lebens- 
stellungen, und  nicht  nur  irdischen,  sondern  auch  überirdischen  und  unterirdischen 
Sphären  an.     Da  sind  zuerst  6  Könige: 

L  Ardjunii  (sanskrit  Arjuna),  der  König  von  Nga-lengko  (Alengka,  skr  Lanka), 
einer  Ortschaft  auf  Ceylon. 

^2,    Kiiknisana  (skr,  Sanikarshyana),  der  Konig  von  Madunt. 

3.  Näntjämi  (skr.  Narayana),  der  Bruder  des  vorigen  uml  König  von  Mau- 
Gungawa. 

4.  Kon-te-o,  der  König  von  Dwantwati.  Von  ihm  heisst  es,  dass  er  auf 
eine  Eheschliessung  mit  der  später  zu  erwähnenden  Sembadni  verzichtet  habe. 

5.  Senä,  der  König  von  Nga-steno  (Fig*  2  S.  267). 

0.  Dasämuka  (skr.  Da5Eamukha},  König  von  Ngastina  (skr.  aästinapurji),  einer 
Stadt  in  der  Gegend  des  heutigen  Delhi. 

Es    schliesscn  sich  dann  d  Prinzen  an:    Somba    (skr.  Sarobo),    der   Sohn    des 
'  Königs  von  Nga-lengko    (Alengkri,    skr.  Lanka,    einer  Ortschaft  auf  Ceylon),    und 
Ardjuna    (skr.  Arjuna),    Auch  Ont;i-redjOj   der   Sohn    des  Königs  Sena    von  Ngu- 
ateno  gehört  hierher;  er  lebte  als  unterirdischer  Eremit. 

Als  Gross  Würdenträger    fungiren  Deradjit  (skr,  Indrajit),    ein  Sohn  von  Däsä-! 
mukü,   der   erste  Minister  und  Kanzler   (Fig,  4  S.  267),    und  Mamang-marga,    de 
erste  Reichsdiener  oder  Kanzler.     Zu  ihnen  gehört  ßapang,  der  ilof bediente. 

Auch  eine  Königin  bringt  unsere  Sammlung  (Fig.  5  S.  '267).  Es  ist  SembMni 
oder  SumbLidnt  (skr,  Subhudrä),  die  Gemahlin  des  Prinzen  Ardjuna,  nachdem 
Kon-tt*-o,  der  König  von  Dwarawati,  auf  eine  Verehelichung  mit  ihr  Verzicht 
geleistet  hatte.  Ihr  Vater  ist  Dasamukä  (skr.  Dai^anmkha),  der  König  von  Ngastina 
(»kn  Bastinapura)* 

Dem  Gelehrtenstande  gehören  an  der  Weise  und  Lehrer  Adjar  (skr,  Aearya) 
und  Tjantrik  (Fig.  5  S.  267),  der  Arzt  und  Sterndeuter, 

Die  niedere  Komik  hnben  bestimmte  Possenreisser  zu  vertreten.  Es  sind  das 
die  Söhne  von  St-mar  oder  Lurah  St-mar,  Jem  getreuen,  aber  possirlichen  Panä- 
kawan  von  dem  Bagawan  (Heiligen)  PaläsärA  und  später  von  dem  Pandäv^äs,  der 
seiner  treuen  Dienste  wegen  zum  Gott  (Dewa)  wurde.  Der  eine  dieser  seiner 
Söhne    ist  Petruk,    der   andere  Naiagareng  (Fig.  6  S.  267),     Beide    scheinen    nicht 
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nur  Possen,  sondern  auch  Zoten  zu  rcissen;  der  letztere  hat  auch  den  Dummen 
zu  spielen. 

In  ihrer  Bedeutung  für  mich  nicht  näher  festzustellen  sind  BukädentA,  Sen- 
kru-nie  und  Ghatutkätja  (skr.  Ghatotkaca);  alle  drei  Masculina. 

Nun  kommt  noch  eine  Anzahl  von  überirdischen  Wesen:  zuerst  einige  Weiber, 
nehmlich  Ratu-Sabrang,  die  Königin  der  Oberfläche  des  Wassers,  welche  unter 
dem  Namen  Gapa  auftritt.  Letzteres  hat  die  Bedeutung,  „sich  wie  ein  Einsiedler 
absondern".  Ferner  Djahnawi  (skr.  Jähnawi),  d.  i.  die  Göttin  des  Ganges,  die 
Tochter  des  Jahnu  oder  Wischnu,  und  endlich  Hemban,  die  menschenfressende 
Frau  eines  Buta  (skr.  Bhüta)  oder  Teufels  (Dämonen  der  indischen  Mythologie). 
Auch  mehrere  männliche  Teufel  oder  Buta  sind  vertreten,  weiche  ebenfalls 
sämmtlich  Menschenfresser  sind.  Einer  derselben,  mit  grossem  Phallus,  lang 
heraushängender  Zunge  und  kolossalem  Auge  ist  in  Fig.  7  S.  267  abgebildet.  Zwei 
andere  Dämonen,  der  eine  in  grüner,  der  andere  in  gelbbrauner  Farbe,  haben 
einen  Ochsenkopf  mit  grossen  Zähnen.  Den  grünen,  der  den  Namen  Gumarang 
führt,  stellt  Fig.  8  S.  267  dar. 

Setjaka  ist  der  Name  eines  Patih  (Königs)  der  Buta,  und  Nariida  ist  ein 
Djarata  (skr.  Dewata),  d.  h.  eine  Gottheit,  der  Bote  von  Batara  Guru  (dem  Haupt- 
gotte  der  Javanen).  Auch  der  Kala-Njareng  ist  ein  menschenfressender  Dämon; 
Kala  ist  eine  allgemeine  Bezeichnung  der  Bata's. 

Den  Beschluss  des  uns  vorliegenden  Personais  bildet  der  Herrscher  der  weissen 
Affen,  der  berühmte  Affengott  Hanuman  (Fig.  9  S.  267). 

Ein  Wajang- Spieler  gehört  noth wendig  zu  der  Hofhaltung  eines  vornehmen 
Javanen.  Die  zu  den  Vorstellungen  benutzten  Figuren  sind,  wie  einige  im  hie- 
sigen Museum  für  Völkerkunde  befindliche  Exemplare  zeigen,  mit  ausserordent- 
licher Sorgfalt  aus  einer  Lederplatte  ausgeschnitten  und  durch  entsprechend  gebogene 
und  zierlich  geglättete  Holz-  oder  Homstäbe  befestigt,  damit  sie  sich  nicht  durch 
ihre  Schwere  umbiegen  können.  Sie  schwanken  in  ihrer  Höhe  zwischen  20 — 60  cm. 
und  sind  mit  matten  Farben  sorgfältig  bemalt  und  zierlich  vergoldet.  Die  Arme 
sind  in  der  Schulter  und  oft  auch  im  Ellbogengelenk  beweglich  und  können  durch 
feine  Drähte  in  Thätigkeit  gesetzt  werden.  Bisweilen  führen  die  Hände  lange 
Lanzen  oder  Stöcke.  Die  Gewänder  zeigen  ausserordentlich  kunstvoll  aus- 
geschnittene Figuren,  wodurch  der  Eindruck  eines  reichen  Kleiderstoffmusters 
hervorgerufen  wird.  Die  Herstellung  dieser  Wajang- Puppen  ist  nach  van  der 
Chijs  (Catalogus  der  Ethnologische  Afdeeling  van  het  Museum  van  het  Bataviaasch 
Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen,  Batavia  1880)  eine  sehr  mühevolle. 
Eine  frische  Büffelhaut  wird  in  einen  Bamburahmen  (plantangan)  gespannt,  in 
der  Sonne  getrocknet,  abgeschabt  und  darauf  in  der  Küche  geräuchert,  um  alle 
Fettspuren  daraus  zu  entfernen.  Ist  dieses  vollendet,  so  bringt  man  das  Lederstück 
auf  eine  Holzplatte,  legt  eine  als  Modell  dienende  Figur  darauf  und  kratzt  mit 
einem  scharfen,  spitzen  Eisen  (untu  walang  oder  Heuschreckenzahn  genannt)  die 
Umrisse  aller  Ausschnitte  u.  s.  w.  hinein.  Dann  wird  die  Puppe  roh  ausgeschnitten 
und  heisst  nun  Lakaran.  Zum  Ausschneiden  der  feinen  Ornamente  ist  ein  Arma- 
mentarium  von  15  spitzen  Meissein  von  verschiedener  Grösse  nothwendig,  von 
denen  jeder  seinen  besonderen  Namen  führt,  während  sie  alle  zusammen  Tatah 
wajang  genannt  werden.  Diese  Arbeit  des  feineren  Ausschneidens  wird  im  Sitzen 
ausgeführt,  und  zwar  an  einem  hölzernen  Ambos  (Panduan),  indem  mit  einem 
hölzernen  Hammer  (Ganden)  auf  die  Meissel  geschlagen  wird.  Wenn  dieses 
vollendet  ist,  so  erhält  die  Puppe  wieder  einen  neuen  Namen,  sie  heisst  dann 
Gebingan.     Nun    folgt   noch    das    Bemalen.     Dazu    wird    sie   mit   Knochen-   und 


Muftchelasche,  diu  mit  Leimwasser  gemischt  ist,  geweisst  und  später  von  dem 
Penjurng^ing  vvajano:  bomiilt,  vergoldet  und  hiekirt.  Dtinn  wird  sie  noch  zwischen 
2  Platten  von  geilochtcnem  Bumbus,  die  mit  StoU'  ilbei-zrigen  sind  und  durch  auf- 
gelegte Steine  bct^chwert  werden,  geprcast  und  plattgedrückt.  Er«t  damich  werden 
die  bcweglichfn  Theilc  daran  befestigt.  Djis  Handwerk  des  Wiijang-Piippen- 
fabrikimten  führt  den  Namen  tiikang  natah  wajang.  Bisweilen  i^t  aiif  den  Puppen 
die  Jahreszahl  ihrer  Herstellung  angegeben:  dieselbe  findet  sich  dann  in  dem 
freien  Räume  zwischen  den  Füssen  der  Pigur.  — 

Hr.  Jagor    bemerkt,    dass  die  vorgelegten  Figuren  stets  nnr  als  Schattenspie! 
gebraucht  werden. 


(10)    llr.  01s bansen  spricht  über 

den  alten  Bernf^teiiibandel  der  einibrischeu  llnlbinsel  und  seine  ßeanehun^en 

zu  den  Goldfuuden, 

Ueber  den  alten  Bernsteinhandel,  seine  Ausgangspunkte  und  Wege  ist  schon 
unendlich  viel  geschrieben,  so  dass  man  es  ftlr  überflüssig  halten  könnte,  in  eine 
neue  Erörterung  der  Frage  einzutreten.  Allein  man  hat  sich  bisher  w^esentlich 
mit  den  Berichten  der  alten  Schriftsteller  bescbiirtigt,  deren  zahllose  Wider- 
sprüche und  Ungereimtheiten  durch  philologische  und  historische  Forschung  auf- 
zuklüren  versacht,  die  Funde  dagegen  weniger  sprechen  hissen,  oder  doch  meist 
durch  sie  nur  gimz  im  allgemeinen  einen  Handel  zwischen  dem  Norden  und  Süden 
festgestellt,  ohne  den  direkten  Zusammenhang  gerade  mit  dem  Benistein  nach- 
zuweisen. Die  wichtigsten,  hier  in  Betracht  kommenden  Schriften  sind:  Werl  auf  f, 
Beitrag  zur  Geschichte  des  nordischen  Bemsteinhandels,  Schleswig  \M0  (aus  dem 
Neuen  staatsbürgerlichen  Mugazin,  Bd.  10,  nach  dem  Diinischen  in  Videnskabt»me9 
Selskabs  bist,  og  phil  Afbandlinger  5,  Kjöbenbavn  1836):  Redslob,  Thule, 
Leipzig  lH5r>;  Wiberg,  Einlluss  der  classiscben  Viilker  auf  den  Norden,  aus  dem 
Schwedischen  von  Mestorf,  Hamburg  18H7;  Müllen  ho  ff,  Deutsche  Alterthums- 
kunde,  Bd.  1,  Fierlin  1870;  Gcnthe,  lieber  den  etraskischen  Tauschhandel  nach 
dem  Norden,  neue  Bearbeitung,  Heilbronn  1S74;  von  Sadowski,  Handelsstrassen 
der  Griechen  and  Römer,  aus  dem  Polnischen  von  Albin  Cohn,  Jena  1877. 

Wer  lau  ff  erörtert  in  Kap.  VI  das  natürliche  Vorkommen  des  Bernstoins, 
namentlich  auf  der  cimbrischen  Ilalbinstd:  hier  findet  derselbe  sich  ungleich  vertheilt, 
an  der  üstküste  wenig,  ebenso  an  der  Westküste  des  nördlichsten  .Bitland  bis 
hinab  zum  Niasum  Fjord,  von  da  ab  bis  zur  schleswigschen  Grenze  reich lirher. 
Beachtcnswerth  ist  für  uns,  aus  später  ersichtlichen  Gründen^  dass  landeinwärts 
Bernstein  biiufig  auch  im  nördlichsten  Jütland  und  auf  der  Insel  Mors  im 
Lürnfjord  in  Mergel  und  in  Torfmooren  gefunden  wird.  An  der  schb>swigschen 
Küste  ist  die  Eiderstedtischu  Halbinsel,  an  der  Rtdermündung,  am  ergiebigsten; 
übrigens  kommt  Bernstein  überall  an  der  deutschen  Nordseeküste  bis  zu  den 
Niederlanden  vor.  —  In  Kap.  VHL  zei<^t  W«»rhiuff  ferner^  dass  schon  viele  neuere 
Autoren  die  alte  Bemsteinküste  des  Massiliers  Pytheas  (Ende  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.) 
mit  der  Küste  der  Nordsee  identiftcirt  haben  und  tritt  dieser  Ansicht  ebenso  bei^ 
wie  nach  ihm  die  anderen  oben  aufgeführten  Schriftsteller.  Trotzdem  also  über 
diesen  Punkt  jetzt  wohl  Einigkeit  herrscht,  zeigte  sich  auf  dem  internationalen 
antbrfipologiscben  Congress  zu  Stockholm  1874,  wo  Stolpe  die  Bernsteinfrage 
anregti*  und  auf  die  Fundverhültnisse  näher  eingegangen  wurde,  wenig  Neigung» 
der    Betheiligung    der    ctmbriscben    Hallunsel    an    dem    Handel    eine    erhebliche 
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Bedeutang  zuzusprechen,  so  dassVirchow  die  Noth wendigkeit  betonte,  die  Küste 
Jütlands  in  dieser  Hinsicht  genauer  zu  studiren  (Compte  rendu  pag.  777  ff.).  Doch 
legte  Engelhardt  bereits  in  grossen  Zügen  die  Verhältnisse  Dänemarks  und 
dessen,  namentlich  Jütlands  Antheil  an  dem  Handel  dar  (pag.  813— 14).  Sehr 
klar  sprach  sich  auch  ündset.  Erstes  Auftreten  des  Eisens,  Hamburg  1882, 
8.336—37  in  dieser  Beziehung  aus.  Montelius  brachte  später  ebenfalls  das 
frühzeitige  Auftreten  Ton  Eisen  gerade  in  Holstein  mit  diesem  Handel  in  Ver- 
bindung (Tidsbestämning  inom  Bronsaldern,  Stockholm  1885,  S.  162—63).  End- 
lich hat  Sophus  Müller,  Aarböger  1886,  302  —  3,  den  engen  Zusammenhang  der 
Goldspiralen  aus  dünnem  Doppeldraht  mit  dem  Bernsteinhandel  Jütjands 
näher  dargelegt,  nachdem  ich  bereits,  ungefähr  gleichzeitig,  in  diesen  Vcrh.  1886, 
S.  481  denselben  kurz  angedeutet  hatte.  Auf  diesen  Punkt  kommen  wir  später 
ausführlich  zurück  (S.  -280). 

Wir  beginnen  unsere  Untersuchung  mit  der  Darlegung  der  Pundverhältnisse 
im  Norden  Europas,  ohne  indess  auf  die  Formen,  in  welchen  der  Bernstein  hier 
auftritt,  näher  einzugehen. 

Tischler  hat  in  dem  Werke  von  Klebs,  Der  Bemsteinschmuck  der  Steinzeit, 
Königsberg  1882,  gezeigt,  dass  man  im  Norden  3  grosse  Bemsteingebiete  zu  unter- 
scheiden hat,  ein  ost  baltisch  es  in  Anlehnung  an  das  Samland,  ein  wcst- 
baltisches,  ausgehend  zwar  von  der  Westküste  der  cimbrischen  Halbinsel,  also 
von  der  Nordsee,  aber  sich  wesentlich  auf  Küstenländer  der  Ostsee  erstreckend, 
endlich  das  der  britischen  Inseln.  Erstere  beide  unterscheiden  sich  von  ein- 
ander z.  Th.  durch  die  Form  der  Artefakte  der  Steinzeit.  Westpreussen  gehört 
zum  östlichen  Gebiet,  Pommern  zum  westlichen,  doch  stammen  die  bei  Klebs 
aufgeführten  pommerschen  Funde,  alle  im  Museum  zu  Stralsund,  sämmtlich  aus 
Vorpommern  und  Rügen.  Von  der  Insel  Usedom  kann  ich  aus  dem  Stettincr 
Museum  noch  anführen:  2  Hammerperlen  und  1  Scheibe  von  Labömitz,  Stettiner 
Monatsblätter  18S9,  100  und  104  Fig.  5;  Haramerperlen  von  Benz;  Scheibe,  Ring 
u.  s.  w.  von  Görke.  —  Aus  Pommern  rechts  der  Oder  scheint  nur  ein  stein- 
zeitlicher Bernsteinfund  bekannt,  von  Podejuch  bei  Damm:  eine  grosse  ovale 
Scheibe  mit  grossem  Loch  in  der  Mitte  und  2  kleineren  daneben,  ähnlich  Klebs 
T.  4,  14  (Stettiner  Museum  883;  Walter,  Prähist.  Funde  in  Pomm ,  Stettin  1889, 
Nr.  203).  Da  aber  Scheiben  auch  im  Westbalticum  vorkommen,  so  bleibt  die 
Stellung  von  Pommern  rechts  der  Oder  einstweilen  zweifelhaft.  —  Das  Gebiet  der 
britischen  Inseln  steht  eigenartig  da  und  wird  von  uns  später  kurz  berührt  werden; 
jetzt  wenden  wir  uns  dem  uns  am  meisten  interessirenden  westbaltischen  Ge- 
biete zu. 

Zu  dem  westbaltischen  Gebiet  rechnen  wir  das  Küstenland  links  der  Oder 
bis  über  die  Eibmündung  hinaus,  Schleswig-Holstein,  Schweden  und  ganz  Däne- 
mark; denn  auch  ßornholm,  bei  Klebs  nicht  berücksichtigt,  gehört  seiner 
hammer-  und  axtformigen  Perlen  wegen  dazu.  Norwegen  kommt  nicht  in  Betracht. 
Innerhalb  des  westbaltischen  Gebietes  nun  stellen  sich  die  Pundverhältnisse  in 
der  Steinzeit  wie  folgt:  In  Schweden  trifft  man  Perlen  in  fast  allen  mega- 
lithischen Ganggräbern,  aber  sehr  selten  in  den  jüngeren,  grossen  Steinkisten, 
die  schon  dem  Uebergange  zur  Bronzezeit  angehören  (Congres  Stockholm  1874, 
p.  783).  Auf  Born  ho  Im  sind  ebenso  Bernsteinsachen  in  den  Grabkammern 
häufig  und  zahlreich,  fehlen  aber  in  den  jüngeren  Steinkisten  gänzlich  (Vedel, 
Bomholms  Oldtidsminder,  Kjöbenhavn  1886,  S.  7 — 9).  Im  übrigen  Dänemark 
fehlt  der  Bernsteinschmuck  in  der  älteren  dortigen  Steinzeit,  d.  h.  in  den 
Kjökkenmöddingern  und  „Küstenfunden^,  ist  aber  häufig  in  der  jüngeren  Steinzeii^ 
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t).  h.  in  Moor-  und  Grabfimden,  von  tlencn  erstere  für  die  älteren  gelten  (Neer- 
gaard  in  Aarböger  iJSgH»  2h1— 9h).  In  den  Mooren,  namentlich  Jtitknds,  finden 
sich  bisweilen  Tausende  von  Perlen  beisammen  (Klcbs,  S.  ^}\^ — hl);  dass  das 
Material  idß  einheimisch  anzusehen,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Für  Schleswig-Holstein  liegt  keine  Uebersicht  vor.  Ein  sehr  grosser  Fund 
im  Moore  zu  Süderhol m,  Dithmarschen,  meist  rohe  Stücke,  aber  auch  einige 
runde  Perlen  enthaltend,  kann  der  Steinzeit  anj^ehören,  doch  fehlt  die  Gewissheit; 
er  ist  verschwunden  (Kieler  Ältertb.  Bericht  20,  S,  25).  Das  Kieler  Museum  ent- 
hält aus  dieser  Zeit  nach  Frl.  MeslorFs  gef.  Äng^abe  und  WibeTs  und  HandeU 
mann's  VerotTentlichun^en  folgende  Funde:  Ostholstein:  Ratjenadorf,  Ksp. 
Heiligenhilfen,  Hüf^elgrab,  ama?.onenaxtf(imnge  Perle,  Sammlung  Winding  6G9.  — 
Gowens,  Gut  Rantzau,  N,  0.  von  Plön,  Grab  mit  zerbrochener  Perle  4HÖ3.  — 
Mittel  hol  stein:  Steinkamraer  am  St  ol  per  See,  W.  von  Plön,  zerbrochene  Perle, 
wie  es  scheint,  eine  dickliche  Scheibe,  K.  S.  529.  —  Einfeld  bei  Bordesholm,  Grab- 
hügel mit  2  Perlen  2497— 98.  —  WesthoUtein:  Kaaka,  Ksp.  Hohenaspe,  ein 
„Gehänge'\  lang  2U,  breit  10  mm;  in  diesen  Vcrhandl  1S89,  474;  K.  8.  H5(*8.  — 
Schleswigsches  Festland;  Steinberg  fehl  in  Angeln,  Grabhügel  mit  Pt*rlc» 
Samnihing  Winding  ^m,  —  Sylt:  Denghoog,  Kieler  Ber.  2i*  (18ti0)  S.  49  und 
Tat.  11.  21—1^3.  Südlicheres  Riesenbett  neben  dem  Leuchtthurm,  west- 
liche Kammer,  untere  Schicht^  3  Perlen,  darunter  eine  doppelaxtlormige;  Handel- 
mann,  Ausgrabungen  11,  1882,  S.  22,  Strumphoog,  grosser  Perlenfund;  ebenda 
S.  25  und  Mestorf,  Vorgesch.  Alterth,  aus  Schle8W.-IIolsL  (Atlaö)^  Hamburg  1885, 
117 — 122.  —  Auf  Amru»n  sind  steinzeitliche  Gräber  vielfach  zerstört,  auch 
2  Kammern  auf  üal  How  untersucht,  aber  nicht  methodisch  genug;  von  Bernstein- 
funden ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 

M  eklen  bürg  und  Pommern  links  der  Oder  wurden  schon  bei  Klcbs 
S.  55  behandelt;  was  seitdem  etwa  neu  hinzugekommen,  interessirt  uns  nicht  er- 
heblich, zumal  beide  Lander,  wenn  auch  in  ihnen  nattirliehes  Vorkommen  von 
Bernstein  nicht  selten  ist,  doch  damals,  wo  grösaere  Erdbewegungen  sehwerlieh 
stattfanden,  in  Bexug  auf  den  Export  sicher  keine  Rolle  spielten.  Aus  Meklenburg 
hat  man  übrigens,  trotz  zahlreicher  Gräber,  nicht  viel  Bernstein  aus  der  Stein- 
zeit. — 

Man  kann  nun  einige  wenige  Uebergangsfunde  von  Stein-  zu  Bronze- 
zeit nachweisen^  so  aus  Schweden  von  Karlcby  bei  Falküping  2  Perlen  (ohne 
nähere  Angabe  der  Form)  aus  einer  der  oben  erwähnten  grossen  Steinkisten  mit 
Bronzen  und  namentlich  Steinsachen  (Monte lius^  National  historica!  museum, 
Stockholm  1H87,  p.  17  case  ÜO;  Kl  ebs  S.  57— 58)  und  weniger  wahrscheinlich 
eine  Perle  aus  einer  Steinkiste  zu  Herrljunga^  Vestergötland  (Nat.  bist.  mus. 
p,  IH,  ca8e95A).  Ferner  vielleicht  von  Kampen  auf  Sylt  „Bernsteinobjecte''  aus 
einer  kleinen  Kammer  mit  Bronzen  und  namentlich  Sleinsachen  (Kieler  Ber.  2^1, 
8.89—90;  Handelmann,  Sylt  II,  S.  7U  Note).  In  Bezug  auf  Danemark  sagt 
Neergard:  die  bis  dahin  bekannten  Formen  des  Bernsteinsehmucks  verschwinden 
mit  Eintritt  der  Bronzezeit,  2  Funde  mit  dicken  hamtnerförmigen  Perlen,  wie  S.  293 
Fig.  15,  neben  Bronzen  sind  unsicher  (S.  294  Note),  — 

Für  die  reine  Bronzezeit  kommt  Schweden  gar  nicht  in  Betracht;  denn 
die  beiden  mit  Bernstein  eingelegten  Prunkäxte  von  Skogstorp,  Södermanland 
(Montelius,  Antiq.  Sued.  1873— 75,  134-^5;  Congres  Stockholm  p.  783)  lässt 
man  besser  bei  Seite,  weil  sonst  die  Frage  der  Herkunft  dieser  Aexte  selbst  erst 
wieder  gelfisi  werden  müsste.  —  Von  Bornbolm  erwähnt  Vedel  S.  39  nur 
2  Grabfunde  mit  einem  Breloqae  und  einer  Perle  (vergb  S.  286  D  Nr,  1),   In  g»ii2 
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Dänemark  (oder  nar  im  Kopenhagener  Museum?)  kannte  Bahnsen,  wohl  mit 
Einsohluss  der  Bornholmcr,  nur  10  Grabfunde  mit  Perlen  (Aarböger  1886,  294 
Note).  Engelhardt  vermisste  a.  a.  0.  namentlich  die  rohen  Stücke;  ganz  fehlen 
sie  nun  zwar  nicht,  aber  auch  wenn  man  sie  mitzählt,  scheint  die  Zahl  der  Bem- 
steinfunde  nicht  erheblich  zu  steigen. 

Montelius  stellte  in  seiner  grossen  Arbeit  „Tidsbestämning"  202  Grab-  und 
140  Erd-  und  Moorfunde  des  Bronzealters  aus  den  3  nordischen  Reichen  zusammen, 
um  die  relative  Zeitstellung  nur  der  wichtigsten  Bronzen  zu  bestimmen.  Jene 
342  Funde  sind  daher  nur  ein  kleiner  Theil  der  Funde  überhaupt,  aber  die  zu-  ^ 
verlässigsten,  und  sie  wurden  ohne  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Bernstein 
in  ihnen  ausgewählt.  Bei  den  unter  ihnen  enthaltenen  dänischen  124  Grab- und 
85  anderen,  in  Summa  209  Funden  wird  nun  nur  9  mal  Bernstein  aufgeführt, 
meist  nur  je  1  Stück,  verarbeitet  oder  roh,  bisweilen  mehrere  Perlen.  2  dieser 
bcmsteinhaltigen  Funde  betreffen  Jütland,  4  Fünen,  2  Seeland,  1  Bornholm;  bei 
einem  der  jütischen  handelt  es  sich  aber  wieder  um  ein  mit  Bernstein  ausgelegtes 
Bronzeobject,  den  Doppelknopf  Madsen,  Broncealderen  II  (1876)  T.  3,  3,  Congres 
Stockholm  p.  813,  aus  dem  Baumsarg  A  des  Treenhöi,  Periode  2,  den  wir  ebenso 
unberücksichtigt  lassen,  wie  einen  Prachtcelt  mit  Bemsteineinlage  im  Knauf  des 
Holzschafbes  aus  dem  Aarhöi,  Aalborg  A.,  Jütland  (Aarböger  1886,  274  Fig.  8; 
Montelius,  Tidsbest.  S.  273,  B  1692,  Periode  2,  wo  die  Bemsteineinlage  aber 
nicht  erwähnt  wird).  Auch  der  zweite  jütische  Fund  bei  Montelius,  K.  4432, 
stammt  nicht  aus  einem  Grabe,  sondern  aus  einem  Moore  und  der  5.  Periode, 
intcressii-t  uns  daher  hier  weniger.  Es  entstammt  femer  ein  Stückchen  Bernstein 
einem  Erdfunde  der  2.  Periode  auf  Fünen,  K.  20  858  und  das  Bornholmer  Brand- 
grab aus  der  3.  Periode  kann  hier  wegen  der  geographischen  Lage  der  Insel 
nicht  in  Betracht  kommen.  Demnach  bleiben  uns  aus  der  Montelius'schen  Liste 
nur  5  Grabfunde,  3  von  Fünen  und  2  von  Seeland,  welchen  ich  noch  die  folgen- 
den hinzufügen  kann:  Serritslev,  Hjörring  A.,  im  nördlichsten  Jütland,  13  tonnen- 
förmige  Perlen  (B  3447,  Kopenh.  Mus.,  Aarböger  1H86,  S.  294);  Addit  bei  Silke- 
borg, Aarhuus  A.,  Jütland,  ein  Knopf  mit  V-Bohrang,  wohl  aus  der  jüngeren 
Bronzezeit  (Sehe st ed,  Undersögelser,  Kjöbenhavn  1884,  S.  134  und  T.  26,  2); 
ebenda,  wohl  in  einem  Skeletgrabe,  eine  Perle  ganz  ungewöhnlicher  Form, 
Sehested  S.  128,  T.  25Fig.  Ic;  Treenhöi,  die  Perle  Madsen,  Bronceald.  II 
T.  3,  B  1  aus  dem  Baumsarg  B.  —  Hier  fehlen  immerhin  noch  einige  Funde  mit 
Perlen,  die  ich  nicht  nachweisen  kann;  aber  alles  dies  bleibt  doch  wenig  im  Ver- 
gleich zu  der  ungeheueren  Zahl  von  Bronzealterfunden,  die  in  Dänemark  gehoben 
sind.  — 

Auch  Schleswig-Holstein  hat  bisher  nicht  sehr  viel  aufzuweisen,  obgleich  ver- 
hältnissmässig  mehr  wie  Dänemark.  Aus  dem  Kieler  Museum  kann  ich  nach 
gefälliger  Mittheilung  Frl.  Mestorf's  anführen:  a)  vom  Festlande  Schleswig: 
Abkjär,  Amt  Hadersleben,  Perle,  24  mm  Durchmesser,  9  hoch,  das  konische  Loch 
12  mm  weit;  aus  einer  Urne  bei  einer  Bronzenadel  mit  sehr  kleinem  zweifach  ge- 
gliedertem Kopf  und  jetzt  an  einer  Stelle  nicht  weit  unter  dem  Kopf  fast  recht- 
winklig gebogenem  Schaft;  K.  S.  5749.  —  Brekendorf,  SSO.  von  Schleswig,  1  zer- 
störte Perle  aus  einem  Skeletgrabe  der  Bronze-  oder  der  Steinzeit;  K.  S.  4070.  — 
Owschlag,  an  der  Bahn  Schleswig-Rendsburg,  77^  tonnenlormige  Perlen,  wie 
Aarböger  1886,  294  Fig.  19,  aber  ohne  Kante  in  der  Mitte;  3  abgeplattet  kugel- 
förmige; 1  Stück  rundlich,  mit  ebener  Basis,  flach  gewölbter  Oberseite,  omm  dick, 
mit  V-förmiger  Bohrang  an  der  Unterseite  und  einer  Bohrung  parallel  der  Unter- 
seite;   beide   Bohrungen    stossen    zusammen;    Skeletgrab   in   schmaler,    niedriger 
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Kunimür  mit  Bronzefra^menk'O,  worunter  ein  Stück  eines  eckigen  Pibelbtigels  von 
Monteliös'  Typus  A,  Periode  ü,  Tidsbost.  8.  6H;  K.  8.  650:i.  —  b)  ron  Sylt: 
ein  Stück,  ob  uraprCinglich  Perle,  ist  ungewisi^,  aus  einer  Ume  in  kleiner  Kammer 
oder  Kiste;  K.  S.  4759.  Viillig  Sicheres  aus  der  Bronzezeit  ist  von  Sylt  nicht  be- 
kannt: Handel  mann  rübrt  zwar  noch  an  Sylt  11  S.  16:  2  Perlen  aus  einer  Stein- 
kiste mit  Skelet  im  Towelkenhoog,  die  eine  cylindrisch,  II  ww  lang,  H»  Üurch- 
messer,  die  zweite  nind  und  fluch,  11  tum  Durchmesser,  7  hoch;  ein  sicherer  An- 
halt für  die  Zeitbestimmung'  liegt  aber  nicht  vor.  Ferner  enthielt  nach  Sylt  II 
S,  14  Nr  tJr»  ein  Hti^el  eine  zweictagige  Steinkiste  und  in  deren  unterer  Ab- 
theilung wohl  ein  Skelet  und  verschiedene  Bemsteinsachen,  in  der  oberen  aber 
Bronzen.  Die  beiden  Etagen  sind  nicht  völlig  gleich  orientirt  und  decken  sich  nur 
annühemd;  auch  zeigen  die  Bernsteinsueben  vielleicht  stciiizeitlicheo  Charakter,  so 
das8  der  Fall  nicht  ganz  klar  liegt^  obgleich  die  Wahracbeinlichkeit  für  Hronze- 
alter  spricht.  —  c)  Wcstbolstein:  Warringbolz,  Ksp.  Schenefeld,  2  abgeplattet 
kugellormige  Perlen  aus  einem  Skeletgrabe  mit  2  Tbontopfcheii  und  verschiedenen 
Bronzen,  vvorimter  '2  Armbänder  und  *2  Spitzknäufe,  alle  4  für  dortige  Gegend 
fremde  Formen.  Angeblich  sollen  auch  gebrannte  Knochen  dabei  gewesen  sein, 
vielleicht  handelt  es  sich  am  2  Gräber  durcbeinamler;  K.  S.  H979,  —  Ebenda* 
selbst  eine  Perle  (dickliche  Scheibe)  und  eine  Bronzenadel  mit  massivem  Kopf 
ans  einer  Urne  aus  einem  Grabhügel;  K.  S,  <>619.  —  Christinenthal,  Ksp. 
Schenefeld^  eine  flache  scheibenförmige  Perle,  lang  20,  breit  IH,  hoch  7  wiw,  und 
ein  Bronzetutulus  aus  einem  Grabbügel  mit  Skelet;  K.  S.  <H>18.  —  Drage,  Ksp. 
Hohenaspe,  eine  Perle,  i  mm  hoch,  von  S  wm  Durchmesser,  Skelet  in  offenem 
Baumsarg  mit  vielen  interessanten  Bronzen;  Deutsch.  antbrop>  Corr.  l'H89,  150 — 51 
und  Fig.  1;  K.  S.  mi6^),  —  d)  Mittelholstein:  Scbülp  bei  Nortorf  an  der 
Bahn  Rendsburg-Xeumiinster,  7  Perlen  in  4  veracbiedenen  Formen  als  Halsschnur 
bei  einem  Skelet  in  offenem  Baumsarg  mit  einem  kleinen  Topf,  Flintdolch,  Bronzi> 
nadel,  -Pfriem  und  5  -Drahtspiralen  als  Kopfschmuck,  davon  2  aus  Doppel draht, 
am  einen  Ende,  jetzt  wenigstens,  offen 0;  Deutsch,  anthrop.  Corr  1889,  150 -al 
und  Fig.  2  \md  3;  K.  S.  (UM 7.  —  Grevenkrug  bei  Bordesbolm,  1  Bemsteinring 
von  45  mm  Durchmesser,  einer  von  24  und  eine  kugelförmige  Perle  von  26  mm 
Durebmeaser,  angeblich  aus  einer  Urne  mit  Deckel,  Bronzering  und  -Nadel*); 
K.  S,  2493—1)5.  —  Tinsdahl,  Ksp.  Nienstedten  a.  Elbe,  Perlen,  theils  abgeplattet 
kugellfjrmig,  theils  scheibenrörraig,  das  Bohrloch  z.  Th.  mit  Bronzeblecb  aus- 
gefüttert; Schatzfund  (?)  mit  verschiedenen  Bronzen,  über  deren  Alter  die  Meinun- 
gen noch  sehr  auseinandergehen;  diese  Verh.  1H>>5,   179;  K.  S.  6Ui4.  — 

Meklenburg:  Bernstein  ist  in  der  Bronzezeit  nicht  gerade  ganz  selten  (MekL 
Jahrb*  44,  «1 — 82;  48,  319,  C),  doch  fällt  mehr  noch,  als  die  immerhin  nur  kleine 
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1)  Nach  Mittheiuug  Frl  Mestorf  s  zeigen  die  Figuren  1  and  2  manche  Unrichtig- 
keitpn;  die  Armringe  Fig.  1  dnd  nicht  Sidralen,  sondern  oflV'nt'  Reifen,  wie  am  Fin^s^  und 
alle  II  wohl  mit  Linionverzierang,  Boi  Fig,  2  sollten  nur  7  Perlea  in  rler  Halssehimr  sein 
und  der  Kopf  dor  Nadel  ist  hergestellt  durch  Breithilmmem  des  Drahtes  oberhalb  des 
gedrehten  Schaftes  und  Aufrolleu  zn  einer  Oehso  von  9  mm  Breite. 

2)  II G  offen  nach  meiner  Bezeichnung,  iu  diesen  Verb*  1886,  44G.  Dass  ein  Ende 
gans  oflfen,  nicht  verschlungen  ist,  kommt  bei  Bronzespiralen  selten  vor  (ebenda  S.  462), 
ist  auch  hei  Goldspiraleu  nicht  häufig,  fand  sich  aber  2  Mal  auf  Aninim  (ebenda  S,  451), 
und  der  Schiilper  Hügel  selbst  enthielt  noch  ein  zweites  Skelet  mit  Bronzedolch,  Woll- 
gewebe und  einer  Goldspirale  derselben  Art  von  nur  etwa  11  mm  Durchmesser,  VergL 
auch  Fr,  Tewes,  tJn.^ere  Vorzeit,  Hannover  1888,  Fig.  32. 

2^)  l)ie  Ntidel  mit  kleiner  Aaeher  Scheibe  als  Kopf,  darunter  2  Wulste. 
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Zahl  der  Funde,  die  Menge  der  Perlen  in  einzelnen  derselben  auf.  Beltz  kannte 
1883  die  folgenden  Grabfunde:  Alt-Sammit,  Jahrb.  12,  408;  Tessenow  48,  319; 
Parehira  33,  135;  Priedrichsruhe  bei  Crivitz,  Priderico-Francisceum  S.  51  und 
Mekl.  Jahrb.  47,  2G5,  267,  284,  285;  Peckatel  bei  Schwerin,  Jahrb.  11,  369;  brief- 
lich trägt  er  nach  Turloff  bei  Sternberg,  38,  139—140.  Das  sind  9  Grabhügel  mit 
wohl  10  Gräbern.  Von  diesen  lieferte  Priedrichsruhe  aus  dem  Kannensberg 
114  4-  81  Perlen,  beide  Male  mit  Gold  zusammen,  und  im  11.  Hügel  26  Perlen; 
die  übrigen  Funde  ergaben  je  1—6  Perlen  oder  Knöpfe.  Nach  Dr.  Beltz'  briefl. 
Mittheilung  gehören  diese  Funde  alle  in  Montelius'  Periode  2/3  und  sind  die 
Perlen  charakterisirt  durch  scharfe  Ränder  (Jahrb.  47,  T.  6,  3).  —  An  Moor- 
funden wäre  zu  erwähnen  der  von  Roga,  Mekl.-Strelitz,  Jahresber.  7,  43  Nr.  6, 
mit  Bronzen  der  Periode  4/5;  das  fragliche  Bernsteinsttick  gleicht  zwar  einem 
Schnallenbügel  und  ist  im  ersten  Pundbericht,  Jahresber.  6,  HO,  gar  nicht  er- 
wähnt; doch  lassen  sich  ähnliche  Stücke  nachweisen,  nach  denen  die  „Achse  für 
den  Dorn'^  der  Schnalle  nur  zufällig  durch  Abnutzung  entstanden  scheint,  so  dass 
es  sich  vielleicht  um  einen  Hängeschmuck  handelt;  vergl.  M.  f.  V.  Berlin  I  c  591 
von  Büddow,  Kr.  Dramburg,  und  P.  M.  153  Stettiner  Museum  von  Grien,  Kreis 
Anklam.  Anderen  Bernstein  aus  Mooren,  lauter  Einzelfunde,  will  ich  nicht  be- 
rücksichtigen, da  seine  Altersbestimmung  immer  zweifelhaft  bleibt;  nur  sei  be- 
merkt, dass  die  Form  dieser  Stücke  von  denen  der  Gräber  nach  Beltz  erheblich 
abweicht  und  also  auf  eine  andere  Zeitstellung  schliessen  lässt;  doch  ist  sie  in 
sich  nicht  gleichmässig.  Das  Vorkommen  formloser,  nur  durchbohrter  Stücke 
(Ivendorf,  Jahrb.  20,  287)  ist  aber  interessant,  da  nach  Mittheilung  Dr.  Beltz's 
Rohbemstein  im  Lande  selbst  recht  häufig  ist. 

Bei  der  Geringfügigkeit  des  Materials  aus  der  Bronzezeit,  namentlich  von  der 
cimbrischcn  Halbinsel  selbst,  gewinnen  meine  eigenen  Grabungen  auf  Amrum 
an  der  Westküste  Schleswigs  an  Bedeutung,  besonders  auch  durch  die  dabei  beob- 
achteten Einzelheiten.  Ich  lege  hier  zunächst  das  ganze  Material  vor  und  scheide 
gleich  die  Skeletgräber  von  den  Brandgräbern. 

Die  allgemeine  Form  der  Skeletgräber  auf  Amrum  ist  ein  länglicher  Stein- 
haufen, in  welchem  man  jetzt  nur  die  Beigaben,  spärliche  Reste  der  Gebeine  und 
Holzspuren,  sei  es  von  einem  (Baum-)  Sarge,  sei  es  von  einer  Brettunterlage, 
findet.  Das  Ganze  ist  mit  einem  Erdhügel  bedeckt.  Solcher  Skeletgräber  kommen 
hier  die  folgenden  6  in  Betracht: 

a)  das  Hauptgrab  im  Wallberg  mit  7  Perlen  einer  Halsschnur  und  3,  wie 
es  scheint,  als  Knöpfe  benutzten  Stücken,  wie  jene  mit  nur  einer  centralen  Boh- 
rung; dazu  gehörten  folgende  z.  Th.  in  gänzlicher  Auflösung  begrifiTene  Bronzen: 
ein  Schwert  mit  metallenem  Griff,  ein  Pfriem,  eine  Nadel  mit  massivem  kugeligem 
Kopf,  ein  Randcelt.  Ferner  eine  Flintlanzenspitze,  genau  der  Art,  wie  die  im 
nächstfolgenden  Grab  (Fig.  1),  Schwefelkiesknollen,  wohl  zu  einem  Feuerzeug  ge- 
hörig; Spuren  stark  veränderten  Wollgewebes.     Kein  Gold. 

b)  das  einzige  Grab  im  mittleren  norddorfer  Triberg  mit  8  Perlen, 
worunter  2,  wie  Figur  3,  der  Länge  nach  durchbohrt*),  die  übrigen  6  rundlich; 
dazu  gehörten  eine  bronzene  Nadel  mit  doppeltkonischem  Kopf,  ein  kleiner,  wohl 
dreieckiger  Bronzedolch  mit  nichtmetallischem  Griff,    eine  Flintlanzenspitze  Fig.  1, 

1)  Das  Loch  neben  dem  einen  Ende  des  gezeichneten  Exemplars  geht  nicht  ganz 
durch;  es  scheint  sich  um  einen  nicht  vollendeten  ßohrversuch  zu  handeln.  —  Das  zweite, 
nicht  gezeichnete  Exemplar,  ist  mehr  fassfönnig,  in  der  Mitte  nicht  so  dick  und  ohne  die 
Kante. 
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Figur  L 


Figur  Jl. 


ein  Wützsteiii  mit  Ourchböhrung,  Vig,  2,  und  eine  kleine  goldenr  Doppi»!- 
drah trolle,  von  nur  1:1  mm  Durchmesser  und  Länge,  3,43//  wiegend^  ein  Ende 
offen.  — 

c)  das  Nebeng'rab  im  Steenodder  H(ig:el  Nr,  U  enthftUend  den  kegpl- 
törmigen  Knopf  Fig.  4  mit  V- Bohrung  an  der  flachen  Unterseite.  —  Das  als  durch- 
aus gleichalterig  anzusehende  Hauptgrab  barg  den  Armring  in  diesen  Verh.  IHHB, 
S»  451,  2  Spiralen  aus  dünnem  Doppeldniht  (vermuthlich  Ohr-  oder  Loekenringc, 
oder  Anhänger  der  KopfhtHieckung),  alle  H  aus  Gold,  endlich  wahrscheinlich 
einen  Bronzedolch. 

d)  das  Nebengnib  b  im  Steenodder  Htigel  Nr.  2  mit  einem  unbejirbci- 
Leten  Stückchen  Bernstein,  einem  Bruchstück  emer  Bronzeklinge  und  mit  einer 
bronzenen  Heftzwinge  (?).  Die  2  gleiehullerigen  Haufvtgraber  b  und  a  enthielten: 
b)  ein  kleines  bronzenes  Messer  mit  rundJichem  Stiel  (wovon  ein  Briichalüek  m 
diesen  Verh.  lH8^i,  S.  86  Fig.  2  a  und  b),  einen  sehr  kleinen,  äusserst  rohen  Thon- 
becher  (ebenda  S.  87  Fig.  S)  and  '2  Handgelenk  ringe  aus  doppeltem  Golddraht; 
a)  eine  sehr  zersUirte  Schwertklinge,  eine  nordische  Fibel  (von  Montelius  Ty|ius  B, 
Tidsbcst.  S.  09,  Periode  III,  Fig.  <i8)  und  2  Handgelenkringe  aus  doppeltem  Gold- 
draht. Endlich  barg  ein  zweites  Nebengrab  a  eine  bronzene  Fibel,  wie  oben,  und 
einen  Bronzedolch.  — 

e)  Steenodder  Hügel  o:  10  sehr  kleine  Stückchen  Bernstein,  s  unbearbeitet^ 
von  den  anderen  beiden  eines  cybndrisch,  eines  vierkantig,  beide  ohne  Bohrung, 
aber  an  den  Enden  abgebrochen.  Dabei  ein  sehr  langes  Schwert  mit  Knauf  aus 
Bronze,  Rest  des  GH ftes  aus  organischera  Material  ein  Pfriem,  eine  Fibel,  wie 
oben,  2  Doppel  knöpfe,  wohl  aus  dem  Wehrgebang,  eine  Pincette,  ein  Stuck  einer 
Tülle  mit  äusserem  Oehr  (von  einem  Gelt?),  ein  Bröckeben  metallisches  Zinn,  ein 
Feuerzeug  aus  Schwefelkies  mit  Flintspahu,  äusserst  geringe  Gewebsreste  und  ein 
güldenei'  Spirulßngerring  aus  Doppeldraht* 
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f)  Grub  oborhtilb  einer  gteinzeitlicbon  Stemkammer  im  Ual  Höwer  Borg  Xr.  2; 
höchst  Wiibrschtfinlieh,  aber  nicht  völlig  sicher  ein  Skeletgrab.  Ein  unbearbeitetes 
Stückchen  Bernstein;  ferner  eine  NiideL  eine  Fibel  wie  oben,  ein  Dolch  mit 
metallischoni  GrilT-  etvsa  wie  Madsen^  BronceahL  1  T.  10,  ä,  ein  Messer,  uUes 
UU8  Bronze:  dann  ein  Flbtstein,  wohl  von  einem  Feuerzeug;  ein  goldener  Spiral- 
fingerring  aus  Doppcldrahl. 

An  Braiulgriibern  sind  hier  3  zu  erwähnen,  nehnilich: 

g)  eine  Urne  in  einer  Steinkiste  des  grossen  Swarthugh,  enthaltend  ein 
unbearbeitetes  Stückchen  Bernstein  und  geringe  Beste  einer  Bronzonadcl;  die  Urne 
in  Form  und  (Qualität  wie  Und  sei,  Eisen,  S.  37  G  F^ig.  53. 

h)  eine  Urne  des  Dünenhügels  Nr  l^  ein  Stück  Bernstein  enthaltend,  sowie 
an  Bronzen  ein  Messer,  eine  Pincette  und  einen  Pfriem.  Das  Bernsteinntück,  noch 
21,2  <7  schwer,  sonst  nicht  bearbeitet,  zeigt  "2  Abspultungsflüehcn,  wn  denen  Stücke 
losgetrennt  sind  and  xwar  flureh  Messerechnitte. 

i)  eine  Urne  aus  dem  Gonnal  Taajen  Berg,  enthaltend  eine  rundliche 
Bernsteinperle  und  an  Bronzen  einrn  Reif  mit  *t  Uuerringen  (ähnlich  dem  von 
Heidesheim,  Westdeutsche  Zeitschrift  -i,  Trier  lHn4,  T.  5,  1^),  einen  gegossenen 
Gürtel  haken,  eine  Pincette^  ein  halbrundes  Messer  ohne  Stiel,  eine  Nadel  und 
einen  GhrlölTel:  endlich  wahrscheinlich  ein  nicht  mehr  v*n handenes  eisernes  Geräth, 

An  der  Hand  der  vorstehend  mitgetheilten  Funde  lüsst  sich,  glaube  ich,  für 
Amrum  zeigen  L  dass  der  Bernstein  in  bronxezeitlichen  Gräbern  häufiger  vor- 
kommt, als  man  nach  den  sonstigen  Erfahrungen  auf  der  cinibrisehen  Halbinsel 
hiitte  vermuthen  sollen;  ±  dass  es  sich  dabei  um  einheimbches  Produet  handelt; 
3.  dass  seine  Menge  in  den  älteren  (SkeleW)  Gräbern  in  dem  Muasse  abnimjni, 
als  jüngere  Bronzen  und  namentlich  Gold  zunehmen,  dass  er  «ber  auch  noch  in 
den  jüngeren  (Brand-)  Gräbern  vorkommt,  also  die  ganze  Bronzezeit  hindurch  an- 
hält; 4.  dass  dio  Dauer  des  Goldimports  sich  auf  die  älteren  Abschnitte  der  Bronze- 
zeit beschränkt.  Aus  diesen  Thatsachen  Iblgt  dann  weiter,  dass  es  eben  der  zu- 
nehmende Handelsverkehr  war,  der  die  eigene  Verwendung  des  heimischen  Pro- 
ductes  einschränkte,  dass  aber  dieser  Handel  schon  lange  vor  Christus  seine  alte 
Bedeutung  verlor,  oder  wenigstens  nicht  mehr  das  eharakteristisehst«'  Tauschobject, 
das  Gold,  nach  dem  Norden  brachte. 

Die  folgenden  Ausführungen  mögen  die  einzelnen  aulgestellten  Sätze  näher 
begründen: 

Zu  Punkt  1.  Von  den  4V'  vielleicht  bronzezeitlichi'n  (iräbeni,  die  ich  ent* 
weder  seH)H  untersuchte  oder  deren  Inhalt  mit  ghiubwürdigen  Fundbiirichten  in 
meine  Hände  überging,  waren  '24  ältere  (Skelet-)  und  25  jüngere  (Brand-)  Gräber, 
Von  erste  reu  Witren  (>  ohne  Beigaben,  so  dass  nur  18  Skeletgräbcr  in  Betracht 
kommen.  Unter  den  Brandgräbern  hatten  4  Urnen  zwar  kleine  Bronzesachen, 
Nadeln  und  dergt,  ob  sie  aber  noch  zur  Bronzezeit  zu  rechnen  sind,  ist  fraglich; 
jedenfalls  gehören  sie  dem  Ende  der  Hallstattzeit  an,  aber  ich  will  sie  mitzählen. 
2  Brandgräher  enthielten  keine  Urnen;  das  einv  hatte  noch  ganz  die  Form  der 
Skeletgraber,  die  gebrannten  Gebeint*  lagen  mit  den  Beigaben  direct  in  dem  Stein- 
haufen; bei  dem  zweiten  lag  Alles  in  einer  grossen  länglichen  Steinkiste. 

Es  enthielten  nun  nach  obiger  Zusammenstellung  von  den  IH  Skeletgräbem  ü, 
von  den  25  Brandgräbern  3  Bernstein,  d.  i.  nach  den  früheren  Mittheilungen  über 
die  Bernstein fundc  des  Nordens  eine  ziemlich  hohe  Zahl.  Dieser  Gegensatz  findet 
seine  Erklärung  vermuthlich  darin,  dass  viele  Gräber  der  cimbrischen  Halbinsel 
nicht  bei  systematischen  Nachforschungen,  sondern  mehr  von  fjiebhabern  oder 
beim  Ackerbau    geolTnet    wurden,    und  dass  man  selbst  bei  planmitssigon  Arbeiten 
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doch  frühc?r  siuf  dte  unscheinbaren  Gegenstände  weniger  achtete;  die  schönen 
Bronzen  and  das  Gold  gelangten  in  die  Museen,  das  andere  ging  leichter  verloren. 
Ausserdem  ist  xu  beachten »  dass  es  oft  sehr  schwer  ist,  die  gedunkelten  und  ober- 
ilächlich  durch  Verwittemng  häufig  rauhen  Bernsteinsachen  in  dem  feuchten,  durch 
vermodertes  Holz,  vtTwestt^  Leichen  oder  heigemongte  Kohle  ehenfulls  dunkler  ^i»- 
färbten  Sande  zu  erkennen.  Namentlich  letzteren  Umstand  möchte  ich  als  Grund 
dafür  ansehen,  duss  Sylt,  welches  in  seinem  archäologischen  Verhalten  Äinrum 
sonst  so  nahe  steht,  keine  entsprechenden  Funde  aufzuweisen  hat. 

Zu  2.  Die  den  Gräbern  entnommenen  ßernsteinsachen  sind  Perlen,  Knöpfe, 
Säulcben  (cylindrisch  oder  kantig)  und  ganz  unbearbeitete  Stücke.  Letztere,  welche 
Engelhardt  in  den  dänischen  Fanden  vermisste,  kamen  m  'S  Skelet- und  2  Brand- 
gräbern vor,  in  einem  der  ersteren  zugleich  mit  den  säulenförmigen  bearbeiteten; 
^  Skeletgräber  und  1  Brandgrab  enthielten  nur  Perlen  oder  Knöpfe.  —  Das  Vor- 
kommen roher  Stücke  ist  der  beste  Beweis  für  die  einheimische  Natur  des  Mute- 
riala  und  namenthch  interessant  in  dieser  Beziehung  das  unter  h  iiufgeführte;  auch 
aus  Ostpreussen  berichtet  Tischler,  dass  in  den  Grabhügeln  vom  Ende  der  Hall- 
stattzeit  (also  aus  der  jüngsten  nordischen  Bronzezeit)  häufig  roher  Bernstein,  sel- 
tener bearbeitete  Stücke  sich  finden  und  ebenso  m  den  ältesten  Gräbern  aus  römi- 
scher Kaiserzeit,  in  der  Periode  B  der  Gräberfelder  (Phys^-öcon.  Abband L  18S(i, 
14()  und  lO.'i;  Berliner  Ausstellungskiitalog  l?5H0  S.  4i>3).  Aber  auch  die  geringe 
Qualität  der  meisten  bearbeiteten  Sachen  spricht  für  einheimische  Herstellung, 
Die  kugeligen  Perlen,  oben  uud  unten  abgestützt,  sind  nicht  gedreht,  sondern  nur 
geschabt  oder  geschlilfen.  daher  nicht  völlig  rund;  die  AbstampfungsÜächen  zeig-en 
sehr  geringen  Parallelismus  und  die  von  ihnen  ausgehenden  Bohrungen 
Figur  5.  öfters  Fehler  (Fig.  5,  aus  dem  Wall  borg,  der  Form  nach  eine  Perle, 
aber,  wie  es  scheint,  als  Knopf  benutzt).  Am  besten  gearbeitet  ist  die 
jüLigste  Perle,  eine  abgephittete  Kugel  ohne  Stutzfläche,  aus  dem  Gonnal 
Tuajen  Berg;  ausseist  roh  dagegen  sind  t  der  Knopfe  aus  dem  Wall- 
berg, etwa  von  der  Form  wie  Mausen,  Steenahleren  T.  42,  13.  Neer- 
gaard  beschreibt  Aarböger  1888,  S.  2'S2  Nr.  1  die  entsprechenden  stein- 
|dsH't\  zeitliehen  Stücke  etwa  wie  folgt:  „Das  ursprüngliche  Aussehen  des 
^^I^  Bern  steinstück  es  und  nicht  die  beabsichtigte  Form  ist  hier  das  Be- 
''  stimmende;  so  wie  man  den  Bernstein  fand,  wandte  man  ihn  sm.   Nur 

ein  Umstand  berechtigt  die  Zusammenstellung  der  änsserlich  verschie- 
denen Stücke,  nehmlich,  dass  sie  alle  durchbohrt  sind.''  Vergl.  auch  Tis  c  hl  er' s 
Bemerkungen  über  die  einheimischen  ostpreussischen  Ferien  der  liaiserzeit,  Ber- 
liner Katalog  S.  40^.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  dass  bearbei- 
tete Stücke,  wie  die  ostpreussischen  aas  Brandgräbern  der  späten  Hallstattzeit, 
Phys.-Öcon,  Abhandb  IfShB  T.  ti,  2,  3,  U  und  S.  Iil4  Fig.  5  und  6,  auf  Amruni  nicht 
vorgekommen  sind,  ebensowenig,  von  den  rundlichen  Perlen  abgesehen,  die  mit 
den  alten  Bronzen  der  Peccateler  Periode  (Montelius'  Periode  ü  und  IIF)  in 
Skeletgräbern  zu  Rantau  gefundenen,  Phys.-öcon.  Berichte  18^7,  Id.  —  Die  doppelt 
kegeirörmigen  Perlen  Fig.  .'^  und  die  Knopfe  mit  V- Bohrung  Pig.  4  werden  wir 
weiter  unUm  besprechen. 

Die  Sätze  3  und  4  werden  am  besten  zusammen  erörtert,  doch  ist  es  ndthi^, 
dazu  erst  die  Zeitstellung  der  ^  Gräber  zu  bestimmen.  Für  Ararum  gilt  streng, 
dasB  die  Skeletgräber  älter,  als  die  Urnen begräbnisse  sind;  zwischen  beide  schieben 
sich  die  2  S.  277  aufgerührten  Brandgräber  imderer  Form  ein  Vnn  den  Skelet- 
gräbern nun  muss  ich  unbedingt  a  und  b  für  die  ältesten  und  unter  sich  wesent- 
lich gleichalterig  aubeben;  die  Gräber  e — f  dagegtm,  w^iederum  zeitlich  zusammen- 
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gehörend,  sind  etwas  jünger  als  erstcre.  Für  das  höhere  Alter  von  a  und  b 
Ifiprechen  die  FlintUinzen,  die  einzigen  Stein  walten  aus  bronzezeitlichen  Gräbern 
AmrumH;  ferner  das  Auftreten  einiger  Bronzen  älterer  Form,  von  denen  wiederum 
der  Raiideelt  aus  dem  Wullborg  der  einzige  seiner  Art  auf  ilnirufu  int;  auch  die 
Art  des  Dolches  im  Triberg  weist  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  hin-  Endlich  zeigen 
beide  Grüber  in  ihrer  Anlage  eine  Abweichung  von  allen  Übrigen  SkeletgrÜbeni, 
auf  welche  indess  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  —  Die  Gräber  c— f 
dagegen,  ohne  SteinwulTeii  und  ohne  Bronzen  seltenerer  oder  notorisch  älterer  Form, 
haben  ganz  die  innere  Anordnung  wie  auch  die  Skeletgmber  ohne  Bernstein. 
Den  Fibeln  und  z.  Tb,  den  Schwertern  nach  gehören  sie  in  Montelius'  Periode  lU, 
so  dass  man  die  Gräber  a  und  b  der  Periode  11  wird  zuweisen  können,  wenn  man 
Bedenken  trügt,  sie  der  Steinzeit  noch  mehr  zu  nähern.  —  Die  ürnengräber 
(endlich  gehören  dem  Schlüsse  der  Bronzezeit  an:  Messer,  Pfriem  und  Zange,  wie 
in  h,  bilden  auf  Amrum,  wie  im  Norden  überhaupt,  die  gewöhnlichste  Ausstattung 
dieser  ^eit  und  die  Sachen  aus  i  zeigen  deutlich  die  Hallstattzeit  an. 

Nun  ist  es  gewiss  bemerkenswerth,  dass  die  ähesten  beiden  Gräber^  a  und  b, 
die  einzigen  sind,  welche  vollstitndige  Bernstein  Colliers  enthielten;  die  an- 
deren gaben  nur  vereinzelte  Perlen  oder  unbearbeitete  Stücke.  Aach  ist  nach 
unseren  Erläuterungen  zu  Punkt  1  das  Zahlenverhältniss  der  Bernsttiinfunde  bei  den 
(älteren)  Skeletgräbern  weit  günstiger,  als  bei  den  (auf  Amrum  stets  jüngeren)  Brand- 
griibem;  und  dies  darf  raan  nicht  auf  eine  Vernichtung  des  Bernsteins  beim  Leichen- 
brande  schieben;  denn  erstens  sind  die  kleinen  Bronzen  sehr  häufig  dem  Brande  gar 
nicht  ausgesetzt  gewesen  und  also  wahrscheinlich  auch  andere  Beigaben  nicht; 
und  zweitens  sind  unter  den  *i  bei  Montelius,  Tidsbest.  aufgeführten  bernstein- 
haltigen  Gräbern  der  älteren  Periode  II — III  nicht  weniger  wie  drei  Brandgräber. 
Ich  sehe  hier  vielmehr  eine  Folge  des  Zeitunterschiedes  und  finde  dafür  eine  Be- 
stätigung in  der  Art  der  Verthedung  des  Goldes,  Denn  von  jenen  beiden  älte- 
sten Skeletgräbern  enthielt  a  kein  Gold  und  b  nur  die  kleinste  auf  Amruoi  über- 
haupt vorgekommene  Spirale  und  diese  in  einer  Form,  die  wir  sonst  nicht  wieder 
finden,  nehmlich  als  Perle  und  mit  einem  offenen  Ende,  wäh- 
rend in  allen  anderen  Griibern  diese  Spiralen  als  Arm-  oder  Figur  13. 
Finger-,  vielleicht  auch  Ohrringe  und  ganz  geschlossen,  wie 
Pig*  *)  angetroffen  wurden.  Diese  letzteren  oben  aufgeführten 
goldhaltigen  Skek^gniber,  die  entweder  selbst  auch  Bernstein 
führten,  oder  zu  bernsteinhulligen  gieichalterigen  Gräbern  in 
nächster  Beziehung  standen,  gehörten  der  Periode  III  an  und 
2  weitere,  Goldspiralen  oder  keinen  Bernstein  aufweisende 
Skeletgräber  im  grossen  und  im  kleinen  Heeshugh  fallen  in 
Periode  IL  Von  den  Brandgrabej-n  aber  enthielt  keines  Gold, 
auch  nicht  die  beiden  älteren,  ohne  Urnen,  mit  Steinpackung 
und  in  langer  Steinkiste.  Das  Vorkommen  der  Goldspiralen  ist  also  auf  die  Perio- 
den U  und  III  beschränkt  und  innerhalb  derselben  da  am  unbedeutendsten,  w^o 
sich  der  meiste  Bernstein  findet;  in  den  Gräbern  mit  wenig  oder  ganz  ohne  Bern* 
stein  dagegen  traf  ich  o  Mal  je  2  und  1  Mal  sogar  ^j  Kinge.  Hiernach  muss  ich 
auch  für  Amrum  den  Worten  Engel hardt's  nur  beipflichten:  ^man  könnte  bei- 
nahe sagen,  dass  von  dem  Augenblick^  wo  für  Dänemark  dauernde  Handels- 
beziehungen mit  dem  Süden  heginnen,  die  einheimische  Verwendung  des  Bern- 
Steins  aufhört;  er  war  nicht  mehr  Mode;  \^elieicht  war  sein  Preis  so  hoch,  dass 
man  vorzog,  ihn  zu  verkaufen."*   Nur  die  Einschränkung  müssen  wir  gelten  lassen, 
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dass  geringe  Mengen  Bernsteins  sich  die  ganze  Bronzezeit  über  in  den  Grilbem 
urh  reiten. 

Eine  Prüfung  der  übrigen  oben  S.  273 — 74  aufgeführten  Funde  von  der  cim- 
brischen  Halbinse!  auf  einen  Goldgehalt  ergiebt,  dass  sich  niemals  Gold  mit  Bern- 
stein in  demselben  Grube  fand;  doch  enthielt  der  Hügel  zu  Serritslev.  welcher 
in  einem  Steinhsmfen  mit  kleinen  Ihünzen  K>  Bernstein  perlen  lieferte,  in  einer 
mannalungen  Steinkiste  (mit  Leichen brand?)  neben  Bronzen  2  Fingerringe  aus 
dickem  spirahgera  Golddraht  (1 G  oder  lIGJr^)  und  ebenso  barg  der  flügel  zu 
Schülp,  uusser  dem  Skeletgrabe  mit  den  7  Perlen,  noch  ein  zweites  mit  einer  Gold- 
äpirale  (S*  :i74  Note  2),  Auf  Fünen  kam  zwar  '2  Mal  Bernstein  neben  Gold  in 
demselben  Grube  vor,  aber  beide  Male  nur  „ein  Stückchen",  kerne  Perle;  Tidsbest 
S.  2HtJ,  Brandgrab  der  Periode  111  (Sehestcd,  ündersögelser  S.  57 — 58  ein  gt)l- 
dener  Fingerring  II  G  und  ein  Ring  I  G,  Taf.  10,  1  g  u.  I  h)  und  Tidsbest.  S.  297, 
Kop,  Mus.  B  "ibd.  Brandgrab,  T^eriode  V,  eine  goldene  Nadel  und  ein  „Eid ring".  — 
Im  Nachbarbnde  M  eklen  barg,  namentlich  im  südwestlichen  Theil,  det;  an  die 
Elbe  stöast,  ist  Gold  sehr  reichlich  in  bronzezeitlichen  Gnlhern  (Jahrb.  47,  27 'd); 
da  llohbern&itein  wohl  nutiirlieh  im  Lande  vorkommt,  über  schwerlich  Exportartikel 
bildete,  komiten  sich  hier  beide  Muterialien  neben  einander  abhigern;  daher  die 
S.  275  erwähnte  Veremigung  grüsserer  Mengen  Bernsteinperlen  mit  dem  Golde  iii 
denselben  Gräbern.  — 

Als  Tuesch mittel  gegen  Bernstein  werden  natürlich  von  Anftmg  an  auch 
Bronzen  gedient  haben;  aber  für  keinen  Gegenstand  lässt  sich  dies  mit  gleicher 
Sicherheit  nachweisen,  wie  für  unsere  Spiralen  II  G  und  dies  ist  der  Angel- 
punkt unserer  ganzen  Arbeit.  Sophus  Müller  hat  Aarböger  IS^G,  3ü2 — 3 
gezeigt  dass  von  172  diiniüehen  Funden  solcher  Goldfunde  fallen  auf  4  wesl- 
jütische  Aemter  t»8,  auf  l  mitteljütischeH  (Viborg)  47,  auf  5  osljütische  dagegen 
nur  28  und  auf  die  lusehi  nur  '2d,  Wir  haben  aber  S.  27t)  gesehen,  da^si*  Roh- 
bernstein hauptsächlich  gefunden  wird  an  der  Westküste  mid  am  Liimljord,  an 
dessen  Auslaufer  Viborg  A.  grenzt.  Müller  ist  daher  vollständig  berechtigt,  zu 
sagen,  „dass  das  Werthmetiill  gerade  in  iler  Nähe  der  Gegend  abgelagert  wurde, 
wo  man  das  Naturproduct  fand".  Das  stimmt  ebenso  gut  mit  meinen  Amrumer 
Beobachtungen,  wie  die  weitere  Angabe  Miiller's,  diiss  von  den  115  weat-  und 
mitteljütischen  Funden  nur  einer  ausserhalb  eines  Grabes  gemacht  sei,  von  tH  ost- 
jütischen aber  7  and  von  29  Inseffunden  y.  Von  Amrum  kennt  man  ebenfalls 
nur  Grabfunde»  Leider  dehnte  Hn  Müller  seine  Untersuchungen  nicht  auf  die 
Vertheilung  der  Bruchstücke  solcher  Ringe  im  Vergleich  mit  der  der  ganxen 
Ringe  aus;  er  sagb*  nur,  dass  etwas  über'  KH)  Funde  ganze  Ringe^  der  Rest  Bruch- 
stücke lieferte;  auf  die  grosse  ZahJ  der  Bruchstücke  gründete  er  dann  seine  a.  a.  O. 
gegebene  Auffassung  dieser  Ringe  als  Zahlungsmittel.  Da  ich  nur  ganze  Ringe 
und  diese  alh-  in  Gräbern  fand,  mussle  ich  sie  als  Schmuckstücke  ansehen 
und  konnte  die  Benutzung  als  Zablmittel  unter  Zuhülfenahme  der  Zerstückelung 
beim  Ausgleich  kleiner  Betrüge  nur  secundär  zugestehen.  Es  wäre  von  Wichtig- 
keit, festzustellen,  ob  die  Zahl  der  Bruchstücke  vielleicht  mit  der  Entfernung  von 
dem  Bernsteinlande  zunimmt,  während  die  Zahl  der  Ringe  selbst  abnimmt;  nichts 
würde  besser  zeigen,  dass  die  Zerstückelung  nur  eine  Folge  der  zunehmenden 
Kostbarkeit  der  Ringe  bei  grösserer  Entfernung  von  ihrer  zweiten,  nordischen  tiei- 
math  an  der  Bernsteinküste  ist.  Ur.  Müller  hat  mir  eine  derartige  Prüfung  in 
Aussicht  gestellt,  falls  seine  Zeit  es  erhiubt. 

Das  Verschwinden  unserer  Spiralringe  mit  dem  Ende  der  dritten  Montetius- 
sehen  Periode  i^ann  entweder  durch  ein  Nachlassen  des  Mandels  in  tÜeser  Gegend 
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(vieUeicht  m  Folge  «Ut  Ooncurrenz  des  Saralandes  oder  ^rösaeror  Veriinderun^n 
an  der  Wostküste  der  cimbrischün  Halbinsel)  oder  durch  den  Eintritt  oder  das 
Ue  berge  wicht  linderer  TauschmitUd  erklärt  werden.  Jeden  lall  s  hörte  der  Iraport 
der  Goldspinden  IMr  lun^e  vor  Christus  auf,  nitig  man  nun  den  Sehlua«  der  dritten 
Periode  mit  MuJitelins  um  \H}i\  setzen  (Tidsbest.  S,  l^K'i),  oder  ihn  für  flen  Norden 
um  einige  Jahrhunderte  herabrückeii  (Uiuiset,  Kyere  rorhistorisk  Arkaeoiogi 
B.  12—17,  aus  der  Zeitschrift  Vidar  1888). 

Woher  das  Gold  unserer  Graber  stammt,  liisst  sich  wohl  angenähert  feststellen, 
Montelius  hat  neuerdings  im  Archiv  f.  Anthropol,  lH  S,  H-  \'2  alte  Beziehungen 
zwischen  Scandinavien  uiid  den  britischen  Inseln  nachzuw^eisen  versucht.  Er 
■  stützt  sich  dabei  u.  a.  auf  Goldschmuck  oigenthümlieher  Form  («eine  Fig.  7),  der 
lin  frland  zu  Hause  und  einer  frühen  Periode  der  Bronzezeit  angehorig,  bisweilen 
auch  in  Scandinavien  sich  lindet  (Wilde,  Üatalogue  R.  1.  A.,  Antit|.  of  Gold, 
Dublin  bs(>:i;  Worsaae,  Nordiske  üldsager  24^)  und  nimmt  an,  dass  auch  ein 
TheiJ  des  übrigen  Goldschmuckes  t\ev  scandinavischen  Bronzezeit  aus  Material  des 
dannds  goldreichen  Irhmd  gemacht  sei-  ^Für  eine  im  Norden  einheimische  Ver- 
arbfitung  des  Goldes  sprüchende  Thatsachen  führte  er  schon  im  St^jckholmer 
M:inadsbiad  1881,  4*2  an.  Als  Tauschmittel  ge^en  Gold  betrachtet  Montelius 
Bernstein,  der  in  britischen  Gnibern  iler  alteren  Bronzezeit  zuw^eilcn  in  bedeuten- 
der Menge  L>röeheint  (Evans,  Stone  Imjih'menti*,  Louilon  liS72,  p.  414  und  p.  403 
Fig.  367};  er  nimmt  an^  dass  derselbe  im  Wesentlichen  unht*arbeitet  eingeführt  sei; 
allerdings  findet  er  sich  auch  an  der  Ostküste  Englands  .^Congres  Stockholm  78Ü; 
Evans,  Bronze  ImplementB,  London  18^^  1,  p.  484  und  48f»).  —  Ganz  abgesehen 
nun  von  der  Frage,  ob  nicht  ein  grosser  Theil  der  Gohlsachen  Irlands  selbst  ein- 
geführt ist,  wie  Linde  lisch  mit,  Heidn.  \'orzeit  111  1  Bedage  8,  "2() — 21  meint, 
fehlt  es  doch  sicher  an  jedem  Anhalt  fiir  div.  Anfertigung  unserer  Spiralringe  aus 
irischem  Golde:  in  Irland  selbst  komm<.'n  sie  auch  meines  Wissens  nicht  vor.  Ich 
habe  vielmehr  früher  gezeigt  (diese  Vi-rh.  188*),  433— :j7;  031);  lsh7,  005),  dass 
das  Verbreitungsgebiet  der  goldenen  Spiralringe  II  G  sich  von  Norwegen,  Schweden, 
Danemark,  Schleswig-Holstein  durch  Meklenburg,  Pommern,  Brandenburg,  die 
silehsischen  Lande,  Schlesien,  üesterreich- Ungarn  und  mit  vereinzelten  Auslaufern 
bis  Main»,  die  Schweiz,  das  südöstliche  Fnuikreich  und  Italien  erstreckte.  Enger 
begrenzt  erwies  sich  das  der  verwandten,  aber  noch  charakteristischeren  und  z.  Th. 
auch  älteren  Noppen-  oder  Schleifen-)  Ringe,  sowohl  in  einfachem  als  doppel- 
tem Draht;  ihre  Heimath  scheint  Oesterrcich-Dngarn  zu  sein;  in  Gold  kannte  man 
ausserdem  je  einen  Fund  in  der  Provinz  Sachsen  (2  Ringe)  und  tn  Meklenburg 
(4  Ringe),  und  2  Funde  in  Pommern  (1  +  2  Ringe)  und  nur  ein  einziges  Stück 
in  den  nordischen  Liindern  (im  östlichen  Jütland  im  Bronzegrabe  des  ßrönhöi, 
meine  Arbeit  S.  477);  sie  fehlten  in  Italien,  Frankreich,  der  Schweiz,  Süd-  und 
Westdeutschland. 

Seil  jener  Arbeit  habe  ich  die  Nachforschungen  wieder  aufgenommen  und 
einiges  Material  zusammengebracht,  welches  das  Gebiet  der  Spiralrtnge  II  G  etwas 
erweitert.  Wahrend  ich  nehndich  seiner  Zeit  nach  amtlicher  Auskunft  von  Hannover 
erklärt  hatte,  dass  keine  derartigen  Ringe  sich  im  dortigen  Museum  beränden 
(S.  4.S0),  hat  sich  dies  als  irrig  herausgestellt-  Hr.  Fr.  Tewes  weist  mir  nach: 
1  Fingerring  von  Uelzen  (aus  einer  Urne),  1  von  Gansao,  ()*  von  UeJzen,  beide 
HG  mit  einem  o Heuen  Ende  (Tewes,  Unsere  Vorzeit,  Fig.  32).  —  Ferner  sind 
anzuführen:  Sülze  in  der  Lüneburger  Haide,  ein  Ring  II  j:  G  in  der  stiidtischen 
Sammlung  in  Bi-aunschweig  (diese  Verhandl.  I8h4,  yU):  Museum  ui  Lüneburg, 
Ü  Stück,  aber,  nach  gef.  Angabe  des  Hrn.  Th.  Meyer,  unbekannten  Fundurls.     Im 
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Hamburger  Museum  sind  nach  gef.  Mittheilung  des  Hm.  ProT.  Rauten berg  Kioge 
ans  der  Gegend  von  Lüneburg  tind  aus  dem  Amte  Ritzebüttel  an  der  Elb- 
mtindung,  von  letzteren  einer  mit  Strichomament  —  Dagegen  liefen  negative  Ant- 
worten ein  von  den  Sammiungs -Vorständen  zu  Stade,  Ritze büttel,  Bremen^ 
Oldenburg  im  Grossherzogthum,  Emden,  Osnabrück,  Altena  in  Westfalen, 
Paderborn,  Cassel,  Göttingen,  Detmold,  Bückeburg,  Eiitdesheim« 
liraunschweig  (Herzogliches  Museum),  Salzwedel,  Tangermünde  (Hr.  Hart- 
wich),  Stendal,  Arneburg  (S.  Kluge),  Rurgstall  (S.  Siebold).  Calbca.  Milde 
(8.  Müller);  und  ferner  auch,  was  die  Spiralen  UM  anlangt,  von  Munster,  Weslf., 
doch  lenkte  Ur.  Lundesrath  P lassmann  meine  Aufmerksamkeit  auf  einen  schon 
älteren  Fund  der  dortigen  Sammlung,  von  Wünnenberg  bei  Büren,  südlich  von 
Paderborn,  der,  wie  sich  ergab,  eine  kleine  Goldspirale  IIP'  ('^,^9  schwer, 
ein  Draht  etwas  kürzer  als  der  andere)  enthielt  neben  einem  Brunzedolch,  -Randeelt 
und  einem  kleinen  Schleifstein.  Wir  haben  es  offenbar  mit  einem  Grabe  der  alteren 
Bronzezeit  zu  thun  (Zeitschr.  f.  vaterlUnd,  Gesch.  u.  Alterthuraskunde  Westfalens, 
Ud-  10,  Münster  1847,  S.  218),  —  Diesefe  Funde  möge  hier  gleich  ein  anderer  an- 
gereiht werden,  der  zwar  dem  alten  Gebiet  der  Ringe  angehört,  aber  dem  vorigen 
sehr  nahe  steht:  von  Kuhdamm  bei  Goseck,  links  der  Saale,  nahe  der  Unstrut* 
mündung,  ein  Goldring  II H  (das  untere  Ende  offen,  die  Drahtenden  zugespitzt), 
gefunden,  laut  geTiilliger  Mittheilung  des  Hrn.  Major  Förtsch,  bei  Resten  eines 
Skelets  in  einer  Steinpaekung,  etwa  r»U  cm  unter  der  Ackerfläche,  zusiinunen  mit 
2  bronzenen  Armringen,  so  viel  ich  sehe,  des  Typus  Moiitelius  t»  oder  D.  Tids- 
best.  Fig.  11  oder  ^b,  Periode  I  oder  II, 

Aus  obiger  Zusammenstell ting  ergiebt  sieh  nun,  dass  (abgesehen  von  dem 
Wünnenberger  Noppen  ring,  auf  dfjn  wir  bald  zurückkommen ;  die  Goldspiralen  ganz 
fehlen  im  Grossherzogthum  Oldenburg,  in  Hannover  südlich  der  Weser-Aller,  in 
Braunschweig,  in  der  Provinz  Westfalen,  in  Lippe  und  Kurhessen,  Die  Grenze 
dieses  Gebietes  zieht  sich  längs  der  Lnter-Wcser  und  der  Aller  bis  an  die  Elbe 
(die  Altmark  einschliessend),  dann  dit-  Saale  hinauf  bis  zur  Unstrut  und  diese 
hinauf  bis  etwa  zum  Meridian  von  Erfurt,  von  da  hinüber  nach  Mainz. 

Nach  alle  dem  müssen  wir  annehmen,  dass  jedenfalls  der  Hauptstrom  der 
Goldsjriralen  II  G  nach  der  eimbrischen  Halbinsel  das  Elbthal  hinub  ging,  nament- 
lich uuf  dem  rechten  üftT,  wahrscheinlich  aus  den  österreichisch-ungarischen  Lan- 
dern sich  ergi essend,  wo  diese  und  die  Noppenringe  eine  so  grosse  Rolle  spieleo* 
Die  Lagerstätten  des  mitürlichen  Goldes  könnte  man  dann  wohl  in  Siebenbürgen 
und  vielleicht  in  den  Österreichischen  AlpeulündL-rn  suchen;  Herodot  sagte  schon 
III,  116:  ^im  Korden  von  Europa  ist  sehr  viel  Gold,  das  ist  gewiss''  und  kann 
wohl  nur  an  das  Gold  aus  den  bezriehneten  Gegenden  gedacht  haben.  Das  Metall 
wird  auch  von  dort  nach  Griecheniand  gekommen  sein  und  in  dieser  Beziehung 
ist  es  inten^ssant,  dass  auch  zu  Olympia  in  clcr  ältesten  Sehiehl,  unter  dem  Fuss- 
boden  der  westlichen  Säulenhalle  des  Heraion  ein  theil weise  torqtiirter  Spiralnog 
11  G  von  2,5  em  Durchmesser  gefunden  ist;  die  ältesten  Sachen  von  Olympia  gehen 
etwa  bis  800  vor  Ohr.  hinauf  (gef.  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Furtwungler).  — 
Auf  westlichem  Weg e  dagegen  k(i n n e n  nur  w en i ge  Go  1  d s ji i rs den  nach  dem 
Norden  gekommen  sein;  ich  habe  zwar  seiner  Zeit  auf  oder  nahe  an  der  alten 
Hundeisstrasse  die  Rhone  hinauf,  durch  die  Schweiz,  den  Rhein  hinab  einzelne 
solche  Spiralen  nachweisen  können,  zu  Courchapon  (D/p.  Doubs;,  Zürich  und 
Mainz,  aber  zwischen  Mainz  und  der  Weser-AI kr-Linie  fehlt  die  Verbindung. 
Denn  der  sehr  alte  Noppenring  HP^  ist  wahrschemlich  nicht  vom  Süden  her,  son- 
dern   von  Osten    nach  Wünnenberg   gelangt;    wir   kennen  ja  im  Süden  gar  keine 
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solche  Ringe,  wohl  aber  machen  3  in  fast  ^emiler  Linie  von  der  UnstiotmünHun^ 
nach  Wt*sttalen  aiif^^efLinciene  uralte  Grab  er  mit  ij;'ül  denen  Noppenringen  einen  alten 
Handelsweg  von  der  Saale  nach  Westfalen  höchst  wahrscheinlich.  2  dieser  (t raber 
sind  die  boschriobenen  von  Kuhdamm  und  Wünnenberg,  das  dritte,  am  mittleren 
Lauf  der  Unslrut,  bei  Leu  hingen,  besprach  ich  in  diesen  Verh,  1886  S,  468— 70; 
es  lieferte  mit  alleriiltesteri  Bronzen  2  g;oldeiie  Ringe  I  IL  Erwägt  man  ferner, 
daas  sieh  zu  Giehichensstein  bei  Halle  ein  bekanntes  Graberfeld  llndet^  wel- 
ches nicht  weniger  wie  u  Gattungen  Noppenringe  (11  H,  IP',  IP*),  allerdings  in 
Bronze,  Heferte,  und  schon  vön  Voss,  in  diesen  Verh»  ISTy,  Gl  mit  den  Salz- 
quellen in  Verbindung  gebracht  wurde,  so  darf  man  glauben,  dass  der  angedeutete 
IlandelBweg  vielleieht  auch  dem  Sulzvertriebe  diente,  wobei  dann  auch  jene  Noppen- 
ringe von  Osten  her  Verbreitung  fanden.  -  So  lange  daher  in  dem  oben  skizzirten 
öpiral ringfreien  Gebiet  nicht  neue  Funde  auftauchen,  dürfen  wir  wohl  den  von 
Wünnenberg  für  die  uns  beschäftigende  Frage  ausser  Acht  lassen.  Möglich  ist  es 
allerdings,  dass  tue  inteni^ive  und  frühe  Ackerwirlhschaft  in  jenem  Gebiet  die 
Spuren  der  alten  Beziehungen  zwischen  Süden  und  Norden  vielfach  zerstört  hat; 
aber  dass  eine  solche  Erklärung  allein  nicht  ausreicht,  zeigen  aufs  schlagendste 
die  Verhältnisse  in  den  Küstenländern  rechts  der  öder. 

An  goldenen  Spiralen  [IG  und  Noppenringen  konnte  ich  zwischen  Oder  und 
Persante  die  folgenden  anführen:  Greifenhagen,  4  Spiralen  HG,  aus  einer 
Bronzedo&e;  Treptow  a.  d.  Rega,  l  Spirale  11  G,  Moorfund;  liuchholz  bei  Damm, 
l  Ring  IH  (vielleicht  Grabfond,  aber  überhaupt  unsicher);  Bärwalde-Polzin, 
t  Ringe  11  F\  Grabfund.  Vielleicht  gehört  ferner  hierher:  Krüssow,  Kr.  Fyritz, 
„Qolddraht,  der  augenscheinlich  Ton  einem  aufgedrehten  Spiralring  herrührt",  in 
einem  grossen,  noch  nicht  beschriebenen  Bronzefund,  SteHtiner  Museum  Nn  2457, 
gef.  Mittheilung  des  Um,  Dir.  Lemcke.  —  Aus  Pommern  rechts  der  Per- 
aantts  sowie  aus  West-  und  üstpreussen,  sind  dagegen  Goldspiralen 
Oberhaupt  nicht  bekannt,  obwohl  die  gleichen  Ringe  in  Bronze  dort  häulig 
sind  (diese  Verh.  1886,  40(3,  47;i;  Phys.-öcon.  Abhandh  IH^O,  S.  25 — M)\  in  Preussen 
aber,  wo  das  Heidenthum  erst  im  1*^.  Jahrhundert  erlnseh,  kann  natürlich  nicht 
von  einer  völligen  Vernichtung  der  Goldringe  die  Rede  sein,  falls  dieselben  jemala 
in  irgend  erheblicher  Menge  dorthin  kamen.  Es  bildete  vielmehr  die  Peraante 
etwa  die  Östliche  Grenze  jenes  alten  durch  die  Goldspiralen  bezeichneten  Han- 
dels '). 


Naturgemiiss  drangt  sich  die  Frage  auf,  oh  nicht  auch  andere  Goldsachen  in 
ähnlicher  Weise  zu  dem  Bernstein haiidel  in  Beziehung  gebracht  werden  können, 
wie  die  Spiralen.  Es  giebt  z.  B.  torquirte  Armringe  mit  glatten,  gerade  abge- 
achnittenen  Enden,  die  nach  Sophus  Müller,  Nordische  Bronzezeit,  Jena  1878, 
S,  ö6  in  Dänemark  ebenfalls  hauptsächlich  Jütland  angehören  und  mit  den  Spimleu 
etwa  gleiühalteng  sind  (Worsaae,  N.  O.  tM\  Aarböger  188*i,  S,  270  Fig.  h»; 
Madsen,  Bronceald,  I  1\  ^jü,  5),  Für  diese  und  andere  Sachen  liegen  aber  noch 
keine  genaueren  statistischen  Uebersichten  vor,  welche  bestimmte  Schlüsse  g<Hl 
atatteten;    doch    wollen   wir  2  im  allgemeinen  etwas  jüngere  Goldgenithe  näher 


1)  Goldspiraleij  11  <»    ßnden    sich   auch  auf  dein  tum  Westhalttciim  gehörigen  Born* 
holiri    (Ve«lel.   Oldtidsminder,   S,  :i7— H8),     Man   isl    daher   vielleicht    bc*rerhtigt,   nui 
Poaiineru    voa  der  Oder   \m   zur  Porsante  dahio  tu  rechiieu  fübeu  S.  271),  imd  ea  ^ 
demnach    die  Grenze    zwischen   dem  Ost-   und  Weäthalticum    i-tn^a  Hilf  dou  M<^ 
KöHlhi  1iill»^ti. 
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prüfen^  die  gctriebciifMi  Gefäsae  unil  die  sogen.  Eidringe.  Die  bezüglichen 
Thatsachen  stellen  wir  im  Anhange  zusammen  und  begnügen  uns  hier  rlamit,  den 
sehr  betnerkenswerthe«  Unterschied  in  der  geographisichiMi  Vertheilung  gegenüber 
den  Spiralringen  heiTorzuheben, 

Die  getriebenen  tle fasse  Kanren  ayf  einem  wesilicUen  Wege,  der  den 
Rhein  hinab  führte,  nach  dem  Norden;  sie  drangen  nur  bis  in  den  südlichsten 
Theil  Jütknds  vor  und  wandten  sich  htiuptsiichlich  den  dänischen  Inseln  zu;  es 
fand  hier  also  eine  bedeutende  Verschiebung  nach  Osten  stiitt^  während  sie 
in  Deutschland  .selbst  den  Meridian  von  Donauwörth  nicht  überschritten. 

Das  Gebiet  der  Eid  ringe  deckt  sich  fiist  mit  dem  nördlichsten  Theil  des- 
jenigen der  Spirairmge,  aber  auch  hier  trat  in  Dänemark,  was  die  Zahl  der  Funde 
anlangt,  eine  Verschiebung  nach  Osten  ein,  vom  Festland  auf  die  Inseln  und 
bis  nach  Schweden  hinüber  In  Deutschland  halten  sich  die  Ringe  ausschliess- 
lich auf  der  rechten  Eibseite,  dringen  hier  aber  in  ziemlicher  Anzahl 
über  die  Fersante  und  in  "2  Exemplaren  bis  njich  Oliva,  Westpreussen, 
vor.  Südliche  Anknüpfungen  konnten  auch  im  Osten  bisher  nicht  aufgefunden 
werden;  doch  kann  ein  südöstlicher  Ursprung  kaum  zweifelhaft  sein.  —  Für  beide 
Arten  Goldsachen,  Gefässe  und  Eidringe,  ist  irgend  welcher  directer  Zusammen- 
hang mit  der  alten  cimbrischen  BernsteinkÜste  nitht  mehr  nachweisbar.  Man 
könnte  also  in  Rücksicht  auf  die  östliche  Ablenkung,  wenigstens  für  die  Eidringe, 
an  einen  EinÜuss  des  o st bid tischen  Bernsteinhandels  denken,  der  sich  wie  von 
Sadowski  annimmt,  zuerst  an  der  Weichselmündung  cöncentrirte,  dann  erst  dem 
Samlande  zuwandte  (Handelsstrassen  S.  21^22).  Immerhin  bleibt  es  höchst  auf- 
fallend, dass  auch  diese  Kingi*  nicht  über  Oliva  hinausgehen  und  dass  überhaupt 
Gold  irgend  welcher  Form  aus  der  Bronze-  und  Hallstaltzeit  sonst  in 
den  Provinzen  West-  und  Ostpreussen  nicht  gefunden  ist  (gef.  Auskunft 
kunft  der  Herren  Lissauer  und  Tischler).  In  Ostpreussen  kennt  man  gar  kein 
Gold  vor  der  römischen  Kaiserzeit  und  auch  dann  hi  es  sehr  selten').  Ich 
sehe  im  Fehlen  des  (joldes  in  Freussen  gegenüber  dem  Reichthum  der  cimbri- 
sehen  Halbinsel  an  diesem  Material  den  Beweis  für  eijie  zeitliche  Verschieden- 
heit des  Handels,  und  dass  der  Uiindel  nach  Preiissen  der  jüngere  war,  wird 
durch  den  sonstigen  architoJogischen  Befund  dargeth an,  wie  bereits  von  Mo ntel ins 
im  Manadsblad  18^1,  Ö.  <*!— <vi  und  Tidsbest  S.  1«^»— 5rK\  sowie  von  Undset, 
Eisen  S.  337,    hervorgehoben  ist.     Denn  Altsachen  aus  der  Bronzezeit,    namentlich 


1)  Hei  big  hob  die  Uebereiiistiiiiiiinng  dt^»  altpieassi8<lien  Namens  far  Uold:  ^ausis*' 
Litthüuisi'h  nuksas,  mit  der  ült^Trii  Porni  ausuni  für  lUs  lateinische  auriioi  hei^or 
(Alti  (IcIIä  H.  Arcademitt  dei  Liiicei.  l^unm  1876—77,  p.  '201),  Nim  Mieilt  mir  Herr  Prof. 
E.  Hübner  niit,  dn^a^  die  Umwanilhm^L,^  des  s  in  r  xwischeu  zwei  Voealea  etwa  MMe  de« 
3,  .Juhrlmatlertt«  vor  Clir.  iin  Latrini sehen  gaiv/  vollendet  war.  Cebf^niahmen  also  die  alten 
Proassen  aubiit  aus  deav  Laterm^elieu,  so  inuss  es  vor  diesem  Termin  gesxhehfln  Bcin, 
Wie  das  nun  mit  dem  archäologiaclieu  ß*.^fande  in  Preusseu  za  vt^reinigen  ist,  bleibt  völlig 
rSth.selhaft;  und  doeh  sagt  mir  Hr,  Prof,  Johannes  Schmidt:  ausam  -  ausis  -  auksas 
kdtarat  aar  iav  Lateinischen,  Altpreusöiscbeu  und  Litthauiscben  vor,  sonst  nirgends,  kann 
ali^o  nicht  allgemein  iadogcraianiseh  sein,  um  so  weniger,  als  das  Sanskrit  zwei  andere 
Ausdrücke  ITu"  Golil  iiat^  die  hiernnt  gar  nicht  Kn^auiiuenlilingen.  Al>er  auch  eine  engere 
Venvandtachaft  zwischen  dcra  Laleinischen  und  Littlmiüscheu  ist  gaut  außgeschlossen.  — 
Man  inuBs  uUo  wohl  fei<thalten  an  Uebernalnae  des  Wortes  ausis  uns  dem  Lateinischen, 
veranlasst  vieüeicht  durch  einzelne  uuliedeutende  Stücke  Hrdd,  die  spurlos  verschwanden, 
unil  ein  neues  «f  hlageudes  Beispiel  für  den  Zauber,  den  da-?  gelbe  Metall  vod  jeher  auf 
den  Menschen  ttuygeülji  hat. 
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der  älteren,  sind  in  Ostpreusäc^n  selten,  offeiibar  weil  diese  TTCgend  diiiiuds  wenig 
bedeutete,  wenngleich  sie  nicht  ganz  fehlen  (Undsct  S.  Ibi)  Note  3;  Tischler, 
Phys.-ocon.  Abhiindlungen  iKSi;,  ll^'fT.,  n.imentli eh  17.')  und  Berichte  1H87,  12; 
I88K,  A).  Spiiler  dsigegen,  besonders  in  römischer  Zeit,  Ihiden  wir  düselbst  einen 
stüunensvverthen  Reichthum  an  Altsachon,  der  wenigstens  zum  Theil  dum  Bern- 
Steinhandel  zu  danken  sein  wird,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  dem  Mmisse,  als 
früher  angenommen  wurde  (Tischler,  Skeletgräber  der  römischen  Zeit,  Phys.- 
öcon.  Berichte  18«9). 


Wenn  es  sicher  ist,  düss  die  Gold  Spiralen  als  Tau-schmittel  gegen  Bernstein 
nach  dem  Norden  kann  n,  und  drr  Weg  feststeht,  auf  <lem  sie  dahin  gelangten, 
so  ist  damit  nalüilich  der  Weg  gegeben,  auf  dem  umg<:kehrt  der  [kmsteiii  den 
Siiden  erreichte.  Er  wird  namentlich  auf  der  rechten  Elhseite  bis  nach  Böhmen 
hitmiifgegangen,  von  da  durch  das  spätere  Noricum  und  v^ielleicht  zur  Umgehung 
der  Alpen  auch  durch  Pannonien  bis  an  das  adriatische  Meer  gelangt  »ein,  d.  h*; 
selbst  der  früheste  Bernsteinhandel  von  einiger  Bedeutung  voHiiog 
sich  auf  einem  weit  östlicheren  We g e ,  als  im  allgemeinen  angenommen  wird, 
und  letzterer  mag  z.  Th.  zasammengefallen  sein  mit  dem  des  erheblich  späteren 
Handels  nach  dem  Ostbai ticum,  ein  Umstand  der  natürlich  den  Alten  das  Ver- 
ständniss  dieser  ganzen  Sache  ungemein  erschweren  miisste  und  zu  Missverstünd- 
Eiisseu  Anlass  geben  konnte. 

Atts  den  Schriften  der  Alten  erfahren  wir  nicht  viel  Sicheres  über  den  Bern- 
steinhandeL  In  der  Odyssee  (um  7tH^  vor  Chr.)  wird  allerdings  XV  4,')1J  und 
XVni  "295,  wie  ilelbig')  wahrscheinlich  m^ichtT  von  Bernstein  {ra  »fXexrpflv  nach 
Lepaius'))  gesprochen^  wiüirend  IV  75  vielleicht  silberlegirtes  Gold  (o  >fXexTpos) 
gemeint  ist;  aber  man  hört  sonst  doch  nar  an  der  erstgi?inannton  Stelle,  dass  das 
bernsteinhaltige  Geschmeide  von  den  Phöniziern  gebracht  war. 

Nach  griechischer  Sage  stürzte  PhatHon,  als  er  vorlaut  den  Sonnenwagen 
seines  Vaters  äu  führen  unternahm  und  sich  dem  nicht  gewachsen  zeigte,  von 
Zeus'  Blitzen  getrolTen,  in  den  Fluss  Eridanus.  Seine  Schwestern,  die  Ilel laden, 
weinten,  selbst  nachdem  sie  in  Pappel  bäume  verwandelt  worden,  um  den  Unglück- 
lichen fort,  und  ihre  Thriinen  gerannen  im  Wasser  des  Plusses  zu  Bernstein.  Der 
Bernstein  ist  hier  also  schon  richtig  als  Baumharz  aufgefasst.  —  Der  Eridanus 
wird  zuerst  erwiihnt  in  Hesiod's  Theogonie  3^iH  (um  den  Beginn  der  Olympiaden, 
77b  vor  Chr.),  der  Vera  lässt  aber  die  Lage  des  Flusses  unbestimmt.  Im  5.  Jahrh. 
schreibt  flerodot  III  115:  Ueber  das  Endo  von  Europa  gegen  Abend  zu  kann 
ich  nichts  mit  Gewissheit  sagen.  Denn  ich  nehme  nicht  an,  dass  es  du  einen 
FJuss  giebt,  den  die  Barbaren  Eridanus  nennen  und  der  sich  ergiesst  in  das  Meer 
gen  Mittemacht,  wo  der  Bernstein  herkommen  soll;  auch  weiss  ich  nichts  von  den 
Zinninseln,  wo  das  Zinn  herkommt.  Denn  erstlich  beweist  der  Name  Eridanus 
schon  selbst,  dass  er  hellenisch  und  nicht  barbarisch  ist,  und  irgend  ein  Dichter 
hat  ihn  erdacht:  zum  anderen  habe  ich,  trotK  aller  Mühe,  von  keinem  Augenzeugen 
erfahren  können,  wie  das  Meer  beschaffen  ist  in  jener  Gegend  von  Europa.  Frei- 
lich kommt  das  Zinn  von  dem  aussersten  Ende  her  und  auch  der  Bernstein.  — 
Bei  AeschyluB  (525 — 456)    ist   die  Sage    vollständig   ausgebildet,   sie  wird  aber 


D  Hei  big,  Das  homerisehe  Epos  aus  den  Denkmälern  «rläutert,  2  Aufl.,  Leipzig  18H7, 
S.  26H— Ü7ft  und  106. 

2)  Lepsius,  Uehor  t\m  Metalle  in  den  ägyptiHchen  Inschriften  (Ab hnndl.  d,  Berliner 
Akademie  lö71)  S.  TÄ 
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bereits  an  die  Rhone  oder  an  das  adriatische  Meer  verlegt  und  Fherekydes 
(— 4tM))  entschied  sich  für  den  Po,  Letzterer  Fluss  wurde  dann  immer  all^f*- 
meiner  mit  der  Sa^je  in  Zusäimmenhang  gebracht  und  an  seine  Mündungen  ver- 
legte man  auch  die  Eleetriden-Inseln,  dem  Witierspmch  zum  Trotsi,  den  Einige 
erhoben:  Timueiis  (um  HiH)  vor  Chr.)  bei  Diodorus  Siculu»  (1.  Jahrh,  vor  Chr.) 
5,  2ii;  Polybius  (im  2.  Jahrb.  vor  Chr)  i,  IG,  Kl;  Plinius  (um  77  nach  Chr.) 
37,  §  ;jl,  32.  Timaeus  kennt  als  Klectriden  schon  die  NordseeinseJn  und  er- 
klärt andere  Ang^aben  für  falsch. 

Pur  die  Anknüpfung  der  Sage  an  den  Po  giebt  es  2  Erklärungen;  beiden  ge- 
meinsam ist  die  Anschauung,  dass  die  Gegend  um  den  Po  als  Stapelplatz  ftir  den 
Bemsteinhandel  aufzufassen  sei,  die  ^'aare  zunächst  von  dort  aus  nach  Griecben- 
land  gelangte.  Aber  darüber,  wie  der  Bernstein  an  den  Po  kam,  gehen  die  Mei- 
imngen  auseinander  Plinius  erzählt  Not,  bist,  'il  §  4o— 45,  dass  der  Bernstein- 
handel über  Pannonien  nach  Veiielien  ging  und  erklärt  dara.it  die  Anlehnung 
der  Sage  an  den  Po;  er  hielt  also  offenbar  diesen  Weg  über  PannonieD 
für  sehr  alt  und  bat  hierin  durchaus  das  Richtige  getroffen.  Andere,  so  neuer- 
dings Müllen  ho  ff,  dem  wir  in  obiger  Darstellung  gefolgt  simL  nehmen  an.  daas 
der  Bernstein  an  den  Po  von  der  Rhone  her  gelangte  (Altertbuinsk.  I  S,  217 — 23) 
auf  einem  LTcberbindwcge,  „da  alles  nach  Ni^rdwesten  weisf*.  An  die  Rhone 
wiederum  konnte  der  Bernstein  nur  vom  Rhein  her  kommen.  Müllenboff  aber, 
welcher  die  Bemsteinküste  des  Pytheas  mit  der  Nordseeküste  identificirt  und  an- 
nimmt, Pytheas  habe  auch  die  Inseln  an  der  Eidermündung  erreicht  (S.  482 — 495) 
ssigt  y.wai*  S.  2*20:  „es  leuchtet  ein,  dass  der  Eridanus  nicht  die  Radaune  (Neben- 
lluss  der  Weichsel  in  Westpreussen),  oder  ein  anderer  Zuüuss  der  Ostsee  sein 
kaan'';  doch  setzt  er  hinxu:  „ob  aber  der  Rhein,  isl  eine  andere  Prage". 
Pür  den  Rhein  spricht  eine  Stelle  bei  Äpollonius  von  Rhodus  (lelKte  HfdAe 
des  3.  Jahrb.  vor  Chr.)*  Argonautica  4,  62.0  ff.,  die  den  Eridanus  in  der  Nahe' 
des  herk)Tiisehen  Felsens,  wo  ungeheuere  Seen  fdie  Alpenseen)  sind,  sich  theilen 
und  mit  einem  Strom  ins  adriatische^  mit  einem  anderen  als  Rhodanus  ins  sar- 
donische Meer,  mit  dem  dritten  in  den  Ocean  fliessen  lässt,  Müllen  hoff  kommt 
trotzdem  zu  dem  Schluss,  dass  die  Sage  keine  sichere  Bindeutung  auf  den  Rhein 
gewähre  und  dasa  es  überhaupt  ungewiss,  wenn  auch  nicht  unmöglich  sei,  das«  den 
Griechen  einmal  die  Mündung  eines  grossen  Flusses  im  äusserstcn  Westen  von 
Europa  als  Fundstätte  des  Bernsteins  hezeichnel  wurde.  Von  der  Annahme  aus- 
gehend, dass  im  Namen  Eridanus  das  Wort  vjpiy  früh,  morgen  lieh,  stecke  (wie  es  übri- 
gens auch  schon  Werl  au  ff  VII  t^  vermuthete).  brachte  er  das  Wort  Eridanus  in 
Verbindung  mit  dem  Sonnenlauf:  „das  Licht  .  .  .  konnte  wie  ein  Strom  aufgefasat 
werden,  der  im  Osten  beginnt^)*".  -  Müllenho  ff  meint,  die  ^Sage  stütze  sich  nur  auf 
die  Kunde,  dass  der  Bernstein  am  nordwestlichen  OceaUj  vom  Meere  ausgeworfen, 
gefunden  werde,  und  diese  Kunde  sei  durch  phönicische  Schitfer  iiberbrucht,  welche 
die  Küsten  der  Nordsee  aufsuchten  (8.  222 — 23;  vgl.  im  ersten  Buch  von  Müllen- 
hoffs  Werk  den  Abschnitt  über  die  ora  maritima  des  Avienus).  Er  hält 
also  eigentlich  die  Idcntifieimng  des  Eridanus  mit  einem  Flusse  für  unwahr- 
scheinlich. 


I 


1)  Uie  Kanieaähnlichkoit  von  Eridanus  und  Rhodanus  scheint  Müllen  ho  ff  für 
gauz  bdani^bs  zu  haltt?n.  Die  Etym^>lt>gie  lässt  hier  aber  wohl  überhaupt  irn  Stich;  so 
soll  nach  Kiepert,  AUe  Geographie,  Berlin  1878,  S.  391  Note  2,  EridaauH  nur  eine  grÄ- 
cisirt«'  Fr*nn  von  Jardanos,  Jiirdmj  (phonic.  „Fluss'*;  sein. 
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Wenn  man  aber,  wie  wir  es  in  Folge  unserer  ganzen  Untersuchung  müssen, 
von  vorneherein  darauf  verzichtet,  die  Rhone  und  den  Rhein  mit  dem  alten 
Bemsteinhandel  in  Verbindung  zu  bringen  (wurde  doch  auch  Massilia  erst  um 
HOO  vor  Chr.  gegründet),  sondern  mit  Plinius  einen  östlichen  Weg  annehmen,  so 
drängt  sich  die  Elbe  ohne  jeden  Zwang  als  Eridanus  auf.  Plinius  giebt  die 
Entfernung  der  Bemsteinküste  von  Carnuntum  in  Pannonien  (an  der  Donau 
zwischen  Pressburg  und  Wien)  auf  G(X)(M)0  Schritt  =  120  deutsche  Meilen  an,  ohne 
aber  die  Lage  der  Küste  näher  zu  bezeichnen.  Müllenhof f  bezieht  nun  die  An- 
gabe auf  das  Samland,  da  er  nicht  auf  die  Idee  kommen  konnte,  dass  auch 
der  Weg  nach  Schleswig -Holstein  durch  Pannonien  führte;  und  da  er  einen 
directen  Ueberlandhandel  nach  dem  Samland  erst  als  Folge  der  ums  Jahr  (iO 
nach  Chr.  von  einem  römischen  Rittor  dorthin  unternommene  Forschungsreise  an- 
nahm, so  bestritt  er,  dass  der  Weg  durch  Pannonien  alt  sei  (S.  215  -  17).  Plinius 
aber  hat  wohl  doch  nur  an  die  Nordseeküste  gedacht  und  vom  Samland  noch 
nichts  gewusst  (Nat.  bist  4  §  97  und  103,  37  §  42),  obgleich  zu  seiner  Zeit  längst 
ein  Handel  vom  Samland  nach  dem  Süden  stattfand,  wenngleich  vielleicht  kein 
directer.  —  Tacitus  dagegen  (um  100  nach  Chr.)  kennt  nur  das  Samland  als 
Bemsteinküste  (Germania  45),  doch  klingt  in  seinen  Aeusserungen  die  Erinnerung 
an  den  älteren  Handel  der  Nordsee  nach,  da  er  den  Namen  „glaesum^'  *)  für  Bern- 
stein anführt,  der  dem  Dialect  der  Bewohner  an  der  Niederelbe  entnommen  ist 
und  daher  auch  schon  richtig  von  Plinius  erwähnt  war. 

Dass  man  die  Elbe  als  Eridanus  aufTassen  könne,  ist  übrigens  schon  früher, 
wenn  auch  nur  schüchtern,  angedeutet  worden  (Wer  lau  ff  VHI  Note  IH).  Aber 
ohne  den  Namen  zu  gebrauchen,  wurde  doch  der  Weg,  namentlich  von  Undset, 
Eisen  8.  337  schon  deutlich  angegeben.  Herodot's  Nachricht,  von  ihm  selbst 
angezweifelt,  entsprach  dennoch  durchaus  den  Thatsachen.  — 

Die  Knöpfe  mit  V-Bohrung  und  die  tonnenförmigen  Perlen. 

Montelius  besprach  im  Archiv  f.  Anthropol.  19  S  12  zu  Fig.  9  vier  Bernstein- 
knöpfe mit  V-Bohrung,  ähnlich  dem  unserigen  Fig.  4,  gefunden  18H7  oder  86  im 
Torfmoor  bei  Hogen,  Bohuslän,  an  der  Westküste  Südschwedens,  und  sagte, 
sie  seien  „ein  Andenken  an  eine  schon  vor  dem  Beginne  des  Bronzealters  statt- 
gehabte Verbindung  zwischen  Schweden  und  England**.  An  das  Ende  der  Stein- 
zeit setzte  er  nehmlich  die  Hoger  Knöpfe  wegen  eines  eigenthümlichen  Stein- 
schmuckes aus  Schonen,  der  eine  Combination  eines  solchen  Knopfes  mit  einem 
Ringe  darstellt  und,  in  einem  Kistengrabe  gefunden,  der  jüngsten  Steinzeit  ange- 
hört (Manadsblad  188G,  S.  4^^,  Fig.  2).  Andere  ähnliche  Sachen  sind  aus  Schweden 
nicht  bekannt.  An  eine  Verbindung  mit  England  dachte  Montelius  deshalb,  weil 
nach  seiner  Meinung  solche  Knöpfe  „in  südlich  oder  südöstlich  von  Skandinavien 
liegenden  Ländern  nicht  vorkommen  dürften".  Diese  Ansicht  wurde  aber  schon 
von  Frl.  Mestorf,  Archiv  Note  5,  durch  den  Hinweis  auf  gleiche  Artefakte  aus 
Stein  im  Mondsee  in  Oberösterreich  und  aus  Schneckenschale  zu  Lengyel 
in  Ungarn  eingeschränkt,  denen  vielleicht  nach  Forrer,  Antiqua  1890  S.  2,  noch 
Hirschhomknöpfe  aus  schweizerischen  Pfahlbauten  hinzuzufügen  wären  (von 
denen    mir   aber  Abbildungen    nicht   bekannt   sind).     Sonderbarerweise    blieb    bei 

1)  Mit  glosten,  glimmen,  glänzen  zusammenhängend.  In  meiner  Heiipath  Hol- 
stein sagt  man  noch  jetzt  glösen  für  glimmen.  Frl.  Mestorf  schreibt  mir,  eine  Frau 
die  Bernstein  für  Leuchtzwecke  verwandte,  habe  gesagt  „dat  brennt  nich,  dat  glöst  man" ; 
yergl.  auch  diese  Verh.  1881,  19. 
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diesen  Erört<Tun^a*n    da»    iiussersi    wichtige  Ostbaltirum,    wo  nwch  Tischler"*» 
Austühnin^en  bei  Rieb«   S.  9,  LH,  2i  diese  Stücke  in  Bernstein  während  der  Stein- 
zeit sehr  hrmfig  auftreten,  sowie  dus  Wt*stt)ullietrm  ^^iinz  mibcrücksichtigi,    wäh- 
rend die  im  westlichsten  und  südwestlichen  Europa  in  dem  verschiedensten  Matcnal 
(Bernstein,  Stein^  Knochen,  ElTenbein,   Hok  mit  Goldf>dag  und  auf  den  britischen« 
Inseln    namentlich  Gii^iu)    vorkommenden  Objecte   gebührende  Beachtung   fanden. 
Es    ist  lieshalb  nöthi^,    den  Gei^endstand  hier  nochmals  zu  hchiindeln,   ntimentlich 
weil    im  Westluilticum  das  Materiul  sich  seil  Tisehler's  Arbeit  erheblich   ver- 
mehrt hat.     Dumids  nehm  lieh   schienen  Knöpfe  mit  V*  Bohrung  in  diesem  Gebii*!** 
fast  gänzlich  zu  fehlen  (Klebs  S.  r»4)^  da  nur  ein  derartiger  aus  Jütland  bekannt 
war  (vielleicht  iSühested,  UndersÖgelser,   134  und  T. '2^^  'i  von  Addit  bei  Silke- 
borg, Aarhuus  Amt,  in  der  Form  stark  abweichend,  länglich  und  schmal  und   mit  i 
concaver  Unterseite,  gefandon  1878).    Ausser  den  riogeni  und  dem  Amrumerj 
kamen    aher    noch    hinzu:    Volsted,  Aalhorg  A.,  Jütland,  Kopenhagener  Musourn 
A  7l(i')^    ein  Knopf  etwas  altweichend  in  der  Form,    aber  nahe  verwandt  und  mit 
gleicher   Bohningsart,    gefunden    in    einer  Steinkiste,    Aarboger  LS8H,  2dl    Nr,  14;  1 
Owschlag    in  Schleswig,    siehe  S.  273:    ferner   namentlich  aus  dem  Küstengebiet! 
unmittelbar    südlich    der    Elbe    die   Moorfunde    zu  Altenwalde,    Prov.  Ilannovcr, 
SW.  von    Kitze büttel    (14  Knöfife;    Rauten  berg,    Neue    Funde    von    Altenwaldc, 
\HH{'}y  S.  H  und  T.  l,    11,  aus  Jahrb,  d.  wisscnschaflL  Anstalten  zu  Hamburg  UV)   und 
zu  Gudendorf,    einer    hamburgischen  Enclave  im  Hannoverschen,    S,  von  Ritxe- 
buttel  (Raute nlierg  a  a>  0.  und  gcf.  Mitth,  der  Herren  San.-Ilath  Bartels- Berlin 
nnd  Amtsrichter  Dr.  Eeinecke-Cuxhaven).     Bei  Gudendorf   handelt    es    «ich    um 
eine  Fabrikationsstätte;  die  Fundstücke  lagen  unter  dem  Torf  auf  dem  Sand- 
boden: Dr.  Reineck  e's  Sammlung  im  vSchloss  Ritzebüttel  enthalt  von  dort  5  Knöpfe 

mit  V-Bohrung,  wie  der  Amramer  (Durchmesser  IH  bis 
4ti  mm),  ferner  mehrere  wie  Fig,  7,  also  aus  i  mit  der 
Figur  7.  iiis^^  ^<-^  Basis  aneinander  stossenden  abgestumidten  Kegeln  be- 
stehend und  mit  V-Bohrnng  an  der  mittleren 
Kante,  einen  Knofjf  Fig.  >^  mit  langem,  einlach  durch- 
Inihrtem  Stiel  (eine  Form,  für  die  ich  kein  Analogon 
weiss),  endlich  grosse  Stücke  Kohhernsteins,  von 
denen  auch  einige  in  Hamburg  sich  befinden,  — 

Will  man  nun  Beziehungen  zwischen  Bohuslan  und 
Ostpreussen  während  der  Steinzeit  nicht  geltem  lassen,  tbeils  wegen  der  geographi- 
schen Lage  dirser  Länder  zu  einander,  theils  weil  die  charakteristischen  Formen 
des  Westbalticums  (die  hammer-  und  doppelaxtrörmigen  Perlen)  im  Ostbalticum 
fehlen,  so  li^gt  doch  kein  zwingender  Grund  vor,  die  Hoger  KnöplV  mit  den  briti- 
schen Inseln  in  Verbindung  zu  bringen,  wo  hammer-  und  axtform  ige  Perlen  eben- 
falls nicht  vorkommen.  Wir  müssen  vielmehr  zunächst  an  die  cimbrische  Halb- 
insel und  ihre  Nachbarschaft  denken.  Nur  das  Stück  von  Addit  konnte  durch 
seine  concave  Unterseite  einen  bestimmteren  Hinweis  auf  Schottland  enthalten, 
wo  zu  StevenstoUt  Ayrshire,  5  Jetknöpfe  mit  ebenfalls  concaver  Basis  neben  2, 
wie  es  »eheint,  leeren  Töpfen  in  einer  Steinkiste  gefimden  wurden;  aber  diese 
haben  keine  V- Bohrung,  sondern  kleine  Knüpfchen  auf  der  Unterseite  (Wilson, 
Arrhaeology  and  Prehistoric  Annals  of  Scotlandj  Edinburgh  1H51,  p,  300,  ohne 
Abbildung).   — 

Wollen  wir  nun  die  Beziehung  lU's  Hoger  Fundes  zu  den  übrigen  des  West- 
hHlticiims  näher  prüfen,  so  müssen  wir  natürlich  die  Z*^itstidlung  der  letzteren  er- 
örtern.    Es    enthatten    nun    die  Moorlunde  von  Altenwalde  and  Gudendorf  in  sich 


(289) 

80  wenig  bestimmte  Kriterien  für.  eine  Zeitbestimmung,  wie  der  von  Iloge:  denn 
wenn  auch  Dr.  Rein  ecke  mir  schreibt,  dass  die  Knöpfe  von  Gudendorf  wahr- 
scheinlich mit  Steinsplitten!  gebohrt  und  mit  Steinmessern  beschabt  sind  (wie  die 
ostpreussischen),  so  Hesse  sich  doch  ein  solches  Verfahren  auch  noch  in  der 
Bronzezeit  denken.  Dem  Ende  der  Steinzeit  scheint  allerdings  anzugehören  der 
Fund  von  Volsted.  Dagegen  ist  das  Stück  von  Owschlag  in  einem  Bronze- 
grabe der  2.  Periode  und  der  Amrumer  Knopf  in  einem  der  3.  gefunden;  Addit 
gehört  sogar  wahrscheinlich  in  die  jüngere  Bronzezeit.  Hiernach  wäre,  selbst 
wenn  der  Hoger  Fund  jünger  ist,  als  Montelius  annimmt,  eine  Beziehung  zu 
dem  übrigen  Westbalticum  sehr  wohl  denkbar.  Natürlich  schliesst  dies  nicht  aus, 
dass  das  Vorkommen  dieser  gleichartig  gebohrten  Stücke  auf  allen  3  grossen 
Bemsteingebieten  einem  in  Zeit  und  Raum  weit  entlegenen  gemeinsamen  Ausgangs- 
punkte zugeschrieben  werde,  sei  es  in  den  Alpenländern,  sei  es  im  südwestlichen 
Europa  oder  wo  sonst  immer. 

Denn  wenn  wir,  das  nordische  Gebiet  verlassend,  uns  nach  West  und  Südwest 
wenden,  so  gehören  zunächst  die  Vorkommen  in  schottischen  und  englischen  Grä- 
bern dem  Ende  der  Stein-  und  dem  Beginne  der  Bronzezeit  an.  (Die  irischen 
Funde  (runde,  ovale,  viereckige  Knöpfe  aus  Jet)  sind  nach  Wilde' s  Angabe,  Cata- 
logue  Vol.  I  p.  241,  nicht  bestimmbar.)  Auch  nahe  der  Rhonemündung  bei  Arles 
lieferte  ein  Grab  aus  dem  Beginne  der  Bronzezeit  in  der  künstlichen  Grotte 
Bounias  einen  Knopf  aus  Knochen  und  gleiche  Stücke  aus  Stein  fanden  sich  in 
der  Grotte  des  Morts  de  Durfort,  Gard  (P.  Cazalis  de  Fondouce,  Allees 
couvertes  de  la  Provence,  II,  MontpeHier  1878,  p.  6,  PI.  4,  11  und  Bull,  de  la  Soc. 
Sc.  et  Litt.  d'Alais  I  p.  33  ff.,  PI.  3,  15);  aber  in  der  Nähe  von  Lissabon  kamen 
Knöpfe  aus  Bein  in  einem  Megalithgrabe  mit  zahlreichen  Skeletten  und  rein  stein- 
zeitlichem Inventar  vor  (Cartailhac,  Ages  prehist.  de  FEspagne  et  du  Portugal, 
Paris  1886,  p.  178,  Fig.  257—58).  Hiernach  könnte  die  V- Bohrung  vielleicht  schon 
sehr  frühzeitig  in  Anwendung  gewesen  sein.  — 

Fragt  man  nach  dem  Zweck  dieser  Bohrungsweise,  so  wird  bei  Betrachtung 
unserer  Figur  4  sofort  klar,  dass  eine  geradlinige  (wenn  auch  von  2  Seiten  her 
ausgeführte)  Bohrung  nicht  möglich  war,  ohne  die  gewölbte  Schauseite  zu  be- 
schädigen. Dies  zu  vermeiden,  musste  die  neue  Methode  erfunden  werden.  Man 
wird  daher  im  Allgemeinen  die  V- Bohrung  auch  nur  da  erwarten  können,  wo  ähn- 
liche Verhältnisse  obwalten;  es  finden  sich  indess,  wie  schon  Tischler  (Klebs 
S.  14)  erwähnte,  auch  Knöpfe  der  fraglichen  Art,  bei  denen  die  Bohrungen  von 
der  Kegelfläche  aus  geführt  wurden  (Klebs  T.  2,  8  und  14;  Antiqua,  Zürich  1890, 
S.  2  und  T.  1,  0  von  Schwarzort,  Ostpreussen),  und  ähnlich  natürlich  auch  an  den 
doppelt  pyramidalen  Stücken  (Klebs  T.  2,  20)  und  an  den  doppeltkonischen  von 
Gudendorf  (unsere  Fig.  7).  Ob  an  den  einfach  konischen  Knöpfen  mit  ebener  Basis 
in  solchem  Falle  die  letztere  vielleicht  Schauseite  war,  lasse  ich  dahingestellt;  bei 
sehr  flachem  Kegel  wäre  das  immerhin  möglich,  doch  kann  Klebs  T.  2,  8  auch 
sehr  wohl  mit  dem  Kegel  nach  aussen  getragen  sein,  da  die  der  Basis  zugewandten 
Seiten  der  Bohrlöcher  eine  fast  gerade  Linie  bilden.  An  den  in  mancher  Beziehung 
ähnlichen  Doppelperlen  aus  Eberzahn  von  M eilen tin  (diese  Verh.  1888,  440),  wo 
die  ebene  Fläche  unzweifelhaft  Schauseite  war  (ebenda  S.  274),  durchdrang 
eine  gerade  intendirte  Bohrung  die  gewölbte  Unterseite.  —  Die  V- Bohrung  wird 
öfters  als  subcutane  bezeichnet,  wie  mir  scheint,  nicht  eben  passend,  da  gerade 
sie  so  recht  eigentlich  in  das  Fleisch  des  Körpers  eindringt,  sich  nicht  unter 
der  Oberfläche  hinbewegt. 

Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  die  hier  behandelten  Objecte  von  uns 

Verhuidl.  der  Berl.   AnthropoU  Qet«lljch«/t  189a  VJ 
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gfelB  Knöpfe  genannt  wurden;  nniweirdluift  konnten  maA  dm  mi»  Knac 
Btein  ab  wiche  bennW  werden.  Bei  Benuieia  li^  indeis  die  Oefalir  des 
bracheoB  dei  achmalen  Stqgea  zwiachen  beid^  LOchem  mdüe  und  Tischl^i 
dkae  alle  tOr  Perlen,  namentiich,  da  aie  mehr&di  saaaninuüi  in  grösaer 
Toikonimen  (Kleba  S.  60). 

Dieae  Knöpfe  oder  Perien  mit  Y-Bohning  non  tvaf  man  btäweilea"g 
adiaftei  mit  den  tonnenförmigen  (ähnlich  nnaerer  Fjg.  $\  oder  mit  noch  «i 
herroitretender  Kante  in  der  Mitte  (O wachlag,  oben  &  273;  Fea-y-fi 
Walea,  ans  Jet  oder  Cannel-coal,  Erana,  Stone  ImpL  ¥i^.  376).  Diese  loi 
förmigen  Perien  stehen  eigentlich  zwiachen  Bäiren,  die  in  der  Mitte  stng^^chti 
aind,  nnd  solchen  Peilen,  die  ans  2  mit  der  Basia  aneimuider  slossendeii 
atnmpflen  Kegeln  beatehen.  Die  bei  letzteren  Torhandeae  Raute  v^eradiwtisd 
ateiler  die  Kegel  werden  nnd  je  mehr  die  Seiten  deradben  iidi  bi^en;  cm 
alao  Tide  üebergSnge. 

In  der  Steinzeit  Dänemarks  scheinm  diese  tonnenfömigeo  Perlen  nidu 
zukommen  (Neergaard  in  Aarböger  1888,  281  ff.),  in  der  Bronzezeit  sind  si 
nnr  dnem  Grabe  bekannt  (Serritsler,  8.273).  Dazn  kommt  in  Sehleswt 
Triboig  anf  Amram  nnd  das  Grab  zn  Owschlag,  beide  Monielius'  Periode 
gdiörig.  Ferner  ans  Holstein  5  Stadt  von  Westorf  in  Dithnuirdchen  (M. 
Berlin  U  2830),  in  einem  kleinen  Grabhfigd  nm  eine  Ton  ^  Urnen  ohne  On 
in  blosser  Erde  gelc^gen,  mit  3  anderen  Perlen  znaammen,  and  nocli  ein  mt 
Exemplar  (II  2831),  ebenfalls  ans  Dilhmarschen,  wahrsdieiiilich  fOr  sieh  ifi 
Urne.  —  In  Heklenbnrg  zn  Friedrichsrnhe  bd  Crintz  im  KjiJui4*fisbov 
Jahrb.  47,  265  nnd  T.  6,  2)  13  StOck:  eines  daron  mit  Längsfacetlen,  mti  1< 
deren  Bernstein-  nnd  21  Glasperien,  Gold  n.  s.  w.,  Periode  ißi  t^.  oben  E 
—  Im  Allgemeinen  ist  die  Form  wenig  charakteristisch  nnd  sie  war  sehr  lai 
Gebranch.  Die  Voriänfer,  die  angeschwollenen  Röhren,  llndeii  sich  rleifli 
der  Steinzeit  (Klebs  T.  12,  13;  Madsen,  Steendd.  T.  42,  fO;  Cartailhac, 
prehist.  Fig.  \^\  ans  einer  Grotte  zu  Palmella,  Portugal,  Matenul  Tä 
anch  die  richtig  tonnenförmigen  kennt  man  in  rerschiedenem  Mnierisl  an 
SteinzeiL  so  aus  dem  Mondsee,  weisser  Stein  ;Mnch,  Atlas,  Wien  1St<9,  ' 
10),  vielleicht  Wilde.  Catalogue  Fig.  95,  aus  Schiefer  imd  almlich  Flg,  1» 
Jet  ^Zeit  nicht  bestimmbar):  forner  in  der  Bronzezeit  in  Yorkshtre  (Evans  Pig 
Jot^:  dann  kommen  sie,  obgleich  sparsam,  vor  in  den  schweizerisch eii  Pfahtb 
in  Bernstein,  Gross  Protohelvetes,  Berlin  1S83,  T.  18,  25  und  26  imd  PH 
borichi  6,  T.  ö,  Hb  von  Montilier  ^Montellier)  am  Muitener  See  (im  Wesentl 
Bronzestation:  hier  facettirt  ^?\  wie  die  eine  von  Friedrichsrnhe).  Bndlic 
Hallstatt  (v.  Sacken  T.  17,  2S\  Bernstein.  —  Aber  selbst  in  der  fiimi 
Kaiserzeit  auf  der  Insel  Gotland  (zu  Vallstenarum,  Teckningar  ur  BvensknS 
Mus.  Heft  3,  Stockholm  1683.  PI.  1  Fig.  ä\  ja  sogar  in  firäcki^cher  Zeit,  Gqj 
Childeric,  Paris  18ö^*,  p.  315  ^aus  Glas*?\ 


Die  goldenen  Gefasse 


1 


sind  ans  einem  Stück  oA  ausseronlentlich  dünn  getrieben.  Ihre  Terziera^ 
Relief,  bestehen  aus  Buckeln.  Punkten,  concentrischen  Kreisen^  Strichen,  Wl 
H;üdmonden,  alle  diese  oft  reihenarti^  an£^x»^dneL  femer  uns  rin^umlanf 
Reifen  und  anderen  Linearornamenten,  beide  oft  quergeriefelt,  ans  ZiiAnd 
und  den:!.:  es  fehlen  diure^en  auf  den  bisher  veröffentliehtcai  Stücken  aDfl 
stellungvn  von  Thieren,  nur  das«  die  GriSe  einiger  dieser  Geruhe  in  lluei 
endL)^.'n.   — 
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Durch  ihre  Ornamentik  erinnern  die  Oefdsse  völlig  an  die  bronzenen  der  Hall- 
stattzeit. Montelins  weist  sie  der  4.-5.  Periode  zu  (Tidsbesi  S.  77,  83,  171—72, 
174  za  Fig.  120  und  120a;  vergl.  Mänadsblad  1881  8.  42).  —  Die  Formen  sind 
sehr  mannichfaltig;  man  kann  unterscheiden:  Schalen,  meist  ohne  Sichfläche; 
Flaschen,  mit  engem  Hals;  Becher,  yerhältnissmässig  hoch  und  mit  Steh  fläche, 
in  einem  Falle  mit  Griff;  Dosen  mit  Deckel;  Schöpfge fasse  mit  Griff,  ohne 
Stehfläche,  oft  wohl  nur  montirte  Schalen.  — 

Engelhardt  gab  im  Compte  rendu  du  Congres  intern.  Copenhague  1869, 
p.  403  ff.  eine  Uebersicht  über  die  Verbreitang  dieser  Gefässe;  das  Gebiet,  welches 
sie  danach  einnehmen,  hat  sich  seitdem  nicht  vergrössert,  eher  verkleinert;  denn 
das  angeblich  in  Dresden  beflndlichc  Gefäss  (ohne  Fundortsangabc)  lässt  sich  jetzt 
nach  gef.  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  Deichmüller  nicht  auffinden.  Innerhalb  jenes 
Gebietes  ist  aber  manches  hinzugekommen.  (Für  die  dänischen  Funde  ist  zu  ver- 
gleichen Boye,  Oplysende  Fortegnelse,  Kjöbenhavn  1859,  S.  33 — 37.) 

Engelhardt  erklärte  die  im  Norden  gefundenen  goldenen  Gefässe  für  ein- 
geführt; Undset  stimmte  ihm  zu  (Eisen  S.  360).  Montelius  hält  die  mit  ander- 
wärts nicht  beobachteten  Foi-men  für  einheimisch  (so  wohl  die  Flaschen)  und  Boye 
will  (Aarböger  1889,  329  Note  3)  wenigstens  die  in  Thierköpfe  endenden  bron- 
zenen, mit  Gold  bekleideten  Griffe  der  Schöpfgefässe  als  einheimische  betrachtet 
wissen,  da  der  Griff  des  einzigen  nichtdänischen  gehenkelten  Gefässes,  des  Bechers 
von  Rillaton  in  Cornwall,  ganz  anderer  Art  ist.  Man  kann  Boye  hierin  bei- 
stimmen, wenigstens  wo  solche  Griffe  über  die  Ornamente  der  Schalen  genietet 
sind,  also  erst  nachträglich  angebracht  scheinen,  so  Madsen,  Bronceald.  II  T.  26. 
Solche  ursprünglich  nicht  vorgesehene  Anbringung  der  Griffe  lässt  sich  bisweilen 
auch  da  nachweisen,  wo  diese  selbst  jetzt  verloren  sind,  nehmlich  aus  der  Stellung 
der  Nietlöcher ;  so  denke  ich  bei  Madsen,  Bronceald.  I  T.  38,  2.  Umgekehrt  kann 
man  bei  anderen  jetzt  henkellosen  Gefässen  zeigen,  dass  von  vorneherein  der  Platz 
für  einen  Henkel  bestimmt  war  (Fund  von  Ladegaard,  Schleswig).  — 

Engelhardt  suchte  darzuthun,  dass  die  Gefässe  im  Norden  niemals  bei  Be- 
gräbnissen Verwendung  fanden,  sondern  lediglich  zu  heiligen  Handlungen;  er  be- 
zweifelte deshalb  auch,  dass  der  holsteinische  Fund  von  Grünen thal  (siehe  unten) 
ein  Grabfund  sei.  Es  würde  dies  allerdings  der  nördlichste  derartige  Fand  sein; 
aber  selbst  wenn  man  ihn  bei  Seite  lässt,  so  folgt  doch  unzweifelhaft  Gönnebeck 
in  fast  gleicher  geographischer  Breite.  Sonst  sind  als  sichere  Grabfunde  zu  nennen: 
unter glauheim  in  Bayern  und  Rillaton  in  Cornwall,  ersterer  mit  zwei  Bechern. 
—  Auffallend  ist,  dass  so  häufig,  namentlich  im  Norden,  mehrere  Gefässe  bei- 
sammen liegen;  unter  14  dänischen  und  deutschen  Funden  mit  44  Gefässen  waren 
nur  3  deutsche  mit  je  einem;  ein  dänischer  lieferte  11  Stück! 

Im  Ganzen  sind  mir  einschliesslich  der  7  irländischen  55  dieser  Objecte  be- 
kannt; lassen  wir  erstere  unberücksichtigt,  so  haben  wir  aus  Schweden  2  Funde 
mit  zusammen  2  Gefässen,  Dänemark,  Inseln,  5  Funde  mit  28  Gefässen,  Jütland 

1  Fund  mit  3  Gefässen,  Schleswig  1  mit  2  Gefässen,  Holstein  3  mit  5  Ge- 
fässen,   Hannover   2  Funde  mit   3  Gefässen,    Bayern  a.  d.  Donau    l  Fund  mit 

2  Gefässen,  am  Rhein  1  Fund  mit  1  Gefäss,  Frankreich  1  mit  1  Gefäss,  Eng- 
land 1  mit  l  Gefäss.  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst  für  den  Norden,  dass 
gegenüber  den  Spiralringen  eine  bedeutende  Verschiebung  nach  Osten  statt- 
gefunden hat;  ausserdem  drangen  die  Gefässe  in  Jütland  lange  nicht  mehr  so  weit 
hinauf. 

Von  irgend  einer  erkennbaren  Beziehung  zur  alten  Bemsteinküste  ist  nicht 
mehr  die  Rede.    Wir  können  aber  weiter  mit  Sicherheit  sagen,  dass  diese  Objecte 
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iiuf  weltlichem  Wege  riiich  dem  Nordon  kamen:  denn  in  Deutschlsind  sind  die 
östlichsten  bekannten  Btücke  die  von  Depenau  in  llolatein  und  UnLerglauheim  itt 
Bayern.  Auf  directe  Anfrage  bei  den  Sumrukin^^svorstünden  liefen  negative  Ant- 
worten ein  von  linmnschweig,  Salzwedel,  Stendab  Tangermünde  (überhaupt  AU- 
niark),  Schwerin,  Neüstrelilz,  Stralsund,  Stettin,  Dtinzig,  KiJnigsberg,  Halle,  Görlitz^ 
Posen,  Breglau  (ausserdem  von  18  Orten  westlich  des  Meridians  Depemiu-Ünter- 
glauheimL  Aus  den  österreichisch-ungarischen  Ijündem  scheint  ebenfalls  nichts 
derart  vorzuliegen-  Die  Linie  Rheiii-Ems  diujegen  weist  3  Funde  mit  4  Stücken 
auf,  denen  sieh  die  in  Frankreich  und  England  ungezwungen  anschliessen. 

Wie  Engelhard t  ferner  schon  auf  ein  zu  Jiigersborg  bei  Kopenhagen  in 
einem  Grabe  gefundenes  Goldblech  anderer  Art,  aber  mit  den  gleichen  Omainentc?n 
hinwies  (p.  -JÜ7),  so  lassen  sich  auch  im  Süden  auf  einem  westlichen  Wege  andere 
Goldsachen  nachweisen,  die  durch  ihre  Ornamentik  den  Gefässen  nahe  stehen,  so: 
aus  einem  Grabhügel  bei  Rappel  am  Rhein,  Amt  Ettenheim,  Baden»  mehrere 
Schmucksachen  (Heidn.  Vor/.  IV  T.  1  und  Wagen  er,  HügelgrÜher  und  Urnen- 
fricdhöfe  in  Haden,  Karlsruhe  1H85,  S,  21 — 21*);  ein  Scheidenbeschlag  eines  Bronze- 
messers aus  einem  Erd-  (oder  Grab-?)  Fund  von  Binningen,  Gan ton  Basel-Land 
(Bonstetten,  Eecueil  d'antiq.  Suisses,  Suppl  II  Fl.  2,  2).  —  Freilich  fand  sich 
AehnHches  aneh  zu  üallslatt  (der  goldene  Gürtel  v.  Sacken  T,  18,  26a),  aber  dies 
kann  auch  in  keiner  Weise  befremden,  wenn  man  annimmt,  das»  unsere  Gelasse 
aus  Italien  kamen;  und  daran  müssen  wir  doch  wohl  denken.  Es  sagt  auch 
der  Athener  Kritias  (f  MVA  vor  Chr.)  bei  Athenäus  aus  Naukratis  (Anfang 
des  o.  plahr.  nach  Chr.)  I  liHh;  ryfla-iiv>j  öh  xpoiTii  yj\ijz'njno;  <j>i3tX>jj  die  tyrrhenische 
ist  die  beliebteste  aus  Gold  geschlagene  Sehale,  so  dass  wir  hier  scheinbar  das 
Zeugniss  eines  Mannes  haben,  welcher  derartige  Producte  etmrischer  Arbeit  noch 
aus  eigener  Ant^chauung  kannte.  Prot  Furtwangler  entgegnet  mir  zwar,  dass 
zur  Zeit  des  Kritias  eine  so  einfache  Omameiitik,  wie  die  unserer  Goldgefasse^ 
längst  nicht  mehr  in  Griechenland  gebrauchlich  gewesen  sein  könne,  und  glaubt, 
dass  die  Bezeichnung  ^tyrrhenisch**  sich  nicht  mehr  auf  wirklich  eingeführte  Waare 
beziehe:   aber  sie  scheint  doch  auf  einen  früheren  ilerartigen  Handel  hinzuweisen. 

—  Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Uebersicht  der  mir  bekannten  Gefasse: 

Schweden,  südlichster  Theü:  Smörkalleberget  in  Mailand,  die  Schale 
Äntiq.  Sued.  241^  und  253  —  Tidsbesl.  Fig.  1211,  neben  einem  Stein  gefunden; 
Mjbvik  bei  Karlskrona,  Blekiiige,  eine  ähnliche  Sehale  (Monteliua,  National 
historic.  Mus,,  l^iHT,  p,  27,  Buye,  Fortegnelse  S.  34).  —  Andere  als  diese  beiden 
Hifid  Hm,  Montelius  nicht  bekannt. 

Dänemark:  Seeland:  Kohave,  PriLstö  Amt,  2  Flaschen  (Worsaae,  N,  O. 
279,  Madsen,  Bronceald.  1  T,  38,  1,  Congres  Cupenh.  p.  406);  In  einem  Thongefas« 
deponirt,  —  Boeslunde,  Soro  Amt,  2  Schalen  (Worsaae,  N.  O.  2>ili);  2  Sehöpf- 
gefässe  (Madsen,  Bronceald.  II  T.  28,  1,  Congres  Copenh.  T.  21,  1);  2  Becher, 
ebenda  die  Figuren  2:  alle  *i  in  demselben  Sandhitgel,  die  beiden  Schalen  bei  etwas 
Kohle  gefunden.  —  Fünen:  Lavindsgaard,  Odense  Amt,  11  Sehöpfgefiisse 
(Madsen  II  T.  2ry  und  2<>),  in  einem  Bronzegefäss  südlicher  Herkunft  im  Moor 
deponiii.  —  Eilby  Lunde,  Odense  Ann.  2  kleine  Schalen  und  eine  ilnlte  mit 
Hangezierrathen  (Aarböger  188h,  235,  Fund  8,  das  letztere  GeHtss  S.  237  Fig*  U>), 
in  einem  Thongefäss  in  einem  Hügel  deponirt.  —  Manko  bei  Fünen,  Svendboi^ 
Amt,  *i  Schöpfer,  deren  GriHe  verloren,  unter  emem  Stein  gelegen  (Worsaae  278, 
vielleicht  auch  Leitfaden  zur  nord.  Alterthumsk.,  Kopenhagen   1837,  Fig.  auf  8.  41), 

—  Jütland;    Gjerndrup,  Ribe  Amt,    3  Schöpfer,  deren  Griffe  fehlen  (Madsen, 
Bronceald.  I  T.  38,  2);    wie  gefunden,  ist  nicht  gesagt*    -    Diefle  dänischen  Funde 
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mögen  nicht  ganz  vollständig  aufgeführt  sein;    sie  sind  von  Kopenhagen  aus  nicht 
revidirt. 

Schleswig,  Ladegaard-Törningfeld  bei  Hadersleben,  2  fast  ganz  gleiche 
Schöpfgefässe,  jetzt  ohne  Griff,  i m  Museum  zu  Hadersleben  (Lindenschmit  Sohn, 
Gentralmuseum,  Mainz  1889,  T.  43,  5);  wie  gefunden,  wird  nicht  gesagt.  Jedes 
Gefäss  hat  oben  etwas  unter  dem  Rande  2  und  unten  nahe  dem  Boden  4  Niet- 
löcher für  den  Griff;  auf  einer  Photographie  im  Besitz  des  Hm.  Dir.  Voss  erkennt 
man,  dass  das  Ornament  dort,  wo  der  GrifT  ansetzte,  unterbrochen  ist,  so  dass  also 
ein  Griff  von  Anfang  an  vorgesehen  war.  Die  Ornamente  beider  Schalen  zeigen 
nur  unerhebliche  Abweichungen  von  einander;   gef.  Mittheilung  des  Frl.  Mestorf. 

Holstein:  Grünenthal-Albersdorf,  Dithmarschen  (früher  als  Nordhasteder 
Fund  bezeichnet),  2  Schalen  (Kieler  Alterth.-Bericht  18  Tafel  oben  und  unten, 
Lindenschmit,  Heidn.  Vorz.  111  11  T.  1,  4  und  5,  Mestorf,  Atlas  355  und  354). 
Im  Fundbericht  heisst  es:  Ein  Thongefäss,  mit  flachen  Steinen  umstellt,  mit  Asche 
gefüllt  und  die  goldene  Urne  enthaltend,  ward  in  ebener  Erde,  einige  Fuss  unter 
der  Oberfläche  gefunden.  An  anderer  Stelle  wird  das  eine  Gefäss  als  Deckel  der 
Urne  bezeichnet.  Engel hardt  bezweifelt  p.  408  die  Grabfundnatur;  aber  Mestorf 
sagt,  wohl  nach  dem  Kieler  Mus.-Katalog,  bestimmt:  die  goldene  Urne  Fig.  354 
enthielt  verbrannte  Gebeine,  war  bedeckt  mit  der  Schale  Fig.  355  und  stand  in 
einem  Thongefäss,  das  gleichfalls  verbrannte  Gebeine  enthielt.  —  Depenau  (Boks- 
berg),  Ksp.  Bornhöved,  2  Schalen  (Kieler  Bericht  1  T.  2  Fig.  A  und  B,  Heidnische 
Vorz.  HI  II  T.  1,  1  und  2,  Mestorf,  Atlas  352  und  353);  unter  einem  Stein  ge- 
funden; in  der  einen  lag  der  goldene  Armring  Kieler  Ber.  Fig.  C.  —  Gönnebeck 
bei  Bornhöved,  im  Nebengrabe  des  Swarteberges  mit  anderen  Sachen  auf  ver- 
brannten Knochen  liegend  gefunden,  eine  Schale  mit  etwas  abweichender  Ornamentik 
und  mit  Stehfläche  (Kieler  Ber.  38  Titelblatt  und  S.  22,  Mestorf,  Atlas  356). 

Pro V.  Hannover:  1.  Terheide,  Amt  Esens  (Kr.  Wittmund),  Ostfriesland, 
2  gleiche  Schalen,  in  einem  Thongefäss  gelegen;  ob  Grabfund  ist  sehr  fraglich; 
Mus.  Hannover  (34.  Nachricht  über  den  histor.  Verein  f.  Niedersachsen,  Hannover 
1872,  S.  22—25,  mit  Abbildung;  Tewes,  Unsere  Vorzeit,  Fig.  64;  Berl.  Katal.  1880, 
176,  Nr.  348).  —  2.  Gölenkamp,  Amt  Neuenhaus,  an  der  holländischen  Grenze, 
ein  Becher,  gefunden  im  Spöllberg  „als  Deckel  auf  einem  Topf";  jetzt  in  Burg- 
steinfurt, Westfalen  (Heidn.  Vorzeit  lU  11  T.  1,  3);  v.  Tröltsch's  Vergleich  mit 
dem  Schifferstadter  „Hut"  trifft  gar  nicht  zu  (Fundstatistik,  Stuttgart  1884,  S.  95). 
Im  Berliner  Katalog  S.  595  heisst  es:  „Punkte  und  Leisten  in  getriebener  Arbeit"; 
dies  kann  richtig  sein,  aber  Hr.  Dir.  Voss  hält  das  Gefäss  selbst  für  gegossen. 
Die  Ornamentik  ist  übrigens  auch  ungewöhnlich. 

Bayern:  1.  Unterglauheim  bei  Blindheim,  SW.  von  Donauwörth,  2  gleiche 
Becher  aus  einem  Grabhügel.  Im  Fundbericht  (1.  Jahres-Ber.  d.  histor.  Ver.  im 
Oberdonau-Kreise,  f.  1835,  Augsburg,  S.  12—14)  heisst  es:  „eine  eiförmige  Vase, 
deren  beide  Theile  mit  einem  breiten  Golddrahte  zusammen  gehalten  waren" ;  des- 
halb erwähnt  auch  Engelhardt  p.  409  nur  ein  Gefäss  (Heidn.  Vorz.  IV,  T.  19,  4), 
mit  den  Erzgefässen  Fig.  1 — 3  und  Thonscherben  zusammen  gefunden;  die  Gold- 
gefässe  und  der  Bronzekessel,  in  dem  sie  lagen,  enthielten  Leichenbrandreste. 
Museum  zu  Augsburg.  —  2.  Schifferstadt  bei  Speyer,  sogen.  „Hut",  in  der  Form 
ganz  abweichend  von  allen  bisher  genannten;  gefunden  unter  einer  Steinplatte,  um 
ihn  her  einige  Erzmeissel.  Antiquarium  zu  München  (Heidn.  Vorz.  I  10  T.  4,  1 ; 
vergl.  ebenda  IV  T.  19  Text  zu  Fig.  4).  Die  Bestimmung  dieses  Stückes,  das  kaum 
ein  Gefäss  genannt  werden  kann,  ist  noch  dunkel. 
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Wost-Prankreich:  Avnnton  bei  Poitiers  (Heidn.  Vorz.  l  10  T,  4,  2),  ähnlich 
tlcra  SchilTcrstadter;  Fundumstünde  nicht  uiig-ogebeii.    Louvrc  zu  Piiris. 

England:  Ri Ilaton  io  Cornwiill,  ein  necher  mit  Honkel,  mit  einem  Bronze- 
dolch  zusumnien  aus  einem  Grybhtige!  (Evans,  Stone  Impl.  Fig.  300,  Bronze  Impl, 
1881,  Fig.  509). 

Irland:  nach  Wilde,  Antiq.  of  Gold:  Co.  Tipperury,  eine  Schale,  wie  es 
scheint,  deren  oberer  Rand  fehlte  Fig,  537;  aus  einem  Moore.  Das  Ornament  gleich 
dem  von  Dcpcnau,  Kieler  Ber.  1,  Fig.  A.  —  Ein  zweites  ühnbches  Gefuss  anderen 
Fundortes  wird  kurz  erwähnt  —  Runde,  allseitig  gesehlossenc  Uosen  mit  flachem 
Deckel  und  Boden,  letztere  abnehinbur,  enthielt  das  Museum  zu  Dublin  2  ganze, 
von  3  anderen  Fragmente:  Fundumsliinde  nicht  bekannt,  nur  soll  in  der  Fig.  014 
abgebildeten  eine  Art  Eidring,  ähnlich  Fig.  «7HO,  mit  allerdings  nur  leicht  concafen 
End knöpfen,  gelegen  haben. 

Die  goldenen  Eidringe 

sind  olTene  Armringe,  bald  massiv  und  dann  meist  mit  angenähert  rundlichem,  oder 
aus  Bleeh  gebogen  mit  C-fÖrn^igt.*m  Querschnitt;  sie  endigen  in  runde,  mit  der  OefTnung 
gegen  einander  gekehrte,  mehr  oder  minder  tiefe  Schälchen.    Sie  zeigen  besonders 

an   den  Enden    nächst  den  Schalen 
Figiu-  9.  und  auf  der  Aussen^eite  der  letzteren, 

seltener  auch  an  dem  mittleren 
Theile  des  Ringkörpers,  Verziornn- 
ü' 11,  theils  vertiefte  Striche,  Punkte, 
IJalbniondc  und  dcrgl,  theils  erha- 
bene Punkte^  Schnüre  u.  s.  w.,  letz- 
tere bisweilen  in  Mäandern  geordnet 
Wann  der  Name  „Eidringe^  für 
diese  Stücke  aufkam^  weiss  ich 
nicht,  doch  finde  ich  ihn  schon  an- 
gewendet im  Leitfaden  zur  uord. 
Alterthumskunde  S.  43 — 44,  Man 
glaubte,  dass  hei  diesen  Ringen,  die 
man  für  praktischen  Gebrauch  nicht 
geeignet  hielt,  in  alter  Zeit  geschwo- 
V»  ren  sei.   In  der  Eyrbyggja  Saga^ 

Kap.  4,  heisst  es:  „und  e«  lag  dort 
auf  [dem  Altar J  ein  zasannnen fügungsloser  Ring,  zwei  Oere  wiegend ,  und  sollte 
man  dabei  schwören  alle  Eide".  Das  Wort  des-  Originals  „mötlauss",  „zusammen- 
fügungslos^,  enthält,  wie  Hr.  Prot  Henning  mir  schreiht,  in  seinem  ersten  Theil 
das  Substantiv  „raot"*,  ,-Zusammentrelfen,  Begegimng''.  Streng  genommen  steht 
also  nur  da,  dass  der  Ring  kein  ZusammentrefTen  (der  Enden)  aufwies.  Dies 
könnte  allenfalls  so  gedeutet  werden,  das«  die  Enden  fest  mit  einander  verschmolxen 
waren,  wo  es  sich  dann  um  einen  geschlossenen  Ring  handeln  würde,  „abei'**, 
schreibt  Hr.  Ilenning,  „weit  natürlicher  erscheint  mir  die  Annaiime,  dass  der  Ring 
offen  war  und  deshalb  keine  Zusammen fügung  hatte.  Dies  macht  mir  der  Ge- 
brauch von  „mot"  in  der  Kröka-Refs  Saga  K.  111  nur  noch  wahmcheinlicher''. 
Man  wird  also  in  der  That  die  Eidringe  für  olTene  halten  dürfen;  aber  ist  über- 
hauj)t  daran  zu  denken,  in  einer  etwa  im  1^.  Jahrh.  nach  Chr.  abgefassteu  Saga 
eine  Ringform  beschrieben  zu  finden,  die  vielleicht  1700  Jahre  älter  war?  Will 
man  die  Eidringe  mit  Fundstürken  identificiren,  so  muss  mau  sich  an  die  Wikinger- 
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zeit  halten  oder,  selbst  wenn  man  zugesteht,  dass  zu  den  heiligen  Handlungen 
Ringe  sich  sehr  lange  im  Gebrauch  erhielten,  doch  jedenfalls  in  eine  Zeit  hinab- 
steigen, die  weit  abliegt  von  der  unserer  goldenen  Ringe.  Der  Name  „Eidring" 
mag  trotzdem  beibehalten  werden,  da  er  einmal  eingebüi-gert  ist. 

Man  hat  die  Eidringe  allerdings  bisweilen  der  römischen  Kaiserzeit  zuge- 
schrieben (Worsaae,  N.  0.  3G7;  Lissauer,  Prähist.  Denkmäler  S.  163,  e  10).  Sie 
stammen  indess  aus  der  Bronzezeit  (Aarböger  1868,  126,  Nr.  73)  oder  nach  Mou- 
telius  (Tidsbest.  S.  67  zu  Fig.  115)  genauer  aus  der  frühen  Hallstattzeit,  Periode  5, 
als  in  einzelnen  Gegenden  des  Nordens  die  Kenntniss  des  Eisens  begann.  Einer 
von  Tcfglgaard  in  Jütland  wurde  auch  zusammen  mit  2  Goldspiralen  II  G  ge- 
funden. Dr.  Beltz  setzt  die  Meklenburger  Exemplare  in  die  4. —  5.  Periode,  ob 
gleich  sie  lauter  Einzel funde  sind;  aber  die  Analogie  der  Bronzeringe  ist  ihm  be- 
weisend; in  früheren  Perioden  haben  letztere  noch  stets  ganz  glatte  Enden  (Briefl. 
Mittheil  nng). 

Die  Eidringe  werden  meist  ausgepflügt,  bei  oder  unter  einem  grossen  Stein 
oder  in  Mooren  gefunden;  Gräber,  stets  mit  Leichenbrand,  lassen  sich  selten  nach- 
weisen. —  Boye  gab  Portegneise  I,  S.  43 — 46  eine  Liste  der  Kopenhagener  Eid- 
ringe. Schumann  besprach  in  diesen  Verhandl.  1888,  563 — 64,  gelegentlich  eines 
Fundes  in  der  Uckermark,  die  des  Stettiner  Museums;  seine  Fig.  2,  von  Menkin, 
aus  Blech,  führen  wir  hier  wieder  vor  als  Fig.  9.  Sophus  Müller  bemerkte  (Nord. 
Bronzezeit,  S.  52  Note  3),  dass  diese  Ringe  im  östlichen  Dänemark  zahlreicher,  als 
in  Jütland,  seien;  seine  Zahlenangaben  beziehen  sich  aber  leider  gleichzeitig  auf 
eine  andere  Ringform.  Unsere  nachfolgende  Zusammenstellung  lehrt,  dass  das  Ver- 
breitungsgebiet der  Eidringe  im  Grossen  und  Ganzen  zusammenfällt  mit  dem  nörd- 
lichsten Theilc  des  Gebietes  der  Spiralen.  Auf  das  linke  Eibufer  gehen  sie  indess 
nicht  hinüber  und  auf  westlichem  Wege,  wie  die  Gefässe,  kamen  sie  sicher  nicht 
nach  dem  Norden.  Auf  Anfrage  erhielt  ich  negativen  Bescheid  von:  Lüneburg,  Stade, 
Ritzebüttel,  Bremen,  Oldenburg,  Emden,  Osnabrück,  Münster  Westf.,  Altena  Westf , 
Paderborn,  Cassel,  Göttingen,  Detmold,  Bückeburg,  Hannover,  Hildesheim,  Braun- 
schweig (herzogliche  und  städtische  Sammlung),  Stendal  (überhaupt  Altmark;.  Aber 
auch  östlich  kann  ich  sie  nicht  weiter  nach  dem  Süden  verfolgen,  als  bis  Lands- 
berg a.  Warthe;  aus  Halle,  Dresden,  Görlitz,  Posen,  Breslau,  erhielt  ich  verneinende 
Antworten.  .  Man  würde  in  Oesterreich  suchen  müssen ;  aus  Ungarn  scheint  nichts 
vorzuliegen  (vergl.  Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit,  Budapest  1887).  —  Es 
zeigt  sich  aber,  gerade  wie  bei  den  Gefässen,  gegenüber  den  Spiralen  eine  erheb- 
liche Verschiebung  nach  Osten,  wie  aus  unserer,  für  Dänemark  zwar  unvoll- 
ständigen Liste  doch  im  Zusammenhalt  mit  S.  Müll  er' s  Aeusserung  und  den 
schwedischen  Funden  hervorgeht,  namentlich  aber  aus  der  Ueberschreitung  der 
Persante  und  dem  Vordringen  bis  Oliva  bei  Danzig  (4  Funde  mit  9  Ringen  in 
Pommern  rechts  der  Persante,  1  Fund  mit  2  Ringen  zu  Conradshammer,  West- 
preussen).  — 

Den  goldenen  Ringen  ganz  ähnliche  giebt  es  in  Bronze  (Worsaae,  N.  0.  260, 
Madscn,  ßronceald.  I  T.  34,  5)  und  verwandte  Formen  in  Gold  und  Bronze;  wir 
verfolgen  diese  hier  nicht  weiter.  — 

Mir  sind  die  nachstehenden  goldenen  Eidringe  bekannt: 

Wcstpreussen,  Conrad shammer  bei  Oliva,  2  Stück,  hohl,  Strichornament 
nahe  den  Schalen,  Ackerfund  (M.  f  V.  Berlin  II  3131—32);  bei  Lissauer  nicht 
erwähnt.  Dazu  gehören  an  Bronzen:  eine  Kette,  sehr  ähnlich  Mestorf,  Atlas  305 
(II  3138—39);  der  hohle  Kopf  einer  Pfahlbaunadel  des  Typus  Pfahlbaubericht  2, 
T.  2,  51—55  und  Heierli,  Wollishofen,  Zürich  188(),  T.  4,  2—8  (II  3134);  ferner 
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wahrscheinlich:  das  Mundblech  einer  Schwortscheide  (3133),  2  eigenthüniliche  An- 
hän^j^fjr  (3 HÜ— 41)  und  6  Stüekcheu  t  rnnicher  Spiralen  in  BJeifcdordicke  au»  kan- 
tigem Druht,  wie  sie  in  Pfahl  bauten  nicht  selten  sind  (»lU^).  Alles  zusummen  bat 
vielleicht  in  einem  Br(inzeg:ef4iss  gelegen. 

Pommern:  Eechts  der  Persante:  Lauenburg,  der  Ring  Stett.  Mus.  läM. 
aus  einer  breiten  massiven  Stange,  innen  etwas  coneav,  beim  Wegebau  gefunden 
(Balt  Stud.  cfü,  1\  K  1;  von  Lissaaer  S.  163  irrthümlieh  den  römischen  Funden 
zugezählt).  —  Lab  beb  n.  Kr,  Luaenburg,  2  hohle,  mit  Strich ortiament  nahe  den 
Schulen;  Erdfund:  M,  f.  V Jterlin  le  G21»— 30.  ^  Egsow,  Kr.  Schbwe,  2  hohle, 
Strichornanient  bei  den  Schalen;  nebst  einem  dntten  auf  eini^m  Acker  gefunden; 
M.  f.  V.Berlin  II  2W2— 43,  —  Grunewald,  Kr,  Neustelün  (SW.  von  BubliU), 
4  hohle,  aus  dem  Torf;  M.  f,  V.  Berlin  11  6581—84;  6581  bei  den  Scbaien  mit 
Striehornament,  sonst  mil  erhabenen  Punktreihen  längs  der  Ränder;  die  3  an- 
deren  nur  mit  vertieften  Ornamenlen,  u.  a.  Ijalbmondenj  ganz  längs.  —  Zwischen 
Persante  und  Oder:  Haseleu  bei  Daher,  3  hoble,  ausgeplliigt  mit  einer  „Urne"; 
von  Gebeinen  wird  niebts  erwähnt  (Berliner  Katalog  IH^O,  S.  3l2rj,  lll;  Stettiner 
Museum  84*2),  —  Links  der  Oder:  Bartow  bei  Jarmen,  der  massive  (nicht,  wie 
Schumann  angieblj  hohle)  Hing  Steti  Mus.  1087  (wie  gefunden?);  Balt.  Studien 
Jahresber.  38,  S,  33;  Berliner  KataL  S.  325,   h»8.  — 

P  o  m  m  e  r  n  o  h  n  e  n  ä  h  e  r  e  A  n  g  a  b  e :  der  hohle  Ring  M .  f.  V ,  ßerl in  11  *dbh^^ 
mit  Striehornament  bei  den  Schalen.  —  Sinilsund  besitzt  keine  Eidringe.   — 

Provinz  Branden  bürg:  Uohenwalde  bei  Landsl>erg  u.  Warthe,  der  hohle 
Ring  M.  i\  V,  Berlin  U  3081*.  mit  Strichomament  an  den  Schalen  und  Reihen  ver- 
tiefter Punkte  ganz  längs  des  Randes;  in  einem  irdenen  Topf  gelegen  mit  326  Hüt- 
ehtm  aus  Bronze,  wovon  etwa  die  Hälfte  ijn  Berliner  Museum,  11  309l>— ^14:  bei 
den  meisten  endet  die  Spitze  in  einen  Knopf,  bei  18  der  Berliner  ist  sie  durch 
einen  einfachen  und  bei  5  durch  zweifache  Vögel  ersetzt  (Remble,  Horae  ferales, 
London  18B3,  T.  25,  20:  vergl  den  Fund  von  Vielgest,  Mekl.  Jahrb.  15,  2(>8),  — 
Menkin,  Uckermark,  der  hohle  Ring  Schumann  Fig.  2  (^unsere  Fig.  9),  Ackei^ 
fund.  —  Streckenthin,  üstpriegmtz,  M.  f.  V.  Berlin  II  «>72b,  massiv,  Strichonia- 
mcnt  bei  den  Schalen, 

Neust relitz  besitzt  keine  Eidringe. 

M  e  k  1  e  n  b  u  r  g  -  S  c  h  w  e  r  i  n :  Wo  o  s  t  e  n ,  Erdfund  (Mek  I .  J  ahrb.  1  <  >,  2G8) ;  G  tan- 
zin, bei  einem  grossen  Stein  (M»  J,  33,  144^;  Jülchendorf,  Brandgrub  (V)  mit 
Steinkiste  (M.  J.  19,  314);  Wohlenhagcn,  bei  einem  grossen  Stein  (M,  J- :!ö,  142); 
Bresegard,  Ackerfund  <^M.  J.  H,  383  mit  Abbildung). 

Schleswig-Holstein:  W  itlen  bor  n-v^e  gebe  rg,  üstholstein,  der  massive 
Ring  Mestorf ,  Atlas  322,  ausgepllügt,  Berensee  bei  Segeherg,  bei  einem  grossen 
Stein,  Kieler  Bericht  11,  8,  8— 'J  (ob  Fiilring?).  Neumünster,  K,  S,  M)iU\  Gewiehi 
67,3  «7  (Frl.  Mestorf).  Meldorf,  Dithmarschun,  der  hohle  Ring  M.  f.  V.  Berlin 
II  2562,  mit  Sirichornament  bi^j  den  Schalen:  aus  einem  (rrabe  mit  „Asche  und 
Knochen**  und  , einem  Bronzeschwert  Rendsburg  (wie  gefunden?)  Kieler  Her.  11, 
S.  y~10,  27  und  T.  2,  2;  K,  S.  2123.  -  Frl.  Mestorf  meldet  mir  noch  einen 
bronzenen  Fidring,  der  aber  mit  Goldblech  belegt  ist,  Durchmesser  7  und 
bfi  nn;   Sammlung  Wesiedt  in  Meldorf,  — 

In  Lübeek  und  Hamburg  sind  keijie  Eid  ringe. 

Üänemark:  Auch  nur  angenäherte  Vollständigkeit  zu  errt'ichen,  wird  mir  nielit 
möglich  sein,     leb  kenne  aus  Jüthunl,    Aalburg  Amt:    Teglgaard    (Boye,  For 
tegnelae  Nr.  244),  massiv,    mit  Slnebornament   un  den  Schalen,   in  der  Nabe  eine 
grossen  Steins    mit   2  Spiralen  HG    zusammen   gefunden,    Nörre-Kongerslei 
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(Boye  Nr.  246),  mit  Strichea  bei  den  Schalen  und  wohl  massiv;  unter  einem  grossen 
Stein  gelegen.  —  Von  den  Inseln:  Pünen:  Voldtofte,  Brandgrab  (Madsen, 
Bronceald.  II  T.  12,  1;  vergl.  Aarböger  1868,  114  Nr.  48;  die  Angaben  stimmen 
nicht  überein,  man  sehe  aber  Madsen  S.  50,  Rettelser).  Ringsgaard,  Svend- 
borg  Amt  (Boye  Nr.  248),  ausgepflügt;  mit  Riefeln  und  Ringverzierungen;  aus  einer 
breiteren  Goldstange  zusamraengehämmert.  Mir  nicht  bekannten  Fundorts 
Kopenh.  Mus.  ß  753,  Montelius,  Tidsbest.  S.  297.  —  Lolland,  Thoreby,  ein 
massiver  Ring  mit  erhabenen  Mäanderverzierungen  (Aarböger  1868,  126  Nr.  73). 

—  Seeland:  Slotbjergby  bei  Slagelse,  3  Stück  aus  einer  Kiesgrube,  massiv 
(Madsen,  Bronceald.  I  T.  35,  3  =  Worsaae,  N.  0.  367).  Buskyminde  bei  Sla- 
gelse, 2  massive,  aus  einem  Moor  (Aarb.  1868,  126  Nr.  73).  Nyrup  bei  Kallund- 
borg  (Madsen  I  T.  35,  4),  Fundumstände  fraglich;  nach  Boye  Nr.  247  gehört  dazu 
eine  bronzene  Speerspitze.  Grandlöse,  Holbaeks  Amt  (Boye  Nr.  245),  massiv, 
ausgepflügt;  dreikantige  und  lineare  Ornamente  bei  den  Schalen.  —  Ohne  jede 
nähere  Angabe:  Boye  Nr.  249,  mit  Strichzierratheu. 

Schweden:  Schonen:  Rya  Katslösa  (Montelius,  Ant.  Sued.  241,  Tids- 
best. Fig.  115),  massiv,  allein  ausgegraben.  Hofby,  kleine  Schalen,  Einzelfund, 
Stockh  Mus.  4147.  Karsholm,  hohl,  mit  Bronzeein  läge,  Einzelfund,  Stockh.  Mus. 
7446  (Svenska  Fomminnesföreningens  Tidskrift  Bd.  6  S.  54).  —  Hailand:  Hune- 
stad,  Stockh.  Mus  7202,  Schalen  sehr  tief,  gefunden  mit  4  goldenen  Armspiralen 
H  G  (Nat.  historic.  Mus.  1887,  S.  45  Fig.  73;  Manadsblad  1884,  Fig.  1).  —  Vester- 
götland:  Storegarden,  Stockh.  Mus.  8236,  Einzelfund,  Schalen  klein  und  seicht. 

—  Vesteräs  län:  Wappeby,  Einzelfund,  nur  noch  in  Zeichnung  vorhanden.  — 
Diese  Ringe,  deren  Kenntniss  ich  Hrn.  Montelius  verdanke,  finden  sich  also 
namentlich  im  westlichen  Theil  des  südlichsten  Schwedens  und  kamen  wohl  von 
Dänemark  herüber;  nur  der  von  Wappeby  verlor  sich  bis  in  die  Gegend  von 
Upsala. 

Norwegen:  der  angeblich  hohle  Ring  (Boye  Nr.  250,  Kopenh.  Mus.  6665)  ge- 
hört nach  ündset  (Norske  Olds.  i  fremmede  Museer,  Kristiania  1878,  S.  15)  nicht 
hierher,  ist  ein  Spiralring,  innen  flach. 

Unbekannter  Herkunft:  Berliner  M.  f.  V.  II  3785,  massiv,  mit  schönen 
Reliefverzierungen  auch  am  mittleren  Theil  des  Ringes  (Querrippen  und  Perl- 
schnüre, aber  nicht  in  Mäandern);  Villa  34,  hohl  nur  im  mittleren  Theil,  vor  den 
Schalen  auf  eine  bedeutende  Strecke  hin  massiv;  dieser  massive  Theil  quergeriefelt, 
der  andere  mit  Strichornament  und  mit  vertieften  Punktlinien  versehen;  vielleicht 
wie  der  von  Ringsgaard  hergestellt. 

Alle  vorstehend  aufgeführten  Ringe  kann  man  dem  baltischen  Gebiet  zu- 
rechnen, aber  auch  in  Irland  finden  sich  ganz  ähnliche:  Wilde,  Cataloguc 
Fig.  586  ohne  Ornament  und  nach  p.  54  mit  nur  leicht  concaven  Endknöpfen,  aus 
dem  enormen  Golddepotfunde  von  Cläre  County,  der  in  einer  kleinen  Steinkiste 
unmittelbar  unter  der  Oberfläche  niedergelegt  war;  dann  Fig.  5}S7  und  588  mit 
richtigen  „ Schalen '^  und  mit  Ornamenten,  die  den  festländischen  -ähneln.  Ganz 
analoge  Ringe  auch  für  den  Hals,  p.  33  Fig.  557.  — 

Hr.  Bartels  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Spärlichkeit  der  Bernstein- 
funde auf  Sylt  in  gewissen  örtlichen  Verhältnissen  ihre  Erklärung  finden  könne. 
Genaue  Kenner  der  Insel  behaupten  nehmlich,  dass  auf  Sylt  selbst  kein  Bernstein 
vorkäme.  Allerdings  besitzt  das  von  dem  bekannten  Lehrer  Hansen  zusammen- 
gebrachte Museum  in  Keituni  einige  Bernsteinstücke,  jedoch  stammen  diese,  soweit 
Redner  sich  erinnert,  sämmtlich  aus  dem  sogenannten  Tul  oder  Seetorf.    Es  sind 
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dieses  Theüe  des  frühereo  fruchtbaren  Vorlandes  der  Insel,  welches  lüogst  von 
den  Pluihen  des  Meeres  verschlungen  ist;  sie  werden  durch  die  Gewalt  der 
l^rundung  losi^elöst  und  auf  den  Strand  geworfen.  In  diesen  Tulplatten  sind 
nur  ganz  ausnahmsweise  Bernsteinstücke  gefunden  worden.  Da  die  Region  des 
Tuls  vor  dem  Westslrtuide  der  Insel  im  Meere  liegt,  so  ist  es  wohl  denkbar,  dfiss 
die  eigentliche  Fundstelle  des  Bernsteins  vom  Meere  bedockt  ist.  Bei  einem  drei- 
maligen mehrwöcbenthchen  Aufenthiilt  auf  Sylt  hatte  iiuch  Redner  einmal  das 
Gl  tick,  ein  von  den  Wellen  ausgeworfenes  Bernsteinstiickchen  von  ungefähr  Erbsen- 
grosse  bei  Westerland  zu  finden,  jedoch  hat  er  niemals  gehört,  dass  von  anderen 
Badegästen  ein  ähnlicher  Fund  gemacht  worden  wäre,  obgleich  viele  derselben  mit 
tinermüdEchem  Eifer  auf  Bernstein  fahndeten.  — 

Hr.  01s hausen  hebt  hervor,  dass  bei  Amrura  das  Barz  bisweilen  von  Fischern 
mit  dem  Netze  heraufgeholt  wird.  — 

Hr.  Hart  mann  erwähnt,  dass  an  der  Küste  zwischen  Ording  und  St.  Peter  im 
Kreise  Tünning  nur  ein  einziger  Fischer  zu  Söderhövd  wohnt,  w^elcher  Bernstein 
mit  dem  Netze  heraufholt  und  an  Badegäste  verküuft.  Diese  lieben  es,  die  Stücke 
zu  Hause  als  eigene  Funde  direct  vom  Strande  auszugeben.  Eine  grossere  Meng^ 
des  Südcrhövder  Bernsteines  werde  vom  Tischler  Hansen  zu  Schmucksachen  ver- 
arbeitet. — 

Hr  Vater;  Bernstein  wird  auch  bei  uns  speciell  in  der  Berliner  und  Span* 
dauer  Gegend  nicht  selten  gefunden.  So  habe  ich  selbst  im  Anfang  der  (Kl er  Jahre 
faustgrosse  StUcke  gesehen,  die  beim  Bau  der  Spandauer  Artillerie -Werkstatt  aus 
dem  Moor  zu  Tage  gefördert  w^urden,  aber,  wie  alle  werthvollen  Sachen,  die  aus 
dieser  Fundgrube  damals  auftauchten»  wieder  verschwanden.  Auch  besitze  ich 
seihst  ein  Stück  Bernstein,  das  in  einem  Gurten  der  Steglitzer  Strasse,  wo  gegen- 
wartig die  Magdeburger  Strasse  ihr  Ende  erreicht,  beim  Umgraben  der  Beete  ge- 
funden und  nachher  von  mir  verarbeitet  wurde.  — 


Hr.  Voss:  AJs  Ergänzung  zu  der  sehr  vollständigen  Aufzählung  des  llerni 
Olshausen  möchte  ich  mir  noch  erhiEben,  einige  Funde,  welche  bisher  nicht 
publicirt  sind,  hinzuzufügen.  Im  Jahre  1879  wurde  mir  ein  goldener  Armring  von 
der  Form  der  sogenannten  Eidringe  von  einer  hiesigen  EdelmetallKchmelze  zum 
Ankaufe  angeboten.  Derselbe  war  Ui*/^  Ducaten  schwer  und  angeblich  in  der 
Nähe  von  Malchin  beim  Torfstechen  in  den  Jahren  1876  oder  1877  gefunden 
worden;  dem  Museum  fehlten  leider  die  Mittel,  den  Ring  zu  erwerben.^  und  somit 
ist  derselbe  wohl  eingeschmolzen  und  auf  immer  verloren.  Ein  anderer  wurde 
mir  vor  vielen  Jahren  von  einem  Ämtsgericht  in  Hinterpommern,  wenn  ich  nicht 
irre,  von  Lauenburg,  zugesandt,  damit  ich  als  Sachverständiger  ein  Odheil  über 
das  Alter  desselben  abgäbe  und  die  Eigenthumsansprüche  zwischen  Finder  und 
Grundbesitzer  geregelt  werden  könnten.  Ich  weiss  auch  in  diesem  Falle  nicht, 
wohin  der  Ring  gekommen  ist. 

.  Auch  zu  den  Funden  von  Goldgefässen  kann  ich  noch  einen  und  zwar  einen 
recht  wichtigen  hinzufügen.  Das  Königliche  Museum  ist  nehm  lieh  vor  einiger  Zeit 
in  den  Besitz  eines  Goldfundes  gelangt,  der  aus  der  Gegend  von  Werder  a.  d.  Havel 
stammen  aolK  Es  ist  das  erste  und  einzige  Goldgefäss,  welches  bisher  in  der 
Provmz  Brandenburg  gefunden  ist;  es  ist  noch  dadurch  besonders  bemerkens- 
werthj  dass  es  mit  einer  Reihe  mjü  ^ehr  einfach  und  unbeholfen  gezeichneten«  aber 
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deutlich  erkennbaren  Vogelfiguren  verziert  ist.  In  der  Form  hat  das  Gefäss  Aehn- 
liehkeit  mit  jenem  von  Bocksberg,  soweit  dies  der  etwas  zusammengedrückte  Zu- 
stand erkennen  lässt.  Der  wahrscheinlich  ursprünglich  rundliche  Boden  ist  mit 
einer  sternförmigen  Figur  verziert,  der  Gefässkörper  mit  horizontalen  Bändern,  auf 
deren  unterstem  die  Reihe  von  Yogelfiguren.  Sämmtliche  Ornamente  sind  ge- 
trieben. Zu  dem  Funde  gehören  ausserdem  noch  zwei  massive,  ebenfalls  goldene 
Armringe  mit  doppelten  Endspiralen  und  zwei  Spiralarmbänder  aus  Golddraht.  Ich 
werde  gelegentlich  den  Fund  ausführlicher  publiciren.  — 

Hr.  W.  Schwartz  bemerkt,  dass  auch  in  der  Provinz  Posen  Funde  von  Gold- 
spiralen, als  Fingerringe  und  Spangen  verarbeitet,  vorkommen*).  Da  auch  roher 
Bernsteinperlen  als  eines  prähistorischen,  primitiven  Halsschmuckes  Erwähnung 
geschehen,  wolle  er  gleichfalls  bemerken,  dass  auch  im  Binnenlande  sich  öfter  sol- 
cher Bernstein  in  grösserer  Masse  finde,  also  das  Vorkommen  durchbohrter  und  als 
Schmuck  benutzter  Stücke  nicht  nothwendigerweise  stets  mit  dem  Bemsteinhandel 
in  unmittelbare  Beziehung  zu  bringen  sei.  Während  seiner  Anwesenheit  in  Posen 
seien  öfter  solche  Funde  gemacht  worden  und  aus  den  40  er  und  bOer  Jahren  er- 
innere er  sich  insbesondere,  dass  hier  in  F3crlin  ein  Geschäft  bestanden,  welches 
meist  nur  Bernstein  beaibeitet,  bezw.  vertrieben  habe,  der  im  Havellande  in  grösse- 
ren Massen  gefunden  worden.  — 

Hr.  Olshausen:  Den  Fund  von  Brzezie  habe  ich  in  meinen  „Spiralringen" 
S.  456  besprochen,  den  von  Boröwko,  Kr.  Kosten,  3  Fingerringe  II  G,  allerdings 
übersehen.  Hr.  von  Jazdzewski  in  Posen  besitzt  einige  Goldspiralen  aus  einem 
Moor  im  Kreise  Schrimm,  nicht  aus  Doppeldraht,  aber  vielleicht  Noppenringe  (?); 
gesehen  habe  ich  sie  nicht.  — 

Hr.  Minden  bemerkt,  dass  im  Litthauischen,  einer  dem  Altpreussischen  nahe 
verwandten  Sprache,  Anklänge  an  ein  etwas  alterthümlich  gefärbtes  Latein  nicht 
gerade  selten  seien).  Dies  erkläre  sich  aber  wohl  mit  Leichtigkeit  aus  der  ge- 
meinschaftlichen Abstammung  aus  arischen  Urwurzeln,  ohne  dass  auf  einen  früh- 
zeitigen Handelsverkehr  zwischen  Rom  und  Ostsee  zu  schliesscn  sei.  — 

Hr.  Neu  hau  SS  berichtet,  dass  vor  etwa  10  Jahren  wenige  Meilen  südlich  von 
Berlin,  in  unmittelbarster  Nähe  des  Umcnfeldes  zu  Selchow,  ein  etwa  faustgrosses 
Stück  BeiTistein  im  Mergel  2  m  unter  der  Erdoberfläche  gefunden  wuide. 

(11)  Hr.  Voss  legt  altgermanische  Gefässscherben  vor,  welche  Herr 
Cordel  im  Garten  seines  am  Ringbahnhofe  Haiensee  bei  Berlin  gelegenen 
Grundstückes  gefunden  hat.  Wie  Hr.  Cordel  bemerkte,  bestehen  noch  Zweifel, 
ob  die  Scherben  im  Haiensee' er  Boden  selber  gesteckt  haben,  oder  ob  sie  mit  der 
Gartenerde,  welche  bei  Instandsetzung  des  Gartens  angefahren  wurde,  dorthin  ge- 


1)  lieber  das  Vorkommen  des  Goldes  in  Posen  s.  u.  A.  Schwartz,  Materialien  zur 
prähist.  Kai-tographie  der  Prov.  Posen,  1875,  S.  II.    Nachtr.  I  S.  (i.    Nachtr.  II  S.  6  f.  8. 

2)  z.B.  pirma,  prima.  Erste;  dantis,  dens,  Zahn;  suti,  suere,  nähen;  traukti,  trahere, 
ziehen;  grazej  (Gratia),  schön;  saule,  sol,  Sonne;  awis,  ovis,  Schaf;  awynas,  avunculus, 
Onkel;  Diewo,  deus,  Gott;  akis,  ocolus,  Auge;  niatoti,  metiri,  messen;  duti,  dare,  geben 
u.  s.  w.  Ebenso  oft  glaubt  man  griechische  und  altdeutsche  Anklänge  zu  vernehmen,  z.  B. 
dukters,  dvyaUQis.  Töchter.  —  Gold  heisst  auf  litthauisch:  Auksas. 
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kommen  sind.     Bis  zu  näherer  AufKlümng  dieses  ümstaiides  kann  also  Haien 
noch  nicht  als  vorgoschiehtliche  FtindsUitle  angesprochen  werden. 

(12)    Hr.  R,  Uarirnann  züioji  und  bespricht  Exemplare  der 

lieruHniselieti  KartülteliHapuratf'  tliium. 

Diese  Conservon  sind  mir  von  befreundeter  Seilt-  über  CJochabamba  zuge- 
^gaogeii.  Man  bereitet  die  Chunu  oder  Chufio  in  den  penianisch-büliviunbelien 
Andes  nach  Wedell  nU  Chunu  blanco  und  Ohunu  ne^^ro  zu.  Frische,  nicht  ge- 
schälte, gefrorene  KartolTeln  werden  längere  Zeit  In  einem  Bergwnsser  macerirt. 
Clmi"iu  blanco  gebraucht  dazu  14  Tage.  Das  Product  behült  dann  die  ursprüng- 
liclie  Gestalt  der  Kartotl'el  bei,  wird  aber  scdmee weiss,  ganx  trocken  und  hat  eine 
zerreiblicbp  Beschutfenheit.  Chunu  nogro  wird  dadurch  gewonnen,  dags  man 
frische  ungeschälte  KartolTeln  auf  eine  dünne  Lüge  Stroh  schüttet,  leicht  mit 
Wasser  übergiesst,  '»  Nächte  hindurch  dem  Froste  aussetzt,  an  der  Sonne  trockut*! 
und  mit  blossen  Füssen  treten  lä&st. 

Chuiiu  negro  zeigt  noch  dünne  Epidermis-Reste.  Dies  Priipand  muss  T»  bi» 
h  Tage  lang  in  Wasser  geweicht  werden,  ehe  es  geniessbar  erscheint;  Ch.  blanco 
erfordert  hierzu  nur  etwa  'M\  Stunden.  Man  benutzt  in  Bolivia  bittere  Kartoffeln 
(l^apas  amargas)  zur  Chunu-Bereitung.  Sie  ähneln  in  mancher  Hinsicht,  nament- 
lieh  in  der  Färbung  ihres  Fleisches,  den  gelben  braunschweiger  Salatkartoifeln, 
deren  einige  ich  vorlege.  Ich  zeige  femer  mikroskopische  Abbildungen  der 
Siürkemehlkörperchen  der  letzterwähnten  Sorte  und  beider  Sorten  Chunu  bei 
4K0  facber  Vergrosserung.  Nur  die  Körperchen  von  Chunu  negro  lassen  einige 
wie  angefressen  aussehende  Stellen  erkennen,  ähnlich  wie  dies  beim  Stärkemehl 
gewöhnlicher  Kartatfehi  der  Fall  ist,  wenn  dieselben  den  Verdauungskanal  von 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  pa.ssirt  haben.  Aach  enthält  Chunu  negro  noeh 
einige  Reste  der  Zellwamle.  An  den  Zt^ichnungen  erkennt  man  auch  die  bekanate 
Jodfärbung» 

Ch.  blanco  erinnert  im  Geschmack  an  die  ein  Nationalgericht  darstellenden 
Kartoffel klüsse,  Müdes,  der  Thüringer.  Ch.  negro  dagegen  habe  ich  nicht  probrrl. 
Wahrscheinlich  haben  bereits  die  alten  Peruaner  die  Chunu  präparirt  und  ab  (sehr 
dauerhaftes)  Nahrungsnidte!  verwendet.  Möglicherweise  ist  diese  Conserve  sogar 
von  den  weisen  vorsorgliehen  Ima-llerrschern  als  Provision  für  ihre  Truppen  ge- 
halten und  in  Vui rathshäusern  aufbewahrt  worden.  W^ill  man  doth  Chunu  in  den] 
Umgebungen  des  Üllantkiy-Tambo  und  anderer  fester  Orte  aufgefunden  haben.  Pur 
unsere  Frauen  dagegen  dürfte  die  langwierige,  umstiindliche  Zubereitungsweise 
jener  Präparate  hinderhch  sein. 

Es  bleibt  überhaupt  erstaanlich,  mit  welcher  Umsicht  die  alten  liicas  ihre 
RegentenpHichten  ausgeübt  haben,  hatten  sie  doch  an  steilen  Felsgehiingen  stufen- 
weise Ackererde  aufschütten  und  diese  bearbeiten  lassen,  um  so  der  Unergiebig- 
keit  in  den  Sieiiilabyrinthen  vieler  Andes- Gegenden  vorzubeugen.  Gangbare 
Strassen  über  die  Hochgebirge  erleichterten  den  Verkt.'hr  Hogas,  Brunnen^ruben, 
wurden  mit  Fischdünger  zum  landwirthschaftlichen  Gebrauche  gefüllt.  Die  Aus- 
beutung des  Gnnno  wurde  Seitens  der  Regierung  überwacht  und  dessen  Verthei- 
lung  an  die  Ai'kerbauer  geregelt.  Störung  der  den  Guano  liefernden  Seevögel  zu 
der  Brüt(*zcit  wurde  sehr  strenge»  selbst  mit  dem  Tode  bestraft.  Wasserleitungen 
versorgten  steile  Gegenden  mit  der  nöthigen  Feuchtigkeit.  Man  baute  viele  (in 
Peru  einheimische)  üulturpllanzen  an,  in  ei*ater  Linie  den  Mais  in  verschiedenen 
Varietäteü,   aus    deren  Körneru    man    als  gegohrenes  Getränk  die  Chicha  gewann. 
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Ferner  cultivirte  man  Bananen,  Agaven,  Quinoa  oder  Qaenua  (Ohenopodiuni),  Aji 
(Gapsicum),  Tomates,  Kürbisse,  Gurken,  Ananas,  Palta  (Persea  gratissima),  Maca 
(Tropaeolum),  Aracacha  (Conium  moschatum),  Oca  (Oxalis  tuberosa),  Ullucos 
(Ullucus  tuberosus),  Yuca  (latropha),  eine  mit  braunen  Fäden  versehene  Baum- 
wolle, endlieh  Chinabäume,  Coca  und  Kartoffeln.  Jene  lehrreichen  und  z.  Th.  sehr 
ausführlichen  Berichte,  welche  Ruiz  und  Pavon,  Humboldt,  Martius,  Pöppig 
und  Tschudi  über  das  botanische  Verhalten,  über  den  Anbau  und  die  analep- 
tische  Verwendung  der  Blätter  von  Erythroxylon  Coca  gegeben  haben,  erweckten 
in  Europa  zu  ihrer  Zeit  nur  geringes  Interesse.  So  erhielt  ich  z.  B.  im  Jahre  1862 
über  ein  Pfund  Coca-Blätter  von  einem  Jugendfreunde  über  Huancavelica  zuge- 
sendet. Aber  weder  Prerichs,  noch  andere  Kliniker  wollten  damals  von  der  Prü- 
fung einer  Drogue  etwas  wissen,  deren  nervenstärkende,  schon  vor  Pizarro  und 
Almagro  bekannt  gewesene  Wirksamkeit  jenen  damaligen  Aerzten  unverständlich 
erschien.  Jetzt  aber  ist  ja  Cocain,  ähnlich  dem  Chinin,  eine  Art  Weltmittel  ge- 
worden. Coca-Blätter  waren,  mit  Thon  zugleich  gekaut,  seit  uralten  Zeiten  ein 
Analepticum  der  peruanischen  Indianer;  sie  leisteten  bei  dem  mühseligen  Trans- 
port von  Erzen  und  Waaren  übor  die  Cordilleras,  bei  marschirenden  Truppen  und 
bei  Botenreisen  unvergleichliche  Dienste.  Noch  neuerdings,  während  des  blutigen 
Salpeterkrieges,  sicherte  das  Coca-Kauen  manchen  Conipagnien  indianischer  Sol- 
daten, namentlich  des  standhaftesten  und  patriotischesten  Generales  der  Republik 
Peru,  des  Don  Iglesias,  die  grösste  leibliche  Erquickung.  Man  hat  mir  ver- 
sichert, dass  ein  nicht  geringer  Theil  der  peruanischen  Infanterie  zur  Zeit  der  ver- 
lustreichen Erstürmung  des  Morro  von  Arica  durch  die  Chilenos,  zur  Zeit  der 
Siege  der  letzteren  bei  Tacna,  Chorillos  und  Miraflores,  öfters  über  kaum  eine 
andere  Erquickung,  als  über  den  Inhalt  ihrer  (^oca-Täschchen  zu  verfügen  hatten. 
P^ür  die  KartofTel  hat  man  sonderbarerweise  im  Quecchua  keinen  Namen.  Im 
Chinchasuga  dagegen  wird  diese  Knolle  (nach  Tschudi)  Acsu  genannt.  Wo 
stammt  sie  nun  eigentlich  her,  aus  Chile,  Peru,  Colombia  oder  Mexico?  Ihre  vor- 
spanische Verbreitung  in  manchen  Theilen  Westamerikas,  namentlich  in  Chile, 
scheint  doch  eine  sichere  Thatsache  zu  sein.  Nach  Europa  ist  sie  erst  1580  bis 
1585  gelangt.  Andre  hat  eine  ähnliche  Pflanze  in  Colombia  entdeckt  und  auch 
Mexico  scheint  ähnliche  Solaneen,  wie  unser  Sol.  tuberosum,  aufzuweisen.  Indessen 
mögen  doch  Chile,  Bolivia  und  Peru  die  eigentliche  Heimath  dieses  segenspenden- 
den Culturgew^ächses  sein.  Die  beste  Sorte  Peru's,  die  kleine,  runde,  dünnschalige 
und  gelbfleischige  Papa  amarilla,  wächst  nach  Tschudi  in  Huamatanga,  mehr  als 
'2000  m  über  dem  Meere.  Sie  ist  in  Lima  sehr  beliebt.  Andere  gute  Sorten  werden 
aus  der  Quebrada  von  Huarochirin  bezogen.  Nach  Wedel  1  liefert  eine  wilde 
Sorte,  Papa  silvestre  oder  Lilicoya,  eine,  wie  die  Papa  amarga,    bittere  Knolle.  — 

Hr.  ühle:  Wenn  auch  die  Zubereitung  der  Kartoffeln  durch  Gefrieren  für 
längere  Haltbarkeit  in  der  alten  Welt  ihre  Verwendung  gefunden  hat,  so  ist  doch 
das  eigenthümliche  Verfahren  durch  Gefrieren,  wodurch  die  KartofTel  zu  Chuno 
wird,  bis  jetzt  der  neuen  Welt  eigenthümlich  geblieben.  Auch  in  der  neuen  Welt 
lässt  sich  die  Anwendung  des  Verfahrens  nur  auf  einem  beschränkten  geographi- 
schen Gebiete  feststellen.  Während  die  Ausdehnung  der  KartofTelcultur  im  Süden 
mindestens  bis  Chiloe  reicht  und  schon  beim  Eintritt  der  historischen  Zeit  bis 
dahin  sich  erstreckte,  während  andererseits  nordwärts  die  Kartoffelcultur  sich  bis 
nach  Mittelamerika  hinein  mit  ziemlicher  Gewissheit  ausdehnte,  und  wilde  Kar- 
tofTeln  noch  in  Californien,  z.  B.  bei  den  Wintun  (38—41°  nördl.  Br.)  den  ganzen 
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Sonimer  lang  als  Nuhningsraitiel  im  Lande  aufgesucht  werden  (Powers,  The 
Tribes  of  t'iiltrornia  1S70,  235),  scheint  mir  die  Büdlichc  Ausbreitung"  der  indiam- 
öchen  Verarbeitang  der  Kartoffel  zu  Chuno  für  keine  Zeit  über  die  südliche  Grunze 
des  heutigen  Bolivia  hinaus  erwiesen.  Für  das  froslreiche  weite  Hochplateau  tod 
Bolivia  ist  die  Verarbeitung:  der  Kartoffel  zu  Chuno  in  solcher  Häufigkeit  ange- 
führt (für  andere  Gegenden  fehlen  mir  entsprechende  Nachweise),  dsiss  die  Her- 
stellung von  Chano  aus  der  KartolTel  nahezu  für  dieses  Hochplateau  von  Bolivia, 
das  Wohngebiet  der  Nationalität  der  Colla  (in  welchem  auch  die  Ruinen  von  Tia- 
huanaco)  ausschliesslich  typisch  sein  und  gewesen  sein  konnte.  In  diesem  Gebiete 
bildet  Chuno  noch  heute  das  wichtigsle  Subsistenzmittel.  Auf  Handelswegen  gingen 
früher  grosse  L4idungen  Chuno  nach  den  arbeitcrreicben  Minengebieten  von  Potosi 
im  Süden.  Von  Oruro  im  centralen  Theil  desGebietes  brachte  Hr.  St  übel  Proben 
von  zwei  Sorten  Chuno:  Oh.  ordinario  und  Ch.  bbnco,  mit,  welche  bei  den  Herren 
Bei  SS,  St  übel  und  Koppel,  Cullur  und  Industrie  südamerikanischer  V^ölker, 
18Ö9— 90,  II.  Tat  27  Fig.  Ib  und  V^  auch  veranschaulicht  sind.  J.  J.  v.  Tschndi, 
Peru,  !S4(),  II.  169  erwähnt  die  Herstellung  von  Chuno  auch  für  die  Sierni-Gebiete 
von  Peru.  Die  genauere  nordliche  Grenze  des  Verbreitungsgiibietes  der  Chuno 
kann  darnach  innerhalb  Peru'a  gelegen  haben.  Durch  eine  sehr  unberechtigte 
Zusanimenziehung  zweier  wörtlicher  Citate  aus  einem  allen  Schriftsteller,  bei  wel- 
chem an  der  einen  Stelle  von  Kcuador,  an  der  anderen  von  Bolivia  die  Rede  ist, 
giebt  der  Wortlaut  bei  Carnlus  Clusius  (Rariorum  plantarum  historra,  \G0\^  [}, 
p.  LXXX)  die  Herstellung  von  Chuno  für  die  Gegend  von  Quito  an,  während  sie 
im  Original  nur  an  der  auf  die  Kartoffeln  Bobvias  bezüglichen  Stelle  zu  finden  ist. 
Dadurch  wird  dieser  scheinbare  Beleg  für  Chono-Bereitung  in  Ecuador  hinfällig. 
Ausgeschlossen  ist  freilich  keineswegs,  dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Chuno  aus 
Kart^lTeln  auch  noch  weiter  im  Norden  Südamerikas  (in  Oolombia)  bergestelU 
wurde.  Wir  wissen  aber  nichts  weiter  davon  Alte  Nachrichten  fehlen  da%'on, 
sind  doch  schon  die  Naehnehten  über  alteinheimi.Hchen  KartofTelbau  in  Coloinbia 
rm  Allgemeinen,  so  wichtig  derselbe  auch  für  das  Land  einst  war,  nur  recht  schwer 
zu  erweisen.  Vielleicht  Hessen  sich  darüber  noch  Entscheidungen  durch  Bcobacb- 
tnng  der  heute,  in  den  seit  alter  Zeit  KarlofTeln  bauenden  Gegenden  üblichen  Zu- 
bereitungsweisen  herbeiführen. 

Alexander  von  Humboldt  (Essai  politiqne  sur  le  royaume  de  la  Noav, 
Espagne,  IHll,  IL  ^.'il)  hat  der  prähistorischen  Kartofl'elcuUur  in  Amerika  die  Aus- 
breitung von  Colombia  bis  Chile  zugemessen,  wobei  es  noch  fraglieh  ist,  in  wel- 
cher Ausdehnung  er  das  nördliche  Endgebiet,  Colombia,  daran  betheiligt  glaubte. 
Durch  Hrn.  Steffen  (Die  Landwirthachaft  bei  den  altamerikanischen  Culturrölkern, 
1883,  5ö)  ist  zuverlässig  erhärtet  worden,  dass  die  durch  ausgiebigen  Anbau  ver- 
mehrte Kartoffel  eines  der  wichtigsten  Subsistenzmittel  der  in  dem  Hochlande  der 
östlichen  (^ord illere  ansässig  gewesenen  Tschibtscha  bildete.  Die  Kartoffel  hie&s 
da  Yoma  (Oviedo  y  Valdes,  Hist.  gen.  y  nat.  de  las  Indias,  lHr>x\  Tome  26, 
Kap.  23  =  IL  389).  Es  darf  jetzt  nicht  bezweifelt  werden»  dass  sogar  in  der  Sierra 
Nevada  von  Merida,  also  innerhalb  Venezuelas,  prähistorisch  Rartofelbau  üblich  war, 
Hr.  Ernst  hat  in  unseren  Verh,  iH.stl,  514  auf  eine  Stelle  in  Nie.  Feder  mann  *s 
Indianischer  Hiatoria  ( Bibl.  des  litterar.  Vereins  in  Stuttgart,  1M59,  XLVIL  -20)  auf- 
merksam gemacht,  wo  erzählt  ist,  dass  Federmann  mit  seinen  Genossen  bei 
seinem  Zuge  dtirch  Venezuela  LkK),  etwa  40  Meilen  im  Hinterlande,  südlich  von 
Coro,  in  einem  rauhen  Gebirgsbnde  (also  otfenbar  in  der  Cordillere  von  Merida) 
in  einem  verlassenen  Flecken  der  Ayamanes  „Mahis,  Juca,  Batata,  Oyama  ainen 
übcrlluss    fanden**.      ^AuUuma*'    bedeutet    heutigen   Tages   ^Kürbiss"    in    dieser 
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Gegend.  Diesen  Ausdruck  brachte  Hr.  Ernst  mit  dem  Proviant  „Oyama"  in  Ver- 
bindung, und,  da  Alcedo  (Diccionario  geografico-historico,  1789,  V  Anhang  S.  19) 
Auyäma  mit  „Baiz  grande  semejante  a  la  yuca"  erklärt,  hielt  er  das  Oyama 
Pedermann's  zwar  nicht  für  Yucca  (Manihot  util.),  aber  ftlr  eine  Yams-Art 
(Dioscorea  sp.).  Alcedo  mag  etwas  Richtiges  gewusst  haben,  dass  auyama  eine 
Wurzel,  keine  kürbisartige  Frucht  war.  Dass  man  sich  auf  seine  botanischen  Er- 
klärungen gewisser  Bezeichnungen  nicht  weithin  verlassen  kann,  beweist  er  auch 
dadurch,  dass  er  auch  „Turma"  („Trüffel"),  die  ständige  und  als  solche  sehr 
erklärliche  Bezeichnung  der  Kartoffeln  bei  alten  Schriftstellern,  wiedergiebt  mit: 
Raiz  muy  comun  en  toda  la  America  y  semejante  a  la  yuca,  de  que  hacen  uso 
para  comerla  asada.  Es  macht  den  Eindruck,  als  wären  für  ihn  näher  nicht  be- 
kannte Wurzelfrüchte  häufig  einfach  ähnlich  yuca  (Manihot  sp.)  gewesen.  Dahin- 
gegen, darf  man  in  dem  Oyama,  welches  in  dem  rauhen  venezuelanischen  Gebirgs- 
lande  als  Proviant  getroffen  wurde,  schon  an  sich  eher  Kartoffeln  (Solanum  sp.), 
als  Yucca,  vermuthen.  Sodann  stimmt  „oyama"  mit  dem  „yoina"  der  Tschibtscha 
so  eng,  dass  hierin  begründeter  Anlass  erscheint,  oyama  ftlr  eine  zu  den  Kartoffeln 
gehörige  Pruchtart  in  Anspruch  zu  nehmen.  Solanum  Fendleri,  eine  zur  Liefe- 
rung von  Nährknollen  geeignete  kartoffelartige  Pflanze,  ist  ja  auch  (leider  ist  die 
Localität  nicht  näher  bekannt)  in  Venezuela  wild  gefunden  worden  (Hemsley, 
Journ.  of  the  Roy.  Horticult.  Soc  New  Ser.  1877,  V.  125).  Kartoffelbau  muss  auch 
in  der  Sierra  Nevada  alt  einheimisch  gewesen  sein  (Celedon,  Gramatica  de 
la  lengua  Köggaba,  IH86,  S.  XXV).  Hier  heisst  die  Pflanze  (sie  wird  noch  jetzt 
von  den  Indianern  gebaut)  Tulliima  (1.  c.  p.  69).  Einheimische,  von  den  neuen, 
durch  die  europäische  Cultur  eingeführten  verschiedene  Kartoffeln  werden  auch 
auf  den  Märkten  in  Costarica  von  der  Landbevölkerung  zum  Verbrauch  gebracht 
und  sind  beliebter,  als  das  Solanum  tuberosum  unserer  Cultur  (Scherzer  in 
Wagner  und  Scherzer,  Die  Republik  Costarika,  lS5(i,  240).  Offenbar  handelt 
es  sich  hier  um  ein  seit  alter,  höchst  wahrscheinlich  schon  aus  prähistorischer  Zeit 
her,  wie  stark  oder  wie  spärlich  immer  angebaute  Solanum  sp.  Leider  ist  Näheres 
darüber  noch  nicht  bekannt,  auch  die  Pflanze  noch  nicht  botanisch  vorliegend. 
Dass  Kartoffel benutzung  wild,  wenn  nicht  mit  Anbau  verbimden,  auch  in  anderen 
Gegenden  Colombias  (unter  1 72**  nördl.  Breite,  z.  B.  am  Quindiu),  und  in  Mexico 
üblich  war,  darf  wohl  vermuthungsweise  aus  den  zahlreichen  Auffindungen  von, 
dem  Solanum  tuberosum  mehr  oder  minder  nahestehenden,  brauchbare  Nährknollen 
liefernden  Solanum-Arten  in  diesen  Gegenden  abgenommen  werden.  Benutzung 
der  wilden  Kartoffel  im  wilden  Zustande,  mehr  oder  minder  schwacher  Anbau 
(Costarica?)  und  ganz  starker,  zur  Ernährung  gedrängterer  Menschenmassen  cultur- 
artig  geordneter  Anbau  (mindestens  von  Colombia  an  südlich)  standen  offenbar 
beim  Betreten  des  amerikanischen  Bodens  durch  die  Spanier  neben  einander. 
Benutzung  und  Anbau  waren  weiter  verbreitet,  als  man  gewöhnlich  denkt,  wie  es 
mit  vielen  altamerikanischen  Culturpflanzen  gemeinhin  ist. 

In  der  geographischen  Lage  und  Ausdehnung  der  verschiedenen  muthmaass- 
lichen  Benutzungsweisen  der  Knollen  von  Solanum  tuberosum  und  ähnlichen,  zu 
gleichen  Zwecken  entsprechend  geeigneten  Solanum-Arten  zeichnet  sich  terrassen- 
artig neben  einander  die  verschiedene  Höhe  der  Ausbildung  in  der  Benutzung  der 
Kartoffel  zur  Cultur  ab.  Man  erkennt  ein  allerdings  ausserordentlich  grosses  Gebiet 
eigentlicher  Kartoffelcultur  in  Südamerika,  das  trotzdem  wegen  Ausschlusses  von 
Mexico  immer  noch  klein  ist  und  darnach  auf  allerdings  beträchtliches,  aber  doch 
zugleich  immer  noch  nicht  ein  solches  Alter  schliessen  lässt,  welches  die  Errich- 
tung der  vollen,  für  die  Kartoffelcultur  in  Amerika  prähistorisch  möglich  gewesenen 
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Enlwickdunj,^  andeutet  Innerhalb  des  engeren  Gchiok*8  rigenllicher  Ciillur  iüt 
die  Fn1>rikation  Ton  Chiino^  sowdt  wir  sie  jetzt  verfolf^^en  können,  noch  bt»tnichl- 
lich  beschrünkter  gewesen.  Doch  liegt,  wie  g^esa^t,  und  entspreehend  der  %:iemltc*h 
gicicbmibsigen  und  ununkTbrochenen  Ausbreitung  ^h'r  Kürtoirdcuitur  von  Chile  l»is 
Venezuela,  zur  Zeit  noch  kein  Beweis  vor,  dass  sie  nicht  wenigstens  bekannt  und 
zum  Hieil  auch  jireübt  war  in  den  anderen  südamerikanisiben  Gegenden,  welche  an 
dem  Kartoffelbaii,  wie  Fem  und  Holivia,  Theil  nahmen.  Loeale  Forschungen 
müssen  versuchen,  hier  hinein  noch  Licht  zu  biinj^cn,  welches  zugleich  nicht  ohne 
Interesse  für  die  gleich miiss ige  Ausbreitung  der  Culturen  in  Amerika  sein  roüsst«?.  — 

Hr,  Jagor:  Wildwachsende  KartolTehi  wurden  in  '2  Arten  I.hs2  von  Professor 
Lemmon  in  S,  W.  Arizona  entdeckt,  in  *50Ü0  Fuss  Meereshöhe.  Dieselben  hatten 
Wallnussgrösse  und  köstlichen  Wohlgeschmack  im  Vergleich  zur  gemeineij  Kar- 
toifeL  —  Ein  Vorinig  darüber  wurde  gehalten  in  der  S.  Francisco  Acadcmy  und 
Frohen  angepilanzi  (8eb  lagint  weit,  Santa  Fe  und  S,  Pacriic  E.  IL  S.  28^>).  — 

Hr.  Hartmann  fügt  hinzu,  dass  Coca- Pulver,  Ypadü,  allerdings  von  Indianern 
an  Zuilüssen  des  Amazonas  und  selbst  des  Orinoco  gekaub  ja  sogar  gesebnajirt 
werde,  letzteres  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Olotnacos  und  Amarizanos  das  Nopo, 
tt.  h.  gepulverte  Blätter  und  Samen  einer  Mimosacee,  zu  schiuipfen  pflegten.  — 

Hr.  Q u e d  e n f e I d  t  be merkt,  da ss  jetzt  in  der  rranzösische o  Arm ee  AVTsiicbo 
mit  i'oca  untcniommen  werden.  — 

Hr,  Siaudinger  replicirt  tlahin,  dass  dies  nicht  Coca-Hlatter  und  l'ocariu  son- 
dern afrikanische  Kola-Nüsse  gewesen  seien,  üass  die  Hesuliate  dieser  Verbuche 
aber  wenig  befriedigt  hätten.  — 

Hr.  Reiss  bemerkt,  dass  Coca  in  den  bereglen  Gegenden  Südamerikas  viel 
gekaut  werde  und  zwar  ohne  dabei  viel  zu  essen.  Die  Wirkung  sei  gering,  ob» 
wohl  sich  eine  gewisse  Anregung  nicht  verkennen  lasse,  ('huftu  werde  haupt- 
sächlich in  Bolivia  und  in  Süd-Perii  benutzt,  nicht  aber  in  Ecuador.  Es  sei  das 
in  der  That  ein  altes  Präparat,  wie  dies  schon  vom  Inca  Garcilasso  de  la  Vega 
berichtet  wortlen.  — 


Ur.  Fflugmacber:  Es  diirfle  der  Gebrauch  der  C*oca  doch  nicht  so  ganz 
harmlos  sein.  Der  wirksame  Bestandtheil  der  Ptlanze,  bezw.  der  Blätter,  ist  das 
CWain,  welches  ja  bei  uns  eine  recht  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Arzneikunde 
gefunden  hat  und  zwar  als  schmerzstillendes  und  betäubendes  Mittel-  Die  Ooca 
rauss  daher  als  ziemlich  starkes  Narcoticum  angesehen  werden,  — 

Hr.  Hart  mann  erinnert  daran,  dass  in  Peru  uud  Bolivia  gewohnheitsgemäi 
t'oca-Kauer  bei  schlenimerischer  Hingabe  an  diesen  vermeintlichen  Genuss  in  ahn- 
bche  Zustände  körperlicher  und  geistiger  Zerrüttung  verfielen,  wie  Opium-Raucher 
und  Morphiumsüchtige.  Daher  sei  in  jenen  Gegenden  die  Bezeichnung  „Coquero'* 
eine  ähnliche  Beschimpfung,  wie  bei  uns  die  Worte  „Säufer,  Trunkenbold''  «.  s  w^ 

(V6)   Es  wird  von  ihrem  Impressario  die 

Belle  Ireae, 
eme    aus  Texas  gebürtige  Tiittowirte,    vorgestellt,    welche    demnächst  im  Faasage- 
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Panopticum  zur  Ausstellung  gelangt.  Sie  ist  von  ansehnlichem  Aeusseren,  blond- 
hiuirig  und  nur  halb  bekleidet,  so  dass  die  zierlichen  Muster  ihrer  dunkelblauen 
Hautschmückung  auf  grösseren  Körperstrecken  besichtigt  werden  können.  — 

Hr.  Maass:  Irene  Woodward,  die  sogenannte  „schöne  Tättowirte",  ist  in 
Texas  geboren,  wo  ihr  Vater  als  Agent  der  Indianischen  Reservations  lebte.  Sie 
„soll"  als  vierjähriges  Kind  von  Indianern  vom  Stamme  der  Cheyennes  geraubt 
worden  sein;  ihrem  Vater  aber  gelang  es  alsbald,  sie  wieder  zu  befreien.  Um 
sie  vor  ähnlichen  Unnillen  zu  sichern,  hat  er  dieselbe  am  ganzen  Körper  tätto- 
wirt,  weil  die  Indianer  vor  solchen  Tättowirten  eine  gewisse  Scheu  haben  und 
sie  für  heilig  und  unverletzlich  halten.  Dies  ist  die  gewöhnliche  Fabel,  welche 
industrielle  Väter  in  Amerika  um  ihre  Kinder  verbreiten,  die  sie  in  der  Absicht 
tättowiren,  um  ihnen  die  Möglichkeit  eines  mühelosen  Erwerbes  zu  bereiten,  wenn 
sie  sich  später  für  Geld  sehen  lassen  wollen. 

Die  vorgestellte  Irene  ist  ungefähr  25  Jahr  alt,  von  zierlicher  Figur  und  wirk- 
lich sehr  kunstvoll  an  allen  sichtbaren  Körpertheilen  tättowirt.  Allerdings  zeigt 
sie  nur  die  blossen  Arme,  den  Hals,  die  Schultern  und  die  Beine  bis  etwas 
oberhalb  der  Knie,  da  sie  bei  der  Schaustellung  eine  Art  Tänzerinnen-Kleidung 
anlegt.  Sie  ist  zuerst  von  Barn  um  gezeigt  worden  und  jetzt  auf  einer  Rundreise 
durch  Europa,  wobei  sie  von  ihrem  Impresario  begleitet  wird,  da  sie  nur  englisch 
spricht.  — 

Ilr.  Hart  mann  bezweifelt,  dass  Cheyenne  und  Sioux,  welche  doch  die  Ein- 
gravirung  ihres  Totem  an  sich  selbst  zu  vollziehen  pflegten,  sich  durch  eine  solche 
Tättowirung  davon  würden  abhalten  lassen,  eventuell  abermals  Hand  an  eine 
immerhin  nicht  üble  Beute  zu  legen.  — 

Hr.  Neuhauss  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Tättowirte,  dass  man  in  allen  Städten 
der  nordamerikanischen  Union  von  Sew  York  bis  San  Francisco,  in  jedem  der 
zahlreichen,  kleinen  Dime-Museen  neben  lebenden  und  in  Wachs  nachgebildeten 
Nordpol fah rem,  Idioten,  Kälbern  mit  5  Beinen,  scheckigen  Negern,  Riesen,  Zwergen, 
Skeletmenschen  und  Albinos  auch  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  tättowirte  Männlein 
und  Fräulein  zu  sehen  bekommt.  Immer  wird  dabei  eine  grässliche  Entführungs- 
geschichte durch  Indianer  zum  Besten  gegeben.  In  den  meisten  Fällen  sollen  die 
Indianer  die  Tättowirung  ausgeführt  und  die  betreffenden  Personen  dann  als  Gott- 
heiten verehrt  haben.  In  Wirklichkeit  verhält  sich  die  Sache  so,  dass  die  Tätto- 
wirung von  den  aktiv  wie  passiv  dabei  betheiligten  Personen  ausschliesslich  zum 
Zweck  des  Gelderwerbes  vorgenommen  wird. 

Meist  handelt  es  sich  in  den  Darstellungen  um  Arabesken,  Blumen,  Heiligen- 
bilder und  Scenen  aus  dem  Thierleben.  Die  Ausführung  ist  eine  sehr  verschieden- 
artige. Man  findet  neben  erbärmlichen  Stümpereien  Bilder  von  ausgezeichneter 
Schönheit.  Redner  erinnert  sich,  auf  dem  breiten  Rücken  einer  jungen  Blondine 
die  bekannte  Madonna  von  Murillo  in  vollendet  künstlerischer  Ausführung  gesehen 
zu  haben.  Die  Tättowirung  der  Irene  steht  hinter  derjenigen  vieler  Genossinnen 
weit  zurück. 
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Sitzung  vom  17.  Mai  1890. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Am  23.  April  ist  nach  langen  Leiden,  welihe  ihn  schon  seit  Monaten  mit 
Todesahnungen  erfüllt  hatten,  ein  langjähriges  und  der  Gesellschaft  sehr  zuge- 
thanes  Mitglied,  der  Schriftsteller  Wo  1  dt,  dahingeschieden.  In  seinen  guten  Tagen 
hat  er  als  Berichterstatter  für  die  periodische  Presse,  sowohl  über  unsere  eigenen 
Sitzungen,  als  namentlich  über  die  Generalversammlungen  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  viel  dazu  beigetragen,  das  Verständniss  für  unsere  Arbeiten 
in  grosse  Kreise  hinauszutragen.  Er  hatte  sich  bei  diesen  Berichterstattungen  und 
durch  eigene  Studien  so  sehr  in  die  Diskussion  der  aufgeworfenen  Fragen  und  in 
die  einschlägige  Literatur  hineingelebt,  dass  er  den  Gedanken  zu  verwirklichen 
strebte,  ein  eigenes  Correspondenzblatt  für  wissenschaftliche  Entdeckungen  und 
Forschungen  herauszugeben.  Leider  entsprach  der  Erfolg  nicht  seinen  Erwartungen 
und  er  sah  sich  genöthigt,  das  Unternehmen  wieder  aufzugeben.  Statt  dessen 
lieferte  er  eine  grössere  Anzahl  trelTlicher  feuilletonistischer  Studien  über  einzelne 
Gegenstände  der  Ethnologie  und  Anthropologie.  Seine  bedeutendste  Arbeit  war 
die  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  Tagebücher  des  Capt.  Jacob sen  über  dessen 
Reise  nach  Alaska,  welche  ein  werthvoUes  Stück  in  der  ethnologischen  Literatur 
bleiben  wird.  Eine  chronische  Leberkrankheit  mit  Bauchwassersucht  setzte  end- 
lich seinem  Streben  ein  Ziel.  Seine  Familie  ist  in  einer  recht  bedrängten  Lage 
zurückgeblieben  und  der  Centralverein  für  Hebung  der  deutschen  Fluss-  und  Kanal- 
schifffahrt, dessen  Ausschussmitglied  er  war,  hat  daher  einen  Aufruf  erlassen,  um 
dem  letzten  Wunsche  des  alten  Seglers,  die  Seinigen  einigermaassen  versorgt  zu 
sehen,  nachzukommen.  Auch  wir  werden  zu  diesem  Zweck  unter  unseren  Mit- 
gliedern eine  Sammlung  veranstalten. 

Am  7.  April  st^irb,  in  Folge  eines  schnell  angewachsenen  Hirnleidens,  ein  an- 
deres Mitglied,  der  hiesige  Rektor  Franz  Schulz.  Er  war  ein  specieller  Lands- 
mann von  mir  und  er  hat  stets  treu  zu  mir  gehalten.  Als  er  meine  archäologi- 
schen Neigungen  wachsen  sah,  hat  er  grosse  Mühe  darauf  verwendet,  im  Kreise 
Schivelbein  in  Pommern,  unserer  Heimath,  alle  Alterthumsfunde  zu  sammeln,  und 
ich  war  wiederholt  in  der  Lage,  hier  Berichte  und  Fundstücke  vorzulegen,  die  er 
mir  übergeben  hatte.  Seit  Jahren  wartete  er  auf  den  Augenblick,  wo  wir  die  merk- 
würdige Gegend  in  einer  längeren  Erforschung  durchwandern  sollten.  Leider 
reichte  meine  Zeit  niemals  aus,  seinen  Aufforderungen  zu  entsprechen,  so  sehr  ich 
auch  dazu  geneigt  wai*.  Frühzeitig  hat  er  übrigens  angefangen,  sich  in  selbstiin- 
digen  Arbeiten  zu  versuchen.  Anfangs  waren  dieselben  vorzugsweise  der  syste- 
matischen Botanik  zugewendet;  in  letzter  Zeit  hat  er  sich  mit  Untersuchungen 
über  den  Ursprung  der  Sprache  imd  mit  mehr  philosophischen  Aufgaben  beschäftigt. 
Seine  Wittwe  hat  diese  Schriften  für  unsere  Bibliothek  übergeben.  Ein  treues, 
ernstes,  auf  hohe  Ziele  gerichtetes  Streben  ist  mit  seinem  frühen  Tode  vernichtet 
worden. 

20* 
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Am  7.  Mai  ist  im  r>4.  Lebensjahre  der  Sanitätsrath  Dr.  Ladwig  DaTidsohn 
entschlafen,  sonst  einer  der  regel massigsten  liesucher  unserer  Versammlungen,  in 
denen  er  nach  der  schweren  Praxis  des  Tages  Erholung  suchte  und  fand. 

Er  glich  darin  dem  vor  Kurzem  dahingegangenen  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Adolf 
Abarbanell,  dessen  Denkmal  auf  dem  Berliner  Gemeinde-Kirchhof  in  Friedrichs- 
felde  am  21.  Mai  enthüllt  werden  soll.  Eine  Einladung  zur  Theilnahme  Seitens 
eines  Comites  seiner  Freunde  liegt  vor. 

(2)  In  diesem  Jahre  tagt  die  Generalversammlung  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  vom  11.— 15.  August  zu  Münster.  Das  Pro- 
gramm bietet  viel  Interessantes,  namentlich  auch  lohnende  Ausflüge  in  die  Um- 
gebung. 

(3)  Vom  IT).— 20.  September  findet  die  C^'^.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Acrzte  zu  Bremen  statt.  Die  Vorstände  der  8.  Abthei- 
lung für  Ethnologie  und  Anthropologie,  die  Herren  llartlaub  und  Achelis,  laden 
zur  Theilnahme  ein. 

(4)  Die  Niedcrlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte versammelt  sich  am  T.Juli  in  Calau.   Die  Einladung  wird  vor;g^legl 

(5)  Die  H.  Session  des  Amerikanisten-Congresses  wird  vom  14.  bis 
18.  October  d.  J.  zu  Paris  stattfinden.     Das  Programm  wird  vorgelegt. 

Der  Gesammtbericht  des  Berliner  Amerikanistencongresscs  vom  October  \bSS 
ist  inzwischen  erschienen  und  gelangt  zur  Versendung. 

(0)  Es  ist  im  vergangenen  Jahre  über  den  Ausfall  der  an ihrüjjo logischen 
Excursion  der  Gesellschaft  geklagt  worden.  Für  das  gegenwärtige  Jahr  hut  Herr 
Ed.  Krause  einen  Plan  entworfen,  welcher  einen  Besuch  von  Stendal  und  Um- 
gegend umfasst.     Der  1.').  Juni  wird  durch  Acolamaiion  als  Excursionstag  gewählt. 

(7)  llr.  Krause  legt  Photographien  von  niegalithischen  (iräbern  der 
Alt  mark  vor. 

(H)    Hr.  llartwich  übersendet  unU'r  dein   11.  einen  Bericht  über 

weitere  Aii.sp'abungeu  auf  dem  Urnenfeld  der  La  Teno-Periode  bei 

Tan^erniüude. 

Seil  der  Zusammenstellung  meines  letzten  Berichtes  (Verh.  isST.  S.  iM<>)  habe 
ich  auf  (lern  genannten  ürnenfelde  eine  Anzahl  weilerer  (jniher  geülTnct,  die  einiges 
Neue  bieten,  das  vielleicht  der  Erwähnung  werili  ist. 

Bei  '2  der  Skizze  (a.  a.  0.  S.  217)  ist  beim  Sandgraben  eine  schiine  schwarze 
Tnie  gefunden  (Fig.  1).  Sie  ist  sehr  sor^j^-fältig  jicglältei  und  erinnert  nach  Aus- 
sehen und  Verzierung  an  das  a.  a.  0.  Taf.  Hl.  Fig.  2f)  abyel)ildete  (iefass,  welches 
sich  jetzt  im  Königli(;hen  Museum  benndi't.  Fernrj-  i.si  an  eben  dii's<T  Stelle  eine 
zwrMle  l'rne  gefunden,  deren  Scherbon  aber  >(>  zcrslrcui  wurden,  dass  sich  über 
die  Form  nichts  mehr  sagen  lässt;  doch  liessen  sieh  Bruchstücke  drr  Deckelschale 
erkennen  u?id  ein  kleines  BeigelViss  (Mni^^iMinaasscn  wiiMhT  zusani?nensetzen.  Beide 
zeigten  die  auch  sonst  auf  dem  rrnrnr«'l(b'  häuli;;  vorkommende  Form.  Beigaben 
von  Metall    wurden   auf  den  KnochJMi  bei  beiden  L'rrn'n  nicht  beobachtet.     Jeden- 
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falls  sind  diese  Funde  geeignet,  meine  Vermuthung,  dass  diese  Stelle  dem  Urnen- 
felde zuzurechnen  ist,  zu  bestätigen.  Dagegen  ist  der,  auf  der  genannten  Skizze, 
nördlich  von  der  Chaussee  angemerkte  „Puchsberg**  nicht  die  Fundstelle  des  im 
Katalog  der  Ausstellung  prähist.  u.  s.  w.  Funde  Deutschlands  1880  S.  510  genannten 
Steinhammers,  wie  ich  a.  a.  O.  S.  217  anführte,  sondern  ein  gleichnamiger,  weiter 
westlich  gelegener  Berg  beim  Dorfe  Demker,  wie  mir  der  Besitzer  des  Stein- 
hammers, Hr.  Oberprediger  Müller  in  Calbe  a.  M.,  mitthcilte. 

Bei  3  der  Skizze  habe  ich  noch  9  Gräber  aufgefunden:  1  mal  stand  die  Urne 
mit  Deckel  in  starker  Steinsetzung,  1  mal  unter  einem  Stein  ohne  Deckel,  1  mal 
war  eine  oben  absichtlich  abgebrochene  Urne  mit  dem  Boden  eines  zweiten  Ge- 
fässes  bedeckt,  5  mal  hatte  die  Urne  nur  einen  Deckel  ohne  Stein,  1  mal  waren 
die  Knochen  ohne  jede  Bedeckung  in  die  Erde  geschüttet. 

Bei  dem  erstgenannten  Grabe  lag  auf  den  Knochen  das  Beigefäss  Fig.  2,  von 
einer  auf  dem  Umenfelde  sonst  ungewöhnlichen  Form;  zwischen  den  Knochen  in 
grosser  Menge  kleine  Spiralen  aus  Bronzedraht,  die  vielleicht  ursprünglich  im  Zu- 
sammenhange einen  Hals-  oder  Armring  gebildet  haben.  Die  sehr  zerbrochene 
Urne  zeigte  Gruppen  paralleler,  um  den  Bauch  herumlaufender  Längslinien. 

Das  zweite  Grab  war  noch  interessanter:  Unter  einem  Stein  war  ein  Theil  der 
Knochen  in  ein  napfförmiges  Gefäss  geschüttet.  Auf  den  Knochen  lag  ein  tassen- 
förmiges  Beigefäss,  bronzene  Ohrringe,  ein  Bronzering  (genau  wie  a.  a.  0.  S.  222. 
Zinkogr.  34  a  und  b)  und  eine  eiserne  Nähnadel.  Ein  anderer  Theil  der  Knochen 
war  daneben  in  die  Erde  geschüttet.  Auf  den  Knochen  befanden  sich  ein  zweites 
tassen förmiges  Beigefäss,  ebenfalls  Ohrringe,  eine  eiserne  Nadel  mit  Knopf,  ein 
eiserner  Gtirtelhaken  und  dazu  gehörig  ein  Ring  mit  Zwinge,  sowie  der  in  Fig.  1 1 
abgebildete  eiserne  Gegenstand.  Derselbe  besteht  aus  einer  kleinen  Klammer, 
deren  eines  Ende  einen  Ring  umfasst,  während  das  andere  Ende  vielleicht  be- 
stimmt gewesen  ist,  an  einem  ledernen  Gürtel  oder  dergl  befestigt  zu  werden, 
wie  die  eben  erwähnte,  an  einem  Gürtelhakenringe  befindliche  Zwinge.  An  dem 
grossen,  von  der  Klammer  umfassten  Ringe  hängen  4  kleinere  Ringe.  Das  Ganze 
erinnert  an  die  wiederholt  von  Frl.  Mestorf  behandelten  „Oehsenringe"  (Umen- 
friedhöfe  in  Schleswig-Holstein  S.  94,  Verh.  1882.  S.  255).  Freilich  hat  das  vor- 
liegende Exemplar  überhaupt  keine  Oehse,  sondern  ist  durch  eine  Art  „Klammer" 
befestigt  worden,  indessen  dürfte  es  unerheblich  sein,  ob,  was  bei  den  von  Frl. 
Mestorf  behandelten  Ringen  das  Wahrscheinliche  ist,  durch  die  Oehse  erst  ein 
Riemen  gezogen  und  dieser  dann  an  der  Kleidung  oder  dem  Pferdegeschirr  be- 
festigt wurde,  oder  ob,  was  bei  dem  Tangermünder  Ringe  das  Wahrscheinlichere 
ist,  die  Klammer  direct  befestigt  wurde.  Während  bei  den  meisten  von  Fräulein 
Mestorf  abgebildeten  Ringen  Oehse  und  Ring  aus  einem  Stück  bestehen,  ist  bei 
3  Ringen  (Verh.  1882.  S.  25G.  Fig.  G  und  7,  Umenfriedhöfe  Taf.  V.  Fig.  14)  die 
Oehse  mit  dem  Ring  beweglich  verbunden.  An  dem  einen  dieser  Ringe  (Verh. 
Fig.  6,  Umenfriedhöfe  S.  95.  Fig.  19)  hängen  3  Ringe,  ja  an  einem  nicht  abgebil- 
deten Stücke  von  Borgdorf  in  Holstein  4,  wie  bei  dem  Tangermünder.  Unter  den 
weiteren  t\mden  von  Borgdorf  (Urnenfriedhöfe  S.  3)  „werden  eiserne  zangenfürmige 
Zwingen  mit  Nieten*^  erwähnt,  die  theilweise  „in  dem  geschlossenen  Ende  einen 
dünnen,  ringförmig  zusammengebogenen  Draht**  halten.  Gegen  die  Vermuthung, 
dass  diese  Ringe  Theile  des  Pferdegeschirrs  gewesen  sind,  erhebt  bereits  Fräulein 
Mestorf  Bedenken,  und  ich  will  nochmals  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in 
dem  Grabe,  in  dem  der  Tangermünder  Ring  lag,  neben  anderen  Beigaben  sich 
eine  Nähnadel  befand,  die  wohl  auf  ein  Frauengrab  schliessen  lässt.  Während 
die  übrigen  Ringe  sümmtlich  aus  Bronze  bestehen,  ist  der  vorliegende,  wie  gesagt, 
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Fi^nir  1—10  *„,  Fi<cur  11 — 11  \.^  (l(*r  natürliclieii  (Jrösso. 

aus  Kis(Mi.  Frl.  Mestorl"  führt  .'^4  Fxomplare  aus  Schleswiy-lfolstiMii-Lauonburg' 
:ni,  (Miiigo  aus  Jütlaiid  uud  von  den  diinisoluMi  Insrin.  je  1  aus  HaMUoviM",  Schwerin 
und  Hallo.  Wo  bei  den  ührigon  Rin«^en  genauere  Fundani;al)en  vorlieiren.  weisen 
dieselben  die  Iviny;e  säniinllieh  der  f^a  Tene-Periodi*  zu,  wie  den  Tan^'erni ander 
Rinj,^   — 

h'h  habe  dann  die  AusgTabun«^en  bei  7  ibM-  Sl^iz/e,  hinler  Viererbe's  Hof  auf 
di'ni  Aeker  des  Hrn.  Set? haus,  fortgesetzt  und  hier  nach  und  nach  noch  \'2  (Jräbor 
aufjg^edeckt.  Ich  habe  dabei  Alles  das  wieder  bestiilii;t  <>el'und«'n.  was  ich  in  meinem 
genannten  Hericht  angeluhrt  habe  biVAiglich  der  Aiu)r(lnung.   Kiiu'ichtung  und  Aus-' 
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stattung  der  Gräber,  so  dass  auch  für  diese  Stelle  meine  Yermuthung,  dass  letztere 
mit  den  übrigen  zusammenhängt,  an  Sicherheit  gewonnen  hat. 

Im  Einzelnen  habe  ich  Folgendes  zu  erwähnen:  11  mal  war  die  Urne  mit 
einem  Deckel  und  darüber  einem  Stein  bedeckt,  1 1  mal  fehlte  der  Stein  und  es 
war  nur  der  Deckel  vorhanden,  4  mal  war  kein  Deckel,  sondern  nur  ein  Stein  vor- 
handen; 5  mal  fehlte  Stein  und  Deckel,  5  mal  waren  die  Knochen  ohne  Gefäss  in 
die  Erde  geschüttet  und  mit  einem  Stein  bedeckt,  2  mal  war  an  Stelle  des  Steines 
ein  Deckel  verwendet,  1  mal  war  Stein  und  Decket  vorhanden  und  "2  mal  fehlte 
beides.  2  mal  waren  die  Knochen  auf  mehrere  Gefässe  vertheilt  und  ausserdem 
in  einem  dieser  Fälle  ein  Theil  der  Knochen  daneben  in  die  Erde  geschüttet. 
1  mal  waren  2  Gefässe  ineinander  gesetzt  und  das  innere  enthielt  die  Knochen 
(Fig.  3),  1  mal  war  die  Urne  in  eine  flache  Schale  hineingestellt.  1  mal  fanden 
sich  2  längliche,  wallartige  Stein  schüttungen  in  der  Erde,  die  etwa  in  1  m  Entfer- 
nung von  einander  und  1,5  m  hing  waren.  Beide  waren  mittendurch  in  der- 
selben Weise  verbunden,  so  dass  im  Ganzen  die  Form  eines  H  entstand.  In  der- 
Mitte  fand  sich  die  mit  einem  Deckel  versehene  Urne  Fig.  4. 

Die  Gefässe  sind  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  von  den  früher  gefundenen  und 
besprochenen  nicht  verschieden.  Fig.  5  ist  das  einzige  bis  jetzt  gefundene,  dem 
bei  völlig  unverletztem  Rande  jede  Andeutung  eines  Halses  fehlt.  Fig.  6  zeichnet 
sich  durch  seine  Grösse  und  stark  unsymmetrische  Form  aus.  Es  stand  ausser- 
ordentlich tief,  etwa  1,5  w,  und  enthielt  auf  den  Knochen  unbedeutende  Eisen- 
fragmente, vielleicht  von  einem  Messer.  Fig.  7  ist  mehr  napfförmig  und  nähert 
sich  den  sonst  als  Deckel  benutzten  Schüsseln.  Die  Urne  war  mit  einer  solchen 
Schüssel  bedeckt  und  stand  auf  einem  kleinen  Steinpflaster.  Sie  enthielt  auf  dem 
Boden  (also  unter  den  Knochen,  bisher  der  einzige  Fall)  einen  grossen  Gürtel- 
haken, die  Fibula  Fig.  12,  beides  von  Eisen  und  2  Bronzeohrringe,  davon  einer 
mit  Glasperle. 

Omamentirte  Gefässe  waren  auch  hier  selten :  Fig.  8  und  9  lehnen  sich  in  der 
Verzierung  an  die  früher  beschriebenen  an.  Fig.  8  zeichnet  sich  durch  sorgfältige 
Glättung  und  schöne  rothbraune  Farbe  aus.  Dagegen  ist  die  Ornamentirung  auf 
Fig.  10  neu;  sie  erinnert  entfernt  an  die  der  Scherben  Verh.  1887.  S.  221.  Fig.  29, 
30.  Die  Gefässe  8  und  10  haben  so  kleine  Henkel,  dass  sie  nur  für  eine  Schnur 
durchgängig  sind,  was  ich  bisher  nur  an  Deckelschalen  und  einmal  an  einem  Bei- 
gefäss  beobachtet  hatte. 

Die  Beigaben  decken  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  den  früher  genannten 
genau,  doch  sind  folgende  zu  erwähnen:  ausser  der  eisernen  La  Tene-Fibel  und 
einem  auffallend  grossen  Gürtelhaken,  die  bereits  genannt  sind,  die  eiserne  Klammer 
einer  Messerscheide  (Fig.  13),  ein  Ohrring  aus  Bronzedraht  mit  Glasperle  (etwa 
wie  Undset,  Auftreten  des  Eisens  Taf.  XXIH.  Fig.  9  und  15),  ein  Gegenstand 
aus  Bronze  (Fig.  14),  im  Innern  hohl,  vielleicht  der  Knopf  einer  eisernen  Nadel,  in 
den  man  von  beiden  Seiten  Löcher  gefeilt  hat,  etwa  um  ihn  als  Anhänger  benutzen 
zu  können. 

Bezüglich  der  Glasperlen  habe  ich  noch  etwas  nachzutragen :  In  meinem  vorigen 
Bericht  hatte  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  auch  Perlen  von  weisser  Farbe 
ursprünglich  (vor  dem  Brande)  blau  gewesen  sein  müssten,  da  man  beim  Zer- 
trünunern  solcher  weissen  Perlen  meist  einen  blauen  Kern  finde.  Inzwischen 
waren  aber  doch  weisse  Perlen,  die  keine  Spur  eines  blauen  Kernes  zeigten, 
immer  häufiger  vorgekommen,  und  so  hatte  mein  Fremid,  Hr.  Dr.  F.  Mylius  in 
Charlottenburg,  die  Freundlichkeit,  solche  Perlen  zu  untersuchen.  Er  konnte  con- 
statiren,  dass  dieselben  keinen  Kobalt  enthalten  (Verh.  1885.  S.  336;  1887.  S.  223). 
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Ef  kommen  abo  swei  Tenchiedene  Sorten  ron  Oksperien,  kobaMial%e  Une  «nd 
kobaltfreie  weisse  auf  dem  ürnenfeld  tot.  Die  genane  Unteranchnng  einer  be- 
sonders gut  erhaltenen  blanen  Perle  gab  folgendes  Besoltat: 

5S)'*") "^'^ 

CaO 7,20    „ 

Z:\ ^«- 

CoO 0,88    ^ 

SiO, 72,31     , 

Die  Kieselsäure  ist  ans  der  Differenz  bestimmt 

In  der  weissen  Perle  wurde  auch  eine  Spur  Kupfer  gefunden,  wie  bei  der 
früheren  Untersuchung  einer  blauen;  in  beiden  Füllen  dürfte  dasselbe  toq  nntwen 
(Ohrring)  nachträglich  hineingelangt  sein. 

Zum  Schluss  dürfte  es  nicht  ganz  überflüssig  sein,  an  die  Frage  heransotreten, 
ob  sich  Anzeichen  ergeben  haben,  dass  ein  Theil  dieses  langgestreckten  ümeiH 
foldes  jünger  ist,  als  ein  anderer.  Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  constatiren» 
dass  im  Grossen  und  Ganzen  der  Charakter  des  Umenfeldes  ein  ausserordenflich 
gleichförmiger  ist  Doch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  jüngsten  Gregenstände 
(die  2  Fibeln  1887.  Taf.  III.  Fig.  3  und  4  und  die  glänzend  schwarzen  Urnen  oben 
Fig.  1  und  1887.  Taf.  ULI.  Fig.  25)  sich  bisher  nur  auf  dem  westlichen  Theile  des 
Umenfeldes  ftnden.  Ich  hübe  an  der  zuletzt  untersuchten  Stelle  (hinter  Yiererbe^s 
Hof)  schwarze  glänzende  Scherben  gar  nicht  gefunden.  Natürlich  kann  sich  das 
aber  durch  neuere  Funde  wieder  ändern. 

An  verschiedenen  Orten  der  zuletzt  untersuchten  Stelle  bin  ich  auf  alte  Feaer- 
stellen  gestossen:  es  fanden  sich  in  der  Erde  3  mal  Steinpflaster,  die  etwa  2  m  bmg 
und  1  m  breit  waren  und  über  und  zwischen  den  Steinen  reichlich  Asche  ent- 
hielten; in  der  Asche  lagen  zahlreiche  Scherben  mit  charakteristischen  neo« 
lithischen  Ornamenten.  Eine  Anzahl  Hess  sich  zusammensetzen  und  eingab 
Rosto  eines  Topfes,  der  mit  den  in  den  Verh.  1884.  S.  341.  Fig.  ö  und  6  abgebil- 
deten Scherben  grosse  Aehnlichkeit  gehabt  haben  niuss.  Erkundigungen  und  Nach- 
forschungen nach  etwa  dazu  gehörigen  Skeletgräbern  sind  leider  bis  jetzt  ohne 
Erfolg  gewesen.  Ganz  nahe  dieser  Stelle  ist  auch  das  in  den  Yerh.  1887.  S.  395 
beschriebene  Grub  gefunden,  so  dass  hier  3  verschiedene  vorgeschichtliche  Perioden 
ihre  Spuren  auf  engstem  Räume  bei  einander  hinterlassen  haben. 

(i>)    Hr.  F.  Prochno  in  Gardelegen  berichtet  über 

wendische  Funde  aus  der  Altuiark. 

Meine  wendischen  Funde  aus  der  Altmark  sind  mit  Ausnalune  einer  wohl  er- 
haltenen Tme  sämmllieh  in  Hurgwällen  gemacht,  welche  in  einer  Entfernung  von 
-  -3  MeiliMi  pandlel  mit  der  Elbe  sich  befinden.  Nur  zwei  dieser  Rundwälle  sind 
im  Hehhrschen  Werke  erwähnt;  mir  sind  indessen  in  der  Altmark  noch  verschie- 
dene weitere  hekamit,  über  w(»lehe  ich  nach  genauerer  Untersuchung  vielleicht 
später  bt^riehtt». 

leh  lasse  dieselben  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  foljjen: 

1)  Der  Hurgwull  von  Dolle. 

Nicht  mehr  in  der  heutigen  Altmark,  vielmehr  im  Kreise  WoImirstedU  aber 
etwa  iHW  Sct\ritt  von  der  Grenze  des  Gardeleger  Kreises  entfernt,  liegt,  mitten  in 
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dem  grossen  Waldcomlex  der  Letzlinger  Heide,  jener  ehe-  Figur  1. 

maligen  Wenden-Heide  (desertum  slavicum),  das  Dorf  Dolle. 
Bis  zum  Jahre  lH3(i  gehörte  der  grösste  Theil  des  Kreises 
Wolmirstedt  zur  Altraark;  in  jenem  Jahre  aber  wurde  durch 
einen  Vergleich  zwischen  Ludwig  den  Aelteren  und  dem 
Erzbischof  von  Magdeburg  dieser  Theil  bischöflicher  Besitz. 

Die  Burg  Dolle  findet  sich  seit  1258  erwähnt.  Rosso 
von  der  Dolle,  Rudolphus  de  Dolle  waren  Inhaber  der- 
selben. Wegen  ihrer  Grösse  und  Stärke  wird  sie  ein  Oppi- 
dum  genannt.  Die  Burg,  wie  das  Dorf,  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  wüst,  wurde  1451  an  die  Familie  von  Bis- 
marck  verkauft  und  kam  später  wieder  in  brandenburgi- 
schen Besitz  durch  Tausch  mit  Burgstall  (1562).  Nach  dem 
30  jährigen  Kriege  wurde  vom  Amt  Burgstall  hier  ein  Vor- 
werk gebaut,  der  Grund  des  heutigen  Dorfes  Dolle  (Beson- 
deres Patent  vom  24.  April  1700). 

Wenn  ich  diese  Notizen  etwas  ausführlicher  gab,  so 
geschah  es,  um  darzuthun,  dass  jenes  alte  Oppidum  mit 
dem  heutigen  Burgwall  nicht  identisch  sein  kann  ob  der 
geringen  Grösse  desselben. 

Etwa  300  Schritt  vom  eigentlichen  Dorf  Dolle  in  nördlicher  Richtung  und 
200  Schritt  westlich  von  der  Gardelegen-Magdeburger  Chaussee  (1844  vollendet) 
liegt  der  Doller  Burgvvall.  Der  Bogen  der  Landstrasse  wird  wohl  bedingt  durch 
feuchtes  Wiesenland,  welches  von  dieser  Chaussee  westwärts  ziemlich  weithin  sich 
erstreckt,  begrenzt  im  fernen  Hintergrunde  von  Laub-  und  Hochwald.  Aus  diesem 
Wiesengrün,  von  zwei  kleinen  Bächen  durchflössen,  erhebt  sich,  überall  sichtbar 
und  auffallend  völlig  unvermittelt,  die  regelmässige  Form  des  Rundwalles.  Auf 
beiden  Seiten  fliessen  die  erwähnten  Bäche,  nachher  zum  DoU-Graben  sich  ver- 
einend, in  nördlicher  Richtung  zum  Tanger.  Nur  nach  Westen  hin  zeigen  sich, 
durch  eine  tiefe  Schlucht  oder  einen  Graben  davon  getrennt,  geringe  flache  Er- 
hebungen, etwas  niedriger  als  der  Rundwall,  der  Dorfacker,  dahinter  der  Dorf- 
kirchhof und  weiter  die  Chaussee. 

Auf  diesem  Ackerland  sind  früher  viele  Urnen  ausgepflügt  worden.  Scherben 
sind  noch  zahlreich  zu  finden  (Bronze-  und  Eisenfunde  sind  angeblich  nie  ge- 
macht); sie  zeigen  keine  Ornamentirung,  rohe  Arbeit  und  repräsentiren  wohl  den 
überall  hier  verbreiteten  jüngeren  La  Tene-Typus. 

Der  Burgwall  selbst  zeigt  fast  kreisrunde  Form;  er  erhebt  sich  etwa  4  m  hoch 
direct  aus  den  Wiesen  und  dem  Gartenland,  ist  oben  völlig  geebnet  und  ganz 
bebaut;  bebaut  ist  auch  der  Graben,  und  ebenso  der  steil  ansteigende  Wall  selbst. 
Durchmesser  von  Ost  nach  West  37,  von  Süden  nach  Norden  47  Schritt. 

(irrund  und  Boden  ist  fiskalisches  Eigenthum  und  seit  33  Jahren  an  den  alten 
Gärtner  Zacharias  verpachtet.  Dieser  berichtet  persönlich,  dass  bei  seiner  Ueber- 
nahme  der  Rundwall  noch  höher,  rings  von  Sumpf  und  Graben  voller  Schilf  um- 
geben und  einzig  von  der  Westseite  (von  dem  Ackerlande  her)  zu  erreichen  gewesen 
sei,  indem  dort  der  Graben  durch  einige  riesige  Steine,  wohl  absichtiich  dahin 
placirt,  passirbar  war;  dichte  Domen  wehrten  ebenfalls  den  Eintritt.  YorwB^^ 
nirgend  zu  sehen  gewesen;  oben  habe  ein  alter  Tfaorm  gestanden, 
räum  9  Fua^  im  Durchmesser  hatte,  die  Mauern  waren  11  Fufr 

Rundwall   und  Umgebung  sind   nun  intensir  gttiineri 
hat  (nach  eigener  Angabe)  den  Tburm  abgebrodieni 
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Ausfüllung   des  inneren  Raumos  benutzt  und  völlig  rigolt»    mehrere  Fuss  tief  am-  ^ 
gearbeitet.     Diil>i'i  hat  er  eine  etwu  1  Fusa  »tarke  Aachen-  und  Kohlenschicht  mitJ 
einzelnen  8{ herben  und  Knochen  gefunden,  keine  Urnen.    Auf  der  völlig  geebneten] 
Obertläehe  trafen  wir  leicht  imlicgende  Seherhen;  jetzt  stehen  einzelne  jung'o  Kii^ch- 
bänme»  Spargel  und  Erdbeerbeete  dantuf. 

Figur  2. 
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Von  einem  alten  gewölbten  Gange  in  dem  nahelietjenden  Acker  berichtete 
Zucharias  weiter^  den  er  dort  g^efunden  habe,  wie  er  selbs?t  annimmt,  eine  Vcrbin* 
düng  mit  dem  mehr  westwiirts  gelegenen  alten  Seh  los«  Dolle.  Auch  von  oineiu 
Romerkeller  will  er  in  seiner  Jugend  gelesen  haben,  doch  über  Lage  und  Bedeu- 
tung vennochte  er  al>8oliit  nichts  zu  berichten;  sonst  war  nichts  darüber  zu  er- 
fahren. 

Ein  Steinhammer  soll  auf  dem  Rundwall  gefunden  worden  sein. 

Ich  crwiihne  zum  Schlüsse  noch,  dass  im  rathh ausliehen  Archiv  za  Ncuhaldens- 
I*^ben  wiederholt  ^der  Wenden  von  Dolle'^  Erwähnung  geschieht,  Sie  veranstalteten 
Rnubzüge  gegen  dix^  !K>S  gegründete  Benedietmerklotiter  „Hildesleve'%  jetzt  Dumane 
Ilillerslel^en  bei  Neuhuldenslehen.  Im  Jahre  ^1*9  wurden  sie  mit  blutigen  Köpfen 
heimgesatidt,  um  im  nächsten  Jahre  UHM)  das  Kloster  niederzubrennen  und  viele  2ur 
Vertheidigung  herbeigeeilte  Deutsehe  zu  tödten  (Thretmar  von  Merseburg  T.  IV). 

2)  Der  Schlossberg  bei  Ottersburg. 

Etwa  r/;'  Meile  vom  Doller  Burgwall  entfernt  in  nördlicher  Kiehlung,  in  der 
südöstlichsten  Ecke  des  Kreises  Gardelegen,  liegt  die  Domäne  Amt  Otters bui^* 
Zwischen  seinen  Gutsgehiiuden  und  dem  schon  zum  Stendah'r  Kreise  gehörenden 
Dorfe  Wind  berge  liegt  weithin  sichtbar  in  breiter  fruchtbarer  Wiesenniederung 
(^Moor  mit  Schlick  auf  Sand'*  benetint  es  die  geologische  Karte),  wohl  lüO  i/i  von 
jeder  Anhöhe  entfernt,  der  prächtige  Rundwiill  (Fig,  3),  von  den  Umwohnern  tind  auf 
den  Karten  als  Schlossberg  bezeichnet.  Seine  Höhe,  überall  ziemlich  gleichmässig 
ansteigend,  haben  w  ir  auf  4 — b  m  geschätzt.  Die  Grosse  von  Süden  nach  Noi-den  er- 
mittelten wir  auf  70  Schritt,  von  Ost  nach  West  auf  60  Schritt.  In  der  Mitte  ist  er 
wohl  1  m  tiefer^  als  an  den  Rändern,  doch  ist  eine  ebenfalls  intensive  Cultur  (Korn 
und  Weizen  inittelüt  Maschinen  gesaet)  bestrebt,  die  Oberlläche  bald  völlig  aus- 
zugleichen. Weder  Mauerscherben,  noch  KaUc- 
schutt  f an  den  wir,  überall  indessen  zerstreut 
zahlreiche  wendische  Scherben.  Die  nahen 
i^^ti'ii^mdk^  Wussergrähen  senden  ihre  Wässer  süd^^iirts| 
(»ben falls  dem  Tanger  zu. 

Vorwälle    und    Zügüngo    w^aren    durchaus  | 
E^  ^^    (\  nicht  zu  bemerken;  von  Umwohnern  Näheres  zu  j 

erfahren,  gehmg  uns  auch  nicht. 
r^*'  \  In    der  Nähe    südlich    liegt   der  Todteu-j 

berg,    auf   dem  Urnen  gefunden  worden    sind, 
die   ich  ebenfalls  für   vorwendiseh  halte. 


Figur  3. 


O     N 


Amtüttec^tuf       /V 


J»i^ 


(315) 


Auf  dem  ebenfalls  nicht  weit  davon  liegenden  Döllberg  soll  in  allerjüngster 
Zeit  eine  Steinkammer  zufällig  gefunden  worden  sein,  doch  muss  ich  Näheres  dar- 
über noch  schuldig  bleiben;  erwähnen  will  ich  aber  noch,  dass  die  schon  citirte 
geologische  Karte  in  der  Nähe  Hünengräber  angiebt.  Wir  fanden  nur  eine  regel- 
mässige Erderhöhung  ohne  jede  Steinsetzung. 

Geschichtlich  wird  Ottersburg  zuerst  im  Jahre  1080  als  Osterburk  erwähnt 
(Orig.  Guelf  IV.  und  in  Karl  IV.  Landbuch).  Im  Jahre  1377  heisst  es  schon  Otters- 
purch.  Bald  ward  es  wüst.  1459  kauft  das  Domstift  in  Stendal  einen  Theil.  Nach 
dem  Landbuche  gehörte  es  den  Herren  von  Lüderitz,  welche  1718  die  wüste 
Feldmark  an  den  Staat  verkauften.  Der  Staat  legte  ursprünglich  ein  Vorwerk  an, 
das  zum  Domänen-Amt  Neuendorf  gelegt  ward;  nach  dessen  Auflösung  und  Ver- 
kauf ward  es  eigene  Domäne. 

3)  Der  Kundwall  von  Wahrburg. 

In  östlicher  Richtung  vom  Ottersburger  Schlossberg,  wieder  in  etwa  P/a  Meilen 
Entfernung,  liegt  an  der  Uchte  und  etwa  20  Minuten  vom  Bahnhof  Stendal  Dorf 
Wahr  bürg.  Unmittelbar  westlich  hinter  dem  Dorfe  findet  sich  ebenfalls  ein  Rund- 
wall  (Pig.  4),  den  ich  hier  nur  beiläufig  erwähne,  da  er  uns  keine  Ausbeute  ge- 
währte (heftiger  Regen  hinderte  unsere  Bemühungen). 

Der  Rundwall,  allerdings  von  Westen  nach  Osten  durch  einen  Weg  getheilt, 
ist  dennoch  ziemlich  wohl  erhalten  und  ebenfalls  ganz  beackert;  die  nördliche 
Hälfte  gehört  dem  Hofbesitzer  Carl  Schulz,  die  südliche  dem  von  Nordeck'schen 
Gute.  Zugang  und  Vorwällc  sind  nicht  ersichtlich.  Die  Fc^m  kreisrund,  im  Süden 
noch  etwas  höher,  als  im  Norden;  recht  tiefer  Kessel,  in  welchem  viel  schlecht 
gebrannte  Steine,  Kohlenstücke  und  Schutt  sich  finden.  Durchmesser  von  Süden 
nach  Norden  146,  von  Osten  nach  Westen  145  Schritte.  Die  höchste  Wallhöhe 
beträgt  wohl  noch  G — 8  m.    Geschichtliche  Angaben  fehlen  mir. 

Die  Mesßtischblätter  zeigen  diesen  Rundwall  nicht,  ich  fand  ihn  durch  die 
geologische  Karte. 

Figur  5. 


Figur  4. 
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4)  Der  Burgwall  bei  Badingen. 

Nach  vorstehender  Abweichung  folge  ich  meiner  alten  Richtung  nach  Norden, 
und  wieder  in  etwa  1  Vi  Meilen  Entfernung  stossen  wir  zwischen  Badingen  und 
K laden,  Kreis  Stendal,  auf  einen  anderen  Rundwall  (Fig.  5).  Alle  Karten,  Mess- 
tischblätter, Generalstabs-  und  geologische  Karte  zeigen  denselben  an;  Behla 
führt  ihn  auf  bei  Kläden.  Etwa  15(X)  Schritte  hinter  dem  Dorfe  Badingen,  un- 
mittelbar an  der  jüngst  vollendeten  Chaussee  nach  Kläden,  von  dieser  hart  ge- 
streift, liegt  im  breiten  fruchtbaren  Wiesenthal  (Moor  und  Moormergel  auf  rothem 
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Thon  und  Thommergei  nach  der  geologischen  Karte)  des  sogen.  Seekant^gnbeii 
(auch  Schaograben),  der  sein  Wasser  zur  Milde  sendet,  ein  immerhin  noch  reeiil 
gut  erkennbarer  Rand  wall,  ebenfSdls  yölltg  beackert  &  gehört  snm  Biticigwi 
Badingen,  einer  Familie  von  Rnndstedt  (jetzt  in  Hannover)  gehörig  (angen- 
blicklich  yerpachtet),  und  ist  yon  den  bisherigen  Rnndwällen  am  meisten  aer- 
stört,  aber,  wie  schon  erwähnt,  doch  noch  gnt  zn  yerfolgen,  obgleich  er  sich  bcs 
reits  sehr  verflacht  und  im  Acker  verliert  Ans  diesem  Grunde  ist  auch  die  HIHie 
des  Walles  sehr  verschieden,  nach  Nordwesten  am  höchsten,  wohl  3 — 4  m.  Dardi- 
messer  von  Sflden  nach  Norden  115,  von  Osten  nach  Westen  120  Schritte. .  Der 
Kessel,  gross  und  verhältnissmässig  tief,  zeigte  keine  Maaerreste  oder  Kalkachntt. 
Dort  fanden  wir  wendische  Scherben. 

Yon  Umwohnern  wurde  noch  berichtet,  dass  früher  in  der  Nähe  grosse,  aliar- 
ähnlichc  Steine  gelegen  hätten  und  dass  in  einiger  Entfemong  aof  Lorens'  Fla&- 
Acker  viele  Urnen  gefanden  seien.  Ueber  Zugänge  und  Vorwälle  habe  ich  nichts  ef^ 
fahren  können;  anch  geschichtliche  Mittheilungen  nirgendwo  aufgefunden;  nur  noch 
die  Sage  von  einem  goldenen  Kalb,  das  dort  veigraben,  hörte  ich  nachträglich. 

7)  Der  Osterburger  Burgwall. 

Etwa  3  Meilen  weiter  in  nördlicher  Richtung  liegt  die  Kreisstadt  Osterbnis:, 
und  hier  unmittelbar  vor  dem  alten  Thor,   in  nördlicher  Richtung,  einige  hundert 

Schritte   entfernt  von  der  Strasse  nach  Meaebeq;', 
^^' J»  liegt  der  grosse  wohl  erhaltene  Rund  wall  (Fig.  6). 

Derselbe  erhebt  sich  wohl  6 — 8  m  über  den  Thal- 
boden der  Biese  (früher  Milde,  später  Aland  ge- 
nannt). Die  Form  ist  fast  kreisrund;  zeigt  oben  eine 
ziemlich  geebnete  Oberfläche.  Der  Durchmesser 
von  Osten  nach  Westen  160,  von  Süden  nach  Nor- 
den 170  Schritte.  Mauerstein-  und  Schutttrümmer 
sind  viel  darauf  zerstreut,  daneben  denn  andi 
reichlich  wendische  Scherben.  Vorwälle  und  Zu- 
gänge konnten  wir  nicht  feststellen. .  Der  ganze 
Rundwall,  Besitz  der  Commune  Ostcrburg,  ist  ver- 
pachtet als  Dämme  nur  an  kleine  Leute.  Gte- 
schichtlicho  Notizen  habe  ich  nicht  sammeln  können,  obgleich  doch  gerade  wegen 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  Chronisten  denselben  en^ähnen  müssen.  Von 
Urnenfündon  habe  ich  auch  nichts  erfahren.  Auf  den  Generalstabskurten  ist 
wundorbarorweise  dieser  am  meisten  bedeutende  Burg>*all  nicht  verzeichnet. 

(10)  llr.  Bartels  legt  einen  Brief  des  Hm.  Sigurdr  Vigfusson  d.  d.  Reykjavik 
auf  Island,  20.  April,  vor,  worin  in  sehr  liebenswürdiger  Weise  der  Austausch  der 
gegiMiseitigen  Schriften  zugesagt  wird.  Am  Schlüsse  heisst  es:  ^Ein  besonderes 
Vergnügen  ist  es  uns,  mit  einer  deutsehen  Gesellschaft  in  Verbindung  zu  treten, 
weil  wir  in  gi^stigi^r  und  wissensehaftheher  Beziehung  der  deutschen  Nation  mehr, 
als  irgend  einer  anderen,  zu  danken  haben." 

(11)  Der  Hr.  Unterrichtsminister  macht  in  einem,  an  den  Vorsitzenden  ge- 

riehtetiMi  Krhu^s  vom  \K  April  d.  J.,  Mittheilung  folgender  Verfügung,  betreffend  eine 

gtMuiuen» 

Kegistrirung  der  vorhistorischen  Alterthiimer. 

Behufs  Beschaffung  einer  besseren  Uebersieht  über  die  in  den  einzelne^  Pro- 
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vinzen  vorhandenen  bekannten  vor-  und  frühgoschichtlichen  Alterthümor,  sowie  zur 
Erleichterung  weiterer  Erforschung  der  üeberreste  der  Vorzeit,  habe  ich  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Herrn  Minister  des  Innern  mittels  Erlasses  vom  30.  December 
1886  die  Regierungen  durch  die  Ober-Präsidenten  beauftragt,  sich  unter  Zuhülfc- 
nahme  der  Lokalinstanzcn,  bezw.  ortskundiger  Vertrauensmänner  eine  möglichst 
genaue  Kenntniss  der  in  ihren  Bezirken  vorhandenen  vor-  und  frühgeschichtlichen 
Denkmäler  zu  verschaffen  und  die  Festlegung  der  letzteren  in  den  vorhandenen 
Kreis-  und  Bezirkskarten  grösseren  Maassstabes  zu  bewirken. 

Nach  den  mir  vorliegenden  Berichten  des  Regierungs-Präsidenten  zu  Düssel- 
dorf ist  inzwischen  die  Herstellung  einer  derartigen  graphischen  Statistik  für  den 
dortigen  Regierungs-Bezirk  bis  auf  die  Kreise  Cleve  und  Rees,  für  welche  die 
Kreiskarten  von  dem  Landmesser  bisher  noch  nicht  fertig  gestellt  sind,  im  Grossen 
und  Ganzen  zur  Durchführung  gebracht  worden.  Die  Eintragung  der  Denkmäler 
ist  auf  Grund  des  bisher  gesammelten  Materials  nach  Maassgabe  einer  von  mir  ge- 
gebenen Uebei-sicht  der  Bezeichnungen  in  je  ein  Exemplar  der  Kreiskarten  erfolgt. 
AlterthUmer,  von  denen  genauere,  unbedingt  zuverlässige  Aufnahmen  (Grundrisse 
und  nivellitische  Querschnitte)  sich  bei  den  Akten  der  Regierung  zu  Düsseldorf 
befinden,  sind  auf  dem  unbedruckten  freien  Rand  der  Karten  in  grösserem  Maass- 
stabe dargestellt.  Ausserdem  ist  die  Beschreibung  der  einzelnen  Pundgegenstände, 
welche  auch  über  die  Zeit  und  den  Verbleib  des  Fundes  Aufschluss  giebt,  nach 
den  Kreisen  geordnet,  zusammengestellt.  Es  wird  beabsichtigt,  spätere  im  Laufe 
der  Zeit  hinzukommende  Ergänzungen  seiner  Zeit  als  Nachtrag  beizufügen.  Um 
einer  hierdurch  zu  befürchtenden  Unübersichtlichkeit  vorzubeugen,  sind  die  ein- 
zelnen AlterthUmer  in  der  Beschreibung  mit  fortlaufenden  Nummern  versehen,  so 
dass  an  der  Hand  eines  nach  Kreisen  geordneten  Inhaltsverzeichnisses  sämmtliche 
Mittheilungen  über  die  Denkmäler  eines  Kreises  unschwer  zu  finden  sein  werden. 

Diejenigen  AlterthUmer,  deren  Lage  und  Art  nicht  so  zweifellos  feststand,  dass 
eine  Einzeichnung  mit  der  Genauigkeit,  welche  der  grosse  Maassstab  der  Kreis- 
karten (l  :  26  000)  erforderlich  macht,  erfolgen  konnte,  sind  vorläufig  nicht  ein- 
getragen worden,  doch  sind  die  nöthigen  Schritte  gethan,  um  die  zur  weiteren 
Vervollständigung  der  graphischen  Statistik  des  Regierungs-Bezirks  Düsseldorf  er- 
forderlichen Aufnahmen  auszuführen. 

Ew.  Hochwohlgeboren  setze  ich  hiervon  mit  dem  Ersuchen  ergebenst  in 
Kenntniss,  auch  der  anthropologischen  Gesellschaft  hiervon  Kenntniss  zu  geben. 
Sobald  mir  die  Karten  zugehen,  werde  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  dieselben  zur 
Einsichtnahme  vorlegen  lassen. 

(12)  Unter  dem  6.  Mai  übersendet  die  Verwaltung  des  Museums  für 
Völkerkunde  Berichte  über  Untersuchungen  im  Bromberger  Regierungs- 
bezirk. Auszüge  daraus  werden  in  Nr.  1  der  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
ihumsfunde  mitgetheilt  werden. 

(13)  Der  Direktor   der   prähistorischen  Abtheilung   des  Museums  für  Völker- 
kunde  übermittelt   unter   dem  25.  April   einen  Bericht  des  deutschen  General- 
consuls  zu  Moskau,   Hrn.  Bartels,  vom  18./6.  Februar,  betreffend  das  chine- 
sische   Hacksilber  und   gewisse   Differenzen  des   genannten  Herrn  mit  Bb*" 
Grempler  bezüglich  verschiedener,  von  demselben  auf  der  gemeinsamen  Ye 

lung  der  deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen  Geseilschaft  (Ooir- 
1889.  Xr.  10)  gemachter  Angaben.    Diese  beziehen  sich  haaptsächlidi  m 
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in   denen  Hr.  Greiuplei    die  Priorität   für  sich  in  Anspruch  genommen  halte,    to 
denen  er  jetzt  jedoch  anerkennt,  daBS  dienclbt«  dem  Hrn.  Generalconsul  iLUstühi. 

(H)   Der  Vorsitzende  legt  eine  Reihe  an  ihn  gerichteter  Schreiben  des  Hm* 
L.  V,  Rau  zu  Frankfurt  a.  M.  vor,  betrelfend 

Mähe  Werkzeuge  und  MattiacL 

1)  Kin  Behreiben  vom  23.  Mürz: 
„Zq  meinem  kleinen  Aufsatz  über  den  Vierlander  Matistrieck  und  Matthakon, 

bezw.  Über  die  Mattiaker  (Verh.  S.  153)  habe  ich  unterdessen  Folgendes  aasßndtg 
gemacht: 

.,Wie  die  Bataver  ein  [iruchtheil  der  Chiilion  waren,  aus  den  germanischen 
SUimmsitzen  nach  der  niederlilndisehen  Hheininsel  auswanderten  unil  dort  Runrk!^- 
^^enossen  der  Rüiner  wunlcn,  so  wnr  es  uue)i  mit  (ien  Mattiukon.  Auch  sie  gt>- 
harten  /.n  dt-n  Chatten,  wohnten  zwischen  Main^  Bhein  und  Lahn.  Die  Römer 
riithmrn  dies  Of^hiet  in  Besitz,  legten  BofVstigungen  nn  and  trieben  Rerj^ban 
auf  Silbererze.  Die  Malliaken  wanderten  aus,  setzten  sieb  neben  die  stamm- 
verwandten Hutttver  und  wurden  Bundesgenossen  der  Römer,  wie  sogar  die  Chaoken, 
Die  Chatten,  deren  TJehiet  anfan^rs  bis  an  den  Rhein  sich  erstreckt  hatte,  zogen 
schon  Anno  HJ  vur  Chr.  ays  der  Nahe  der  Ktimer  nach  Nordosten  zurück.  Ihre 
Hauptstadt  war  Mattium,  welches  bei  dem  Einbruch  des  (lernianicus  im  Früh- 
jiibr  15  nach  Chr.  verbrannt  wurde.  Mattium  lag  an  der  Eder,  südlieh  von  CuäsqI, 
nicht  weit  von  Fritzlar,  Heute  hegt  dort  in  der  Nähe  noch  das  Dorf  Maden;  c« 
wird  von  dvn  nelehrtcn  (z.  B.  Läbker)  für  das  alte  Mattium  ^^challen,  wahrend 
der  .aitt*.'  Soldat"  K.  F.  in  seinen  IreHliehen  „Untersuchun|;en  über  die  Kriegfühning 
der  Römer  gegen  die  Deutachen  in  den  Feldzügen  des  Caesar,  Drusus,  Germanirut« 
und  TJherius"  (Zeifschrifl  des  Vereins  zur  Erforschung  (k^r  Rhrioiscben  (fesehichte 
und  Alterthümer  in  Mainz,  Mainz  l.sb3.  IL  3)  das  Dorf  ik'tz  am  Langenberg 
bei  Gudensberg  (etwa  5  km  nordwestlich  von  Maden)  dafür  nimmt.  Die  Mattiaken 
in  Niederland  (Veluwe  —  während  die  äftorcn  Bataver  die  Betuwe  bewTjhnten)  gehl 
viTnuahlirh  der  gemalte  runde  Schild  an,  der  als  Mattiara  bezeichnet  ist.  Ver- 
nuithhch  sollte  es  Mattiaea  sciUcet  Cohors  beissen.  xVn  vielen  Stellen  benchteil 
die  römischen  Schriftsteller  von  den  schön  bemalten  Sclülden  der  deutscheii 
Stilmme,  welche  ihre  Farben  und  Zeichen  auch  als  römische  auxüiares  beibehielten. 
In  einem  merkwürdigen  Werk  von  James  Lot^^an,  „The  Seoltish  Crind*^,  Invemess 
and  Edinburgh  ls7t  Vol.  I.  p.  r^lH),  sind  li*  Schilde  gallischer,  britischer,  deutscher 
und  keltiberischer  liülfsvölker  in  Farben  wiedergegeben  nach  Angaben,  wie  eft 
seheint,  von  Ammianus  Marcel linus,  der  in  Oaüien  und  Germanien  unter  Julian 
kiimpfle.     Eines  dieser  12  Schilde  ist  als  Mattiara  bezeichnet."'  — 

2)  Ein  Sehreiben  vom  t>.  April: 

„Kaspar  Zeuss  in  seinem  selten  gewordenen  Buche  über  die  Deuischen 
und  ihre  Nachbarstiimniej  München  1837,  handelt  S.  98  von  denMattiaci:  Sie  bo- 
wobntcTi  unter  römischer  Herrschaft  die  Mainz  ge^enül)erliegetiden  rechtsrheinischen 
Berge,  welche  die  Chatten  verlassen  hatten,  nachdem  Drusus  (nach  Dio*s  Angaben) 
die  Umgegend  besetzt  hatte.  Sie  waren  ohne  Zweifel  ebenfalls  chattischen  Stammeft. 
Ihre  Lage  am  Taunus  beweisen  die  nach  ihnen  benanntpu  heissen  tjuellen  von 
Wiesbaden  (Flin.).  Von  Bergbau  in  ihrem  Lande  unter  Claudius  spricht  Tae.  Ann. 
II.  20:  Curtius  Knfus  .  .  in  agro  Mattiaco  recluserat  speeus  quaerendia  venis 
argenti,  unde  tenuis  fructus  nee  in  longa m  fuit.    Im  batavischen  Kriege  erscheinen 
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sie  mit  ihren  Nachbarn  vereint  vor  Mainz:  Moguntiaci  obsessores  mixtus  ex  Chattis, 
üsipiis,  Mattiacis  exercitus  (Tac.  Hist.  4.  37). 

„Dass  sie  zu  seiner  Zeit  noch  den  Römern  gehorchten,  sagt  Tacitus  Germ.  29. 
Wie  lange  das  Ansehen  der  Römer  bei  ihnen  noch  gegolten  habe,  ist  ungewiss. 
Ptolemaeus  nennt  ihren  Namen  nicht  mehr.  Noch  sind  in  der  Notitia  Impcrii 
Mattiaci  unter  den  römischen  Truppen  genannt,  wahrscheinlich  Deutsche  aus  diesen 
Gegenden,  die  noch  den  alten,  den  Römern  bekannten  Namen  tragen.  Mattium  ist 
der  Name  des  chattischen  Hauptorts  (Tac.  Ann.  1.  56);  das  zeigt,  dass  die  Wurzel 
des  Namens  Mattiaci  deutsch  ist.*^  — 

3)  Ein  Schreiben  vom  8.  April: 

„Abermals  habe  ich  Anlass,  Ihnen  über  „Mattiaker"  Mittheilungen  zu  machen. 
Es  betrifft  mehrere  Inschriften,  welche  von  dem  Castellum  Mattiacoruin  roden, 
worunter  die  Stadt  Kastei  am  Rhein,  Mainz  gegenüber,  gemeint  ist.  In  dem 
Correspondenzblatt  der  westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  VI. 
1887.  S.  179  Nr.  119  ist  die  jüngst  erfolgte  Auffindung  eines  Altars  bei  der  Biobe- 
richer  Cementfabrik  berichtet,  welcher  nun  dem  Wiesbadener  Museum  einverleibt 
ist.  Die  Inschrift  stammt  aus  dem  Jahr  224  n.  Chr.  —  Auf  einem  anderen  Stein 
aus  Kastei  von  236  p.  Chr.  ist  von  der  Civitas  Mattiacornm  die  Rede.  —  Ihr  be- 
rühmter Landsmann  Mommsen  hat  sich  über  diese  Inschriften  ausführlicher 
geäussert,  namentlich  auch  über  einen  bezüglichen  Aufsatz  von  Maue  in  dem- 
selben Blatt  VUI.  1889.  S.  19.  Nr.  13.  Auf  S.  27  ist  dort  von  einem  dritten,  im 
Mainzer  Museum  aufbewahrten  Stein  die  Rede,  welcher,  in  Oberolm  aufgefunden, 
abermal  von  dem  Castellum  Mattiacornm  spricht.  Da  die  Inschrift  die  Mattiaker 
mit  einem  Gordianus  in  Verbindung  bringt,  so  dürfte  sie  zwischen  236  bis  etwa 
247  entstanden  sein. 

„Jedenfalls  ist  sicher,  dass  trotz  der  Auswanderung  der  Mattiaker  nach  Xieder- 
land,  welche  Tacitus  berichtet,  der  Namen  der  Gegend  ihrer  Heimath  verbliebeu 
ist.  Wahrscheinlich  ist  es  eben  nur  ein  Bruchtheil  des  Stammes  gewesen,  der  sich 
in  Niederland  neben  ihre  chattischen  Landsleute,  die  Bataver,  auf  dem  rechten 
Rheinufer  gesetzt  hatte. 

„Auf  S.  50  der  erwähnten  Zeitschrift  Nr.  23  kommt  Mommsen  nochmals  auf 
die  Mattiaker  zurück  und  erwähnt  „einer  zweiten  Cohorte  der  Mattiaker'*,  bezeugt 
durch  zwei  Militärdiplome  der  Provinz  Niedermösien  aus  den  Jahren  99  und 
134  p.  Chr.,  während  von  der  ersteren  noch  kein  Denkmal  aufgefunden  sei. 

„Da  die  Taunus-Mattiaker,  wie  die  holländischen  Mattiaker,  als  römische  Hülfs- 
truppen  verwendet  wurden,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  hierdurch  allein 
schon  zwei  Cohorten  gebildet  worden  sind,  wovon  die  früher  romanisirten  Nieder- 
länder vermuthlich  die  erste  Cohorte  bildeten,  die  oberrheinischen  (Taunus-) 
Mattiaker  die  zweite. 

„Wo  Theodor  Mommsen  von  dem  römischen  Heerwesen  seit  Diokletian  han- 
delt (Hermes  Bd.  24.  S.  195—279.  Corresp.-Blatt  der  Westd.  Zeitschr.  f.  Gesch.  d. 
Kunst  VIII.  1889.  S.  201),  nennt  er  unter  den  zahlreichen  Auxilia  auch  Mjittiaker. 
Auffallend  war  es  mir,  in  dem  W^erk  von  Pleyte  in  Leiden  „über  holländische 
Alterthümer^    nichts  über  diesen  Stamm  zu  finden.^ 

4)  Ein  Schreiben  vom  29.  April: 

„Am  12.  April  hatte  ich  Gelegenheit,  die  geschmackvoll  wieder  hergestellten 
alten  Häuser  zu  Hildesheim,  darunter  auch  das  früher  erwähnte  „Rolandshaus"  zu 
bewundern.  Die  Schnitzereien,  wie  das  Balkenwerk  sind  mit  Oelfarben  neuestens 
bunt  bemalt  worden,  wodurch  Bilder  wie  Inschriften  deutlich  hervortreten,  unter 
den  am  zweiten  Geschoss  aussen  angebrachten  Holztafeln,  welche  das  Pflügen  und 
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rlas  F>nUfn  darstellf^n,  liest  man  auf  eincfm  Hulken  die  InschriR:  .Simon  Amholt 
von  nirsfclt  bin  ich  genannt.  Das  l^mdt  (fi>.son  ist  mein  Vuterlant.  Auf  den 
leiben  TJolt  thu  ich  vertraun.     Der  woll  dicss  mein  thiin  bawn  " 

«Der  fromme  Hausbesitzer  war  hiernach  ein  einj^ewandertcr  hesi»ischer  Baoer. 
Auf  dem  Krntebild  erkennt  man  die  hoch  über  dem  Kopf  des  Mähders  ^schwun- 
^^ene  breite  Sichte  mit  dem  kur/en  geraden  Stiel,  während  dessen  kniefomiigü 
Ahbii'gung  durch  den  erhobenen  Arm  verdeckt  ist.  Der  Haken  in  der  linken  Hand 
ist  in  das  stehende  Getreide  hineingeschoben  und  hält  die  zunächst  abzuhauenden 
Halme  zusammen. 

«Es  gelang  mir,  in  Hildesheim  eine  ^Bohnensichte*^.  wenigstens  stückweise  zu 
erwerben.  Drei  Grössen  gussstählener  Sichteklingen  fand  ich  in  der  C.  Hempel- 
mannschen  Eisenwaarenhandlung  vorräthig.  Bei  einem  Holzwaarenhändler  waren 
Sichtestiele  auf  Lager.  Es  benöthigte  nur  noch  ein<»s  Schmiedes,  um  einen  Ring 
zur  Befestigung  des  Sichteblattes  an  den  Stiel,  so  wie  einen  einfachen  Haken  an- 
zufertigen; es  war  noc^h  ein  Stiel  in  den  Haken  einzupassen  und  an  den  Sichte^tie! 
eine  Lederschleife  unterwärts  anzunageln,  in  welche  der  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  bei  dem  Gebrauch  fest  eingehakt  wird,  —  und  das  Doppelgeräthe  war  n.'rtig. 

„Die  hennegsiuer  Sense  heisst  im  Hildesheimischen  «Bohnensichte*^,  weil  sie 
nur  zum  Abhauen  der  starken  Stengel  der  Pferdebohnen  dient,  um  sich  mit  Vor- 
theil  der  Sichte  zu  bedienen,  ist  Geschicklichkeit  und  viel  Uebung  nöthig.  Die 
jüngeren  lauern  erwerben  sich  solche  nur  selten.  Meist  sind  es  alte  Bauern,  die 
sie  noch  '.verwenden.  Der  Verkauf  der  Sichte  nimmt  von  .lahr  zu  Jahr  ab,  be- 
sonders seitdem  auf  grosseren  Domanial-  und  Bauerngütern  Erntemaschinen  die 
l*ferdebohnen  abmähen. 

„Der  Stiel  mit  dem  Knie  und  dem  zu  hinterst  befindlichen  breiten  Theil  (Löffel 
gemannt)  ist  aus  einem  Stück  roh  geschnitzt.  Man  verwendet  dazu  ausschliess- 
lich Wurzelstöcke.  Für  den  oben  am  Knie  aufliegenden  Daumen  ist  eine  flache 
(rrube  gehöhlt. 

„Der  Stiel  heisst  dort  .,Schned",  auch  „Schneder",  vermuthlich  von  Schneiden 
heiriihrend.  Eine  andere  Benennung  isi  ..Sei**.  Dieser  frenidariige  Ausdruck 
dürfte  mit  dem  gothischen  saih  zusammenhängen;  ferner  mit  dem  lat.  secare,  dem 
franz.  sciiT  -  sehneiden,  sicheln.  Im  Xi(;derhoch(leut8cheii  heisst  die  Sense  seise; 
im  ('levischen   147.')  seyssen,  im  Englischen  bekanntlich  seylhe. 

^Wird  durch  diese  Benennung  di(^  Einführung  der  Siebte  im  Fürstenlhum 
Ilildesheini  durch  die  Flemingen  wahrscheinlich  gemacht,  so  ist  ein  anderer  Namen 
geeignet  anzunehmen,  es  seien,  wie  in  den  Vierlanden,  ebenfalls  Mattiaken  die 
niederländischen  P^inwanderer  im  Hildesheimischen  gewesen.  Deiin  der  Ilaken 
wird  fast  wie  dort  bezeichnet.  Aus  dem  Matthaken  ist  in  Hildesheim  ein  „Mart- 
haken** g(»w()r(len.  Bei  der  dumj)fen  Ausspracht?  des  a  in  der  Harzgegend  ist 
hieraus  nahezu  ein  ^Morthakeir*  geworden. 

(!.'))  Hr.  .1.  Hunziker  übersendet  d.  d.  Aarau,  •2«').  März,  rnigcnde  Darstellung 
iil>er 

da.s  rhätoronianische  Haus. 

Das  in  die  Verhandlungen  (Sitzung  vom  li).  OelolxT  Inn!>,  S.  t>25  f.)  über- 
g(»gangen(*  Referat,  betreffend  meinen  Vortrag  ül)er  das  „Bhiito-Ronianische  Haus-, 
ist  leider  so  vielfach  missviTstantlen  und  missverstiiiidlieh,  dass  ich  eigentlich  nicht 
nur  um  Aufnahme  einer  Riehtii^stelIunl,^  sondern  eines  vullstiindii;  neuen  Keferaies 
bitten  müsste. 

Indessen  ist  ja  das  AllgenuMnste  über  dieses  Haus  schon  aus  den  (Gladbach- 
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gehen  Publikationen,  denen  imch  Henning  (Das  deul«3che  Haus,  R.  149)  seine  Be- 
schreibunjy:  entnimmt,  als  bekannt  vorauszusetzen.  Auf  die  abzweigenden  Misch- 
foniien  kann  hier  ohnehin  nicht  eingegangen  werden,  und  die  Vergleichung  nriit  dem 
„gebirgs-jurassischen'*  Hause  hat  ausschliesslich  jener  Referent  auf  dem  Gewissen, 
Das  Neue  an  meinem  Vortrage,  und  was  am  meisten  beachtet  wurde,  war  der 
Hinweis  auf  ein  langobardisches  Element.  Hier  also  hat  meine  Berichtigung  ein- 
zusetzen. 

Man  hatte  bis  jetzt  allgemein  angenommen,  das  Engadiner  Haus,  welches  den 
rhiitoro manischen  Typus  am  reiostcn  und  vollkommensten  entwickelt  darstellt,  sei 
ausschlieaslich  in  Stein  gebsmt.  Diese  Annahme  war  irrthümlich.  Vielmehr  ist 
ein  Theil  dieses  Hauses,  nehmlich  die  Stube  (stüva),  in  der  Regel  nach  innen  durch 
Blockwände  gebildet,  und  erst  am  diese  Bloekwande  herum  legt  sich  dann  die 
Mauer,  mit  einem  leeren  Zw  iscbenraum  von  etwa  20  cm  zwischen  beiden.  Ein  in 
diesen  leeren  Zwisehenruum  eingeschobener  Holzkasten  bildet  die  Rinne  oder  Nuth, 
in  welcher  der  Fensterschieber  (balkün)  läuft. 

Vor   allem    ist   nun  festzuhalten,    dass  jene  Block  wand  nie  mehr  als  das  eine 
Gemach,    die  Stube,    umfasst,    nnr   bisweilen    auch  die  über  derselben  befindliche 
Oberstube  (surstüva),    Al!e  übrigen  TheiJe  des  rhätoromanischen  Hauses  sind  nur 
auert. 

onem  wir  uns  nun,  dass,  so  weit  man  sonst  weiss,  der  Romane  nor  in 
*n  baut,  der  Deutsche  ursprünglich  nur  in  Hol/.,  und  zwar  speciell  w^esentlich 
in  Blockhau,  so  stellt  uns  jene  Engadiner  Blockwand  vor  die  Alternative,  anzu- 
nehmen, entweder,  dass  auch  RhiUoromanen,  vor  jeder  Berührung  mit  tleotschen 
Stämmen,  den  Blockbau  gekannt  und  geübt  haben,  oder  aber,  dass  hier  ein 
deutsches  Element  als  integrirender  Theil  d(*s  rhatoromanisehen  Hauses  auftaucht. 
Für  die  erste  Annahme  möchte  die  Erwägung  sprechen,  dass  dieser  Doppelbau 
in  Holz  und  Stein  durch  das  ausserordentlich  rauhe  Klima  bei  3(KK) — MKKI  Fuss 
über  Meer  bedingt  erscheint.  Nur  kehrt  er  bei  gleichen  oder  ähnlichen  klimati- 
schen Verhiiltnissen,  auch  in  der  Schweiz,  anderswo  nicht  wieder. 

Die  zweite  Annahme  findet  eine  Stütze  in  der  grossen  Anzahl  unzweifelhaft 
deutscher  Benennungen  einzelner  Theile  des  rhiitoromanischen  Hauses.  Eis  sind 
deren  mit  meinem  Wissen  über  ^Ml  Aber  aus  dem  Umstände,  dass  die  Nomen- 
klatur mit  deutschen  Elementen  stark  durchsetzt  ist,  darf  noch  nicht  geschlosseo 
werden,  dass  auch  in  Einlheilung  und  Oonstruction  des  Hauses  deutscher  Einfluss 
vorauszusetzen  sei.  Denn  vielfache  Beobachtung  weist  nach»  dass  der  bauliche 
Typus  weit  weniger  fremden  Einflüssen  zugänglich  ist,  als  die  sprachliche  Be- 
nennung. 

Aber  angenommen,  es  sei  ein  deutsches  Element  hier  mit  iui  Spiel,  so  fragt 
sich  sofort,  welches?  Die  nächstliegende  Vermuthung  ginge  wohl  auf  die  nörd- 
lichen Nachbarn,  die  Alemannen.  Unstreitig  haben  diese  ja  auch  zur  Germani- 
airung  einiger  Theile  Graubundens  beigetragen,  und  in  den  Grenzgebieten  erzeugen 
das  rhatoromanisehe  und  das  alemannische  Haus  Misehformen. 

Aber   zwischen    dem  Engadiner  Blockbau   und  demjenigen  des  alemannischen 

Gebirgshauses  zeigt  sich,   genauer  betrachtet,    sofort  ein  wesentlicher  Unterschied. 

Das    letztere    schliesst   von  jeher  und  überall  den  Heerd  in  sich,    und  spaltet  sich 

dann    bei    weiterer  Entwickelung  inwendig  in  Küche,    Stube  und  Kammer.     Der 

Engadiner  Holzbau    hingegen    hat   niemals    und   nirgends    den  Heerd   in  sich  ge- 

K       schlössen,    hat    niemals  ein  grösseres,    innerlich  in  mehrere  Gemächer  gespaltenes 

I       Areal  umfasst,  sondern  ist  stets  auf  die  Stube  beschriinkt  geblieben,  d.  h.  auf  einen 

I      einfachen  Block vi,nli'fel  von  ungefähr  5  auf  6  m  im  Geviert, 
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Mit  üU;rniMchend(fr  D<;utlichkeh  tritt  dieser  rnterschied  hefans  z.  B.  in  dem 
von  deatifohfipivfchenden  Ho^nannten  Waisern  bewohnurn  Obennatten  (5600  Fuss 
ü^ier  yLfritr,.  ffier  haM;n  wir  reinen  Holzbau,  ond  zwar  ausschliesslich  in  der 
Form  deH  eben  fc^;nannu.'n  Engadiner  Biockwürfels.  Beabsichtigt  wird  aber  ein 
liau  in  der  Art  des  benachbarten  alemannischen,  mit  zwei  Stuben,  einer  Kfiche 
und  alirälliir  davon  abgetrennter  Vorrathskammer.  Wie  bewerkstelligt  man  dieses? 
Klwa  durch  Erweiterung  den  Block  würfeis  und  innere  Spaltung  desselben?  Dnrch- 
auH  nichtl  .S^>ndem  es  werden  zur  Herstellung  dieses  Hauses  mit  vier  Gemachem 
von  jenen  BlockwUrfeln  vier,  einer  vollkommen  Tom  anderen  isolirt,  zusammen- 
geftchoben,  ho  das»  Blockwand  an  Blockwand  stösst.  Xur  zwischen  den  in  der 
Oii'belfront  stehenden  Würfeln  (Stube  und  Xebenstube)  und  den  dahinter  liegen- 
den (Küche  und  Vorrathskammer)  wird  Raum  für  den  seitlichen  Eingang  gelassen; 
dann  werrlen  von  Block  wand  zu  Block  wand  die  Thüren  durchgebrochen  and  über 
das  fianze  wird  ein  gemeinsames  Dach  errichtet.  Damit  ist  der  Bau  im  Wesent- 
lichen fertig  gestellt.  Doch  noch  nicht  ganz!  Da  wo  zwei  Blockwände  mit  den 
vorragenden  Blockköpfen  zusammenstosscn,  klufTt  nothwcndig  der  Bau.  Um  zu 
verhüt^m,  dass  Wind  und  Wetter  in  dieses  klaffende  Intenrall  eindringen,  wird  es 
mit  Brettern  verschalt  und  durch  diese  Balkcnnaht  zugleich  dem  Auge  des  Beob- 
achters verborgen.    Nachstehend  der  Grundriss  eines  solchen  Hauses  von  der  sog. 
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Staffel  bei  Obermutten  (Fig.  1).  Wir  können  die  weitere  Entwickelung  dieser  Bauart 
hier  nicht  verfolgen.  Es  genügt  uns,  constatirt  zu  haben,  dass  sie  von  der  ale- 
mannischen grundverschieden  ist. 

Es  kommt  hinzu,  dass  einzelne  der  deutschen  Benennungen  von  Theilen  des 
rhätoromanischen  Hauses  sich  im  Alemannischen  gar  nicht  nachweisen  lassen. 
Wohl  aber  finden  sich  einige  derselben  wieder  in  den  romanischen  Mundarten  des 
Tessin  und  des  Wallis. 

Nach  dieser  Seite  hin  muss  sich  also  unsere  Untersuchung  wenden.  Hier 
treffen  wir  denn  auch  sofort  unseren  Blockwürfel  wieder,  und  zwar  —  wohl  zu 
beachten  —  in  einfachster  und  primitivster  Form  im  Blognothale,  welches  zu  den- 
jenigen Gebieten  der  Schweiz  gehört,  deren  Bewohner  den  höchsten  Procentsatz 
Blonder  aufweisen  (67 — 72  pCt.),  während  das  Engadin  umgekehrt  eines  der  beiden 
Centren  der  brünetten  Rasse  bildet  (48 — 53  pCt.). 

Im  ßlegnothal  also  kommt  der  Blockwtirfel  hie  und  da,  wenn  auch  nicht 
mehr  häufig,  ganz  alleinstehend  vor,  und  zwar  als  Oberstock,  die  Stube  (stüva) 
bildend,  mit  einer  kleinen  Laube  (lobja)  vor  dem  Eingang,  während  das  gemauerte 
Erdgeschoss  die  Küche  enthält.  Das  Areal  der  letzteren  erstreckt  sich  unter  Stube 
und  Laube,  der  Heerd  ragt  seitlich  über  dieses  Areal  vor,  und  aus  demselben 
steigt  der  Kamin  neben  der  Block  wand  auf,  wie  ein  Federbusch  neben  dem  Hute. 

Weit  häufiger,  ja  geradezu  typisch,  ist  die  Zusammenstellung  von  zwei  Block- 
würfeln mit  gemeinsamer  Laube  (Fig.  2).  Das  zweite  Gemach,  vom  ersten,  so 
weit  ich  gesehen,  allerdings  nur  durch  einfache  Blockwand  geschieden,  heisst 
torving  =  Speicher.  Die  Küche,  stets  gemauert,  findet  sich,  wie  gesagt,  zumeist 
im  Erdgeschoss,  bisweilen  auch  in  einem  von  der  Wohnung  ganz  getrennten  Ge- 
bäude, oder  endlich  sie  tritt,  ebenfalls  zweitheilig,  hinter  die  lobja,  die  nun  zum 
Hausgang  wird:  dieses  ist  die  Normalform  des  Livincnthales  (Fig.  3). 

Im  Maienthal  finden  sich  ganz  gemauerte  Häuser,  deren  Stube  aber  hinter  der 
Mauer  die  alte  Block  wand  birgt:  Stube  und  Küche  nehmen  die  eine  Hälfte  des 
Areals  ein :  die  zweite,  ebenfalls  hinter  Mauer  und  unter  Dach,  bildet  einen  weiten 
leeren  Raum,  il  solajo,  aus  dem  man  in  Stube  und  Küche  eintritt.  Das  Haus 
(Fig.  4)  ist  aus  Peccia.  Hätte  es  hinter  der  cusina  noch  ein  drittes  Gemach,  so 
wäre  es  der  genaue  Prototyp  des  Engadiner  Hauses.  Dass  der  solajo,  Wort  und 
Sache,  mit  dem  Engadiner  suler  identisch  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung. Aber  auch  eine  weitgehende  Uebereinstimmung  mit  dem  Grundrisse  des 
Blockhauses  aus  dem  Blegnothal  macht  sich  bemerklich,  sobald  man  annimmt,  dass 
der  solajo  (=  lat.  Solarium)  die  romanische  Entsprechung  ist  für  die  deutsche  lobja 
(=  ahd.  laupja). 

Noch  andere  Formen  entwickeln  sich  im  Wallis,  auf  die  wir  hier  nicht  näher 
eingehen  können.  Aber  um  uns  kurz  zu  fassen,  so  haben  trotz  der  grössten 
Mannich  faltigkeit  säramtliche  Haustypen  der  Südschweiz  (Graubündon,  Tessin  und 
Wallis,  mit  dem  Urserenthal  in  der  Mitte)  folgende  Hauptzüge  gemeinsam: 

1)  Wohnung,  Speicher  und  Scheuer  sind  getrennte  Gebäude  (im  Engadin  nicht 
völlig). 

2)  Mittelpunkt  und  Kern  der  Wohnung  ist  überall  jener  Blockwürfel,  genannt 
stüva  (im  Wallis  später  verdrängt  durch  den  westromanischen  peljo). 

3)  Die  Küche  ist  stets  gemauert  und  in  verschiedener  Weise,  aber  immer  als 
eine  Art  äusserer  Zuthat,  mit  der  Blockstube  verbunden  (enger  ist  die  Verbindung 
wieder  im  Engadiner  Haus).     Es  giebt  keine  deutsche  Benennung  derselben. 

4)  Als  dritter  Haupttheil  der  Wohnung  erscheint  eine  offene  Laube  oder  ein 
weiter  offener  Gang  (lobja,  loje,  läje;  solajo,  sulcr). 
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5)  Das  Walliser  Haus  hui  zwischen  dem  Keller  und  dem  „gewetteten^  Wohn- 
gescboss  einen  gemauerten  Mittel  stock,  genannt  die  sala:  sie  dient  als  Vorraths- 
kammor.  Derselbe  Raum  heisst  im  Canton  Uri  die  kemnete.  Im  Tessin  wird  die 
siila  seitlich  angebaut,  hie  und  da  auch  so  im  Wallis.  Im  Engadiner  Huus  liegt 
die  tficheminäde  hinter  der  Küche;  in  anderen  Theilen  Graubündens  erscheini 
wieder  die  sala.  Die  tscheminäde  (deutsch  kemnete,  mhd.  kemenäte,  ml.  catniDaia) 
ist  die  romanische  Entsprechung  für  die  deutsche  sala. 

6)  Im  Tessin  trifft  man  hohe  Gerüste  auf  freiem  Feld,  genannt  la  rascaniia. 
Daran  werden  die  Garben  zum  Ausdörren  aufgeschichtet.  Dieselbe  Einrichtung 
heisst  im  Vorderrheinthal  i!  kischne;  dieselbe  Benennung  wird  dann  auch  auf  den 
Getreidespeicher  übertragen,  an  den  sich  jenes  Gerüst  hier  gewöhnlich  anlehnt. 
In  deutsch  sprechenden  Gegenden  (Obersaxen,  Trins  u.  s  w.)  wird  daraus  bist*  Im 
WalHs  endlich  ist  der  Name  nur  am  Getreidespeicher  haften  geblieben:  er  heisst 
1e  rakn  oder  reka,    aber  in  Urkunden  des  XII L  und  XIV.  Jahrhunderts  rascardus. 

7)  Die  Dreschtenne  (ere  oder  ire  im  Tessin  imd  Wallis,  irul  in  Graubuoden) 
findet  sich  auf  diesem  Gebiete  nirgends  zu  ebener  Erde,  sondern  im  Wallis  und 
im  Tessin  im  Speicher  über  dem  Wagenschopf,  in  Graubänden  in  der  Scheaer 
über  dem  Stalle.  Im  Wallis  heist  der  Speicher,  wie  bereits  bemerkt,  le  raka;  im 
Tessin,  als  besonderes  Gebäude  la  torba,  als  Gemach  im  Hause  tl  torving-,  in 
Graubünden  als  besonderes  Gebäude  il  truaisch,  als  Gemach  im  Hause  ebenso 
oder  il  spetscher. 

H)  Das  romanische  Wallis  von  St.  Moritz  an,  das  Tessin  und  das  Engadin 
haben  Steinbedachung,  das  Oberwallis  hingegen  und  das  Rheinthal  Bretterdach. 

Diese  acht  Punkte  dürften  genügen,  um  es  zu  rechtfertigen,  wenn  wir  die  Kan- 
tone Graubünden,  Tessin  und  Wallis  in  baulicher  Bejjiehung  zu  einer  Gruppe  zu- 
sammenfassen^  die  wir  vorläufig,  und  so  lange  die  Untersuchung  nicht  über  die 
schweizer  Grenze  hinausgreift,  die  südostschweizerische  nennen  wollen. 

Ferner  hat  sich  als  wahrscheinlich  herausgestellt,  dass  in  den  Bauten  die^ser 
Gruppe  zwei  ganz  verschiedene  Elemente  sich  durchsetzen,  von  denen  das  eine, 
das  rhatoromanische,  im  Steinbau  und  in  der  p]intheilung  des  Engadiner  Hanses 
am  schärfsten  sich  auspriigt,  das  zweite  in  dem  eigenthümlichen  Blockbau,  der  im 
Blegnothal  sich  am  reinsten  erhalten  hat,  und  dann  überhaupt  in  allen  denjenigen 
Constructionen  uns  entgegentritt,  welche  ursprünglich  wirklich  deutsche  Benennung 
tragen  (Htiva,  sala,  torba^  lobja;  über  die  rascanna  wage  ich  noch  keine  Ver- 
muthung):  dieses  zweite  Element  diu-f  deshalb  füglich  als  ein  deutsches  ange* 
sprochen  werden. 

Aber  welchem  der  deutschen  Stämme,  die  hier  ^gehaust*^  haben,  sollen  wir  es 
zutheilen?  Die  Alemannen  haben  wir  bereits  ausgeschlossen.  Die  Ostgothen  haben 
allerdings  fast  ein  halbes  Jahrhundert  Rhätien  besessen,  aber  von  irgend  welchen 
Spuren,  die  sie  dort  hinterlassen  hätten,  weiss  man  nichts.  Püj*  die  deutschen 
WalHser  und  für  die  ihnen  zugewandten  Walser  aus  Gniubünden  und  Vonirlberiif 
hat  man  eine  seltsame  burgundische  Abzweigung  versucht,  aber  vergebens  wird 
man  nach  irgend  einem  greifbaren  historischen  oder  sprachlichen  Zeug-niss  sich 
umsehen,  auf  das  diese  Verlegenheitshypothese  sich  stützen  könnte.  Speeiell  vom 
Gesichtspunkte  des  Hausbaues  widerspricht  sie  den  Thatsachen,  Das  burgundische 
Hans  ist  durch  seinen  aJterthümliehen  Holzkamin  und  durch  die  von  demselben 
bedingte  innere  Eintheüung  so  scharf  charakterisirt,  dass  sich  Niemand,  der  es 
einmal  beobachtet  hat,  über  sein  Auftreten  ferner  täuschen  kann.  Im  Wallis  retdii 
ea  vorherrschend    bis  nach  St.  Moritz   und   hat  seine  letzten  sporadischen  Ableger 
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im  Entremont-    und   im  Bagnethale.     Von    da  beginnt  eben  unser  giidostachweize- 
risches  Haus. 

Wenn  wir  xura  ersten  Mal  es  wageu^  für  das  Gebiet  dieses  letzteren  eine 
langobardische  Beeiiißussung  anzunehroen,  so  geschieht  es  auf  Grund  einer  Reihe 
positiver  historischer  und  sprachlicher  Zeugnisse  und  Thatsachen,  die  wir  hier  nur 
kurz  skizziren  können* 

Eine  erste  und  in  meinen  Äugen  sehr  gewichtige  Thatsache  ist  die,  dass  jenes 
Gebiet  des  siidostschweizerischeri  Hauses  im  Allgemeinen  znsammenrallt  mit  dem- 
jenigen innerhalb  der  heutigen  Schweiz,  welche«  nach  den  allerdings  spärlichen 
Zeugnissen  der  Historiker  die  Langobarden  vorübergehend  oder  dauernd  in  Besitz 
genommen  hatten.  Auf  das  Einzelne  dieser  Zeugnisse  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden. 

Ebenso  wenig  kann  hier  eine  eingehende  Untersuchung  angestrengt  werden 
über  langobardiBche  Rechtsbestimmungen,  welche  in  urkundlichen  Ueberliefe rangen 
des  Oberwallis  (das  Krehtj  wie  die  Mandart  des  Unterwallis  scheint  durch  west- 
romanischen Einiluss  nüancirt  zu  sein),  des  Urserenthales,  einzelner  Theile  Gran- 
bündens,  im  alten  Statut  des  Formazzathalcs  sich  erhalten  zu  haben  scheinen. 
Ueberaus  wichtig  ist  die  Urkunde  Nr  l2:i4^j  im  y,Schweizeri8chen  Urkundenregister", 
aasgestellt  A.  1  U>H  in  Locanio;  das  Regest  besagt:  „die  Brüder  Magnus,  Wilhelm 
und  Rasti'llus  und  ihr  NelTo  Obizo,  qui  vivunt  lege  Longobarda,  verkaufen 
der  Kirche  St.  Peter  in  BeUinzona  ihren  Hof  in  Lunno*'^  Also  lebten  hier  noch 
im  Jahre  1168  Staramesangehörige,  die  mit  vollem  Bewusstsein  an  ihrem  ererbten 
langobardischen  Rechte  festhielten. 

Ueber  das  langobardische  Haas  besagen  die  leges  Langobardorum  zunächst 
nur,  dass  es  in  Holz  gebaut  and  mit  Schindeln  bedacht  war.  Etwas  weiter  führt 
die  Nomenklatur*  Es  kommen  hier  natürlich  nur  solche  Benennungen  in  Betmcht, 
welche  diesem  Gebiete  eigenthümlich  sind,  und  welche  zugleich  als  langobardisch 
nachgewiesen  werden  können. 

Man  dürfte  uns  das  Recht  bestreiten,  unter  diesen  Benennungen  zuerst  die 
Sala  aufzuführen,  da  sie  ja  auch  uuf  alemannischem  und  frünkischem  Gebiete  vor- 
komme. In  der  That  erscheint  sie  einmal  in  der  lex  Alemannomm,  me^hrfach  in 
fränkischen  Urkunden,  Aber  dass  das  Wort  heute  auf  alemannischem  Gebiet 
irgendwo  als  mundartliche  Benennung  eines  Thdles  des  Bauernhauses  vorkomme, 
ist  uns  nicht  bekannt,  ebenso  wenig  auf  burgundischem  Boden*  Nur  ausnahms- 
weise taucht  CS  vereinzelt  uuf  in  Ecublcns,  Canton  Waadt,  und  in  üri  und  ünter- 
walden  (als  säl  m  ).  Auf  dem  südostschweizerischen  Gebiet  hingegen  haben  wir 
es  als  durchweg  einheimisch  bereits  nachgewiesen  (diis  genaue  Detail  steht  zu 
Gebot).  Hier  haben  wir  nur  noch  beizufügen,  daas  das  Wort  im  Edictus  Rothari 
zweimal  erscheint,  von  den  Herausgehern  allerdings  erklärt  als  „Gut,  welches  durch 
Testament  zu  übergeben  ist*'.  Aber  im  Memoratorium  de  mercedibus  commaci- 
norum  hat  es  schon  ganz  bestimmt  die  Bedeutung  „gemauertes  Geroach"* 

Dass  das  Wort  torba  —  troaisch  (\^gL  Dueange  s.  v,  torbac)  zum  deutschen 
Dorf  gehört,  wird  man  kaum  bezweifeln.  Die  Begriü'scntwickclung  giebt  L.  Tobler, 
im  Jahrbuch  für  schweizerische  Geschichte,  Bd,  XH.  8,  2UÜ.  In  Schweden  wird 
auch  die  einzelne  Bauernhütte  torp  genannt  (G.  W.)»  Das  Wort  ßndet  also  seine 
Verwandten  wieder  im  Norden,  wie  der  Langobarde  selbst. 

In  Vissoye  im  Einfischthal  heissen  die  vorragenden  Köpfe  der  Blockw« 
,,W^ettküpfe**,  wie  man  sie  im  westlichen  Theile  der  alemannischen  ^ 
(les)  zawasche;  in  üseigne  und  in  Evolena  im  Eringerthal  bedet 
Blockwand   gebaut"",    und    noch  am  Ausgange  des  Tliales,    in 
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das  Wort  wieder  in  der  Form  zoaache.  In  der  10.  lex  Ratchis  findet  sieh 
Wort  zawa  mit  der  Bedeutung:  „Zusaimnenrottung^  Rotte"  (bei  den  Glossators: 
ruta,  rota,  inissverstiiiidlich  rupta,  xWj-^),  Ducan^e  bnn;,'t  dasselbe  Wort  (zava, 
zaba)  aus  der  lex  Wisigothorum  als  BenennixBg  den  geflochtein^n  Riemen punzrrs. 
Der  Edictus  Roihuri  ÜberaeUt  es  mit  adunatio.  An  einer  imderen  Stelle  desselben 
Kdictus  (28^:5)  ist  die  Red<'  von  einem  lignainen  adunatum,  ^gelugloui  Hol/-*".  Wenn 
also  zawa  ein  Pleehtvverk  in  Rii'men  l>ezeicbnen  konnte  und  eine  udunatio  homi- 
num,  so  liegt  die  Vermuthung  nabe  genug,  das»  das  gleiche  Wort  auch  dein  tignum 
adunatum  entsprach,  und  dasä  es  in  dem  Walliscr  ziiwasch  noch  fortlebt.  Da* 
Wort  ist  übrigens  im  Wallis  wie  in  Graubünden  noch  weiter  ventweigt;  hier  günügi 
das  Gesagte. 

Als  wahrscbeinlicbe  Thatsache  glauben  wir  also  festgestellt  zu  bubcn,  dass  in 
der  ganzen  siidostschweizerischen  Gruppe  der  rhiito-romaniscbe  Zettel  durch  wo  bea 
ist  von  lango bardischen  Elementen,  die  an  den  äussersten  Rändern  des  Gebietes 
mit  burgundiscben  und  alemannischen  sich  kreuzen. 

Um  diese  Thatsache  rankt  nun  die  Sage,  [n  Salgesch  oberhalb  Siders  er- 
zählen die  [jeute,  ihre  iil tosten  Blockhäuser  seien  von  Miinnern  erbaut  worden,  die 
aus  dem  Süden,  aus  Piemont,  hierher  eingewandert.  Gleicherweise  berichten  die 
Bewohner  des  Walser  Rheinlhals,  ihre  Vorfahren  seien  über  die  Bergpasse  aus 
dem  Blegnotbal  zuerst  nach  Yreila,  dann  nach  Vals  gekommen.  Beide  Traditionen 
stüssen  sich  nicht  an  dem  Umstand,  dass  sie  deutsebsprechende  Einwunderer  aus 
Welschland  kommen  lass^en.  Wir  werden  gleich  nuchber  versuchen,  auch  für  uiiä 
den  seheiiibaren  Widerspruch  zti  heben.  Vorher  aher  sei  noch  die  Andeutung 
gewagt,  dass  vielleicht  auch  die  viel  besprochene  Eifiwanderungssage  der  SchwyÄcr 
und  Oberhasler  aus  Schweden  und  Frieslamb  mit  der  man  bishr'r  nichts  Erkleck- 
liches anzufangen  gewusst  hat,  mit  der  Erimiejiing  an  eine  hmgobardische  Ein- 
wanderung zusammen  hängt. 

Aber  wie  sich  derartige  Einwanderungen  erklüron?  Man  hat  sich  die  Erklä- 
rung dadurch  erschwert,  dass  man  die  deutschen  Sprachinseln  im  Süden  der  Alpen 
als  vorgeschobene  Einsprengungen  betrachtete,  statt  als  letzte  vergessene  Na(*hhul 
des  einst  südlich  viel  weiter  verbreiteten,  aber  vor  der  steigenden  welschen  Fiuih 
immer  mehr  zurückweichenden  Deutscbihums.  Der  Berner  Geologe  Bernhard 
Studer  hat  also  richtig  gesehen,  wenn  er  sagt:  „Die  vielen  deutschen  Ortsnamen 
der  südlichen  Alpenkettc  tief  nach  Italien  hinein  scheinen  für  einen  viel  huufigerco 
Verkehr  zwischen  den  Bewohnern  beider  Seiten  des  Gebirges  oder  auf  ein  Zurück- 
weichen der  deutschen  Sprache  hinzuweisen.**  Hei  der  Stand  ha  ftigkeit,  mit  welcher 
einzelne  dieser  isolirten  Posten  an  ihrer  Muttersprache  festhielten  und  hie  und  da 
heute  noch  festhalten,  und  bei  der  früher  weit  grosseren  l'eblichkeit  der  Gebirgs- 
pässe ist  es  leicht  denkbar,  dass  bedrängte  Trümmer  solcher  deutschen  Gemeinden 
im  Norden  eine  neue  Heimath  suchten. 

Dahin  rechnen  wir  vor  allen  die  sogenannten  Walser,  Wir  sind  ihnen  bereits 
in  überm utten  begegnet  und  haben  ihr  Haus  als  zu  unserer  Gruppe  gehörig  er- 
kannt. Wir  können  hier  auf  die  ziemlich  weitschichtige  Walser-Literatur  nicht 
eingehen.  Wir  halten  uns  bloss  an  ihren  Namen.  Man  hat  sich  meist  begnügt, 
Walser  und  Walliser  zu  identificiren,  und  die  sämmtlichen  Walser  Colonien  aus 
dem  Wallis  kommen  zu  lassen,  das  so  zu  einer  zweiten  vjtgina  gentium  gemacht 
wird.  Ea  scheint  nun  allerdings  richtig,  dass  der  Name  Wa'lser  durch  Accent- 
verschiebung  entstanden  ist  aus  Walli'ser.  Hingegen  hat  man  sich  keine  bestimmte 
Rechenschaft  darüber  gegeben,  woher  der  letztere  Name  selbst  abzuleiten  sei;  iriel- 
mehr    hat    man  sich  stillschweigend  mit  dem  Gedankt^n  an  die  vallis  Poeuiua  bo- 
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ruhigt.  Diese  Ableitung  ist  nun  aber  unmöglich.  Aus  vallis  entsteht  regelrecht 
das  mehrfach  vorkommende  deutsche  Vals  (sprich  „Fals");  im  Namen  „Wallis*' 
entspricht  weder  der  deutsch  nüancirte  Anlaut,  noch  die  Endung.  Auch  ist  der 
Name  „Walliser''  nicht  entstanden  aus  „Wallis",  sondern  umgekehrt.  Die  älteste 
urkundliche  Form  ist  Valenses  (oder  Vallenses),  daraus  mit  Nasalirung  des  n  ab- 
geleitet Vales-ii  und  ValJes-iani.  Aus  Valense  (territorium)  oder  Vallensis  (terra) 
entstand  Vales-ium  oder  Vales-ia,  fr.  Valoys,  Valais,  d.  Wallis.  Und  ft-agt  man 
weiter,  was  Vallenses  (mit  deutschem  Anlaut  Wallenses)  bedeute,  so  verweisen 
wir  auf  Ducange  (s.  v.  Wallus):  „Saxones  occupato  regno  Britannico,  quoniam 
lingua  sua  extraneum  quemlibet  Wallum  vocant,  et  gentes  has  sibi  extraneas 
Wallenses  vocant  etc."  Dass  das  Wort  aber  auch  im  Wallis  noch  in  späterer 
Zeit  nicht  unverständlich  war,  beweist  eine  Waliiser  Urkunde  aus  dem  XITI.  Jahr- 
hundert, welche  die  Grenze  zwischen  Deutschen  und  Romanen  (Ober-  und  Unter- 
wallis) also  bestimmt:  „pontes  de  subtus  Vertrey,  ubi  dicitur  es  Valos",  d.  h.  bei 
den  Walen  oder  Romanen  (beiläufig  gesagt,  lief  also  damals  die  Sprachgrenze 
unterhalb  Sitten). 

Das  Wallis  war  unseren  Vorfahren  ein  Walen-  oder  Walchenland.  Derselbe 
Name  bezeichnete  aber  auch  Italien.  Die  Wallenses  selbst  waren  nicht  nothwendig 
Romanen,  sondern  nur  Fremde,  welche  aus  Walchenland  kamen.  So  konnten  also 
auch  Deutsche  heissen,  welche  von  dorther  einwanderten.  In  der  That  erscheinen 
die  Walser  durchweg  als  freie  deutsche  Männer  und  tragen  stets,  wie  das  lango- 
bardische  Gesetz  es  verlangt,  des  freien  Mannes  Ehre,  nehmlich  Speer  und  Schild, 
lanceam  et  scutum.  — 

Hr.  Virchow  erkennt  an,  dass  die  beschriebene  Hausform  sich  scheinbar 
weder  der  alemannischen,  noch  der  fränkischen,  jedenfalls  gar  nicht  der  sächsi- 
schen anschliesst.  Wenn  daher,  wie  nach  den  Ausführungen  des  Hrn.  Hunziker 
anzunehmen  ist,  in  der  That  ein  langobardisches  Element  in  den  Namen  und  Ein- 
theilungen  hervortritt,  so  kann  dies  in  Betrefif  der  Eintheilungen  nur  ein  auf  den 
langen  Wandcrztigen  angenommenes  sein,  in  dem  wahrscheinlich  italische  Grund- 
züge in  bestimmender  Weise  enthalten  sind. 

(16)  Hr.  A.  Ernst  in  Caracas  theilt  unter  dem  26.  Februar  mit,  dass  die 
Regierung  von  Neu-Granada  auf  seinen  Antrag  die  Herausgabe  der  noch  unge- 
druckten Theile  des  Manuscriptes  von  Fray  Simon  beschlossen  hat,  was  im  Laufe 
dieses  Jahres  geschehen  soll,  wie  ihm  der  Präsident,  Senor  Dr.  Rafael  Nunez, 
schreibe. 

(17)  Hr.  P.  Orsi  übersendet  ev^  Notiz  aus  dem  Bullettino  di  Paletnologia 
Italiana  (1890.  p.  20),  betrefTend  den 

Synchronismus  der  Terremaren  mit  den  Gräbern  der  Mykenae-Zeit. 

Hr.  Orsi  weist  zunächst  auf  die  von  Hrn.  Undset  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1889. 
S.  205)  gegebene  Uebersicht  der  ältesten  italischen  Fibelfunde  und  speciell  der  aus 
Terremaren  bekannten  hin.  Zu  den  bisher  bekannten  4  Exemplaren  fügt  Hr.  Orsi 
ein  fünftes  im  Museo  alpino  di  Asiago  (Prov.  Vicenza).  Neu  hat  Herr  Tsuntas 
(Ephemeris  Archaiol.  1888.  p.  167.  Tav.  IX.  1.2)  2  Fibeln,  genau  von  dem  Typus 
derer  aus  den  Terremaren,  in  2  Tholos-Gräbem  in  Mykenae  selbst  gefunden,  so 
dass  es  nunmehr  möglich  ist,  die  Zeit  der  Terremaren  auf  das  12.  Jahrh.  v.  Ghr. 
festzustellen. 
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Hr.  Sirobcl  bericliiigt  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Missverständniss  des  Herrn 
Ündset  (Zeitschn  f.  Ethnoi  1889.  S.  210.  Anra.).  in  dem  Oehr  der  Nadel  von 
Castione  (Pfahlbau,  Piirmji)  steckte  nicht  ein  Bronzedraht,  sondern  ein  Faden  aas 
thierischer  Substanz  (Haut?),  in  dessen  eines  Ende  ein  Broiizeknopf  (capocchia) 
eingeftigt  war.    Leider  ist  dieser  Faden  seitdem  verloren  gegangen. 

(18)  Die  von  Hrn  aus'm  Werth  (Vcrh.  S  248)  übersendeten,  geschalteten 
Steinbeile  aus  dem  Rhein  sind  Hm.  Tenne  iiur  niineralogischen  Beslinimün^  Über* 
geben  worden.     Derselbe  berichtet  Folgendes  über  die 

zu  den  Beilen  verwendeten  Geeteinsarten. 

Das  Materisil  der  Hrn.  Professor  Aus'm  Werth  g(*härendcn  Steinbeile  dürfte 
mit  Ausnahme  der  kleinen  Beilchen  Nr  4  und  iS  den  krystallinischen  Schiefer- 
gesteinen entstammen.  Die  Beilchen  1  und  2  sind  aus  Ektogit  gearbeitet,  einer 
Gesteinsart,  die  wesentlich  ans  Omphacit  und  Granat  in  körnigem  Gemenge  be- 
steht. Zu  diesen  beiden  tritt  bei  dem  dunkleren  (legenstando  (2)  noch  aus  der 
Verwitterung  des  Omphacit  hervorgegangener  Chlorit,  und  zwar  in  xeiehlichem 
Maasse,  sowie  eine  stark  pleochroitische  Hornblende  und  spürlicher  Muscovit.  Bei  1 
finden  sich  neben  den  oben  genannten  wesentlichen  Gemength eilen  noch  etwas 
Chlorit  tind  Cyanit»  sowie  die  auch  bei  2  genannte,  stark  pleoch roitische  Horn- 
blende. Gimz  tintergeordnet  tritt  in  beiden  Gesteinen  noch  Kutil  auf,  der  namen^ 
lieh  in  2  eine  Umwandlung  in  Titanit  mit  gleichzeitiger  Bildung  von  Umenit  er^ 
kennen  lässt. 

Die  Eklogite  sind  äusserst  zähe  Gesteine,  von  denen  man  sehr  schwer  Splitter 
mit  dem  Hammer  abzutrennen  vermag,  Sie  treten  im  Fichtelgebirge,  ostbayeri- 
schera  Grenzgebirge,  Sachsen,  Baden,  vielen  Orts  in  den  Alpen,  sowie  in  Frank- 
reich, Italien,  Bosnien,  Syra  und  Skandinavien  auf,  sind  auch  aus  Asien  (Ostsibirien 
und  Japan)  angefühlt  Vergleichs malerial  konnte  ich  nicht  anffinden,  da  in  den 
Sammlungen  meist  nur  die  farbenprächtigen  Varietäten  aufbewahrt  werden,  zu 
denen  die  Gesteine  der  kleinen  Bei  leben  nicht  gehören. 

Das  Beilchen  5  ist  aus  einer  Varietät  von  Amphibolit  gearbeitet  und  zwar 
tritt  in  derselben  neben  der  theilweise  in  Chlorit  verwandelten  schilfigen  Horn- 
blende noch  ein  wasserhelles  Mineral  in  Säulen  ohne  Endflächen  auf,  die  eine 
quer  zur  Säuleorichtung  verlaufende  Absonderung  zeigen,  optisch  zweiaxig  sind 
und  dem  rhombischen  System  angehören;  optische  Axenebene  quer  zur  Siiulen- 
Äone.  Vielleicht  liegt  hier  Zoisit  vor^  doch  widerspricht  dieser  Annahme  die  Lage 
der  optischen  Axen.  Leider  ist  die  SchlilTÜäche  nur  eine  kleine  und  Material  zu 
chemischer  Untersuchung  konnte  dem  Beilchen  nicht  entnommen  werden.  Ausser 
den  hier  bereits  angeführten  Mineralien  nehmen  noch  Kürner  von  Grunat  und  kleine 
Pai'tikelchen  von  einem  Eiz,  sowie  Ratil  ai^der  Zusammenselzung  Theü. 

In  Nr,  3  liegt  ein  hellgrüner,  völlig  kömiger  Augit  vor,  der  unter  dem  Mikro- 
skop im  DünnschlilT  noch  einzelne  Quarzpartikelchen  und  eine  grosse  Menge  von 
überall  verstreuten  Mikrolithen  erkennen  lässt,  deren  Natur  ich  aber  nicht  zu  ent- 
ziJTern  vermag.  Dergleichen  Mineralaggregate  kommen  gelegentlich  wohl  in  Gneisseu 
oder  Glimmerschiefern  vorj  und  ich  glaube,  dass  auch  zu  diesem  Gegenstande  eine 
solche  Ausscheidung  verarbeitet  sein  dürfte. 

Das  Beilchen  Nr.  4  ist  ein  Kalksilicat-Hornfels,  der  aus  einem  Mosaik  von 
feinstkrystallinischen  Theüen  von  Quarz  und  wahrscheinlich  rhombischem  Augit  be- 
steht, in  dem  einige  grossere  Augite  und  viel  heller  Granat  elngestrent  sind;  an  einer 
Stelle  im  Schlid  findet  sich  auch  noch  eine  gröber-krj'stallinische  Perle  um  einen 
grösseren  Augit;  in  derselben  lassen  sich  ebenfalls  Augit  und  Quarz  uaterscheideu. 


I 
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Die  Ralksilicat-Hornfelse  sind  meist  sehr  dichte  und  feste  Gesteine,  die  in  der 
Nähe  grösserer  Emptivmassen  in  den  durchbrochenen  Gesteinscomplexen  sowohl, 
wie  auch  in  dem  Eruptivgestein  selbst  auftreten.  Um  so  mehr  muss  die  rissige 
Beschaffenheit  des  kleinen  Gegenstandes  auffallen.  Sollte  derselbe  yielleicht  einer 
Erwärmung  und  dann  schnellen  Abkühlung  ausgesetzt  gewesen  sein,  etwa  bei  dem 
Brande  eines  Pfahlbaues? 

Nr.  6  ist  ohne  chemische  Analyse  nicht  zu  deuten.  Mit  dem  Mikroskop  er- 
kennt man  im  Schliff  wohl  hier  und  da  zerstreut  liegende  Üornblende-Partik eichen, 
die  theilweise  einer  beginnenden  Umwandlung  in  Chlorit  ihr  fleckig  grünes  Aus- 
sehen verdanken;  ebenso  sind  Hornblende-  und  Quarzkömchen  in  der  Grundmasse 
yertheilt,  doch  sind  neben  denselben  noch  in  grosser  Menge  nicht  auf  das  polari- 
sirte  Licht  wirkende  Partien  vorhanden,  welche  nicht  auf  krystallisirte  Mineralien 
zurückzuführen  sind.  Nach  Opal  wieder  sieht  makroskopisch  der  Bruch  am  Ge- 
stein nicht  aus,  und  es  ist  daher  die  Natur  dieser  amorphen  Substanz  zunächst 
festzustellen;  erst  dann  werden  Schlüsse  auf  die  Natur  des  Gesteins  gestattet  sein. 

(19)  Hr.  Nehring  zeigt  Steinwerkzeuge  von  Piracicaba,  die,  vielleicht 
aus  Chloromelanit  bestehend,  zum  Glätten  der  Felle  gedient  haben.  — 

Der  Vorsitzende  hofft,  eine  Untersuchung  auch  dieser  Werkzeuge  durch  Hrn. 
Tenne  erbitten  zu  dürfen. 

(20)  Der  Vorsitzende  begrüsst  in  warmen  Worten  den  nach  langer  Abwesen- 
heit  und   gefährlichen  Reisen  aus  Centralafrika  zurückgekehrten  Hm.  Zintgraff. 

Dieser  hält  einen  Vortrag  über  Gebärden  und  Mienenspiel  der  Neger 
im  Kamerun-Gebiet. 

Der  Vortrag  wird  in  dem  „Ausland"  veröffentlicht  werden.  — 

Hr.  M.  Quedenfcldt  spricht,  im  Anschlüsse  an  diesen  Vortrag,  über 

Verstandi^ng  durch  Zeichen  and  das  Gebärdenspiel  bei  den  Marokkanern. 

Verschiedene  der  in  Marokko  gebräuchlichen  Zeichen,  —  welcher  Verständi- 
gungsmodus übrigens  im  Grossen  und  Ganzen  dort  nicht  in  der  ausgiebigen 
Weise,  wie  in  den  von  Dr.  Zintgraff  bereisten  Gegenden  angewendet  wird,  — 
stimmen  mit  den  von  letzterem  Herrn  beobachteten  überein. 

So  geschieht  das  Heranwinken  eines  anderen  auch  in  Marokko  in  um- 
gekehrter Weise,  als  bei  uns,  indem  man  die  Handbewegung  nach  sich  zu  nicht 
mit  aufwärts  gebogenen  Fingern  der  rechten  Hand,  sondern  mit  nach  unten  ge- 
wendeter Handfläche  macht. 

Durch  Knipsen  mit  dem  Nagel  des  Daumens  jin  einem  Vorderzahn 
drückt  man  den  Begriff  des  Nichts,  der  Geringschätzung,  aus.  Der  Marokkaner 
macht  diese  Bewegung-,  wenn  er  z.  B.  sagen  will:  Nicht  soviel  gebe  ich  Dir! 
Dabei  spricht  er  auch  häufig  das  im  magribinischen  Arabisch  gebräuchliche  Wort 
für  „Nichts",  „uälo",  aus. 

Der  Wunsch  nach  einer  Cigarrette  giebt  sich  häufig  so  kund,  dass  der 
betreffende  die  Finger  der  rechten  Hand  vor  dem  Munde  so  bewegt,  als  ob  er 
eine  Cigarrette  (Cigarren  raucht  der  Marokkaner  nur  in  den  seltensten  Ausnahme- 
fällen) aus  dem  Munde  nimmt,  um  den  Rauch  auszublasen.  Gleichzeitig  macht 
er  vielleicht  eine  bittende  Bewegung  oder  nickt  dem,  von  dem  er  das  ersehnte 
Rauchmaterial  erwartet,  schalkhaft  lächelnd  zu. 

Folgende  Verständigungszeichen  sind  mii'  im  Wesentlichen  noch  bekannt: 
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Ein  Aneinanderlegen  dpr  ausgestreckten  Zeigefinger  beider  Hände 
bedeutet  Preundschafl,  gegenseitiges  Eitiverständniss  n.  a.  w.  Ist  man  beispiels- 
weise in  einer  Gesellschaft  mit  Anderen  zusammen  und  will  man  Jemandem  bemcrk- 
lich  machen,  dass  man  in  der  oder  jener  Angelegenheit  oder  auch  im  Allgemeinen 
mit  ihm  iibereinstimniL  so  macht  man,  nur  für  ihn  bemerkbar,  dies  Zeichen. 
niekt  dabei  wohl  auch  ihm  unmerklich  zü  oder  blinzelt  mit  den  Augen.  Auch 
wenn  ein  Marokkaner  mit  Jemandem  über  einen  Dritten,  An-  oder  Abwesendeo 
spricht  und  dabei  ausdrückt:  das  ist  mein  guter  Freund^  hüa  HStihabi  beseff.  so 
macht  er  wohl  die  gleiche  Bewegung. 

Ein  kreuzweises  Üebereinanderlegen  der  Zeigefinger  oder  Cinliaken 
derselben  bedeutet  dagegen  PcindschaR.  Wenn  man  tiber  einen  Dritten  spridil 
und  sagen  will,  dass  man  sich  mit  ihm  schlecht  steht  oder  nicht  in  ücberein- 
stimnaung  befindet,  so  macht  man  diene  Gebärde. 

Wenn  Jemand  in  einer  Gesellschaft  arg  aufschneidet  und  man  dies 
einem  Dritten  andeuten  will,  so  bliist  man  eine  Backe  auf  und  stösst  die  Luft 
aus;  oft  ist  damit  auch  eine  geringschätzende  Ilandbewegung  verbunden.  Häufig 
sagt  man  dabei  auch  wohl  leise:  'Abbu  oder  Hadj  'Abbu  oder  'Abbu  Lug^ni. 
*Abbu  (nicht  ?m  verwechseln  mit  Abu  oder  Bu,  Vater)  ist  das  Diminutivum  des 
Namens  'Abdallah;  ein  lladj  oder  Mekkapilger  dieses  Namens  soll  ein  grosgr^r 
Aufschneider,  eine  Art  marokkanischer  Münchhausen,  gewesen  sein.  Ob  die  Be- 
zeichnung ein  Lngäni  Eigenname  oder  von  einem  Stammnamen  abgeleitet  iit, 
vermag  ich  nicht  anzugeben.  Die  Mekkapilger  stehen  überhaupt  in  dem  Rufe, 
gern  von  ihren  weiten  Reisen  zu  erzählen  und  dabei  tüchtig  zu  lügen  ^). 

Reiben  des  rechten  Zeigefingers  an  der  Nase  oder  über  dem  Munde, 
femer  ßcissen  mit  der  Oberlippe  auf  die  Unterlippe,  mit  Daumen  untt 
Zeigefinger  der  Rechten  an  die  Unterlippe  Fassen,  Blinzeln  mit  einem 
Auge  u.  s.  w.  sind  alles  Zeichen,  die  in  einer  grösseren  Gesellschaft  unbemerkt  einem 
Mädchen  andeuten  sollen,  dass  man  nachher  mit  ihm  Zusammensein  will.  Denn  ob- 
wohl ein  geselliges  Zusammensein  zwischen  jungen  Männern  und  jungen  Mädchen  in 
Marokko  nach  mehammedanischera  Brauch  ganz  ausgeschlossen  sein  soll  und  es  ge- 
wohnlieh auch  ist,  so  giebt  es  doch  einzelne  Mädchen,  die,  ohne  direct  prostituirt  zu 
sein,  ihre  Gunst  an  junge  Männer  verschenken  und  sich  auch  nicht  scheuen,  in  Ge- 
sellschaft derselben  Thee  oder  selbst  JSpirituosen  zu  sich  zu  nehmen.  Wenn  ein 
solches  Mädchen  einem  Jüngling  ein  Glas  Thee  oder  dergl.  überreicht,  so  niuss 
dies,  einem  dort  sehr  beliebten  Comment  gemäss,  mit  Auf-  und  Niederschlagen, 
Rechts-  und  Linksdrehen  der  Augen  geschehen,  w^as  man  „'Asch-\4sch'^  oder  „Uadib- 
el-Chldk",  auch  „Kattegmiss"  nennt.  In  Casablanca  (Där-el-beida)  an  der  West- 
küste ist  der  Comment  bei  solchen  Gelegenheiten  der,  dass  das  Mädchen  das 
Glas  zwischen  den  Daumen  und  den  kleinen  Pinger  (mit  eingebogenen  übrigen  Fin- 
gern) nimmt  und  mit  dem  eben  erwähnten  Augenaufschlage  es  dem  jungen  Manne 
überreicht,  der  seinerseits  gleichfalls  dem  Mädchen  ins  Gesicht  sehen  muss.  Ich 
horte  iii  Marrakesch  einmal,  dass  ein  junger  Mann  im  Scherze  bei  dieser  Gelegenheit 
durch  das  beinj  Tabor-el-ljarraba  (Lehrbataillon)  übliche  englische  Oommando:  Left- 
tum,  Right-hirn,  Stand ed-easy  etc.,  das  Rechts-  und  Liiiksdrehen  der  Augen  u.  s.  w. 
dirigirte.  Ganz  ähnliche  Allüren,  wie  diese  Mädchen,  tragen  bei  solchen  Gelegen- 
heiten die  Suämel  (Knaben,  die  zu  gleichem  Zwecke  dienen)  zur  Schau. 

Den  rechten  Zeigefinger  ans  rechte  Auge  legen,  oft  sogar  das  untere 
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1)  Entwischt  unter  jüngeren  Leufcn  oiaem  derselbea  unversehens  ein  Crepitus,  so  ruft 
m&u  tliescm  wohl  kclieud  lu:  Ssiildm   anim  el-HadjI    Froüit,  Onkel  FUgerl 
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Lid  hin  unterziehen,  bedeutet  etwa:  Schiiftz,  ich  habe  schon  gesehen.  Dieses 
Zeichen,  welches  nach  Dr.  Zintgraff  g-Ieichftills  hei  den  von  ihm  beobachteten  Nigri- 
tiern  tihhch  ist,  ist  in  Murokko  ebenso  sterentyp  bei  Berijerisch  oder  Arabisch  reden- 
den Masselmin,  bei  Juden,  Negern,  Frauen,  Kindern,  kurz  bei  der  gesammten  Bevöl- 
kerung, wie  das  vorher  beschriebene  Winken  mit  den  nach  unten  gekehrten  Findern. 

Ltrises  Sehütteln  des  Kopfes,  dabei  gleichzeitig^  einigemal  den  er- 
hobenen ausgestreckten  Zeigefinger  der  rechten  Hand  hin*  und  her- 
bewegen, auch  wohl  leise  mit  der  Zunge  dazu  schnalzen,  bedeutet  „nein^.  Häufig 
begleitet  man  dieses  Wort,  .Ja*",  oder,  in  stärkerer  Fomi,  „läua*"  (In  hüa),  auch  nur 
mit  der  Bewegung  des  Fingers. 

Man  fasst  sich  an  den  Bart  und  streicht  diesen  und  das  Kinn^  dazu 
die  Worte  sprechend:  Ha  hia  fik,  d.  h.  ungettihr:  Warte,  ich  werde  Dich 
schon  kriegen,  wenn  z.  B.  auf  der  Strasse  ein  Mann  von  einem  Knaben,  der  rasch 
davon  lauft,  geworfen  oder  geschimpft  wird,  nnd  er  denselben  nicht  momentan  er- 
reichen kann. 

Schliesslich  wären  noch  verschiedene  unanständige  Handbewegungen  zu 
erwähnen,  welche  in  Bezug  auf  einen  anderen  gemacht,  einen  sehr  beleidigenden 
8inn  haben  und  seitens  des  Widerparts  gewöhnlich  mit  heftigem  Schimpfen  beant- 
rwortet  werden,  ho  dass  hiiulig  eine  Prtigelei  die  Folge  dieser  beleidigenden  Geste 
ist.  Diese  Bewegungen,  deren  Sinn  ich  wohl  nicht  näher  zu  erörtern  bfauehe,  be- 
stehen z.  ß.  darin,  dass  man  den  ausgestreckten  Mittelfinger  mit  stark  an  denselben 
hcrangepressten  und  gebogene a  Xebenlingern  Jemandem  entgegenhält  oder  den 
rechten  P'uss  vorstreckt  und  das  Bein  mit  einer  schnellen  Bewegung  der  rechten 
Hand  entlang  streicht.  Dasselbe  thut  man  mit  dem  rechten  Arm,  indem  man  mit 
der  linken  Hand  den  ünterami  aufwärts  streicht  und  dergl. 

Ich  möchte  hei  dieser  Gelegenheit  noch  einiger  ganz  specieller  Brauche,  die 
allerdings  streng  genommen  nicht  hierher  gehören^  aber  mir  als  stereotyp  auf- 
gefaÜen  sind,  kurz  Erwähnung  thun. 

Wenn  Freunde  spazieren  gehen,  so  gehen  sie  n icht  A rm  in  A rm,  sond*'ni 
fassen  sich  im  der  Hand. 

Weon  ein  Hochgestellter  Jeraandon  rufen  lässt  und  derselbe  von  dem 
damit  Beauftragten  herheigebracht  wird,  so  faaat  ihn  derselbe  meist  am  Kleide  an, 
gewissermaassen  als  symbolisches  Zeichen,  dass  er  ihn  wirklich  nicht  locker  lässt, 
bis  er  ihn  vor  seinen  Herrn  gebracht  habe;  je  höher  im  Range  die  Person  des 
Rufenden  ist,  desto  sicherer  geschieht  dies. 

Häufig  knacken  die  Marokkaner  in  der  Unterhaltung  an  den  Finger- 
gelenken heider  Hände;  sie  drücken  sie  und  dieselben  geben  stets  einen  lauten, 
knacksenden  Ton  von  sich.  Ich  habe  diese  Gewohnheit  überall  gefunden;  sie  ist 
namentlich  bei  jüngeren  Leuten  ganz  allgemein. 

Die  Nachahmung  eines  Flintenschusses,  die  wir  mit  „bum"  oder  ^palf" 
geben,  giebt  der  Marokkaner  meist  mit  ^track". 

Dergleichen  EigenthÜmlichkeiten  waren  noch  mehrere  aufzuführen,  ich  habe 
hier  nur  einige  der  häufigsten  herausgreifen  wollen. 


{-21}    Hn  Virchow  macht  einige  Mittheilungen  über  seine  eben  ausgefüJirte 

Reige  nacli  der  Troas. 

Bei  der  Kürze  der  Zeit,  welche  mir  diesmal  Angemessen  war,  entschloss  ich 
mich,  sowohl  die  Hin-  als  die  Rückreise  zu  Lande  über  Constiintinopel  zu  machen. 
Auf  der  Hinreise,  die  ich  am  2il  März  antrat,  benutzte  ich  von  Wien  aus  die  vor- 
trefriiche  Einrichtung   des  Orient-Express-Zugea,    der   mich   schon   am    26,  Nach- 
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mittagn  nach  Constantinopel  brachte.  Es  waren  ^jemlich  rauhe  Tage:  die  Nator 
erschien  auf  der  ganzen  Fahrt  nicht  wesentlich  anders,  als  bei  uns  auch.  Die 
erj«t4'n  Biüthenbüume  (Mandeln  und  Pfirsiche)  sah  ich  erst  in  S.  Stefano  am 
Marmaru-Meer;  als  ich  in  Stambul  einfuhr,  waren  die  Gärtner  eben  beschäfligi,  in 
ihren  Gürten  längs  der  alten  Stadtmauer  Blumenkohl  zu  schneideo.  Schon  am 
nächsten  Tage,  "27.  März,  Nachmittags  fuhr  ich  mit  einem  Lloyd-Dampfer,  auf  dem 
ich  zufällig  Mr.  Calvert  truf,  wieder  ab  und  landete  am  nächsten  Vormitlage  in 
Tschanak  Kalessi  (Durdaiiellen),  wü  mich  Freund  Schliemann  erwartet«.  Das 
war  der  Tag  (*2h.  März),  der  für  die  internationale  Conferenz  in  Bissarlik  beBiimiitl 
war.  In  der  Thai  langten  wir  noch  vor  dem  Abend  nach  einem  fast  6  sttmdigen 
Eitt  in  brennend  heisser  Sonne  auf  dem  alten  Burgberg^  an.  Prof.  Wald  stein 
von  Cambridge,  der  von  Athen  aus  in  den  Dardanellen  eingetroffen  war,  be- 
gleitete uns. 

Auch  in  der  Troas  war  noch  halber  Winter,  Die  fernen  Gipfel  des  Ida  zeigten 
lange  Schneestreifen.  Die  Bäume,  namentlich  die  zahlreichen  Valooea- Eichen, 
waren  noch  ganz  grau  und  bJattlus.  Auf  den  Aeckern  grünten  nur  die  Saubohnen. 
Im  üebrigen  gab  es  auf  dem  Wege  wenig  Neues.  Die  Zeit  von  11  Jahren,  wo 
ich  zum  letzten  Mal  diese  Strasse  gezogen  war,  schien  mir  wie  gestern,  so  bekannt 
war  mir  jeder  Punkt.  Nar  die  Befestigungen  am  Hellespont  und  ein  erster  An- 
fang zum  Uhauaseebau  in  nächster  Nähe  von  Tschanak  Kaleasi  waren  wirkliche 
Neuigkeiteil.  Aber  über  die  t^uanmtäne  hinaus  war  Alles,  wie  vordem.  Erst  der 
Burgberg  zeigte  grössere  Veränderungen.  Seit  meiner  Abreise  in  1879  hatte  Herr 
iSchlieniann  noch  eine  starke  Campagne  im  Jahre  18'S2  durchgemacht  und 
jetzt  war  er  schon  wieder  seit  Wochen,  eigentlich  seit  Monaten,  mit  zahlreichen 
Arbeitern  an  der  Ausgrabung.  Galt  es  doch,  die  Früheren  Abraum-Massen  noch 
einmal  abzutragen  und  fortzuschalTen,  was  mit  Hidfe  von  2  Eisenbahnen  im  grössteu 
Styl  vorgenommen  wurde.  Dann  sollte  festgestellt  werden,  was  ausserhalb  der 
Grenzen  der  zweiten  Stadt  an  alten  Bauten  und  Einrichtungen,  namentlich  Gräbern, 
vorhanden  war.  Schon  von  Wt'item  sab  man  die  tiefen  Einschnitte  der  oberen 
Bergestheile  und  die  gewaltigen  Srhuttmassen,  die  in  steilem  Absturz  die  Seiten 
des  ganzen  Hügels  bedeckten*  Der  Burgberg  selbst  bot  das  Aussehen  einer  grossen 
Erdfestung  mit  Bastionen  und  Thürmen  dar.  So  sehr  war  seine  Oberfläche  um- 
gestaltet, dass  ich  nicht  einmal  den  Vorsprung  wiederfinden  konnte,  wo  damals 
unsere  Hütte  gestanden,  wo  ich  Wochen  lang,  bei  Tage  und  bei  Nacht,  Uimmel, 
Meer  und  Erde  beobachtet  hatte. 

Hr.  Schliemann  hatte  diesmal  seine  sehr  geräumige  Hüttenstadt  (ich  nannte 
sie  der  Kürze  wegen  die  Schliemanuhurg)  auf  der  slidliehen  Abdachung  vor  dem 
Burgberge  aufgebaut,  auf  einer  sanft  geneigten  Fläche,  wo  einst  Ilion  novum  stand. 
Ueberall  war  das  umliegende  Feld  mit  Trämmern  alter  Bausteine  dicht  bedeckt; 
wo  man  in  die  Erde  grub,  da  stiess  man  sehr  bald  auf  Fundamente,  Säulen,  Kapi- 
tale und  mancherlei  anderes  architektonisches  Material.  Die  neuen,  ganz  aus  Hola 
gezimmerten,  mit  Dachpappe  gedeckten  und  überzogenen  Hütten  waren  zahlreich 
genug,  dass  ein  Haufen  von  Gästen  untergebracht  werden  konnte,  und  dass  doch 
für  die  Herrschuft  und  Dienerschuft,  für  den  türkischen  Commissar,  die  Bewaff- 
neten und  die  Aufseher  noch  genügender  Raum  übrig  blieb.  So  fanden  wir  denn 
auch  ilie  intemationide  Conferenz  voU  vereinigt.  Ausser  uns  neu  angekonuncnen 
und  Uro.  Dorpfeld  waren  da:  Hamdi  Bey  von  Gonstantinopel,  Humann  von 
Smyrna,  ßabin  von  Paris,  v.  Duhn  aus  Heidelberg,  Grempler  aus  Breslau, 
Calvert  aus  den  Dardanellen* 

0er  nächste  Vormittag  wurde  zu  einer  vollständigen  Begehung  der  ganzen 
KuincnstüUe  verwendet  und  Mittags  fand  die  erste^  Abends  die  zweite  Sitxiu^  der 
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Conferenz  statt.  Uebcr  die  Hauptfrage,  die  von  Hm.  Bottich  er  mit  so  grosser 
Zuversicht  aufgestellte  Hypothese  von  der  Feuernekropole,  herrschte  von  Anfang 
an  vollständige  Einigkeit  der  Ansichten:  auch  nicht  ein  Mitglied  vertheidigte  an- 
gesichts der  Thatsachen  die  Möglichkeit  einer  solchen  Auffassung.  Trotzdem 
machte  die  Formulirung  der  Sätze  in  3  Sprachen  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 
Es  folgte  dann  ein  Sonntag,  der  zu  einem  gemeinschaftlichen  Kitt  nach  dem  Hanai 
Tepö  und  nach  Bunarbaschi  benutzt  wurde.  Dann  kam  die  Schlussredaktion  und 
am  Montag,  31.  März,  verliess  uns  der  grösste  Theil  der  Mitglieder  der  Conferenz, 
um  theils  zu  Pferde,  theils  in  einem  fUr  die  Troas  ganz  neuen,  bunt  angestrichenen 
Planwagen  nach  den  Dardanellen  zurückzukehren. 

Das  Schlussprotokoll,  welches  inzwischen  in  zahlreichen  Zeitschriften  des  In- 
und  Auslandes  veröffentlicht  worden  ist,  lautet  folgendermaassen: 

„Die  Unterzeichneten,  von  den  Herren  Dr.  H.  Schliemann  und  Dr.  W.  Dörp- 
feld  zur  Besichtigung  der  Ausgrabungen  von  Hissarlik  eingeladen,  haben 
während  mehrerer  Tage  die  Ruinen  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen, 
nachdem  sie  sich  vorher  mit  den  Schriften  des  Herrn  Hauptmann  Bottich  er  über 
die  Bestimmung  der  aufgedeckten  Bauwerke  und  insbesondere  mit  dem  Buche: 
„La  Troie  de  Schliemann,  une  necropole  a  incineration"  bekannt  gemacht  hatten. 
Die  Früchte  dieser  Untersuchung  sind  in  den  folgenden  Sätzen  niedergelegt: 

1)  Die  Ruinen  von  Hissarlik  liegen  auf  der  äussersten  Spitze  eines  von  Osten 
nach  Westen  streichenden  Höhenzuges,  der  sich  in  die  Skamander-Ebene  vorschiebt. 
Dieser  Punkt,  von  dem  man  die  Ebene  und  jenseits  derselben  die  Einfahrt  in  den 
Hellespont  übersieht,  erscheint  vollkommen  geeignet  zur  Anlage  eines  befestigten 
Platzes. 

2)  Man  sieht  dort  Mauern,  Thürme  und  Thore,  welche  Befestigungswerke  auö 
verschiedenen  Epochen  darstellen. 

3)  Die  im  Buche  „Troja"  Plan  VH.  und  in  „Bios"  (französische  Ausgabe) 
Plan  Vn.  mit  rother  Farbe  bezeichnete  Umfassungsmauer  der  zweiten  Ansiedlung 
besteht  aus  einem  Unterbau  von  Kalksteinen,  der  meist  mit  Böschung  angelegt  ist; 
darüber  erhebt  sich  eine  senkrechte  Mauer  aus  ungebrannten  Ziegeln.  An  einigen 
Stellen  der  Umfassungsmauer  ist  sogar  noch  der  Verputz  auf  diesem  Lehmziegelbau 
erhalten.  Kürzlich  hat  man  drei  Thürme  dieser  Mauer  aufgedeckt,  die  noch  den 
Oberbau  in  Lehmziegcln  tragen;  dieselben  liegen  im  Osten  an  einer  Stelle,  wo  der 
Steinunterbau  die  geringste  Höhe  hat  und  es  folglich  am  wenigsten  nöthig  war, 
die  Mauer  durch  Strebepfeiler  zu  verstärken. 

4)  Ein  Querschnitt  durch  dieselbe  Mauer,  in  der  Verlängerung  des  Grabens 
XZ  ausgeführt,  bewies  das  Nichtvorhandensein  von  „Corridoren",  deren  Exi- 
stenz man  behauptet  hatte  Was  die  Ziegelmauem  anbelangt,  so  ist  das  einzige 
Beispiel,  das  für  die  Annahme  von  Corridoren  in  den  Mauern  angerufen  werden 
könnte,  dasjenige  an  den  dicht  nebeneinander  liegenden  Mauern  der  Gebäude  A 
und  B.    Aber   hier   gehören  die  beiden  Mauern  zu  zwei  verschiedenen  Gebäuden. 

5)  Der  Hügel  von  Hissarlik  hat  niemals  einen  Terrassenaufbau  dargestellt,  bei 
dem  sich  die  einzelnen  Absätze  nach  oben  hin  verkleinern,  sondern  es  nimmt  im 
Gegentheil  jede  höhere  Bauschicht  einen  grösseren  Raum  ein,  als  die  unmittelbar 
darunter  liegende. 

6)  Die  Untersuchung  der  einzelnen  Schuttschichten  hat  zu  folgenden  Beobach- 
tungen geführt:  In  der  untersten  Schicht  sieht  man  nur  einige  fast  parallele  Mauern 
und  findet  darin  nichts,  was  auf  die  Verbrennung  von  Leichen  schliessen  Hesse. 
Die  zweite  Schicht,  die  am  meisten  Interesse  bietet,  enthält  Ruinen  von  Bau- 
werken,  deren   grösste   den  Palästen   von  Tiryns   und  Mykenae   in  jeder  Be- 
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7)  Dte  XAliJf«idmi  Piüioi  dk  wir  tu  der  drillai  SebickI  labai  betrorkoiQflMii 
mAm^  warm  iioeli  tu  ihrer  m|ifi%liriwi  «vürectea  SleOa^  bau  eiasdn,  baM  H 
in  Omppeit    Mdifvni  mthidlfii  j^twmskx  MeageD   ¥«■  nelir  oder  miBder    r^r-  f 
lu^hltito  Woijsifiit  BrlNMNi  od«r  Othampn,  aber  niemals  aieaacblicbe  Gebeine^ 
weiJiT  gfl/ranntir,   noch    angeUnmiiie     Die  Winde   dieser  PiduN   tragen  keiiietlai 
Mr rt  rrtiil«;  irt  n '  r  '    h  «m  Fcf oereinwifinifig. 

H)  Im    Ali.  n    wir.   in    keioem   Theile  der  Eniiien    irgeod 

arplfht^  Anzeichen  gi^funden  zu  haben,  die  aofLeicheiiTerbreDnaiig  schlieadCfi 
lanien*  Die*  Pcuifrupun^n*  die  man  in  den  verschiedenen  Schichten,  am  stärksten 
lUwr  in  der  zweiten»  der  «vcrbninnk*n  Stadt"  ßndet,  rühren  meistens  von  Feuer»- 
hri\mU*n  her  l)i(t  ni*waft  df*)t  Hrandei»  in  der  zweiten  Schiebt  war  so  gross,  da» 
djf*  rohen  Ix*hm/i<tg(U  /,um  Thuil  gebacken  tind  an  den  AnssenÜächen  selbst  rer- 
glttJit  iind,  -  Auch  wnllen  wir  Hchlie»iflich  noch  bezeugen,  das«  die  in  den  Werken 
,,11»^^*^  und  „Trojji"  cuthiiUiTirn  Pläne  volbtündig  dt^m  Thatbüsttinde  entsprechen, 
UMil  duHK  ^ir  ^an/  und  ^iir  die  Ansichten  der  Herren  Nie  mann  und  Steffen 
thtilcn,  will  diesellifn  in  dem  iVoloeoll  der  Conferenz  vom  L—6.  December  18H*J 
WH'drr|<i*K(dM»n  nind. 

HiwMurhk,  *li'n  3t».  Maine  WM\. 
{\  Uli  bin,  Iny^viwvMv^  Dele^^irlrr  der  Aeademie  des  Inscriptions  et  Beiles  Icttres  in 
IWiH.  —  Trank  (Julvurt,  (Vinaiihir-Agent  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
Dr,  K  von  Duhn^  ProfenBor  der  cluHsischcn  Archiiologie  an  der  Univorsitjit  in 
Urirlidiier^,         Dr,  W.  U remp I rr,  ifi*heimer  Sunitütsrath,  Vorsitzender  des  Ver- 
innH  für  SeldeniMvhe  Alle  rih  Hin  er  in  Breslau.  —  O.  Hamdy-Bey,  Cieneraldirector 
ibm  KuiMitrlieht^n  MuKi?uniM  in  Ktinstuntinopel.  —  Dr.  Karl  Humann»  Directar  am 
R^lniffliehi*n  Muwi'um  \n  Berlin,  -    Dr.  Kud.  V  irchovv,  Professor  an  der  Univ. 
y.u  Berlin.  —   \h\  rh.  WaUlnteiiu  Direetor  der  Amerikanischen  Archäologischen 
Schide  in  Athen»   Delej^irter  der  Smith soninn  Institution   in  Washin^on, 
Von  den  Mtl+jliedern  ticr  Conferrnz  l>li<*b  nurHrBabin  mit  seiner  FVau  noch 
einifT^'    T»i^i»    in    Hismuiik.     Am  3*  April    balle  Hr,  Schüemann    die  Ehre,    einen 
Hexueb  des*  Kninfinn/en  von  Ualien   iVinripe  di  Napoli)  nebst  zahlreichem  Gefolge 
u\    ompfat^K:t*n.     Bald    naebher   gin^^^  Hr.  Üörpfeld   mit  den  Babin's  nach  Athen 
lind    keh    ldit>b  atloin  mit  Hrn.  Schliemann.     Diese  Tage  wurden  zu  ausgiebigen 
TnUTsaehunKen  uml  |>boto|?rnphi sehen  Anfnuhmen  der  Kiiiiien  und  der  Umgegend 
b<»nnUt,     l.i'idn*  t{:t*bing  es  mir  nichts    die    weitere  Landschaft  in  brauchbaren  Bil- 
dern tu  lixiren:    wtlhrend  aller  dieser  Tage  war  die  Luft  so  dunstig,    dass  Samo- 
Ihrako,    dt*r  blu,   ja    selbst  die  nähere  Bergkette  des  Chigri  Dagh  in  meinen  Aaf- 
nahmen    nuht    mehr    erkennbar    sind.     Am  meisten  bedauerte  ich  die  UnmögUcb- 
keii>    den  Atbo»    photographisch    daniist eilen.     Obwohl   fast  an  jedem  Abende  ^ft 
ferne  l*yFa»Huie    in  voller  Deutltchkeit  erschien,    m   geschah  dies  doch  nur  in  der 
kunen  Zeit  vor,  withrend  und  nach  dem  Sonnenunlergunge,  der  hinter  dem  AChos 
«>r(blgtai  alaa  anlar  Umaltoden,  welche  eine  Aufbahma  g&nslieb  tnanrhkwiaaii    Ich 
will  jadoeb  auadrOeklieh  bemerken,    dass    wir  Alle  uns  aaf  das  BotinuBteste 
ttbmrt«»ii0eii,   da»t  die  gewaltiftt^  INramtde   am  Boriionte  nicbi  etwa,  wie  Mattcbe 
ai«ffii«oaiiiitii   baben.    der   Wolkenacbattoii  das  Bergaa  war,    aaoAan    dor   B«f 
O^loaa'ii    tx%M  dar  weilao  Balfcnnag  an  ejawabaa  Tagt« 
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vollster  Scharte  zu  erkoniion  wjiren.  Für  dieso  Entbchrunfe'  cntschfidigte  mich  dur 
Frühling;,  der  inzwischen  die  Herrschaft  gewonnen  hatte,  und  das  Erwachen  der 
Ptlanzenwelt,  das  ich  in  solcher  Vollstän(lig:keit  noch  nicht  gesehen  hatte. 

Am  MK  April  begann  das  griechische  Osterfest,  das  von  nllvn  <lnechcn  mit 
grossen  Feierlichkeiten,  anhaltendem  Fasten  und  Arbeitaruho  begangen  wird.  Das- 
selbe dauert  8  Tage.  Wir  benut2ten  diese  Zeit  zu  einer  Reise  nach  dem  Idü,  die 
vom  Morgen  des  10,  bis  zum  Abende  des  18.  April  dauerte  und  bei  der  wir  nicht 
nur  die  Spitze  des  Ida  bestiegen,  sondern  auch  den  ganzen  Berg  in  einer  grossen, 
bis  zum  Golf  von  Edrcmit  und  bis  E^lremit  selbst  ausgedehnten  Schleife  umgingen. 
Für  die  Urographie  und  Hydrographie  dieses  menschenurmen,  ja  fast  menschen- 
leeren ond  daher  sehr  schlecht  bekannten  Gebirges  wurden  die  wichtigsten  That- 
sachcn  festgestellt.  Indoss  enthalte  ich  mich  Tür  heute  eines  Eingehens  darauf,  da 
ich  an  einem  anderen  Orte  eine  genauere  Sebilderung  zu  geben  beabsichtige. 

Ich  blieb  dann  noch  2  Tage  in  Hissarlik,  wovon  der  zweite,  Sonntcig  20.  April^ 
zu  einer  Excursion  nach  dem  Fuluh  Dagh  und  Eski  Hissarlik  unter  Führung  des 
jüngeren  MrCalverl  benutzt  wurde.  Am  '2\,  geleitete  mich  !tr  Schlicmann 
wieder  nach  den  Dardanellen  zurück,  von  wo  ich  am  ntichaten  Tage,  zurällig 
wieder  in  GeBeUschaft  des  Hrn,  Hu  mann,  die  Rückreise  nach  Constantinopel 
antrat. 

Diese  kurze  üebersicht  wird  zeigen,  dass  meine  Anschauungen  von  der  ge- 
sammten  Troas  diesmal  eine  beträchtliche  Erweiterung  erfahren  haben.  Die  Reise 
nach  und  durch  den  Ida,  welche  durchweg  zu  Pferde  und  grossentheils  auf  den 
schwierigsten  GebLrgspfaden  ausgeführt  werden  musste,  war  in  hobera  Maasse 
anstrengend,  so  sehr,  dass  seihst  Hr.  Scbliemann  den  Zweifel  aussprach,  ob  er 
sich  noch  einmal  zu  einer  solchen  entschliessen  werde,  aber  sie  brachte  auch  die 
grössten  Genüsse  und  eine  Vervollständigung  des  landschaftlichen  Bildes,  welche 
für  das  Verständniss  der  Iliiis  einen  unerwarteten  Gewinn  brachte.  Zum  Kw^eiten 
Male  führte  sie  uns  an  die  Quelle  des  Skiimander;  trotz  Kälte  und  Sturm  ge- 
langten wir  auf  den  Sarikis,  den  höchsten  Gipfel  der  nördlichen  Eihebung  (ITfJH  m), 
und  wir  erreichten  im  Süden,  von  Zeitinlü  aus,  die  merkwürdige  Porta  und  den 
Golf  von  Edremit  und  durchzogen  das  Geburtsland  der  Andromache,  die  homerische 
Thebe.  Mit  herzüchem  Danke  an  meinen  stets  sorgsamen  und  opferfreudigen 
Freund,  der  leider  nach  der  Ida-Be Steigung  in  Folge  einer  Erkaltung  fast  ganz 
taub  wurde,  schied  ich  von  ihm  und  dem  denkwürdigen  Lande,  das  eigentbcb 
erst  durch  ihn  voll  erschlossen  worden  ist. 

Heute  möchte  ich  nur  einige  Bemerkungen  über  den  viel  umstrittenen  Burg- 
berg, auf  türkisch  Hissarlik,  machen.  Um  mich  jedoch  nicht  zu  oft  wiederholen 
zu  müssen,  darf  ich  wohl  an  die  Vorträge  erinnern,  die  ich  vor  11  Jahren  nach 
meiner  Rückkehr  aus  der  Troas  in  dieser  Gesellschaft  gehalten  habe  (Verh.  1879. 
S.  20Ö  und  254),  sowie  an  einige  Aufsätze  von  mir,  die  Hr.  Schliemann  in  seine 
Werke  aufgenommen  hat,  namentlich  in  Bios  (Leipzig  1881.  S.  748)  und  in  Troja 
(Leipzig  1884*  S.  *{l^»i).  In  diesen  Veröffentlichungen  ist  auch  die  Frage,  ob  Hissarlik 
dem  homerischen  Troja  entspricht,  in  ausführlicher  Weise,  und  zwar  im  zustimmen- 
den Sinne  beantwortet  worden,  und  ich  möchte,  namentlich  auch  in  Beziehung 
auf  die  meist  ganz  fehlerhafte  Fragestellung,  auf  diese  Artikel  verweisen.  An  dem 
damals  Gesagten  habe  ich  nichts  Wosenthches  zu  streichen,  weiss  aber  auch  nichts 
für  die  Beantwortung  der  homerischen  Frage  Wesentliches  hinzuzusetzen. 

Aber  auf  Eines  rauss  ich  besonders  aurmerksara  machen.  Seit  meinem  Be- 
suche von  Hissarlik  im  Frühjahr  18711  hat  Hr.  Schliemann,  wie  schon  erwähnt, 
noch  eine  starke  Ausgrabmigs-Campagnc  nusgeführt:  es  war  das  die  von  1882,  bei 
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welcher  zum  ersten  Male  Hr.  Dörpfeld  bdheiligl  war  und  bei  welcher  es  di 
ausgezeichneten  Architekten  gelang,  durch  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  uuf  dii 
Höhenlage   der   einzelnen  Grundraaiiem    der  ^zweiten  Stadt^  aus  dem  Gewirr  dei 
verschiittüten  Bausteine  gewisse,  zusammengehörige  Fundamente  auszuscheiden^ 
eine  Untersuchung,    welche  für  das  ^^erstiindniss  der  chronologischen  V^erhUltniss^ 
von    entscheidender  Wichtigkeit   geworden   ist.    Hr.  Schliemaßn  hat  die  Erge' 
nisae   dieser  Campagne    in    einem  eigenen  Buche,  betitelt  „Troja"^  (Leipzig  1084), 
veröffentlicht.     Ich    will    daraus   nur   hervorheben^    dass  damals  die  Grundmauern 
zweier   grosser,   gjinz    dicht  an  einander  grenzender  Gebäude  der  „zweiten  Stadt^ 
blossgelegt   wurden,    welche   mit   dem    Grundplan    der    Paläste    von    Tiryng    und 
Mykenae    übereinstimmen.     Auch  hatte  die  Topogmphie  der  Stadtmauern  und  di 
Thore   ditmals  grosse  Fortschritte  gemacht,    auf  die  wir   3  Jahre  vorher  nicht  ge- 
rechnet   hatten    und    auch  nicht  wohl  rechnen  konnten.     Manches  auf  der  grosse: 
Trümraersüitte    sah    daher  jetzt  ganz  anders  aus,    als  ich  es  1H79  verlassen  hatte: 
ja,    die    ungeheure  Masse   von  Schutt,    welche   seitdem  um  die  Ausgrabungsfliiche 
herum  aufgehäuft  ist,  hat  eine  solche  Höhe  und  Ausdehnung  erreicht,  dasa  dadurch  J 
der  ganze  Hügel  eine  andere  Gestalt  angenommen  hat.  ■ 

TndesB  in  der  Hauptsache  ist  doch  noch  immer  der  grosse  Trichter  Torhaoden, 
den  Hr.  Seh lie mann  in  seinem  Suchen  nach  der  alten  Stadt  voi)  oben  her  durch 
alle  Schichten  niedergebracht  hatte,  und  dessen  Boden  ungerähr  der  Grundflüche 
dieser  Stadt,  der  „zweiten*^  oder  ^gehnrnnten"*,  entspricht.  Da,  wo  die  Müuem 
und  Thore  der  St^idt  erschienen,  hatte  seine  Ausgrabung  HaU  gemacht-  Da  aber 
die  späteren  Ansiedler  über  diese  Mauern  hinaus  ihre  Hauten  aufgeführt  hatten, 
eine  Schicht  über  die  undere,  und  da  Flcrr  Schliemann  selbst  auf  und  über 
die  Trümmer  dieser  Anbauten  den  Schutt  seiner  Ausgrabungen  hatte  abkarren 
lassen,  so  ist  die  Terrasse  der  alten  Stadt  ringsum  von  einem  gewaltigen  Schutl- 
wülle  umzogen,  in  welchem,  zum  Theil  von  den  neueren  Aufschüttungen  bedenkt, 
die  zerfallenen  Häuser  der  späteren  Ansiedler  stecken.  Um  die  ursprüngliche 
Höhe  des  ganzen  Schutthügels  sicher  kenntlich  zu  machen,  hatte  Hr.  Bchliemaiia 
einige  grosse  Erd blocke  mitten  auf  der  Fläche  der  ^zweiten  Stadt"  stehen  lassen.' 
Dieselben  sind  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wenngleich  etwas  verkleinert,  vor- 
handen. 

Bei  den  verschiedenen  Ausgrabungen  ist  jedoch  die  Flache  der  „zweiten 
Stadt**  nicht  in  ihrer  ganzen  Austlehnung  frei  gelegt  worden.  Schliemann*» 
Aufmerksamkeit  war  in  der  ersten  Zeit  hauptsächlich  auf  die  Auffiiulung  des 
skaeischen  Thores,  das  er  im  Südwesten  suchte,  gerichtet  Hier  wurde  auch  die, 
aus  grossen  Steinblöcken  in  starker  Böschung  angelegte  Stadtmauer  zuerst  bloss- 
gelegt. Aber  in  der  Campagne  von  ISS2  zeigte  es  sich,  dass  die  Stadtmauer 
selbst  im  Laufe  der  Zeit  verlegt,  dass  neue  Thore  gebaut,  alte  geschlossen  worden 
w  ii  re  n  Die  s  c  h  o  n  fr  ü  b  c  r  et  w  as  seh  wankende  Termi  nol  ogi  e  d  es  Hrn.  S  c  h  1  i  *•  m  a  n  n 
wurde  dadurch  noch  mehr  unsicher:  er  verlegte  damals  das  homerische  Troja  in 
die  „dritte  Stadt"^.  Aber  auch  damit  war  die  chronologische  Trennung  nicht 
beendet:  die  neuesten  Ausgrabungen  haben  ihn  vielmehr  dahin  geführt,  die  altere 
Bezeichnung  der  ,,zweiten  Stadf*  wieder  aufzunehmenj  aber  innerhalb  dieser  Btadt 
drei  verschiedene  Epochen  zu  unterscheiden. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Aenderungen  in  der  Terminologie  etwas 
Verwirrendes  haben  und  dass  die  Benutzung  der  verscluedenen  Bücher,  welche 
Hr  Schliemann  im  Laufe  der  Jahre  über  Hissarlik  verölfent lieht  hat,  eine  grosse 
Aufmerksamkeit  Seitens  des  Lesers  voraussetzt.  Wer,  wie  Hr.  Bottich  er,  daraaf 
besteht,  die  älteren  Publikationen  als  für  sein  UrtheiJ  mtiassgebend  zu  betrachteo. 
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der  muss  nothwendigerwciso  zu  gnn?.  falschen  SchlussfolgL'rung:en  gelang« 'n.  Al)er 
OS  ist  docli  eig-ontüch  selbst  verstund  lieh,  dass  der  Plan,  den  Hr.  Burnouf  1879 
aufgenoiBraen  hat,  mit  dem  Grundriss  des  Hm,  Dörpfeld  von  1882  nicht  ü her- 
einstimmen kann.  Dass  die  hefltigen  Sehmühuugcn,  welche  Br.  Bottich  er  wegen 
dieser  Widersprüche  dem  letzteren  Ärehitckten  zugefügt  hat»  jedes  Grundes  ent- 
behren, ist  jetzt  allgemein,  wie  ich  annehme,  aueh  von  Hrn.  Bottichor,  anerkannt 
Der  Grundriss  des  Hrn.  Dörpfeld  war  ganz  correkt.  Aber  das  hindert  nicht, 
dass  der  neue  Grundriss  von  IH90  wieder  anders  sein  wird. 

Dazu  irngt  nicht  wenig  bei  die  ausgiebige  Ausgrabung,  welche  in  diesem  Jahre 
auf  der  westlichen,  nördlichen  und  östlichen  iSeite  vorgenommen  worden  »stj  an 
Stellen»  die  bisher  noch  von  allem  Schutt  bedeckt  waren.  Denn  e«  hat  sich  ge- 
zeigty  diiss  in  viel  grösserem  Umfange,  als  es  vermathet  wurde,  die  Fläche  der 
zweiten  Stadt  noch  verhüllt  war.  Jeder  Tag  während  meiner  Anwesenheit  brachte 
neue  AurschlUsse.  So  zeigte  sieh  am  Nordumrange  ganz  in  der  Tiefe  der  hier 
sehr  hohen  Mauerböschung  der  Anfang  einer  mit  grossen  Steinplatten  belegten 
Stmssc,  die  in  Form  einer  Serpentine  aufstieg  und  allen!  Anscheine  nach  einen 
direkten  Aufgang  von  der  Ebene  her  bildete. 

Nach  und  nach  wird  es  gelingen,  den  Kegel  rier  zweiten  Stadt  ganz  zu 
umgrenzen  und  damit  den  ersten  umfassenden  Grund  plan  der  alten  Stadt  vor 
Augen  zu  führen.  Aber  es  muss  daran  erinnert  werden,  dass  auch  damit  noch 
lange  nicht  der  Aufbau  dieses  Kegels  in  seinen  inneren  Theilen  festgestellt  ist 
Fm  einen  Kinbliek  in  diesen  Auflniu  zu  gewinnen,  würde  eine  volls?tändige  Zer- 
störung der  alten  Stadt  erforderlich  sein.  Dass  Hr.  Schlieraann  Bedenken  ge- 
tragen hat  eine  solche  vorzunehmen,  kann  ihm  nur  zur  Ehre  gereichen.  Ihm 
lag  vor  Allem  daran,  die  alte  Stadt  blosszulegen,  und  als  dies,  wenigstens  zu 
einem  grossen  Theile,  gelungen  war,  betrachtete  er  sein  Werk  als  gethan.  Es  ist 
das  negatire  Verdienst  des  Hm*  Bottich  er,  ihm  von  Neuem  den  Spaten  in  die 
Hand  gedrückt  zu  haben,  aber  das  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende  positive 
V^erdienst  des  Hrn.  Schliemann^  nunmehr  auch  die  abgebrochene  Arbeit  mit 
Entschlossenheit  und  unter  den  grössten  finanziellen  Opfern  wieder  aufgenommen 
zu  haben.  Gilt  es  doch,  öchuttmassen  von  einer  Hohe  von  20  m  und  darüber 
abzutragen  und  dann  in  deu  Grund  zu  dringen. 

Schon  in  den  Jahren  1S71  und  IS73  war  ein  tiefer  und  breiter  Graben  iu 
südnördlicher  Kichtung  quer  durch  den  Grund  der  ^zweiten  Stadt"  geführt  wurden. 
Wie  sich  jetzt  gezeigt  hat,  sind  dadurch  wichtige  Theile  des  Palastes  zeratfirt 
worden.  IsTil  erfüllte  Hr.  Schliemann  meinen  Wunsch,  an  einer  Stelle  bis  anf 
den  natürlichen  Peisen,  der  hier  aus  Tertiarkalk  besteht^  durcbgraben  zu  lassen. 
Dicht  über  dem  Felsen  sUmden  die  Mauern  der  ersten  oder  ältesten  ^^Stadl". 
Man  sieht  sie  noch  gegenwartig  auf  dem  Gnmde  dieses  Grabens,  der  w  ie  ein  langer 
Schlitz  das  Niveau  der  „zweiten  Stadt''  durchsetzt. 

Diese  iil testen  Maueni  bilden  langt'  Parallelen,  welche  den  Schlitz  in  querer 
Richtung  durchziehen  und  denselben  in  eine  Reihe  durchgehender^  schmaler, 
hintereinander  liegender  Abtheilungen  zerlegen.  In  der  internationalen  Conferenz 
vom  letzten  März  wurde  der  Zweifel  erhoben,  ob  es  sich  hier  Überhaupt  um 
eine  „Stadt"  oder  genauer,  um  menschliche  Wohnungen,  und  nicht  vielmehr  um 
blosse  Hürden  für  Vieh  handle,  welche  durch  Hirten  aufgeführt  seien.  Der  Mangel 
an  verbindenden  Zwischenmauern  und  die  verhaltnissmiissige  Grösse  der  einzelnen 
Abtheilungen  schien  für  eine  solche  Auffassung  zo  sprechen. 

Ich  möchte  dagegen  einige  Einwände  erheben.  Zunächst  habe  ich  darauf 
aufmerksam    zu  machen,    dass  in  dem  Schutt,    welcher  die  Abtheiiuugen  zwischen 
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len  Mauern    füllte^    zuhllose  Manufakte    der   verschiedensten  Art  enthalten   waren. 
Darunter  steht  obenan  die  Töpferwanre,  deren  Eigenthiimlichkeit  Hr.  Bchliemanp 
von  Anfang  an  gut  erkannt  hat.    Ich  habe  eine  besondere  Beschreibung  derselben  in 
meiner  akademischen  Abhandlung  über  Alttrojanische  Gräber  und  Schädel.    Iterliti 
1882.  S.  49,  Taf.  YIII  gegeben.   Sie  ist  von  der  Töplerwaare  aller  spateren  Ansiede* 
langen  so  sehr  verschieden,  dass  man  fast  jedes  Stück  derselben  sofort  diagnosticiren 
kann,  und  zwar  nicht  etwa  durch  ihre  Rohheit,  sondern  im  Gegentheil   durch  ihre 
Sauberkeit  und  die  Verzierungen,  welche  sie  an  sich  trügt    Wegen  der  Einzeihe itetn 
verweise  ich  auf  die  citirte  Abhandlung,    Ich  füge  nur  hinzu,  dass  Hr.  Schliemunn 
auch  dieses  Mal  meiner  Bitte  nachgab,  ein  Stück  der  noch  intakten  westlichen  Wand 
des  Schlitzes  abgraben  zu  lassen,  und  dass  sich  dabei  dieselben  Scherben  in  grosser 
Zahl  vorfanden.     Neben  denselben   erscheinen  in  geringerer  Zahl  poHrte  and  zu- 
weilen durchbohrte  Steingeräthe,  danii  aber  namentlich  zahllose  Nahrungsüberreste, 
namentlich  Muscheln   und   geschlagene    Knochen,     unter   erateren   dominiren    die 
Austemschalen;    von  den  letzteren  hnt  Hr.  SchHeman  bei  seinen  Grabungen  von 
\HH2  Alles,    was  tiberhuupt  gefunden  wurde,    sammeln  und  mir  zuschicken  lassen. 
Mein  Bericht  darüber  steht  in  seinem  Buche  Troja  S.  S53.     Es  gab  unter  den   sehr 
zahlreichen  Knochen   nur    wenige    von    wilden  Thieren  (Schwein,    Ekielhirsch  und 
Damhirsch);   die    meisten  gehörten    dem  Rind,    dem  Schaaf,    der  Ziege  und  dem 
Schwein,  einige  wenige  dem  Pferd  und  dem  Hund,    sehr  wenige  Vögeln  an.     Ich 
schloss    daraus,    daaa    schon    damals    die  Jagd  nur  einen  geringen  Antheil  an  der 
Nahrung  der  freute  ausgemacht,  dass  vielmehr  Fischerei  und  Viehzucht  die  ei^nt-i 
liehe  Grundlage  ihrer  Existenz  gebildet  haben.   Dass  aber  diese  Gegenstände  in  sa 
grosser  Zahl  gerade  in  Viehställen  angesammelt  sein  sollten,    ist  an  sich   sehr  un- 
wahrscheinlich und  auch  meines  Wissens  durch  kein  anderes  Beispiel  belegt. 

DasEU  kommt,  dass  die  Mauern  keineswegs  so  einfach  sind,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint.  Erstlieh  gab  es  einige  Verbindungsmauern  zwischen  den 
Paralichnauern;  sie  lagen  am  westlichen  Ende  derHelben.  Andere  solche  Quer- 
mauern  wurden  durch  die  jetzige  Grabung  blossgelegt.  Sodann  zeigten  die  ein- 
zelnen Mauern  einen  verschiedenen  Bau.  Die  Mehrzahl  freilich  bestand  hos 
grossen  Bruchsteinen  von  Tertiärkaik,  welche  einfach  auf  einander  gelegt  waren 
In  einzelnen  Mauern  aber  waren  die  Steine  Zickzack  form  ig  übereinander  gestellt 
so  dass  die  Steine  der  ersten  Reihe  schief  nach  rechts,  die  der  zweiten  nach  Unk«, 
die  der  dritten  wieder  nach  rechts  gerichtet  waren,  ähnlich  wie  es  in  späterer  Zeil 
bei  Mauern  aus  Ziegeln  sowohl  im  Orient,  als  im  üccident  vielfach  üblich  gewesen 
ist.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Bruchsteine  selbst  deutliche  Kennzeichen 
darbieten,  dass  sie  von  der  Meeresküste  entnommen  sind.  Viele  von  ihnen  sind 
von  Bohrmuscheln  durchsetzt;  nicht  wenige  zeigen  fest  anhaftende  Austerscbalen. 
Bei  meiner  früheren  Anwesenheit  hatte  ich  nur  einen  Stein  mit  einer  solchen 
Auster  gefunden.  Trotzdem  erschien  mir  derselbe  so  merkwürdig,  dass  ich  die 
verschiedenen  Erklärungsmöglichkeiten  in  meiner  akademischen  Abhandlang:  ^Bei- 
träge zur  Landeskunde  der  Troas.*^  Berlin  1880,  S.  158  weitläufig  besprochen  habe. 
Ich  war  damals  geneigt,  anzunehmen,  dass  das  Meer  einstmals  den  Puss  von 
Hissarlik  bespült  habe,  aber  ich  hütte  auch  bemerkt,  dass  man,  wenn  der  Stein  einst 
an  der  jetzigen  Rüste  gelegen  haben  sollte,  „an  das  Sigeion  denken  müsse,  dessen 
Felsen  an  manchen  Stellen  bis  dicht  an  den  Strand  reichen".  Mir  schien  es  da- 
mals unwahrscheinlich,  dass  die  ersten  Ansiedler  so  weit  gegangen  sein  sollten, 
um  sich  Bausteine  zu  holen,  da  doch  der  Bergrücken  von  Hissarlik  selbst  aas 
tertiärem  Gestein  bestehe.  Ich  habe  mich  aber  jetzt  durch  mehrfache  Grubongen 
liberzeugt,  dass  das  Gestein  von  Hissarlik  ein  mehr  sandiges,  mürbes  ist  und 
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die  sehr  rcsteti  und  dichten  Steine  in  den  Mauern  der  ersten  Stadt  nranchmal  auf 
mehreren  Seiten  niit  Austern  und  Bohrmuscheln  besetzt  sind,  also  frei  im  Meer- 
wasser gelegen  haben  müssen.  Somit  komme  ich  jetzt  zu  dem  Schluese,  dass 
diette  Steine  wahrscheinlich  am  Sigeion,  etwa  an  der  Küste  zwischen  Neochori 
und  Jenischehr,  gesammelt  und  nach  Hissarlik  gebracht  sind.  Eine  solche  Arbeit 
wäre  für  blosse  Thierställe  viel  zu  gross,  für  menschliche  Wohnungen  ist  sie  einiger- 
maassen  erklärlich. 

Damit  wäre  der  Schluss  gerech tfertigt^  dass  in  der  That  die  „erste  Stadt** 
menschliche  Wohnplätze  enthalten  hat.  Aber  welche  Ausdehnung  sie  halte,  wie 
sie  im  Ganzen  eingerichtet  war,  darüber  giebt  die  bisherige  Ausgrabung  keinen 
Äufschluss;  das  würde  sich  erst  erkennen  lassen,  wenn  die  ganze  Schuttmasse  der 
drei  Epochen  der  zweiten  Stadt  einmal  abgeräumt  sein  wird.  Nur  das  will  ich 
besonders  erwähnen,  dass  sich  in  dieser  „Stadt**  bis  jetzt  nirgends  grössere  Brand- 
spuren gezeigt  haben.  Die  zwei  darin  gefundenen  Menschenachädel  sind  ganz  frei 
davon,  — 

In  Betreff  des  weiteren  Aufbaus  des  Burgberges  Hissarlik  will  ich  zunächst 
daran  erinnernj  dass  ich  schon  in  meinem  ersten  Vortrage  vom  'iL  Juni  1879 
(VerL  S.  212)  nachgewiesen  habe,  dass  der  Berg  im  Laufe  der  Zeit  durch  die 
Abraumarbeiten  der  späteren  Ansiedler,  welche  jedesmal  die  Fläche  einer  iiiteren 
zerstörton  Stadt  ebnen  mussten,  um  Platz  für  ihre  Bauten  zu  gewinnen,  immer  mehr 
im  Umfange  gewachsen  ist.  Die  Leute  schütteten  den  Abraum  eben  den  Berg  her- 
unter, gerade  so^  wie  es  Hr,  Schliemann  gegenwärtig  thut,  und  erweiterten  so 
nach  und  nach  den  Baugrund.  Das  Hess  sich  früher  vielfach,  an  einzelnen  Stellen 
läsEt  es  sich  noch  gegenwärtig  aus  der  Lage  der  mit  fortgeschütteten  Knochen, 
Muscheln.  Topfscherben  u.  s.  f.  nachweisen.  Ich  erwähne  das  deshalb,  weil  nach 
der  Darstellung  des  Hrn.  Bötiicher,  der  einen  Terraasenbau  in  Bissarlik  an- 
nimmt, das  gerade  umgekehrte  Verhältniss  stattgefunden  haben  müsste.  Während 
in  Wirklichkeit  jede  spätere  „Stadt"  eine  grössere  Fläche  einnimmt,  als  die  vor- 
her^hende,  müsste  nach  dem  Schema  der  Terra  säen  bau  ton  jede  spätere  Fläche 
kleiner  gewesen  sein,  als  die  nächstfrühere. 

Auch  einen  anderen  und  zwar  höchst  wichtigen  Punkt  habe  ich  schon  da- 
mals aufgeklärt:  ich  meine  den  alten  Haushau.  In  der  Sitzung  vom  12.  Juli 
1879  (Verh«  S.  25i))  habe  ich,  spcciell  auf  Grund  meiner  Beohachtungen  bei  Ge- 
legenheit ärztlicher  Besuche  in  den  l>enachburten  Dörfern,  die  These  aufgestellt, 
das«  die  Disposition  der  Häuser  der  „zweiten  Stadt'*  in  ihren  Hauptzügen,  ^archi- 
tekt<misch  betrachtet,  vollständig  das  Vorbild  derjenigen  Bauart  ist» 
welche  noch  jetzt  in  den  Dorfschaften  der  Troas  üblich  ist**  Auch  in 
dieser  Beziehung  darf  ich,  was  das  Detail  betriÜ't,  auf  meine  damaligen  Ausfüh- 
rungen verweisen.  Hier  will  ich  nur  wiederholen,  dass  ich  als  Grundlage  sowohl 
für  die  Haus-,  als  fUr  die  Hof-  und  Gartenmauern  einen  bis  Mannshohen  Unterbau 
von  Bruchsteinen  fand,  über  welchem  eine  Mauer  aus  ungewöhnlich  grossen  Lehm- 
steinen (Luftziegeln)  folgt,  welche  durch  das  Dach  geschützt  wird.  Eine  ganz  ähn- 
liche Anordnung  fand  ich  auch  an  der  Stadtmauer  der  gebrannten  Stadt,  „von 
der  an  einzelnen  Punkten  noch  zusammenhängende  Reste  erhalten  sind"  (ebendas- 
S,  262),  Ich  zeigte,  dass  nach  Zerstörung  des  Dache»  die  Lehmsteine  sich  all- 
mählich auflösen  und  dass  „sich  wesentlich  aus  ihnen  der  grössere  Theil  der  un- 
geschichteten Erdmassen  gebildet  hat,  welche  zum  Erstaunen  Aller,  die  es  sahen, 
an  einzehien  Stellen  in  grosser  Mächtigkeit  angehäuft  sind  und  sich  zwischen  die 
üeberreste  der  einzelnen  Bauten  einschieben**  (ebendas.  S.  263).  Gegen  die  An- 
nahme, dass  die  Ansiedler  allen  Lehm  als  solchen  heraufgeschleppt  hätten,  spreche 
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,,dcr  Umstand^  iImbh  auch  in  diesen  Schichten  sich  eine  nicht  geringe  Mcn^  ron 
Kinschlüssen  flndet,  welche  entweder  dem  natürlichen  Boden  fremd  sind,  wie  die 
Schalen  von  Meerrauscheln  und  die  Knochen  von  Hausthieren,  die  zur  Nahrung 
gedient  haben,  oder  welche  geradezu  menschliche  Artefakt«?  darst<?llen,  wie  nament- 
lich Topfscherben". 

Hr.  Schuchardl  hat  in  seinem  neuen  Buche  über  die  Arbeiten  Schlie- 
miinn'ä  das  Verdienst,  diese  Erklärung  gefunden  xu  haben,  Hrrj.  Dörpfeld  za- 
gesprochen,  obwohl  derselbe  erst  3  Jahre  spater  seine  Untersuchung-en  in  der  Troas 
begann.  Da  Hr.  Schliemonn  selbst  (Ilios  S.  G4,  355}  meine  Angaben  ausführlich 
cilirt  hat,  so  ist  mir  nicht  recht  verständlich,  wie  Hr.  Schuchardt  zo  einem  so 
unliebsamen  AnachronisTUus  gekommen  ist.  Die  Sache  aelbst  ist  in  der  Troas 
überall  leicht  zu  con»tatiren.  Auf  unserer  Reise  zum  Idu  habe  ich  auch  in  allen 
Städten,  z,  B,  in  Es  Ine,  in  Beiraraitsch,  in  Edrerait,  die  alte  Construktion  angetroffen, 
und  zwar  gleichfalls  sowohl  an  Haus-,  als  an  Hof-  und  Gartenmauern.  Von  einer 
Strasse   in  Es  Ine    und    einer  Gaiienmauer   in  Edremit   habe  ich  photographische 
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GaitPDinauer  in  Etlrnmit. 
n  Natürlicher  Boden,    h  Mauer  uns  Bruclisteinen.    r  Mauer  aus  Luftiiegeln,    rf  D&ch  auff 

HohLiiiegehi. 


Aufnahmen  (Fig.  1  und  'i)  gemacht.  Man  sieht  daran  sofort  die  Eeihi.'n folge: 
Bruchsteinmauer,  Lehmsteinmauer,  Dach.  In  die  ersteren  beiden  werden  häufig  in 
gewissen  Abständen  Holzbalken  horizontal  eingefügt,  um  dem  Ganzen  Gleichförmig- 
keit und  Festigkeit  zu  geben  (Fig.  2).  Da»  Dach  wird  entweder  durch  direktes  Auf- 
legen von  DachÄiegeln,  Seegras,  Strauchwerk,  oder  durch  hölzerne  Sparren  mit 
aufgelegten  Ziegeln  u.  s.  w.  gebildei  Zuweilen  werden  jedoch  aof  der  Lehmstein- 
mauer auch  noch  hölzerne,  gedeckte  Gallerien  errichtet  Die  vollständigsten  Kin- 
richlungen  dieser  Art  sahen  wir  in  dem  letzten  Dorfe  am  Ida,  Ewdjikr,  wo  zu- 
gleich aussen  hölzerne  Parastaden  in  senkrechter  Stellung  und  oben  ein  ganzes 
hölzernes  Geschoss  angebracht  waren. 

Genau  so  waren  die  Bauten  in  den  „Städten'^  von  Hissarlik.  An  einzelnen 
Stellen,  namentlich  da,  wo  der  Brand  stark  gewüthet  hat  nnd  wo  die  Luftziegel  da- 
durch gebrannt  worden  sind,  sieht  man  die  letzteren  noch  ganz  deutlich  in  ihrer 
Lage.  Da,  wo  früher  eingelegte  Holzbalken  sieh  befanden,  trifft  man  leere  Stellen, 
zuweilen  lange  Kanäle,  in  denen  zuweilen  noch  Holzkohlen  oder  A.sche  stecken, 
und  man  sieht,  wie  der  Brand  um  diese  Löcher  herum  sich  in  abnehmender  Stärke 
in  die  umgebenden  Luftziegel  hineinverbreitet  hat.  Wo  dagegen  kein  Brand  st^ttt- 
gefiinden    hat,   da  hat  sich  die  Lehm  müsse  allmählich  aufgelöst  und  ist  zerflossen 
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oder  zerstäubt,   so   dass   sich   daraus   Anhäufungen   in  der  Nachbarscbafl    bilden 
konnten. 

Sonderbarerweise  hat  Hr.  Niemann  in  seiner  verdienstlichen  Arbeit  „Kampf 
um  Troja"  (Kunstchronik  von  v.  Lützow  und  Pabst.  Nr  16  rom  20.  Februar  1890, 
S.  25L  Vgl.  Mitth.  der  Wiener  anthrop.  GescUsch.  lH9a  XX.  Heft  l  u.  U.  Sitzungs- 
berichte S.  4)  es  als  „ein  Missverständniss  eigener  Art^  erklärt,  dass  ich  „die 
Tausende  und  aber  Tausende  rou  kleinen  Muscheln,  i^elche  in  der  Rainenstiltte 
umherliegen",  als  Nahrungsniitlel  betrachtet  habe.  Dieselben  erwiesen  sich  m»l- 
mehr  als  ein  Bestandtheil  des  Lehms,  aus  dem  die  Ziegel  geformt  wurden.  Dies 
ist  die  vollkommene  Um  kehrung  des  S  ach  Verhältnisses.  Die  „kleinen  Muscheln^ 
sind  Meeresmuscheln,  Cardium  edule,  and  dass  sie  jemals  als  ein  Bestandtheil 
von  natürlichem  Lehm  vorkiimenj  ist  „ein  Miss  verstand  niss  eigener  Art"-  Freilich 
waren  sie  ein  Bestandtheil  des  Lehms,  aus  dem  die  Ziegel  geformt  wurden,  aber 
dieser  Lehm  war  selbst  ein  Gemisch  aus  den  Verwitteningsprodukten  früherer 
Ziegel  und  den  weggeworfenen  Resten  von  Nahrungsmitteln  und  Artefakten.  Denn, 
wie  ich  schon  erwähnte»  ausser  den  Muscheln  stecken  auch  Knochensplitter  und  Topf- 
scherben darin.  Dasselbe  sieht  man  übrigens  noch  jetzt  an  modernen  Luftziegeln. 
tn  einer  Strasse  von  Edreniit  habe  ich  an  einer  noch  stehenden  Hausmauer  alle  diese 
Bestandtheile  (Muscheln,  Knochensplitter  und  Topfscherben)  aus  den  Luftziegel] 
herausgezogen.  Die  Sache  erklärt  sich  daher  einfach  so,  dass  die  Leute  za 
Herstellung  ihrer  Luftziegel  uuch  schon  früher  gebrauchten  und  mv 
allerlei  Verunreinigungen  durchsetzten  Lehm  verwenden. 

Schliesslich  will  ich  noch  einige  Worte  über  die  grossen  Krüge  (iriÖot)  sagen. 
Ich    habe    dieselben   von  Anfang   an  als  Aufbewahrungsge lasse,   gewissermaassen 
als  einen  Ersatz  für  Keller-  oder  Vorr^thsräurae,  betrachtet.    Hr.  Bötticher  sieht 
darin  vorzugsweise  Verbrennungsofen  für  menschliche  Leichen.    Nun  muss  ich  be- 
merken,   dass    ich    niemals    in    einem  Pithos    menschliche  üeberreste,    wenigstens  M 
solche,  die  als  menschliche  erkannt  werden  konnten^  nicht  einmal  thierische,  gesehen  | 
habe.     Bei  der  Ausleerung  des  grossen  Pithos,  der  mir  durch  den  Sultan  und  Hm. 
Schliemann  geschenkt  wurde  und  der  sich  gegenw^ürtig  im  Museum  für  Völker-  h 
künde  beÜndet,  habe  ich  anhaltend  den  Lfihalt  controlirt;  es  dauerte  mehrere  Tage,  ■ 
ehe  der  Arbeiter,    der  damit  beschäftigt  war,  denselben  ganz  entleerte,    aber  auch 
nicht   eine    Spur   eines   menschlichen    Knochens    kam    zum   Vorschein.      Bei    der 
gegenwartigen  Ausgrabung   wurde   eine  grosse  Anzahl  etwas  kleinerer,    aber  doch 
noch  recht  grosser  Pithoi,   zuweilen  zu  mehreren  in  einer  Gruppe,   gefunden  und 
zwar  ausschliesslich  in  den  höheren  „Städten*'.     In  einigen  lagen  verkohlte   Säme- 
reien ^),    namentlich  Weizen    und  Erbsen  (Ervum  ervüia),    in    einem  mehr  als  ein 
Scheffel  davon,  aber  keine  Gebeine.     Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  wenig- 
stens ein  Thcil    von  ihnen  als  Getreidebehältcr  diente.     Hr.  Bötticher  hat  gegen 
die  Annahme j    dass    sie  als  BehäUer  für  Flüssigkeiten  benutzt  wui*den,    das  Ai^- 
ment  beigebracht,  dass  gebrannte  Thongetäsae  der  alten  Zeit  Wasser  durchlassen. 
Seine  Versuche  sind  freilich  an  Thongetasaen  anderer  Art  gemacht.   Ich  kann  dies 
aber  für  einen  trojanischen  Pithos  bestätigen,  bei  dem  wir  den  Versuch  m^it  Wasser 
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1)  Die  in  dem  internationalen  Frotcilfoll  ao geführten  Oelsamen  dürften  nach  einer  ge^- 
naucren  Prüfmig^  dio  icli  sp&t*^r  vorgenommen  habe,  recenten  ürspmnges  sein.  Sie  trugtin 
keinerlei  Zeichen  von  Verkokluug  an  sich.  Freilich  waren  sie  nicht  mehr  keimfähig,  aber 
sie  hatten  üusserUch  noch  fiin  anverselurte»,  graugelbHchea  Ansehen,  Es  ist  also  wohl  mög- 
lich, daas  sie  durch  irgend  einen  Güug  oder  eine  Spaltf^  von  ohen  her  in  die  Qefilass 
hinemgeschwemmt  oder  getrageD  worden  sind. 
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machteo.  Vit'lleicht  war  also  meine  Annahme  unrichtig.  Indoss  habe  ich  schon 
in  meiner  akademischen  Abhandlang  „über  alte  Schädel  von  Asses  und  Gypern** 
Berlin  1884.  8.  11  eine  Reihe  von  Angaben  aus  Spanien,  Transkaukasien,  Syrien 
und  Griechenland  beigebracht,  wo  derartige  Krüge  noch  gegenwärtig  zur  Auf- 
bewahrung von  Wein,  Oel,  Wasser  gebraucht  werden.  Auch  theilte  mir  Ur,  Babin 
mit,  dasa  er  in  Susa  (Persien)  einen  derartigen  Pithos  benutzt  habe,  der  an- 
fangs das  Wasser  durch liess^  später  aber  dasselbe  zurückhielt  Dasselbe  hat  mir 
Hr.  Reiss  aus  Südamerika  berichtet.  Was  die  Verwendung  derartiger  Gcfasse 
zur  Bestattung  von  Todlen  betrifft,  so  habe  ich  in  ausführlichster  Weise  in  der 
eben  genannten  Schrift  darüber  gehandelt.  Diese  Sitte  herrschte  an  verschiedenen 
Orten  in  der  Troas,  aber  weder  hier,  noch  anderswo  im  Orient  wurden  Leichen 
in  Pithoi  verbrannt;  im  Gegenlheil,  sie  wurden  darin  beigesetzt  und  ihre  Ge- 
beine finden  sich  noch  jetzt  darin  vor.  Dagegen  habe  ich  Beispiele,  wo  gebrannte 
menschliche  Skelette  („menschliche  Asche ""}  in  Pithoi  oder  Dolien  beigesetzt  wTirden, 
aus  Griechenland,  Italien  und  dem  üccident  beigebracht;  nur  erinnere  ich  mich 
keines  Beispiels,  wo  angenommen  werden  konnte,  dass  die  Verbrennung  in  den 
Pithoi  oder  Dohen  selbst  vorgenommen  worden  sei:  die  sonstigen,  mit  der  „Asche** 
beigesetzten  Gegenstände,  obwohl  zum  Thei!  leicht  schmelzbar,  sind  gewöhnlich 
gut  erhalten.  Solche  Bestattungs-Pithoi  liegen  übrigens  in  der  Regel  horizontal, 
während  die  trojanischen  Pithoi  stets  senkrecht  stehen.  Wie  in  einem  solchen 
Thongefass  die  vollständige  „Einäscherung**  einer  menschlichen  Leiche  hätte  be- 
wirkt werden  sollen,  ist  mir  nicht  verständlich.  Auch  zeigen  wenigstens  die  tro- 
janischen Pithoi  keine  Spuren  eines  so  starken  Brandes^  wie  er  bei  der  Einäsche- 
rung einer  ganzen  menschlichen  Leiche  doch  erforderlich  gewesen  wäre. 

Es  scheint  mir  daher,  dass  die  Pithoi  von  Hissarlik  nach  wie  vor  als  Ge- 
nrauchsge fasse  anzusehen  sind.  Ob  nur  für  feste  und  trockene  Gegenstände,  lasse 
ich  dahingestellt»  Jedenfalls  sind  auf  Hissarlik  keine  aufgefunden,  in  denen 
menschliche  Gebeine,  seien  es  calcinirte,  seien  es  einfache,  enthalten  waren.  Dass 
auch  sonst  in  anderen  „Aschenurnen"  der  alten  „Stadt"  keine  „menschliche  Asche** 
nachgewiesen  ist,  habe  ich  erst  neuerlich  (Verh.  1899.  S.  129)  in  Erinnerung  ge- 
bracht. Nur  in  Ilion  novura  ist  eine  solche  Aschenurne  zu  Tage  gekommen,  aber 
auch  diese  war  sich  erheb  nicht  zur  „Einäscherung"*  der  Leiche  benutzt  worden, 
sondern  man  hatte  die  „Asche'',  welche  auf  einer  offenen  Brandstätte  erzengt 
worden  war,  nachträglich  in  die  Urne  gethan,  wie  es  in  griechischer  und  römi- 
scher Zeit  und  auch  bei  unseren  eigenen  Vorfahren  in  prähistorischer  Zeit 
übhch  war. 

Die  Nekropole  von  Hissarlik  ist  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  worden.  Ich 
selbst  stiess  bei  einer  Ausgrabung,  die  ich  am  Nordabhange  des  Hügels,  und 
zwar  ziemlich  genau  an  der  Stelle  unserer  Wohnung  von  1879,  machen  liess, 
auf  Gräber.  Der  Zweck  meiner  Untersuchung  war  ein  geologischer:  ich  wollte 
die  Beschaffenheit  des  Felsbodens  an  dieser  Stelle  ermitteln.  Das  Gestein  war 
auch  hier  mürbe  und  sandig.  Aber  darüber  lag  eine  ziemlieh  starke  humose 
Schicht  und  in  dieser  kamen  mehrere  Gerippe  zu  Tage.  Leider  liessen  sich  keine 
vollständigen  Schädel  gewinnen;  soweit  ihre  Bildung  aus  den  Bruchstücken  zu  er- 
kennen war,  schienen  sie  mehr  gestreckte  Formen  besessen  zu  haben-  Unter  den 
Bxtremitätenknochen  zeichneten  sich  die  Tibien  durch  massige  Platyknemie  aus. 
Beigaben  fanden  sich  nicht  vor;  eine  Zeitbestimmung  war  also  nicht  möglich. 
Emmerhiti  machte  das  Ganze  den  Eindruck,  dass  sie  einer  neueren  Periode  der 
1  Unterstadt  angehört  haben.  Von  dieser  Unterstadt  fanden  sich  rings  um  den  Ah- 
I        hang    und    den    Fuss    des   Berges   im  Westen    und  Süden    zahlreiche  Ueberreste, 
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jedoch   wesentlich    solche,    welche   der   Colonie    Ilion  novum    anzuschreiben    sein 
dürften. 

HoireQÜich  wird  die  weitere  Ausgrabung,  für  deren  Vollendung  Hr.  Schlie- 
munn  noch  eine  neue  Oampagoc  in  Aussicht  nimmt,  auch  in  dieser  Beziehung 
grössere  Klarheit  verschaffen*  Die  Grösse  der  zu  bewältigenden  Arbeit  und  der 
Mangel  aller  äuHüieren  Anhaltspunkte  für  die  Feststellung  des  geeigneten  Ortes  für 
die  Untemuchnng  werden  es  siuch  den  ferner  stehenden  Interessenten  begreiflich 
machen»  dass  bis  jetzt  die  Gräberforsächung  in  und  um  Hissarlik  eigentlich  nur 
negative  Resultate  ergehen  hat.  Aber  auch  das  ist  für  die  angeregte  Diskussion 
nicht  ohne  grosse  Bedeutung:  es  beweist  mit  vollständiger  Sicherheit,  dass  Hissarlik, 
soweit  CS  bis  jetzt  durchforscht  ist,  keine  Nekropole  war 


(22)    Hr.  Virchow  zeigt  ein 

makedouischeä  Messer  van  archftischeni  Typus. 

Auf  meiner  Rückreise  von  der  Trous  hielt  ich  eine  kurze  Zeit  in  Sofia  an, 
um  die  junge  Hauptstadt  von  Bulgarien  und  die  Bulgaren  selbst  aus  der  Niihe 
zu  betrachten.  Ich  fund  die  altü,  vom  Kaiser  Justinian  gegründete  iSladt  in  voller 
Zerstörung:  mitten  durch  die  Reihen  kleiner,  schmutziger  Hütten  waren  bi^eite, 
sich  rechtwinklig  durchschneidende  Strassen  gelegt,  die  zum  Theil  schon  imi 
neuen,  netten,  htiullg  villeniuligen  Gebäuden  von  eurnpäischem  Charakter  besetzt 
sind.  Gk'ich  t)cim  Eintritt  vom  Biihnhofe  her  ist  dabei  ein  Stück  einer  mächtigen 
alten  römischen  Mauer  durchbrochen,  und  auf  der  entgegengesetzten  östlichen  Seite, 
neben  der  Sobranje^  ist  man  auf  zahlreiche  Grubgewölbe  eines  byzantinischen 
Kirehhofes  gestossen.  Weiter  hinaus  in  der  Ebene  sieht  man  zahlreiche  Kegel- 
gräber. 

Didess  das  nur  heilaufig.  Ich  will  heute  nur  über  ein  unscheinbares  Ueber- 
Icbsel  aus  alter  Zeit  berichten,  das  ich  bei  einem  Besuche  in  einem  benachbikrlen 
Dorfe  (\md.  Nach  Diagalevzi,  einem  höchst  malerisch  um  Abhänge  des  gewulti^^n, 
damals  noch  grossentheils  verschneiten  Witosch  (2330  m)  gelegenen  Dorfe,  wo  eben 
eine  grosse  bulgarische  Hochzeit  gefeiert  wurde,  hatten  meine  liebenswürdigeu 
Gönner,  der  deutsche  Generalcünsnl  Hr.  v.  Wangenheim,  ein  naher  Landsmann  aus 
liinterpommern,  nebst  seiner  kundigen  Gattin,  und  Hr.  Kaufmann,  ein  fröhlicher 
Rheinländer,  der  am  Witosch  sofort  Waldmeister  entdeckt  hat,  mich  geführl.  Der 
Gastwirth,  bei  dem  wir  einkehrten,  langte  zum  Brodsch neiden  aus  seiner  Tasche  ein 
Messer,  das  sofort  meine  Aufmerksamkeit  erregte.  Es  war  ein  Einschlagemeaser  aus 
Eisen,  dessen  starke  Klinge  in  einem  langen  ofl'enen  Falz  des  11  rm  langen,  gebo- 
genen b&inernen  Griffes  geborgen  war  (Fig.  1).  Ein  breiter,  platter,  durchbohrter 
Fortsatz  erstreckte  sich  von  dem  hinteren  Ende  des  Messerrückens,  bei  geschlosse- 
ner Lage  des  Messers,  frei  über  dius  glatt  abgeschnittene  Ende  des  Grifles  hinaus; 
ein  massiger  Druck  auf  denselben  ötfnete  das  Messer  soweit,  dass  der  Fortsatz 
sich  auf  den  Rücken  des  GrilTos  anlegte  (Fig.  2).  Ein  starker  eiserner  Stift,  jeder- 
seits  durch  eine  mit  punzirten  Erhebungen  besetzte,  rosetten artige  Platte  hindurch- 
geführt, vermittelte  die  Artikulation.  Der  Griff  war  leicht  gekrümmt,  am  hinteren 
Ende  zugespitzt,  aber  ganz  glatt.  Dagegen  zeigte  die  Messerklinge  zahlreiche 
Ornamente,  welche  ungefähr  die  Hälfte  der  jederseitigen  Flache  einnahmen:  zu- 
niichst  am  Rücken  eine  dichte  Reihe  un regelmässig  viereckiger,  verschieden  grosser 
Eindrücke;  darunter  eine  lange  lineare,  dem  Rücken  parallele  Furche,  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  je  2  grösseren  runden  Eindrücken  besetzt;  darunter  eine  neue  lineare 
Furche,  jedoch  ohne  alle  Unterbrechung;   sodann  eine  sehr  un regelmässige  Reihe 
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grösserer,  eckiger  Eindrücke,  ebenfalls  parallel  der  Rückenlinie.  Diese  letztere 
Reihe  war  durch  einen  Zwischenraum  von  8  mm  getrennt  von  der  letzten,  aus 
grösseren  viereckigen  Eindrücken  gebildeten  Reihe,  mit  der  das  Ornament  gegen 
die  eigentliche  Schneide  abschloss.  Quer  durch  den  Zwischenraum  erstreckten  sich, 
senkrecht  gegen  die  gedachten  Reihen  gestellt,  Linien  kleinerer  Eindrücke.  Nur 
nach  dem  vorderen  Ende  der  Klinge  erhob  sich  die  Terminalreihe  der  grösseren 
Eindrücke  in  einem  Bogen  gegen  den  Messerrücken  und  dem  entsprechend  brei- 
teten sich  auch  die  Zwischenlinien  fächerförmig  über  die  Fläche  aus.  Am  hinteren 
Ende  der  Klinge  hörten  die  senkrechten  Zwischenlinien  früher  auf:  dieser  Raum 
war  eingenommen  durch  grössere,  eckige  Eindrücke  ohne  scharfe  Anordnung, 
zwischen  denen  sich  guirlandenartig  gebogene  Reihen  kleinerer  Eindrücke  hinzogen. 

Die  Mannichfaltigkeit  dieses,  sonst  recht  plump  ausgeführten  Ornamentes 
wurde  noch  erhöht  durch  den  Umstand,  dass  an  4  verschiedenen  Stellen  dicke 
kupferne  Niete  durch  das  Messerblatt  hindurchgeführt  waren.  Die  Oberfläche  der- 
selben war  sorgfältig  mit  der  Messerfläche  nivellirt.  Die  rothe  Farbe  des  Kupfers 
hob  in  angenehmer  Weise  das  bunte  Bild.  Mir  erschien  dasselbe  namentlich  da- 
durch interessant,  dass  es  eine  bekannte  Technik  der  centralafrikanischen 
Eisen  Waffen  wiedergab,  die  mir  sonst  und  namentlich  in  Europa  nirgends  ent- 
gegengetreten war. 

Der  Wirth  Hess  sich  nach  einiger  Ueberredung  durch  Hrn.  Kaufmann  bereit 
finden,  das  Messer  zu  verkaufen.  Seiner  Angabe  nach  war  dasselbe  jenseits  des 
Rhodope-Gebirges  in  Makedonien  von  einem  einheimischen  Schmiede  gearbeitet 
worden. 


(23)   Eingegangene  Schriften. 

1.  Regal ia,  E.,  Sul  museo  delF  imperatore  Augusto.     Firenze  1889.     Gesch.  d. 

Verf. 

2.  Bonaparte,    Prince   Roland,    Le   premier   etablissement   des    Neerlandais  a 

Maurice.    Paris  1890. 

3.  Derselbe,. La  Norvege  et  la  Corse.     Geneve  1889. 

4.  Derselbe,  Le  glacier  de  l'Aletsch  et  le  lac  de  Märjelen.    Paris  1889. 

Nr.  2—4  Gesch.  d.  Verf. 

5.  Buchholz,  Rud.,  Verzeichniss   der   im  Märkischen  Provinzial- Museum   der 

Stadtgemeinde  Berlin  befindlichen  Berlinischen  Alterthümer  von  der  älte- 
sten Zeit  bis  zum  Ende  der  Regierungszeit  Friedrichs  des  Grossen.  Berlin 
lb90.    Gesch.  d.  Mäi-kischeu  Provinzial-Museums. 
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Helfert,  Jos.  Alex.  Preih.  v.,  Staatliche  Fürsorge  fiir  Denkmale  der  Kunst  and 
des  Alterthums.     Wien  1^76.     Gesch.  d>  Verf. 

Normative  der  k.  k.  Centrtil-Comratasion  zur  Errorschung  und  Crhailung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale.     Wien  1883, 

Bericht  der  k.  k.  Central-Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kuost- 
und  historischen  Denkmale  über  ihre  Thiitigkeit  im  Jahre  1H83 — 188H. 
Wien  1884—1889. 

Kropf,  A.,  Das  Volk  der  Xosa-Katfern  im  östhchen  Südafrika  nach  seiner 
Geschichte^  Eigenart,  Verfassung  und  Religion.  Ein  Beitrag  zur  ufrLkani' 
sehen  Völkerkunde.     Berhii  1889.     Gesch.  d.  Hm-  M.  Bartels. 

Schliemann,  H.,  Bios,  vilie  et  pays  des  Troyens.  Paris  1885.  Gesch.  d. 
Verf. 

Treichel,  A.,  Steinkreise  und  Schlossberge  in  Westpreussen.  —  Ein  zweites 
Normalmaass  der  Kulmischen  Ruthe  an  der  Kirche  zu  Mühlbanz.  — 
Kirch enmarken  aus  KoniU.     1890, 

Derselbe,  Die  Regalien  in  Westpreussen.  —  Prähistorische  Fundstellen  in  den 
Kreisen  Berent,  Pr.-Stargardt,  Carthaus  und  Neustadt.     1889. 

Derselbe,  Piper  oder  Capsieura?     Histonsch-bolanisehe  Losung.    Separat-Abd. 
a.  d.  Altpr.  Monatsschrift  Bd.  XXVll  Heft  1  und  2.     1890. 
Nr.  11—13  Gesch.  d.  Verf. 

Deniker,  M.  J.,  Essai  d'une  Classification  des  raccs  humaines  basee  unique* 
ment  sur  lea  caracteres  physiques.     Paris  1881).     Gesch  d.  Verf. 

Seh  war tz,  P.  L.  W.,  lieber  die  Boeotia  des  Homer,  namentlich  in  ihrem  Ver- 
bal tniss  zur  Composition  der  Blas.  —  2.  Bericht  über  eine  Ausgrabung  bei 
Rheinsberg.  (Programm -Abhandlungen  des  Ruppiner  Gymnasiums  für 
1871.)    Neu-Kuppin  1871.     Gesch.  d.  Verf. 

ündset,  Ingvald,  Mere  til  kundskab  om  vor  yngre  jernalder.   Christiania  18^0. 

Derselbe,  Til  kundskab  om  vor  yngre  jernalder,     Christiania  1890. 

Derselbe,  Mindre  bidrag  om  den  yngre  jernalder  i  Norge,     Kjübenhavn  18Hy, 
Nr.  16—18  Gesch.  d.  Verf. 

A.  Stübel,  W.  Reisa  und  B.Koppel,  Kultur  und  Industrie  südamerikani- 
scher Völker  nach  den  im  Besitze  des  Museums  für  Völkerkunde  zu 
l^npzig  beündlicheii  Sammlungen.  Text  und  Beschreibung  der  Tafeln  von 
Max  üble.    Zweiter  Band,    Neue  Zeit.    Berlin  1890,    Gessh.  d.  Verlegers. 

Jahrbuch  der  Königlich  Preussischen  geologiscben  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie zu  Berlin  für  das  Jahr  1886,  87  und  88.  ßeriin  1887—1889. 
Austausch. 

Thomas,  C,  The  circular,  Square  and  octagonal  earthworks  of  Ohio. 
Washington  1889. 

Derselbe,  The  problem  of  tbe  Ohio  mounds.     Washington  1889. 

Pilling,  J,  C,  Bibliography  of  ihe  Muskhogean  languages.   Washington  lSd9. 

Derselbe,  Bibliography  of  tbe  Iroquoian  languages.    Washington  1888, 

Holmes,  W.  H.,  Textile  fabrics  of  ancient  Peru,     Washington  1889. 

Powell,  J.  W.,  Fifth  annual  report  of  tbe  bureau  of  Ethnology  to  the  Secre- 
tary  of  the  Smithsonian  Institution  1883—84,  Washington  1887.  —  Sijtth 
annual  report  1884—86.     Washington  1888. 

Fifth  annual  report  of  the  Antiquai'ian  Committee  to  the  Senate,  November  26, 
1889.    (Museum  of  general  and  iocal  archaeology.)    Cambridge  1889^ — 90. 
Nr.  21—21  durch  die  Smithsonian  Institution. 
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Sitzung  vom  21.  Juni  1890. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Die  Gesellschaft  bat  wiederum  ein  langjähriges  Mitglied  verloren,  den 
Sanitätsrath  Dr.  v.  Haselberg  hiersei bst,  der  unerwartet  in  Carlsbad  verstorben  ist. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  med.  Ehlers,  Berlin. 

„    Prof.  Dr.  Furtwängler,  Berlin. 

(3)  Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  ernannt  worden  die  Herren 
Dr.  Joseph  Troll  in  Wien, 

Sir  William  Turner,  Professor  der  Anatomie  in  Edinburg, 

Dr.  W.  Pleyte,  Conservator  am  Rijks-Museum  van  Oudheden,  Leiden. 

(4)  Hr.  Grünwedel  giebt  folgenden  Bericht  über  die 

Reise  des  Herrn  Bastian. 

1)  Am  14.  December  1889  ging  eine  Riste  mit  Alterthümem  aus  der  Nähe 
von  Taschkent  ein.  Als  Ort  des  Ursprunges  dieser  Alterthümer  werden  die 
Loealitäten  Efrasiäb  bei  Samarkand  und  Toi  Tjube  „20  Werst  bei  Taschkent^  ge- 
nannt. Aus  der  ganzen  Sammlung,  welche  Thonfiguren,  Lampen,  irisirende  Glas- 
theile,  Münzen  u.  s.  w.  enthält,  schienen  mir  die  Terrakotten,  welche  deutlich  grie- 
chischen Einiluss  zeigen,  zunächst  am  interessantesten.  Die  nachstehende  Skizze 
zeigt  die  Haupttypen: 


ir 
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Utitf^r  den  Nummern  1,  2,  3,  5.  15  sind  Figuren,  bozw.  Theile  von  Figuren 
abgebildet,  welche  iille  denselben  Typus  zeigen:  stehende  unbärtige  Mäonor  in 
barbarischer  Tracht  (Mützen^  Aemielröcken»  Hosen  und  Schaltüchern),  welche,  wie 
es  scheint,  einen  Stock  oder  eine  Flöte  vom  Kinn  an  vor  die  Brust  halten.  Von 
Interesse  sind  die  Ohrringe,  welche  an  Nr.  l  und  ö  deutlich  zu  scheu  sind,  -Einen 
zweiten  Tjrpus  bilden  die  Nr.  7,  8  (?)»  16.  Nr.  7,  welches  am  besten  erhalten  ist, 
zeigt  einen  bärtigen  Mann,  dessen  Haare  fast  an  die  Buddhaköpfe  erinnern;  be- 
wehrt ist  derselbe  mit  einer  runden  Keule  und  einem  kleinen  Schilde  (?),  Aach 
Nr.  7  und  16  tnigen  Ohrschmuck,  aber  von  anderer  B^orm,  ais  Nr.  1  u,  8-  w.  Nr.  4 
stellt  eine  vollbekleidete  Frau  vor,  weiche  eine  Frucht  vor  die  Brust  hält.  Be- 
sonders stark  tritt  der  griechische  Einlluss  in  den  onbärtigen  Köpfen  Nr.  9  und  11 
und  in  den  Frauenköpfen  Nr»  0  und  18  hervor.  Eigenthlimlicb  ist  bei  den  letzten 
beiden  die  Behandlung  der  Augen.  Während  bei  Nr  18  Augen  und  Mund,  wie 
es  scheint,  mit  einem  spitzen  Halm  oder  Stöckcheii  eingedrückt  sind,  wei'den  bei 
Nr.  6  die  Augen  durch  aufgesetzte  runde  Thonringe  dargestellt. 

Ausser  diesen  Alterthumern  enthielt  die  Sendung  auch  moderne  Gegenstände 
der  Sarten,  darunter  chirurgische  Instrumente  und  eine  Reihe  alter  Kacheln, 

2)  Bombay,   10,  Januar,  angekommen  3.  Februar. 

Dieser  Brief  enthält  die  Nachricht,  dass  Hr.  Bastian  Sansibar  besucht  hat 
und  dann  bei  Gelegenheit  eines  kurzen  Aufenhaltes  auf  Mauritius  Verbindungen 
angeknüpft  hat  behufs  Erwerbung  madagassischer  Sammlungen. 

3)  Tinivelly,  Februar  I8MU,  angekommen  10.  März. 

Dieser  Brief  enthält  die  Mittheilung,  dass  eine  Sammlung  von  indischen  Götter- 
bild ern,  darunter  Bronzen,  welche  Tirthatikara  der  Dschaina  vorstellen,  an  das 
Kgl.  Museum  abgesandt  worden  ist. 

(Diese  Sammhmg  wird  vorgelegt.) 

4)  Mangalore,  März  1890,  angekommen  8.  April. 
„Hier  habe  ich  mit  einiger  Schwierigkeit  noch  einen  Anzug  der  „Leaf-waiin^ 

tribes**  (in  diesem  Pralle  Koragar)  aufgetrieben,  da  in  Folge  eines  Regiernn^s- 
erlasses  (vor  etwa  10  Jahren)  alle  verbmnnt  wurden  bei  Einführung  der  Zeug- 
kleiden Die  Schilf klcider,  wie  sie  von  den  Pulayar  (Tandi  Pulayar)  bei  Ueppey 
getragen  werden,  sind  aus  der  beiliegenden  Photographie  zu  ersehen.** 

Ausserdem  wird  die  Erwerbung  von  Bogen  und  Pfeilen  der  Kanikarer  und 
zweier  Masken  des  Teufelstänzers  (Pucari  zu  Mangalore),  den  Nellikadeva  und 
Pambadeh  darstellend,  angezeigt. 

(Diese  Gegenstände  sind  angekommen,  aber  noch  nicht  ausgepackt) 

5)  Maisür,  im  April  1800,  angekommen  24.  April. 

Diesem  Briefe  waren  Zeichnungen  der  Weltsysteme  der  Dschaina  beigelegt« 
ausserdem  verschiedene  indische  Drucke. 

()  und  7)  Bombay,  30.  April  18i)l\  angekommen  25.  Mai,  Bombay  ohne 
Datum,  angekommen  %  Juni. 

In  diesen  beiden  Briefen  giebt  Hr.  Bastian  Notizen  über  seine  in  Tanjare 
gemachten  Bestellungen.  Er  hat  die  Bhil  auf  dem  Berge  Abu  besucht  und  von 
ihnen  Pfeile  und  Bogen  erworben. 
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K)  QatHtu,  Mai   1^90,  ungekonimen  am  1*  Juni, 

Hr.  Bastian  theilt  die  Erwerbung  einer  Reilic  von  Gegenständen  der  Brähüi, 
Pnihan  und  Balutschi  mit, 

9)  P  esc  ha  11  r,  Ende  Mai   IM^IO,  angekoniraen   18.  JunL 

In  diesem  Briefe  macht  Hr.  Bastian  die  Mitlheilung,  diiss  es  ihm  gclöngen 
ist,  in  Peschnur  drei  Originalskulpturen  von  gniecivbuddhistiachen  Bauten  zu  er- 
halten. 


(5)    Hr,  n.  Schliemann    berichtet    in  linefen  an  den  Vorüitzenden  über  den 

Portgang  seiner 

Arbeiten  auf  HiH^nrlik. 

1)  In  einem  Briefe  vom  r.l.  Mai  meldet  er  zahlreiche  abendländische  Gäste, 
darunter  Mr,  I^errot  von  Piiris  und  Durm  von  Karlsruhe.  Er  hat  gegenwärtig 
3  Eisenbahnen  zur  Pürtschiidfung  des  Schuttes  aufgestellt  und  beschiiftigt  HO  bis 
05  Arbeiter.  Trotzdem  geht  die  Arbeit  für  seine  Ungeduld  viel  zu  langsam  vor- 
wärts. Namentlich  machen  die  massenhaften  Complexe  griechischer  Hauser  in 
den  Aussentheden  vielen  Aufenthalt,  da  sie  zuerst  blossgelegt,  dann  gezeichnet  und 
photographirt  und  endlich  ahgebroch^n  werden  müssen.  Bis  zur  Freitegimg  der 
südwestlichen  Thorstrasse  in  ihrem  Verlaufe  zur  Unterstadt  werde  mindestens 
noch  ein  Monat  vergehen.  Statt  den  Felsen,  wie  er  dachte,  gleich  am  Fusse  der 
Westmauer  zu  finden,  habe  er  denselben  dort  in  einem  5  m  tiefen  gegrabenen 
Schacht  noch  nicht  erreicht,  obwohl  er  schon  vorher  Schuttmassen  von  U*  m 
Mächtigkeit  weggeschafft  habe.  In  letzter  Zeit  sei  viele  Topfwaare,  darunter  hoch- 
interessante Stticke,  gefunden. 

2)  Unter  dem  26,  Mai  schreibt  er,  dass,  während  in  der  Pergaraos  selbst  römi- 
sche and  griechische  Trümmer  durchschnittlich  nur  bis  zu  2  m  Tiefe  vorkommen, 
sich  ausserhalb  der  Pergamos  bei  schichtenweiser  Abgrabung  der  21— 22rrt  hohen 
Trum mersch ich ten  an  der  NW,-  und  W.-Seite  oberhalb  des  Fussbodens  der  zweiten 
(gebrannten)  Stadt  6  mächtige  Schiebten  finden.  In  der  4»,  die  in  einer  Tiefe  von 
4 — 6  m  liegen  findet  er  Topfwaare.  ähnlich  der  mykenischen  und  tirynther,  nament- 
lich viel  Tai  tig  die  mykenischen  Bügelkannen,  aber  zusammen  mit  jenen  grauen 
Thongefässen,  die  er  früher  für  lydisch  hielt,  jetzt  aber  als  einheimisch  betrachte. 
Alle  Terracotlen  des  mykenischen  Ty|iu8  schienen  importirt  zu  sein. 

3)  Am  ?10,  Mai,  hei  einer  Temperatur  voo  ^nur  -Jn*^  C.  Abends"^,  berichtet  er 
sehr  befriedigt  über  wichtige  Ergel)nisse  seiner  Ausgrabungen,  Die  Hausmauern 
der  vierten  Aussen  schiebt  liegen  über  2  prähistorischen  Schichten  mit  Hausmuuern, 
und  erst  dann  folgen  die  Trümmer  der  zweiten  Stadt,  in  welchen  seit  ein  Paar 
Wochen  eine  gewaltige  Masse  von  (Tcfiissen  aus  Terracotta,  leider  sümmtlich  zer- 
brochen, zu  Tage  kommt.  In  der  griechij^chen  Unterst^idt,  nahe  am  Südostende 
der  Pergaraos,  ist  ein  schön  erhaltenes  Odeion  mit  römischen  Kaiserbildem  ent- 
deckt worden. 

4)  Am  3.  Juni  schreibt  er  liei  einer  Zimmertemperatur  von  37,5**  C,  dass  es 
seit  meiner  Abreise  nicht  geregnet  habe  und  dass  es  mit  der  gerade  anfangenden 
Ernte  sehr  schlecht  aussehe.  Zugleich  kündigt  er  einen  Aufsatz  in  der  Wienet 
^Freien  Presse^  an,  dessen  Abdruck  in  unseren  Verhandkmgen  er  wünscht. 

5)  Am  15.  fluni  meldet  er  die  Ankunft  seiner  Familie  und  kühleres  Wetter 
(28°  C.  bei  starkem  Winde),  sowie  die  Besserung  seiner  Schwerhörigkeit.  „Die 
interessanteste  Entdeckung  der  lets&ten  Zeit,*"  schreibt  er,  „war  ein  mit  2  grossen 
Flankirthürmen  versehenes  Thor  in  der  Stadtmauer  der  ersten  Epochf  der  zweiten 
Stadt     Ks  war  vollkommen  dem  grossen  Südthor  iihnücb,  welches  jedenfalls  auch 
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aus  der  ersien  Epoche  slammt,  Dreim»!  wurde  die  zweite  Stadl  in  farcbtbaren 
Katastrophen  durch  Feuer  zerstört.  Nach  der  ersten  Zerstörung  bliebOD  das  West- 
und  Büdthor  verschüttet  und  mun  errichtete  das  Südwest«  und  Südostthor;  diese 
beiden  wurden  nach  der  zweiten  Zerstörung  nur  vei^össert  und  verblieben  in  situ: 
Nach  der  grossen  dritten  Zerstörung  aber  blieben  auch  sie  Terschüttet  und  haben 
wir  kein  späteres  Thor  gefunden," 

Inzwischen  ist  auch  die  Nummer  der  „Freien  Presse**  vom  IL  Juni  (Nr.  9266} 
angekommen.    Der  angekündigte  Artikel  lautet  folgendermaassen : 

Die  Ausgrabungen  in  Troja. 

„Ich  habe  die  am  1.  November  v.J.  wieder  angefangenen,  des  Winters  wegen 
Mitte  December  unterbrochenen  Ausgrubungen  in  Ilion,  unt^r  Mitarbeitung'  des 
Hm.  Dr.  DörpfeUlT  Ende  Februar  fortgesetzt  und  hatte  es  mir  diesmal  vor  Allem 
zur  Aufgabe  gestellt,  den  Verlauf  der  drei  Thorstrassen  in  der  Unterstadt  aufzu- 
decken und  südlich  und  westlich  von  der  Pergaraos  so  viel  als  möglich  von 
letzterer  ans  Licht  zu  bringen.  Es  liegen  hier  aber  gewaltige  Schwierigkeiten  Tor; 
die  Schuttmassen  haben  eine  Tiefe  von  mehr  als  16  m  und  bestehen  aus  dea 
Trümmern  von  Hausmauern  der  vielen,  hier  im  Laufe  der  Zeit  aufeinander  ge- 
folgten  Ansiedlungen,  die  immer  erst  sorgniltig  ausgegraben  und  gereinigt  werden 
müssen,  um  photographirt  zu  werden,  ehe  sie  abgebrochen  werden  können.  Hie- 
be! geht  viel  Zeit  verloren,  und  obgleich  ich  seit  Anfang  März  den  Schutt  mit 
zwei,  seit  Anfang  Mai  sogar  mit  drei  Eisenbahnen  fortschafTe  und  fortw^ährend 
circa  70  Arbeiter  beschäftige,  so  habe  ich  doch  noch  auf  keiner  Stelle  den  ür- 
boden  erreicht-  Dessenungeachtet  und  obwohl  ich  jetzt  ausserhalb  der  grossen 
Kingmauer  der  zweiten,  der  in  einer  furchtbaren  Katastrophe  untergegangenen 
Stadt  arbeite,  sind  diese  Ausgrabungen  von  höchstem  Interesse  für  die  Wissen- 
schuft,  denn  die  Kömer  hatten  in  der  Mitte  der  Akropolis  die  Bausmauern  der 
früheren  oberen  Schichten  zerstört,  um  ein  Plateau  herzustellen,  während  hier» 
näher  bei  der  Burgmauer  der  römischen  Stadt,  die  Hausmauern  durchschnittlich 
etwii  1  m  hoch  mit  ihren  Fundamenten  erhallen  sind.  Dieselben  zeigen  uns  vier 
Ansiedlungen,  die  hier  seit  dem  Untergange  der  fünften  prähistorischen  Stadt  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  auf  einander  gefolgt  sind.  Bei  weitem  die  grossariigste 
derselben  ist  die  römische,  deren  Gebäude  manchmal  5  m  tief  gehende  FHtnda- 
mente  haben. 

„Darauf  folgt  die  griechische,  dann  die  archaisch-griechische  und  weiter  unten 
die  noch  ältere  Ansiedlung,  welche  vielleicht  in  die  Zeit  der  Paläste  von  Mykenae 
und  Tiryns  hinaufreichen  mjig.  Zwar  bieten  die  Hausmauern  der  verschiedenen 
Epochen  im  Grossen  und  Ganzen  kein  charakteristisches  Merkmal,  an  denen  man 
sie  erkennen  und  unterscheiden  könnte,  denn  alle  bestehen  aus  mit  Lehmmörtet 
Terbundenen  Steinen,  und  nur  in  seltenen  Fällen  ist  in  den  römischen  Bauten 
Kalk  als  Bindemittel  verwendet.  Aber  die  in  den  Häusern  in  grossen  Massen  vor- 
kommenden Topfwaaren  können  uns  hinsichtlich  ihrer  Entstehungszeit  keinen 
Zweifel  lassen  und  somit  als  zuverlässige  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der  ver- 
schiedenen Ansiedlungen  dienen.  Interessanter^  als  die  römischen  und  griechischen 
Topfwaaren  aus  classischer  Zeit,  sind  die  aus  dem  fünften  und  sechsten  Jahrhun- 
dert vor  Christus  stammenden  archaistcben  Terracotten,  die  oft  sehr  kunstvoll  bemalt 
und  höchst  wahrscheinlich  von  Griechenland  hierher  importirt  sind.  Ob  für  die 
Vasen  mit  geometrischen  Mustern  des  sogenannten  Dipylonstyls  oder  ftir  die  Terra- 
cotten  des  mykenaeischen  und  Tirynther  Typus,  unter  denen  besonders  die  „Bügel- 
kanne*"  hervorleuchtet,  eine  Importution  von  (Jriechenland  anzunehmen  ist,  scheint 
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mir  zweifelhaft.  Du  nämlich  in  Helliis  die  Cultnr,  welche  dieae  Typen  hervor- 
brachte,  Rinnähernd  im  Anfiing  des  zwölften  .Jahrhunderts  vor  Christus  durch  die 
dorische  Einwandening  oder  die  sogenannte  Rückkehr  der  Herakliden  unterging 
und  spurlos  verschwand^  diese  aber  die  äoÜsche  Auswanderung  nach  Kleinasien 
und  besonders  nach  der  Troas  hervorrief,  so  scheint  es  mir  wahrscheinlicher,  dass 
an  letzterer  auch  viele  Töpfer  theilgenommen  und  ihre  Kunst  in  Ilion  eingebürgert 
haben.  Diese  Vermuthung  scheint  uns  um  so  begründeter,  als  in  der  vierten  An- 
siedlung  von  oben  gleichzeitig  mit  jenen  uralten  hellenischen  Typen  in  wirklich 
coloa&alen  Massen  eine  monochrom-graue  Topfwaare  ganz  verschiedener  Form  und 
Art  der  Anfertigung  vorkommt,  die  ich  zwar  früher  für  lydisch  hielt  und  in  meinem 
Werke  ^llios*^  in  der  sechsten  Studt  ausführlich  beschrieb,  die  ich  aber  jetzt  ent- 
schieden für  einheimisches  Fabrikat  ansehen  möchte.  Seitdem  ich  mimlicb 
jenes  Buch  schrieb,  habe  ich  —  wie  sich  jeder  in  der  trojanischen  Sammlung  im 
Ethnologischen  Museum  in  Berlin  überzeugen  kann,  —  vollkommen  ähnliche  Topf- 
waare  in  meinen  Ausgrabungen  in  Kebrene,  Kurschunlu*Tepe  (dem  alten  Skepsis 
und  Dardania),  in  der  ältesten  Epoche  der  kleinen  Ansiedlwng  auf  dem  Bali-Dagh 
hinter  Bunarbaschi,  in  Eski-Hissarük,  auf  dem  Fiilu-Dagh  und  in  den  Tunmli  ge- 
funden, welche  von  der  Tradition  dem  Achi Ileus,  Patroklos  und  Priamos  zugeschrie- 
ben werden-  Die  Flausmauern,  zu  denen  die  graue  Topfwaare  gehört,  waren  in 
der  Mitte  der  Burg  von  den  Römern  bei  Anlegung  ihres  Planums  weggeräumt; 
hier  aber,  näher  der  Burgmauer,  waren  dieselben^  durchschnittlich  I  m  hoch,  mit 
ihren  Fundamenten  sehr  wohl  erhalten,  auch  kamen  mehrere  Pestungsraaucrn  ans 
Licht,  die  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ansiedlung  zuschreiben  können.  Rohe 
Hämmer,  sowie  schön  geschnittene  Beile  aus  Diorit,  Rornquetscher,  ovale  Hand- 
mühlen, Messer  aus  Silex  u.  s.  w.  kommen  im  Schutte  dieser  Ansiedlung  vielfliltig 
vor,  gleichzeitig  aber  auch  lange  Nadeln  mit  kugelförmigen  oder  spiralartigen 
Köpfen,  die  vor  der  Erfindung  der  Fibula  als  Haar-  oder  Tuchnadeln  dienten. 

„Unterhalb  dieser  Trümmer  stossen  wir,  wie  auch  früher  bei  den  Ausgrabungen 
in  der  Burg  selbst,  auf  die  Hausmauern  dreier  vorhistorischer  Ansiedhingen,  ehe 
wir  zu  dem  Niveau  der  zweiten,  der  verbrannten  Stadt,  kommen,  welche  ein  sehr 
langes  Leben  gehabt  und  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  cxistirt  haben  muss. 
Ausser  der  älteren  Festungsmauer  b  und  der  jüngeren  c  hat  Hrn.  Dr  Dörpfeld'g 
Scharfsinn  nämlich  noch  eine  gar  viel  ältere  Ringmauer  der  zweiten  Stadt  an's 
Licht  gebracht,  die,  ebenso  wie  ihre  Thürme,  stark  geböscbt  und  wohlerhalten  ist; 
auch  hier  bestand  der  Oberbau  aus  Rohziegeln-  Ebenso  constatiren  wir  in  den 
Hausmauern  der  zweiten  Stadt  dreifache  Umbauten.  Die  in  einer  gewaltigen  Kata- 
strophe untergegangene  Burg  des  dritten  und  letzten  Umbaues  hatte  nur  6  oder 
7  grosse  Gebäude,  welche  alle  parallel  und  von  Südwest  nach  Nordwest  ge- 
richtet aimb  Die  0,85 — 1,45  r«  dicken  Hausmauern  waren  mit  Para&tUiden  versehen 
und  bestanden  nur  unten  aus  mit  Lehm  verbundenen  Steinen,  oben  aus  Luftziegeln. 
Das  grösste  Gebäude  (A  auf  Plan  VlI  in  meinem  Troja)  hat  einen  Saal  von  20  m 
liänge  und  10  m  Breite;  die  Übrigen  Häuser  yind  zwar  etwas  kleiner,  jedoch  können 
wir  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  eine  mit  ao  stattlichen  Gebäuden  geschmückte 
Burg  eine  verhältniasraässig  grosse  Unterstadt  haben  musstc.  Wir  sind  schon  seit 
längerer  Zeit  damit  beschäftigt,  die  Fundamente  der  Gebäude  der  beiden  alleren 
Epochen  uns  Licht  zu  bringen,  um  den  Plan  derselben  machen  zu  können.  Alle 
hatten  gleiche  Bauart,  wie  die  Massen  der  zwischen  den  Hausmauern  und  vor  den 
Fesfcungsmauem  liegenden  Brachstücke  von  verbrannten  Rohziegeln  bezeugen. 

In  der  ersten  Epoche  der  zweiten  Stadt  finden  wir  noch  eine  glänzend  mono- 
chrome   schwarze  Topfwaare,    die   jener   der    ersten  Stadt  auffallend  ähnlich  sieht 
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und    2?ich    erst  nach  und  nach  zu  den  Terracotten  axisprehildet  hat.    wie  sie  in  Act 
dritten  Periode  der  zweiten  Stadt  vorltommi 

„An  der  Räd-  und  Ostseite  haben  wir  die  Burgmimer  (icr  dritten  Periode  der 
zweiten  Stadt  mit  ihren  Thürnien  fast  in  ihrer  ganzen  Lange  aufgedeckt,  und 
scheinen  die  vielen  Merkmale  heftiger  GInth  an  beiden  Seiten  derselben  keinen 
Zweifel  übrige  zu  lassen,  dass  sie  mit  einer  verdeckten  Galerie  aus  Holz  versehen 
war,  wie  eine  solche  für  die  Ring^mauer  von  Athen  nachgewiesen  ist. 

„Die  auf  Plan  VII  mit  B  C  bezeichnete  Mauer,  in  der  wir  eine  Mauer  der 
Unterstiidt  vermutheten,  haben  wir  mit  ansäghcher  Mühe  aus  dem  IB  to  hoch  auf 
ihr  histenden,  steinharten  Schutt  ausgegraben,  und  hat  sich  dieselbe  als  Rampe 
erwiesen,  auf  der  man,  gleichwie  in  Tiryns,  zur  Burg"  emporsteigt.  Sehr  inter- 
essant sind  die  Stuten,  auf  denen  man  einst  auf  diese  Rampe  trat,  Aehnliche^ 
aber  noch  primitivere  Stufen  haben  wir  an  der  Südseite  der  Burg  vor  dem  Süd- 
ostthor aufgedeckt.  Am  Siidostendc  der  Burg  haben  wir  ein  kleines  Theater  aus- 
gegraben, welches  als  üdeion  gedient  haben  mag,  jedoch  ist  die  Decke  eingestürzt 
und  verschwunden.  Sonst  ist  das  Theater  bis  auf  die  oberen  Sitzreihen,  welche 
an  die  aus  machtigen  Quadern  bestehende  ÜmPassungsraaupr  gelehnt  w^aren  und 
jetzt  fehlen,  wohlerhalten;  es  besteht  aus  hartem  Kalkslein;  nur  die  unterste  Sitz- 
reihe ist  aus  Marmor,  Es  wurden  zwei  lebensgrosse  marmorne  Statuen  darin  ge- 
funden, deren  eine  wahrschemlich  den  Kaiser  Claudius  L  darstellen  soll.  Jeden- 
falls stammt  das  Theater  aus  der  ersten  Kaiserzeit,  denn  es  wurden  zwei  Marmor- 
blöcke mit  Inschriften  darin  gefunden,  wovon  die  eine  aus  der  Zeit  des  Tiberius  ist," 

Troja,  '2.  Juni  imil 

((>)  Hr.  Grempler  zeigt  in  einem  Briefe  vom  1.  d,  M.  an,  tiass  er  w*ieder 
nach  Kertscb  und  dem  Kaukiisus  gehen  und  am  Ul  Juni  über  Krakau  die  Reise 
antreten  werde. 

(7)  Hr.  Hugo  Schilling  in  Hamburg  hat  die  Absicht,  in  der  nächsten  Zeit 
nach  der  Mag(dlanstr*isse  zu  reisen,  um  dort  naturwissenschaftliche  Samraluogeii 
und  Ausgrabungen  zu  machen.  Kr  or bietet  sich,  entsprechende  Aufträge  entgejfen- 
zunehmen. 

(K)  Hr.  Siehe  in  Calau  ladet  nochmals  dringend  zu  dem  Besuch  der  am 
7*  und  ^,  Juli  zu  Calau  stattfindenden  Versammlung  (Jer  Niederlausilster 
anthropologischen  Gesellschaft  ein. 

(0)  Hr.  Waldcyer  fordert  zu  zahlreichem  Besuch  der  vom  IL — Hi.  August 
zu  Münster  statiündenden  Generalversammlung  der  deutschen  anthropo- 
logiBchen  Gesellschaft  auf  und  entwickelt  das  Programm  derselben. 

(Hlj    Der  Hr  UnterriciUs  minist  er    hat    der  Gesellschaft  durch  Erlass 
IH,  »luni    die   bisherige    ausserordentliche  Beihülfe    für  das  Rechnungsjahr  I.April 
l8iJü/lM   in  gleicher  Hohe  wicderujn   bewilligt. 


(H)  Der  fir.  Unterriehtsminister  hat  mittelst  Erlasses  vom  30,  Mai  zu  der 
Vereinbarung  mit  dur  Gesellschaft  in  Betreff  der  Herausgabe  eines  besonderen 
prähistorischen  Anzeigeblattes  seine  Genehmigung  ertheilt.  Dasselbe  wird  unter 
dem  Titel  „Nachrichten  über  deutsche  Altertbumsfunde*'  sowohl  gesondert 
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für  Abonnenten,  als  in  Verbindung  mit  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  für  die  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  erscheinen. 

(12)   Der  Hr.  ünterrichtsminister  hat  mittelst  Erlasses  vom  15.  März  Ab- 
schrift eines  Berichtes  aus  Trier,  29.  Januar,  übersendet,  betrefiTend 

Ausgrabnngen  in  Bitbnrg,  Reg.-Bez.  Trier. 

Vom  15.  October  bis  19.  November  v.  J.  wurde  in  Bitburg,  welches  in  römi- 
scher Zeit  eine  Hauptstation  an  der  Trier-Kölner  Strasse  war,  die  römische  üm- 
mauerung  dieses  Ortes  untersucht  und  bis  auf  einige  Punkte  festgestellt.  Es  ergab 
sich,  dass  diese  ümmauerung,  wie  die  ftUher  in  Neumagen  und  Jünkerath  unter- 
suchten, als  eine  befestigte  Strassenstation  anzusehen  ist,  und  dass  sie,  in  Technik 
und  Bauart  den  genannten  Befestigungen  gleichend,  wie  diese,  in  der  Zeit  Diocle- 
tians  oder  Constantins  erbaut  worden  ist.  Die  Römerstrasse  zieht  von  Norden 
nach  Süden  mitten  durch  die  Befestigung.  Letztere  hat  eine  ovale  Form  und  im 
Innern  von  Norden  nach  Süden  eine  grösste  Ausdehnung  von  etwa  160  m  und  von 
Westen  nach  Osten  von  132,60  m.  Die  Mauer  ist  3,80  m  breit  und  mit  9,60  bis 
10,20  m  starken  Rundthürmen  versehen.  Ausser  den  Thoren  müssen  14  Thürme 
vorhanden  gewesen  sein,  von  denen  12  in  grösseren  oder  kleineren  Resten  festgestellt 
sind.  Hiervon  ergaben  sich  3  Stück  als  Hohlthürme,  für  einen  vierten  vrird  die 
gleiche  Anlage  vermuthet,  während  die  übrigen  Thürme  Vollthürme  sind.  Am 
Eingang  und  Austritt  der  Römerstrasse  aus  der  Befestigung  lag  je  ein  Thor.  Das 
nördliche  ist  fast  vollständig  zerstört  und  von  dem  südlichen  ist  nur  ein  Theil  des 
einen  Thorthurmes  erhalten,  welcher,  wie  die  Thorthürme  der  Porta  nigra  in  Trier, 
nach  Aussen  halbkreisförmig  über  die  Mauerflucht  vorspringt.  Im  Allgemeinen 
ist  die  Bitburger  Römerfestung  noch  ungewöhnlich  gut  erhalten,  indem  sie  auf  der 
Westseite  des  Ortes,  zum  Theil  freilich  in  mittelalterliche  Mauern  verbaut,  noch 
viele  Meter  hoch  über  dem  Erdboden  emporragt,  auf  den  übrigen  Seiten  gleicq- 
falls  stellenweise  noch  hoch  aufsteht  und  fast  allenthalben  unter  der  Erde  er- 
halten ist. 

An  einzelnen  Gegenständen  gingen  dem  hiesigen  Provinzial- Museum  sehr 
werthvolle  Geschenke  seitens  des  Geheimen  Comroerzien-Raths  Boch  zu  Mettlach 
zu.  Dieselben  bestanden  in  einer  etruskischen  Bronzekanne,  gefunden  in  Weis- 
kirchen, in  einem  vorgeschichtlichen  Schallblech  aus  Bronze,  gefunden  in  Waller- 
fangen, und  in  einer  Bronzestatuette  eines  Stieres,  gefunden  in  einer  römischen 
Villa  bei  Besseringen.  Ausserdem  wurde  aus  Udelfangen,  Landkreis  Trier,  eine 
werthvolle  Ära  mit  Inschrift  von  dem  Museum  erworben. 

(13)  Eine  grosse  Anzahl  deutscher  Gelehrten  hat  einen  Aufruf  erlassen,  die 
am  14.  Februar  durch  einen  grossen  Brand  zerstörte  Bibliothek  der  Univer- 
sität zu  Toronto  (Canada)  durch  freiwillige  Gaben  wieder  herzustellen.  Der 
Aufruf  wird  vorgelegt. 

(14)  Hr.  H.  Jentsch  übersendet  mit  einem  Briefe  aus  Guben  vom  12.  Juni 
folgenden  Bericht  über 

Yorslayische  und  slavische  Funde  aus  dem  Gubener  Kreise. 

1.    Provinzial-rön^ische  Funde  von  Reichersdorf,  Kr.  Guben. 
Das  bisher  gewonnene  Bild  von  den  Einschlüssen  des  Gräberfeldes  im  Nord- 
westen von  Reichersdorf  (Verh.  1889.  S.  343  f.,  659  f.)   ist  durch  das  Rigolen  des 

Varhandl.  der  BerL  AntbropoL  OeteUsohafk  1890.  23 
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Ackers  während  des  letzten  Winters  vervollständigt  worden,  wenn  es  sich  dabei 
auch  überwiegend  um  kleinere  Funde  handelt  Im  Ganzen  sind  bis  jetzt  geg^n 
!yOQ  Brandgruben  geöltnet  worden,  wiihrend  nur  wenige  Gräber  ein  Thongefass 
enthielten.  Die  Mehrzahl  zeigte  das  zerkleinerte  Gebein  in  einer  kohlenhaltigcn 
Aschentage.  Bisweilen  ist  vom  Finder  nicht  erst  untersucht  worden,  ob  in  6er 
schwarzeo  Masse  w^irklich  Rnochenreste  vorhanden  waren  oder  ob  nur  ein  Feuer- 
heerd  aufgedeckt  war.  Folgende  Geräthe  sind  aufgehoben  worden:  ein  napfUhn- 
Hcher  Topf  mit  niedrigerem  Fuss,  als  die  Abbildung  in  diesen  Verh.  188H.  S.  343 
zeigt,  und  ohne  Einschnürung  der  Seitenwand  unter  dem  Ratifle ;  ferner  ein  kleines^ 
fast  cylindrtsches,  dickwimdiges  Gcräss  von  etwa  t>  cm  Höhe  und  5  cm  Durchmesser; 
mehrere  flach  aufliegende  thöncrne  Spinnwirtel:  bei  einem  von  2,5  em  Durch- 
meaaer  sind  auf  der  oberen  Seite,  um  die  Oeffnung  gruppirt,  ti  Strohhalm  starke  Ver- 
tiefungen eingepriigt;  bei  einem  kleineren  ist  der  Ausaengürtel  narb  der  Ober-  und 
Unterseite  hin  in  je  2  stufigen  Absätzen  verengt.  Auffallend  ist  ein  Thongegen- 
stand  etwa  in  der  Form  eines  Operaglasfuttenilcs  von  15  cm  Höhe,  10  cm  Breite 
und  7  cm  Dicke^  den  von  oben  nach  unten  eine  haodbreite,  nach  der  einen  Grund- 
iläche  hin  sich  verscbmiilemde  Oetfnung  durchzieht.  Die  Bestimmimg  ist  unsicher: 
für  eine  trichterartige  Rcnutzung  ist  das  Htück  zu  unrormig,  dagegen  könnte  es  als 
Untersatz  oder  etwa  auch  als  Spahnhalter  gedient  haben. 

Von  Metallgegenst^indcn  liegen  2  eiserne  Messer  vor:  ein  gestrecktes  fron 
12  cw?  Liinge^  wovon  4,5  cm  auf  die  zur  Klinge  hin  dreieckig  verbreiterte  Giiif- 
zunge  kommen.  Der  Klingentheii  selbst  ist  unten  2  cm  breit;  der  verdickte  Rücken 
ist  fast  bis  zur  Spitze  geradlinig.  Eine  neue  Erscheinung  ist  ein  14  cm  lange« 
Raairmesser  (Fig.  1),    dessen  Klinge    10  au   lang    und   am  unteren  Ende  ii,ö  em 

Figur  1. 


*7ai  der  natürlicheTi' Grö&se. 


breit  ist.  Sie  »st  ein  wenig  geschweift  und  geht  in  einen  von  links  nach  rechte 
herab  strickartig  gedrehten  Griff  über,  der,  4  ein  vom  Ans^sitz  entferntj  sich  nach 
der  Schneidenseite  hcrumhiegt  und  geradlinig  bis  zur  Klinge  heraufgeführt  ist. 
Hier  ist  er  plattgedrückt  und  aufgenietet. 

Einige  Schocren  mit  Ringbtigel  sind  zerbrochen.  Wohl  erhalten  ist  dagegen 
eine  grosse  eiserne  Nähnadel  von  9,3  cm  Länge,  Bezüglich  der  Herstellung  ist 
erkennbar,  dass  der  Schaft  gespalten  und  um  oberen  Ende  wieder  zusammen* 
gesch weiset  worden  ist.  Unter  den  beiden  Schliisseln  beträgt  bei  dem  grösseren 
der  Abstand  des  Haken cndes  von  der  lÜegungsstelle  5  aw,  bei  dem  kleineren  2  cm. 
Bei  diesem  hat  der  7  cm  lange  Schaft  rechteckigen  Querschnitt;  auf  der  breiten 
Fläche  ist  nach  derjenigen  Seite  hin,  nach  welcher  der  Haken  auslegt,  die  Ober- 
flüche durch  Querstriche  gegliedert,  und  zwar  wechseln  einfache  und  Doppellinien 
ab,  jedoch  in  vcrscliiedenen  Abständen.  Von  einem  Griff  oder  Beschlag  ist  ein 
rechtwinklig  gebogenes  Stück  erhalten:  der  unvollstiindige,  längere  Schenkel  ist 
5  mm  breit,  der  kürzere  sliftartig  and   15  mm  lang. 

Von  den  ganz  einfachen  Eis enschnallc n  ist  bei  der  einen  der  Rahmen  flach 
und  halbkreisförmig,    bei  der  anderen  viereckig,  bei  jener  3,5  cw,  bei  dieser  4  vm 


(355) 


hreii;    der   ntigelartige   Dorn  ist  bei  der  letzteren  tlurch  zwei  Querlinicnpiiare  und 
seitliche  Cirübehun  /.wisehon  ihnen  verziert. 

Die  Fibeln  sind  fast  sümmtlich  platten Hirm ig;  dir  Mehrzahl  ist  paari^^  gefun- 
den wordoi^.  I.  Absatzweise  versehraalern  sich  zwei,  \^ eiche  den  einsp rossigen 
Spungen  Tischler'a  gleichen  (Fig.  2a);  einer  derselben  ist  ein  grösseres  Knochen- 
stück fest  angebiicken.  Der  2,5  cm  breite  obere  Thcil  mit  fluch  Drörraigem  Quer- 
schnitt zeigt  beiderseits  einen  gekerbten  Quersaum.  Im  weiteren  Verlaufe  ist  der 
Bügel  nur  bandförmig»  1,5  cm  breit,  zunächst  stark  gebogen.  Dieser  Theil  ist  nach 
oben  hin  durch  drei  Querstriebe  abgetrennt;  unterhalb  der  Biegung,  welche  eine 
einfache  Querlurcbe  abgliedert,  folgt  eine  mehrfach  verzierte  Strecke:  ein  gleich- 
schenkliges Dreieck  ist,  mit  der  Spitze  zur  Spirale  hingewendet,  aus  paarigen 
Linien  hergestellt;  in  einem  kleinen  Abstände  folgt,  seiner  Grundlinie  parallel, 
wieder  ein  Strichpaar,  und  drei  Furchen  bilden  den  Abschluss  dicht  vor  dem  gerad- 
linigen Ende  des  Bügels.  Aus  dem  oberen  Theile  des  letzteren  geht  ein  kreis- 
förmiger Halter  hervor  (Fig.  2  b),  der  die  Spirale  und  Sehne  festhält;  jene  ist  auf 
einen  beiderseits  glait  abgeschnittenen  Stift  gerollt;  eines  ihrer  Plnden  geht  in  den 
Dorn  über,  das  andere  sieht,  eingeklemmt  zwischen  dem  kreisförmigen  Charnier 
und  der  ersten  Windung,  heraus.  Die  aus  der  Spirale  sieh  entwickelnde  Sehne 
liegt  vor  dieser,  war  idso  bei  der  Verwendung  des  Stückes  auf  der  Vorderseite 
sichtbar.  Der  Nadelhaltcr  ist  ein  der  Starke  der  Biegung  entsprechendes,  9  mm 
breites,  13  mm  langes,  unten  umgelegtes  Eisenband.  Die  Gesammtlänge  der  Fibel 
betragt  2,5  cw,   das  Gewicht  20  //.  —  2.    Eine  eiserne  Fibel  von  3  im  Länge  trägt 
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in  der  Mdtc  ein  beiderseits  heraustretendes,  mit  feinen  Perlenreihen  verziertes 
Querband  und  ist  um  unteren  Ende  schräg  verbreitert  (vgl  die  „Wendenspange'' 
von  Westeregeln,  Verb.  1886.  S.  561).  Am  obersten  Theile  sind  die  Seitenninder 
durch  punktirte  Linien  verziert;  den  Zwischenraum  zwischen  diesen  nimmt  eine 
ans  Doppelstricbcn  hergestellte  Zeichnung  in  Gestalt  eines  erweiterten  W  ein 
(Fig.  3  a).  Die  Spirale  liegt  unter  der  Bügel  platte  und  den  zwei,  rechts  und  links 
von  dieser  abgespaltenen,  um  die  Spirale  hcrumge rollten  rechteckigen  Lappen 
(Fig.  3b),  also  zum  Theil  gleichsam  in  einer  Hülse,  oberhalb  deren  nur  die  glatt 
anliegende  Sehne  sichtbar  ist.  Der  Dorn  ent\^^ckelt  sich  aus  der  Spirale,  welche 
auf  einen  Eiscnstia  aufgezogen  ist,  während  die  übrigen  Theile  aus  Bronze  be- 
stehen. Gewicht  7  ^.  —  3.  Von  ähnlicher  Gestalt,  doch  ohne  Quer  band  in  der 
Mitte,  sind  zwei  kleine  Eisenfibeln  von,  direkt  gemessen,  2,5  cm  Lange;  der  Bügel 
ist  im  Querschnitt  etwaDtormig,  doch  mit  deutlich  erkennbiurem,  kantigem  Llinga- 
grubt.  Er  ist  im  oberen  Theile  fast  bjdbkreisftirmig  gebogen  und  geht  in  einigen 
seichten  Querfaltea  in  das  llacbcre  Stück  über,  dessen  unteres  Ende  schräg  ver- 
breitert und  durch  zwei  schlichte  Quer  furchen  verziert  ist  (Fig.  4).  unmittelbar 
vor  der  Stelle,  wo  in  dem  oberen  Theil  die  beiden  Enden  der  Spirale  eingelassen 
sind^    liegt   ein    beiderseits    heraustretender,    unverzierter  Querwulst.     Die    22  min 
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breite  Spirale,  aus  dur  sich  in  rter  Mitio  drr  Dorn  entwickelt,  liegt  frei  and  geht 
heiderseiU  in  die  Sehne  über,  die  ihr,  wie  bei  dem  vorher  beschriebenen  Exem- 
plar, dicht  hinter  jenem  Wulst  gemdHnig  anliegt.  Der  Nadel halter  ist  ein  unten 
zu  einem  Fnh  umgelegtes  Hechteck,  Gewicht  H  tf.  —  4.  Zwei  Bronzefibcln  von 
4  cm  Länge  haben  einen  kriiftigeren  Bügel  von  einem,  im  oberen  Theile  annähernd 
Dlormigen,  im  unteren  dreieckigen  Durchschnitt;  an  der  stärksten  Biegungsstelle  ist 
ihm  ein  auch  unten  herumlaufender,  flach  k  rageoförmig er  Wulst  umg-elegt 
Das  Ende  ist  kantig  abgeschnitten  und  durch  zwei  schlichte  Querfurchen 
Die  Spirale  ist  auf  einen  ein  wenig  heraustretenden  Stift  aufgerollt,  der 
abgescknitten  und  zur  Sehne  hin  gebogen  ist.  Diese 
entwickelt  sich  beiderseits  aus  der  Spirale,  vor  welcher 
sie  liegt,  bei  Verwendung  des  Geräthes  sichtbar.  Der 
Nadelhalter  ist  ein  grosser,  dreieckiger  Lappen,  der 
If)  mm  weit  dem  Bügel  angesetzt  ist.  Das  StCfck  ist  im 
Feuer  etwas  verzogen.     Gewicht  1 1>  g. 

Schliesslich  ist  der  obere,  6,8  cm  lange  Theil  einer 
Bronzenadel  zu  erwähnen,  der,  w4e  die  Bruchstelle 
zeigt,  bereits  beschädigt  den  Leichenreaten  beigegeben 
wurde  {Flg,  tJ).  Ueber  der  mit  zwei  Rund  furchen  ver- 
zierten, H  mm  dicken  Scheibe  von  7  mm  Dnrchniesser 
tritt  eine  oben  gerundete  Schaftverlängerung  heruus, 
13  mm  hoch:  von  dieser  ist  ein  oberer  und  unterer  Theil 
abgegliedert,  in  deren  jeden  zwei  ziemlich  tiefe  Quer- 
furchen  eingeschnitten  sind.  —  Eine  Anzahl  von  Bronze- 
'3  stticken    bis   zu   8  cm  Länge  iässt  keinerlei  Form  mehr 

erkennen,  — 
Zu  diesen  Gegenständen,  welche  an  der  in  den  Verh.  1889.  S.^6<iU  abgeleiteten 
Datirung,  der  zu  Folge  die  Fundstätte  bis  an  das  Ende  des  dritten  oder  den  An- 
fang des  vierten  nachchristlichen  Jahrhunderts  belegt  worden  ist,  nichts  ändern, 
treten  ab  eine  sehr  bemerkenswerthe  Zugabe  einige  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft gefundene  Thonge Tasse,  die  man  als  slavische  Erzeugnisse  anzusprechen 
berechtigt  ist,  Muas  man  auch  nicht  auf  einen  unmittelbaren  zeitlichen  Znsanunen- 
hang  der  vorslavischen  und  slavischen  Niederschläge  schliessen,  so  ist  doch  die 
Wahrscheinlichkeit  gross,  dass  die  letztgenannten  Funde  der  älteren  slavischen 
Zeil  angehören  und  ebenso  vielleicht  —  mehr  kennen  wir  bei  dem  Mangel  an 
charakteristischen  Beigaben  in  den  Grüften  nicht  behaupten  —  derjenige  Theil  der 
Brandgrubengräber,  welcher  vom  Kern  des  Friedhofes  aus  jenseits  der  slavischen 
Gefässe  lag.  Wir  würden  dann  also  ausser  dem  räumlichen  Zusammenhange 
zwischen  slavischen  und  vorslavischen  Gräbern  hier  auch  die  Gleichartigkeit  der 
Grabeiurichtung  wahrnehmen.  Deren  schlichte  Form  würde  es  erklärlich  machen, 
dass  sich  für  Zeiten  und  Gegenden,  in  denen  der  Leichenbrand  bei  den  Slavcn 
herrachte,  ihre  Gräber  unserer  Kenntniss  so  teirhl  haben  entziehen  können.  Für 
eine  anscheinend  spatere  Zeit  ist  shivisehe  Leichen b es tattung  gerade  in  der 
Nahe  dieses  Gräberfeldes,  nehmlich  mimittelbar  jenseits  des  Werde rflüsschens  im 
Dorfe  Haaso,  nachgewiesen  (Verh.  1886.  8.  596),  —  bis  jetzt  das  einzige  Vorkommen 
dieser  Art  in  der  Niederlausitz. 

Unter  den  nahe  bei  einander  aufgefundenen  slavischen  Töpfen  befanden  sich 
ausser  groben,  un verzierten  Getässen  ^  mit  eingeritzten  Zeichnungen  unter  dem 
Rande.  Sie  haben  eine  Hohe  von  25  cm  und  mehr;  der  Durchmesser  beträgt  in 
der  grössten  Weite  gleichfalls  etwas  Über  ilh  cm;    ungefähr  b  cm  unter  der  oberen 
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Oeffnung  ziehen  sie  sich  über  einer  kantigeu  Äusbiegung  eiü  und  schliessen  mit 
massig  nach  aussen  gerichtetem,  scharf  abgestrichenem  Saume  ab.  Das  Material 
ist  grobkörnige  mit  Quarzbrückchen  und  Glimmerspahnchen  durchmischt;  die  Farbe 
ist  graugelb.  Bei  dem  einen  sind  tiber  der  grössten  Ausweitung  mit  einer  vier- 
zinkigen  Gabel  senkrecht  4  an  lange  Linien  eingerissen,  an  welche  nach  rechts 
hin  waagerecht  kürzere  von  gleicher  iirt  ansetzen,  einem  E  ähnlieh  {Fig.  7).  Bei 
dem  zweiten  sind  mit  ebicra  faserigen  Spiüin  nachlässig  Wellen! Laien  mit  spitzen, 
nach  links  geneigten  Bogen  von  verschiedener  Höhe  e ingestrich euj   gleichfalls  un- 
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mittelbar  über  der  Ausbiegung  der  Seitenwand;  unter  diesen  aber  ist  die  Ober- 
fläche durch  H  wallgerechte  Furchen  in  verschiedenem  Abstände  rauh  gemacht 
(Fig.  8).  Wenn  auch  im  östlichen  Deatschhind  die  Wellenlinie  in  vorslaviacher 
Zeit  vereinzelt,  z.  B.  auf  einem  Gefasae  aus  der  provinziul-römischen  Periode  im 
dritten  Funde  von  Sackrau  hei  Breslau  erscheint*),  §ö  kann  diese  Analogie  doch 
an  der  sUivisehen  Herkunft  der  beiden  Reichersdorfer  Genisse  nicht  irre  machen^). 

Ausser  den  Thongeiassen  sind  auch  einige  Spinn wiiiel  in  der  slavischen  Zone 
dieses  Gräberfeldes  aufgehoben  worden,  die  sich,  wie  die  tiberwiegende  Mehrzahl 
der  oben  verzeichneten  Gegenstände^  im  Besitz  des  Herrn  Rittergutsbesitzers 
Reimnitz  auf  Reichersdorf  befinden. 

Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  dürfen  wir,  namentlich  auch  wegen  der  Be- 
rührung slavi scher  Einschlüsse  mit  iilteren,  auf  die  für  den  nächsten  Winter  in 
Aussicht  genommene  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  gespannt  sein,  — 

Nicht  uner^vähnt  koH  bleiben,  dass  fast  gleichzeitig  in  dem,  400  Schritte  ent* 
tfemien  Orabfelde  mit  Urnen  des  niederlausitzer  Typus  einige  Grttfte  auf  dem 
Donath'schen  Gehöft  geöffnet  worden  sind,  die  den  älteren  Theil  der  ausgedehnten 
Fundstiitte  darzustellen  scheinen  und  kleine  terrinen form  ige  Gefässe,  Schälchen, 
Tassen  und  Henkeltöpfe,  auch  den  Schneidentheil  eines  durchbohrten  Stein- 
hammers, doch  keinerlei  charakteristisches  Bronzegeräth  ergeben  haben.  Bereits 
vor  zwei  Jahren  habe  ich  in  dem  anscheineiad  jüngeren  Theile  dieses  Feldes,  auf 
dem  Fabittu'schen  Grundstück,  mehrere  Nachgrabungen  vorgenommen.    Die  Leichen- 


1)  Vgl,  Grempler,   Der  U,  und  IH.  Fund  von  Sackrau  18B8.  Taf.  IV.  Fig.  8, 

2)  Vgl  Vintbow    iu   den  Jahresheften  d,  üherlausitr»  Gescdlsfh.  i'.  Aatliropologio  und 
Ürgeschicht«  I.  1890.  S.  27  f. 
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Urnen  waren  hier  durchweg  biraenförmig,  absatzlos  verengt,  und  neben,  nicht  in 
ihnen,  lügen  theiis  EisennaiU'ln  mit  einet-  Spitze  über  der  Knopfscbeibe  and  Eisen- 
sicht4n  (Fig.  Ü),  theil»  Bronzeiiadeiii  mit  mi^irmaliger  Einschnürung  am  oberen 
Ende  (Fig.  lü).  Dieso  kamen  so  häufig  vor,  dass  sie  für  jene  Zeit  charakteristisch 
sind.  Aehiiliche  fanden  sich  im  Graberfeide  an  der  Chöne  zu  Guben  (vgL  Gob. 
Gymn.-Progr  188€,  S.  7,  Fig.  22).  Von  Thonbeigaben  sind  ausser  kleinen  Ge- 
fiissen  in  Gestalt  der  Leichenunien  niedrige,  tassenförniige  mit  2  Ochsen,  kleine 
Kiinnchen    und    namentlich  sehi*  brüchige  kleine  Räuchcrgcrüsse  mit  Teller  zu  ei^ 
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wäihnon.  In  der  Glocke  eines  der  letztgenannten  Geräthe  befand  sich  kohlen- 
haltiger,  geschwärzter  Sand,  —  Zu  den  Einschlüssen  dieses  Theiles  des  Reicher»- 
dorfer  Feldes  hat  der  Heiden hebbel  hei  dem  benachbarten  Haaso  jüngst  viele 
Seitenstücke  geboten,  unter  denen  namentlich  eine  eiserne  Sichel  (Fig,  II)  mit  um- 
gebogenem Heftende  (vgl  Gub.  Gymn.-Progr.  188t).  Fig,  *26  von  Guben,  ChÖne)  und 
ein  Rauchergeniss  hervorgehoben  seien,  das  aus  Unn  geschlemmtem  Thon  her- 
gestellt ist:  die  8  an  hohe,  oben  in  einen  ziemlich  weiten  Kanal  ausluufcnde 
Glocke,  deren  gelbbraune  Aussenseite  sauber  geglättet  und  atellenwelae  durch 
Rauchüecke  geschwärzt  ist,  zeigt  slatt  der  Fenster  nur  6  feine  üefTnungen  über 
dem  unteren  Rande  (Fig.  1*2)  und  3  gleichartige  an  der  centralen  Verengung,  sowie 
Über  diesen  letzteren  2  feine  senkrechte  Schlitze,  —  eine  Form,  welche  bis  jetzt 
in  der  Niederlausilz  noch  nicht  nachgewiesen  ist. 

2.   Römische  Münzen  aus  der  Gubener  Feldmark. 

Auf  dem  Höhenzuge,  (ier  das  Lubslthal  im  Nordosten  begrenzt  und  auf  dessen 
östlichem  Ausläufer  die  in  diesen  Yerh.  1889.  S,  661  beschriebenen  römischen 
Funde  ausgegraben  sind,  ist  1  m  tief  ira  Boden  hinter  dem  Grundstück  ^Auf  dem 
Sande**  Nr.  1  eine  glänzend  grün  patinirte  Erz  münze  von  Lucilla,  der  Gemahlin 
des  L.  Veras  (Cäsar  von  13(>-13»),  gefunden  worden. 

H.-S.     LVCILLAE  AVG  -  ANTONIN  AYG  F    Kopf, 

R.-S.  Auf  breitem  Lehnsessel  sitzende  Figur,  welche  auf  der  ausgestreckten 
Rechten  eine  Victoria,  mit  der  Linken  das  auf  ihrem  Schoosse  ruhende  Fütlhom 
hält.     (Durchmesser  2,8  c;w.  Gewicht  26  .//•) 

300  Schritte  weiter  nordnordöstlich  ist  auf  demselben  Abhänge,  in  einem  zur 
Lubst  hingeneigten  Acker,  bereits  im  vorigen  Jahre  durch  einen  Arbeitsmann  ein 
Denar  von  Gordianua  111.  (238  —  2-14)  ausgegraben  worden. 

H.-S.     IMP  iJAKS  M  ANT  GüRDlANVS  AVG     Kopf  mit  Stmhlenkrono. 
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R.-S.  VICTO  —  RIA  AVG  Schreitende  Gestalt  mit  detn  Kranz  in  der  er- 
hobenen Rechten.    (Durchmesser  2,3  cm,  Gewicht  3  gJ) 

Das  Stück  ist  nahe  dem  Kunde  über  dem  Hinterkopf  des  Kaiserbildea  durch- 
bohrt und  daher  wohl  als  Schmuckstück  getriigen  worden.  —  An  der  Provenienz 
beider  Stücke  ist  nicht  zu  zwei  fein,  da  die  beiden  Finder  die  Zeitstellung  und  das 
historische  Interesse  der  Münzen  nicht  im  Entferntesten  ahnten,  sondern  nur  den 
Metall werth  ins  Au^e  fassten,  namentlich  bei  der  ersten,  die  am  Rande  zum  Theil 
blank  gescheuert  worden  war. 

3.    Vorslavischer  Fund  Ton  Guben,  Bösitzer  Str.  35. 

Auf  demselben  Höhenzuge  ist  im  Zusammenhange  mit  einem  ergiebigen  Urnen- 
felde,  dessen  verschiedenartige  Einschlüsse  bei  mehreren  Neubauten  seit  Jahren 
zu  Tage  gekommen  sind,  ein  kleiner  Fund  gehoben  worden,  unter  dessen  Bestand- 
theilen  ein  Beigefäss  von  seltenerer  Form  ist:  es  scheint  ein  Ersatz  der  jener 
Periode  fehlenden  Flaschchen  zu  sein.  Der  aar egcl massig  geformte,  nur  3,5  em 
hohe,  eingewoibte  üntertheil  von  7  cm  Durchmesser  geht  in  einen  7  em  hohen 
cylimlrischen  Hals  von  4,5  cm  Din-chmesscr  über;  dieser  öffnet  sich  in  einen  2,J>  cm 
hohen  Trichter,  der  in  der  Randlinie,  gleich  dem  Boden,  7  cm  weit  ist.  Ein  schräg 
angelegter  Henkel  Uherragt  das  Gefäss  ein  wenig-  Um  das  Stück  in  seinen  archäo- 
logischen Zusammenhang   zu  rücken,  bemerke  ich,    dass  sich  in  demselben  Grabe 
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(Fig.  13)  ein  niedriger  Pokal  ohne  abgesetzton  Stand fuss,  mit  gekerbter  llnterkante 
des  etwas  verzogenen  Gerüssküi*|^jerB,  befand,  ferner  2  Töpfchen  mit  stark  gewölbter 
Ausbauchung:  über  dieser  erweiterte  sich  bei  dem  einen  der  Hals,  tin  welchen 
ein  bandföiTniger  Henkel  angesetzt  war,  wahrend  er  bei  dem  anderen  fast  cylin- 
drisch  aufsteigt  und  ein  Oehsenpaar  triigt.  Die  Leichenarne  ist  19  nn  hoch,  aus- 
gebaucht; sie  schlieast  mit  iiiedrigeni,  unregelmäasig  nach  aussen  gezogenem  Halse 
ab,  der  IT  cm  weit  ist.  Die  Oberfläche  ist  durch  zerweichten,  in  breiten  Streifen 
herabgestrichenen  Thon  rauh  gemacht.  Die  Farbe  aammtlicher  Gefässe  ist  leder- 
braun. Die  Gruft  war  durch  kegelförmigen  Steinsatz  geschützt.  —  In  einem  be- 
nachbarten Utdhv  fanden  bich  die  volLstandigen  Bruchiitüeke  einer  Ilachen  Schüssel 
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Figur  14.  von    21  cm    äusserem    Durchmesser   und    8  an 

Höhe;  dem  ganz  flach  ausgelegten  Rande  sind 
in  gleichen  Abständen  4  mal  je  3  radiale  Rippen 
aufgelegt  (Fig.  HJ.  Am  auffallendsten  ist,  das« 
der  Aussenwand,  welcher  ein,  gleichmässig  2  cm 
breiter  Oebsenhenkel  angedrückt  ist,  wirre» 
seichte  Zickzacklinien  mit  einer  vierzinkigen 
'*  Gabel  eingestrichen  sind.  —  Der  östlich  benach- 

barte Theil  des  Gräberfeldes  enthielt  Buckel- 
Urnen  und  Backelkrüge,  jedoch  nicht  Buckelnäple;  der  südliche  dagegen  erheblich 
abweichende,  wohl  jüngere  Formen,  deren  einige  in  den  Niederlausitz.  MittheiL  L 
8,  362  f.  beschrieben  sind, 

4.   Leichenurnen  bei  einem  Forslavischen  RundwalL 

Erst  im  Laufe  des  letzten  Jahres  ist  mir  von  durchaus  glaubwürdiger  Seite 
die  Mitthrilnng  geworden,  dass  urmnittelbar  am  BalshebheP)  bei  Blarzeddel 
in  der,  in  den  Verh.  1882.  S,  356  beachriebenen,  aus  dem  Wall  12  Schritte  weit 
heraustretenden  Halbinsel  am  Nordwestrande  vor  Juhren  eine  Anzidil  von  Urnen  mit 
geglätteter  Oberfläche  ausgegeben  worden  ist,  welche  mit  zerschlagenen  gebrannten 
Knochen  gefüllt  waren.  Sie  standen  in  Steinsatz,  Über  welchem  schwarze,  kohlen- 
hultig-e  Erde  lag,  und  waren  von  kleinen  Beigefassen  umgeben.  In  einer  derselben 
lag  ein  bronzener  Nudelsehuft  von  6  cm  Länge.  Durch  diesen  Fund,  den  man  je 
nach  der  Äutfiissuiig  jener  Anlagen  selbst  verschieden  deuten  wird,  wenien  die 
Angaben  über  gleichartige  Einschlüsse  im  Schlossberge  von  Burg  und  im  Rund- 
walle von  SablathAVitzon  (Söhnel,  Die  Rundwälle  d.  Niederlausitz  1886.  S.  7,  20) 
gestützt,  lieber  die  BeschatTenhcit  der  GefässD  war  bis  jetzt  nichts  Sicheres  zu 
ermitteln.  — 

(15)  Hr.  V,  Chlingensperg-Berg  in  Reichenhall  hat  der  Gesellschaft  sein 
Werk  über  dm  von  ihm  untersuchle  Gräberfeld  bei  Reichen  ha  II  eingesundt 
und  Prospecte  stur  Vertheilung  an  etwaige  Reüectanlen  beigefügt-  — 

Der  Vorsitzende  spricht  Namens  der  Gesellschaft  für  das  prächtige  Geschenk 
den  besten  Dank  aus  und  mitebt  duruiif  aufmerksam,  dass  die  Sümmlung  des 
Hrn.  V.  Chlingcnsperg  durch  Seine  Majestät  dt^n  Kaiser  angekauft  und  dem 
Museum  für  Volkerkunde  zugewiesen  sei,  woselbst  sie  schon  gegenwärtig  aufge- 
stellt ist. 


< 


(16)  Der  Director  der  prähistorischen  Abtheilung,  Ilr,  Voss,  übersendet  tinter 
dem  6.  einen  Bericht  des  Hrn.  Pastor  Kluge  in  Ameburg  vom  3K  Mai  über  neue 
Funde  bei  Arneburg,  Alt  mark.  Der  Bericht  wird  in  Nr.  !  der  Nuchricbten 
über  deutsche  Alteiihumsfunde  veröfl'entticht  werden. 


1)  üeljer  die  Dc^uiung  ihn  Naiiiens  auf  Brandhügel  vergl.  K.  Schulie  iu  der  Zeit- 
schrift de«  Harzvereins  Bd.  21,  1888,  ö.  2ö6,  Der  Name  begegnet  unn  sowohl  "/^  Meile 
güdöstlich  von  Beraburg  an  der  Fuhne  (vorgl.  Fischer,  Samml.  d.  Alterth.-Yer,  zu  Berii- 
liurg  t^*  1)  F.),  als*  auch  IVa  Meile  niirdlich  von  der  Staat  (Eine  Bmilsmöhle  bei  Werchüw, 
Kr.  Calan,  erwühnl  die  Lausifzer  Monatsschrift  um  1790;  diese  Bezeichnung  ist  vielleicht 
auf  tlen  Njuh*'Ii  ejues?  früb*^ren  Fii^sitzers  zurückzuführen.    Andere  denken  nn  bjala,  w^iss.) 
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(17)  Hr.  Seh  am  an  n,  praktischer  Arzt  zu  Löcknitz,  berichtet  unter  dem  8.  Juni 
über 

slavische  Skeletgräber  von  Bagemühl  an  der  Randow« 

Im  Mai  dieses  Jahres  wurde  in  Bagemühl  auf  dem  Grundstück  des  Hofbesitzers 
Lejeune  ein  Neubau  aufgeführt  und  zwar  auf  einem  Lande,  welches  bisher  als 
Garten  gedient  hatte.  Beim  Auswerfen  der  Fundamente  wurden  zwei  Skeletgräber 
aufgefunden. 

Das  Land  bestand  bis  in  die  Tiefe  von  0,5  m  aus  humösem  Gartenboden, 
worauf  eine  Riesschicht  folgte,  in  welcher  beide  Skelette  ausgestreckt  lagen.  Am 
Kopfe  des  einen  stand  eine  kleine  Urne;  andere  Beigaben  wurden  von  den  Findern 
nicht  bemerkt.  Die  Skelette  wurden,  wie  so  oft,  achtlos  bei  Seite  geworfen,  doch 
gelang  es  mir  noch,  den  einen  Schädel,  alleitiings  recht  defekt,  nebst  dem  Gefässe 
zu  erhalten. 

Der  Schädel  ist  von  gelblicher  Farbe,  an  der  Zunge  nicht  klebend,  defekt. 
Es  fehlt  rechts  der  hintere  untere  Theil  des  Os  temporum,  der  obere  Theil  der 
Hinterhauptsschuppe,  links  das  Schläfenbein  und  ein  Stück  vom  Stirn-  und  Seiten- 
wandbein,  sowie  Ober-  und  Unterkiefer. 

Norma  temporalis:  Die  Stirn wülste  sind  sehr  gering  entwickelt.  Die 
Scheitelcurve  steigt  zunächst  etwas  aufwärts,  um  allmählich  bei  niedriger  Stirn 
nach  oben  und  hinten  zu  verlaufen ;  hinter  der  Kronennaht  ist  eine  quer  verlaufende 
leichte  Einsattelung  vorhanden.  Seine  grösste  Höhe  erreicht  der  Schädel  weit 
hinten  über  den  Tubera  parietalia,  um  sodann  allmählich  in  die  Hiiiterhauptsschuppe 
überzugehen.  Am  rechten  Schläfenbein  ist  der  Jochfortsatz,  der  Warzenfortsatz 
und  der  angrenzende  untere  Theil  der  Schläfenschuppe  stark  grün  gefärbt  bis 
ins  Innere  des  Knochens. 

Norma  verticalis:  Der  Schädel  bildet  ein  nach  vorne  etwas  verschmälertes 
Oval  mit  abgeflachter  Spitze.  Die  Kronennaht  ist  vollständig  verwachsen,  die 
Pfeilnaht  zum  grossen  Theil. 

Norma  occipitalis:  Der  Schädel  bildet  ein  etwas  hohes  Fünfeck  mit  ab- 
gerundeten Winkeln,  die  Lineae  semicirculares,  sowie  die  Facies  muscularis  der 
Hinterhauptsschuppe  sind  stark  entwickelt,  die  Wölbung  des  Schädeldaches  leicht 
spitz.  Der  Proc.  styloides  sehr  lang  und  dick,  das  Foramen  magnura  lang  und 
schmal. 

I.  Maassc. 

Grösste  Länge IH\?  mm 

„        Breite 141?  „ 

Gerade  «Höhe 143     ^ 

Ohrhöhe 121     „ 

Minimale  Stimbreite  ....  92    „ 

Foramen  magnum,  Länge    .    .  39    „ 

Breite    .    .  30    „ 

ü.   Indices. 

Längenbreitenindex 77,9? 

Längenhöhenindex 79,0? 

Ohrhöhenindex 66,8 

Die  Längen-   und  Breitenmaasse  sind   der  Defekte   halber  nicht  absolnt  si>- 
verlässig,  doch  kann  es  sich  nur  um  ganz  geringe  Unterschiede  handeln. 
Die  Urne  (Fig.  a  Seitenansicht,   b  Bodenansicht),  ohne  Henkel,   tüd 
grauer  Farbe,   ist  gut  gebrannt,   etwas  rauh  und  klingend.    Unterha^*' 
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abgestrichenen  Rand  es  findet  sich  eine  Einschnürung,  unter  welcher  das  Gefass 
bitiirk  ausbaucht,  um  nach  dem  Fuasc  zu  spitz  zu  verlaufen.  Dicht  unter  der  Hals- 
einschnürnng  findet  sieh  eine  dreifache  Wellenlinie,  mit  dreizinkigem  Instru- 
ment eingestrichen,  während  der  Bauch  mit  etwas  unregel massigen  Horizontal- 
reifen  ornitmentirt  ist  Der  Boden  ist  etwas  eingetlrückt  und  mit  einem  erhabe- 
iien»  sechaspe ichigen  Rade  verziert. 

Höhe  des  Gefässes  112,  Mündungsdurchmesser.  120,  Bauchdurchmesser  137, 
Bodendurchmesser  ♦50  mm. 

Es  kann  keinem  Zweifel  UEterlie^cu,  dass  das  Gefäss  ein  slavisches  ist: 
nach  Masse,  Form  und  Ornamentik  gleicht  es  den  keramischen  Producten  unserer 
Burgwälle  durchaus. 

Die  eigenthümliche  Grünrärbung  des  Schläfenbeins  am  oben  angeführten 
Schädel  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Skelet  ursprünglich  auch  Schläfe«- 
ringe  von  Bronze  oder  Ktipfcr  gehabt  hat:  leider  sind  dieselben  durch  Unaufraerk- 
samkeit  der  Finder  verloren  gegangen. 

Alles  in  allem  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  man  es  hier  mit  einem 
slavischen  Begräbnis s  zu  thun  hat. 


(LS)  tir.  Dr.  Wilhelm  D.irp fehl  hat  mit  Brief  d.  d,  Troja,  .V  Juni,  eine  Ab- 
handlung aber  die  Ableitung  der  griechisch-römischen  Länge nmaasse 
von  der  babylonischen  Elle  eingesandt.  Dieselbe  erscheint  im  Text  der  Zeti" 
Schrift  für  Ethnologie  (Heft  lll).  — 

Hr.  0.  Lehmann  erklärt^  dass  er  seine  Untersuchungen  und  die  danius  ge- 
wonnenen Ergebnisse  gegenüber  diesen  Einwendungen  vollkommen  aufrecht  erbalte, 

(19)  Hr.  Künne  schenkt  Abbildungen  aus  Tunis  und  Algier. 

(20)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Gomer  Brunius  in  Landskrona 
(Schweden),  übersendet  seine  Photographic  für  das  Album  der  Oesellschafl  tiiid 
fügt  als  Geschenk  für  die  Summlung  zwei  in  volksthümlichem  Styl  in  Silber  gear- 
beitete Löffel  uEul  einen  silbernen  Fingerring  aus  Ürju-Socken,  Eoenocbei^- 
Uarud,  Schonen,  hinzu» 

(21)  Hr.  Hr.  Schellong  aus  KönigsbeiTg,  der  in  der  Gesellschaft  anwesend 
ist,  hat  sich  mit  Unterstützung  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  för 
einige  Zeit  nach  Berlin  begeben,  um  die  HersieHujig  der  von  ihm  in  Neu-Guine» 
gemachten    Gypsabformungen  zu    überwachen.     Die    im   Atelier   des    Herrn 
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Gas  tan  hergestellten  Abgüsse  sind  vortrefflich  gclmigen.   Die  weitere  Bearbeitung 
des  Materials  wird  durch  Hrn.  Schellong  besorgt  werden. 

(22)  Hr.  Bartels  zeigt,  im  Anselilusö  ajj  seine  Vorla^^e  in  der  April-Sitzung 
(S.  266),  die  Photographie  einer  Waj  ang-Spel-Äufführung  in  Javn. 

(23)  Hr.  Bartels  legt  Photographien  von  einem  im  städtischen  Krankenhause 
in  Hamburg  behandelten  Seemann  vor,  die  er  dem  früheren  Director  ties  Kranken- 
hauses, Hrn.  Prof.  Dr  Curschmann  in  Leipzig,  verdankt.  Der  Körper  und  die 
Extremitäten  des  Patienten  sind  rollständig  mit  figürlichen  Tättowirungea 
bedeckt,  die  ihm  wahrscheinlich  in  Amerika  behufs  Schaustellung,  ähnlich  wie  bei 
der  in  der  April-8itzmig  vorgestellten  Tüttowirten,  der  „schönen  Irene*",  beigebracht 
waren.  Beide  Tättowirte  veranschaulichen  sehr  schön,  was  Reisende  ao  oft  be- 
richtet haben,  welche  sich  unter  nackt  gehenden,  aber  tättowirten  Völkern  auf- 
hielten, dass  durch  die  Tütto wirung  der  Eindruck  der  Nacktheit  vollständig  ver- 
schwindet*   Die  einzelnen  Bilder  sind  auch  hier  sehr  kunstvoll  ausgeführt. 

(24)  Hr,  Nc bring  spricht 

über  eine  anscheinend  bearbeitete  Geweihstange  des  Cen^us  eorjeeros  von 

TMede  bei  ßraiinschweig. 

Wenngleich  ich  bereits  früher  mehrfach  in  der  Lage  war,  die  Spuren  mensch- 
lichen Daseins  in  den  diluvialen  Ablagerungen  des  Gypsbruches  von  Thiede  bei 
Braunschweig  nachzuweisen,  so  wird  es  dennoch  nicht  tiberllüssig  sein,  einen 
neuen  Fund  dieser  Art  hier  vorzulegen,  nehmlich  eine  anscheinend  bearbeitete 
Geweihstange  des  Riesenhirsches  (Cervns  euryceros). 

Dieselbe  gehört  zu  einer  Collection  fossiler  Knochen,  welche  ich  kürzlich  bei 
einer  Anwesenheit  in  Thiede  (am  H,  und  V>.  April  d.  J.J  zusammengebracht  habe; 
die  Mehrzahl  der  betreffenden  übjecte  erwarb  ich  von  den  Arbeitern  des  Gyps- 
bruches, einige  schenkte  mir  Hr.  Seminarist  Weferling  in  Thiede,  andere  habe 
ich  selbst  ausgegraben.  Alle  stammen  aus  den  thcils  lehmig-Hundigen,  theils  löss- 
artigen  Ablagerungen  der  Ustwand  des  Gypsbruches;  für  die  Mehrzahl  auch  der- 
jenigen Stücke,  welche  ich  nicht  selbst  ausgegraben  habe,  sind  mir  die  Fund- 
punkte genauer  bekannt  geworden. 

Ich  zähle  die  wichtigsten  Objecte  kurz  auf,  um  die  faunistiachen  Verhältnisse 
anzudeuten: 

L  Hyaena  apelaca,  Reste  von  dem  Skelet  eines  erw^achsenen  Individuums, 
nehmlich:  der  prachtvoll  erhaltene  Oberschiidel,  der  rechte  Unterkiefer,  der  Atlas, 
der  Epistropheus,  8  andere  Hals-,  bezw.  Uückenwirbel,  duK  Sacrum,  1  Hunierus, 
1  Tibia,  1  Astragalus,  1  Naviculare,  1  Phalanx,  1  Koprolith  (Rothballen)-  Alles 
gefunden  etwa  18  Fuss  unter  der  Oberfläche  in  sehr  kalkreichem,  grobem  Löss 
mit  Pupa  muscorum. 

2.  Felis  8p.  magna  (leoV).  1  Calcaneus  und  2  Lendenwii-bel  im  Löss,  etwas 
hoher,  als  die  vorigen  Reste. 

3.  Canis  lupus.    2  untere  Canini. 

4.  Canis  vulp es,  Reste  eines  Oberschädels  (rechter  und  linker  Oberkiefer» 
Stirnbein)  und   1  Radius.     Umgebendes  Material  lössartig. 

5.  Spermophilus   sp.    (wahrscheinlich    rufescens).      l    ülna    und    1    '^ 
Etwa  20  Puss  tief  im  Löss. 

G.    Lugomys  sp.  (wahrscheiaUch  puäiilus).   1  Feamr.   Unmittelbar  ae 
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7,   Arricola  gregalis.     1  Cnterkiefer.    Nahe  bei  Nr  5  and  6. 

8»   Myodes  obeosis.     1  Unterkiefer.    Etwa  2Ä  Fuss  tief  im  Löss-Lehfiu 

9.  Cervus  tarandus.  Zahlreiche  abg^eworfene  Geweih  Stangen^  sehr  zierlich, 
und  1  MetacarpuÄ*  Thoils  aus  dem  Löss,  theils  aus  dem  tiefer  liegenden  saadigpa 
Lehm. 

HK  Cervus  euryceros.  o  abgeworfene  GeweibsUingen,  d.  h.  geDaa  ge- 
Dommen,  djc  unteren  Pariien  derselben,  nebst  Fragmenten  der  Schau  fein  und 
Sprossen.  Ausserdem  ein  lädirtes  Becken.  Theils  aus  dem  Loss,  theils  aus  dem 
Loas-Lehm- 

IL  Equus  caballus  ferua.  Zahlreiche  Zähne^  L  Intermaxülare,  4  Met»* 
carpi,  5  Metatarsi,  2  Tibiae,  2  Astragali,  mehrere  lädirte  Becken  u.  s.  w.  von  kröfti- 
gea,  mittelgrossen  Wtidpferden,  zum  Theil  mit  deutlichen  Spuren  der  Benagung 
durch  Hyuena  spelaea. 

12.  Rhinoceros  tichorhinus.  3  obere  und  2  untere  Backenzähne,  sowie 
1  Radius,  1  Tibia,  1  Carpale,  2  Metacarpi  und  1  Hufknochen  von  erwachsenen 
Exemplaren;  I  Unterkiefer-Frament  mit  Milch  back  enzahn  von  einem  jungen.  Um- 
gebendes Materia!  meist  lehmig. 

13,  Elephas  prlmigenius.  Mehrere  Reste,  namentlich  1  oberer  Molar,  von 
den  Arbeitern  erworben;  andercj  z,  B.  2  ludirte  Stosszühne,  in  ihren  Händen  be- 
lassen.    Niveau  nicht  beötimnit  angegeben.  , 

14.  Avis  sp,  magna  (Cygnus?).   Hurnerus-Fragment.   Aus  lehmigem  Material. 

15,  Corvus  raonedula  oder  eine  nahe  verwandte  AH.  1  wohlerhaltene  Ulnu. 
Aua  dem  Löas,  nahe  bei  dem  Hyaena-Skeletj  IJS  Fuss  tief. 

1(5.   Rana  sp.     Mehrere  Knochen.     20  Fuss  tief. 

17.  Pupa  muscorum.     t  Stück  aus  den  Hohlräumen  der  Hyaenen -Wirbel 

18.  Helix  sp.  (hispida  juv.?).     Etwa  20  Fuss  tief. 

Von  den  fünf  oben  erwiihnien  Geweihstangen  des  Riesenhirsches  sind,  wie 
schon  angedeutet  wurde,  nur  die  unteren  Theile  erbalten,  von  der  Abwurfsiläch« 
bis  ungefähr  zu  der  Stelle,  wo  die  Schaufel  beginnt;  die  Schaufel  nebst  ihren 
Randsprossen,  sowie  die  (einzig  vorhandene)  Augensprosse  sind  schon  vor  der 
Einbettung  in  den  Löss,  bezw.  Löss-Lehni,  ubgeschlageu  worden ')*,  diebetreffenden 
Bruebstellen  »ind  ait  Das«  wir  es  wij'klich  mit  Geweihstungen  vom  Cervus  eury- 
ceros  zu  thun  haben,  und  nicht  mit  solchen  einer  anderen  C'ervus-Art,  ergiebt 
sich  sehr  bald  bei  genauerer  Betrachtung;  sowohl  die  Dimensionen,  als  auch  die 
Form  Verhältnisse  stimmen  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  den  entsprechenden 
Theile ji  des  Geweihes  von  Cervus  euryceros  überein,  wie  ich  duj'cb  genaue  Ver- 
gleich ungen  festgestellt  habe.  Gegenüber  den  irischen  Exemplaren  scheint  ein 
kleiner  Unterschied  darin  zu  bestehen,  dasa  der  Vordertheil  der  Schaufel  sich  auf 
seiner  UntcrÜiiche  schärfer  gegen  die  eigentliche  Geweih  st ange,  bezw.  die  Mittr 
der  Schaufel  absetzt;  doch  ist  dieses  unwesentlich. 

Wenn  man  schon  in  dem  Umstände,  dass  alle  fünf  Geweihstrmgen  in  ziemlich 
gleichartiger  Weise  ihrer  Schaufeln  und  ihrer  Augensprossen  beraubt  worden  sind, 
eine  Spur  menschlicher  Thätigkeit  erblicken  darf''),  so  ist  raun  dazu  um  so  mehr 
berechtigt   bei    der  einen  Geweihstange,    welche  durch  einen,  etwa  bis  inir  BälfW 
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1)  Nur  bei  dem  einen  Exemplare  ist  ein  m&ssig  grosses  Stuck  der  Schaufel  er-] 
halten. 

2)  Ich  bemerke  noch,  dass  auch  das  vorliegende  Becken-Fragment  des  Cervus  i*ttry-! 
cerüs,  welches  bauptailchlich  aus  dein  Aretabuhnn  und  den  üu  grenz  enden  Theilen  besteht^  i 
wührütUeiulich  durch  Mt?nseheühiui4  in  seine  jetzige  Funn  gebriicht  worden  ist. 


Fi^uT  1. 
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Schnitt-,  bezw.  BnichflS-che  des  emen 
Stftckes  der  in  Fig.  1  dargestellten  G(^* 
weihBtiuige.  Schnitt  iiml  Briicli  vom 
liihivialen  Menschen  herrührend.  ^i\  der 
uat.  Gr.  —  Gezeichnet  von  Dr.  E. 
Schaff. 


Diirrhsphnittene    Geweihstan^^e    (uwti   Orvns 

<?urjceros  ans  dem  lössarti^en  Diluvium  von 

Thiede  hoi   Brannschw*?ig.     V^  d.  nat.  Gr,   — 

Gezeichnet  von  Dr.  E,  Schaff. 


des  Querschnittes  reichenden  Schnitt  und  einen  sieh  danin  sehliessenden  Firüeh  in 
Stücke  getheilt  ist.  Fig.  l  zeigt  uns  diene  beiden  Stücke»  von  vorn,  bezw,  oben 
sehen;  sie  gehören  einer  rechten  Geweihstiinge  an. 

Beide  Stücke  passen  tm  der  Bruehstelle  genau  zusammen;  su  weit  die  Schnitt- 
oder SiigeÜiichc  reicbt,  erkennt  mnn  beim  Zusammenpassen  einen  schmalen  keil- 
Törmigen  Ausschnitt  zwischen  beiden  Stücken.  Letztere  wurden  nicht  weit  von 
einander  gefunden;  die  Schnitt-  und  Bruchlliichen  waren  voUstündig  vom  Löss  vcr- 
hiillt,  so  diiss  ich  sie  erst  hier  in  Berlin  beim  Reinigen  der  Stück*.'  entileckte. 
Fig.  2  zeigt  uns  die  Flache  des  Querschnittes,  bezw,  Querbruches  von  dem  einen 
jStücke  in  V^  ^^"^  nat.  Gr.;  die  Schnitt-,  bezw.  Bruch  fluche  des  anderen  Stückes  ist 
iz  entsprechend  gebildet. 
!ch  nehme  an,  dat*s  ein  Mensch  der  Düuvialzcit  mit  einem  messer-  oder  siigen- 
artigen  Instrumente  zunächst  einen  Einschnitt  in  die  vorbegcnde  Geweihstunge  her- 
gestellt und  dann  den  übrigen  Theü  der  Stange  mit  Gewalt  C|uer  durchgebrochen 
bat,  um  aich  die  weitere  Mühe  des  Schneidens  oder  Sägens  zu  t^rapnren.  Ver- 
rauthlich  wollte  er  aus  dem,  auf  diese  Weise  abgetrennten  unteren  Stücke  der 
Gcweihstunge  einen  Grift  für  ein  Stein-Instrument  herBtellen,  vvurdi»  aber  m  der 
Ausführung  dieser  Absicht  gestört. 

Ira  Uebrigen  verweise  ich  wegen  der  sonstigen  Spuren  memschlichcn  Daseins, 
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welche   ich   im  Thierfer  Gypsbruche    beobachtet  habe,   auf  meine  früheren  Publi- 
(.mtionen,  nameotlich  at»r  meine  Angaben   im  Arch,  f.  Anthrop.,  l'S77,  Bd.  X,  S.  363  j 
und  in  den  Verh*  d.  Berl,  anthrop.  Geselkch.,  18H2,  Sitzung  t.  IL  März,  und   18^,  i 
S.  357  (T.     Der   in    dem  Sitzungsberichte   v,  11.  März  1882    von    mir    beschriebene 
und  abgebildete  Rieiüenhirsch-MetHtarsas  von  Thiede,  welcher  eine  ?erheilt^  Wunde  1 
zeigt,    ist   nuchträglich    von    Hrn.  Dr.  Wolle  mann    in    Bonn,    dem    Besitzer    des 
Knochens,    durch  Zersägen   untersucht  worden;   das  Resultat  dieser  Untersuchung 
zeigte  sich  meiner  Vermuthung,    wonach  die  betreffende  Verwundung  darch  einen 
Ffüilschuss  oder  liijnxenwurf  hervorgebracht  sein  dürfte,    durchaus  günstig.     Stehe 
8itzung«bcr  d.  Niederrhein.  Gesellsch.  in  Bonn,  v.  5.  Dec.  1887,  S.  280, 

(25)    Hr.  Buchholz  zeigt 

Bronze-,  liold-  und  Eisen-Beigaben  aus«  Leichen bratidgraberu  bei  Der^nthlD. 

Kr*  West-PrignitSE. 

E»  war  dort  eine  grössere  Gräberstelle  mit  Steinsetzungen  angegraben  worden. 
Die  Gefasse  sind  nieht  aufbewahrt,  nur  aus  dem  Leichenbrand  zweier  neben 
einander  gefundener  Urnen  wurden  die  metallischen  Beigaben  gerettet,  und  zwar 
lag  in  einer  Urne  eine  Bronzenadel  und  ein  Bronzeraesser,  in  der  anderen  eine  zu 
*/j  aus  G(jld,  zu  Yi  üus  Eisen  bestehende  Nadel. 

Das  Bronzemesser  hat  die  Form  der  sogenannten  Bartmesser;  die  GrifT- 
xunge  ist  spiralig  aufgerollt,  die  Schneide  auf  einer  Seite  mit  Strichvemerung  ver- 
sehen, das  Ganze  nur  8  em  lang  (Fig^  1 ), 

Die  Bronzenadcl  ist  ein  einfacher  Dorn  von  12,3  cwi  Länge,  mit  diiimer  ver- 
zierter Kopfscheibe  (Fig.  2). 

Figur  L  Figur  2, 


Figur  a 


r^oMiiMgi^^^^ 


%  " 


Vi 


Die  Gold-  und  Eisennadel  besteht  am  Kopfende,  etwa  zu  '/a  *ier  ganzen 
Nadellänge,  aus  massivem  Golde;  den  Kopf  bildet  zu  oberst  eine  kloine  Scheibe 
und  dicht  darunter  eine  fast  kugelfcJrmige  Verdickung.  In  welcher  Weise  die  Eist-n- 
spitze  mit  dem  oberen  Goldstabe  verbunden  war,  liis.^t  sich  ohne  Auflösung  der 
nur  noch  durch  die  Rostmasse  angedeuteten  Fonn  nicht  feststellen.  Die  ganze  ^ 
Nadel,  an  welcher  .Hich  angerostete  Leichenbrandstücke  belinden,  dürRe  etwa  lo  rtn 
lang  gewesen  seui  (Fig.  3), 
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Dfts  gleichzeitige  Vorkoittmen  der  3  MetHlle  m  einem  und  d(?msf»lben  Gräbwr- 
felde  i«t  bisher  in  unserer  Gegend  nach  nicht  häuft^if  beobachtet  und  diirrie  des- 
halb dieser  Fall  dem  Material  anzureihen  sein,  welche»  zur  Widerlegung  der 
f^intheüung  der  Zeitperioden  nach  dem  Vorkommen  der  Meüille  verwendet  werden 
kann, 


Fi^ur  L 


Fi^uT  2, 


(2(^1)  Hr.  Buch  holz  zeigt  einige,  in  das  Märkische 
Provinzial-Muaemn  gelangte 

Fundstucke  aus  dem  Bajar^ersande  der  Havel  hei 
Burgwall,  Kr<  Teiiipliu. 

Eine  Harpune  ans  Knochen  (Fi^.  1),  die  4  Wider- 
haken dureh  Kerben  hergestellt;  ein  Netz  strick  er 
_  aus  Knochen  (Fig.  2)^  an  einem  Ende  spitz^  am  an- 
I  deren  ein  Bohrloch  und  auf  einer  Seite  4  Kerben 
H  zum  Halten  des  Fadens;  ein  Pfriem  (Löser)^  eine 
H  Hirsch  hörn  hacke  mit  Buhrloch  mnl  eine  zu  einer 
I  grösseren  Hacke  vorbereitete  Hirschhornstange  mit 
■      angefangenem  Bohrloch.  — 


Hr.  Virchnw:  Ganz  iibniiche  Flarpunen  sin<l  mir 
vor  einiger  Zeit,  gleichfalls  vom  Havel-Ufer,  jedoch 
weiter  unterhalb  in  der  Nähe  von  Ketzin,  überbracht 
worden. 


(27)    Hr.  Buchholz  berichtet  über  »/,  «/^ 

yorgeBchichtliche  Begräbniss-  und  Wohnifitätten, 

welche  im  Interesse  des  Markischen  Provinzial -Museums  neuerdings  von  ihm  unter- 
sucht worden  sind, 

I,    Ein    steinzeitliches   Skelet-Gräberfcld   bei  Liepe,    Kr.  Angermiinde* 

Zwei  Kilometer  östlich  von  Liepe,  da  wo  die  am  Fasse  der  Bergab hünge  sich 
hinscblängelnde  Chaussee  nach  Oderberg,  einem  Bergeinschnitt  folgend,  in  die  nörd- 
liche Richtung  einbiegt,  stuft  sich  der  smist  hohe  und  steile  Abhang  ein  wenig  flach 
ab,  so  dass  dadurch  ein  nur  massig  ansteigendes  Plateau  von  etwa  40  Schritten 
Breite  und  200  Schritten  Lange  gebildet  ist,  welches  nach  Nordwesten  hin  durch 
den  steilen  ßergabhang,  nach  Südosten  hin  durch  die  Finow-Niederung  be^enzt 
wird,  welche  letztere  etwa  B— y  m  tiefer  liegt,  als  jenes  Plateau.  Wiesen  und 
Plateau  gehören  dem,  200  Schritte  östlich  vom  letzteren  wohnenden  Holzhiindler 
Hrn.  Grotbc,  welcher  im  vorigen  Herbst  von  dem  Plateau  Erde  abkarren  liess, 
um  einen  Theil  der  Wiesen  zu  einem  Lagerplatz  aufzuhöhen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit kamen  menschliche  Gcbeinstticke  zum  Vorschein,  von  welcher  Thataache  die 
beiden  OHslehrer,  die  Herren  Schulz  und  Kirch  ho  ff,  dem  Märkischen  Provinzial- 
Museum  Mittheilung  machten.  Unter  Zuziehung  der  beiden  Lehrer  und  des  be- 
nachbarten Hrn.  Holzhändlers  Münch  habe  ich  dann  die  Stelle  genauer  untersucht 
Die  Untersuchung  war  dadurch  erleichtert,  duss  eine  Fläche  v"» 
und  30  m  Lange  in  einer  Tiefe  von  l — 3  w*  ausgeacha 
abgestochenen  Wände  de»  ausgegrahenen  Schacht« 
tungsprolils  des  Bodens  boten.     In  uure^clmiijjsii 
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kjrten  sich  in  dem  natürlichen  Geschiebesand  Btellen,  welche  mit  huinöser  Erde 
ausgefüllt  und  1 — 1,5  w  lief  waren;  unten  fanden  sich  an  diesen  Stellen  and 
immer  die  Gebeine  eines  oder  mehrerer  Menschen,  doch  fast  immer  in  einem 
morschen,  zerfallenen  Zustande»  dass  es  nur  gelang,  einzelne  Bruchstücke  davoi 
als  unvoIUtimdiges  Material  für  die  anthropologische  Beurtheilung  zu  retten;  ins- 
besondere lege  ich  hier  den  Geh  ein- Inhalt  eines  Grabes  vor,  iii  welchem 
3  Skelette  deutlich  zu  unterscheiden  waren,  und  zwar  lagen  diese  Skelette  so, 
dass  die  Zehen-  und  Fussknochen  von  zwei  nebeneinander  gelagerten  unmittelbar 
auf  dem  Unterkiefer  und  den  Nuckenwirbeln  des  dritten  und  die  Schädel  der  beiden 
eratgedachten  an  den  Fusskuochen  des  dritten  ruhten,  die  übrigen  Gebeine  aberi 
bei  der  nach  Verwesung  der  Weicbtheile  eingetretenen  Erdbewegung  ineinaDder 
gefailen  waren.  Da  hierbei  die  einzelnen  Theile  aus  ihrem  Zusammenhang  ge- 
kommen waren  und  auch  Schädel  und  Fussknochen  nicht  mehr  genau  auf  ihrer 
Stelle  liegen  konnten,  so  wstr  eine  Langenmessung  der  [jeichen  werthlos.  L'nter 
dem  einen  grösseren  der  beiden  nebeneinauder  liegenden  Schädel  fand  »ich  eiae 
mit  einem  Zapfen  an  der  HenkelsteUu  versehene  kleinere  Urne  (Fig.  1),   und  zwar 


I 


Figur  l. 


Figur  2. 


V* 


Figur  3. 


so,  dass  der  Schädel  gerade  auf  der  Mündung  ruhte.  Eine  ganz  dünne,  Termulh- 
lich  wohl  durch  Verwesung  der  Weichtheile  und  Kleidungsstücke  entstandene 
Moderschicht  umgab  die  Gebeine  und  haftete  namentlich  noch  an  den  Schädeln; 
heim  Entfernen  derselben  mit  den  Fingern  wurden  an  dorn  dritten  Schädel  in 
der  Gegend  des  rechten  Ohres  '-^  harte  kleine  Gegenstiindc  gefühlt,  welche  nach 
Reinigung  sich  als  wohlgeformte  Feuerstein-Pfeilspitzen  (Fig.  2)  erwiesen. 
Auch  das  kleine  prismatische  Feuersteinmesser  (Fig.  3)  fand  sich  in  den  Moder- 
sehichten. 

Aehnlich  verhielt  es  sieh  mit  den  übrigen  Griibern,  nur  dass  sie  meisten»  nur 
ein  Skclet  enthielten;  in  einem  Falln  lag  bei  diesem  der  Schiidel  auf  einem  flach 
muldenförmig  ausgehöhlten  Mahlstein.  Fast  immer  befand  sich  ein  Thongefäss 
oder  wenigstens  Scherben  eines  solchen  dabei*  Die  so  gefundenen  Geriisse,  von 
denen  leider  nur  b  gerettet  werden  konnten,  haben  einen  ganz  besonderen,  ron 
dem  der  B  ran  dgrä  berge  fasse  abweichenden  HabituSi  dessen  Hauptcharakter  in  der 
Einfachheit  der  Form  und  des  Henkels  Hegt,  Der  letztere  hat  fast  immer  die 
Gestalt  eines  einfachen,  kurzen,  (lachen  Zi^pfens,  welcher  horizontal  absteht;  nur 
in  einem  Falle  ist  es  ein  vom  Rande  ausgehender,  nach  dem  Überbauch  ge- 
richteter rundlicher  GrifThenkel.  Was  aber  an  diesen  Gerässcn  für  die  Fach- 
wissenschaft noch  von  besonderem  Werth  sein  dürfte,  ist  die  Verzierung,  Drei 
der  GeHissc  sind  gar  nicht  verziert:  wenn  aber  Verzierung  vorkommt,  wie  bei 
zweien  der  Gefasse,  dann  ist  es  das  sügenanote  Schnur-  oder  Bindfaden- 
Ornament,   so   gehalten,    als    \venn  es  durch  den  Abdruck  einer  aus  2  Fäden    gc- 
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wundenen  Bastschnur  entstanden  wäre.  Dieses  Ornament  ist  seitens  unserer  Fach- 
Autoritäten  schon  immer  für  eines  der  ältesten,  der  Steinzeit  angehörig,  gehalten 
worden;  diese  Ansicht  findet  in  dem  Torbeschriebenen  Befunde  eine  neue  und  zu- 
verlässige Bestätigung,  insofern  hier  der  Mangel  jeder  Spur  von  Metall  und 
das  ausschliessliche  Vorkommen  von  Steingeräthen  ebenfalls  auf  die 
Steinzeit  hinweist  (Fig.  4  und  5). 

Figur  4.  Figur  5. 


^^^-—■-1^ 


V4  der  natürlichen  Grösse. 

Die  in  den  senkrechtem  Bodenabstichen  markirten  humosen  Stellen  deuteten 
sämmtlich  Skeletgräber  an,  wenn  sie  1 — 1,5  m  tief  waren.  Es  fanden  sich  im 
Bodenprofil  aber  auch  einige  solche  Stellen  von  viel  grösserer  Länge  und  nur  von 
einer  Tiefe  bis  60  cw,  welche  ebenfalls  genauer  untersucht  wurden.  Diese  ergaben 
viele  Kohlenreste,  Steinpflasterungcn  und  eine  grosse  Menge  von  gebrannten 
Lehmpatzen,  welche  an  zwei  Seiten  alle  eine  und  dieselbe  glatte  Aushöhlung 
zeigten,  als  wenn  auf  ihnen  zwei  nebeneinander  gestellte  Rundstäbe  sich  abgedrückt 
hätten.  Die  grosse  Menge  dieser  Lehmpatzen  in  Verbindung  mit  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Form  und  den  massenhaften  Brandresten  lässt  vielleicht  die  Erklärung  zu, 
dass  auf  den  betreffenden  Stellen  Hütten  von  etwa  3  m  Länge  und  Breite  ge- 
standen haben  und  verbrannt  sind,  deren  Wände  aus  senkrecht  nebeneinander  ge- 
stellten, abgerindeten  Baumstämmen  oder  Zweigen  von  etwa  8 — 10  cm  Durchmesser 
und  einem  angedrückten  Lehmbewurf  hergestellt  waren. 

Da  nun  aber  diese  Hütten,  deren  eine  ganze  Anzahl  an  solchen  Spuren  zu 
erkennen  war,  unmittelbar  neben  und  sogar  über  den  Skeletgräbern  standen,  so 
kann  wohl  kaum  angenommen  werden,  dass  Wohnstätte  und  Begräbnissstätte  zu- 
sammengehört haben;  vielmehr  ist  die  Wohnstätte  einer  späteren  Periode  zuzu- 
schreiben, vielleicht  derselben,  zu  welcher  auch  ein  etwa  300  Schritte  nordöstlich 
von  dieser  Stelle  gelegenes  Brandgräberfeld  gehört. 

IL    Ein  Brandgräberfeld  bei  Liepe,  Kr.  Angermünde. 

Nordöstlich  von  dem  eben  behandelten  Skeletgräberfeld,  etwa  300  Schritte  weit 
davon  entfernt,  mitten  in  der  während  der  Diluvialzeit  durch  Abspülung  der  Berge 
entstandenen  erweiterten  Schlucht,  dicht  auf  der  Nordseite  des  Grothe'schen 
Grundstücks  beginnend,  befindet  sich  ein  grösseres  Gräberfeld  mit  Lei  eben  brand 
in  Urnen,  welche  0,80 — 1,20  m  tief  in  der  Erde  stehen,  mit  wenig  Steinen  umpackt 
und  von  einigen  Beigefassen  umgeben  sind.  Aeusserlich  sind  die  Gräber  nicht  er- 
kennbar und  da  sie  relativ  tief  liegen,  so  kann  man  sie  auch  mit  dem  Visitireisen 
nur  schwer  finden.  Da  aber  auch  hier  Erde  ausgeschachtet  worden  war,  um  sie 
anderswo  zu  verwenden,  so  waren  dabei  die  Urnen  zum  Vorschein  gekommen. 

Verbandl.  der  Berl.   AnthropoL  QMdlaobaft  189a  24 
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Die  Geiäue,  yon  denen  einige  Abbildungen  beigefllgt  werden,  gdiArea  Aap, 
dem  sogenannten  j^LanfitEer*  nahe  stehenden  „ostdentschen'^  oder  andi 
schen^  TjpuM  an,  doch  kommen  auch  einige  abweichende  oder  seUaie 
nnd  Venieningen  vor.  So  erinnert  die  Yordere  Veruernng  bei  Kg.  6, 
▼ertieften  breiten  nnd  ansgeglätteten  Linien  hergestellt  ist,  an  Augen  und  JXmmb 
eines  Gesichts;  Fig.  7  hat,  wie  das  an  mehreren  Oeftssen  ToriLommti 
tief  ausgearbeitete  Omamentlinien;  ein  senkrecht  gerippter  Banch  kommt : 
▼or;   bei  Fig.  8   stehen  die  beiden  Henkeldhre  qner,   so  dass  eine  durchgeaogcna 


Ftgnr  6s. 


Figur  6b. 


Fignr  7. 


Figur  9. 


Figur  11. 


Schnur  senkrecht  läuft;  bei  Fig.  9  ist  der  Boden  abgerundet,  welche  Form  sonst 
einer  älteren  Periode  zugeschrieben  wird;  Fig.  10  ist  eine  sogenannte  Fassurne, 
deren  Fuss  in  umgekehrter  Lage  ebenfalls  ein  Gefäss  darstellt. 

An  Beigaben  sind  hier  nur  Spinnwirtel  aus  Thon  und  klei- 
nere Bronzegegenstände,  meist  durch  den  Brand  zerstört,  gefun- 
den worden.  Eine  Bronzenadel  mit  scheibenförmigem  Kopf, 
eine  andere  mit  kugligem  Kopf;  Fingerringe  aus  spiralig  ge- 
wundenem Draht;  ein  offener,  innen  flacher,  aussen  scharfkantig 
erhabener  Armring;  endlich  ein  roh  geformter  Ring  mit 
Hängeöhr  (Fig.  11)  sind  die  noch  in  ihren  Formen  ziemlich 
erhaltenen  Stücke. 

Die  Zugehörigkeit  dieser  Gräberstelle  zu  der  am  Schlüsse  des 
Berichts  ad  I  gedachten  Wohnstelle  erscheint  möglich. 

III.   Vorgeschichichtliche  Stellen  im  Kreise  West-Sternberg. 

Hei  einem  Aasfluge  nach  diesem  Kreise  untersuchte  ich  die  nachfolgend  näher 
bezeichneten  Stellen : 

1,    Beelitz,     Im    Riefernbestande    eines    Bauerngutsbesitzers    zwischen    dem 
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Eilang-Fluss  und  dem  Dorf  Pinnow,  an  der  Wegekreuzung  Pinnow-ßiebei-teich  und 
Beelitz-Kemnath,  befindet  sich  ein  mehrere  Morgen  grosses  Brandgräberfeld.  Der 
Boden  ist  flach  und  sandig,  doch  markiren  sich  einige  flache  Erhöhungen  von 
etwa  6 — 10  Schritten  Durchmesser  und  50 — 70  cm  Höhe,  welche  den  Eindruck  von 
Grabhügeln  machen.  In  der  That  fand  sich  auch  unter  den  wenigen  derselben, 
welche  angegraben  werden  konnten,  immer  eine  grössere  Steinpackung,  bald  einer 
Pflasterung,  bald  verzweigten  Fundamenten  ähnlich,  in  2  Fällen  ohne  jede  Spur 
von  ürnenscherben  und  Leichenbrand ;  in  7  Fällen  fanden  sich  zwischen  und  unter 
jenen  Steinpackungen  Nester  mit  einer  oder  zwei  Urnen  mit  Leichenbrand  und 
3—8  kleineren  Urnen  als  Beigefasse.  Wie  immer,  waren  auch  hier  die  meisten 
der  Gefässe  zerborsten  und  es  gelang  nur,  eine  geringe  Zahl  so  zu  heben,  dass 
die  Formen  erhalten  blieben.  Dieselben  kommen  dem  lausitzer  Typus  sehr  nahe, 
insbesondere  sind  Buckclurnen  (z.  B.  Fig.  12  und  13),  bombenformige  Gefässe  und 
kleine  Henkelschalen  häufig;  als  besondere  Formen  sind  noch  eine  Schale,  aussen 
mit  senkrechten  Reihen  von  Fingemägel-Eindrtlcken  verziert,  oben  mit  gekerbtem 
Rand,  aus  welchem  4  Zapfen  senkrecht  hervortreten,  im  Boden  ein  vor  dem  Brand 


Figur  13. 


Figur  12. 


Figur  14. 


Figur  15. 


Figur  16. 


durchgebohrtes    und    ausgeglättetes  Loch  („Seelenloch"?  Figur  17. 

Fig.  14),  sowie  ein  kleineres,  mit  feinen  Strichen  und  zwei 

Henkelöhren  verziertes  Gefäss  (Fig.  15),  zu  erwähnen.     An 

Bronzen    fanden    sich  im  Leichenbrand    3  Pfeilspitzen 

(Fig.  16),  ein  flach  erhabener  Knopf  mit  Oehse  (Fig.  17) 

und   verschiedene    Nadel  stücke.     In    einem    der   flachen 

Hügel  lag  unter  der  Steinpackung,    zu  der  immer  ziemlich 

eine  Fuhre  tragbarer  Findlinge  zusammengebracht  war,  der 

Leichenbrand  ohne  Urne  nestartig  in  der  Erde. 

Eine  etwa  1  km  westlich  vom  Dorf  auf  dem  Gutsacker 
gelegene  Stelle  wurde  noch  gezeigt,  wo  vor  «Fahren  mehrere 
Urnen  ausgegraben  waren;  bei  Absuchung  des  betreffenden  Ackers  fanden 
der  That  noch  einige  altgermanische  Thongcfüssscherbca. 

24* 


sich  in 
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2.  Um  e  n  f e  1  d  v o  n  G  ti  r  b  i  U c  h-  1  km  nörd lieh  vom  l hn\\  au T  d em  Neu- 
ackor  des  Kossäten  Sermann  am  ^llütbcro^^,  sind  vor  HO  Jahren  beim  ßtahben- 
roden  vkde  Todtenurni^Q  zwischen  Ste i n pack un gen  gel'unden  worden.  Wo  sie  ge- 
blieben^ war  nicht  nit?hr  zu  ermiiteln,  wohl  aber  fand  ich  auf  der  Stella  nocli 
einige  Scherben,  welche  auf  die  häufigen  alt^^ermanischen  nefässformen  schltesaea 
lassen. 

Auch  2  km  südwestlich  vom  Dorf,  hinter  dem  „Hundespringberg'',  sind  mehren* 
Urnen  mit  Leicbenbrnnd  ausgegraben  worden. 

3.  Burgwali  von  GörliitHch.  An  der  südöstlichen  Spitze  des  „grossen 
Seü's^\  in  romiintischer.  buchenbewakleter  Gegend  liegt  auf  einer  der,  tiefe  Schluchten 
unterbrechenden  Bergspitzen  ein  dop]jelter  Ring  wall,  welcher  ein  Plateau  von  un- 
gerähr  60  cm  Durchmesser  umschliesst.  In  der  Mitte  befand  sich  eine  Bninddielle 
mit  Kohlenresten;  die  wenigen  hier  gefundenen  Topfreste  erinnern  an  slavischo 
Piderie.  Eine  dicke  Schicht  der  alljährlich  abgefallenen  Buchenhlätter  erschwerte 
die  Auffindung  weiterer  Culturspureii. 

4.  Burg  wall  von  Pol  lenzig.  Zwischen  Reppen  und  Chmswalde,  2  Xi« 
nordnordwestlicb  von  Tornow,  erhebt  sich  mitten  aus  dem  Eilangthal  ein  läng- 
iieher,  etwa  4ü  m  hoher  Berg  aus  Geschiebesand,  mit  überall  sehr  steilen,  nur  an 
dem  westlicheren  Ende  etwas  ullmählicheren  Abhängen.  Der  längere  östliche  Theil 
dieses  Berges  stellt  einen  natürlichen^  etwa  400  Schritte  langen  Längs  wall  dar. 
Die  Spitze  des  westlichen  Theils  eivveitert  sich  zu  einem  Plateau  von  50  Schritten 
Durchmesser,  welches  von  einem  künstlichen  Kingwall  umyäurat  wird.  Dieser 
Ringwall  lallt  nach  aussen  in  einen  Graben  ab»  der  durch  Aufwerfen  eines  äusseren 
/.weiten  Ringwalles  entstanden  ist.  Der  Doppel wi^ll  ist  an  der  westlichen  Seite 
durch  eine  schmale  Einfahrt  unterbrochen.  An  der  westlichen  Spitze,  der  einzigen 
Zufahrtstelle,  ist  noch  eine  dritte  und  vierte  Walhmlage  zu  erkennen.  An  dem 
Längs  wall  fand  ich  gar  keine  Cultarspuien,  seine  Form  ist  eine  natürliche:  da- 
gegen befanden  sich  solche  in  grösserer  Menge  auf  dem  künstlich  umwalhen 
Plateau,  Indem  ich  an  einigen  Stollen  desselben  tiefe  Gräben  durchziehen  liess, 
zeigte  sich,  dass  der  ursprüngliche  Boden  meistens  erst  bei  50—60  cm  Tiefe  be- 
gann; an  einigen  Stellen  wurde  auch  1  m  tief  und  darüber  gegraben,  ohne 
ihn  zu  erreichen.  Die  den  ursprünglichen  Boden  bedeckende  Erdschicht  war 
sehwiirzlicher  Sand,  mit  Kohlenstücken,  'roijfscherben,  Knochcn-Abrällen  und  2er- 
spultenen,  zu  Erdhacken  und  anderen  Geräthen  benutzten  Steinen  vielfach  durch- 
setzt. 

Nach  dem  Befunde  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  da#s  es  sich  hier  um  einen 
der  vielen  sogenannten  ..slavischen  Burgwälle"*  handelt,  über  deren  Entstehung-  die 
Erklärung  am  zuverlässigsten  erscheint,  dass  die  slavischen  Eroberer  der  vor  der 
Völkerwanderung  rein  germanischen  Landschaften  von  der  Weichsel  bis  zur  Elbe 
in  solchen  künstlichen  Beft^stigungen  einen  festen  Halt  zur  dauernden  Beherrschung 
der  zurückgebliebenen  und  unterjochten  gerraanischen  Bevölkerung  suchten. 

Nur  in  dem,  wenigstens  bisher  constidirten  Mangel  an  Metall-,  namentlich 
Eisen-Pundstücken  und  in  der  aus  den  gefundenen  Scherben  ersichtlichen  Töpferei- 
Technik  weicht  dieser  Burgwall  von  den  meisten  anderen,  insbesondere  auch  von 
den  im  Umkreise  von  etwa  2  Meilen  gelegenen  und  ebenfalls  von  mir  untersuchten 
Berg-Hurgwiilien  von  Zielenzig  und  von  Görbitsch,  aber  auch  von  dem  etwa  12  km 
entfernten  Wasser- Burg  wall  von  Bottschow  ah  und  nähert  sich  der  ,R5mer- 
schaniie''  bei  Potsdam  (auf  welcher  indess  fast  alle  Typen,  bis  in  das  Mittelalter 
hinein,  gefanden  wurden).  Der  Thon  ist  nehmlich  ganz  in  derselben  Weise  be- 
reiteij  wie  im  den  grösseren  Gefässen  der  vorslavischen  Zeit,  sehr  stark  mit  grobem 


< 
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Steingrus  vermischt,  mit  den  Fingern  oder  geeigneten  Geräthen  geglättet,  von  röth- 
licher  Farbe  und  nur  schwach  gebrannt.  Nähert  sich  die  Töpferei  hierin  der  ger- 
manischen, so  ist  die  Form  der  Gefässe  und  insbesondere  die  Verzierung  aus- 
gesprochen wendischen  Charakters.  Die  mit  einem  vielzähnigen  Instrument  ein- 
geritzten, wellig  oder  gerade  eingezogenen  und  nicht  ausgeglätteten  Riefen  kommen 
ausschliesslich  als  Ornament  vor,  der  Rand  falzt,  ein  wenig  nach  aussen  gerichtet, 
in  scharfer  Profi lirung  ab  und  Henkel  fehlen  ganz.  Der  Unterschied,  welcher 
zwischen  dieser  Poterie  und  dem  wendischen  Burgwall-Typus  im  engeren  Sinne 
besteht,  würde  aus  einer  Zeichnung  nicht  erkennbar  sein;  ich  begnüge  mich  des- 
halb mit  der  Vorläge  von  Proben  beider  und  füge  auch  Vergleichsstücke  aus  alt- 
germanischen Gräbern  bei. 

Ob  aus  diesen  Unterschieden  geschlossen  werden  kann,  dass  der  Eilang-Burg- 
wall  vielleicht  nur  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  wendischen  Zeit  benutzt  war 
und  dann  verlassen  wurde,  so  dass  die  inzwischen  eingeführte  Scheibe  zum  Formen 
und  bessere  Brennöfen  hier  nicht  mehr  zur  Anwendung  kommen  konnten,  muss 
weiterer  Feststellung  überlassen  werden;  als  Vergleichsmoment  aber  kommt  in 
Betracht,  dass  die  Gefässscherbcn  des  Silberfundes  von  Tempelhof  im  Kreise  Soldin, 
welcher  Münzen  des  10.  Jahrhunderts  enthielt,  mit  den  Scherben  dieses  Burgwalls 
sehr  übereinstimmen,  während  die  Gefässe,  in  welchen  Münzen  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts  gefunden  wurden,  sich  mehr  dem  sogenannten  Burgwall-Typus 
nähern. 

5.  Burgwall  von  Bottschow.  Während  die  beiden  ad  3  und  4  erwähnten 
Burgwälle  auf  den  Spitzen  hoher  natürlicher  Berge  angelegt  sind,  befindet  sich 
zwischen  ihnen,  bei  dem  Dorf  Bottschow,  der  Rest  eines  durch  Aufschüttung  im 
Wasser  hergestellten  Burgwalls.  Es  sind  freilich  nur  noch  Reste,  denn  im  Mittel- 
alter ist  auf  der  künstlichen  Insel  eine  kleine  gemauerte  Burg  angelegt  worden, 
von  der  jetzt  auch  nur  noch  einige  Fundamente  in  der  Erde  liegen.  Aber  bei 
jedem  Spatenstich  finden  sich  massenhaft  die  unverkennbaren  Spuren  der  einstigen 
wendischen  Wallburg,  die  Topfscherben  mit  allen  Zeichen  des  slavischen  Typus, 
dabei  auch  viele  Scherben  von  blaugrauem,  klingend  gebranntem  Thon,  wie  sie 
für  die  erste  christliche  Zeit  vom  12.  bis  14.  Jahrhundert  charakteristisch  sind. 
Das  Plateau  dieser  Burgstelle  liegt  3,5  m  über  dem  Wasserspiegel  und  hat  einen 
Durchmesser  von  30  m ;  nur  an  der  westlichen  Seite  überragt  es  ein  Ueberrest  des 
wendischen  Ringwalls.  Sonst  ist  alles,  soweit  nicht  die  gemauerten  Fundamente 
hinderten,  längst  zu  Gartenbauzwecken  umgegraben  oder  auch  schon  im  Mittel- 
alter verändert. 

IV.    Brandgräberfeld  bei  Steinhöfel,  Kr.  Lebus. 

Einen  Kilometer  südwestlich  von  Schloss  Steinhöfel,  am  nordwestlichen  Rande 
der  herrschaftlichen  Forst,  neben  welcher  sich  eine  schmale  Wiese  hinzieht,  wurde 
beim  Ausroden  von  Stubben  und  Rigolen  des  Bodens  ein  grösseres  Gräberfeld  ent- 
deckt. An  einer  grossen  Zahl  von,  etwa  4 — 6  Schritte  von  einander  entfernten 
Stellen  lagen,  wenig  unter  der  Oberfläche  des  sandigen  Bodens  beginnend,  ganze 
Schichten  von  Findlingssteinen  in  der  Schwere  von  20 — 10(>  Pfund  neben  und  über- 
einander, zwischen  und  unter  ihnen  einzelne  ürnenscherben  und  in  den  meisten 
Fällen  unter  und  neben  ihnen  im  blossen  Sande  Urnen  mit  Leichenbrand  und  klei- 
nere Beigefässe.  Die  meisten  Gräber  machten  den  Eindruck  sehr  veränderter  Ur- 
sprünglichkeit; die  Gefässe  waren  zerdrückt  und  ihre  Theile  von  einander  ge- 
schoben, so  dass  sie  oft  gar  nicht  alle  zusammen  zu  finden  waren;  die  Steinmassen 
mochten  wohl  die  Gräber  umgeben  und  bedeckt  haben,  lagen  aber  oft  fast  wie  ein 
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eitet  und  die  Gi-äber  h*|<^eii  dann  mehr  seiiwärU  unter  ihjion*     Di 

solche   ZersUlmtig   und  Bewegung   liegt   naho.     Die  Baum  wurzeln 

Vorliebe  dem  loseren  und  nah rha fiteren  umgearbeiteten  Hoden;   sie  «in4 

Irischen    den  Steinlugeni  hindurch  in  die  Grliber  hineingewachsen:    ^ehon 

n    diis  ge wohnliche  Wiiehsithum  hoben  sie  alJmiiblich  die  Stfine  und   treiintea 

mehr  von  einander;    fiisste  dann  uoch  ein  Sturm  die  Baumkronen^    so  mnsstm 


^iQ  auf  die  Wurzeln  UbeHragene  Bewegung  auch  auf  die  anliegenden  8teiiihnuf(ti] 
irkcfi   und    diese    durcheinander   rütteln,    bo   dass  sie  mehr  und  mehr  ^ich  üueh 
'ausbreiteten;    gleichzeitig   wurden    die  GeHisse  gerüttelt,    in  welehen  die   Wurrehi 
sich    eingenistet    hatten.     In   vielen   hundert  Jahren    können    die    an  den  Grtibciti 
beobachteten  Verschiebungen  solchergestalt  sehr  wohl  vor  aich  gehen. 


Figur  19, 


Figur  2L 


Figur  20. 


Figur  24. 


Figur  ^3. 


Diejenigen  Urnen,  welche  Über  1  m  tief  in  der  Erde  gefunden  wurden,  war^n, 
ebenso  wie  ihre  Heigefiisse,  meistens  noch  ganx  erhalten.  Beztiglich  ihrer  Technik, 
Form  und  VerKierung  achlieasen  nie  steh  den  nördlich  der  Lausitz  übemll  vor- 
kommenden GrabgeJ^isien  an;  doch  nahem  sie  -sich  auch  dem  Lausitzer  Typuä 
im  engeren  Sinne,  insofern  das  nuckelornament  vertreten  ist,  auch  die  kleinen 
Schalchcn,  namenllieh  s?uhl  reiche,  sehr  zierliche,  kleine  Beigefässe.  von  denea 
b  Proben  (Fig.  18—22)  vorgelegt  worden,  vielfach  vorkonmien* 

An  metallischen  Beigaben  knm  in  dem  Lekhenbrand  nur  Bronsce  vor,  und  tmm 
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meistens  in  kleinen,  durch  den  Brand  formlos  gewordenen  Bmclistücken.  Finger- 
ringe und  ein  Messer  mit  Griff  von  durchbrochener  Arbeit,  am  Ende  in  einen 
Ring  auslaufend,  waren  noch  deutlich  erkennbar.  Dieses  Messer  (Fig.  23)  ist  den- 
jenigen sehr  ähnlich,  welche  in  den  Hügelgräbern  Ton  Weitgensdorf  in  der  Priegnitz 
gefunden  wurden  (Verh.  1878.  S.  435).  Wenif  aus  diesem  Umstände  auch  noch 
nicht  die  Gleichalterigkeit  des  Steinhöfler  Gräberfeldes  mit  den,  der  älteren  Bronze- 
periode angehörigcn  Hügelgräbern  von  Weitgensdorf  geschlossen  werden  kann,  so 
bleibt  das  Vorkommen  desselben  Messers  an  zwei  verschieden  alten  Gräberstellen 
doch  beachtenswerth. 

Bei  der  Umschau  nach  der  zu  diesen  Gräbern  gehörigen  Wohnstätte  fand  ich 
südwestlich  von  dem  etwa  2  Morgen  grossen,  5  m  über  dem  angrenzenden  Wiesen- 
zuge liegenden  Gräberfelde  eine  300  Schritte  lange,  30  Schritte  breite  Schlucht, 
welche  in  den  Wiesenzug  mündet  und  in  deren  Mitte  ein  kleiner  Pfuhl  mit 
klarem  Wasser  steht.  Diese  Schlucht  bietet  guten  Schutz  gegen  Stürme  und  dürfte 
für  die  Anlage  von  Hütten  sehr  passend  gewesen  sein.  In  dem  dick  berasten 
Boden  dieser  Schlucht  fand  ich  auch  bei  einigen  Spatenstichen  einzelne  Feuer- 
stein-Artefakte, namentlich  prismatische  Messer,  welche,  in  Verbindung  mit  dem 
sonstigen  Befunde,  auf  Wohnstätten  deuten. 

V.    Vorgeschichtliche  Wohn-  und  Gräberstelle  bei  Schönlanke. 

Bei  Ausflügen  in  der  nächsten  Umgebung  meiner  Heimathsstadt  Schönlanke 
fand  ich  auf  einer,  in  den  Sumpf  an  der  nordwestlichen  Spitze  des  Mühlenteichs 
einspringenden  Halbinsel  eine  ganze  Masse  von  Urnenscherben,  Feuerstein- 
Artefakten,  Reibesteinen,  Steinhacken  und  anderen  Ueberresten  einer  der 
vorslavischen  Zeit  angehörigen  Ansiedelung,  welche  auf  der  General -Versammlung 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums-V ereine  in  Posen  1888  mit  zur  Aus- 
stellung gebracht  worden  sind  (vgl.  Protokoll  8.  83). 

Der  Spitze  jener  Halbinsel  gegenüber,  nur  durch  ein,  etwa  12  m  breites  Wasser 
davon  getrennt,  steigt  ein  Geschiebe-Sandberg  ungefähr  10  m  hoch  an,  auf  dessen 
Spitze  bei  der  in  diesem  Jahre  zuerst  erfolgten  Beackerung  der  Pflug  auf  einen 
grossen  Stein  stiess,  welcher  beseitigt  werden  musste.  Es  ergab  sich,  dass  es 
eine  horizontal  liegende  Deckplatte  von  85  c/n  Länge,  60  cm  Breite  und  12 — 18  c;» 
Dicke  war,  welche  eine  aus  Steinplatten  regelmässig  gesetzte  Kiste  bedeckte.  In 
dieser  Riste  stand  eine  ganze  und  eine  zerdrückte  Urne  mit  Leichenbrand  und 
die  Trümmer  von  4  kleinen  Beigefässen.  Die  grosse  Urne  (Fig.  24)  war  mit 
einem  gefalzten  Deckel  von  der  sogenannten  Mützenform  bedeckt;  die  Scherben 
der  kleineren  deuteten  auf  Gefässe  und  Schälchen,  wie  sie  in  niederschlesischen 
und  lausitzer  Gräbern  oft  vorkommen,  insbesondere  war  auch  eine  kleine  zier- 
liche schwarze  Urne  zu  erkennen;  ein  Scherben  zeigte  eine  vertiefte,  vormuthlich 
mit  weisser  Masse  ausgefüllt  gewesene  Verzierung.  Im  Leichenbrand  fanden  sich 
2  spiralige  Fingerringe  aus  Bronzedraht  und  eine  Bernsteinperle.  Es 
scheinen  noch  mehr  solche  Gräber  auf  dem  Berge  zu  sein,  die  aber  erst  nach  der 
Aberntung  untersucht  werden  können. 

Die  Stelle  ist  jedenfalls  interessant,  weil  Wohnstätte  und  Begräbnissstätte  zu- 
sammen untersucht  werden  konnten.  Aus  dem  Befunde  dürfte,  wie  an  vielen  an- 
deren Stellen,  der  Schluss  zu  ziehen  sein,  dass  noch  in  der  jüngsten  Bronzezeit 
der  Feuerstein  zu  kleinen,  viel  gebrauchten  Geräthen,  als  Messerchen,  Pfeilspitzen, 
Angelhaken,  Schaber  u.  dergl.,  fortgesetzt  verwendet  worden  ist. 

Die  Gegend   schliesst   sich   nach  Osten  hin    dem   westpreussisch-posenschen 
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Gebiet  an,  auf  welchem  Tielfach  Mützen-  und  die  ihnen  verwandten  Gesicbtsw 
vorkommen.    Ein  weiter  westlich  gelegener  Fandort  ist  mir  Dicht  bekannt 

lieber  die  uts  Wohnstelle  ungeaehene  Halbinsel  kann  iTläutenitl  hinzugefuii 
werden,  dass  sie  in  früherer  Zeit  eiije  gegen  leindliche  Uebermschungen  gesicherte 
Insel  gewesen  ist;  es  bestand  damals  noch  eine  zweite  Wasserverbitidung^  zwischco 
dem  nahen  Zasker  8oe  und  dem  Mühlenteich,  welche  aber  durch  den  Fla^saDÜ 
von  den  südwestlich  geleg^cnen  höheren  Berten  her  bis  auf  einen  kleinen  Thcil 
an  der  Mühlenteichseite  znge^vehfc  ist,  wie  überhaupt  jene  Berg^e  einer,  älteren 
Leuten  noch  erirmerlichen,  steten  Veränderung  durch  Verwehung  unterworfen  waren, 
bis  sie  vor  etwa  30  Jahren  eingeschont  wurden.  Sind  so  durch  den  Flugsand  viele 
Ueberreste  in  dem  Mausse  überdeckt,  dass  sie  wohl  niemals  mehr  zu  Tage  kommen 
werden,  so  ist  andererseits  der  nordösthchste  Theil  der  Halbinsel  wieder  durch 
den  Westwind  von  den  obersten  Sandschichten  befreit  und  dadurch  alles,  was  die 
einstige  altgerraaniache  Cultur  zurückgelassen,  blossgelegt  worden.  Daher  können 
mit  Leichtigkeit  dort  Korbe  voll  Scherbenj  Steingerüthe,  Schlacken  u.  dergh  auf- 
gelesen werden. 

VL    Ein  slavisches  Skelefcgrfiberfeld  bei  Bloaain,  Kr.  Beeskow-Storkow. 

Einen  Küometer  südwestlich  vrm  Blossin,  auf  einem  zwischen  dem  Wolzig'er  und 
Langen  8et*  liegenden  Landstreifen,  wurde  beim  Abkarren  von  Erde  nur  Auf  höhung 
von  Wiesenboden  in  der  Tiefe  von  i>,7^>^l  m  eine  Anzahl  in  Reihen  gelagerter 
menschlicher  Skelette  gefunden.  Die  einzelnen  Gebeine  waren  so  raorsch, 
dass  es  nicht  gelang,  ganze  Stücke  und  insbesondere  Schädel  für  die  anthropoio- 
gische  Bestimmung  zu  retten,  was  um  so  bedauerlicher  ist»  als  die  bei  den  Ske- 
letten gefundenen  Töpfe  und  Topfscherben  unzweifelhaft  beglaubigen,  dass  es  sich 
um  eine,  der  späteren  slavischen  Zeit  angehörige  Begräbnissstelle  han- 
delt Vielleicht  gelingt  es,  bei  den  bereits  veranlassten  weiteren  Nachgrabungen 
einen  noch  im  Zusammenhang  der  Theile  befindlichen  Schädel  zu  erhalten;  vor- 
läufig bin  ich  nur  in  der  Lage,  einige  Bruchstücke  vorzulegen,  welche  der  Herr 
Vorsitzende  vielleicht  einer  Prüfung  unterzieht. 

Unter  dem  Schädel  der  meisten  Skelette  stand  ein,  nur  in  einem  Falle  ganz 
gebliebener,  fast  zerborstener  Topf.  Alle  diese  Töpfe,  bezw.  Scheibenj  zeigen  den 
Charakter  der  spätslavischen  Poterie;  der  Thon  ist  mit  feinerem  Steingrus  gemengt, 
die  Formen  stellen  bereits  einen  üebergang  zu  der  Töpferei  des  Mittel uUlts  dar, 
der  Rand  ist  scharf  prolHirt,  die  Spuren  der  Anwendung  der  Scheibe  sind  erkennbar» 
die  zarte  Glättung  der  äusseren  und  inneren  Flächen,  namentlich  auch  der  Oma- 
mentlinien,  wie  sie  bei  germanischen  Gefdssen,  gleichsam  als  Glasur,  allgemein 
war»  fehlt  gänzlich;  als  Ornament  kommen  nur  die  roh  mit  der  Seheibe  her- 
gestellten Paraliel-Riefen  um  ilan  Baueb  vor;  der  Brand  ist  hart,  ohne  die  Härte 
der  klingenden  mittebilterlichen  Töpferwaare  zu  erreichen.  Dass  das  sogenannte 
Wellenornament  fehlte  mag  hier  ein  Zufall  sein,  vielleicht  kommt  es  auch  noch 
zum  Vor.schein.  Dagegen  kommt  hier  ein  Ornament  vor,  das  schon  längere  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  Forseher  erregt  hat. 

Auf  der  unteren  Bodenaeite  befindet  sich  ein,  offenbar  mit  einem  Stempel 
schwach  erhaben  ausgeprägtes  Kreuz,  oder,  sofern  man  der  kaum  hervortretenden 
peripherischen  Linie  eine  Bedeutung  beilegen  wollte,  ein  vierspeichiges  Rad;  doch 
scheint  mir,  dass  die  Kreislinie  unbeabsichtigt  und  nur  durch  die  runde  Form  des 
Stempels  zutällig  entstanden  ist  und  das  ausgedrückte  Zeichen  nur  als  ein  Kreuz 
ungesehen    werden    kann.     Die  Balken    dieses  Kreuzes    sind    gleich  hing  und   v»t- 
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jungen  sich  vom  Centrura  aus  nach  den  Enden  hin  fast  spitz,    so  dass  die  Erklä- 
rung als  vierstrahliger  Stern  einige  Berechtigung  hätte. 

Immerhin  bietet  der  Fund  auch  zu  der  Frage  Material,  ob  in  der  Zeit  der 
Kämpfe  um  die  Einführung  des  Christenthums,  welche  in  der  Mark  vom  10.  bis 
12.  Jahrhundert  stattfanden,  einzelne  slavisch-heidnische  Bewohner  zwar  die  heid- 
nischen Bestattungsformen  an  ihren  Todten  ausübten,  aber  auf  alle  Fälle  im  Inter- 
esse der  Todten  denselben  heimlich,  unter  dem  Boden  der  Gefasse,  wie  von  un- 
gefähr angebracht,  das  Zeichen  des  Christenthums  beigegeben  haben. 


Figur  25. 


Figur  2G. 


Der  Kreuzstcmpel  an  diesem  Topfbod^n  (Fig.  25)  hat  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  solchen  an  einem,  im  Märkischen  Museum  befindlichen  Topf 
aus  Lunow,  Kr.  Angermünde  (Fig.  26),  welcher  obenfalls  in  einem  Skeletgrabe 
wendischer  Zeit  gefunden  ist.  —  ,^,« 

•/• 

Hr.  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  vorgelegten  Schädel  aus 
dem  Gräber felde  von  Liepe  hypsibrachycephal,  also  abweichend  in  der  Form 
von  den  sonst  gowöhnlichon  neolithischon  Gräbei*schädeln,  zu  sein  scheinen.  — 

Hr.  Buch  holz  fügt  hinzu,  dass  '^  Meile  von  Liepe  Langschädel  gefunden 
seien.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  in  Bezug  auf  das  Gräberfeld  von  Blossin  daran, 
dass  er  im  Jahre  1872  (Verhandl.  S.  229)  bei  demselben  Gute  ein  Gräberfeld  mit 
Buckelurnen  und  Bronzebeigaben  untersucht  hat.  Dasselbe  ist  offenbar  von  dem 
jetzt  beschriebenen  verschieden. 


(28)   Hr.  Voss   legt   einige  neue  Erwerbungen  der  prähistorischen  Abtheilung 
des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  vor: 

1.   Einen  Fund  ans  einem  Hügelgrabe  bei  Lamstedt,  Kr.  Nenhans  a.  d.  Oste, 

Provinz  Hannover. 

Derselbe  besteht  a)  aus  einem  gedrehten,  goldenen  Armringe.   Die  Enden  des 
Stabes  sind  glatt  und  hakenförmig  umgebogen,  die  Stärke  desselben  beträgl  0,8  em^ 
der  grösste  Innendurchmesser   5,1  cm.    Ein  ähnliches  Exemplar  ist  abgebild 
Boye,   Oplysende  Fortegnelso,    Kopenhagen    1869,   S.  10  Nr.  23,   im 
Jütland,  gefunden. 
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b)  Einem  Bronzeschwert  mit  GrifEzange.  Die  Klinge  ist  in  zwei  Stocke 
zerbrochen,  die  Spitze  fehlt.  Sic  hat  einen  sehr  kräftigen,  breiten  Mitte Irucken, 
der  fluch  abgerundet  und  an  den  beiderseitigen  Schneiden  stark  abg^esetzt  isij  und 
gehört  demselben  Typus  an,  wie  ein  linderes  Schwert  der  Rönigl.  Sammlung,  weichte  1 
bei  Sleehüw  bei  Kuthenow  gefunden  wurde,  aber  mit  einem  massiven  Griff  ?er- 
seheu  ist  (Bastian  und  Voss,  Die  Bronzeschwerter  d.  KönigL  Museums  1^1$^ 
Taf,  IV,  21  und  Taf.  XIIl,  5).  Die  Patina  der  Klinge  zeigt  noch  auf  beiden  SetttsQ 
derselben  die  unverkennbaren  Spuren  von  der  behaarten  Fellaaskleidung  def 
Schwertscheide.  Die  Heftplatte  lässt  noch  deutlich  die  Grenze  des  unteren  Griß- 
raudes  mit  überhöhtem  halbkreisförmigem  Ausschnitt  erkennen  und  zeigt  auch 
hierin,  sowie  in  den  übrigen  Umrissen  dieser  Griffpartie  eine  grosse  Aehnlichkeil 
mit  dem  Stechower  Schwert.  Die  Kanten  der  Heftplatte  und  der  Griff^unge  seihst 
sind  steil  erhöht  und  bilden  auf  beiden  Seiten  vertiefte  Binnen  zur  Aufnahme  drx 
beiderseitigen  GrilTbekleidungen,  welche  auf  der  Heftplatte  mit  vier  noch  vorhande- 
nen Nieten  und  auf  der  Griffplatte  mit  einem  nicht  mehr  vorhandenen,  nur  noch  Bm 
dem  Nietloch  nahe  dem  oberen  Ende  nachweisbaren  Niet  befestigt  waren.  Der 
Griff  war  nahe  der  Hcflplatte  am  schmälsten,  verbreiterte  sich  gegen  das  Ende  j 
allmählich  und  endigte  wahrscheinlich  in  einen  Knauf.  Aus  welchem  Material  die 
beiden  Behtgplalten  des  Griffes  bestanden,  ist  nicht  mehr  ersichtlich;  nach  einigen 
schwachen  Spuren  zu  schliesseUj  scheinen  sie  aus  Bein  gefertigt  und  ausser  durch  I 
die  Niete  auch  noch  mit  Kitt  befestigt  gewesen  zu  sein.  Die  Länge  der  Rlickg^ 
beträgt  54,3  ciw,  die  des  Griffes  8,5  cm,  die  Gcsammtlänge  des  ganzen  Schwertes 
also,    soweit  dasselbe  noch  erhalten  ist,    C2,6  cm,  die  Länge  des  Stechower  67  rm. 

In  der  Königl.  Sammlung  beßndct  sich  ausserdem  noch  em  Schwert  (Katalog 
Nr.  II  c  34*i),  in  tunem  llygelgrabe  bt^i  Aidenbach,  ß.  A.  Vilshofen  in  Niedei^ 
bayern  gefunden,  dessen  masisiiv  Ironzener  Griff  mit  dem  Stechower  die  gtöwte 
Uebereinstimmung  zeigt,  dessen  KLnge  aber  sich  dadurch  ein  wenig  unterscheidet, 
dass  der  eben  falls  an  den  beidiTfseitigen  Schneiden  stark  abgesetzte,  sanft  abge- 
rundete Mittch'ücken  etwas  breiter  ist  und  die  Schneiden  um  so  schmäler  sind. 
Von  der  höizernen  Scheide  desselben  sind  noch  Reste  vorhanden ;  wie  es  scheint  | 
war  dieselbe  aber  innen  nicht  mit  behaartem  Fell  bekleidet,  wenigstens  sind  Sporen 
davon  nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  Länge  der  Klinge  betrügt  56,4  cm^  die  des 
Griffes  8,6  cm,  die  Gesammllänge  des  Schwertes  also  65  cm.  Diese  3  Schwerter 
stimmen  mithin  auch  hinsichtlich  ihrer  Länge  auffallend  mit  einander  üherein, 
wenn  man  in  Betnicbt  zieht,  dass  bei  dem  Schwerte  von  Lamstedt  ein  kleine« 
Stück  an  der  Spitze  fehlt  und  dass  um  den  jetzt  fehlenden  Knauf  der  Griff  eben-l 
falls  länger  war^  so  dass  seine  ursprüngliche  Gcsammtlänge  mit  Bestimmtheit  eq 
etwa  67  rw  angenommen  werden  kann, 

Montelius  behandelt  diese  Gattungen  der  Schwerter  ebenfalls  (Sur  les  poign^j 
des    epees   et  des  poignards  en   bronze,    Compte  rcndu  du  Congres  de  Stockholm  ' 
p,  49li  IT.),  führt  verschiedene  Funde  aus  Schweden,  Norwegen,  Dänemark.  Deutsch-  I 
iand  und  Oeslerreich- Ungarn  an  und  bildet  ein  Exemphu*  des  Salzburger  Museuma  1 
ab  (Fig.  32),  welches  vielleicht  mit  dem  von  Much,  Kunsthistoriseher  Atlas  I,   18d9,| 
Taf.  XXIII  Fig.  \2  identisch,  jedenfalls  deniselbem  ausserordentlich  ähnlich  ist.  Auchl 
Lindenschmit  hat  ein  im  Museum  zu  Landshut  in  Bayern  befindliches  ßxemplAr] 
abgebildet   (D,  Alterth.  uns.  heidn.  Vorzeit    Bd.  1,    Heft  8,  Taf.  3  Fig.  5  und  5m). 
Vielleicht  ist  auch  das  ebendaselbst   abgebildete,    in   derselben  Sammlung   beßnd- 
liche  Exemplar  Fig.  2  und  4,    wegen    der  Beschaffenheit  seiner  Klinge  hierher   tu 
rechnen.     Die  Länge  desselben  beträgt,  auf  der  Zeichnung  gemessen,  etwa  f'»<*  .«i, 
^s  würde  sich  also  auch  in  dieser  Hinsicht  hier  anreihen. 
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Ganz  ühnlich  dem  lelzlangeführleu  isl  iiueh  ein  in  den  Verh.  l.SSfj  S.  405  ab- 
gobildde»  Schwert  von  UiwonlnTtr  bei  Neu-Ruppin  (Yerh.  lSHi\  8,  (13),  dessen 
Länge  65  rw  betragt,  sowie  das  bei  Lind enseh mit  ju  a.  O.  Bd.  111.  Heft  YIII, 
Taf.  1  Pig,  3  von  Gubling  in  Hiiycrn,  jetxt  im  Museum  zu  Augsbur^%  dem  sieh  dann 
noch  das  ebendaselbst  Fig.  4  abgebildete  aus  der  Lundsbuter  Summluiig  trotz  der 
abweichenden  GrilTvt'r/iorung  anschlicssen  würde.  Auch  bei  v.  Chlingennporg, 
Das  Gräberfeld  von  Reichenhall,  1X1)0^  Tat  IV  Fi^^  5  ist  ein  bei  Freibissing  ge- 
fundenes Exemplar  abgebildet, 

Sodfinn  sind  noch  eine  Anzahl  von  Funden  nus  Ungarn  zu  erwähnen.  Die- 
selben sind  abgebildet  bei  J.  Hiirapel,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn, 
Budapegt  18h7,  TaT  XXI,  Fig,  1  and  Pig.  3 — *ib;  auch  sind  vielleicht  noch  die 
ebendaselbst  auf  Tuf.  CXllL,  Fig.  I  und  2  da i'gea teilten  dahin  zu  zählen.  Die  erst- 
erwähnten haben  säramtüch  Bronzegriffe,  von  den  letzteren  beiden  nur  das  eine 
(Fig.  1)^  wahrend  dm  andere  eine  Griffzunge  zur  Aufnahme  eines  Holz-  oder 
Knocht'ngrilTes  hat. 

Auch  in  Westdeutschland  sind  zwei  Exemplare  gefunden.  Das  eine,  mit  GrifT- 
lEunge,  59  cm  lang,  in  einem  Hügelgrab  bei  Nenziiigen  in  Baden  (Album  der  präh- 
lAussttellung  Berlin  ls,s(l,  IMi  VII,  Taf.  IL  Nr.  53:2  und  Katal.  d.  präh,  Ausstellung 
S.  J8  Xr,  (il),  das  andere  mit  Bronzegrifl',  etwas  schmälerem,  aber  sehr  sturk  er- 
habenem Mittel  rücken,  67,5  an  lang,  zwischen  Engen  und  Singen  (Alb,  d.  Ausstell, 
ebendas.  Nr.  ^41+4  und  Katal,  d.  Ausstell.  S,  V)  Nr.  81). 

Im  nordwestlichen  Deutschland  ist  ebenso  eio  Exemplar  gefunden  bei  Bremei^ 
vörde,  mit  Bronzegriff,  jetzt  im  Museum  zu  Hannover  (Kemble,  Honie  ferales, 
PI.  VIII,  IM). 

Ferner  sind  einige  Exemplare  in  Schleswig-Holstein  gefunden  (Mestorf,  Vor- 
gesch.  Alterth.  a.  Schleswig-Holstein,  1885,  Taf,  XXI  Fig.  U»2— U>.i). 

c)  Einem  zweischneidigen  BronKedolch  mit  kräftiger  Miltelrippe,  welche  auf 
beiden  Seiten  von  je  drei  feinen  Blutrinnen  begrenzt  wird.  Die  Klinge  ist  im 
Ganzen  kräftig  gehalten  und  im  Verhältniss  zu  ihrer  Länge  ziemlich  breit.  Der 
Grilf  fehlt:  in  der  kurzen,  etwas  schmäleren  Heftphitte  stecken  2  kräftige  Niete. 
Die  Patina  der  Klinge  zeigt  noch  deutliche  Spuren  von  der  Pellauskleidung  der 
Scheide.  Die  Gesamratlänge  des  Dolches  beträgt  15,6  ew,  die  der  Heftplattc  \J  cm, 
die  grösste  Breite  der  Klinge  3,  nahe  der  Heftphitte  3,4  cm  und  die  der  Heftphitte 
4  cm.  Ein  diesem  Dolche  sehr  ähnliches,  aber  etwas  grösseres  Exemplar  ist  ab- 
gebildet bei  Bastian  und  Voss  a.  a.  O,  Tat  IV  Fig,  17. 

d)  Einem  Brönzeschaftcelt  mit  ringförmig  wralaufendem  Quersteg  und  schwach 
erhabenen  Kanten  des  Klingentheils,  von  schlanker  Form,  ohne  Verzierungen,  ähn- 
lich dem  bei  Bastian  und  Voss,  Bronzeschwerter  d.  K.  M.  Taf.  VII  Fig.  *)  ab- 
gebildeten Exemplar  von  Egstedt.  Länge  17,3  cw,  Breite  an  der  Schneide  3,ti  cui^ 
in  der  Mitte  1,7  ü/n,  am  Balmende  1,6  cm, 

e)  Einem  kleineu  Zierbuckel  mit  halhkngliger  Erhebung  in  der  Mitte  und 
schmalem.,  llachem  Rande.  Erstere  ist  mit  einem  aus  vielen  feinen  Panillelünien 
gebildeten,  sich  schraubenförmig  nach  oben  windenden  Bande  verziert;  der  Rand 
ist  nächst  der  centralen  Erhöhung  mit  einer  aus  erhabenen  Punkten  gebddeten 
Linien  ornamentirt.  Auf  diese  folgen  nach  aussen  zwei  concentrisehe  erhabene 
Zick/sicklinien  und  ganz  nahe  dem  Aussenrande  eine  glatte  erhabene  Bandlinie.  In 
der  Höhlung  des  centralen  Buckels  befindet  sich  eine  aus  zwei  gekrüm 
gebildete  Üehse  zur  Befestigung  des  Stückes.    Der  Diu'chmesser  de«  i 

beträgt  4,(1  cm,  der  Höhlung  auf  der  Küekseite  '2,7  cn;  die  Mohe  d»** 
2^5  c'//,  der  centralen  Erhebung  1,^  cm.    Ein  ganz  ähnlicher  Buckel 


^) 


J.  Mcslorf,    a.  a.  0.  Tat  XXIX    Fig,  H12    ubgubildctc,    etwas    schlecht    orfaaltene 
zu  sein. 

Der  vorliegrencie  Fund  ist  sohr  bemorkonswerth  in  seiner  ZusainmeDsetz^ng. 
Das  iSchwert  i.^t  höehst  wahrseheinlkb  uus  dem  Süden  iiiiportirt;  darauf  vreisen 
die  sämmkliehen  Funde,  welche  ich  oben  schon  erwähnt  habe^  wenngleich  auch  im 
Norden  einige  Exemplare  dieser  Form  gefunden  sind.  Ich  gehe^  wie  ich  dies  schon 
früher  g^elegenllich  üuseinuadergesetzt  habe,  bei  der  Bestimmung  der  Schwert- 
formen von  der  Form  der  Klinge  aus^  weil  dieselbe  der  wesentlichste  Thi*i!  des 
Schwertes  ist^  auf  dessen  Beschatfenheit  die  Anwendung  und  \VirkunAc  des  Ganzen 
beruht;  der  Griff  summt  der  Ornamentik  kommen  als  accidentclle  Theile  erst  in 
zweiter  Reihe  in  Betracht.  Bei  dem  GriH  ist  die  Fmm  wiederum  die  Hauptsache; 
das  Material,  ob  massive  Bronze  oder  Bronze  mit  Holz-  oder  Knochenbcla^,  h$i 
von  geringerer  Bedeutung  für  die  Hsmdhabung  des  Schweites.  Das  Charaktiv 
risüsche  dieser  Klinge  besteht  in  der  fast  degenartig  geraden,  sehr  wenig  ge* 
schweiften  Form,  in  dem  angevvöhnlich  breiten  und  kräftigen  Mittelrücken  olme  Blut- 
rinnen  and  in  den  stark  von  dem  Rücken  abgesetzten,  verhältnissmässig  schmalen 
und  sehr  dünnen  Schneiden*  Selbstverständlich  müssen  daneben  auch  die  Grössen- 
Verhältnisse  und  die  Maasse  der  einzelnen  Theile  Ijorücksichtigt  wertlen.  Wie  wir 
oben  schon  gesehen  haben,  betragt  bei  den  dort  angefülirten  Exemplaren  die  Ltinge 
05,  67  und  <Jy  cm^  die  Breite  -j,2^5,ö  rm. 

Im  Norden  gefundene  Exemplare  sind  an  folgenden  Stellen  TerÖfTent licht: 
Worsaae,  Nordiske  (Hds.  Fig.  l.»K  auf  der  Zeichnung  gemessen  etwa  66,5  cm 
lang  und  mit  etwa  'dfi  au  breiterj  verhiiltnissmässig  stark  geschweifter  Klinge  und 
massivem  Bronscegrür;  auch  ist  wahrscheinlich  das  unvollständige  Exemplar  Fi^,  ISC^ 
ebenfalls  mit  Hronzegriff^  hierher  zu  rechnen;  Madsen,  Antiquites  prehistciriques, 
VoL  2,  Broncealderen,  Taf.  !1  Fig.  4(> — 50,  darunter  Fig.  fi*i;  auf  der  Zeichnung  ge- 
messen etwa  *i4,2  em  lang,  mit  3,5  rm  breiter  ziemlich  gerader  Klinge.  Fig.  46  und 
47  sind  wahracheinlich  mit  den  bei  Woorsaae  a.  a,  0.  abgebildeten  Exemplaren 
identisch.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  ein  anderer  im  Kopenhugener 
Museum  uurbewabrter  Fund  aus  einem  Grabhügel,  dem  ^Treenhöi"^,  im  KJrchspiei 
Wamdmp,  Amt  Üilte,  im  südlichen  Jütland  (MadsiMi  a.  a.  0.  Broncealderea  IL 
Taf.  4 — 1>).  In  diesem  Grabhügel  wurden  mehrere  Banmsärge  gefunden  und  in 
einem  der  letzteren  lagen  die  Reste  eines  ganz  verwesten  männlichen  TieichnanEis; 
die  Kleider  waren  aber  noch  tnerkwurdig  gut  erhalten,  ebenso  auch  ein  Schwert, 
welches  noch  in  der  hölzernen  Seheide  steckte.  Dieses  Schwert  gehört  dem  Typus 
der  Klinge  nach  ebenfalls  hierher.  Der  GrifT  war  aus  abwechselnd  übereinunder- 
gelegten  Scheiben  von  llolz  und  von  Bronze,  wa'lche  auf  den  Grifldoni  aufge- 
streift waren,  gebildet  und  sc  bloss  mit  einem  ovalen  Bronze  knauf  ab.  Die  hölsseme 
Scheide  war  mit  behaartem  Fell,  dessen  rauhe  Seite  nach  innen  gekehrt  war,  aus- 
gekleidet, wodurch  die  Annahme,  dass  auch  zu  dem  Schwerte  von  LamstecJt  eine 
ähnliche  Scheide  gehörte,  ihre  Bestätigung  findet.  Auch  wurde  in  diesem  Begnib- 
niss  ein  Kamm  gefunden  von  der  Foj*m  der  Bronzekämme,  wie  ein  solcher  bei 
Montelius,  Antiquites  Suedoises,  Bronsalderen  Fig.  124  abgebildet  ist. 

Hinsichtlich  des  Dolches  ist  ein  Fund  zur  Vergleichung  heranzuziehen,  der 
ebenfalls  bei  Madsen  a,  a.  ü.  Broncealderen  IL  Taf.  1  abgebildet  ist.  Derselbe 
wurde  auf  Bornholm  bei  Limensguarü.  Aaker  Sogn,  in  einem  Hügelgrabe,  „Stun* 
Boesthoj '  genannt,  in  einer  Steinkiste  bei  den  Resten  eines  Skelettes  gefunden, 
Bemerkenswerth  ist,  dass  mit  dam  Dolch  zusammen  auch  eine  Schwertklinge  ge- 
funden wurde  von  demselben  Typus,  wie  der  erstere,  und  ausser  einem  kleinen  aus 
dem  Bruchstück  eines    halbmondförmigen  Messers   hergestellten,    von  Mndsen 
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Spt.*tTspit/A'  imgesehtnuni  FeiK^rsUin^erathi.*,  rinc  Bronzelan/tmspitÄC,  ein  r)of»|iL'l- 
knopf  Ton  Bronze,  Bruchstücke  von  einer  Pincetle  und  von  einer  Fibula,  ähnlich 
einigen  in  dum  oben  erwähnten  ^Treenhöi'*  gefundenen  Exemplaren,  sowie  ein 
Schaftceli  von  ^k'iehem  Typus,  wie  der  von  Liinisledt,  aber  reich  verzierU  und  ein 
Bronzebuckel  mit  Oehse,  der  in  der  Form  dem  Lamstedter  ähnbch  ist,  aber  im  Omu- 
menl  von  demselben  abweicht»  indem  die  halbkuglige  mittlere  Erhebung:  dei^selben 
durch  zwei,  auf  der  Kuppe  des  But'k<"ls  sich  rechtwinklig  kreuzende,  meridionale 
breite  und  aus  verschiedenen  Ornamentstreiren  zusammengesetzte  Bänder  in  vier 
Quadranten  getheilt  wird.  Es  ist  auch  nicht  aus  der  Zeichnung  zu  ersehen,  ob  die 
Zickzackorniiraente  des  Buckels  und  des  Schiifteelts  denen  des  Buckels  von  Lara- 
stedt  ähnlich  sind.  Letztere  sind  erhaben,  wiihrend  die  vorgenannten  durch  Ein- 
schlugen dreieckiger  \^ei1iefnng**n,  welche  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von  Harze 
oder  einer  anderen  farbigen  Masse  nach  Art  dsa  Gräberschmelzes  dienten,  mit 
dreikantigen  Stempeln  oder  Punzen  hergestellt  sind  und  sich  nicht  über  die  um- 
gebenden Theile  erheben.  Allerdings  sind  auch  die  erhabenen  zickzackfürmigen 
Verzierungen  dadurch  hergestellt,  dass  mit  einem  rundlichen  stempelähnüchen  Werk- 
zeug in  die  Masse  des  Metalls  Vertiefungen  eingeschlagen  wurden,  aber  letztere 
sind  so  gross,  dass  sie  die  eigentliche  Oberfläche  bilden,  und  viel  zu  llaeh,  als 
dass  irgend  eine  Füllmasse  hätte  anhaften  können*  Diese  erhabenen  Zickzack- 
Verzierungen  weisen,  wie  es  scheint,  sogar  auf  eine  Ijesondere  Stylgriippe,  Wir 
linden  nehmlich  bei  Monte lius:  Antiquites  Saedoises,  Bronsalderen  Fig.  112,  einen 
spitzen  hut förmigen  Tutulus  abgebildet^  dessen  Rand  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie 
der  von  liimistedt  verziert  ist  und  der  auch,  wenngleich  seine  centrale  Erhebung 
kegelförmig  ist,  doch  dadurch  wiederum  ersteroni  ähnlich  ist,  dass  die  Oberfläche 
des  Kegels  an  der  Spitze  fein  geri[ipt  ist  und  die  Rippen  sich  schrauben  förmig 
nach  der  Spitze  zu  witideiu  Mit  diesem  Stück  zusammen  wurilen  folgende  Gegen* 
stände,  welche  meistens  iVw  gleiche  Vorzierungs weise  mittelst  erhabener  Zickzack- 
linien un  einzelnen  Theilen  zeigen,  in  i'inem  grossen  Hügelgrabe  bei  Bosgarden 
bei  Lund  gefunden:  ein  diademlormiger  Halsschmuck,  dessen  liingsgerippter  Mittei- 
theil schachbrettai*tig  verziert  ist,  während  die  beiden  Enden  mit  Zickzockverzie- 
rungen  geschmückt  sind  (Monte lius  a.  a,  0.  Fig.  12'2),  ein  ilrmring  (Fig.  I25a  u.  b), 
sehr  reich  mit  Zickzack  Verzierungen  ausgestattet,  ein  Kamm  von  Bronze  (Fig.  V14X 
ebenfalls  mit  Zickzackverzierungen,  wie  oben  bereits  erwähnt,  ganz  ähnlieh  dem 
im  „Treenhöi'*  mit  einem  Schwert  zusaramin  gefundenen  Ilornkamm.  zwei  bronzene 
Schmal meissel,  zwei  Sägen  von  Bronze  und  mehr  als  >iO  hohle  Bronzeröhren  aus  ge- 
triebenem ßronzchlech  (Fig.  1:29),  welche  Monteüns  als  Theile  eines  Gürtels  an- 
sieht, sowie  ein  kleines   Bronzespiralarmband  und  4   verschiedene  andere  Tutidi. 

In  Dänemark    wurde    ausserdem    noch    ein  Tutulus  gefunden,    welcher  in  der 

Form  grosse  Aehnlichkeit  mit  dera  Lamstedter  zeigt,    auch    in  der  Verziernng  des 

Randes  mit  ihm  übereinstimmt,  aber  auf  dem  halbkugeligen  Mitteltheil  ein  anderes 

Ornament   zeigt.     Sonst  findet  sich  in  Dänemark  diese  Verzierungsweise  noch  nwf 

einem  Brunzerasiermesser   mit    radförmigeni  Griff  (Worsaae  a.  a.  0.  Fig.  170  und 

Madsen  a.a.O.,    Broneealderen  L  Taf.  23  Fig,  11).      Vielleicht    kann    man   auch 

einige  Goldgefässe  hier  in  Betracht  ziehen,  z,  B.  jenes  bei  Madsen,  Brtuicealderen, 

Taf.  38  Fig.  1    idjgebildete    tlas^chentormige,    welches    mit  einem  ganz  gleichen  bei 

Kallchave  auf  Seeland  in  einem   tlügel  gefunden  wurde  (Worsaae  a.  a.  ö.  Fig.  279 

und  Boye  a.a.O.  8.36  Nr.  214  und  2l5;i,    sowie    die    bei    Lindcnschmife   (Die 

I       Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  Bd.  ill,    Heft  XI,  Tut  1,  Fig.  2,  4   und   5)    abgebildeten, 

■       welche    sämmtlich    in  Holstein  gefunden  sind,    das  erste  bei  Bocksberg  im  Kirch- 

I       spiel  ßornhöved    und    die    anderen  beiden  in  der  Gegend  von  Albersdorf  in  Dith- 
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marschon  (Mtsiorf  h.  u.  0.  ^%  353— 355).  AÜPrdmg«  ist  hier  ein  wescnÜidier 
Unterschied  tu  der  Technik  zu  beachten,  insofern  bei  den  GoIdgefiUjseii  die  Z#ck- 
zackverzierungen  von  innen  heraus  getrieben  sind,  wiihrend  sie  bei  den  Bruateo 
durch  VertieTun^  der  OberQiiche  hergestellt  »ind,  aber  Letzteres  isl  glelcbraUs  init 
Stempeln  oder  Punzen  g<?8chehen  und  liess  sich  auf  den  durch  Gaas  her^gesteDlen 
dickwandigen  und  zum  Theil  massiven  Gegenständen,  wie  die  an^gef^hrten  sind» 
nicht  in  anderer  Weise  tius führen. 

Ich  komme  nun  nochmals  auf  den  Dolch  zurück  und  möchte  noch  aof  fol- 
gende Paral leistticke  besonders  aufmerksam  machen,  namentlich  um  auf  die  Vidilig- 
keit  hinzuweisen,  welche  die  Klingen  der  Sehw^erter  und  Dolche  flir  die  Be- 
?<timmung  der  Typen  haben.  Bei  Madsen,  Broncealderen  I.  Tat  10  Fig.  5 — 5» 
sind  nehm  lieh  einige  Dolche  abgebildet,  welche  dieselbe  Klinge,  vrie  die  LaoK 
stedter  haben,  aber  mit  verschiedenartig  omamcntirten  Bronz^riffen  (Pig.  5^  bei 
Homing  in  JUtland  gefunden,  mit  einem  aus  Hom  und  Hronzc  zasammcngesclllai 
Griff)  versehen  sind  (Worsaae  a.  a-  O.  Fig.  142).  Auch  das  bei  Woorsaae  Pig, 
abgebildete  Exemplar  würde  hierher  gehören. 

Wenn  wir  uns  Fun  schliesslich  die  Frage  vorlegen,  von  wo  stammt  der  Fi 
und  welcher  Zeit  gehört  er  an,  so  kommen  wir  auf  Grund  obiger  Verg-leiche 
folgenden  Ergebnissen.  Aus  der  oben  bereits  hervorgehobenen  Thatsache^  ilaea 
eine  grosse  Zahl  von  Bronzesch wertem,  welche  dem  Lamstedter  ähnlich  sind»  m 
südlicheren  Ländern,  Ungarn,  Oesterreich,  Bayern  und  Baden  gefunden  siiid, 
dürfen  wir  wohl  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  die  Ileiraath  dieser  Schwerter, 
wenn  auch  die  Zahl  der  im  Norden  gefundenen  nicht  unbeträchtlich  ist,  der  Süden 
war  und  dass  zunächst  Bayern  und  Oesterreich-Ungarn  als  ihre  ürsprcingsläiuler 
anzusehen  sind.  Dagegen  sind  die  Dolchklinge,  sowie  der  Schaftcelt  entschieden 
nordischen  Ursprungs. 

Die  Heimath  des  Buckels  ist  dagegen,  seiner  eigenlhümlichen  Omameniinuig 
wegen,  zweifelhaft.  Einstweilen  aber  werden  wir  ihn  wohl  als  ein  nordische*» 
Product  ansehen  müssen» 

Hinsichtlich  der  Zeitstellung  möchte  ich  diesem  Funde  nicht  daa  hohe  Alter 
zusprechen,  welches  er  nach  den  oben  erwähnten  Funden  vom  ^Treenhöi^  in  jQi* 
land  und  vom  „Store  Boesthoj''  auf  Boroholm  scheinbar  bat  Wenn  auch  in 
diesen  Gräbern  Feuersteingegenstiinde  gefunden  wurden,  so  kann  man  darauf  hin 
doch  keine  Schlüsse  auf  ein  besonders  hohes  Alter  des  Fundes  machen,  da  die 
zu  diesen  Funden  gehörigen  Feuerstein  gegen  stände  nur  ziemlich  onansehnlicbe 
Bruchstücke  von  grössereren  Geräthen  sind,  deren  Benutzungsweise  sehr  unklar  iat, 
wenn  sie  nicht  etwa  zur  Feuererzeugung  dienten. 

Auch  dem  Umstände,  dass  die  beiden  erwähnten  Hügelgrabfunde  mit  Skelett 
resien  zusammen  gefunden  sind,  kann  nur  eine  ganz  allgemeine  Bedeutung  bei- 
gelegt wenlen,  insofern  als  die  Gräber  mit  lieichenbeisetzung  im  Allgemeinen  älter 
sind  als  die  Brandgraber.  Es  wird  auch  bei  den  Skeletgräbern  zwischen  älteren 
und  jüngeren  unterschieden  und  dabei  berücksichtigt  werden  müssen,  dass  eine  Sitte 
nicht  plötzlich  verschwindet,  sondern  nur  allmählich  aufhört  und  zwar  um  so  lang- 
samer, je  allgemeiner  ihre  Verbreitung  i»t.  Es  wird  demnach  auch  ein  Uebergangs- 
stadium  von  der  Sitte  der  Leichenbestatlung  zur  Leichenverbrennung  anzunehmen 
sein,  während  dessen  beide  Sitten  gebräuchlich  waren- 

Bei  näherer  Betrachtung  der  oben  erwähnten  Schwerter  mu^s  es  Jedem  auf- 
fallen, dass  die  Verzierungen  an  den  Bronze^iffen  sehr  nachlässig  ausgeführt  sind- 
Ebenso  stehen  die  Klingen  hinsichtlich  der  Schönheit  der  Form  und  Vorzüglich- 
kett    der  Ausführung    weit    hmtir  den    unganüch-sjiebenbüjgischeu,    den  Pfuhlbau- 
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Schwertern  und  den  nordischen  zurück.  Während  jene  schön  geschwungene  üniriss- 
linien  zeigen  und  die  Blätter  der  Klingen  mit  sehr  sauber  ausgeführten  Rippen  und 
Blutrinnen  und  anderen  gravirten  Ornamenten  verziert  sind,  sind  diese  in  sehr 
einfacher,  ziemlich  plumper  Weise  gegossen,  die  Schneiden  wahrscheinlich  dünn 
gehämmert  und  nachher  abgeschliffen.  Die  Verzierungsweise  der  Bronzegriffe 
weist  auf  die  Spirale  als  ihr  Grundmotiv.  Sie  besteht  eben  im  Wesentlichen  aus 
aus  verkümmerten  Spiralen,  welche  entweder  in  concentrische  Kreise  aufgelöst  oder 
zu  Wellenbändern,  dem  sogenannten  „laufenden  Hund",  vereinfacht  oder,  kaum 
noch  erkenntlich,  in  Ketten  von  Paragraphenzeichen  ähnlichen  Figuren  aneinander 
gereiht  wurden.  Den  höchsten  Grad  von  Verkümmerung  bilden  die  losen  Reihen 
übereinander  eingeschlagener,  kurzer  bogenförmiger  Kerben.  Da,  wo  noch  Spiralen 
an  diesen  SchwertgrifTen  vorkommen,  sind  sie  meist  durch  punktirte  Linien  ver- 
bunden. Im  Ganzen  genommen  zeigen  die  Schwerter  einen  ganz  nachlässig  hand- 
werksmässigen  Charakter,  wie  solcher  Gegenständen  anhaftet,  welche  einer  Zeit 
des  Verfalls  angehören.  Sie  zeigen  nicht  die  Anfänge  zu  einer  höheren  Entwicke- 
lung,  sondern  die  Entartung  vollkommener  gestalteter  Formen,  die  nachlässige 
und  flüchtige  Anwendung  ziemlich  vollendeter  technischer  Fertigkeit,  und  bilden 
eine  Gruppe,  welche  man  zunächst  wohl  noch  gesondert  betrachten  muss. 

Der  Schaflcelt  und  die  Dolchklinge  gehören  älteren  Typen  an,  aber  der  Schaft- 
celt  zeigt  auch  bereits  sehr  vereinfachte  Formen,  und  ebenso  weisen  die  oben  an- 
geführten, bei  Madsen  abgebildeten  Exemplare  mit  noch  erhaltenen  Griffen  theil- 
weise  auch  nicht  mehr  die  Schönheit  der  Form  und  Verzierungsweisen  auf,  welche 
sonst  diesem  Typus  eigen  ist.  Ich  möchte  deshalb  diesen  Fund  etwa  als  der  Mitte 
der  nordischen  Bronzezeit  angehörend  betrachten. 

2.   Ein  Bronzeschwert  von  Horst,  Kr.  Ost-Priegnitz  (Kat.  Nr.  I.  f.  3310), 

durch  gütige  Vermittelung  des  Freiherm  Gans  Edler  zu  Putlitz  auf  Wolfshagen, 
Ost-Priegnitz,  erworben.  Dasselbe  hat  eine  sehr  lange  und  kräftige  Klinge,  deren 
schmaler,  nur  0,4  cm  breiter  Mittelgraht  zu  beiden  Seiten  mit  je  einer  feinen  Rippe 
eingefasst  ist.  Letztere  biegen  am  unteren  Rande  der  halbkreisförmigen  Heftplatte 
bogenförmig  nach  aussen  um  und  bilden  die  untere  Grenze  der  Heftplatte.  Die 
Klinge  ist  nahe  der  Heftplatte  am  breitesten,  5  cw,  und  verjüngt  sich  sehr  all- 
mählich nach  der  verhältnissmässig  kurzen  Spitze  zu.  Die  Griffplatte  hat  auf  jeder 
Seite  zwei  Nietlöcher,  die  sehr  schmale  und  kurze  Griffzunge  ein  solches  in  der 
Mitte.  Die  Ränder  der  Heftplatte  sowohl  wie  die  der  Griffzunge  sind  erhöht 
zur  Aufnahme  des  hölzernen  oder  beinernen  Griffbelags,  biegen  oben  in  nahezu 
rechtem  Winkel  nach  aussen  um  und  geben  auf  diese  Weise  den  ümriss  des  unteren 
Knaufrandes  an.  Die  Länge  der  Klinge  beträgt  65,5  cm,  die  des  Griffes  8  cm,  die 
Gesammtlänge  also  73,5  cm ;  die  grösste  Breite  der  Klinge  5  cm,  der  Heflplatte 
5,8  cm.  Die  Klinge  hat  im  Allgemeinen  in  der  Form  Aehnlichkeit  mit  einer 
modernen  Pallaschklinge,  ihr  Schwerpunkt  liegt  sehr  weit  nach  vorn,  nahe  der 
Spitze.  Bei  Worsaae  a.  a.  0.  Fig.  115  ist  ein  ähnliches  Exemplar  abgebildet,  nur  ist 
die  Klinge  des  letzteren  etwas  geschweift,  seh ilf blattförmig,  während  die  des  Horstor 
Schwertes  ganz  geradlinige  Contouren  hat.  Ebenso  findet  sich  ein  Exemplar  bei 
Montelius,  Antiquites  Suodoises  Fig.  154,  welches  der  vorliegenden  Form  noch 
mehr  entspricht,  aber  eine  etwas  breitere  Klinge  zu  haben  scheint  und  statt  5  Niet- 
löcher deren  8  besitzt,  welche  aber  an  denselben  Stellen  wie  bei  dem  Horster 
Exemplar  angebracht  sind.  Auch  befindet  sich  in  der  Königl.  Sammlung  ein  ähn- 
liches, aber  leider  in  mehrere  Stücke  zerbrochenes  Exemplar  aus  Pommern  (l'iastian 
und  Voss  a.  a.  0.  Taf.  V  Fig.  4,  Kat.  Nr.  II  1013). 
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d.   Ein  Broii£ei<chwert^  aa»gebaggert  bei  Bar^all.  Rr.  Templia. 

DaKs^elbfj  i^  sehr  gut  erhalteD,  zeigt  die  Farbe  der  MoorpatiDa,  wulcbc  an 
den  Seitenflücben  der  Griffzunge  in  eine  irisirende  stahlblaue  Färbung  Qbergeht* 
Die  Klinge  ht  sehr  sorgHUtig  gearbeitet,  hat  ziemlich  gerade  Schneiden^  eine  rer» 
hjillniäsmÜÄsig  lange  Spitze  und  einec  kraßigeiv  1,0 — 1,2  cm  breiten,  rondltcben^ 
an  den  Seiten  ziemlich  steil  abgesetzten  Mittelrücken,  Die  Ränder  des  Mittel* 
rückens  setzen  sich  nach  in  Form  ron  allmählich  flacher  werdenden,  bogea- 
rf>rmig  nach  aussen  umbiegenden  Auskehlungen  fort  und  begrenzen  so  den  untereti 
Riind  der  Hellplatte.  Die  sehr  dünnen  und  scharfen  Schneiden  bilden  Auskehlungen 
der  dachförmig  von  dem  Mittelrücken  ab  nach  den  Rändern  zur  abfallenden  Kltnge 
und  »cheinen  durch  Aushämmem  und  Abschleifen  der  Ränder  hergestellt  zu  sein. 
Die  Heftplatte  ist  nahezu  trapezförmig  gestaltet  und  an  jedem  der  beiden  ziemltc! 
geradlinigen  SeitennindtT  mit  je  3  Nietlöchem  rersehen.  Dieselbe  ist  ebeaso 
die  in  der  Mitte  auf  beiden  Seiten  bogenförmig  sich  verbreiternde  GrifTznnge  rsdi 
steilen^  gegen  den  Griff"  zu  allmählich  höher  werdenden  Rändern  zur  Anfnabme 
eines  hölzernen  oder  beinernen  Griff  belags  versehen.  Am  oberen  Ende  bieg-en  sieh 
dieselben  seitlich  nach  aussen  und  deuten  dadurch  die  umrisse  der  unteren  Parti 
des  verloren  gegangenen  Knaufes  an.  Die  Länge  der  Klinge  betragt  57,2  o», 
des  Griffes  7,8  cwi,  die  Gesanimtlänge  also  ^h  cm^  ohne  den  verloren  gegangeoen 
Knauf,  die  grösste  Breite  der  Künge  4  cm^  der  Heflplatte  5,5  cm. 
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Die  drei  vorliegenden  Bronzeklingen  tragen  trotz  ihrer  scheinbaren  Aehnlich- 
keit  in  der  Form  doch  einige  t»chwer  ins  Gewicht  fallende  Unterschiede  an  sich> 
Vor  längerer  Zeit  hat  mnn  vielfach  die  Gebrauchsweise  der  Bronzeschwerter  dis* 
cutirt,  numenilieh  tlie  Kleinheit  der  Griffe  hervorgehoben  und  ist  auch  wohl  stellen- 
weise zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  dieselben  überhaupt  nicht  als  Waffen  im  Kampfe  i 
gebraucht,  sondern  nur  als  Faradestüeke  getragen  worden  seien.  Ich  kann  dem 
letzteren  nicht  zustimmen,  betrachte  vielmehr  die  Bronz€^sch werter  als  wohl  zu 
gebrauchende  und  unter  Umständen  sehr  gerährliche  Waffen.  Man  musa  bei  der 
Beurtheilung  ihrer  Gebrauchsweise  vor  allen  Dingen  berücksichtigen,  dass  sie  nicht 
alle  in  derselben  Weise  gebraucht  sind.  Das  vorgelegte  Schwert  von  Ijumstedt 
hat  einen  ziendieh  langen  Griff,  namentlich,  wenn  man  letzteren  noch  durch  den 
jetzt  fehlenden  Kuauf  efgiinzt  denkt.  Es  konnte  demnach  sehr  wohl  als  Hiebwaffe 
gehraucht  werden,  umsomehr  als  der  Schwerpunkt  der  Klinge  ziemlich  weit  nach 
vorn  Tällt  und  dadurch  die  Wucht  des  Hiebes  erbeblieh  verstärkt  wird. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  allerdings  bei  dem  Schwerte  von  Horst.  Die 
Klinge  ist  so  schwer  und  wuchtig  und  der  Griff  so  kurz  und  schmal,  dass  bei 
einem  kräftigen  Hiebe  die  Waffe  unfehlbar  aus  der  Hand  gleiten  würde.  Das 
Schwert  konnte  also  nicht  als  Hiebwaffe  verwendet  werden,  sehr  wohl  aber  als 
Stosswaffe,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Griff  so  gefasst  wurde,  dass  die 
Hand  in  der  Richtung  des  Schwertes  lag  und  der  Zeige-  und  Mittelfinger  gerade 
ausgestreckt  auf  der  Heflplatte  und  dem  oberen  Theile  der  Klinge  ruhten,  während 
der  Daumen  und  die  übrigen  Pinger  den  Griff  umfassten.  Diese  Haltung  des 
Schwertes  ist  ganz  ähnlich  der  von  Dr.  Joes t  uns  hier  vorgezeigten,  deren  sich 
die  spanischen  Stierkämpfer  beim  Gebrauch  der  Spada  bedienen»  Auf  diese  Weise 
gebandhiibt,  ist  das  Horster  Schwert  eine  sehr  gefiihrliche  Waffe, 

In  ähnhcher  Weise  wurde  vielleicht  auch  das  Schwert  von  Burgwall  gebrtiuchtf 
wenngleich  sein  Griff  auch  seine  Verwendung  als  Hiebwaffe  gestattet  Denkbar  wäre 
auch,  dass  es  mit  der  vollen  Faust  gefasst  und  als  Stosswaffe  zu  einem  schrilg  von 
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unten  nach  oben  geführten,  nach  dem  Unterleibc  oder  der  unteren  Ikustpartie 
zielenden  Stosse  gebraucht  wurde. 

Ausser  diesen  Gebrauchsweisen  fanden  jedenfalls  noch  zwei  andere  Anwendung: 

Bei  sehr  vielen  Schwertklingen  ist  nehmlich  der  obere  Theil  der  beiden 
Schneiden  nahe  dem  Griff  etwa  4 — 5  cm  weit  stumpf,  gewöhnlich  leicht  gekerbt. 
Das  deutet  nach  meiner  Meinung  darauf  hin.  dass  man  bei  dem  Anfassen  des 
Schwertes  den  Griff  mit  der  Hand  umfasste,  den  Zeigefinger  aber  um  den  oberen 
stumpfen  Theil  der  Klinge  legte.  Dadurch  wurde  eine  viel  grössere  Sicherheit 
in  der  Handhabung  des  Schwertes  erreicht,  denn  man  hielt  das  Schwiert  fester, 
konnte  dasselbe  viel  besser  dirigiren  und  leichter  flache  Hiebe  verhüten. 

Die  kurzen  Schwerter  wurden  dagegen  wohl  meistens  als  Stosssch werter  ge- 
braucht, und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  den  Griff  mit  der  vollen  Faust  umfasste, 
aber  indem  der  Daumen  am  Knauf  und  der  kleine  Finger  auf  dem  unteren  Theile 
des  Griffes  lagen.  Bei  dieser  Kampfesweise  wurde  der  Stoss  meist  nur  von  oben 
nach  unten  geführt,  was  auf  eine,  auf  grosse  Körperkraft  berechnete,  im  Ganzen 
aber  sehr  plumpe  und  einseitige  Fechtweise  schlicsscn  lässt. 

Die  Dolche  dienten  natürlich  als  Stosswaffen.  Zugleich  wurden  sie  aber  auch 
wohl  als  schneidende  Werkzeuge  benutzt,  da  man  sie  auch  in  Frauengräbem  ge- 
funden hat. 

Die  langen  nordischen  Bronzeschwerter  mit  ihren  lang  ausgezogenen  Klingen- 
spitzen und  zierlichen  Griffen  waren  sicherlich  ausgezeichnete  und  sehr  gefährliche 
Stosswaffen  und  wunlen  jedenfalls  in  gleicher  Weise  gehandhabt,  wie  jenes  von 
Horst. 

Ebenso  sicher  weist  dagegen  die  Form  der  grossen  Hallstätter  Bronze-  und  Eisen- 
schwerter, welche  uns  in  dem  Gräberfelde  von  Hallstatt  vollständig  mit  Griff belag 
und  Knauf  erhalten  sind  (E.  v.  Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hallstatt  1868,  Taf.  V 
Fig.  1  und  2  und  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  Bd.  II,  Heft  1,  Taf.  T), 
Fig.  1,  3,  4),  darauf  hin,  dass  dieselben  als  Hiebwaffen  gebraucht  wurden,  da  die 
abgestumpfte  Spitze  derselben  ihre  Verwendung  als  Stosswaffe  gänzlich  ausschliesst. 
Auch  durch  die  Gestaltung  des  stumpfen  oberen  Klingenrandes,  welcher  eigentlich 
dazu  dienen  soll,  dass  der  Zeigefinger  über  denselben  gelegt  wird,  zeigt  durch  die 
überriigenden,  in  Spitzen  ausgezogenen  Schneidenränder,  dass  der  Zweck  der  Ab- 
stumpfung nicht  bekannt  war  oder  als  überflüssig  galt  und  nur  noch  aus  ornamen- 
talen Gründen  beibehalten  wurde,  denn  die  Länge  des  Griffes  machte  diese  Ab- 
stumpfung überflüssig  und  die  Stärke  des  unteren  Grifftheiles  das  Ueberlegen  des 
Zeigefingers  über  den  Schneidenrand  fast  unmöglich.  Ausserdem  waren  die  scharfen, 
rückwärts  gerichteten  Spitzen  der  Schneidenränder  eine  grosse  Unbequemlichkeit, 
da  sie  bei  stärkeren  Bewegungen  den  Finger  verletzen  konnten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  gesammte  einschlägige  Literatur  über  die  Bronze- 
schwerter bei  dieser  Gelegenheit  hier  zu  berücksichtigen.  Ich  behalte  mir  dies 
für  eine  spätere  ausführlichere  Arbeit  vor,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Publi- 
oationen  von  J.  Undset  (Etudes  sur  Tage  du  bronze  de  la  Uongrie,  1880)  und 
J.  Naue  (Die  prähistorischen  Schwerter,  1885). 

4.   Drei  flache  eiserne  Schalen,  gefunden  bei  Trachenberg  in  Schlesien, 

ein  Geschenk  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Hermann  von  H atzfei dt-Trachen - 
berg  zu  Trachenberg.  Dergleichen  Schalen  sind  mehrfach,  wie  dies  Funde  des 
König).  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin  und  des  Provinzialmuseums  zu  Breslau 
bezeugen,  in  Begleitung  von  llacksilberfunden  gefunden  worden  und  stammen,  wie 
dies    hier   auch    früher   schon   erwähnt  ist,    wahrscheinlich  aus  der  orientalischen 
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Heinuilb  des  lljicksilbfTS,  du  nach  jetzt  im  OriiTit,  z.  B.  in  Indien  und  Tibet,  der-| 
glmchi»n  Schalen    /um  Brodbacken    g:i'br4ueht    werden-     Dieser  Fand    ist    dadurrh 
ganz    besondors   bemorkenswerth,    das«  hier  eine  grössere  AnzahJ,    etwa  12  Stück, 
bei  einander  gefunden  wurden,  ohne  Haek8ilber,   Sie  gehören  also  der  letzten  sU-  1 
vischen  Zeit,  etwa  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert  an.    Ihr  Durchmesser  betnlgi  clwa  | 
}S — 18,5  r/w,  ihre  Höhe  etwii  4  cm. 

5.   Ein  grosser,  kragenartiger  BronzebalHseliniiicka  gefundea  in  Gotland  in 

Sehwedeti. 

Derselbe  gehört  zu  jener  KliLsse  vun  Uiilsbergen^  welche  man  früher  als  Diademe 
ungesehen  hat;  er  zeigt  in  seiner  Verzierongs weise  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
einem  bei  Montelias,  Antiq  Sued,  Fig.  123,  abgebildet4?n  Exemplar.  In  der  Fonn 
aber  weicht  er  von  letzterem  insofern  wesentlich  ab,  als  der  unlere  Rand,  welcher 
bei  der  Darstellung  von  Monteüua  nach  oben  gewendet  ist,  nicht  unerheblich  nach 
unten  verbreitert  ist  und  dadurch  dem  Stück  ein  bnisllatziihn liebes  Ansehen  g'icbi, 
wodurch  meine  früheren  Ausluhrungeo,  dass  diese  ehemals  als  Diademe  angeseh#*fit*n 
Schmuckst  ticke  als  Halsschmuck  dtenlfn  (Verhandl.  lH7s,  S,  Mb,  Anm.  1),  eine 
weitere  Bestätigung  erhalten.  Der  horizontale  Durchmesser  betragt  21,8  cm^  die 
grösste  Breite  li2  cm, 

6.    Ein  groöyer   Hronzefund   von   Hec|i:ernHihle  bei   Eberj^iwalde.    Kreis 
Dber-Baniiui ,   Braiidcnburg, 

Derselbe  besteht  aus: 

a)  "1  gedrehten  Hülsringen,   12,5  und  13,3  cm  im  Durchmesser; 

b)  18  massiven,  ovalen,  o!fenen  Armringen,  n^t  gravirten  Schraffiningen  \vr- 
/aert,  7 — 8  ev«  im  Durchmesser; 

c)  einem  Zierstück  (Deichse! Verzierung?),  in  einen  gehörnten  Vogelkopf  aas- 
laufend, an  dessen  Schnabel  an  der  unteren  Fläche  in  einem  angegossenen  Ringe 
ein  Gnhiinge  von  3  Klapperringcn  angebracht  ist.  Aehnliche  Stücke  gind  in 
Böhmen  und  Ungarn  gt^funden  (Virchow,  Verb.  l'STfj.  8*  10>5;  Hampel,  Alter- 
ihümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn.  1878,  Taf.  LVII); 

d)  einem  Zterstück,  welches  wahrscheinlich  einem  ähnlichen  Zwecke  diente, 
wie  diis  vorige,  mit  ä  feststehenden  Vi>geiriguren  verziertj  ähnlich  wie  die  bei 
Hampel  a.  a.  (),  Tut  LVI  abgebildeten  Achsenstifte,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  <lie  auf  den  let/ieren  stehenden  drei  Vogelfiguren  naoh  drei  verschiedenen 
Richtungen  sehen,  während  bei  dem  vorliegenden  Zierstück  alle  drei  gleich  ge- 
richtet sind. 

ej  einem  grossen  Zierbuckel,  reich  mit  Spiralen  verziert,  in  der  Form  ahnlich 
dem  bei  Monlelius  a.  a.  O,  Fig.  lila  und  b  abgebildeten,  in  der  Verzierungs- 
weise von  demselben  aber  wesentlich  abweichend; 

f)  einer  kleinen  Fibel  mit  Spiralenscheiben  und  beweglichem  Dorn; 

g)  3  Fingerringen  aus  dünnem  Bronzcflraht ; 
h)  und  i)    einem   grösseren    und    einem   kleineren  spaielähnlich<:n  Insirutnei 

das -wohl  iler  Klasse  der  Schaftcelte  zuzuweisen  ist; 

k)  einem  grossen  massiven  Barren,  in  d*n\  Umrissen  einer  Lun/enspitzc  ähn- 
lich, von  jiellgelbeni  Metall; 

1)    einem  kindlichen  Schädel; 

m)  einem  Bruchstück  eines  einhenkligen,  grösseren  schwarzen  ThongefäßsesT 
dem  Lausitzer  TyjHis  angehörig,  mit  2  Han(ihöcki»rn  (^Appt-ndices"),  je  einem  auf 
jeder  Seite  rles  Henkels,  vcrsÄiert. 
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Die  Gegenstände  sind  bei  Fundamentirungsarbeiten  gefunden,  angeblich  an 
rcrschiedenen  Stellen  und  zum  Thell  auch  mit  Knochen  zusammen,  so  dass  man 
vermuthen  könnte,  dass  die  Fundstelle  ein  Gräberfeld  gewesen  sei.  Diese  An- 
gaben beruhen  aber  nur  auf  den  Aussagen  der  bei  den  Arbeiten  beschäftigten 
polnischen  Arbeiter  und  sind  nicht  genau  controlirt.  Die  Bronzen  machen  nehm- 
lieh  durch  ihre  gleichartige  Patina  den  Eindruck,  als  gehörten  sie  zu  einem  Depot- 
funde, und  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  die  Gegenstände  als  Depotfund  in  der 
Nähe  eines  Begräbnisses,  als  dass  sie  vereinzelt  in  verschiedenen  Gräbern  ge- 
funden sind. 

Dieser  hochinteressante  Fund,  dessen  besondere  wissenschaftliche  Bedeutung 
ich  bei  späterer  Gelegenheit  noch  eingehender  behandeln  werde,  wurde  durch 
gütige  Vermittelung  des  Hm.  Landrath  vonBethmann-Hollweg  von  den  Ständen 
des  Kreises  Ober-Barnim  dem  Königlichen  Museum  als  Leihgabe  überwiesen,  in 
der  sehr  richtigen  Erwägung,  dass  derselbe  einen  seiner  Wichtigkeit  für  die  vater- 
ländische Altcrthumskunde  entsprechenden  Platz  nur  in  dem  Königlichen  Haupt- 
museum des  Landes  finden  könne,  wofür  allen  Betheiligten  hiermit  die  vollste 
Anerkennung  ihrer  vaterländischen  Gesinnung  und  der  wärmste  Dank  für  die  hoch- 
herzige Förderung  unserer  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ausgesprochen  werden 
soll.  — 

Hr.  Ne bring  äussert  sich  in  Bezug  auf  die  Handhabung  der  Bronzeschwerter 
dahin,  dass  der  Griff  über  die  Griffzunge  hinaus  verlängert  gewesen  sein  könne.  — 

Hr.  Voss  macht  dagegen  geltend,  dass  Schwerter  gefunden  seien,  an  welchen 
der  Griff  sammt  dem  Knauf  noch  vollständig  erhalten  war,  und  wo  man  aus  diesen 
auf  die  ursprüngliche  Gestaltung  des  Griffes  scbliessen  könne.  — 

Hr.  Nehring  erklärt,  dass  er  nicht  davon  überzeugt  sei.  — 

Hr.  Olshausen  tritt  der  Ansicht  des  Hrn.  Voss  bei.  In  England  sei  ein 
Schwert  gefunden  mit  erhaltenem  Homknauf.  — 

Hr.  Yirchow  hebt  die  Analogie  der  kaukasischen  Vogelfiguren  mit  denen  von 
Heegermühle  hervor.  — 

Hr.  Schwartz  erinnert  dabei  an  den  Ruppiner  Bronze  wagen.  — 

Hr.  Virchow  theilt  mit,  dass  er  in  der  Troas  auch  jetzt  noch  Wagen  im  Ge- 
brauch gesehen  habe,   welche  dem  Judenburger  Plattenwagen  ganz  ähnlich  seien. 

(29)   Hr.  Virchow  stellt  der  Gesellschaft  vor  eine  Anzahl  von 

Samoanem. 

(HierzQ  Taf.  IV.) 

Mr.  Cunningham,  der  schon  vor  einigen  Jahren  Australier  nach  Europa  ge- 
führt hatte,  ist  gegenwärtig  mit  einem  Trupp  von  Personen  in  Berlin,  welche  seiner 
Angabe  nach  von  Upoln,  einer  der  Samoa-Inseln  herstammen.  Ob  diese  Angabe  in 
Bezug  auf  alle  Individuen  zutrifft,  wird  schwer  auszumachen  sein,  indess  habe  ich 
nach  wiederholter  Prüfung  derselben  keinen  entscheidenden  Grund  für  die  Annahme 
einer  Täuschung  gefunden,  obwohl  nicht  geringe  Verschiedenheiten  des  Aussehens 
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bei  oin'/elnrn  ilcr  Leute  hervortreten.     Die  fl^Tri  n  Oollcf^en   niö|^n  selbst  darübet 
iirtheileii. 

Nach  der  Mittheiiung  des  Mr,  Cutininghiim  und  uaeh  düii  von  ihiTi  mir  iiber- 
gebencn  Photogruphien  wsir  die  Ztifd  der  Leute  iinsprünglich  etwas  grösser.  Die 
schöne  ^Prinzessin"^  Silaaüi,  von  der  eine  Anzahl  g"utor  amerikanischer  Phot4ig'ni- 
phten  vorliegt  ist  wieder  nach  Uause  gereist,  und  der  friihere  Chief  ist  durch 
einen  anderen  ersetzt  worden.  So  sind  denn  7  Miinner  übrig  geblieben,  die  über 
Tages  ihre  Vorstellungen  in  der  Flora  vr>n  ('harlottenburg  geben  und  uns  beute 
Abend  m  Person  besuchen.  Mehrere  von  ihnen  wollen  Augenzeugen  der  schreck- 
lichen Kalastrophe  gewesen  sein^  welche  unsere  Marine  an  dem  Gestade  ron  Api^ 
betroffen  hat. 

Abgesehen  von  leichten  kutarrha tischen  Zufallen,  von  denen  einzelne  Leute  bei 
der  Fortdauer  der  ungünstigen  Witterung  dieses  Sommers  zu  leiden  haben,  be- 
finden sich  alle  in  vortreß'lichem  Gesuiidheitszostande  Ihre  Körper  sind  stark  nnd 
wohl  gebildet,  ihr  Ernährungszustand  gut,  ohne  zur  Fettbildung  zu  neigen,  ihre 
Leistungen  von  einer  überraschenden  Energie.  iSie  sind  sammtlich  von  mehr 
jugendlichem  Alter,  ihrer  Angabe  nach  zwischen  lö'/a  ^^^  ^^  Jahren^  also  in  der 
besten  Zeit  ihres  Lebens.  Ihre  Körperhöhe  schwankt  zwischen  IfiSl  und  1,877  iw, 
ohne  dass  eine  Einwirkung  des  Lebensalters  darauf  erkennbar  ist,  denn  Foi  (Nr*  2), 
der  nur  U*'^  -Jahre  hat,  ist  der  grösste  von  allen;  er  übertrifft  den  29  jährigen 
Chief  Manoje  (Nr  I)  um  52  citL  Nur  bei  Foi  ist  die  Klafter  weite  kleiner,  als 
die  Körperhöhe,  bei  allen  anderen  überragt  die  erstere  bei  Weitem  die  zweite,  am 
stärksten  hei  Lealoa  (Nr.  4,  '2n  Jahre  alt),  wo  die  Differenz  1800  -  1691  ^  109  cm 
erreicht  Es  hängt  dies  wesentlich  mit  der  krüftigen  Entwiekeking  der  Brust  zu- 
sammen. Bei  Manoje  beträgt  die  Schult  erbreite  4r»0,  der  Brustumfang  9U>  cmi 
bei  Foi  hat  die  Schulterbreite  nur  391,  dagegen  der  Brustumfang  980  cm. 

Entsprechend  der  übereinstimmenden  Schilderung  der  Reisenden  istdieUaut- 
färbe  der  Samoaner  so  hell,  dass  sie  den  schärfsten  Gegensatz  gegen  die  der  schwar- 
zen Rassen  bildet.  Auch  unsere  Leute  stehen  in  dieser  Beziehung  den  südlichen 
Stammen  Europas  ganz  gleich.  Auf  den  entsprechenden  Blättern  der  Badde'schen 
Skala  finden  sich  vergleichbare  Nuancen  nur  auf  den  untersten  Stufen  der  einzelnen 
Blätter,  bei  s,  t,  u^  selten  bei  m,  n,  p  oder  gar  bei  h  und  i.  In  keüiem  Falle  fand 
ich  eine  höhere  Nuance,  als  h.  Letztere  zeigt  sich  bei  Lealoli  4im  Gesicht,  bei 
Kassika  an  der  Brust  Der  Handrücken  ist  durchweg  verhältnissmässig  hell.  Was 
die  Grundfarbe*  betrifft,  so  entspriehl  sie  vorwiegeTul  den  Blättern  'i  (Zinnober  im 
zweiten  Uebergaiig  zu  Orange)  und  4  (Orange,  OardinaJton);  überall  ist  also  Gelb 
in  bestimmender  Weise  beigemischt.  Nur  vereinzelt  ist  die  Grundfarbe 
braun  (Radde  Blatt  33),  und  zwar  am  Gesicht  (Manoje  und  Leoswas,  bei  letzterem 
mit  Beimischung  von  etwas  Gelb),  an  der  Bruj^t  (Leukili)  und  an  den  Händen 
(liealoü  und  Manoje),  Um  die  Brustwarzen  liegt  ein  schmaler,  stärker  gefäirbter  Hof, 
Ganz  im  Gegensatz  zu  der  lichten  Uautfärbung  steht  die  dunkle  Farbe  der 
Iris  und  des  Kopfhaars,  Letzteres  ist  bei  allen  schwarz,  erstere  schwar/.bniun. 
So  entsteht  ein  sehr  wirkungsvoller  Gesammteindruck,  der  nicht  wenig  daxu  bei- 
trat, die  Leute  schöner  oder  wenigstens  interessanter  erscheinen  za  lassen,  als  sie 
in  Wirklichkeit  sind. 

Besonders  stark  wird  die  Hussere  Erscheinung  der  Leute  beeinflusst  <lureh  die 
sehr  gleichmiissige  und  charakteristische  Tättowirungj  welche  genau  dem  unU 
spricht,  was  die  Reisenden  besehrjoben  haben,  Waitz*Gerland  (Anthrnpoloßrie 
der  Naturvölker.  VI.  8.  33)  citirt  sehr  guti  ^Die  Samoaner  waren  nur  vom  GUriel 
bis   zu    flen  Knieen    t*ittuirt;    es   sah    aus,    als   ob    sie    dunkelblaue  Hosen  trügen 
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(Turner,  Hall)."  In  der  That  zeigen  unsere  Leute  nii^ends  sonst  am  Körper 
Tätto wirung,  als  um  den  Unterleib,  das  Gesäss  und  die  Oberschenkel;  nur  Lealofi 
hat  am  Arm  einige  Namen  lind  Sterne,  die  er  sich  aber  erst  auf  der  Reise  er- 
worben haben  soll.  Sonst  entspricht  das  Gebiet,  welches  von  der  Tättowirung  ein- 
genommen wird,  genau  demjenigen,  welches  wir  beim  Baden  mit  einer  Schwimm- 
hose bedecken.  Indess  ist  die  Zeichnung  so  gehalten,  dass  sie  das  Bild  eines  um- 
geschlagenen Tuches  macht.  Irgend  welche  Thier-  oder  Menschenzeichnungen 
fehlen  darin  gänzlich;  man  sieht  grosse,  fast  gleichmässige  Flächen,  unterbrochen 
durch  Linien  und  Streifen.  Die  Farbe  ist  blauschwarz,  hervorgebracht  durch  ein- 
gestrichene Kohle.  Die  so  veränderte  Haut  ist  ganz  glatt  und  weich,  was  beson- 
ders bemerkenswerth  ist,  da  nach  Lesson  (Les  Polynesiens.  Paris  1881.  T.  U. 
p.  393)  bei  den  Fiji-Leuten,  welche  Einschnitte  machen,  erhabene  Narben  (traces 
du  tatouage  en  relief)  gewöhnlich  sind,  was  er  auch  bei  einzelnen  Samoanem  be- 
merkt haben  will,  —  nach  seiner  Ansicht  ein  Zeichen  häufiger  Beziehungen  zwischen 
Fiji  und  Samoa.  Das  Fehlen  dieser  „keloiden"  Narben  dürfte  also  wohl  für  die 
Reinheit  unserer  Leute  sprechen.  Eine  eingehende  Schilderung  der  samoanischen 
Tättowirung  giebt  J.  G.  Wood  (The  nat.  bist,  of  man.  London  1870.  Australia  etc. 
p.  345);  ich  will  daraus  nur  den  Satz  citiren:  The  Samoans  tattoo  the  whole  of 
the  body  from  the  hips  to  the  knees,  covering  the  skin  so  completely  with  the 
pattern  that  it  looks  at  a  little  distance  exactly  as  if  the  men  were  wearing  a 
tight  pair  of  omamental  drawers.  Sehr  gut  bemerkt  er,  dass  ein  tättowirter  Mann 
neben  einem  nicht  tättowirten  wie  bekleidet  erscheine.  Man  vergleiche  auch  die 
Abbildung  bei  Ratze  1  (Völkerkunde  H.  S.  138,  nach  dem  Album  Godeffroy). 

Was  die  Behaarung  anbetrifft,  so  ist  bei  allen  das  Kopfhaar  dicht  und  stark. 
Auch  die  Brauen  sind  kräftig.  Man  oje  und  Letungeife  (Fig.  1  und  3)  haben  einen 
schwachen  Schnurrbart,  sonst  ist  sowohl  das  Gesicht,  als  der  Körper  wenig  be- 
haart. Eine  verhältnissmässig  grosse  Schwierigkeit  bietet  das  Kopfhaar.  Die 
meisten  tragen  es  lang,  und  es  erscheint  dann  vom  Austritt  an  feingelockt  oder. 
¥rie  der  französische  Ausdruck  sehr  bezeichnend  sagt,  „frisirt".  Einige  tragen  es 
in  Form  einer  weit  abstehenden,  lockeren  Perrüke  (Fig.  1  und  2),  wie  wir  sie 
am  meisten  von  Papuas  kennen.  Nur  Letungeife  hat  es  kurz  geschoren  und  es  er- 
scheint bei  ihm  straff  und  glatt  (Fig.  3),  so  dass  sein  Kopf  einen  ganz  abweichen- 
den Eindruck  macht.  Es  liegt  nahe,  hier  auf  eine  verschiedene  Abstammung 
zu  schliessen;  Letungeife  würde  dann  den  polynesischen,  Manoje  und  die  meisten 
anderen  den  melanesischen  Typus  repräsentiren.  Aber  man  wird  hier  sehr  vor- 
sichtig sein  müssen.  Lesson  sagt  ausdrücklich:  La  chevelure,  qui  est  abondante, 
grossiere  et  generalement  droite,  est,  plus  frequemment  que  dans  les  Tunga,  frisee 
ou  crepue;  er  sieht  auch  darin  eine  Fiji-Ein Wirkung.  Indess  scheint  es  mir  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  grossen  Perrüken  künstlich  hergestellt  und  die  Haare  für 
diesen  Zweck  besonders  bearbeitet  sind.  Wood  (p.  347)  schildert  in  der  That 
diese  Bearbeitung  als  eine  für  die  Kriegstracht  bestimmte,  und  man  wird  daher 
wohl  thun,  zu  unterscheiden  zwischen  dem  natürlichen  Zustande  des  Haares,  der 
als  ein  schlichter  oder  höchstens  welliger  bezeichnet  werden  kann,  und  dem  künst- 
lichen, wo  das  Haar  für  den  speciellen  Zweck  besonders  gezüchtet  und  bearbeitet 
wird. 

Was  die  Augen  angeht,  so  sind  sie  yoU  und  gross,  die  Lider  werden  weit 
geöffnet,  und  der  pralle,  glänzende  Angapfel  tritt  stark  hervor.  Dabei  zeigt  sich 
verhältnissmässig  häufig  eme  Plica  interna  flünJcanthiial  t"»**  «r  meiat  an 
beiden  Augen,  —  eine  Erscheinung,  die  ip 
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ate!lu!ig  der  Lidspalte   in  keiner  Weise  die  Rede  sein  kann.     Auch  die   Länge  der 
Lidspalte  ist  beträchtlich:  sie  misst  bei  unseren  Leuten  zwischen  62—70  mm.  fl 

Die  Ohren  sind  g:ut  g^ebildet  und  eher  klein,  das  Läppchen  zuweilen  sehr  klein,  ™ 
gelegentlich  angewachsen  (Lcoswas). 

Die  Kopfform   ist   verhältnissmässig  constant.     Der  Kopfindex  ist  im  Allge- 
meinen   brachycephal.     Von    0    genau    gemessenen    Leuten    hatten    4    Indices 
itwiächen  81,8  und  8r>,2;  die  beiden  anderen  kamen  mit  78,S  und  79,5  der  Bmchy* 
eephahe  ganz  nahe.     Es  entspricht  das  den  Erfahrungen,    welche  an  Samoa-Schä- 
deln   gemacht    worden  sind.     Freilich  giebt  es  deren  sehr  wenige  in  europäischen 
Sammlungen.     Die    Herren    de  Quatrefages    und  Hamy   (Crania  ethnica  p.  457 
et  451))    vermischen    leider   die  Sainoaner   mit   den  Tonganern    und    es    ist    nicht 
genau    zu    ersehen,    wie    sich    die   erstercn  für  sich  verhalten.     Indess  dürfte  der 
Unterschied  im  Index  hei  beiden  Stämmen  sehr  gering  oder  gar  nicht  vorhanden  sein. 
Auch  ich  Rtide  hei  2  Tonga-Schadeln  einen  Index  von  S3,l  and  H3,ll.    Hr.  Plower 
(Cata!.  of  the  specimens  in  the  Museum  of  the  Royal  Coli,  of  Surg.  Lond.  1879.  L 
p,  Ul)    giebt  für  2  Samoa-Schädel  Hll,li  und  81^1»,    für  3  Tonga-Schädel  84,6,  87,7 
nd  S'6fi  an.     Genug,  alle  bekannten  Zahlen  sprechen  für  die  Richtigkeit  der  Auf- 
stellung von  Barnard  Davis  (Thesaurus  craniorum  p.  315,  344),  dass  ein  scharfer 
Gegensatz  zwischen  melanesischen  und  polynesischen  Schädehi  besteht. 

Die  Ohr  hohe  des  Kopfes  ist,  ofTenbar  in  compensatoriseher  Weise,  recht  ei^ 
heblich  vergrössert  und  der  Ohrhühen index  ergiebt  beträchtliche  Maasse.  Dieselben 
schwanken  zwischen  i>l,3  und  72,5,  so  jedoch,  dass  nur  bei  3  Leuten  Indices  unier 
70  vi>rkommt'n,  und  zwar  bei  Tassita  B8,.s^  bei  Leos  was  54,3,  bei  Foi  61,3.  Als 
Regel  wird  man  demnach  ein  hypsicephales  Verhältniss  annehmen  dürfen. 

Das  Gesicht  hat  einen  höchst  energischen,  männlichen  Ausdruck.  Die 
Knochen  sind  stark,  die  Wangenbeine  treten  hervor,  jedoch  in  ralissiger  Weise^  und 
das  Gesicht  erscheint  daher  verhältnissmässig  lang.  Trotzdem  berechnet  sich  nur 
für  2  unter  unseren  Leuten  ein  leptoprosopes  Maass:  Manoje  hat  einen  Index  von 
91, 3j  Foi  einen  solchen  von  91,5.  Bei  den  übrigen,  also  scheinbar  in  der  Regel, 
ist  der  Index  chamaeprosop,  indess  doch  sehr  massig.  In  3  Fällen  beträgt  er 
88,4,  88,5  und  86,8;  nur  in  einem  Falle  (Tassita)  sinkt  er  bis  auf  79,7. 

Die  Nase,  obwohl  von  massiger  Länge  und  im  Profil  etwas  gestupst  aus- 
sehend (Taf,  IV.  Fig.  l  und  3),  ist  doch  nichts  weniger,  als  breit  oder  gar  abge- 
plattet; im  Gegcntheil,  der  Rücken  ist  schmal  und  die  Flügel  sind  wenig  ausgelegt. 
Daher  berechnet  sich  auch  ein  verhiiltnissmässig  kleiner  Index.  Nur  bei  2  unserer 
Leute  (Letungeife  und  Tassita)  eiTeicht  er  das  Maass  von  75,0  und  73,5;  bei  allen 
übrigen  bleibt  er,  und  zwar  zum  Theil  recht  beträchtlich,  unter  69.  Er  ist  also 
nach  der  Eintheilung  des  Hrn.  Topinard  (Elements  d'anthropol  gener,  Paria  1885, 
p.  303)  in  der  Regel  leptorrhin;  nur  jene  2  Fälle  gehören  in  die  mesorrhine 
Kategorie.  — 

Ich  will  mich  auf  diese  Hauptpunkte  beschränken  und  nur  noch  bemerken, 
dass  ein  einziger  Mann  (Leoswas)  sehr  lange  zweite  Zehen  hat,  dass  jedoch  auch 
bei  zwei  anderen  (Manoje  und  Tassita)  die  zweite  Zehe  die  Spitze  der  ersten 
erreicht.    Die  Püsse  sind  im  Gimzen  Tora  sehr  breit,  — 

Nach  allem  diesem  wird  man  nicht  bezweifeln  können,  dass  die  Samoaner  zu 
den  ächten  Polynesiern  gerechnet  werden  müssen,  und  dass  sie  eine  vorzüglich 
veranlagte  Rasse  darstellen. 

Ihre  körperlichen  Fähigkeiten  werden  unsere  Gäste  sofort  der  Gesellschail  Tor- 
führen.  In  dieser  Beziehung  mache  ich  nur  darauf  aufmerksam,  dass  ihr  Tanz  von 
dem  uns  geläuligen  wesentlich  abweicht,  indem  er  nicht  sowohl  mit  den  Beinen,  als 
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mit  den  Armen  und  dem  Rumpf  getanzt  wird.  Die  Samoaner  sitzen  mit  gekreuzten 
oder  fnisgt^spreizten  Beinen  flach  auf  tkni  Bodea  in  einer  langen  Reihe  und  machen 
dann  siymmetriächo  Bewegungen,  anfangs  langsam,  später  hastig  und  gewaltsam, 
gegen  Bintmder 
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Nach  dem  Vortrage  sangen  die  Samoaner  zuerst  einige  volksthUnüiche  Ge- 
sänge, dann  tanzten  und  fochten  sie,  wobei  die  Sicherheit  und  Kraft  ihrer  Be- 
wegungen in  bewunderungswürdiger  Weise  hervortrat.  Zuletzt  zeigte  Ma&oje  mit 
einem  langen  Schwertmesser  höchst  gefährliche  Künste,  namentlich  indem  er  es 
in  wirbelnde  Bewegung  setzte,  es  in  die  Luft  warf  und  w^ieder  auffing  u.  s.  w. 

Der  Vorsitzende  sprach  Mr.  Cunningham  und  den  Samoanem  den  Dank  d^ 
Gesellschaft  aus.  — 

Hr.  Neuhauss  glaubt,  dass  bei  den  eben  vorgestellten  Samoanem  Mischung 
mit  melanesischem  Blut  stattgefunden  hat.  Der  Gesichtsausdruck  unterscheidet 
sich  in  auffälligster  Weise  von  demjenigen  der  stammverwandten  Maoris  und 
Hawaiier.  Die  helle  Hautfarbe  kann  nicht  als  Grund  gegen  eine  Vermischung  an- 
geführt werden,  da  es  auch  hellfarbige  Melanesier  —  besonders  auf  Neukaledonien 
—  giebt.  Der  Haarwuchs  der  meisten  dieser  Leute  ähnelt  den  mächtigen,  natür- 
lichen Perrüken  der  Bergbewohner  auf  den  Fiji-Inscln.  Jedenfalls  ist  der  Unter- 
schied gegen  das  wellige  und  lockige  Haar  der  Poiynesier  stark  in  die  Augen 
springend.  Das  eigenartige  Sitzen  auf  dem  Erdboden  mit  untergeschlagenen  Beinen 
erinnert  ebenfalls  an  den  Brauch  der  Fiji-Lcute.  Zahllose  Insulaner  der  Tonga- 
und  Samoa-Gruppe  zeigen  noch  viel  auffälligere  Merkmale  der  Mischung  mit  ihren 
Nachbarn.  Vertreter  der  reinen  polynesischen  Rasse  haben  wir  in  den  sieben 
Samoanem  sicherlich  nicht  vor  uns.  — 


Hr.  Virchow:  Die  Frage,  ob  die  gegenwärtige  samoanische  Bevölkerung  Ver- 
mischung des  Blutes  mit  Melanesiern,  namentlich  mit  Fiji-Leuten,  erlitten  habe,  ist 
eigentlich  immer  bejahend  beantwortet  worden.  Indess  um  diese  allgemeine  Ver- 
mischung handelt  es  sich  hier  zunächst  nicht.  Für  uns  ist  nur  die  Frage  zu  cnl- 
soheiden,  ob  diese  Leute  dem  jetzigen  Samoa-Typus  entsprechen,  und  diese  Fnigo 
wird  wohl  bejahend  beantwortet  werden  müssen.  Indess  auch  in  Bezug  auf  die 
weitere  Frage,  ob  die  Samoaner  Poiynesier  sind,  dürfte  wohl  kein  Zweifel  be- 
stehen, wenn  man  sich  nicht  von  blossen  Moden,  z.  B.  ]>eini  Tanzen,  und  von 
künstlichen  Frisuren  bestechen  lässt.  Perrüken,  wie  die  von  Manoje,  sind  auch 
von  Tahiti  bekannt  und  doch  wird  schwerlich  jemand  deshalb  die  Tahitier  für 
Melanesier  halten.  Alle  wirklich  natürlichen  Merkmale  der  Samoaner  lallen  unter 
die  typischen  Eigenthümlichkeiten  der  Poiynesier. 
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im  Lachs  zu  Danzig.     Danzig  178L 

Nr.  24  und  25  Gesch.  d.  Hrn.  Treichel. 

2G.    Statistischer  Jahresbericht    i)l>er   die  Vereinigten  Stauten  von  Venezuela   1889. 
t'tiracas  1689.     Gesch.  vom  Unterrichts-Minisleriam. 

27.    Manouvrier,  L.,    Clasaificution    naturelle    des    seiences,  —  Position     et    Pro- 
gramme de  Tanthrüpologie.     Paris  18'SD.     Gesch.  d,  Verf. 

29.    T.  Chlingeiisperg-Berg,  M.,  Das  Gräberfeld  von  Ueichenhall  in  Oberbayern. 
Reichenhall  1890.     Gesch.  d.  Verf. 

^iil    Hazelius,  A.,    Haodlingar   angaende  nordiska  Huseet.     Heft  11,     Stockholm 
189(1.     Gesch.  d.  Verf. 

31.  Beschreilnjng  der  iSamoa-Krieger  des  Hrn.  R.  A.  Cunningham,  unter  Führung 

ihres  fluupllingf?  Miinogi^     Gesch.  d.  Hrn,  Ühle. 

32.  Darwin,  Charles,  Der  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen  bei  dem  Menschen 

und    den  Thieren.     Aus    dem  Englischen    übersetzt  von  J.  Victor  Cartts. 
Stuttgart  1H72.     Gesch.  d.  Hin.  Bartels. 

33.  Nordisko  Fortidsminder  udgivne  all  det  Kgl,  Nordiske  OldskriPtaelskab.  Uefl  I- 

Kopenhagen.     Gesch.  d.  Gesellschaft. 

34.  Ho  ff  mann,  W. -L,  Remarks  on  Ojibwa  Ball  Play.    Washington  1890.    Gesch. 

d.  Verf. 

35.  Siehe,  E.,  Vorgeschichtliches  der  Niederlausitz.  Cottbus  1886.    Gesch.  d.  Verf. 

36.  Stieda,  L.,  Die  Physikalisch-Oekonomische  Gesellschaft  zu  Rönigsberij  in  Pr. 

171H1— 1S9Ü.     Konigi^berg  in  Pr.  1.^90.     Gesch.  d.  Verf. 
*^7,    Bourke,  John  G.^    Notes    upon    the   gentile   Organization    of  the  Apaches  ot 
Arizona.     Washington  (S--A.).     Gesch.  d.  Verf. 

38.  Matthews,  W.,  The  gentile  system  of  the  Navajo  Indians.   Wushington  (S.-A.). 

Oeach.  d.  Verf. 

39.  Marchesetti,  C,  La  cavema  di  Gabrovizza  presso  Trieste,    Trieste   I88l\ 
4(t    Derselbe,  Sulfantico  corso  del  liume  Isonzo.     Trieste  1890. 
4L    Relazione  sugli  scavi  preistorici  escguiti  nel   IH89.     Trieste  IH90  (S.-A.). 

Nr.  39—41   Gesch.  d.  Verf. 
42.    Schulz^  F.,  Ursprung  der  menschlichen  Spniche.     Berlin  1880. 
43»    Schulz-Dreizehn,  F.,  IL  Besondere  Abhandlungen.     Ursprung,  Wesen  und 
Wandel  der  Sprache.     Berlin  1879. 

44,  Derselbe,    Der  Sieg  des  Culturkampfes  auf  dem  Grabe  des  philosophisch  Un- 

bewussteii.     Berlin  1878. 

Nr.  42—44  Gesch»  d.  Frau  Rector  Schulz. 

45.  llelmert,    Die   neunte  Allgemeine  Conferenz  der  Internationalen  Erdmessung 

vom    1.  bis    12.  Octoher  1889   zu  Paris.     Berlin   158'9.     Gesch.  «les  Herrn 
Virchow. 


Sitzung  vom  19.  Juli  1890. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrUsst  die  in  der  Sitzung  anwesenden  Henen  Delorme, 
Minister  der  Republik  Haiti,  Schweinfurth  und  ten  Kate,  welcher  letztere 
sich  zu  einer  neuen  Forschungsreise  nach  Sumbawa,  Plores  und  benachbarten 
Inseln  rüstet. 

(2)  Ein  langjähriges  Mitglied  der  Gesellschaft,  Notar  R.  Gubitz,  ist  am 
12.  d.  M.  gestorben. 

(3)  Sir  William  Turner  in  Edinburgh,  Dr.  Troll  in  Wien  und  Hr.  W.  Plcyte 
in  Leiden  danken  für  ihre  Ernennung  zu  correspondir enden  Mitgliedern. 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  D.  Delorme,  Minister  der  Republik  Haiti,  Berlin. 
^    Photograph  Schwartz,  Berlin. 

(5)  Die  Bearbeitung  der  Bibliographie  für  die  „Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde"  wird  voraussichtlich  Hr.  Dr.  Mo ew es  übernehmen. 

(6)  Am  3.  August  wird  in  Lüttich  ein  historischer  und  archäologi- 
scher Congress  (Federation  des  societes  d'histoire  et  d'archcologie  de  Belgique. 
VI  Session)  eröffnet  werden,  dessen  sehr  reichhaltiges  Programm  vorliegt.  Da  die 
medicinischen  Mitglieder  durch  den  gleichzeitig  tagenden  X.  internationalen 
medicinischen  Congress  in  Berlin  von  der  Theilnahme  abgehalten  werden 
dürften,  so  fordert  der  Vorsitzende  die  nicht-medicinischen  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft zu  zahlreicher  ßetheiligung  auf.  Der  Präsident  ist  Hr.  E.  de  Laveleye, 
Generalsekretär  Hr.  Julien  Fraipont. 

(7)  Vom  7.— 10.  September  Qndet  zu  Schwerin  (Meklenburg)  die  General- 
versammlung des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthums vereine  statt.  Das  Programm  enthält  vorzugsweise  prähistorische 
Aufgaben. 

(8)  Das  Ehrenmitglied  Hr.  Schliemann  berichtet  über  den  Fortgang  der 

Aasgrabnngeii  auf  Hissarlik. 

Nach  Briefen  vom  3.  und  4.  Juli  beabsichtigt  der  unermüdliche  Forscher,  seine 
Ausgrabungen  bis  zum  August  fortzusetzen,  obwohl  unter  seinen  Arbeitern  häufige 
Fälle  von  schweren  Fiebererkrankungen  vorkommen  und  die  Schlangen  in  immer 
grösserer  Zaiil    zu  Tage   kommen.    Sie   nähern   sich   auch   den  Häusern  und  der 
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Aufseher  Laomedon  hat  nealich  eine  Schlange  in  seinem  Bett  geftmden.  Du 
Wetter  ist  anhaltend  trocken:  seit  meiner  Abreise  (Ende  April)  sei  kein  Tropftn 
Regen  gefallen  nnd  daher  die  Sommeremte  gänzlich  yerloren.  Letstfain  ist  neben 
dem  nenentdeckten  Westthor  der  ersten  Epoche  der  zweiten  Stadt  ein  PfiMdieii 
blossgelegt  worden,  welches  wahrscheinlich,  wie  ein  ähnliches  in  TirynJs,  mittelat 
einer  Treppe  za  dem  oberen  Niveau  führte.  Aach  stiess  man  auf  ein  neaes  nor 
derselben  Epoche,  welches  unter  dem  grossen  Sttdostthor  yerborgen  war.  Im 
vierten  Stratum  von  oben,  in  welchem  viel  von  der  früher  erwähnten  grauen  Topf- 
waare  liegt,  ist  ausser  vielen  anderen  Gebäuden  ein  Megaron  geftmden,  denen 
Plan  vollkommen  mit  dem  der  grossen  Gebäude  der  zweiten  Stadt  und  dem.  der 
Paläste  von  Tiryns  und  Mykcnae  stimmt. 

(9)  Hr.  L.  von  Rau  übersendet  mit  Schreiben  aus  Frankftirt  a.  M.,  15.  Juli, 
folgende  weitere  Hittheilung  über 

die  Sichte. 

„Abermals  bin  ich  im  Stande,  Ihnen  die  Zeichnung  (Fig.  1)  einer  Siefate  n 
senden,  welche  aus  Deutschland  stammt,  unter  den  Papieren  meines  seeligai 
Vaters  fand  ich  eine  Skizze  eines  „R^^^i^^ss^"  ^^^  Harke^,  aufgenommen  in 
Kronau  bei  Diepholz  im  Jahre  1817,  da  derselbe  eine  halbjährige  Fosareise 
durch  Deutschland  zu  wissenschaftlichen  Studien  unternahm.  Die  Sichte  diente 
dort  zum  Mähen  von  Gras;  statt  des  Hakens,  welcher  am  besten  bei  Römer-  und 
Hülsenft*üchten  zu  gebrauchen  ist,  Yerwendete  der  Kronauer  Bauer  einen  rier- 
zahnigen  Rechen. 

Figur  1. 


„In  einer  Aufzeichnulig  meines  Vaters  aus  den  20er  Jahren,  da  eine  flandrische 
Kniesense  abgebildet  ist,  nennt  er  sie  „piquet",  zu  deutsch  „Seichte",  ein  Ausdruck, 
der  irgendwo  in  deutschen  Landen  einheimisch  sein  muss. 
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„In  England  wurden  schon  im  vorigen  Jahrhundert  kräftige  Versuche  gemacht, 
die  Hennegauer  Sense  auf  Fürsprache  französischer  und  belgischer  Landwirthe  bei 
der  Getreideernte  einzuführen.  Aus  dem  Jahre  1763  stammt  nachstehende  Fig.  2. 
Bei  den  hierüber  gepflogenen  Verhandlungen  zeigte  es  sich,  dass  in  der  nordöst- 
lichsten Ecke  der  Grafschaft  Kent  (Island  of  Thanet)  zur  Ernte  der  Pferdebohnen 
Mähewerkzeuge  verwendet  werden,  die  mit  der  Sichte  verwandt  sind. 

Figur  3. 

a 

Figur  2.  ^ 

^2> 


.„Ebenfalls  aus  dem  Jahre  1763  und  von  Thanet  rührt  die  Fig  3  her.  In  der 
linken  Hand  wird  ein  eiserner  Haken  geführt,  der  in  einem  Holzgriff  befestigt  ist; 
in  der  Rechten  schwingt  der  Mähder  ein  sehr  alterthüraliches  Werkzeug,  das  an 
die  antike  Sichel  oder  Saturns-Harpe  erinnert.  Auch  diese  hakenförmige,  lange 
Sichel  steckt  in  einem  Holzgriff.  Sie  wird  „twibil*^  (Hellebarde)  genannt,  der 
Haken  „hink".  Bemerkenswerth  ist  bezüglich  des  vereinzelten  Vorkommens  dieser 
cigenthümlichcn  Geräthe,  dass  der  Bezirk,  worin  sie  angetroffen  werden,  bis  zum 
Jahre  1500  eine  Insel  gewesen  ist  und  jetzt  noch  den  Namen  Island  of  Thanet 
führt.  Auf  Inseln  und  in  Hochgebirgsthälern  erhalten  sich  alterthümliche  Geräthe 
bekanntlich  am  längsten  unverändert. 

„Wie  wenig  im  vorigen  Jahrhundert  die  Bestrebungen  der  Schwärmer  für  die 
Sichte  in  England  fruchteten,  ergiebt  sich  daraus,  dass  dieses  Geräth  vollständig 
dort  in  Vergessenheit  gerathen  war  und  1825  als  eine  wesentliche  Neuerung  aber- 
mals eingeführt  werden  sollte.  Solche  Erscheinungen  kehren  in  allen  Ländern  auf 
landwirthschaftlichem  Gebiet  wieder,  weil  die  Landwirthe  die  Geschichte  ihres 
Berufes  nicht  kennen. 

„Ich  füge  einige  deutsche  Löcal bezeich nungen  der  Sichte  bei; 

„Im  Limbuigischen  heisst  sie  „Zieht"  (1863). 


(398) 

„In  Einbeck  heisst  das  zum  Abhauen  des  Getreides  übliche  Instruraenl  ^Sid*", 
dazn  gehört  noeh  der  „Mathake**  (1858). 

^Im  Bremischen  hiess  im  vorigen  Jahrhundert  „Segd*^,  uuch  ^Seef  oder  ^iSeid* 
eine  Art  Sichel,  womit  Heide  ubgehauen  wird. 

„In  Dithmarschen  wird  schweres  Korn  mit  „Sicht''  and  „Matstock*^  geschaitlen 
(Gegenwart). 

^Im  Norden  von  Braunschweig  (Stadt)  dient  die  ^Sie**  zum  Erbsensch neiden 
(Gegenwart)." 


(10)  Hr.  Lehrer  Siebcke  in  Bargteheide,  Kr,  Stormam,  Holstein,  PQeger  für 
AU^rthuma-  und  Völkerkunde,  berichtet  in  folgender  Abhandlung  unter  dem  15.  Juli 
über 

Hufeisensteine  im  Kreise  Htarmarn. 

L  üeber  die  vorgeschichtlichen  Hufeisensie  ine  hat  der  verstorbene  Professor 
Petersen  in  Humburg  eine  Abhandlun^^:  ..Hufeisen  und  Ko8strappen%  Kiel  1865, 
geschrieben.  Ebenso  hat  Hr.  Prof.  Handelmann  in  den  Verhandlungen  dieser 
Gesellschaft  zweimal  (lH8l.  S  4ü7.  und  1882.  S.  105)  darüber  berichtet.  In  vor- 
liegender Arbeit  werden  diejenigen  Hufeisensteine  behandelt,  die  durch  Form  und 
Inschrift  erkennen  lassen,  dass  sie  dem  geschichtlichen  Zeitalter  angehören.  In 
Schleswig-HolsteJE  findet  man  derartige  Steine  im  Kreise  Kiel  und  vorzugsweise 
in  dem  Kreise  Stonnarn.  Die  Anzahl  derselben  beträgt  in  Stormarn  19,  wobei  sa 
bemerken  ist,  dass  diese  Angabe  wahrscheinlich  nicht  alle  Hufeisensteine  Stormarns 
umfassi  Unter  den  VJ  Hufeiscnsteinen  kommen  zwei  vor,  die  vor  8  Jahren  von 
Hrn.  Lehrer  Piorchmann  in  Witzhave  beschrieben  und  von  Hrn.  Prof.  Handel* 
Jiiann  in  „Antiquarische  Miscellen**  S.  377  verofTcntlicht  sind  (vgl.  Pig.  l,  Grenz- 
stein, der  zwischen  Witzhave  und  Müblenbek  steht  und  ausnahmsweise  zwei  roh 
eingehauene  Hufeisen  hat). 

IL    Ueber  den  Standort  und  die  Inschrift  der  übrigen    17  Hufeisensteine  sind 
folgende  Mittheilungen  zu  machen. 
Nr.  Standort  des  Gren  Est  eins 

1.    Zwischen  Hammoor  und  Todendorf  (Fig.  li) 


3. 


5. 


t5. 


Inschrift  auf  der 
NW.-S.:  Amt  Tremsbüttel, 
SO.-S.:  Amt  Trittau. 
NO- 8.:  Amt  Tritiaa, 
SW.-S.:  Gut  Ahrensburg. 
O.-S.:  Amt  Tremsbüttel, 
W,-S.:  Out  Ahrensburg* 
SO.-S.:  Amt  Tremabüttel. 
NW.-S.i  Gut  Ahrensburg. 
S.-S.:  Gut  Ahrensburg, 
N.-S.:  Amt  Tremsbüttel 


2.  An  der  Hauptlandstrasse  zwischen  Ham- 
moor und  Ahrensburg  bei  Beimoor  (Fig.  ;j} 
Zwischen  Delingsdorf  und  Krem  erb  erg 
(Fig.  4) 

Zwischen    Kremerberg    und     Bünningstedt 
(Fig.  ^) 

An  der  alten  Poststrasse  zwischen  Kremer- 
berg und  Ahrensburg  (Pig.  B) 
Vor  Elmenhorst SW.-S.:  Amt  Tremsbüttel, 

NO,-S.:  Gut  Jersbeck. 
Zwischen  Elmenhorst  und  Fischbek  .         .     O.-S.:  Amt  Tremsbüttel» 

W.-S.:  AD.  GUT  JEKSBECK  und 
eine  undeutliche  Inschrift:   Gui 
Jersbeck. 
Vor  Timmerhorn .    O.-S,:  Amt  Tremsbüttel, 

W.-S.:  Gut  Ahrensbui^f. 
ZwiRnhini  Bargteheide  und   Klein-Hansdorr    0.-8.:  K.  R.,  d.i.  Kl.-Ilansdorf, 

W*-S.:  D.,  d.  i.  Delingsdorf. 


H. 


0 


I 


4 
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Nr.  Standort  des  Grenzsteins  Inschrift  auf  der 

10.  In  dem  Dorfe  Hoisbiittcl O.-S.:  Gut  Hoisbüttel, 

W.-S.:   Amt  Tremabüttel.    Unter 
dem  Hufeisen  steht :  Wegescheide. 

11.  Bei  Lottbek W.-S.:  Amt  Trittau, 

O.-S.:  Amt  Tremsbüttel. 

12.  Oestlich   von    der   Kupfermühle,   auf  dem    O.-S.:  Amt  Trittau, 
linken  Ufer  der  Süderbeste  W.-S.:  Amt  Tremsbüttel. 

13.  zwischen  Todendorf  und  Oetjendorf .     .     .     S.-S.:  Oetjendorf, 

N.-S.:  Todendorf  1848. 

14.  Zwischen  Siek  und  Braak     .    .     .  •.     .     .     S.-S.:  Amt  Reinbeck, 

N.-S.:  Gut  Ahrensburg. 

15.  Bei    der  Windmühle    PleischgafTel,   unweit    S.-S.:  Gut  Ahrensburg, 
Siek  N.-S.:  Amt  Reinbeck. 

14.    In  Fluggensce,  bei  Kimenhorst SW.-S.:  Amt  Tremsbüttel, 

NO.-S.:  Amt  Trittau. 

17.   Zwischen  Sulfeld  und  Neritz W.-S.:  AD.  GUT  BORSTKF., 

O.-S.:  Amt  Trittau. 


r 


'MtMjtl 


III.    Alle  Hufeisensteine,    mit  Ausnahme  von  Nr.  D  und  Nr.  13,  bei  denen  der 
untere  Theil  fehlt,  bestehen  aus  einem  unbehauenen  Untersatze  und  einem  an  drei 
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Reiten  behauenen  Obertheilc.  Auf  der  breiteren  Vorder-  und  Hinterfläche  dieier 
Steine  sind  die  Inschriften  der  Bezirks-  und  Ortsnamen.  Die  behaucne  schinSlere 
Seitenfläche,  welche  dem  Wege  zugekehrt  ist,  trägt  das  eingehauene  Hofeiaeii, 
dessen  Haken  nach  unten  zeigen. 


Der  Untersatz  i 
hoch      breit 

8t 

dick 

Der 

koch 

obere  Theü  ist 

bei  Nr. 

breit 

dick 

cm 

cm 

_^«_  _ 

1    cm 

cm 

cm 

1 

42 

52 

26 

61 

40 

» 

2 

66 

52 

82 

1    62       42 

28 

3 

128 

42 

80 

58       88 

U 

4 

55 

51 

29 

57 

40 

28 

5 

70 

45 

28 

57        42 

22 

6 

84 

40 

34 

'    56        40 

84 

7 

88 

40 

84 

60        40 

24 

8 

56 

48 

27 

60 

40 

22 

9 

— 

~~ 

— 

i      51 

27 

22 

10 

85 

50 

85 

1    64 

44 

22 

11 

26 

45 

29 

1    58 

44 

25 

12 

71 

44 

29 

60 

40 

22 

18 

— 

— 

64 

41 

23 

14 

18 

43 

27 

'    59       41 

21 

15 

19 

41 

24 

67        11 

22 

16 

50 

48 

80 

60    1    40 

22 

17 

50 

48 

86 

65 

1 

40 

27 

Bei  Nr.  3  ist  zu  bemerken,  dass  die  ganze  Länge  des  Untersatzes,  weil  der 
Stein  frei  liegt,  gemessen  ist,  während  bei  den  anderen  Steinen  nur  der  Theil  des 
Untersatzes  gemessen  werden  konnte,  der  sich  über  dem  Erdboden  befindet. 

IV.  Der  Hufeisenstein  zwischen  Witzhave  und  Mühlenbek  (Fig.  1)  war  nach 
der  Erzählung  eines  in  der  Nähe  des  Steines  wohnenden  alten  Mannes  1882  etwa 
i)0  Jahre  alt.  Die  an  Nr.  13  befindliche  Jahreszahl  1«4«  weist  wohl  auf  die  Zeit 
zurück,  in  welcher  d(T  Stein  dort  gesetzt  wurde.  Ebenso  scheint  Nr.  9  aus  neuerer 
Zeit  zu  stammen. 

Da  die  übrigen  1  o  Hufoisensteine  der  angegebenen  Reihenfolge  bezüglich  ihres 
Granits,  Hufeisens,  ihrer  Form,  Inschrift  und  Grösse  grosse  Aehnlichkeit  zeigen, 
so  ist  anzunehmen,  dass  auch  hinsichtlich  ihres  Alters  grosse  Unterschiede  nicht 
vorhanden  sind.  In  der  ,, Verordnung,  die  Aufhebung  der  Feldgemeinschaften  und 
Beförderung  der  Einkoppelungen  betreffend,  vom  19.  November  1771"  heisst  es: 
„Die  wirkliche  Auslegung  clerselben  (der  Land-  und  Heerstrassen)  nach  der  er- 
forderlichen Masse  und  die  Anordnung  der  übrigen  Wege,  wie  selbige  einzurichten 
....  soll  von  dem  Gutfinden  der  Bestimmung  der  Haus-  und  Kirchspielvögte  und 
der  ihnen  zug(»ordneten  Land  verstand  igen  abhangen.''  Es  unterliegt  hiernach  keinem 
Zweifel,  dass  die  Auslegung  und  Einrichtung  der  Wege,  sowie  die  genaue  Fest- 
stellung und  Markirung  der  Grenzen  in  den  anliegenden  Ortschaften  verschiedener 
Aemter  und  (iüter  fast  gleichzeitig  mit  der  Vermessung,  der  Vertheilung  und  •dem 
Kopiren  d^r  Länder  stattgefunden  haben.  Aus  den  alten  Erd-  und  Flurkarten  ist 
(ifsichtlich,  dass  die  meisten  Ländereien  Stormarns  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 


Bergstedt 

V 

1783 

Delingsdorf 

V 

1774 

B'ischbek 

V 

1750 

Klein-Hansdorf 

V 

1774 

Hammoor 

V 

1753 

Tremsbüttel 

V 

1768—69 

HoisbUttel 

w 

— 
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Jahrhunderts   aufgemessen,   vertheüt  und  kartirt  sind.    So  sind  beispielsweise  die 

Ländereien  von 

Bargteheide        geraessen  1769 — 70,  nachgemessen   — ,  vertheilt    — ,  kopirt  1792 

—  „        1787      „       1791 

—  „        1778      „       1792 
1771        „  -        „      1778 

1771         ,  -        „        - 

V  7) 

«  -        n       1803 

Darnach  ist  das  Alter  der  bezeichneten  Hufeisensteinc  wohl  auf  HO — 140  Jahre 
zu   schätzen.    Mit   dieser  Angabe   stimmt   eine   von  einem  96  jährigen  Greise  ge- 
machte Mittheilung   überein,    nach    welcher   der  Stein  Nr.  8  im  Jahre  1806  schon 
30—40  Jahre  an  seiner  jetzigen  Stelle  gestanden  hatte. 
V.    Das  eingehauene  Hufeisen  misst  bei ' 

Nr.    1    nach  Höhe    8  cm,    nach  Hakenabstand   17  cm 

n  V  1^     w 

17  „ 

17  , 

17  „ 

II  »  16  1. 

16  , 

15  , 
24    „ 

17  „ 
17    „ 

p»  »  18    ji 

17    „ 

16  n 
14     r, 

»  r,  18     , 

Nach  einer  lateinischen  Urkunde  aus  dem  Jahre  1155  wurde  einstmals  das 
Zeichen  des  Hufeisens  in  Gegenwart  des  Königs  Dagobert  IL  zur  Bezeichnung  der 
Grenze  in  einen  Felsen  gehauen.  Sollte  diese  Angabe  (Verh.  1881.  S.  407.  Vorgesch. 
Steindenkmäler  in  Schlesw.-Holst.,  2.  Heft,  S.  8,  Anm.  2)  auf  Wahrheit  beruhen,  so 
bleibt  es  trotz  derselben  fraglich,  ob  das  in  Stein  eingemeisselte  Hufeisen  allent- 
halben und  stets  nur  die  Bedeutung  eines  einfachen  Grenzzeichens  gehabt  hat.  Um 
die  Feststellung  der  richtigen  Grenze  auch  bei  Verschiebung  des  Grenzsteines  zu 
ermöglichen,  werden  an  einigen  Orten  Gegenstände,  welche  nicht  leicht  verwesen, 
z.  B.  Haare,  Eierschalen,  Glas  und  Kohlen,  unter  den  Stein  gelegt  (Korrespondenz- 
blatt des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumskunde  Nr.  10, 
Jahrg.  188«,  S.  127).  Zu  diesem  Zwecke  aber  kann  das  abgebildete  Hufeisen  nicht 
dienen,  weil  mit  der  Versetzung  des  Grenzsteins  gleichzeitig  auch  eine  Verschie- 
bung des  Hufeisens  stattfindet.  Da  die  eingemeisselten  Hufeisen  wohl  ohne  Aus- 
nahme an  solchen  Steinen  vorkommen,  welche  die  Feld-  und  Wegescheide  be- 
zeichnen oder  bezeichnet  haben,  so  ist  unverkennbar,  dass  zwischen  Grenze  und 
Hufeisen  ein  Zusammenhang  vorhanden  ist.  —  In  einer  alten  Volkssage,  die  in 
einigen  Gegenden  Holsteins  erhalten  ist,  kommt  der  Aberglaube  vor,  dass  schlechte 
Menschen,  die  im  Grabe  keine  Kühe  finden  konnten,  von  drei  geweihten  Personen 
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Nachts  über  die  Wegcschoide  gebnicht  wiirdt^ri,  damit  die  Abgeschiedenen  ihre 
vormaligen  Mitmenschen  fortan  nicht  mehr  durch  ihr  Erscheinen,  Poltern  u.  s.  w- 
belästigen  sollten. 

An  einigen  SteHen  werden  noch  jetzt  Frühgeburten  der  Kühe  Xuchts  über  die 
Grenze  gebracht  und  hier  zu  dem  Zwecke  eingegraben,  um  das  Uebel  von  den 
gesunden  Kühen  abzuhalten. 

Bei  Menschen,  die  mit  schweren  Eiterbeulen  behaftet  sind,  beschmiert  mon 
eine  Münze  von  geringem  Werthe  mit  Eiter  und  wirft  dieselbe  alsdann  über  die 
Wegescheide,  um  dadurch  die  Krankheit  zu  beseitigen.  —  Aus  dem  Angeführie^n 
geht  hervor,  dass  die  Grenze  nach  altem  Aberghuilien  der  Ort  ist,  wo  man  die 
Bösen  und  dvis  Böse  zu  entfernen  und  Heil  zu  erhingen  sucht  Wie  die  Grenze 
der  Ort,  so  ist  das  wirkt  ich  e  Elufeisen  das  Mittel  zur  Beseitigung  und  3sam  Ab- 
wenden von  Uebeln. 

In  Stormarn  findet  mim  neben  den  abgebildeten  Hufeisen  an  Grenzsteineii 
auch  wirkliche  Hufeisen  un  Uehihuien."  Letztere,  welche  gewöhnlich  an  der  Schwelle, 
der  Fülluog  oder  den  Pfosten  der  Thüren  anzutreffen  sind,  sollen  Mensehen  und 
Vieh  Glück  bringen,  gegen  das  Versetzen  der  Rühe,  Blitzschlag,  Feuersgefahr,  sowie 
Seuchen  schützen  und  die  schädlichen  Einwirkungen  böser  Menschen  und  Geister 
abhalten.  Dit^  wirklichen  Hufeisen  sollen  bei  der  Thür,  also  bei  dem  Eingänge 
eines  Gebäudes  oder  eines  besonderen  Raumes  in  dem  Gebäudo  Unglück  abwenden 
und  Heil  bringen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  man  auch  die  eingehauenen  Hufeisen, 
die  un  der  Grenze,  also  hei  dem  Ein;rrtiige  eines  Amtes,  Gutes  u.  s,  w,  anzulrüfTcn 
sind,  ursprünglich  zu  gleichem  oder  ähnlichem  Zwecke  angebracht  hat. 

VI.  Stehen  diese  Hufeisensteine  an  solchen  Stellen,  wo  früher  alte  Hufeisen- 
steine gestanden  haben? 

Die  Präge  muas  hei  den  meisten  Steinen  verneint  werden;  denn  manch«*  Huf- 
eisensteine  stehen  so  nahe  beieinander,  dass  der  Standort  jedes  Steines  unrafiglich 
ftir  ein  „Hciügthum  an  der  Grenze  zweier  Landesgebiete  zu  gemeinsamen  Festen** 
bestimmt  gewesen  sein  kann.  Durch  den  Umstand,  dass  der  Uufeisenstein  Xr.  12 
an  einer  Brücke  steht,  die  noch  jetzt  „Slawenbrügg'*  heisst,  wird  dem  Standort 
dieses  Steines  eine  vorgeschichtliche  Bedeutung  nicht  beigelegt  werden  dürfen, 
weil  der  Ausdruck  sich  nicht  auf  das  Volk  der  „Slaven'',  sondern  auf  „Skiaren** 
(Gefangene  im  nerängniss  zu  Tremshüttel)  bezieht,  die  einer  mündlichen  Ueber- 
liefcrung  zu  Folge  die  ursprüngliche  Brücke  gebaut  haben  sollen. 

An  dem  Orte  des  Steines  Nr.  7  haften  folgendo  zwei  Sagen; 

1)  Hellseher  erblicken  Nachtj<  einen  Reiter,  der  auf  einem  Schimmel  mit  Cte- 
polter  und  Gerassel  an  dem  Steine  vorüber  galoppirt  i  Wodan). 

2)  Ein  Fuhrmann  war  an  dem  Orte,  wo  der  Hufeisenstein  Nr.  7  steht,  fesU 
gefahren.  Obwohl  derselbe  seine  Pferde  hart  schlug,  konnte  sein  Frachtwag^n 
doch  nicht  von  der  Stelle  kommen.  Als  der  unglückliche  Fuhrmann  endlich  mit 
einem  Beile  auf  eines  seiner  Pferde  schlug,  bemerkte  er,  dass  er  statt  des  Pferde« 
einen  Menschen  und  zwar  tödlich  getroffen  hatte.  Er  konnte  ntin  ruhig  weiter 
fahren,  weil  der  erschlagene  Mann  sein  Pl^erd  behext  hatte. 

Vergleicht  man  diese  Sage  mit  der  1,  Äbtheilung  der  IH.  Sagengruppo  in  der 
Abhandlung:  ^Hufeisen  und  Roastmppen"  von  Prof.  Petersen,  so  ergiebt  aich 
das  Uebereinstimmende,  dass  auch  in  obiger  Sage  ein  Mensch,  der  sich  durch 
Zauberei  in  ein  Pferd  verwandelt  hatte,  wieder  in  einen  Menschen  verwandelt 
wurde.  Während  die  Verwandlung  nach  der  bezeichneten  Sngengruppe  dadurch 
geschah,  dass  das  Pferd  mit  Hufeisen  beschlagen  wurde,  vollzog  dieselbe  sich  nach 
dieser  Sage  durch  das  Schlagen  mit  dem  Beile. 
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Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  da,  wo  der  Hufeisenistein  Nr.  7  steht, 
früher  ein  vorgeschichtlicher  Hufeisenstein  gestanden  hat. 

Vir.  Die  19  Hufeisensteine  kommen  als  Grenzsteine  in  Stormarn  vor.  Er- 
wähnt sei,  dass  auch  in  dem  Dorfe  Kastorf  in  Lauenburg  ein  Hufeisenstein  vor- 
kommt. Derselbe  hat  auf  der  Ostseite  die  Inschrift:  ADL.  guT  CASTORF,  auf 
der  Westseite:   AmT  STEinhoRST.  1842. 

Der  80  cm  hohe  und  40  nn  breite  Hufeisenstein,  welcher  jetzt  als  Grenzstein 
zwischen  Siebenbäumen  und  Sandesneben  benutzt  wird,  soll  vor  einigen  Jahren 
zwischen  Kastorf  und  Klein-Klinkrade  gestanden  haben.  Das  Hufeisen  befindet 
sich,  wie  bei  den  storraamschen  Hufeisensteinen,  auf  der  dem  Wege  zugewandten 
Seite  und  zeigt  mit  den  Haken  nach  unten. 

(if;  Hr.  H.  Handel  mann  in  Kiel  erinnert  mit  Bezug  auf  die  Mittheilung  in 
den  Verhandl  1H9().  S.  61 — 62  daran,  dass  er  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Schlesw.- Holst.- Lauonburgische  Geschichte  Bd.  13.  S.  46.  Anm.  90  die  häufig 
vorkommenden  Geräthe  aus  Basaltlava  mit  den  Stein  Sarkophagen  und  dem 
Trass  von  Andernach,  woraus  hier  viele  Kirchen  gebaut  sind,  als  rheinische 
Einfuhrartikel  zusammengestellt  hat  (vergl.  a.  a.  0.  Bd.  15.  S.  304 — 9  und  Be- 
richt 38  zur  Alterthumskunde  Schlesw.-Holst.  S.  27).  — 

Hr.  Bartels  bemerkt,  dass  der  von  Andernach  aus  importirte  Trass  vielfach 
für  Taufbecken  Verwendung  gefunden  habe. 

(12)    Hr.  Virchow  zeigt 

Reste  alter  Bretter  (Boot?)  aus  dem  Alluvium  von  Leipzig, 

welche  ihm  nebst  folgendem  Berichte  des  Direktors  der  städtischen  Gasanstalten, 
Hrn.  Georg  Wunder,  d.  d.  Gönne witz-Leipzig,  24.  Juni  1889,  zugegangen  sind: 

„Auf  Veranlassung  des  Hm.  Oberbürgermeister  Dr.  Georgi  übersende  ich 
Ihnen  in  einer  Kiste: 

1  Stück  Holz,  ungefähr  r)0  rm  lang,  ruderähnlich  bearbeitet  (die  Schnitte  an 
diesem  Stücke  sind  beim  Auffinden  desselben  durch  einen  Arbeiter,  der  das  Stück 
säuberte,  leider  bewirkt  worden). 

1  Stück  Holz,  ungefähr  55  cvi  lang,  ungefähr  14  cm  breit,  1 — 2  <  m  stark,  mit 
einem  Ix)ch  von  ungefähr  4  cm  Durchmesser. 

1  Stück  Holz,  ungefähr  62  cw  lang,  12c/w  breit,  3 — 4  cw  stark. 

„Diese  3  Stücke  sind  im  Jahre  1883,  in  geringen  Entfernungen  von  einander 
liegend,  auf  dem  Grundstück  der  zweiten  Gasanstalt  hierselbst  bei  der  Gründung 
des  Condensatorgebäudes  in  gelbem,  reinem  Lehmboden,  welcher  von  irgend  wel- 
chem Humusboden  vollkommen  frei  ist,  ungefähr  2,5  m  unter  der  Oberfiäche  ge- 
funden worden.  Einige  andere  Stücke  sahen  noch  aus  den  Seitenwänden  der  Bau- 
grube heraus. 

„Ich  wiir  bei  der  Auffindung  zugegen,  und  machten  die  Stücke  den  Eindruck, 
als  seien  sie  die  Reste  eines  Bootes."  — 

Hr.  Virchow  tnigt  kein  Bedenken,  sich  der  Meinung  des  Hrn.  Wunder  an- 
zuschliesscn,  dass  es  sich  um  die  Reste  eines  alten  Bootes  (jedoch  keines  Ein- 
baumes)  handelt,  lieber  das  Alter  der  Stücke  dürfte  es  nicht  möglich  sein,  ein 
Urtheil  abzugeben,  so  lange  nicht  die  geologische  Beschafl'enheit  des  Grundes  in 
ihren  Beziehungen  zu  der  Nachbarschaft  genau  festgestellt  ist. 
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(13)  Hr.  8alomon  Reinach  erhebt  in  einem,  ati  Hrn.  Vtrchow  gerichteiim 
Schreiben,  d,  d.  Saint-Gerraain-en-Laye,  14.  Juni,  Bedenken  über  die  Aechtbeii  der 
Tou  den  Herren  Ma>ka  (Der  diluiiale  Mensch  in  Mahren,  Neutitschein  löBG)  and 
KtH  (Correspondenzblatt  der  deutschen  anthrop.  Gesellsch  188H.  Nr.  10.  S.  IWj 
erörterten  archäologischen  Funde  aus  der  Diluvialzeit  Mähreas.   — 

Hr.  Yirchow  bedauert,  dass  »einer  Zeit  auf  dem  Wiener  Congrcss  kein  Berirhl 
dür  niedergesct^Äten  Commission  erstattet  worden  ist  und  dass  er  selbsl  keine 
Notizen  Über  die  von  Hrn.  Kriz  vorgelegten  Fände  gemacht  hat  JedenfaHB  wilrde 
es  erwünscht  sein,  wenn  Hr.  Rein  ach  seine  Bedenken  forranlirte  und  wenn  als- 
dann eine  erneute  Prüfung  der  Gegenstände  stattfände. 

(14)  Hr.  Virchow  macht  einige  Mittheilungen  über  die  vor  Kurzem  hier  vor-] 
geführten 

Homaü  und  Waknuiba. 

Zu  meinem  grossen  Bedauern  ist  es  mir  nicht  möglieh  gewesen,  die  beiden, 
gleichzeitig  hier  ausgestellten  Gruppen  ron  Afrikanern  zu  besuchen.  Ich  halte  mich 
aber  verpflichtet,  einige  ürtheile  über  dieselben  von  sachknindigcr  Seite,  welche 
mir  zugegangen  sind,  vorzulegen, 

Hr  Rob.  Oartmann  schrieb  mir  unter  dem  "lA,  Mai:  ^Hr.  Meng  es,  dessen 
Somal  für  mich  und,  wie  ich  glaube,  auch  für  Andere  zu  den  interessantesten 
Schauobjekten  gehörenj  welche  hier  aasgestellt  gewesen  sind,  beklagt  sich  bitter 
über  die  schnöde  Concurrenz  sogenannter  Wakamba  in  der  Hasenheide,  Nach 
G,  Denhardt,  dem  bekannten  Witu-Keisenden,  ist  das  ein  grossartigor  SchwtndeJ 
und  sind  die  Wakamba ')  zus  am  menge  ralftes  fahrendes  Volk  aus  allen  möglichen 
Gebieten  West-Afrikas,^ 

Noch  bestimmter  äussert  sich  Hr.  O,  Staudinger  in  einem  Briefe  vom  27.  Juni; 
„Im  anthropologischen  Interesse  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  Sie  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  die  in  der  Hasenheide  auftretenden  sogenannten  Wakaniba- 
Neger  nicht  von  der  Ostküsle,  sondern  von  der  Westküste  stammen  und  einftich 
Kruboya  aus  Monrovia  sind.  Der  beaufsichtigende  Matrose  hatte  allerdings  die 
Kühnheit,  diese  Thatsacho  abzuleugnen,  aber  ganz  abgesehen  dnvon,  dass  ich  den 
Stamm  sofort  erkannte,  gestand  es  mir  einer  der  Schwarzen  nachher  ein.  Es  be- 
finden sich  unter  der  Bande  eine  Anzahl  reiner  Krus  mit  dem  charakteristischen 
blauen,  vertikalen  Tattowirungsstreifen  auf  Stirn  und  Nase,  Unter  den  cntferot 
hockenden  mögen  sich  vielleicht  auch  Weileute  befunden  haben. 

„Die  Aufführungen  sind  zum  TheÜ  Humbug;  'J  dt-r  besseren  Lanzen  sind 
solche^  wie  sie  in  Freetown  als  Mandingoarbeit  an  Fremde  verhandelt  wenien*  Da 
in  Berlin  wohl  noch  nie  eine  solche  Anzahl  Rnileute  zusammengebracht  ist,  haben 
die  Aufführungen  immerhin  einiges  Interesse,  namentlich  da  sich  unter  den  Aas- 
gestellten  in  der  Muskulatur  gut  entwickelte  und  verhältnissmässig  hell  genirbte 
Exemplare  (bei  den  Krus  vorherrschend)  befindem^  -^ 

Der  Vorsitzende  hebt  hervor,  dass  betrügerische  Vorspiegelungen  in  BetrelT 
exotischer  Leute  leider  immer  häufiger  werden  und  dass  es  allerdings  an  der  Zeit 
ist,  derartigen  Vorkümmnissen  entgegenzutreten.  Leider  kommt  unsere  wissen* 
schallliche  Presse  stets  zu  spät,  um  die  Einzelheiten  rechtzeitig  aufzudecken,  indess 
darf  uns  das  doch  nicht  abhalten,    wenigstens  nachträglich  ilas  ünserige  zu  thtin^ 


1)  Die  Leut^  reagiren  weder  »uf  Kisuaheli,  noch  auf  Kikamba, 
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um  das  berechtigte  Interesse  des  Pablikums  vor  Betrug  zu  schützen.  Die  27  Somal, 
welche  Hr.  M enges  hierher  gebracht  hatte,  werden  allerseits  als  vorzügliche  Spe- 
cimina  ihrer  Rasse  geschildert,  und  es  ist  recht  traurig,  dass  äussere  umstände 
gerade  diese  Vorführung  fast  völlig  haben  scheitern  lassen. 

(15)  Hr.  J.  D.  Schmeltz  übersendet  mit  einem  Brief,  Leiden,  7.  Juli,  folgende 
üebersetzung  eines  Schreibens  des  Residenten  von  Ternate,  Hm.  J.  Bensbach, 
vom  9.  September  1889  (vorgelegt  von  Hm.  van  der  Chijs  in  der  Sitzung  der 
Bataviaasch  genootschap  van  kunsten  en  wetenschappen  vom  ^1.  October  1889. 
Notulen  1889.  p.  129),  betreffend 

geschwänzte  Leute  von  der  Gleelvinkbai,  Nen-6ninea. 

„Im  Laufe  der  Monate  Juli  und  August  machte  ich  mit  dem  Regiemngs- 
dampfer  „Havik"  eine  Reise  nach  Neu-Guinea.  Als  ich  mich  am  30.  Juli  auf  der 
Rhede  Kabo-oe  in  der  Wandammen-Bai  (einer  kleinen  Innenbucht  der  Geelvinkbai) 
befand,  erschienen  einige  Leute  aus  dem  Kampong  Rawikic  (Umgegend  von 
Wandammen)  an  Bord  und  unter  diesen  zwei  mit  hervorgewachsenem  Steissbein 
von  einer  Länge  von  4  cm.  Da  ich  kein  Anthropologe  bin  und  sich  auch  kein 
Arzt  an  Bord  befand,  konnten  wir  die  Sache  nicht  näher  untersuchen.  Ich  stelle 
nun  die  Frage,  ob  dies  vielleicht  als  ein  Beginn  geschwänzter  Menschen  aufzu- 
fassen ist.  Beide  Leute,  ausgewachsene  Papua  männlichen  Geschlechtes,  waren 
gesund  und  munter  und  von  gutem,  muskulösem  Körperbau.  Beide  stammten  zu- 
fälligerweise aus  derselben  Gegend  (Wandammen)."  — 

Der  Vorsitzende  äussert  den  Wunsch,  dass  Hr.  ten  Kate  auf  seiner  bevor 
stehenden  Reise  sich  der  Sache  annehmen  möge. 

(IG)  Hr.  R.  Porrer  übersendet  unter  dem  26.  April  folgende  Mittheilung  über  ein 

Kind  mit  Vergrösserung  der  Zunge. 

„Ein  anthropologisches  Curiosum  finde  ich  in  einem  Werke  des  XVH.  Jahr- 
hunderts erwähnt,  aus  welchem  ich  gegenwärtig  Auszüge  über  kunsthistorische  imd 
antiquarisch  werth volle  Notizen  veröffentliche.  Dasselbe  ist  betitelt:  „Mr.  de  Mo n- 
conys  curieuse  Reise -Beschreibung"  und  ist  1697  in  deutscher  üebersetzung 
zu  Leipzig  und  Augsburg  erschienen.  Moncony,  ein  vielgereister  französischer 
Edelmann,  ebenso  eifriger  Sammler,  wie  scharfer  Beobachter  und  vielseitiger 
Kenner,  bereiste  1660  Italien,  und  hier  finde  ich  bei  seinem  Aufenthalte  in  Rom 
eine  auch  vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  beachtenswerthe  Notiz:  „Den 
27.  October  sähe  ich  au  ff  der  Strassen,  welche  von  La  Trinita  nach  S.  Maria 
Maggiore  gehet,  ein  Kind  von  6  Jahren,  das  hatte  die  Zunge  vor  dem 
Munde  liegen,  die  so  gross  war  als  eine  Lamms-Leber."  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  es  sich  offenbar  um  einen  Fall  von  Makro- 
glüssie  handelte,  —  ein  öfters  angebornes  üebel,  das  nur  bei  uns  selten  bei 
älteren  Kindern  zur  Erscheinung  kommt,  da  unsere  Chirurgen  es  frühzeitig  zu 
operiren  pflegen. 

(17)  Der  deutsche  Gesandte  in  Peking,  Hr.  v.  Brandt,  hat  die  Photographie 
einer  mongolischen  Prinzessin  im  Strassenkostüm  eingeschickt. 
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(18)  Br.  Vater  seigt 

ein  Steinbeil  nnd  ein  BronxemeBBer  von  ütershorat  bei  Nantts. 

Nach  längerer  Zeit  ist  wieder  einmal  ein  Fond  ans  den  Torfknooren  mn 
Harellandes  in  meine  Hände  gelangt  Er  stammt  nicht  direkt  von  Spandau, 
dem  ans  der  näheren  Umgegend  von  Utershorst  bei  Naaen,  dicht  am 
Ufer  des  grossen  havelländiBchen  Canals  aas  dem  Torf,  bei  dessen  Anasticdi  er  in 
etwa  6 — 7  Fuss  Tiefe  ganz  isolirt  schon  vor  ein  Paar  Jahren  za  Tage  gelttrricrt 
worden  ist  Die  Aufmerksamkeit  des  Finders,  wahrscheinlich  eines  ganm  wagMI^ 
deten  Arbeiters,  ist  auch  keineswegs  so  angeregt  worden,  dass  er  sich  bennAI 
hätte,  in  der  Umgegend  der  Fandstelle  nach  weiteren  Objekten  za  forschen.  Die 
beiden  Gegenstände  sind  dann  von  Hand  za  Hand  gegangen  als  werthloae  OaiM>- 
sitäten,  wie  man  sie  darch  Zafall  manchmal  in  Aibeiterwohnangen  entdecken  kanl^ 
and  es  ist  mir  Hoffnung  gemacht  worden,  dass  sich  in  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft der  Fundstelle  noch  mancherlei  ähnliche  Sachen  umhertrieben,  nach  denaa 
nun  geforscht  werden  solle. 

Sie  sehen  hier  ein  Steinbeil  und  ein  Bronzemesser,  dicht  bei  einander 
auigefunden:  Das  Beil,  sehr  ähnlich  gestaltet,  wie  es  sich  in  einigen  JBzemplarai 
in  dem  Werke  von  Voss  und  Stimming  abgebildet  findet,  gehört  der  jflngenn 
Steinzeit  an  und  ist  sorgfältig  gearbeitet  und  geschliffen.  Ein  klebriger,  haraigv, 
zäher  Stoff  überzieht  es;  ich  habe  denselben  an  einer  Stelle  mühsam  entfenl, 
um  die  reine  Oberfläche  des  Steines  sehen  und  erkennen  zu  können,  ob  er  Ton 
den  bei  uns  verbreiteten  Findlingen  stammt  oder  einer  importirten  Steinart  aiH 
gehört.  Eine  nähere  Untersuchung  wird  dies  erst  feststellen  können  und  dadarch 
den  Platz. bestimmen,  den  das  Stück  in  der  Einreihung  unter  viele  ähnliche  Objekte 
in  der  Sammlung  unseres  Königlichen  Museums  einzunehmen  hat 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  diesem  Bronzemesser,  dessen  Form,  als  eine 
oft  und  viel  gesehene,  nichts  besonders  Auffälliges  hat,  wenn  nicht  die  nach 
aufwärts  gewendete  Spitze  .auf  eine  besondere  Verwendung,  vielleicht  als  chirur- 
gisches Instrument,  hindeutet.  Dazu  könnte  auch  noch  veranlassen  ein  Orna- 
ment, das,  wie  eine  Blutrinne  auf  den  Schwertern  gestaltet,  sich  panüiel  dem 
stiirken  Messerrücken  in  einigen  Millimetern  Entfernung  von  demselben  von  dem 
lieft  bis  zur  Spitze  auf  der  einen  Fläche  der  Klinge  hinzieht  Diese  Fläche  ist 
die  einzig  geformte,  während  die  andere  absolut  eben  und  unornamcntirt  ist,  als 
ob  das  Stück  auf  eine  ebene  Steinplatte  gegossen  und  von  oben  mit  einer  Form 
gepresst  wäre.  Es  mögen  wohl  viele  solche  Güsse,  ich  möchte  sie  Halbgüssc 
nennen,  in  den  Sammlungen  vorhanden  sein.  Ich  erinnere  mich  aber  noch  nicht, 
sie  gesehen  zu  haben,  denn  bei  Befestigung  auf  Tafeln  wird  Einem  natürlich 
immer  nur  die  Schauseite  geboten,  wie  auch  bei  Abbildungen,  und  wenn  man  ein 
Ding  nicht  in  der  Hand  bewegen  und  von  allen  Seiten  betrachten  kann,  bekommt 
man  von  seiner  Körperlichkeit  doch  keine  genaue  und  richtige  Vorstellung.  Au 
dem  Griffe  dieses  Messers  werden  Sie  bei  näherer  Betrachtung  eine  Stelle  sehen, 
wo  offenbar  beabsichtigt  war,  eine  runde  Oehse,  vielleicht  zum  Durchziehen  einer 
Schnur,  durch  den  Guss  herzustellen.     Der  Versuch  ist  aber  misslungen. 

(19)  Hr.  C.  Mense  bespricht 

Skelet  und  Schädel  zweier  Buschmänner. 

Auf  einer  Reise  um  die  Erde,  welche  ich  mit  meinem  leider  verstorbenen 
Freunde    und  Patienten  Kiebeck   aus  Halle  machte,    kamen  wir  auch  nach  Süd- 
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afrika  und  genossen  das  dortige  herrliche  Klima  auf  grösseren  Ausflügen  in  das 
Innere  des  Raplandes  und  der  Bauemstaaten. 

Einer  dieser  Abstecher  führte  uns  in  die  dünn  bevölkerten  und  wenig  be- 
suchten, aber  desto  wildreicheren  Gebiete  südlich  vom  Oranje-Piuss,  welche  sich, 
als  ein  von  Hügelketten  durchzogenes  Hochland,  westlich  von  der  grossen  Ver- 
kehrstrasse, nach  den  Gold-  und  Diamantfeldern  ausdehnen.  Wenig  berühi-t  von 
dem  Strome  der  Tausende,  welche  auf  der  Eisenbahnlinie  Kapstadt-Kiraberiey  dem 
neuen  Kalifornien  in  Transvaal  zueilen,  haust  dort  noch  in  alter  Einfachheit  der 
Boer  mit  seinen  Heerden  und  mit  ihm,  theils  schon  als  Knecht  sein  Vieh  hütend, 
theils  feindlich  seine  Heerden  bedrohend,  der  Buschmann. 

Je  mehr  man  den  Werth  des  auf  den  ersten  Blick  so  wüsten  und  dürren 
Landes  schätzen  lernt,  je  mehr  durch  künstlich  erbohrte  Quellen  das  weite  Karroo- 
Gebiet  der  Viehzucht  gewonnen  wird,  desto  weiter  zieht  sich  der  freie  Busch- 
mann nordwärts  in  die  Kalahari,  westwärts  in  Gross-Buschmannland  zurück.  In 
absehbarer  Zeit  werden  diese  Landstriche,  welche  noch  vor  30  Jahren  ebenso 
geringschätzig  betrachtet  wurden,  als  jetzt  vielfach  unser  südwestafrikanisches  Schutz- 
gebiet, so  dicht  besiedelt  sein,  dass  der  Ureinwohner  entweder  ganz  verschwunden 
sein  oder  nur  mehr  vereinzelt  auf  den  Niederlassungen  der  Beeren  leben  wird. 
Diese  Ueberbleibsel  vermischen  sich  aber  nach  und  nach  mit  den  ebenfalls  für 
den  Europäer  arbeitenden  Korannas,  einem  Hottentottenstamm,  und  der  reine  Typus 
ist  von  Jahr  zu  Jahr  schwerer  aufzufinden. 

Jetzt  trifft  man  noch  auf  vielen  Boerenplätzen  einige  reine  Buschmänner, 
„makke",  zu  deutsch  zahme  Vertreter  ihres  Stammes,  wie  die  Beeren  sie  nennen, 
welche  auf  charakteristische  Art  und  Weise  zahm  gemacht  worden  sind. 

Wenn  ein  wild  umherschweifender  Trupp  aus  Buschmännern  von  den  Bauern 
aufgespürt  wird  oder  sich  selbst  durch  Viehdiebstähle  und  grausame  Verstümmelung 
der  Schafe  bemerkbar  macht,  so  suchen  die  entrüsteten  Bauern  Abends  das  winzige 
Lagerfeuer  der  kleinen  Hammelmörder  zu  beschleichen  und  erwarten,  näher  und 
näher  im  Schutze  der  Dunkelheit  herankriechend,  den  Morgen. 

Sobald  dann  die  verhassten  Feinde  sich  erheben,  um  weiter  zu  ziehen,  trifft 
die  Erwachsenen  die  tödtliche  Kugel,  die  Kinder  aber  werden  eingefangen  und 
mitgenommen.  Gelegentlich  erklärt  dann  der  Bauer,  wenn  er,  um  Wolle  zu  ver- 
kaufen oder  zur  Kirche  zu  gehen,  in  die  nächste  kleine  Ortschaft  kommt,  dem 
dortigen  Magistrat,  er  habe  ein  verlassenes  Buschmannkind  gefunden  und  sei  bereit, 
es  gegen  Arbeitsleistung  aufzuziehen. 

Die  älteren  Bauern  machen  aus  diesem  Verfahren  gar  kein  Hehl  und  erzählen 
davon  mit  einem  gewissen  Behagen. 

Mit  dem  Verschwinden  der  wilden  Buschmänner  wird  diese  eigenthümliche 
Adoption  von  Waisenkindern  immer  seltener,    kommt   aber  hier  und  da  noch  vor. 

Vor  einigen  Jahren  spielte  noch  in  der  Kapstadt  ein  langwieriger  Prozess  gegen 
zwei  Beeren,  welche  auf  diese  Weise  mehrere  Buschmänner  getödtet  hatten.  Es 
gelang  sogar,  Buschmänner  als  Zeugen  nach  der  Kapstiidt  zu  bringen.  Die  Bauern 
wurden  aber  freigesprochen,  weil  ihre  Handlungsweise  nach  der  Auffassung  des 
Landes  als  Nothwehr  anzusehen  ist.  Der  wilde  Buschmann  greift  ja  auch  den 
Beeren  an,  wo  er  ihn  mit  seinen  vergifteten  Pfeilen  nur  erreichen  kann,  und  so 
dauert  der  Kampf  auf  Leben  und  Tod  fort,  um  mit  der  Ausrottung  der  Eingebomen 
zu  enden. 

Es  lag  mir  sehr  daran,  ein  Buschmannskelet  aufzufinden,  denn  Messungen  an 
Lebenden  stiessen  auf  grosse  Schwierigkeiten. 

Leicht  war  es  nicht,  denn  die  Beeren  scheuten  sich,  der  Eröffnung  von  Gräbern 
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Vonichulj  zu  leisten,  und  lohnten  es  meistens  ab,  die  Begriibniasstütte  von  Busch- 
miinntTM,  welche  Glieder  ihres  liriusstandes  gewesen  waren,  imzugeben. 

Vielleicht  fürchteten  sie  die  Hache  der  lebenden  Busehmänner  oder  der 
Koiantms,  denn  die  kleinen,  kümmerlich  und  j^^reisonhaft  aussehenden  ßingebomcn 
sind,  wenn  sie  in  Wuth  jji^erathen,  äusserst  gefiihrlich.  ÜJl  genug  schon  haben  die 
Hünengrestalten  der  Dauern  einem  erbitterten  Btii^chmantiknecht  gegenüber,  welcher 
sich  schlecht  behiindelt  ghitibte^  einen  schweren  Stand  gehabt.  Ermordung"  der 
Rinder  des  Bauern,  Vergiftung  der  Quellen  und  Brunnen  werden  von  diesen 
rubiaten  Gesellen  nicht  gescheut,  deren  man  stets  mehrere  in  den  Gerung'nisseii 
der  kleinen  Orte,  z.  B.  Prieska  am  Oranjeilusi^.  findet.  Wir  hatten  aber  unser 
Hauptquartier  in  Pneska  bei  dem  gastfreundlichen  Pastor  Ahrbeck,  einem  ge- 
bildeten Herrn  deutscher  Abkunft,  und  seine  Empfehlung  galt  viel  bei  den  sireng 
religiösen  Afrikanern. 

Zu  Wagen  und  zu  Pferde  einer  vielhundertköpügen  Springboekheerde  folgend, 
welche  aus  den  Grenzgebieten  der  Kalahiiri  über  den  Üranjenuss  gezogen  wht, 
kamen  wir  an  den  Rand  einer  meilenweit  wasserloaen  Einöde,  des  Kaaienvelde« 
(kaui  [httttentottisciij  =  Kalkstein),  zvrischen  Brakke  rivier  und  Zuk  rivier,  Neben- 
[lüsst^n  des  (lianje.  Auch  dksc  Wildniss  wird  Schritt  für  Schritt  der  Cullur  ge- 
wonnen. Die  Kapregierung  verpachtet  für  geringe  Summen  weite  Strecken,  mit  der 
Verpilichtung,  Brumien  anzulegen.  Hier  und  da  sieht  man  am  Rande  des  Kuaienreld 
in  der  klaren  Luft  stundenweit  leuchtend  das  weisse  Zelt  der  Boerenpionicre,  auf 
der  Windseite  durch  den  schweren  Ochsen  wagen  gedeckt.  Dort  ist  Wasser  erbohrt 
und  ein  halbes  Dutzend  Menschen  und  einige  hundert  Schafe  finden  ihren  Lehvns- 
unterhalt. 

Ich  gewann  das  Vertrauen  eines  jungen  Bauern,  der  sogar  schon  aus  Lehm 
und  Steinen  ein  maijsives  Häuschen  errichtet  und  sauber  mit  dünnem  Kuhiniai  an- 
gestrichen hidte.  Er  führte  mich  an  einem  Tage,  wo  das  Gehöft,  wenn  man  es 
80  nennen  kann,  fast  menscheiileer  war,  —  denn  die  meisten  Bewohner  verfolgten 
eine  in  der  Nähe  v<»rbeiziehende  Wanderheerde  von  Springbucken,  —  im  einen  sehr 
alten  Bcgrübn issplatz  rem  wilden  Buschmännern.  Drei  ovale  fiuehe  StoiDhaufcn 
von  etwa  1,5  m  Länge  und  0,7f»  m  Breite  bedeckten  ebenso  viele  Gräber.  Eine 
grössere  Steinplatte  bildete  die  Mitte,  umgeben  von  einem  Kranze  kleinerer;  an 
den  beiden  Emlen  des  Ovals  war  ein  keilförmiger  Sttän  senkrecht  in  den  Boden 
eingesteckt.  Nach  den  Aussagen  der  dortigen  Boeren  soll  diese  Anordnung  charukte- 
ristisch  fär  Buschmanngriiber  sein.  Anderweitig  habe  ich  sie  noch  nicht  beschrieben 
gefunden.  Aber  es  giebt  ja  nicht  überall  ein  so  geeignetes  Material,  wie  Kalk> 
stein,  Sandstein  oder  Schiefer,  Zu  unserer  grossen  Enttäuschung  waren  alle  drei 
Gräber  leer,  trotzdem  wir  bis  auf  die  feste,  offenbar  noch  nie  aufgewühlte  Boden- 
schicht gruben.  Unter  der  Steinlage  war  die  Erde  locker  und  anscheinend  schon 
einnial  aufgegraben. 

Vielleicht  hatten  die  zahlreichen  Erdferkel,  deren  Sehlupflöeber  ringsum  zu 
sehen  waren,  von  der  Seite  eindringend,  die  Knochen  versehkppt,  vielleicht  die 
Angehörigen  der  dort  begruben  gewiesenen  die  Leichen  spater  anderswo  gebettet. 
Unweit  befand  sich  aber  ein  viertes  Grab,  bei  dessen  Anlegung  mein  Führer  ab 
Kind  zugegen  gewesen  wan  Er  hatte  den  dort  begrabenen,  zahmen  Buschmann 
gekannt,  und  zugesehen,  wie  andere  Buschmänner  ilvn  begruben  und  das  Grab  in 
der  geschilderten  Weise  zum  Schutz  gegen  die  Schakale  bedeck ten. 

Schon  nach  wonigen  Spatenstichen  stiessen  wir  auf  das  hier  vorliegende  Bkelelr 
und    hoben    **inige    der   gröberen  Knochen      S[)äler    habe    ich    unbemerkt    in    der 
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Nacht  noch  das  ganze  Grab  durchgesiebt,  so  dass  nur  wenige  Stücke  fehlen.  Ein 
riesiger,  handtellergrosser  Skorpion  war  der  einzige  Mitbewohner  der  Grube. 

Ein  Blick  auf  den  Schädel  genügt,  um  auf  ein  jugendliches  Individuum  zu 
schliessen.  Die  letzten  Molares  stecken  noch  im  Kiefer.  Am  Skelet  sind  Dia- 
physen  und  Epiphysen  der  Röhrenknochen,  sowie  die  Knochen  des  Beckengürtels 
noch  nicht  verwachsen. 

Obschon  bei  so  wenig  bekannten  Rassen,  wie  Buschmännern  und  Koranna, 
der  genaue  Zeitpunkt  der  Verknöcherung  unbekannt  und  die  Verknöcherung  selbst, 
wie  das  längsgespaltene  Sternum  beweist,  eine  unregelmässige  ist,  so  möchte  ich 
doch  das  Individuum  auf  etwa  14—16  Jahre  schätzen,  gewiss  nicht  viel  jünger, 
eher  älter,  da  die  Weisheitszähne  dem  Durchbruch  schon  ziemlich  nahe  sind.  Die 
Weisheitszähne  kommen  bei  Buschmännern,  wie  unter  anderen  von  Hm.  Virchow 
bei  den  vor  einigen  Jahren  hier  gezeigten  lebenden  Buschmännern  beobachtet 
wurde,  oft  spät  zum  Vorschein.  Die  Fuge  zwischen  Schambein  und  Darmbein 
wurde  von  Hrn.  Pritsch  bei  einem  mindestens  fünfzigjährigen  Manne  noch  nicht 
verwachsen  gefunden. 

Ebenso  wenig  ist  das  Geschlecht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Das  geringe 
Vorspringen  der  Wülste  und  Leisten  am  Schädel  kann  ebenso  gut  auf  Jugend,  wie 
auf  weibliches  Geschlecht  bezogen  werden. 

Das  winzige  Becken  zeigt  einen  ziemlich  stumpfen  Winkel  der  absteigenden 
Schambeinäste,  die  unteren  Partien  des  Kreuzbeins  sind,  wie  Hr.  Pritsch  mir  be- 
sonders betonte,  recht  breit,  aber  einen  bestimmten  Schluss  möchte  ich  daraus 
doch  nicht  ziehen,  zumal  Bandscheiben  und  Zwischenknorpel  fehlen. 

Mein  Führer  versicherte  wiederholt,  der  dort  Begrabene  sei  ein  alter  Buschmann 
gewesen,  und  er  betheuerte  es  später  noch  einmal  brieflich,  gab  mir  sogar  noch 
einiges  aus  dem  Lebenslaufe  desselben  an.  Da  er  selbst  im  Jahre  1878,  als  das 
Grab  angelegt  wurde,  noch  ein  Knabe  war,  so  mag  er  sich  täuschen. 

Eine  andere  Frage  ist  die:  haben  wir  es  überhaupt  mit  einem  Buschmann  zu 
thun?  Ich  hübe  die  Aufündang  des  Skelets  in  den  Einzelheiten  erzählt,  weil  ich 
dadurch  diese  Wahrscheinlichkeit  bekräftigen  wollte.  Aber  mein  Gewährsmann 
und  Führer  kann  mir  ja  auch  eine  Boerenlegende  ei-zählt  haben,  denn  auch  diese 
biederen  Leute  schneiden  manchmal  auf. 

Die  osteologischen  Merkmale,  welche  Pritsch  in  seinem  grossen  Werke  von 
einem  Buschmannschädel  verlangt,  wird  man  bei  diesem  Schädel  vermissen.  Die 
Profillinie  ist  wenig  gebogen,  der  Orbitalrand  und  der  Stirnnasen wulst  wenig  vor- 
springend, der  Winkel  des  schmalen  aufsteigenden  ünterkieferastes  stumpf.  Die 
Zähne  sind  nur  müssig  prognath,  klein  und  regelmässig.  In  der  Hinteransicht  er- 
scheint der  Schädel  durch  die  starken  Tubera  parietalia  fast  fünfeckig.  Alle  diese 
Kennzeichen  weisen  nach  Pritsch  auf  den  Hottentottencharakter  hin.  Einige  der- 
selben mögen  zwar  durch  die  Jugend  des  Individuums  bedingt  sein.  Starke 
Tubera  parietalia  und  orthognathe  Zähne  hat  Virchow  allerdings  auch  bei  den 
von  Parini  nach  Berlin  gebrachten  Buschmännern  gefunden.  Dem  Hohenbreiten- 
und  Längenbreiten  index  nach  ist  der  Schädel  chamaemesocephal.  — 

Anders  erscheinen  die  Verhältnisse  bei  einem  zweiten,  ebenfalls  chamae- 
mesocephalen  Schädel,  welcher  in  der  Nähe  von  Prieska  beim  Anlegen  eines  Grar- 
tens  gefunden  wurde.  Er  zeigt  manche  der  Eigenthümlichkeiten,  welche  Pritsch 
dem  ächten  Buschmann  zuschreibt.  Vielleicht  gehört  er  einem  Buschmann,  vielleicht 
einem  Koranna  an.  Die  Koranna  haben  sich  früh  von  den  Hottentotten  abgeson- 
dert und  viele  Bnschmannelemente  in  sich  aufgenommen.  Wir  sehen  eine  breite 
Stirn,  bedeutende  Augenhöhlendistanz  (28  mm  gegen  21  tnni  bei  dem  jüngeren 
Schädel;.    Die  Farietalhöcker  sind  massig  entwickelt,   sehr  kräftig  dagegen  der 
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ÜMt  quadnÜBche,  bemahe  im  rechten  Winkel  aufwärts  strebende  Ast  des  Dnler- 
kiefenu  Nor  die  änsseren  unteren  Augenwinkel  sind  zn  staik  nach  untea  math 
gezogen,  mn  dem  reinen  Boschmanntypus,  wie  Fritsch  ihn  aafMeliti  sa  eal- 
sprechen. 

Obschon  die  Altersdifferenz  beider  Schädel,  nach  den  atrophirten  AlTeobop- 
fortsätzen  des  letzteren  zu  urtheilen,  eine  sehr  grosse  sein  mnss,  so  können  so  be- 
deutende Unterschiede  doch  nicht  dadurch  hervorgebracht  werden. 

Das,  was  Fritsch  aber  als  eine  durch  Hottentottenblnt  veränderte  Aberfrdar 
Buschmänner  ansieht  oder  gar  nur  als  kleine  Exemplare  von  Hottentotten  od«r 
Koranna,  möchte  ich  eher  als  einen  zweiten  Typus  der  Buschmänner 
welcher  sich  durch  hellere  Hautfarbe,  besonders  aber  durch  geringe  Stim- 
Interorbitalbreite  auszeichnet.  Ich  stütze  mich  darauf^  dass  auch  am  anderen  '. 
der  Rette  von  Zwergvölkern,  welche  das  Innere  Afrikas  vom  Rap  bis  Eom  N3 
durchzieht,  im  grossen  Congo-Wald,  eine  ähnliche  Verschiedenheit  im  Typus  ftaa^ 
gesteUt  ist 

Stanley  nennt  in  seinem  neuesten  Beisewerke  drastisch  die  Yerschiedenhsit 
so  gross,  wie  zvdschen  einem  Skandinavier  und  einem  Türken.  Der  Dntnsciiied  ia 
der  Breite  der  Stirn  und  der  des  Nasensattels,  der  bei  den  hier  vorliegenden  Schideh 
so  deutlich  ist,  war  ihm  besonders  auffallend.  Den  Batua,  mit  nahe  sosamroea- 
liegenden  Augen,  schmaler  Stirn  und  länglichem  Kopf,  stellt  er  die  Wambntti,  nit 
weit  von  einander  entfernten  gazellenartigen  Augen  und  hoher  Stirn,  entgegen. 

Femer  erwähnt  Stanley,  dass  auch  Dr.  Emin-Pascha,  von  dem  die  einige 
in  dem  Werke  vorkommende  Tabelle  von  Körpermessungen  herrührt»  über  die 
grosse  Stimbreite  erstaunt  gewesen  sei. 

Die  Wiederkehr  der  gleichen  Typusdifferenzen  im  Urwald  zwischen  Oongo 
mid  Nil,  wie  in  der  südafrikanischen  Steppe,  ist  ein  Beweis  mehr  für  die  Sin- 
sammengehörigkeit  dieser  Zwergstämme,  spricht  aber  auch  andererseits  dafür,  dan 
der  Typus  mit  schmaler  Stirn  und  geringer  Augendistanz  nicht  nur  durch  Ver- 
mischung mit  Hottentottenblut  entstanden  ist. 

üeber  die  Hautfarbe  der  von  ihm  gefundenen  Zwergvölker  drückt  sich  Stanley 
leider  nicht  klar  aus,  bald  spricht  er  von  kupferiger,  bald  von  hellbrauner  Färbong, 
von  Backstein  färbe  oder  vom  Parbcnton  alten  Elfenbeins,  ohne  dass  man  recht  er^ 
kennen  kann,  wie  sich  diese  Nuancen  auf  die  beiden  Typen  vertheilen.  Wenn 
sich  aber  die  Analogie  durchführen  lüsst,  so  müsste  der  Batua-Typus  eine  gelb- 
braune, der  Wambutti-Typus  eine  röthlichbraune  Hautfarbe  haben. 

Dass  in  dem  wasserarmen,  baumlosen  Hochlande  Südafrikas  die  Haut  der 
Buschmänner  wie  von  der  Sonne  gedörrt,  trocken  und  runzlig  erscheint,  während 
die  Zwerge  im  feuchten  Waldesdunkel  sich  einer  glänziMiden,  prallen  Hautdecke 
erfreuen,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Eher  ist  es  bofri^radend,  dass  Stanley  bei 
einem  der  Pygmäen  des  Urwaldes  eine  dichte,  pelzartige  Behaarung  des  Körpers 
erwähnt,  wie  sie  früher  du  Ohaillu  bei  den  Obongo  im  Ashangi-Lande  gesehen 
haben  wollte,  ohne  aber  in  Europa  grossen  Glauben  zu  finden.  Die  Buschmänner 
zeichnen  sich  im  Gogontheil  durch  sehr  geringe  Entwickelung  der  Lanugo,  sowie 
der  Bart-,  Achsel-  und  Schamhaare  aus. 

Die  Körpergrösse  aller  dieser  Zwergvölker  zeigt  wiederum  eine  grössere  Ueber- 
einstimmung.  Die  H  Buschmänner,  welche  Fritsch  gemessen  hat,  hatten  im  Durch- 
schnitt eine  Grösse  von  144,4  cw,  seine  3  Buschmann  hotten  totten  nur  140,2  rtu 
(also  wäre  der  unreine  Typus  kleiner,  als  der  reine).  Wolfs  Battua  am  Sankuru 
und  Lomami  maassen  ebenfalls  140 — 144  cm  im  Durchschnitt.  Stanley's  Zwerge, 
erwachsene  und  nicht  erwachsene  durcheinander,  schwanken  von  i)0 — 140  cm^    die 
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von  Emin-Pascha  genau  gemessenen  hatten  136,  130,5,  128  und  124  cw,  doch 
werden  die  letzten  beiden  als  nicht  ausgewachsen  bezeichnet.  Ein  von  Bonny, 
einem  Begleiter  Stanley's,  beobachteter  Akka  soll  nur  121,9  cm  gross  ge- 
wesen sein. 

Die  ßuschmänninnen,  welche  ich  am  Rande  des  Kaaienveld  bei  den  Boercn 
maass,  hatten  eine  Grösse  von  140,5,  141,5,  13G,0,  14(5,0  cm  Ihre  Männer  waren 
fast  nie  zu  sehen,  denn,  obwo"hl  friedlich  mit  den  Boeren  verkehrend,  verschmähten 
sietes  doch,  für  die  weissen  Eindringlinge  zu  arbeiten  oder  bei  ihnen  zu  wohnen. 

Mit  Bogen  und  Pfeilen  zogen  sie  früh  Morgens  aus  und  kehrten  erst  Abends 
mit  dem  erlegten  kleinen  Gethier  zu  dem  aus  Zweigen  und  Gestrüpp  hergestellten 
Windschirm  zurück,  hinter  welchem  die  verkümmerten  Weiber  sie  am  heimath- 
lichen  Peuer  erwarteten.  Ein  paar  Springbockfelle  bildeten  die  einzige  Ausstattung 
dieser  primitivsten  aller  Behausungen,  ein  Rchakalschweif,  an  einem  Stäbchen 
befestigt,  den  einzigen  Toilettegegenstand.  Sie  gebrauchten  diesen  Wedel,  imi 
Morgens  beim  Erwachen  die  Augen  auszuputzen,  da  Waschwasser  ihre  Haut  nie 
berührt.  Mit  Ausnahme  einer  waren  diese  Buschmänninnen  alle  uralt.  Ein  Arcus 
senilis,  so  breit  wie  die  Iris  im  mittleren  Erweiterungszustande,  entstellte  die  Augen 
dieser  würdigen  Vertreter  eines  aussterbenden  Volkes. 

Ich  bitte  die  hochverehrte  Gesellschaft  dieses  Skelet  und  den  Schädel  als  eine 
Vcrraehrang  ihrer  Sammlungen  anzunehmen.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  für  das  schöne  Geschenk,  welches  eine  wesentliche 
Lücke  in  der  Sammlung  der  Gesellschaft  ausfüllt.  — 

Hr.  Schweinfurth  erhebt  die  Präge,  ob  die  Zwergvölker  Afrikas  eine  gemein- 
same Urform  darstellen,  ob  sie  etwa  als  Rückschrittsformen  oder  ob  sie  als  Reste 
einer  gemeinsamen  Urbevölkerung  angesprochen  werden  dürfen.  Das  vorliegende 
Nachrichtenmaterial  spreche  am  meisten  für  letztere  Ansicht.  Es  dürfte  wohl  auch 
die  Frage  erlaubt  sein,  ob  eine  Vervollkommnung  der  Rasse  in  somatischer  Hin- 
sicht möglich  sei.  Er  halte  die  Bezeichnung  „Wilde"  in  dem  früher  gangbaren 
Sinne    nicht  für  zulässig.     Absolut  wilde  Menschen  und  Rassen  gebe  es  nicht.  — 

Hr.  Virchow:  Eine  Beantwortung  der  angeregten  Präge  in  rein  naturwissen- 
schaftlicher Beziehung  ist  sehr  schwierig.  Regressive  Aenderungen  von  Stammes- 
eigenthümlichkeiten  kommen  sicherlich  vor.  Geschieht  dies  nachweisbar  an  Glie- 
dern einer  bestimmt  zusammengehörigen  Rasse  oder  Familie,  so  wird  sich  das 
Verhältniss  einigermaassen  sicher  feststellen  lassen.  So  habe  ich  seit  langer  Zeit 
die  Lappen  für  ein  verkümmerndes  Glied  der  finnischen  Rasse  angesehen.  Sehr 
schwierig  dagegen  wird  die  Frage,  wo  die  Zusammengehörigkeit  eines  bestimmten 
Stammes  mit  einer  grossen  Rasse  an  sich  zweifelhaft  ist.  So  ist  das  Verhältniss 
der  Buschmänner  zu  den  Negern  ein  sehr  dunkles.  Hier  leitet  uns  zuweilen  die 
Betrachtung  des  physischen  Baus.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Knochenbau  bei  den 
Buschmännern  sehr  häufig  auf  niederen  Stufen  der  Entwickelung  stehen  bleibt. 
Höchst  merkwürdig  erseheint  z.  B.  die  stehengebliebene  Entwickelung  des  Brust- 
beins bei  dem  Mense' sehen  Busch mannskelet,  welches  Verhältnisse  darbietet,  wie 
wir  sie  selbst  bei  normalen  Neugebomen  nicht  mehr  finden.  Daraus  könnte  man 
auf  pathologische  Einwirkungen,  z.  B.  auf  lange  anhaltende  Mängel  der  Ernährung, 
sehliessen.  Ein  Zurückbleiben  auf  niederer  Stufe  der  individuellen  Entwickelung 
muss  aber  an  sich  ganz  ebenso  erscheinen,  wie  ein  stehengebliebener  Urzustand. 
Die  Wahrscheinlichkeit,  es  mit  einer  Urrasse  zu  thun  zu  haben,  wächst  erst  mit  dem 
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Nachweise  hereditärer  Üebertraguiig,  ohne  jedoch  durch  denselben  sicheiigestelU  j 
zu  werden- 
in Amerika  beobachtet  raun  untt*r  verschiedenen  Stiinimen  htiufig  kleine  Formen, 
insbesondere  des  »Sehiidels^  Nannocephulen-,  jedoch  niemals  in  der  Weise,  diiss  ein 
ganzer  Stamm  uaniiocephu!  wird;  immer  sind  es  nur  einzelne,  wenngleich  zuweilen 
viele  Individuen.  Hier  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen,  dass  es  sich  um  ein 
Zurückbk'iben  in  dvv  Entwirkelung'  handelt.  Aber  g^ih  dasselbe  von  den  Negritos 
des  indischen  Ai'chipels,  von  den  Orang  Seman  Malacca'sV  Hier  wijpd  Nannoceptmlie 
und  Nannosoraatie  in  der  That  Süunmeseigenthiimlichkoit. 

Wohin  sollen  wir  die  Bas^chmänner  rechnen?  Uire  Haurbildung  ist  ganz  nigri- 
tisch,  ihre  Physiognomie  niihert  sie  wenigstens  stark  den  Negern,  manche  Et^^o- 
Ihümliehkciten  ihns  Körperbaues  finden  sich  bei  den  Kuffem  wieder.  Trotatdem 
wollen  viele  Anthropologen  die  Buschmänner  von  den  Negern  und  Kaffern  trennen. 
Ut  dies  richtig»  so  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  sie  zu  den  Urrassen  zu  rechnen. 
Gehören  sie  aber  zu  den  Negern,  dann  dürften  sie  wohl  als  ein  zurückgekommenes 
Glied  zu  betmchten  sein. 

Was  die  Äkka  anbelangt,  so  hat  Hi\  Fl o wer  (Journ.  of  the  Anthrop.  InstiL 
Vol.  XVUl.  LSj^y.  p.  3.  PI.  I— lll)  vor  Kurzem  zwei  von  Emin-Paschu  an  dos 
Britische  Museum  geschenkte  Skelette  derselben  beschrieben^  deren  genauere  Ver- 
glt^ichung  mit  den  Buschraann-Skeletten  sehr  nothwendig  wäre.  — 

Hr.  Hartmann;  Die  in  der  Gesellschuft  schon  viel  besprochenen  Minkopieas 
sind  ja  kleine,  zierlich  gebaute  Wesen  von  nicht  sehen  puppenhaft  anmuthiger 
KörperbeschafTenheit  Das  zeigen  u.  A.  die  vielen  in  unserer  Sammlung  betind- 
lichen  Originiilphotographien  und  darauf,  laufen  auch  verschiedene  Berichte  von 
Augenzeugen  hinaus.  Diese  Minkopies  möchte  man  wohl  für  Angehörig'e  einer 
Ürrasse  ansehen,  deren  heutige  Isoliiiing  freilich  noch  räthselhiift  erscheint.  Aeltere,  ' 
unklare  Berichte  erwähnen  auch  der  Chiquitos  (vom  span.  chiquito,  sehr  klein), 
welche  man  im  Distrikt  desselben  Namens,  an  den  Subandinen  des  heutigen  boli» 
vianischen  Depurtimiento  de  !u  Cordillera  oder  de  Santa  Cruz  de  la  Sierra  xa 
suchen  haben  würde.     Leider  stocken  hierbei  alle  besseren  Nachrichten. 

Dagegen  glaube  ich  Positiveres  .über  die  sogenannten  Wasserpolacken  in 
unserem  Vaterlande  und  über  die  Tschitschen  oder  Viren  des  Karstes  sagen  jfu 
sollen.  Tnter  crsteren  giebt  es  manche  verkommene,  entschieden  zurückgeg-angene 
Familie,  deren  körperliche  Hinnilligkeit  durch  übermässigen  Genuss  von  Hofmann»- 
tropfen,  von  denaturirtem  Spiritus  und,  wie  mir  Siilitärärzte  versichert  haben» 
selbst  von  Petroleum  (sie!)  nicht  gehoben  wird.  Es  sind  tlus  freilich  die  Parias 
unter  einer  Bevölkerungj  diu  zum  Glück  daneben  auch  noch  körperlich  leistungs- 
fähige, stumm  ige  Bauernnaturen  aufweist.  Aber  die  Tsch  tischen  auf  dem  Kurs!  in 
KrainI  Djis  sind  doch  wirklich  herubgekommene,  vermickeiie  Formen,  klein, 
hager,  hässlich  und  schmutzig,  trotzdem  z.  Tb,  recht  arbeitsam  und  massig. 
Welcher  augenfällige  Unterschied  z.  B.  \m  einem  Sonntage  bei  Triest  zwischen  den 
mäßigen,  schäbigen,  verhungert  aussehenden  Tschitschen  und  den  behiibigen,  wohl* 
gekleideten,  oftmals  wirklich  hübschen  Bauern  und  Bäuerinnen  rein-  oder  gemiächt- 
slovenischer  Njitionalitiit  von  Scrvohi,  Sessaoa,  Zaole,  Muggia,  Capo  dlstria,  Cui^iel 
nuovo  etc.,  von  den  malerischen  und  martuilischen  Morlacheo,  Czernagor/eo  a,  a.  w. 
gänzlich  abgesehen    — 

D('v  Vorsitzende  hält  eine  genauere  Diacussion  über  diesen  Gegenfitsmd  für 
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sehr  erwünscht  und  ist  bereit,  denselben  in  einer  der  folgenden  Sitzungen  auf  die 
Tagesordnung  zu  setzen. 

('20)   Hr.  Ed.  Krause  berichtet  über  den  am  15.  Juni  unternommenen 

Ausflug  nach  Stendal  und  Umgegend. 

Die  erste  Anregung  zu  diesem  AusQuge  hat  unser  hochverehrter  Vorsitzender 
gegeben  durch  seinen  Bericht  über  einen,  von  ihm  im  Jahre  1881  ausgeführten 
Besuch  einer  Anzahl  von  Hünenbetten  im  Kreise  Salzwedel  (Verh.  1881.  S.  220). 
Dieser  Bericht,  dann  die  Aufzeichnungen  DanneiTs  und  die  Besichtigung  einiger 
Steinkammern  auf  Rügen  machten  in  mir  den  Wunsch  rege,  diese  ehrwürdigen 
Zeugen  der  urältesten  Cultur  unseres  Vaterlandes  selbst  kennen  zu  lernen.  Als 
daher  mein  Freund,  Hr.  Dr.  Otto  Schoetensack  in  Heidelberg,  ein  geborener 
Stendaler,  vor  zwei  Jahren  die  Anregung  giib,  bei  Stendal  Ausgrabungen  vor- 
zunehmen und  die  in  der  Nähe  befindlichen  Stci  n  kämm  ergrab  er  ^)  zu  besichtigen, 
folgte  ich  ihm  gern.  Mein  Bericht  über  diese  Fahrt  hat  dem  Hrn.  Cultusminister 
vorgelegen,  auf  dessen  Veranlassung  ich  dann  im  Jahre  1880  die  in  der  Altmark 
befindlichen  megalithischen  Denkmäler  aufsuchte,  unter  Zugrundelegung  des  im 
Jahre  1843  durch  Danneil  aufgenommenen  Verzeichnisses  (VI.  Jahresbericht  des 
altmärkischen  Vereins  f.  vaterl.  Geschichte.  Neuhaldensleben  und  Salzwedel  1843), 
sie  photographirte  und  ihre  Grundrisse  aufnahm.  Die  ausserordentlich  interessanten 
megalithischen  Bauwerke*),  welche  ich  so  zu  Gesicht  bekam,  machten  mir  den 
Wunsch  rege,  auch  weiteren  Kreisen  diese  ehrwürdigen  Zeugen  der  ältesten  Vor- 
zeit in  natura  zu  zeigen,  und  ich  darf  hier  wohl  den  dreissig  Herren,  welche  sich 
durch  das  schlechte  Wetter  am  Morgen  nicht  abhalten  Hessen,  mir  zu  folgen, 
meinen  Dank  aussprechen.  In  Stendal  schlössen  sich  uns  noch  bekannte  Forscher, 
die  Herren  D Dr.  Sauer,  Grosse  und  Sanitätsrath  Haake  aus  Stendal,  welche  das 
Lokalcomite  bildeten.  Hart  wich  von  Tangermünde,  Dr.  Pauschart  und  Apotheker 
Gent  he  aus  Bismark,  Apotheker  Prochno  aus  Gardelegen,  Bürgermeister  Zechlin, 
Apotheker  Zechlin  und  Assessor  Zechlin  aus  Salzwedel  an,  die  uns  auf  dem 
Bahnhofe  empfingen. 

Auf  dem  Wege  vom  Bahnhofe  zur  Stadt  besichtigte  man  die  schönen  alten 
Thore,  das  Rolands-Standbild,  die  Kirchen  im  Vorübergehen,  sodann  das  „Alt- 
märkische Museum"  im  Obergeschoss  des  Kreuzganges  am  Dome.  Die  schon 
ziemlich  reichhaltige  Sammlung  hat  in  den  hellen,  ansprechenden  Räumen,  die 
auch  noch  erheblichen  Zuwachs  gestatten,  eine  würdige  Stätte  gefunden.  Sie  birgt 
eine  Reihe    sehr    hervorragender  Funde,    von   denen   ich    hier  nur  die  am  Wind- 


1)  Ich  erlaube  mir  den  Vorschlag,  diese  Gräber  stets  mit  diesem  sehr  bezeichnenden 
Namen  nennen  zu  wollen,  erstens,  weil  er  unter  allen,  für  sie  üblichen  Bezeichnungen 
der  den  C  harakter  am  besten  treflende  ist,  zweitens,  weil  er  in  der  ganzen  Altmark  und 
Umgegend  schon  seit  langen  Zeiten  ganz  geläufig  und  allein  gebräuchlich  ist,  und  sogar 
zur  Benennung  von  Ackerplänen  gebraucht  wird,  wie  ^Steinkaramerstücke'*  und  ähnlich. 
Der  Ausdruck  ^Hünengräber"  ist  zu  allgemein  und  dient  zur  Bezeichnung  der  verschie- 
densten Arten  vorgeschichtlicher  Grabstätten,  wie  Grabhügel,  ürnenfriedhöfe  u.  s.  w. 
, Hünenbetten"  passt  nur  für  einzelne  wenige  Gräber,  welche,  gleich  dem  Steinfelder 
Grab,  eine  oblonge  Umzäunung  haben,  die  bei  den  meisten  „Steinkammergräbem"  fehlt, 
so  dass  eben  nur  der  wichtigste  Theil,  das  eigentliche  Grab,  die  .Steinkammer"  übrig 
bleibt.    Der  Name  „Dolmen-  nimmt  keine  Rücksicht  auf  die  Umhegungen. 

2;  Die  Resultate  dieser  Reise  sind  in  meinem  ausführlichen  Bericht  an  Seine  Excellenz 
den  Herrn  Minister  niedergelegt  und  werden  demnächst  publicirt  werden. 
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mühlenberge   bei   Stendal   gefuiidenfn    bt*iden    Fenstfrurnon,    rlio   Terra    sigÜbiiii- 
GeHisse  von  ßorstel  und  die  Elchknochenfunde  von  Cidbe  an  der  Milde  nenneD  will 

Von  Stendal  aus  fuhren  wir  in  stiiUlicher  Wi^^enreihe  über  Steinfeld  oaeti 
K  laden  zur  Besiohlig^ng'  der  dort  an  der  Kiesgrube,  dicht  am  Dorfe  g^leg^nrn 
Reste  zweier  SteLnlciimniergräber  (Dan neiTs  Nr.  9  und  10),  von  deren  einem  nucb 
ein  Theil  der  der  Deeksteine  entblössten  Bteinkammer  steht,  während  von  dem 
anderen  nur  noch  einige  Steine  in  situ  sind  Die  beim  Abfuhren  des  Kieses  in 
die  Tiefe  g-estürzten  riesigen  Hloeke  y.eii^en,  welche  uni^eheure  Laoten  die  MäDoer 
der  Steinzeit  mit  ihren  ^ering-en  Uiilfjimitteln  zu  bewältigen  verstanden.  Sie  zeigen 
auch,  daes  die  uufrecht  stehenden  Steinbloeke  der  Gritber  nur  zu  elwa  einem 
Drittel  ihrer  Di« he  aus  dem  Boden  hervorragen,  während  die  übrigen  zwei  Drittel 
in  den  Boden  versenkt  sind. 

Darauf  fuhr  man  zu  dem  an  der  Ziegelei  gelegenen  Grube  bei  ßülitz. 
Dieses  liegt  aul'  einer  kleinen  Anhöhe*  Die  Kammer  lyt  noch  erhalten,  auch  ruhi 
noch  einer  der  grossen  Decksteine  anf  seinem  alten  Platze.  Die  Kammer  ist  G  m 
im  Lichten  lan>r^  2  m  breit  und  besteht  aus  11  Trägern;  tier  Deckstein  ist  gegen  4  m 
lang,  über  3  m  breit  fast  1  m  dick  und  unten  flach.  An  dem  Grabc^  dun  der  «'er- 
storbene Domherr  von  Levelzow  auf  Klüden  zwecks  Erhaltung  ankaufte,  ist  eine 
'2  m  hohe,  1  m  breite  Stindsteintafel  mit  entsprechender  Inschrift  angebracht  worden. 
um  die  Kammer  liegen  auf  dem  Hüge!.  unregclmiissig  vertheiU,  noch  einige  groase 
Steinbliicke.     DiLs  Grab  hat  in  Danneil^>  Verzeichniss  die  Nr.  4. 

Von  da  aus  führte  unser  Ausilug  nach  dem  schon  auf  dem  Wege  nach  Kladcn 
passirtcn  Dorfe  Steinfeld  zu  dem  imposanten,  47  m  lang  sich  erstreckenden  Siein- 
kammergrab.  Es  ist  dies  *  das  von  Danneil  unter  Sr.  M  aufgeführte  Grab 
„am  Fasse  des  Kiebitzberges''»  Das  auf  dem  Berge  von  Danneil  noch  gefundene 
Grab  (Nr  11)  ist  vor  etwa  15 — 2<3  Jahren  abgetragen  zur  Herstellung  von  ßrücken- 
ateinen  bei  Wegebauten. 

Das  Steitifelder  Grab  ist  in  seiner  Kammer  7  m  lang,  etwa  4  t/t  breit;  die 
rechteckige  Llmzäunung  ist  47  lu  lang,  am  Nordende,  wo  die  Kammer  liegt,  li*  «**, 
am  Siidende  KJ  m  breit  Die  Kammer  besteht  aus  13  Triigcrn  und  5  Decksteinen, 
deren  südlichster  nur  auf  wenigen  Stützpunkten  ruht,  so  dass  er  beim  Anschlai^eii 
klingt  Er  ist  in  der  ganzen  All  mark  als  „der  klingende  Stein  von  Stein- 
feld" bekannt  Das  ganze  Grab  besteht  aus  75  grossen  Steinbbicken,  anscheinend 
alle  Griuiit;  ein  Stein,  westlich  von  der  Kammer,  zeigt  auf  seiner  l,ll>  zu  l,^» /^ 
gros.sen  Fläche  schöne  Gletscherschlilfe. 

Das  Grab  liegt  auf  Gemeindeboden  und  ist  durch  Verfügung  Sr.  Exeollenz  dea 
Hrn.  Cultusmi niste  1*8  vor  weiterer  Zerstörung  geschützt  — 

Nach  Besichtigung  der  Steinkammergnibcr  wurde  in  dem  Gemeindeholz  (dM 
„Dannen"")  hei  Borstel,  nördlich  von  Stendal,  noch  ein  Urnenfeld  besDcht 
Trotz  der  Kürze  der  Zeit  konnten  H  Urnen  zu  Tage  gefordert  werden,  in  deren 
einer  bei  der  Durchsuchung  der  Knochen  eine  aus  Knochen  gefertigte  Nachbildung 
eines  durchbohrten  Schweine  (?) -Zahnes,  sowie  ein  knöcherner  lirng  gefunden 
wurden,  Dinge,  wie  sie  auch  bei  uns  Kindern  w^ährend  der  Zahnperiode  in  die  Bände 
gegeben  werden.  Da  die  ünie  die  Leiehenlmmdreste  eines  jungen  Kindes  bai^, 
so  ist  auch  wohl  für  tliese  Fuadstücke  ein  gleicher  Zweck  vorauszusetzen. 

Das  Gräberfeld  ist  tJt)  Morgen  und  darüber  gross,  und  birgt  Funde  uns  der 
La  Tene-Zeit  und  der  römischen  Kaiserzeit  bis  zur  Völkerwanderung;  aus  ihm 
stammen,  ausser  vielen  anderen  dort  bewahrien  Gefässen,  die  schönen  Terra 
sigillata-Gerässe  des  Stendaler  Museums.  Leider  blieb  nicht  mehr  Zeit,  auf  der 
interessanten  Fundstelle   der  Fensterurnen,    auf  dem  Windmühlenberge,    dicht   bei 
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Stendal,  Ausgrabungen  vorzunehmen.  Man  hofft  in  Stendal  auf  eine  baldige  Wieder- 
holung des  Besuches  der  Berliner  Anthropologen  und  reservirt  den  Rest  des  Gräber- 
feldes für  dann  vorzunehmende  Ausgrabungen.  Auch  andere  Städte  der  Altmark 
hoffen  auf  einen  solchen  Besuch,  so  namentlich  Salzwedel  mit  seiner  interessanten 
Sammlung  und  seiner  an  Stoinkaramergrübern  so  reichen  Umgebung.  — 

Der  Vorsitzende  ersucht  Hrn.  Krause  um  Vervieirältigung  der  aufgenomme- 
nen Photographien.  — 

Hr.  Krause  erklärt,  dass  die  betreffenden  Platten  dem  Museum  gehören.  — 

Hr.  Schwartz  hat  Photographien  von  Stendaler  Bauten  ausgestellt. 

(21)   Hr.  C.  Künne  schickte  der  Gesellschaft  aus  Syracus  unter  dem  12.  April 

einen 

griechischen  Schädel  aus  Girgenti. 

Derselbe  ist  in  einem  griechischen  Sarkophag  auf  dem  Grundbesitz  des  Hrn. 
Alfonso  Celi,  des  Direktors  des  Museo  in  Girgenti,  und  zwar  im  alten  Akragas 
gefunden  und  von  demselben  Hm.  Künne  geschenkt  worden.  Letzterer  hat  ihn 
für  die  Gesellschaft  angenommen,  wofür  wir  ihm  um  so  mehr  Dank  schulden, 
als  er  schon  früher  (Verh.  1875.  S.  54)  uns  einen,  übrigens  recht  verschiedenen 
Schädel  von  Selinunt  mitgebracht  hat.  — 

Hr.  Virchow:  Der  gut  erhaltene  Schädel,  dem  leider  der  Unterkiefer  fehlt, 
hat  die  Eigenschaften  eines,  freilich  nicht  schönen  Griechenschädels  in  ausgeprägter 
Weise  an  sich.  Er  hat  offenbar  einem  jugendlichen  Weibe  angehört.  Dafür  spricht 
der  Mangel  aller  erheblicheren  Muskel-  und  Sehnen -Vorsprünge,  die  Glätte  und 
Zartheit  der  Knochen,  der  leichte  incisive  Prognathismus  (bei  niedrigem  Alveolar- 
fortsatz),  die  gerade,  sehr  schnell  in  die  Scheitelcurve  überlenkende  Stirn,  die 
Kleinheit  und  geringe  Abnutzung  der  Zähne.  Für  das  Alter  lässt  sich  die  trockene, 
hellgebliche,  an  der  Zunge  klebende  Beschaffenheit  der  Knochen  anführen,  die  nur 
auf  der  rechten  Seite  durch  einen  braunen  Ueberzug  verdeckt  wird.  An  der  Apo- 
physis  basilaris  befindet  sich  in  der  Gegend  der  Synostosis  spheno-occipitalis  ein 
posthumer  Sprung,  der  von  einem  Offenbleiben  der  Synchondrose  bestimmt  zu 
unterscheiden  ist.  Dieser  Sprung  ist  ausser  Brüchen  beider  Jochbogen  und  beider 
Nasenbeine  die  einzige  bemerkbare  Verletzung. 

Die  Entwicklung  des  Schädels  bietet  übrigens  mehrere,  nicht  unerhebliche 
Abweichungen.  Zunächst  ist  da  eine  Sutura  frontalis  persistens  von  massig 
zackiger  Beschaffenheit.  Wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  ist  die  Stirn  ungewöhnlich 
voll  und  gross:  ihre  minimale  Breite  beträgt  105  mm^  der  coronale  Durchmesser 
122  mm.  Die  Rronennaht  ist  am  Ansätze  der  Stimnaht  sehr  unregelmässig:  der  linke 
Schenkel  der  ersteren  setzt  um  5  mm  weiter  nach  hinten  an,  als  der  rechte.  Die 
Gegend  der  Stimhöcker  ist  voll,  obwohl  die  Höcker  selbst  nicht  stark  hervortreten. 
Der  untere  Theil  der  Stirn  ist  sehr  glatt,  fast  ohne  Wülste.  -  Auch  die  Schläfen- 
gegend ist  abweichend:  die  Sutura  sphenoparietalis  misst  auf  der  rechten  Seite 
nur  3,  auf  der  linken  4  mm.  Demgemäss  ist  diese  Gegend  etwas  eingedrückt:  der 
temporale  Durchmesser  betrügt  nur  1 1 7  mm.  Es  handelt  sich  also  um  eine  massige 
Stenokrotaphie.  An  dieser  nimmt  auch  die  Schläfenschuppe  Theil,  indem  ihr  vor- 
derer Abschnitt  abgeplattet  ist.  —  Endlich  zeigt  sich  auf  dem  hinteren  Abschnitt 
der  Pariitalia   eine  mediane  Abflachung  von  fast  dreieckiger  Gestalt,  deren  Spitze 
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4,5  nn  ühvT  dem  Lambdawinkel  »n  li^r  Sagittalis  liegt,  wührond  die  «Hwas  ai 
dc'utüche  Basis  in  die  Lümbdatiuht  verstreicht.  Die  Stelle  hat  ein  mattes,  leid 
rauhes  Ansehen.  Die  Emissaria  parietalia  fehlen,  nur  links  sieht  man,  weit  z:urücl 
eine  feine,  schräge  ÜelTnung. 

Viel    re^^el massiger    ist   diis  Ointerhaypt  iiusgebildet    Dasselbe  hat  eine  roll 
Wölbung,    an    der    namentlich    die    grosse  Obt'rschnppe  betbeiligt  ist.     Der  Abti 
beginnt   schon    in    der  GeR:end   der    sehr   krallt  igen  Tubera  imrietalia.     Eine    Pi 
tuberantia  oeeipitalis  fehlt  ganxlich;    die   '6  halbkreisförmigen  Linien  sind  deailii 
aber  wenig  abgesetzt. 

Die  Capacität  des  Sebädela  beträgt  I3ö0  ctmt^  ist  also  nicht  unbeträchtlich 
Der  Horizontidnmfang  mi^ist  dem  entsprechend  503,  der  sagittale  357  ffim.  An  der 
Scheitelcurve  sind  betheiligt  das  Stirnbein  mit  35,5,  die  Parietaliu  (Sagittalis)  miti 
34,7,  diis  Eimterhaupt  mit  2*J,G.  Auch  diese  Zahlen  sprechen  für  die  vorzugsweise 
frontale  Entwickekng  des  Kopfes,  die  sich  in  der  Temporalansicht  durch  das 
Vorstehen  der  Stirn  stark  bemerkbar  macht. 

Die  Ponn  des  Schädels  ist  hypsimesocephal  (Längenbrenimmdex  l^J^ 
Langen hohenind ex  75,7),  Der  HinterhaupUindex  betrügt  nur  '2^,2.  In  der  Hinter- 
ansicht erscheint  der  Contour  get undel  jedoch  mit  stärkerer  Vorwölbung  an  den 
Pari etidh Ockern,  während  die  nnteren  Seitentheile  etwas  abgedacht  sind. 

Diis  Gesicht  ist  niedrig  and  etwas  breit,  indem  namentlich  die  Wangen beio« 
etwas  vortreten.  Die  Augenhöhlen  sind  grni*s,  rundlich  viereckig  und  hoch:  Index 
JS3»3,  mesokonch.  Auch  der  Nasenindex  (4S,0)  en\eisst  sich  als  mcaurrhio; 
dabei  ist  die  Nasenwurzel  wenig  eingesenkt,  der  Rücken  stark  vortretend  und, 
soweit  er  erhalten  ist,  schwach  eingebogen.  Fossae  caninae  voll.  Der  AlvcH>liir- 
lortsatz  kurz,  14  ww*,  aber  im  incisiven  Theile  leicht  prognath.  Uesiehtswinkel 
75°  Die  Zähne  im  Allgemeinen  klein  und  wenig  abgenutsst.  Die  Schncidezahoe 
fehlen.  Die  Caiiini  sind  seitlich  abgeschriigt,  so  dass  sie  in  dreieckige  Spitzen  ttut- 
laufen,  gleich  als  ob  sie  gefeilt  wären.  Die  Molares  11 1  sind  nicht  ent- 
wickelt: links  sitzt  ein  kleiner  Zahn  m  der  noch  geschlossenen  Alveole»  rechia 
findet  sich  eine  sehr  seichte  olTene  Höhle.  Der  Gaumen  tief,  kurz,  schmalf  parft- 
bolisch:  Index  67,3,  ultraleptostaphylin. 
Die  gefundenen  Maasse  sind  folgende: 

CapaciÜit     .     .     .     , 1350  cem 

Griisste  horizontale  Liingt^     .     ,     .     .     173  mm 

„        Breite 135p  „ 

Gerade  Höhe 131     „ 

Ohrhöhe lU    „ 

Hinterhauptslänge      , ^^    ^ 

Horizontal  am  fang 503    „ 

Sagittaler  Stirnamfang •.     127    „ 

„  Parietal  lim  fang 12^    n 

„         Occipitalumfang      ....     10*5    „ 

Ganzer  Sagitüd bogen 357    „ 

Minimale  Stirnbreite 105    „ 

Curunale  „  ...,,.     122    „ 

Temporaldurchmesser H?    „ 

Tubera ler  Parietal durebmesser  .  .     132    „ 

Gesicht,  Höhe  15 ...,,..    .      64    „ 

Breite  b.     ...,.,     ,      91    , 
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Orbita,    •  Höhe 30  mm 

„  Breite 36    „ 

Nase,         Höhe 50   „ 

„  Breite 24    „ 

Gaumen,  Länge 49    „ 

„  Breite 33    „ 

Gesichtswinkel 75° 

(31)   Hr.  Virchow  spricht,  unter  Vorlage  zahlreicher  Gegenstände,  über 

Dordkaukasische  Alterthttmer. 

Schon  vor  Jahren  hatten  Hr.  Bastian  und  ich  an  verschiedenen  Plätzen  am 
Nordabhange  des  Kaukasus  Gräberuntersuchungen  veranlasst,  um,  wenn  möglich, 
aus  der  Vergleichung  der  Funde  genauere  Schlussfolgerungen  über  das  Alter  und 
die  Reihenfolge  der  dortigen  Culturperioden  ableiten  zu  können.  Schädel  wurden 
schon  damals  in  grösserer  Zahl  von  dort  erworben,  dagegen  sind  Grabbeigaben  in 
bemerkenswerthen  Exemplaren  erst  neuerlich  eingegangen.  Ich  bemerke  vorweg, 
dass  Hr.  Bastian  seine  Aufträge  vorzugsweise  auf  das  nördliche  Vorland  des 
Kaukasus,  die  sogenannte  Kabarda,  gerichtet  hatte,  während  die  Untersuchungen, 
die  ich  mit  Mitteln  der  Rudolf  Virchow -Stiftung  in  Angriff  nehmen  Hess,  wesent- 
lich dem  eigentlichen  Gebirge,  im  Anschluss  an  meine  früheren  Forschungen  in 
Koban,  galten.    Ich  beginne  mit  den  Ergebnissen  dieser  letzteren  Untersuchungen: 

I.  Funde  aus  Ossetien  und  Digorien. 
Eine  Uebersicht  der  topographischen  und  ethnographischen  Verhältnisse  in 
demjenigen  Gebiet  des  nördlichen  Kaukasus,  welches  von  der  grusinischen  Militär- 
strasse und  dem  Kasbek  westlich  liegt,  habe  ich  in  der  Sitzung  vom  17.  December 
1881  (Verh.  S.  414 — 19)  gegeben.  Ich  habe  damals  die  Sitze  der  Osseten  kurz 
geschildert  und  auch  erwähnt,  dass  es  mir  gestattet  war,  in  der  reichen  Sammlung 
des  Hrn.  0 Ische wski  in  Wladikawkas  eine  grosse  Menge  der  interessantesten 
Fundstücke  aus  diesem  Gebiete  zu  sehen.  Ein  wesentlicher  Theil  dieser  Stücke  ist 
seitdem  von  Hrn.  Ernest  Chantre  (Recherches  anthropologiques  dans  le  Caucase. 
Paris  et  Lyon  1887.  T.  111)  abgebildet  worden.  Sie  stammen  hauptsächlich  aus 
dem  westlichen  Theile  des  Osseten-Landes,  der  unter  dem  Namen  Digorien  unter- 
schieden wird,  insbesondere  aus  den  Quellgegenden  des  Uruch.  Die  beiden  Haupt- 
fundorte  waren  Komunta  und  Kumbulte,  aber  leider  sind  auch  in  dem  Atlas  des 
Hrn.  Chantre  diese  beiden  Fundorte  so  wenig  getrennt,  dass  von  den  23  grossen 
Tafeln,  welche  die  archäologischen  Gegenstände  darstellen,  nur  12  die  alleinige 
Unterschrift  von  „Kammunta"  (Komunta)  tragen,  während  die  übrigen  11  mit 
„Kammunta  und  Kambylte'^  bezeichnet  sind,  ohne  dass  irgend  eine  Angabe  gemacht 
ist,  welche  die  aus  Kumbulte  stammenden  Stücke  als  solche  kenntlich  macht  Von 
Fundstücken  der  ziemlich  zahlreichen  anderen  Gräberfelder  sind,  mit  Ausnahme 
desjenigen  von  Koban,  überhaupt  keine  Abbildungen  archäologischer  Stücke  geliefert 
worden.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  nunmehr  die  sehr  empfindliche  Lücke  ant- 
füllen,  wobei  ich  bemerke,  dass  mir  neulich  auf  meiner  Reise  in  den  Orient  dnreh 
Hrn.  Heger  im  Hofmuseum  zu  Wien  gleichfalls  eine  schöne  Sammlung  ron  Fanden 
aus  Kumbulte  gezeigt  wurde. 

1)  Das  Gräberfeld  von  Kumbulte  in  Digorien. 
Dasselbe   liegt   2  Werst  von  Danifars  am  linken  Ufer  des  Umeh,   « 
liehen  Nebenflusses  des  mittleren  Terek,  und  ist  1882  von  Hm.  OlBoh'~ 
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iinteraiLcht  worden.  Genauere  Miltheilongen  darüber  g^ebt  Hr.  Chantre  (L  c 
p.  25).  Es  handelt  sich  um  Bestattungsgräber,  welche  durch  Tierecki^-oblooge 
Steinsetzungen  au%ebaut  sind  und  reiche  Beigaben  enthalten. 

Die  mir  ÄUgi'g'ungenon  Stücke  bestehen  durchweg  mis  Bronze  and  »ind  mit 
dicken,  un regelmässigen  Lagen  einer  mehr  graugrünen  Patiiiii  bedeckt.  Die  Mrhr- 
zahl  derselben  zeichnet  sich,  wie  die  Bronzen  von  Kobun,  durch  ihre  Massigkeit 
und  Schwere  aus:  die  Bronze  ist  in  verschwenderischer  Preigebigkoit  aufgewendet 
worden,  so  dass  nicht  wenige  Stücke  geradezu  als  riesig  bezeichnet  wei-den  köitaeo. 

Auch  in  Bezug  auf  die  BeschiilTenheit  der  einzelnen  Geräthe  zeigt  sich  eine  ge- 
wisse Verwandtachufl  mit  Koban,  obwohl  die  besondere  Art  der  Ausgestaltung  ©ioe 
ganz  abweichende  Richtung  genommen  hat. 

Unter  den  mir  zugegangenen  Stücken  dominiren  sowohl  der  Zahl,  ttls  der 
Grösse  und  Manniehfaltigkeit  nach  die  Nadeln,  von  denen  üuch  Koban  einen  auf- 
fiilligen  Reichthum  gezeigt  hat  (vgL  meine  Monographie  über  das  Gräberfeld  von 
Koban.  Berlin  188ii.  S.  32),  Von  den  letzteren  traten  am  meisten  hervor  die  von  mir 
als  Scheiben-  oder  Spiegel  nadeln  bezeichneten  Stücke,  bei  welchen  an  einem 
hingen  Stiel  eine  verhältnissmüssig  grosse  Endplatte  sitzt.  Aehnliche  Stücke  finden 
sich  auch  in  Kunibulte  zahlreich.  Leider  sind  die  meisten  stark  zerbrochen, 
namentlich  au  den  Platten,  vielfach  auch  am  Stich  so  dass  ihre  ganze  Länge  direkt 
meist  nicht  bestimmt  werden  kann.  Das  grösste  und  am  besten  erhaltene  Stück  ist 
67  cm  lang.  Ihrer  Einrichtung  nach  dürfen  diese  Nadeln  nicht  auf  den  Namen  voD 
Spiegelnadeln  Anspruch  machen;  ich  will  sie  daher  kurzweg  Plattennudelo 
nennen  Kein  ganz  gleiches  Stück  ist  aus  Koban  bekannt,  dagegen  bildet  Herr 
Chantre  (l,  c.  PI.  I.  Fig.  1 }  ein  ganz  identisches,  als  von  Komunta  stammend,  ab. 
Neben  diesen  Biesennadeln  giebt  es  eine  Reihe  anderer,  meist  kleinerer  und  in 
verschiedener  Weise  entwickelter.     Ich  stelle  die  Eauptformen  kurz  zusHTiimen: 

1)  Die  grossen  Platten  nadeln:  Sie  haben  einen  starken,  im  unteren  Theil 
drehrunden  und  zugespitzten,  im  oberen  Viertel  kantigen  und  gedrehten  Stiel  bis 
zu  45  cm  Länge,  Am  oberen  Ende  verbreitert  sich  der  Stiel  zu  der  erwähnten 
Platte,  welche  nach  beiden  Seiten  in  eigenthümliche,  weit  ausgelegte,  Spiral ftirmig 
gekrümmte  Voluten  ausläuft,  die  Hr.  Chantre  nicht  mit  Unrecht  mit  Widder- 
hörnern vergleicht.  Aber  sie  sind  nicht,  wie  es  sonst  im  Kaukasus  bei  Widder- 
hörnern  üblich  ist,  frei  entwickelt,  sondern  es  ist  nur  die  seitliche  Ausbreitung:  der 
Platte  spiralförmig  eingeschnitten.  Dadurch  wurde  natürtieh  die  Platte  selbst  sehr 
gebrechlich,  und  es  ist  recht  bezeichoend,  dass  die  Mehrzalil  der  mir  zugegani^^enen 
Nadeln  und  abgebrochenen  Scheiben  ulte  BronzeÖicke  zeigt,  in  der  Art,  dass  die 
benachbarten  Theile  des  durchschnittenen  ßronzebleches  durch  starke  Hefte  von 
Bronzebandern  gleichsam  zusammengenäht  sind.  Die  Scheiben  sowohl,  als  die 
Hörner  sind  mit  getriebenen  Buekelchen  verziert.  Als  Beispiel  möge  fol^ndes 
Stück  (Fig.  l)  dienen;  An  dem  46,5  cm  langen,  oben  gedrehten  und  8  mm  dicken 
Stiel  sitzt  die  (zerbrochene)  Scheibe,  die  etwa  IS  cm  hoch  und  23  tw  breit  gewesen 
sein  rouss.  An  der  ausgeschnittenen  Volute  '2  Bronzeüicke.  Die  getriebeneu  ßackel- 
ehen  liegen  in  2  Parallelreihen,  welche  den  Rändern  der  Scheibe  bis  auf  die  Uömer 
folgen,  und  in  Form  eines  liegenden  Kreuzes  sich  über  die  Fläche  der  Scheibe  fort- 
ziehen. —  Es  sind  ausserdem  4  grössere  Brüchstücke  vorhanden,  welche  aus  dem 
grössten  Theil  der  Scheibe  und  dem  Ansatzslück  des  Stiels  bestehen.  Das  grösste 
ist  noch  19  cm  hoch,  sehr  schwer  and  dick.  Die  Buckel  bilden  an  allen  ein  lie- 
gendes Kreuz,  aber  an  einem  sind  die  Linien  gekrümmt  und  guirlandenRJrmig:  nn 
einem  anderen  wird  das  Kreuz  durch  3  Reihen  von  Buckelchen  gebildet  und  zwischen 
diesen  Reihen  liegen  noch  wieder  grössere,  hervorgetriebenc,  flache  Buckel 
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Figur  2. 


Figur  1. 


Figur  3. 


Vs 


2)  Feinere  Nadeln  mit  dreieckiger  Platte  (Fig.  2).  Die  längste  hat 
einen  62  cm  langen,  oben  gedrehten  Stiel,  der  über  der  Mitte  (ob  nachträglich?) 
winkelförmig  eingebogen  ist.  (In  der  Zeichnung  ist  die  gerade  Richtung  wieder 
hergestellt.)  Die  dreieckige  Scheibe  hat  gerundete  Ecken  und  2  Reihen  Ton  getrie- 
benen Buckelchen  längs  des  Randes,  eine  gekrtlmmte  Reihe  grösserer  Buckel  auf 
der  Fläche.  Die  Scheibe  ist  16  cm  breit  und  5  cm  hoch.  —  Ein  kleineres  Bxemulir 
ist  47  cm  lang,   wovon  43  auf  den  Stiel  kommen.    Oai  DreHir 
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untl  höhen  Ein  drittes  diigegen  hat  ein  längeres  und  niedrigeres  Blatt.  Bei  einem 
kleineren  Exemplar  ist  die  Scheibe  kürzer  und  höher  (8  cm  lan^,  3,8  hoch),  aber 
von  mehr  gerandeter,  ovaler  Form. 

3)  Nadeln  mit  gabelförmiger  Flutte  (P^ig.  3),  leider  sämmtlieh  an  der 
Platte  zerbrochen.  Diia  am  besten  erhaltene  Stück  ist  noch  31  cm  lan^.  Der  viel 
kürzere  rundliche  Stiel  verbreitert  sich  nach  oben  und  wird  geradezu  platt.  Als- 
dann gabelt  er  sich  in  '2  Aeste,  welche  sich  am  Ende  noch  einmal  th eilen  und  in 
Spinilplutten  auslaufen.  Die  inneren  liegen  so  dicht  an  einander,  das»  sie  sich 
fiist  berühren;  die  äusseren  sind  leider  abgebrochen. 

4)  Nadel  mit  glatter  Scheibe,  die  jedoch  so  zerbrochen  ist,  dass  weder 
Form,  noch  Grösse  kenntlich  it^t  Auch  hier  ist  der  Stiel  oben  platt,  hat  aber 
einen  seicht  hervortretenden  Mittelgraht. 

5)  Eine  Art  von  Morgenstern  (Fig.  4),  bestehend  aus  4  (einer  abg^ebrochcn) 
horiüontulcD,  in  Kreu/Torm  gestellten  Armen  und  einem  senkrechten,  terminaleii 
Strahl,  von  denen  jetler  zugespitzt  und  gegen  den  Ansatii  hin  angeschwollen  ist.  Der 
Stiel  ist  abgebrochen;  es  findet  sich  aber  bei  Chantre  (1.  c.  PL  L  Fig.  1)  ein  gnnz 
Ühniiches,  besser  erhaltenes  Stück,  Ein  wenig  erinnert  daran  auch  das  von  mir  ab- 
gebildete Stück  von  Kuban  (Tat.  VL  Fig.  t>),  das  jedoch  ein  Loch  hat,  um  anfeinen 
Stab  aufgesetzt  zu  werden.  Annäherungen  an  diese  letztere  Form  von  KomunU 
bei  Chantre  Fig.  5. 

(i)  Eine  starke  Nadel  mit  Knopf  (Fig,  5),  an  der  Spitze  abgebrochen,  über 
noch  23  rm  lang.  Das  obere  Ende  ist  8  wut  dick,  rund,  und  schwillt  in  einen  ein- 
fachen, oben  leicht  abgellachten  Knopf  mit  vorspringendem  Rande  an. 

Zweifellos  stehen  diese  Nadeln  dem  Formkreise  von  Koban  sehr  nahe.  Sie 
sind  nur  viet  roher,  plumper,  man  darf  wohl  sagen,  mehr  barbarisch. 

Noch  \4el  niiher  steht  die  einzige,  in  mt'ine  Hand  gelangte  GürteUchliesae 
(Fig.  5),  welche  die  Koban  form  getreu  wiedergiebt,  aber  ganz  j^chmucklos,  ohne 
alle  Verzierung  ist  Sie  ist  7,5  am  hoch^  2,5  cm  breit  und  hat  an  der  einen 
Längsseite  einen  stark  gekrümmten  Haken,  längs  der  anderen  Längsseite  eine  lloche 
Kinne  mit  fi  durchgehenden  Löchern  zuai  Annähen  an  den  Gürttl.  Auch  Chantre 
(l  c.  PI.  ¥L  Fig.  1)  hat  eine  solche  Agrafe  (von  Komunta  oder  Kumbtilte?),  auf 
welcher  jedoch  eine  Schlange  in  vertiefter  Gestalt  angebracht  ist. 

E>ie  Arm-  und  Halsringe  sind  gleichfalls  sehr  schwer  und  plump.  Die 
crsteren  (Fig.  7)  sind  olfen,  an  den  Enden  stark  verjüngt,  im  mittleren  Theil  dick 
und  vierkantig.  Aehnliche  kommen  auch  in  Koban  vor  (Meine  Monographie  AUus 
Tai".  V-  Fig.  5).  —  Dasselbt:  gilt  von  eint^m,  leider  zerbrochenen  Stück  (Fig.  8),  das 
in  2  Bruchstücken  vorhanden  ist  und  seiner  Grosse  nach  an  ein  Diadem  erinnert: 
in  der  Mitte  bildet  es  ein  plattes,  1,5  cw  breites  Band,  das  beiderseits  in  einen 
schmalen,  winkeligen^  stärkeren  Forlsatz  übergeht,  der  am  Ende  zu  einer  Spinil« 
rolle,  wie  an  unseren  sla vischen  Schläfenringen,  ausläuft.  Man  vergleiche  in  meiner 
Monographie  über  Koban  S.  43.  Tat  XL  Fig.  5a  und  b.  Es  dürfte  ein  tJberumiring 
gewesen  sein.  —  Bei  Hrn.  Chantre  (PL  U)  findet  sich  eine  ganze  Reihe  olfener 
Armringe  von  sehr  verschiedener  Form,  jedoch  anch  einzelne  ganz  schwere,  von 
„Kamraunta  und  Kumbulte'*.  Diesen  schliessen  sich  ein  Paar  Hulsringe  meiner 
Sammlung  an,  von  denen  der  eine  sehr  dick  und  schwer,  an  den  Enden  nur  wenig 
verjüngt  der  andere  dünner  und  länger  ist.  —  Es  ist  endlich  noch  ein  ganz  kleiner 
Pingerring  von  2^'2  rm  Durchmesser  zu  erwähnen^  der  in  der  Mitte  aus  einem 
runden  Draht  besteht,  an  den  EmJen  oö'on  und  platt,  und  hier  gleichfalls  jecler- 
seits  in  eine  kleine  Rolle,  nach  Art  der  slavischen,  umgebogen  ist. 

Von  Waffen  finden  sich  aar  2  ganz  platte  Dolch blätter,  von  denen  das 
eine  (Fig.  9}  vollständig  erhalten  ist.    Es  hat  eine  Länge  von  14,5  cm,  wovon  4  anf 
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Figur  6. 


Figur  5. 


Figur  4. 


Figur  7. 


Figur  8. 


den  Stiel  gehen.  Letzterer  ist  platt, 
aber  kräftig,  nach  dem  Ende  zu 
etwas  Terjüngt,  am  Ende  selbstjeicht 
convex  und  überragend.  Das  Blatt 
ist  in  der  Mitte  3  cm  breit,  beider- 
seits scharf  und  mit  einem  wenig 
vortretenden  Mittelgraht  versehen.  — 
Das  andere  Stück  ist  am  Stiel  ab- 
gebrochen, hat  aber  sonst  ganz 
gleiche  Form;  das  Blatt  für  sich 
besitzt  eine  Länge  von  16,5  cm.    Da 

die  Bildung  des  Stiels   nicht   erkennbar  ist,   so  macht  es  viel  mehr  den  Eindruck 
eines  Lanzenblattes,  wofür  namentlich  die  sehr  dünne  und  platte  Beschaffenheit  des 
Blattes  sprechen  würde.    Indess  scheint  mir  die  Bildung  des  Stiels  in  Fig.  9  damil 
nicht  zu  stimmen,   und  ich  möchte  mich  um  so  mehr  für  die  Deutung  als  Do) 
entscheiden,   als   in  Roban  eine  ähnliche,   freilich  viel  kräftigere  Form  Torib 
(Mein  Koban  S.  77.  Taf.  X.  Fig.  8>  — 


Figur  9. 
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leh  bedauere,  dasa  diese  Mittheiltmgen  einen  sehr  fragmentariachen  Charakter 
besitzen,  da  odenbar  viele  andere  Gegenstände»  welche  für  die  Bestimmung  der 
Zeit  ron  Bedeulung  sein  könnten,  fehlen.  Nichtsdestoweniger  werden  die  be* 
sprochenen  Gegenstilnde  darthun,  dass  wir  es  hier  rait  einem  Ausläufer,  vielleicht 
attch  einem  Vorlüufcr  der  Koban-Cultur  zu  ihun  hubenj  dessen  zahlreiche  Eigen- 
thümlichkciten  darthun,  bis  zu  welchem  Maaase  die  einzelne  Oertlichkeit  besondere 
Richtungen  des  Kunstgeschmacks  und  der  Kuostübung  begiinstigt  hat.  Die  Ergeb- 
nisse des  Hrn.  Olachewski  waren  nach  der  AuTzeichnung  des  ürn.  Chunlre  »ehr 
viel  mann  ich  faltiger;  Gegenstünde  aus  Gold  und  Eisen  kamen  vor,  überwiegend 
jedoch,  wie  in  Koban,  Bronze.  — 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  ein  sehr  merkwürdiges  Schädelstück  zu  erwähnen, 
das  aas  emem  Grabe  von  Kumbalte  stammt  Es  ist  ein  künstlich  deformirtes 
Stück,  ganz  von  der  Art  der  Makrocephalen,  wie  wir  sie  von  Samthawro  and 
Marienfeld  kennen.  Es  schliesst  sich  an  ein  anderes  Stück  an,  das  ich  vor  einiger 
Zeit  in  der  Gesellschaft  besprochen  habe  und  das  aas  einem  ganz  benachbarten 
Gräberfclde  vom  Baksan,  in  der  Nähe  von  üruskij  herstammt  (Verh.  1888.  S,  4Ü<i). 
Ich  habe  damals  übersehen,  dass  schon  Hr.  Chatitre  (l  c.  PI.  XXVli  et  XXVIll) 
2  ähnliche  Schädel  von  Ozrokovo  im.  Baksan-Thal  und  einen  von  Olluk-Kala  ab- 
gebildet hat.  Einige  andere  Schädel  ähnlicher  Art  von  Tschmy  und  Tscheghem  werde 
icli  später  erwähnen.  Zweifellos  ist  damit  für  den  Nordabhang  des  Kaukusus,  und 
zwar  noch  für  das  Quellgebiet  der  Zuflüsse  des  Terek,  ein  Gebiet  der  Makrocephaüe 
festgestellt,  welches  das  Verbindungsglied  zwischen  den  Makrocephalen  der  Krim 
und  des  schwarzen  Meeres  und  denen  des  Thaies  der  Kura  bildet.  Leider  ist  für 
meine  Sendang  nicht  ausdrücklich  fes^estellt,  in  welchem  Grabe  und  mit  welchen 
Beigaben  der  mir  zugegangene  Schädel  von  Kumbulte  ausgegraben  wurde,  indesjs 
darf  wohl  angenommen  werden,  dass  ein  Theil  der  vorher  aufgezählten  Funde  mit 
ihm  gleichaiterig  war.  Somit  seheint  die  Makrocephalie  in  dieser  Gegend  in  der 
That  älter  zu  sein,  als  sie  früher  für  die  südlicheren  kaukasischen  Plätze  ange- 
nommen werden  konnte. 

Von  dem  Schädel  von  Kumbulte  ist  leider  nur  das  Dach,  dieses  jedoch  stiem« 
lieh  vollständig,  erhalten;  die  Basis,  die  Schläfenbeine  und  das  Gesicht  fehlen,  nur 
ein  Stück  des  Grundbeins  ist  mitgekommen.  Die  Knochen  sind  ganz  glatt,  fest, 
blassgelb  und  kleben  an  der  Zunge,  Es  wur  der  Schädel  eines  kräftigen  Mannes, 
ausgezeichnet  durch  sehr  kräftige  Stirn-Nasenwülste  und  sehr  ausgeprägte  Zeich- 
nungen der  Facies  muscularis  occipitia* 

Die  Deformation  bctriJTt  vorzugsweise  das  Stirnbein.  Dieses  ist  ganz  zurück« 
gelegt,  so  dass  es  von  den  Orbit^dwülsten  bis  nahe  an  die  Kranznaht  eine  grosse, 
fast  ganz  ebene,  abgeplattete  Fläche  bildet.  Er  hat  keine  deutlichen  Tubera,  da- 
gegen eine  grosse  untere  Breite  (in  minimo  UM)?«?«).  Die  Coronarbreite  ist  kaam 
grösser  (101  mm),  dagegen  sind  die  Schläfen  Fortsätze  in  Form  stark  gewuistetcr, 
fast  gefalteter  Vorwölbungen  hervorgedrängt»  Die  abgephittete  Fläche  endig-l  in 
der  Mitte  etwa  2  Querhnger  vor  der  Kranznaht,  wo  eine  Üachrundliche  Stelle  vor- 
gewölbt ist.  Hinter  der  Kranznaht  folgt  eine  seichte  Vertiefung,  jedoch  nicht  in 
der  Mittellinie,  sondern  jederseits  daneben. 

Das  Mittel haupt  ist  hoch,  stark  gewölbt  und  relativ  kurz.    Die  Sagittalis  grob- 
zackig,   in  ihrem  hinteren  Dritttheil  verknöchert;    die  Emissurien  sind  vorhat i" 
liegen   jedoch    nahe    an    der  Nahtlinie.     Die  Lutabdanahl    ist   mit  grossen  Sli 
knochen  erfüllt,    welche  die  ganze  Spitze  umgeben  und  die  Seitentheile  bis  in  die 
Gegend    der   (nicht    vorhandenen)    Sutura    transversa   erfüllen.     Die  Hinterhaupts- 
schuppe  macht  hier  einen  starken  Absatz;  im  Uebrigen  ist  sie  steil.    Die  Gberschuppe 
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platt  und  schräg  nach  vom  und  unten  gestellt.  Schwache  Protuberanz,  dagegen 
starke  Lineae  semicirculares  und  kräftige  Crista  perpendicularis. 

In  der  Hinteransicht  erscheint  der  Kopf  hoch  und  vorhältnissmässig  breit,  die 
Mitte  der  Sagittalis  vorgewölbt,  die  Tubera  vorstehend,  die  Seitentheile  etwas 
platt. 

Der  Schädelindex  ist  dolichocephal  (Index  73,4,  aus  181  mm  grösster  Hori- 
zontallänge und  133  mm  grösster  parietaler  Breite).  — 

Ausser  diesem  deformirten  Schädeldach  habe  ich  noch  die  leider  nicht  mehr 
ganz  in  Zusammenhang  zu  bringenden  Reste  eines  zweiten  Schädels  von  Kumbulto 
erhalten,  der  höchstens  Andeutungen  von  Deformation  darbietet,  dagegen  sich  da- 
durch auszeichnet,  dass  das  Mittelgesicht,  nur  ohne  Zähne  und  Unterkiefer,  vor- 
handen ist.  Mit  dem  Mittelgesicht  ist  das  Stirnbein  in  Verbindung  geblieben,  da- 
gegen fehlt  die  Basis  ganz  und  die  Knochen  des  Mittel-  und  Hinterkopfes  sind 
sowohl  von  dem  Stirnbein,  als  unter  einander  getrennt  und  auch  sonst  mannich- 
fach  verletzt.     Indexzahlen  für  den  Schädel  lassen  sich  daher  nicht  erhalten. 

Der  Schädel  war  ein  männlicher  und  verhältnissmässig  gross.  Die  Stimntiscn- 
gegend  ist  durch  grosse  Stirnhöhlen  vorgetrieben;  die  massig  breite  Stirn  (97  mm 
minimal)  etwas  reclinirt,  jedoch  nicht  abgeplattet.  Das  Hinterhaupt  schön  ge- 
wölbt und  gross,  ohne  deutliche  Protuberanz,  Oberschuppe  stark  gewölbt.  Das 
Gesicht  niedrig,  aber  im  Malardurchmesser  breit.  Die  Augenhöhlen  stark  gedrückt, 
etwas  eckig,  an  der  medialen  Seite  sehr  niedrig,  an  der  lateralen  höher  und  nach 
unten  und  aussen  ausgeweitet;  Index  nur  68,2,  ultrachamaekonch.  Nase  mit 
sehr  tief  liegendem  Ansatz,  der  Rücken  schmal  und  scharf,  vortretend,  Apertur 
hoch  und  breit,  Index  platyrrhin,  57,1.  Alveolarfortsatz  kurz,  kaum  vortretend, 
die  Alveolen  der  mittleren  Schneidezähne  gross,  die  der  übrigen  Zähne  klein. 
Gaumen  kurz  und  schmal,  ultraleptostaphylin,  Index  67,3. 

Die  Gesichtsbildung  ist  also  nichts  weniger  als  günstig.  Die  Niedrigkeit  und 
Breite  aller  Theile  muss  im  Leben  einen  hässlichen  Ausdruck  hervorgebracht  haben. 
Verglichen  mit  den  Schädeln  von  Koban,  zeigen  diese  Knochen  einen  aufiTälligen 
Unterschied.  Ich  habe  über  die  Kobaner  Schädelform  zuletzt  in  der  Sitzung  vom 
21.  Juli  1883  (Verh.  S.  333)  berichtet;  es  genügt  hier  in  Bezug  auf  die  Gesichts- 
bildung hervorzuheben,  dass  sie  leptoprosop,  hypsikonch  und  wahrscheinlich  leptor- 
rhin  ist,,  und  dass  der  Schädelindex  sich  als  dolichocephal  erwies. 

2)    Gräber  bei  Tschmy  in  Ossetien. 

Auch  über  diese  Gräber  findet  sich  eine  kurze  Notiz  bei  Hm.  Chantre  (1.  c. 
p.  41),  leider  jedoch  ausser  einer  Ansicht  der  Grabhöhlen  keine  weitere  Abbildung. 
Das  Dorf  Tschmy  liegt  20  Werst  südlich  von  Wladikawkas,  an  der  grusinischen 
Militärstrasse;  2  Werst  davon  findet  sich  die  Nekropole,  die  1882  von  Herrn 
Samokwasoff  und  neuerlich  von  verschiedenen  anderen  Forschern  untersucht 
worden  ist.  Nach  der  mir  zugegangenen  Notiz  stammen  die  mir  übersendeten 
Gegenstände  theils  aus  dem  „Oberlager",  theils  aus  dem  „Unterlager"  bei  Beachny- 
Kup,  erstere  wahrscheinlich  aus  einer  anderen  Stelle,  als  der  ursprünglich  unter- 
suchten. Bei  den  ersten  Untersuchungen  fand  man  hauptsächlich  Gegenstände 
(Schmuck,  Waffen  u.  s.  w.),  welche  nach  der  Angabe  des  Hrn  Chantre  theils 
denen  von  Komunta,  theils  denen  aus  den  unteren  Gräbern  von  Koban  nahe  stehen. 

Ich  habe  zwei  grosse  Tafeln  mit  Pundstücken  erhalten,  von  denen  die  eine 
fast  nur  Bronzen,  die  andere  dagegen  fast  ausschliesslich  Eisen  zeigt.  Nach  der 
Bezeichnung  stammen  die  ersteren  aus  dem  Unter-,  die  letzteren  aus  dem  Obcr- 
lager.    Ich  werde  sie  daher  getrennt  behandeln. 
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a)    Die  Funde  aus  dem  ünterlager: 

Unter  denselben  befmdiH  sich  eine  grössere  Zahl  von  Armbändern  und 
Armringen  aus  Bronze.  Was  <lie  ersteren  anbetrifft,  so  erhielt  ich,  ausser 
8  einzelnen  Stücken,  deren  11  rait  melireren  Bruchstücken,  welche  zusammen  in 
einem  Thong-efäss  lagen.  Es  sind  durchweg  ziemlich  g^rosse  und  starke  ofTenc 
Spangen,  deren  iiussere  Fläche  mehr  oder  weniger  verziert  ist.  Ganz  ul  Ige  mein 
sind  erhabene  Kanten  oder  Wülste,  welche  sich  horizontal  über  diese  Fläche  hin- 
ziehen. Aus  Koban  hui  Hr.  Chantre  (I.e.  T.  11.  PI.  XV.  Fig.  11)  ein  einziges 
ähnliches  Stück  abgebildet.     Am  meisten  ausgezeichnet  sind  folgende  Stücke; 

Das  eine  (Fig.  iü)  hat  auf  seioer  äusseren  Fläche  eine  mediane  Kante  und 
sowohl  darüber,  als  darunter  schräge  Linien  von  eingedrückten  Punkten,  welche 
mit  ihren  Enden  in  Winkeln  an  einander  stossen. 

Das  zweite  (Fig.  11)  zeigt  sowohl  am  oberen^  als  am  unteren  Rande  eine 
wulst^ormig  hervortretende  Anschwellung  und  dazwischen  auf  der  Fläche  selbst 
noch  2  weitere  parallele  Reifen.  Ganz  ähnlich  sind  mehrere  andere,  die  bis  stt 
0  Reifen  besitzen.     Dahin  gehören  fast  alle  1 1  Spangen  aus  dem  Topfe, 

Figur,  10.  Figur  li. 


Figur  12. 


Figur  13. 


Natörlirhe  Qrösse. 

Das  dritte  (Fig.  12),  dessen  Enden  etwas  zerbrochen  sind,  hat  ausser  glatten 
Randwülsten  4  parallele  Reifen,  welche  aussehen,  als  seien  sie  aus  einem  dicken 
gedrehten  Faden  hergestellt. 

Ein  viertes  Stück  ist  so  klein  und  dünn,  dass  es  wohl  für  ein  Kind  best  im  im 
gewesen  sein  muss.  — 

Von  5  olTenen  Armringen  (Fig,  13)  mit  ziemlich  gerade  abgeschnittenen  oder 
ganz  wenig  gewölbten  Enden  kann  gtmz  gl  eich  massig  ausgesagt  werden,  dass 
ihre  innere  Fläche  eben,   die  äussere  stark  verdickt  und  mit  einer  scharfkantigen 
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Medianleiste  yersehen  ist  Die  Form  ist  verschieden  von  der  in  Kumbnlte  (Fig.  7) 
und  auch  Ton  der  in  Koban. 

Sehr  abweichend  ist  ein  grösseres  Bruchstück  von  einer  Annspange,  deren 
eines  Ende  dick  und  scharf  abgeschnitten  ist;  ihre  äussere,  schwach  gewölbte 
Fläche  ist  mit  breit  und  tief  eingeschnittenen  Ornamenten  besetzt,  welche  in 
einer  gewissen  Abwechselung  senkrechte  Theilstriche  und  dazwischen  ein  System 
halbkreisförmiger  concentrischer  Linien  zeigen.  Dieses  Stück  hat  manche  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Spange  (von  Komunta  oder  Kumbulte)  bei  Chantre  (1-  c  T.  HI. 
PI.  IL  Fig.  8).  —  Endlich  ist  noch  ein  niedriges,  gleichfalls  offenes  Armband  zu 
erwähnen,  welches  auf  der  äusseren  Fläche  das  Palmblattornament  eingeritzt  zeigt. 

Möglicherweise  als  Rest  eines  Halsringes  ist  ein  dicker  Bronzedraht  von  sehr 
verbogener  Gestalt  anzusehen.  Ebenso  ist  ein  ganz  roher,  offener,  ringförmiger 
Bronzedraht  vorhanden,  der  das  Gepräge  eines  Ohrringes  hat. 

Ein  einziges  Bruchstück  zeigt  das  Vorhandensein  einer  Fibula  an  (Fig.  14). 
Es  ist  ein  Bügel  ohne  Nadel,  der  stark  gebogen  und  fast  bandartig  platt  ist,  am 
vorderen  Ende  einen  aus  3  Abtheilungen  zusammengesetzten  Wulst  hat  und  am 
hinteren  Ende  zu  einem  Nadelhalter  umgebogen  ist.  Seine  Länge  beträgt  4,5  cm. 
An  dem  Wulst  und  an  dem  Nadelhalter  sitzt  Eisen rost,  scheinbar  Rückstand  der 
Nadel. 

Vortrefflich  erhalten  ist  eine  kleine  Brillenspirale  (Fig.  15),  22  mm  hoch 
und  23  mm  breit,  wie  sie  sich  ähnlich  in  Koban  gefunden  hat  (Mein  Koban  S.  45). 

Unter  dem  Kleingerätb  giebt  es  mancherlei  Zierstücke,  die  noch  mehr  an 
Kobaner  Formen  erinnern.    Ich  erwähne  folgende: 

a)   Hohlknöpfe   aus   Bronze.     Darunter   ein  grösseres,   halbkugelformiges 


Figur  14. 


Figur  16. 


Figur  18. 


Natürliche  Grösse. 


Stück  mit  Löchern  zum  Annähen  (Fig.  16),  an  der  Basis  20  mm  im  Durchmesser, 
und  2  ganz  kleine,  nur  von  1 — 1,2  cm  basalem  Durchmesser.  Femer  4  Doppel- 
knöpfe, durch  ein  glattes  Band  zu  je  2  verbunden  (Fig.  17).  Endlich  ein  grösserer 
starker  gegossener  Knopf  (Fig.  18)  von  rhomboidealer  Basis,  35  an  lang,  15  breit 
und  10  hoch.  Er  hat  2  zugespitzte  Enden;  von  diesen  geht  ein  scharfer  Längs- 
graht  über  die  ganze  Wölbung  und  kreuzt  sich  mit  einem  ähnlichen  Quergraht, 
der  die  beiden  stumpfen  Spitzen  mit  einander  verbindet.  Zwischen  letzteren  liegt 
an  der  Rückseite  ein  starker  Querstab,  brückenförmig  ausgespannt,  offenbar  zum 
Annähen  des  Stückes  auf  der  Kleidung.     Man  vergleiche  Koban  S.  50. 

b)    Spiralröhren    (Saltaleoni)    von   verschiedenem   Galiber.     Die    kleineren 


(426) 

^Fif^.  19a  und  b)  aas  einem  starken,  aussen  mit  einer  scharfen  Mittelkante  rer- 
sf^hcnen  Bronzebande  gedreht,  die  grösseren  (Fig.  19  c)  glatt  und  flach  gewölbt 
(Vgl.  Koban  S.  38.) 

c)  Grosse  Bronzcperlen,  in  langen  Reihen  an  einander  gerückt  und  durch 
Hronzerost  mit  einander  verschmolzen  (Fig.  20a).  Nach  der  Angabe  sei  durch  die- 
selben ein  Hirkf.'nreis  gezogen  gewesen  (Fig.  20 b).     Vgl.  Roban  S.  52. 

d)  Ein  Stück  eines  Hronzekettchens  (Fig.  21),  mit  beweglichen,  länglichen 
Gliedern  von  13—14  mm  Liänge.     Vgl.  Koban  S.  53. 


Figur  20a. 


Figur  21. 


Natürliche  Grösse. 


\\  der  natürlichen  Grösse. 


(0  Mino  kliMne,  aoheinbar  hohle  Bonimol  (Fi^.  '2'>)  in  Form  einer  Kugel  mit 
(»iniT  j^rosson  Ochso  zum  Aufhängen.  — 

Niirlistdom  orwühno  ich  oino  Reihe  von  Perlen  (Fi^^  2;0,  die  wahrscheinlich 
sehr  zunillij?  zu  einer  Kette  an  einander  gereiht  sind.  Darunter  sind  folgende  zu 
unterseheiden: 

a^  Perlen  aus  hejl^^rünem  oder  blauem  (rlase  mit  eingelegten 
.Vu^iMi  (d,  ^^  h,  l\  Am  besten  erhalten  ist  die  «grosse  Mittel  perle  (h),  die  trocken 
ein  weisslioht^raues  Ausselu'n  hat,  aber,  anürefeuehtet,  lielli^rün  erscheint:  über  ihrem 
Aei|uator  sitzen  vt>rtretende  Aujj:en  mit  dunkelblauer  Pupille  und  einer  Iris,  die 
aus  einer  sehmalen  inneren  j^elben,  einer  sehmalen  mittleren  rothen  und  einer 
breittMi  äusseren,  intensiv  «gelben  Zone  besteht.  Aehnlich  sind  die  Perlen  g  und  L 
nur  /ei::en  die  äusseren  Iris-Theile  tjewölinlieh  nur  eine  j^elbe  Linie.  Etwas  ver^ 
sehiediMi  ist  d.  eine  kleinere,  mehr  abgeplattete  Perle  aus  dunkelblauem  Glase,  an 
der  die  Auj;en  alternirend  in  -  Reihen  stehen. 
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Figur  24. 


b)  Vielleicht  ähnlich,  jedoch  stark  yerwittert  ist  die  Perle  f,  welche  eine 
länglich  Tiereckige  Form  hat  und  auf  jeder  Seitenfläche  eine  Reihe  von  3 — 4  ver- 
tieften Tüpfeln  zeigt,  die  wahrscheinlich  früher  gleichfalls  mit  Einlagen  erfüllt  waren. 

c)  Eine  länglich  ovale  Perle  (k)  aus  einem  scheinbar  braunen  Grundmaterial, 
über  welches  gelbe  Spiralbänder,  wie  auf  den  phönikischen  Alabastern,    verlaufen. 

d)  Dattelfbrmige  Hohlperlen  (c,  e,  m),  von  denen  die  eine  (e)  sehr  dünn- 
wandig und  bräunlich  ist  (Thon?),  die  andere  (c)  aus  gelblichgrauem,  die  dritte 
(m)  aus  grünem  Glase  besteht. 

e)  Konische  Perle  (i)  aus  grünem,  stark  verwittertem  Glase. 

f)  Doppelperle  (o)  aus  ganz  hellgrünem,  durchscheinendem  Glase. 

g)  Längliche,  ganz  klare  farblose  Perle  aus  Bergkrystall  (a). 
Isolirt  sind  noch  vorhanden  eine 

grössere,  bipolar  abgeplattete  Perle  aus  Figur  26. 

Bergkrystall  (Fig.  24),  sowie  2 
ganz  runde,  massive  Bronzeperlen. 
(Fig.  25).  - 

Von  Waffen  findet  sich  nur  ein 
Dolchblatt  (Fig.  26),  15,5  cm  lang 
und  4,5  cni  breit,  an  der  Spitze  und 
den  Rändern  stark  abgewittert,  im 
Uebrigen  doppelschneidig,  ganz  glatt 
und  verhältnissmässig  dünn,  am  hinte- 
ren Ende  flach  abgerundet  und  hier 
mit  2  starken  Nieten  versehen. 

Schliesslich  könnten  zu  einer  Waffe 
noch  eigenthümliche  offene  Bänder 
aus  Bronze  (Fig.  27)  gehören,  von 
denen  8  Stück  mitgekommen  sind.  Sie 
sehen  wie  grosse  Kettenglieder  aus, 
sind  aber  offen  und  mit  den  Enden 
über  einander  geschoben.  Am  meisten 
ähneln  sie  den  Bändern  einer  Schwert- 
scheide. Ihre  Enden  sind  abgeplattet, 
ihre  mittleren  Theile  dicker  und  die 
Aussen  Seite  kantig.  (Vergl.  später  bei 
Tscheghem  u.  s.  w.) 

Das  sind  die  Gegenstände  aus 
Bronze,  Glas  u.  s.  w.  Es  giebt  aber 
noch  einige  Artefakte  aus  Thon, 
nehmlich  4  Töpfe,  die  sämmtlich 
aus  freier  Hand  geformt  sind: 

a)  ein  niedriges,  fast  napfförmiges  Gefass,  7,5  cm  hoch,  am  Boden  6,5,  am 
Bauche  12,0,  an  der  Mündung  9,5  cm  im  Durchmesser.  Es  hat  keinen  Henkel.  Der 
Boden  ist  ganz  platt,  der  Bauch  stark,  kein  eigentlicher  Hals,  sondern  nur  ein 
stärkerer  Absatz  zwischen  Bauch  und  Rand,  letzterer  niedrig,  nicht  nrngdegt  und 
fein.  Das  Aussehen  ist  graubraun  und  rauh,  die  Bnichfläche  schwinliidi  * 
Ornament. 

b)  ein  grösseres  Gefass,   12,5  cm^  hoch,   DorchmeMer  am  Boc 
Mündung  10,2  vm.  Es  hat  die  Gestalt  eines  sogenannten] 
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sehr   grobem,    schwärzlichem  Aussehen.     Der  Boden    pliitt  und    überstehend,    der 
Rund  glatt,  wenig  ausgelegt,  fast  stehend. 

c)  ein  kleiner  Krug  mit  Henkel,  8  mn  hoch^  Durchmesser  am  Boden  7,5,  am 
Bauch  9,5,  an  der  Mündung  8,0  cm,  Boden  platt,  mit  einem  kleinen,  imregvl- 
mässigen,  rundlich  vortretenden  Knopf  im  Contrum.  Bauch  wenig  vortretend,  Hals 
Uinglich,  3  rm  hoch,  mit  feinem  Rande.  Henkel  brert,  gross,  mit  weiter  Oeflnutig, 
an  den  Bauch  angesetzt     Das  ganze  Geftiss  matt  schwärzlich,  ohne  Veizierung, 

d)  ein  grösserer  Krug  aus  rothgebraontem  Thon,  ganz  verschieden  ron  den  I 
vorher  beschriebenon  üefassen.  Er  ist  oben  abgebrochen,  aber  noch  3  cm  hoch»  und 
hat  einen  Durchmesser  von  7,5  cm  am  Boden,  von  10,5  am  Hauche.  Der  Buden  ist 
ganz  platt,  der  Bauch  massig  ausgelegt,  der  Hals  hoch  und  eng,  aber  leider  stark 
verletzt.  Der  Henkel  ist  gleichfalls  abgebrochen,  aber  vorhanden:  es  ist  ein  stark 
gebogener,  ronder,  verhiiltnissmässig  dünner  Bogen,  der  vom  Bauch  zum  Hunde 
gegangen  sein  muss.  Die  Oljerflaehe  des  Gerässes  ist  sehr  glatt,  aber  nirgends 
ver/icrt.  Keine  Spur  der  Drehscheibe.  Der  Brand  war  so  stark,  dass  auch  die 
Bruchflachen  roth  erscheinen.  — 

Als  zu  diesen  Gegenständen  gehörig  sind  6  Schädel,  bezw.  Schädel- 
dächer  bezeichnet  Unter  ihnen  beJiodet  sich  wiederum  ein  defortnirtes  Schädel- 
dach.    Ich  gebe  nachstehend  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  Stücke: 

Nr.  U  Ein  sehr  grosser  mannlicher  Schädel  ohne  Unterkiefer  Die  Capaeitäl 
beträgt  1552  ccm,  das  höchste  Maass  unter  den  sämmtlichon  Schädeln  von  Tschmy. 
Dem  entsprechend  misst  der  horizontale  Umfang  524,  der  sagittale  374  mm;  von 
letzterem  entfallen  auf  das  Stirnbein  32,0,  auf  die  Sagittalis  34,4,  auf  die  Hinter» 
hauptsschuppe  33,4  pCt.,  was  auf  eine  occipitale  Ent Wickelung  hinweist.  TroU* 
dem  beträgt  der  Hinterhauptüindex  nur  2,'^,4  pCt.  der  Gesammtlänge.  Von  den 
Nähten  zeigen  nur  die  unteren  seitlichen  Abschnitte  der  Corouaria  Synostose, 
Die  Schädelform  ist  hypsidoliehocephal  (I^ingenbreitenindex  74,7,  Längen- 
höhenindex  70,3),  Die  starke  Höhen entwickelung  erklärt  die  geringe  OccipitallÜnge. 
Das  Stirnbein  ist  breit  (102  mm  in  minimoj.  Die  Orbital wülste  stark.  Das  Gesicbl 
erscheint  hoch.  Orbitae  breit,  hyperchamaekonch  (Index  72,0).  Nasenwurzel 
tief  angesetzt,  Nase  schmal,  hyperleptorrhin  (Index  45,2).  Die  rechte  obere 
Na.senmuschel  zu  einer  pÜaumengrosaen  Geschwulst  angewachsen-  Oberkiefer 
gross,  Alveolarfort^atiJ  hoch,  schwach  prognath.  Zähne  gross.  Gaumen  sehr 
tief,  mit  mehrfachen  warzigen  Exostosen  an  der  inneren  Wimd  des  Alveolarforl- 
Satzes;  Index  7^,7,  hyperleptostaphylin. 

Nr.  ±     Ein  gleichfalls  grosser  männlicher  Schädel  ohne  Unterkiefer;  der  Inhalt 
kann  wegen  eines  Defekts  des  Sieb-  und  Reilbeins  nicht  bestimmt  werden.    Inders 
misst    der  horizontale  Umfang   520,    der  sagittale  380  mm;    von  letzterem  entfallen 
auf    das    Stirnbein    31,Ü,    auf    die    Sagittalis    34,2,    auf   die   Hinter h au ptsschuppt; 
34,7  pCt,  —  sehr   ähnlich    den  Verhältnissen    bei  Nn  1.     Auch  der  Hinterhaupts- 
index (28,9)  stimmt  damit  überein.   Die  Form  ist  gleichfalb  hypsidolichocuphül 
(Längenbreitenindex  73,7,    Längcnhöhenindex  76,8).     Übwuhl    keine   Orbitaiwulste 
vorhanden  sind,  zeigen  sich  doch  die  tlbrigen  Yorsprünge  sehr  kräftig.    Die  Plana  , 
semicircularia   sind   sehr   hoch;    die    oberen  Schläfen) inien  nähern  sich  hinter  der 
Kranznaht  bis  auf  U  rw,  reichen  weit  über  die  Tubera  parielalia  hinauf  und  gehen 
dann    fast   geradlinig    bis    zur  Lambdanaht.     Sie    beginnen  schon  am  Stirnbein  in 
Form  vorstehender  Crisiae  und  machen  sich  auch  weiterhin  durch  einen  deutlichen 
Absatz  bemerkbar.     Die  hinteren  Abschnitte  der  Plana  ganz  glatt  und  fast  sklero-  1 
tisch.     Auch    die  Plana  semicircularia    des  Hinterhaupts   reichen  hoch  hinauf;    dir  1 
Protuberans  kräftig.   Mächtige  Proc,  mastoides  und  cond)'loides  occip    Die  Stirn  tat! 


(429) 


Stiem  lieh  breit  (IH  mm  in  mimmo)    und  ilitheml,   jedoch  nicht  erkenn  bar  gedruckt, 

is.     Das    Gesicht   hoch.     Die 


Das    Hi 


die 


I 


Oberschuppe   gross, 

Orbitae  erreichen  gerade  den  mt^soko neben  Index  mit  i'^0,4.  Die  Nase  hyper- 
leptorrhin  (Index  44,4).  Alvec^IiiiforiHiiti^  gross,  leicht  prognath.  Zahne  gross, 
stark  abgenutzt.     Gaumen  tief,  hyperleptostaphylin, 

Nr  3.  Ein  stark  deform irt es  Schädeldach  ohne  Gesicht,  Basis  und  Hinter- 
hauptsschuppe, offenbar  von  einem  jugendlichen  Weibe.  Die  Knochen  sind  ganz 
glatt  und  zart,  ohne  jede  Spur  von  Stirnnasenwülsten.  Das  sehr  breite  (W2  mm 
in  minimo)  und  lange  (127  mm  Sjigittalumfang)  Stirnbein  ganz  schräg  gestellt  und 
abgeplattet;  nur  der  hinterste  Theil  an  der  Kranznaht  ist  vorgewölbt.  Dem  An- 
schein nach  zieht  eine  Compressionsfurche  mitten  über  die  Stirn,  unterhalb  der 
Tubemigegend,  und  von  da  über  die  seitlichen  Abschnitte  der 'Parietalia,  deren 
unterste  Seitentheile  stark  nach  aussen  vorgewölbt  sind.  Nahte  im  Uebngen  sehr 
einfach. 

Nr  4.  Vollständiger,  nur  um  das  Hinterhauptsloch  vielfach  verletzter  Schädel 
einer  alten  Frau.  Er  ist  offenbar  nannocephal:  die  Capacität  ist  freilich  nicht 
zu  messen,  aber  die  Länge  (162  mm),  der  Horizontal  um  fang  ;479  mm)  und  die 
Stimbreite  (92  mm)  sind  sehr  gering,  und  der  fast  kuglige  Kopf  erscheint  anver- 
hältnissmässig  klein.  Die  Form  ist  hypsibrachycephal  (Liingenbreitenindex  84, i>, 
Längenhöhenindex  ^IJjj.  Sowohl  das  Stirnbein,  als  die  Scheitelbeine  zeigen  einen 
sehr  geringen  Sagittalumfang  (118  wm).  Stirn  sonst  unverändert,  mit  schwachen 
Orbitid Wülsten.  Sehr  hohe  Plana  temporaliii,  besonders  nach  hinten.  Das  Gesicht 
sehr  niedrig.  Orbita  klein,  Eingang  gerundet,  die  Flöhle  selbst  tief:  Index  hypsi- 
konch  {•'*0,4),  Aui^atic  der  Nase  nicht  vertieft,  Rücken  breit  gerundet,  sehr  -vor 
stehend,  leicht  eingebogen;  Apertur  gross  und  sehr  weit  (i*7  mm)\  Index  platyr- 
rhin  (rjt»,2).  Alveolarfortj^atz  klein,  die  Gegend  der  Schneidezähne  ohne  Alveolen, 
der  Rand  zugeschärft  und  atrophisch.  Die  vorhandenen  Zähne  tief  altgeniitzt. 
Gaumen,  tsoweit  sich  seine  Verhältnisse  bei  der  Atmphie  des  vorderen  Kieferrandea 
bestimmen  lassen,  mesostaphylin  (83,3;.  Unterkiefer  schwach,  die  Schneidezahn- 
Alveok  n  gleichfalls  obliterirt  und  der  Rand  zugeschärft,  die  Zähne  tief  ausgenutzt. 
Das  Kinn  stark  vortretend  gegen  den  zurückweichenden  Alveolarfortsatz, 

Nr.  5.  Wahrscheinlich  weiblicher  Schädel,  welchem  die  Gesichtsknochen  bis 
auf  die  recht«  Oberkieferhülfte  fehlen.  Die  Capacität  (1230  fw«)  gering,  ebenso 
der  horizontale  (471)  und  der  sagittale  ('M2  mm)  Umfang.  An  letzterem  bethei- 
ligen sich  das  Stirn-  und  Hinterhauptsbein  mit  je  31,2,  die  Sagittaüs  mit  37,4. 
Das  Ungewöhnliche  dieser  Verhältnisse  erklärt  sieh  daraus,  dass  im  vordersten 
Theilc  der  Sagittalis  ein  Os  sagittale  ron  28  rrnn  Länge,  15  mm  Breite  und 
hr  zackigen  Nähten  existirt.  Damit  hangt  zusammen  eine  fast  vollständige  Per- 
istenz  der  Stirnnaht,  deren  mittlere  Theile  zu  einer  leichten  Grista  entwickelt 
sind*  Die  Schädel  form  ist  ultrahypsi-meaocephal,  hart  an  der  Grenze  der 
Brachycephalie  (Längenbreitcnindex  79,4  Längenhöhenindex  84,8).  Mit  der  KUrze 
des  Schädels  (165//////)  barmonirt  der  kleine  Hinterhauptsindex  (27,2).  Das  Stirn- 
bein schmal  (88  mm\  aber  gewölbt.  Der  Oberkiefer  erscheint  etwas  prognalh, 
zeigt  aber  einen  grossen  Mangel  an  hinteren  Zähnen  und  Alveolen. 

Nr.  6.     Grosser  Schädel    eines   sehr  alten  Mannes  mit  vollständigem  Schwund 
des  Alveolarfortsatzea     Stigittalis    und    obere  Abschnitte    der  Lambdanaht   bis  zur 
Unkenntlichkeit  synostotisch;  ebenso  die  But.  sphenoparietalis  und  sphenofrontalls. 
Supraorbitalwülste    und  Protub.  occipitalis    kraftig.     Seitentheile  des  Schädels.    1 
sonders    nach    vorn,    höckerig.     Die  Capacität  (14B5  ccm)  beträchtlich,    eh 
horizontale  (534  mm)    und    der   sügittale  (378  mm)  Ütnfang.     Bei  eine* 
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Fixirang  des  Lambdawinkels  ergiebt  sich  eine  Betbeüigang  an  der  Bildung  dir 
Scheitelcurve  für  das  Stimbein  mit  32,8,  für  die  SagittaJgegend  mit  32,2,  für  die 
Hinterhauptsschuppe  von  34,8.  Dem  entspiechotid  ist  auch  der  Hinterhauptsindex 
grösser:  30,0,  Die  Schädel  form  ist  orthodolichocephal  (Läogenbreitemndex  7U»ä 
Längenhöhenindex  72,5).  Die  Stirn  breit  (100  mm  in  minimo)  und  fliehend,  jedoch 
ohne»  di'utlitrhe  Druckspuren.  Flinterhaupt  vortretend.  Das  Gesiebt  niedrig  (weg€a 
des  Alveolardefekt^)  und  breit  (Jochbogendistanz  134,  Malardistanz  ^ö  mm).  Augen- 
hohlen  gross^  etwas  schief  nach  oben  und  innen  ausgeweitet»  hypsikonch  (Index 
85,3).  Nasenbeine  hoch  an^^esetzt  und  sehr  stark,  Rücken  lang,  leicht  gerundet 
und  weit  vortretend,  Apertur  weit,  trotzdem  wegen  der  Höhe  der  Nase  der  Index 
(43,8)  hyperleptorrhiö.  Der  Gciumen  ist  wegen  der  Atrophie  des  Alveolariheüa 
des  Oberkiefers  a'uf  ein  Minimum  reducirt. 

Das  Ergebnisö  dieser  Betrachtung  ist  folgendes: 

1)  Es  ist  ein  künstlich  deformirtes  (makrocephales)  und  zwar  weibllchea 
Schädeldach  unter  6  Schädeln,  bezw.  Schädeldächern  vorhanden.  Auch  bei  einigen 
anderen  Schädeln  ist  die  Stirn  fliehend,  jedoch  ohne  erkennbare  Spuren  von  Defor- 
mntion* 

2)  Von  den  5  übrigen  Schädeln  sind  3  männlich,  2  weiblich.  Sie  unter- 
scheiden sich  nach  den  Geschlechtern  höchst  auffüllig.  Die  männlichen  Schädel 
haben  eine  sehr  beträchtliche  Capacität  (bis  zu  1495  und  1552  rrm),  die  weiblichen 
sind  klein  (Nr.  5  hat  eine  Capacität  von  1230  cr«i,  Nr  4  ist  nannocephal).  Ebenso 
verschieden  sind  die  Indicea, 

3)  Die  3  männlichen  Schädel  sind  dolichocephal,  von  den  2  weiblichen  ist 
Nr.  4  brachycephal,  Nr,  5  ganz  nahe  an  der  Brachycephalie. 

4)  Mit  Ausnahme  von  Nr.  (i,  der  orthocephal  ist,  erwiesen  sich  alle  anderen 
(4)  Schädel  als  hypsicephal. 

5)  Wahrscheinlich  waren  ursprünglich  sämmtliche  Schädel  leicht  prognatb; 
erhalten  ist  dieser  Zustand  hei  3  (Nr.  1,  2  und  5). 

6)  Die  Form  der  Augenhöhlen  variirt  am  meisten.  Von  den  3  männlichen 
Schädeln  ist  Nr  1  chamae-,  Nr  2  meso-,  Nr  6  hypsikonch;  der  einzige  bestimm- 
bare weibliche  Schädel  Nr  4  ist  gleichfalls  hypsikonch.  Diese  grosse  Mannich- 
faltigkeit  tritt  hier  nicht  zum  ersten  Male  hervor. 

7)  Alle  3  männlichen  Schädel  sind  hyperleptorrhin.  Der  einzige  bestimmbafe 
weibliche  Schädel  Nr  4  ist  platyrrhin. 

8)  Die  2  in  Betreff  des  Gaumens  sicher  zu  besümraenden  männlichen  Schädel 
sind  hyperleptostaphylin.  Die  Meaostaphylinie  des  weiblichen  Schädels  Nr,  4  er- 
klärt sich  aus  der  grossen  Atrophie  des  .Alvcolarfortsatzes  des  Oberkiefers, 

b)   Die  Funde  aus  dem  Oberlager  (1884): 

Aus  diesem  Gräberfelde  ist  kein  einziges  Stück  aus  Bronze  mitgekommen. 
Fast  Alles  besteht  aus  Eisen.  Ausserdem  sind  noch  Perlen,  Knochen,  Thon- 
geräth,  Ghis  und  Stein  zu  erwähnen. 

Die  eisernen  Gcräthe  gehören  wohl  ohne  Ausnahme  zur  Ausstattung  von 
Männern  und  zwar  von  Kriegern,  denn  die  Mehrzahl  von  ihTien  bildeten  Bestand- 
theile  der  Bewaffnung  und  des  Pferdegeschirrs. 

Unter  den  Waffen  und  verwandten  Gegenständen  sind  zu  nennen: 

1)  ein  Schwert,  sehr  stark  verrostet  und  daher  in  seinen  Einzelheiten  schwer 
zu  erkennen  (Fig.  28).  Es  besteht  aas  einer  scheinbar  zweischneidigen  fClinge  und 
einer  aus  demselben  Stück  gefertigten  Griffzunge.  Erstere  ist  an  der  Spitze,  letztere 
am  Bahnende  defekt.    Das  gaäze  Stück  ist  71,5  c??»  lang,  wovon  5,5  auf  die  Zunge 
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kommen.    In  letzterer  steckt  ziemlich  in  der  Mitte  eine  eiserne  Niete. 
Die  grösste  Breite  des  Schwertes  beträgt  3  cm, 

"2)  eine  Streitaxt,  welche  wahrscheinlich  erst  nachträglich  stark 
zerklüftet  und  am  Bahnende  ganz  zersprungen  isjt.  Das  sehr  gebräunte 
Eisen  ist  der  Länge  nach  rielfach  zerapalten,  und  zwar  in  dicke  Blätter, 
die  meist  der  Oberfläche  parallel  liegen.  Das  ganz  abgetrennte  und 
ausserdem  vielfach  zersprungene  Bahnende  ist  in  seiner  Form  unkennt- 
lich; es  ist  ungefähr  da  abgesprungen,  wo  man  etwa  ein  Schaftloch 
erwarten  könnte.  Indess  ist  von  einem  solchen  keine  deutliche  Spur 
zu  bemerken.  Die  Form  entspricht  sonst  ganz  der  Kobanform,  über 
welche  ich  in  meiner  Monographie  ausführlich  gehandelt  habe.  Unter 
den  eisernen  Aexten  von  Komunta  dürfte  die  eine  bei  Chan tre  (T.  III. 
PI.  XL  Fig.  3)  der  meinigen  sehr  nahe  kommen.  Letztere  ist  etwa 
18  cm  lang  und  hat  eine  schräg  gestellte  Schneide  von  4,5  cm  Länge; 
ihr  Mittelstück  ist  3  cm  dick  und  breit,  an  der  oberen  Schmalseite 
.schwach  convex,  an  der  unteren  ausgeschweift. 

3)  Ein  Dolchmesser,  gleichfalls  von  Koban-Form,  12,5  cm  lang 
und  2  cm  breit,  mit  Griffzunge.  Das  starke  Blatt  ist  am  Ende  verletzt. 
—  Ein  zweites  Stück  hat  10,5  cm  Länge  auf  2  cm  Breite. 

4)  Ein  Messer,  13  cm  lang,  2  cm  breit;  auf  die,  aus  demselben 
Stück  geschmiedete  Griffzunge  kommen  4  cm.  Das  Stück  ist  ganz  gerade. 

5)  Eine  grosse  und  schwere  Platte,  wie  von  einem  Harnisch, 
mit  grossen  Rostblasen  besetzt.  Dieselbe  ist  15,5  cm  hoch  und  16  cm 
breit.  Sie  zeigt  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  zunächst  eine 
breite,  quere  Eintiefung  und  darunter  eine  ebenso  starke  Vorwölbung. 
Der  Längsdurchschnitt  würde  also  ungefähr  den  Contour  eines  grossen 
Thongefässes  wiedergeben. 

6)  Eine  grosse  Trense  (Fig.  29),  von  einem  Ende  zum  anderen 
21,5  cm  lang,    wovon    12,5  auf  das  Mittelstück  kommen.     Letzteres  ist 

Figur  29. 


Vs  der  natürlichen  Grösse. 

in  der  Mitte  articulirt  und  besteht  aus  2  rundlich-viereckigen  Stücken. 
Jedes  derselben  trägt  am  Ende  ein  Kreuz  aus  4  Annen,  von  denen  die 
noch  ganz  erhaltenen  5,5  cm  lang  sind.  Aus  diesem  Kreuz  geht  un- 
mittelbar, also  festsitzend,  ein  Ring  von  2,5  cm  Durchmesser  hervor, 
so  dass  dieser  Theil  fast  das  Aussehen  einer  Omx  anaaia  oder  des 
ägyptischen  Tau  darbietet. 

7)  Eine  starke  Schnalle,  bestehend  ans  emem  (serfaroobe»* 
und   einem  daran  articulirenden,   dicken,  aber  MbttsUti 

8)  Ein  Bruchstück,  scheinbar  ron 
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Hgltr  HO. 


Von    weiteren    Gerathscliaflen    aas    Eims 


nenne  ich: 


'/. 


a)  Einen  Peneratahl  (Fig.  30),  beslebeml 
aus  einem  hufeisenförmig  gebogenen,  aber  seKr 
engen  Eisen,  dessen  Mittclstück  platt  ist,  wib- 
rend  die  stärkeren  Arme  sich  aümählich  ver- 
jüngen und  am  Ende  in  eine  „slavischo**  Holle 
auslaufen.  Das  Ganze  ist  6,5  em  \\jmg  und 
'A^b  rm  breit 

10)  Ein  kleines  Doppel  beilchen  von  1'2,5  cm  Länge.  In  der  Mitte,  welche 
nach  aussen  verstärkt  ist,  befindet  sich  ein  langovales  Loch  von  1,8  an  Länge  and 
0,8  f*fn  Breite.  Von  dieser  Gegend  aus  erstreckt  sich  nach  beiden  Seiten  je  ein 
Beilchen  (oder  Meisselehon),  am  Ansätze  1  cm  breit,  am  Ende  mit  einer  1,8  cm 
breiten  Schneide  versehen,  so  jedoch,  dass  beide  Schneiden  in  einem  rechten 
Winkel  zu  einander  stehen.  —  Ein  ganz  ahnliches  Stück  wird  später  von  Be^ing^by 
(Fig.  52),  ein  nahe  verwandtes  aus  Tscheghtm  (Pig,  lii)  erwähnt  werden, 

n)  Eine  grosse  und  ghirke  K ramme,  10  f-m  lang,  i\  cm  breit.  Dieselbe  bildei 
einen  Bogen  mit  langen  Schenkeln,  welche  sich  allmählich  verjüngen  und  deren 
jEUgespitzte  Enden  sich  senkrecht  gegen  die  Fläche  umbiegen. 

It)  Ein    schwer   erkennbares  Bruchstück    einer  Fibel,    bestehend    aus  einem 
Bügel  mit  Endanachwellung. 
Ferner  giebt  es; 

13)  Zwei  Astragftli,  wahrscheinlich  vom  Schnf,  von  denen  der  eine  unver- 
sehrt, der  andere  ganz  schwarz,  scheinbar  verkohlt  ist. 

H)  Eine  Reihe  von  Perlen,  die  meisten  von  Glas,  einige  von  gebranntem 
Thon.  Einige  davon  haben  Augen.  Besonders  ausgezeichnet  ist  eine  grosse  Perle 
aus  hellgelblich'grünem  Glase,  das  schwach  faserig  aussieht;  an  jedem  Pol  befindet 
sich  eine  weisse  Eniiiillliiehe  mit  abwechselnd  rothen  und  braunen,  sehnigen 
Streifen,  die  gegen  die  centrale  OelTnung  wirhelartig  convergiren;  um  den  Aequator 
liegen  2  grössere,  ovale  Einlagern ngen  von  ganz  ähnlicher  Einrichtung,  nur  dass 
jede  ein  ovales,  intensiv  grünes  Centrum  hat  —  Eine  kleinere,  erbsenTönnige,  durch 
Verwitterung  weisslich  gewordene  Perle  hat  gleichfalls  Augen.  Eine  andere,  etwas 
langliehe,  blaue  Perle  ist  mit  8  vorspringenden  Augen  besetzt,  die  zu  je  4  in 
Wtirft'lforra  angeordnet  sind;  jedes  blaue  Auge  ist  mit  einer  breiten  weissen  Ein- 
fassuijg  umgeben.  Ausserdem  erwähne  ich  eine  gimz  kleine,  dunkelblaue  und  eine 
kleine  helli^^rünliirhe,  ganz  faserig  aussehende,  sowie  eine  grosse  Perle,  letztere  ron 
bräunlicher,  fast  bernsleinartiger  Farbe,  Endlich  tsi  noch  zu  nennen  ein  grösseres^ 
plattes,  sehr  un regelmässiges,  aber  in  der  Mitte  durchbohrtes,  bläuliches  Stück,  too 
dem  es  mir  zweifelhaft  ist,  ob  es  nicht  ein  Stein  sei. 

15)  Ein  leider  stjirk  zertrümmerter  Glasbecher^  dessen  unterer,  5,8  rt»  hoher 
Theil  ganz  erhalten  ist,  während  von  dem  oberen  Theil  nur  eine  Anzahl  von  gut 
erkennbaren  Randstücken  vorhanden  ist  Die  ursprüngliche  Gesammthöhe  mag  auf 
etwni  10 — 12  cm  geschätzt  werden.  Diis  Glas  ist  sbirk  verwittert  und  irisirt  an  man- 
chen Stellen;  im  Ganzen  zeigt  es  eine  sehr  srtnderbare  Färbt',  die  wohl  auch  erst 
durch  secundäre  Veränderungen  erzeugt  ist,  Wenn  man  nehmlich  ein  Stück  voll- 
kommen reinigt,  so  sieht  man  kleinere  Stellen  ganz  farblos;  die  meisten  aber  haben 
ein  fleckiges,  düsteres,  dunkelbraunes  Aussehen,  welches  hauptsächlich  in  den  ober- 
fliichlichen  Schichten  sitzt  Der  im  Ganzen  flache  Boden  hat  einen  Durchmesser 
von  3,5  cm;  sein  äusserer  Rand  ist  wulstartig  verdickt  und  steht  etwas  vor,  wäh- 
rend er  mich  der  Bodeniläche  zu  durch  eine  tiefe  Rinne  abgesetzi  ist.    Die  BmltMi- 
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flächo  selbst  zeigt  eine  centrale  Vertiefung,  umisreben  von  einem  kleinerefi  Wulst, 
der  an  die  erwähnte  Rinne  stösst  Sorait  macht  der  imiL*re  Abschnitt  den  Eindruck^ 
als  sei  er  in  den  Rjindwulst  eingeaetÄt.  Die  Seiten  des  Bechers  steigen  von  dem 
Boden  an  sebräg  in  die  Höhe,  so  dass  die  Weite  des  Gefässes  sieb  mehr  und  mehr 
vergrössert  Dimn  folgte,  nach  den  einzelnen  Bruchstücken  zu  sehliessen,  eine 
seichte  Quereinscbnürung,  über  welche  sieb,  in  km*zen  Entfernungen  von  einander, 
(^  erhabene  tlucrb'isten  ziehen,  von  denen  die  nntersle  fein,  die  beiden  anderen 
kriiftiger  sind.  Sie  nehmen  eine  Breite  von  1,>5  cm  ein.  Schliesslich  folgt  ein 
glatter  Theil  von  3,1  rm  Höhe,  der  in  einen  feinen,  nicht  abgesetzten  Rand  über- 
geht. 

16)  Ein  Paar  ganz  kleiner  Ringe  aus  gewundenem  Bronzedraht. 

17)  Ein  rundlicher  walzenförmiger  Stein,  von  dem  es  mir  zweifelhaft  ist,  ob 
er  überhaupt  eine  archäologische  Bedeutung  hat. 

IH)  Ein  Napf  aus  Thon,  7,5  cm  hoch,  sehr  Mchwer  und  roh,  höchst  unregel- 
massig,  und  sicher  aus  freier  Hand  geformt,  der  offenbar  viel  im  Feuer  gebraucht 
ist.  Der  Boden  ist  platt»  6,5  cm  im  Durchmesser,  der  Bauch  massig  ausgelegt, 
10,2  nit  im  Durchmesser.  Kein  Hals,  sondern  nur  ein  etwas  abgesetzter  und 
schwach  ausgebogener  Rand  mit  einer  Mündung  von  ><,H  rm.  Kein  Henkel  Das 
Getiiss  gleicht  einigermaassen  dem  ersten  aus  dem  ünterUiger  (S.  427), 

\^)  Ein  rothes  flascbenförmiges  Thongefiiss  (Fig.  37,  reeonstruirt),  dessen 
Hals  stark  zertrümmert  ist.  Es  ist  so  stark  gebrannt,  dass  es  auch  auf  den  Bruch- 
lläehen  roth  aussieht.  Der  Boden  ist  ganz 
platt,  der  stark  ausgelegte  Bauch  hat  seine 
grösste  Weite  nahe  über  dem  Boden, 
dann  verjüngt  sieh  das  Gefilss  schnell, 
um  in  einen  engen  Hals  mit  etwas  aus* 
gelegtem  Rande  überzugehen.  Die  Ober-  /  /S^ 
fläche  ist  sehr  glatt  und  reich  verziert: 
am  Bauche  ziehen  in  grossen  Abstanden 
von  einander  3  quere  Wellenlinien 
herum,  welche  steile  Bogen  und  fast  wink* 
lige  Umkehren    zeigen;    am  Halse   li(^en 


Figur  31. 


'Hci^ 


3  Reihen  von  dicht  stehenden  Eindrücken, 
die  mit  einem  kleinen  Instrument  einge- 
drückt worden  sind.  Form  und  Technik 
dieses  GeHisses  erinnern  an  das  vierte 
Gefäss  aus  dem  Unterlager  (S.  428).  — 

Zu  den  vorgesehildeilen  Grab  fanden 
gehören  2  stark  verletzte  Schädel,  über 
welche  hier  noch  kurz  berichtet  wird: 

Nr,  1.  Ein  männlicher  Schädel  von 
beträchtlicher  Grösse;  Capacitat  nicht  zu 
bestimmen,  Horizontalumfang  547  mm. 
Der  Sagittalumfang  des  Stirnbeins  erreicht 


B■^AA/\/\M 


V,  der  natürlichen  <Tros?ä<\ 


die    ungewöhnliche  Lange    von    145,    der 

der  Scheitelbeine    das   ganz  excessive  Maass  von  162  mm.     Die  unteren  aoit' 
Abschnitte  der  Rranznaht  synostotisch.    Die  Sagittalis  offen,  am  hinteren  A 
vertieft;    hier    nur  links  ein  Emissarium.     Die  Lambdanaht  mit  ungeheur 
breiten  und  dicken  Zacken,  welche  über  die  Ebene  der  Parictalia  vortrete» 
schuppe  daher  stark  abgesetzt.    In  der  Gegend  der  (nicht  vurbuTiilp' 

Verhiindl.  der  Berl.  AatbropoL  G««ttUBob»^l  tB9a 
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fena  oocip.    gpringt  jcderaeita   die  Lambdaoaht   stark    medialwärts   ein.     Protab, 

occip-  niedrig,  Unterschiippe  sehr  au agew tütet.  —  Der  Schädelindex  m esoer phal, 
7(>,1.  Da  der  Ohrhöhenindex  *>b^0  beträ^<  so  darf  angenonaraett  wurdeo,  d^iss  ditr 
Schädel  auch  hypsicephal  war.  Die  Stirn  sehr  breit  (106  ttrnt  in  nainirnoX  gT*>^ 
und  etwa»  fliehend.  Ausgeprägte  Orhitalwülste.  Oberer  Theil  des  Stirnbeine  ftrhr 
gewölbt*  —  Das  Gesicht  fehlt. 

Nr  2.  Sehr  defekter  Schädel:  es  fehlen  die  Hinterhauptssc huppe  bis  uaf  ein 
Stück  der  rechten  Seite,  das  linke  SchlÜfonbein,  ein  Stück  des  linken  Kiefergtjlenk« 
und  die  Jochbogen.  Die  Farbe  der  Knochen  ist  sehr  gelb,  ihre  Oberfläche  viel- 
fach durch  Pflanzen wui-zcln  angefressen.  Die  GeschJochtscharaJctere  sind  etwas  un- 
deutlich: Orbitalwülste  fehlen,  der  Nasenwulst  von  massiger  Grösse:  dagegen  sind 
die  Warzen fortsjitze  sehr  stark  und  der  Umfang  des  Schädels  beträchtlich.  Der 
Sagittalumfjin;^^  des  Stirnbeins  beträgt  138,  der  der  Scheitt»lbeine  123  mm.  Die 
grösste  parietale  Breite  misst  151»  wm.  Die  Ohrhöhe  von  1  Ul  i«w  ist  nicht  un- 
beträchtlich >  Im  Ganzen  macht  der  Schädel  mehr  den  Eindruck  eines  mann  liehen. 
Die  Stirn  massig  breit  (1>H  mm),  fliehend,  Tubera  deutlich,  Synostose  der  UDtereo 
Abschnitte  (h*r  Coronaria.  Hinirrcr  Alischnitt  des  Stirnbeins  lang.  Alae  gross  — 
Dax  Gesicht,  namentlich  der  Unterkiefer,  hat  viel  Weibliches  an  sich.  Die  Qesichls- 
höhe  ist  nicht  unbeträchtlich,  dagegen  die  Malardistanz  (IIK)  mm)  recht  gross.  Die 
Augenhöhlen  haben  eine  unregelniäjisige,  hässliche  Gestalt,  die  linke  ist  mehr  aus- 
gezogen nach  unten  und  aussen:  der  Index  (rechts)  iS4,6,  also  mesokonch.  Die* 
Nase  schmal,  tief  ungitselzt,  der  Rücken  vortretend,  unten  abgebrochen^  grosse 
Spina  nasalis;  der  Index  uUraleptorrhin  (38,8).  Alveolarfortsatz  kurz,  ortho* 
gnath,  Zähne  gross,  stark  abgenutzt,  Gaumen  tief  und  breit,  leptostuphylin 
(77/»).  Apophysis  basilaris  sehr  höckerig.  Der  Unterkiefer  niedrige  der  Alveolsr- 
fortsatz  vortretend,  Zähne  gross.  Kinn  schwach  und  zurücktretend,  dagegen  der 
untere  Rand  des  Kiefers  in  der  Mitte  voll  und  vorgebogen;  starke  doppelte  Spina 
menl.  interna.  Seitentheile  etwas  dick.  Aesie  fast  senkrecht,  breit  (di  iitm\  grxisse 
Incisur  zwischen  den  gleich  hohen  Fortsätzen^  Condyli  sehr  dick.  Kieferwinkel- 
distanz  1^9  mm.   — 

Eine  Vergleichung  dieser  Schädel  mit  denen  aus  dem  Unterlager  hat  bei  dem 
defekten  Zustande  derselben  viel  Missliches.  Jedenlalls  sind  beide  Schädel  sehr 
gross  und  kräftig  gewachsen;  Nr.  1  hat  in  mehrfacher  Beziehung  den  Habitus  eine^ 
Kephalonen,  Die  zu  constatirenden  Maassverhältnisse  zeigen  gewisse  Unterschiede 
von  denen  rier  anderen  Gruppe,  jedoch  keine  so  grossen,  dass  daraus  auf  eine 
Aenderaug  der  Rasse  geschlossen  werden  müsste.  Namentlich  die  Gesichtabildung 
nähert  sich  in  allen  Hauptzügen  derjenigen  der  Schädel  aus  dem  üntiTlager. 

Sehr  viel  grösser  würden  die  archäologischen  Verschiedenheiten  der  beidrn 
Gruppen  sein,  wenn  angenoiiunen  werden  dürflte,  dass  die  Fundstücke  ausschlieii»- 
liches  Zubehör  der  emen  oder  der  anderen  Gruppe  gewesen  seien  In  dieser  Be- 
ziehung erregen  die  Perlen  am  meisten  das  Interesse,  indem  sie  zeigen,  dass  in 
beiden  Gruppen  analoge  Einflüsse  stattgehabt  haben.  Es  wäre  daher  wohl  mfiglicb« 
dass  das  fast  ausschliessliche  Vorkommen  von  Eisen  im  Oberlager  durch  die  Aus- 
wahl besonders  chamkteristischer  Stücke  zu  erklären  sei.  Immerhin  scheint 
dass  das  Oberlager  jüngere,  das  Untcrlager  ältere  Gräber  enthalten  hat 
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II.    Gräberfunde  aus  der  Kabardl 

stammen    vorzugsweise  aus    dem  Hochlande  der 
von  Digorien    bis   gegen  das  Hochgebirge  heran 


Auch  diese  Funde 
welches  sich  westlich 
Nur  einer  derselben  ist  im  Flachlande  gehoben  worden. 


FigüT  32. 
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1)    Funde  von  Tscheghcm  (1883). 

Der  FItiss  Tseheghem  tritt  fast  parallel  mit  dem  Uruch  aus  tiem  Gebirge 
hervor  und  strömt  in  nürd lieber  Richtung  dem  Terek  zu.  An  seinem  Oborlaufe 
Iieiy:t  der  Ort  gleichen  Niimeris.  Die  dortig^en  Griiber  haben  eine  grosse  Fülle 
kleinerer  Gegenstände  geliefert,  unter  denen  die  aus  Bronze  vorherrschen,  wenn 
es  auch  an  eisernen  nicht  fehlt.  Besonders  reich  und  mannichfaltig  ist  der  Vor- 
rath  :in  Perlen,  unter  denen  in  besonderi*  i^ossen  Stücken  Berns  lein  hervortritt. 
Da  j<*doch  diese  Gegtmstilnde  in  zwei  gesondeiien  Gruppen  geordnet  waren,  zu 
deren  jeder  auch  Schädel  gehören,  so  wenle  ich  diese  Trennung  beibehalten. 

A.  Die  erste  Gruppe:  Ich  beginne  mit  den  Fibeln,  von  denen  verschie- 
dene Exemplare,  »iimnitlich  ans  Bronze,  vorliegen,  die  freilich  meist  beschädigt 
sind,  namentlich  die  Nadel  verloren  !jaben.  Es  sind  durchweg  sehr  ausgeprägte 
Exe mplare  der  A  r m  b  r u s  t  f  i  b e l  Das  am  besten 

erhaltene   Stück   (Fig.  32)    ist   ganz    klein :    es  ^        _  Figur  33. 

misst  in  der  Länge  nur  2,7  cm;  es  hat  einen 
verhiiltnissmässig  breitem  und  starken,  tief  quer- 
gerippten  Bügel,  der  am  Ende  leicht  aufgerichtet 
ist  und  an  seiner  hinteren  Seite  einen  grossen 
Nadel halter  trägt.  Um  den  starken  Üuerstab 
am  vorderen  Ende  schüngt  sich  ein  verroste- 
ter Bronzedraht  der  direkt  in  die  Nadel  Über- 
geht. —  Fast  doppelt  so  gross  ist  ein  anderes 
Stück  (Fig.  33),  dessen  Nadel  fehlt  und  dessen  y 

Querstab  grossentheils  entblösst  ist.  Da  an  einer  ^/^ 

Stelle    ein  starker  Besatz  von  Eisenrost  ansitzt, 

so  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  der  Draht  aus  Eisen  bestand*  Das  Ganze  ist 
^)J\  cm  lang.  Der  Qacrstab  misst  3,7  cw;  er  hat  an  jedem  Ende  einen  Knopf  und 
gegen  die  Mitte  hin  einen  ringsumlaufenden  Wulst  Der  rundliche  und  stark  ge- 
krümmte Bügel  zeigt  undeutliche  Spuren  von  Einritzungen,  von  denen  wenigstens 
eine  quergelagert  ist.  Der  sehr  grosse  Nadelhalter  ist  auf  der  rechten  Seite  an- 
gesetzt. Der  Bügel  macht  hier  eine  stärkte  Einbiegung  und  geht  am  Ende  in 
eine,  nach  der  vorderen  Fläche  vorspringende  Holle  über.  —  Diese  Fibeln  stimmen 
mit  der  Mehrzahl  derjenigen,  die  Hr.  Ghnntre  (III,  PI.  XV— XVII)  von  „Kamniunta 
und  Karnbylte*'  abbildet,  nicht  aherein;  nur  ein,  gleichfalls  sehr  kleines  Exemplar 
PI.  XV,  Fig.  ID)  gehört  in  dieselbe  Kategorie  Eine  gewisse  Annäherung  zeigt 
eine  kleine  Fibel  von  Koban  (Chantre  II,  PL  XXIL  Fig.  8),  sowie  eine  geringe 
Anzahl  von  Fibeln  von  Samthawro  (Bayern,  Zcilscbr  f.  Ethnol  187'2.  Bd.  IV. 
Taf.  XII).  Jedenfalls  ist  das  ausschliessliche  Hervortreten  der  Armbrustform  in 
Tscheg hem  höchst  charakteristisch. 

Daran  ist  wohl  am  besten  anzureihen  ein  in  3  Bruchstücken  vorliegender 
schmaler  Bronzedolcb.  Von  demselben  sind  erhalten  die  Spitze,  3,8  cm  lang, 
ein  dickes  Mittelstück  von  4  *  m  Länge  und  2  em  Breite,  endlich  das  Endstück  mit 
der  daraus  berv(»rgehenden,  sehmalen,  stark  verbogenen  GrilTzunge,  5,2  cm  lang 
wovon  1,8  auf  die  Griffzunge  fallen.  Der  Dolch  ist  zweischneidig  und  hat  einen 
Ilachen,  3  mm  breiten  Mittelgraht. 

Ferner  sind  da  ti  grosse  Pfeil-  oder  WurfspieaBspitssea  aus  F» 
einer  auch  sonst  im  Kaukasus  viel  verbreitete^n  Form  (Fig.  51),    Ich  I 
liehe  von  Suchum  Kaleh  abgebildet  (Koban  S.  1?7,  Fig,  40 — 41),    I 
Komunta  [IIL  PI  XII,  Fig,  1,  2,  4,  5),    Sie   sind   von   verschii 
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etwas  verschiedenen  Verhiiltnissen,  indess  doch  von  demselben  Typus.  An  einen» 
lungen^  zugespitzten  Dorn  sitzt  ein  gleichrullä  langem,  pkttes,  zweischneidiges  Blatt 
von  ünregelmiissig  rhombischer  Form,  dessen  f^rösste  Breite  weit  nach  hinten  liegt. 
An  dur  Grenze  von  Dorn  und  Blatt  erhebt  sich  ein  querer  Wulst  Das  ^(»sstc 
Stück  ist  *t,5  cm  hing  und  2,6  breit;  ein  anderes  von  gleichfalls  4,.'>  rm  Länge 
ist  nur  \,2cm  breit;    ein  drittes  hat  eine  Länge  von  5Jy  und  eine  Bieite  von  nur 

1,1»  ('flK 

Ein  eisernes,  stark  verrostetes  und  verletztes  Messer,  das  an  beiden  Enden 
aligebrochen  ist,  hat  noch  8  cw  Länge.  Es  ist  einschneidig  und  zeigt  eine  gerade» 
schmale  Klinge  mit  dickem  Rücken;  die  stachellorraige  GrifTzunge  ist  mit  der 
Klinge  aus  einem  Stück, 

Als  Gebrauchsgegenstaml  ist  auch  ein  Doppelbeilchen  aus  Eisen  (Fig.  lü) 
aufzuführen,  welches  sich  dem  von  Tschmy  (S.  4.:Si,  Nr.  1t))  nähert  Es  hat  eint* 
gerade  Lange  von  f>,8  c//,  ist  aber  in  der  Mitte  eingebogen^  so  dass  die  beiden 
Scbneidesiücke  einen  Winkel  mit  einander  bilden.  In  der  Mitte  ist  ein  ganz  enge^ 
Loch,  nur  so  gross,  dass  durch  dasselbe  etwa  ein  Nagel  getrieben  werden  konntet 
um  das  Beilchfn  auf  da»  Ende  eines  hülzernen  HandgrifTs  zu  befestigen.  Die  seit- 
lichen Stücke  verbreitem  sich  bis  zu  den  Schneiden  bis  auf  2,8  cm. 

Von  Pfurdegesehirr  ist  ein  halbes  Trensenstück,  G,ö  cm  lang,  aus  Eisen  zu 
erwähnen;  es  liiuft  jederseils  in  einen  Ring  aus,  jedoch  sind  beide  Ringe  gegen 
einander  über  Kreuz  gestellt.  —  Ausserdem  giebt  es  noch  eine  grössere  Zahl  von 
Schnallen  und  Haltern  aus  B  r  o n  z  e ,  die  vielleicht  hierher  gehijren,  die  jedoch 
auch  zu  der  Kleidung  von  Menschen  benutzt  werden  konnten.  Unter  letzteren 
Stücken  ist  wohl  am  meisten  bemerkrnswerth  ein  ledernes  RiemenstÜck  mit 
noch  daran  befestigtem  Halter  (Fig.  35).  Der  noch  recht  feste,  am  Ende  ab- 
gerissene Lederstreif  ist  durch  das  viereckige  Loch  des  Halters  durchgezogen,  tüs- 
dann  umgeschlagen  und  durch  ^  Broiizepinnen  mit  sehr  breiten  und  platten  Köpfen 
befestigt;  das  umgeschlagene  Stück  reicht  bis  etwas  über  die  zweite  Niete.  Der 
obere,  längere  Schenkel  des  Riemens  ist  5,0  cm  lang  und  1  cm  breit,  sehr  stark« 
und  in  der  Weise  benäht,  daas  sich  dadurch  auf  der  äusseren  Fläche  ein  sehr 
reg^^lmässiges  Muster  bildet.  Der  Brunzehalter  besteht  aus  einum  endständigen 
Ringe  und  einem  daran  sitzenden  viereckigen  Rähmchen,  durch  welchen  der  Riemen 
hindurchgezogen  ist. 

Einen  ähnlichen  Zweck  dürften  andere  Bronzchalter  gehabt  haben  So  finden 
sich  2  Stücke  (Fig.  3»>),  bestebt-nd  aus  einem  schildförmigen  Rahmen,  an  dem,  durch 
einen  starken  Stitvl  befestigt,  ein  Querbalken  mit  endstiindigen  Knöpfen  sitzt  An 
der  hinteren  Flache  zeigen  sich  die  Schenkel  des  Rahraenschildes  ausgehöhlt; 
ebenso  sind  die  Kndkmipfe  ghitt  und  mit  kleinen  Grübchen  versehen.  Ausserdenri 
treten  in  der  Mitte  des  unteren  Bogims  and  ebenso  in  der  Mitte  der  Querplatte 
kleine^  knöpf  förmige  ErhaiHmhcittni  hervor,  —  lauter  Einrichtungen,  welche  damaf 
hindeuten,  dass  das  Stück  aufgenäht  werden  sollte.  —  Ein  anderes  Stück  besteht 
nur  aus  einem  solchen  Rahmen  (ohne  den  darüber  sitzenden  Gnll), 

Ein  vveitereH  Stück  (Fig.  37)  ist  aus  einem  grösseren  und  einem  kleineren 
Hinge  zusammengesetzt,  welche  durch  einen  starken  Balken  verbunden  sind.  Rs 
ist  gleichfalls  aus  Bronze. 

Die  eigentlichen  Schnallen  sind  klein,  aber  sammtlich  aus  Bronze.  An  cinera 
derselben  sitzt  an  dem  vollkommen  runden^  geschlossenen  Ringe  ein  artieulirender 
platter  Dom,  der  am  Ende  stark  gebogen  ist  und  über  den  Ring  herumgreifl.  Da, 
wo  er  eingelenkt  ist,  durchbohrt  er  ein,  um  den  Ring  herumgelegtes,  aber  leider 
kurz  abgebrochene»  Band   aus  Bronzeblech.  —  Aehnlich,   nur  noch  ktirzer  ist  das 
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Figur  84. 


,  Figur  36. 


Figur  37, 


Figur|39. 


Band  an  einem  zweiten,  sonst  ganz  übereinstimmenden  Ringe,  während  es  an 
einem  dritten  Exemplar  fehlt. 

Ich  schliesse  hier  noch  die  Erwähnung  eines  Glöckchens  (Pig.  38)  aus 
Bronze  an,  welches  mit  seinem  Anfhängeringe  4,7  cm  hoch  ist.  Das  Glöckchen  für 
sich  hat  eine  Höhe  von  3,2  cm\  es  ist  etwas  abgeflacht:  seine  OefTnung  misst  2,8 
auf  2,2  cm.  Der  Aufhängering  ist  fest  mit  der  Wölbung  verbunden.  In  letzterer 
ist  auf  jeder  der  beiden  Seiten  eine  viereckige  Oeffnung,  wohl  zur  Befestigung  des 
Klöppels.  Aehnlich  ist  die  Glocke  von  Stepan  Zminda  oder  Kasbek,  die  Bayern 
(Unters,  über  die  ältesten  Gräber-  und  Schatzfunde  in  Kaukasien  Taf.  VII.  Fig.  4b) 
abbildet   — 

Sehr  zahlreich  und  verschiedenartig  sind  die  Schmuckgegenstände.  Da  sind 
zunächst  ein  Paar  Armspangen  aus  Bronze,  ganz  ähnlich  denen  von  Tschmy, 
ünterlager  (S.  424.  Fig.  11),  nur  niedriger:  ihre  Höhe  beträgt  1,2  cm. 

Sehr  schön  ist  ein  Armring  aus  klarem  blauem  Glase  (Fig.  39).  Der- 
selbe hat  eine  lichte  Weite  von  6  cm.    Der  Reif  selbst  ist  7  mm  hoch,  innen  eben, 
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aussen  mit,  einer  äquatorialen  Kiinte  versehen.  An  einer  Stelle  lie^t  eine  Tier- 
eckige,  an  den  Eeken  abgeranUete,  vertiefte  Fläche  mit  aufgeworfenem  Rande,  wie 
wenn  sie  zur  Aufnahme  einer  Zierplatte  bestimmt  gewesen  wäre.  Hart  ao  dieser 
Stelle  ist  der  Ring  gesprungen. 

Drei  Ohrringe  aus  Bronze,  obwohl  von  verschiedener  Grösse,  sind  im 
irebrigen  ganz  gleich  gebildet  (vgK  Fig.  45],  und  sämmtlich  dick  und  .schwer.  Sie 
bestehen  aus  einem  Kiemlich  gKnchmässig  dicken,  ofTent^n  Ringe,  dessen  eines 
ICnde  stumpf  ausläuft,  während  das  andere  einen  vierkantigen  Knopf  mit  abge- 
stumpften Ecken  zeigt,  der  von  dem  Ringe  selbst  durch  einen  kleinen  Querwnlsl 
getremit  wird.  Der  grösste  dieser  Ringe  hat  eine  lichte  Weite  von  2,8  cw\  sein 
Gewinde  ist  G  mm  dick,  der  Kopf  hat  1,2  cm  Dmehmesser.  —  Ausserdem  ^iebt  e« 
noch  eigenthümliehe,  sehr  rohe  Ringe,  die  auf  den  Kopfschmuck  bezogen  werden 
könnten. 

Auch  hier  giebt  es  ein  Ptmr  offene,  oval  zusammengebogene  und  mii  den 
Enden  übereinander  geschobene  Bronzcbiinder»  genau  wie  die  von  Tschmy  (i'^ig.  tlX 
Sollien  es  Schmuckstücke  gewesen  sein,  so  könnten  sie  wohl  nur  im  Haiir  oder 
wenigstens  am  Kopfe  getragen  stein.  Sie  sind  aus  dicken,  runden  Bronzestimgtfn 
von  4 — b  mm  Dicke  zusammengebogen,  die  mit  ihren  stumpfen  Enden  über  eii>- 
ander  geschoben  sind;  ihre  lichte  Weite  beträgt  4  vm.  — 

Ich  wende  mich  demnächst  zu  den  Ferien-  und  sonstigen  Kettengehängeii 
und  beginne  mit  dem 

1}  Bernstein.  T^s  sind  davon  12  Stücke  vorhanden.  In  allen  ist  der  ßens- 
stein  sehr  dunkel  und  wenig  darchscheinend,  seine  Farbe  fast  braunroth.  Dir 
meisten  Stücke  sind  sehr  gross  und  mit  grosser  Schonung  geschliffen,  so 
dass  dadmxh  höchst  sonderbare  polygone  Formen  entstehen.  Diese  sind  stets  quer 
oder  schief  durchbohrt-   Andere  Formen  sind  mehr  ausgebildet,  so  die  der  Boinrnivlo 

und  der  gewöhnlielicn  Per- 
Pigur  40.  len.    Eine   Auswahl    davon 

C  gewährt      die      Abbildung 

(Fig.  40).  Darauf  sieht  man 
unter  c  eine  unregelraiissig 
viereckige  Platte  mit  seciin- 
diiren  Abstumpfangsllächeii, 
3,5  auf  3,7  cm  im  Durch- 
messer, <J  mm  dick,  genatr 
quer  durchbohrt,  paralld 
der  längeren  Fläche,  In  fa 
ist  eine,  freilich  etwas  un regelmässige,  ßseitige  Pyramide  dargestellt,  deren  Bttöta^ 
ollenbar  ganz  nach  der  Form  des  ursprünglichen  Stückes,  Eüglcich  lange  Seiten 
hat;  sie  ist  tief  unten  an  der  Basis,  parallel  der  Flüche,  durchbohrt.  Bei  a  ftadel 
sich  eine  gewöhnliche,  etwas  platte  Perle  mit  grossem  Loch,  welche  jedoch  höchst 
unregelmiissig  gedreht  ist.  d  und  e  sind  Bommeln  mit  einem  lungeren  konischcii 
Ende,  welches  die  Durchbohrung  tragt,  wahrend  das  dickere  untere  Ende  unter 
Bildung  von  4  länglichen  Flächen  zugespitzt  ist  Die  Maassc  von  d  sind  2  rm 
Länge,  1,8  an  Dickendurchmesser,  die  von  e  2  cm  Länge  und  8  auf  10  tmn  Dicke. 
Bei  letzterer  sieht  man  auf  der  Oberfläche  des  Konus  längliche  Schabeflächen  und 
eine  etwas  platte  Strecke,  während  bei  d  die  Oberfläche  ganz  glatt  ist* 

i)  Kauri-Muscheln,  f)  an  der  Zahl,  sehr  verschieden  gross.  Davon  sind 
2  noch  ganz,  die  3  anderen  dagegen  in  der  Art  geöfl'net,  dasa  die  Convexität  dureh 
einen  scharfen  Schnitt  abgetragen  ist. 


\^ 


Va  der  natfirlichci    Grösste. 
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der  natürlicheo  Grösse. 


3)  Perlen  aus  Glas,  Paste  oder  gebranntem  Thon.  Unter  der  grossen 
Zahl  derselben  herrsehen  die  gläsernen  vor;  sie  sind  meistentheils  plattrundlieh, 
im  äquatorialen  Durchmesser  12,  im  bipolaren  8  wiw,  oder  mehr  länglich  tonnen- 
förmig,  12  auf  10  mm,  von  gelblich  braunem,  nur  wenig  ins  Grünliche  ziehendem, 
aber  sehr  durchscheinendem  Glase,  gewöhnlich  etwas  unregelmässig  und  fast 
sämmtlich  auf  einer  Seite  künstlich  abgeplattet.  Die  Abbildung  Fig.  41 
zeigt  vorzugsweise  die  abweichenden  Formen: 

a  eine  längliche,  platte 
Perle,  18  mm  lang,  7  breit, 

4  dick,  spindelförmig,   von  ^-I^        -ä-     ^^  /^rr^  /TTTTiS    f      <7     ^ 

grüner,  leicht  ins  Braun- 
gelbe ziehender  Färbung, 
mit  sehr  breiter  Durchboh- 
rung. (Eine  zweite  ähn- 
liche ist  noch  mehr  bräun- 
lich, eine  dritte  lichtgrün,  gegen  die  Pole  hin  mit  regelmässig  viereckigem  Quer- 
schnitt.) 

b  eine  tief  dunkelblaue  Koralle  von  der  Farbe  des  Lapis  Lazuli,  1,5  cm  lang, 
1,1  dick,  mit  einer  äquatorialen  Kante. 

c,  d  melonenartige  Perlen  aus  hellgrünem,  an  der  Oberfläche  stark  verwittertem, 
weisslich  trübem  Glase,  mit  sehr  breiten,  gewölbten  Rippen.  (Davon  ist  eine 
grössere  Zahl  vorhanden,  die  einen  platter,  die  anderen  mehr  gerundet.) 

e  ein  höchst  eigenthümliches  Stück :  eine  ganz  glatte,  viereckige  Platte  mit  ab- 
gerundeten Ecken,  der  Quere  nach  dui'chbohrt,  aus  hellgelbbräunlich  grünem,  mit 
Bläschen  durchsetztem  Glase. 

f,  g  Hängestücke  von  flaschenförmiger  Gestalt,  an  denen  man  einen  längeren 
oder  kürzeren  Hals,  einen  dickeren  Bauch  und  einen  Endknopf  unterscheiden  kann, 
alle  aus  ganz  durchsichtigem,  sehr  hellem,  leicht  bläulich  grünem  Glase. 

h,  i  ähnliche  Hängestücke,  nur  ohne  Endknopf  und  mit  kürzerem  Halse. 

Ausserdem  giebt  es  noch  eine  grosse  Mannich  faltigkeit  von  Stücken.  Zunächst 
ganz  kleine  dunkel-  oder  hellblaue,  sowie  etwas  grössere  und  leicht  unregelmässige, 
letztere  0,8—1  cm  lang.  Sodann  kleine  hohle  Glasperlen,  welche  innen  mit 
Goldfolie  überzogen  sind;  bei  manchen  ist  das  Gold  schmutzig  und  matt  ge- 
worden. Eine  gleichfalls  ganz  hohle  spindelförmige  Perle  von  1,7  cm  Länge,  in 
der  Mitte  8  mm  dick,  ist  innen  mit  rother  Farbe  überzogen.  Ein  zerbrochenes, 
recht  grosses  Stück  aus  starkem,  bräunlichgrünem  Glase  zeigt  direkt  die  weite 
innere  Höhlung. 

Das  grösste  Stück  ist  eine  platt- rundliche  solide  Perle  von 
1,8  cm  äquatorialem  und  1,0  bipolarem  Durchmesser,  die  aus  durch- 
scheinendem Glase  von  hell  flaschengrüner  Farbe  besteht. 

Nur  ein  einziges  Stück  habe  ich  herausgefunden,  welches 
„Augen"  hat,  aber  sehr  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Form. 
Es  besteht  aus  hellgrünem  durchscheinendem  Glase  und  zeigt  2  sehr 
grosse  Augen  aus  breitem,  weissem  Email;  mitten  in  diesen  Flächen 
sitzt  ein  grosser,  rother,  unregelmässig  eckiger,  hier  und  da  mit  Aus- 
läufern versehener  Stern.  — 

I 

Weiter   erwähne  ich  ein  grösseres  durchbrochenes  Hänge- 
stück aus  Bronze  (Fig.  42),  6  cm  lang,  2,3  cm  im  Qaerdurchmeaaery 
bestehend  aus  4  gebogenen  und  sowohl  nach  oben,  ab  nach  jont 
korbartig   zusammentretenden  Balken,   innerhalb   deren  eiiiejB 


Figur  42. 
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Nr.  4,  ein  mtinnlicher  Schädel,  ist  leider  vielfach  defekt,  so  dass  die  Capn- 
cität  nicht  bestimmt  werden  kann.  Er  hat  ein  mattes  Aussehen  nnd  an  mehreren 
Stellen  eine  erodirte  üborüäche.  Alle  Verhältnisse  sind  mächtig  entwickelt,  naiijünt- 
lich  das  Schild cldiieh.  Die  Form  ist  orthomesocephul  (Längenbreitcnindex  71J,7, 
Langenhöhenindex  73,4).  Die  persistente  Stirunaht  ist  zackig  nnd  läuft 
fast  gerade  in  die  Sagittalis  fort.  Stirn  sehr  breit  (HJ7  tum  in  minirao)  and 
volb    Starke  Stirnwülste.     Das  Gesicht  fehlt.  - 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  za  sehen,  dass  trotz  der  vielfachen  Abweichungen 
das  Verhültniss,  in  welchem  die  einzelnen  Knochen  des  Schädeldaches  an  der  Bil- 
dung der  Sagittalcurve  betheiligt  sind,  sich  nicht  bedeutend  ändert: 

L  2.  4, 

Frontale    .,.,,..     36,3  33,0  34,9 

Parietalia 33,3  35,1  34,9 

Squaraa  occip.    .....     30,3  31,8  30,1 

Auch  entspricht  die  Beschaffenheit  der  Grabbeilagen,  wie  sie  vorher  geschil- 
dert sind,  recht  gut  der  Vortheilung  der  Geschlechter,  wie  tiie  die  Schädel  er- 
kennen lassen. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  Auftreten  von  2  Arten  der  Deformation  (vergL 
Nr.  1  und  3)  in  demselben  Gräberfelde.  — 


B.  Die  zweite  Gruppe:  Hier  wiederholen  sich  manche  Heigaben  der  ersten 
Gruppe,  wenngleich  mit  kleinen  Varianten,  die  immerhin  eine  genauere  Beschrei- 
bung erfordern. 

So  sind  auch  hier  ausser  mehreren  FragTiienten  *)  Armbrustfibeln  vor- 
handen, darunter  eine  grosse,  7  ctu  lange,  leider  ohne  Nadel  nnd  mit  unvollstän- 
diger Rolle;  daftlr  sieht  man  noch  die  Schleife,  welche  der  Draht  nach  hinten 
unter  de  tu  Bügel  macht.  Letzterer  ist  in  seiner  Mitte  gerundet  und  nuch  unten  hin 
wie  mit  Bronzedraht  umwickelt;  am  Ende  geht  er  in  ein  plattes,  sich  mehr  und 
mehr  verbreiterndes  Blatt  über. 

Wallen  fehlen  in  dieser  Gruppe  fast  gänzlich.  Es  ist  nur  ein  grosses  tMisurnfM 
Do  Ich  messe  r  von  "23  cm  Länge  vorhanden,  das  nicht  nur  am  GrilT,  sondern  auch 
stellenweise  an  der  Klinge  einen  Belag  von  Holz,  das  stark  von  Eisenrost  durch» 
drangen  ist,  darbietet,  das  also  in  einer  Holzscheide  gesteckt  haben  muss.  D'w 
Klinge  für  sich  ist  14  vm  lang  und  2,5  cut  breit,  scheinbar  zweischneidig. 

Dabei  mag  ein  ma^^sig  langer^  stark  gebrauchter  Schleifstein  mit  endstän- 
diger, enger  Durchbohrung  erwiihnt  aein. 

Sehr   zahlreich    sind  die  Schmucksachen.     Darunter  siml 
Figur  46.         allein  ti  Bronze-Ohrringe,  genau  von  der  Form  (Fig.  45),  die 
aus  tier  ersten  Gruppe  (S.  438)  beschrieben  ist  —  Von  grösseren, 
aber   sehr  einfachen  Hals-  oder  Kopfringen  aus  Bronze  sind 
mehrere  Exemplare    da.     Sie  bestehen  aus  einem  einfachen,    gc* 
P  J  rundeten,  dicken  Draht;  einmal  sind  die  Enden  abgeplattet.   Dazu 
ist   zu   stellen    ein    dünner  Tor<|ues,    sehr    verbogen.  —  Von 
kleinen  Bronzeringen  findet  sich  die  Anzahl  von  .*).    Sie  sind 
^1  offen,    mit   übereinander  geschobenen  Enden,    imien  und  auasea 

leicht  ge^völbt,   bis  3,5  cm  im  Lichten  (für  Kinder'?). 
Aeusserst  zahlreich  sind  die  Perlen  und  F*erlgehänge: 
1)  Perlen    aus    Karneol   und    GagaL    Jn  grosser  Ziihl  und  von  sehr  ver- 
schied ener  Farbe,   Grosse  und  Gestalt     Einige  haben  äquatoriale  Knuten,    roanch«^ 
sind  auf  einer  Seite  abgeüacht,  wie  die  Glasperlen  (8.  439),    die  meisten  rundlich« 
einige  oval. 


i 
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2)  Grössere  g^epresste  Perlen  aas  dunkelgrüner  Paste,  mit  breiten  Quer- 
rippen, melonenartig-.  Sie  haben  einen  Uquiitürittlen  Durchmesser  bis  zu  1,7,  einen 
bipolaren  von  1,5  cm, 

S  c  i^  ^  f  f  A  i  A 


Natürliche  Grösse, 

3)  Perlen  mit  Augen  sind  sehr  reichlich  vertreten.  In  Fig.  46  ist  eine  An- 
zahl ilerselben  abg^ebildet^  die  ich  kurz  beschreibe: 

a  dunkelblau  mit  ovalen  g^rosscn  Augen,  welche  durch  Einlage  weisser  Ringe 
gebildet  sind. 

b  8ienna-braune  Puste  mit  ^  weit  vorstehenden,  blangriincn  Augen,  die  durch 
weisse  schmale  Säume  umgrenzt  werden.  (Ein  folgendes  Stück  ist  blau  und  hat 
längliche,  platte  Augen,  die  eine  feine  blaue  Pupille  und  breite  weisse  Ringe 
zeigen  und  ubwechseliul  m^uiitoriul  und  marginal  gestellt  sind.) 

C  braunrothe  Paste  mit  etwas  ungleichen,  umfangreichen  Äugen,  die  sich  an 
einigf»n  Stellen  zu  je  zwei  berühren.  Die  Äugen  zeigen  weisse,  rolhe  und  gelbe 
concentrische  Hinge  uiji  die  blaue  Pupille. 

d  hellgrün,  durchscheinend,  Augen  mit  blauer  Pujnlle  und  breiten  weissen 
Ringen. 

e  blau  mit  sehr  grossen  und  zusammengesetzten  Augen:  innen  eine  blaue 
Pupille,  dann  ein  weisser  Ring,  dann  eine  feine  blaue  Linie,  dann  eine  breite 
rothe  Iris  mit  weissen  Radien. 

f  ähnlich,  ganz  dunkelliJau,  nur  dass  die  Iris  hellblau  und  die  weissen  Radien 
sehr  kurz  sind. 

g  blau  mit  kleinen,  weissen,  ovalen  Ringen;  on  einer  Stelle  3  lang  ausgezogene» 
sehr  aehmah?,  querstehende  Atigen, 

h  dunkelblau,  undurchsichtig,  in  BWm  eines  kurzen  Cylinders,  mit  grossen 
[flachen  Äugen;  hellblaue  Pupille  mit  weissen  und  braunen  Ringen. 

i  schön  hellblauer  Glasfluss  mit  grossen  und  sehr  zusammengesetzten  Augen: 
innen  hellgelb,  dann  rolhe,  gelbe  und  blaue  Ringe.  Fast  die  ganze  OberÜiiche  ist 
durch  die  Äugen  eingenommen. 

k  sehr  schone  dunkelblaue  Paste  mit  schmalen,  lang  ausgezogenen  Augen 
(Katzenaugen),  welche  eine  blaue  Pupille  mit  weisser  Einfassung  zeigen. 

4)  Gebänderte  Perlen,  sehr  zahlreieh.  Sie  bestehen  meist  aus  einer 
dunklen  Paj^te,  welche  nach  Art  der  Ahibastren  mit  weissen  oder  gelben  gebogenen 
Streifen  durchzogen  ist;  manchmal  bilden  diese  Streifen  Wirbel.  Einige  dieser 
dunklen  Perlen  haben  auch  Augen,  z.  B.  solche,  wie  Fig.  4*i  f;  die  Mehrzahl  ist  ganz 
einfach.  Darunter  ein  Paar  Cylinder  von  :iO  mm  Lange  und  1  rm  Dicke,  gleich- 
falls mit  gelber  Bänderung. 

3)  Ein  glattes  Stück  Bergkrystall,  ganz  ähnlich  der  platten  Glasperle  in 
Fig.  41,  e. 

Eine  kleine  Kette  setzt  sich  zusammen  aus  hohlen  Kugeln  von  Bronze,  welche 
leicht  in  Halbkugetn  zerfallen;  dazwischen  kleine,  durchbohrte  Doppelsehüssel- 
chen.  — 

Unter  dem  Hange-  und  Kleid erschmaek  erwähne  ich  ein  kleines  durch- 
brochenes Rad  (¥ig,  47}   aus  Bronze,    bestehend    aus    2  concentrischen  Ringen, 


Figur  47 


M. 
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Figur  48. 


Figur«. 
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die  unter  einander  durch  radiärn  Balken  in  Kreuzform  verbunden  sind.  Da,  wo 
diese  Speichen  den  äusseren  Ring  treffen,  treten  nach  aussen  halbraondfonnige 
Spitzen  hervor, 

Ein  anderes  Stück  (Fig.  48),  das  vielleicht  zum  Aufnähen  bestimmt  war,  zei^ 
eine  sehr  rohe  NachbiUiung  eines  Vogels  mit  Auge  und  Schmibel  Leib  und  Füssen, 
Alles  durchbrochen.     Die  Bronze  ist  sehr  dick» 

In  der  Technik  ähnlich  ist  das  Bruchstück  einer  Nadel  mit  u  jour  durch- 
brochener Scheibe  (Fig.  4D),  welche  mögücherweise  zuki  Anstecken  einer  Kette 
oder  Perlenschnur  bestimmt  gewesen  ist.  Die  sehr  kurze  und  dicke  Nudel  ver- 
breitert sich  schnell»  trägt  hier  eine  vorspringende  Oehse  und  lireitet  sich  dann  zu 
einem  grossen  Ringe  aus,  dessen  Inneres  mit  3  Balken  durchzogen  ist 

Ein  Paar  kleine,  glockenförmige,  hohle  Halbkugeln  von  dünner  Bronze, 
8  auf  7  mm  im  Durchmesser,  haben  oben  an  ihrer  Wölbung  eine  kleine  ÜelTnung. 
durch  welche  ein  schmales  Bronzeband  durchgesteckt  ist,  dessen  Enden  auseinander 
gesperrt  sind,  um  festzusitzen. 

Ein  kleiner  Ring  aus  Bronzedraht,  olTen,  die  Enden  in  „shivische'*  Rollen 
gelegt. 

Ein  kleiner  geschlossener  Ring  hat  auf  einer  Seite  einen  kurzen,  platten  Voi^ 
Sprung. 

Wie  in  der  ersten  Gruppe  (S.  44t}),  sind  auch  hier  Hronzespiegel  vo 
banden.  Das  eine  Stück,  übrigens  sehr  klein,  ist  stark  verletzt.  Das  andere  da- 
gegen, G  an  im  Durchmesser,  ist  ganz  vollständig,  nur  ist  es  mit  t'mer  dicken 
graugrünen  Patina  so  stark  überzogen,  dass  man  das  Einzelne  nur  andeutungs* 
weise  zu  erkennen  vermag.  Die  eine  Seite  war  ganz  glatt,  die  andere  dagegen 
zeigt  den  Stumpf  einer  centralen,  abgebrochenen  Oehse  und  ist  ganz  bedeckt  mit 
einem  Relief  erhabener  Linien,  die  zu  dreieckigen  Figuren  zusammentreten. 

Von  Gebrauchsgegenständen  sind  zu  nennen  ein  etwas  defekter  Bronzü- 
pfriemen,  der  an  einer  Stelle  etwas  verbreitert  ist  und  hier  ein  durchgehendes 
Loch  hat,  sowie  ein  ganz  kleiner  Angelhaken. 

Endlich  ist  noch  ein  grösseres,  aus  freier  Hand  geformtes  Thongefäss  zu 
erwähnen  (Fig.  50).  Dasselbe  ist  11,5  ca*  hoch  und  mit  einer  schwarzen,  glänzenden 
Oberfläche  versehen.  Der  platte  Boden  hat  einen  Durchmesser  von  l^h  cm,  der 
weite  Bauch  einen  solchen  von  13,5  cm\  letzterer  ist  mit  tiefen  Einkerbungen  be- 
setzt. Heber  dem  Bauche  folgt  eine  tiefere  Einschnürung»  und  hier  sitzt  eine 
breite  Verzierung,  bestehend  aus  einem  Bantle  flach  eingeritzter,  kreuzweise  ge- 
stellter, schräger  IJnien.  Dann  folgt  ein  2  cm  hoher,  feiner,  etwas  ausgelegter 
Rand  mit  einer  Mündung  von  9  cm  lichter  Weite.    An  der  einen  Seite  des  Bauches 
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sitzt  ein  ztemlich  weiter,    für  die  Aufnuhnie  Figur  50, 

des   DaumcTJS   goui^neter   Henkel    mit   weit 

vorsteh DtidüniT  ab^^tplültet  rundlichem  Bogen, 

der  an  seinem  obtTen  An^uU  von  den  beiden 

Seiten  her  pliitt  g^( -drückt  ist  und  daher  einen 

kMmraartigcn  Vorsprang;   bildet.     Am   Runde 

iTitt^    und    zwar   nieht   sehr    weit    von    dem 

Henkelansatz,    eine    scharf   gefaltete    Dülle 

hervor  —  Das    GeHtss    zeigt    in   Form    und 

Ornament    eine    nieht   geringe    Aehnlichkeit 

mit   ThongefiXsscn    von   Komuntu  (Chantre 

IJI.  PI.  XXI.  Fig.  !  und  3.  PI.  XXII).  ^ 

Zu  diesen  Funden  gehören  3  Schädel,  von  denen  ich  den  ersten  für  einen 
weiblichen^  die  beiden  anderen  für  männliche  halte,  obwohl  beide  Ton  stärkeren 
Apophysen  und  Sehnenansätzen  wenig  an  sich  haben, 

Nr,  Ik  Der  Schädel  eines  Mädchens  ims  der  Pubertätszeit,  bei  dem  die  Weis- 
heitszähne nneh  nicht  ausgebrochen  und  die  Synch.  spheno-occip.  noch  olTcn  ist 
E»  fehlen  der  Unterkiefer  ond  das  linke  Schläfenbein,  so  daes  eine  sichere  Be- 
stimmung der  Capacität  nicht  möglich  ist.  Jedenfalls  ist  dieselbe  klein  gewesen; 
der  horizontule  Umfang  misst  4JK\  der  sagittale  351  mm.  Die  P'orm  ist  bypsi- 
brachycepbal  (Längenbreiten index  81,8,  LiingenhÖhen index  77,1):  der  Bau  sehr 
regelmässig  und  angenehm.  Die  Stirn  ist  gnm  ohne  Wülste,  gut  gewölbt  und  von 
sehr  massiger  Breite  (94  mm).  Das  Hinterhaupt  voll,  der  Antheil  desselben  an 
dem  sagittiilen  Gesammtmuasü  etwas  grosser  (3 '2, 7  pOt.),  aber  der  Hinterhauptsindex 
(25,8)  sehr  klein.  Langes  flaches  trennendes  Epiptericum  rechts,  zugleich  in 
dem  unteren  Ende  der  Coronaria  ein  vierkantiger  Schaltknochen ;  links  ist  die 
Spitze  der  Ala  verletzt  und  daher  eine  genaue  Bestimmung  ausgeschlossen.  Gesicht 
niedrig,  Orbilae  hoch  und  mehr  gerundet,  mesokonch  (823)»  Nase  sehr  vor- 
tretend, wahrscheinlich  im  Leben  gestupst,  der  Kücken  tief  eingebogen,  Index 
leptorrhin  (4.'),4),  Alvi^obirfortsatz  sehr  kurz,  fast  orthognath,  Gesichtswinkel  78^. 
Gaumen  ultraleptostaphylin  (6b,6),  nach  vom  abgeschrägt,  keine  Spina  nas. 
posterior, 

Nr.  6.  Grosser  Schädel  von  lüH)  rem  Capacität  und  einem  horizontalen  Um- 
fange von  508,  einem  sagittulcn  von  360  mm.  Die  Zähne  sind  so  tief  abgenutzt, 
duss  sie  vertiefte  Flächen  zeigen.  Indes»  hat  der  Schädel  ein  zartes,  fast  weib- 
liches Ausseben;  er  besitzt  fast  keine  Stirn w^ülste  und  ebenso  keine  Prot,  occip. 
Trotzdem  möchte  ich  ihn  für  einen  männlichen  halten.  Die  Form  ist  hypsi- 
mesocephal,  fast  dolichocephal  (Längenbreitenindex  75,4,  Längenhöhenindex  78^5), 
Die  Stirn  etwas  fliehend,  aber  gewölht  und  am  hinteren  Abschnitt  des  Frontale 
lang;  diQ  Parietal ia  gross;  das  Hinterhaupt,  hesondern  die  Oberschuppe,  weit  vor- 
tretend. Dem  entsprechend  betragt  die  horizontale  Länge  des  Hinterhaupts  28,2  pCt, 
der  Gesammtlänge  und  die  Betheiligung  der  einzelnen  Dachknochen  an  dem  Sagitta!- 
umfange  beziflert  sich  für  das  Frontale  auf  32,5,  für  die  Parietalia  auf  34,4,  für 
die  Hinterhauptsschuppe  auf  33,0  pCt.  Die  Entwickelung  ist  also  mehr 
occipital.  Dabei  sind  die  Schläfen  angelegt;  in  der  Sut.  spheno-parietalis  ein 
Schaltknochen.  Das  Gesicht  schmal.  Orhitae  hoch  und  tief,  hypsikonch  (87,1), 
Nase  sehr  vortretend,  der  Kucken  stark  eingebogen,  die  Apertur  sehr  weit,  daher 
der  Index  (<»0,4J  hyperplatyrrhin,  Oberkiefer  gross,  Alveolarfortsatz  stark  und 
leicht  prognath,  Gesichtswinkel  75°  Zahncurve  gross,  besonders  vorn.  Gaumen 
tief,  leptostaphylin  (G8,3).     Unterkiefer  fehlt 
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Nn  7.  Zweifelloß  männlicher,  ziemlich  grosser  und  schwerer  Schädel,  abor 
•  *4|||(l|lfalls  mit  wenig  entwickelten  Yorsprüngcn«  Die  Oapacität  betrügt  1475  cn», 
der  horizontale  ümfiing  535,  der  sagittale  '^>>0  mm.  Die  Form  ist  hypsimeso- 
cephnl,  gleichfalls  der  Dolichocephalie  nahe  (Langen  breiten  index  75,ö,  Längen- 
höhenindex  75,3).  Die  grosse  Länge  (194  mttt)  ist  haupts;iehlich  durch  die  sturke 
Wölbung  der  Oberschuppe  bedingt  Der  HinterhauptHindt^x  erreicht  die  ungewuho- 
liehe  Proportion  von  35,0;  an  der  Bildung  der  Sagittaleurve  sind  betheiligt  düs 
Stirnbein  mit  33,4,  die  Parietalia  mit  32j»,  d'w  Hinterhauptssehuppe  mit  33,9  pOi 
Hier  ist  demnach  die  occipüale  Entwiekeluiig  noch  mehr  ausgesprochen. 
Die  Stirn  ist  massig  breit  (^\^  mm  in  minimo),  etwas  zurücktretimd,  aber  gewölbt 
und  verhültnissmässig  lang;  Orbitahvülste  sehwach,  nur  der  Nasenfortsatz  stiirker 
gewölbt.  Die  Parietalia  stark  gewölbt,  namentlich  ili<^  Tiibera  vortretend.  Das 
Hinterhaupt  voll;  an  der  Stelle  der  Prot,  occip.  eine  tiefe  Grube  von  dreieckiger 
Porm,  deren  Basis  nach  oben  liegt  und  so  tief  eingeschnitten  ist,  duss  sie  fast  wie 
ein  traumatischer  Defekt  aussieht,  jedoch  fühlt  man  innen  keine  Abweichung,  Die 
Gesichtsknochen  kräftig,  besonders  der  alveidare  Theil  des  Oberkiefers  sehr  grob. 
Das  Gesicht  selbst  eher  schmal,  zumal  da  die  Joehbogen  angelegt  sind  (Distanz 
131  mm),  Augenhöhlen  hoch  und  geräumig,  sowohl  nach  ausseu,  als  nach  oben 
und  innen  ausgeweitet;  Index  ultrah ypsikoneh  (91, S).  Nase  sehr  vortretend, 
der  Rücken  etwas  voll  und  breit,  die  Apertur  weit  und  schief,  keine  Spina  Da». 
ant.;  Index  mesorrhin  (49,0).  Gesichtswinkel  71°.  Alveolarfortsatz  gi-oss  and 
dick,  prognath.  Zahne  sturk  abgenutzt.  Guumen  breit,  vorn  abgeschrägt,  ohne 
Spina  nas.  post.;  Index  an  der  Grenze  von  Lepto-  und  Mesostaphylioj  80,0. 
Am  Hinterhauptsloch  grosse  und  starke  Gelenkhöcker.   — 

Vergleicht  man  die  Schädel  der  ersten  und  zweiten  Grappe  unter  einandier, 
80  zeigt  sich  der  durchgreifende  Unterschied,  dass  die  letzteren  mehr  in  occipi- 
taler  Richtung  entwickelt,  und  dass  fast  alle  Knochenvorsprünge  sanfter,  also 
weniger  ausgebildet  sind.  In  Bezug  auf  die  Schüdelkapsel  tritt  in  beiden  Gruppen 
eine  Neigung  zur  Brachycephalie  beim  weiblichen  Geschlecht  hervor, 
während  die  männlichen  Hchadel  sich  als  mesocephal,  mit  Uinneigung  zur  Dolicho- 
cephalie,  erweisen.     Die  Indiees  lauten: 

Miinnliche  Schätlel  Weibliche  Schädel 

Nr.  4    .     .     .     79,7  Nr.  1    .     .     .     83,4 

„     G    .     ,     ,     75,1  „     2    .     .         84,5 

„     7    .     ,     ,     75,8  «     ö    .     .     .    81,8 

Dagegen    lässt   sich   in  den  facialen  Indiees  kein  durchgreifender  Unterschied 

erkennen»     Es  ist  dies  um  ao  mehr  bemerkenswerth,    als  ungewöhnlich  häufig  ein 

auffälliger  Contnist  zwischen  Orbital-  und  Nasal-Index  hervortritt.     So  ist  bei  dem 

weiblichen"  Schädel  Nr.  2    die    Orbita    hypsikoneh,    die  Nase    platyrrhin;    in    noch 

höherem  Grade    ist  dies  der  Fall  bei  dem  mann  liehen  Schädel  Nr  0      Umgekehrt 

ist  der  weibliche  Schädel  Nr.  5  mesokonch  und  leptorrhin.     Aehnliches  findet  sich 

auch    bei    den  Schädeln    von  Tschmy,    bei  denen  die  dolichocephale  Tendenz  der 

männlichen  Schädelkapsel  noch  viel  mehr  aüsgesj)rochen  ist, 

2)    Das  Gräberfeld  von  Besinghy  (1883). 

Dieses,  gleichfalls  ira  Oberlande  der  Kabarda  gelegene  Gräberfeld  bietet 
mancherlei  Anknüpfungen  an  das  voo  Tscheghem,  aber  auch  an  das  von  Tschmf, 
Ueberwiegend  sind  Schmucksachen  aus  Bienze,  sehr  spärlich  Waffen  aus  Bisen 
und  allerlei  Gubrauchsgegenstände. 
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Unter  den  Wafifen  nenne  ich  zuerst  8  eiserne 
Wurfspiess-  (oder  Pfeil-?)  Spitzen  (Pig  51),  ähn- 
lich denen  von  Tscheghem  (8. 435),  nur  dass  die 
Stiele  länger,  die  Klingen  kürzer  sind.  Das  längste 
Stück  (Fig.  51a)  misst  14  cm  und  sieht  fast  wie  ein 
Buder  aus.  Das  nächst  kürzere  ist  13,5  lang  und 
4,G  breit.  An  der  Grenze  des  runden  Stiels  und  des 
Blattes  liegt  auch  hier  ein  niedriger,  ringförmiger 
Wulst. 

Zwei  eiserne  Messer:  das  eine,  ganz  gerade, 
schmal  und  spitz,  hat  eine  Länge  von  10,2  c/w,  wovon 
auf  die  Haftzunge,  die  aus  einem  Stück  mit  der  Klinge 
gefertigt  ist,  3,5  cn  fallen;  das  Blatt  ist  1  cm  breit. 
Das  zweite  Messer  ist  halbmondförmig  gebogen,  10  cm 
lang  und  18  mm  breit,    am  Bahnende  abgebrochen. 

Ein  eisernes  Doppelbeilchen  (Fig.  52)  nach  Art 
desjenigen  von  Tschmy  (S.  432,  Nr.  10,  vgl.  auch  das- 
jenige von  Tscheghem  Fig.  34.  S.  436).  Es  ist  stark 
verrostet  und  verwittert,  zum  Theil  abgeblättert.  Die 
Mitte  leicht  spindelförmig  aufgetrieben;  hier  liegt  das 
länglich  ovale  Loch,  IS' mm  lang,  6  mm  breit.  Die 
im  rechten  Winkel  gegen  einander  gedrehten  Blätter 
laufen  in  Schneiden  von  13  wm  Länge  aus. 

Zwei  sehr  dicke  eiserne  kleine  Ringe  (vom  Zaum- 
zeug?) und  eine  grössere  eiserne  Hülse  mit  durch- 
gehendem Nagel  (von  dem  Stiel  eines  Werkzeuges?). 


Figur  52. 


Figur  51. 


Natürliche  Grösse. 


Figur  53. 


Mehrere  Belegstücke  aus  Knochen,  wahrscheinlich  von  Messergriffen.  Das 
eine  ist  kurz  (4  cm),  auf  einer  Seite  ganz  platt,  auf  der  anderen  kräftig  gewölbt 
und  polirt,  sonst  ganz  einfach,  am  Ende  glatt  abgesägt.  Ein  zweites,  wenig  län- 
geres ist  ebenfalls  ganz  einfach.  Das  dritte,  in  der  Form  übereinstimmend,  9  cm 
lang,  zeigt  auf  der  gewölbton  Fläche  2  lange  Reihen  tief  eingeschnittener  Schräg- 
linien. 

Zwei  Astragali  vom  Schaf,  einer  vom  Schwein.  Ein 
sehr  grosser  Eberhauer. 

Mehrere  Bronzeschnallen.  Die  eine  (Fig.  53)  ist 
31  mm  hoch,  29  breit,  hinten  hohl,  im  Ganzen  von  schild- 
artiger Gestalt.  Am  breitem  Ende  findet  sich  ein  querer 
Schlitz  (zum  Durchziehen  eines  Riemens),  üeber  denselben 
greift  der  breite  Dom,  der  an  einem,  etwas  tiefer  gelegenen 
Loche  articulirt  und  sich  später  über  den  oberen,  etwas 
eingebogenen  Rand  hinüberschlägt.  Im  unteren  Theile  ein 
kleines   Loch,   durch   welches   die  Enden   eines   schmalen 
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Bronzebändchens  durchgesteckt  und  dunn  umgebogen  sind.  —  Ein  zweites»  Doch 
grösseres  Stück  (40  mm  hoch,  ^5  breit)  ist  in  der  Gestalt  sehr  ähnlich^  aber  der 
Schild  ist  nicht  htih!,  sondern  besteht  aus  einer  ein  Tuchen  runden  Phitie  (vergl. 
Tseheghem  S.  4M).  Es  ist  sturk  gewölbt  und  dem  entsprechend  hohl,  üeber  deo 
Dorn  ist  eine  Blech  kappe  geschoben,  die  mit  dem  oberen  Rande  des  Schildes  sra- 
Sttmmenhängt,  nach  hinten  aber  noch  eine  Strecke  weit  über  den  Ansatz  des  Doms 
fortgeht,  sich  dann  zurüekbiejL,^  und  an  die  hintere  Fläche  anlegt;  hier  wird  sie 
durch  i  starke  Bronzcniele  gehalten.  —  Endhch  findet  sich  noch  eine  giinz  kleine 
Schnalle  (Fig.  54),  wie  in  Tscheghem  (S,  4at>). 

Figur  65. 
tHgiir  Ö4, 


Unt<*r  den  Schmuckgegenstünden  mögen  Toranstehen  2  offene,  gewundene 
Hohlringe  (Fig.  55)  von  sehr  eigenihümlicher  Construktion.  Sie  bestehen  aus 
stiirkem  Bronzeblech,  welches  auf  der  Fläche  gebogen  und  mit  seinen  Rändern  über 
einander  gelegt  ist,  so  dass  es  eine  Rohre  bildet.  Diese  ist  ()  mm  dick  und  an  den 
Enden  glatt  abgeschnitten.  Die  lichte  Weite  des  Ringes  beträgt  42  tum.  Die 
Enden  der  Röhre  sind  über  einander  geschoben,  so  jedoch,  dass  der  Ring  in  einer 
kleinen  Strecke  nur  dnrch  eine  einfache  Rohre  geschlossen  wird.  Es  dfirfteD 
Kopf'  (Haar-)  ge hänge  gewesen  sein. 

Ein  Torques  aus  Bronze,  von  massiger  Grösse  (vgl.  Tscheghera  S,  442),  wohl 
ein  Halsring,  ziemlich  sehwach,  an  den  offenen  Enden  abgeplattet,  aber  leider  auch 
abgebrochen.  —  Ein  zweiter,  viel  grösserer  P.seudo- Torques  von  16  cm  lichter 
Weite  besteht  ans  einem  dicken  Eisendraht,  der  mit  feinem  Bronzedraht  in  schnigeD 
Windungen  umwickelt  ist.  Von  den  offenen  Enden  ist  das  eine  abgebrochen,  da» 
andere  erhaltene  stark  abgeplattet. 

Eine  kleine  Ri>hre  aus  gewundenem  Bronzcblech  (Saltaleone,  vergl  Tschmy 
Fig.  VJ,  S.  42B). 

Allerlei  kleinere  Stücke  aus  Bronze,  darunter  auch  jene  ovalen  Ringe  aUB 
kantigem  Draht,  welche  ich  schon  von  Tschmy  (S.  427.  Fig.  27)  und  Tscheghcao 
(S,  4:i8)  erwähnt  habe,  ferner  feine,  kleine  Drahtringe,  ein  kleines  Bronzebnnd 
mit  Nieten  u.  s.  w. 

Zwei  Scheibennadeln  (Fig.  56),  ähnlich  der  von  Tscheghem  (Fig,  49.  8.  444^ 
nur  dass  die  Balken  stärker  und  blitzähnlich  geschlängelt,  die  Ringe,  glDichfnlls 
dick  und  breit,  an  der  Rückseite  mit  rundlichen  Knöpfen  besetzt  sind.  Die  starkoo 
üehsen  machen  es  hier  besonders  wahrscheinlich,  dass  diese  Nadeln  zum  Be- 
festigen von  Gehängen  bestimmt  waren. 

Ein  kleines  Medaillon,  bestehend  aus  einer  ovalen  Fassung  aus  geripptem 
Bronzedrabt  und  einer  lose  gewordenen  Füllung  aus  Glas,  das  jetzt  sttirk  Tcrwittcrt 
ist  und  schön  irisirt. 

Ein  Stück  einer  kleinen  Brillenspiralc,  wie  in  Tschmy  (S.  425.  Fig.  15). 

Ein  Bronzespiegel,  das  grösste  und  best  erhaltene  Stück  (Fig.  57),  Er  hat 
einen  Dujchmesser    von  8,8  cm  und    eine  Dicke   von    2  mm.    Die    eine  Fläche  ist 
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Natürlirlifi  Grfisse. 


Figur  Ö7. 


ganz  eben,  mir  auf  der  einen  Fij^'ür  üö. 

Hälfte  mit  Roatkliimpclien  be-  " 

setzt,  die  am  Rande  grün, 
gegen  die  Mitte  hin  rosiftirben 
aussehen.  Die  andere  Hälfte 
ist  glänzend  ond  hat  ein 
schwärzliches  Aussehen,  fast 
wie  Schwefolsilber:  nur  an 
einzelnen  8tel!en  erncheint  sie 
weisslich,  wie  aus  reinem 
Silber.  Ueberall  ist  jedoch 
nur  ein  ganz  feiiier,  oberfläch* 
lieber  üeberzug  vorhanden, 
der  sich  schnell  abschaben 
liisat  oüd  anter  dem  sofort  die 
röthlich-gelbe  Farbe  derBronze 
erscheint,  welche  sich  an  ange- 
feilten Stellen  durch  die  gftnze 
Dicl<e  der  Scheibe  fortsetzt. 

Die  Hinterflsiche  (Fig.  57) 
hat  in  dtT  Mitte  einen  dickea 
rundlichen  Knopf,  dessen  Basis 
durchbohrt  ist  Dann  folgt 
eine  1,5  rm  breite,  ganz  glatte 
Zone,  An  dle^G  stösst  ein  er- 
habener Ring,  der  von  einem 
zweiten,  weiteren  durch  eine 
seichte  Vertiefung  von  3  mm 
Breite  getrennt  ist.  Darauf 
eine  Zone  von  1,5  cm  Breite, 
die  ganz  mit  einem  vertieften 
Ornament  von  Dreiecken  mit 
innerer  Schrartirung  (durch 
schräge  Paral  1  el  f u  rch  e  n)  be- 
setzt ist,  —  ein  Ornament,  das 
un  die  Verzierung  Lausitzer 
Urnen  erinnert.  Gegen  den 
Rand  hin  folgen  nochmals 
zwei,  durch  eine  schmale  Fur- 
che getrennte,  erhabene  Ringe. 
Diese  ganze  Fliiche  ist  mit  dicker  grüner  Patina  besetzt,  unu*'  welcher  wiederum  eine 
ähnliche  schwärzliche  Färbung  durchschimmert,  wie  die  Vorderseite  sie  zeigt. 

Dem  äusseren  Ansehen  nach  würde  man  dieses  Stück  als  Woissmetall  be- 
zeichnen können:  es  zeigt  sich  aber,  dass  es  Bronze  ist,  die  nur  durch  einen  ober- 
flächlichen Anflug  den  silberartigen  Glanz  erhalten  hat,  Hr.  Oscar  Liebreich 
vermuthet,  dass  dieser  Anflug  durch  Metalldämpfe  künsHich  hergestellt  sei.  Er  hat 
ein  Paar  VLTsaehi'  mit  Arsenik  und  -Antimon  in  der  Hitze  gemacht  und  in  der 
That  dadurch  auf  glatten  Bronzellächen  ähnliche  schwärzliche  glänzende  Anflüge 
erzeugt.     Dr.  Sul  kowski,   der  das  Metall  der  Scheibe  unulysirte,    fand  ein*^  zinn- 
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reiche,  bleihaltige  Kupferlegirmig,  in  der  ausser  Spuren  vc»n  Eisen  keio  ^'viterea 
MekN  oachge wiesen  werden  konnte.     Von  dem  Anfluge  sa^ct  er  Folgendes: 

^Das  durch  Abkratzen  einer  etwu  2  qcm  grossen  Stelle  der  Vorderflache  des 
Spiegels  mit  der  Feile  in  geringer  Quantität  erhaltene  Pulver  wurde  in  Salpeter* 
Salzsüuj-e  gelöst  und  in  die  stark  verdünnte,  erwärmte  Losung  lungere  Zeit  Schwefd- 
wasserstofT  eingeleitet.  Der  idlm üblich  entstehende  schmutzig  graubraun  gefärbte 
Niederschlag  wurdp,  nach  dem  AbfiUriren  und  Auswaschen,  mit  Ammoniak  und 
Schwefelammonium  digerirt,  liUrirt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  angesäuert.  Der  ent- 
standene Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  in  etwas  Wasser  suspendirt  und  mit 
einem  Ueberscliuss  von  kohlensimrem  Ammoniak  in  Substanz  behandelt.  Das 
Filtrat  blieb  beim  Ansiiuern  ganz  klar,  auch  nach  dem  Einleiten  von  Schwefel- 
wasseratolT:  Arsen  ist  somit  auszoschliessen.  Der  Rückstiind  w^urdc  nach  dem 
Auswaschen  mit  heisser  Salzsäure  behandelt;  die  Lösung  in  eine  Plutinaschale  ge- 
bracht, ein  Zinkstab  hineingestellt.  Die  Oberflüche  des  Platins  bedeckte  sich  bald 
mit  einem  graubraunen  Ueberzug,  der  sich  nicht  in  Salzsäure,  leicht  in  Salpeter- 
saure  löste.  Danach  hat  man  Grund,  in  der  Lösung  Antimon  anzunehmen.  Beim 
Einleiten  von  Schwefel wasst^rstolT  in  die  stark  reducirte  Lösung  entstand  jedoch 
kein  rother  Niederschlag^  wie  bei  Gegenwart  von  Antimon  zu  erwarten  stand,  aon- 
dern  ein  sehinutzig  brauner*  Es  ergab  sich^  dass  diese  Flüssigkeit  gleiclizeitig 
noch  Kupfer  enthielt  Die  gleichzeitige  Gegenwart  von  Kupfer  ist  zwar  geeignet, 
die  abweichende  Farbe  des  Niederschlages  zu  erklären,  jedoch  fehlt  immerhin 
ein  beweisendes  Moment  für  Antimon,  so  dass  die  (legenwail  desselben  nnr  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist**  — 

Endlich  sei  noch  eine  kleine,  rundlich-ovale  Scheibe  aus  Bronze  vun  f4wa 
2,5  cm  Durchmesser  erwähnt:  2  grilssere  Löcher  liegen  auf  der  Fläche  und  «iml 
mit  durchgezogenen  Bronzeblech-Handerchen  erftillt.  — 

Von  Thongeräth  sind  li  Stück  mitgekommen: 

1)  Ein  am  oberen  Theile  zerbrochenes,  dosenartiges  Getäss  von  schwan&etn, 
rohem  Thon,  aus  der  Fiand  gearbeitet.  Der  Boden  platt,  8^  mm  im  Diirchtnes§er, 
an  den  Rändern  gerundet.  Der  Henkel  tief  angesetzt,  gross,  aber  bis  auf  die  An- 
Sätze  abgebrochen. 

2)  Ein  kleiner  Napf  von  mmtem  jUissehen  und  licht  röthljchgniuer  Farbe, 
G  cm  hoch,  mit  weiter  Mündung  von  132  mm  lichter  Weite.  Die  Seiten  stehen 
schräg,  sind  aber  ganz  eben,  der  Rand  glatt*  Der  flache  Boden  hat  einen  Durch- 
messer von  l^bcnt  und  zeigt  in  seiner  Mitte  das  erhabene  Bild  einer  Schlange  mit 
3  Windungen  (Fig.  58).  An  manchen  Stellen  der  Seitenwand  erscheinen  horizon- 
tale Striche,  aber  sie  haben  nicht  die  Regelmässigkeit  der  Drehscheibe. 

3)  Ein  hübsches,  aber  leider  zur  tlälfte  zerbrochenes  Henkelgefäss  (Fig.  55)) 
von  schwärzlicher,  glänzender  Oberfläche,  10  cm  hoch.  Der  Boden  platt,  6,5  em 
im  Durchmesser;  der  Bauch  massig  ausgelegt,  durch  eine  quere  Einschnürung 
von  dem  kurzen  Halse  getrennt,  der  in  einen  fast  geraden  dünnen  Band  ausgehl 
Auf  dem  Bauch  sieht  man  breite^  etwas  schräg  gesteUte  Längsrinnen,  darübet 
eine  .starke  Querfurche,  sodann  um  die  Halseinschnürung  einen  breiten  Krtigeu, 
der  mit  kurzen  dichten  senkrechten  Ein  furchungen  bedeckt  ist.  Zum  Schluss  der 
Ornamente  am  Halse  einzelne,  nicht  durchlaufende  Querfurchen,  Der  Henkel  i^i 
dick,  seine  OefTnung  lässt  den  Kleinfinger  zu;  er  sitzt  hoch  am  Oberbauch«'  und 
tritt  weit  hervor  — 

Ton  den  zugehörigen  5  Schädeln  halte  ich  4  für  weibliche  und  nur  ciuen 
für  miinnlicb.  Dieses  YerhäUniss  stimmt  mit  der  Natur  der  aufgezählten  Bei- 
gaben.    Im  Ganzen    sind   alle  diese  Schädel  zart,   einschliesslich  de8  miimlichcn, 
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Figur  5S. 


Figur  59. 


/ 


kmjffpm^^^^ 


Capacität  leider  nicht  tu.  bestimmen  iat.  Spuren  künstlicher  Deformation 
:ccigeii  sich  an  keinem, 

Nr.  1 .  Ein  ganz  weiblich  gebauter  Schädel  vfm  geringer  Ciipacitüt  (1 260  ccm) 
und  massigen  Uro fangsm missen  (horly^ontal  -»04,  sa^ittal  355  mm).  Die  geringe 
Länge  (158  wm)  ist  compenairt  durch  Breite  und  Höhe,  jedoch  in  noch  höherem 
Maasse  durch  die  Hinterhauptsliinge,  die  31,6  pCt.  der  GeBummtliinge  belmgt  An 
Aer  sagittalen  Curve  betheiligen  sich  dii^  Stirnbein  mit  33,2,  die  Parietnlia  mit 
32,H,  die  Hinterhauptsschuppe  mit  34,0  pCi,  also  auch  hier  ein  Anzeichen  der 
starken  Üccipital-Entwickelung.  Die  Form  ist  ultra-hyperbrachycephal 
(Längenbreitenindex  86,7,  LängenhÖhenindex  h2,3).  Keine  Orbital wiilste,  keine 
Prot,  occip.  Die  Stirn  gut  gewölbt  und  von  massiger  Breite  (93  mm)^  obwohl  der 
untere  Theil  der  Stirnnaht  bis  zur  Tuberal-l^inie  persistirt.  Scheitel- 
eun-e  gestreckt.  An  dem  grossen  Hinterhaupt  die  Ohei-schuppe  am  stärksten  vor- 
tretend. Gesiebt  niedrig.  Orbitae  hoch,  hypcrhypöi  konch  (91, IV).  Nase  schmal, 
leptorrhin  (45,8).  Jochbeine  angelegt,  Distanz  125  mm.  Alveolarfortsatz  kurz^ 
kaum  vortretend.  Gesichtswinkel  70^  Zähne  stark  abgenutzt,  vordere  Zahncurve 
gross.     Gaumen  kurz,    trotzdem  hyperleptostaphyün  (ti9,3).     Unterkiefer  fehlt. 

Nr,  2.  Schädel  eines  Mädchens  mit  offener  Synch,  sphenooccipit.  und  noch 
nicht  durchgebrochenen  Weisheitszähnen,  während  die  anderen  Molaren  noch  die 
vollen  Kronen  besitzen.  Die  (JerebeUar-Wölbung  des  Hinterhauptes  rechts  zeigt 
ausgedehnte  Bronzefärbung.  Capacität  sehr  massig  (1370  rrw);  horizontaler  Um- 
fang klein,  492  mw,  sagittaler  gleichfalls,  nur  357  mm.  Der  Hinterhauptsindex  viel 
kleiner,  als  bei  Nr.  1,  nehmlich  27.Ü.  Die  Entwickelung  mehr  frontal:  der 
Antheii  des  Stirnbeins  an  der  Gesamrotcurve  beträgt  36,4,  der  der  Parietalia  31,9, 
der  der  Hinterhauptsschuppe  31,6.  Die  Form  hypsimesocephal  (Längenbreiten- 
index 78, 2j  LängenhÖhenindex  77,1).  Schmales  Gesicht.  Orbitae  sehr  hoch,  ultra- 
hypaikonch  (97,2).  Nase  gross,  stark  vortretend,  Wun^el  voll,  Kücken  leicht  ge- 
rundet, nach  unten  aquiün^  Apertur  schmal,  Index  ultraleptorrhin  (38,4). 
Kolossale  Spina  nas.  anter,  Gesichtswinkel  71  ^  Alveolarfortsatz  sehr  kurz,  kaum 
vortretend.  Zähne  gross,  Gaumen  kurz,  Zahncurve  parabolisch:  Index  70,2, 
leptoslaphylin. 

Nr.  3,  Schädel  einer  alten  Frau,  welche  di«  meisten  Zähne  verloren  hat  und 
bei    der   die  Alveolen  oblitenrt  sind.     Der  Schädel  untersehejdel  aich  durch  seine 
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schmutzig  briiuriliche  Farbe  und  sinne  Ltiichtigkeit  von  allen  anderen  dieses  Fund- 
ortes. Die  Capacität  ist  dieselbe,  wie  bei  Nr.  2:  1370  rew;  die  ümfangsTnaasse  etwas 
grösser,  das  horizontale  509,  das  sagittale  371  7nw.  Die  Form  chamaemesocephul 
(Längenbrei tcmind ex  77,1,  Längenhöhenindex  08,6).  Das  geringe  Höhenranass  üfv 
klärt  sich  durch  eine  Impressio  basilaris  senilis,  besonders  bemerkbar  dorch 
die  fast  horizontale  Stellung  der  Apophysis  basiL^  sowie  durch  die  eingedrückte 
Lage  der  Gelenkhöcker  und  der  ganzen  Gegend  des  sehr  grossen  Por.  mognom. 
Die  Stirn  gewölbt,  von  massiger  Breite  (li'>  mm).  Die  Alae  temporales  sehr  an- 
rege] massig,  ihre  Spitzen  lang  au sge/,o gen  nach  hinten,  die  Sut.  sphenoparietalis 
schmal,  gegen  die  Schlafenschiippe  hin  eine  starke  Verbreilerung  der  Alae.  Grosse 
Breite  der  Temporalgegend.  Das  Hinterhaupt  ohne  Protuberanz,  voll^  gestreckt: 
Index  sehr  gross,  34,2.  Das  kümmerliche  Gesicht  niedrig  and  schmal,  Jochbogtyn- 
distanz  nur  125  mm,  Orbitae  gross,  namentlich  hoch,  eckig:  Index  hyperhypsi- 
konch  (92,1).  Nase  sehr  vortretend,  Rücken  scharf,  eingebogen.  Apertur  schmal: 
Index  ultra lep torrbin  (42,0).  Alveolarfortsatz  ziemlich  gross,  prognath.  Gaameii 
70,3,  leptostaphylin,     Unterkiefer  fehlt. 

Nr,  4.  Schädel  einer  alten,  fast  zahnlosen  Frau,  bei  welcher  der  Alveolar* 
fortsatz  und  der  Gaumen  ganz  atrophisch  sind.  Trotzdem  hat  der  Schädel  noch 
die  ausgesprochen  weibliche  Form,  Die  Knochen  des  Scbädeldaches  fast  ganz 
synostotisch.  Die  Capacitat  ist  gering:  1285  crm.  Ebenso  der  Horizontal  um  fang 
(49ä  ?ww).  Die  Form  hypsibrach  ycephul  (Langenbrcitenindex  82,0,  Längen- 
höhenindex 78,3).  Die  Stirn  gut  gewölbt,  ziemlich  breit  (97  mm).  Die  Ober- 
schuppe stark  nusgewölbt.  Am  Foramen  magnum  eine  starke  Verletzung 
der  Hinterhauptssrhuppe,  wie  sie  beim  Abhauen  des  Kopfes  vorkommt: 
der  marginale  Theil  der  Schuppe  ist  gegen  rechts  hin  durch  einen  ziemlieb  gerad- 
linigen Hieb,  von  dem  sich  gerade  Spalten  nach  rechts  und  vom  erstrecken,  ab- 
geschlagen: beide  Gelenkhöcker  haben  Defekte  durch  Bruch.  Gesicht  niedrig. 
Orbitae  gross,  nach  aussen  und  unten  ausgeweitet  hyperhypsikonch  (92 J). 
Nase  sehr  vortretend,  Kücken  lang  und  stark  eingebogen.  Apertur  etwas  verletzt, 
daher  der  fndex  nicht  ganz  sicher,  indes«  jedenfalls  leptorrhin  (46,9?).  Gesichts- 
winkel 70°.     Gaumen  nicht  zu  bestimmen.     Unterkiefer  fehlt. 

Nr  5.  Ein  mtinnlicher,  leider  am  Gesieht  stark  verletzter  Schädel  mit  stärker 
vortretendem  Stirnnasen  fortsatz,  dagegen  ohne  (orbital  wülste  und  hintere  Protuberanx. 
Er  erscheint  gleichmässig  gewölbt  und  gross,  doch  ist  leider  seine  Capacitat  nicht 
zu  bestimmen,  da  sich  um  d;is  Hinterbauptsloeh  starke  Zertrümmerungen  beHnden. 
Die  Knochen  sind  leicht,  fast  ganz  fossilisirt,  haben  aber  trotzdem  ein  feines,  civi- 
lisirtes  Aussehen.  Die  Form  ist  orthodolicbocephal  (Langenbrcitenindex  73,3, 
Längenhöhenindex  ebenso).  Die  Stirn  gewölbt,  ziemlieh  breit  (98  mm):  das  Hinter- 
haupt voll  und  jederseits  mit  einer  Andeutung  von  Sut.  transversa«  Der 
horizontale  Umfang  (507  mw)^  gleichwie  der  sagitt^de  (365?  mm)^  massig.  Von 
letzterem  entfallen  auf  das  Stirnbein  33,6,  auf  die  Farietalia  33,4,  auf  die  Squama 
occip.  32,8  pOt.,  —  eine  sehr  gleichmässige  Vertheilung,  Die  Scheitelcurve  etwa« 
lang  und  flach,  hinter  der  Ooronaria  leicht  vertieft.  Das  Gesicht  so  stark  zer- 
trümmert, dass  die  Nase  und  die  linke  Augenhöhle  einigermaassen,  dagegen  die 
rechte  Orbita  nicht  ganz  reconstruirt  werden  konnte.  Die  linke  Orbita  mcso- 
konch  (Index  84,6).  Der  Nasenrücken  vortretend,  eingebogen,  gegen  das  Ende 
etwas  gewölbt,  Index  mesorrhin  (48,1).  Gesichtswinkel  70°.  Alveolarfortsatz 
gross,  stark  prognath.  Zähne  gross  und  massig  abgenutzt.  Gaumen  zertrilmmert 
riuterkiefer  fehlt.  - 

Auch  hei  diesen  Schädeln  zeigt  sich  wieder  der  (iegensutz  de«  dolicbocephiilen 
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Mannsschädcls  und  der  brachy-  oder  höchstens  mesocephalen  Frauenschädel,  bei 
welchen  dies  Verhältniss  um  so  aufiTalliger  ist,  als  sowohl  der  Schädel  eines  jungen 
Mädchens,  als  die  ganz  alter  Frauen  vorhanden  sind.  Aehnliche  Ergebnisse  lieferte 
die  Untersuchung  der  Schädel  von  Tscheghem,  noch  mehr  die  der  Schädel  von 
Tschmy.  Unter  den  Gesichtsindices  tritt  ebenso  die  grössere  Höhe  der  weiblichen 
Orbitae  hervor,  während  die  Nasenindices  im  Ganzen  schmal,  schmäler  als  in  den 
früheren  Gruppen,  aber  nicht  nach  dem  Geschlecht  unterscheidbar  sind.  Im 
Ganzen  dürften  diese  Schädel  den  modernen  näher  stehen. 

3)   Gräber   aus   der  Umgebung   des  Aul  Ataschukin  im  Flachlande   der 

Kabarda. 

Hier  treten  an  dem  Geräth  wunderliche  Mischungen  älterer  und  jüngerer 
Formen  hervor,  wenngleich  die  jüngeren  bei  Weitem  vorherrschen. 

Da  sind  zunächst  2  ganz  incongruente  Fibeln  aus  Bronze.  Die  eine  (Fig.  60) 
zeigt  die  ausgeprägte  Form  der  einfachen  Bogen fibeln  von  Koban,  über 
welche  ich  in  meiner  Monographie  ausführlich  gehandelt  habe.  Sie  entspricht  dem 
ältesten  Fibeltypus.  Daneben  findet  sich  ein  ziemlich  gut  erhaltenes  Exemplar 
einer  Arm  brüst  fibel,  3,6  an  lang,  aus  Bronze,  jedoch  in  der  Gegend  der  Rolle 
stark  mit  Eisenrost  bedeckt:  der  sehr  stark  gekrümmte  Bügel  am  Ende  stark  auf- 
gebogen, der  Nadelhalter  klein,  die  Stange  für  die  Drahtrolle  lang.  Also  der  Typus 
der  römischen  Provinzialftbcl.  —  Man  vergleiche  die  Abbildungen  des  Hm.  Chantre 
(PI.  XVI),  wo  die  Kobanfibel  neben  allen  möglichen  Fibeln  „von  Rammunta  und 
Kambylte"  aufgeführt  wird. 


Figur  60. 


Figur  61. 


a 


i'''-.ÖV 


>V?' 


^'  ^  :  . 


Natürliche  Grösse. 


Es  giebt  einige  andere  Stücke,  welche  durch  die  Massenhaftigkeit  des  dazu 
verwendeten  Materials,  durch  Styl  und  Ausführung  an  die  ältere  Periode  erinnern. 
Als  solche  führe  ich  an: 

1)  ein  sehr  verrostetes  Zierstück  aus  Bronze  (Fig.  61a),  anscheinend  einen 
Hasen  darstellend.  Dasselbe  ist  42  mm  hoch,  25  breit.  Der  Kopf  des  Thieres  ist 
ziemlich  ausgebildet:  lange,  aufgerichtete,  etwas  nach  hinten  gestellte  Ohren,  grosse 
vorstehende  Augen,  ein  etwas  hängendes  Maul.  Die  Form  des  Körpers  ist  durch 
einen  dicken  Rostklumpen,  der  auf  dem  Rücken  sitzt,  verunstaltet,  aber  man  sieht 
doch  den  etwas  kurzen  Rumpf  und  den  kurzen  dicken  Schwanz.  Die  Beine  sind 
unten  nahe  aneinander  gerückt  und  bilden  ein  offenes  Loch.  Sie  stehen  auf  einem 
runden,  in  der  Mitte  durchbohrten  Körper.  Das  Stück  trägt  an  seiner  hinteren  Fläche 
(vgl.  die  Seitenansicht  Fig.  61b)    eine  sehr  starke  Oehse  und  noch  einen  weiteren 
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Knopf,  von  dem  sich  nicht  genau  erkennen  lasst,  ob  er  auch  eine  Oehse  wnr  oder 
nur  ein  Rostklumpen  ist;  doch  scheint  er  durchbohrt  gewesen  zu  sein. 

2)  Zwei  rnigmentirte,  anscheinend  zusammengehörige,  sehr  grosse  Stücke, 
deren  Bestimmung  mir  nicht  erkennbar  ist  (Fig.  <r2a  und  b).  Jodes  dei'selben 
zeigt  auf  der  Bruchfiäche  einen  starken  Eisenkern  und  ringsumher  eine  Broil2e- 
hülse.     Das  eine  Stück  (Fig.  62a)  sieht  wie  der  Vordertheil  eines  Aales  aus:    ein 

Figur  62  b. 
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*,5  der  natürlicben  Grosse, 

länglicher  KopT  mit  aufgesperrtem  Rachen  und  einer  augenartigen  Anscbwellnng, 
Alles  freilich  sehr  verwittert  und  zerbröckelnd,  so  dass  die  Beschaffenheit  dos  Ein- 
zelnen nicht  sicher  festzustellen  ist.  Dann  hinter  dem  Kopfe  eine  seichte  Htds- 
einschnüning  und  darauf  ein  länglicher,  sich  alhnahlich  verdickender,  an  den  Seiten 
etwas  ub«^eplatteter  Körper  <ihne  Extremitäten.  Am  Rücken  eine  weite  Oehse,  wie 
bei  einem  Jagd-  oder  Trinkhorn,  an  welches  auch  die  Gestalt  des  Leilies  erinnert, 
nur  dass  dieser  keine  Spur  einer  Höhlung  zeigt.  —  Das  zw^^ite  Bruchstück  (Fig,  62 bX 
das  wiederum  eine  (zerbrochene)  Oehsc  am  Rücken  hat,  fängt  an  rlem  Bruchende, 
das  gleichfulls  einen  soliden  Eisenkern  enthält,  recht  gross  an,  ist  aber  immer  noch 
seitlich  abgeplattet;  dann  verjüngt  es  sich  schnell  bis  zu  seinem  Ende,  das  durch 
einen  vortretenden  Rand  begrenzt  wird.  —  Ein  wenig  gleicht  diesen  Stücken  eine 
Abbildung  von  „Kammunta  und  Kambylte**  bei  Chiintre  (Fl.  VI.  Fig,  U), 

3)  Ein  sehr  schwerer,  fast  kupferroth  aussehender  Bügel  oder  Henkel 
(Fig.  <i3),  dessen  Mittelstück  aus  einer  flach  gebogenen,  dicken  Stange  besteht, 
welche  nach  der  einen  Seite  in  eine  starke,  un regelmässig  würfelförmige  End- 
anschwellung, nach  der  anderen  in  eine  breite  Platte  ausländ.  Sowohl  diese  beiden 
Anschwellungen,  als  auch  der  Bügel  sind  mit  einer  Art  von  Flcchtornament  be- 
deckt. Auf  ihrer  Rückseite  zeigen  sie  flachrundliehe,  knopfartige  Voraprüngc, 
gleichsam  als  ob  diese  in  Gruben  oder  OelTnungen  eines  anderen  Körpers  hinein- 
gepasst  hätten.     Möglicherweise  war  es  der  Grifl'  eines  Gefässes. 

4)  Ein  ebenfalls  kupierig  aussehendes  Doppelband  (Fig.  t>4)»  dessen  eines 
Ende  abgebrochen  ist,  wfihrend  das  erhaltene,  ähnlich  wie  die  Scheiben  an  den 
grossen  Nadeln  von  Rumbulle  (Fig.  1.  S.  419),  jederseits  in  eine  Art  von  Ammonshom 
ausläuft*  Das  Hand  selbst,  welches  an  seiner  breitesten  I^tello  20  mm  misst,  ist 
der  Länge  nach  durch  eine  seichte  Rinne  in  zwei  Hälften  getheilt,  von  denen  jede 
mit  schrägen,  sparrenartigen  Einritzungen,  die  sich  zuweilen  kreuzen,  besetzt  ist, 

5)  Eine  kurze  Bronzenadel  mit  stempelartiger  Endplatte  (Fig.  65), 
3,8  ctfi  lang,  an  der  Platte  2,2  cm  im  Durchmesser.  Der  dicke  Stiel  hat  nn  seinem 
oberen  Ende  eine  sturke  Oehse,  ähnlich  wie  die  Scheibennadeln  von  Tscheghein 
(Fig.  41^.  S.  444)  und  von  Besinghy  (Fig.  i)t>,  S.  449).  Die  Endplatte  (Fig.  G5b) 
zeigt  eine  centrale  und  4  marginale  Spiralen,  angeordnet  wie  die  Scheiben  am 
Rupf  einer  Taenia,  im  Uebrigen  an  clie  Spiralplütten  der  Nadeln  TOn  Kumbulte 
^Fjg.  3.  S.  419;  erinnernd. 
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Figur  65. 


Figur  63. 


Figror  64. 
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Figur  66. 


Natürliche  Grösse. 

An  diese  Stücke  schliessen  sich  die  Armringe,  unter  diesen  ist  eine  Anzahl 
(im  Ganzen  7)  von  solchen,  welche  ganz  übereinstimmen  mit  den  hohlen,  ge- 
rippten, offenen  Armspangen  von  Tschmy  (Pig.  11.  S.  424).  Eine  derselben  ist 
so  klein,  dass  sie  für  ein  Rind  bestimmt  gewesen  sein  muss. 

Demnächst  2  offene  Armringe  ans  dicken  Bronzespangen,  ähnlich 
denen  von  Kumbulte  (Fig.  7.  S.  421),  mit  etwa  6  cm  lichter  Weite.  An  einem  der- 
selben zeigt  sich  die  Abweichung,  dass  die  Enden  abgeplattet  sind  und  in  eine  Art 
von  Schlangenköpfen  übergehen.  Diese  zeigen  auf  ihrer  Anssenfläche  an  der 
breiteren  Stelle  zwei  rundlich  vertiefte  Augenpunkte  und  in  der  Nähe  des  mehr 
zugespitzten  Endes  ein  drittes  Grübchen;  da,  wo  der  Kopf  in  den  Hals  übergeht, 
sieht  man  feine  Querlinien.    Das  Metall  hat  eine  so  rothe  Farbe,  wie  Kupfer. 

Ferner  giebt  es  einen  Bronze-Ohrring  (Fig.  66),  der  genau 
übereinstimmt  mit  dem  von  Tschmy  (Fig.  45.  S.  442). 

Sodann  einen  grossen  einfachen  Halsreif  von  14  cm  lichter 
Weite,  ziemlich  dick  in  der  Mitte,  gegen  die  offenen  Enden  sich 
verjüngend.  An  dem  einen  Ende  eine  knopfartige  Anschwellung, 
die  jedoch  so  verrostet  ist,  dass  ihre  Bedeutung  zweifelhaft  wird. 

Auch  fehlen  die  ovalen  Bronzeringe  nicht,  die,  mit  Aus- 
nahme von  Kumbulte,  in  allen  Gräberfeldern  wiederkehren  (Fig.  27. 
S.  427).  — 

Damit  nähern  wir  uns  mehr  und  mehr  den  jüngeren  Formen, 
unter  denen  zahlreiche  Bronzeschnallen  sich  bemerkbar  machen.  Sie  variiren 
nicht  wenig  nach  Form  und  Grösse.  Am  nächsten  der  einen  Form  von  Besinghy 
(Fig.  53.  S.  447)  steht  ein  Stück,  dessen  hohles  Schild  fünfeckig  und  dessen  Ring 
herzförmig  und  ungewöhnlich  breit  ist  (Pig.  67).  Davon  weicht  eine  andere,  viel 
mehr  entwickelte  (Fig.  68)  insofern  ab,  als  statt  des  Schildes  ein  artikulirender 
Anhang  aus  mehreren  Stücken,  besetzt  mit  rundlichen  Knöpfen,  angebracht  ist. 
In  entgegengesetzter  Richtung  sind  andere  Stücke  ausgestaltet,  bei  denen  nur  der- 
Bin^  mit  dem   articulirenden  Dorn  ausgeführt  ist.    Diese  unterscheiden  sich  du- 


durch,    das»   bei    der  einen  der  Bronzeriiig  hohl  (Fig.  69),    bei  einer  anderen 
ganze  Stück    massiv    und    sehr  schwer  ist   und  auch  der  iibergreifende  Dorn 
grosse  Stärke  erhalten  hat  (Fig.  70).     Letzterer  sieht  schnabelartig  aus. 

Weiterhin  treffen  wir  allerlei  BesatzstUcke  aus  Bronze.  Das  am  meisten 
ausgebildete  ist  eine  dreieckige  Platte  mit  ausspringenden  Ecken,  in  deren  jeder 
eine  Bronzeniete  mit  ^ehr  breitem,  llachrundlichem  Knopf  sitzt.  Die  Basis  des 
Dreiecks  ist  leicht  gerändert  (Fig.  71),  —  Mehrere  ganz  ])latte  dünne  Bronze- 
scheibchen  von  2,0—2,5  cm  Durchmesser  sind  in  der  Mitte  durchbohrt  und  tragen 
hier,  wie  schon  mehrfach  erwähnt^  schmale  durchgezogene  und  iilsdann  umgelegte 
Bronzebändcheii.  —  Einige  hreitere  gerade  Bronzebäader  sind  gleichfalls  mit 
runden  Knöpfen  von  Nieten  besetzt  An  einem  derselben  sitzt  noch  etwas  Holi, 
offenbar  der  Rest  eines  Kastchens  oder  eines  sonstigen  Möbels. 

Das  Bruchstück  eines  gepressten,  hohlen,  leicht  gewölbten  Deckels,  42  mm  im 
Durchmesser,  gleicht  in  mancher  Beziehung  einem  Stück  von  Tscheghera  (Fig.  44, 
S.  440).    Es  hat  einen  erhabenen  Rand  und  eine  konische  centrale  Änschwelluag. 

Endlich  haben  wir  auch  hier  BronzespiegeL  Der  eine  ist  sehr  stark  reis 
rostet  und  au  einer  Seite  zerbrochen*  Sein  ursprünglicher  Durchmesser  hat  5,6  cf« 
betrafen.     Wie  immer,    zeig!  er  eine  platte  und  eine  unebene  Fläche»  leiztere  tnil 
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centraler  Oehse.  Läng«  des  Randes  bemerkt  mun  an  letzterer  Flucht'  ein  nnirginuleÄ 
Oroaraeot,  scheinbar  aus  ptirullden  sehnigen  Rippen  zusammengesetzt.  —  Der  andere 
(Fig.  72)  htit  einen  Dtuchmesser  von  4,^  tw;  er  ist  schwer,  5  mm  dick  und  mit 
einem  angegossenen,  lunglieh  viereckigen  GrilT  versehen.  Letzterer  besitzt  ein 
grosses  rundes  Loch.  Die  Spiegel (lüche  ist,  obwohl  etwus  verrostet,  doch  im 
Ganzen  ghitt  und  hat  fast  Silberglanz^  aber  auch  hier  zeigt  jeder  Feilenstrieh  dar« 
unter  sofort  die  gtdbe  Bronze.  Sehr  nndoutlich  ciTscheinen  feine  Einritzungen, 
namentlich  Curven;  es  gelang  mir  nicht,  daraus  eine  Zeichnung  zu  erkennen.  Die 
Rückseite  ist  leicht  vertieft  und  trägt  in  der  Mitte  einen  starken  Knopf.  Auch 
sie  zeigt  an  den  vorragenden  Stellen  Silberghuiz. 

Perlen  habe  ich  in  der  Zahl  von  87  erhalten.  Ich  zähle  darunter  eine  au.s 
Karneol,  eine  aus  Bronze,  einige  aus  Thonpaste,  eine  grossCj  (»orzellanartige  mit 
Längskerben;  die  Mehrzahl  aber  besteht  uus  Glas,  vornehmlich  aus  bläulfchgrünem. 
das  sehr  häufig  gimz  weiss  oder  irisirend  geworden  ist,  sieh  aber  beim  Anfeuchten 
mit  Ammoniak  wieder  färbt.  Ganz  dunkelblau  sind  l*  grössere  kubi.sebe  Stücke, 
schön  hellblau  eine  gerippte  Perle  mit  ganz  tiefen  Längsfurehen.  Aus  einem 
schwärzlichen  Glastluss  besteht  etwa  ein  halbes  Dutzend  f^rosserer,  etwas  platter 
Perlen,  welche  weit;se  oder  gelbliche  äf|uatorii*le  Streifen  tragen.  Eine  einzige 
dieser  Perlen    hat  Augen.     Die  Mehj'zahl    ist  klein,    fast  seheiljenrdrmig,    aber  mit 


Figur  73. 
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Natürliche  Grösse. 

schön  gewölbter  äquatorialer  Gberlläche.  Die  Abbildung  in  Fig.  73  zeigt  einige 
der  interessanteren  Stücke:  a  etwas  ubgeplattete  Perle  aus  dunkler  schwarzbrauner 
Paste  mit  einem  breiten,  weissen,  äquatorialen  Strich;  b  grosse  doppelkonische 
Bronzeperle  mit  sehr  weiter  OelTnung,  17  mw  äquatorial,  H  bipolar  dick:  e  lieht- 
hraun,    durchscheinend,     wie    ein    „hängender 

Tropfen^    (Karneol?):    d    gerippte    Perle    aus  P'^"''  ^^* 

blauem  Glase;  e  würfelltiimigo,  lichtblaue  Perle. 
Dazu  kommen  /,wei  T  h  o  n  g:  e  r  ä  t  h  e ,  die  je- 
doch   schwerlich    zusammengehören.     Das  eine 
Stück  sieht  ganz  modern  aus: 

a)  Einfacher  Hafen  ohne  Henkel  mit  engem 
Boden  und  hu  eh  gelegener  Ba  neb  weite,  schwärz- 
lich von  Farbe,  aus  der  Hand  geformt.  Der 
platte  Hoden  hat  einen  Durchmesser  von  5,8  em: 
er  steht  etwas  vor.  Der  Bauch  wölbt  sich  bis 
zu  einem  Durchmesser  von  13  cm  aus  und  wird 
hier  f;ist  kantig.  Ein  Hals  fehlt.  Die  oberr 
Mündung  hat  eine  liebte  Weite  von  9  cm, 

b)  Ein  kleiner  Henkel  kr  ug  (Fig.  74),  auf 
dej'  Drehseheibe  geformt,  gut  gebrannt  und  be- 
malt.    Der  Thoü    ist  fein   und  aehr  leicht:    er  /i 
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ji  auf  hdlgelblich-^raucm  Grudde  breite  brnitriliche  Strdfon,  horizont 
vertikale,  genide  und  f^ebof<ent',  die  zu  einem  einfachen  OrnaTnent  zuganimentreten. 
Die  sehr  verblassten  Streifen  sehen  aus^  als  wären  sie  aus  einzelnen  Schrii^stnchon 
ziisammen^escUt  An  den  müssig  ausgelegten  Bauch  schliesst  sich  ein  liingl icher, 
enger  Hals.  Hier  sitzt  ein  weiter  nenkel^  der  den  Rand  überragt  An  dem  platloo 
Boden  sieht  man  ein  Segment  der  concentrischen  Streifen  der  Dreh.soheibe.  -— 

Aus  den  GräbeiTi  von  Ataschukin  sind  4  Schade!  eingegangen,  von  denen  ich 
2  für  sicher  weiblich,  die  beiden  anderen  für  männlich  halte.  Ein  deformirter  ist 
nicht  darunter     Eine  Betrachtung  der  < einzelnen  ergiebt  in  Kürze  Folgendes: 

Nr  l.  Ein  schöner  weiblieher  Kopf  uhne  Unterkiefer,  n anno cephal  Cllt>^  cpih 
Inhalt),  obwohl  dem  Anschein  nach  nicht  so  klein.  Der  horizontale  Umfang  misst 
41^1,  der  sagittale  346  mm.  Von  letzterem  entfallen  auf  das  Frontale  und  die  Parie- 
talia  je  35,2,  auf  die  Squama  oceip.  nur  29,4  pCt.  Die  Form  ist  hypsimeso- 
cephal,  also  fast  brachyeephal  (Längenbreij.enindex  79,0,  Längenhöhenindex  76,3). 
Die  Knochen  sind  glatt  und  fest,  stark  gelblich,  sie  kleben  wenig  an  der  Zange. 
Die  Stirn  voll,  aber  nicht  breit  (92  mm),  massige  Orbitahvülste.  Grosse  Alae.  Aach 
dii8  Hinterhaupt  voll  und  vorstehend,  mimentlich  die  Oherschuppe,  zugleich  sehr 
schief,  mehr  nach  rechts  entwickelt.  Von  der  Gegeml  der  fehlenden  Protiibeninz 
aus  jederseits  ein  breiter  Wulst,  darunter  ein  tiefer  Absatz  und  starke  Muskel- 
steichnung.  Am  rechten  Warzen fortsatz  grüne  Bronzefiirbung.  Basis  ^anz 
schief.  —  Gesicht  breit  und  niedrig.  Orbita  hypsiknnch  (H9,l),  Nase  oben 
ganz  schmal,  unten  breiter,  raesorrhin  (Index  48,9).  Gesichtswinkel  09*^.  Ober- 
kiefer gross.     Die  Zahncurve  sehr  gross.     Gaumen  ultraleptorrhin  (08,6), 

Nr.  "2.  Ein  gut  erhaltener  männlicher  Schädel  mit  Unterkiefer;  nur  der  linke 
Gelenkfortsatz  des  letzteren  ist  abgebrochen.  Die  Zähne  sind  stark  abgenutzt. 
Der  Kopf  sieht  stolz  aus,  ist  aber  nicht  schon  gebildet  Orbitahvülste  kaum  ent- 
wickelt. Der  Nasenfortsatz  der  Stirn  massig  ausgebildet,  dagegen  die  Prot,  ooeipit 
hakenförmig  vortretend,  sehr  kräftig.  An  den  Nähten  mehrfache  Vorwachsungi*n, 
80  namentlich  an  den  Seitentheilen  der  Kranz  naht,  ebenso  an  der  Mitte  derHelben 
und  an  der  Sagittalis,  vornehmlich  am  hinteren  Abschnitt  der  letzteren.  Eraissarien 
fehlen.  Die  Stirn  gewölbt,  die  Spitzen  der  A!ae  temp.  si  hraal  und  eingebogen. 
Oberschappe  vorgewrdbt.  Die  Capacität  beträgt  1460  rcriK  Die  Form  ist  bypsi- 
mesocephal  (Längenbreitenindex  78,1^,  Langenhöhenindex  7H,b);  der  Hinterhaupts- 
index erreicht  die  hohe  Zahl  von  oO,5.  Horizontaler  Umfang  ^^22,  sagitlaler  375  mm-^ 
von  letzterem  entfallen  auf  das  Frontale  3/1.4,  auf  die  Parietalia  33,8,  auf  die 
Squama  occipitalis  BlVb  pCt.  Die  Entwiekelung  ist  also  viel  mehr  frontal  - 
Das  Gesieht  chamaeprosop  (82,3).  Orbitae  hoch,  von  mehr  rundlicher  Form, 
nach  aussen  und  unten  ausgeweitet,  hypsikonch  (90,0).  Nase  gewaltig  vor- 
tretend, etwas  schief  nach  rechts  stehend,  oben  ganz  eng,  der  Rtieken  scharf,  die 
Knochen  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  synostotiseh,  Apertur  sehmab  Index 
hyperleptorrhin  (43,8),  Gesichtswinkel  75^  Alveolarfortsatz  sehr  verletzt 
(posthum).  Unterkiefer  gross,  sehr  kräftig,  der  Alveolarfoiisatz  orthognath;  der 
untere  Kinnmnd  weit  vortretend,  progenaeisch.  Äeste  gross,  steil,  die  Winke! 
etwas  nach  aussen  vorgebogeti.  Distanz  gross  (111  mm). 

Nn  3.  Schädel  einer  alten  Frau  mit  Unterkiefer,  an  der  Basis  und  am  Gesicht 
verletzt  Der  Horizontal  um  fang  misst  nur  487  mm.  Der  Schädelindex  ergiebt  ein 
brachycephules  Maass  (Si,^);  der  Ohrhöhenindex  (b3,2)  schcini  auf  ein  ortho* 
cephales  Verhältniss  zu  deuten.  Die  Stirn  etwas  fliehend,  von  geringer  l^n^it*^ 
^96  mm)j  der  Naaenfortsatz  voll,  keine  Orbitalwülste, 
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gebogen.  Hintcrhatipt  voll,  keine  Protaberanz.  An  den  tiereren  Theilen  di's 
Hinterhauptes  starker  Defekt  in  Folge  von  Verwitterung  der  Knochen.  —  Gesicht 
gchmal»  wegea  der  Zahndefokte  schwer  der  Höhe  nach  zu  bestimmen,  aber  wahr- 
scheinlich leptoproaop  (90,5?).  Orbitae  hoch,  rundlich  eckig,  hyperhypsikonch 
(94,5).  Nase  an  der  Wurzel  voll,  in  der  Mitte  breit,  der  Rücken  wenig  vortretend, 
fast  gedrückt:  Index  hyperleplorrhin  (43,1).  Gesichtswinkel  72",  Spina  nas. 
gross,  Alveohirfortsatz  von  mittlerer  Grösse,  aber  prognath.  Gaumen  tief,  mit 
starkem  Torus  palatinus;  Index  leptostaphylin  (C)0,6).  Unterkiefer  kräftig, 
pVogenaeiseh,  Spina  ment  int.  gross  und  doppelt.  Aeste  sehr  schriig  angesetzt, 
80  dass  sie  mit  dem  Körper  des  Unterkiefers  fast  eine  Curve  bilden;  Winkel  nach 
aussen  vortretend,  Distanz  gering  (100  mm), 

Nr.  4.  Männlicher  Schädel  mit  zerbrochenem  Unterkiefer.  Er  zeigt  zahlreiche 
Contraste  in  den  einzelnen  Abschnitten,  Er  ist  sonst  gut  erhalten  und  von  mehr 
jugendlicher  Beschaffenheit:  tue  Weisheitszähne  sind  durchgebrochen,  aber  die 
Kronen  alter  Molares  noch  sehr  wenig  abgenutzt.  Er  hat  die  beträchtliche  Grösse 
von  1500  crm;  der  horizontaie  Umfang  misst  510,  der  aagittale  379  mm.  An  letzte- 
rem  sind  betheiligl  das  Frontale  mit  31,6,  die  Parietalia  mit  36,0,  die  LSqiiama 
oecip.  mit  31,4,  so  duss  also  hier  ganz  ausnahmsweise  die  Hauptentwickelung 
auf  den  Mittclkupf  fällt.  Der  Hinterhauptsindex  betrügt  nur  26,3,  Die  Form 
ist  hypsimesncephal  (liüngenbreih'nindex  76,4,  Läiigenhöhenindex  79,1),^  Die 
Stirn  voll,  eher  schmal  (Hä  tum)^  etwas  zurückgelegt;  der  Stirnnasenfortsatz  gross, 
aber  gaaz  glatt,  Orbitalwülste  kaum  angedeutet,  beiderseits  ein  Canalis  supra- 
orbit;  keine  Glitbellarvcrtiefung,  sehwache  Tnl>enu  Ilinterstirn  Inng.  Die  Parie- 
talia lang  und  auf  der  Fläche  stark  gebogen,  Sagittalis  zackig,  trotzdem  keine 
Emissarien.  Alae  gross.  Hinterhaupt  vorstehend,  Oberschuppe  gewölbt,  jederseit» 
ein  2  c/«  langer,  «ehr  gerader,  offener  Rest  der  Sutura  transversa.  Sehr 
starke  Cerebellar- Wölbungen.  Warzen fortaätze  und  Gelenk höcker  gross.  Das 
grosse,  etwas  schiefe  Foramen  magnum  liegt  etwas  tief;  seine  Durchmesser  be- 
tragen 35  auf  29  mm  =  einem  Index  von  82,8.  Apophysis  basilaris  sehr  höckerig, 
namentlich  an  den  lateralen  Yorsprüngen  mit  scharfen  Querleisten  besetzt.  —  Ge- 
sicht niedrig,  gedrückt,  Jochbogen  vorstehend  (Distanz  131  mm)^  daher  der  Gesichts- 
index chamaeprosop  (87,7?).  Wangenbeine  etwas  sehnig  gestellt,  daher  die 
Orbitae  nach  aussen  erweitert,  sonst  mesokonch  (84,2),  Nase  an  ihrer  Wurzel 
fast  katarrhin,  schmal,  die  Nasennaht  ganz  schief,  der  Rücken  eingebogen, 
die  Spitze  erhoben,  die  Apertur  flach  und  gerundet,  Index  ieptorrhin  (44,6), 
Gesichtswinkel  76"^,  Alveolarforlsatz  kurz,  prognath,  Zähne  sehr  gross,  Curve 
weit.  Gaumen  sehr  breit  und  flach,  aber  auch  lang,  Index  t>H,9,  leptostaphylin. 
Unterkiefer  in  der  Mitte  zerbrochen,  so  dass  hier  ein  Stück  fehlt.  Der  Alveolar- 
fortsatz  leicht  prognath.  Seit^'ntheile  stark.  Aeste  breit  (32  mm)^  aber  niedi-ig 
(Proc.  coron.  und  eondyloides  gleich  lang  vom  unteren  Rande  aus,  nehmlich  60  mm). 
Winkel  etwas  nach  aussen  vorgebogen.  — 

Bei  diesen  Schädeln  ist  eine  neue  Erscheinung  hen^orgetreten,  welche  keiner 
der  übrigen  kaukasischen  Schädel  zeigte,  nehmlich  die  Progenie.  Leider  ist  nur 
bei  zweien  der  Unterkiefer  intakt,  beide  aber,  obwohl  der  eine  männlich»  der  andere 
weihlich  ist,  zeigen  diese  Eigenschaft. 

GLncbzeitig  ist  lÜe  verhältnissmässig  geringere  Länge  des  Hinterhauptes  zu 
erwähnen;  dem  entsprechend  liegt  die  stärkere  Eniwickelung  mehr  am 
Vorder-  und  Mittelkopf.  Letzterer  hat  namentlich  bei  dem  männlichen^Schädel 
Nr*  4  einen  ganz  ungewöhnlichen  Sjigittalunifang  (140  mm  =  36,0  pCJt.  des  Sagittal- 
umfangps). 
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Der  eine  winbÜche  Schädel,  Nr.  1^  ist  nannocephal  (UB5  rrwi),  —  eine  Ab- 
weichung, lue  unter  allen  hier  aufgerührten  kuukasischcti  Schädeln  nur  noch  einmal. 
bei  der  alten  Fniu  von  Tscheghem  ( N'r  4,  S.  4^29),  vorkommt.  Die  Grössendifferenz 
gegenüber  dem  munniichen  Schädel  Nn  4  betrügt  nicht  weniger  als  400  crm. 

In  ßetrelT  des  Typus  schliessen  sich  diese  Schädel  denen  von  Tschegheni  und 
Besinghy  ziemlich  nahe  an:  3  von  ihnen  sind  hypsiraesocephal  und  nur  der 
eine  weibliche,  Nr.  3,  ist  brachycephuL  Wenn  man  jedoch  erwiigt,  ditss  der  Index 
des  zweiten  weiblichen  Schiidels,  Nr.  1,  nur  um  0,1  unter  der  vollendeten  Bnichy- 
cephalie  zurückbleibt,  so  kann  man  auch  hier  sageuj  dass  die  weiblichen  Schädel 
zur  Brachyccphalie  neigen,  wahrend  die  männlichen  mcsocephal  sind- 

Der  Orbitalindex  ist  durchweg  gross:  nur  der  mannliche  Schadet  Nr.  4  ist 
meso-,  alle  übrigen  sind  hypsikonch,  und  zwar  in  erheblichem  Maasse,  Umgekehrt 
ist  nur  ein  weiblicher  Schädel,  Nr.  l,  me^orrhin,  wiihrend  alle  übrigen  leptorrhin 
sind.  Dabei  sind  die  meisten  Nasen  in  ihren  oberen  Abschnitten  ganz  eng»  die 
Nasenbeine  fast  linear,  so  dass  sie  den  kaiarrhinen  Zuständen  nahekommen.  Bei 
dem  männlichen  Schädel  Nr.  2  besteht  zugleich  Synostone  der  Nasenbeine, 
bei  dem  Schildel  der  alten  Frau,  Nr.  3,  starke  Abplattung  der  ganzen  Nase. 

Endlich  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  starke  Stirn-Nasen wülste  bei 
keinem  einzigen  dieser  Schädel  vurhandrn  sind.  Die  c^ntspreehende  Gegend  er- 
scheint so  ghitt,  dass  man  die  Schädel  sämmtlich  für  weiblich  oder  für  sehr  jung 
halten  sollte.  —  ein  Schluss,  der  jedoch  auf  den  männlichen  Schädel  Nr.  2  in  keiner 
Weise  zutrilTt.  Es  deutet  das  auf  eine  geraeinsame  Abw^eichung  in  den  Lebens- 
oder den  Entwickelungs Verhältnissen  hin. 

Die  Reste  der  Sutura  transversa  occipitis  an  dem  männlichen  Schädel  Nr.  I 
mögen  damit  zusammengestellt  werden.  — 
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Das  vorgefühi-te  Material  leidet  an  einem  Fehler,  der  sich  bei  den  kaukasi- 
schen Gräbern  mehr  und  mehr  fühlbar  macht:  es  fehlen  die  special iairten  Fund- 
berichte.  Es  ist  auch  mir  nicht  möglich,  in  dieser  Beziehung  den  berechtigten 
Anforderungen  einer  wisäenschartlichen  Besprechung  Genüge  zu  leisten.  Gerade 
von  den  hier  behandelten  Gräberfeldern  ist  es  bekannt,  dass  sie  der  Mehrzahl 
nach  längere  Zeit  im  Gebrauche  gewesen  sind  und  dass  sie  daher  ältere  und  jün- 
gere Funde  neben  und  zum  Theil  durch  einander  enthalten.  Eine  ganz  scharfe 
Scheidung  der  einzelnen  Perioden  ist  daher  unausführbar. 

Aber  es  lässt  sich  doch  bei  Vergleichung  der  Fundstücke  mit  anderen,  gut 
untersuchten  Gräberfeldern  eine  Klassifikation  sowohl  der  Gräberfelder  an  ^iich, 
als  der  Beigaben  herstellen.  Solche  guten,  wenngleich  auch  nicht  fehlerfreien 
Muster  gewähren  die  Gräberfelder  von  Koban  und  von  Samthawro,  jenes  für  die 
prähistorische  Uebergangszeit  von  Bronze  zum  Eisen,  letzteres  für  den  Anschlaä& 
an  die  historische  Zeit  Darnach  dürfen  wir  annehmen,  daas  ein  Gräberfeld,  wel- 
ches zahlreiche  Annäherungen  an  den  Koban-Styl  darbietet,  atter,  ein  solches, 
welches  sich  mehr  dem  tSamthawio-Styl  (obere  Etage  von  Bayern)  anschbesst, 
jünger  ist.  Dazu  kommen  dann  die  Fundstücke,  welche  ganz  und  gar  in  die 
historische  Zeit  fallen,  z.  B.  die  romischen. 

Hr,  Chantre  hat  für  die  Bezeichnung  dieser  jüngeren  Gräberfelder  eine  Be- 
zeichnung gewählt,  welche  zu  manchen  Bedenken  Anlass  giebt.  Er  nennt  die 
Periode,  der  sie  angehören  sollen,  die  scytho-byzaut mische.  Hier  erhebt  sich 
als  erste  Schwierigkeit  die  Unterscheidung  zwischen  byzantinisch,  tJ.  h  oströmisch. 
und  schlechtweg  römisch,  d.  h.  weströmisch.  Da  auch  die  Römer  selbst  (die  Weul- 
römer)    ihre  Colonien    Los   m  diese  Gegenden  vürgesehoben  haben,    su  iäl  die  Br- 
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grenzung  doppelt  schwierig,  zumal  du,  weni^tciis  in  tUr  ersten  Zeit,  die  f^slröirier 
schwerlich  einen  von  dem  weströnaischen  verschiedenen  Styl  angenomraen  haben. 
Dass  z.  B.  die  Amibrxistlibel  eine  acht  weströmische  Form  hat  und  als  solche  weit 
imd  breit  in  (ier  Welt  verschk^ppt  worden  ist  wisse; n  wir  ;»us  den  occidentalischen 
Funden  sehr  genau,  und  wenn  wir  gerade  diese  Form  in  den  nordkaukasischen 
Gräberfeldern  sehr  häufig  angetroffen  haben,  so  wird  die  Möglichkeit  gewiss  fest- 
gehalten werden  müssen,  dass  sie  anch  dem  w^eströmiscben  Import  entstammt. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sieh  mit  solchen  römi- 
schen Artikeln  in  grosser  Zahl  andere  Artefakte  gemischt  fmden,  welche  einer  ein- 
heimischen CuHur  angehörten.  Diese  scythiÄch  zu  nennen,  bringt  wenig  Licht  in 
die  Verhältnisse.  Wir  mtissten  denn  irgend  einen  Phitx  haben,  wo  nnzwcifelhiift 
scythische  tlrüberfelder  derartige  besondere  Erzeugnisse  in  grösserer  Zahl  geboten 
haben.  Dafür  sind  aber  noch  wenige  Anhaltspunkte  gewonnen,  denn  die  Archäo- 
logie der  Kurganen  ist  noch  ebenso  wenig  gelichtet,  ah  die  Rthnologie  der  Stämme, 
welche  promiscue  als  Scythen  bezeichnet  wurden. 

Die  alten  Graberrolder  zeigen  gewisse  Eigen thilml ich keiten,  welche  einen  Gegen- 
satz gegen  andere  Gegenden  erkennen  lassen.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  die 
Besonderheit  der  Keramik,  welche  in  Farm  und  Material  sehr  eigenihümlich  er- 
scheint. Allerdings  hat  diese  EigenthOmlichkeit  sich  sehr  lange  erhalten;  sie 
zieht  sich  durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  wenig  verändert  fort,  und  sie  hal 
sich  in  manchen  Riebtungen  noch  bis  in  die  jetzige  Zeit  fortgesetzt.  Die  Dreh- 
scheibe erscheint  sehr  spät:  die  aus  der  Hand  geformten  Gefässe  behalten  ihre 
einmal  festgestellten  Formen,  die  weitbauchige  Gestalt  ohne  rechten  Hals  oder, 
wenn  ein  solcher  gebildet  wird,  die  starke  Verliingerung  <lesselben  zu  flaschen- 
rSrmigen  Gestalten«  Das  schwarze  Material  bleibt  sehr  lange  das  herrschende; 
weder  stärkerer  Brand,  noch  Hemahing  tritt  früh  hervor.  Der  Gegensatz  zwischen 
den  Bronzegefässen  und  den  Thongenissen  tdeiht  ein  hiichst  aufTälliger;  die  Er- 
fahrungen der  Metalltechnik  finden  wenig  Beachtung  bei  den  Töpfern  oder  viel- 
leicht den  Töpferinnen,  die  in  hergebrachter  W^eiae  ihre  alten  Weisen  üben.  Daher 
gewährt  das  Topfgeräth  wenig  Anhaltspunkte  für  ein  chronologisches  Urtheil. 

Anders  ist  es  mit  den  Bronzen.  Einerseits  tretlen  wir  sehr  früh  jene  massen- 
hafte Verwendung  der  Bronze.  Die  daraus  gefertigten  Gegenstände  sind  schwer, 
gross,  oft  riesig,  und  in  gewaltiger  Fülle  angehäuft.  Je  älter  das  Gräberfeld,  am 
so  verschwenderischer  i.st  die  Bronze  verwendet  worden.  Das  verschwindet  in  den 
jüngeren  Gräbern.  In  dem  Maasse.  als  der  Sehmuek  feiner  und  zierlicher  wird, 
w*erden  auch  die  grossen  Waffen  und  die  gewaltigen  Armaturstiicke  spärlicher  und 
leichter  Dasa  sich  gelegentlich  ein  recht  altes  Stück  in  einem  jüngeren  Gräber- 
felde findet,  wie  die  einfache  Bogenfibel  in  der  Nekropole  von  Ataschukin,  macht 
nichts  aus.  Vielleicht  hatte  sich  ein  solches  Stück  im  Besitz  einer  alten  Familie 
erhalten,  oder  es  war  vielleicht  aus  einem  alten  Grabe  genommen  und  aufbewahrt 
worden,  oder  endlich  es  mochte  ein  alles  Grab  zwischen  oder  unter  den  neuen 
liegen.  Jedenfalls  lässt  sich  ein  solches  Stück  nicht  für  die  Zeitbestimmung  des 
ganzen  Gräberfeldes  verwerthen.  Worauf  es  ankommt,  das  ist  der  Nachweis  einer 
gewissen  Constanz  oder  wenigstens  einer  gewissen  Häufigkeit  von  Fundstücken 
einer  bestimmten  Ali  oder  Stylrichtung. 

So  erscheint  mir  das  Gräberfeld  von  Kunibulte  besonders  bemerkenswertb.  in- 
sofern es  die  Gesammtmerkmale  eines  eigentlich  prahi.slorischen  an  sich  trägt,  aber 
zugleich  in  der  Herstellung  der  Riesennadeln  eine  besondere  Cultur  anzeigt,  die, 
wenn  auch  nicht  beschränkt  local,  so  doch  nur  für  einen  kleinen  Bezirk  charakte- 
risÜsch    ist.     Ich    besitze    eine    grössere  Keihe    photographiseher  Abbildungen  von 
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FundHtückeii  aus  Kurabulte,  welche  einen  merklichen  Gegensatz  zwischen  Frauen- 
und  Männergnibern  zeigen-  Die  grossen  Scheibennadeln  mit  den  seitlichen  Äramons- 
hörnern  und  die  durchbrochenen  Scheibenmideln  (Fig.  3-  S.  419)  kommen  mit  Koban- 
Fibeln,  schweren  odenen  Arm-  oderßoinringen,  weiten  Hiilyringen,  Perlen  und  Besatz- 
stücken  in  den  Frauengrabern  vor,  wahrend  die  Miinner  die  lange,  raderförmige 
Koban-Nudel  (vgl  mein  Koban  S.  32.  Taf.  IV.  Fig.  14  u.  Tal".  X.  Fig.  11)  und  cüt* 
Riesennadel  mit  Kreuzkopf  (oben  Fig.  4,  S.  421)  neben  grossen  Dolchraesscrn,  Wurf- 
spiess-Spitzen,  (rürtelsrhlössem  u.  s.  w.  fühii-en.  Soweit  ich  sehe,  giebt  es  auch  hier 
Unterschiede  v<m  Koban.  z,  B.  den  Miingel  jener  grossen  Bronze-Streitäxte,  welche 
30  häufig  und  charakteristisch  in  Kobtin  sind.  Auch  sehe  ich  eine  grössere  Zahl 
jüngerer  Fibelformen  aus  den  Frauengräbern,  freilich  keine  Armbnistform^  tiberhaupl 
keine  speeifiüch  römische  Bildung,  aber  doch  feinere  Formen  mit  einseitig  gewunde- 
ner Drahtrolle  und  sehr  verlängertem  Fuss,  welche  altitalischen  Mustern  nahe  stehen 

Ich  stehe  daher  nicht  an,  das  üräberrdd  von  Kumbidte  als  jünger  und  das 
von  Koban  als  älter  anzusehen.  AVer  eine  der  grossen  Spiegelnadeln  von  Koban 
mit  den  Ammonshörnern  von  Kumbulte  ven^leicht,  kann  nicht  füglich  im  Zweifel 
darüber  bleiben,  dass  die  letztere  eine  abgeleitete  ist  Als  nKin  anfing,  das  Bleeh 
der  Endscheibe  in  ausgedehnter  Weise  zu  treiben  und  endlich  aus  seinem  Band- 
theile  Widderhörner  zu  schneiden,  musste  man  schon  die  einfache,  glatte  Scheibe 
von  Koban  besitzen.  Aber  die  neue  Mode  wurde  schnell  so  mächtig,  dass»  wie  €^s 
scheint,  auch  nicht  ein  einziges  Stück  der  einfachen  Form  in  Kumbulte  übrig 
blieb.  Nur  die  Männer  behielten  jene  lange,  verhiiltnissmassig  schmale,  „nider- 
förmige^  Nadel  bei,  welche  schon  in  Koban  üblich  war. 

Es  ist  für  diesmal  nicht  meine  Absicht,  alle  Einzelheiten  der  anderen  Graiber- 
felder  einer  eingehenden  Erörterung  zu  unterziehen.  Ich  möchte  die  Aufmerksam- 
keit nur  auf  die  wirklichen  Spiegel  richten,  welche  in  einer  gewissen  Häufigkeit 
in  den  Nekropolen  von  Tscheghem,  Besinghy  und  Ataschukin  zu  Tage  gekommen 
sind.  Mit  ihnen  erscheint  die  besondere  Technik,  dass  man  die  Oberiliiche  diesiT 
Bronzen  mit  einem,  in  der  Hitze  hergestellten  Ueberzuge  versah,  der  dem  Meudi 
das  Aussehen  von  Silber  oder  Weissmctall  gab.  Auch  Hr.  Chantre  (L  c.  IL 
PL  XXXL  Fig,  W  et  11)  hat  ein  Paar  miroirs  circulaires  en  melal  blanc,  renflcü 
au  bord  et  au  centre,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  von  mir  abgebildeten 
Spiegel  von  Ataschukin  (Fig.  72.  S.  4fj6)  darbieten.  Wie  mir  bekannt  ist,  hat 
man  später  Spiegel  in  grösserer  Zahl  auch  bei  Koban  gefunden,  aber  auf  einer 
ganz  anderen  Stelle,  als  wo  das  grosse  GrälHrffld  lag.  Je<lenfalls  kommen 
sie  dort  vor,  wenngleich  es  erst  auszumachen  ist,  ob  sie  der  alten  Periode  an- 
gehören. Vorläufig  scheint  es  mir,  dass'  sie  erst  hervortreten,  wo  eine  jüngere 
Gultur  die  alte  zu  verdrängen  beginnt.  Aber  vielleicht  wird  gerade  die  Eigen- 
thümlichkeit  dieser  Geräthe  dahin  führen,  dass  man  ihre  Berkunft  ergründet  und 
damit  einen  Anhalt  für  die  Wege  der  kaukasischen  Cultur  feststellen  kann.  In 
Verbindung  mit  den  Glasperlen,  welche  in  so  grosser  Zahl  und  Mjmnichfaltigkett 
gesammelt  wurden,  müssen  sie  ein  w^erth volles  Material  für  die  Bestimmung  von 
Zeit-  und  Handelsbeziehungen  abgeben. 

Ich  will  nicht  schliesseni  ohne  noch  den  wachsenden  Heichthum  an  Glas 
Bernstein  und  Kauri-Mus  cheln  zu  berühren,  welcher  die  jüngeren  Gräber- 
felder auszeichnet.  Freilich  sind  alle  diese  Gegenstände  auch  schon  in  Koban  vor- 
handen, aber  in  grösster  Spürlichkeit  und  in  wenig  ausgiebigen  Stücken, 
delswege  nach  Norden,  Süden  and  Westen  waren  also  schon  damals  eröffnet, 
aber  sie  sind  erst  recht  gangbar  gewonien,  als  die  Bewohnung  des  nördlichen 
Kaukasus    und    seiner  Vorlande   grosse  DiinensiontTi    aimahni.     Was   speciell  den 


I 


^ 
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Bemsteinschmuck  von  Tscheghem  (Fig.  40.  S.  438)  betrifft,  so  lässt  er  in  Beasog  auf 
primitives  Aussehen  nichts  zu  wünschen.  Wenn  in&n  die  Abbildungen  des  Hrn.  Rieh. 
Klebs  (Der  Bemsteinschmuck  der  Steinzeit.  Königsberg  1882)  vergleicht,  so  finden 
sich  darunter  freilich  manche,  nicht  minder  rohe  Stücke,  aber  die  Art  der  Bohrung 
zeigt  nicht  geringe  Unterschiede:  gerade  die  lange  horizontale  Durchbohrung  der 
Stücke  von  Tscheghem  scheint  einen  durchgreifenden  Gegensatz  zu  constituiren. 

Die  deformirten  Schädel,  welche  der  Form  der  sogenannten  Makrocephalic 
angehören  und  welche  sowohl  in  Rumbulte,  als  in  Tschmy  und  Tscheghem  vor- 
kommen, habe  ich  vorher  ausführlich  beschrieben ;  es  möge  hier  nur  noch  einmal 
im  Zusammenhange  mit  den  anderen  Vorkommnissen  darauf  hingewiesen  sein. 
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Sitzung  vom  25.  October  1«1H). 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Während  der  jüngst  verflossenen  Monate  hat  die  Gesellschaft  eine  un- 
gev^öhnlich  grosse  Zahl  von  Mitgliedern,  darunter  sehr  hervorragende,  durch  den 
Tod  verloren. 

Am  30.  September  ist  das  correspondirende  Mitglied,  Geheimrath  Wenzel 
Grub  er,  bis  vor  Kurzem  Professor  der  Anatomie  in  Petersburg,  in  seinem 
77.  Lebensjahre  in  Wien  nach  längerem  schwerem  Leiden  entschlafen.  Der  Ver- 
storbene hatte  es  verstanden,  während  einer  durch  4  Decennien  fortgesetzten  amt- 
lichen Lehrthätigkeit  nicht  bloss  das  Vertrauen  der  Studirenden  sich  anhaltend  zu 
bewahren,  sondern  auch  eine  grosse  Reihe  der  sorgfältigsten  wissenschaftlichen 
Arbeiten  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Die  Erinnerung  an  ihn  wird  bei  den  An- 
thropologen vom  Fach  erhalten  bleiben  durch  die  Genauigkeit  seiner,  auf  ein  rie- 
siges Material  begründeten  und  in  strenger  statistischer  Ordnung  durchgeführten 
Untersuchungen  über  die  Grösse  der  individuellen  Variation  ,und  die  Gesetze  der- 
selben beim  Menschen,  welche  nicht  selten  das  Gebiet  der  Ethnologie  und  noch 
häufiger  das  der  Pathologie  berührten.  Jeder  folgende  Untersucher  wird  auf  dieses 
Material  als  auf  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  der  wichtigsten  Thatsacben  zurück- 
greifen müssen. 

Von  ordentlichen  Mitgliedern  sind  gestorben  Hr.  v.  Kose  ritz,  der  Redakteur 
der  deutschen  Zeitung  iii  Rio  Grande  do  Sul,  in  dem  sich  als  einem  Haupt- 
repräsentanten das  dortige  deutsche  Element  früher  geehrt  sah,  der  aber  jetzt 
am  Vorabende  seiner,  wie  man  annimmt,  unfreiwilligen  Abreise  aus  der  Provinz 
nach  herben  Verfolgungen  einem  Herzschlage  zum  Opfer  gefallen  ist;  der  Buch- 
händler Stricker  hierselbst,  eines  unserer  eifrigsten  Mitglieder;  Sanitätsrath  Dr. 
Schlemm,  den  wir  gewohnt  waren,  in  jeder  Sitzung,  bei  jeder  unserer  Excur- 
sionen,  bei  jeder  deutschen  Generalversammlung  zu  finden  und  der  in  der  Nacht 
vom  19.  auf  den  20.  Juli,  nachdem  er  noch  am  Abende  an  der  Sitzung  unserer 
Gesellschaft  theilgenommen  hatte,  plötzlich  einem  Blutsturze  erlegen  ist;  endlich 
Stadtrath  Witt  in  Charlottenburg,  Mitglied  des  Reichstages,  ein  alter  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Prähistorie,  namentlich  in  Posen,  der  am 
28.  September,  gleichfalls  nach  längeren  schweren  Leiden  dahingeschieden  ist. 

Das  Gedächtniss  dieser  Männer  wird  in  unserer  Gesellschaft  in  Ehren  gehalten 
werden. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Zahnkünstler  F.  Höhner,  Berlin. 

„    Dr.  Corning,  Genf. 

(3)  Das  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft,  Dom  Pedro  d'Alcantara  hat  letzthin 
als  Ehrenpräsident  des  Amerikanisten-Congresses  in  Paris  nicht  nur  an  den  Sitzun- 
gen, sondern  auch  an  den  Verhandlxmgen  theilgenommen. 

30* 
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(4)  Ein  andciTS  Ehrenmitglied,  Hr.  Heinrich  Seh  Hü  mann  übersendet  «Uft 
Athen  unter  dem  27.  September  mit  der  Bitte  um  Wiederabdruck  folgenden,  Ton 
Ende  Jnni  datirten  und  in  der  Neuen  Freien  Presse,  Wien.  13.  August,  TcröfTent- 
lichten  Bericht  über  den  weiteren  Fort^^mg  der 

Aus^abuiigen  m  Troja. 

Seit  meinem  Berichte  vom  2.  Juni ')  hiibcn  wir  die  Arbeiten  hier  mit  grosstem 
Eifer  fortgesetzt^  und  wurden  diese  von  drm  herrlichsten  Wetter  begünstigt.  Zwar 
ist  die  gewöhnliche  Temperatur  bei  Tage  im  Schatten  36*^  C,  und  steigt  dieselbe 
oft  auf  37'/,°,  jedoch  macht  der  nie  fehlende,  fast  immer  von  Norden  wehende 
Wind  diese  Wärme  sehr  erträglich,  zumal  die  Luft  vollkommen  trocken  i«t  und 
die  N lichte  stets  kühl  und  erquickend  sind  Gunz  ebenjdo  mnss  es  g«^wesen  J»cin. 
als  die  ,,heilige  IHos"  noch  in  all  ihrem  Glänze  hier  stand;  die  Trojaner  müssen 
sich  hier  sehr  behaglich  gefühlt  haben,  denn  sonst  wäre  es  unverständlich,  dti^s 
sie  hier  Jiihrtausende  hing  beharrlich  auf  tleniselben  Pleck  geblii'ben  sein  und 
Ruinen  von  mehr  als  !^>  m  Tiefe  hinterlassen  haben  sollten, 

Dass  hier  der  Sturm  schon  zu  Homer's  Zeiten  ebenso  sauste,  als  jetzt,  daftlr 
zeugt  das  Epithel  „j^vfjuofo'ird**  (das  windige),  welches  in  der  Dias  sechsmal  der 
^heiligen  Ihos*^  und  einmal  dem  neben  der  Mauer  befindlichen  Feigenhügel  bei- 
gelegt wird. 

Im  Interesse  der  Wissenschalt  haia-n  Hr.  Ür.  Dörpfeld  und  ich  es  für  nöthig 
gehalten,  die  TrümmtM-schichten  immer  von  oben  abzugraben,  und  haben  wir  nuf 
diese  Weise  vor  and  neben  dem  Südw  estthor  (HC  auf  Plan  VII  in  ^Troja'*)  siebi»n 
bewohnte  Schichten  mit  ihren  Haosmanern  gefunden,  bis  wir  auf  den  F'ussboden 
der  zwx'iten,  der  in  einer  furchtbaren  Katastrophe  untergegangenen  Stadt  kamen. 
Von  jeder  dieser  sieben  Schichten  haben  wir  einige  Hausmauern  stehen  lassen, 
damit  die  Besucher  sie  untersuchen  und  studiren  können.  Ich  erinnere  daran,  dass 
diese  Ausgrabungen  ausserhalb  der  Bergamos  der  zweiten  Sbidt,  aber  innerhalb 
der  griechischen  tmd  römischen  Äkropolis  gemacht  sind.  Den  Fels  haben  wir  »iif 
verschiedenen  Stellen  blossgelegt.  In  der  obersten  Schicht  fanden  wir  ausser  den 
riausmauern  auch  zwei  aus  regelmässig  behauenen  Steinen  hergestellte  Brunnen, 
die  durch  alle  Schichten  bis  in  den  Fels  hinabreichen.  Besonders  sUvttlichc  Ge- 
bäude enthält  die  vierte  Schicht  von  oben,  dieselbe  Schicht,  in  welcher  dir  früher 
„lydisch''  genannte  graue  Topfwaare,  sowie  viele  Vasenseherben  des  mykenischen 
Typus,  unter  Anderem  die  ,,Bygelkanni'^,  gefunden  worden.  Eines  dieser  Gebäude, 
welches  auch  aus  grossen  behauenen  Steinen  besteht,  zeigt  den  Grund riss  des 
alten  Meguron,  wie  wir  es  in  der  zweiten  Stadt  gefunden  und  unter  Ä  auf  Plan  VII 
im  Werke  „Troja"  dargestellt  haben.  Ob  dasselbe  ein  Wohnhaus  oder  ein  Tempel 
war,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  bestimmen  lassen.  Die  tiefer  liegenden  drei  Schichten 
mit  Hausmauern  entsprechen  nach  den  darin  enthaltenen  Topfwaaren  der  fünften, 
vierten  und  dritten  Stadt  im  Innern  der  alten  Pcrgamos. 

In  allen  Schichten  kamen  zahlreiche  1^1,75  m  boh^^  Krüge  (ntb^i)  vor,  dit% 
wie  es  noch  heute  vicllVieh  üblich  ist  als  Vorrathsbebnlter  für  Getreide  und  andere 
Früchte,  Gel  und  Wein  gebraucht  wurden,  denn  im  ganzen  Orient  fehlen  im  Allge- 
meinen Keller  noch  jetzt,  wie  im  AUerthume.  An  Feld  fruchten  waren  in  den 
Krügen  mehrere  Getreidesorten,  namentlich  kleine  Erbsen,  von  welchen  letzteren 
in   einem  grossen  Kruge  allein  mehr  als  'i<K)  Av/  gefunden  wurden. 

Durch  diese  Ausgrabung  wurde  {U*r  mit  grossen  Steinplatten  geptlasterte,  vom 


1}  Vgl  Verh.  8.  549. 
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Südwestthor  der  zweiten  Stadt  (RC  auf  Plan  VII  in  „Troja")  in  die  Unterstadt 
hinunterführende,  7,50  ni  breite  Weg  auf  eine  lange  Strecke  freigelegt.  Derselbe 
hat  eine  Steigung  von  1  zu  4  und  war  mit  seitlichen  Brüstungsmauem  von  1  vi 
Stärke  eingefasst. 

Ausserdem  wurde  durch  diese  Grabung  die  ganze  südwestliche  Burgmauer  der 
zweiten  Stadt  freigelegt,  deren  aus  Steinen  erbauter,  stark  geböschter  Unterbau  in 
seiner  ganzen  Höhe  von  8,50  m  wohl  erhalten  ist.  Von  der  einstigen  Existenz 
eines  Oberbaues  aus  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln  legen  die  zahlreichen  ver- 
brannten Ziegelschuttraassen,  welche  vor  der  geböschten  Mauer  gefunden  werden, 
noch  jetzt  sicheres  Zcugniss  ab.  Es  wurden  an  dieser  Westseite  zwei  Thürme  auf- 
gedeckt, die  in  ihrem  unteren  Theile  sehr  wohl  erhalten  sind  und  2,70  m  vor  die 
Mauer  vorspringen.  Neben  dem  einen  dieser  Thürme  wurden  die  Reste  eines 
grossen  Thores  gefunden,  welches  der  ersten  Periode  der  zweiten  Stadt  angehört. 
Dieses  Thor  entspricht  in  seiner  Form  und  Bauart  dem  früher  gefundenen  grossen 
Südthor  (NF  auf  Plan  VII  in  „Troja"),  welches  ebenfalls  aus  der  ersten  Periode 
der  zweiten  Stadt  stammt.  Als  das  Südwestthor  (RC  auf  Plan  VII)  bestand, 
waren  jene  beiden  Thore  der  ersten  Periode  zugemauert  und  verschüttet.  Neben 
diesem  neu  aufgedeckten  Westthor  fanden  wir  am  Puss  des  Unterbaues  eine  sehr 
wohl  erhaltene,  2  m  hohe,  1,20  m  breite  Ausfallspforte,  durch  welche  man  auf 
schmalem  Wege  im  Innern  der  Burgmauer  zur  Höhe  der  Pergamos  hinaufsteigen 
konnte.  Von  den  hölzernen  Balken,  welche  die  Seitenmauern  der  Pforte  stützten, 
fanden  wir  noch  grosse  Stücke  in  verkohltem  Zustande.  Die  Pforte  wurde  mittelst 
eines  Querricgels  verschlossen,  dessen  Löcher  in  den  Seitenwänden  erhalten  sind. 
Um  den  Thürsturz  in  seinem  jetzigen  Zustande  zu  befestigen,  haben  wir  ihn  mit 
einem  eisernen  Balken  unterstützt. 

Als  die  grosse  trojanische  Mauer  noch  ganz  unversehrt  dastand,  muss  sie, 
wenn  wir  auch  nur  6  m  für  Ziegelmauer  und  2  m  für  die  obere  Galerie  rechnen, 
wie  eine  solche  für  die  Mauer  des  Themistokles  in  Athen  nachgewiesen  ist  (und 
wie  Dörpfeld  und  ich  eine  solche  auf  der  Mauer  von  Tiryns  ans  Licht  gebracht 
haben),  eine  Gesammthöhe  von  wenigstens  16,50  m  gehabt  und  hier  an  der  West- 
seite mit  ihren  riesigen  Thürmen  ein  colossales,  höchst  imposantes  Ansehen  ge- 
währt haben,  und  ist  es  daher  begreiflich,  dass  ihr  Bau  von  der  uns  durch  Homer 
erhaltenen  Tradition  dem  Poseidon  und  dem  Apollo  zugeschrieben  wurde. 

Unsere  Ausgrabungen  am  Südostthor  (OX  auf  Plan  VII)  haben  dasselbe  bis 
auf  den  Grund  ans  Licht  gebracht  und  dargethan,  dass  es  zu  verschiedenen  Zeiten 
umgebaut  ist.  Zuerst  hatte  das  Thor  nur  zwei  gleichmässig  vorspringende  Flan- 
kirungsthürme;  später  wurde  der  Thorweg  schmäler  gemacht  und  die  Flankirungs- 
thürme  durch  neue  Mauern  verstärkt.  Vor  dem  Thore  fand  sich  ein  treppenartiger 
Aufgang,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  auch  an  dieser  Seite  die  Pergamos  von 
dem  ganzen  Plateau  der  Unterstadt  durch  eine  Senkung  getrennt  war. 

Hoch  über  dem  Südostthor  liegen  noch  jetzt  die  Reste  zweier  Thorgebäude, 
die  aus  griechischer  und  römischer  Zeit  stammen.  Von  den  römischen  Propyläen 
haben  sich  auch  zahlreiche  Säulentrommeln  aus  Marmor  gefunden. 

Die  Ausgrabungen  des  oben  erwähnten  grossen  Südthores  sind  nicht  zum  Ab- 
schlüsse gelangt  und  sollen  im  nächsten  Jahre  fortgesetzt  werden. 

Die  Grabungen  im  Innern  der  Pergamos  haben  die  Grundrisse  fast  aller  Ge- 
bäude klargelegt,  so  dass  wir  jetzt  einen  genauen  Plan  derselben  geben  können. 
Auch  die  Veränderungen,  welche  diese  Gebäude  im  Laufe  der  drei  Perioden  der 
zweiten  Stadt  erfahren  haben,  konnten  festgetellt  werden. 

Die  Nordmauer  der  Pergamos  soll,  so  weit  sie  erhalten  ist,  im  nächsten  Früh- 
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jähre    auigedeckt  wenltjn,    denn   trotz  aller  Änstrongung   sind  wir  ia  diesem  Jahre 
nicht  dazu  gekcniimen. 

Das  bereits  in  meinem  vorhergehenden  Artikel  besprochene  Theater  ist  seit- 
dem ganz  freigelegt  worden.  Es  weicht  in  mancher  Beziehimg  von  den  gewöhn- 
lichen Thentergriind rissen  ab,  und  ist  es  daher  sehr  wohl  möglich,  dass  wir  in 
ihm  kein  Thi.Mter  oder  Odeion,  sondern  den  theaterförmigen  Sitzungssutü  einer 
Körperschaft,  zum  Beispiel  der  Bsvä/,  zu  erkennen  haben.  Wir  werden  in  dieser 
unserer  Ansicht  bestiirkt  durch  die  unmittelbare  Nähe  des  im  Jahre  1882  von  an» 
ausgegrabenen,  Seite  235  in  ^Trojn"  abgebildeten  grossen  Theaters^  welches  mehr 
als  Bt*LKi  Zuschauer  aufnehmen  konnte. 

Eine  höchst  interessante  und  wichtige  Inschrift  ist  in  der  Pergamos  bei  de-n 
romischen  Propyläen  gefunden  worden.  Sie  besteht  aus  70  Zeilen,  wovon  eine 
jede  wenigstens  ä  oder  »>  Namen  enthält  Es  ist  wahrscheinlich  ein  Thcil  de« 
Verzeichnisses  siimmtlicher  Bürger  der  8tadt  mit  Angabe  ihrer  Frauen  und  Kimler 
aus  hellenistischer  Zeit,  Es  kommen  darin  viele  homerische  Namen  vor,  wie  z.  ß. 
mehrfach  Skumandrios,  dann  Teukros,  Memnon,  Glaukos,  Menesthens  a.  s.  w-, 
welche  beweisen,  dass  die  Jlier  stolz  waren  auf  ihre  trojanischen  Vorväter,  deren 
Ruhm  von\  göttlichen  Dichter  ansterbÜch  gemacht  ist.  Dann  enthält  die  Inschrift 
eine  erstaunliche  Menge  von  ganz  unbekannten,  hier  zum  ersten  Male  vorkommen- 
den Namen^  so  z.  B.  von  Männernamen:  Auiloupolis,  Eika^iios,  Noumeaioa, 
Praximenes,  Pythomnestos,  Euthes,  Protophles,  Attinos:  vrm  F^rauennamen: 
Skamandrodike,  Lumpris,  Xjkogenis,  Aristonia,  Mikinna,  Menoknte^  Anda,  Inna, 
Lydion,  Manakon,  Menakon,  Asinno,  Kireis,  Midasia,  Mystaline^  Simotera,  Annii» 
Adeia.  Poa.  Wie  wäre  es,  wenn  wir  dicHC  herrlichen  Bienscr  Namen  aach  in 
unserem  liehen  deutschen  Vaterland  einführten»  denn  jede  Dame  würde  doch  be- 
stimmt stolz  darauf  sein,  einen  trojanischen  Namen  zu  tragen  und  z.  B.  Skaman- 
drodike  zu  heissen? 

Wir  stellen  die  Arbeiten  hier  am  1.  August  ein  und  kehren  nach  Athen  zurtlck, 
hinterlassen  aber  als  Wächter  zwei  türkische  Gendaraien,  welche  beauftragt  sind, 
etwaigen  Besachera  Schlafzimmer  zur  Verfügung  zu  stellen.  Wir  beabsichtigen, 
die  Forschungen  m  Troja  am  K  Mäns  1891  fortTnisetzen  und  dann  einen  grossen 
Thcil  der  ünten^^tadt,  namentlich  die  Agora,  freizulegen,  wozu  in  diesem  Jahre 
leider  keine  Zeit  war. 


(5)  Hr.  Virchow  überi'eicht  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Bericht  des  Herrn 
E.  v.  Märten 8  vom  31K  Aagast  über  die,  von  ihm  währcnfl  seiner  letzten  Au* 
Wesenheit  gesammelten 

Kouchylieii  der  Troas. 

L  Die  in  den  Ausgrabungen  von  Hissarlik  aus  verschiedenen  Schichten 
gesammelten  Konchylien  sind: 

1,  Murex  trunculus  L.,  eine  der  Purpurschnecken  der  Alten,  hier  in  ver- 
schiedenen scharfkantigen  (nicht  gerollten)  Bruchstücken,  theilweise  mit  noch  dem- 
lieh  frischer  Färbung  vorliegend.  Es  ist  mir  wahrscheirilich,  dass  diese  Stücke  zur 
Purpurgew intiung  so  zerschlagtm  worden  sind.  (PHnius  üb.  9  cap.  36  §  126  sogt 
von  der  Furpurbereitung:  majoribus  quidem  purpuris  detracta  coneha  (succam) 
auferunt;  minores  cum  testa  vivas  frangunt,  ita  demum  rorem  eum  exspuentea.) 
Das  Zerschlagen  ist  als  die  rohere  Methode  vielleicht  auch  die  ältere.  Zum  Ba^en 
benutzte,  auf  Kehrichthaufen  befindliche,  sah  ich  in  Italien  nie  so  zertrümmert 

i.    Xassa  reticulata  L. 

iJ.    Cerithium   vulgatum  Brug\^    die  Mündung   gerade    in    derselben  Wiöse 
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durch  Anfbrechen  erweitert,  wie  es  der  Yenesdaner  noch  hente  macht,  um  die 
Weichtheile  zum  Essen  leichter  herauszubekommen;  dieser  Handgriff  scheint  also 
sehr  alt  zu  sein.  Doch  lässt  sich  das  nicht  streng  beweisen,  da  auch  fossile 
Schalen  von  anderen  Cerithiumarten  zuweilen  in  ähnlicher  Weise  angebrochen  ge- 
funden werden,  also  auch  zufälliger  mechanischer  Druck  einen  ähnlichen  Erfolg 
haben  kann. 

4.  Patella  coerulea  L. 

5.  Pecten  glaber  (L.). 

6.  Area  noae  L. 

7.  Pectunculus  pilosus  (L.). 

8.  Mytilus  cdulis  L.  var.  galloprovincialis  Lm. 

9.  ünio  Kotschyi. 

10.  Cardium  edule  L.  var.  rusticum  Lm. 

11.  Tapes  decussatus  (L.). 

12.  Solen  marginatus  Pult,  (vagina  auct). 
Spociell  aus  der  ältesten  Stadt: 

13.  Ostrea  cristata  Born. 

14.  Spondylus  gaederopus  L 

Alle  diese  Arten,  mit  Ausnahme  der  Süsswassermuschel  Unio  Kotschyi  Nr.  9, 
sind  im  Mittelmecr  allgemein  verbreitet  und  werden  noch  heute  von  den  Italienern 
und  ohne  Zweifel  auch  von  den  Griechen  viel  gegessen. 

Die  in  gesperrter  Schrift  gedruckten  Arten  befanden  sich  nicht  in  der  früheren, 
1880  erhaltenen  Sammlung,  über  welche  in  der  Akad.  Abhandl.  v.  1882:  „Alttroja- 
nische Gräber  und  Schädel"  S.  69,  70  berichtet  ist.  Von  den  dort  genannten 
Meer-Koüchylien  fehlt  hier  nur  Cytherea  chione. 

II.   Recent  vom  Hellespont: 

Ostrea  cristata  Born  var.,  auffällig  schief  flügelförmig,  an  die  im  Schwarzen 
Meer  vorkommende  Form,  0.  taurica  Kryn.,  die  aber  kleiner  ist,  nahe  heran- 
kommend. 

Lucina  leucoma  Turt.  (L.  lactea  auct.). 

Cerithium  mediterraneum  Desh. 

Natica  pulchella  Risse. 

Trochus  albidus  Gm  (T.  biasolettii  Phil.). 

Alle  auch  im  Mittelmeer  vorkommend.  Aus  dem  Hellespont  und  Marmara- 
meer  war  mir  überhaupt  bis  jetzt  sehr  wenig  bekannt,  namentlich  keine  der  ge- 
nannten Arten  mit  Ausnahme  der  Auster.  Aus  dem  Schwarzen  Meer  ist  eine  sehr 
ähnliche  Auster,  sowie  die  Lucina  und  das  Cerithium  bekannt,  die  beiden  anderen 
Konchylien  nicht. 

(6)  Hr.  Oberlehrer  Dr.  Krause  vom  Gymnasium  zu  Gleiwitz,  Schlesien,  über- 
sendet unter  dem  19.  October  folgende  kleine  Abhandlung: 

Trojanisches:   Die  Aegis  der  Göttin  Athene. 

Da  die  griechischen  Bildwerke  und  Schriften  uns  keine  genügende  Aufklärung 
gewähren  über  die  ursprüngliche  Form  und  Bedeutung  der  Aegis,  so  dürfte  es  den 
Alterthumsforschern  sehr  erwünscht  sein,  von  Troja  her  einen  Aufschluss  zu  er- 
halten über  die  älteste  Form  der  Aegis,  von  welcher  Homer  (Ilias  2,  447)  sagt, 
dass  an  derselben  hundert  goldene  Troddeln  hängen,  alle  wohl  geflochten,  jede 
eine  Hekatombe  werth. 

Unter  den  Vasen,   welche  Dr.  Schliemann  in  der  dritten  Stadt  auf  Hissarlik 
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aufgefunden  hat,  ist  ein  Prachtgefäss,  welches  die  Göttin  Atheuc  in  der  bekannten 
trajünischen  Form  mit  Eulongesicht  darstellt  (Schüemann,  II los  S,  686).  Diese 
Vusc^  welche  Dr  Schliemann  tn  dem  königlichen  Hüuse  fiind,  und  weiche  sich 
durch  hohe  Schönheit  aus/eiclmet,  ist  ganz  besonders  dadurch  merkwürdig,  das* 
sie  uns  die  Göttin  mit  der  Äegis  geschmückt  vor  Augen  führt 

Von  dieser  Vase  sagt  Ür.  Schliemann  (llios  S.  38G)  Folgendes: 

,,Nr,  235  stellt  wtdirscheiulieh  die  bemer- 
kenswertheste  mit  der  Hjind  gemachte  eulen- 
küpüge  Vase  dar,  welche  ich  Jemuls  auf  llist- 
sarlik  gefunden  habe.  Ich  entdeckte  sio  in 
einer  Tiefe  von  8,5  m  oder  28  Fuss  in  dem 
Erdgeschos»  des  königliehen  Haunes  der  dritten, 
der  verbrannten  Stadt;  sie  ist  von  glänzend 
V  '  brauner  Farbe  und  25  Zoll  hoch.  Trotz  der 
/  grossen  Lfitze,  welcher  sie  während  des  Bran- 
I  des  ausgesetzt  war,  ist  sie  nicht  vollständig 
gebrannt;  sio  hat  zwei  Brüste  und  zwei  Henkel« 
Eine  Reihe  von  Einschnitten  und  vorspringen- 
den Kreisen  tutmI  um  den  W^h  stellt  ein  s^hr 
hübsches  Halsband  vor.  Eine  reiiefirle  SchiirpCi 
die  quer  über  den  Bauch  dieser  Vase  lau IV 
erhöht  noch  ihre  Schönheit." 

Auf  diese  Schärpe  möchte  ich  hiermit  die 
•/j^  Augen    der   Alterlhums forscher    lenken,    denn 

eben  diese  Schiirpe  entspricht  genau  der  home- 
rischen Beschreibung  der  Aegis  mit  ihren  hundert  goldenen  Troddeln,  Die  Aegis, 
ein  goldener  Prachtschmiick  der  Gottheit^  hatte  die  Form  einer  Schärpe,  an  welcher 
hundert  schwere  goldene  Troddeln  hingen,  wie  Homer  sagt  Es  ist  als  sicher  an- 
zunehmen, dass  der  Dichter,  der  nicht  allzu  fern  von  Troja  seine  Heimath  hatte, 
dieselbe  VorsUdlung  von  der  Aegis  hatte,  wie  sie  uns  in  dieser  hochinteressanten 
Vase  vor  Augen  tritt. 
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(7)    Von  Mitgliedern  der  Geseüscbaft,  die  sich  auf  grosseren  Reisen  befinden 
si  n  d  Nach  r  ic  h  t  e  n  ein  gegange  n : 

Das    correspondirende  Mitglied,    Hr.  Fr.  Hirth    berichtet    in    einem  Briefe  an 
den'.Vorsrtzenden  aus  Amoy,    '2H.  August,    dass  er  als  Chef  des  chinesischen  Zoll- 
amtes   nach  Tamsui    auf   der  Insel  Formosa    versetzt    sei  und  sich  auf  der  Reise 
dahin  befinde.     Er  wünscht  lebhaft  Hülfe    durch  erfahrene  Ethnologen  auf  diesen 
sehr  schwierigen  Gebiete. 

Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Rad  de,  macht  in  einem  Schreiben  an  den 
Vorsitzenden  aus  Tillis  vom  20,  August  Mittheilung  über  die  Reise,   welche  er  iu 
Gefolge  der  Grossfürsteu  Alexander    urtd  Sergei  Michailowitsch   auf  der  „Tamani*^ 
über  Ceylon   und   die  Sundu-Ioseln  nach  Indien  und  von  da  über  Aegypten    und 
Palästina    demnächst    anzutreten  gedachte.     Er  ist  voller  Jubel  in  dem   Gedanken» 
nunmehr  die  Tropenwelt  selbst   kennen  zu  lernen. 

Hr,  Felix  von  Luschan  hat  im  Auftrage  des  Orient-Comiti's  eine  neue  Reise 
nach  Sendschirb  angetreten,  um  die  dortigen  Ausgrabungen  furtzusetzen.  Sein 
letstor  direkter  Brief  an  den  Vorsitzenden  ist  von  Triest,  4,  Juli,  an  Bord  der 
^Hungftritt**.     Seitdem  ist,    wie  bekannt  geworden,   in  Folge  der  Choleragefahr  die 
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Sperre   an  der  syrischen  Küste  ausgesprochen  worden,    und  die  Landreise  hat  auf 
grossen  Umwegen  vollzogen  werden  müssen. 

Hr.  Dr.  Zintgraff  sendet  aus  Teneriffa,  11.  October,  an  Bord  der  „Marie  Wör- 
mann"  seine  Abschiedsgrüssc  und  meldet  seine  Absicht,  auf  dem  Gebiete  der 
ethnologischen  und  anthropologischen  Forschung  weiter  zu  arbeiten.  Er  glaubt 
zuversichtlich  an  die  Eröfifnung  des  Hinterlandes  von  Kamerun  im  Sinne  offener 
Karawanenwege  und  damit  an  die  Möglichkeit,  Sammlungen  bosser,  wie  bisher, 
zur  Küste  zu  bringen. 

(8)  Der  Photogi-aph  Hr.  Franz  Kühn  in  Berlin  überreicht  mittelst  Schreibens 
vom  12.  September  ein  wohlgelungenes  Porträt  des  Hauptmanns  Kund  und  bittet 
um  die  Vermittelung  der  Gesellschaft  für  fernere  Aufnahmen  von  Erforschern 
fremder  Länder. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass  er  diese  Empfehlung  bei  eintretender  Gelegen- 
heit gern  aussprechen  werde. 

(9)  Der  Schriftführer  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  in 
Mexico,  Hr.  v.  D  üb  ring  theilt  unter  dem  22.  August  mit  dass  dieser  Vorein  mit 
der  Gesellschaft  in  Schriftenaustausch  treten  wolle. 

(10)  Das  correspondirende  Mitglied,  Don  Franc.  Moreno,  Direktor  des  Museo 
de  La  Plata,  übersendet  mit  Schreiben  aus  La  Plata  vom  1.  September  einige 
Brochüren  und  bittet  um  Tausch  und  sonstige  nähere  Anknüpfungen. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  Vorstand  und  Ausschuss  sehr  gern  dieses 
Anerbieten  angenommen  haben. 

(11)  Der  Vorstand  der  geographischen  Gesellschaft  in  Bern  (Präsi- 
dent Staatsrath  Dr.  Gobat,  Sekretär  C.  H.  Mann)  ladet  unter  dem  21.  Juli  zu  dem 
internationalen  Congress  der  geographischen  Wissenschaften  ein,  der 
im  Jahre  1?<91  in  Bern  abgehalten  werden  soll.  Ein  später  eingegangenes  Pro- 
gramm vom  16.  September  setzt  die  Tage  vom  10. — 15.  August  als  Sitzungszeit 
fest  Das  Fest  der  700  jährigen  Wiederkehr  des  Gründungstages  der  Stadt  Bern 
wird  gleichzeitig  begangen  werden.  In  der  zweiten  Abtheilung  werden  Ethnogra- 
phie, Anthropologie,  Sprachen  und  archäologische  Geographie  genannt;  in  der  dritten 
stehen  die  Colonisationen  auf  der  Tagesordnung. 

(12)  Der  Vorsitzende  hat  am  13.  August  ein  Telegramm  des  Grafen  Alexander 
Apponyi  aus  Lengyel  erhalten,  in  welchem  derselbe  sich  „dankbar  des  Besuches 
erinnert",  welchen  am  gleichen  Tage  vor  einem  Jahre  Mitglieder  der  Gesellschaft 
ihm  abstatteten.  Er  bittet,  „uns  auch  weiter  ein  freundliches  Andenken  zu  be- 
wahren." 

Der  Vorsitzende  dankt,  zugleich  im  Namen  der  anderen  Theilnehmer,  für  diese 
so  überaus  herzliche  Erinnerung  und  glaubt  die  Versicherung  aussprechen  zu 
dürfen,  dass  keiner  der  Theilnehmer  die  prächtigen  Tage  von  Lengyel  vergessen 
werde. 

(13)  Hr.  C.  Künne  hat  der  Gesellschaft  für  ihre  Bibliothek  ein  neues  Ge- 
schenk von  450  Bänden  fachwissenschaftlichen  Inhaltes  gemacht.  Die  Liste  wird 
dem  Sitzungsbericht  angefügt  werden. 

Der  Vorsitzende    rühmt   die    opferfreudige  yheilnahme  des  Mannes,    dem  diu 
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Entwtckeiu%'   der  Gesellschafts-Bibliothek    so    viel    verdankt, 
schönen  Bücher  recht  flcissig  werden  gelesen  werden. 


Er   hofft«   daaa  die 


(14)  lli\  G.  A.  B.  Schierenberg  zu  Fninkfurt  a.  M.  übersendet  unter  dem 
5.  September  seine  Photographie  für  dus  Album  der  Gesellschsift  und  stellt,  eiuer 
früheren  AulTorderung  des  Vorsitzenden  entspreehend^  für  den  Füll  seines  Todes 
der  Gesellschaft  1'2  Bünde  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (einschl  1890J  zur  Ver- 
fügung. 

Derselbe  übermittelt  zugleich  ein 

nameiitlichps  Verzeichniss   der  Kinder    in   der  Karolinen-ÄnätAlt   ssn  Horii 
(Lippe)  nach  der  Uant-,  Äugen-  und  Haarfarbe. 

Nr.  Virchow:  Dm  Verzeichnisü  ist  durch  die  Lehrerin  (eine  Wittwe)  und 
die  beiden  Lehrer  der  Anstalt,  einer  Volksschule,  hergestellt  worden.  Es  umfosst 
85  christliche  und  5  jüdische  Kinder,  deren  Alter  leider  nicht  angegeben  isl  Von 
ersteren  sind  53  Knaben.  '*^2  Miidchen;  unter  den  jüdischen  isl  nur  ein  Mildchen. 
Unter  siimmtlichen  christlichen  Kindern  hat  keines  schwarzes  Haar,  unter  den 
'»  jüdischen  dagegen  sind  4  strhwarzhaarige  und  nur  1  dunkelblonder  Knabe.  Die 
christlichen  sind  siimmtlich  blond,  jedoch  wird  das  Haar  von  2  Knaben  und  1  Mäd- 
chen ^röthlich^.  von  1  Knfiben  ^roth'^  genannt.  Das  Äuge  war  hei  sanimt liehen 
jüdischen  Kindern  braun.  Unter  den  christlichen  vertheilt  sieh  die  Farbe  folgender- 
maassen : 

blaue     Augen     25  Knaben,    15  Madchen,     im  Ganzen  38  Kinder 
braune       „         14         „  13         „  „         „        27       ., 

graue         ,  8         .,  12  „  „         ,        20       „ 

Daraus  folgt,  dass  die  grauen  und  braunen  Augen  hei  den  Mädchen  zahl- 
reicher sind,  als  bei  den  Knaben.  —  Dunkle  Hautfarbe  wird  nur  bei  2  christlichen 
Knaben  angegeben:  sämmtbche  Müdehen  und  auch  die  jüdischen  Kinder  werden 
als  hellhiiutig  bezeichnet. 

Der  rein  blonde  Typus  (blondes  Haar^  blaue  Augen,  helle  Haut)  ist  bei  23  oder, 
wenn  man  i  Fälle  mit  rothera  und  röthlichem  Haar  hinzuzählt,  bei  25  Knaben  und 
\'S  Mädchen,  also  bei  ^is  Rindern  vorhanden.  Der  rein  brünette  Typus  (braunes  oder 
schwarzes  Haar,  braune  Augen,  dunkle  Haut)  fehlt  giinzlieh:  Fon  den  beiden  dunkel- 
hautigen  Knaben  hat  freilich  jeder  braune  Augen,  aber  doch  nur  dunkelblondes 
Haar.    Alle  Kinder  mit  braunen  oder  grauen  Augen  gehi-iren  Mischtypen  an.  - 


m 


Hr.  Schierenberg  selbst  benierkt  in  seinem  Schreiben:  „Das  Verzeichnis« 
erscheint  deshalb  interessant,  weil  sümmtliche  christliche  Kinder  blond  sind. 
Was  das  blonde  jüdische  Kind  betrifft,  so  sind  beide  Eltern  dunkelhaarig,  und 
ich  würde  das  Haar  des  Rindes  (Nr.  H8)  hellblond  nennen,  üeberhaupt  bin  ich 
der  Ansicht j  dass  bei  ik^n  bisherigen  Ermittelungen  in  Norddeutschland  das  blonde 
Haar  zu  kurz  gekommen  ist  und  dass  sich  das  Resultat  anders  stellen  würde, 
wenn  man  die  Emntt^^lungen  beim  Eintritt  des  Rindes  in  die  Schule,  also  im  ÄJter 
von  6--7  Jahren  anstellte,  da  mit  13—14  Jahren  blondes  Haar  oft  schon  so  nach- 
gedunkelt ist,  dass  es  als  braun  erscheinen  raag."^  — 

(15)    Das  correspondirende  Mitglied,   Hr  R.  A.  Phil  ippi  schreibt  aus  SantiagOi  ^ 

25.  Juli,  über 

Pfeil^piUen  und  Pfeifenkij|)le  in  Südamerika. 

„tn    der  Sitzung    vom    16.  November  1889   S.  635   sagt    Hr.  roD  Ihcring   in 


I 
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seinem  Beitrag  zur  Urgeschichte  von  Uruguay:  „Pfeilspitzen  und  überhaupt  be- 
hauene  Steinwaffen  sind  überall  in  Amerika  grosse  Seltenheiten.''  Dies  giltj'nicht 
für  Chile.  In  der  Gegend  von  Caldera  sind  tausende  von  steinernen^Pfeilspitzen 
in  allen  möglichen  Formen  und  Grössen  und  zum  Theil  von  vortrefflicher  Arbeit 
gefunden,  so  das»  ich  annehmen  muss,  es  habe  dort  eine  wahre  Fabrik  von  Pfeil- 
spitzen bestanden.  Im  übrigen  Chile  sind  allerdings  selten  solche  steinerne  Pfeil- 
spitzen vorgekommen,  und  aus  den  Provinzen  Chiloe  und  Llanquihue  kenne  ich 
kein  Beispiel  eines  solchen  Fundes.  Ich  selbst  habe  einmal  in  der  Provinz  Valdivia, 
keine  20  Schritte  von  dem  Wohnhause  auf  meinem  Gute  S.  Juan,  eine  gefunden. 
Sie  scheinen  nur  zur  Jagd  gebraucht  zu  sein,  wenigstens  erinnere  ich  michThicht, 
irgendwo  gelesen  zu  haben,  dass  die  Araukaner  sie  als  Kriegs waffe  benutzt  hätten. 
Die  Pfeilspitzen  von  Caldera  sind  aus  Quarzgestein  gefertigt,  als  da  ist  Jaspis, 
gemeiner  Quarz,  Bergkrystall,  ja  selbst  Cameol  u.  s.  w.  Bolas  oder  steinerne 
Kugeln,  welche  an  einer  Schnur  befestigt  wurden  und  deshalb  eine  Rinne  hatten, 
und  welche  zur  Jugd  dienten,  sind  in  Chile  grosse  Seltenheiten,  während  sie  in  der 
brasilianischen  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  und  in  Uruguay  häufig  gefunden  werden; 
es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  in  den  bewohnten  Theilen  Chiles  kein  Wild 
existirt  hat,  so  dass  die  Ureinwohner  keine  Veranlassung  hatten,  auf  die  Jagd  zu 
gehen,  oder  gar  einen  grösseren  Theil  ihres  Lebensunterhaltes  von  der  Jagd  be- 
zogen. 

„Hr.  von  I bering  sagt  a.  a.  0.:  „Im  Museum  von  Montevideo  fehlen  die  in 
Rio  Grande  relativ  häufigen  gebrannten  Caximbos  oder  Pfeifenköpfe,  bzw.  Pfeifen, "^ 
und  Hr.  Pastor  Kunert  bildet  eine  solche  aus  Rio  Grande  (Verhandl.  Sitzung 
vom  11.  Januar  1890.  S.  37.  Fig.  17)  ab.  Genau  solche  Pfeifen,  auch  von  Thon, 
finden  sich  in  Chile,  wo  alle  zum  Rauchen  dienenden  Pfeifen  cachimbas  heissen, 
welches  Wort  unstreitig  identisch  mit  dem  brasilianischen  caximbo  ist;  den  spani- 
schen Namen  für  Pfeife,  pipa,  bekommt  man  fast  nie  zu  hören.  Es  scheint  mir 
nun,  dass  aus  der  Uebereinstimmung  der  Pfeifen  und  ihrer  Namen  mit  Sicherheit 
geschlossen  werden  kann,  dass  entweder  die  Ureinwohner  Chiles  das  Tabakrauchen 
von  Brasilien,  oder  die  Brasilianer  von  den  Araukanem  erhalten  haben.  Auch  ist 
noch  der  dritte  Fall  möglich,  dass  beide  Völker  es  von  einem  älteren  Stamme  be- 
kommen haben,  ehe  sie  sich  getrennt  und  ihre  späteren  Wohnsitze  eingenommen 
haben.  Auch  der  Name  des  Tabaks  ist  beinahe  derselbe  bei  Brasilianern  und 
Araukanem;  biei  den  ersteren  heisst  die  Pflanze  petun  (wovon  Petunia),  bei  den 
letzteren  püthem,  was  man  auch  pütschem  und  pütrem  aussprechen  kann,  denn 
der  mit  th  in  der  araukanischen  Sprache  bezeichnete  Laut  ist  ein  ihr  eigenthüm- 
licher  Laut,  der  erhalten  wird,  wenn  man  die  Zunge  an  das  Zahnfleisch  oberhalb 
der  oberen  Schneidezähne  anlegt,  und  hat  ebenso  viel  von  tr,  wie  von  tsch  und 
dem  englischen  th.  Die  Araukaner  und  die  Chiloten  bauen  noch  heutigen  Tages 
den  Tabak,  den  sie  rauchen,  selbst;  es  ist  Nicotiana  rustica,  der  Bauemtabak. 
Sonderbar  ist,  dass  der  alte  Molina  den  Tabak  weder  unter  den  in  Chile  ein- 
heimischen Gewächsen,  noch  unter  den  von  den  Spaniern  eingeführten  aufführt; 
er  scheint  die  Pflanze  rein  vergessen  zu  haben,  wenigstens  in  der  ersten  Ausgabe, 
die  zweite  habe  ich  im  Augenblick  nicht  zur  Hand.  Auch  Gay  sagt  in  der* Botanik 
der  Historia  fisica  y  politica  de  Chile  nichts  vom  Gebrauch  des  Tabaks  bei  den 
Ureinwohnern  oder  den  jetzigen  Chilenen." 

(16)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  H.  von  Ihering  bespricht  in  einem 
Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus  Rio  Grande  do  Sul,  18.  Juli,  die  Frage  der  Grün- 
dung eines  deutschen  Organs  für  Landes-  und  Völkerkunde  Brasiliens. 
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Der  V^orsitzt-nde  Ijofft^  thiss  imeh  (.'ingetretener  Beruhigung  des  Lundea  auch 
dieser,  gewiss  vortreiTliche  Gedanke  sich  werde  verwirkHchen  lassen.  Es  mCissen 
nur  erst  mehr  Menschen  und  Kapitalien  aus  Deutschland  dorthin  gehen. 

Uchrigens  ist  Hr.  v.  I  he  ring  mieh  einer  ZuschriTt  vom  18.  August  in  seiner 
Stellung  nh  Naturalista  des  Museums  in  Rio  bestätigt  worden. 

(17J  Hr.  H.  S.  Vodskov  hut  aus  Prederiksholm  in  Schweden  ftir  die  Geßell- 
schuft  ein  Buch,  die  Einleitung  seines  „Seelencults'^  eingeschickt.  Der  Vcrras^cr 
wünscht  dringend  eine  sachverständige  Prüfung  seiner  Lehre^  in  der  er  Tersucht 
hat,  an  die  Stelle  des  physiologischen  und  linguistischen  Principa  der  Rassen- 
eintheilung  ein  phsychologiseh-religionsgeschichtliches  zu  selzeiu 

Der  Vorsitzende  fordert  solche  Herren  aus  der  Gesellschaft,  die  gi*niigend 
Schwedisch  verstehen,  auf,  sich  dieser  Aufgabe  zu  unterÄieben. 

(1»)  Hr.  Dr.  Rackwitz  übersendet  seinen,  auf  dem  Congress  in  Münster  ent- 
wickelten Aufruf  zur  Sammlung  von  Nachrichten  über  die  Verbreitung  der 
Oster-  und  anderer  Feuer 

Der  Vorsitzende  bittet  die  Mitglieder,  ihre  Aufmerksamkeit  der  nicht  unwich- 
tigen Frage  zu  widmen. 

(n>)  Hr.  Bartels  übergiebt  Photogra|ibien,  welche  er  bei  Gelegenheit  des 
Anthropologen-Congresses  in  Münster  aufgenommen  hat.  Es  sind  die  beiden  inegti- 
lithischen  Gräber  (die  Leetzensteine  oder  Teufelssteine  und  die  Gret^schsteine) 
bei  Li  st  ringen  in  der  Nahe  von  OsnubriJck,  ein  Bauernhof  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  bei  Westljevern  und  die  sogenannte  Erdhütte,  ebenfulls  bei 
Westbevern. 

{'20)  Hr.  Chr.  A.  Teilen,  Kaplan  zu  AnhoU  in  Westfalen,  herichtet  in  einem 
Briefe  an  den  Vorsitzenden  vom  27.  September  über  eine 

alte  EiseusehinelzHtatte  in  Versniold. 

„Ich  habe  in  Versraold  (Reg. -Bez.  Minden)  eine  altgormanische  Eisenschraelsf- 
stätte  entdeckt.  Es  durfte  dadurch  der  Beweis  geliefert  sein,  dass  die  Vorfahren 
das  Graben  von  Raseneisenstein,  sowie  das  Bearbeiten  zu  Streit  Werkzeugen  ge- 
kannt  haben.  Anf  bewaldt'trm  Heidebuden  fanden  sich  aus  Eisenschlacken,  Eisen 
und  Holzkohlen  bestehende  Haufen  (0 — H).  Ich  liess  zwei  derselben  durchgraben. 
Die  Esse  bildete  bei  jedem  Haufen  das  Centrum  und  hatte  einen  Durchmesser  von 
4  Puss,  während  jede  einzelne  Schmel/.stiitte  einen  Umfang  von  etwa  47  Pus* 
zeigte.  Es  wurde  aus  einem  solchen  Haufen  ein  eiserner  Cylinder  von  25  cm  im 
Umfangt^  und  einer  Dicke  von  6  cm  zu  Tage  gefördert,  der  mit  einer  keilfömugen 
Kerbung  versehen  war,  von  1 1  cm  Tiefe  und  6  cm  Spannweite.  Das  Gewicht  dieses 
Cylinders  beträgt  9  Pfund.  Unzweifelhaft  bediente  nmn  sich  desselben  zur  An- 
fertigung von  Streitäxten. 

„Merkwürdig  ist,  dass  in  derselben  Heide  ein  Steinbeil  gefunden  wanl,  diu* 
ganz  dieselben  Maasawerke  bezüglich  der  Schneide  u.  s.  w.  aufwies,  wie  jene  eiser- 
nen, in  der  betreffenden  Form  gearbeiteten.  —  Hoffentlich  lässt  sich  ein  Röck- 
schluss  auf  das  gleichzeitige  Anfertigen  von  Eisen-  und  Steinwalfeu  «hmius  ziehen. 

^Die  P^orm,  sowie  einige  Stücke  des  unterliegenden  Kessels  sind  jetzt  ini  Alief^ 
thumsverein  zu  Münster  i.  W.  —  Der  Fund  ist  um  so  interessanter,  wed  solche 
Eisenschmelzstatten  in  Westfalen  noch  nicht  nachgewiesen  wurden  und  die^e  SUitlv 


I 
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iiuf  der  Grenze  der  Cherusker  und  Brueterer,  ungefähr  8  fcot  vom  Urborg  bei  Iburg 
liegt,  wohin  Prof.  Knoke  die  Varusschlacht  verlegt. 

„Ich  bemerke,  dass  Eisenstein  in  der  Nähe  der  Schmelzstätte  sich  massenhaft 
noch  jetzt  vorfindet  in  den  "Wiesenniederungen  südlich  des  Osning." 

(21)  Hr.  Schumann,  prakt.  Arzt  in  Löcknitz  bei  Stettin,  schreibt  unter  dem 
12.  August  über  einen 

Torfschädel  von  Trampe  (Uckermark). 

Eine  halbe  Meile  südlich  von  dem  Städtchen  Brüssow  liegt  Dorf  und  Gut 
Trampe.  Die  Umgegend  von  Trampe  zeigt  hügeliges  Terrain,  mit  Geschiebemergel 
bedeckt,  zwischen  den  Hügeln  glaciale  Vertiefungen  (Solle).  Etwa  eine  Meile 
nördlich  befindet  sich  eine  interessante  Staumoränenlandschaft  mit  zahlreichen 
Durchragungszügen ,  die  sich  auch  westlich  und  östlich  von  Trampe  finden  ')• 
Etwa  5CX)  Schritte  südlich  von  Trampe  befindet  sich,  von  Hügelzügen  umgeben, 
ein  ungefähr  40  Morgen  grosses  Torfmoor.  In  diesem  Torfmoor  wurde  in  der 
Nähe  der  Mitte  des  südlichen  Ufers  ein  auffallender  Fund  gemacht. 

In  der  Tiefe  von  etwa  4  Fuss  im  Torf  kam  man  auf  das  Skelet  eines  Hirsches, 
von  dem  die  Extremitäten  und  besonders  der  Kopf  gut  erhalten  war  (anscheinend  ein 
Zwölfer).  Unter  dem  Kopfe  des  Hirsches  fand  sich  der  Schädel  eines  Menschen. 
Ob  auch  die  übrigen  Skelettheile  noch  vorhanden  waren,  Hess  sich  zur  Zeit  nicht 
mehr  feststellen,  da  gerade  das  Grundwasser  durchbrach  und  die  Torfstecher  die 
Arbeit  an  dieser  Stelle  aufgeben  mussten.  Leider  wurden  irgend  welche  Gegen- 
stände, die  eine  chronologische  Andeutung  hätten  geben  können,  nicht  gefunden, 
indess  ist  beabsichtigt,  bei  niedrigem  Grundwasserstande  im  Herl>ste  noch  einmal 
die  Stelle  daraufhin  zu  untersuchen. 

Der  Schädel  von  Trampe  macht  einen  sehr  alten  Eindruck,  ist  von  bräunlicher 
Farbe  und  erscheint  von  vorne  herein  klein,  breit  und  kurz. 

Der  Erhaltungszustand  ist  gut,  doch  fehlt  jetzt  der  beim  Auffinden  noch 
vorhanden  gewesene  Unterkiefer.  Am  Schädel  sind  nur  die  Spitzen  der  Proc. 
mammillares,  sowie  die  Gelenkfortsätze  des  Os  occipitale  verletzt,  der  vordere  Rand 
des  Poramen  magnum  ist  etwas  ausgebrochen,  sowie  der  hintere  Theil  der  Gaumen- 
platte. 

Die  Schädel  nähte  sind  gezackt,  und  nur  an  einigen  kleinen  Stellen  der 
Kronennaht  verwachsen.     Die  Weisheitszähne  sind  durchgebrochen. 

Die  Wandungen  des  Schädels  nicht  sonderlich  stark. 

Die  Supraorbitalwülste  sind  deutlich  ausgebildet. 

Die  Scheitelcurve  steigt  an  der  Stirne  steil  an,  um  sich  dann  ziemlich 
plötzlich  nach  hinten  zu  wenden.  Hinter  der  Kronennaht  erreicht  die  Curve  ihre 
höchste  Erhebung,  um  von  der  Gegend  der  Tubera  parietalia  an  ganz  platt  nach 
hinten  und  unten  zu  verlaufen,  so  dass  der  obere  Theil  der  Hinterhauptsschuppe 
kapselfbrmig  vorspringt.  Durch  die  Plattheit  der  oberen  Hinterhauptspartie  macht 
der  ohnehin  schon  kurze  Schädel  einen  noch  kürzeren  Eindruck, 

Die  Leisten  und  Muskelflächen  des  Hinterhaupts  sind  ziemlich  gut  entwickelt. 

Seine  grösste  Breite  hat  der  Schädel  ziemlich  tief,  im  Gebiet  der  Temporal- 
schuppen. 

Die  Nasenbeine  sind  an  der  breiten  Wurzel  eingesattelt,  am  Ende  mehr  ge- 
wölbt.    Die  Nase  niedrig  und  breit. 

1)  Vergl.  Henri  SchrOder,  Jahrbücher  der  geolog.  LaadesiaiBtdt  1888. 
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Die  Orbitae  sind  am  inneren  Winkel  weniger  hoch,   als  am  äusseren,    mehr 
länglich  viereckig,  mit  den  äusseren  Winkeln  nach  unten  verzogen. 

Die  Fossac  incisivae  gross  und  tief,  die  Ganinae  kaum  angedeutet. 

Der   Schädel   scheint   mir  im   Ganzen   einen   mehr   weiblichen  Eindruck   zu 
machen. 

I.    iMaasse. 

Capacität 1176  ccm 

Gerade  Länge 172  mm 

Grösste  Länge 170  „ 

Intertuborallänge 172  „ 

Grösste  Breite 143  „ 

Kleinste  Stirnbreitc 97    ^ 

Gerade  Höhe  (hinterer  Rand  des  Foramen  magnum)    .  143  ., 

Ohrhöhe 115  ^ 

Länge  der  Schädelbasis 101?  „ 

Horizontal  umfang  des  Schädels 500  „ 

Sagittalumfang  des  Schädels 352  ^ 

Verticaler  Querumfang  des  Schädels 308  ^ 

Sagittaler  Stirnumfang 122  ^ 

Länge  der  Pfeilnaht 125  .. 

Hinterhauptsschuppe,  Länge 1^^«^  - 

„                   Breite 129  ., 

Gesichtsbreite  (unterer  Rand  der  Suturae  zygom.-muxill.)  97  „ 

Jochbreitc 124  ., 

Obergesichtshöhe 70  ^ 

Nase,  Höhe 46  ^ 

„      Breite 25  . 

Orbita,  fjrösste  Breite 42  ., 

horizontale  Breite 41  ., 

Höhe 32  ,. 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel  .     .     .  102  ., 

vom  Nasenstachel    .     .          .  102  „ 

Alveolarrand    ....  107  .. 


IL    Indi 


ces. 


Längenbreitenindex .s4,l 

Liingenhöhenindex ...  84,1 

Obergesichtsindex 72,2 

Ohrhöhenindex H7,(> 

Orbitalindex 7(i,2 

Nasenindex 54,3 

(22)  Hr.  Schumann  übersendet  unter  dem  4.  September  ferner  eine  Mitthei- 
lung über  ein 

neolithisches  Grab  von  31oor  bei  Briissow  (Uckermark). 

Etwa  eine  halbe  Meile  südwestlich  von  Brüssow  liegt  das  zur  Domäne  Brüssow 
jj^ehörige  Vorwerk  Moor.  Von  diesem  Vorwerk  etwa  500  Schritte  nördlich  hat 
das  Terrain  eine  allmähliche  Erhebung,  die  in  einer  flachen  Hügelkappe  aus  kie- 
sigem Sande    ihr  Ende    findet.    Als    auf   dieser  Hügelkuppe  zum  Bauen  Sand  ge- 
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graben  wurde,  fanden  sich  zwei  Skelette.  Dieselben  lagen  mit  dem  Kopfe  nach 
Norden,  die  Beine  nach  Süden  gerade  ausgestreckt,  etwa  2  Fuss  unter  dem  Boden. 
Oben  auf  waren  dieselben  mit  einer  Lage  doppelt  fanstgrosser  Steine  bedeckt.  Die 
Erde,  welche  die  beiden  Skelette  direkt  umgab,  war  etwas  dunkler  gefärbt,  als  die 
weitere  Umgebung.  Neben  sich  hatten  die  Ske- 
lette 2  (xefasse;  sonstige  Beigaben  wurden  nicht 
bemerkt.  Die  Schädel  waren  von  den  Arbei- 
tern zerbrochen  und  später  wieder  eingegraben 
worden.    Ein  Gefäss  wurde  erhalten. 

Dasselbe  ist  von  gelblichem  Thon,  sehr 
wenig  gebrannt,  ohne  Ornamente.  Statt  des 
Henkels  hat  dasselbe  zwei  horizontale  Thon- 
wülste.  Aus  den  Scherben  des  anderen  Ge- 
fässes,  welches  tief  eingestrichene  Ornamente 
(Tannenzweigomament)  hat,  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  es  sich  um  ein  neolithisches  Grab 
gehandelt  hat. 

Diese  freien  neolithischen  Skelet- 
gräber,  die  in  hiesiger  Gegend  schon  mehr- 
mals beobachtet  wurden,  —  auch  aus  Schöningsburg,  Kr.  Pyritz,  ist  ein  derartiges 
Grab  mit  Beigaben  bekannt  (Balt.  Stud.  35.  S.  390),  —  und  welche  den  Gräbern  von 
Tangermünde,  sowie  den  von  J.  Mestorf  in  Holstein  beobachteten  Gräbern  (Verh. 
1889.  S.  468)  näher  kommen,  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  neolithi- 
schen Kistengräbern  durch  den  Mangel  einer  Grabkammer. 

Die  Frage,  ob  diese  beiden  Gräberarten  nur  zeitlich  verschiedene  Beerdigungs- 
formen eines  Volkes  sind,  oder  in  welchem  Yerhältniss  sie  sonst  zu  einander 
stehen,  muss  erst  durch  weitere  Untersuchungen  ermittelt  werden. 

(23)  Hr.  R.  Andre e  in  Heidelberg  tibersendet  durch  Hm.  Voss  aus  Aix-les- 
Bains  unter  dem  6.  August  folgende  Beobachtungen  über 

Volksleben  nnd  Archäolo^sches  in  Savoyen. 

Das  volksthtimliche  Leben,  die  alten  Gewohnheiten  treten  auch  hier  sehr 
zurück,  da  der  Fremdenverkehr  erstaunlich  zunimmt  und  die  Eisenbahnen  bereits 
in  entfernte  Thäler  reichen.  Man  sieht  im  westlichen  Theile  von  Hochsavoyen 
keine  Volkstrachten  mehr,  diese  sind  in  die  hohen  Bergthäler  zurückgewichen. 
Auffallend  erscheint  die  Benutzung  des  fahncnformigen  arabischen  Fächers,  der, 
Ilhdne  aufwärts,  bis  hierher  vorgedrungen  ist.  In  den  Mittelmeerländem  findet 
man  ihn  ja  überall.  Als  Trinkgefäss  wird  noch  vielfach  ein  Flaschenkürbis  be- 
nutzt, rund  und  flach,  an  dem  ein  kleiner  Hals  aus  Holz  angebracht  ist.  Dieser 
Kürbis  geräth  nicht  alle  Jahre  und  hat  eine  lederbraune  Farbe;  die  Herstellung 
der  Flaschen  daraus  ist  besondere  Industrie  einiger  Dörfer. 

Auch  in  Savoyen  hat  man  damit  begonnen,  die  Volkstrachten  in  den  Museen 
zu  sammeln  und  für  die  Nachwelt  aufzubewahren.  Das  Museum  in  Chambery 
besitzt  gute  Exemplare  von  Vallois,  aus  dem  Thale  von  Beaufort,  von  Bourg  St.- 
Manrice,  oft  aus  reichen  bunten  Seidenstoffen  bestehend.  Bei  den  heirathsfahigen 
Mädchen  von  St.  Colomban  des  Villards  (Maurienne)  zeigen  die  stark  gefältelten 
Röcke  weisse  feine  Querstreifen  in  verschiedener  Zahl:  jeder  Strich  bedeutet  die 
Summe  von  1000  Franken  und  der  heirathslustige  Bursche  kann  danach  die^Mit- 
gift  der  jmigen  Bäuerimien  bemessen.    Metallschmnck  ist  wenig  oder  kaum  vor- 
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hsinitrn.  D'w  Verschif(lenurtigk(»it  der  Spenser,  Hrtistlätzf,  Hauheii  u.  s.  w. 
niun  am  besten  aus  den  Photographien,  die  in  Savoyen's  Stiidten  verkiiull  werden; 
indessen  erscheinen  mir  diese  etwas  theatralisch  zugestutzt  und  städtischen  Dtimen 
aufgepfropfte  Trachten  zu  sein. 

Die  ethnographischen  Gegenütände  in»  Museum  zu  Chamhery  sind  gering  an 
Zah!  und  nicht  von  Bedentung.  Ein  Katalog  ist  noch  nicht  Trorhanden;  die  An- 
ordnung ist  aber  eine  saubere  und  fuchgemüäse.  Ich  habe  den  Gonservator  leider 
nicht  gesprochen  und  bin  daher  bei  den  folgenden  Mittheilungen  auf  die  eigene 
Anschauung  und  die  Etiketten  angewiesen. 

Pfahl  haute  iifun  de  aus  dem  Lac  du  Bourget,  der  seinen  AbÜuss  in  die 
Khone  hat,  bilden  den  Hiiupttheil  der  vorgeschichtlichen  Sammlung.  Es  sind  ver- 
schiedene Btulionen  i*n  demselben  ausgebeutet  worden,  unter  denen  diejenige  ron 
npsine  die  reichste  zu  sein  scheint.  Die  Töpfer wiiare  zeigt  einen  groben,  leicht 
brüchigen,  schwarzgrauen  Thon.  die  Gefässe  sind  meist  in  sehr  einfachen  Formen, 
mit  geringen  Verzierungen,  unter  denen  Punktornamente  und  Zickzack  vorherrschen. 
Msmche  Gerdsse  fallen  durch  ihre  Grosse  auf;  so  sehr  einfache  dünne  Schüsseln 
von  75  ctn  Durchmesser  und  grosse  urnenartige  Töpfe  von  fast  Meterhöhe.  Kleine 
I>!irapen  mit  rlrei  Füssen  sind  in  mehreren  Stücken  vorhanden.  Als  ünieum  sah 
ich  eine  etwa  40  cm  im  Durchmesser  haltende  Schüssel  (Fig,  1)  mit  wenig  er- 
habenem Rande,  bei  der,  wie  die  Speichen  von  der  Nabe  aus,  abwechselnd  rothc 
nnd  schwarze  Fidder  von  einem  Knopf  in  der  Mitte  verliefen.  Am  Rande  woch- 
s(dn  die  ruthen  und  schwarzen  Felder,  wie  die  Figur  zeigt,  mit  einander  ab.  Ausser 
kleinen,  sehr  rohen  Figürchen  aus  Thon,  welche  Menschen  und  Thiere  (einen 
Bären)  darstelten  sollten,  aber  nm^  schwer  die  Species  erkennen  liessen,  siih  ich 
keinerlei  plastische  Darstellungen  von  Interesse, 

Reich     vertreten     sind     die 
Fj^r„,>  .j  Artefakte  aus  Stein,  die  polirten 

Beile,  Pfeilspitzen,  hiiußgo  Wirtel 
Netzsenker,  Mahlsteine  mit  den 
Läufern  u.  s.  w.  —  nicht  verschilf' 
den  vrm  den  bekannten  PfahK 
bauten funden.  Zahlreich  sind  die 
länglichen,  an  einem  Ende  durch- 
bohrten polirten  Steine,  die  al» 
Breloques  gedeutet  werden,  dar- 
unter einer,  der  wie  Nephrit  aus- 
sieht. Von  besonderem  Interesse 
erscheinen  mir  drei  Exemplare, 
die  als  „Nackenkissen**  (Pig.  2) 
angesehen  werden,  wenigstens 
deutet  darauf  hin  die  dabei  He- 
gende Photographie  einer  Japa- 
nerin, die  ihr  reich  frisirtes  Ffaupt 
auf  dem  bekannten  hölr.emen 
Nackenkissen  ruhen  UUst,  das  wir  ähnlich  ja  auch  aus  Afrika  und  der  Südsec 
kennen.  Die  drei  erwähnten  Exemplare  sind  aus  rerscbiedenfarbigen  Steinen  nicbl 
allzu  fein  gearbeitet,  flach  und  jedes  etwa  40  ctn  lang.  Die  Formen,  bei  allen  drei 
verschieden,  sind  aus  den  Figuren  ersichtlich.  Die  fielen  langen  Haarnadeln  aus 
Bronze  weisen  auf  mannichfache  Haartracht  der  Pfahlbaudamen  hin,  die  beim 
Schlafen  durch  die  Nackenstühle  geschont  wurde. 


I'igiir  1. 


(481) 


Bernstein,  zu  Perlen  geformt,  ist  auch  in  den  Stationen  am  Lac  du  ßourget 
gefanden  worden,  desgleichen  Glasperlen;  auch  hat  man  kleine  jurassische  Echiniten 
durchbohrt  und  als  Schmuck  getragen. 

Was  die  zahlreichen  Bronzen  betrifft,  so  sind  zunächst  die  Gussrückstände 
und  die  Formen  für  den  Guss  aus  Stein  zu  erwähnen.  Von  Schwertern  sind  einige 
schöne  Exemplare  vorhanden.  Ringe,  Nadeln  u.  s.  w.  zeigen  nichts  Abweichendes 
oder  Besonderes,  wenigstens  soviel  ich  zu  beurtheilen  vermag.  Häufig  sind  die 
aus  sehr  dünnem  Bronzeblech  einfach  hergestellten,  meist  dreieckigen,  seltener  mit 
Widerhaken  versehenen  Pfeilspitzen  (Fig.  3),  die  stets  in  der  Mitte  zwei  Löcher 
haben,  die  zur  Befestigung  an  dem  Schaft  dienten. 


Figur  3. 


Figur  4. 
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Aufgefallen  ist  mir  noch  eine  Agraffe  (Fig.  4)  aus  Bronze,  die  in  ihrer  Ge- 
sammtform  an  bekannte  Fibeln  mahnt,  aber  doch  anders  ist,  keine  Nadel  besass 
und  durch  Haken  wohl  an  das  Gewand  befestigt  wurde.  Sic  ist  oval,  unten  in 
einen  Haken  auslaufend,  oben  gleichfalls  mit  5,  in  einen  Halbkreis  gestellten  Haken 
versehen.    Am  Rande  verläuft  eine  Erhöhung,  die  Mitte  zeigt  3  Rippen.  — 

Auch  Aix-les-Bains  besitzt  ein  kleines  Museum;  es  ist  in  das  Innere  des 
alten  römischen  Dianatempels  hineingebaut.  Ich  wkr  überrascht,  hier  eine  kleine, 
aber  ausgesucht  schöne  Sammlung  nordischer  AlterthUmer  zu  finden.  Es  sind  Typen 
der  verschiedenen  prähistorischen  Vorkommnisse  aus  dem  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenalter  Dänemarks,  die  der  dänische  Kapitän  Naeser  hierher  schenkte.  Die 
Pfahlbaufunde  aus  dem  Lac  du  Bourget  sind  auch  hier  vertreten,  wonn  auch  lange 
nicht  so  vollständig,  wie  in  Chambery. 

In  dem  argen  Durcheinander  dieses  Museums  fielen  mir  indessen  einige  wenige 
Stücke  auf,  die  ich  erwähnen  will.  Das  Töpfergeschirr  war  das  nämliche  rohe 
und  grobe,  wie  in  Chambery,  darunter  aber  einige  kleine  Stücke  von  zerbrochenen 
Gelassen  durch  feine  schwarze  Politur  und  zierliche  Verzierung  auffallend.  Es 
waren  mannichfaltige  Ornamente  ganz  eigener  Art,  indem  sie  erhabene  Linien 
und  Punkte  von  äusserster  Feinheit  zeigten,  welche  sich  wirkungsvoll  vom  gleich- 
farbigen schwarzen  Grunde  abhoben. 

unter  den  Bronzen  erwähne  ich  zwei  Exemplare  eigenthümlicher,  ziemlich 
dicker  Röhren,  an  welchen  ein  System  von  Ringen  angebracht  ist.  Sie  stammen 
von  der  Station  Gresin,  in  der  Mitte  des  östlichen  Ufers  des  Lac  du  Bourget.  Ein 
gleiches  Exemplar  befindet  sich  in  Chambery, 
dort  als  Sistrum  bezeichnet;  indessen  zu 
diesem  Zwecke  sind  die  Ringe  zu  klein, 
machen  zu  wenig  Lärm  und  wäre  es  nicht 
nöthig,  dass  die  Röhre  an  beiden  Enden  offen 
ist.  Das  grössere  Exemplar  (Fig.  5)  in  Aix- 
les-Bains,  das  ich  hier  skizzire,  ist  13,5  cm 
lang.  Entlang  der  Bronzeröhre  stehen  von 
oben   nach   unten   in  gleichen  Entfernungen 


Figur  5. 


VerhMill.  der  Berl.  Anthropol.  Gejiellscbaft  1890. 
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drei  Reihen  von  je  drei  Oehsen;  in  jeder  Oehjse  befindet  sich  ein  Bronzering  (einer 
fehlt)  und  an  einem  dicsor  Einge  ist  noch  ein  kleinerer  angebracht,  Verein7,eli 
kommen  diese  Ringe  häufiger  vor.  Ob  diis  Ganze  ein  Appiirat  xur  BefesUguog 
von  Angelschnuren  war?  Angelhaken,  auch  doppelte,  sind  häufig  in  den  Stationen 
des  Sees  von  Bourget  gefunden  worden, 

(24)   Hr*  Kliment  Öermdk  in  Caslao  berichtet  iioter  dem  16.  Oetober  ober 

weitere  Forgehimgen  tu  der  neolithiHcheu  Stiitiou  iu  der  Geraeiödeziegelei 

von  Cäfc^lau '). 

Bei  den  fortschreitenden  Arbeiten  in  der  Ziegelei  fand  miin  wieder  6  neoe 
Gruben,  die  ich  XIX — XXV  nennen  will.  Diese  Gruben  enthielten  meistens  nur 
spärliche  Scherben.  In  der  Grube  Nr.  XIX  fand  man  eine  Hü!fte  von  einem  massiven 
Hummer  (Fig.  1),  dann  einen  tbönernen  Cy linder  (Fig.  2),  der  roth  au^ebrannt  ist 


Figur  i. 


V. 


Figur  2. 


k->; 


Itgur  3. 


V. 


Figur  5. 


Figur  4. 


Figur  6. 


i^' 


i  I 


'/,,  dor  natfirlichen  Gröase, 

viele  Bestand thcile   grosser,   grober  Gefässe,    welche    in  der  Masse    viel  Glimme 
enthalten    und  über  dem  Bauche  ring^s  um  den  Hals  einen  Streifen  Thon  mit  ein- 
gedrücktem Fingerornument  haben  (Fig.  *i).     In  dieser  Grube  lagen  auch  Scherben 
von    emem  Topfe  (Pig,  4),    welcher  um  den  Rand  eine  plastische  Verzierung  von 


1)  Siehe  Verhandhmgen  der  Berliner  Gesellschaft  fftr  Anthrop.,  Ethnol.  n*  ürgeschirbt*, 
Sitzung  vom  16.  Oetober  1887  und  18,  Mai  1889.  Photo  graphisch  es  Album,  h«?rfttisgegfh<'n 
Ton  dem  Conservator  Kl,  CJermak  in  Öäslau,    IIL  Serie,  Nr.  ö. 
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Thonwarzen  trägt.  In  der  XX.  Grobe  fand  man  zwischen  vielen  Seherben  auch 
eine  kleine  Schale,  die  innen  mit  einem  fünfstrahligen,  doppelt  punktirten  Orna- 
ment verziert  war.  Es  war  die  einzige  Grube,  in  welcher  mehrere  Peuerstein- 
messerchen  und  Knollen  von  Feuerstein  gefunden  worden  sind.  Gleich  daneben, 
in  einer  schwarzen  Schicht,  lag  ein  durchbohrtes  Hammerbeil  aus  Thonschiefer, 
die  Spitze  sehr  sorgfältig  zugeschliffen  (Fig.  5). 

Die  XXI.  Grube  enthielt  schwarze,  sehr  harte  Thonerde  mit  wenigen,  mit 
Punkten  verzierten  Scherben  und  einer  schwarzen  Axt  aus  Amphibolitschiefer.  Sehr 
ausgedehnt  war  die  XXII.  Grube:  oben  betrug  der  Durchmesser  bis  3,5  m\  sie 
vertiefte  sich  bis  zu  1,0  7«.  Da  gab  es  einige  grosse  Klopfsteine  aus  Quarzit,  eine 
vom  Feuer  geschwärzte  Steinplatte  und  viele  Scherben,  die  wohl  schon  zerschlagen 
an  diesen  Ort  kamen. 

Nicht  weit  davon  in  einer  kaum  1  m  tiefen  und  90  cm  breiten  Grube  (XXIII) 
war  ein  kleines  Skelet.  Mit  dem  Kopfe  lag  es  nach  Westen  und  mit  den  zu- 
sammen nach  oben  eingezogenen  Füssen  nach  Osten.  Es  lag  auf  dem  Rücken,  die 
Arme  dem  Körper  entlang  gelegt.  Der  Schädel  war  sehr  morsch  und  zerfiel  beim 
sorgfältigsten  Herausschaffen.  An  der  rechten  Seite  des  Kopfes  lag  ein  kleines, 
schwärzlich-blaues  Beilchen  (Fig.  6)  ans  Amphibolitschiefer.  Es  ist  65  m?«  lang, 
an  der  Schneide  36  mm  breit,  am  Bahnende  keilartig  zugeschliffen.  An  einer 
Seitenfläche  ist  ein  Stück  aus  dem  Stein  durch  die  Arbeit  abgesprungen.  —  Es  wurde 
in  Böhmen  und  Mähren  (Mähr.  Krummau)  wiederholt  beobachtet,  dass  das  Be- 
gräbniss  mitten  in  der  Ansiedelung  geschah.  In  dieser  Station  fand  man  aber 
nur  diesen  kleinen  Hocker  und  in  der  Grube  XII  einen  Theil  eines  menschlichen 
Hinterhauptbeines. 

Nicht  weit  von  diesem  Grabe  entdeckte  ein  Arbeiter  einen  zugeschliffenen  und 
an  beiden  Enden  abgeriebenen  Reibstein,  zwei  Knochennadeln,  8,3  und  6  cm  lang, 
und  einen  stark  benutzten,  langen,  vierseitigen  Wetzstein  aus  Thonschiefer.  Er  ist 
10,2  cm  lang  und  1,7  cm  breit,  mit  abgeschliffenen  Kanten. 

Die  XXIV.  Grube  enthielt  einen  birnenförmigen  Thonwirtel,  wie  sie  hier  selten 
vorkommen,  viele  Knochen  vom  Rind,  einige  Feuersteinabfälle  und  ein  grosses 
Hinterstück  von  einem  langen  Beil  aus  Amphibolit,  das  wenigstens  15  cm  laug  ge- 
wesen sein  dürfte. 

In  der  benachbarten  XXV.  Grube  fand  man  ein  stark  abgenutztes  Amphibolit- 
beil  und  ein  zweites,  sehr  gut  zugeschliffenes,  9  cm  langes  und  an  der  Schneide 
4,5  cm  breites  Beil.  Der  ausgebrannte  Lehmbewurf  kommt  hier  nur  sporadisch 
vor;  es  scheint,  wir  gelangen  hier  bald  an  die  äussere,  südliche  Grenze  der  neo- 
lithischen  Hirtenansiedelung.  — 

Hr.  Virchow:  Das  von  Hm.  Öermak  übersendete  Skelet  aus  Grube  XXIII 
gehört  einem  noch  sehr  zarten  Kinde,  bei  dem  der  Zahnwechsel  an  den  Incisiven 
eben  begonnen  hat.  Die  Epiphysen  sind  fast  an  allen  Röhrenknochen  abgelöst; 
nur  das  untere  Ende  der  Oberarmknochen  und  das  Capitulum  ulnae  sind  ange- 
wachsen.. Die  Diaphyse  der  Tibia  hat  eine  Länge  von  29,2  cm,  Besonderheiten 
sind  an  den  Skeletknochen  nicht  bemerkt.  —  Der  Schädel  war  gänzlich  zer- 
trümmert, und  obwohl  die  Knochen  sich  zu  einem  beträchtlichen  Theil  haben  zu- 
sammenfügen lassen,  ist  doch  das  Ganze  seitlich  so  zusammengedrückt,  dass  das 
Schädeldach  extrem  lang  und  schmal  erscheint;  vielleicht  war  es  schon  vorher 
dolichocephal,  doch  lässt  sich  das  nicht  bestimmen. 

Ausserdem  hat  Hr.  Cermak  eine  grössere  Anzahl  von  Thonscherben  mit- 
geschickt.  Die  Mehrzahl  hat  denselben  neolithischen  Charakter,  wie  die  im  vorigen 
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zelne  oder  doppelte  Einstiche  angebracht  sind;  innen  dagegen,  wo  die  Reihen 
gleichfalls  in  Gruppen  geordnet  sind,  laufen  sie  der  Länge  nach.  —  Daran  schliesst 
sich  das  Randstück  (Fig.  8)  eines,  wahrscheinlich  schalenförmigen,  scheinbar  sehr 
schönen  Gefässes.  Es  ist  schwarzbraun,  glänzend,  aus  freier  Hand  gearbeitet  und 
sehr  wenig  gebogen:  der  E»and  schmal,  gerade  (stehend);  unter  demselben  ziehen 
sich,  parallel  dem  Rande,  4  Doppelreihen  von  Einstichen  herum.  Die  3  oberen 
sind  gleichmässig;  die  vierte  aber  in  regelmässigen  Abständen  unterbrochen,  so 
dass  jedesmal  3  Einstiche  zu  einer  besonderen  kleinen  Gruppe  zusammengestellt 
sind ;  die  Einstiche  sehen  wie  kleine  Pfeilspitzen  aus.  —  Ein  weiteres,  sehr  kleines 
Bruchstück  (Fig.  9)  ist  dünn  und  ganz  dicht  besetzt  mit  Stichreihen,  von  denen 
ein  Theil  gegen  einen  bestimmten  Punkt  convergirt,  ein  anderer  in  parallelen 
Doppellinicn  angeordnet  ist.  —  Ein  etwas  grösseres  Stück  (Pig.  10)  zeigt  eine 
mehr  mannichfaltige  Disposition,  indem  oben  Horizontal-,  darunter  Vertikalreihen 
stehen;  letztere  laufen  gerade  durch  den  spitzen  Winkel,  der  durch  das  Zusammen- 
sammentreffen  zahlreicher  Schrägreihen  gebildet  wird.  —  Ein  Randstück  (Pig.  11) 
von  steiler  BeschafTenheit,  hellgrau,  zeigt  unter  dem  ganz  schmalen  Rande  8  Reihen 
querer,  paralleler  Eindrücke  von  rundlich-länglicher  Form,  welche  von  den 
Einstichen  verschieden  sind.  Darunter  folgt  ein  freies  Feld  mit  einer  senkrechten 
Doppelreihe. 

Ganz  anders  ist  die  Verzierung  an  einem  schwärzlichen  Scherben  (Fig.  12), 
der  sehr  gut  gearbeitet  und  auch  innen  schwarz  und  glatt  ist.  Das  Stück  stammt 
von  der  Grenze  zwischen  Hals  und  Bauch;  auf  letzterem  sieht  man  5  parallele 
seichte  Querfurchen.  —  Endlich  ein  dickes  Stück  von  einem  grösseren  Gefässe 
(Pig.  13);  die  Oberfläche  röthlich  grau  und  matt,  die  Bruchflächen  schwarz  und 
mit  weissem  Gruss  durchsetzt.  Daran  ein  grosser,  breiter  Henkel  mit  enger 
Durchbohrung,  die  selbst  für  den  Kleiufinger  zu  fein  ist,  zumal  da  nur  die  Ein- 
gänge trichterförmig  erweitert  sind,  die  Mitte  des  Loches  aber  ganz  eng  zuläuft.  — 

Hr.  öermäk  erwähnt  ausserdem  in  seinem  Schreiben  sehr  interessante  Funde 
vom  Hradek  in  Cäslau.  In  der  I.  Schicht  eine  Münze  der  baltischen  Slawen 
aus  dem  X.  Jahrhundert;  in  der  U.  Schicht  ornamentirte  Scherben,  eine  silberne 
Kette,  eine  eiserne  Speerspitze;  in  der  untersten  Schicht  ein  ganzes  Gefäss,  viele 
steinerne  Aexte,  einige  bronzene  Nadeln  und  vier  seltene  Armspangen,  die  aus 
einem  Bronzedraht  gefertigt  und  zweifach  gewimden  sind,  wie  die  typischen  Arm- 
spangen aus  der  neolithischen  Begräbnissstätte  bei  Unetic  unweit  vom  kiwnäc  bei 
Roztok. 

(25)   Hr.  H.  Jentsch  berichtet  unter  dem  23.  Oktober  über 

das  Gräberfeld  von  Giesensdorf,  Er.  Beeskow- Storkow,   und  Verwandtes 
ans  dem  nördlichen  Grenzgebiet  der  Nieder-Lausitz. 

Giesensdorf  liegt  südwestlich  von  Beeskow  auf  einem  breiten  Höhenrücken, 
der  nach  Norden  und  Süden  zur  Spree,  nach  Westen  hin  zu  den  beiden  Kossen- 
blatter  Seen  abfällt,  nach  Norden  aber  sich  in  eine  Einsenkung  abdacht,  welche 
von  diesen  Seen  aus  am  Dorfe  Tauche  vorüber  bis  Beeskow  hinstreicht.  Auf 
dieser  Höhe  dehnt  sich  südlich  von  Giesensdorf  ein  wohl  20  Morgen  umfassendes 
Urnenfeld,  der  sogenannte  Lüttkeberg*)  aus,  begrenzt  nach  Norden  durch  die  im 
Bau  begriffene  Beeskow-Lübbener  Chaussee,    durchschnitten  von  den  beiden,  vom 


1)  Auch  bei   dem  2  km  entfernten  Wulfersdorf  und  mehreren  anderen  Nachbarorten 
liegen  Lüttkeberge. 
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genannten  Dorfe  radial  auag^hendea  Wegen  nach  Briescht  und  Trebatsch.  In  ost- 
westlicher  Richtung  beträgt  die  Liing-enausdehniing  des  Friedhofes  401)  Schritte- 
An  der  ßiidostecke  desselben  lagen  die  Gräber,  welche  ich,  freundlicher  Einladoog 
des  Hrn.  Rittergutsbesitzers  Synions  auf  Giesensdorf  folgend,  im  Verein  mit  ihm 
und  seinen  Söhnen  in  den  letzten  S  e  fitem  he  rtagen  d,  J.  geölTnet  habe. 

Die  von  uns  erschlossenen  Grüfte,  deren  Sohle  >iO— 90  nn  unter  der  ge^ren- 
wärtigen  Äckeriliiche  und  f>0 — <>0  rm  unter  dem  oberen  Abschluss  der  Stelnschichl 
lag,  schlössen  sich  so  dicht  an  einander,  dass  nur  die  zwischen  den  Gefässen  be- 
findliche Steinreihe  die  Abgrenzung  bildete,  Xut  einem,  von  Ost  nach  West  h  m 
langen  und  von  Nord  nach  Süd  2 — 3  m  breiten  Räume  lagen  deren  sechs.  Für 
die  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  auf  verwandtschaftliche  Gruppimng  oder  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  zu  schliessen  habe,  bot  sich  kein  Anhalt,  zumal  da  in  dem 
leichten  Sandboden  keinerlei  Erhöhungen  wahreunehmen  waren.  Die  Gräber  waren 
umstellt  und  überdeckt  von  mäch  Ligen  Steinen,  durch  die  ein  Theil  der  Gr?räsae, 
namentlich  die  höher  aufragenden  Leichenumen,  zersprengt  und  bisweilen  platt  ge- 
tlrückt  waren.  Auch  die  Blöcke  von  20 — 45  cni  Durchmesser  zeigten  SprengflUcben. 
Die  Lücken  zwischen  ihnen  waren  durch  faustgrosse  und  kleinere  Stücke  aus- 
gefüllt, doch  stellte  die  gesammte  Oberflaehe  nicht  eine  einigerraaassen  geordnete 
Packung  dar,  sondern  war  regellos  und  holprig.  In  die  nicht  Knochen  enthaliondeo 
Gefiisse  war  der  gclbUche  Sand  eingedrungen,  welcher  die  für  die  Grüfte  benotzte, 
60 — 70  cm  stiirke  Schicht  zwischen  dem  gegenwärtigen  Mutterboden  und  dem  feinen 
weissen  Sande  des  Untergrundes  bildet-  lieber  das  ganze  Feld  vertheih  fanden 
sich  kesselförmig  eingesenkte  Kohlen-  «nd  Aschenstellen  von  0,75 — 1  m  Dareb- 
messer  und  iiO— 50  cm  Tiefe. 

Jedes  Grab  enthielt  einen  Knochenbehälter,  das  von  uns  als  fünftes  bezeich- 
nete deren  zwei  von  annühernd  gleicher,  terrinenrömiiger  Gestalt,  mit  sehr  ähn- 
lichen Verzierungen  und  je  einem  Deckteller,  dessen  Innenseite  in  derselben  Art 
gezeichnet  war,  so  dass  man  auf  gleichzeitige  Einstellung  schliessen  darf.  In 
beiden  waren  die  Knochen  organisch  so  geschichtet,  dass  oben  auf  Theile  der 
Hirnschale  und  Ziihne  lagen:  von  diesen  wurden  je  3 — 4  Back-  und  1 — 2  Eck- 
zähne ausgehoben.  Wenn  daher  nicht  etwa  zwei  Leichen  gleichzeitig  beigesetzt 
wurden,  so  sind  die  Eiestandtheile  desselben  Skelets  in  gleicher  Anordnung  auf 
zwei  Gelasse  vert heilt  worden.  In  einem  Falle  waren  fötale  Knochenreste  in  einer 
7  cm  hohen  Tasse  neben  den  Gebeinen  einer  erwachsenen  Person,  in  einem  an- 
deren in  einem  8  cm  hohen,  rundlichen  Töpfchen  für  sich  beigesetzt:  tiöter  den 
letzteren  vs-ar  die  Endphalanx  eines  Fingers,  unter  den  ersteren  andere  Stücke 
sehr  charaktenstisch  erhalten.  Im  fünften  und  sechsten,  2  m  von  einander  ent- 
fernten Grabe  war  neben  die  Leichenurnen  auf  der  von  den  Beigefassen  abgewen- 
deten Seite  eine  schwarz  gefärbte,  kohlenartige  Masse  eingeschüttet  in  unr^el- 
massigem,  annähernd  kreisfiirmigem  Umriss  mit  einem  Durchmesser  von  30 — W  cm 
und  in  einer  Stärke  von  10^15  nn:  anscheinend  Rückstände  des  gereinigten 
Leichenbrandes,  weil  sich  kleine  Bruchstücke  calcinirter  Knochen  darin  Torrimdea. 
Die  Gruppirung  der  Beigetässe  bildete  in  der  Regel  die  Hälfte  oder  drei 
Viertel  eines  Kreise».  In  dem  erwähnten  Grabe  V  standen  sie  in  dem  rechten 
Winkel,Mn  welchem  die  beiden  Leichenurnen  und  ein  Iti  rm  hohes  lasse nfiirmiges 
Gefäss  mit  einem  Henkel  aufgestellt  waren. 

Bei  der  Gleichartigkeit  der  Einschlüsse  erscheint  es  nicht  erforderliche  hier 
die  einzelnen  Gräber  gesondert  zu  besprechen.  Fast  sammtliche  Getässe  bestehen 
aus  niiigerem,  mit  Quarzsand,  auch  Glimmerspähnchen  durchmengtem  Thon  and 
sind  daher  mürbe  and  brüchig.   Die  ziemlich  glatte  Überfläche  ist  braungrau.    Die 


I 
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Leichennrnen  waren  meist  terrinenrörmig:  über  einem  Boden  von  10—12  cm 
Durchmesser  bauchten  sie  sich  zu  25—30  cm  Weite  aus  und  schlössen  über  dem 
nach  innen  geneigten  Halse  mit  einer  Oeffniing  von  15 — 16  cm  Durch  in  esser  ab. 
Eine  in  dem  ösllichcn  Grabe  IV  unbeschädigt  erhaltene  Urne  von  25  cm  Höhe  hat 
über  einem  glatten  Boden  von  10  mi  Durchmesser  eine  in  Höhe  von  11,5  cm  stumpf- 
winklig  gebrochene  Seitenwand,  deren  oberer  Theil  ein  wenig  nach  innen  gewölbt 
ist  (Fig»  1);  der  Durchmesser  der  Oelfnung  beträgt  i3,  der  der  weitesten  Aus- 
kantung  33  cm.  Die  Zeichnung  des  unteren  Theiles  besteht  bei  diesem  Gefäss  in 
flüchtig  und  unregelmässig  eingerissenen  radialen  Furchen;  an  der  einen  der 
beiden  ursteren  wechseln  senkrechte  Strichgruppen  mit  wagerechten  ab;  an  der 
anderen    ist    die    bekannte 


Figur  1. 


.jirr^JB 


Figur  2, 


Verzierung  in  wechselnder 
Richtung  schrafürter  Drei- 
ecke in  grossem  Maassstabe 

'angebracht:  die  Grundlinie 
der  Dreiecke  ist  5 — ^10  cm 
lang  (Verb.  188^;.  S.  654). 
Diese  Einritt ungen  schei- 
nen bestimmt,  die  Ober- 
fläche rauh  zu  machen,  was 
bei  zwei  anderen  Gefiissen 
durch  Ueberstreichen  des 
unteren  Theiles  mit  er- 
weichtem Thone  bewirkt 
ist.  Die  charakteristische 
feinere  Verzierung  ist  auf 
der  weitesten  Ausbauchung, 
bei  jenem  stumpfwinkbgen 
Gefässe  über  der  Kante 
angebracht.   Hier  sieht  man 

» entweder  zwischen  oder 
über,  bezw.  unter  Gruppen 
wagerechter  Linien  einzelne 
Dreiecke  (in  der  Regel  un- 
mittelbar an  einander  schlies- 
send,  bisweilen  getrennt 
durch  dazwischen  gestelltes 
.Sparrenornament)       einge- 

^  zeichnet,  welche  mit  Strichen 
in   gleicher  Richtung   aus-  '* 

gefüllt  sind:  oder  diQ  Dreiecke  sind  an  einander  geschoben  und  in  wechselnder 
Richtung  gestrichelt.  Ueber  der  oberen  Gruppe  von  Furchen  sind  nicht  selten  in 
massigen  Abständen  wagerechte  Punktreihen  eingchtocben;  bei  einem  der  terrinen- 
förnügen  Gefässe  sind  hier  seichte  concontriache  Halbkreise  eingezeichnet  (Fig.  2). 
Schlankere,  fast  ungegliedert  aufsteigende  Töpfe^  mit  ein  wenig  nach  innen  ge- 
neigtem Halse,  sind  bis  auf  einen  schmalen  unteren  Rand  mit  Nagel  eindrücken 
bedeckt  (Verb.  188B.  S.  657,  Weissig),  durch  welche  der  weiche  Thon  seitlich  auf- 

Igeschoben  ist.  —  Die  Deckteil  er  sind  weit  ausgelegt,  bis  zu  30  cm  im  Durchmesser; 
der  Rand  ist  nach  innen  durch  einen  angelegten  Thon  sträng  verdickt  und  mit 
Querstrichen    oder   spiraligen  Eindrücken  verziert.     Die  Aussenscite  zeigt  die  drei 
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bei  deQ  Leichonurnen  bosprochencn  Arten  der  Stricbgrnppirung;  bei  zweien  ist  der 
Boden  im  lanern  durch  ein  Kreuz  in  Qaadranten  getheilt,  welche  mit  senkrecht 
gegen  einander  gestellten,  seicht  ausgemndeten  Strichgnippen  ausgefüllt  sind  (Verb. 
1885,  S.  m.  Fig.  8  und  S.  386.  Fig.  10;  188(3,  S.  724;  1887.  S.  3.^0;  dazu  Breila 
bei  Brieg,  Burg  im  Spreewaldj  Freiwalde  Kr.  Luckau).  Bei  dem  einen  umziehen 
den  Boden  auf  der  inneren  Seiten  wand  des  Tellers  drei  concen  tri  sehe  Kreisfurehen, 
wie  bei  einem  Exemplare  von  Burg  (im  Nieder-Lauaitzer  Museum  zu  Cottbus) ^ 

Die  Beige  fasse  bestehen  in  ungegliedert  sich  erweiternden  Töpfen.  Krügen, 
Tassen,  grossen  flachen  HenkeUchalen  und  kleineren,  etwas  mehr  gerundeten 
Schälchen  mit  Bodenerhebung.  Die  erstgenannten  Töpfe  sind  entweder  völlig  be- 
deckt mit  an  regelmässigen  Keihen  von  Nagel  ein  drücken  (Fig.  3),  oder  sie  tragen 
nur  unter  dem  oberen  Rande  mehrere  Leisten  mit  Nagelkerben  oder  Pingertupfen. 
Den  Krügen  und  Tassen,  welche  der  Zahl  nach  überwiegen  und  zum  TheiJ  völlig 
ornamentlos  sind,  ist  die  Verzierung  durch  mehrere  Gruppen  von  wagerechten 
Furchen  gemeinsam  (Fig,  4),  über  denen  die  am  meisten  charakteristischen  Punkt- 


Figur  4. 


Figur  B, 


U  t    € 


Figur  6. 


Figur  5. 


*/j  der  natürlichen  Grösse. 

reihen  (Fig.  5,  6)  jenen  parallel  eingestochen  (Verh.  1884.  S.  512)  und  zwischen  denen" 
bisweilen  schräge  StricbsyMeme  auch  in  entgegengesetzter  Richtung  —  das  Sparren* 
Ornament  —  oder  die  vorher  besprochenen  schrallirten  Ureiccke  angebracht  sind. 
Nicht  selten  zieht  sich,  wie  bei  Fig.  5,  das  eine  der  wagerechten  Strichsysteme  bi« 
zum  Henkel  herauf).  Den  beiden  flachen  Schalen  von  15  cm  Durchmesser  und 
iJ,5  cm  Tiefe  ist  der  Henke!  nach  aussen  hin  angelegt.  Vereinzelt  stehen  zwei 
schlank  terrinen förmige  Beigefässe  mit  2  Oehsen:  die  Ausbauchung  des  einen 
umziehen    11   Furchen,   über  welchen   Gruppen   von  8 — 12  Punkten   eingestochen 

1)  Diasolbe  ist  der  Fall  bei  einer  Tasse  in  der  Krügerschen  Sammlung  von  d«D 
Luttchenbergen  bei  Gruuow:  von  den  3  WÄgerechten  Strichsjrstemen  sind  die  oberen  twei 
beideraeit«,  das  untere  nur  an  seiner  Cnterseiie  von  Punktreihen  begleitet. 


T     ^Bll 
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sind,   die   durch   senkrecht    aufstrehende  Figur  7. 

Systeme  von  4 — 6  kurzen  Linien  getrennt 
werden;  das  andere  zeigt  auf  der  nach 
oben  deutlich  abgesetzten  Ausbauchung 
sparrenähnliche  Zeichnung  (Fig.  7). 

Von  Metallbcigaben  fand  sich  aus- 
schliesslich Bronze,  nchmlich  in  dem 
Grabe  V  ein  feiner,  höchst  zerbrechlicher 
Ring  von  2  cni  Durchmesser,  in  dem  an- 
deren Leichengefässe  desselben  Grabes 
ein  3  cm  langer,  äusserst  dünner  Stift  und 
Spiralstücke  von  2  mm  Durchmesser  und 
3 — 4  mm  Länge,  —  alles  mit  körnig  grüner 
Patina  bedeckt;  dazu  kommt  ein  Gebilde 
aus  gleichfalls  sehr  dünnem  ßronzedraht, 

welches  3  Seiten  eines  Quadrats  von  4 — 5  mm  Grundlinie  bildet,  an  dessen  einer 
Ecke  eine  kleine  Schleife  sitzt.  —  Schliesslich  ist  ein  dreieckiger,  völlig  glatter 
Feuerstein  mit  feinen  gebogenen  Furchen  auf  der  blauschwarzen  Oberfläche  zu 
erwähnen,  in  der  Masse  den  sogenannten  Brod-,  Blitz-  oder  Schwalbensteinen,  in 
der  Form  den  gewöhnlich  helleren,  fast  herzförmigen  Steinen  ähnlich,  die  bei 
Müschen,  Kr.  Kottbus,  Gross-Mehssow,  Kr.  Calau,  auf  der  Chönc  bei  Guben,  bei 
Reichersdorf,  Goschen  und  Starzeddel  in  demselben  Kreise,  zu  Jänkendorf  bei 
Bautzen,  auch  in  Holstein  in  Leichenumen  gefunden  sind  (Niederlausitzer  Mitthei- 
lungen Bd.  I.  S.  120). 

Charakteristisch  für  die  von  uns  geöffneten  Grüfte  des  Giesensdorfer  Umen- 
feldes  sind  unter  den  Verzierungen  der  Ossuarien,  wie  der  Beigefässe,  einerseits 
die  über  die  gesammtc  Oberfläche  verbreiteten  Nageleindrücke,  andererseits 
die  regelmässig  wiederkehrenden  Gnippen  von  Punkteindrücken  über  scharf 
eingerissenen  wagerechten  Furchen,  nicht  selten  begleitet  von  fein  eingeritzten,  mit 
Parallelstrichen  ausgefüllten  Dreiecken. 

Den  Gesammtertrag  der  zweitägigen  Ausgrabung  verdankt  die  Gubener  Gymna- 
sialsammlung der  Güte  des  Herrn  Besitzers  des  ümenfeldes.  — 

Ein  Gräberfeld  mit  durchweg  verwandten  Gefässformen  imd  Vei*zierungen  habe 
ich  durch  die  sehr  sorgfältig  geordnete  Sammlung  des  Hrn.  Oberprediger  Krüger 
zu  Lieberose  kennen  gelernt.  Dasselbe  liegt  nördlich  von  Grunow  im  Lübbener 
Kreise,  in  der  Richtung  auf  Mixdorf.  Auch  hier  zeigen  die  zum  Theil  terrinen- 
förmigen  Urnen  mit  hohem  Halse  und  die  unter  den  Beigefässen  überwiegenden 
Tassen  wagerechte  Linien  und  Punktgruppen  in  Verbindung  mit  gestrichelten  Drei- 
ecken, neben  deren  einer  schrägen  Seite  bisweilen  eine  Punktreihe  parallel  ver- 
läuft. In  einem  Falle  sind  nach  oben  hin  ofifene  concentrische  Halbkreise  mit 
erhabenen  Rändern  angehängt.  Einem  Deckteller  sind  gleichfalls  schraffirte  Qua- 
dranten auf  der  Innenseite  des  Bodens  eingezeichnet;  vom  Rande  des  Bodens  ver- 
laufen in  die  Seiten  wand  hinein  4  radiale  Strichgruppen  ^).  Es  treten  aber  hinzu'-) 
schräge  Cannelüren    an    einem  Kruge    mit   konisch    erweitertem,    ziemlich  hohem 


1)  Ein  Gefässboden  mit  derselben  Zeichnung  aus  Hohwelze  in  Schlesien  befindet  sich 
in  der  Gubener  Gjmnasialsamndung. 

2)  Völlig   mit  Nageleindrückeu   bedeckte  Gef&sse  sind  hier  bis  jetzt  nicht  gewonnen, 
wohl  aber  in  dem  benachbarten  Gr&berfelde,  den  ^Luttchengräbem'',  bei  Grunow. 
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Halse,  ein  Stöpsel deckeP)  mit  angele^^^m  Falzrand,  von  ^  cm  Durch messer,  mil 
einem  mittleren  Knopf,  der  von  zwei  conccntrischen  Kreisen  umzogen  ist.  Von 
diesen  gehen  4  radiale  Strichgruppen  noch  der  Peripherie,  welche  gleichralls  von 
zwei  concentrischen  Kreislinien  gebildet  wird. 

Der  Gicsensdorfer  und  der  Grunower  Friedhof  verlängern  das  in  diesen 
Verh  1889.  S.  22'6  f.  hesprochene  Gebiet^  welches  nordwürta  dasjenige  des  Nieder- 
Itiusitzer  Typus  abgrenzt,  nach  Westen  hin,  und  zwar  der  erstgenannte  über  die 
Spree  hinaus.  — 

An  der  Ostgrenze  tritt  zu  diesem  Gebiete  eme  Fundstätte  bei  Heinricbshof, 
anweit  Reppen  Kr*  West-Sternberg.  Die  Gräber  bildeten  hier  Reihen,  welche  von 
Ost  nach  West  gerichtet  waren  und  sich  an  einem  Bergabhange  zu  den  weiter 
östlich  gelegenen  Wiesen  herabziehen.  Die  Gefässe  stimden  ziemlich  dicht  bei 
einander;  die  kleinen  Tassen,  Näpfe  und  Krüge  waren  nicht  selten  in  die  Urnen 
selbst  eingelegt.  Unter  diesen  schliessen  viele  mit  kurz  umgelegtem  Halse  and 
verhältnissmitssig  weiter  Oeffnung  ab.  Eine  derselben  zeigt  auf  der  Oberflüche 
grobe,  einander  wirr  durchkreuzende  Striche,  eine  andere,  zum  grösseren  Theil  er- 
haltene von  \b  rm  Höhe  hat  eine  Verzierung,  welche  an  eines  der  beschriebenen 
Gicsensdorfer  Gerässe  erinnert:  auf  dem  unleren  Theile  wechseln  wagerechte  und 
senkrechte  Gruppen  kräftig  eingezogener  Furchen;  über  der  weitesten  Ausbauchong 
ist  ein  Streifen  nach  oben  und  unten  hin  durch  je  drei  wiigerechte  Linien  abge- 
grenzt: hier  sind,  mit  der  Spitze  nach  unten,  in  gleicher  Richtung  schraffirte  Drei- 
ecke eingezeichnet;  in  dem  zwischen  ihnen  frei  bleibenden  Raum  ist,  senkrecht 
gegen  die  Sehraffimag,  der  Dreiecksseite  piirallel  eine  einfache  oder  eine  Doppel- 
linie   eingeritzt  (vgl.  Fig.  ^),    Achohch  ist  die  Zeichnung  eines  8  rm  hohen  Riinn- 

chens    mit  Henkel  (Fig.  8):    hier   folgen  auf  mehrere 
Figur  S.  schraförte  Dreiecke  kurze,  nach  unten  gerichtete  Strich- 

(inippen  in  regehnässigem  Wechsel.  Bei  einer 
schwarz bniunen  Tusse  von  9  cm  Höhe  mit  niedrigem, 
nach  aussen  gelegtem  Runde  ist  auf  der  weitesten 
Auswölbung  durch  je  eine  Furche  eine  Zone  abge- 
theiitj  in  welche  in  unmittelbarer  Folge  das  aus  4  bis 
(>  Strichen  hergestellte  Sparrenornimient  eingezeichnet 
ist:  die  obere,  bezw.  untere  Ecke  der  so  entstandenen 
Dreiecke  ist  meist  durch  3  Einstiche,  die  gegenüber- 
liegende Seite  durch  eine  doppelte  Punktreihe  verziert 
(Fig.  9),  Noch  reichiicher  und  mann  ich  faltiger  ist  die 
Anwendung  des  Punktomamentes  bei  einem  ähnlichen  Gefässe  von  blauschwarzer 
Farbe,  aus  welcher  GlimmerspUhnchen  hervorleuchten.  Hier  ist  der  verzierte  Streifen 
1,5  riM  unter  dem  Rande  nach  oben  durch  eine  wagerechte  Furche,  unten  überdies 
durch  eine  ihr  parallele  Punktreihe  abgeschlossen-  Dieser  Gürtel  ist  durch  schräge 
Striche  derselben  Richtung  in  üchmiüere  und  breitere  Rauten  getheilt  (Fig.  1*^):  die 
ersteren  sind  mit  scharfen  Punkteinstichen  völlig  bedeckt:  in  die  letzteren  sind 
wimpelartig,  mit  der  Spitze  in  halber  Höhe  nach  rechts  hin  gerichtet,  gleich- 
seitige Dreiecke  eingezeichnet,  deren  Flache  glatt  ist,  während  der  übrig  bleibende 
Raum  des  Rhombus  gleich  falls  punktirt  ist.  Die  Deckteller  sind  durch  Strich- 
gruppen  gezeichnet     Die  Färbung  der  meisten  Gefässe,   welche  aus  simd baltigem, 


1)  VergL  dip  entsprefheudon  Funde  von  Tr<?ftin,  Kr.  Lebus  (Verh,  1886.  S,  Ö56)  imd 
Friedland  i.  L.  iNiederlausitzfr  M i tt heil un gen  L  S,  31ti),  femer  die  flacheren  Deck*d  von 
Cu&cbea  und  Ratzdorf  (ün  Märki^chi^u  iluäcum  unil  in  der  G^iimusiftlstunmJtuig  xu  tiuhro). 
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Figur  9. 


Figur  10. 


der  natürlichen  Grösse. 


dichtem  Thon  haltbar  hergestellt  sind,  ist  glänzend  lederbraun;  eine  grosse  Urne 
ist  mit  erweichter  Thonmasse  dick  beworfen.  Eine  grössere  Zahl  von  Bruchstücken 
aus  dieser  Fundstätte  besitzt  die  Gubener  Gymnasialsammlung.  — 

Das  bezeichnete  vorgeschichtliche  Fundgebiet  mit  eigenartiger  Verzie- 
rung der  Urnen  und  Beigefüsse  bildet  ein  Dreieck,  dessen  eine  Spitze  nach  Westen 
hin  gerichtet  ist  und  das  vom  Mittellauf  der  Oder  durchströmt  wird.  Die  Ost- 
grenze ist  in  einer  Länge  von  80  km  von  Weissig  am  Bober  bis  Klein-Rade,  nord- 
östlich von  Frankfurt  a.  0.,  festgestellt;  die  Nordgrenze,  welche  nicht  über  den 
52,5°  nördl.  Breite  hinausgeht,  erstreckt  sich  von  dem  letztgenannten  Orte  über 
Trettin  und  Lossow  nach  Giesensdorf,  die  Südgrenze  von  hier  aus  über  Friedland 
und  Buderose  bei  Guben  zum  Boberlaufe  hin.  Im  Ganzen  ist  es  ein  Gebiet  von 
etwa  40  Quadratmeilen.  Die  einzelnen,  bis  jetzt  festgestellten  Punkte  sind  Weissig, 
Kr.  Crossen,  Stadt  Crossen;  Heinrichshof,  Sandow,  Aurith,  Biberteich,  Trettin,  Kl.- 
Rade,  Kr.  West-Stern berg;  Lossow,  Kr.  Lebus;  Giesensdorf,  Kr.  Beeskow;  Friedland, 
Grunow,  Kr.  Lübben;  Fürstenberg  a.  0.,  Wellmitz,  Ratzdorf,  Breslaglf,  Coschen, 
Buderose,  Kr.  Guben.  Können  wir  aus  dieser  Gleichartigkeit  der  Thongefässe  auch 
nicht  mit  Sicherheit  auf  Stammes-  oder  Gaugrenzen  schliessen,  so  ist  doch  unver- 
kennbar, dass  die  Bewohner  des  bezeichneten  Landstriches  mit  einander  in  engerer 
Verbindung  gestanden  haben.  Nach  Norden  hin  scheint  das  Warthe-  und  Oderbruch, 
nach  Westen  hin  die  südbrandenburgische  Seenplatte  dem  Verkehr  eine  Schranke 
gezogen  zu  haben.  Die  Grenze  nach  SW.  hin  ist  z.  Z.  noch  offen;  Ausläufer  sind 
z.  B.  bei  Steinkirchen  Kr.  Lübben  festgestellt  (Niederi.  Mitth.  I.  S.  14,  315.  Taf.  L 
Fig.  17).  - 


(26)  Hr.  L.  von  R au  übersendet  aus  Frankfurt  a.  M.  unter  dem  27.  Juli  fol- 
gende Bemerkungen  über  das 

Triquetmm  und  verwandte  Zeichen. 

lieber  das  Triquetrum  (Suastica,  Fylfot)  veröffentlichte  Michael  v.  Zmigrodzki 
im  III.  Heft  des  XIV.  Bandes  des  Archivs  für  Anthropologie  S.  173  eine  an- 
sprechende Arbeit,  welche  mir  für  naive  Naturvölker  eine  zu  ideale  Auffassung  des 
Menschen  vor  der  Gottheit  zu  enthalten  scheint.  Phallus  und  Lingam,  Yoni,  die  Crux 
ansata  (ägypt.  Lebenszeichen),  auch  die  trojanische  Venus  beweisen  schlagend,  wie 
realistisch  die  Auffassung  von  der  zeugenden  Naturkraft  im  Alterthum  gewesen  ist. 
Das  merkwürdigste  Denkmal,  das  mir  in  dieser  Hinsicht  vorgekommen  ist,  ist 
Ardanari  Ismara,    eine   indische  Gottheit:   ganze   nackte  Figur  auf  einer  Nymphäa 
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im  Wasser  stehend,  rechte  Seite  männlich,  linke  weiblich  gebildet,  und  höchst 
charakteristisch  dargestellt.  An  der  Stelle  des  Pudendum  befindet  sich  die  Crux 
^  ansata  quergestellt  (Fig.  1).    Es  ist  dies  auch  eine  Art  von  Con- 

ceptio  immaculata!    In  man,  Thomas,  Ancient  faiths  embodied  in 
ancient  names.    London  1868.  3.  Vol.  2.  Ed. 

Zmigrodzki  hat   übrigens  1886  eine  Schrift:    „Die  Matter 
bei  den  Ariern^  in  München  drucken  lassen,  welche  mit  den  zahl- 
reichen Abbildungen  der  Suastica  auf  der  1889  er  Pariser  Weltausstellung  zu  sehen  war. 
Seine  neue  Arbeit  im  Archiv  für  Anthropologie  gab  mir  Anlass,  meine  beiläufig 
gefertigten  Zeichnungen  durchzusehen  und  mit  den  verschiedenen  Formen  des  Tri- 
quetrum  zu  vergleichen,  von  denen  zahlreiche,  im  Jahrgang  1886  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  besprochen  und  auch  abgebildet  sind,  sammt  dem  Thorshammer  (Antonins- 
kreuz).  Ich  erlaube  mir  anbei  Ihnen  einige  Zeichnungen  zur  Verfügung  zu  stellen: 
2.  3  a.  3  b. 


I  ■  I 
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1)  Aus  Pleyte,  W.,  Nederlandsche  Oudheden,  ein  Sonnenrad  (Fig.  2),  gleich 
dem  Schliemann^schen  aus  der  verbrannten  Stadt  (Zmigrodzky  Taf.  I.  Nr.  27). 
Es  stammt  aus  Hunze  in  Westfriesland. 

2)  Desgleichen  (Fig.  3a  und  b)  aus  Wieubwerd  (Zmigrodzky  Nr.  24.  u.  89). 

3)  Ganz  eigenthümlich  ist  ein  Exemplar  aus  Drente  mit  gefiederten  Rad- 
speichen (Fig.  4),  aus  Pleyte. 

4)  Modem  (Fabrikmarke).    Dänische  Bierbrauerei  (Fig.  5). 

5)  Modem  (Schutzmarke).    Marsala-Wein  (Fig.  6). 

6)  Modem.  Wandverzierang.  Pariser  Weltausstellungs-Gebäude  1889.  üeber 
dem  grossen  Bogen,  der  von  der  sogenannten  Ehrengalerie  zur  Maschinenhalle 
führte,  zeigte  sich  eine  etwas  mysteriöse  Wandmalerei  (Fig.  7  a,  b).  Vielleicht  als 
Amulet  für  die  Erhaltung  der  französischen  Republik  zu  deuten? 

7)  In  der  Gemälde-Ausstellung  (historische),  Palais  des  Beaux-Arts  derselben 
Ausstellung,  war  der  Bilderrahmen  eines  grossen  Oelgemäldes  von 'Rochegros 
(Eigenthum  der  Stadt  Ronen),  Andromache  vorstellend,  Nr.  1211  des  Katalogs,  mit 
mehrfachen  Exemplaren  der  aufgemalten  Fig.  8  verziert. 

8)  Pariser  Weltausstellung  1889.  Esplanade  des  Invalides.  Das  Gebäude  für 
Madagascar  zeigte  über  der  Eingangsthür  3  solcher  Sonnenscheiben  aufgemalt,  wie 
Fig.  9,  vermuthlich  nach  madagassischen  Mustern. 

9)  Mittelalterig.  Auf  S.  331  der  Verh.  d.  Berl.  Gesellsch.  f.  Anthr.,  Ethnol.  u. 
ürgesch.,  Jahrg.  1886  veröffentlichte  Hr.  Virchow  einen  merkwürdigen  Bronze- 
knopf aus  Greisch  in  Luxemburg:  Triquetmm,  gebildet  aus  3  Vögelsköpfen  und 
3  Beinen.  —  Ein  in  Stein  ausgehauenes  Seitenstück  dazu  schmückt  ein  Fenster  im 
nördlichen  Kreuzgang  des  Domes  von  Paderbom  (Fig.  10):  drei  Hasen  im  vollen 
Lauf.  Das  Dreieck  bilden  die  3  Löffel,  welche  so  sinnreich  gestellt  sind,  dass 
jeder  Hase  sein  volles  Löffelpaar  besitzt.  Dass  dieser  sehr  hübsche  Scherz  eines 
Steinmetzen  als  ein  tiefsinniges  Symbol  der  heiligen  Dreieinigkeit  (an  einem  Neben- 
bau I)  gedeutet  wird,  darf  nicht  Wunder  nehmen. 

10)  Christlich  ist  das  Gewebe  aus  koptischen  Gräbem  (Fig.  11),  das  Herr 
Sonnemann  vor  einigen  Jahren  aus  Aeg3rpten  mitgebracht  hat.  — 

Hr.  Virchow  dankt  dem  Hm.  Einsender  für  seine  interessante  Zusammen- 
stellung, welche  zu  weiteren  Nachforschungen  Anlass  biete.  So  könne  er  anführen, 
dass  das  eigenthümliche  „lebende'^  Triquetmm  in  der  Schutzmarke  des  Marsala- 
Weins  (Fig.  6)  im  Gmnde  nicht  modern,  sondem  sehr  alt  sei,  indem  es  das  Wahr- 
zeichen der  Insel  (Trinakria)  darstellt.  Er  habe  schon  früher  einmal  erwähnt,  dass 
er  in  Girgenti  bleierne  Marken  erhalten  habe,  die  an  Geweben  für  den  Handel  im 
alten  Akragas  befestigt  wurden.  —  Die  ihm  sehr  wohl  bekannte  Schutzmarke  (Fig.  5) 
für  das  Lagerbier  von  Ny  Carlsberg  in  Kopenhagen,  die  ihm  die  Erinnerung  an 
seinen  alten  Freund  Jacobsen  zurückmfe,  sei  allerdings  ganz  modemer  Erfindung. 

(27)    Hr.  Arthur  Baessler  berichtet  über  seine 

Reisen  im  malayischen  ArchipeL 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  heute  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  ver- 
schiedenen Völkerschaften  des  malayischen  Archipels  zu  geben;  ich  werde  mir  mit 
Ihrer  Erlaubniss  gestatten,  dies  in  einigen  späteren  Vorträgen  zu  thun.  Dazu  dass 
ich  heute  das  Wort  ergreife,  hat  mich  zweierlei  bewogen. 

Zunächst   wollte   ich  mir  erlauben,    Ihnen  eine  Anzahl  von  Photographien, 
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die  ich  aus  Niederläadisch-Indien,  den  Sulu-Iiisein  und  den  Philipp! ^^^^''^ 
mitgobrarht  habe,  zu  unterbreiten.     Dazu  nur  einige  einleitende  Worte. 

Leider  bin  ich  nicht  in  dw  glücklichen  Lage,  Ihnen  so  viele  Bilder  zu  zeigen,  ulä 
ich  Aufnahmen  gemaelit  hübe.  Einige  Hundert  Phitlen,  zwei  Drittel  ungefähr,  siod 
80  zersetzt  hier  angekommen,  dass  sie  keine  Abzüge  mehr  gegeben  haben.  Es  war 
ja  oft  unmöglich,  die  Aufnahmen  an  Ort  und  Stelle  zu  entwickeln,  und  doch  hüben 
wirklich  gute  Bilder  nur  so  bearbeitete  Platten  gelieffti:,  während  von  den  übrigen 
nur  ein  Theil  noch  Abzüge  gestattet.  Der  Rest  ist  Irotz  sorgniltigster  Verpackung 
und  aller  möglichen  Vors ichtamass rege hi,  die  den  Gedanken  un  einen  Miäserfolg 
gar  nicht  aufkommen  liessen,  durch  Klima,  Feuchtigkeit,  YerlÖthung  oder  wer 
weiss  was  sonst  verdorben.  Gate  Bilder  gaben  Platten  von  Schipp ang  zu  der 
kleinen  Stirn'schen  Gehoimcamera,  leidliche  noch  Eastman' s  Papieruegative, 
gar  keine  BUder  Schleussner'sche  Platten,  und  davon  hatte  ich  gerade  am  meisten 
mitgenommen,  wei!  ich  den  Papiernegativen  die  geringste  Widerstandsfähigkeit 
gegen  da»  trofHsche  Klima  zugetraut  hatte. 

Wenn  ich  trotzdem  in  der  I^age  bin,  Ihnen  einige  hundert  Büder  vorzulegen, 
80  kommt  es  daher,  dass  man  in  Singapore,  Batavia  und  Surabaya  solche  von  Java, 
und  den  Bewohnern  der  näheren  ins*^ln  kauf  lieh  erwerben  kann.  Immerhin  sind 
diese  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  denn  die  Bilder  sind  nwsi  nicht  im 
Lande  der  Betreffenden,  die  sie  darstellen  oder  darstellen  sollen,  sondern  auf  Javu 
oder  in  Singapore  genommen,  wohin  diese  Menschen  als  Bootsleute  oder  der- 
gleichen kommen.  Die  Photographen  begehen  aber  dabei  oft  grobe  Fehler,  indem 
sie  nicht  so  sehr  auf  die  getieue  Wiedergabe  des  Natürlichen  ihr  Augenmerk 
richten,  als  darauf,  dass  das  Bild  so  ausfällt,  dass  es  gefallt  und  viel  gekauft  wird. 
Dann  aber  sind  auch  die  Angaben^  wen  der  BetrelTende  darstellt,  sehr  oft  falsch. 
Nicht  nur,  dass  sie  ohne  nähere  Untersuchung  ruhig  unter  das  Bild  dtis  sehreiben, 
wofür  sich  die  Leute  auggeben,  sondern  diese  Randbemerkungen  gehen  auch  oft 
im  Laufe  der  Jahre  verloren  und  die  Bilder  werden  nun  als  die  Photographien 
derjenigen  Natives,  die  der  Fremde  gerade  verlangt,  verkauft.  Auf  mein  Vorhalten 
erklärte  mir  ein  Pbotograph  in  Batavia  ganz  ruhig,  dass  die  Bilder  von  seinen 
Vorgängern  aufgenommen,  die  Anmerkungen  aber,  welche  diese  geschrieben,  ver- 
loren gegangen  seien,  so  dass  er  Genaueres  nicht  wisse.  Dabei  verkaufte  er  sie 
als  Portrait^  von  Einwohnern  der  entlegendsten  Inseln  des  Archipels,  Noch 
schlimmer  erging  es  mir  in  Surabaya.  Dort  kaufte  ich  zwei  Bilder,  einen  Dajak- 
mann  und  ein  Dajakmädchen  darstellend;  hier  sind  sie.  Obgleich  man  auf  den 
ersten  Blick  sieht,  dass  dies  keine  Dajakleute  sind,  nahm  ich  sie  mit,  zog  nun  aber 
nähere  Erkundigung  ein  und  erfuhr,  dass  es  rechtschafTene,  auf  Java  geborene 
Malaien  seien,  die  in  dem  Hause  des  Photographen  gedient  hatten.  Da  das  Mäd- 
chen sehr  hübsch  war,  so  hat  sie  ihr  Herr  in  allem  möglichen  Plunder  phoio* 
graphirt,  und  je  nachdem  das  Costüm  etwas  nach  Borneo  oder  Sumatra  oder  nach 
einer  anderen  Insel  aussah,  als  Dajak-  oder  Battamädchen  oder  sonstige  Wilde  ver- 
kauft. Noch  mehr,  als  diese  Photographen,  sind  aber  die  Reisenden  zu  tadeln, 
die  nach  ihrer  Rückkehr  solche  Bilder  in  Büchern  oder  Zeitschriften  veröffent- 
lichen. Sie  bedenken  nicht,  dass  sie  dadurch  unsere  Kenntniss  jener  Völker- 
schaften nicht  nur  nicht  fordern,  sondern  dass  sie  sich  selbst  damit  ihr  Ürtheü 
sprechen. 

In  den  Städten  lassen  isich  die  Leute  recht  gern  photographiren,  da  sie 
immer  gut  dafür  bezahlt  werden,  auf  den  entfernteren  Inseln  ist  es  mir  aber  trotst 
vieler  Geschenke  oft  recht  schwer  geworden,  die  Leute  dazu  zu  bewegen,  8ie 
glauben  entweder,  dass  der  Betreffende,  der  ihr  Bild  in  Händen  hat,  dadurch  voU- 
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ständige  Macht  über  sie  gewinnt  und  sie  dann  willenlos  alles  das  thnn  müssen, 
was  er  dem  Bilde  befiehlt,  oder  sie  fürchten,  sogleich  nach  der  Aufnahme  sterben 
zu  müssen.  Es  ist  aber  Hoffnung  vorhanden,  dass  sich  dieser  Aberglaube  mit  der 
Zeit  verliert,  denn  manchmal  fand  ich  schon  bei  den  Söhnen  das  grösste  Entgegen- 
kommen, wo  der  Vater  noch  den  stärksten  Widerwillen  gezeigt  hatte.  So  war, 
um  ein  Beispiel  anzuführen,  der  Radja  von  Goa,  als  ich  ihn  von  Macassar  aus 
besuchte,  nicht  zu  bewegen,  ein  Bild  von  sich  nehmen  zu  lassen;  als  besondere 
Gnade  erlaubte  er  mir,  seinen  Palast  zu  photographiren,  ein  hölzernes  Haus  auf 
hohem  Pfahlbau,  jedenfalls  auch  nur,  weil  er  einst  in  Macassar  gesehen  hatte, 
dass  der  Gouverneur  im  Empfangssaal  das  Bild  der  „Residentie**  hängen  hatte, 
und   er   sich  nun  freute,    ihm  darin  nachmachen  zu  können. 

Als  ich  noch  bei  ihm  weilte,  kam  ein  Abgesandter  des  Kronprinzen,  der  von  mir 
gehört  hatte  und  mich  auffordern  Hess,  zu  ihm  zu  kommen,  ja  aber  auch  meinen 
Apparat  mitzubringen  Er  wohnte  mit  seinem  Hofstaat  ungefähr  eine  Stunde  von  der 
väterlichen  Hütte  entfernt,  wahrscheinlich  um  nicht  durch  Meinungsverschiedenheiten 
hörte  mit  dem  herrschenden  Vater  später  am  Regieren  verhindert  zu  sein.  Der  Radja 
hörte  nehmlich  nur  ungern  Widerspruch  und  liess  öfters  anders  Denkende  —  mochte 
es  sein,  wer  es  wollte,  —  kurzweg  mit  einigen  Steinen  zusammen  in  einen  Sack 
nähen  und  in  den  vor  dem  Palast  befindlichen  Teich  werfen.  Seine  Hoheit  em- 
pfing mich  sehr  liebenswürdig  und  gab  mir  sogar  einige  von  seinen  Frauen  ge- 
webte Sarongs  als  Geschenk,  damit  ich  ein  recht  gutes  Bild  von  ihm  anfertigen 
möchte.  Hierzu  schien  ihm  jedoch  seine  gewöhnliche  Tracht,  der  Sarong,  der  ihn 
vortrefflich  kleidete,  nicht  passend;  ich  konnte  ihn  nicht  bewegen,  sich  in  diesem 
aufnehmen  zu  lassen.  Zu  diesem  Akt  erschien  er  dann  mit  seinem  ganzen  Hof- 
staat in  einem  der  holländischen  Uniform  nachgebildeten  Costüm,  in  dem  Alle 
mehr  oder  weniger  dem  recht  ähnlich  sahen,  den  Viele  für  unseren  Urvater 
halten. 

Unter  den  niederländisch-indischen  Inseln  zeichnet  sich  Java  als  diejenige  aus, 
die  bis  jetzt  am  meisten  erforscht  ist.  Im  Westen  und  Osten  sind  schon  Eisen- 
bahnen vorhanden  und  augenblicklich  ist  man  dabei,  diese  durch  eine,  durch  die 
Mitte  zu  bauende  Bahn  zu  verbinden,  so  dass  man  demnächst  aus  dem  lieblichen 
Preanger  in  kürzester  Zeit  durch  herrliche  Gegenden  nach  dem  grossartigen  Osten 
geführt  wird.  Auf  den  übrigen  Inseln  sind  meistens  nur  Rüstenstriche  und  auch 
diese  nur  sehr  theilweise  bekannt,  während  das  Innere  von  mehr  oder  weniger 
unabhängigen  Fürsten  beherrscht  wird,  die  ein  Eindringen  in  ihr  Gebiet  nur  selten 
dulden.  Nach  den  einzelnen  Inseln  zu  gelangen,  ist  nicht  schwer;  fast  überall  hin 
führen  schon  Dampferverbindungen.  Von  Batavia  aus  ist  es  möglich,  die  West- 
imd  Ostküste  von  Sumatra  zu  erreichen,  nach  Nias,  Bangka,  Rio,  Billiton  und  dem 
Westen  von  Borneo  zu  kommen.  Ueber  Surabaja  gelangt  man  nach  dem  Süden 
und  Osten  von  Borneo,  nach  Bali,  Lombok  und  Celebes.  Hier  ist  in  Macassar 
wieder  der  Ausgangspunkt  dreier  Linien:  eine  für  die  Inseln  im  Süden,  eine  für 
die  mittleren  —  diese  bis  Neu-Guinea  —  und  eine  für  die  im  Norden. 

Ganz  anders,  als  das  Fahren  nach  den  Inseln,  gestaltet  sich  das  Reisen  auf 
den  Inseln  selbst.  Sowie  man  den  Hafenort  verlässt,  ist  man  in  unbekanntem,  von 
Weissen  meistens  noch  nie  betretenem  Terrain,  und  man  hat  eine  vollständige 
Expedition  auszurüsten,  will  man  ins  Innere  dringen.  Dazu  konmit  als  grosse 
Unannehmlichkeit  der  Mangel  an  Trägern.  Die  Eingebomen  sind  so  genügsam, 
dass  sie  sich  mit  dem,  was  ihnen  die  Natur  bietet,  vollständig  begnügen.  Sago 
oder  Reis  ist  leicht  zu  haben,  Bananen  kann  man  überall  pflücken,  die  Kokos- 
nuss  giebt  ein  kühlendes  Getränk,  Nahrungsmittel  und  Oel;  Fische  zu  fangen,  die 
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meist  getrocknet  gegessen  werden,  ist  ein  Vergnügf>n  der  Männer,  und  wenn  sie 
einnia!  eine  Fk-derraaus  erlegt  haben,  so  ist  das  ein  Leckerbissen^  der^  mit  Reis  in 
frischem  grünem  Bamhu  gekocht,  auch  wirklieh  recht  gut  schmeckt.  Die  Kleider 
werden  aus  Palmen  fasern  geklopft,  und  in  Herstellung  der  für  sie  brauchbaren 
Waffen  übertreffen  sie  sich  gegenseitig.  Dies  Alles  giebt  ihnen  die  Natur,  ohne 
dass  sie  darum  zu  arbeiten  nöthig  hätten,  und  dsimit  begnügen  sie  sich  auch,  ja 
oft  mit  noch  viel  wenigerem;  ich  habe  Inseln  angetroffen,  wo  die  Männer  zu 
faul  waren,  auf  den  Fischfang  auszugehen,  und  die  Bevölkerung  nur  von  PClanzen- 
kost  lebte.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  natürlieh  schwierig,  Leute  zu  einer 
Arbeitsleistung  zu  bewegen.  Meine  inilgebrachten  Tauschgegenstände  stachen  ihnen 
zwar  sehr  in  die  Augen  und  Tabak,  Spiegel,  Messer,  Perlen,  bunte  Gewebe  und 
dergleichen  nahmen  sie  sehr  gern,  aber  lieber  als  Geschenk,  als  dass  sie  dafür 
etwas  gethan  hätten.  Und  sollten  sie  es  nur  unter  dieser  Bedingung  erhalten,  so 
verzichteten  sie  sehr  oft  darauf.  Mit  grosser  Geduld  und  indem  ich  mich  ganz 
den  Eigenthümlichkeiten  der  Eingebomen  anpasste,  ist  es  mir  aber  doch  fast  stets 
gelungen,  —  freilich  oft  durch  hohe  Versprechungen,  —  Träger  und  Führer  fttr 
meine  Excursionen  zu  gewinnen.  Hat  man  sieh  aber  erst  mit  den  Sitten  der  Leute 
vertraut  gemacht,  so  gewinnt  solches  Reisen  bald  einen  derartigen  Reiz,  dass  e» 
einen  auch,  nachdem  man  in  die  CiTilisation  zurückgekehrt  ist,  unwiderstehlich 
hinauszieht  und  zum  Weiterwandem  in  jenen  Gegenden  anspornt. 

Von  Singapore  kommend  betrat  ich  in  Batavia  zuerst  holländisches  Gebiet, 
lioreiste  den  Westen^  dann  den  Osten  Javas,  und  ging  über  Bali  und  Lombok  nach 
Maeassar.  Von  hter  aus  unternahm  it  h  zuerst  eine  Tour  durch  die  mittleren 
Inseln;  das  Dampfschiff,  welches  im  Jahr  nur  viermal  diese  Reise  macht,  braucht 
hier^.u  vier  bis  acht  Wochen,  je  naeb  dem  Monsum  und  dem  Aufenthalt  auf  den 
einzelnen  Inseln.  Zuerst  ging  es  nach  Amboina,  einem  in  seinem  südlichen  Theil 
dem  Ghristenthnm  erschlossenen  Lande.  Die  Bewohner  des  Nordens  sind  Mohamme- 
daner und  sollen  von  Ceram  eingewandert  sein.  Da  mir  versichert  wurde,  dass 
einige  an  der  Küste  liegende  Kanipongs  sich  vollständig  unvermischt  erhalten  hatten, 
bescbloss  ich  dahin  au fxu brechen,  und  mtisste  zu  diesem  Zweck  über  die,  die  Bai 
von  Ambon  bildende  Meeresbucht  rahrcn.  Elierbei  genoss  ich  einen  wunderbar 
schönen  Anblick.  Das  Wasser  ist  auch  in  seiner  grössten  Tiefe  vollkommen  klar  und 
gestattet,  überall  den  Meeresgrund  zu  sehen  Dieser  ist  mit  Pflanzen  und  Thieren 
überwuchert  und  die  Natur  bietet  einen  solchen  Reichthum  ivn  Äbwechselang  und 
Schönheit,  dass  man  von  diesen  unterseeischen  Gärten  kaum  das  Auge  abzuwenden 
vermag,    die   in   ihrer  Pracht  wohl  kaum  ihres  Gleichen  wo  anders  haben  mögen. 

Von  Ambon  ist  Dampferverbindung  nach  den  Banda-lnsoln,  drei  kleinen  Inseln, 
die  dem  Herannahenden  ein  entzückendes  Bild  gewähren.  Die  durt  hausenden 
Herren  sind  Holländer,  deren  Ureltern  vor  Jahrhunderten  eingewandert  sind  und 
die  dann  unter  sich  geheirathet  haben»  Stolz  halten  diese  ^Bandanesen**  darauf, 
dass  kein  frisches  europäisches  Blut  sich  mit  dem  ihrigen  mischt.  Die  einst  un- 
ermesslich  reiche  Insel  beginnt  zurückzugehen,  seitdem  sie  mit  ihren  Muskatnüssen 
nicht  mehr  allein  in  der  Welt  steht,  und  prachtvolle  Häuser  mit  Fussböden  und 
Wänden  aus  Marmor,  der  einst  mit  ungeheuren  Kosten  hierher  geschafft  wurde, 
sind  jetzt  für  einen  Spottpreis  zu  haben.  Die  eine  Insel  wird  durch  einen  direkt 
aus  dem  Meere  aufsteigenden  Vulkan  »gebildet,  dessen  uberstes  Drittel  wie  mit  Glaa 
überzogen  ist.  Die  Lava  der  letzten  Eruption  muss  ziemlich  silicathaltig  gewesen 
und  sehr  schnell  erstarrt  sein.  Meine  Träger  konnten  diesen  Theil  mit  ihren 
nackten  Füssen  sehr  leicht  ersteigen,  während  es  mir  in  Lederschuhen  uugemeio 
schwer  wurde,  so  dass  die  Hände,  die  ich  oft  zu  Hülfe  nehmen  nmssle,  oben  eine 
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Menge  haarscharfer,  wie  mit  Glas  geschnittener  Wunden  aufwiesen.  Der  Vulkan 
hat  keinen  eigentlichen  Krater,  war  aber  noch  in  Thätigkeit,  der*IJoden  sehr 
locker  und  aus  vielen  kleinen  Oefifnungen  strömten  Schwcfeldärapfe.  Der  letzte 
Besteiger  vor  mir,  ein  junger  Seekadet,  wie  mir  in  Banda  gesagt  wurde,  ist  hier 
vor  den  Augen  seiner  Begleiter  versunken  und  obgleich  dies  vor  vielen  Jahren 
schon  geschehen  sein  muss,  waren  auch  meine  Träger  nicht  zu  bewegen,  mich 
bis  zum  höchsten  Punkt  zu  begleiten.  Von  den  in  Banda  lebenden  Weissen  fallt 
es  natürlich  Niemandem  ein,  den  Berg  zu  besteigen  und  eine  exakte  Höhenmessung 
oder  andere  interessante  Beobachtungen  auszuführen.  Auch  ich  bin  leider  nicht 
in  der  Lage,  die  Höhe  genau  angeben  zu  können,  da  meine  Träger  meine  beiden 
Höhenmesser  in  einem  derartigen  Zustand  oben  zu  Tage  förderten,  dass  man  sich 
auf  die  Genauigkeit  ihrer  Angaben  nicht  mehr  verlassen  konnte. 

Die  nächste  Insel  Gisser  ist  klein  und  unansehnlich,  spielt  aber  für  den  Handel 
der  entfernteren  Inseln  eine  wichtige  Rolle,  da  chinesische  und  arabische  Händler 
hier  die  Landesprodukte  derselben  eintauschen.  Hier  ist  der  letzte  Punkt,  wo  man 
Chinesen  sieht;  auf  den  nunmehr  folgenden  Inseln  —  Dobo  auf  Wammer  (Aru- 
Inseln)  ausgenommen  —  ist  es  nur  den  noch  weit  schlaueren  arabischen  Händlern 
möglich,  mit  den  Eingebomen  zu  verkehren. 

Von  hier  brachte  mich  der  Dampfer  nach  der  Westküste  von  Neu-Guinea,  wo 
ich  an  zwei  verschiedenen  Orten  zu  landen  versuchte.  Da  aber  die  Bewohner 
gerade  auf  dem  Kriegspfad  waren  und  mir  ihr  Häuptling  sogleich  erklärte,  dass 
er  mich  nur,  wenn  ich  während  des  Tages  an  seiner  Seite  bliebe,  gegen  die  er- 
regten Leidenschaften  der  Menge  schützen  könne,  während  ich  einen  Versuch,  die 
Nacht  am  Land  zu  bleiben,  wohl  mit  dem  Leben  würde  bezahlen  müssen,  so 
habe  ich,  da  letzteres  ja  nicht  der  eigentliche  Zweck  meiner  Reise  war,  von  der 
grossen  Insel  nur  wenig  zu  sehen  bekommen. 

Demnächst  wurden  die  Key-Inseln  besucht,  dann  die  Am-  und  Teniinber- 
Inseln,  Babar,  Dammer,  Letti,  Kisser,  Wetter. 

Auf  den  Key-Inseln  hat  der  Ihnen  persönlich  bekannte  Hr.  A.  Langen  sich 
niedergelassen;  vorher  waren  die  Inseln  noch  wenig  mit  der  Cultur  in  Berührung 
gekommen,  Ich  werde  über  sie  eingehender  bei  der  Besprechung  ihrer  Bewohner 
zu  berichten  haben. 

Von  Wetter  ging  es  über  Banda  und  Ambon  zurück  nach  Makassar. 

Eine  zweite  Reise  brachte  mich  nach  den  südlichen  Inseln:  über  Sumbawu 
nach  Flores,  von  da  nach  Niederländisch  und  Portugiesisch  Timor,  nach  Rotti, 
Sawu,  Sumba  (Sandelholz)  und  zurück  über  Sumbawa  nach  Makassar. 

Auf  einer  dritten  Tour  sollten  die  nördlich  gelegenen  Inseln  besucht  werden. 
Der  Schiffsverbindung  wegen  musste  ich  erst  wieder  nach  Timor  und  Ambon  fahren, 
dann  ging  es  über  Batjan  nach  Ternate.  Bis  jetzt  hatte  ich  fast  immer  die 
Dampferverbindungen  benutzt.  Freilich  hatte  dies  einen  grossen  Nachtheil:  ich 
hatte  zu  meinen  Excursionen  ins  Innere  oft  nur  die  Zeit  zur  Verfügung,  welche  der 
Dampfer  vor  der  Insel  liegen  blieb.  Da  dies  je  nach  den  Verhältnissen  kürzere 
oder  längere  Zeit  währte,  fast  nie  aber  die  Dauer  von  acht  Tagen  überstieg,  so 
stand  mir  stets  nur  eine  sehr  beschränkte  Zeit  zur  Verfügung  und  ich  werde 
daher  auch  mit  meinen  späteren  Mittheilungen  immer  nur  Lückenhaftes  bieten 
können.  Immerhin  will  ich  zufrieden  sein,  wenn  es  mir  dadurch  gelingen  sollte, 
einige  kleine  Bausteine  zum  Gebäude  der  Erkenntniss  jener  Völker  geliefert  zu* 
haben.  Dem  Reisenden,  der  sich  ein  wirklich  genaues  und  richtiges  ürtheil  über 
Länder  und  Völker  des  malayischen  Archipels  verschaffen  wollte,  so  wie  es  wisaen- 
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schaftlicli  wiinschcnswrrth  wiire,  würden  bei  der  angehenren  AuBdehnang  des 
Archipels  nicht  viele  Jahre,  vieOeicht  nicht  cinoial  Jahrzehute  genügen. 

Du  ich  von  Ternate  aus  Halemaheim,  das  grosse  Land,  —  das  erste  e  wird  Tust 
wie  i  gesprochen:  der  Name  Djiiolo  oder,  wie  die  Eingebomen  sagen  Djeilolü, 
wird  nur  für  einen  Kampong  an  gleichnamiger  Bucht  und  einem  in  der  Nähe  ge- 
legenen Berg  gebruucht,  —  besuchen  wüllte,  diese  Insel  aber  ausserhalb  der 
Damprerlinie  liegt,  so  verliess  ich  hier  das  Schilf,  rüstete  mit  aus  Ternatönen  eine 
grössere  Expedition  aus  und  suchte,  mit  einem  GeJeitsbnef  des  Sultans  von  Ter- 
nate versehen,  der  zugleich  Oerrseher  über  den  nördlichen  Theil  der  Insel  tst, 
diese  in  einer  Frau  des  Sulbms  zu  erreichen,  die  er  mir  hierzu  gütigst  zur  Ver- 
fügung stellte  und  mir  als  sein  bestes  Boot  pries ^  da  sie  mit  Auslegern  und  Dach 
versehen  war,  die  aber  hier  w^ohl  Niemand  besteigen  würde  und  gelte  es  nur  eine 
Fahrt  auf  dem  kleinalen  Teich.  Bei  der  Rückkehr^  als  uns  ein  Gewitter  mit  Sturm 
überraschte,  geriethen  wir  denn  auch  in  nicht  geringe  I/ebensgefahr  und  schwammen 
zwei  Tage  auf  offener  hoher  See,  den  Wellen  vollständig  preisgegeben,  denn  ein 
Steuer  besass  dieses  kaiserliche  Musterboot  nicht. 

Von  Ternate  ging  es  nach  Goronlalo  und  von  da  nach  der  Minahassa,  wo 
gute  Wege  einem  das  Reisen  zu  Pferd  gestattenj  eine  Annehmlichkeit  und  in  den 
Tropen  eigentlich  eine  Noth wendigkeit,  die  ich  leider  sonst  immer  hatte  entbehren 
müssen. 

üeber  Gorontalo,  Ternate,  Batjan,  Buru,  Ambon,  Banda  brachte  mich  der 
Dampfer  zurück  nach  Macassar  Nachdem  ich  auch  von  hier  aus  noch  einige 
Streif  Züge  ins  Land  unternommen,  kehrte  ich  über  Lombok  und  Bali  nach  Jara 
zurück. 

In  Batavia  wurden  neue  Pläne  entworfen.  Zuerst  ging  es  nach  der  West- 
küste von  Sumatra  in  die  herrlichen  ..Pudangschc  Bovenlanden'*  bis  hinein  an  die 
Grenze  von  Siak.  Dann  zu  den  nördlicher  wohnenden  Battaa,  hierauf  nach  Nias 
und  5narück  nach  dem  Norden  von  Sumatra,  nach  Atschin.  Von  hier  Über  Peniuig 
nach  Singapore.  Ein  Kauffahrteischiff  brachte  mich  dann  nach  Labuan  und  ßomeo, 
wo  ich  Sawarak  Brunei  mit  seinen  fast  unerschöpflichen  Kohlenhigern  und  die 
unter  der  British  North  Borneo  Co.  stehende  Nordostspitze  bereiste.  Ein  kleines 
chinesisches  Boot,  nicht  gerade  die  angenehmste  Erinnerung  des  Reisenden,  der 
es  zu  benutzen  gezwungen  ist,  führte  mich  nach  den  Sulu-Inseln,  In  der  Mitte 
von  Jolo  hatte  ein  Deutscher,  Hr.  Meyerink,  eine  grosse  Tabakspiantag^e  angelegt, 
und  mit  grossem  Geschick  hatte  er  die  Sululeute  ganz  für  sich  gewonnen,  so  duss 
ich  mit  ihm  die  ganze  Insel  durchstreifen  konntpj  wahrend  die  Spanier  sich  nicht 
aus  ihren  Befestigungen  wagen  dürfen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  von  den  immer 
kampfbereiten  Eingebornen  überfallen  und  ermordet  zu  werden. 

Ein  spanischer  Dampfer  brachte  mich  dann  nach  Bastian  und  Mmdanao»  von 
wo  ich  nach  Jolo  zurückkehren  musste,  um  das  Boot  zu  erreichen,  welches,  von 
Zeit  zu  Zeit  von  Manila  ausgehend,  eine  Runde  zu  den  einzelnen  Inseln  der  Phi" 
lippinen  macht,  um  das  spanische  Besitzrecht  immer  wieder  vor  Augen  zu  fuhren, 
genau  so,  wie  es  die  Holländer  mit  den  unter  ihrem  Scepter  stehenden  Eilanden 
machen.  So  berührte  ich  noch  mit  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalt  Cogayan- 
Sulu,  Balabac,  Paragua,  die  Cuyos-Inselnj  ('alamian-Inseln,  Mindoro,  um  endlich 
in  Manila  auf  Luzon  Fuss  zu  fassen.  Von  hier  aus  sollte  eine  Expedition  ru  den 
nördlich  wohnenden  Völkerschaften  meine  Reise  unter  malayischen  Stämmen  be- 
schliessen.  Leider  musste  ich  sie  aufgeben  und  konnte  dafür  nur  eine  kleinere 
Excursion  nach  der  Halbinsel  von  Marivelis  unternehmen,  um  daselbst  die  Negritos 
aufzusuchen. 
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Es  war  dies  nicht  so  leicbl,  als  ich  dachte.  Zwar  wusste  ich,  das8  siü,  vor 
den  vordringendt'n  Tagiilen  zurück weicheiKl,  sich  auf  die  Höhen  der  Berge  zurück- 
gezogen haben  und  dort  im  Urwuld  hauten,  aber  t^i^alische  Führer  versprachen,  mich 
bald  zu  einem  oder  dem  anderen  f>a^a'r  zu  fübren.  So  hinge  wir  von  Zeit  zu  Zeit 
noch  tagalische  Dörfer  berührten,  war  der  Marsch  ganz  angenehm;  bald  hinter  dem 
letzten  hörten  aber  die  Wege  vcdlständi^  auf  und  nur  das  Bett  der  wilden  Waid- 
biiche  koante  uns  ferner  zum  Vurwitrtskonamen  dienen,  wollten  wir  nicht  unsere 
Zeit  mit  Bahnen  von  Wegen  im  Urwald  vergeuden.  Da  die  Buche  stellenweise 
oft  ziemlich  tief  waren  und  man  regelmiisstg  bis  zum  Hals  ins  Wasser  fiel,  wenn 
man  nicht  durch  einen  Sprung  den  niichsten  Felsbloek  erreichte,  so  durfte  ich  es 
eigentlich  meinen  Trägern,  —  die  sonst  Alles  an  einer  Stange  zu  zweien  zu  tragen 
gewohnt  waren,  jetzt  aber  gezwungen  wurden,  die  Lasten  zu  theilen  und  auf  dem 
Kopf  zu  transportiren,  was  ihnen  nicht  zusagen  wollte,  —  kaum  übel  nehmen, 
wenn  sie  nach  einigen  Tagen»  nachdem  wir  ohne  Erfolg  gewandert,  anfingen,  von 
der  Rückkehr  zu  sprechen^  und  einige  sogar  stillschweigend  verschwanden.  Da 
ich  nicht  gern  umkehren  wollte,  ohne  mit  den  Negritös  in  Berührung  gekommen 
2u  sein,  es  aber  bei  dieser  Art  der  Reise  fast  unmöglich  zu  erreichen  schien,  so 
schlug  ich  ein  Lager  auf,  Hess  es  mir  am  Baches  Rand  im  herrlichen  Urwald 
wohl  sein  und  schickte  meine  sämmtlichen  Leute  aus,  nach  Negritospuren  zu  suchen. 
Dies  hatte  schnelleren  Erfolg,  als  ich  gehofft;  schon  am  Nachmittag  kamen  zwei 
meiner  Leute  zurück,  zwischen  sich  ein  Wesen  führend,  welches  sich  nach  und 
nach  als  Mensch  entpuppte  und  von  sich  behauptete,  das  Oberhaupt  einer  der 
grösstcn  Niederlassungen  zu  sein.  Nachdem  seine  erste  Scheu  durch  verschied  ent- 
liche Geschenke  geschwunden,  erbot  er  sich,  uns  dahin  zu  führen,  —  aber  selten 
hin  ich  mehr  enttäuscht  worden.  Das  als  gross  geschilderte  Dorf  bestand  aus  drei, 
aus  Palmblattern  hergestellten  Windschirmen,  unter  denen  einige  Manner,  Frauen 
und  Kinder  trotz  der  grossen  Hitze  so  nahe  am  Feuer  hockten,  dasa  anjnanchen 
Stellen  die  Haut  vollständig  versengt  war.  Niichdem  wir  Freundschaft  geschlossen 
hatten  and  mir  erlaubt  worden  war,  die  nächsten  Titge  bei  ihnen  zu  bleiben,  ting  ich 
an,  wahrend  meine  Leute  mir  aus  schnell  gekappten  Bambustämmen  ein  geschütztes 
Nachtlager  bereiteten,  den  Fürsten  mit  meinen  Absichten  bekannt  zu  machen  und 
ihn  zu  überreden,  sich  von  mir  messen  zu  lassen.  Dies  ging  leichter,  als  ich  er- 
wartet hatte,  und  zum  Schluss  gestattete  er  mir  auch,  Haarabschnitte  zu  nehmen ; 
seine  Liebenswürdigkeit  ging  sogar  so  weit,  dies  an  einer  Stelle  zu  erlauben,  wo  ich 
sonst  immer  auf  die  grössten  Schwierigkeiten  gestoasen  war.  Leider  war  dies  aber 
wahrscheinlich  die  Ursache  zu  einem  recht  traurigen  Nachspiel.  Am  nächsten  Tag 
'^»ollte  ich,  so  war  verabredet,  alle  seine  Untergebenen  messen:  als  ich  abi^r  nach 
einer  grüsslichen,  mit  unzahligen  Mosquitos  und  Milliarden  von  Flöhen  verbrachten 
Nacht  mein  Lager  verliess,  war  von  den  Negritos  nichts  mehr  zu  sehen.  Wahr- 
scheinlich hatten  sie  Angst  um  ihre  Haare  und  besonders  um  die  ihrer  Frauen, 
und  waren  wahrend  der  Nacht,  wie  der  Berliner  sagt,  gerückt.  Da  meine  Leute 
gehört  hatten,  dass  in  der  Nähe  noch  ein  anderer  Flecken  sein  sollte,  wo  Negritos 
hausten,  so  brachen  wir  bald  dahin  anf  und  fanden  den  Ort  auch  wirklich  noch 
^jin  demselben  Tage,  Zwischen  Pelsblöcken  versteckt  I**bten  mehrere  Personen  hinter 
rÄwei  Windschirmen.  Gegen  dieses  Lager  war  die  erste  Rancheria  allerdings  noch 
ein  imponirender  Anblick  gewesen.  Die  Leute  verhielten  sich  sehr  zurückhaltend, 
wollten  uns  nicht  lange  in  ihrer  Nähe  dulden  und  waren  selbst  ge^^n  Geschenke 
misstrauisch»  Trotzdem  überredete  ich  noch  zwei,  sich  von  mir  messen  zu  lassen; 
als  ich  dann  aber  sah,  dass  ich  nichts  weiter  erreichen  würde,  meine  Leute  aber 
auch  schon  über  Fieber  klagten  und  ausserdem  ein   beginnender  tropischer  Regen 
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die  Annehmlichkeit  d*^^  Lebens  ira  Urwald  recht  verraindörte,  so  entschlo»!  ich 
mich  zur  Eüekkehr  und  wir  waren  alle  froh,  als  wir  das  erste  tagalische  Dorf 
wieder  erreichten.  In  Manila  inat^hten  dann  die  m  die  prächtigsten  Spitzenge  wunder 
gehüllten  und  mit  den  schönsten  Edelsteinen  behiing"cnen  reizenden  Gestalten  der 
immer  fröhlichen  Tagalinneö  und  Mestizinnen  die  ärmlichen  Figuren  der  Negritos 
bald  vergessen. 

Das  Zweite,  we«halb  ich  heute  das  Wort  ei^ffen  habe,  betrifft  einige  Ethno- 
graphica,  welche  ich  von  den  Inseln,  die  ich  nannte,  mitgebracht  habe.  Die 
Direktion  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  war  so  gütig,  mir  zu  ge- 
statten, in  diesem  Hause  die  Sammlung  aufstellen  zu  dürfen,  und  ich  ergreife 
gern  die  Gelegenheit,  ihr  von  diesem  Platz  aus  hierfür  meinen  aufrichtigen 
Dank  auszusprechen.  Ferner  war  sie  ho  liebenswürdig,  zu  gestatten,  den  Saal  ara 
nächsten  Dienstag  den  MitgUedern  der  anthropologischen  Gesell  seh  aft  zu  öffnen. 
Ich  wollte  mir  daher  erlauben,  die  Herren,  welche  sich  dafür  interessiren,  zu  bitten, 
die  Samadung  am  nächsten  Dienstag  zwischen  V2  und  2  Uhr  zu  besichtigen,  indem 
ich  daselbst  gern  bereit  bin,  über  alles  zu  wissen  Wünsehenswerthe  perstmlich 
Auskunft  zu  geben»  Je  mehr  Gäste  erscheinen,  eine  desto  grössere  Ehre  wird  es 
mir  sein.  — 


I 


Der  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  für  die  Vorlage  der  schönen  Pho- 
*i|lgraphicn    und    fordert   die  Mitglieder  auf,    sich    recht  zahlreich  zu  dem  Besuche 
der  Ausstellung  einzufinden.    Er  habe  dieselbe  schon  vorläufig  in  Augenschein  ge- 
nommen und  könne  bezeugen,  dass  sich  darin  wahre  Prachtstücke  befinden. 


(28)    Anschliessend  an  diesen  Vortnig  übergiebt  Hr.  A.  Baeasler  folgendes 

Vacabolar  von  Negrita -Worten, 

Während  meines  Besuches  bei  den  Negritos  von  Marivelis,  der  leider  so  kurj£ 
ausfiel,  gelang  es  mir  doch,  einige  Worte  in  ihrer  Sprache  aufzuschreiben,  die  ich 
hier  folgen  lassen  will  Ich  gebe  sie  so,  wie  ich  sie  aussprechen  hörte,  doch 
ist  immerhin  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  der  Schwierigkeil 
der  gegenseitigen  Verständigung  das  eine  oder  andere  ungenau  ist.  Oft  ge- 
brauchten sie  auch  Worte,  deren  tagalischer  Ursprung  unschwer  nachweisbar  ist 
Von  meinen  Leuten  konnte  ich  mich  nur  mit  einem  besprechen,  einem  von  Manila 
mitgenommenen  Tagalen,  der  vollkommen  spanisch  sprach.  Dieser  musste  meine 
Wünsche  erst  auf  tagalisch  einem  Zweiten  übermitteln,  der  sich  mit  den  Ne^ito« 
verständigen  konnte.  Da  es  oft  sehr  schwer  hält,  Eingebomen  jener  Inseln  aoch 
das  nach  unseren  Begriffen  Einfachste  verständlich  zu  machen,  weil  sie  in  ganz 
anderen  Anschauungskreisen  leben,  so  ist  es  immerhin  möglich,  dass  sich  ein  Irr- 
thom  unter  den  nachfolgenden  Worten  eingeschlichen  hat,  obgleich  ich  nur  solche 
aulgeschrieben  habe,  bei  denen  dies  eigentlich  ausgeschlossen  sein  sollte. 
Mann:  gaga  (kaka),  Vater:  bapa**), 

Frau:  atih,  Mutter:  indü*, 

beiachlafeo:  magdaai,  Kind:  anako*, 

1)  Die  mit  einem  Stern  bezeichneten  Worte  stinmien  mit  den  von  Dr.  A.  B.  Me  jer  nnd 
Dr*  A.  Sc'liadenberg  früher  mitgeth eilten  überein,  bezw.  sind  denselhen  so  ähnlich.  <Uss 
kein  Irrtham  möglich  ist,  dass  dasselbe  Wort  vorliegt.  Siehe  Dr.  A,  B.  Meyer,  Tijdbchnft 
▼oor  Indische  Taal-,  Land*  en  Valkenkunde  Deel  XX,  4t)2,  und  A.  Schadenberg,  üeber 
die  Negritos  der  Philippinen,  Zeitschrift  für  Ethnologie  IR80,  188:  bei  lettt^r^m 
gleii;h<*  auch  die  weiter  unten  angeführten  tagalisch  en  Worte. 
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Kopf:  u'ö, 
Haare:  labuk^ 
Bart:  gumi, 
Ohr:  tu'ue, 
Kinn:  bangil, 
Auge:  mata*, 
Augenbrauen:  kilup, 
sehen:  balaiyun, 
Nase:  lahingu*, 
Mund:  bubui*, 
Zunge:  dila, 
Zahn:  nipdn*, 
essen:  manyubung  kdnan, 
Hals:  luui, 
Brust:  dubdub*, 
Arm:  aimakai  aimah, 
Hand:  aima^ 
Finger:  dalidikai, 
Bauch:  pukoh, 
Penis:  butoh, 
Hoden:  oklüi  (uklili), 
Vagina:  titoü  (tetoü), 
Oberschenkel:  pumpä'a, 
Unterschenkel:  ahül, 
Füsse:  talam  pakan, 
Himmel:  imbat  lang'it*, 
Sonne:  aulüh  (aulöh)*, 
Mond:  buan*, 


Nacht:  yabi, 

schlafen:  matului^, 

der  Todte:  nati, 

jagen:  managbao, 

Bogen:  bau* 

Pfeü:  bUag, 

Lanze:  tanduh, 

Waldmesser:  itak, 

Scheide  des  Waldmessers:  kaluban, 

Signalhorn:  tambuyuk, 

Fischfang:  bakai  (bakoi), 

Fisch:  lamaian, 

Getrocknete  Fischstreifen:  mama'il, 

Fleisch:  hira, 

Reis:  buya*, 

Baum:  cayu  (caiu)*, 

Bambu:  bu-o, 

Liane;  waquai, 

Hütte:  amak*, 

Dorf:  nagipun, 

Hund:  ahu, 

Ochse:  damulag, 

Schwein:  babui*, 

Hirsch:  uihah* 

Honigkorb:  luaq, 
Hut:  hambalilu. 


Tag:  auloina, 

Dass  hierbei  tagalische  und  malayische  Worte  mit  unterlaufen,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  „Anako",  das  Kind,  heisst  auf  malayisch  anak;  „babui"  und  bäbi 
ist  dasselbe;  „u'6",  der  Kopf,  ist  mit  ausgefallenem  1  gleich  dem  tagalischen  olo; 
„mata",  das  Auge  heisst  tagalisch  mata,  malayisch  mata;  „dila",  die  Zunge  ist 
tagalisch  dila,  „nipün",  der  Zahn,  ngipin;  „dalidikai"  und  das  tagalische  daliri  ist 
dasselbe,  wenn  man  die  angehängte  Sylbe  kai  unbeachtet  lässt;  „pumpa'a"  und 
paa,  „cayu"  und  cahuy  (malayisch  caju),  „ahu"  und  aso  und  mehrere  andere  zeigen 
zu  grosse  Aehnlichkeit,  als  dass  sie  zwei  ganz  verschiedenen  Sprachen  angehören 
könnten.  In  nicht  zu  langer  Zeit  wird  die  eigentliche  Sprache  der  Negritos  von 
der  Erde  verschwunden  sein. 


(29)   Hr.  Buchholz  berichtet  über 

ein  Gräberfeld  bei  Demerthin,  Kreis  Ost-Priegnitz. 

Als  im  Sommer  dieses  Jahres  auf  einem  früher  bewaldet  gewesenen  und  erst 
seit  60  Jahren  in  Cultur  genommenen  Ackerschlage  des  Ritterguts  Demerthin 
Gräben  zum  Drainiren  gezogen  wurden,  stiessen  die  Arbeiter  an  einer  Stelle  auf 
ganze  Steinlager  und  fanden  auch  dazwischen  ürnenscherben,  Knochenasche  und 
bei  einer  Urne  eiserne  Waffenreste  und  Bronzestückchen.  Der  Besitzer,  Herr  von 
Klitzing,  gab  dem  Märkischen  Provinzial-Museum  von  dem  Funde  freundlichst 
Nachricht  und  in  Folge  dessen  habe  ich  die  Stelle  am  6.  September  untersucbtf 
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Die  Stelle  liegt  2  km  nördlich  vom  Dorf,  100  ///  von  der  nordwestlichen  Grenze 
der  Gutsfeldmark.  Die  Oberfläche  ist  schwach  wellig,  der  Boden  grobsandig  und 
in  Folge  eines  geringen  Kalkgehalts  schwer  durchlässig.  In  einer  Ausdehnung  von 
ungefähr  Y4  Morgen  war  der  Boden  unmittelbar  unter  der  Ackerkrume  fast  durch- 
weg von  eingepackten  Findlingssteinen  durchsetzt  und  überall  fanden  sich  in  der 
Erde  zwischen  diesen  Steinen  einzelne  Urnenscherben  und  Knochenasche.  Bei  den 
vorgenommenen  Ausgrabungen,  bei  welchen  immer  grosse  Mengen  von  gepackten 
Steinen  beseitigt  werden  mussten,  fand  sich  an  mehreren  Stellen,  immer  nur 
20 — 40  an  von  einander  entfernt,  40 — 80  cm  tief,  Grab  neben  Grab  im  mehr  oder 
weniger  zerstörtem  Zustande,  meistens  Knochenasche  innerhalb  der  Scherben  einer 
Urne,  hin  tmd  wieder  auch  die  Knochenasche  in  der  blossen  Erde,  ohne  Urne. 
Der  Steinschutz  der  einzelnen  Gräber  war  ebenfalls  sehr  verschieden.  Bald  waren 
es  Lager  grösserer  Blöcke,  innerhalb  deren  die  Urnen  gebettet  waren;  bald  Steine 
von  nur  Faustgrösse;  bald  war  eine  grössere  Platte  dem  Grabe  übergedeckt,  bald 
bildete  eine  solche  die  Basis  für  die  Urne;  oft  stand  die  Urne  an  einer  Seite  eines 
solchen  Steinliigers,  das  weiter  nichts  enthielt;  in  einem  Falle  war  ein  langer  vier- 
eckig behauener  Stein  vertikal  in  die  Erde  gesenkt  und  in  der  Mitte  seiner  Höhe, 
an  der  ebensten  seiner  vier  senkrechten  Flächen,  war  die  auch  sonst  noch  von 
Steinen  umgebene  Urne  beigesetzt. 

Da  sämmtliche  Gefässe,  vermuthlich  durch  den  Einfluss  der  Winde  auf  die 
dort  früher  gestandenen  Bäume,  deren  Wurzeln  sich  in  die  Gräber  hineingezogen 
hatten,  zerborsten  waren,  so  vermag  ich  kein  ganzes  Gefäss  aus  diesem,  wie 
weiterhin  ausgeführt  wird,  sehr  bemerkenswerthen  Gräberfelde  vorzulegen  und  mnss 
mich   auf  eine  Skizzen- Andeutung   der   beobachteten  Formen  beschränken  (Fig.  1, 


Figur  1. 


Figiir  2. 


Figur  3. 


Figur  4. 
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Figur  6. 


2,  3).  Typisch  erscheint  für  diese  Formen  dor  mehr  schlanke  Unter  bauch,  der  kurze 
Oberbauch  und  Hals,  die  weite  Mündung  und  ein  bereits  an  wendische  Gefäase  er- 
innernder stark  profilirter  Rand  {z,  B.  Pi^,  4),  doch  kommen  auch  die  §■€ wohnlichen 
Formen  des  nordostdeutschen  altgermamschen  Typus  vor.  Verzierungen  fanden 
sich  nur  an  3  Sclierben  und  zwar  8chr%  zu  einander  ^t'stellte  Strichgruppen.  Bei- 
gefasse  fehlten  gimz. 

MetaUische  Beigaben  wurden,  ausser  einer  kleineren  eisernen  Nadel  mit  kugel- 
fijrmigem  Kopf,  nur  an  einer  Stelle,  in  uml  über  2  neben  einander  stehenden  Urnen 
gefunden.  Es  waren  dies  zunächst  nur  grössere,  wenig  Form  yerrathende  Rost- 
klampen,  nach  deren  Zerlegxmg  und  Reinigung  die  hier  vorgelegten  Sachen,  im 
Wesentlichen  WafTenstücke,  zu  urttt^rscheiden  waren: 

1)  Ein  zweimal  zusammengebogenes  eisernes  Schwert  (Fig,  h).  Die  Klinge 
ist  noch  65  cm  lang,  bis  4,5  rm  breit.  Aus  den  noch  anbackenden  Rostschichten» 
welche  organische  Substanz  einzuhüllen  scheinen,  könnte  geschlossen  werden,  dass 
das    Schwert    mit    der    Scheide 

verbogen   und   beigelegt    wurde;  Figur  o, 

auch  einige  Bronzebeschlagstücke, 
sowie  ein  Bronzering,  welche  da- 
bei lagen,  rühren  wahrscheinlich 
von  der  Scheide,  bezw.  vom  Ge- 
hänge her.  Die  Griffzunge  ver- 
jüngt sich  zu  einem  SUibe  und 
ist  1 5  em  lang.  Parirstüclt  und 
Knauf  sind  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden. 

t)  Speerspitze  (Figur  B), 
aus  Eisen,  zweimal  umgebogen» 
Die    Schneide    ist    30   cm    lang, 

grösstc  Breite  4  cm.  Schaftende  7  cm  lang,  das  Schaftloch,  in  welchem  noch  ein 
Rest  des  Holzstiels  steckt,  hat  2  rm  im  Durchmesser. 

3)  Schildbuckcl  ans  Eisen,  gänzlich  verbogen  und  zerdrückt.  2  Liicher,  welche 
an  die  Stellung  der  Äogen  im  menschlichen  Gesicht  erinnern,  sind  oflenbar  durch 
Ausfallen  der  dort  völlig  durchrosteten  Wandung  entstanden, 

4)  Gürtel  haken -Stücke,  von  einem  grösseren ,  vielleicht  zum  Schwertgehänge 
gehörigen  Gürtel. 

5)  Theile  eines  schweren  eisernen  Rei  fens  von  ungelahr  30  cm  Durchmesser, 
dessen  Verwendung  nicht  leicht  zu  deuten  ist.  Soweit  der  verrostete  Zustand  die 
Beurtheilung  zulässt,  hat  der  Reif  eine  Dicke  von  1,5  cm  Durchmesser  gehabt. 
Seiner  ganzen  Lange  nach  schliesst  er  eine  Fuge  ein,  welche,  wenn  der  Reif  waage- 
recht liegt,  senkrecht  durch  die  Mitte  geht  und  in  welcher,  wie  an  einigen  Stellen 
noch  erkennbar,  Eisenblech  von  L5  mm  Stärlie  gesessen  hat^  das  sich  nach  beiden 
Richtungen  weiter  fortsetzte,  so  dass  es  als  ein  Blechcylinder  von  34,5  cm  Durch- 
messer erscheint,  welchem  der  eiserne  Reifen  von  innen  und  von  aussen  den  noth- 
wendigen  Halt  geben  musste.  Wie  nun  der  Blechcylinder  weiter  verlief,  ob  er 
offen  blieb  'oder  sich  kugel-  oder  kesselRirmig  schloss,  wird  erst  zu  entrathscln 
sein,  wenn  ein  ähnlicher  Fund  in  besserer  Erhaltung  zum  Vergleich  kommen 
kann. 

Bei  der  chronologischen  Bestimmung  dieser,  von  den  sonatigen  Priegnitzer 
Gräberfeldern  sehr  abweichenden  Begräbnissstätte  wird  der  Eisenfund  den  Haupt- 
anhält    geben,    da  die  zu  dem  letzteren  gehörigen  Gef^isse  in  Thonterhnik,    Farbr 
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und  Hruud  Jen  übrigen  öefrissen  des  ganaen  Feldes  gleich,  in  der  Form  ähn- 
lich sind  und  deshiilb  die  Ki.^ensachen  derselben  Zeit  angehören,  wie  das  ganze^ 
verniuthlich  in  einem  kurzen  Zeitraem  i^ntstandene  Grüberfeld.  Die  Formen  des 
Schwertes,  des  Speeres,  des  SchildbuckeJs  und  des  Gürtelhakens  stimmen  mit  den 
sogenannten  La  Tene-Pormen  übercin:  ihr  Gehrauch  zieht  sich  im  nordöstlichen 
Deutsch  bind  bis  in  die  Zeit  nach  Christi  Geburt  hinein.  Die  Form  der  Ge  fasse, 
namentlich  die  Randprofilirung,  tspricht  ebenJ'alls  Rir  die  letzte  gernuimache  Zeit 
und  man  wird  deshalb  das  ganze  Gräberfeld  dieser  Periode  zurechnen  können. 
Der  geringe  Umbing  und  die  Gleichmiissigkeit  der  Gefässformen,  zugleich  die 
Armuth  an  Beigaben  und  Beigefüs^en,  deuten  auf  eine  sehr  kurze  Entstehungszeit; 
die  Ansiedelung  wird  daher  eine  nur  vorübergehende»  von  einem  durch wandemden 
und  hier  einige  Jahre  versuchsweise  Rast  machenden  VolkssUimm  herrührende 
gewesen  sein,  wofür  auch  dur  Umstand  spricht,  dass  gleichartige  GruberstUtten  in 
diesem  Theil  der  Mark  Hrandenburg  sehr  selten  sind.  — 

Hr.  Voss  bestlitigt,  dass  nach  den  vorgelegten  Fundgegeustiinden,  den  Scherben 
sowohl  wie  dem  in  einer  Eisenscheide  steckenden  Eisenschwertc,  das  Uräberfebl 
mit  Sicherheit  der  La  Tene-Zeit  zuzuschreiben  sei. 

(30)  Hr.  Cultur-Iogenicur  Fritz  Roediger  in  Solothurn  übersendet  unter 
dem  23,  Juli  folgende  Abhandlung  über 

voi'^et*eliiehtlich**  ZeicheüMeiiie,  als  Marchsteiue.  Meilenzeiger  (Tjeuksteine), 
We^weiiser  (VVarandeu),  Pläne  und  Landkarleii. 

(Hierzu  Taf.  V  und  VI.) 

In  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthrop.  Gesellschaft  vom  19.  October  LSSD, 
S.  <i28,  erwiesen  Sie  mir  die  Ehre,  meine  kurze  Notiz  im  Appenzeller  ^Volks- 
freund**  (Nr.  62  vom  3,  August  1889)  wohlwollend  zu  besprechen,  welche  ich  doil 
über  den  „Escherstein'*  am  Pusse  des  Säntis  gebracht  halte.  Die  kleine  Abhand- 
lung besprach,  um  nochmals  kurz  darauf  zurückzu kommen  und  daran  anzuknüpfen, 
die  ThalsaclKs  dass  die  Qstflache  dieses  gewaltigen  Blockes  in  ihren  Umrissen 
ziemlich  genau  der  Grundflache  der  östlichen  Säntisgruppe  entspricht,  laut  Dufour- 
Karte  1  :  lOUtKK),  Nr.  !>,  und  dass  es  sehr  w^ahrscheinlich  kein  blosser  Zufall  »st, 
dass  jene  Gebirgsgruppe  mit  ihren  drei  Hauptthälern  den  Namen  „Alpstein"^  fuhrt, 
sondern  dass  dies  in  alter  Zeit  jedenfalls  sagen  sollte:  „Dieses  Gebiet  ist  auf  dem 
grossen  Alpstein  in  Schwende  wiedergegeben,  der  gleichsam  einen  steinernen 
Katasterplan  durstellti  und  den  man  hier  wohl  auch,  im  Hinblick  auf  den  bedeu- 
tenden Umfang  des  Gebietes,  eine  Landkarte  nennen  kann.** 

Ich  habe  die  Frage,  ob  derartige  Steine,  mit  und  ohne  Schalen  und  Zeichei 
aber  doch  stets  mit  einem  bestimmten  Typus,  und  bestände  letzterer  am  Ende  auch 
nur  in  einer  Volkssage,  in  die  Kategorie  vorgeschichtlicher  Geographie-  und 
Geometrie -Kennzeichen  und  Ueberreste  gehören,  auch  bereits  des  längeren  in 
Nr.  1,  bSiiJS,  des  „Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnoioi^ie  und  Urgeschichte"  behandelt  und  in  einer  anderen  Nummer  dieses 
Orgjins  wiederholt,  gegenüber  der  irrigen  Hypothese,  dass  derartige  ErÄchoinungen 
Zufalls-  oder  Äuswaschungsprodukte  seien.  Ich  habe  mich,  trotz  solcher  verein- 
zelter Meinungsäusserungen,  mit  dem  Abschlüsse  und  der  Losung  dieses  Problems 
nicht  übereilt,  das  bei  den  meisten  Altenhurasforschern  auf  beträchtliches  Kopf- 
schütieln  sticüs,  sondern  ich  habe  diese  Forschungen,  wolcht*  ich  seit  1878  zu 
meiner   archütdogisehen  Spectulität   gemacht  habe,    in  der  Stdle  L^nsig  furtgeselKtf 
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so  oft  sich  mir  dsizu  Zeit  und  Gelegenheit  darbot;  ich  wollte  ninht  eher  damit 
entschieden  vor  die  üefrcntlichkt?it  treten,  bis  ich  selbst  genau  überzeugt  war, 
dass  das  Problem  vollständig  gelöst  sei. 

Vergangenen  Winter  habe  ich  meine  bezüglichen  Arbeiten  darüber  nieder- 
geschrieben  und  sie  mit  denjenigen  Zoichniingen  ansgestiittet,  welche  aolch  ein 
Werk  bediirf^  wenn  es  allen  und  jeden  Zweifel  überwinden  soll,  da  luer  einzig 
und  ullein  der  Augenschein  entscheidet  und  die  vergleichende,  geo- 
metrische Figur  beweist. 

Durch  die  Lösung  dieser  Frage,  auf  welche  ich  hauptsächlich  dadurch  kam, 
dass  ich  Forschungen  über  die  Urgeschichte  der  Land-  und  A!pwirthschuft  zu 
meiner  Aufgabe  machte  und  /,\i  diesem  Ende  nothwcndig  auf  die  Erdburgen  und 
Thierburgen,  als  Vertheidigungsmittel  des  Grundbesitzes,  sowie  auf  die  Verkehrs- 
Eustände  (Wege,  Handel  u.  s,  w.)  mein  Äuge  richtete,  tritt  plötzlich  ein  ungeahntes 
Stück  der  Cul tu rgo schichte  der  Urzeit  vor  unser  Auge  (und  zwar,  so  zu  sagen, 
wahrscheinlich  in  allen  Welttheilen),  an  das  wir  bis  jetzt  gar  nicht  zu  denken 
gew^agt  haben,  trotz  aller  Bewunderung,  welche  wir  jenen  Völkern  längst  zollten 
nvegeu  ihrer  Riesenbauten  und  ihrer  mann  ichfachen  Gewerbe-  und  Kunstprodukte. 

Dass  aber  die  Träger  der  Urzeit  die  Kunst  der  Land  Vermessung  ver- 
standen und  nicht  nur  etwa  im  Kleinen,  sondern  über  alle  ihre  Sitzlünder  aus- 
übten mit  Erstaunen  und  Bewunderung  erregendem  Geschick,  deutet  wohl  allein 
schon  an,  dass  bei  ihnen  die  allgemeine  Cnltur  und  Bildung  einen  weit  höheren 
Grad  erstiegen  haben  muss,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  wtigte.  Aber  nicht 
nur  bei  der  Ermittelung  des  Fliichenmaasses  blieben  sie  stehen,  was  ihnen  oft 
»ehr  grosse  Schwierigkeiten  gemacht  haben  moss,  zum  Beispiel  in  den  Alpen  und 
über  Seen  hinweg,  sondern  sie  fanden  auch  Mittel  und  Wege^  ihre  Vermessungen 
„/.u  Papier  zu  bringen",  wie  wir  heut  zu  Tage  siigcn  würden,  nehoüich  ^zu  Stein", 
da  ihnen  dazumal,  —  und  die  besagte  Erßodiing  geht  in  die  graueste  Stein-,  ja 
sogar,  wie  ich  nachweisen  werde,  in  die  Hahlenzeit  (Renthierperiode)  zurück,  — 
kein  anderes  Material  zu  ihren  Plänen  und  Landkarten  zur  Verfügung  stand.  Der 
Stein  wurde  Zeichnungspapier  und  der  Stein  wurde  Zeichenstillt,  wie  er  gleich- 
zeitig auch  zur  Schcere  wurde,  welche  die  Formen  ^zu recht  schnitt*.  Der  da- 
malige Geometer  musstc  nothwendig  gleichzeitig  auch  Bildhauer  sein,  der  mit 
i'iner  für  die  damaligen  Tage  oft  an's  Fabelhafte  grenzenden  Mühsal  und  Genauig- 
keit das  passende  Material  auszusuchen,  zu  bearbeiten,  oft  weit  zu  transportiren, 
2U  placiren  (besonders  als  Wackelsteine}  und,  brauchbar  angemessen,  als  maaas- 
bendes  Kartenbild  zu  bearbeiten  verstand.  Es  treten  uns  hier  in  der  That  oft 
nz  merkwürdige  Runstprodukte  entgegen,  deren  Lagerung  und  Herstellung 
bei  air  unseren  modernen  Hülfsmitteln  kein  Geometer  unserer  Zeit  so  leicht  fertig 
bringen  dürfte. 

Um  so  interessanter  ist  es,  diese  verloren  gegangene  Kunst  wieder  zu  ent- 
schleiern, und  um  so  dringender  tritt  wohl  auch  die  Frage  an  die  Träger  und 
Förderer  der  Menschen-,  wie  der  Cultur-  und  Kunstgeschichte  heran:  was  von 
diefcsen  Kunst-  und  Wissenschaftszeugen  der  Urzeit  noch  zu  retten  sei,  ehe 
die  Baukunst  unserer  Zeit  und  der  Baumaterialmangel  vieler  Gegenden,  ja  sogiur 
die  Anlage  von  Garten-,  Lund-  und  Alpenmauern,  sowie  der  Wege  und  Pflasterung 
derselben,  damit  immer  mehr  aufräumt.  Tausende  wurden  schon  vertilgt,  dennoch 
aber  haben  sich  noch  so  viele  erhalten  (ich  selbst  habe  deren  bis  dahin  GO  noch 
unbekannte  entdeckt),  dass  es  mir  möglich  wurde,  im  Berner  Seelande  und  im 
Aarthale,    bis    einige    Meilen    unterhulb  Solothurn,    noch    in    den    nördlichen  Jura 
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hinein,  meileiiUmgen  und  meilenbreiten  Strecken,  —  nach  den  besagten  Zeichen- 
fider  Schalensteinen  jener  Gegenden^  —  ihre  prähistorischen  Vermessungs formen 
wiederzugeben,  —  an  der  Hand  untrüglicher  Vergleich ungen,  und  zwar  hier  weithin 
im  steten  Zusummenhang:  so  zu  sagen,  eine  ganz  respektable  Karte  vom  linken 
Ufer  dea  Neuen  burger  Sees  bei  Granson  an  bis  zum  linken  Ufer  des  ßielerseeij, 
vun  wo  die  Karte  auch  über  den  See  herüberspringl  und  das  rechte  Ufer  der  Aar, 
einmal  sogar  bis  nahe  an  die  Bandesstadt  Bern  vordringt  und  dann  auf  beiden 
Ufern  bis  Aurwangen,  Oensingen  und  das  Solothurner  sogen.  Thal,  bis  in  die 
Beinwiler  Jaraberge  hinein,  fortsetzt. 

Ebenso  ist  es  mir  gelungen,  aach  in  anderen  Kantonen  der  Schweiz,  z.  ß.  im 
Wallis,  Genf,  Waadt,  Bsiselland,  Aargau,  Zürich,  SchalThausen,  St.  Gallen  und 
Graubünden,  bis  auf  Höhen  von  'il HM)  — 3000  m^  noch  grosse  Coniplexe  nach- 
zuweisen;  ebenso  in  Savoven,  wie  im  Fichtek  Erz-  und  Isergebirge  Deutschlands, 
so  dass  es  ganz  ausser  allem  Zweifel  fUr  mich  ist  und  für  AllSj  welche  meine  nach- 
folgenden Beweise  einsehen  werden,  ausser  Zweifel  werden  wird,  dass  in  der 
Ui-zeit  die  Land-  und  LandesTeriaessung  weit  umfassender  eingeführt 
gewesen  sein  rauas  und  geaetzlich,  bezw.  staatlich  geboten,  aufrecht 
erhalten  und  besser  geschützt  war,  als  sie  es  heute  noch  in  vielen  Kantonen 
der  Schweiz  zu  sein  pflegt,  woher  es  wohl  auch  kommen  mag,  dass  alle  diese  Steine 
mit  einem  religiösen  Nimbus,  mit  einer  Art  Heiligenschein  umgeben  \rurden  und 
so  in  A^Xi  unschuldigen  Verdacht  goriethen,  Altare,  Opfer-  und  Bkitbecken  gewesen 
zu  sein,  obgleich  diese  Eigenschaft  niemals  bewiesen  werden  konnte,  ebenso  wenig 
wie  alle  übrigen  Hypothesen,  betr.  die  Bedeutung  dieser  Steine,  passend  gemacht 
werden  konnten,  da  sie  satnmt  nnd  sonders  aaf  Widersprüche  stieasen  und  that- 
sächlich  nicht  mit  Beweisen  zw  belegen  waren. 

Meine  Entdeckung  dürfte  überhaupt  sehr  geeignet  sein,  mächtige  Vorurtheil^ 
ttber  den  „halb  oder  ganz  wilden  Zustand**  jener  UrTölker  zu  zerstören,  die  aus 
Furcht  vor  wilden  Thieren  nur  „über  den  Wassern"  der  Seen  und  Sümpfe  gelebt, 
Cultiishügel  errichtet  und  Opfersteine  mit  Blutrinnen  gemeisselt  haben  sollen.  Sie 
trieben  bereits  sehr  umfassende  Land-  und  Alpwirthschaft,  bauten  Htmsseo  und 
Wege,  trieben  weithin  Handel  und  Verkehr,  kurz,  sie  pflegten  eine  ungeahnt  höhere 
Cultur,  mochten  wohl  auch  in  ihren  Hainen  recht  fromme  Leute  sein  und  nicht 
allzu  christliche  Opfer  ihren  heidnischen  Göttern  darbringen,  allein  sonst  erscheinen 
sie  als  ganz  vortreffliche  Denker  realistischer  Natur,  welche  gewiss  vielfach  lächeln 
würden,  wenn  sie  vernehmen  könnten,  dass  ihnen  die  Jetztwelt  Alles,  was  un- 
erklärlich ist,  auf  s  religiöse  Kerbholz  schreibt.     Doch  davon  spater  einmal. 

Der  Zweck  dieser  Abhandlung  ist  eben  auch  ein  realistischer.  Ich  wdl  dem 
freundlichen  Leser,  welcher  sich  für  eine  so  wichtige  Cullurfrage  der  Urzeit  inter- 
easirt,  darch  Auf-  und  Zusammenstellungen  von  einigen  Beispielen  an  Stein-  und 
damit  zu  vergleichenden  Rartenbildem  die  <iben  genannten  Resultate  meiner  For- 
schungen vor  Äugen  führen,  so  weit  es  der  Raum  erlaubt.  Das  ganze  Gepräge 
des  vorgeschichtlichen  Cxilturbildes,  welches  mit  meinen  Stein forschungen  cu- 
sammenhängt,  gedenke  ich,  wie  bereits  Eingangs  erwähnt,  in  einer  eigenen  Schrill 
niederzulegen* 

Was  die  Entzilferung  dieser  Zeichensteine  ausserordentlich  erschwert  (ich 
nenne  sie  mit  Fleiss  nicht  mit  dem  Allgeraeinnamen  ^Karten steine**,  weil  nicht 
alle  das  sind),  ist  ihre  beträchtliche  Verschiedenheit  an  Grösse,  Standort,  HaleriaL, 
Arbeit  und  Bedeutung,  und  will  ich  hier  nur  von  letzterer  sprechen,  indem  e* 
derartige  Steine  giehl,  welche  in  kleinster  und  riesigster  Form  doch  hiiuiig  weiter 
nichts   als    Grenzsteine   sind,    deren  Herkommen    oftmals   nicht    sicher  als  prü- 
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historisch  festzustellt?n  isl,  wahrcnfl  wir  andererseits  wieder  ausgeprägte  March- 
steine  entdecken,  welche  gleichzeitige  das  Bild  des  Grundstückes,  welches  sie  be- 
wachen, in  seinen  Umrissen  aaf  sich  trugen.  Desg-leicben  finden  wir  prähistorische 
(gallische)  Leuksteine,  welche  sich  von  den  modernen,  meterhohen  (xenieinde- 
und  Landes  -  Grenzsteinen  unserer  Zeit  in  nichts  unterscheiden,  als  dass  sie  einige 
unklare  Rillen  und  ein  oder  zwei  Häkchen  haben,  während  wir  wiederum  auch 
auf  tlerarii^e  licuksteine  stosseii,  welche  auf  ihrem  enge  bemessenen  Haupte,  öfter 
auch  noch  an  den  Seitenwiinden,  die  I'mgebimg  auf  Leuk (Meilen) länge  nach 
auf-,  ab-  und  seitwärts  bezeichnen;  wahrend  dritte  <lieser  Form  nur  einen 
Kreuzweg  schmücken  und  mit  Linien  und  Punkten  die  Abweichungen  darthun 
(Waranden).  So  finden  wir  ziemlich  umfangreiche  Platten  oder  Gebilde,  welche 
riar  einige  Hektare,  oft  nur  einen  bedeuten,  während  wir  ganz  kleine  oder  doch 
nur  massig  grosse,  die  ein  Mann  sogar  fortbewegen  kann,  antreffen,  welche  ganz 
grosse  Distrikte  darstellen,  solche,  die  nur  Linien  und  Rillen  darbieten,  andere 
mit  Schalen  der  verschiedensten  Grösse,  dritte  mit  beiden  Verzierungen  und 
Ornamentproben  und  wieder  andere  mit  gar  keinem  Zeichen,  aber  dennoch  als 
Steine  besonderer  Bedeutung  von  der  Bevölkerung  verehrt  und  benannt,  etwa  als 
„Heisser  Stein**,  „Spitzstein",  „Heidenstein",  ^Kindli-  oder  Fünderli-  oder  Litting- 
stein*^,  „grauer  Stein",  „Wackel stein '',  „pierre  fritte*'  (geriebener  Stein)  u.  s,  w%,  endlich 
als  Steine  mit  beeken-  und  schüsselartigen  Vertiefungen,  und  endlich  als  anstehende 
Felsen  mit  diesen  oder  jenen  Zeichnungen,  Löchenij  Rissen,  Spalten  u.  s.  w.  Und 
doch  sind  sie  sammt  und  sonders  die  gleichen  Kinder  ihrer  Zeit,  die  gleichen 
Ijfhrer  langst  vergangener,  grossmüchtiger  Völker.  —  Eine  fernere  ausserordi-ntliche 
Schwierigkeit,  welche  die  Entzitferung  dieser  wunderbaren  Steingesellen  darbot 
und  noch  darbietet,  ist  der  Mangel  an  Vergleichs-  und  Erfahrungsgelegenheiten, 
denn  auch  hier  macht  eine  Schwalbe,  ja  machen  sogar  einige  Schwalben  noch 
keinen  Entdeckungssommer.  Da  hat  mich  nun  Wohnsitz  und  Wandern  durch 
Thal,  Berg  und  Alp  wesentlich  begtinstigt.  Die  Westschweiz  ist  ein  wahres 
Eldorado  für  derartige  Forschungen,  besonders  das  Seeland  und  der  obere  Theil 
des  Kantons  Solothurn.  —  Eine  dritte,  oft  unüberwindliche  Schwierigkeit  lag  t>der 
liegt  im  Nichtvorhandensein  passender,  guter  Karten  zum  Vergleichen.  Auch 
hierin  sind  wir  in  der  Schweiz  gut  daran.  Doch  auch  hierin  bedarf  es  natürlich 
der  Erfahrung,  Dass  auch  hierin  sodann,  wie  in  allen  derartigen  Dingen,  die 
IJebung  den  Meister  macht,  neben  der  Beobachtungsgidje,  versteht  sich  ja  von  selbst. 

Nach  meinen,  nunmehr  bald  12jiihrigen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  hatte 
der  vorgeschichtliche  Mensch,  wie  ich  bereits  oben  aussprach,  a)  seine  Land-, 
bezw.  Provinzialvermessung,  b)  seine  Bezirks-,  Kreis-,  bezw.  Gemeindevermessungen, 
wobei  yor  allem  c)  die  Alpen  Vermessungen  hervorgehoben  zu  werden  verdienen, 
in  Kantonen,  welche  in  unserer  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nichts 
von  derartigen  Vermessungen  kannten  und  kennen,  und  d)  seine  Privat- 
und  Partikularvermessungen/  Meine  Erfahrungen  dürften  daher  die  urältesten 
geschichtlichen  oder  traditionellen  Angaben  über  den  Grundbesitz  der  Germano- 
keilcn  oder  Keltogermanen,  wie  solche  z.  B.  Chr.  Keferstein  in  seinen  „An- 
sichten Über  keltische  Alterthümer'S  L  8,  XXVIJ,  aufstellt,  vollkommen  bestätigen, 
Keferstein  sagt: 

„In  den  Uänden  der  Freien  lag  alleiri  die  Gewalt  oder,  nach  modernem 
Ausdrucke,  die  Souveränität.  In  seinen  Versammlungen  wählte  das  Volk  seine 
Beamten,  Heerführer  und  A^ertreter  und  gab  ihnen  Land  zur  Benutzung, 
welches  vorzugsweise  den  Adel  und  Reichthum  bedingte.  Ohne  eigenes,  freies 
Grün  de  ige  nth  um   gab    es,    wenigstens  ausserhalb  der  Stadt,    keinen    Freien, 
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keinen  Staatsbürger,  aber  dies  freie  Eigenthura  brauchte  nicht  gross 
2U  sein.  Ein  Paar  Hufen  freies  Land  waren  hinlänglich  zum  Staats- 
bürgerrechie,  und  noch  einmal  so  viel  bedingte  den  Kitter,  der  sich 
aber  keine  Gewalt  anmaassen  durfte,  —  Anst*holicber  wohl,  als  das  Privateigen- 
Iham,  war  das  Staats-  und  Gemeindegut,  worüVier  das  Volk  (die  Freien) 
ilisponirte,  das  vorzugsweise  deii  Unfreien  gegen  Leistungen  überwiesen 
wurde.  Alte  berühmte  GesehSechLer  bildeten  einen  Adel,  wie  es  scheint,  ohne 
eigentlicbe  Standes  Vorrechte,  Der  Herr  umgab  sich,  im  Verhaltniss  seines  Ver- 
mögens, mit  Vasidlen  und  lebte  mit  ihnen  in  einem  patriarchalischen  Verhältnisse, 
wie  dieses  Wesen  bei  den  Lairds  in  Hoch  Schottland  und  üuf  den  Hebriden  sich 
bis  in  die  neueste  Zeit  fortgepflanzt  hat.** 

Dass  ähnliche  Einrichtungen  noeh  vorhanden  waren  bei  Einbruch  der  Römer, 
wenigstens  in  ßetrelT  der  Staats-  und  Gemeindegüter,  bestätigt  liie  Thatsache,  dass 
die  Römer  in  Rätien,  Gallien  und  Helvetien  die  vorgefundenen  Gaue,  Stadt- 
und  Dorfbezirke  bestehen  liesaen^)  oder  nach  ihrer  Methode  nochmals  einer 
Vermessung  anterwarfen,  ohne,  wie  es  scheint,  von  den  rreinwohnem  in  ihre  uralte 
Grundbesitzordnung  eingeweiht  worden  zu  sein,  da  sonst  uns  wohl  ii^gend  ein 
römischer  Schriftsteller  darüber  Bericht  erstattet  haben  würde,  wie  Ämmianas  Mar- 
cellinus L,  Lj.  c,  10  über  die  viel  weniger  wichtigen  Wegweiser  (Onogeden)  nuT 
dem  Simplon,  um  'MO  n,  Chr.  schrieb:  ^Locorum  callidi  eminentes  ligneos  styloi 
per  caiitiora  loea  deflgant  ut  eorum  series  viatorem  ducat  tnnoxium,*^  (Diese 
Wegweiser,  welche  man  eben  auch  in  Stein  hat  und  hatte^  hi essen  ^Wahrzeichen* 
vom  keltischen  Weail,  Patois:  Waranden,) 

Die  Anschauung  Referstein's  und  Planta's  wird  denn  auch  durch  meine 
AulUndangen  voükommen  bestätigt.  So  besitze  ich  gerade  in  Alt-Rätien  zwei 
Karten  oder  Pläne,  wovon  der  eine  einen  Stadtbezirk  darstellt,  welche  nach 
Planta  oft  sehr  umfassend  gewesen  sein  sollen,  nehmlich  nach  meinem  Dafür- 
halten vom  alten  Octo durum  aus,  der  südlichsten  Stadt  in  Alt-Rätien  (jetzt  Dorf 
Seewis  bei  Ilanz)*  Ebenso  erwähnen  Lischriften  im  Wallis  zwei  Stadtbezirke^ 
welche  die  Römer  beibehielten:  die  der  Seduner  und  Nantuoten.  Aus  beiden  be- 
sitze ich  bedeatende  Alp  bezirke,  z,  ß.  aus  dea  Gemeinden  Viesch,  Törbel,  Bir- 
chen,  Sitten,  und  mehrere  vom  grossen  Bernhardpass.  Dass  aber  das  Vermögen 
der  Riiticr  und  Helvetier,  hauptsächlich  zur  Zeit  der  römischen  Eroberungen,  in 
Allmenden  und  Weiden  (Alpen)  bestand,  liegt  ja  in  der  Natur  der  Saciie. 

Nach  diesen,  allmählich  noch  in  die  eigentliche  Gesehichtszeit  hereinklingemlen 
Hindeutungen  will  ich  nun  mit  meinen  Belegen  ohne  Weiteres  beginnm  nnil 
einige  dieser  seltsamen  Schöpfungen  vorgeschichtlicher  Tage  hringen. 

Pigur  1  a,  b,  c  ist  einer  der  einfachsten  Leuk steine  und  Wegweisen  iiua- 
selben  fand  ich  1883  am  2o.  Juli  zwischen  Tramwil  und  Haslc,  iji  einer  Gegend, 
welche  schon  nahe  an  den  Varalpen  des  Kantons  Bern,  im  Amte  Belp  liegi^  an 
einem  viel  begangenen  und  befahrenen  Bergwege  von  Riggisberg  gegim  HermiswU, 
der  zur  Zeit  der  Kelten  oder  Gallier  nicht  viel  schlimmer  angelegt  sein  konnte^ 
als  er  es  noch  18H3  war.  Er  ist  00  rm  bis  1  ut  hoch,  40 — 45  brert  und  dick. 
(Fig.  a  Standbild,  b  Kopffläche.)  —  Die  Abbildung  spricht  für  sich.  Da»  Karlenbild 
(Fig.  Ic)  nachDufour  (Geologisches  Blatt  XU.  1  :  150 (MX))  bringt  die  Erklämng, 
Es  bedeutet:  1)  Gsteig,  i)  Riggisberg  7G3,  t\)  Hasle,  4)  Tramwil,  5)  yHöhenpnnkt 
mit  eigenem  Haus  !>y5,    *3)  Hermiswil,"    7)  Bei  Riedboden  i:KJO,    8)  Büschel eggkopf 


I 


1)   Siehe    „Das  alte  Rlitieu* 
luäcr.  Helv.  nr.  ^  and  IG.  i. 
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l()r)9,  9)  Gelterfingen,  10)  Ried,  11)  Mattyswil,  12^  Schöneck,  13)  Weyerboden, 
14)  Kirchthurnen.    Zwischen  2  und  4  ■{•  der  Leukstein  am  Weg. 

Figur  2a,  b  zeigt  einen  Leukstein,  der  mit  der  Wegdeutung  bereits 
die  Aufgabe  eines  Planes  über  die  Bözinger,  Romonter,  Vauflinger  (oder  Fügli- 
staller)  und  die  Plentschberge  verbindet.  Leicht  nachweisbar.  Ich  fand  den  Stein 
(Fig.- 2  a),  einen  groben  Walliser  Granit,  am  2.  Juli  1883  ob  und  an  der  Felscn- 
burg  Bözingen  bei  Biel,  dem  Schlüssel  zu  dem  Hauptjurapass  von  Pctinesca  her, 
einem  uralten  Wege,  an  welchem  noch  Strassensteine  bemerkbar  sind,  und  an  der 
späteren  Römerstrasse.  Von  da  führte  eine  alte  Verkehrslinie  nach  dem  St.  Immer- 
nnd  Münsterthal,  sowie  nach  Vauflin  und  dem  Romontthal ;  hier  beginnt  der  Galen- 
weg (von  Galliern?),  der  von  Tessenberg  den  Höhen  entlang  gegen  Solothurn 
zieht,  üebrigens  befinden  sich  bei  Vauflin  und  Romont  ebenfalls  interessante 
Zeichensteine.  —  Der  Bözinger  Stein  ist  1,2  m  hoch,  2,5  etwa  breit  und  hat  eine 
Dicke  von  40— 50  c;w,  bei  1—5  Rillen,  bei  C  ein  ausgewittertes  Grübchen.  —  Das 
entsprechende  Kartenbild  nach  der  Karte  von  Dufour  (Nr.  7)  ist  in  1  :  100  000 
wiedergegeben.  1)  Dorf  Bözingen,  2)  Alte  Felsen burgruine,  3 — 4)  Schüss  =  Schlucht 
von  Reuchenette  bis  Bözingen,  5)  Plentsch  869,  6)  Vauflin  oder  Füglistall  730, 
7)  Du  droit  700,  8)  Romont  (Rothmund)  760,  9)  Felsenburgruine  730,  am  Galen- 
weg (alte  Römerstrasse,  am  Fusse  wieder  ein  Zeichenstein),  10)  Alpen  1000 — 1100, 
11)  Pieterlen  480  (Hauptthal),  12)  Romontberg  800—900,  13)  Bözmger  Berg  (Alpen) 
900—970.    t  Steinstandort  bei  Nr.  2. 

Fig.  3a,  b.  Ist  ein  March-  oder  Gjrenzstein,  um  zwei  Hochalpen  zu  schei- 
den; er  giebt  gleichzeitig  ein  annähernd  ähnliches  Bild  der  betreffenden  Alp. 
Heut  zu  Tage  kennt  man  dort  Alpvermessungen  nicht.  —  Der  Stein  liegt  bei  dem 
Alpendorf  Törbel  im  Visperthal,  oberhalb  von  Stalden,  einer  Station  der  Vispthal- 
bahn,  auf  einer  Alp,  1850  m  hoch.  Der  dahin  führende  Weg  bildet  zugleich  die 
Grenze  zwischen  der  Törbel-Alp  links  und  der  Birchen-Alp  rechts  (s.  das  kleine 
Kartenbild  in  Fig.  3b  nach  Dufour  (Nr.  18),  in  1  :  50  000  wiedergegeben.  Der 
Stein  selbst  (Fig.  3  a)  ist  1,5  w  lang  und  1,2  m  hoch.  Vor  ihm  steht  ein  Paar 
modemer  Marchsteine. 

Fig.  4a  und  b.  Da  wir  nun  einmal  in  den  dortigen  Alpen  und  Hochalpen 
sind,  so  will  ich  sofort  den  Birchen-  oder  Windeggenstein  anfügen,  der  vom 
Rhonethal  im  Wallis  bis  hinauf  zum  Dreizehnenberg  (3164  m  hoch)  steigt.  Törbel 
und  Birchen  (letzteres  2  Stunden  südlich  oberhalb  der  Station  Raron),  bezw.  ünter- 
baech,  umfangreiche  Alpendörfer,  gehörten  den  Sedunem,  von  denen  oben  die  Rede 
war  und  die  von  den  meisten  den  Rätiem  zugerechnet  werden;  dem  deutschen 
Dialekt  nach  gehören  sie  heute  noch  dahin.  Der  Bild-  und  Schalenstein  findet 
sich  in  einer  Wiese,  unmittelbar' an  einem  Fuss- (Saum-) weg  bei  Oberbirchen. 
Er  ist  plattenförmig  (Granit)  und  liegt  auf  einer  grösseren  muldenförmigen  Granit- 
platte. Von  mir  gefunden  im  Juni  1881,  als  ich  noch  lange  nicht  klar  war  über 
die  Bedeutung  dieser  Steine.  Interessant  und  bemerkenswerth  hierbei  sind  die 
drei  und  vier  Punkte,  welche  heute  noch  die  Wahrzeichen,  .*.  für  Birche, 
•  ;•  für  Törbel  (siehe  Fig.  3a)  bilden');  obgleich  sich  die  vier  Punkte  hier  auf 
der  oberen  Gynanzalp  nicht  darauf  beziehen  mögen,  sondern  auf  die  vier  Ab- 
theilungen Törbels  (südlich  von  Birchen  gelegen).  1)  Burg,  2)  Dorf,  3)  Im 
Feld,  4)  Brunnen.  —  Das  entsprechende  Kartenbild  nach  Dufour  (Nr.  18)  im 
Maassstabe   von    1  :  150  000    wiedergegeben:     1)  ünterbaech    (ehemals   Hauptort 

1)  Auf  allen  Grenzsteinen   zwischen  Birchen  und  Törbel  sind  die  sieben  Punkte  \\ 
(kleine  Schalen)  zu  sehen,  die  vier  oft  sichtlich  in  ein  f  umgebildet. 
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und  MutLerkircheX  ^)  Tbtvilpunkt  im  der  Suoiiu  ,  BewiisüLTungskuniil  für  mehrent 
Ort€.  An  diesen  Punkten  hielt  naan  fVüher  Gericht  ynd  Rath),  3)  Unter- 
Eischollülp  1710,  4)  Eischoll,  ^i)  Ober^Eischolhilp  2062,  ti)  Birchen  und  f  St^^in- 
lagerort,  7)  Obergynan//alp  (Alpendörfchen)  2360,  8)  Alpseo,  Bachquellc  2570,  9)  Drei» 
/ehnenhorn  3164^  ID)  Tschor^  11)  Meereshöhe  von  2924  w,  12)  Legialp,  13)  Ei-gisch- 
alp,  24f»5  m,  14)  Tannen,  15)  Meereshöhe  3024  w,  U>)  Garapcl,  17)  Nieder-Castellen, 
IH)  Raron,   19)  Meereshöhe  1480  m. 

Fig.  5b  ist  ein  Kärtehpn  aus  dem  Lande  der  alten  Wera^^rer,  Stadtbezirk 
Octüduriim  im  Wallis,  jetzt  Martinach.  An  dasselbe  schliessen  sich  noch  drei  an, 
welche  ich  ebenfalls  erklärt  habe  und  die  besonders  die  weit^'n  Alpengt^gcnden 
des  grossen  St.  Bernhardin-  und  Ferette-Passes  recht  deutlich  wiedergeben.  Wir 
machen  bei  diesem  Steine  namentlich  auf  das  unverkennbare  Merk-  und  Wahr- 
zeichen  in  der  Mitte  (^)  aufmerksam.  Es  ist  ein  Schalenstein  (Fig.  5a)  im  Bagne- 
tha!  (Wallis,  Seitenthal  des  Passes  über  den  grossen  St.  Bernhard)^  der  bei  Vületle 
auf  einer  Steinmauer  lieget.  Entdeckt  liS78  von  Prof.  WMrz  in  Sitten,  beschrieben 
im  Zürcher  Anzeiger  f.  Alterthumskunde.  Fig.  5b  Kartenbild  nach  Dufour  (Nr.  2:E), 
l:15ö00tl,  von  mir  gefunden  1884,  1)  Villettc  (f  Steinort)  824,  2)  Montagnc, 
3)  Slambin  mit  Felsenberg  1754,  4)  Vsieceret  2UJ0,  5)  Conties  oder  Pazmen,  H)  Haute 
Pretaincs  I8l0,  7)  les  Planards  1930,  8)  Diabley  888,  9)  Versegere  1296,  10)  Sareyer 
1228,  11)  Mines  le  plomb  2316,  12)  Aux  de  la  chaux, 

Wallis  ist  reich  an  derartigen  Steinen,  nur  müssen  sie  aufgesucht  werden.  Die 
Alpen  kill  tur  hat  sie  verschont. 

Aber  auch  in  den  Berner  Alpen  finden  sich  solche  vor.  Hier  sei  es  nur 
gestattet,  wenigstens  einen  Repräsentanten  in 

Fig»  Ga  aufzuführen,  vermuthlich  schon  damals,  wie  heute,  gleichzeitig  der  Flaa 
eines  Privatbesitzes,  der  aus  uralter  Zeit  stammen  mag,  da  ein  Verkauf  von 
Gemeindeulpen  nicht  leicht  vorkam.  Diese  Alpcnplane  mögen  uns  gleichzeitig  auf«* 
Neue  bestätigen,  dass  die  Cultur  von  den  Bergen  herab  in  die  Thäler  stieg,  nicht 
wohl  umgekehrt,  und  dass  die  Benutzung  der  Alpen,  die  Alpwirthschafl,  iilter  als 
die  Pfahlbauten  sein  muss,  da  die  Methodik,  wie  wir  später  deutlich  sehen  werden, 
in  die  frühesten  Steinzeiten,  in  die  der  nnpolirten  Steine  zurückreicht,  w^o  an  Pfahl- 
bauton noch  nicht  gedacht  werden  konnte  aus  technischen  Gründen.  —  Der  Stein 
liegt  im  hintersten  Winkel  des  sog;  Diemtigerthaies,  der  eigentlichen  Wiege  dwr 
Simmenthaler  Viehzucht,  auf  einer  Privatalp,  Xideggalp  genaimt,  im  Schwenden- 
thal,  Amt  Wimmis,  Unter-Simmenthal,  30  m  südlich  von  der  Hütte  h.  Er  besteht 
aus  hartem,  grobem  Sandstein;  seine  grösste  Länge  ist  2,5  rw,  die  grösste  Höhe  2  m. 
Aufgenommen  am  25.  August  1888.  Das  Kartenbild  (Fig,  6b)  nach  der  Siegfrieds- 
karte im  Maassstabe  von  1  :  150  000  wiedei-gegeben.  a,  b)  Grimm ibach  und -Weg, 
e)  Sengiwald,  d)  Sengi,  e)  Egg,  f)  Stock,  g)  Stirecnprimi,  h)  Nidegghütte,  f  Stein- 
lage rort, 

Fig.  7,  8  und  il  anf  Tat  V  finden  ihre  Erklärung  durch  Fig.  9b  Tat  VI  und 
ihi  Taf  V. 

Fig.  7.  Zeichonstein  in  Brügg,  von  mir  am  1.  Mai  IH90  links  in  einer  GtiHen- 
mauer  am  zweiten  oder  drittletzten  Hnuse  g^en  Gottst4vdt  entdeckt.  1)  llm'a  Grill- 
hüf>li  (Erdburgen  gefunden),  2)  Port,  Hafenplatz,  3)  Pfeidmatte,  SperrgÜtiihöHc,  4)  Ob 
iStuden,  5)  Petinesca,  ^)  Knebelburg,  7)  Beimund.  Die  grossen  Schalen  4,5  cm,  dii? 
mittleren  3,  die  kleinen  1,5  cm.  Der  Besitzer  des  Hauses,  der  solches  und  aomil 
auch  die  Gartenmaaer  erbaut  hat,  besass  ein  grösseres  Stück  Land  in  Aegerten 
(s.  Kartenbild  bei  Brügglen).  Dort  mag  er  den  Stein  gefunden  haben  und  iJ« 
schönes  und  seltenes  Stück  (platten förmig,    von   grauem  Gneis)    zur  Zierde  seiner 


I 
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tjHrtenmauL'r  verwtvndet  hiiben,  wo  er  vergesst^n  wurde,  bis  ich  ihn  wiedersuh.  — 
Dies  konnte  mir  Hr  Rechtsanwalt  Maurer  in  Brüg-g,  ein  70 jähriger  Herr,  über 
die  Geschichte  mittheilen;  er  war  dabei,  als  ich  den  Stein  entdeckte, 

Fig.  >^.  Zeichenstein  in  Fort,  von  mir  in  einer  Gartenmauer  am  Kreuzweg  am 
li  Juni  18^0  aufgefunden.  Ich  habe  danach  gesucht,  da  mir  ein  derartiger  Steiu 
in  Port  sehr  wahrscheinlich  erschien.  Der  Stein,  ähnlich  in  Form  und  Materie, 
nur  nicht  in  der  Ausführung  dem  in  Brügg,  ist  also  das  Gegenstück  des  ersten, 
der  wahrscheinlich  s.  Z.  in  der  Station  (Erdburgen  am  Gritt)  lag,  so  dasa  beide  diese 
zwei  Hauptverkehrsplätzc  kennzeichneten.  Er  ist  im  Innern  eines  Gärtchens  ein- 
gemauert, dessen  Besitzer  Rudolf  J^kob  heisst  Dieser  Stein  mag  mehr  ein  Leuk- 
stein  gewiesen  sein,  der  die  Hauptwege  von  Port  nach  Petinesca  zeigte,  sowie 
nach  der  Knebel  bürg,  wie  nach  Jens  u.  s,  w,  und  Tribei.  Man  vergleiche  das 
Kartenbüd  (Fig,  Da  Tuf.  Vr) 

Fig.  9a  auf  Taf.  V.  Bruchstück  eines  Ziegels  von  Petinesca  in  V,^  ^^^  natür- 
lichen Grösse, 

Fig,  9  b.  Kartenbild  der  jetzigen  Höhenfläche  vom  Jensberg  (Petinesca  und 
Knebelburg),  nach  der  Siegfriedskarte  in  1  :  7r>lK)0;  1)  Port.  2)  Gntt,  :i)  Pfuhl, 
4)  Knebelburg,  ii)  Höhenücker,  tV)  Stiiden,  7)  Eisenbahn  Jura- Bern,  H)  Tribei, 
9)  Petinesca,     unten  der  Weg  nach  Beimund. 

Fig.  9a  auf  Taf.  VL  Kartenbild  vom  Jensberg  und  Umgebung  mit  Petinesca 
und  Knebelburg,  nach  der  Siegfrieds  karte  in  1  :  51MHKK  Die  äussere  Linie  XX  XX 
bezeichnet  die  Umrisse  des  Steins  von  Port  (Fig.  H),  die  innere  lange  punktirte 
Linie  die  Fläche,  welche  das  ZiegeJbruchstück  von  Petinesca  darstellt.  Die  ge- 
schlängelte und  mit  Kreuzstrichen  erfüllte  Zeichnung  im  Innern  bedeutet  ein  Stück 
der  alten  Ziehl.  Die  Standorte  der  Zeich ensteine  sind  durch  e  angezeigt.  Punk- 
tirte Kreise  bedeuten  ehemalige  Bauten,  auf  welche  die  Näpfchen  des  Stein»  von 
Brügg  hindeuten.     Gegen  Norden  ist  das  Langholz  zu  denken. 

Ich  wählte  diese  zwei  Zeichensteine,  welche  ich  erst  in  diesem  Jahre  zu  ent- 
decken das  Vergnügen  hatte,  und  das  Ziegel bruchstück,  dessen  Copie  ich  schon 
einige  Jahre  durch  die  Güte  des  Finders,  Hrn.  Eugen  Schmid,  Wirthes  in  Dies- 
bach,  Amt  Büren,  besitze,  um  einmal  drei  meiner  Zeugen  übereinstimmend  und 
beweisend  reden  zu  lassen  *),  das  andere  Mal,  um  Ihnen  ein  Stückchen  Erde 
vorzuführen,  welches  unzweifelhaft,  von  unserem  gallisch-helvetischen  und  römi- 
schen Standpunkt  aus,  klassisch  genannt  werden  darf  und  das  nach  der  vor- 
geschichtiichen  Tradition,  wie  auch  nach  den  Funden  weit  in  tlie  geschichtliche 
Zeit  hereinreicht.  Hier  wissen  wir,  dass  wir  es  mit  einer  uralten  wichtigen  An- 
siedelung zu  thun  haben,  wofür  die  strategische  und  zugleich  wunderschöne  Lage 
spricht,  die  —  inselartig  zwischen  gewaltigen  Strömen  und  Seen  —  alle  Verkehrs- 
punkte der  damaligen  Zeit,  Wasser  und  Landstrasse,  beherrschte,  und  somit  wohl 
den  Namen  verdiente,  welchen  ihm  später  die  Römer  gegeben  haben  mögen  und 
den  ich  mir  erlaubt  habe,  auf  „Poeti-n-esca*"  zurückzuführen,  frei  übersetzt:  Barden- 
labsal    oder   Barden tafel,    welche    Erklärung    ich   jedoch    Anderen    nicht   auf- 

■  drängen  will 

Aus    unseren    drei  Zeugen,    denen  genügende  Erläuterungen  hinzugefügt  sind, 

geht  zur  Genüge  hervor,  dass  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Steine  und  des  Ziegels 

Petinesca    noch    nicht    bestand,   sonst    würde    es    durch    Schalen    angedeutet 

_       worden  sein,  wie  auf  Fig.  7a  die  Knebelburg  als  Beherrscherin  des  Berges,  ferner  die 

■  Haupt-  und  Hafenorte  am  Ufer  der  Ziehl  und  ein  Schutzfori;  oberhalb  Studen  (V)  an- 

1  1}Z 


1}  Zwei  fernere  Steine  liegen,  von  mir  noch  ununtersucht^  auf  d^r  Hoh<?  von  PetinesciL 
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gemerkt    sind,     lVtine»ea    war  damals  tiocli  vinv  einfaelie  UoUv  nach  der  Spracht* 
unserer  Steinkaiien. 

üeber  die  eigonthehe  fJedeutung  des  Ziegelstückcs  (Fi^.  9i0  bin  ich  mir  selbtit 
noch  nicht  recht  kliir^  ob  es  ein  Plan  /m  feiner  Umgestaltung  oder  eine  Copie  dfss 
daitiaUgen  Zustundcs  werden  sollte?  Etwas  Fertiges  ist  es  nicht,  wie  der  Ziegel 
und  die  Bucbstuben  selbst  auf  römische  nokünntscbaft  hindeuten,  während  die 
Gnit>er«tiitten  im  Osten  und  andere  Funde  entschieden  schon  uuf  ein  Petincgca 
vor  den  Römern  hin  weissen:  wie  auch  der  Strich  A.  11  {nach  der  Sprache  di^r 
Steine  ein  Weg  oder  alirällig  auch  eine  Grenze  mit  Weg)  auT  den  beiden  Steinen 
(Fig.  7  und  8)  nicht  vorkommt,  wührend  auf  einem  Zeichenstein,  der  bei  Lattrigcn 
im  Bielersee  und  zwar  im  alten  Seebuden  nahe  einem  uralten  I^fahlbau  liegt,  dieser 
Strich  im  besagten  Sinne  beglaubigt  wird,  da  der  Lattriger  Stein  nur  den  west- 
lichen Theil  des  Jensberges  mitnimmt  und  gerade  dort  abschneidet.  Da  man  jedoch 
auf  Petinesca  sehr  fortgeschrittene  Fabrikate  der  Tctprerkunst  von  gallischer  und 
hciveiischer  Herkunft  gefunden  hat,  mit  Firma,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  Gallier  und  Helvetier  schon  vor  dem  Einbi-uch  Roms  auch  Dachzie^^^el  zü 
machen  verstanden. 

Offenbar  deutet  das  Ziegelbruchstück  die  Knebel  bürg  und  ihre  Umgebung  so 
ziemlich  richtig,  wenn  auch  etwas  vcrKeiehnet,  an. 

Wer  sich  für  diesen  klassischen  Berg  in  archäologischer  Beziehung  interessirt, 
findet  Näheres  darüber  in  ^Der  Kanton  Bern,  deutsehen  Thciles,"  antiquarisch- 
topographisch beschrieben  von  Albert  Jahn.  Zürich,  G-  Schulthess,  —  Bern,  Stämpfli- 
sche  Buchhandlung  IHf)«)  (S.  ^^b).  Ein  einfaches  Buch»  das  sehr  viele  nützliche 
Fingerzeige  giobt  und  in  seinen  Zusammenstellungen  für  die  Oulturgeschichte 
des  Landes  einnussreieher  wijkt,  als  viele  Sammlungen,  weil  es  alle  Spuren  ror- 
geachichtlieher  Niederlassungen  berücksichtigt  und  sjjiileren  Forschern  Funda- 
mente und  Anfangsgründe  an  die  Hand  giebt.  Sichtungen  kommen  natürlich  auch 
hier  wie  (Iherall  vor. 

Der  Flächeninhalt  im  Umfange  der  RU^rgefun denen  Plane  vom  Jensberg  mag  nicht 
ganz  eine  Quadratstunde  betragen  und  einem  Gemeindebesitz  zu  vergleichen  sem. 
Jetzt  haben  4-5i  umliegende  Gemeinden  Antheil  Wie  die  BesitzthumsverhaJttiisse 
zur  Zeit  der  Kelto-Helvetier  lagen,  wissen  wir  freilich  nicht  genau.  Aus  allem  aber 
dürfte  hervorgehen,  dass  es  eine  sehr  wichtige  Station  war,  welche  staatlich 
geleitet  wurde,  und  sogar  durch  befestigte  Forts  und  Brücke  (s.  PfeidtmaU  und 
Pfeidtwald)  im  nahen  Zusammenhange  mit  dem  nahen  Längholz  stand,  in  und 
um  welches  zehn  grosse  und  kleine  Schalen-  und  Heidensteine  ganz  nahe  zu- 
sammen stehen  und  standen,  von  denen  dermalen  zwei  im  Bieler  Museumsgurlen, 
einer  im  Berner  sich  beiluden;  wie  auf  dem  nahen  Bürenberg.  eine  Stunde  östlich 
von  Petinesea  (Jensberg),  in  Luge  und  Vergangenheit  dem  Jenabei-g  ganz  rerwjmdt, 
t»  bezügliche  Zeichen-^  Karten-  und  Plansteine  und  Steinchen,  und  noch  viele  undere 
Thatsachen,  welche  ich  der  Kürxe  wegen  hier  übergehen  will,  andeuten,  dass 
der  Jensberg  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben  muss  und  von  verschiedenen 
wichtigen  Punkten  aus  flank irt  war;  dass  er  vor  Allem  einen  ausserordentlichen 
Einfluss  auf  Schiffahrt  und  Seen,  sowie  auf  Strassen,  bezw.  Wege  üben  konnte, 
indem  er  unstreitig,  wie  noch  deutliche  Spuren  und  Namen  anzeigen.  S<!hifr* 
fahrt,  Fluss  und  See  sperren  und  stauen  konnte  (Sperrgütli);  wie  es  ja  auch 
wiederum  in  unserer  Zeit  oberhalb  Port  geschieht,  wo  stiu'ke  Wuhreinrichtungen  seit 
der  Ziehl-  und  Aarcorrection  gestatten,  den  See  vor  allzutiefem  Stande  zu  bewahn*n: 

gerade  so  wie  es  zur  Zeit  der  Pfahlbauten  geschehen  sein  muss,  wah- h 

bei    den  Erdburgen   beim   Gritt  (Hübeli)    und    dem  Sperrgütli,    um 
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allzu  niedrigem  Wasserstand  nicht  zu  schädigen.  —  Denn  die  Pfahlbauten  waren 
nach  meinem  Dafürhalten  keineswegs  selbständige  Ansiedelangen  und  Zufluchts- 
stätten, sondern  Industrie-,  Gewerbe-,  Handels-  und  Verkehrsstationen  als  An- 
hängsel bezüglicher  dominirender  Landansiedelungen.  Dafür  sprechen  viele 
Gründe;  unter  anderen  auch  der,  den  ich  hier  allein  anführen  will,  dass  auf 
allen  Zeichen-  und  Kartensteinen  im  Seeland  und  am  Neuenburgersee,  welche  ich 
kenne  und  erklärt  habe,  und  von  denen  zwei  fast  den  ganzen  Bielersee  mit 
umfassen,  zwei  sogar  im  alten  Seeboden  liegen  (Lattrigen  und  Cortaillod), 
nicht  eine  einzige  Pfahlbaute,  die  man  ja  gut  kennt,  vorkommt,  da- 
gegen Landansiedelungen  und  Landwege  ringsum  die  Menge.  Selbst  die  wohl- 
bekannte Insel  im  Bielersee  fand  ich  bis  jetzt  nirgends  angemerkt.  Es  mögen  des- 
halb die  Schalen  der  Zeichen-  und  Kartensteine  die  befestigten  Punkte,  die  Refugien 
der  selbständigen  Landansiedelungen  andeuten.  Doch,  wie  gesagt,  will  ich  hier 
diese  Frage  nur  streifen,  da  ihre  Erörterung  zu  weit  führen  würde.  Ich  gedenke 
sie  in  meiner  „Geschichte  der  Landwirthschaft  der  Pfahlbautenzeit"  einlässlich  zu 
behandeln.  — 

Nun  wäre  ich  bis  zu  grösseren  und  wichtigeren  kartenartigen  Plänen  vor- 
gerückt, allein  es  giebt  noch  Steinbilder,  welche,  so  zu  sagen,  schon  ganze 
Länder,  wenigstens  Provinzen  darstellen;  da  aber  solche  nicht  hier,  sondern  nur 
in  Deutschland  (vor  Allem  im  Pichtelgebirge)  zu  finden  sind  und  sie  mich  für 
diesmal  zu  weit  abführen  würden,  so  will  ich  hier  nur  noch  eine,  Deutschland 
und  die  Schweiz  verbindende  vorgeschichtliche  Landkarte  (Pig.  10)  besprechen, 
welche  einen  Flächenraum  von  etwa  10  Quadrat-Stunden  (vom  Höhgau,  Grossherzog- 
thum  Baden,  Königreich  Württemberg,  Reiat  und  dem  Theil  Randen  des  Kantons 
SchafThausen  und  eines  kleinen  Theiles  des  Thurgaus)  umfasst.  Sie  ist  in  ihren 
Umrissen  und  Einzeichnungen  nicht  ganz  so  genau,  wie  spätere,  und  wahrscheinlich 
mehr  ein  Taschen-Orientirungskärtchen  gewesen,  allein  Sie  bringt  dennoch 
überraschende  Aehnlichkeiten,  und  viele  Verhältnisse  stimmen  sogar  genau  mit 
denen  unserer  jetzigen  Karten  überein.  Das  Merkwürdigste  aber  dabei  ist,  dass 
das  Kärtchen  unstreitig  zu  den  ältesten  Produkten  vorgeschichtlicher  Planologie 
gehört,  indem  das  kleine  Blättchen  von  Braunsteinkohle  (dermalen  im  Museum  zu 
Constanz,  Rosgarten)  der  sogenannten  Höhlen-  oder  Renthierzeit  entstammt  und 
ein  Fund  aus  dem  Kesslerloche  zu  Thayngen  ist  (Nr.  50  in  Merk's  Mit- 
theilungen). 

Man  wird  meinen,  ich  erzähle  ein  modernes  Märchen  aus  Tausend  und  einer 
Nacht;  doch  ist  es  keines.  Das  Bild  entdeckte  ich  zuerst,  ich  meine  um  1881,  in 
den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  von  Zürich,  Bd.  XIX.  Heft  1, 
welche  mir  Dr.  Ferdinand  Keller  zum  Geschenk  gemacht  hat  und  welche  die 
Beschreibung  des  Höhlenfundes  vom  Reallehrer  Merk  enthalten.  Als  ich  die 
Bedeutung  des  Stückes  erkannt  hatte,  in  Folge  meiner  schon  vorausgegangenen 
Steinstudien,  schrieb  ich  an  Hrn.  Apotheker  Leiner  in  Constanz,  den  sacheifrigen 
Conservator  des  oben  gedachten  Museums;  derselbe  hatte  die  grosse  Freundlich- 
keit, mir  einen  wohlgelungenen  Gypsabdruck  des  Braunkohlenblättchens  zu  ver- 
schafiTen,  nach  welchem  ich  sodann  meine  Forschungen  und  Vergleichungen  fort- 
setzte, wofür  ich  ihm  heute  noch  guten  Dank  weiss. 

Nun  mögen  Fig.  10,  11  und  12  selbst  für  mich  und  für  ihre  Zeit  reden. 

Fig.  10.  Zeichnung  auf  dem  Braunkohlenblättchen  aus  dem  Kesslerloch  bei 
Thayngen  (1875.  Nr.  50),  7,  der  natürlichen  Grösse.  Das  Original  ist  6,3  cm  lang 
und  5,2  cm  breit.    Die  Zahlen  haben  dieselbe  Bedeutung,  wie  für  Fig.  11,  Tftt  TL 
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Fig.  11  {Tat  VI).  Jetziges  Kartenbild  der  Gegend.  Haaptlinie  Höhgan — 
Reiat— Theil  Eauden.  Nach  der  greologiachen  Karte  von  Dufoiir  (Blatt  IV)  im 
Maassstabe  von  l  :  200  000.     4  Eg-elaee,  5  Keaslerloch-Hühle. 

Fig.  12  (Taf.  V).  Das  Kui-tenbild  von  Fig.  11  auf  Ytv  verkleinert  und  zum 
besseren  Vergleich  mit  Fig.  10  mit  einor  puaktirton  Linie  umzogen.  1  Aach  (BadenX 
2  Stüsalingen  (Baden),  3  Zeller  See,  4  Schienen  (Baden),  5  Oeningen  (Baden)  und 
Stein  a.  Kh.  (Schweiz),  6  Südlich  von  Schlatt  (28  der  grösseren  Karte,  Schweiz), 
7  Um  Laufen  (Schweiz),  ^s  Randen,  Randenberg  (Canton  Schaff  hausen),  9  Wetter- 
dingen  (Baden),  10  Anseifingen  (Baden), 

Em  Irrthmn  oder  eine  Unterschiebung,  den  Fund  betreffend,  ist  undenkbar, 
da  der  Fund  bereits  1874  zum  Vüi*schein  kam,  wohl  1  m  tief  im  Untergrunde  der 
Höhle,  und  ich  erst  10  Jahre  diirmich  dessen  Bedeutung  enträtbselte,  damals  aber 
noch  Niemand  an  eine  geographische  Bedeutung  solcher  Dinge  dachte,  ja  der  Finder 
selbst  es  nur  als  ein  ,.  Blättchen  mit  verworrtmen  Linien**  bezeichnete. 

Dies  ist  nun  doch  wohl  unbestritten  eine  Landkarte  der  Renthierzeit, 
d.  h-  der  Zeit  der  unpoHrlen  Steine,  und  überrascht  den  Forscher  bei  näherer 
Betrachtung  gewiss  um  so  weniger,  wenn  er  die  htibscben  Thierzeicbnungen 
gleichzeitig  in  Betracht  zieht,  welche  sich  in  der  gleichen  Hohle  vorfanden.  Auch 
der  Umkreis  oder  die  äusseren  Umrisse  des  BSättchens  wtirden  sprechender 
stimmen,  wenn  uns  eine  genauere  Karte  über  das  deutsche  Gebiet  zur  Verfügung 
gestanden  hätte.  Man  kann  schon  auf  weniger  guten  Karten  den  genommenen 
Rundriss  durch  Wege  leicht  verfolgen.  Ich  cntlialtc  mich  für  heute  aller  weiteren 
Glossen  und  werde  apsiter  in  einem  eigenen  Schriftchen  „über  die  Landwirthscbaft 
der  Renthierzeit  als  Vorläufer  der  Pfahl bautenzeit'^,  elnlässlicher  darauf  zurück- 
kommen und  dann  noch  zwei  Taschen-Pfadfinder  aus  derselben  Höhle  bringen, 
die  eine  fernere  klare  Einsicht  gestatten  in  den  Stand  der  damaligen  Cultur,  der 
bereits  viel  höher  war,  als  man  ihn  bis  jetzt  annahm,  und  über  die  bereits  erstaun- 
b'ch  weit  ausgedehnten  Verkehrswege.  Und  so  will  ich  es  denn  hier  mit  den 
12  Steinbildern  genügen  lassen,  welche,  mit  dem  Eingangs  erwähnten  „Esch  er  stein** 
zusammen,  vorlaufig  die  Resultate  meiner  10— 11  jährigen  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  hinlänglich  klar  legen  und  mir  das  Erstentdeckungsrecht  sichern  werden. 

Ich  könnte  nun  für  diesmal  abbrechen,  wenn  ich  nicht  noch  ein  ebenso 
oder  noch  mehr  Erstaunen  erregendes  Postscriptum  anzubringen  hätte.  Etwsi»  ganz 
ebenso  wunderbar  Neues  und  kaum  Glaubliches,  aber  dennoch  mathematisch  Nach* 
weisbares,  das  ebenfalls  den  bisherigen  Ansichten  über  die  Höhlen,  ihre  Zeit 
und  Bedeutung  eine  vollkommene  Umgestaltung  geben  dürfte. 

Es  war  im  Januar  d»  J.,  als  ich  wieder  einmal  Reullehrer  Merk 's  Schriftchen, 
^Höhlenfunde  aus  dem  Kesslerloche",  in  die  Hand  nahm,  um  etwas  nachzusehen. 
Da  betrachtete  ich  auch  wieder  einmal  die  eigen thümÜc he  Form  des  Grundriases 
besagter  Höhle,  welche  sichtlich  dem  Profil  eines  Frauenzimmers  gleicht.  Da  mir 
nun  inzwischen  auch  Köpfe  von  Steinen  (Kephaloiden)  im  Jura  und  Deutschland  be- 
kannt geworden  waren,  welche  man  für  riesige  Götzenbilder  ausgab,  sowie  das 
Gesicht-  und  Menschen  formfihnliche  Ziegelbruch  stück  von  Petinesca  (Fig.  9),  welche 
sich  schliesslich  immer  und  stets  auf  die  Landlläche  ihrer  Umgebung  zurfickfGLhreo 
liessen,  so  kam  ich  auch  hier  auf  die  absonderliche,  mir  selbst  als  etwas  allzu 
kühn  vorkommende  Idee,  dieses  Gesicht  einmal  mit  der  Landkarte  der  dortigen 
Gegend  zu  vergleichen,  denn  nach  Justus  von  Lieb  ig  „muss  der,  der  etwas  enl- 
decken  will,  Alles  für  raöghch  halten''.  Und,  Heureka!  dieser  Grundriss,  im 
Jahre  1H75  von  Merk  genau  aufgenommen  und  gezeichnet  (ein  guter  Gedanke 
des  Entdeckers I),   ist   in   der  That   das  für  jene  und  noch  für  unsere  Zeit  recht 
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genaue  Conterfei  des  Bezirkes  Keiat  im  jetzigen  Cantoii  Sehn  IT  hausen,  mit 
Hinznfügung  der  heute  noch  iibhchen  Rheinstrasse  und  dea  eigen thiim lieh,  tiei- 
kesseirönnig  gestalteten  Sackthäkhens,  da«  heule  noch  in  ganz  gleicher  Form  die 
Stadt  Seh  äff  hausen  auaftillt.  Der  Bezirks-  und  Eaiipttjrt  vom  Reiat  aber  ist 
ja  heute  noch  Thayngen  (dessen  Embryo  wir  freilich  nicht  m  der  Höhle  selbst, 
sondern  auf  dem  Felsenhilgel,  unmittelbar  östlich  vun  der  Höhle,  suchen,  der  nun 
als  Steinbruch  aufgebraucht  wird  [Schönenbühl)).  Dies  war  der  Schlüssel  zum  Eng- 
pass  des  natürlicher)  Weges  von  und  nach  Schaif hausen  und  dem  Rhein,  welches 
dermalen  die  moderne  Eisenbahn  benutzt.  Es  ist  dieses  Bild  auf  allen  Karten  leicht 
erkenntlich;  nur  von  der  Stirokrone  bis  zur  Nasenspitze  (von  Freadenthal  [3]  gegen 
Büttcnhardt  [4])  ist  es  etwas  schwierig,  die  alte  Grenze  zu  finden,  weil  der  jetzige 
Reiat  gegen  Norden  etwas  weiter  ausgreift,  wie  ich  in  der  Erkliü-ung  des  Bildes 
schon  bemerkt  habe, 

Fig,  13 a.  Orundriss  der  Thaynger  Höhle  (des  Kesslerloches)  nach  Merk 
(MittheiL  der  antiquarischen  Gesellschuft  in  Zürich,   \H1:\  Bd.  XIX.  Heft  1). 

Fig»  13b.  Kartenbüd  dea  heutigen  Bezirkes  Reiat  nach  der  Schweizer  Post- 
karte im  Maasastabe  von  2 :  900  l K)(l  Ortserklärungen:  Das  Kesslerloch  liegt  in 
der  Nähe  der  grossen  nördlichen  Aasbuchtuiig»  daneben  das  Thal  von  Schall  hausen 
nach  Spitzwiesen  (K3)  u.  s.  w.;  2)  Herblrngen  (Höhle  im  Dachsenbühl),  3)  Freudeiithal 
(Höhle  Teufelsloch),  4)  Büttenhardt,  5}  Lohn,  r»)  Bibern,  7}  Büsingen  (Bad.  Enclave), 
H)  Katharinenthal,  9)  Dieaenhofen,  10)  Buchlhalen,  11)  Seh  äff  hausen,  12)  Neu- 
ha Ilsen,  13)  Spitz wiesenthal  (Felsenhügel  mitten  im  Sumpf)  Dermalen  enthält  der 
Bezirk  Reiat  gegen  Norden  allerdings  einige  Gemeinden  mehr,  wie  das  Bdd 
angiebt,  dagegen  scheint  die  Enclave  Büsingen  damals  dazu  gehört  zu  haben, 
welche  dennalen  zum  Grosaherzogthum  Baden  gehört. 

Das  fragliehe  Grenzgebiet  mochte  in  alter  Zeit  zum  Höhlenverband  von  Freo- 
denthal  gehören,  denn  auch  dort  wurde  eine  solclie  (das  Teufelsloch)  untersucht, 
wie  ferner  eine  aoiche  im  Dachsenbühl,  Gera.  Herblingen,  etwa  '/<;  Stunde  von 
der  Freadenthaler  und  1  Stunde  von  der  Thaynger  Höhle  entfernt.  Ich  habe  das 
Höhienbild  mit  Fleiss  nach  der  Postkarte  in  sehr  kleinem  Maassstabe  wieder- 
gegeben, weil  die  Kartenarbeit  unaerer  Höhlenbewohner  dadurch  um  so  bewunde- 
rungswerther  erscheint. 

Ich  habe  nun  daraufhin  auch  die  Herblinger  (Dachsen bühler)  und  die 
Freudenthaler  (Tenfelsloch)  Höhle  zu  Anfang  des  Monats  Juli  besucht  und  aus- 
gemessen,  so  gut  es  sich  bei  dem  ruinenhaften  und  zerfallenen  Zustande  derselben 
thun  liess.  (Noch  viel  mehr  verwildert  prangt  gegenwärtig  das  berühmte  Kessler- 
loch.)  Auch  diese  beiden  Höhlen  geben  in  ihren  Grundrissen  die  Fläche 
ihrer  Gemeinde  wieder.  Das  Teufelsloch  Freudenthal  und  Büttenhardt,  die 
Dachaenbühlhöhle  Ält-Herblingen.  Es  Uisat  sich  von  dieser  Thatsachc  nichts  ab- 
markten; ja  selbst  ihre  Fa^adcn  und  Eingangspforten  spielen  in  der  Geographie 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  mit,  nachweislich  durch  die  Karten  unserer  Zeit,  und 
ebenso  giobt  ein  aofrallender  Obelisk  (Kalkfelsen),  etwa  2t >  m  nördlich  vom  Eingange 
dea  Teufelslochea  das  schmale  Bild  einer  Landstrecke  wieder,  wie  andere  derartige 
Gebilde  im  Jura* 

Ich  will  nun  auf  diese  drei  Hohlen  hin  noch  kein  neaes  Gebäude  meiner  Ent- 
deckungen bauen,  sondern  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nur  meine  neuesten 
Wahmehmungea  mittheilen,  die  ich  leicht  durch  vergleichende  Abbildungen  be- 
legen kann,  so  weit  es  mir  bei  dieser  ersten  Untersuchung  möglich  ist,  welche 
natürlich  zuvörderst  nur  einer  Aufnahme  galt,  ohne  bestimmtes  Ziel.  Es  würden 
ich  bei  einer  zweiten  Aulhahme  noch  bessere  Anhaltspunkte  Enden. 
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Ich  werde  von  nun  iin  meine  Aufmerksamkeit  auch  anderen,  seltenen  Höhlen 
nach  dieser  Richtung  hin  zuwenden,  sowie  ich  auch  andere  Archäologen  and 
Geologen  aufTordere,  meine  Entdeckung  zu  unterstützen,  und  mich  gern  anerbiete, 
das  Bild  in  einer  guten  Karte  der  Gegend  auffinden  zw  helfen,  wenn  es  dem  An- 
dinger  in  dieser  Stein-  und  Höhlengeographie  nicht  gleich  gelingen  sollte^  das  Bild 
„5&U  entwickeln*",  wie  der  Photograph  sagt. 

Ich  bin  meiner  Sache  sicher,  da  ich  derartige  Rathsel  bereits  weit  über  hundert 
gelöst  habe,  voti  denen  ich  selbst  gegen  60  der  Steine  fand  und  immer  mehr  finde. 
Die  Hauptsache  dabei  ist  die  genaue  Aufnahme  des  Steins,  wo  möglich  von  allen 
Seiten  (denn  auch  Profil  und  Fa^ade  spielen  manchmal  eingreifende  Rollen  dabei). 
Leider  kann  man  dus  Hauptbüd  (von  oben),  das  Situationsbild,  häufig  nicht  photo- 
graphiren,    und   gut   zeichnen    kann  nicht  gerade  Jeder,    %viihrend  es  hier  sehr  oft 

wesentlich  darauf  ankommt,  dasa  der  Zeichner  sorg- 
fältig selbst  scheinbare  Kleinigkeiten  aufnimmt 
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(31)   Hn  W.  Reiss  legt  vor 

ein  Stemmesser  nns  den   Gräbern   von  Akmtlin 
(Aeg;ypteii), 

welches  Hr,  Dr.  Stübel  im  vergangenen  Winter  dort 
erworben  hat.  Dasselbe  gehört  jener  schön  gearbei- 
teten und  vollkommen  erhaltenen  Gattung  von  Stein- 
geräthen  an,  welche  längst  schon  aus  altägyptiäcbea 
Gräbern  bekannt  waren.  Ich  erinnere  nur  an  die 
im  Königlichen  Museum  aufbewahrten,  von  Lepsiui 
abgebildeten  and  beschriebenen  Stücke  (Zeitschrid  f. 
ägyptische  Sprache  1H7Ü),  sowie  an  die  beiden,  ron 
Hrn.  Brugsch  hier  vorgelegten  Prachlexemplare 
(Verb-  1888.  S.  209)»).  Alle  diese  Stücke  wurden  in 
der  ümwickelung  von  Mumien  gefunden,  und  nimmt 
man  an,  dass  sie  zu  Kitualzwecken  verwendet  wur- 
den. Eis  wirft  sich  dabei  die  Frage  auf,  ob  diese 
Messer  als  seltene  Ueberreste  aus  der  Steinzeit  zu  be- 
trachten sind,  oder  ob  bis  in  die  späte  historische 
Zeit  sich  die  Kunst  erhalten  habe,  Feuerstein  in  dieser 
vollkommenen  Weise  zu  bearbeiten.  Bei  Betrach* 
tung  der  fein  gearbeiteten  Messer,  deren  Schneide 
selbst  noch  völlig  unverletzt  erhalten  ist,  wird  man 
kaum  in  Zweifel  darüber  sein,  dass  man  es  mit  fast 
neuen,  kaum  oder  doch  nur  sehr  wenig  gebrauchten 
Exemplaren  zu  thnn  hat.  Wie  ist  es  aber  denkbar, 
dass  ein  aus  recht  zerbrechlichem  Material  gefertigtes 
Instram ent  durch  Jahrtausende  sich  intakt  erhalten 
haben  soll,  selbst  dann,  wenn  es  nur  zu  ritualrn 
Zwecken  gebraucht  worden  wäre?  Jahrtausende  aber 
müssen  diese  Geräthe  im  Gebrauch  gewesen  seia, 
wenn    sie  auch  schon  zur  Zeit  der  XU.  Dynastie  ab 


1)  Im   Ü^brigen   verweise  ieh   aaf  diese  Yerii.  188^* 

S^atWiL  and  1889.  8.707. 
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Grabbeigaben  verwendet  wurden.  Nun  reichen  aber  die  grossen  Gräberfelder  von 
Akmihn  bis  in  unsere  Zeitrechnung  herein,  ja  die  Mehrzahl  der  Bestattungen  dürfte 
wohl  gar  in  der  chnstlicben  Zeit  und  bis  zum  Einbrüche  der  Araber  stattgefunden 
haben.  Es  lässt  sich  allerdings  nicht  feststellen,  welcher  Zeit  die  Mumie  ange- 
hörte, in  deren  UmhüUang  das  Messer  gefunden  wurde,  und  es  wäre  ja  möglich, 
dass  dieselbe  einem  alten  Grabe  entstammt.  Immerhin  aber  scheint  es  mir  wichtig, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Frage  nach  der  Herstellungszeit,  dieser  bei  Mumien 
gefundenen  Messer  noch  keineswegs  endgültig  entschieden  ist.  Sind  aber  so  schöne 
Steinartefakte  in  späterer  Zeit  hergestellt  worden,  dann  müssen  auch  neuere  Werk- 
stätten vorhanden  sein,  und  dann  wird  es  wieder  zweifelhaft,  ob  die  bislang  be- 
kannt gewordenen  Fundstellen  dieser  Art  wirklich  der  prähistorischen  Zeit  ange- 
hören. Damit  soll  keineswegs  die  Existenz  einer  Steinzeit  für  die  Aegypter  in 
Zweifel  gezogen  werden,  denn  nur  aus  einer  Steinzeit  lässt  sich  der  so  lange  fort- 
dauernde Gebrauch  und  die  fortgeerbte  Kunst  der  Feuersteinbearbeitung  erklären. 
Aber  es  könnte  fraglich  werden,  ob  die  alten  Aegypter,  die  ja  doch  ein  eingewan- 
dertes Volk  sind,  nicht  schon  jene  Periode,  welche  wir  gewohnt  sind,  als  Steinzeit 
zu  bezeichnen,  hinter  sich  hatten,  als  sie  im  Nilthale  sich  niederliessen.  Dafür 
scheint  auch  die  Thatsache  zu  sprechen,  dass  bis  jetzt,  ausser  SteinwafTen  und  ein- 
zelnen Werkstätten,  noch  keinerlei  üeberbleibsel  einer  der  Steinzeit  angehörigen 
Bevölkerung  im  Nilthal  und  den  benachbarten 'Wüsten  aufgefunden  wurden. 

Das  vorliegende  Steinmesser  weicht,  wie  die  in  natürlicher  Grösse  ausgeführte 
Abbildung  zeigt,  von  den  von  Hrn.  Brugsch  vorgelegten  Formen  ab.  Es  ist  ein  zwei- 
schneidiges, leicht  gekrümmtes,  breites  Messer,  welches  nach  oben  hin  in  eine  Spitze 
ausläuft,  während  am  unteren  Ende  ein  halbkreisförmig  begrenztes  Stück  durch 
zwei  Einbuchtungen  abgetrennt  wird,  ohne  Zweifel  zu  dem  Zweck,  das  Messer  in 
einem  Handgriff  befestigen  zu  können.  Das  Material  ist  ein  dichter,  gleichmässiger, 
grauer  Feuerstein,  der  jedoch  an  dem  unteren  Ende  des  Messers  in  eine  leber- 
braune Varietät  übergeht.  Das  Messer  ist  15  cm  lang,  an  der  breitesten  Stelle 
4  cm  breit,  und  besitzt  in  der  Mittellinie  eine  durchschnittliche  Dicke  von  5  mm. 
Die  Oberfläche  ist  prachtvoll  gemuschelt,  die  sehr  gleichmässigen  Schneiden  sind 
durch  feine  Absplissungen  erzielt,  während  die  breite  Oberfläche,  namentlich  auf 
der  der  concaven  Seite  zugewandten  Hälfte,  gross  gemuschelt  erscheint.  Etie 
Mittelkante,  d.  h.  der  Kamm,  in  dem  sich  die  von  den  beiden  Schneiden  aufsteigen- 
den Flächen  treffen,  verläuft  nicht  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Schneiden,  sie 
ist  vielmehr  dem  convexen  Rande  ifäher  gerückt.  Das  Gestein  erscheint  frisch; 
doch  aber  sind  die  Ränder  der  Muschelungen  leicht  abgerundet  und  fühlt  sich  die 
Oberfläche  zart  und  weich  an,  wie  die  eines  viel  gehandhabten  Gegenstandes.  Das 
Messer  ist  in  seiner  ganzen  Form  unverletzt  erhalten;  nur  ist  an  der  concaven 
Seite,  nahe  der  Spitze,  ein  kleines  Stück  ausgebrochen.  Vielleicht  ist  dies  eine 
neuere  Verletzung,  da  der  Bruch  schärferen  Rand  zeigt,  als  die  benachbarten  Theile 
der  Schneide.  — 

Hr.  Virchow  bestätigt  die  volle  üebereinstimmung  der  Technik  an  dem  schön 
„gemuschelten"  Stück  mit  den  früher  in  der  Gesellschaft  besprochenen;  auch  er- 
kennt er  an,  dass  Funde,  wie  der  vorliegende,  zu  erneuter  Prüfung  der  Frage  nach 
dem  Alter  der  Herstellung  auffordern.  Er  macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dass 
auch  bei  uns  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  Steinwaffen  der  neolithischen  Zeit 
von  den  Bauern  aufbewahrt  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert  werden. 
Deutliche  Zeichen  des  Gebrauches  zeigen  in  der  Regel  auch  unsere  gemuschelten 
Dolche,  Lanzenspitzen  u.  s.  w.  nicht. 
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(32)   Er.  Ernst  Priedel  zeigt  ans   den 

Frovinzial-Museiims  folgende  Gegenstande: 


neaen  Erwerbungen   des  Märkischen 


Germanischer  Ooldhrakteat  und  SUberfibnla  von  Ko^enthal  bei  Berlin. 

Auf  dem  zu  Bcrieselungsz wecken  seitens  der  Stadt  Berlin  angekauflen,  eine 
Meile  nordwestlich  von  Berlin  gelegenen  Gute  Rosen t hui  wurden  ira  Sommer  LSÖO 
Planirnngsarbeiten  auagefiibrt.  In  der  Gegend  des  Weges  von  Rosenthal  nach 
Franz.-Buchhoh,  700  m  westlich  vom  Kreuzpunkt  dieses  Weges  und  der  Strasse 
Niederschönhausen-Biankenfelde,  wurden  hierbei  fim  5,  August  IH'JO  einige  vor- 
geschichtliche Funde  gemacht: 

a)  31K1  Schritte  nördlich  von  dem  Wege,  auf  der  Spitze  eines  kleinen  Ciachen 
Anherges^  fand  ^\üh  in  der  Erde  eine  in  mehrere  Stücke  zerbrochene  vorgeschicht- 
liche Mühle,  bestehend  aus  zwei  rundlich- Scheiben lorm igen  Steinen  von  40  n« 
Durchmesser,  Die  obere  dünnere  Scheibe  hatte  in  der  Mitte  ein  durchgehendes 
Lach  von  9  cm  Durchmesser,  w^elchom  ein  nur  4  vm  tief  in  die  untere  Scheibe 
konisch  eingearbeitetes  Loch  entspricht.  Die  ganze  Mühle  zeigte  an  der  xlbrei- 
bang  der  Flächen  sowohl,  wie  des  centralen  Loches,  dass  sie  sehr  lange  Zeit  in 
Gebrauch  gewesen  ist.  Diese  zwei  Mühlsteine  unterscheiden  sich  auffallig  too 
denjenigen,  die  unter  den  Wenden  der  Zeit  vom  Ck  bis  12.  Jahrhundert  üblich 
waren  und  welche  aus  Qachen,  meist  rundlichen  Scheiben  bestehen,  die  nicht 
selten  oben  und  unten  bearbeitet,  häufig  auch  bis  zu  dünnen  Platten  abgearbeitet 
sind  Die  vorliegenden,  nach  nordgermanischer  Art  hergerichteten  Mühlsteine  aiod 
viel  höher  und  dicker,  mehr  rundlich  an  den  Äusscnseiten  und  ähneln  denen,  die 
in  Schweden,  Dänemark,  unter  den  Angeln,  Friesen  und  Niedersachsen  der  jüng- 
sten heidnischen  Zeit  vorkommen, 

b)  Südlich  von  eben  diesem  Wege^  nur  30  Schritte  von  demselben  entfernt, 
wurden  einige  Urnenscherben  beachtet  und  aufbewahrt,  welche  die  Thontechnik 
der  germanischen  Zeit  zeigen,  was  dadurch  bestätigt  wird,  dass  mehrere  Scherben 
tiefe  geradhnige  Einschnitte,  wie  sie  bei  den  Slaven  fehlen,  als  ein  rohes  lineares 
Ornament  zeigen* 

c)  Ungefähr  UMJ  Schritte  südwestlich  von  derselben  Stelle  (b)  fanden  sich, 
1/iO //*  tief,  in  Abstanden  von  4— 0  f«,  3  einzelne  menschliche  Gerippe.  Das 
zuerst  gefundene  war  sehr  morsch  und  wurde  unbeachtet  mit  der  Erde  fortgeräumt, 
80  dass  es  nicht  mehr  wiederzufinden  ist.  Das  zweite  war  ebenfalls  sehr  7X»rfaüea, 
die  Knochen  lies«  der  Bauführer  jedoch  sammeln  und  aufbewahren.  Am  linken 
und  am  benachbarten  rechten  Oberschenkelknochen  fanden  sich  Grünspahnspureo, 
eine  Ilindeutung,  dass  hier  Bronzegegen stände  gelegen  haben.  Nach  Hm.  Sanitiila- 
rath  Dr  Bartels  ist  dies  zweite  Gerippe  weiblicher  Herkunft.  Es  spricht  dafttr 
der  Winkel,  welchen  beiderseits,  besonders  rechts,  der  Schenkelhals  mit  dem  Schul) 
des  Schenkels  bildet,  ferner  die  vi'rhiütnissmassige  Breite  des  Kreuzbeins  und  dos 
Beckens,  die  Schlankheit  der  Oberarme,  die  Kleinheit  der  Schulterblätter  und  gani 
besonders  die  Zierlichkeit  des  Schlüsselbeins.  An  den  Oberarmen  bekunden  stark 
entwickelte  Knochen vorsprünge,  den  Ansatzstellen  der  Muskeln  entsprechend,  eine 
kräftige  Ausbildung  der  Armniuskulatur,  so  dass  die  Arme  wahrscheinlich  zu  an- 
strengender Arbeit  benutzt  werden  mussten.  —  Von  dem  defekten  Schädel  ISast 
sich  wenigstens  negativ  aussagen,  dass  er  nicht  zu  den  Rurzköpfen  zu  rechnen  ht 

Als  noch  ein  drittes  Skelet  zum  Vorschein  kam  und  der  leitende  ßaumeister 
davon  erfuhr,  ordnete  derselbe  an,  dass  dieses  Gerippe  unberührt  gelassen  und  der 
Erdkeget    stehen   bleiben  solle,    bis  das  Märkische  Museum  benachrichtigt  sei  nnd 


I 


(M9) 


dieses  eine  sachkundige  ÜntersuchnDg  vorgenommen  habe.  Zwei  Metollstückchcu, 
welche  in  der  zuerst  an^egrabenen  Brustgegend  des  Skelets  von  den  Arbeitern  ge- 
funden waren,  wurden  mJt  an  das  Museum  gesandt.  Diese  beiden  BletaMsttlckehen 
erschienen  im  Museum  von  solcher  Wichtigkeit,  dum  sofort  ein  Lokaltermin  mit 
dem  leitenden  Baumeister  vembredet  wurde,  Hr,  Custos  Buch  holz  berichtet 
hieTtiber  Folgendes:  Als  er  mit  dem  Bauineister  dort  ankam,  war  der  Erdkegel 
sammt  dem  darin  befindlich  gewesenen  Skelet  gänzlich  verschwunden.  Die  Arbeiter 
sagten  aus,  am  Tage  vorher  wäre  der  Anitevorsteher  aus  Schildow  mit  dem 
Gensdarm  und  dem  Amtsdiener  dort  erschienen,  hätte  das  Gerippe  ausgegraben 
und,  nachdem  er  daran  nichts  Verdächtiges  erkannt,  die  sofortige  Wiedervergrabung 
durch  die  Arbeiter,  und  zwar  1>5  m  tief,  angeordnet  Da  der  ganze  Boden  auf 
1,5—2  m  abgegraben,  auch  einige  der  bei  der  Wiedervergrabung  beschäftigt  ge- 
wesenen Arbeiter  nicht  mehr  zur  Stelle  waren,  so  konnten  die  Arbeiter  nur  un- 
gefähr die  Gegend  angeben,  wo  das  Gerippe  liegen  könne,  einen  bestimmten 
i  Anhalt  dafür  hatten  sie  nicht.  Hiernach  wurden  noch  ib  qm  in  einer  Tiefe  von 
^'l,*^  m  durchgegraben,  ohne  dass  das  Gerippe  wieder  zum  Vorschein  kam,  und  die 
Arbeit  musste  endlich  aufgegeben  werden.  Weitere  Skelette  haben,  dies  kann  be- 
stimmt ausgesagt  werden,  in  der  Nachbarschaft  nicht  mehr  gelegen. 

Was  nun  die  beiden  Metalbtücke  betrilTt,  so  i»t  das  eine  ein  durch  einen  ge- 
perlten Ring  um  den  Rand  verstärkter  und  mit  einem  Hängeöhr  versehener  gol- 
dener Brakteat  von  2  cm  Durchmesser  mit  dem  aus  Fig.  1  ersichtlichen  Ge- 
präge.    Was  sich  daraus  deuten  liisst,  wird  Hr.  Bartels  nachfolgend  erläutern. 

Das  zweite  Metall  stück  war  4,H  tm  lang,  auf  einem  Ende  2,  auf  dem  anderen 
1,5  rm  breit  und  gänzlich  mit  grünlichem  körnigem  Rost,  auf  der  unteren  Seite 
auch  mit  Spuren  von  Eisenrost  bedeckt,  so  dass 

es   als   der  Bügel    einer  Bronzeßbula  erschien.  Figur  2, 

Nach  Entfernung  der  Oxydschicht  ergab  sich 
aber,  dass  das  Metall  Silber  und  die  Ober- 
fläche vergoldet  war.  Der  Eisenrost  war  die 
letzte  Spur  des  Fibuladorns,  dessen  federnde 
Spirale  zwischen  zwei,  etwa  0,t>  em  vom  breiteren 
Ende  auf  der  unteren  Seite  abstehenden  Oehsen 
befestigt  war,  während  da,<?  Lager  für  die  Dorn- 
spitste  auf  dem  gegenüber  Hegenden  Bügelende 
angebracht  ist,  so  dass  der  vielleicht  2  cm  lange 
Dorn  selbst  zwischen  Spirale  und  Lager  nur  auf 
einer  Länge  von  1,2  rin  frei  lag,  d.  h.  zum  Auf- 
stecken benutzt  werden  konnte.  Gerade  über 
dieser    Stelle    macht    der  Bügel    eme  "Wölbung 

von  Vä  Bogen,  während  die  sonstige  Oberfläche  ganz  flach  liegt.  Fig.  2  zeigt  die 
Form  dieses  Bügels  und  die  in  sehr  tiefen  Furchen  ausgravirte  Verzierung;  das 
untere  Ende  ist  von  zwei  vorspringenden  Vertiefungen  flankirt,  in  welchen  ver- 
muthlich  rother  GlasÜuss  oder  Alinandine  gesessen  haben.  Der  Bügel  ist  demnach 
als  der  Rest  einer  vergoldeten,  mit  2  Steinchen  und  tiefer  Linear-,  auch  Perlstab- 
Vemerung  versehenen  Silberfibula  mit  eisernem  Dorn  zu  betrachten, 

üeber  die  Zugehörigkeit  und  die  Altersstellung  glaube  ich  Folgendes  sagen  zu 
dürfen: 

Die  Fibula  gleicht  der  raerovingischen,  welche  bei  Lind ensch mit,  Heidnische 
Alterthümer  Bd,  H.  Heft  X,  Taf.  VL  Nr.  7,  abgebildet  ist.  Aehnliche  Spangen 
kommen  bei  fast  allen  spätgermanischen  Völkern    von  Kertsch  in  der  Gegend  des 


Figur  L 
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Asowscben  Meeres  and  von  Süd-Ungarn  bis  Frankreich,  sowohl  bei  den  noch 
heidnischen,  wie  bei  dt^n  christiiinisirten  vor;  auch  in  Skandiniivien  und  im  Nord- 
osten Deutschlands  haben  sie  sich,  dort  häufig,  hier  seUcner  erhalten. 

Pur  den  Goldbraktcaten  finden  sich  die  eigentÜchen  Beziehungen  im  skundi- 
navischen  Germanien.  Ich  kimn  mich  hier  der  Dreitheilung  der  Eisenzeit  vom 
Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung,  wie  sie  bei  den  nordischen  Forschern  üblich 
ist,  nur  anschliessen.  In  der  ersten  Zeit  bis  zu  den  Anfangen  der  Völkerwande- 
rung werden  die  weat-  und  oströ mischen  Goldmünzen  direkt  getnigen  oder  rohe 
Nachahmungen  versucht,  —  Periode  etwa  bis  45U  n.  Chr.;  in  der  zweiten  Periode  bis 
etwa  100  n.  Ohr,  versuchen  die  no rdgemi an i sehen  Künstler  selbständig,  aber  doch 
in  Anlehnung  an  klassische  Vorbilder,  dergleichen  Rrakteaten  zu  fertigen.  Za 
Ende  dieser  Periode  und  im  Beginn  der  dritten,  welche  in  die  volle  Christ) iche 
Zeit  überleitet  und  durch  (Toldllli^-ran- Arbeiten  ausgezeichnet  ist,  für  welche  der 
christlich  syrabolisirte  Goldschrauek  von  Hiddensoe  typisch  ist,  Enden  sich  die 
Zeichnungen  auf  den  Bnikteutcn  völlig  verwildert,  wie  dies  auch  bei  gewissen 
christlichen  Münzen  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  vorkommt. 

Zum  Vergleich  vorweise  ich  auf  folgende  Darstellungen:  Worsaae,  Los  em- 
preintes  des  bracteates  en  or,  im  Jährgiing  18i><i — 71  p<  319  fg.  der  Merooires  de  la 
societe  royale  des  antiquaires  du  Nord^  und  Monte lius,  Antiquites  suedoises,  p.  13C. 

Hiernach  nehme  ich  keinen  Anstand,  den  gesamniten  Fund  für 
einen  heiduiscli-germanischen  zu  erklären,  w^elcher  in  die  Zeit  etwa 
zwischen  600  und  80l>  fallt. 

Es  ist  dies  eine  Zeit,  in  welcher  bei  uns  unbestritten  die  Slaven  oder  Wenden 
(Wilzen,  Sorben  und  Obotriten)  bereits  seit  Jahrhunderten  zur  vollen  Heirschail 
gelangt  sind.  Erwägt  man  nun,  wie  von  erfahrenen  Forschern,  ganz  neuerlich  von 
unserem  Mitgliede  Dr.  W.  Schwartz  in  einer  zur  General-Versammlung  der 
deutschen  Geschichts-  und  Altcrthums -Vereine  zu  Schwerin  i.  M.  im  September 
WX)  eingereichten  Abhandlung,  aus  mythologischen,  sprachlichen  und  anderen 
Gründen,  immer  wieder  darauf  hingewiesen  wird,  das«  ein  Bestand  heidniKcb- 
germanischer  Bevölkerung  unter  den  zur  Herrschaft  gelangten  heidnischen  Wenden 
bei  uns  zurückgeh  lieben  sein  müsse,  so  bringt  der  Kosenthaler  Fund  eine  un- 
geahnte Bestätigung  für  diese  Behau jitung  und  er  erscheint  von  diesem  Suuidponkt 
aus  als  einer  der  beachtenswertbesten,  weicher  seit  langer  Zeit  in  Norddeutschland 
gemacht  worden  ist.  Dass  er  einer  Gegend  dicht  vor  den  Thoren  der  deutschen 
Reichshauptstadt  entstammt,  giebt  ihm  ein  besonderes  Relief.  — 

Hr.  M.  Bartels  berichtet  demnächst  auf  Grund  eines  genauen  Studiums  de» 
Kosenthaler  Goldbrakteaten  Folgendes: 

Auf  Wunsch  des  Hrn.  Friedel  habe  ich  den  Goldbrakteaten  von  Roseothal 
im  Märkischen  Provtnzial-Museum  unter  freundlicher  Vermittelung  des  Hrn.  C 
Buchholz  besichtigt  und  ich  möchte  in  Folgendem  meine  Ansicht  über  dens^ 
aussprechen.  Ich  bin  vollkommen  mit  Hrn.  Friedel  einverstanden,  doss  der 
Brakteat  den  sogenannten  nordischen  Goldbrakteaten  zugehört,  wie  sie  in  kleinerer 
Anzahl  im  nördlichen  Deutschland,  in  bedeutend  grösserer  Menge  aber  ^n  dem 
eigenthchen  Skandinavien  gcrunden  worden  sind.  Man  kennt  jetzt  bereits  gegf^n 
2{X)  Stück.  Die  auf  den  Bnikleaten  zur  Darstellung  gebrachten  Gegenstände  lassen 
sich  in  4  grosse  Hauptgruppen  eintheilen;  es  sind  dargestellt:  1)  Brustbilder  von 
Menschen,  2)  Reiter,  3)  Menschen  zu  Fuss  und  4)  Thiere.  Dazu  gesellt  sich 
allerlei  Beiwerk:  vierfüssige  Thiere,  Vögel,  Reptilien,  Punkte,  Kranze,  Triquetm, 
Ronen   oder   rohe  Nachbildungen   griechischer  Buchstaben.    Diese  4  Qauptt^peii, 
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welche  sich  wiederum  in  verschiedene  Untergriippen  einth eilen  lassen,  sehen  wir 
in  allen  möglichen  Stadien  der  Verrohung  wiederkehren.  Es  macht  den  Eindruck, 
als  wenn  die  ungeschickten,  verzeichneten  Nachbildungen  eines  guten  Vorbildes 
von  immer  ungeschickteren  Händen  copirt  worden  seien,  bis  es  endlich  nur  noch 
mit  einer  gewissen  Anstrengung  möglich  ist,  mit  Sicherheit  darüber  ins  Klare  zu 
kommen,  was  von  dem  Künstler  eigentlich  gemeint  worden  ist. 

Bei  diesen  Endprodukten  der  Robheit  begegnen  wir  dann  der  eigenthümlichen 
Erscheinung,  welche  übrigens  auch  John  Evans  für  barbarische  Münzen  nach- 
gewiesen hat,  dass  scheinbar  unregelmässig  in  der  Bildfläche  auftretende  knopf- 
artige Punkte  als  die  übrig  gebliebenen  Reste  von  Körpertheilen  u.  s.  w.  aus  der 
als  ursprüngliches  Modell  benutzten  Zeichnung  betrachtet  werden  müssen.  Auch 
sind  bisweilen  die  Glieder  vollständig  vom  Körper  abgelöst. 

Bei  diesen  allerrohesten  Kunstprodukten  ist  nun  natürlicherweise  der  Phantasie 
des  Betrachtenden  ein  sehr  weiter  Spielraum  gelassen;  denn  aus  solchen  scheinbar 
unregelmässig  über  die  Bildfläche  vertheilten  Strichen  und  Punkten  kann  man  alles 
Mögliche  herausdeuten  und  herauslesen.  Es  scheint  mir  aber  gerade  für  die  Deu- 
tung der  Zeichnungen  auf  den  Goldbrakteaten  als  unumstössliche  Regel  festgehalten 
werden  zu  m.üssen,  dass  man  in  allererster  Linie  versuchen  soll,  ob  sich  nicht  aus 
diesen  räthselhaften  Ornamenten  einer  der  bereits  bekannten  Typen  heraus- 
construiren  lässt.  Erst  wenn  man  sich  von  der  absoluten  Unausfuhrbarkeit  dieses 
Versuches  überzeugt  hat,  soll  man  es  wagen,  einen  neuen,  bisher  unbekannten 
Typus  darin  erkennen  zu  wollen. 

Wenn  wir  alles  dieses  im  Auge  behalten,  dann  wird  es,  wie  ich  glaube,  auch  ohne 
übermässige  Schwierigkeit  gelingen,  die  scheinbar  ganz  planlose  Zeichnung  des  Gold- 
brakteaten von  Rosenthal  in  das  richtige  Licht  zu  stellen.  Für  mich  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  er  als  ein  Ausläufer  der  dritten  der  vorher  erwähnten  Haupt- 
gruppen angesehen  werden  muss.  Allerdings  kann  ich  nicht  leugnen,  dass  er  inner- 
halb dieser  Gruppe  das  roheste  Stiidium  repräsentirt,  welches  mir  bisher  zu  Gesicht 
gekommen  ist.  Ich  halte  das  Gepräge  für  die  Darstellung  eines  Mannes  zu  Puss, 
und  zwar,  wie  ich  gleich  hinzusetzen  möchte,  eines  knieenden  Mannes,  welcher 
von  allerhand  Beiwerk  umgeben  ist.  Als  Vorbild  für  den  Rosenthaler  Gold- 
brakteaten muss  eine  Durstellung  gedient  haben,  ganz  ähnlich  derjenigen,  wie  wir 
sie  auf  einem  in  Schonen  gefundenen  Goldbrakteaten  finden 
(Fig.  3),  welcher  von  George  Stephens')  und  Worsaae-)  Figur  3. 

abgebildet  ist.  Die  Bildfläche  wird  zum  grössten  Theile 
von  einem  Manne  eingenommen,  welcher  auf  den  Knien 
liegt,  jedoch  so,  dass  sein  rechtes  Bein  weiter  vorgestreckt 
ist,  als  sein  linkes.  Die  rechte  Hand  hat  er  zum  Munde 
erhoben,  der  linke  Oberarm  ist  nahezu  horizontal  nach 
hinten  gestreckt,  während  der  Vorderarm  senkrecht  nach 
unten  gerichtet  ist.  Auf  dem  Kopfe  hat  der  Mann  einen 
absonderlichen  kappenartigen  Helm,  welcher  nach  hinten  in 
eine  sich  aufwärts  krümmende  Spitze  ausläuft,  die  in  einem 
Vogelkopfe    endet.     Vor    dem    Gesicht   des  Mannes    schwebt   ein  Vogel    und   am 


1)  The  old-nurthcrn  ruiiic  monuments  of  Scandinavia  and  England.  London  and 
Kjöbeiihavn  1866— 18G7.  H.  p.  530.  Taf.  N.  N.  19. 

2)  Les  empreintes  des  bracteates  en  or,  essai  d'interpr^tatiou  in  M^moires  de  la  Soc. 
roy.  des  Antiquaires  du  Nord;  Nouvelle  Serie.  1866— 1871.  Copenhague.  PI.  16.  (XIX.) 
Fig.  2. 
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unteren  Seitenrande  der  BildÜüche,  ebenfalls  vor  dem  Manne,  erblickt  man  ein 
aufrecht  auf  dem  Hintertheüe  sitzendes  vierfüssiges  Thier,  höchst  wahrscheinlich 
ein  Pferd,  dessen  vier  Beine  gegen  den  knieenden  Mann  ausgestreckt  werden.  Das 
übrige  Beiwerk  ist  ftir  nns  ohne  Inieresse;  es  besteht  aus  Runenzeichen,  welche 
sich  auf  den  einstigen  Besitzer  beziehen,  aus  Gruppen  von  Punkten  und  offenen 
Dreiecken,  aus  einer  Zickzacklinie  und  einera  Hiikenkreuz. 

Vergleichen  wir  nu^n  mit  diesen  Dursiel  In  ngen  den  Brakteaten  von  Rosenthal, 
so  müssen  wir  in  dem  rundlinigen,  grossen  Dreieck  den  Kopf,  in  dem  ein- 
geschlossenen, kleinen  Dreieck  das,  wie  so  oft  auf  solchen  rohen  BrakteiUen, 
übemiässig  grosse  Auge  erkennen;  der  senkrecht  unten  von  dem  grossen  Dreieck 
abgehende  Strich  ist  der  Rumpf,  und  die  sich  unten  an  ihn  ansetzenden  schrägen 
Linien  bedeuten  die  Oberschenkel,  deren  Kniegelenksgegend  durch  je  einen  dicken 
Punkt  vmgedcutet  ist  Der  zweite  Punkt  unter  dem  rechten  Knie  ist  der  Rest  de» 
rechten  Fasses,  das  ofl'ene  Dreieck  über  dem  linken  Knie  wird  als  der  linke  Fuss 
mit  nach  oben  gerichteter,  langgestreckter  Sohle  angesehen  wenien  müssen.  Höchst 
charakteristisch  ist  es,  wie  dieser  als  Fusssohle  zu  deutende  Dreiecksschenkel  in 
Form  und  Richtung  mit  der  Fusssohle  des  Mannes  auf  dem  Brakteaten  aus  Schonen 
übereinstimmt.  Ueber  dem  Kopfe  schwebt  ein  an  eine  Hantel  ennnernder  Gegen- 
stand; das  ist  wahrseheinlieh  der  Rest  von  dem  oberen  Contour  des  Belmes.  Der 
an  (h'r  hinteren  Spitze  des  grossen  Kopf- Dreiecks  befindliche  Punkt  mit  dem 
dtiranhiingenden,  nach  oben  ofTenen  Dreieck  lässt  sich  unschwer  als  die  Vogel- 
kopfäpitze  am  J lehne  des  Vorbildes  wiedererkennen.  Den  Anhjmg  an  dem  vor- 
deren Ende  des  Kopf- Dreiecks  deute  ich  als  Analogon  des  vor  dem  Gesichte 
schwebenden  Vogels,  (ianz  deutlich  ist  der  linke  Arm,  der  hier  auf  dem  Rosen- 
thaler  Brakteaten  einen  hantelartigen  Gegenstand  hält^  von  dem  spiitor  noch  die 
Rede  sein  wird-  Schwer  zu  erkennen  ist  der  rechte  Arm;  er  ist  von  dem  rohen 
Künstler  in  einfache  Ornrimentirungi'n  aufgelöst  worden,  die  sich  ab  ein  schräg 
liegendes  und  ein  an  den  Enden  mit  Knöpfen  versehenes  Kreuz  darstellen.  Die 
an  dem  unteren  Seitenrande  der  Bildtläche  befindliche  Bogenlinie,  welche  sich  an 
ihrem  oberen  Ende  gabelt,  nimmt  genau  diejenige  Stelle  ein,  auf  welcher  wir  auf 
dem  Vorbilde  in  ganz  ebenso  aufgerichteter  Haltung  das  Pferd  erbheken.  Da  aber 
an  dem  gleichen  Platze  auf  anderen  Goldbrakteaten  anstatt  des  Pferdes  ein  drachen- 
artiges Wesen  aiiftritt,  so  haben  wir  die  Wahl,  ob  wir  in  der  Bogenlinie  die  üeber- 
reste  eines  Drachens  oder  eines  Pferdes  erkennen  wollen. 

Bei  solchen  rohen  Kunstwerken,  wie  der  Brakteat  von  Rosenthal,  kann  man 
natürlicher  Weise  nichl  mehr  wissen,  ob  der,  das  ihm  vorliegende  edlere  Vorbild 
copiiende  Künstler  sich  noch  klar  darüber  war,  was  für  einen  Gegenstand  er  zur 
Darstellung  brächte,  und  ob  er  sich  noch  diis  Gleiche  oder  etwas  Anderes  dabei 
gedacht  hat.  Das  kann  uns  aber  nicht  daran  hindern,  dass  wir  heute  die  rohere* 
Darstellung  aus  der  vollkommneren  erklären.  ViS^r  den  Brakteaten  von  Schonen 
und  seine  Verwandten  ist  es  nun  Worsaae  in  der  oben  citirten  Arbeit  gelungen, 
durch  eine  Reihe  von  Vergleich smaterial  und  Analogien  die  zweifellose  Deutung 
zu  finden.  Ich  kann  hier  selbstverständlich  seine  Erörterungen  nicht  wiederholen» 
sondern  nur  das  Resultat  seiner  Forschung  geben.  Der  kniende,  behelmte  Mann 
ist  Sigurd  Fafnirabane,  Sigurd  der  Fafner-Tödter,  Er  ist  in  dem  Augenblick  dar- 
gestellt, wie  er,  neben  dem  Bratspiess  kniend,  dus  Ocrz  des  Drachen  bral.  Das 
Herzblut  hat  ihm  die  Hand  verbrannt,  die  er  im  Schmerze  zum  Munde  geführt 
hat.  Das  Lecken  des  Drachen  blutes  macht  ihm  den  Gesang  des  vor  ihm  seh  wo- 
benden,  weissagenden  Vogels  verstandlieh,  des  Waldvogleins,  um  mit  Richard 
Wagner  zu   sprechen.    Das   Hufgerichteie  Ross  ist  Grane,    oder  sollte  die  Dogen* 
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linie  auf  dem  Rosenihaler  Brakteaten  nicht  em  Pferd,  sondern  einen  Drachen 
bedeuten,  dann  ist  es  natürlicher  Weise  Fafner  selber.  Nun  verstehen  wir  auch 
das  hantelartige  Instrument  in  der  linken  Hand  des  Mannes  von  Kosenthai;  es 
soll  wahrscheinlich  den  Hratspiess  bedeuten.  Uebrigens  ist  der  Vogelkopf  am 
Ende  des  Helmes  wahrscheinlich  auch  schon  eine  Verrohung,  denn  auf  anderen 
Darstellungen  findet  man  an  diesem  Platze  einen  Vogel,  im  Baumwipfel  sitzend, 
der  dann  also  allmählich,  unter  gleichzeitigem  Verschwinden  des  Baumes,  mit  dem 
Helm  zu  einem  Stück  geworden  ist. 

Zum  Schluss  möge  noch  ein  Wort  über  die  Zeit  gestattet  sein,  welcher  der 
Goldbrakteat  von  Rosenthal  zugewiesen  werden  muss.  Nach  der  wohl  unbestrittenen 
Annahme  der  nordischen  Archäologen  sind  die  Goldbrakteaten  in  der  Zeit  vom 
5.  bis  8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angefertigt  worden.  Wir  dürfen  nun 
nicht  vergessen,  dass  wir  in  den  rohesten  Ausführungen  hier  nicht  die  primitiven 
Anfänge  einer  aufblühenden  Kunstübung  vor  uns  haben,  sondern  im  Gegentheil 
gerade  die  letzten  Ausläufer  einer  verfallenden  Kunst.  Je  roher  also  die  Aus- 
läufer sind,  um  so  jünger,  um  so  später  müssen  sie  ausgeführt  sein.  Da  nun 
der  Rosenthaler  Goldbrakteat .  fast  alle  seines  Gleichen  an  Rohheit  der  Aus- 
führung übertrifft,  so  werden  wir  ihn  naturgemäss  auch  als  einen  der  alier- 
jüngsten  anzusehen  haben.  Er  wird  wohl  sicherlich  nicht  vor  dem  8.  Jahrhundert, 
vielleicht  sogar  erst  gegen  das  Ende  desselben  angefertigt  worden  sein.  Somit 
kommen  wir,  wenn  auch  auf  etwas  anderem  Wege,  auf  ungefähr  die  gleiche 
Datirung,  wie  sie  von  Hrn.  Fried el  gegeben  wurde. 

(33)   Hr.  E.  Priedel  bespricht 

vorgeschichtliche  Funde  ans  Berlin,  Lnisenstrasse  33/34. 

Bei  den  Grundaushebungen  zu  dem  neuen  Gebäude  des  Reichs-Patentamts 
in  Berlin,  Lnisenstrasse  33/34,  fand  sich,  wie  schon  mehrfach  bei  anderen 
Ausschachtungen  in  jener  Gegend,  dass  das  ganze  Terrain  zunächst  aus  einer  Lage 
aufgeschütteten  Bodens  von  3 — 4  w  Mächtigkeit  bestand,  unter  welcher  dann 
noch,  bis  zu  einer  Tiefe  von  6  — 7  w,  Sumpfboden  lagerte.  Cm  für  die  Funda- 
mente festen  Untergrund  zu  gewinnen,  musste  auch  dieser  Sumpfboden  an  den 
betreffenden  Stellen  ausgehoben  werden.  Dabei  wurde,  meistens  in  der  ö— 6w 
tiefen  Schicht,  eine  Anzahl  von  Gegenständen  gefunden,  welche  nur  durch  Ver- 
sinken in  dem  einst  dort  gestandenen  Wasser  in  jene  Schicht  gelangt  sein  konnten. 
Es  waren  insbesondere  Steine,  Knochen,  ein  Stirnzapfen  vom  ür  und  Hirschgeweih- 
stücke, von  denen  einige  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  vorgeschichtlicher 
Bearbeitung  zeigten;  z.  B.  eine  abgeschnittene,  vielleicht  als  Paustwaffe  verwendete 
Hirschhomsprosse,  ein  gabelförmiges  Geräth  aus  Hirschhorn  und  ein  grosser, 
flacher  Feuerstein  von  35  cm  Länge,  7  — 10  cm  Breite  und  5 — J  cm  Dicke,  dessen 
beide  Längskanten  kunstgerecht  und  parallel  behauen  erscheinen,  während  die 
übrigen  Flächen  noch  die  natürliche  Kruste 
haben.  Als  interessantestes  Fundstück  befand 
sich  dabei  eine  Hacke,  aus  dem  W^urzelstück 
einer  starken  Hirschgeweihstange,  25  cm  lang, 
mit  einem  Bohrloch  für  den  Stiel  von  3,3 — 3  ctn 
Durchmesser,  am  dünneren  Ende  zu  einer  quer 
gegen  das  Bohrloch  gerichteten  Schneide  aus- 
gearbeitet. 

Die    sämmtlichen   Funde,    welche  in   erster  Linie   für  die   Berliner  Lokal- 
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forschung  von  Interesse  sind^  wurden  rom  Reichstimt  des  Innern  dem  Märkischen 
Provinzial- Museum  überwiesen. 

In  der  Lyisenstrasse  selbst  wechsi'ln  nnho  iler  Marschalls  brücke  wenigstens 
zwei  Schiebten,  aus  zusirnimeng-epressUm  Busehwüld  von  EHe,  Weitiu  und  Rhamnus 
frungub  bestehend,  nebst  Sunip%räsern  mit  aufgespultem  Sande;  in  diesen  moorigen 
Buscbwaldschichteri  sind  ebenfalls  Geweih-  umi  andere  Wal  dt  hier -Reste  in  Menge 
gefunden  worden. 


(34)   Hr  E,  Friede!  bespricht 

ein  einem  Menäebenkopf  ähnlielies  Natur^piel  von  Wilsoack,  Kreis  Wi^^t- 

Priegiiitz, 

Ich  zeige  einen  Stein,  etwa  von  der  Grösse  des  Kopfes  einer  erwachsenen 
Fmu,  welcher  dem  Märkischen  Museum  durch  den  Steinsetzmeister  Burmeisier 
zu  Wilsnack  zugegangen  und  unter  VIII.  11  Oy  katalo^^isirt  ist,  von  <j2M).<;  Gewicht. 
Derselbe  betriebt  aus  innerlich  weissiliehera.  hartem  Quarzit;  äusserlicb  hat  i-r 
stellenweise  eine  braun! ich -nith liehe  Patina  von  W'achsgbxnz  aufgenommen,  wie  sie 
entsteht,  wenn  Quarzite  dem  durch  den  Wind  bewirkten  natürlichen  Gebläse  des 
Sandes  ausgesetzt  sind.  Dergleichen  Sandseh liffe  an  Qtnirzilen  habe  ich  beispiels- 
weise auf  den  y^rnssen  8andbiös«en  des  hoben  Fläming,  auf  ahnliehen  Stellen  bei 
Gardelegen  und  bei  Senftenberg  in  der  Lausitz,  sowie  in  den  Dünen  auf  dem 
reiben  KlilT  drr  Insel  Sylt  gesammelt  Der  Stein  ist  so,  wie  er  vorließ  beim 
Umsetzen  eines  Strassenpflasters  in  Wilsnack  gefunden  und  mag  dort  bereits  Jahr- 
zehnte gelegen  haben.  Dies  bestätigt  eine  Auskunft  des  dortigen  Magistrats-  Der 
Stein  hat  viele  kleinere,  seichte,  narbige  Auswusch itngen»  daneben  aber  7  Löcher 
von  4  i'ttt  Tiefe,  2  —  3  mm  Breite  und  2,5 — 3,5  min  Länge.  An  den  beiden  Enden 
der  Lange  der  Löcher  sieht  es  fast  aus,  als  habe  man  mit  einem  Bohrer  etwas 
vorgebohrt,  um  dann  die  Länge  und  Breite  des  Kanals  herzustellen.  Dieser  Kanu) 
hisst  sich  vergegenwärtigen,  wenn  man  ein  entsprechend  breites  und  dickes  Lineal 
mit  dem  Ende  in  eine  plastische  Masse  hineindrüekt.  Die  Löcher  müssen  in  sehr 
alter  Zeit  enlstanden  sein,  denn  die  Einmündungen  in  dieselben  sind  ebenfalls 
patinirl  und  durch  den  Handtlug  wachsartig  glänzend.  Weiter  nach  innen  fehlt 
diese  Patina  und  Glattung,  wahrscheinlich  weil  die  tiefen  Oeffnungen  alsbald  mit 
Sand  verstopft  und  deshalb  dem  Geblase  nicht  dauernd  ausgesetzt  wurden.  Die 
Wände  der  Locher  sind  vollständig  senkrecht  und  winkel recht  Dies  bleibt  das 
Räthst'l hafte  und  Unerklärliche  bei  der  Sache.  Es  ist  bekannt  dass  Quars:-  und 
Quarzit -Gesteine  die  Neigung  zur  Entstehung  von  Löchern  und  Vertiefungen  aller 
Art  haben.  Ich  mache  zu  dem  Ende  auf  den  von  ausserhalb  her  angefahrenen 
Quarzit  aufmerksam,  welcher  zur  Zeit  in  groi^ser  Menge  in  St,  Hubertus  im  Grune- 
wald bei  Berlin  zur  Ilerstellung  phantastischer  Steingruppen  und  Grotten  vt-rwendet 
wird  und  auf  die  wunderlichste  Weise  erodirt  ist.  Ich  ven^eise  femer  auf  den 
sehr  grossen  Geschiebeblock  aus  weisslichem  Quarzit  welcher  in  einer  Schlucht 
der  Insel  Picheiswerder  im  Grunewald  liegt  und  zahllose  wurmröhren HVrm 
Löcher  bis  zu  4U  rftt  Länge  in  den  wunderlichsten  Windungen  enthalt  Aber  die 
Löcher  hissen  sich  mit  den  scheinbar  vollkommen  mathematisch  genau  hergestellien 
Löchern  des  Wilsnacker  Steins  nicht  vergleichen.  Eine  scheinbare  Vergleichung 
erlaubt  ein  feines,  weisses  Sandsteingerölle,  welches  ich  in  einer,  dem  Rigi-Kulm 
wenig  nachstehenden  Höhe  in  Tirol  bei  St  Mana-W'aldrast  '2  Stunden  iilHThalb 
Deutseh -Matrei,  in  einem  Waldbach  ausgegraben  habe.  Der  Stein  (Kat,  A  l  **Ui 
des  Märkischen  Museums)   hat   einen    durch   und    durch  gehenden,    7  cm  brcitcni 
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6 — 8  cm  tiefen  Schlitz,  durch  den  ebenfalls  ein  Lineal  passiren  würde.  Dieser 
regelmässige  Schlitz,  welcher  sich,  wie  die  Schlitze  an  dem  Wilsnacker  Stein,  am 
besten  mit  den  Oeffnungen  einer  Sparbüchse  oder  eines  Opferstocks  vergleichen 
lässt,  ist  sicherlich  durch  den  regelmässigen  Sturz  des  Bachwassers  und  durch 
Auflösung,  also  durch  ein  mechanisches  und  ein  chemisches  Agens  entstanden. 

Doch  auch  dieses  Naturspiel  giebt  keinen  rechten  Maass- 
stab für  die  Entstehung  des  Wilsnacker  Steins.  Betrachtet 
man  die  Seite,  auf  welcher  die  meisten  Schlitze  sind,  als 
das  Gesicht,  wie  dies  die  Steinsetzer  seiner  Zeit  zweifels- 
ohne gethan,  so  sind  dieselben  wie  aus  nebenstehender 
Figur  ersichtlich,  angeordnet.  Ausserdem  findet  sich  aber 
noch  auf  jeder  der  beiden  Seitenflächen  ein  gleiches  Loch. 
In  ganz  später  Zeit,  vermuthlich  kurz  vor  dem  Verpflastern 
des  Steins,  hat  man  das  Gesicht  dadurch  menschlicher  zu 
gestalten  versucht,  dass  man  die  Mundstelle  und  eine  Kinn- 
linie durch  flaches  Abmeisseln  markirte.  — 

Der  Vorsitzende  erwidert  auf  die  Anfrage  des  Hm.  Vortragenden,  ob  jemand 
aus  der  Versammlung  eine  Erklärung  des  vorgelegten  Stückes  zu  geben  wisse,  und 
nachdem  keines  der  anwesenden  Mitglieder  darauf  geantwortet  hatte,  dass  bestimmte 
Anzeichen  für  eine  künstliche  Herstellung  der  Löcher  jedenfalls  nicht  vorhanden 
seien,  dass  aber  die  bekannten  Erfahrungen  von  den  Feuersteinknollen  der  Kieide 
die  Annahme  nahe  legen,  es  könnten  auch  andere  knollige  Ausscheidungen  von 
Kieselsäure  in  wunderlichen  und  zu  Vergleich ungen  mit  menschlichen,  thierischen 
und  sonstigen  Gebilden  Anreiz  bietenden  Formen  abgeschieden  werden.  In  dem 
vorliegenden  Falle  spricht  am  meisten  die  ungewöhnliche  Grösse,  namentlich  Tiefe 
der  Löcher  gegen  eine  absichtliche  Herstellung,  da  eine  sehr  massige  Tiefe  und 
Länge  derselben  in  viel  höherem  Maasse  die  etwa  beabsichtigte  menschenähnliche 
Erscheinung  bewirkt  haben  würde. 

(35)  Hr.  C  Hartwich  macht  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Virchow,  d.  d.  Tanger- 
münde, 27.  August,  folgende  Mittheilungen  über 

alte  Hänser  in  der  Altmark. 

Im  Laufe  dieses  Sommers  war  ich  verschiedentlich  im  Kreise  Salzwedel,  im 
sogenannten  „Hannjochenwinkel",  um  Hünengräber  zu  photographiren,  und  habe 
nebenbei  auf  die  dort  zahlreich  vorhandenen  sächsischen  Bauernhäuser,  „Giebel- 
häuser", geachtet.  Ich  erlaube  mir,  einliegend  3  Photographien  solcher  Häuser  zu 
übersenden.  Am  meisten  interessirte  mich  dabei  das  Vorkommen  einer  ähnlichen 
Vorrichtung,  wie  Sie  dieselbe  von  Mödlich  beschrieben  haben,  insofern  nicht  selten 
ebenfalls  unter  dem  „Ulenloch"  2  oder  3  Dachklötze  angebracht  sind.  Diese  Vor- 
richtung zeigt  das  mit  Epheu  bewachsene  Haus  von  Abbendorf  (Kr.  Salzwedel) 
auf  der  einen  Photographie  (hier  nicht  wiedergegeben),  femer  auf  den  beigefügten 
Skizzen  ein  zweites  Haus,  ebenfalls  von  Abbendorf  (Fig.  1),  aber  hier  nur  mit 
2  Klötzen,  dann  2  Häuser  (Fig.  2a  und  b)  von  Oebisfelde  an  der  Lehrter  Bahn, 
das  zweite  (b)  mit  der  über  einer  kleinen  Seitenpforte  eingeschnittenen  Jahreszahl 
1690.  Die  letzte  Skizze,  von  Schadewohl,  Kr.  Salzwedel  (Fig.  3),  zeigt  Abweichen- 
des, da  das  Ulenloch  hier  nicht  vorhanden  ist,  vielmehr  die  Spitze  des  Giebels 
eine  Bauart  hat,  die  mit  dem  aufrechten  Pfahl  und  der  viertheiligen  Blume,  sowie 
den  beiden  viereckigen  Oeffnungen  am  unteren  Ende  des  Pfahles  an  die  fränkischen 
Häuser   erinnert,    wie  sie  z.  B.  im  Kreise  Stendal  faät  ausschliesslich  vorkommen. 
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Die  beiden  anderen  Photographien  zeigen  Häuser  von  Diesdorf,  Kr.  Salzwedel: 
das  erste  (Fig.  4)  mit  Walmdach  auf  beiden  Giebelseiten,  das  andere  (Fig.  5)  an 
der  Strassenseite  mit  bis  nach  oben  reichendem  Giebel,  es  zeigt  die  Jahreszahl 
1664.  Ich  habe  gesehen,  dass  die  Häuser  das  Walmdach  oft  nur  an  der  Hinter- 
seite haben,  wo  die  Wohnzimmer  sich  beßnden,  und  dass  die  Vorderseite,  wo  sich 
das  grosse  Thor  befindet,  den  Giebel,  wie  das  Diesdorfer  Haus,  zeigt. 

Um  die  innere  Einrichtung  habe  ich  mich,  da  ich  sehr  wenig  Zeit  hatte,  nicht 
bekümmern  können;  doch  will  ich  erwähnen,  dass  mir  erzählt  wurde,  in  Abben- 
dorf  seien  noch  Häuser  vorhanden,  in  denen  der  Heerd  frei  auf  der  Diele  steht.  — 

Hr.  Virchow:  Die  Mittheilung  des  Hm.  Hartwich  ist  ein  neuer  Beweis, 
wie  viel  altes  Material  noch  erhalten  ist  und  wie  schnell  es  sich  belohnt,  wenn 
man  sich  mit  ihm  beschäftigt.  Gerade  die  Altmark  bietet  ein  wimdervoUes 
Beobachtungsfeld,  nicht  bloss  für  die  an  einander  stossenden  Formen  des  nord-  und 
mitteldeutschen  Styls,  sondern  auch  für  die  Mischformen.  Von  besonderem  Werthe 
könnte  die  genauere  Untersuchung  der  Giebelverzierungen  werden.  Das  Vor- 
kommen der  Giebelpfähle  ist  mir  schon  vor  längerer  Zeit  aufgefallen.  In  meinem 
letzten  Bericht  (Verhandl.  1887.  S.  389)  habe  ich  sie  speciell  von  einem  Rundlings- 
dorfe,  Zienau  bei  Gardelegen,  erwähnt;  da  sie  in  ähnlicher  Form  auch  im  Spree- 
walde vorkommen,  so  dachte  ich  an  wendische  Beziehungen  derselben.  Seitdem 
habe  ich  sie  aber  in  Westfalen  wiedergefunden,  und  nach  Untersuchungen  des 
Hrn.  Brandis  in  Osnabrück  scheinen  sie  dort  sogar  eine  Art  von  Wahrzeichen 
des  angrischen  Hauses  darzustellen.  Möglicherweise  sind  sie  also  mit  deutschen 
Ansiedlem  aus  Engem  nach  der  Altmark  gekommen  und  erst  hier  auf  Slaven 
übertragen  worden.  Es  fragt  sich  aber,  ob  die  Figur,  welche  der  Giebelpfahl  krönt, 
nicht  eine  grössere  Bedeutung  hat.  In  Zienau  habe  ich  als  Krönung  einen  Stem 
(Morgenstern)  verzeichnet.  Die  von  Hrn.  Hartwich  (Fig.  3)  in  Schade  wohl  bei 
Salzwedel  aufgefundene  „Blume"  hat  Aehnlichkeit  mit  einem  Thorsbesen  (vergl. 
Verhandl.  S.  77,  Fig.  2).  Ich  will  aus  dieser  Verschiedenartigkeit  keine  xmmittel- 
baren  Schlüsse  ziehen,  aber  ich  möchte  dieselbe  hervorheben,  um  zu  weiteren 
Untersuchungen  anzuregen. 

(36)   Hr.  Alfred  G.  Meyer   berichtet,  d.  d.  Berlin,  23.  Oktober,  über 

die  Löwinghinser  in  der  Nenmark. 

Hr.  K.  Oesterling  in  Berlin  hatte  mir  vor  einiger  Zeit  mitgetheüt,  dass  in 
seiner  Heimath  (Zellin  a.  d.  Oder)  auf  den  Dörfem  Häuser  von  alterthümlicher 
Bauart  sich  befänden.  Nachdem  er  freundlichst  nähere  Erkundigungen  eingezogen 
hatte,  machte  ich  mich  Anfang  Oktober  von  Zellin  aus,  —  geleitet  von  meinem 
Gewährsmann  und  seinem  Vater,  dem  Eigenthümer  und  Mühlenbesitzer  Herrn 
Oesterling  aus  Zellin,  —  auf  den  Weg. 

Die  Oder,  welche  unterhalb  Küstrins  das  sogenannte  niedere  Oderbruch 
durchlliesst,  hat  hier  auf  der  rechten  Seite  eine  aus  Lehm  und  darüber  gebreitetem 
Sand  bestehende  Ufererhebung,  auf  welcher  eine  Reihe  von  Dörfern,  zum  Theil 
nicht  unmalerisch  aufsteigend,  gelegen  ist;  unterhalb  Zellin  folgen  Alt-Blessin, 
Alt-Güstebiese,  Alt-Lietzegöricke,  Zäckerick  u.  s.  f.  Gleich  in  Alt-Blessin  machten 
wir  Halt,  und  zwar  vor  dem  einzigen  Hause  von  alter  Art,  das  hier  noch  vorhanden 
ist.  Die  Giebelseite  war  sehr  hoch,  das  Dach  derselben  stieg  steil  in  die  Höhe, 
die  Wände  zeigten  Fachwerk  mit  Lehmbewurf;  das  Auffällige  und  Eigenartige 
aber   war  die  Halle,    welche   unter   dem   vorderen  Theile   des  Oberbaues  an  der 
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Giebekeitc  sich  befand.  Diese  Halle  war  15  Schritte  lang,  4  Schritte  tief;  5  Säulen 
von  Holz,  27j  »*  hoch,  rund  und  nur  oben  etwiis  verbreitert,  unlfn  aber  auf  nie- 
drigen Steinen  ruhend,  Inigen  den  darüber  befindlichen  Bau.  In  der  Mitte  der 
Decke  zog  sich  ein  Längsbalkcn  hin;  der  Faifsliödcu  bestand  aus  Lehm  Obwohl 
das  ganze  Haus  sehr  vernachlässigt  and  bautallig  war,  machte  doch  dieser  Giebel 
beinahe  einen  vornehmen  Eindraek:  wir  erfuhren,  duss  es  daä  frühere  Lehnschulzen- 
haus sei,  welches  von  dem  jetzigen  Besitzer  vermicthet  war.  Am  Fenster  übcT 
der  Thor  stand  die  Zahl  179H,  doch  soll  das  Haus  nach  der  Aui*sage  eines  hoch- 
betagten  Dorfinsassen  schon  in  seiner  Jugend  so  alt  und  hinfällig  gewesen  sein, 
wie  jetzt.  Das  Innere  war  umgestaltet,  der  hintere  Theil  angeblich  abgerissi^n,  — 
eine  Angabe,  die  in  mir  zunächst  Zweifel  erweckte»  bis  ich  anderweitig  iibnljche 
Beispiele  fand. 

Auf  unserer  Weiterfahrt  durch  Güstebiese  und  Lietzegöricke  bemerkte  ich 
vielfach  Querhäuser  mit  Puchwerkbau,  nur  die  älteren  Gebäude  zeigten  noch  d**n 
Giebel  an  der  Strasse,  immer  aber  war  die  EingangsthÜr  vorn.  Am  meisten  fielen 
mir  etliche  stattliche  Giebelhäuser  auf,  die  ihrer  Länge,  bezw.  Tiefe  nach  an  das 
Sachsenhaus  erinnerten,  aber  nur  eine  Thür  —  nicht  ein  Scheunenthor  —  und 
ttberdies  Fenster  nach  der  Strasse  zu  hatten. 

Unser  Hauptziel  war  Zäekerick,  denn  hier  hat  noch  eine  grössere  Anzahl  alter 
Hallenhäuser  der  Vernichtung  getrotzt»  Nachdem  vor  etlichen  Jahren  4  derselhen 
niedergebrannt,  andere  umgebaut  sind,  besitzt  das  Dorf  noch  ungefähr  12  ^LOwing* 
hiuser";  so  nehmlich  nennen  die  Bewohner  die  alten  Gebäude.  Die  Vorhalle  heisst 
bei  ihnen  loewing  und  lovve,  also  ^Limbo''.  Schon  bei  der  Durchfahrt  zam  Oast- 
höf  fiel  die  Geräumigkeit  dieser  Vorbauten  auf.  In  ihnen  standen  Bänke  und 
Wagen,  und  insbesondere  hingen  sie  so  voll  Tabak,  dass  man  beim  Eintritt  sich 
bücken  musste.  In  dem  Zuge,  der  hier  herrscht,  trocknet  nach  Aussage  der  In- 
sassen das  x^on  ihnen  gewonnene  Kraul  am  besten. 

Der  Gasthof  des  Besitzers  Seefeldl,  im  Inneni  vielfach  umgebÄUt,  hatte  noch 
die  alte  Laube  von  18  Schritten  Länge  und  7  Schritten  Tiefe.  Auf  einer  stattlichen 
Ünterrauuernng  von  Stein  erhoben  sich  auf  einer  Balkenlage  5  Pfosten,  (Die  Zsihl  ö 
kehrte  sU.*ts  wieder.    Ferner  habe  ich  in  diesem  D^rfe  nur  vierseitige  Pfosten,  keine 

runde  Säulen,  wie  in  Blcssin,  gesehen;  sümmt- 
lichc  Lauben  hatten  die  volle  Länge  der 
Giebelseite).  —  Mit  einer  gewissen  Kaust 
waren  die  von  dun  Pfosten  ausgehenden 
Streben  und  die  Querbalken  der  Halle  be» 
handelt  (Fig.  1),  oben  krönte  ein  Architnir 
von  3  Hülzbatken  das  Ganze,  und  darüber 
stieg  non  der  stutlÜche  Giebel  in  Fachwerk 
(hier  mit  Backsteinfüllung)  und  mit  zweimal 
t  Fenstern  übereinander  empor.  Zwischen 
dem  zweiten  unfl  drilten  Pfosten  war  der  Zu- 
gang zur  Hausthür. 

Aehnlich  sahen  andere  Ltiuben  aus,  e.  B, 
am  Grote'schen  Hause,  während  bei  einem 
Gebäude,  welches  mir  als  Besitz  des  Kircheniiltesten  Wegen  er  bezeichnet  wurde, 
der  linke  kleinere  Theil  des  Loewing  zugebaut  war  als  Kammer.  -  Die  genannlt^n 
Häuser  waren  übrigens  beide  vermiethet  und  bestanden  nicht  mehr  in  der  alten 
Ausdehnung.     Ich  komme  gleich  zur  Erklärung  dieser  Veränderung. 

Die    innere  Einrichtung   der  neurnürkischen  Hallenhäu^er  wurde  mir  am  klar- 
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beim  Besudle  fk$  nkn  Bidner  Rel>oM  jc^^^Kodr^^^^Vk  J^^m  ^^^^^intmI^  ^simi»  imiA^ 
gckgenen  (jelMiidesL  Die  Nkliie  d«>«  Bi^iahTf«  v»f^iul^  b«NN^i>K illvs  v))^  \n^  wir 
sonst  schon  erfahren.  Dtis  Rehold'sehe  Gnind^tldk  i^^'un^  IfHih^r  ^ihMU  Ham^iix, 
der  es  Terkmoft  hau    Denn  d«i^  —  wohl  n»ch  der  IViKt^eul^^^iirMi^  d^  iXlwr^iii^hw, 

—  die  Niemals  minderverthigen  LändtMreien  am  ^ytt^ÄÖbw  U^^wd^f^w  lu^l<v>«^  I-JIW 
des  Stromes  den  Hauptbesitai  diY  Bauem  viim  /^ekt>riek  auamaeh^n,  )Hi  hat^>n  dit» 
meisten  ihre  alten  Hanger  nicht  umgebaut  und  mmlemiairi»  »t^ud^ni  voriuit^lh^l  odt^r 
rerkaufl  und  sich  selbst  im  Cklerbruch  neue  alalUiehoiv  ll^fV^  ^^baMt  Aui'h  dt^v 
Umstand,  dass  in  den  Lauben  der  Tal^  gut  tn)oknt>U  ma^  m  ihrt^r  KrhaUu)\^ 
beigetragen  haben.  Das  Haus^  welches  Hr  Hebold  eratandt^n,  war  ^bor  ft)r  «i^iht^ 
Bedürfnisse  zu  gross,  richtiger:  zu  lang  gestreckt;  maatw  o«  doch  imoh  d^r  vum 
seiner  Nichte  uns  genau  angegebenen  Ausdehnung  ehtnlom  etwa  10  Sehrdlt»  www 
Beginn  der  Halle  bis  zu  dem  (VUheren  Hintergiebol.  nW^»  moinon  Sit),  wi^  vit^l 
allein  die  Erhaltung  des  grossen  Daches  kostete?''  erwiderte  untiore  Ktthrerin  auf 
die  Frage,  warum  der  Bau  nicht  erhalten  wHre. 

Einen  ungefähren  Grundriss  dieses  Hauses 
giebt  die  Skizze  (Fig.  2).  Die  Bezeichnungen 
der  einzelnen  Räume  entsprechen  nicht  gerade 
der  heutigen  Benutzung,  sondern  der  Bestimmung 
in  den  Zeiten  des  bäuerlichen  Besitzes.  Vordor- 
flur  (Nr.  1)  und  Küche  (Nr.  2)  waren  ursprünglich 
offenbar  ein  Raum,  der  Haupt-  und  Vorraum 
des  Hatlses,  die  Heerdstube  mit  dem  Hoord  in 
der  Mitte.  Dort  (in  der  Küche)  steigt  jetzt  von 
rechts  und  links  das  kolossale  Mauerwerk  des 
Schornsteines  in  die  Höhe,  durch  dessen  breite 
Oeffnung  man  ein  Stück  des  Himmels  erblickt. 
In  der  Stube  des  Bauem  (Nr.  4)  und  ebenso  in 
der  Gesindestube  bcAndet  sich  ausser  dem 
Kachelofen  der  von  Henning  (Das  deutsche 
Haus  S.  81)  erwähnte  Kamin.  Die  doppelten 
Böden  des  Oberstockes  bieten  —  bei  der  Höhe 
und  Grosse  des  Dachstuhles  —  natürlich  eine 
gewaltige  Balkenmenge,  übrigens  von  Nadelholz. 

—  Hinter  den  Ställen  aber  folgten  früher  noch 
mehrere  Räume,  Wagenschauer,  Scheune  und 
Kornspeicher,  welche,  wie  erwähnt,  der  jetzige 
Besitzer  abgerissen  hat 

Nun  wurden  auch  die  unterwegs  l>emerkien 
langen  Gebäude  mit  Haustbür  und  Fenster  au»  Htrassengiebel  verstäüdlix^h;  es 
waren  dort,  —  wie  io  Zäckerick  auch  an  einigen  umgebauten  ilau^^rn,  dii'  Vor- 
hallen entfernt,  TieJleicht  auch  in  einigen  Fällen  zugeinauerl  wordew,  Bin  7*>jahi'igef 
Bewohner  rersicherte,  dass  in  frübereo  VAiiUm  in  allen  Dofiitrn  der  ijm^e^aad 
solche  Laubenhäuser  gestanden  hätten,  er  na/iate  insbesondere  n<x;b  Wut/en, 
Hoben-Lübbichow.  Liepe  (?);  noch  bi«  vor  Kurzem  ba*>e  da»  Gastbauü  isu  <7Joüs- 
Vubiser  eine  Joaube  besessen-  welche  aber  neuerdings  zu  Xiimnern  aui>^ebau.t 
sei.     Und  dieses  Zeugniss  ist  mir  ron  anderer  h>eite  bestätigt  worden. 

E*>  sind  somit  die  von  Henning  a.  at  O.  8.  Ti*  — >$<J  behandelteu  JiaUeübäuÄer, 
welche  bisher  im  äussersten  Hinterpommem,  in  Weatinreussen  und  m  den  ^iebieiem 
der  Polen    nachgewiesen   waren,   in  der  Neuiuark  bis  zum  Uier  der  uuteren  0(k|r 


>\ 


.'/ 


/ 


1 


1  Vordt'rOur,  2  Ktieht»  (mM  grotMDiii 

*A  HlnttTgang,  4  Hlub<e,  6  Mumuu^f^ 

6  Ge8ind««tiib« ,      7   Alb^it/.^rsiiibe, 

8  Pf<*rdi»»tsll,  '^  yiixh^iui]  (}^i%i  mr 


(530) 


anzusetzen.  Üeber  das  auch  hier  wiederkehrende  lange  Dach,  über  die  eigen- 
th  um  liehe  Anlage  des  Inneren,  übt>r  die  Laube  und  ihre  Architektoi"  innerhalb 
eines  Gebietes,  in  welchem  wir  für  die  älteste  germanische  Epoche  Bur^nder  aJs 
Bewohner  anzunehmen  püegen,  sollen  hier  keine  Vermuthungen  vorgebracht  werden. 
Ich  erinnere  daran,  dass  die  Gegend  auch  durch  wichtige  vorgeschichtliche  Funde 
bekannt  ist:  von  Alt-Kiidnitz  z.  B.  besitzt  das  Märkische  Museum  beachtenswerthe 
Thongeräthe^  und  in  Clossow  bei  ZelUn  hat  Hr,  Ed.  Krause  vom  König!  Museum 
für  Völkerkunde  neuerdings  reiche  Beute  gewonnen. 

Leider  war  mir  die  Zeit  zu  knapp  geworden,  um  noch  Nahausen,  ein  Dorf 
nordwestlich  von  Königsberg  i.  d.  Neu  mark,  und  Roderbeck,  in  Pommern  gelegen, 
aufzusuchen.  Heide  sollen  ebenfalls  noch  durch  eine  Anzahl  von  Löwinghiusem 
ausgezeichnet  sein.  Damit  würde  sich  die  Verbreitung  des  Hauses  also  bis  in  das 
mittlere  Pommern  ausdehnen.  Erwähnen  will  ich  endlich  die  mir  zugetragene 
Nachricht,  dass  auch  diesseits  der  Oder  in  der  Uckermark,  und  zwar  im  Templiner 
Kreise,  Häuser  mit  solchen  Vorhallen  vorhanden  gewesen  oder  noch  2U  tlndeo 
seien. 


I 


(37)  Hr.  Virchow  legt  das  »weite  Blatt  der  Kieler  Zeitung  (Nr.  13  7M)  rtm 
V.K  Juli  vor,  welches  ihm  durch  Frl.  J.  Mestorf  in  KieP)  zugeschickt  ist.  Dasselbe 
enthält  eine  ausführliche  Mittheilung  über  Häuserbau  und  Hauseinncbtung 
auf  Sylt,  sonst  und  jetzt. 

(38)  Hr.  Ulrich  Jahn  macht,  im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  des  Hrn.  M.  ühic 
über  das  fohrmger  Haus  (Verh,  8.  62),  folgende  Mittheilungen  über  das 

OstenMder  und  friesische  Hanä  (Holstein). 

Leider  w^ar  ich  seiner  Zeit  verhindert,  an  der  Sitzung  vom  IL  Janmir  theil- 
zunehmen,  in  welcher  Hr.  M,  Uhle  seinco  Vortrag  über  das  föhringer  Haus  hidl. 
Da  ich  mich  seit  dem  Herbst  des  Jahres  1889  im  Ganzen  eine  Zeit  von  mehncn*Q 
Momiten  im  Enteresse  des  Museums  für  deutsche  Volkstrachten  in  Schleswig-Hulstein 
und  zwar  vorzugsweise  in  dem  von  Friesen  bewohnten  Theile  der  Provinz  aufgeh alten 
habe,  so  war  ich  im  Stande,  einiges  zur  Ergänzung,  vielleicht  auch  zur  Berichtigangi 


1)  Gleichzeitig  giebt  FrL  Mestorf  folgende  Correkturen  zu  dem  Berieht  des  Herrn 
Virchow  iVerh.S.  75  fg.).  * 

S.  77  ZHle  12  von  unten:  ^Bkng^iidor  soll  heissen  Planke Dtljür."  Das  ist  »her  nicht 
so.  Blangendör  heisst  St'itenthür.  Blaeg  -  neben,  z.  B.  blang  an  -  neben  an.  Vi*»lleicbt 
rathe  ich  richtig,  wenn  ich  meine,  dass  dns  Wort  von  bei  Ifings  abgekit&t  oder  10- 
sammeDgezogen  istt  hei  lang, 

S,  79  Zeile  16  und  17  von  oben.  Nicht  Ausriiken,  sondeni  Elnraken.  Vor  der 
.,Zündhol3Eperiade"  hatte  es  Beine  Schwit^rigkeit,  das  Heerdfeuer  zu  entzünden.  Bevor  mtn 
am  Abond  dasnelbe  ^TiEischeu  liesa,  warf  nmn  einen  Toifsoden  in  die  Gluth  and,  weon  d«f- 
sclhe  zn  glühen  begann^  begrub  man  ihn  in  Asche,  d.  h.  in  dem  Aschenhanfen,  den  Sie 
auf  dem  Heerde  an  der  Kückwan*!  in  einer  Ecke  gesehen.  Da  hält  sich  ilie  Torfkohle  bis 
an  den  Morgen,  wo  sie  angefacht  wurde  urni  dann  trockene  Reiser  in  Flammen  sctste. 
Daä  nannte  man  das  Feuer  einraken;  und  das  gei^chah  auch  in  meiner  Kindheit  oocli 
in  jedem  Hause,  weil  damals  überall  <»ffene  Heerde  waren  und  noch  Torf  and  Holt  ge- 
brannt wurde. 

S.  79,  80.  Man  schreibt  nicht  Hören,  sondern  Hörn.  —  Lucht  ist  keine  (Sf^ise-, 
Vorrath-)  Kammer,  ßondem  der  Raum,  der  mit  der  Thür  abschlieast,  die  an  die  Lucbt 
{Luh)  führt. 
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Figur  1. 


jenes  Vortrages  zu  bieten.  Erlauben  Sie  mir,  dass  ich  das  heute  nachhole  und  Ihnen 
zunächst  in  kurzen  Zügen  den  Haustypus  eines  unverfälscht  friesischen  Gaues,  des 
Ostenfeld  Kaspels  (Kirchspiels),  vor  Augen  führe.  Dasselbe  liegt  etwa  2  Meilen 
östlich  von  Husum  und  besteht  aus  den  Dörfern  Ostenfeld,  Wittbeck,  Winnert  und 
Rott.  Die  älteste,  noch  vor  einem  halben  Jahrhundert  allgemein  übliche  Hausforra 
daselbst  stellt  Fig.  1  im  Grundrisse  dar: 

Durch  das  grosse  Einfahrtsthor  a  tritt  man  auf 
die  Diele  b.  Zur  Rechten  und  zur  Linken  ziehen 
sich  die  Siedeln  c  hin;  das  sind  die  Stallräume,  in 
denen  das  Vieh,  mit  dem  Kopf  nach  der  Diele  zu, 
steht.  Am  Ende  der  Siedeln  liegt  je  eine  Siedel- 
thüre  d,  auf  der  einen  Seite  begrenzt  durch  das  Ge- 
bälk der  Stallräume,  auf  der  anderen  durch  die  Bett- 
verschläge für  das  Gesinde  e.  Dieselben  bestehen,  je 
nach  der  Grösse  des  Hofes,  aus  1 — 4  Kojen.  Der  Ein- 
fahrt gegenüber,  am  Ende  der  Diele,  liegt  der  Heerd  f, 
der  entweder  nur  durch  einen  grossen  Stein  ange- 
deutet oder  wenig  hoch  (etwa  25  cm)  aufgemauert  ist. 
Um  das  Heerdfeuer  versammelt  sich  die  Familie  und 
hat  dort  ihren  hauptsächlichen  Aufenthaltsort.  Ueber 
dem  Heerd  hängt  von  einem  besonderen  Gestühl  herab 
der  Kesselhaken  mit  dem  Kessel;  hinter  dem  Heerd 
zieht  sich  eine  etwa  3  m  lange  und  50  cm  hohe,  aus 
Backstein  aufgeführte  Heerdbank  g  hin.  Darauf  stehen 
Töpfe,  darüber  auf  besonderen  Riegen  Schüsseln, 
Teller  u.  s.  w.  Die  Rückseite  der  Heerdbank  stösst 
an   eine  Wand,    welche   quer  durch  das  ganze  Haus 

geht.  Dahinter  liegen  die  Wohn-  und  Wirthschaftsräume:  auf  der  rechten  Seite 
die  mit  Fliesen  ausgelegte  Stube  h  und  der  Pesel  k  (die  Lage  der  Bettlöcher  er- 
giebt  sich  aus  der  Zeichnung);  auf  der  linken  ein  Raum  1,  der  zum  Spülen  und 
sonstigen  Verrichtungen  benutzt  wird  und  in  dem  sich  auch  der  Backofen  o  und 
darüber  das  Feuerungsloch  für  den  Beilegerofen  i  in  der  Stube  h  befindet.  Ferner 
liegen  noch  auf  der  linken  Seite  eine  Stube  m  für  die  Altentheilsitzer  und  die 
Kammer  n  (zur  Aufbewahrung  der  Milch  u.  s.  w.). 

Das  Material,  aus  welchem  das  Haus  errichtet  wurde,  war  in  ältester  Zeit  stets 
Balkenwerk,  dessen  Fächer  mit  Lehm  und  Heide  ausgefüllt  wurden.  Erst  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  man  mit  Backstein  zu  bauen.  Als  Vieh- 
ställe werden  die  Siedeln  nur  im  Winter  benutzt  und  auch  da  ursprünglich  nur 
für  Rinder,  Schweine  und  Geflügel.  Pferde  und  Schafe  blieben  das  ganze  Jahr 
durch  draussen.  Später  brachte  man  die  ersteren  in  einem  besonderen  Theile  der 
Siedehi  in  nächster  Nähe  der  Einfahrt  in  einem  Verschlage  unter;  die  Schafe 
müssen  bis  auf  diesen  Tag  auch  bei  der  grimmigsten  Kälte  unter  freiem  Himmel 
ausharren. 

Seit  den  letzten  50  Jahren  nun  hat  sich  in  dem  Ostenfelder  Hause  Manches 
geändert.  Das  erste,  was  dem  Andrängen  der  modernen  Cultur  nicht  Stand  zu 
halten  vermochte,  war  der  Heerd.  Die  Leute  hatten  sich  an  grössere  Bedürfnisse 
gewöhnt;  sie  wollten  sich  nicht  mehr  von  dem  beissenden  Rauch  belästigen  lassen 
und  verlangten  zur  Bereitung  der  Speisen  die  Küche,  zum  Versammlungsort  die 
Stube.  So  wurde  der  Heerd  in  den  Spülraum  1  verlegt,  auf  die  Stelle,  wo  bis 
dahin   der  Backofen  gestanden  hatte.    Dieser  wurde  meist  in  den  Garten  versetzt; 
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das  Feuerungsloüli  Tür  tlon  Hüilegerofon  in  h  daj^eg:^»  bljeli;  es  kam  sogar  hHufig 
noch  ein  neues  hinzu,  um  einen  zweiten  Ofen  in  dem  Kaume  m  heizen  zu  können. 
damit  auch  die  Stube  der  auf  dem  Altentheil  Sitzenden  erwärmt  werde.  E&  würe 
ein  Leichtes  gewesen,  auch  den  Pcael  mit  in  diese  Centralhoizunjj  hinein  zu 
nehmen,  indem  man  die  Wand  zwischen  l  und  m  zurückschob;  aber  der  Pesel 
wird  nicht  g-eheizt,  hat  überhaupt  keinen  Ofen,  sondern  dient  nur  als  Vorrathsnmra 
für  Schranke  und  Truhen,  sowie  deren  Inhalt.  Im  üebrigen  winl  er  ah  Fest^itnl 
nur  bei  grossen  Feierlichkeiten  gebraucht,  wie  Hochzeiten,  Todtenschmäusen,  Kind- 
taufen  u.  s,  w.  Wenn  also  wirklich  Pesel  aus  pisalis,  heizbares  Gemach,  vers^L 
franz.  poele,  herkommen  soll,  so  ist  es  lucus  a  neu  lucendo. 

Mit  dem  Schwinden  des  Heerdes  von  der  Diele  war  auch  der  Ilindcrungs- 
grund  gehoben,  das»  man  Querflwr  und  Diele,  und  damit  Stall  und  Scheune  i-iner- 
aeits  und  die  Wohnung-sraume  andererseits,  nicht  von  einander  trennte.  Es  wurde 
also  am  Ende  der  Siedeln  quer  durch  das  Uaus  eine  zweite  Wand  gezogen.  Auch 
die   primitiven  Schlufräume  für  das  Gesinde  fielen  fort,    und  es  wurden  Kammern 

(je  nach  dem  eine  oder  zwei)  in  die  Diele  hinein- 
gebaut. So  kam  ein  Haus  zu  Stande,  dessen  Grund- 
riss  Fig.  'i  wiedergfiebt.  Von  den  Buchstaben  in  Fig,  1 
sind  wegj^^e fallen  die  Ueerdbank  g  und  der  Btick- 
ofen  o;  neu  hin/.ugetreten  ist  der  jetzt  als  ein  beson- 
derer Th*?il  des  Hauses  sich  darbietende  Querflur  p. 
Man  vergleiche  nun  dieses  modernisirte  Ostenfelder 
Haus  mit  dem  von  Hrn.  Uhle  aufgestellten  Föhringcr 
Typus,  und  m  wird  einleuchten,  dass  beide  in  allen 
wesetiiiichen  Punkten  durchaus  übereinstimmen.  Dass 
Hr.  Uhle  einen  Ofen  in  den  Pesel  setzt,  dürfte  er 
selbst  kaum  aufrecht  halten.  Die  in  den  Querflur 
gezeichnete  Bodentreppe  ist  neueren  Datums  und  wurde 
vor  Alters  stets  durch  eine  Leiter  ersetzt.  Es  bleibt 
also  nur  der  Umstand  zu  behandeln,  dasa  in  dem  so* 
genannten  Föhringer  Hause  eines  der  Siedeln  nicht 
Stallrauni, sondern  Lobe  ist  und  gewöhnlich  ein  eigenes 
Einfahrtsthor  hat.  Die  Ursache  dieser  Abweichung 
ist  der  g'eringere  Viehatand  auf  den  Inseln.  Die  Leute* 
kamen  eben  für  ihr  Vieh  mit  dem  halben  Räume  aas, 
^   *  Wo    der  Viehstand    aber   grösser   war,    richtete  man 

auch  dort  beide  Seiten  zu  Ställen  her. 
Unterschied  zwischen  dem  niodcmisirten  Ostenfelder  Haus  und  dem 
Uhle    ist    in   dem  Grundriss  beider  nicbt  zu  erkennen.     Eine 
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Also  ein 
Föhrinjjer   des  Hrn 

andere  Fra^e  dürfte  es  sein,  ob  diese  Uebereinstiraraung  nicht  am  Binde  eine  rein 
zufällige  ist!     Darauf  habe  ich  zu  erwidern: 

Die  Bewohner  der  nordfriesischen  Inseln  gehören  nach  allen  Erhebuni^en,  die 
von  volkskundlicher  Seite  aus  gemacht  werden  können,  mit  den  Bewohnern  um 
Niebüll,  den  Osten  fehlem,  den  Propsteiern,  den  Altländern  bei  Stade^  den  Viit- 
ländem  bei  Hamburg  und  sehr  wahrscheinlich  auch  mit  den  Jamundem  bei  CGslifi 
in  Hinterpommern  zu  den  Vertretern  des  alten  Pnesenstammes.  Alle  diese  Gaue 
zeigen  mit  Ausnahme  der  Insel friesen  als  Urtypus  ein  Haus,  welches  dem  Osten- 
felder Typus  durchaus  verwandt  ist.  Sollten  nun  die  Bewohner  der  nordfrie 
sehen  Inseln,  obgleich  sie  sonst  in  Sitte  uud  Brauch  ganz  mit  jenen  tiberei 
stimmen,    eine  besondere  Art  des  Hausbaues  geübt  haben,  und  sollte  es  ein  Spiel 
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des  Zufalls  seia,  dass  das  heutige  Ostenfelder  Haus  just  so  aussieht,  wie  das 
Pöhringer? 

Ja,  wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass  alte  Sitte  und  alter  Brauch  dort  länger 
im  Volke  haften  geblieben  seien,  als  auf  dem  festen  Lande!  Aber  das  Gegentheil 
ist  der  Fall.  Wer  die  Inseln  besucht  und  zu  sehen  versteht,  wird  auf  Schritt  und 
Tritt  fremdländischem  Einfluss  begegnen.  Schon  seit  mehreren  Jahrhunderten 
stehen  die  Leute  mit  den  Holländern  im  regsten  Verkehr.  Holländischen  Ursprungs 
sind  die  Fliesen  an  ihren  Wänden,  holländisch  war  vor  Alters  ihr  bestes  Stein- 
zeug, holländisch  ihr  Filigranschmuck  nicht  minder,  wie  die  getriebenen  Spangen 
an  ihren  Miedern  und  ihr  bestes  Silbergeschirr.  Selbst  eine  aus  dem  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  stammende,  reich  gestickte  Hallighaube  habe  ich  ge- 
sehen, die  ohne  Zweifel  von  einer  Holländerin  gearbeitet  und  durch  Schiffer 
auf  die  nordfriesischen  Inseln  gebracht  ist,  was  sich  übrigens  ganz  mit  der  Tra- 
dition der  Besitzer  deckt.  Auch  der  dänische  Einfluss  ist  nicht  gering  an- 
zuschlagen. Ganz  abgesehen  davon,  dass  Dänen  sich  direkt  auf  den  Inseln  an- 
siedelten, so  brachte  der  Handel,  zumal  nach  Sylt,  viel  dänische  Waaren.  Schon 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  trug  der  einigermaassen  gut  situirte  Sylter 
keine  Volkstracht  mehr,  sondern  Herrenkleider.  Und  gar  manche  Familie  auf  der 
Insel  kann  noch  heute  mit  prächtigen  Seidenkleidern  städtischer  Mode  aufwarten, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Männer  ihren  Frauen  aus 
Kopenhagen  mitgebracht  hatten.  Dass  aber  Leute,  die  schon  vor  150  Jahren  in 
Sitte  und  Tracht,  woran  damals  im  übrigen  Deutschland  allenthalben  das  Landvolk 
noch  fest  hing,  vom  Auslande  beeinflusst  wurden,  auch  im  Hausbau  Aenderungen 
eintreten  Hessen,  durch  deren  Einführung  ihnen  das  Leben  angenehmer  gemacht 
wurde,  das  dürfte  wohl  kaum  Wunder  nehmen. 

Ganz  anders  in  Osten felde.  Da  ist  von  fremder  Beeinflussung  wenig  zu 
merken,  und  das  sieht  nicht  nur  der  Forscher,  das  ist  auch  dem  Inselfriesen  selbst 
nicht  verborgen  geblieben.  Von  Rom  bis  Nordstrand  ist  es  mir  oft  genug  be- 
gegnet, wenn  ich  nach  Alterthümcrn  suchte,  dass  die  Leute  mir  sagten:  wenn  Sie 
etwas  acht  Friesisches  sehen  wollen,  dann  müssen  Sie  in's  Ostenfeld-Kaspel  hinter 
Husum  ^ehen. 

Nach  dem  Gesagten  wäre  wohl,  wenn  der  sogenannte  Föhringer  Haustypus 
sich  nur  bei  den  Inselfriesen  fände,  die  Sache  zu  Gunsten  des  Ostenfelder  Hauses 
entschieden;  aber  Hr.  Uhle  erklärt  ausdrücklich,  dass  dieser  Pöhringer  Typus  auch 
als  Grundform  für  die  friesischen,  anglischen,  dänischen  und  sonstigen  Häuser  des 
grösseren  nördlichen  und  westlichen  Theiles  von  Schleswig  zu  betrachten  sei.  Ich 
muss  gestehen,  dass  mich  diese  Behauptung  etwas  verwundert  hat.  Trotz  der 
gegentheiligen  Versicherungen  des  Hrn.  Uhle  dominirt  in  seinem  Föhringer  Hause, 
wie  in  dem  sächsischen,  die  Längsachse,  wofür  schon  die  Einfahrt  im  Giebel  und 
die  Lage  der  Diele  maassgebend  ist.  Bei  den  nordschleswigschen  Häusern  da- 
gegen dominirt  in  Wahrheit  die  Querachse,  und  der  Typus,  welcher  sich  dort 
herausstellt,  ist  trotz  scheinbarer  Aehnlichkeit  mit  Hrn.  Uhle's  Föhringer  Typus  ein 
von  diesem  grundverschiedener.  Durch  die  Freundlichkeit  eines  in  Nordschleswig 
gebornen  und  aufgewachsenen  Bauverständigen,  unseres  Mitgliedes,  des  Hrn.  Feter 
Madsen  hierselbst,  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  meine  Erinnerungen  zu  ergänzen 
und  den  Typus  des  alten  nordschleswigschen  Hauses  wiederzugeben  *).  Fig.  3 
stellt  den  Gnindriss  des  Hauses  dar.  a  ist  die  Diele  =  Loe;  b  die  Vordiele  = 
Frangul;  c  die  Stube  =  Dörns;  d  die  Bettlöcher  =  Sängestei;  e  der  Pesel  = 


1)  Die  ortsübhchen  Bezeichnungen  sind  in  der  plattdänischen  Mundart  wiedergegeben. 


Pia  sei;  f  die  Köche  —  Koechcn;  g  clor  Heerd,  früher  niedrig  und  Arnstoi, 
jetzt  etwas  höher  und  Skorsten  genannt^  mit  den  beiden  ßeilegeröfen  =  Bilecgr; 
h  die  KiitiioHT  —  Kam  er;  i  Speisekammer  und  Keller  ^  Spiskamer  und  Kjuller; 
k  der  Stall  (Sloll)  für  dw  Kühe  und  Pferde;  1  der  Stall  für  die  Schweine;  ni  der 
Aufbewahrungsrirt  fiir  Heu  und  Feueninf^  =  .Töfach, 

Kamen  die  Leute  mit  dein  Rsiume  nicht  aus,  so  bauten  sie  noch  eine  kleine 
vicreckig^e  Scheune  in  der  Niihe  des  Hauses  auf,  in  dem  dortigen  Dialekt  Lai  (Lade) 
genannt. 

Pig,  4  giebt  die  Süd  ansieht  des  Hauses  wieder.  Von  den  Fenstern  gt^hören 
2  zum  Pissel,  2  zur  Dörns,  die  grosse  Luke  xur  Loe,  die  4  kleinen  endlich 
zu  dem  Stalle,  Das  Dach  ist  mit  Stroh  gedeckt,  der  Dachrücken,  Rüchning,  mit 
Heidekraut  (Ericu),  dort  zu  Lande  Lyng  genannt.  Damit  das  Heidekraut  nicht  ab- 
geweht wirdj  sind  Dachreiter  in  grösserer  Zahl  aufgesetzt  Fig.  5  stellt  einen  solchen 
Dachreiter  oder,  wie  er  in  NordsehJeswig  heisst,  Wartre  (Wahrholz)  dar. 

Hr.  Uhle  sagt:  ,J)er  Ur'sprung  der  über  das  schleswigsche  Festland  und 
z,  Th.  auch  die  nordfriesisch eu  Inseln  und  Eiderstedt  ausgedehnten  (den  friink 
sehen  Scheunenanlagen  sehr  ähnlichen)  Anbauten  erscheint  augenblicklich  noch 
räthselhaH.  Eine  organisch  aus  dem  Typuü  des  friesischen  (er  meint  seines 
Föhringer)  Hauses  heniusgereifte  Form  zeigen  sie  nicht,**  Darin  hat  er  Recht; 
die  grossen  Höfe  NordschJeswigs  lassen  sich  mit  dem  Föhringer  ^rypus  nicht 
in   Zusammenhang    bringen,    wohl    aber   mit   dem   oben   wiedergegebenen   nord- 
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schleswigschen  Hause.  Zur  Veranschaulich ung  mag  der  Typus  einer  grossen  Nord- 
schleswiger  Hofanlage,  deren  genaue  Pixirung  ich  ebenfalls  meinem  Freunde 
Madsen  verdanke,  hier  wiedergegeben  werden  (Fig.  6). 

a  Vordiele  =  Frangul,  mit  eichenen  Truhen  in  den  Ecken;  b  Stube  =  Doms, 
mit  den  Bettlöchern;  c  Kammer  =  lilleDöms;  d  Küche;  e  Heerd  mit  den  beiden 
Oefen;  f  Kammer  für  die  weiblichen  Dienstboten;  g  Pissel;  h  und  i  Kammern 
(häufig  für  das  Altentheil  benutzt);  k  Bodentreppe;  1  Durchfahrt  =  Gjenemkörsel; 
m  Pferdestall;  n  Häckselkammer;  o  Knechtekammer;  p  Kuhstall;  q  Futterkammer; 
r  Diele  =  Loe;  s  Scheune  =  Lai;  t  Durchgangsthor;  u  Abwascheraum;  v  Kühlraum 
für  Milch;  w  Geschirrkammer  =  Hughus;  x  Schweinestall;  y  Düngergrube  = 
Mürring. 

Die  Zeichnung  spricht  für  sich.  Es  ist  auch  hier  nicht  der  Ort,  sich  lang  und 
breit  über  das  Nordschleswiger  Haus  auseinander  zu  setzen.  Nur  soviel  wird  klar 
geworden  sein,  dass  dasselbe  weder  in  seiner  einfachen  Form  (Fig.  3  und  4),  noch 
in  der  erweiterten  (Fig.  6)  mit  dem  Ton  Hm.  ü  h  1  e  angenommenen  Föhringer  Typus 
etwas  gemein  hat.  Bleibt  aber  derselbe  auf  die  nordfriesischen  Inseln  beschränkt, 
so  ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  wir  es  mit  einem  ursprünglichen,  volksthüm- 
lichen  Haustypus  zu  thun  haben;  wir  werden  vielmehr  kaum  irre  gehen,  wenn  wir 
das  Föhringer  Haus,  ebenso  wie  das  modernisirte  Ostenfelder,  als  eine  Entwicke- 
lung  desjenigen  Haustypus  ansehen,  den  Fig.  1  wiedergiebt.  Freilich  würde  dann 
der  Gedanke  eines  selbständigen  friesischen  Hauses  aufzugeben  sein,  da  jener  Typus 
offenbar  nur  eine  ModiÜcation  des  niedersächsischen  Hauses  ist.  — 
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Hr,  M.  ühle  erwidert,  dass  Ostenfeld  auf  der  Grenze  de»  frieaischea  and 
slichsischen  Typus  gelegen  sei  and  dass  deshalb  dort  nicht  festzustellen  sei,  was 
friesisch  und  was  schleswi^isch  sei  Er  habe  auch  noch  andere  Häusert}"pen  in 
letzter  Zeit  untersucht  und  wird  seiner  Zeit  darüber  berichten. 

(39)  Hr.  Bartels  stellt  einen  tättowirten  Fabrikarbeiter  (Scblossei^esellen 
aus  Hamburg)  vor,  welcher  ihm  von  Hm.  Prof.  Dr.  Langen  buch  überwiesen 
worden  ist.  Abgesehen  von  figürlichen  Darstellungen  auf  den  Armen  zeigi  der- 
selbe einen  ausserordentlich  schön  uusgoführtcn  Mädchenkopf  auf  der  Brust,  wel- 
cher in  ungefähr  */\  LebcnsgrÖsse  ausgeführt  ist  und  zwar  in  blauer  und  n»ther 
Fiirbung.  Diese  Tattowirung  macht  den  Eindruck  einer  Paste  11  raalcrei.  Sie  ist  vor 
VJ  Jahren  von  einem  dem  Manne  befreundeten  Po  n:  eil  an  mal  er  in  Hamburg  aus- 
geführt worden,  wozu  zwei  Sonntage  nothwendig  waren,  Dar^stellt  ist  die  Braut 
des  Tättowirten.  — 

Hr.  R.  Virchow  rühmt  gleichfalls  die  ungewöhnliche  Schönheit  der  gleich- 
massig  rothon  Fleischtüne  des  abgebildeten  Miidcbenkopfes,  welche  in  der  That 
an  Malerei  erinnern.  Er  vergleicht  dieselben  mit  der  nicht  minder  übeiraschenden 
Gleichraässigkeit  der  blauen  Färbung,  welche  die  in  der  Sitzung  vom  :il  Juni 
(Verh-  S,  389)  vorgestellten  Samoaner  an  Korperstelleni  welche  den  Eindruck  der 
Bekleidung  machen  sollten,  darboten. 

(40)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Australian   Museum.    List   of  old    documents,    relics    etc.,    in    the    Australian ' 

Museum.    Sidney. 

2.  Descriptive   lisl    of  Australian  aboriginal  weapons,    tjnplements  etc.»    from  tb«* 

Darling  and  Lacblan  Rivers,  in  the  Australian  Museum.    Sidnt»y  \HHl, 
Nr.  l  und  2  Geschenk  des  Baron  F- Müller,  Melbourne. 

3.  Schellongy  0.,    Die  Jäbim-Sprache    der   Finscbhafener    Gegend    (N.  O.  Nea- 

Quinea,    Kaiser  Wilhelmsland).     Durchgesehen  von  Dr.  H.  Schnorr  voa- 
Carolsfeld.    Leipzig  1890. 

4.  Derselbe,  üeber  die  ZuverlÜssigkeit  der  anthropometrischen  Methode.    Köiii^ 

berg  i.  Pr.  1889. 

Ö.    Derselbe,    Beschreibung   eines  Modells   zur  Construction    eines  Apparate^i  «ur 
Messung  des  Profil -Winkels  am  Lebenden,     Königsberg  i.  Fr.  1889. 
Nr.  '6 — 5  GcKch.  d.  Verf. 

tv.  Parigi,  G,  SulJe  inserzioni  dei  muscoli  masticatori  alla  maadibola  e  sulla 
morfologia  del  condüo  neiruomo.    Firenze  1890.    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Biondif  0.,  Forma  e  dimenaioni  della  apofisi  corouoide  nella  mandibohi 
umana.     Firenze  1890.     Gesch.  d.  Verf. 

K»  Verhandlungen  der  vom  3.  bis  12.  October  1889  in  Paris  abgehalteöen  neunten 
allgemeinen  Conferenz  der  internationalen  Erdmesanng  und  deren  perma- 
nenten Commission.  Redigirt  vom  ständigen  Secretär  A.  Hirsch.  Zu- 
gleich mit  den  Speciid-Berichten  über  Fortschritte  der  Erdmessnug  und 
den  Berichten  der  Vertreter  der  einzelnen  Staaten  über  die  Arbeiten  in 
iliren  Ländern.  Herausgegeben  von  der  permanenten  Commission  der 
internationalen  Erdmessung.     Berlin  1890.     Gesch.  d.  Um,  Virchow, 

9,  Treichel,  A.,  Dialektische  Eäthsel,  Reime  und  Miirchen  aus  dem  Ermlande, 
Königsberg  1890.    (S,-A,  d,  Altpr.  Monats,   189(1.) 


dia 
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10.  Derselbe,  Sprachliche  Ueberbleibsel  aus  der  Pranzosenzeit.    Königsberg  1890. 

(S.-A.  d.  Altpr.  Monats    1890.) 
Nr.  9  und  10  Gesch.  d.  Verf. 

11.  Wheeler,  M.,   Report  upon  United  States  Geographica!  Surveys  West  of  the 

one  hiindreth  Meridian.  Vol.  I.  —  Geogitiphical  Repoi-t.  Washington  1889. 
Gesch.  d.  Verf. 

12.  Guist,  M.,  Programm  des  eyangelischen  Gymnasiums  zu  Hermannstadt  1889,90. 

Inhalt:  1.  Die  Theilnahme  der  Siebenbürger  Sachsen  an  den  Schlesischen 
Kriegen  (1741-  1746)  von  Prof.  Fried.  Czekelius.  (Portsetzung  und 
Schluss.)    Hermannstadt  1890.     Gesch.  d.  Verf. 

13.  Das   älteste   Stader   Stadtbuch   von    1286.     Herausgegeben    vom    Verein    für 

Geschichte  und  Alterthümer  zu  Stade  (Heft  2).  Stade  1890.  Gesch.  d. 
Vereins. 

14.  Hirth,  F.,  Chinesische  Studien  (Band  1).    München  u.  Leipzig  1890.     Gesch. 

d.  Verf. 

15.  Congres  international  d'anthropologie  et  d'archeologie  prohistoriques.   (Compte 

rendu  de  la  6«  session,  Bruxelles  1872.)     Bruxelles  1873.     Gesch.  d.  Hrn. 
Dupont. 
IG.   von  Wlislocki,  H.,  Vom  wandernden  Zigeunervolke.   Bilder  aus  dem  Leben 
der  Siebenbürger  Zigeuner.    Geschichtliches,  Ethnologisches,  Sprache  und 
Poesie.    Hamburg  1890.     Gesch.  d.  Hm.  Virchow. 

17.  Sergi,  G.,  Sopra  un  cranio  deformato.    (Estr.  dagli  Atti  della  R.  Accad.  med. 

di  Roma.)    Roma  1890. 

18.  Derselbe,    Crani  Siaraesi.     (Estr.  dal   Bull,  della  R.  Accad.  med.  di   Roma.) 

Roma  1890. 

Nr.  17  und  18  Gesch.  d.  Verf. 

19.  Vedel,  E.,   Bornholmske   undersögelser   med   saerligt   hensyn   til  den  senere 

Jemalder.     Kjöbenhavn  1890.     Gesch.  d.  Verf. 

20.  Gedenkblatt   an   die   Ausstellung   chinesischer  Arzneimittel,     üeberreicht   den 

Theilnehmern  am  X.  internationalen  medicinischen  Congress  August  1890 
von  der  Gross -Droguenhandlung  und  Fabrik  ehem. -pharm.  Präparate 
J.D.Riedel,  Berlin  N.  1890.     Gesch.  d.  Hm.  Riedel. 

21.  Mies,  J.,  üeber  die  Unterschiede  zwischen  Länge,  Breite  und  Längen-Breiten- 

Index  des  Kopfes  und  Schädels.    Wien  1890. 

22.  Derselbe,   Ein  Fall   von   angebomem  Mangel   des  5.  Fingers   und  Mittelhand- 

knochens der  rechten  Hand.  (S.-A.  a.  Virchow 's  Archiv.)    Berlin  1890. 
Nr.  21  und  22  Gesch.  d.  Verf. 

23.  Carthaus,  E.,  Die  Bilsteinhöhlen  bei  Warstein.    Münster  i.  Westf.  1890. 

24.  Nordhoff,  J.  B.,  Das  Westfalen-Land  und  die  urgeschichtliche  Anthropologie. 

Münster  1890. 

Nr.  23  und  24  Gesch.  d.  deutsch,  anthropol.  Congresses  in  Münster. 

25.  Schneider,  J.,  Neue  Beiträge  zur  alten  Geschichte  und  Geographie  der  Rhein- 

lande.   Heft  2—13.     Düsseldorf  1868—1880. 

26.  Derselbe,  Die  alten  Heer-  und  Handelswege  der  Germanen, 'Römer  und  Franken 

im  deutschen  Reiche.    Heft  6—9.    Düsseldorf  1888—1890. 
Nr.  25  und  26  Gesch.  d.  Verf. 

27.  Brinton,  D.  G.,  Races  and  peoples:  Lectures  on  the  science  of  ethnography. 

New  York  1890.    Gesch.  d.  Verf. 

28.  Powell,  J.  W.,   Eighth    annual   report  of  the  United  States  geological  survey 

to  the  Secretary  of  the  Interior  1886—88.  Part  I  und  IL  Washington  1889. 
Gesch.  d.  Smithsonian  Inst. 
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29.  Hultz&ch,  K,  South-Indian  inscriptions,  Tamil  and  Sanskrit   Vol.  I.    Madras 

1890.    Gesch.  d.  Ärchaeol.  Survey  of  India. 

30.  Beringuier,  H.,    Ausfllhrliche    Beacbreibun^   der  Feierlichkeiten    aus  Aolass 

des  25jährigeQ  Bosteheua  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins.  (Schrillten 
d.  Ver,  f.  d,  Gesch.  Berlitis.)  Berlin  WJO.  Gesch.  d.  Vereins  f.  d.  Gesch* 
Berlins. 

31.  Proudfit,  S.  V.,    A  collection  of  stone  impleraenta    from  the  district  of  Co- 

lumbia. (Proc.  U.  St  Nat  Mus.)  Washin^n  1890.  Gesch.  d.  Smith- 
soniun  Inst 

32.  Hoff  mann,  W.  J.,  Mythology  of  the  Menomoni  Indians.    (Am.  Anthropologist 

1890,)     Washington,  D.  Cl  \mx     Gesch.  d.  Verf. 

33.  Serrurier,  Verslag  van  den  Directeur  van  s'Rijks  ethnographisch  Masenm  le 

Leiden.     Leiden  1889.    Gesch.  d.  Verf. 

34.  Schulze,  L.  F.  M.,   Führer  auf  Java.    Ein  Handbuch  für  Reisende.     Leipzig 

1890.     Gesch.  d.  Hm.  Dr.  Asch  off. 


(41)    Die  neue  Schenkung  des  Hrn.  C.  Könne  enthält  folgende  Schriften: 

1.  Abeken,  H,,  Das  ii^Ji-jptische  Museum  in  Berlin     Berliu  1850. 

2.  Ahel,  0.^  Makedonien  vor  Kfinifr  Pluhpfj.    Leipzig  1847. 

3.  Derselbe,  Theo  dat.,  Koni^'^  der  Ostgothen.     Stuttgart  1865. 

4.  Adanrs  vüu  Brcrneti  Hi*mbiirijrische  Kirehengeschiclite.    Berlin  1850. 
ö,   Helmold's  Chronik  der  Slaven.    Berlin  1852. 

6.  Adams,  Fr.  Otto,  Geschichte  von  Japan.    Bd.  I.   Gotha  1876, 

7.  Anderson,  Basm,  B.,  Die  erste  Entdeckang  von  Amerika.    Hambuig  1888. 

8.  Annaler  for  Nordisk  cddkyndighed      Kjöbenhaven  1837,  1M<K). 

9.  The  American  Antiquarian.     VoL  XL     Mendon  1881^. 

10.  Äntiqnitiites  atnericiinae  öiv*>  seriptf>res  septenlriouules  rerrnn  antecoliUTibiaiuirma  in 

America.    Hafniae  1837.    4. 

11.  Arnold,  Aug.,  Geschichte  von  Sjracns.     Gotha  1816. 

12.  Arnold,  W.,  Deutsche  Geschichte.     Frünkische  Zeit     I.     Gotha  last 

13.  Aschbach,  Jos,,  Geschichte  der  Bender  und  Gepiden     Frankfjirt  a.  M.  1836. 

14.  Bachhofen,  J.  J.,  Das  I.ykische  Volk    und   seiue  Bedeutung    für  die  Entwickluag 

des  Akerthums.    Freibur^^  L  Br.   1862. 

15.  Derselbe,   Die  Sage  von  Tanaquil.     Ein«   Untersuchung   übor   den    OrientÄlisrnua    in 

Rom  und  Italien.     Nebst  Bdkge.     Heidelberg  1870. 
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Sitzung  vom  15.  November  1890. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Vorstand  und  Ausschuss  haben  die  Herren 

Baron  Josephe  de  Baye  auf  Schloss  Baye,  Dept.  Marne,  Frankreich, 
Sekundärlehrer  J.  Heierli  in  Zürich 
zu  correspondirenden  Mitgliedern  der  Gesellschaft  erwählt. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Pabrikdirektor  Flaeschendraeger,  Demmin. 
„   Brauereibesitzer  Paul  Wendel  er,  Soldin. 
„   stud.  pharm.  Jakubowski,  Berlin. 
„    Gerichtsassessor  Dr.  von  Roehl,  Berlin. 
„   Buchhalter  A.  Grunow,  Berlin. 

X 

(3)  Hr.  Dr.  Fedor  Jagor,  heut  noch  in  der  Sitzung  anwesend,  tritt  demnächst 
eine  neue,  grosse  Reise  nach  dem  Osten,  zunächst  nach  Indien,  an. 

Der  Vorsitzende  giebt  dem  Scheidenden  Namens  der  Gesellschaft  die  besten 
Glückwünsche  mit  auf  den  Weg. 

(4)  Hr.  Dr.  Felix  von  Luschan  meldet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden 
aus  Sendjirli  vom  9.  October,  dass  er  der  Cholera-Quarantäne  wegen  seinen  Weg 
über  Mersina  und  Adana  habe  nehmen  müssen  und  erst  an  dem  genannten  Tage 
an  dem  Ziele  seiner  Reise  angelangt  sei.  Zelte,  Betten,  Sättel  und  was  es  sonst 
an  Reise-Comfort  gebe,  seien  in  Alexandrette  zurückgehalten. 

(5)  Der  Vorsitzende  bespricht  den  vom  14. — 21.  October  zu  Paris  abgehal- 
tenen achten  internationalen  Amerikanisten-Congress.  Wegen  der  Einzel- 
heiten verweist  er  auf  den  von  Hm.  Hellmann  in  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
erstatteten  Bericht,  sowie  auf  eine  ausführliche  und  sehr  übersichtliche  Darstellung 
von  Frl.  Rose  Lyon  in  dem  Journal  La  Geographie  (Nr.  101  vom  (\  November). 
Der  Vorsitzende  hat,  um  das  freundliche  Entgegenkommen  der  französischen 
Collegen  bei  dem  Berliner  Congress  zu  erwidern,  die  Herren  Joest  und  Sei  er  als 
Delegirte  der  Gesellschaft  beglaubigt  und  sich  auch  persönlich  nach  Paris  begeben. 
Seitens  der  Königlichen  Staatsregierung  war  der  Generaldirektor  der  Museen,'  Herr 
Geh.-Rath  Schöne,  delegirt.  Andere  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  hatten  sich 
persönlich  angeschlossen.  Die  Aufnahme,  welche  sie  Seitens  der  französischen 
Collegen  fanden,  war  eine  eben  so  ehrenvolle,  wie  freundliche.  Kein  Misston 
störte  diese  im  besten  Sinne  internationale  Vereinigung. 

Unser  Ehrenmitglied,  Dom  Pedro  d'Alcantara,  der  das  Ehrenpräsidium 
des  Congresses  übernommen  hatte,  erschien  wiederholt  bei  den  Sitzungen  und 
nahm  auch  activen  Antheil  an  den  Verhandlungen.  Sein  Aussehen  war  anschei- 
nend ein  recht  kräftiges. 
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(*))    Pror.  Paolo  Kicoardi  in  Modena  schickt 
Aixthrö|tologie. 


ProgTamm  seioes  Cursas  dei* 


(7)  Der  Hr.  üiitcrriühtsmi  niste r  übersendet  uiiltelst  Erlasses  rom  25.0ctober 
41  Phntographien  altmärkischor  megalithischcr  Denkmäler^  welche  Hr. 
Hurt  wich  zu  Tangcrmündc*  in  seinem  Auftrage  für  diis  Denkmäler-Archir  de» 
Min  igten«  ms  aufgenommen  hat. 

Der  Voi-sitzende  spricht  dafür  den  ehrerbietigen  Dank  der  Gesellschaft  atis* 

(8)  Auf  besonderen  Wunsch  des  Hrn.  Wein  eck  in  Lübbcn  wird  nachstehend 
eio  Artikel  desselben  aus  den  Miltheüungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte,  1890.  Heft  6,  S.  550,  im  Anschlüsse  an  einen 
Bericht  des  Hrn.  A.  Treichel  (Yerh.  1888*  8.  1G7),  wiedergegeben,  betreffend 

die  Keiile  im  Genie iiidedienst. 

Herr  Dn  Degner  theilt  aus  Freiwalde  mit:  Wollte  vor  4U  Jahren  der 
Schulde  die  Gemeinde  Versammlung  berufenj  so  ging  er  zum  Nach  bargeh  oft, 
klopfte  mit  (dem  Hummer)  derKulla  (oder  Kuüe)  an  die  Staketen^  die  das  Gehüft 
des  Betreuenden  umgaben,  so  oft,  bis  es  gehört  wurde,  und  sagte  dann:  „Jeder 
Wirth  soll  zu  ß^ren  kommen.'*  —  Zur  Gemeindeversammlung  gehen  hiess  also 
„Zu  Büren  gehen*^.  Soweit  Hr.  Üegiier.  Abgesehen  von  der  eigenthüralichen 
Bezeichnung  der  Zusammenkunft,  war  es  nireh  meinen  sorgriiltigen  Nachforschungen 
ebenso  oder  iihnlich  in  dem  ganzen  meden weiten  Umkreise  ven  Lübben,  auch  im 
Luckauer  und  Calauer  und  Sprembergor  Kreise,  höchst  wuhrscheinlicb  also  in  der 
ganzen  Nicderlausitz,  Siehe  Berl.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  18HH.  Verh.  S.  164  f.,  aus 
der  Frankfurter  Oderzeitung  1887,  Nr.  277  übernommen.  Der  Gebrauch  ist  hier 
früher,  dort  später  abgekommenT  ^'  B.  in  Duben  und  Cabnsdorf  bei  Luckau  und 
in  Dobberbus  bei  Lieberose  vor  etwa  40  Jahren,  in  Steinkirchen  vor  20,  in  Dolgen 
und  Klein-Leine  vor  Lj  Jahren,  im  Allgemeinen  am  spätesten  in  den  östlich  %cm 
Lübben  gelegenen  Dörfern,  in  manchen  erst  in  den  letzten  Jahren,  Früher  klopfte 
der  Schulze  an  das  Hofthor  (oder  Staket i  des  Nachbars,  bis  eine  erwachsene 
Person  herauskam,  und  sagte  dann  Zeit  und  Zweck  der  Gemeindeversammliuig, 
der  „Grömmada  (Grommadej"  an,  und  der  Nachbar  ging  dann  zum  nächsten 
Gehöft  anklopfen  und  ansagen  u.  s»  w.  Wenn  etwas  Besonderes  mitzutheilen  war, 
wurde  ein  Zettel  mit  der  Mittheilung  auf  den  Hammer  oder  die  Reule  gena^U 
oder  geklebt,  und  spater,  seit  es  in  jedem  Hause  des  Lesens  kundige  erwachsene 
Personen  gab,  wurde  meist  nicht  mehr  angeklopft  und  angesagt,  sondern  nur  der 
Zettel,  aber  am  Hammer,  herumgeschickt.  Wer  ihn  bei  sich  liegen  licss,  hattt? 
nicht  geringe  Strafe  zu  zahlen.  Jetzt  wird  nur  noch  ein  Zettel  oder  ein  Gemeinde- 
buch herumgeschickt  oder  vom  Gemeindediener  herumgetragen.  Diese  Benach- 
richtigung ging  von  rechts  nach  links  herum  (Klein-Leine,  Dobberbus,  Mochow 
und  anderswo).  War  Jemand  gestorben,  so  wurde  der  Tod  und  der  Tag  und  die 
Stunde  des  Begräbnisses  auf  gleiche  Weise  durch  Anklopfen  mit  der  Reute  ge- 
meldet, aber  von  links  nach  rechts  herum  (ebenda).  In  den  nördlich,  weatlich 
und  südwestlich  von  Lübbeii  gelegenen  Dörfern  hiess  es:  „der  Hammer  geht  rum*; 
in  den  in  der  Nähe  des  Schwielochsees  gelegenen  Orten,  die  länger  wendisch  gtn 
blieben  sind  und  in  denen  das  wendische  Wort  für  die  Gemeindeversammlung 
%,  Th.  heute  noch  im  Gebrauch  ist,  ging  „die  Keule**  herum.  Der  Hummer  be- 
stand in  einem  grösseren  oder  kleineren  rechteckigen,  plumpen  Holzklotz  mit  einem  j 
hineingesteckten  kurzen  Stiel,  an  dessen  Ende  noch  ein  Lederriemen  oder  ein  nu» 
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Holz  geschnittener  Ring  hing,  damit  man  ihn  am  Zaun  oder  Staket  aufhängen 
konnte.  Die  Keule  war  ein  natürliches  Gebilde,  „ein  krumm  gewachsenes,  hammer- 
ähnliches Stück  Holz  von  einer  Wurzel  oder  einem  Aste**.  Hier,  wie  dort,  sagte 
man  auch  wendisch  „Kulla",  sowohl  zur  Keule  wie  zum  Hammer.  Dieser  hat 
sich,  wie  dies  auch  seine  Gestalt  muthmaassen  lässt,  wohl  aus  der  slavischen 
Keule  allmählich  herausgebildet,  und  zwar  bei  der  ümwandelung  der  slavischen  in 
deutsche  Gemeinden.  Denn  er  ist,  wie  gezeigt,  da  im  Gebrauch  gewesen,  wo  das 
Wendenthum  früher  gewichen  ist,  aber  auch  hier  noch  mit  dem  wendischen  Worte 
bezeichnet  worden,  welches  denn  doch  „Keule"  bedeuten  muss,  mag  es  immer 
ursprünglich  nur  die  Bedeutung  von  „Kugel"  gehabt  haben.  Und  dies  führt  ja 
wohl  darauf,  dass  mit  dem  Hammer  ein  urdeutsches  Werkzeug  wieder  in  Gebrauch 
genommen  wurde,  nehmlich  Donnar's  Hammer,  mit  welchem  alle  Rechtshandlungen 
bestätigt  wurden,  und  den  wir  noch  bei  unseren  Versteigerungen  haben,  wenn 
„etwas  unter  den  Hammer  kommt"  oder  „der  Zuschlag  gegeben  wird",  auch  wohl 
bei  den  feierlichen  Grundsteinlegungen  mit  ihren  drei  Hammerschlägen.  Aller- 
dings ist,  wie  in  der  Frankf.  Oder-Ztg.  mit  Recht  bemerkt  wird,  diese  Beziehung 
und  Deutung  erst  zulässig,  wenn  der  Gebrauch  auch  aus  einer  urdeutschen 
Gegend,  wo  nie  Slaven  gesessen  haben,  also  etwa  aus  dem  mittleren  und  west- 
lichen Thüringen,  nachgewiesen  ist.  Und  dahin  muss  die  Nachforschung 
sich  richten. 

In  Straupitz,  Neuzauche  und  einigen  benachbarten  Orten  wurde  zur  Groramade 
geblasen,  und  sobald  es  fertig  geblasen  hatte,  gingen  die  Wirthe  in  die  Schenke 
oder  in's  Schulzenamt.  In  Straupitz  wurde  auf  einer  Meermuschel,  in  Neuzauche 
auf  einer  Trompete  geblasen,  und  so  geschieht  es  noch  bei  grosser  Eile. 

(9)  Hr.  H.  Jentsch  übersendet  aus  Guben,  14.  November,  zwei  Berichte:  einen 
über  Wohnungsreste  aus  der  Zeit  der  Niederlausitzer  Gräberfelder  im 
Gubener  Stadtgebiet,  und  einen  über  einen  neu  aufgefundenen  Burg  wall  bei 
Gr.  Breesen,  Kr.  Guben.  Beide  sind  in  Heft  4  der  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  abgedruckt  worden. 

(10)  Hr.  Buchholz  berichtet  über  weitere  Funde  aus  der 

slavischen  Skeletgräberstelle  bei  Blossin,  Kreis  Beeskow-Storckow. 

In  der  Juni-Sitzung  war  mir  unter  anderem  gestattet,  über  eine  slavische 
Skeletgräberstelle  zu  berichten,  welche  bei  dem  Dorfe  Blossin  angegraben  worden 
war.  Selbstverständlich  musste  Werth  darauf  gelegt  werden,  aus  dieser,  durch  die 
beigefundenen  Töpfe  als  spätwendisch  beglaubigten  Gräberstelle  ein  vollständiges 
Skelet  oder  wenigstens  unversehrte  Gerippetheile ,  namentlich  Schädel,  zu  ge- 
winnen. Die  deshalb  veranlassten  weiteren  Nachgrabungen  haben  nach  dieser 
Richtung  ein  nicht  befriedigendes  Resultat  ergeben.  Die  Gebeine  waren  fast 
durchweg  so  zerfallen  und  morsch,  dass  die  Knochenmasse  in  sich  nicht  mehr 
Zusammenhang  hatte,  als  die  umgebende  Erde.  In  Folge  dessen  konnten  nur 
einzelne  wenige  Stücke,  insbesondere  auch  nur  die  Bruchstücke  von  2  Schädeln 
gewonnen  werden,  welche  auch  noch  mehr  zerfallen  wären,  wenn  nicht  eine  so- 
fortige vorsichtige  Tränkung  mit  Leim  den  Verband  hergestellt  hätte.  Diese  beiden 
Schädelstücke,  sowie  einen,  zu  einem  derselben  gehörigen  Unterkiefer,  unter- 
breite ich  Ihrer  Prüfung. 

Bei  diesen  weiteren  Nachgrabungen  sind  auch  noch  einige  Thongefässe  ge- 
funden   worden,    welche   denselben  spätwendischen  Typus  zeigen,   wie  die  bereits 
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in  der  Juni-Sitzung  vorgelegten  und  damals  näher  beschriebenen.  Das  WelJen» 
Ornament  kommt  auch  an  diesen  Gelassen  nicht  vor  und  scheint  hier  überhaupt 
zu  fehlen. 

Ferner  wurden  bei  den  Skeletten  einige  zerrostete  Eisen  stücke  gefunden, 
welche  ebenfalls  auf  eine  sehr  späte  Zeit,  Wclleicht  10.^12.  Jahrhundert^  hinweisen. 
Bei  zwei  mehr  bandförmigen  Stücken,  welche  au  Gürtelhaken  erinnern,  iosst  sich 
die  ursprüngliche  Form,  bezw.  Verwendungsart,  nicht  mehr  bestiramoa.  Dms  dritte 
Stück  hat  seine  Form  noch  ziemlich  erhalten.  Es  ist  eine  sogenannte  R ramme, 
ein  flacher  Eisenstab»  dessen  beide  Enden  nach  einer  Richtung  hin  rechtmnklig 
umgebogen  und  an  den  Enden  scharf  zugespitzt  sind.  Diese  Kramme  ist  4^5  cm 
lang,  l  cm  breit,  die  scharfen  Enden  1,5  cm  lang.  Der  Rost  der  beiden  Enden 
zeigt  einen  Abdruck  der  Stniktur  des  Holzes,  in  welchem  sie  gesessen  hatten* 

Es  kann  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Kramme  einen  hölzernen  Be- 
hälter zusamraenzuhaUen  bestimmt  war.  Da  aber  von  solchem  Behälter  nichts 
weiter,  als  Spuren  modriger  Erde,  übrig  geblieben  ist,  so  kann  man  nur  Vcr- 
muthungen  darüber  haben  und  in  den  Kruis  «lerselben  auch  die  Vorstellung  emes 
Sarges  einsehliesseu,  in  welchem  Falle  die  anderen  Eisenstucke  als  Bandbeschlug 
anzusehen  wären. 

Der  Frage,  ob  die  Wenden  ihre  Leichen  unmittelbar  in  der  Erde  bestatteten 
oder  ob  sie  dieselben  zunächst  in  eine  sargartige  Hiille  legten,  scheint  bisher  wenig 
beachtet  zu  sein.  Die  Beantwortung  kann  nicht  davon  abhängen,  ob  man  zufüllig 
Holz  ßodet  oder  nicht.  Im  durchlassigen  sandigen  Boden  verwest  das  Holz  im 
Laufe  so  vieler  .luhrhunderle  fast  spurlos,  namentlich^  wenn  es,  wie  man  das  für 
die  wendische  Zeit  amiehmen  muss,  keinen  Gel-  oder  Theeranstrich  erhalten  hiitt<^ 
Aber  selbst  in  diesem  letzteren  Falle  verschwindet  es  in  so  langer  Zeit  unter 
günstigen  Durchlässigkeits Verhältnissen  des  Erdreichs  auch.  Habe  ich  doch  auf 
mittehdterlichen  Hegrabnissstatten  immer  nur  geringe  Holzspuren  bei  den  Gebeinen 
bemerkt  und  in  einem  Gewülbe  des  ehemaligen  Doms  auf  dem  Schlossplatz,  das 
seit  etwa  3CK1  Jahren  besetzt  und  vermauert  war,  konnte  ich  die  ganze,  bei  dem 
Skelet  befindliche,  zweifellos  vom  Sarge  herrührende  Moderschicht  in  meinen  beiden 
Händen  zusummenfussen.  Es  kann  sich  also  zur  Beantwortung  der  obigen  Frage 
immer  nur  darum  handeln,  ob  Spuren  von  Holzmoder  sich  beim  Skelet  befinde«. 
Da  hierzu  aber  eine  äusserst  sorgfältige  und  zeitraubende  Untersuchung  gehört,  »o 
werden  die  vorkommenden  Eisenstückcheu  immer  darauf  zu  prüfen  sein,  ob  sie, 
wie  die  obige  Klammer,  einen  Holzabdruck  zeigen  und  auch  sonst,  ihrer  Form 
nach,  zur  Herstellung  eines  Sarges  gehört  haben  können. 


(11)  Hr,  Stud,  pharm.  G.  Jakuböwski  sprichtj  unter  Vorlegung  verschiedener 
Fundgegenstände,  über  ein 

varge^chiehtliches  Urneiifeld  bei  Olersdorf  a*  Qaeis  (Eeg.-Öez.  Lieguitz). 

Das  Gräberfeld  liegt  ungelahr  200  Schritte  westlich  von  der  katholischen 
Kirche  des  Dortes  Ullersdorf  und  gehört  Hrn.  Bauergulsbesitzer  Krause.  Ich 
konnte  zur  Zeit  nur  zwei  GrabsteÜen  aufdecken,  von  denen  die  eine  etwa  50  a«, 
die  andei'e  1  m  tief  lag.  Die  äussere  Anordnung  war  bei  beiden  dieselbe:  in  der 
Mitte  befand  sich  eijie  grössere  Urne,  welche  Asche  und  Ueherreste  von  Knochen 
enthielt  (in  beiden  Fällen  leider  völlig  zerfallen),  wälii'end  die  Beigefitsse  im  Kreise 
herum  angeordnet  sieh  befanden.  Bemerkenswerth  hierbei  war,  dass  die  letztertm 
mit  der  Oeffnung  nach  unten  standen  und  theilweise  mit  einer  Erde  von  dunklerer 
Fai'be»   als  die  der  Umgebung,    angefüllt  waren.    Die  Zahl  der  Beigeflisse  betrug 
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in  dem  einen  Grabe  7,  und  zwar  2  Urnen  mittlerer  Grösse,  3  Thränenschalen,  ein 
kleines,  unten  spitz  zulaufendes  Rrttgchen  und  ein  ovales,  in  der  Mitte  getheiltes 
Gefass;  in  dem  anderen  Grabe  waren  4  Beigefässe  vorhanden,  welche  jedoch  ganz 
zerfallen  waren.  Als  Beigabe  fand  ich  nur  einen  kleinen  Spiralring  aus  Bronze  in 
der  Erde  eines  grösseren  Gefässes.  Die  Gegenstände  haben  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  Sorauer  Fundstücken. 

Ich  beabsichtige  die  Ausgrabungen  auf  diesem  Felde  in  grösserem  Maassstabc 
fortzusetzen. 

(12)  Hr.  W.  Joes t  berichtet  unter  Vorlage  einer  reichhaltigen  ethnographi- 
schen Sammlung  über  seine  letzte  Reise  nach  Guayana,  Westindien  und 
Venezuela.    (Dieser  Vortrag  wird  später  erscheinen.) 

Am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  überweist  Hr.  Joe  st  seine  ganze  Sammlung 
dem  Museum  für  Völkerkunde  als  Geschenk.  — 

Hr.  ühle  dankt  dem  Vortragenden  im  Namen  des  Museums  für  Völker- 
kunde, besonders  für  seine  reichen  Geschenke  an  ethnologischen  Gegenständen 
aus  Guyana.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  von  Hm.  Joest  angeregte  Frage  über 
die  sanitären  Verhältnisse  von  Guyana,  es  werde  gut  sein,  in  Kürze  wieder  auf 
die  Acclimatisation  zurückzukommen.  Er  selbst  sei  keineswegs,  wie  Hr.  Joest, 
davon  überzeugt,  dass  das  Klima  von  Guyana  im  Grunde  ein  gutes  sei  und  die 
Gefahr  der  dortigen  Fieber  vorzugsweise  von  dem  vielen  Schnapstrinken  her- 
rühre. — 

Hr.  Staudinger  bemerkt  zu  der  Mittheilung  des  Hrn.  Joest  über  die  bei  den 
Buschnegern  von  Guyana  gebräuchlichen  Holzschlösser,  dass  er  noch  an  den  Thoren 
verschiedener  Städte  im  westlichen  Sudan  (Haussaländer)  hölzerne  Thürschlösser 
fand,  zu  denen  der  Sseriki-n-gofa  (Meister  des  Thores)  den  Schlüssel  besass. 

(13)  Hr.  Virchow  hält  folgenden  Vortrag: 

Weitere  Untersuchungen  über  das  deutsche  und  schweizerische  Hans. 

Indem  ich  mich  anschicke,  eine  Reihe  neuer  Beobachtungen  über  das  deutsche 
Haus  und  seine  Beziehungen  zu  den  Häusern  gewisser  Nachbarländer  zu  be- 
sprechen, möchte  ich  noch  einmal  auf  die  Bedeutung  dieser  Untersuchungen  und 
auf  die  Grundgedanken,  welche  ich  dabei  verfolge,  hinweisen. 

Die  nächste  Veranlassung,  mich  mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen  und  eine 
grössere  Agitation  für  die  weitere  Verfolgung  derselben  anzuregen,  bot  mir  die 
Bearbeitung  der  deutschen  Ethnologie  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  der  Ethnologie 
der  deutschen  Stämme.  Das  sächsische,  fränkische  und  alemannische  Haus  waren 
schon  früher,  namentlich  durch  die  trefflichen  Arbeiten  der  Herren  Meitzen  und 
Henning,  zu  Ehren  gekommen;  auch  das  friesische  Haus  war  in  die  Erörterung 
gebracht,  das  slavische  und  das  skandinavische  herangezogen,  und  zwar  nicht  bloss 
im  topographischen,  sondern  geradezu  im  ethnologischen  Sinne.  Nichts  wäre  für 
den  Fortgang  der  anthropologischen  Forschungen  über  die  germanischen  Stämme 
mehr  förderlich,  als  wenn  sich  ein  Gegensatz  in  ihrem  Hausbau  endgültig  fest- 
stellen Hesse.  Denn  wir  würden  dann  ein  neues  Merkmal  besitzen,  um  für  jede 
einzelne  Gegend  zu  erkennen,  woher  sie  ihre  Bewohner  bezogen  hat. 


Niemand  wird  so  weit  gehen  wollen,  daas  er  die  Hausform  eines  Volkes  oder 
uuch  nur  eines  Stammes  für  unveriuiderlich  hält  Indess  die  Errahning  lehrt,  dass 
in  der  Tbat  die  Hausform  oder  die  FJausanliige  einen  Isingeren  Bestand  hat,  als 
viele  andere  Einrichtungen,  und  dass  sie,  wie  m  die  diulschen  Colonien  im  Osten 
lehren»  bis  auf  weite  Entleriiungen  in  ein  neues  Vaterland  rait^enommep  wird. 
Nichts  wäre  daher  wichtiger  und  der  mehr  njUurwissenschiiflhchen  Richtung  UQserer 
modernen  Forschung  mehr  angemessen^  als  wenn  wir  das  Alier  der  einzelnen 
Hausformen  unmittelbar  feststellen  könnten.  Urkundliche  Angaben  dürflun  für  die 
älteren  Zeiten  wohl  ganz  fcdilen,  und  die  Anhaltspunkte,  welche  gelegimtliche  Be- 
merkungen der  Chronisten  und  Historiker  gewähren,  sind  nicht  sehr  sicher.  Nor 
gewisse  sprachliche  Ueberliefetungen  und  einzelne  kemmische  Funde  dürften  eine 
grössere  Bedeutung  beanspruchten  können. 

Meine  Aufmerksamkeit  ist  daher,  neben  den  sonstigen  Ermittelungen.,  tramrr 
auf  das  Alter  der  Häuser,  und  sswar  vorzugsweise  der  Bauernhäuser, 
gerichtet  gewesen.  Dabei  muss  ich  jedoch  vorweg  bemerken,  dass  die  Mitthei 
lungen  der  Leute  selbst  über  diesen  Funkt  in  der  Regel  unbrauchbar  sind.  In 
jedem  Orte  hat  die  Angäbe  einen  verschiedenen  Sinn,  je  nachdem  die  anderen 
Häuser  überhaupt  neu  sind  oder  nach  Bränden  und  anderen  Zerstöningen  oder 
auch  nach  ihn^r  Bauftilligkeit  neu  aufgebaut  oder  mehr  oder  weniger  vollstiindig 
reparirt  wurden.  Alle  Häuser,  welche  nicht  la  bekannter  Zeit  oder  in  erkennbarer 
Weise  neu  erbaut  oder  repiU"irt  worden  sind,  können  als  alt  erscheinen.  Glück- 
licherweise hatten  die  LandSeute,  icum  Theil  auch  die  Stadtleute,  in  früheren  Jahr- 
hunderten last  überall  die  löbliche  Sitte,  im  irgend  einem  Balken  ihres  Hauses  die 
Jahreszahl  der  Erbauung  anzubringen.  Häufig  war  es  ein  äusserer  Balken, 
jc.  B.  ujn  (liebel  oder  an  der  Thürwölbung,  in  welchen  die  Zahl  eingeschnitlen 
wurde;  andermal  wählte  man  einen  Balken  der  Zimmerdecke  dazu  aus,  wie  c« 
vielfach  in  Oberbayern  und  der  Schweiz  der  Fall  war  Indess  auch  in  dieser  H(^ 
y.iehung  ist  grosse  Vorsicht  erforderlich.  Denn  bei  Reparaturbauten,  mochten  sie 
sich  nun  auf  giuize  Theile,  z.  B.  auf  das  ganze  Dach  oder  auf  die  Errichtung  eines 
ganzen  Stocks,  erstrecken,  wurden  in  die  neuen  Balken  auch  neue  Zahlen  ein- 
geschnitten^  und  wenn  gerade  die  alten  Balken  weggenommen  und  durch  neue  er- 
setzt wurden,  so  blieb  nur  die  neue  Zahl  übrig,  wenngleich  vielleicht  die  Ge^amml- 
anlage  des  Hauses  nicht  verändert  wurde.  Zuweilen  blieb  auch  wohl  der  alte 
Balken  stehen  und  ein  neuer  kam  hinzu,  so  diiss  zwei  oder  mehrere  Jahreszahlen 
vorhanden  sind,  freilich  meist  an  verschiedenen  Stellen,  z.  B.  die  alte  ara  Giebel, 
die  neue  an  einem  Zimmerbalken,  Es  gilt  daher,  stets  das  ganze  Haus  in  Aiik-in- 
schein  zu  nehmen  und  die  älteste  Zahl  aufzusuchen. 

In  Norddeutschland,  also  vorzugsweise  im  Gebiet  des  sächsischen  Hausis*  liftbe 
ich  bis  jetzt  sehr  wenige  Bauernhäuser  aufgefunden,  welche  bis  vor  den  dreissig- 
jährigen  Krieg  zurückreichen.  Nichts  ist  mehr  geeignet,  zu  iseigen,  wie  s^.erstönend 
dieser  Krieg  auf  den  Bestund  der  alten  Verliältnisse  eingewirkt  hat.  Das  erste 
ältere  Haus,  das  wenigstens  in  die  ersten  Jahre  des  dreissigjahrigen  Kricged  datirt 
ist,  eines  von  H«2<i,  fand  i<»h  1886  (Verh.  S.  42<t)  in  der  Lenzer  Wische,  in  dem 
Dorfe  Modlich  an  der  Elbe.  Günstiger  waren  meine  Nachforschungen  in  dm 
Vierlanden  1889.  Diese  Inseldörfer  scheioen  vor  der  Wuth  der  LnDdskDechtG 
beschützt  geblieben  zu  sein,  denn  ich  notirte  in  Neuengamm  ein  Haus  (Kr  \1H), 
welches  die  Jahreszahl  ]hH'j  trägt,  und  ein  anderes  (Nr.  174),  an  weichem  noch 
ein  Donnerbesen  eingemauert  ist,  von  KU 8;  ein  drittes  (Nr  lt>0),  gleichfalls  mit 
einem  Donnerbesen,  hat  die  Zahl  1626.  Ein  altes  Haus  in  Schönkirchen  bei  Kiel 
wird  schon  IjGO  urkundlich  erwähnt  (\^erh.  181*0,  S.  76};  es  ist  jedoch  spliler  um- 
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gebaut  worden.  Es  würde  sehr  erwünscht  sein,  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Jahreszahlen  geschärft  und  eine  grössere  Zahl  sicherer  Angaben  veröffentlicht 
würde. 

Immerhin  muss  ich  zugestehen,  dass  auch  an  solchen  Orten,  wohin  der  dreissig- 
jährige  Krieg  sich  nicht  ausgebreitet  hat,  ältere  Häuser  sehr  selten  sind.  Das  harz- 
reichere Holz  der  Gebirgstanne  und  der  Arve  ist  gewiss  geeignet,  den  Witterungs- 
einflüssen länger  Widerstand  zu  leisten.  Aber  in  der  Regel  dürfte  es  doch  auch 
im  Laufe  von  3  Jahrhunderten  verwittern.  Ein  Paar  Ausnahmen  habe  ich  consta- 
tiren  können.  So  fand  ich  in  diesem  Herbst  zu  St.  Nicolas  im  Zermatter  Thal 
ein  Haus  (Sommermatter)  von  1570,  erneuert  1735;  der  Ofen  trug  die  Jahreszahl 
1741.  Das  älteste  Haus  am  Salzberg  von  Berchtesgaden  (genannt  Brandstatt, 
einem  Ihrlinger  gehörig,  neben  der  Wasserleitung,  die  zum  Thale  führt)  ist  nach 
dem  Brande  von  1555  neu  erbaut  worden.  Bis  zum  Jahre  1858  bestand  es  ganz 
aus  Holz,  aber  dieses  war  so  mürbe  geworden,  dass  es  sich  mit  dem  Spaten  durch- 
stechen liess,  weshalb  es  im  unteren  Theilc  weggenommen  und  durch  eine  ge- 
mauerte Wand  ersetzt  wurde.  Jetzt  (1889)  waren  auch  die  oberen  Theile,  nament- 
lich die  Giebelstücke,  im  Zerfall  begriffen.  Die  nächstalten  Häuser,  die  ich  dort 
ermittelte,  die  „Wurf"  und  der  „Hochlenzer",  tragen  die  Zahl  1670,  aber  sie  sind 
stark  reparirt. 

Die  einzige  grosse  Ausnahme,  auf  welche  ich  gestossen  bin,  macht  das  Haus 
in  Marpach,  Gemeinde  Kurzenberg,  nicht  weit  von  Thun,  über  welches  ich  früher 
(Verh.  1887.  S.  583.  Fig.  16)  berichtet  habe.  Dasselbe  hatte  bis  dahin  einen  Thür- 
balken  gehabt,  der  die  Zahl  1346  cingehauen  enthielt;  derselbe  war  zufälligerweise 
kurz  vor  meinem  Besuche  ausgesägt  worden,  fand  sich  aber  noch  vor  und  ist  seit- 
dem auf  meinen  Betrieb  in  das  historische  Museum  in  Bern  abgeliefert  worden. 
Der  anfängliche  Zweifel  der  Schweizer  Archäologen  und  Architekten  an  der  Richtig- 
keit meiner  Lesung  ist  damit  beseitigt  worden  (Verh.  1888.  S.  314):  es  steht  deut- 
lich 1346  da.  Nichtsdestoweniger  haben  die  Heiren  aus  archäologischen  Gründen 
angenommen,  dass  der  Zimmermann  sich  „verhauen"  und  die  falsche  Zahl  1346 
statt  1546  eingehauen  habe.  Meine  bescheidenen  Bedenken  gegen  diese  Annahme 
habe  ich  seiner  Zeit  ausgesprochen  (ebendas.  S.  316),  ich  kann  aber  auch  hier  hervor- 
heben, dass,  selbst  mit  der  Annahme  von  1546,  das  Marpacher  Haus  unter  den 
aufgeführten  das  älteste  sein  würde. 

Es  kann  also  wohl  angenommen  werden,  dass  nur  ausnahmsweise  ein  hölzernes 
Bauernhaus  —  und  um  ein  solches  handelt  es  sich  zunächst  —  länger  als  300  Jahre 
vorhält.  Die  grosse  Mehrzahl,  auch  der  als  „alt"  bezeichneten  Bauernhäuser,  datirt 
erst  aus  dem  18.,  nur  eine  kleinere  Zahl  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Daraus  folgt  aber 
auch,  dass  eine  Summe  besonders  günstiger  Umstände  zusammenwirken  müsste, 
wenn  in  einem  solchen  Hause  die  primitiven  Verhältnisse  noch  in  einer  gewissen 
Reinheit  erhalten  sein  sollen.  Sonst  beginnt  allmählich  eine  Reihe  von  Reparatur-, 
An-  und  Umbauten,  welche  an  die  Stelle  primitiver  Verhältnisse  abgeleitete 
setzen.  Beispiele  dafür  habe  ich  an  den  clevischen  und  holsteinischen  T-Häuseni 
geüefert  (Verh.  1889.  S.  188.  Fig.  12—14.  1890.  S.  81).  So  entstehen  Abarten  der 
typischen  Grundform. 

Immerhin  ist  es  bemerkenswerth,  dass  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  die  Be- 
harrlichkeit des  Landmannes  in  der  Fcsthaltung  gewisser  traditioneller  Formen  des 
Hauses  eine  überaus  grosse  gewesen  ist.  Eine  eigentliche  Individualisirung  je 
nach  dem  persönlichen  Bedürfniss  ist  nur  in  sehr  kleinen  Dingen  bemerklich; 
auch  die  Abart  erreicht  sehr  bald  eine  gewisse  Dauerhaftigkeit  und  Festigkeit,  so 
dass    sie   ohne   nennenswerthe  Veränderung  von  Haus  auf  Haus  übertragen  wird. 
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Daher  kann  man  von  DrsprüngUchen  und  iibgeleitotcn  Typen  sprechen, 
es  ist  aelbstverstiindlich,  duss  die  ersteren  den  Hauptwerlh  haben. 

Wenn  nun  ein  thatsächlicher  Nachweis  für  das  Alter  derjenigen  Typen,  die] 
wir  vorläußg  ^ursprüngliche'*  nennen,  nicht  geliefert  werden  kann,  im  Gegentheilj 
zugestanden  werden  muss,  dass  auch  sie  aus  älteren  Typen  abgeleitet  sein  werden J 
so  gelangen  wir  unwillkürlich,  ja^  ich  darf  sagen,  gcgim  unsere  eigentliche  Absicht,! 
auf  das  Gebiet  einer  mehr  speculativen  Betrachtung.  Wir  werden  gent)lhigtr] 
uns  ^die  Idee  des  Hau a es"  zu  construiren,  wobei  ausser  der  Erwägniig  der! 
heimischen  Verhältnisse  die  vergleichende  Untersuchung  hülfreich  sein  muss.  Diese T 
combinirte  Betrachtung  habe  ich  bei  dem  Bauernhause  aas  dem  oldenburgisclieii  \ 
Ammerlande  und  der  Geest  (Verh.  1HS7.  S.  hTA)  in  Anwendung  gebracht,  und  ml 
bin  ich  zu  dem  Satze  gekommen^  dass  ^in  der  Heerdanlage  ebenso  der  arcbi-l 
tektonische  Grund  für  die  Construktion  des  Hauses,  als  der  materielle  Mittelpunkt 
des  Hauswesens  und  der  geheiligte  Ort  des  häu.s liehen  Gottesdienstes  gegeben  ( 
war**.  Je  einfacher  sich  dieses  Verhaltniss  in  der  Anlage  des  Hauses  erhalten  hat,] 
um  so  näher  liegt  dasselbe  der  primitiven  Form. 

Dieses    einfache  Verhältniss    ist  nirgend  klarer  erhalten,    als  in  dem  sächsi- 
schen (niedersiichsischen)  Hause.     Hier  haben  wir  noch  die  ursprüngliche  Ueerd- 
anlüge    in    einer   besonderen  Äbtheilung   des  Hauses,    dem    sogenannten  PI  et,  an 
welches  sich  einerseits  die  offene  Diele  (Deel,  Tenne,  Halle)  mit  den  V ieb stall en | 
und    dem  Bodenraum,    andererseits    die  Dönsen  (Wohn-   und  Scblafziramer)    an- 
sc  hl  i  essen.   Für  alles  dieses  habe  ich  uied  erholt  Grundrisse  gegeben.   Das  Heer  d-l 
feuer    brennt  auf  dem  gepllasterten  Boden;    über   ihm  hangt  der  Kesselhaken: 
von   ihm    aus   zieht   der  Rauch  durch  das  fltms  und  den  Boden,   um  schliesslich 
durch  ein  Loch  am  Giebel,    über  dem  Walmdach e»    das  sogenannte  Rauchloch, 
ins  Freie    zu   gehen.     So    wird    zugleich    die  Giebekonstruktion    ein    wesentliches ' 
Glied  in  dem  Aufbau  des  Hauses. 

Meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Giebeleinrichtung,  auf  welche  auch  die  beson- 
dere Gestaltung  der  Giebel  Verzierung  durch  Fferdeköpfo,  Vögel  und  gerade  auf- 
gerichtete Pfiihle  hinleitete,  war  besonders  erregt  worden  durch  die  besondiTP 
Gestaltung-,  welche  die  alten  Hausurnen,  und  zwar  nicht  so  sehr  die  dentschen, 
als  vielmehr  die  itiilischen  darbieten  (Verh.  1886.  S.  42ö).  Hier  findet  sich  nicht 
nur  das  Rauch  loch,  sondern  auch  das  Walmdach  und  an  der  Spitze  desselben  ein 
dreieckiger  Abschnitt,  über  welchen  in  der  Kegel  3,  zuweilen  mehr,  senkrecht  oder  j 
etwas  sehnig  gestellte  Klötze  herabhängen.  Diese,  an  den  Hausurnen  selbst  nicht  | 
ganz  leicht  zu  deutende  Anordnung  erweist  sich  an  unseren  wirklichen  Huusem 
als  eine  sehr  praktische  Einrichtung;  es  sind  hölzerne  Klötze,  gelegentlich  auch 
nur  Strohwiepen,  welche  zum  Festhnlten  des  Strohs  oder  Rohres  unter  dem  Rauch* 
loch  bestimmt  sind*  In  den  Hausurnen  haben  wii'  demnach  die  ältesten  Zeugnisse 
für  diese  primitive  Einrichtung  gefunden,  und  da  sie,  wie  ich  in  meinem  nkademn 
sehen  Vortmge  über  die  Zeitbestimmung  der  italischen  und  deutschen  Hausurnen 
(Sitzungsbericht  vom  2*>.  Juli  18M3)  nachgewiesen  habe,  bis  in  die  protoetruskjscbc  , 
Zeit  zurückrtüchen,  zugleich  den  Beweis  für  ein  sehr  hohes  Alter  und  für  ein«) 
sehr  weite  Verbreitung  dieser  Einrichtung  gewonnen. 

Später,    als  entweder  der  Heerd    versetzt    oder  daneben  ein  besonderer  Sciilol| 
(Schornstein,    Kamin)    angelegt    wurde,    war   das  Rauehloch    natürlich  überfliiiisig, 
doch    blieb   in  der  oberen  Giebelecke  über  dem  Walmdach  bis  in  die  jetxigv  Zeit^ 
vieler  Orten  eine  besondere  Vertiefung:  das  Ulenloch  (Eulenloch).   Wie  sich  das 
Aussehen  dieser  Stelle  unter  den  veränderten  Umstünden  darstellt»   hat  erst  in  derj 
vorigen  Sitzung  (S,  52li,  Fig.  1—4)  Hr.  Hart  wich  für  die  westlichen  Theile  H^r  iir-i 
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mark  darch  gute  Abbildungen  erläutert.  Aber  die  fortschreitende  Umbildung  der 
Giebelfront  blieb  an  anderen  Orten  dabei  nicht  stehen;  wie  sie  sich  alimählich 
umgestaltete,  habe  ich  früher  (Verhandl.  1886.  S.  Ü37.  Fig.  22.  1887.  S.  576)  für 
Hannover  und  Westfalen  dargelegt.  Daraus  sind  dann  wieder  neue  abgeleitete 
Giebeltypen  hervorgegangen. 

Mit  der  nothwendigen  Festigung  des  Daches,  namentlich  der  Firstanlage,  hängt 
eine  andere  Besonderheit  zusammen,  auf  welche  ich  erst  bei  meiner  letzten  Reise 
in  Holstein  (Verh.  1890.  S.  80;  aufmerksam  wurde,  nehmlich  die  Belegung  mit 
Soden  (Rasenstücken).  Auch  Hr.  ühle  (ebendas.  S.  64)  giebt  von  dem  Hause  auf 
Pöhr  an,  dass  der  First  mit  ausgestochenen  Sodenstreifen  gedeckt  werde.  Schon 
in  Beringstedt  fiel  es  mir  auf,  dass  der  so  gebildete  First  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  dem  früher  (Verh.  1887.  S.  571.  Fig.  2  u.  3)  von  mir  geschilderten  Firstwulst 
eines  Rasteder  Hauses,  den  ich  damals  als  aus  Rohr  gebildet  angesehen  hatte, 
darbiete.  Als  ich  neulich  nach  dem  Congress  von  Münster  meine  Rückreise  über 
Oldenburg  machte,  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  »man  in  der  That  auch  dort  aus- 
gestochenen Rasen,  nicht  selten  noch  mit  Heidekraut  besetzt,  auf  die  Dächer  (und 
die  Zäune)  legt,  wie  es  Hr.  Madsen  (S.  534)  auch  von  dem  nordschleswigschen 
Hause  angiebt. 

Da  der  ümriss  des  Hauses  in  Rastede,  den  ich  nur  nach  einer  flüchtigen 
Bleistiftskizze  gegeben  hatte,  nicht  ganz  richtig  ausgefallen  war,  so  gebe  ich  den- 
selben  nachstehend   ohne    weitere  Details  nach  einer  photographischen  Aufnahme 

Figur  1. 


(Fig.  1,  hier  ist  die  Dachluke  ausgelassen).  Wie  zähe  die  Leute  an  diesen  Tra- 
ditionen halten,  geht  daraus  hervor,  dass  ich  daselbst  ein  massives  Haus  aus  Zie- 
geln sah,  an  dem  nur  das  Dach  aus  Stroh  bestand;  in  einem  Falle  war  sogar  nur 
der  First  noch  mit  Stroh  gedeckt. 

Obwohl  ich  wenig  Zeit  für  eingehende  Untersuchungen  hatte,  so  benutzte  ich 
doch  die  Gelegenheit  zu  einigen  weiteren  Feststellungen.  Soviel  ich  erfahren  konnte, 
ist  der  Name  Flet  in  Rastede  unbekannt,  und  es  fehlt  ein  Ersatz  dafür.  Der  mitt- 
lere Theil  heisst:  um't  heerd,  die  beiden  Seitentheile :  Unnerschlag.  In  dem 
früher  beschriebenen  Hause  von  Hake  ist  die  Heerdstelle  schön  gepflastert;  ein 
kleiner  Kessel  hängt  frei  darüber  am  Rahmen.  In  Stratje's  Haus  dagegen,  das  von 
•  1779  stammt,  ist  die  Mitte  des  Fletgrundes  gemauert;  der  Boden  hat  hier  ein  Loch, 
dessen  Seiten  mit  Lehm  bekleidet  sind.  Darüber  hängt  an  einer  einfachen  eisernen 
Kette  mit  langen  Gliedern,  welche  an  einem  grossen  Rahmen  mit  weit  vorgeschobe- 
nem Schlitten  befestigt  ist,  der  Kessel.  Die  gemauerte  Grube  im  Boden,  die  sich 
übrigens  bei  allen  solchen  Häusern  findet,  heisst  dieRakkule,  weil  die  glühenden 


(558) 

Kohlen  dahin  „zusaramengerakt"  werden,  wo  sie  sich,  mit  Asche  bedeckt  lang«  haltei 
(vgl.  S,  530,  Anm,).  Nachts,  üder  wenn  keine  Aufsicht  da  ist,  setzt  mmi  ein  eisernes 
Gestell,  Stülp  oder  Fürst Ülp,  über  das  Feuer,  damit  kein  Braiidunglück  (geschieht 
z.  B.  durch  Katzen  oder  Hunde,  welche  sich  an  das  Feuer  legen,  dort  ihr  Haar  An- 
sengen und  dimn  ins  Haas  hiufen.  Der  Stülp  dient  auch  als  Korb  für  die  Hühner,  die 
sonst  in  derHille  sitzen.  Da  la  Sti'atje'ü  Haas  ein  Schornstein  eingerichtet  war,  so 
hatte  raan  das  Kauchloch  geschlossen:  an  seiner  Stelle  fand  sich  ein  halbes  nindij 
Fenster  über  dem  grossen  Walmdach,  lieber  dem  Giebel  ein  stabförraiger  PfiiU 
mit  einem  feinen  VogeL  Die  ,,Scht^unenthür^  an  der  Südseite  des  Hauses  htitte 
einen  gebogenen  Thürkdken.  Die  un  der  anderen  Seite  des  PI  et  gelegenen  Zimmer 
oder  Dönsen  werden  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Gemeinde  Vorstandes  Hagendorf 
als  Gröte  Dons,  Mitteldöns  und  Oordöns  (Eckstube)  unterschieden;  sie  haben 
eiserne  Bi leger  (Üefen),  die  von  missen  gefeuert  werden.  Ueber  den  Donsen  ist 
ein  besonderer  Boden  für  Knrn,  zu  welchem  man  durch  die,  zu  einer  Art  vnu 
Speisekammt-r  umgewandelte  Üordons  auf  einer  Treppe  gelangt;  daselbst  befinden 
sich  auch  kleine  Wiemen.  Der  gewöhnliche  Wiemen  befindet  sich  nahe  dem 
Feuer,  wo  der  Rauch  ihn  gut  bestreicht.  Er  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Latten, 
weiche  gcgvn  die  Deckenbalken  genagelt  sind,  dergestalt,  tliiss  die  Hölzer,  atif, 
welche  Würste,  Schinkim  u.  A.  gehängt  werden,  anf  denselben  ruhen.  Di^e  Hölzer 
heissen  Spielen  (Wurstspielen}.  An  den  Seiten  des  Flet  sind  keine  ThüreJi,  auch 
wissen  die  Leute  nichts  von  Mannsetzel.  Dagegen  ist  in  Her  Mitte  der  Längsseit^:^ 
eine  Thür  angebracht.  —  Ich  bemerke  noch,  dass  nach  einer  Mittheilung  des  Ge- 
heimen Obermedictnalraths  Dr.  Tappehorn  im  Amt  Vechta  und  Cloppenburg  die 
Bezeichnungen  Stülpe  und  Hille  allgemein  sind.  Das  Loch  im  Boden,  durch  wel- 
ch*'s  man  von  der  Diele  einsteigt,  heisst  Oorhal;  der  häullg  sehr  schmutzige  Pliito 
vor  der  Einfahrt  in  die  Deel  wird  Mestfält  (Mistpfuhl)  genannt,  ßesonden^ 
Speicher  für  Korn  giebt  es  nicht;  man  hat  dagegen  Scheunen  und  Ställe, 

Schliesslich  kann  ich  noch  mittheilen,  dass  ich  auch  ein  T-Hans  in  Kastede 
bemerkt  habe;  es  liegt  bei  der  Post,  ist  auf  einer  Seite  massiv  und  unzweifelhaft 
nach  einem  abgeleiteten  Plane  in  neuerer  Zeit  gebaut.  Im  AmmerUmd,  wurde  mir 
erzählt^  gebe  es  noch  Donnerbesen  an  den  Häusern. — 

Es  hätte  vielleicht,  da  ich  von  Münster  nach  Rastede  kam,  näher  gelegi n,  zu» 
nächst  von  den  alten  westfälischen  B  a  u  e  r  n  h  ii  u  s e r  n  zu  sprechen.  Inde^  lo 
Münster  überraschte  man  um  mit  der  Nachrieht,  dass  ^das  westtälische  Bauern- 
haus dem  üntei'gange  entgegengehe*^  (Nord ho  ff,  Co rrespondenzbhitt  der  deutschen 
anthrop,  Ges.  1890.  Nr  9.  S.  ItH),  ja  dass  „alte  Bauernhäuser  in  der  Provinz  West- 
falen nicht  mehr  zu  finden  seien**  (Ilosius  ebendas.  S.  85).  Jedenfalls  war  das 
Beste^  was  wir  davon  sahen,  ein  vorzüglich  ausgeführtes  Modell  eines  Hauste« 
von  Nähme  bei  Osnabrück,  welches  Hr,  Landesbauinspektor  Honthnmb  spectdl 
auf  den  vom  Vorstände  ausgedrückten  Wunsch,  alte  Bauernhäuser  zu  zeigen,  in 
höchster  Treue  persönlich  ausgeführt  hatte  (ebendas.  S.  85,  IÜ2).  Das  Origiiul 
stammt  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  Das  Modell,  welches  der  Samm- 
lung in  Münster  verbleiben  rauss,  zeigt  das  sächsische  Haus  in  allen  Uauplstdekeo. 
Ich  kann  mich  einer  weiteren  Schilderung  heute  enthalten,  da  Hr.  Honthumb  auf 
meine  Bitte  für  uns^er  Traeht^mmuseam  ein  zweites  Exemplar  angefertigt  bat^  wel- 
ches er  in  Kurzem  selbst  hierher  bringen  will  Wir  sind  ihm  für  diese,  mit 
gröaster  Hingebung  unternommcue  Arbeit  zu  innigem  Dank  verpflichtet*). 
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1)  Ich   kann  hier  aus  eim^r  nachträglich  in  meine  Hund  gelangten  Ziisammeti«t«llttiig 
der  technischen  LocalbezeichnuDgen,  welche  Hr.  Honthumb  auf  mein  Ersuchen  AOgeler- 
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An  dem  nach  Schlnss  des  Congresses  stattfindenden  Ausflöge  nach  West- 
Bevern  konnte  ich  nicht  mehr  theilnehmen;  der  Bericht  darüber  steht  im  Corresp.- 
Blatt  S.  76.  Dagegen  war  ich  noch  bei  dem  Aasfluge  nach  Listringen,  einem 
in  der  Gegend  von  Osnabrück  gelegenen  Dorfe,  wo  wir  ein  Haus  von  1 773  muster- 
ten, welches  ganz  den  mir  von  früher  her  bekannten  Häusern  in  der  Nähe  von 
Minden  glich.  Es  war  ein  sehr  grosses,  in  Pachwerk  aufgeführtes  Gebäude,  von 
dem  Hr.  Ehrenreich  eine  wohl  ge- 
lungene photographische  Aufnahme  ge-  Figur  2. 
macht  hat  (Fig.  2).  Obwohl  es  zweifel- 
los einer  abgeleiteten,  bei  grösserem 
Wohlstande  entwickelten  Form  ange- 
hört, der  das  Walmdach  fehlt  und  an 
der  das  ülenloch  durch  ein  mit  Latten 
ausgeschlagenes  Dreieck  ersetzt  ist,  so 
zeigt  es  innerlich  doch  noch  alle  Haupt- 
theile  des  sächsischen  Hauses  wohl  er- 
halten. Insbesondere  brannte  das  Feuer 
noch  auf  einem  erdständigen  Heerde, 
und  die  Leute  wussten  den  Raum  noch  ^ 
als  Infi edde  zu  bezeichnen.  Dagegen 
kannten    sie   weder   Mannsetzei,   noch 

ütlicht.  Die  Diele  communicirte  noch  offen  mit  der  Küche  und  die  Viehställe  um- 
säumten in  herkömmlicher  Weise  die  Seiten  der  Diele. 

Ich  habe  aber  noch  einer  besonders  werthvollen  Errungenschaft  zu  gedenken, 
zu  welcher  die  Tischreden  in  Osnabrück  wenigstens  einen  erneuten  Anreiz  geboten 
haben.    Sowohl  der  Regierungspräsident,  Hr.  Dr.  Stüve,  der  zugleich  Vorsitzender 


tigt  hat,  einige  der  wichtigeren  anfuhren.  Der  Küchenraum  zwischen  den  Seitenwänden 
wird  Heerdstehe  genannt:  der  Theil  desselben  gegen  die  Gartenseite  heist  Garen - 
kante,  der  nach  der  Hofseite  Hofkante,  der  Kaum  über  beiden  Unnerschlag.  (Hier 
tritt  das  Wort  zum  ersten  Male  in  einer  schärferen  Definition  hervor.)  Letzterer  dient  zur 
Aufnahme  vou  Grummet,  Grammen  oder  Naumt.  Er  ruht  auf  einem  starken  Balken,  dem 
Löchteholt,  dagegen  heissen  die  Balken,  die  zwischen  Löchteholt  und  Aussenmauer  die 
Decke  tragen,  Schlöddels.  Der  Theil  der  Heerdstehe,  wo  der  Speisetisch  steht,  wird 
Täfelhök,  auch  Mannsedel,  der  gegenüberliegende  Waskhök  genannt.  Hälbaum  ist 
das  Gerüst,  an  dem  der  Kesselhaken,  Fürhals,  ein  sägeförmiges  und  stellbares  Eisen, 
hängt.  Als  Handhabe  beim  Abnehmen  des  Kessels  vom  Feuer  bedient  man  sich  eines 
eisernen  Griffes,  die  Kolle  Hand  genannt.  Die  spätere  Trennungswand  zwischen  Küche 
und  Tenne  führt  den  Namen  Schrank,  die  darin  befindliche  Thür  heisst  Schrankdür. 
Der  Rauchfang  ist  Bösem.  Das  Gerüst  zum  Aufhängen  und  Räuchern  des  Fleisches, 
Wiemen  oder  Wiemel,  besteht  aus  2  schweren  Hölzern,  Fleskbalken,  über  welchen 
die  Stangen  oder  Schlöddels  liegen,  welche  die  Fleischstücke  tragen.  Hinter  dem 
Heerde  ist  eine  Brandmauer,  Brand müre,  welche  die  Küche  gegen  die  Wohnräume,  das 
Kammerfach,  abgrenzt.  Ueber  diesem  liegen  die  Bünen  oder  Bonnen  zum  Lagern  von 
Frucht;  noch  höher  befindet  sich  der  Upsprung.  Ist  ein  Keller  vorhanden,  so  heisst  die 
darüber  gelegene  Kammer  Upkamer.  Durch  die  NiSndör  tritt  man  von  hinten  her  auf 
die  Tenne.  An  der  Giebelspitze  ist  das  Ülenloch  zum  Ein-  und  Ausfliegen  der  Hauseule; 
seitlich  sind  die  Windfiärn  angebracht,  lange  schwere  Bretter,  welche  den  Giebel  vom 
einfassen  und  in  Pferdeköpfe  endigen.  Der  Raum,  welcher  sich  seitlich  unter  dem  Dache 
über  den  Ställen  neben  der  Tenne  hinzieht,  heisst  Kübbing  oder  Verkübbung,  wenn  das 
Haus  auf  kurzer  Wand  steht,  Hille,  wenn  die  Seitenwand  so  hoch  ist,  wie  die  Tennen- 
ständer. 


(560) 

de»  historischen  Vereins  ist,  als  dio  beiden  Rogierungs-  uiui  Schulräthe,  die  Herren 
Brftndis  und  Diercke,  haben  ein  Programm  für  weitere  Untersuchungen  des 
Eeg-ierungTsbezlrks  Osnabrück  erlassen,  welches  in  erster  Linie  die  Fragen  in  Bezug 
auf  djos  Hiius,  weiterhin  aber  auch  die  inegal ithischen  Monumente,  die  niiiionafc 
Trncht  und  die  siltun  Gebriioche  iirnfitsst,  Sie  hatten  die  g^rosse  Güte,  mir  dasselbe 
vorher  zur  Priifun^^  vorzulegen,  Viulleicht  ist  es  nicht  unbcdcheiden,  wenn  ich  hier 
den  Wunsch  ausdrücke,  es  möchte  in  Uhnl icher  Weise  auch  in  den  anderen 
Rcgierun^j^s bezirken  der  Provinz  Hannover  und  in  Westfalen  vorgegangen  werden. 
Dann  würden  sehr  bald  die  objektiven  Thatsachen  für  eine  übersichtliche  Kennt- 
iiiss  der  dortigen  Verhältnisse,  die  nach  allen  Berichten  einem  schnellen  Verfali 
entgegengehen,  vielk'ieht  in  letzter  Stunde,  gewonnen  werden.  Was  in  den  mir 
vorgelegten  Schriftstücken  meine  Aufmerksamkeit  besonders  anregte,  war  der  Ge- 
danke, dass  e.s  auf  Grund  der  verschiedenen  Hausformen  gelingen  könne,  dns  so 
viel  umstrittene  Gebiet  der  Engern  (Angrivarier)  schärfer  abzugrenzen.  Ab  ein 
äusseres  Merkzeichen  schien  in  Betracht  zu  kommen  die  Art  der  Giebel verziemng, 
indem  in  Engern  ein  einfacher  Giebulpfahl  (Säule,  Fig.  2)^  in  den  umliegenden 
Landschaften  dtigegen  die  Pferdeköpfe  vorwiegen,  ladess  werden  wir  alsbiüd 
sehen,  dass  die  Entscheidung  über  diesen  Punkt  keine  einfache  ist  — 


Wir  können  diese  Frage  wieder  aufnehmen,  wenn  wir  noch  ein  Gebiet  durch- 
wandert haben,  auf  das  ich  schon  im  Eingange  hinwies,  ich  meine  dir  Vier- 
lande.  Ich  besuchte  dieselben  unter  Leitung  des  Hrn.  Dr.  Weimar  von  Hamburg 
in  der  PHngstwoche  1889^  in  Gesellschaft  des  Hrn.  Dr.  Ulrich  Jahn.  Bekanntlich 
umfassen  sie  mehrüre  Gemeinden,  welche  dicht  oberhalb  von  Hamburg  auf  einer 
ehemaligen  Elbiiisel  liegen,  die  jetzt  durch  Versiegen  einzelner  Flussanne  dem  Fest- 
lande in  der  Gegend  von  Bergedorf  nahe  angeschlossen  ist,  deren  Einwohner  jedoch 
noch  zahlreiche  Besonderheiten  bewahrt  haben  und  auf  den  Hamburger  Märkten 
an  ihrer  Tracht  leicht  kenntlich  sind.  Die  Besiedelung  hat,  wie  ziemlich  sicher 
anzunehmen  ist,  im  1:2.  Jahrhundert  stattgefunden:  die  Existenz  der  Gemeinde  AUe- 
Gamm  ist  urkundh'ch  11. "^8  bezeugt;  Kurslack  wird  auf  1162  oder  1178  zurück- 
geführt, Gewöhnlich  leitet  man  die  Bewohner  aus  Belgien  ab  und  in  der  Thit 
fand  ich  gewisse  Mähewerkzeuge  noch  im  Gebnmch  (Yerhand!.  1889.  S.  4h5)»  ton 
denen  später  Hr.  L.  von  Rau  (Verh.  IHIK).  S.  lo^J  und  396j  nachgewiesen  hat,  das» 
sie  aus  Flandern  und  Hennegau  stammen.  Gegenwärtig  besteht  die  HauptbeschElti- 
gung  der  Bewohner  in  Gartenbau,  namentlich  in  Obst-  und  Blumenzxicht;  selbst 
Oelrosen  sahen  wir  noch  im  Anbau.  Daneben  wird  Wieaencultur  und  Viehzucht, 
nur  in  geringem  Maasse  Getreidebau  betrieben. 

Als  wir  am  13.  Juni  die  Vierlande  durchwanderten,  ermittelte  ich  nach  der 
Datirung  an  den  Hausbalken  eine  grössere  Anzahl  von  HäuseiTi  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert, darunter,  wie  schon  erwähnt,  eines  von  U\\H\  nur  eim^s  trug  die  Jahres- 
zahl 1589.  Natürlich  kann  diese  Angabt*  nur  einen  annähernden  Wcrth  haben,  rla 
es  uns  unmöglich  war,  an  einem  Tage  sämratliche  Wohnhäuser  einer  eingehcndiTO 
Untersuchung  zu  unterziehen.  Im  Allgemeinen  waren  diese  Häuser  aus  Füchwerk 
errichtet,  sogenannte  Ständerhäusfr,  so  jedoch,  dass  bei  einzelnen  die  Fächer 
mit  hölzernen  Latten  ausgekleidet,  hei  den  meisten  jedoch  mit  Lehmstaken  oder 
Ziegelsteinen  ausgesetzt  waren.  Aeussere  Form  und  innere  Anlage  Hessen  fast 
überall  ursprünglich  siiehsische  Muster  erkennen,  wenngleich  die  Fortschntte  der 
Zeit  manche  starke  Aenderung  mit  sich  gebracht  hatten.  Bei  eimeeloen,  nament- 
lich den  kleineren  und  dem  Anschein  nach  älteren,  Häusern  konnte  ich  keiue  Jahren 
zahl  auffinden. 
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Als  Ausgang  der  Betrachtung*)  möge  das  1683  erbaute  Haus  von  Henning 
Heidtmann  in  Kurslack  dienen  (Fig.  3).  Es  zeigt  am  Giebel  ein  vorspringendes 
Walmdach,  in  der  Giebelecke  das  Rauchloch,  darunter  das  dreieckige  Feld,  wel- 
ches durch  3  horablaufende  Strohwiepen  festgelegt  ist.  Von  den  Seitenlatten, 
welche  am  Ende  nach  innen  gewendete  Pferdeköpfe  trugen,  ist  nur  noch 
einer  erhalten.  Im  üebrigen  ist  das  Dach  von  Stroh,  sehr  steil  und  weit  nach 
unten  herabgezogen.  In  der  Mitte  des  hinteren  (?)  Giebels  liegt  die  grosse 
„Scheunenthür",  deren  oberer  Balken  einen  schönen  Schwibbogen  bildet;  hinter 
derselben  folgt  ein  schmalerer  Eingang,  der  nach  aussen  durch  eine,  in  der  Mitte 
getheilte  Halbthür  abgeschlossen  ist.  Weiterhin  gelangt  raun  auf  die  grosse  Deel, 
auf   welcher  Heuwagen    standen    und    welche  noch    vollkommen  offen  in  das  Flet 

Figur  4. 
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überführte  (Fig.  4,  D  und  F).  Neben  der  Deel  links  die  Pferde-,  rechts  die  Kuh- 
ställe (P  und  K),  hinter  ihnen  in  gleicher  Flucht  rechts  die  Speisekammer  (S), 
links  der  Kälberstall  (K').  Die  Deel  ist  auf  jeder  Seite  mit  8  Ständern  umsetzt, 
auf  denen   der  Rahmen   des  Dachbodens  ruht;    das  Dach  selbst  geht  in  schräger 


1)  Sämmtlich(^  Abbildungen  und  Grundrisse  der  Vierländer  Häuser  sind  nach  Bleistift- 
skizzen angefertigt,  <lie  ich  in  der  Eile  genommen  habe;  sie  können  daher  auf  architekto- 
nische Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen. 

Verhandl.  d«>r  Berl.  Anthrop.  Gesellschaft  1890.  96 
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Senkung?  «her  die  Sliille  nieder,  welche  sich  aUw  wir  v\\\  Anlmu  darf^lellen,  ürr 
DachbodiMi  mit  Spurren,  Latten  und  Schwüho  ist  sehr  Koch  und  mit  Stroh  uml  ll«*u 
gefüllt.  Alle  Theiie  durch  Kuss  geschwärzt.  Im  Klet  sieht  man  die  mit  Roll- 
ötcink^n  gepllasterte  nlte  Heeitlstellc  (H),  voa  der  die  Leute  noch  wissen,  dtiSÄ  liii  i 
früher  der  Kcsseihnken  hing,  die  aber  nicht  mehr  gel»raucht  wird;  statt  ihrer  i^l 
an  der  Brundmjiutr  ^eg:eu  die  Ddnsen  ein  neuer  ileertl  (NU)  aufgemauei't.  In  der 
linken  vorderen  Ecke  de»  Fiel  ist  ein  besonderer  Raum  für  die  Kneehikattim<  f 
(K  K)  nbgcxwei^t,  dagegen  wissen  die  Leute  nichts  v(»n  Mannsetzel  und  Seil  Wassei- 
und  Mih'hemier  werden  an  besonderen  Haken  aitlgehangt  (der  Katzen  wegen 
Das  Plet  hat  jederserts  eine  nach  ausssen  führende  ThUn  Die  Wohn-  und  Schlat- 
ximnier  schliessen  sich  um  vorderen  Ende  des  Flet  an  (St).  —  Es  sei  ausdrtick- 
üch  bemerkt,  dass  die  Bezeichnungen  Dcel  und  Plet  noch  im  täglichen  Gebrauch 
sind. 

Im  Gegensatze  dazu  majj  das  kleine  und  ärmliche  Haus  von  Behnken,  früher 
auch  einem  Heidtnmnn  gehörig,  ebenfalls  in  Kurslack,  gleich  am  Eingänge  in  dsis 
Dorf^  dienen,  das  eine  weit  einfachere  Anlage,  aber  auch  grössere  Umgesl^ltungrn 

zeigt    Es    ist   ein  altes  Rauch  haus 
Fi^ur  5.  ohne  Schornstein^  in  dem  Alles  dick 

berusst  ist.  Wie  gcwönlich,  gebngt 
man  durch  die  Dinterthür  auf  die 
Decl  (Fig,  5,  D),  aber  diese  ist  ohne 
Ställe,  also  sehr  weit;  dufür  ist 
auf  jeder  Seite  ein  Verschlag  ein- 
gebaut (S,  8  11),  der  als  Speise-  and 
Wlrthsehafts/immcr  dient.  Die  Decl 
ist  nicht  g-etrenni  von  dem  Flet  (F)» 
das  querdurch  reicht  und  an  jedrr 
Seite  eine  Thür  hat,  aber  die  tüte 
Heerdstclle  ist  verschwunden  und 
dafür  ist  jederseits  an  der  Brand- 
mauer ein  Kamin  (Füürhecrd)  angebracht.  Auf  der  linken  Seite  ist  eine  Glas- 
wand (G)  cmi^'eschoben.  Zuletzt  folgen  die  Widm-  und  Sehlafzimuier  (St  I,  St  U 
und  zwischen  ihnen  ein  mittlerer  Kaum,  durch  welchen  die  Tjeppe  (T)  zum  Hoden 
führt.  Letzterer  isl  hoch  und  an  der  Giebciseite  mit  einem  Walmdnche  verschen; 
die  Gegend  de»  Rauehloches  ist  dttrch  ein  holzgetüfeltes  Dreieck,  Windbrett  gi^- 
nannt,  cingenomraen.     Darüber  steht  ein  senkrechter  Giebel  pfähl. 

Ehenfalls  in  Kur.slack  und  von  einer  Familie  Heidtmann  IT4H  erbaut,  t^teht 
der  jetzt  einem  Timm  gehörige  Burghof  (Nr.  13),  ein  grosses  Ständerhaus  (Fig.  '"♦) 
mit  Walmdach  und  Giebclpfahl;  im  Windbrott  ein  halbrundes  Fenster  mit  zwei 
kleineren,  gleichfalls  halbrunden  Abtheilungen.  Die  sonwli^n-  GesLüt  des  Gicbds 
ergicbt  sich  uus?*  der  Abbildung;  die  innere  Disposition  t^ntsprieht  dem  sachsiscJien 
Schema. 

Endlieh  führe  ich  als  ein  Muster  moderner  Umgestaltung  im  flansustyl«  wenn- 
gleich mit  grosser  MUssigung  angewendet,  das  176-'»  errichtete  Haus  von  Hier.  Herden 
in  Kursbick  auf  (FJ^-.  7).  Ich  zeichnete  nur  den  oberen  Theil  der  GielidwanJ 
wegen  der  mannichfaltigen  Ausfüllung  der  Fächer  mit  Ziegelsteinen,  welche  der 
ganzen  Fläche  ein  ungemein  buntes  Aussehen  giebt.  Ueber  dem  Walmdach  dai» 
Strohfeld  mit  den  *">  berablaufenden  W'iepen,  dartiber  ilas  Giebelfeld  und  tlie  beiden 
Seitenlatlen  mit  einwärts  gewendeten  Pfi'rdeköfrfen,  von  denen  der  eine  sich 
auch  in  der  Verwitterung  befindet.     Tnter  dem  Walmdach  eine  fast  (HMilmnirhche 
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In  Neuengamm  crschii^n  die  Zulil  der  nnKlenien  und  zum  Theü  grossen  und 
vornehm  iiusRehcnderi  Häuser  ungleich  betriiihtliLher.  AIxT  auch  die  alten  Häuser 
zeigten  Spuren  importirter  Mode  So  das  tSt:inderhaus  des  Peter  El vers  von  1<>5;>! 
Walmdach,  Windbrett  mit  halbrundem  Fenster,  Giebel  pfähl;  an  der  Giebel  wand 
gleJehfalJs  eine  fast  zasanimenhangendu  Reihe  v»m  Glasrenstern;  die  Holzthür  mit 
geschnitifitem  Schwibbogen,  die  grosse  Deel  mit  Diggen.  Eines  der  Wohnzimmer 
war  an  Decke  und  Wand  mit  pdichtiger  HolÄti:ifelung  versehen.  —  Lt^tziere 
habe  ich  uuch  von  dem  Hause  der  Wittwe  Hitscher  von  1687  notirt.  Sie  bc- 
lindet  sich  in  einem  kleinen  Zimmer,  das  auch  schon  eingelugte  Stühle  enthält, 
und  das  durch  das  glänzend  braune  Holz  und  die  ausserste  Sauberkeit  einen  sehr 
wohUhuenden  Eindruck  macht.  Grosse  Wandschriinke  sind  rings  angebracht.  Diu 
Schnitzerei  der  Wände  erinnerte  mich  an  die  Einrahmung  in  den  Gemälden  der 
Holbein'achon  Zeit. 

Von  Neuengumm  kann  ich  noch  anführen,  dass  ich  zweimal  besondere 
^Speicher''  bemerkte.  Der  eine  derselben  war  gross,  hoch,  fast  tharmurtig,  ohne 
eine  andere  Oeffnung,  als  Klappfenster. 

Das  Hiiuj^  Krüger  (Nr,  4)  in  Altengamni  hat  auch  noch  etwas  Täfelung  im 
Zimmer^  ein  grosses  helles  Flet  und  einen  schönen  Giebel  aus  Fach  werk  mit  gi> 
schnitzten  Balken  und  buntem  Mauerwerk;  auch  das  Rayehloch  ist  noch  vor- 
handen, aber  die  Küche  ist  als  besonderer  Raum  seitlich  eingeschoben  worden. 

Gegenüber  den  l^rfahrungen  in  Westfiden  möchte  ich  hervorheben,  da*»  in 
den  Yierlanden,  und  zwar  in  derselben  Gemeinde,  Giebel  mit  einer  ein- 
fachen Säule  (Pfahl)  und  solche  mit  Pferdeköpfen,  die  stets  nach 
innen  gerichtet  sind,  neben  einander  vorkommen^  ohne  dass  wenigstens 
bis  jetzt  Anhaltspunkte  dafür  gegeben  sind,  dass  verschiedene  Stämme  bei  der 
Colon isirung  mitgewirkt  haben.  — 

Damit  wären  meine  jüngsten  Beobachtungen  im  nörtl  liehen  Flach  lande  im 
Wesentlichen  erschöpft.  Ich  möchte  nur  hervorheben,  tiass  das  sächsische  Haus  als 
ein  brauchbsires  Zeichen  der  Stammeszugehörigkeit  sifh  immer  weiter  in  die  östlichen 
Coloniegebiete  des  nördlichen  Deutschlands  hat  nachweisen  lassen.  Nachdem  ich 
dasselbe  in  der  Lenzer  Wische,  in  den  Vierlanden  und  auf  Rügen  (Verb.  1886. 
8.  635),  neuerlich  auch  in  Holstein  aufgefunden  habe,  ist  es,  wenngleich  in  mehr- 
fach umgebildeter  Form,  von  Hrn.  A.  G.  Meyer  (VerhandL  1881K  S.  614;  auch  m 
Hinterpommern,  im  Kreise  Greifenberg,  nachgewiesen  worden.  Daran  schliesst 
sich  eine  Beobachtung  des  Hm.  Ulrich  Jahn,  der  im  Interesse  unseres  Trachteri- 
Muifeums  das  durch  seine  alterthümlichen  Gebrauche  merkwürdige  Dorf  Ja m und 
bei  Cöslin  studirte.  Nach  den  von  ihm  mitgebrachten  Photographien  des  Herrn 
Stybalkowski  bringe  ich  ein  Paar  Abbildungen  (Fig,  8  und  9),  welche  ohne 
weitere  Erläuterungen  den  Gesammteindruck  wiedergeben.  Obwohl  hier,  riel leicht 
unter  fränkisi'hem  Einlluss  oder  in  Fortsetzung  einer  älteren  wendischen  Tradition, 
ein  geschlossener  Hof  mit  Eingangsthor  und  besonderen  Wirthsehaflsgebäuden 
(Pig.  8)  vorhanden  ist,  so  hat  doch  das  Wohnhaus  (Fig.  9)  noch  alle  Merkmale  des 
typisch  sächsischen  Baues  bewahrt.  Leider  ist  seitdem  durch  einen  ßrand  ein  grosser 
Theil  der  alten  Gebäude  des  Dorfes  zerstört  worden.  — 


Meine  weiteren  diesjährigen  Reisen  führten  mich  sUdwiirts:  sie  boten  mir 
mehrfache  Gelegenheit,  dtts  Gebirgshaus  in  seinen  Besonderheilen  7m  stadiren. 
Ich  darf  wohl  vi^ranschicken,  dass  ich  schon  im  Jahre  l>i87  (Verband!,  8*  ä78)  dus 
ober  bayerische  und  das  schweizerische  Haus  an  mehreren  Stellen  untensuchl  und 
beschrieben    habe.     Im    folgenden   Jahre   kam    ich    in    den   westlichen  ThHl    von 
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ganz  alten  Dorfanla^e:  da  schaute  man  eine  Reihe  ztmi  Thdl  buchst  gonderbarer 
Strohdiichcr,  die  aussahen,  wie  grnase.  üher  die  Ilauser  geslülpte  Kappen.  Es  war 
das  DorfMarzell,  an  der  Strasse,  die  von  Oberweilcr  üher  den  Egerten*Pass  neben 
dem  Stockberg  und  dann  steil  abwärts  nach  Marzell,  von  da  aber  in  einem  frachl- 
baren  Thälchen  nach  K andern  führt.  Am  5.  September  bej^^aben  wir  uns  dahin.  Da 
gab  es  nun  eine  Fülle  der  merkwürdijji'sten  Hänser.  Trotz  der  spaten  Tageszeit 
erhielt  ich  vortreffliche  Photographien,  so  dass  ich  die  wichtigsten  Tj^en  in  zuror- 
iSissiger  Gestalt  vorrühren  kann. 

Eine  eigentliche  Fläche  ist  in  dem  Dorfe  nicht  vorhanden.  In  der  Tiefe  hüt 
ein  kleiner  Bach,  der  gegen  Südwesten  llies.st,  sein  Bett  gegraben.  Zu  beiden 
Seiten  steigen  Berglehnen  an.  auf  denen  zerstreut,  jedoch  in  j^eringen  Entfernungen 
von  einander,  die  einzelnen  tlüaser  liegen.  Der  grössere  Theil  derselben  nimmt 
die  rechte  Lehne,  also  die  Westseite  ein.  Hier  mündet  auch  die  Htnxsse  rom 
Egerten-Pnss  ein;  sie  senkt  sieh  dann  alhniihlich,  unter  allerlei  Windungen,  zum 
Bach  herunter.  Die  [liiu^er  liegen  groBsentheils  in  nordsüdlieher  Richtung,  bald 
mit  einer  Langseite,  bald  mit  einer  Oiebelseite  gegen  die  Strasse  gerichtoL  Alle 
Haupthestandtheile  sind  utiter  di'mselbt'n  Dach  vereinigt:  Wohnung,  Slulle  und 
Scheune.  Nur  ist  bei  solchrn  Hiiasern,  welche  an  einem  steilen  Bergeshang  liegen, 
an  der  absehüssigen  Seite  noch  ein  unteres  Geschoss  mit  Kellergelass  vorhanden, 
während  der  Zugang  zu  dem  Hausboden,  der  als  Scheune  dient,  durch  eine  Brücke 
von  der  Strasse  her  statt lindet. 

Das  erste  Haus,  vvehjhes  ich  smfnahni  (F'ig.  in — 12\  liegt  iiiif  der  linken  Seite 
des  Baches,   giinz    nahe    an    dem  bewaldeten  Abhänge  des  Tistlithi  n  T^l-^^r^irkl'n^ 
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Es  tragt  die  Jahreszahl  17liK  und  ist  von  -H  Personen  der  Familie  Kiefer  bewohnt. 
Es  ist  ein  mit  Stroh  gedecktes  Eauchhaus  von  grosser  Länge,  zum  Theil  aus  Kok, 
zum  Theil  mit  gemauerten  Wänden.  Dus  sehr  dicke  Strohdach  übernigt  auf  allen 
Seiten  die  Wände  sehr  beträchtlich,  so  dass  es  den  Rindiuck  einer  grossen  Kappe 
im  vollsten  Maasse  hervorbringt.  Am  meisten  tritt  dies  am  nördlichen  Giebel 
(Fig.  II)  in  die  Erscheinung,  wo  ein  machtiges  Walmdach  mit  gerundeten  Kanten 
bis  zu  gleicher  Tiefe  mit  dem  übrigen  Dachrande  sich  herabsenkt.  Am  First  ver^ 
dickt  sich  das  Stroh  zu  einem  deutlich  abgesetzten  Wulst,  ähnlich  wie  bei  den 
Häusern  von  Rastede  (Fig.  1)  und  Beringstedi  (S.  Ht»);  dieser  Wulst  setzt  sich, 
etwas  verkleinert,  in  der  Seitenansicht  (Fig.  lt>)  über  die  ganze  Länge  des  Daches 
fort,  üeber  dem  Giebelfirst  erhebt  sich  ein  rundlicher  Zapfen  oder  Schopf.  Vn- 
^eiUhr  in  der  Mitlc  des  Walmdaches  liegt  eine  Dachluke  mit  übergewülbtem  Dach 
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und  an  der  Spitze  ein  Rnuchloch.  Am  südlichen  Giebel,  wo  die  Ställe  und  Gerätb- 
kammern  liefen,  ist  das  Wiilmdach  kürzer  und  sind  die  Ecken  des  Hauptdacbes 
schräg  abgeschnitten  (Fig.  10).  Hier  fehlt  die  Dachluke,  dagegen  erhebt  sich  auch 
hier  eine  Ai-t  von  Giebclpiuhl.  An  der  westlichen  (vorderen)  Längsseite  geht  da- 
gegen das  Hauptdach,  soweit  es  die  Ställe  und  Wirthschaftsräume  bedeckt,  tiefer 
herab,  als  an  dem  nördlichen  Theile,  wo  die  Wohnung  liegt.  Die  innere  Dispo- 
sition (Fig.  1 2)  gestaltet  sich 

dem  entsprechend  so,  dass  Figur  12. 

der  nördliche  Theil  die 
Wohnung  (a  Eingang,  b 
Hauptzimmer,  c  Schlafkam- 
mer, d  Küchc;  enthält. 
Darauf  folgt  die  Tenne  e, 
zugleich  Scheune,  durch 
eine  grosse  Thür  direkt  von 

aussen  zugängig  und  quer  durch  das  Haus  reichend,  ohne  Zusammenhang  mit 
anderen  Räumen.  Dann  kommt  der  Stall  f,  der  Futterraum  g  und  ein  Schweine- 
stall h,  sämmtlich  von  aussen  her  zugänglich.  Die  beiden  letzten  Räume  sind  mit 
Latten  geschlossen  und  offenbar  später  angesetzt.  Die  Wände  der  Zimmer  be- 
stehen aus  Blockwerk;  der  Stall,  die  Küche  und  die  Kammer  c  sind  aus  Stein  auf- 
gemauert. In  der  Küche  steht  ein  Heerd  ohne  Kesselhaken.  Am  nördlichen  Giebel 
setzt  sich  das  eigentliche  Blockhaus  sehr  deutlich  von  dem  Mauerwerk  ab.  Hier  führt 
eine  frei  stehende  Treppe  zu  einer  unter  dem  Walmdach  angebrachten  Platform,  auf 
der  allerlei  Produkte  aufgestapelt  sind.  Grössere  Nebengebäude  fehlen;  nur  ein 
Paar  halboffene  Schuppen  für  Wagen  und  Ackergeräth  stehen  an  dem  Nordende. 
Vor  den  Ställen  ist  der  Brunnen  angebracht.  — 

Ein  zweites  Haus  (Fig.  13),  an  dem  rechten  (westlichen)  Bergabhang  gelegen, 
steht  mit  dem  nördlichen  Giebel  an  der  Hauptstrasse;  an  seiner  westlichen  Langseite 
führt  ein  schmaler  Nebenweg  entlar.g,  der  den  Zugang  zu  der  Brücke  für  den  Haus- 
boden und  tiefer  den  Zugang  zu  den  einzelnen  Theilen  des  Hauses  bietet.  Der 
Abhang  senkt  sich  sehr  schnell,  so  dass  auf  der  östlichen  Längsseitc  noch  eine 
untere  Etage  (Souterrain)  zu  Tage  tritt.  Die  Lage  der  einzelnen  Haustheile  ist 
gerade  umgekehrt,  wie  bei  dem  ersten  Hause:  Wohnung  und  Küche  liegen  indem 
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»üdlichen.  Stiille  und  Arbeitsniumi'  in  diMii  nönlltchrn  Abschnitte.  Auch  hier  haben 
nlle  Rüuirir  Thiiri^n,  wotcho  ditrki  nach  iinssen  führon;  eine  innere  Communieiition 
bcstehl  njehl.  Nur  /Jehi  sich  uuf  <1er  Ostiicitr  hings  fies  P}rd Geschosses  eine  höl- 
zerne Gfilerie  (Litube)  hin,  von  der  au«  man  in  die  Wohnung  und  in  die  Stiilk 
gelangen  k^inn.  Die  Wohnung'*  ist  unlrrkclliTl  und  hut  ^^omuucrtt'  Wunde,  gleichwie 
auch  die  ['hm  stidiendr  (tistliche)  Kelk-rwand  aw^  Stein  au%L'ftihi1  ist  Das  Ganzo 
ist  mit  einem  machügeni  tieT  herabreiehenden  Strohdjtche  kappenartig  überdeckt; 
nur  um  den  neuen  Schornstein  ist  ein  kleines  Stück  Ziegeldach  hergerichtet.  An 
den  Giebeln  gronsL-  Walmdächer,  An  der  Westseite  wird  das  Dach  ilureh  einen 
^Vorschuss'^  unterbroehen,  indem  ein  bc'^onders  vorgebautes  Schutzdach  den 
Eingang  zu  der  iin  Daehlaiden  gelegenen,  aber  gleichfalls  tjuergestellten  Tenne 
überdeckt.  Hier  befindet  sich  auch  die  höliterne  Brücke  zum  Eiiirahren  der  Wa^^'n: 
unter  derselben  führl  Ai^v  durch  das  vorspringencle  Dneb  gesehützle  ümgung  hin- 
durch.    Früher  hatte  der  Wirtli  auch  Pferde;  jetzt  hält  er  nur  Kühe,  — 

Ein  drittes  Haus  (Fig.  14)  liegt  etwas  hoher  an  der  Strasse,  der  es  die  west- 
liche Längsseite  zukehrt.  Es  ist  1787  gebaut»  180^  reparirt  und  war  früher  Frir- 
sterei,  von  der  es  noch  ein  grosses  Hirschgeweih  über  der  Thür  behalten  hat  Es 
ist  ein  vollständiges  Blockhaus  mit  weit  überragendem  Strohdach.  Der  Giebel 
zeigt  über  dem  ^halben"  Walmdach  ein  wulstiges  Giebelfeld  und  einen  aufgerich- 
tt^ten  Ffaht  In  der  Hohe  des  ersten  Stockes  lUnft  eine  Laube  rait  schön  gc- 
i^chnittenem  Gitter  rings  umher  Die  Wohnräume  liegen,  wie  in  dem  vorigen 
Hause,  am  südlichen,  diu  Ställe  und  Arbeitsräurae  am  nördlichen  Ende.  Die  Thtiren 
oirnen  sich  direkt  nach  aussen.  Gegen  Süden  befindet  sich  ein  Gemüse-  und 
Blumengarten  mit  dem  Bienenhaus.  — 

Es  wiederholt  sich  also,  was  auch  für  die  anderen  Häuser  zotiifTt,  die  Ein- 
richtung,  dass.  obwohl  alle  wesentlichen  Thede  der  Wirthsehaft  unter  demselben 
Dache  untergebracht  sind,  die  einzelnen  Räume  ohne  inneren  Zusammenhang  neben 
einander,  ganz  oder  l'aat  ganz  in  einer  Flucht,  liegen,  jeder  von  aussen  durch  eine 
benondere  Thür  zu^ünglieb.  Die  eigentliche  Hausthür,  zuweilen  auch  die  StalU 
thür,  ist  in  der  Mille  querdurch  gt^thedt,  so  dass  der  obere  Abschnitt  für  «idi  la*» 
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weglich  ist.  Die  Küelie  ist  klein,  tler  Koebheerd  iiiociirn,  ohne  Kesselhakea^  mit 
<nngemrtutrtfm  Wu^chkessel.  Wenig  GLTäth.  Die  Wohnzimmer,  zum  Theil  recht 
hübsch,  sind  ganz  in  Holz  aufgeführt,  niedrig,  mit  grossen,  aber  flachen  Üefeii. 
Am  Ende  hinter  den  Stullen  findet  sich  ulter  ein  offene r  Durchgfing  (Fig.  Kl),  in 
welchem  Ackerwagen  und  antleres  Geriith,  iiiunentlich  eine  Ilohelhank,  Pllug  u.  s.  w. 
untergebracht  werden.  Die  besondere  V'ariantc  des  ., Vorschusses*^  habe  ich  nur 
an  2  HuQseru  bemerkt.  In  jedem  Falle  ist  die  Tenne  quer  durch  d a s  H a u s 
gestellt  — 

Ganz  iihnlieh,  wie  die  Häuser  von  Mar/ell,  erschienen  flie  von  Heubronn* 
einem  kleinen  Weiler,  der  gleichfalls  ganz  tief  in  dem  Üuellthiil  eines  der  süd- 
lichen Abflüsse  des  Schwarzwaldes  (in  der  Richtung  gegen  das  Wiesenthul)  um 
Fusse  des  Beleben  gelegen  ist.  Von  oben  her  gesehen,  i^lcichen  die  mit  grossen 
Kapijendäcbern  versehenen  Hauser  fast  Schildkröten.  Die  ältesten  sind  noch  reine 
Blockhäuser,  manche  reparirt  und  mit  üntermauerung  versehen.  Mehrere  hid>en 
„Vorschüsse'*.  Die  Leute  treiben  fast  nur  Wiesenbau;  Getreidefelder  waren  nur 
spiirlich  zu  sahen.  — 

In  früheren  Jahren  habe  ich  noch  manche  andere  Dorfgenieinde  in  Baden  be- 
sucht und  alte  Häuser  dann  angesehen;  da  ich  aber  aus  jener  Zeit  keine  genaueren 
Notizen  besitze,  so  will  ich  daniuf  nicht  eingehen.  Nur  auf  eine  Gegend  will  ich 
kurz  verweisen,  über  welche  ich  früher  (Verb and  1.  1887.  8.  5St>.  Fig.  20)  berichtet 
habe;  das  ist  das  sogenannte  Hotzenland  oder  der  Hotzenwald  oberhalb 
Sackingen.  Ein  Haus  von  Hottingen  habe  ich  genauer  beschrieben  und  dasselbe 
als  eine  ., Varietät  des  alemannischen  Hauses''  gedeutet.  Hr.  Otto  Aramon,  der 
die  Genauigkeit  des  Grundrisses  anerkennt  (Konstanzer  Zeitung  1888.  Nr  177),  er- 
klärt das  Hetzen  haus  als  identisch  mit  dem  Schwarz  waldhause,  das  er  geneigt  ist. 
auf  einen  vorgermanischen  Uriypus  zu  beziehen,  das  er  also  zu  dem  deutschen 
und  somit  auch  zu  dem  alemannischen  Hause  in  einen  Gegensatz  stellt,  leb  will 
dabei  bemerken,  dass  nach  k\v\\  anthropologischen  Messungen,  welche  Hr.  A  mm oii 
(Anthropologische    Untersuch uagen    der  Wehrptliehtigen    in   Baden.     Heft   BH    der 
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Sammlung'  V  iichuw-WattPiihuch.  Neue  Fol^c.  V.Serie,  liaiiibur^-  1890.  S.  24}« ' 
mit  grosser  SorgfiiU  und  Hingebung  iiusgeführt  hat,  im  Wiesenthal  sich  eine  strenie« 
Scheidung  der  BevölkmrnjLr  geltend  mivcht,  indem  die  obere  Ge«:cnd  brünette  und 
kurzköpfige  Bewohner  hat,  die  untere  diigegen  helle  und  zum  Theil  mesocephulc. 
Auch  bei  den  Hotzen  selbst  fand  Hr.  Ammon,  dass  die  kleinen  runilkoptlgtii 
(brachycephalen)  und  brünetten  Leute  am  zahlreichsten  sind  (Konstanter  Zeilonr? 
18S8.  Nr.  n>7j.  Was  den  Grund riss  des  Hauses  anbetrifTt,  so  erkenne  ich  an, 
dass  die  Aneinantlcrgliederung  der  einzelnen  Hest^indtheile  mit  dem  Princip  der 
Murzeller  Hüuser  (Fig,  12)  übereinstimmt;  die  Abweichung  oder,  8agcn  wir  gleich, 
die  spätere  Veränderung;:  in  Hottingen  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  keiner  I 
der  Hiiume  direkt  von  üusm/u  her  zu^änj^lieli  h\^  dass  vielmehr  zunüchitt  zwischen 
den  bewohnten  Ab^iülHiilt  und  die  Stiille  ein  besimderer  Gan^  eingeschoben  i8l^  in 
den  man  von  aussen  eintritt  und  vcn)  dem  aus  man  in  das  Wohnzimmer  und  die 
Küche  gelangt,  und  dass  weiterhin  ein  mit  dem  ersleren  eommunicirender  Gang  um 
Stulle  und  Tenne  hcrumlührt  und  den  Zugang  zu  denselben  ermöglicht.  Von  dem 
höchst  eigenthunilichen  „Schild"    will  ich  hier  nicht  sprechen. 

Die  Schriften  der  Herren  Meitzen  und  Henning,  in  w^etchcn  das  alemannt- 
sche  und  das  Schwarzwaldhaus  idcntiriciil  und  dem  frankischen  Typus  angereiht 
werden,  enthalten  kt^inen  Grundriss,  der  sieh  dem  Mnrzeller  Schema  näher  an- 
schliesst.  Insbesondere  fehlt  die  verhäiltnissmassig  primitive  Form  der  Anein- 
andcrgliederung  gleichsam  i  nd  tv  idualisirter  Uiiume,  durch  welche  diesi^s 
Schema  am  meisten  charakterisirt  wird  und  welche  in  der  Querstellung  der  Tenne 
ihren  vollsten  Ausdruck  findet.  — 

Von  den  Gebirgishäusern  DeoUchlamls  habe  ich  n<.'uerlieh  die  von  llerchtes- 
gaden  in  Gesellschaft  mit  Uni.  .lohannes  Ranke  durchsucht.  Auf  die  Empfch- 
lung  dieses  erfahrenen  Kenners  des  bayrischen  Gebirges  hatte  ich  auf  dem  Rück- 
wege von  Wien  und  Budapest  im  Jahre  18.S!I  als  Suminerfrische  für  mich  und 
meine  Familie,  der  sich  ftlr  kurze  Zeit  auch  Fräulein  Mestorf  anschloss,  dwi 
Obersalzberg  gewählt,  eine  erst  seit  wenigen  Jahren  durch  einige  Pensionen 
und  Villen  erschlossene  Hohe  oberhalb  der  Stadt,  jedoch  auf  der  südlichen  Scili» 
des  Tliales.  Die  Pension  Morit/  gewahrte  uns  vom  17.  August  bis  zum  1.  SefitemlHT 
trotz  Kälte  und  häufigem  K^egen  einen  höchst  angenehmen  Aufenthalt,  Alte  Hüusor 
gab  es  ringsum  in  Fülle;  ja,  unsere  Pension  stellte  selbst  ein  solches  altes  Haus* 
Treiheh  in  Verbindung  mit  ausgedehnten  neueren  Anbauten,  dar.  Der  alle  (&öd* 
liehe)  Theil  hatte  noch  in  einem  unteren  Zimmer  einen  Unterbalken  der  D««ckc, 
welcher  die  Jahreszahl  Km  3  (oder  lüT6)  trug. 

Von  dem  oberbayrischen  Typus,  den  ich  früher  (Verhandl.  1887.  8-  578)  aai 
der  Gegend  von  Tegernsee  geschildert  habe,  unterscheidet  sich  der  Berel  '    iff 

in    erster  Linie  dadurch,    dass  nirgi^nd  die  Einfahrt    uL>er  eine  Hochbn-  i» 

ersten  Stock,  also  auch  nirgend  eine  Tenne  im  Bodenraum,  vorhanden  ist.  Der 
geringere  Raumbedarf  in  Folge  des  spärlichen  Getreidebaus  gestattet  c^ine  enl- 
Sprcchende  Reduktion:  was  an  Korn  gewonnen  wird,  findet  seinen  Platz  im  oberoa 
Geschoss  eines  besonderen  kleinen  Häuschens,  des  Stadels  oder  Feldkaslen** 
der  mit  den  schweizerischen  Spicheren  übereinstimmt:  im  unteren  Geschos-^  ent* 
hält  er  das  Peldgeräth.  Das  Wohnhans  ist  entweder  klein  und  von  dem  Südl  ge- 
trennt (Abart  1).  oder  es  enthiilt  unter  demselben  Dache  (unten)  Stall  untl  (oben) 
Scheune  (Abart  H)*  Die  Daeher  sind  nicht  verschieden:  in  beiden  Fällen  sind  sie 
sehr  Üach,  mit  Schindeln  gedeckt  und  mit  grossen  Steinen  beschwert.  Wnlmdilcher 
fehlen  hier,  wie  am  Tegernsee,  vollstiindig;    eine  Tenne  ist  nicht  \orhamlen.     Die 
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Hilüser  bilden  iiaij^ere  Rechtecke  mit  einer  Tbür  un  jeder  der  lieiden  Lajig:8eiten, 
deren  Lage  jedoch  nicht  symmetrisch  ist:  die  vordere  führt  durch  einen  Vorfliir 
in  die  Küche,  die  hintere  nlh^rdin^^s  noch  auf  denselben  Flur,  hier  aber  gewöhn- 
lich zu  einer  Treppe,  die  den  Zuginij;  zum  Boden,  bi  zw,  zum  Ohergesehnss  bildet. 
Ik'trachten  wir  zunächst  einige  HiUiaer.  Diehl  bei  iler  Försterei  Vordereek 
und  der  Villa  Regiiiu  lie^j^t  ein  ültes,  aber  sehi'  sauber  ^^eliaUenes  Huiis,  die  ^\'lIr^ 
genannt  (Fig.  \h  und  IH).     Der  Besitzer    heisst  Aniod;    voü    seinem  Sohn  do.seph, 
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einem  Bauunternehmer»  stnmmt  Figur  16. 

der^  im  MaJissstabe  von  1  :  15 U  ,.,_^.__^^ 

wiedergej^ebene    Grund riss       "^  ^  ?  ^!^^SX 

(Fig.    Hi),     An    einem    Deck- 
Indken  des  Wohnzimmers  steht 

die  Inschrift  IfiTO  ry  y.     Die 

nach  einer  von  mir  imf^^e- 
nommenen  Photographie  her- 
gestellte Abbildung  (Fig.  !;>) 
zeigt  die  Giebel-  und  Vorder- 
front des  alten  Holzhauses,  n  JiiAnstaäe 
das  jedoch  schon  einen  Schorn- 
stein besitzt.  Es  ist.  wie  man 
bei  uns  zu  sagen  pflegt,  zwei- 
stciekig,  aber  die  Zimmer  sind 
sehr  niedrig:  das  Wohn/immer 
hat  eine  Höhe  von  nur  2/2<l  m. 

Vor  der  Tbür  steht  der  Brunnen,  rechts  von  ihr  ist  das  Scheitholz  aufgeschichtet. 
Durch  die  Tbür  tritt  man  in  den  <lurcbgebenflen,  jetloeb  iti  seinem  hinteren  Atj- 
schnitt  durch  die  Küche  verengten  Flur,  von  dem  aus  sofort  an  der  Htiusthür  eine 
Trejipc  nach  oben  führt.  Am  hinteren  VawW  biegt  der  Flur  in  einen  Gang  um, 
der  zii  dem  lose  angefügten  SLall  kiteb    Die  Küche,  welche  an  der  hinteren  Lang- 
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seile  gelegen  ist,  springt  in  den  Flur  vor;  von  dem  gemauerten  Heerde  aas  winlj 
zugleich  der  Zimmerofen  geheizt.  An  dem  Ofen  steht  eine  sehr  breite  Qaerbankj 
zum  SchJnfen  und  AuKruhen:  zum  Anflegon  des  Kopfes  dient  ein  hölzernorl 
Klotz.  An  den  Deckbalken  ist  theils  angehängt,  thoils  aufgelegt  allerlei  Hand- 
werkszeug und  Hausgeriith,  numenilich  als  Halter  für  Schlüssel  u,  dergL  winklij 
geknickte  und  so  getrocknete  Rehfiisse,  Um  das  Obergeschoss  läuft  eine  zierlichel 
Laiibe.  Das  Dach  springt  wt  it  über;  am  Giebel  treten  die  Trngbalkcn  breit  ?orl 
und  sind  am  Ende  mit  ausg^^^schnittenen  Brettern  bekleidet. 

Nicht    weit    von  der  Wurl,    welche  in  der  Hauptsache  der  Abart  l  entspricht,! 
wohnt  der  Hinterecker  in  einem  grosseren  Hause  von  der  Abart  H,  \%e]ches  alsl 
Wirthüliiuis  dient.     Es  trügt  um  ,.Durch/uge''  die  mit  einem  seh  ikiTö  im  igen  Rand*»! 
umrahmte  Inschrift  H  1779  H  und  eine  Rosette,    Der  Angabe  nach  war  diLS  Gnind*! 
stück  frülier  mit  dem  Vordereck  vereinigt  und  stund  an  einer  höheren  Stelle;  nachl 
einem  Brande    wurden    aber  beide  getrennt  und  jedes  auf  einer  anderen  Seite  des] 
Berges  wieder  aufgebaut.    Man  tritt  durch  die  Thür  in  der  südbchen  Langseite  inj 
den  Hausflur;  rechts  von  demselben  sind  die  Ställe,  links  Gast-  und  WohnzimmerJ 
Der  Mann    ist   sehr   geschickt    im  Anfertigen  von  Holzschachteln,    die  eine  in  die 
andere   gesetzt   werden;    er    selbst    hält   keine  Pferde,     Das  obere  Stockwerk  be- 
wohnen   seine    verheiratheten   Kinder;    man    nennt   daher    das  Haus  g^moa,  d.h. 
geraeinsam.     Alles  liegt  unter  einem  Dache, 
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In    grösserer  Entfernung   auf   der  Westseite   des  Gebirgs  stock  es  (Hoher  Go 
stebt   das  Haus   des  Hoch  lenzer  (Pig.  17,    nach  photographischer  Aufnahme),  in  i 
prächtiger  Lage,    auf  einer  mit  Obstbäumen  bestandenen  Matte,    von  der  aus  miin 
im  Hintergrunde  ein  Stuck  des  blanken  Spiegels  vom  Rönigssee  erblickt.     Die  Iß-J 


Schrift  am  Deckbalken  lautet 


C,  F.  167a  Hoch  lenzer 


Es    ist    ein    zwetsiOckiei^  1 


Blockhaus,  bei  dem  nur  die  Seitenwaml  rechts  von  der  Eingangslhür  nnchf«nt«iieril 


ist.  Um  den  Boden  des  Obergeschosses  läuft  eine  einfache  Galeric.  In  geringer 
Entfernung  davon  steht  der  hölzerne,  gleichfalls  zweistöckige  Peldkasten  (Fig.  18, 
nach  Photographie)  auf  grossen  Feldsteinen.  Das  obere  Stockwerk  üben-agt  das 
untere;  jedes  von  beiden  ist  durch  einen  weit  vortretenden  Bretterboden  gegen 
Mäuse  und  Ratten  geschützt. 

Verfolgt  man  den  Pfad  über  die  Matten  der  Lehne  an  der  Westwand  weiter, 
so  trifft  man  eine  Reihe  kleinerer  und  grösserer  Einzelhöfe,  fast  immer  zweistöckig 
mit  Galerie,  an  beiden  Längsseiten  mit  einem  breiten,  ganz  sauber  gescheuerten 
Flolztritt  längs  beider  Langseiten:  die  meisten  haben  Feldkasten.  Zuletzt  gelangt 
man  an  die  Schutt,  ein  grosses,  zweistöckiges,  sehr  stattliches  Steinhaus,  wo 
früher  ein  Fürst  (Abt?)  gewohnt  haben  soll.  Es  ist  fast  quadratisch,  hat  die  Thür 
an  der  Giebelseite  und  zeichnet  sich  durch  eine,  der  ganzen  Länge  nach  das  Haus 
durchziehende  Diele  aus. 

Der  Abart  II  gehört  ferner  an  das  Buchlehen  in  den  „Rasten",  auf  einer 
Terrasse  am  Ostende  des  GöU-Abhanges.  Das  grosse,  unten  gemauerte,  oben 
hölzerne  Haus  trägt  am  Pirstbalken  des  Giebels  die  Inschrift:  Amort  f  1644,  und 
daneben:  [0  1644  H].  Im  Wohnzimmer  steht  am  „Durchzug"  die  Zahl  des 
Reparatur-Jahres  1881.  Flur  und  Küche  wie  sonst;  letztere  vertieft  und  mit  Roll- 
steinen gepflastert.  Der  Heerd  gross,  hoch,  gemauert,  mit  breitem  Holzrand.  Dar- 
über ein  grosses  Gewölbe,  an  welches  sich  gegen  das  Fenster  hin  der  Kamin  an- 
schliesst.  Der  Name  „Hurd"  ist  unbekannt  Alles  mit  dickem,  glänzendem  Russ 
überzogen.  Im  Zimmer  längs  der  Wände  grosse  Bänke,  wenig  Stühle.  Bemalter 
Hochzeitskasten,  bunt  angestrichene  Bettstellen  Aussen  vor  den  Penstern  Schüsseln 
und  Holzkisten  mit  Blumen,  darunter  schöne  Aurikeln.  Neben  der  Hausthür 
ein  viereckiges  Loch,  durch  welches  die  Hühner  in  ein,  in  das  Zimmer  vor- 
springendes, zu  ebener  Erde  gelegenes  Bauer  mit  einem  Gitter  aus  schmalen  Holz- 
stäben gelangen.  Oben  Zimmer,  aussen  herum  eine  Holzgalerie  mit  geschnitzter 
Balustrade.  Der  Heuboden  unter  dem  Dach,  von  aussen  auf  einer  Leiter  durch 
eine  Dachluke  erreichbar,  sonst  kein  Zugang  zu  demselben.  Sehr  reichliches 
Pferdegeschirr,  mit  Messingscheiben  besetzt.  Zum  Getreidemähen  bedient  ir 
sich  gezähnter  Sicheln:  die  Zähne  gefeilt,  sehr  eng,  schräg  nach  rttckwir^ 
richtet;  das  Blatt  schmal  und  am  Ende  mit  einer  langen  stampfen  Spilse  * 
um  zwischen   die  Balken  des  Flurs   eingehängt  za  werden.    Daa  G 
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sorgen  die  Praurn  mit  riner  ungcziihjileii,  bri'iU'ren  Sichol,  d^^nnx  Hlatt  am  hinteaü 
Ende  fast  wlnlvli^  eingebogen  ist-  Zum  Scharfen  gebraucht  man  länglich  vic 
wkig-e  Wrl/iitcine.  die  in  grossen,  cylindrischen  Hol^scheidi.^n  mit  t^pitztgem  Vor 
i«to8S  ani  unteren  Entle  j^etragen  würden. 

Im   Allgcmeinün    isl   boi    den    ulten   fUittsern    der  Stull    wie    der  Feldkusleii 
von   dem  Hnuse    getrennt   oder   doch    erst    später   und  unvollkommen  damit    ve 
bunden,     Da  die  Leute  fast  durchweg  ürmlieh  sind  und  sieh  uls  Sc.hniUer,    Hok 
arbeiten    Herglcute  u,  s  \v.  ernähren,    so    haben    sw  imch  wenig  Grundbesitz.     Is 
das  Haus  g  niou,  so  sind  die  Aeekcr  und  Wiesen  getrennt.    Der  Schuunenruuni  lien 
aber  den  Stullen,  aber  mvm  fährt  die  Ernte  nicht  ein,  sondern  Altes  wird  auf  den 
Kopfe  getragen.     Daher   ist  eine  Tenne  nicht  erforderlich.     Die  Küche  ist  ubenil 
vom  Flur  getrennt.    Ueber  dem  Ueerde  befindet  sich  meist  eine  mit  Russ  bedeckti] 
gewölbte  Hurr  (Ourd).     Der  Kamin    steht   nicht    über    dem  Hcerde,    8on*j 
dern    ist    davon   getrennt,  was  wohl  am  meisten  auf  den  Bpiitcrcn  Anbiin  hm^ 
weist.     Die  KiJohe  ist  mit  Rollsteinen  geplla.slert.     In  einem  Hause  fand  ich  noch 
einen  alten,  drehbaren,  hölzernen  Kessel  haken.    Der  grosse,  gemuiieile  HeerdJ 
der  scheinbar  zugleich  als  Backofen  benutzt  wird^  führt  continuirlich  in  das  Ziium^ 
zu  dem  Ofen,  weshalb  stets  eine  unerträgliche  Hitze  herrscht.    Der  niedrige,  pyrsi^^ 
midale  Ofen  aus  stark   vertieften,    grünen,    glusirten  Kacheln  tragt  am  Vonierendf 
einen  vorstehenden  Wasserkessel  aus  Eisen  oder  Kupfer  mit  einem  Ilachen  DeckdJ 
Rings   mn    den  Ofen,    wie   schon  bei  einem  Hause  erwähnt,    eine  breite  hölzemd 
Ofenbanlv,  auf  welcher  stets  die  hölzerne  Nackenstütze  liegt.   Inschriften  Tmdeal 
sich  häufig  im  Zimmer  am  „Durchzug'^,  nie  an  dem  Tliürbalken,   Dagegen  stelieal 
regelmässig  Inschriften    und  Verzierungen    an    dem    weit    vortretenden  Firstbalkiuj 
des  Giebels.     Die  Inschrift  an  der  einen  Längsseite  des  Balkens,  vor  dersell)en  ein 
Pfeil    oder  ein  Kreuz,  auch  BIS  oder  IHS  (Jesus  hominura  salvator),    dazu   die 
ilah  res  zahl:    die  A^'erzierungen    dagegen  finden  sich  an  der  Unterseite  des  Balkensi] 
namentlich   Kreuze    nach   Art    der    langobardischen    und  Rosetten.    Zuweilen  »indj 
die  Balken  farbig  (weiss,  schwarz,  roth)  bemalt    Die  Thürea  werden  r^elmüitsi^J 
grün  und   weiss  angestrichen  und  tnigen  vertiefte  Felder  in  Form  schiefer  RhomHen,] 
umgeben    von    eoncentrischeu  Linien.     Die  Fensterläden    sind    grün,    jedoeh    audi 
mit   weissen    und    blauen    Streifen.  —  Man    benutzt    Dopiielpllüge.     An  Abhängten  ] 
wird    die    erste  Furche    unten   gebogen   und    der  umgeworfem^  Rasen  später  nach] 
oben  hemufgc tragen,    um    die  letzte  Furche  zu  füllen,     Sehtm  im  August  war  Am] 
Korn  gesäet  und  zum  Theil  auch  ?^ehon  aufgegangen.  — 

Das  Berchtesgadener  Land  grenzt  \^^*gQn  Osten  und  Nordosten  uninitlellau'  anJ 
Salzburg.     Es    dürfte   daher  nicht  unangemessen  sein,    an  dieser  Stelle  einige  Be-i 
merkungen  über  ein  anderes  Land  anzuknüpfen,  welches  noch  weiter  gegen  Osten 
an  ISalzburg  grenzt  und  gleichhdls  von  Bajuvaren  liosiedeli  worden  ist:    ich  meine; 
Kärnthen,     Es  giebt  eine  ältere,  freilich  sehr  cursorische  Beschreibung  de«  kÄra- 
thener   Bauernhauses    von    A*  r.  Rauschen fels    (Carinthia,    herausgegeben    fOÄi 
Geschichtsverein    und    miturhistorischen  Landesmusenm  in  Kärnten-    187L    Nr.  i);J 
in  letzter  Zeit  hnt  Hr.  Gustav  Bancalari  (Das  Ausland,   imi  Nr.  24,  Ih  und  27)] 
ausriihrliche  Schilderungen    und    weitgehende  Enirterungen  darüber  ^'eTw^f^rt     V^i 
will  zunächst  aus  eigener  Beobachtung  einige  Spccialnolizen  geben. 

Bei    eiru'm  Besuche    in  Mill statt   im  August  1885^    fiel    mir   sorott  da^  traU 
Haus    beim  Eingange   auf,    weil    es    keinen  Schornstein   hatte.     Als  ich  den  unt 
{[[*m  Schindeldiiehe   gebogenen  Boden    betrat,   zeigte   sich  Alles   gnm   Temluch<^n« 
Am  Giebel    halle    ich    di<'  Andeutung  eines  Rauchloches  zu  sehen  geg:laubtt    aberj 
ein  sülehes  war  in  der  That  unnöthigj    da    unter  dem  sehr  kurxi'u  Walmdach  der 
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Giebel  ganz  offen  war.  Innerhalb  des  Bodenraumes  befand  sieh  eine  besondere 
Kornkammer:  ein  erhöht  stehender  Latten  verschlag  mit  kleinen  vergitterten  Fen- 
stern, durch  eine  kurze  Zugbrücke  zugänglich.  Sonst  gab  es  auf  dem  Boden  nur 
Truhen  jeder  Art  und  Grösse.  Das  Haus  stand  am  Bergeshang  unter  einem  grossen 
vorragenden  Stein.  Es  war  ein  untermauertes  Blockhaus,  welches  unten  die,  un- 
mittelbar anf  die  Strasse  sich  öffnenden  Ställe,  darüber  im  Erdgeschoss  die  Wohn- 
räume enthält.  Durch  den  Flur,  der  quer  durch  das  Haus  reicht,  gelangt  man 
links  in  die  Wohnstube,  rechts  in  die  nach  hinten  gelegene  Rüche,  welche  einen 
grossen  gemauerten  Feuerheerd  hat.  Ueberall  Holzschlösser  mit  schräg  einzu- 
steckenden Schlüsseln.     Keine  Giebel  Verzierung. 

Nachher  fand  ich  noch  andere  ähnliche  Häuser  mit  Schindeldach  und  olfenen 
Giebeln,  aber  schon  mit  Schornsteinen  versehen.  Grössere  Häuser  und  Scheunen 
zeigten  vielfach  durchbrochene  Wände,  welche  mit  Mauersteinen  in  der  Art  aus- 
gesetzt waren,  dass  zwischen  den  Steinen  grosse  Luftlöcher  blieben,  überall  also 
natürliche  Ventilation. 


Figur  -20, 
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Am  22.  August  besuchten  wir  den,  am  Westende  des  Sees  am  Bergeshang  in 
schwer  zugänglicher  Lage  errichteten,  ganz  einsamen  Hof  des  Lagger bauer 
(Fig.  10  und  20,  nach  Bleistiftskizzen).  Die  Ställe  und  Scheunen,  hoch  und  sehr  statt- 
lich, eine  ganze  Gruppe,  sind  von  dem  Wohnhause  getrennt.  Letzteres,  ein  Block- 
haus, an  dem  Giebelende  untermauert  und  auch  in  seinem  hinteren  Theile,  rechts 
von  der  Eingangsthür,  mit  gemauerten  Wänden  ausgestattet,  ist  zweistöckig  und  in 
der  Höhe  dos  Obergeschosses  mit  einer  umlaufenden  Galerie  (Söller)  versehen 
Die  breite,  aber  niedrige  Eingangsthür  führt  auf  einen  durchgehenden,  quer  ge- 
stellten, auf  der  entgegengesetzten  Seite  gleichfalls  mit  einer  Thür  versehenen  Flur 
in  welchem  nur  eine  Oelprcsse  für  Leinsamen  stand.  Von  da  aus  gelangt  man 
(Fig.  20)  links  in  einen  grossen  Raum,  der  zugleich  Küche  und  Wohnzimmer 
ist.  Hinter  demselben  schliessen  sich  Schlafzimmer  an.  Der  Heerd  steht  in  der 
inneren  Ecke,  gleich  an  der  Zimmerthür,  an  der  Wand  ^(.>^en  das  Schlafzimmer; 
er  ist  hoch  und  gemauert.  Ein  grosser  Kessel  hing  an  dorn  Kesselhaken.  Auf 
dem  Heerde  brannte  helles  Feuer,  dessen  Rauch  zunächst  in  das  Zimmer,  von  da 
zur  Stubenthür,  und  dann  durch  einen  Holzschacht  zum  Dach  hinausging.  Auf 
letzterem  eine  flache,  halbmondförmig  gewölbte  Luke  (Arker)  mit  einem  beson- 
deren Vordach.     Natürlich  Alles    braun   und  mit  Russ  bedeckt.     Rechts  vom  Flur 
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Wintere  Schlaf-  un»J  Vonathsriiumc.  Das  Diich  hkse  mit  Schindeln  gedwrkt  und  ] 
am  GiebeltMide  mit  emem  kurzen  Walmthich  versehen.  Auf  dem  First  ein  Kukeni«*»  | 
Glückenthürmchon. 

Am  'Ib,  Auji^aist  fuhren  wir  nach  St,  Peter  um  Holst,  einem  kleinen  Dorf  lein  | 
im  Lurnthiil    um  Fusse    des    Kegels^    auf   dem    einst    die    römische  Feste  Tcumin 
(Tiburnia)  stand.     Die  Hiiuser  sind  durchweg  ohne  Schornstein  oder  haben  hoch- 1 
stens  einen  sehnig  durch  dtis  Diicli  gehendenj  hölzernen  Schlot.     Sie  bestehen  nu»  \ 
Holz,    sind   untermauert    und  mit  Schindehi  gedeckt.     Unter  dem  Dach  am  West- 
endc    eine  Temie    mit  Schcmvenraum  (Stroh),    /.u  welcher  eine  schräg  ansteigende 
Hochbrücke    führt,     Ltiter   letzterer    die  Stiillthür.     Die  vordere  (nach  der  Stniasc 
gerichtete)  und  die  östliche  Wand  geschlossen ;  die  Hausthür  un  der  hinteren  Wiind. 
—  Auch  die  llütiser  oben  auf  dem   Berge  sind  ohne  Sebornslein.  ungleich  kleiner, 
jedoch  sonst  iihnlich  gebaut.  — 

Hr  V,  Raus  eben  fels    theilt   die  Bauernhauser  Kiirnthens   in    3  Gruppen  ein: 
eine  ostmiirkischc  (im  Untcriande),   eine  rhätische  (im  Lessach-  und  Ober-Gatlth»l,  i 
im  obersten  Drau-  und  im  MölMhale)    und  eine  gemischte,    die  von  der  salzlmrgi- 
schen  Grenze  bis  Millstiitl,  Trelfen  und  Feldkirchen  reicht.    Zu  letzterer  würden  also 
auch  unsere  Häuser  gehören.    Von  Interesse  sind  die  Merkmale,  wodurch  sie  sich 
von    den    rhiitischen   im  Süden  unterscheiden  sollen:    die  Längenseite   des  MaoM*s  I 
erscheint  als  HaupUiont,  die  Giebel  sind  abgeschrägt,  es  fehlt  Tust  jeder  monnmen- 
tale  Schmuck,    der  Ilauehfang    liestoht    aus  einem  aus  Brettern  zusammengefügten 
Schlot.     „Hauptbestandtheil    des  Hauses    ist    die  Eauchslube,    das  ist  eigi*nUich  . 
ilie  Küche,    welche  hier,    wie   in   wälschen  Landen,    zugleich  das  Empfangs-J 
Conversations-    und    Speisezimmer    repriisentirt    und    tagsüber   sämmtlichen 
llausleuten    und    mitunter    auch    den    menschenfreundlichen  Haiisthieren    zum   an- 
genehmen Aufenthalt    dient.''   —    E!r.  Bancalin  i    nennt   gerade    diese  Bauart   den - 
..kärntnerischen  Haustypus*'.    Als  Hauptmerkmal  dessellnn  betrachtet  er  das  «Sattel- 
dach*',   genauer  das  Dach    ,jn)t  abgcwalmtem   Vonirrende",    das  „Halbwalm-  oder 
Drittel  Walmdach".     Da  letzteres  Dach  den  Namen  Tschop  f  (slov,  soph  =  SchopO 
trägt,  80  gebraucht  Hr*  Bancalari  auch  geradezu  die  Bezeichnung  „Halbwnlmhaiis* 
oder  „Tachopfhaus  **     Er  betont  dabei,  dass  das  Balbwalmdach  sich  nur  übi?r  der 
vorderen  oder  Wuhnungsseite  finde,  wahrend  über  dem  Htnlerende,  dem  8lnll(niCt« 
die  Dachfläche    t^inen    ^güiizcn  Walm"    bilde.     Nur    bei  RaibI,    am  Nord  fusse  des 
Predrl,    sah    er  kleine  Keuschen  (Kleinhäuslerwohnungen),    die  an  beiden  CndvQ 
Halbwalmdiicher  trugen.    Der  llalbwalmtypus  treffe  auch  für  Meiizen's  ttlcnuinni- 
sches  Haus,  das  er  lieber  das  altfränkische  nennen  möchte,  zu. 

Es  scheint  mir,  dass  diese  Deutung  nicht  angenommen  wertlen  kann.  Dm 
Halb-  oder  Drittelwalmdach  bildet  auch  bei  dem  sächsischen  Hause  die  Hegel;  alt 
Beispiele  mögen  B^ig.  1,  3»  6,  7,  9  dienen.  Freilich  litidet  sich  dann  ein  solches 
Dach  gewöhnlich  symmetrisch.  An  den  Schwarzwaldhauscrn  (Fig.  \{\  11,  13,  14) 
ist  die  einseitige  Verkleinerung  d;,^s  Walmdaches  höchst  auirüllig,  aber  ich  meine, 
dass  gerade  an  ihnen  auch  der  secundäre  Charakter  dieser  Verkleinerung  aus  der 
besonderen  ^.abgeschnittenen'^^Form  des  Halbwalmdachcs  leicht  ersichtlich  ist.  Ich 
glaube  auch,  dass  der  Grund  der  Verkleinerung  unschwer  zu  erkennen  ist.  Ich 
sehe  ihn  darin,  dass  in  dem  Maasse,  als  dos  Ubergeschoss  zu  besonderen  Zwccki^i» 
weiter  entwickelt  wurde,  die  Schatten  gebende  und  Wind  abhaltende  Kappe  den 
Walmdaches  reducirt  werden  musste.  Ein  solches  Bedürfniss  ist  an  dem  für  Wohn- 
räume bestimmten  Gieheh^nde  fühlbarer  geworden,  da  hier  auch  im  Ubergeschoss 
Zimmer  eingerichtet  wurden,  was  zunächst  wenigstens  ubi^r  dem  Stallende  nicht 
geschah.     Wurde  nun  gar,    wie  in  Kärnthen  (vgl,  die  Abbildungen  des  Hrn.  B»n* 
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calari  im  Augland  Nr.  24.  Fig.  1,  5b  und  5c),  der  Giebel  ganz  geöffnet,  so  musste 
das  Walradach  noch  mehr,  also  gelegentlich  bis  auf  ein  Drittel,  verkürzt  werden. 
Habe  ich  doch  durch  eine  grosse  Reihe  von  Beispielen  in  Hannover,  Westfalen, 
den  Vierlanden  u.  s.  w.  dargethan,  dass  bei  noch  weiterer  Ausbildung  des  Ober- 
geschosses und  des  Bodenraumes  zu  Wohnzwecken  endlich  das  Walmdach  ganz 
verschwindet  und  an  seiner  Stelle  nur  das  „Windbrett"  übrig  bleibt.  Wollte  man 
aber  aus  den  Windbrettern  einen  eigenen  Haustypus  construiren,  so  würde  das  zu 
einer  ähnlichen  Verwirrung  führen,  wie  sie  das  „Halbwalmhaus**  anrichten  rauss. 
Die  Bauernhäuser  vom  Tegernsee  haben  überhaupt  keine  Walmdächer,  sie 
haben  nicht  einmal  die  Steildächer  der  Häuser  vom  Millstatter  See,  sondern  aus- 
gemachte Flachdächer  (vergl.  meine  Abbildungen  in  den  Verhandl.  1887.  S.  578. 
Fig.  8—12).  Nichtsdestoweniger  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  Typus  beider  der- 
selbe ist.  Die  ganze  Anordnung  der  Räume  im  Hause  stimmt  überein.  Ich  habe 
seiner  Zeit  besonderen  Werth  darauf  gelegt,  dass  die  Tenne  oder  Diele  nicht,  wie 
im  sächsischen  Hause  zu  ebener  Erde,  sondern  auf  dem  Boden  angebracht  ist, 
und  man  könnte  mir  entgegenhalten,  dass  dies  bei  dem  kärnthnerischen  Hause 
nicht  der  Fall  sei.  Aber  ich  habe  schon  erwähnt,  dass  ich  diese  Anordnung  zu 
St.  Peter  gefunden  habe,  und  ich  möchte  noch  besonders  bemerken,  dass,  wenn 
überhaupt  keine  besondere  Tenne  vorhanden  ist,  wie  dies  auch  auf  dem  Berchtes- 
gadener Obersalzberg  bemerkt  wurde,  über  die  Lage  der  Tenne  nicht  zu  discutiren 
ist.  Die  Marzeller  Erfahrungen  haben  auch  gelehrt,  dass  es  nicht  an  sich  von  ent- 
scheidender Bedeutung  ist,  ob  die  Tenne  im  Erd-  oder  im  Obergeschoss  liegt,  da 
sie  ja  nach  Um  stand ea  dorthin  oder  hierhin  gelegt  werden  kann,  aber  es  scheint 
mir  noch  immer  von  höchster  Wichtigkeit  zu  sein,  zn  ermitteln,  ob  die  Tenne  der 
Länge  oder  der  Quere  nach  durch  das  Haus  gerichtet  ist.  Letzteres  habe  ich  in 
höchst  ausgeprägter  Form  in  Marzell  angetroffen,  und  daher  kann  ich  nicht  an- 
erkennen, dass  man  diesen  Typus  mit  dem  von  Tegernsee  oder  mit  dem  kärnth- 
nerischen zusammenwerfen  darf. 

Wenn  man  diese  Betrachtungen  verallgemeinem  will,  so  ist  wohl  keine  Ver- 
gleichung  mehr  dazu  geeignet,  als  die  mit  den  Gebirgshäusern  der  Schweiz  und 
Tyrols.  Da  ich  die  letzteren  nicht  persönlich  studirt  habe')?  so  will  ich  mich  für 
diesmal  auf  die  schweizer  Häuser  beschränken.  Als  ich  das  vorige  Mal  meine 
Beobachtungen  vom  Kurzenberge  mittheilte  (Verh.  1887.  S.  581  fgg.),  kam  ich  zu 
dem  Ergebniss,  dass  das  schweizerische  Haus,  trotz  seines  höheren  Daches  und 
trotz  der  Häufigkeit  des  Halb-  oder  Drittel -Walmdaches,  in  der  inneren  Disposi- 
tion dem  oberbayrischen  sehr  nahe  stehe,  und  ich  warf  die  Frage  auf,  ob  man 
diesen  Typus  nicht  als  den  suevischen  bezeichnen  könne.  Hr.  Hunziker  hat 
dann  gezeigt,  dass  es  neben  dem,  von  mir  besprochenen  „dreisässigen"  oder  „drei- 
schlächtigen"  Hause  der  Nordwestschweiz,  das  er  für  ein  Geraisch  keltoronianischer 
und  deutscher  Eleraente  hält,  ira  Gebirge  noch  ein  einfacheres  „Alpenhaus",  das 
sogenannte  Länderhüs,  gebe,  welches  nur  Räume  für  die  Menschen  enthalte,  und 
zwar  in  der  Anordnung,  dass  die  Küche  hinter  der  Stube  liege  und  quer  durch 
das  Haus  gehe.  Ich  darf  hier  wohl  einschalten,  dass  diese  Anordnung  ziemlich 
nahe  mit  der  Berchtesgadener  (Fig.  16)  übereinkorarat.  Weiterhin  hat  Hr.  Hun- 
ziker noch  eine  besondere  Hausform  in  den  südlichsten  Theilen  der  Schweiz  auf- 

1)  Die  von  Hrn.  A.  li.  Meyer  (Vt^rh.  1883.  S.  11.  Taf.  U)  gegebene  Beschreibung  eines 
alten  Hauses  im  Pfertschthal  ergiebt  so  abweichende  Verhältnisse,  dass  man  f'li»^r  auf  ein 
sächsisches  Grundsrhema  geführt  werden  könnte,  als  auf  ein  bajuvarische.s. 

VerJiaudl.  der  Berl.  Anthrop..!.  (Jesellscliall  löiH).  .  BT 
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geftmden  (Verh.  lH9ü,  8.  320),  dio  ttr  die  t-hiUoromuniü^he  odur  uucli  dit»  langahat- 
dische  nennt.  Somit  compücirt  sich  das  Problem  in  utionvartetpr  Weise,  und  c& 
wird  nöthigT  viel  strenger  zu  scheiden^  als  es  bisher  nöthig  zu  sein  schien. 

Ich  besuchte  in  diesem  Herbst  Zermatt.  Das  enge  und  bisher  schwer  stu- 
gängliche,  jetxt  eben  durch  eine  Eisenbahn  erschlossene  Thid  ist  in  seiner  gsinxen 
Ausdehnung  von  einer  deutsch  redenden,  külhobschen»  im  Verkehr  geftilligen  Be- 
völkerung besiedelt  Ausser  den  Orlsehaflen,  die  ziemlich  dichte  jedoch  mehr 
gruppenweise  mit  Häusern  erfüllt  sind,  sieht  man  die  Thalninder  weit  und  breit 
mit  Kirchen  und  Stadeln  besetzt.  Die  grösseren  Kirchen  haben  meist  einen  Thurm 
mit  einem  zwiebclkopf-  oder  birnenahnlicht'n.  grossen  Knopf,  der  mit  Blech  ütier- 
zogen  ist  und  oft  goldig  glünzt.  Hoch  oben  auf  den  Bergen  liegen  zahllose  wintise 
Kapellen.  Die  Stadel  sind  3sum  Theil  innerhalb  der  Ortschaften  selbst,  gruppen- 
weise oder  einzeln,  zwischen  den  Häusern  vertheilt,  zum  grösseren  Theil  aber  sieht 
man  sie  ausserhalb  der  Ortschaften,  manchmal  weit  entfernt  von  denselben,  mi- 
weilen  einzeln,  hiiiilig  jedoch  in  ganzen  Haufen,  die  mehreren  Besitzern  gehören. 
Man  glaubt  zuweilen  in  Norwegen  zu  sein,  nur  ist  die  Zahl  der  Stadel  noch  grosser, 
als  ich  jemals  in  Norwegen  die  verwandten  ßtabur  bemerkt  hübe.  Sieht  man  über 
von  den  hohen  I^üssen  der  Stadel  ab,  so  bleibt  ein  Bau  übrig,  der  dem  Feldkasten 
von  ßerchtesgaden  (Fig.  18)  «m  ^«►rbsten  Maasse  ähnlich  ist     Die  Zermattcr  Stiidd 


^^^A^^. 


Figur  2L 


Figur  22* 
— C^i 


:^o-i: 


i 


i;:?*ti: 


N. 


'^^ 


ri 


-Ä 


<\-^ 


S,^ 


SX^ 


sind  kleine  Blockhäuser  (Fig.  "il  und  22),  im  Aeusseren  den  Pfahlbauten  ähnlich« 
aber  nur  zur  Aufnahme  von  Korn  und  Heu  bestimmt.  Zuweilen  ist  der  untere 
Raum  durch  Planken  umgrenzt  (Fig.  22)  und  dient  dann  auch  als  Stall  für  Ziegen 
oder  Kälber.  (Schweine  giebt  es  fast  gar  nicht,  Schafe  sind  selten,  dagegen  Rühe 
häufig.)  Der  kleine  viereckige  Kasten  steht  auf  A  starken  und  hohen  Eckstiindem 
aus  Holzj  die  durch  horizontale  Zwischenstangen  befestigt  sind.  An  ihrem 
Ende   tragen    diese  Ständer  grosse,    run<le  Platten  aus  Glijumerschiefer,   dazu 
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stimmt,  um  räuberischen  Thieren  (Mäusen,  Ratten,  Katzen)  den  Zugang  unmöglich 
zu  machen.  Auf  den  Steinplatten  liegt  eine  weit  vorspringende  Platform  aus  Holz. 
Um  auf  dieselbe  zu  gelangen,  bedient  man  sich  einer  Leiter,  die  jedoch  nicht 
ganz  bis  an  die  Platform  reicht,  so  dass  der  Besteigende  genöthigt  ist,  sich  über 
den  Zwischenraum  hinaufzuschwingen.  Der  eigentliche  Holzkasten  ist  entweder 
ein-  (Fig.  21)  oder  zweistöckig  (Fig.  22).  Recht  gute  Gesammtansichten  gewährt 
der  prächtig  ausgestattete  „Führer  von  Zennatt  und  Umgebungen"  von  AI.  Ceres ole 
(Zürich,  J.  A.  Preuss),  namentlich  S.  10  u.  26,  woher  auch  die  obigen  Abbildungen 
entnommen  sind. 

Was  die  Häuser  betrifft,  so  giebt  es  ausser  den  vorwiegend  vertretenen  Block- 
häusern, von  denen  die  meisten  ganz  schwarz,  wie  verkohlt,  aussehen,  auch  steinerne. 
Manche  der  letzteren  sind  so  niedrig  und  sehen  so  ärmlich  und  verfallen  aus,  dass 
die  Leute  geneigt  sind,  sie  für  die  älteren  zu  halten.  Bis  auf  Weiteres  möchte 
ich  dies  bezweifeln,  schon  deshalb,  weil  das  Holz  immer  seltener  wird,  während 
es  früher  reichlich  vorhanden  gewesen  sein  muss.  Oberhalb  von  Zermatt  gicbt  es 
vorzugsweise  Arven  und  Lärchen,  zwischen  Zermatt  und  St.  Nicolas  Tannen  und 
Lärchen,  unterhalb  St.  Nicolas  Tannen  und  Birken.     • 

Unter  den  Holzhäusern  schien  mir  besonders  sehenswerth  das  schon  erwähnte 
Blockhaus  von  Sommermatter  in  St.  Nicolas,  nach  der  Inschrift  am  2iimmerbalken 
1570  erbaut,  1735  erneuert.  Es  ist  zweistöckig,  d.  h.  es  hat  ein  hohes  Erdgeschoss, 
welches  der  Besitzer  bewohnt,  und  ein  Obergeschoss,  das  er  vermiethet.  Unter 
dem  Hause  ist  ein  aus  Bruchsteinen  aufgemauerter  Keller,  so  dass  man  schon  zu 
dem  Erdgeschoss  auf  einer  kleinen  Treppe  ansteigen  muss.  Der  Zugang  zu  dem 
Obergeschoss  ist  etwas  complicirt,  indem  man  zunächst  auf  der  Platform  des  Erd- 
geschosses um  eine  Ecke  herumgehen  muss;  von  da  gelangt  man  auf  eine  erhöhte 
Stelle  der  Hinterecke,  und  von  da  auf  eine  äussere  Holztreppe,  die  bis  zum  Ober- 
geschoss führt.  Die  Querbalken  in  der  Wand  der  Vorderseite  sind  mit  zierlichen 
Einkerbungen  versehen,  von  denen  ich  3  verschiedene  Muster  unterschied,  nament- 
lich geometrische  (quadratische  und  sparrenförmige)  und  guirlandenformige.  Die 
innere  Disposition  ist  unten  und  oben  ziemlich  ähnlich.  Durch  die  Eingangsthür 
tritt   man   zuerst   in    den  Hausgang  oder  / 

Flur  (Fig.  23,  a).    Neben  demselben  sind  ^^i^r  23. 

einige  Verschlage  (c,  c)  für  Arbeits-  und 
Handwerkszeug.  Dahinter  liegt  die  höchst 
unsauber  gehaltene  Küche  (b)  mit  dem 
Feuerheerde  (h)  an  der  Innenwand.  Dar- 
über ein  Rahmen  und  ein  Kamin,  der  fast 
bis  zum  Dache  reicht,  aber  wahrschein- 
lich dem  Reparaturbau  angehört.  Alles 
dick  voll  Russ.  Der  einzige  einiger- 
maassen  ordentlich  gehaltene  Raum  ist 
die  grosse,  aber  sehr  niedrige  Wohnstube  '  "^  ^-f 
(d),  mit  kleinen  Fenstern  und  Bildern  reich  '^ 

ausgestattet.  An  dem  flachen  Deckbalken  stehen  Inschriften.  An  der  Innenwand 
ein  weit  vorspringender  Ofen  (o)  mit  der  Jahreszahl  1741;  er  ist  aus  dicken  uml 
grossen  Platten  von  Giltfluh  oder  Lintfluh,  einer  Art  von  Speckstein,  der  bei  Täsch 
ob  der  Alp  und  bei  Visp  gebrochen  und  von  besonderen  Ofenraachern  bearbeitet 
wird,  hergestellt  und  wird  von  der  Küche  aus  geheizt.  Hinter  der  Wohnstube 
liegen    die  Sohlafkammorn  Ce,  e).     Auf   dorn  Boden    ist    noch  eine  Firststube  und 
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allerlei  Haasgcräth  utitcvrgebnichu  Das  Dach  besteht  aus  schwarz  berusfiten  Sparren« 
über  welchen  Latte»  und  auf  diesen  sehr  dicke  Schieferplatten  liegen. 

Dieses  Haus  ist  zweifellos  durch  spätere  Zuthaten  verändert  wonlen,  ind^s» 
ist  die  Grunddisposition  der  ein/deinen  Geschosse  so  einfach,  dass  man  dieselbe 
wohl  als  eine  uralte  Keminiscenz  betrachten  diaf.  Der  Gnindriss,  den  Hr.  Hun- 
ziker  von  einem  Hause  von  der  Staffel  bei  Obermutten  (S.  322,  Fi|^.  l)  giebi, 
stimmt  damit  überein,  doch  hält  der  scharfblickende  Forscher  dieses  Haus  schon 
für  eine  weitere  Entwickelung  des  ursprän^lichen  Engadiner  Blockwürfels  unter 
alemannischem  Eialluss.  Dass  keiner  meiner  Grundrisse  damit  identisch  ist»  gestehe 
ich  zu,  aber  es  darf  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  Unterschied  so 
gross  ist,  dass  er  als  ein  specifischer  oder  ethnischer  aufgefasst  wenlen  muss. 
Dies  scheint  mir  nicht  der  Fall  zu  sein.  Nimmt  man  aus  dem  Marzcller  Grund- 
riss  (S.  507.  Fig.  12)  den  linken  „ Block wiirfel**  a — d  heraus,  so  kommt  er  dem 
Engadiner  Muster  ziomüch  nahe-  die  Angliederung  weiterer  Küume  kann  als  eine 
spätere  eliminirt  werden.  In  dem  Gtiindriss  des  flotxenhauses  (Verb.  1887.  S.  586. 
Fig.  20)  ist  der  „Würfel''  sogar  durch  einen  besonderen  Gang  von  Ställen  ond 
Tenne  getrennt.  In  dem  Berchtesgadener  Grundriss  von  der  Wurf  (S.  571.  Fig,  It»; 
ist  die  Ktiche  stark  verschoben,  aber  doch  nur  zu  dem  Zweck,  um  einen  breitoreii 
Zugangsweg  zu  dem  später  und  zwar  sehr  lose  angegliederten  Stalle  zu  erlangen- 
Schliesslich  bleibt  nsich  Ablösung  iUvsvv  imgegliedertcn  Theilc  als  Gnmdstock  des 
eigentlichen  Wohnhauses  ein  ,j Würfel"  übrig,  dessen  Bestandthoile  mit  dem  Enga* 
diiier  gleichartig,  wenigstens  sehr  ähnlich,  angeordnet  sind. 

Darin  liegt  aber  gerade  der  diametrale  Gegensatz  dieses  Schemas  gegen  das 
sachsische  mit  seiner  prtncipalen  Entwickelung  des  mit  der  Diele  zusammen- 
hiingenden  Flet.  Alle  spätere  Entwickelung  des  sächsischen  Schemas  ist  nur  dahin 
gegangen,  einerseits  diesen  Zusammenhang  durch  eine  Zwischenwand  zu  unter- 
brechen und  die  Diele  in  eine  Anzahl  sehr  verschiedenartiger  Räume  zu  zerlegrn. 
andererseits  den  Hausherrn  mit  den  Seinigen  aus  dem  Flet  zu  verdrängen  und  da- 
mit die  vorzugsweise  Ausbildung  der  Dönsen  (Wohn-  und  Schlafzimmer)  anzu- 
bahnen. Soweit  wir  auch  das  sächsische  Haus  beschneiden,  niemals  kommen  wir 
auf  einen  Grundstock,  der  in  erster  Reihe  nur  Zimmer  und  erst  in  zweiter  Reihe 
Küche  und  Yorrathskammer  enthält.  Auch  die  Zimmer  (Dünsen)  sind  vielmehr  aecun- 
däre  Entfaltungen;  den  Grundstock  bildet  eben  das  Flet  mit  der  Deel.  Und  daher 
wird  man  das  rhätoromanische  Haus  auch  nicht  im  strengeren  Sinne  ein  lango- 
bardisches  nennen  dürfen,  denn  die  Langobarden  waren  Sachsen  und  ihr  nationales 
Haus  hat  sicherlich  Flut  und  Deel  besessen.  Aber  es  mag  sein,  dass  die  Lango* 
barden,  welche  von  Italien  aus  in  die  Südschweiz  eindrangen,  einen  Hausplan  mit- 
brachten, den  sie  in  Italien  oder  sonstwo  auf  ihren  Wanderungen  kennen  gelernt 
hatten*  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  auf  die  sehr  einfachen  Wohnhäuser  der 
Slovenen  im  Litorale  hinweiaen,  von  denen  Hr.  Bancalari  (Ausland.  Nr.  25. 
Fig*  11  —  13j  15 — 16)  ein  Paar  aus  dem  Isoazothal  südlich  von  Flitsch  zeictmet 
und  von  denen  ich  eines  in  der  Nähe  von  Modrea,  noch  w^eiter  südlich  am  Isonso, 
gesehen  habe  (Verb.  1.^h<).  S*  i^27).  Die  Lage  der  Küche  ist  hier  einigermaii^cn 
verschieden  von  der  iji  dem  einfachen  rhatoromaniseben  Hause,  aber  sie  ist  auch 
in  den  einzelnen  Grundrissen,  die  Hr.  Hunziker  giebt,  verschieden.  In  keinem 
einzigen  Falle  lässt  sie  sich  auf  einen  sächsischen   Grundriss  zurückführen.  — 

Vor  dem  Ausfluge  nach  Zermatt  und  ein  Paar  Tage  nachher  weilten  wir  in 
Montreux  und  ich  hatte  mancherlei  Gelegenheit,  die  Huusformen  m  diesem  öst- 
lichsten Theile   des  Canton  Waadt    zu    betrachten,.  Schon   beim  ersten  Eintntt  in 
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die  Dörfer  wird  das  Auge  durch  die  vielen  hölzernen  Schlote  gefesselt,  welche 
schräg  durch  das  Dach  aufsteigen.  Auch  in  den  alten  Theilen  der  Gemeinden, 
aus  denen  sich  Montreux  zusammensetzt,  sind  sie  ganz  gewöhnlich.  Dem  ent- 
sprechend ist  auch  das  Innere  gehalten,  aber  die  älteren  Culturbeziehungen  dieser 
Orte  haben  vielfache  Umgestaltungen  herbeigeführt,  so  dass  es  schwer  wird,  die 
einfachere  Urform  herauszufinden. 

Sehr  erleichtert  wurde  mir  das  durch  den  Besuch  eines  abgelegenen  Gebirgs- 
dorfes,  Leysin.  Gleich  bei  meiner  Ankunft  wurde  mir  in  Territet  durch  imser 
altes  Mitglied,  Hrn.  Dr.  Philip,  die  Einladung  überbracht,  am  nächsten  Morgen 
an  einer  Excursion  theilzunehmcn,  welche  die  Grundsteinlegung  eines  neuen  Sana- 
toriums oder  Luftcurortes  vornehmen  wollte.  Ich  sagte  zu  und  schon  der  nächste 
Morgen,  18.  September,  sah  mich  zwischen  neuen  und  alten  Freunden  in  Aigle, 
der  alten  Burgunderst^dt  im  Rhonethal.  Von  da  ging  es  zuerst  die  Strasse  nach 
den  Ormonts  hinauf,  dann  links  über  steile  Hänge  zu  dem  Dorfe  Leysin,  das  eine 
weite  Aussicht  bis  auf  die  Vorberge  des  Montblanc  (Trient)  und  die  Dent  du  Midi 
gewährt.  Das  neue  Sanatorium  ist  noch  ein  Stück  höher  am  Waldessaum  geplant; 
ich  will  hier  nur  erwähnen,  dass  ich  dort  unter  den  zahlreichen  Gästen  aus 
dem  Rhonethal,  aus  Montreux,  Vcvey  und  Neuchatel  nicht  wenige  frühere  Schüler 
traf.  Im  Dorfe  Leysin  selbst  gab  es  zahlreiche  alte  Häuser,  meist  aus  Holz  und 
mit  hölzernen  Schornsteinen  (cheminees).  Die  älteste  deutliche  Inschrift,  die  ich 
auffinden  konnte,  war  von  1787;  einige  Häuser,  die  viel  älter  aussahen,  hatten 
leider  keine  leserliche  Inschrift  mehr  oder  sie  war  durch  Reparaturbauten  zerstört 
worden.  Das  einfachste  und,  wie  mir  schien,  um  meisten  zutreffende  Modell  eines 
alten  Hauses  zeigte  einen  einstöckigen  Holzbau  mit  Schindeldach;  die  Eingangs- 
thür  an  der  Längsseitc,  dahinter  der  Flur  mit  der  Küche,  in  welcher  noch  der 
Kessel  haken  (1*  cremailliere)  am  Platze  war,  links  das  Wohn-  und  Schlafzimmer, 
rechts  der  Stall  und  die  Wirthschaftsräume  mit  besonderen  Eingängen.  Aber  der 
Heerd  war  schon  gemauert.  Die  alte  Frau,  eine  Wittwe,  die  ganz  allein  das  Haus 
bewohnte,  hatte  niemals  Veränderungen  vorgenommen.  Offenbar  hatten  aber  solche 
früher  stattgehabt,  denn  in  einem  anderen  Hause,  das  tiefer  gelegen,  war  die  seit- 
liche Eingangsthür  ganz  nahe  an  der  Ecke  des  Strassengiebels  und  durch  dieselbe 
trat  man  sofort  in  einen  quer  durchgehenden  Raum,  der  das  nördliche  Ende  des 
Hauses  bildete,  also  unmittelbar  an  die  Giebelwand  stiess.  Hier  war  noch  ein 
bodenständiger  Heerd,  auf  dem  das  Feuer  gleichsam  wie  auf  dem  Boden  selbst 
brannte;  er  hatte  nur  insofern  eine  weitere  Entwickelung  erfahren,  als  sowohl  die 
Grundfläche,  als  die  frei  in  die  Höhe  stehenden  Seitenwände  aus  grossen  Stein- 
platten gebildet  waren.  Der  gegenwärtige  Miether  des  Hauses,  ein  Handwerker 
aus  der  Centralschweiz,  wusste  über  die  frühere  Geschichte  des  Hauses  nichts;  er 
zeigte  mir  nur  seine  Werkstatt,  zu  der  man  von  der  Küche  aus  durch  eine  Thür 
gelangte  und  an  die  sich  einige  weitere  Räume  anschlössen.  Im  Ganzen  hatte  ich 
bei  den  Häusern  von  Leysin  den  Eindruck,  dass  der  Grundplan  trotz  seiner  meist 
geringen  Ausdehnung  mit  dem  Berchtesgadener  viel  Aehnlichkeit  darbot,  auch 
darin,  dass  nicht  selten  Wirthschaftsgebäudc  (Scheune)  neben  dem  Wohngebäude 
vorhanden  waren  und  höchstens  das  Vieh  unter  dasselbe  Dach  gestellt  wurde. 
Indess  fehlte  mir  ein  ortskundiger  Führer  und  ich  will  mich  daher  darauf  be- 
schränken, spätere  Besucher  auf  den  sehenswerthen  Platz  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.  Ich  glaube  aber  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  annehme,  dass  die  Häuser 
von  Leysin  zu  dem  Typus  des  eigentlichen  Alpenhauses  (nach  Hm.  Hunziker) 
gehören. 

Es  wird  einer  weiteren  Untersuchung  bedürfen,  um  festzustellen,  ob  das  Alpen- 
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haus  und  das  rhatoroinunische  llaus  nicht  iloch  eine  glossiert*  Vt^rwandtschaft 
gÜddeutschen  Fornii^n  ergeben  l\fjnnlen,  mIs  Hr.  Hpnziker  annimmt  InsbesondeK^ 
acheint  mir  der  Gedanke,  dass  die  Küche  erst  ein  secundarer  und  daher  nicht 
nothwendiger  Zusatz  sei,  unannehmbar.  Tn  allen  Gegenden»  in  welchen  die  Winter- 
kälte  ohne  Heixunjs^  unerträglich  sein  würde  und  die  Zubereitung  des  Mahles  am 
Feuer  eine  regelraüssigo  Vorbedin<^ung  der  wirthschaltlichen  Existenz  geworden  ist 
gehört  der  Heerd  naturgerauüs  nicht  nur  zu  den  nothwendigen  ßestandtheilen  des 
Hauses,  sondern  seine  Lage  bezeichnet  auch  den  Haupttheil  desselben.  Mit  der 
weiteren  Entwickelung  der  Wohnräume  kann  er  muncherlei  Verschiebungen  er- 
fahren and  (iaraus  werden  sich  dann  secundäre  Typen  von  möglicherweise  sehr 
constanter  ßeschaflenheit  entwickeln.  In  der  Erkenntniss  dieser  Secuodtirtypeti 
liegt  die  grosse  Schwierigkeit.  Immerhin  wird  man  zugestehen  müssen,  das« 
zwischen  der  sächsischen  Form  und  den  verschiedenen  Formen  der 
Gebirgshäuser  principieHe  Verschiedenheiten  bestehen,  welche  auf 
weit  zurückliegende  Verschiedenheiten  der  wirthschartlichen  Existenz  zurückfuhren. 
namenUich  auf  den  ausgedehnteren  Getreidebau  des  nördlichen  Flachlandes  und 
auf  die  vorwiegend*^  Weidewirthschart  des  Gebirges*  Die  Einrichtung  des  Ein- 
heitshauses^  welches  alli'  wesentlichen,  im  Laufe  des  Jahres  herrortreteoden 
Erfordernisse  des  Lt^bens,  also  Küche,  Schlafgelass,  Sttdl  und  Scheune^  unter  einem 
Dache  vereinigt,  beruht  nicht  auf  einem  allgemeinen  und  ursprünglichen  Bedtirrniss, 
sondem  bezeichnet  den  Beginn  einer  gewohnheitsgemassen  ücbung,  welche  eine 
längere  Sesshufl.igkeit  uml  wirthschti  fit  liehe  Ausgestaltung  voraussetzt.  Daneben  ge- 
staltet sich  die  Einrichtung  des  Hofes  mit  seiner  Absonderung  von  Stall  und 
Scheune  als  eine  ebenso  ausreichende  Form  der  Ansiedelung,  aber  auch  keines- 
wegs als  die  neben  dem  Einheitshause  allein  raügliche,  denn  Stall  und  Scheune 
kennen  auch  in  grössere  Entfernung  von  dem  Hause  gestellt  werden,  wie  es  die 
Stadel  und  die  Vorwerke  noch  heutigen  Tages  zeigen:  dann  bleibt  für  das  Uaus 
der  einfache  Würfel,  der  nur  Küche  und  Wohngplass  enthält.  So  etwa  dtirften 
sich  die  Hijuptformen  der  Hausanlage  übersichtlich  begründen  lassen^  w*elehe  wir 
bei  den  deutschen  Stammen  antrelfen,  deren  ethnische  Sonderung  im  Gebirge  je- 
doch immer  noch  Schwierigkeiten  bereitet,  welche  erst  durch  weit  ausgedehnte 
Lr»cal forsch II ng  werden  gelöst  werden.  Mögen  auch  diese  Mittheilungen  dazu  bei- 
trügen, den  Eifer  der  Forscher  zu  steigern  und  diese  wichtige  Quelle  der  Erkenntnis^ 
des  Volkslebens  zu  reinigen  I 


< 


(14)  Der  Impresario  Hr.  Pincus  führt  eine  grössere  Anzahl  von  Srhwanten 
vor,  welche  der  im  Castan'schen  Panopticum  gastirenden  Gruppe  angehören.  Dar- 
unter befinden  sich,  ausser  einer  kleinen  Zahl  von  Männern^  die  sogenannten  Am n - 
/♦oneii  des  Königs  von  Dahome. 

Der  Führer  derselben  erkUtrt,    es  seien  dies  Yoruba-Madchcn  aus  Abbeoknta. 

Die  Diskussion  wird  vorbehalten. 


(15)   Eingegangene  Schriften. 
L    Weckerling,  A,,    Die   römische  Abtheilung   des  Paulus -Mnseums    di-r  Sh 
Worms,     I.  11.     Worms  1885—1887.     Gesch.  d.  Museums. 

2.  Cermak,    Ergebnisse   der  Durchforschung   des  Hriidek    bei  Öiislaa    im  Jahre 

lö81>.    Geßch,  d.  Verf. 

3.  Moreno,  Francisco  R,  Le  Musee  de  la  Plata.    La  Plata  1890. 

4.  Derselbe,    Projet    d"une    exposition    retrospcctive    Argentine    ü   Toeca^iion    lin 

qualriijme  eeiUeaairc  de  hi  decouverte  de  rAmerique.     La  Flatu  Iti'JiK 
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5.    Ward,  Henry  A.,  Lettre  sui*  les  Musees  Argentins.     La  Plata  1890. 

Nr.  3 — 5  Gesch.  d.  Hm.  Franc.  Moreno. 
G.   Petitot,  E.,  Traditions  indiennes  du  Canada  Nord-Ouest  (1862—1882).  Alenijon 
1886. 

7.  Leon,  N.,   Anomalies  et  mutilations  ethniques  du  Systeme  dentaire  chez  les 

Tarasques  Pre-Colombicns.    Morelia  1890. 

8.  Grossi,  V.,  Lingue,  letteratura  e  tradizioni  popolari  degl'  indigeni»  d' America. 

Genova  1890. 

9.  Derselbe,  Appunti  sulla  geografia  medica  del  Brasile.     Genova  1890. 

10.  de  Baye,  J.,  La  necropole  d'Habblingbö  (Gotland).    Bruxelles  1890. 

11.  Derselbe,  Note  sur  quelques  antiquites  decouvertes  en  Suede.     Paris  1890. 

12.  Derselbe,  Le  Congres  historique  et  archuologique  de  Liege,    Paris  1890. 

13.  Derselbe,    Le  tombcau   de  Wittislingen  au  Musoe  national  bavarois  (Mimich). 

Paris  1889. 

14.  Douay,  L.,   Memoire    sur   les   affinites   du  Maya   avec   certaines   langues  de 

l'Amorique  meridionale.     Ohne  Ort  und  Jahr. 

15.  Gaffarel,  P.,  Les  Irlandais  en  Amerique  avant  Colomb  d'apres  la  legende  et 

rhistoire.     Colonisation  de  l'Irland  it  Mikla.    Paris  1890. 

16.  Notice  sur  le  Salvador.     Paris  1889. 

17.  Schnellenbach,  E.,    Sur   les   iramigrations   d'un   ancien   culte   asiatique  en 

Amerique.     Au    Vlll.  Congres   international   des   Americanistes   a  Paris, 
Octobre  1890.     Berlin  ohne  Jahr. 

18.  Becker,  Joh.  H.,  Die  Wälsungen-  und  Zwillingssage  in  Amerika.  Leipzig  1889. 

19.  Borsari,  F.,  L'Atlantide.    Saggio  di  geografia  preistorica.    Napoli  1889. 

20.  Societa  Americana  d'ltalia.    Programma  e  Statuto.     Napoli  1890. 

21.  Reyes,  V.,  Origenes  de  las  terrainaciones  del  plural  en  el  Nähuatl  y  en  algunos 

otros  idiomas  congencres.    Mexico  1890. 

22.  Pector,  D.,  Gli  abitanti  precolombiani  delFAmerica  centrale.   Est.  del  „Cosmos 

di  Guido  Cora"  Aprile   1890. 

23.  Hamy,  E.  F.,  Les  origines  de  la  cartographie  de  TEurope  septentrionale.  Paris 

1889. 

24.  de  Quintana,  P.  Fr.  Augustin,  Confessonario  en  lengua  Mixe.  Herausgegeben 

von  Charencey.    Alencon  1890. 

25.  Reyes,  P.  Fr.  Antonio,  Arte  on  lengua  Mixteca.    Herausgegeben  von  Charen- 

cey.   Alencjon  1889. 

26.  de  Charencey,  M.  H.,  Vocabulaire  fran^ais  Maya.    Alencjon  1884. 

27.  Derselbe,  Vocabulaire  de  la  langue  Tzotzil.     Caen  1885. 

28.  Derselbe,    Sur   le   dochiffrement  d'un  groupe  de  caracteres  graves  sur  le  bas- 

relief  dit:  de  la  croix  de  Palenque.     Louvain  1883. 

29.  Derselbe,  üne  legende  cosmogonique.    Ha  vre  1884. 

Nr.  6—29  Gesch.  d.  Pariser  Amerikanisten-Congresses. 

30.  Jimenez  de  la  Espada,  M.,  Viaje  del  Capitan  Pedro  Texeira.   Madrid  1889. 

31.  Derselbe,  Juan  de  Castellanos.     Madrid  1889. 

Nr.  30  und  31  Gesch.  d.  Verf. 

32.  Riccardi,  Paolo,   Pregiudizi  e  superstizioni   del    popolo  Modenesc.    Modena 

1890.     Gesch.  d.  Verf. 

33.  Busto,  E.,  La  administracion  publica  do  Mojico.    Paris  1889.     Gesch.  d.  Hrn. 

Künne. 

34.  de  Baye,  J.,  Congres  international  d'anthropolojjic^  et  d'iircheologie  prehistori- 

ques.     Paris  1875. 
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35.  de  Baye^  .!.,  Extrait  des  proces-verbaiix.     Paris  1886. 

36.  Derselbe^  Sujets  decoralifs  eiDprantea  au  re^ne  anima!  dans  Tindustrie  0 au  leise. 

L  II.    Paris  1884  et  IH^. 

37.  Derselbe,  Note  sur  Tusage  du  Torques  chejs  lea  Gaulois,   (Extr,  du  BuÜ.  arch- 

du  Comitt»  des  tmvaux  bist  No.  2  de  1885.)     Paris  1885. 

38.  Derselbe,  üne  srpulture  de  remme  a  rr^poque  Gaaloise  (Marae).  Revue  archro- 

logiqae.     Fans  1>^85, 
:'i9.    Derselbe,  L'art  chez  lez  Bsirbarcs.     L'antbropologie.     I,  4.    Paris  1890. 
Kr.  34— 8S  Geüch.  d.  Verf. 

40,  Weber,  M.,    Ethnognipbische  Notizen  über  Plorea  und  Celebes.    Suppicmeul 

zu  Band  11 1   des  internationalen  Archivs  für  Ethnographie.     Leiden  1890. 
Gesch.  d.  Verlegers* 

41.  Fischer,  L.  ILj    Indischer  Volksschmuck    und    die  Art    ihn  zu  tnigen,     8,-A. 

Ann.  des  k.  k.  Natnrbist,  Hofrauseums.     Wien  i8H0.     Gesch.  d.  Verf. 
4*2.    Vodßköv,  H.  S.,  Rig-ved^i  og  Edda  eller  den  komparative  Mytologi.   Kjöben- 
havn  imn     Gesch.  d.  Verf. 


(16)   Von  Frau  Sanitiitsrath  Sohle  mm  wurden  aus  dem  Nachlass  ihres  Gatten 
geschenkt  (Fortsetzung): 

28.  Komanes,    (f.  .lohn.    Die   geistige  Entwickelung   im  Thierreich.     Nach   einer  UAfh- 

gelassenen  Arbeit  „Ueher  di*n  Instinkf*  von  Charlys  Darwin.    Leipzig  1885. 

29.  Sem  per,  Carl,   Der  Hiierfeelismus  tn  der  Zoologie.    II  AulL    Hamburg  18T6.  —  Du 

Bois-Rcjmond,  E.,  A  von  Chaniisso  als  Naturforscher,  Leipzig  1889,  ^ 
Smetius  a  Ledu  (Henr.),  Ueber  Alter  und  Vortrefflichkeit  der  Medidn.  Ans 
dem  Latein,  voij  G.  Waltz.  Heidelberg  1889.  —  Kinkelin,  Friedr.,  Ueber  Er- 
nährung. Basel  1872,  —  Meyer,  M.  Wilh..  \on  deu  ersten  und  let»teu  Dingen  im 
Universum.  Basel  1877.  —  v.  Koeber,  R.,  Ist  E.  Hneckel  Materialist?  Lciptig, 
ohne  Jahr.  —  Meyer,  M.  Wilb  .  Kraft  und  StoQ  im  Universum  and  die  Ziele  der 
astrononTischcn  Wi^yeuschaft  Basel  1878.  —  Heim,  A,,  Aus  der  Gesehirht*?  d*?r 
Schöpfung,   Basel  1872.  —  v.  Hartmannj  Ed.,  Lotae^s  Philosophie.  Leipzig  188H. 

30.  Schul  ick,  J.  H.,  Ist  der  Tod  ein  Ende  oder  nicht?    Geüprärbe  ül>er  da-*  Erdenlehen 

und  die  Menschennator,    III  Aufl.     Leipzig  1888. 

8L    Snell,  K.,  Die  St^höpfung  df^a  Mens(dien.    Leipzig  1863. 

82.  Spiller,  Ph..  Die  Einheit  der  Naturkräfte.  Berlin  1868.  —  Büchner.  L,  Die  Marbt 
der  Vererbung  und  ihr  Eintluss  auf  den  moraliBebeu  und  geistigen  FortsebriU 
der  Menschheit.  Leiiizig,  ohne  Jahr,  —  Herzen,  A.,  Grandlinien  einer  allgp- 
meinen  Psychophysiologie.  Leipzig  1889.  —  Büchner,  L,,  Der  Gottes-BegHff 
uod  desi^en  Bedeutung:  in  der  Gegenwart,  II  Aufl.  Leipzig  1874,  —  Schuld,  K„ 
Der  (ir.>ttesgedanke.  Leipzig  1888,  —  Hitzig,  Ed.,  Von  dem  Materiellen  d*'r 
Seele.  Leipzig  18SG.  —  Kritik  des  GoHesbegriffs  in  den  gegenw&rtigetl  Welt» 
ansiebten.     Nordlingen  1857, 

38,  Spill  er.  PhiK  Die  Urkrüft  des  Weltalls  nach  ihrem  Wesen  uud  Wirken  anfalle» 
Naturgebieten.    Berlin  1876. 

34,  Schaft ffhausen,  Herrn.,  Anthropologische  Studien,    Bonn  1885. 

35,  Sterne,  Canis,  W**rden  nnd  Vergehen.    IT  Anü.    Berlin  1880. 

36,  Subbiidra  Uickshu.     Huddhisti8rbt>r  Katechismus   zur  Einführung  in  die  Leltrv«  d« 

Buddha  Giutama.     Braun sebw dg  1888. 
87.   Tylor.  Edw.  11,  Einleitung  in  das  Studium  der  Anthropologie  und  Civilisation,  Denb^^^li 
von  F.  Siebert,     Brauriscbweig  1883. 

38.  de  V^ries,  Hugo,  Intracellularc  Paugenesis.    Jena  1889, 

39.  Müller,  Job,  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,     Coblen«  18£U— 40.    Sf  Blöde 

in  5  Theilen. 


Sitzung  vom  20.  December  1890. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)   Der  Vorsitzende  erstattet  statutengemäss  den 

Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  1890. 

Das  ablaufende  Jahr  hat  uns  vielen  Grund  zur  Klage  geboten.  Noch  in  keinem 
Jahr  haben  wir  so  viele,  und  darunter  recht  hervorragende,  Mitglieder  durch  den 
Tod  verloren:  2  correspondirende  (W.  Grub  er  und  G.  Brunius)  und  11  ordent- 
liche (Davidsohn,  V.  Haselberg,  v.  Koseritz,  Schlemm,  P.  Schulz,  Gubitz, 
Stricker,  Westphal,  Witt,  Woldt  und  Gentz)  Mitglieder  sind  uns  entrissen 
worden. 

Nur  in  der  Zahl  unserer  Ehrenmitglieder  ist  keine  Veränderung  eingetreten. 
Gerade  die  ältesten  derselben  sind  nach  schwerem  Leiden  wieder  zu  frischer 
Thätigkeit  gelangt.  Dom  Pedro  d'Alcantara  hat  dem  Amerikanischen  Congress 
in  Paris  als  Ehrenpräsident  beigewohnt  und  sich  an  den  Verhandlungen  activ  be- 
theiligt; die  Zusendung  einer  Abhandlung  über  die  Guarani-Sprache,  die  eben  vor- 
liegt, zeigt  uns,  dass  er  sich  unserer  erinnert.  Unser  Freund  Schliemann,  der  am 
13.  November  sich  einer  schweren  Operation  an  beiden  Gehörgängen  unterzogen 
hat,  besuchte  uns,  scheinbar  in  voller  Genesung,  heute  vor  8  Tagen,  um  seine  Rück- 
reise in  die  Heimath  über  Paris,  Neapel  und  Palermo  anzutreten.  Ein  Brief  aus 
Paris  vom  17.  meldet  besseres  Gehör  und  die  noch  an  demselben  Tage  bevor- 
stehende Abreise  nach  Neapel.  Hoffen  wir,  dass  die  schmerzhaften  Prüfungen  an  der 
harten  Natur  des  starken  Mannes  ohne  Nachwehen  vorübergehen  und  dass  es  ihm 
vergönnt  sein  möge,  sein  unsterbliches  Werk  in  Troja  im  nächsten  Jahre  zu 
vollenden.  Hr.  Linde nschmit  waltet  in  alter  Thätigkeit  seines  Amtes  und  ich 
darf  ihm  hier  besondern  Dank  abstatten,  dass  er  als  einer  der  ersten  unsem  Auf- 
ruf zur  Unterstützung  unserer  neuen  „Nachrichten"  durch  einen  persönlichen  Beitrag 
beantwortet  hat.  Sowohl  Hm.  Carl  Vogt,  als  Hm.  Seh aaff hausen  habe  ich 
im  Laufe  der  letzten  Ferien  gesehen  und  beide  in  erfreulicher  Rüstigkeit  an- 
getrolTen.  Von  der  Gräfin  Uwaroff  wissen  wir  durch  Hrn.  Grempler,  dass  sie 
ihre  hohfe  Stellung  mit  Erfolg  und  Anerkennung  behauptet. 

Die  Zahl  unserer  correspondirenden  Mitglieder,  die  am  Schlüsse  von  1889 
im  Ganzen  109  betrug,  war  nach  den  schon  erwähnten  Todesfällen  auf  107  ge- 
sunken; sie  hat  sich  durch  neue  Ernennungen  auf  112  erhöht.  Eines  dersel- 
ben, Professor  Philippi  in  Sanjago  de  Chilö,  ist  von  uns  bei  Grelegenheit  seines 
60jährigen  Doktorjubiläums  durch  eine  festliche  Urkunde  begrüsst  worden;  er  hat 
auch  in  diesem  Jahre  durch  eine  interessante  ICtUieiliing  geseigti  wie  auAnerksam 
er  unseren  Verbandlungen  folgi    Hr.  Undset.e  ^  ^ 

wichtiger  Mittheilungen  über  sttdeuopftisoh 
die  Gesellschaft  erntet  hier  die  Frflohte 
dem  bewährten  Forscher  zur  Herridli 
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gewühlt  hat.  Hr  Friedr.  Ilirth,  dessen  ausgedehnte  Kenntniss  der  chme^xschen 
Literatur  uns  so  sehr  gcHlrdt  rt  hat,  sendet  aus  Tainsui  uui  Formosa,  seinem  neuen 
Amtsstti^t  seine  (irüsse.  Die  Herren  A.  Ernst,  de  Marchesetti,  V,  Gross. 
E,  V,  Fellenberg*,  Baron  P,  Müller,  v.  Ihering,  Aspelin  und  manche  Ändert 
rrfreuen  uns  durch  imiuer  neue  Zusendungen. 

Der  Bestand  der  Gesellschaft  an  ordentlichen  Miti;  Hedein  erhält  sich  im 
Wesentlichen  aul  der  alten  Hohe.  Freilich  ist  die  Nachwirkung'  der  Erhöhung  der 
Jahretibeitrilge  noch  immer  nicht  tiberwunden.  Es  sind  im  Laufe  des  Jahres 
17  Mitglieder  ausgetreten  und  <?  haben  wegen  Verweigeruni»  der  Beitragszahl  an  j^ 
n;estrichen  werden  müssen.  Das  macht  mit  ihm  1 1  Todesfällen  einen  Verlust  von 
34  Mitgliedern.  Neu  aufgenommen  sind  2\k  Darnaeh  beläuft  sich  die  gegenwärtig^' 
Zahl  der  Mitglieder,  einschliesslich  von  4  lebenslänglichen,  auf  572,  gegen  das 
Vorjahr  eine  Verminderung  um  3  Mitglieder,  Bei  der  entscheidenden  Bedeutung. 
welche  unsere  Einnahmen  für  die  Fortführung  unserer  Arbtuti^n,  namentlich  unserer 
Publikationen»  haben,  wird  es  nicht  bloss  eine  ernste  Sorge  unserer  Mitglieder  sein 
müssen,  uns  neue  Col logen  zuzuführen,  sondem  es  ist  auch  meine  Pflicht,  die 
gegenwärtigen  Mitglieder  /u  mnhnen,  dass  sie  unt«  nicht  verlassen  und  w^nigsti^na 
die  materielle  Hülfe,  die  sie  uns  gewähren,  uns  nicht  enti^iehen. 

Gegenüber  der  doch  immerhin  massigen  ilabressumme  von  520  Mk.,  die  sie  vm 
zahlen ,  gewähren  wir  unseren  Mitglirdern  in  der  unentgeltlichen  Lieferung  unserer 
Publikationen  eine  Gegenleistung,  welche  ihre  Leistung  an  Geldwerth  um  ein 
V^ielfaches  übersteigt.  Sie  haben  bisher  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  mit  den  Ver- 
handlungen unserer  Gesellschaft  erhalten.  Dazu  kam  das  Correspondenzbhitt  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschart,  an  welche  wir  für  jedes  unserer  Mit- 
;^4icder  den  Jahresbeitrag  zahlen.  Jetzt  können  wir  noch  die  „Nachrichten  über 
deutsche  Altcrthumsfunde**  hinzufügten.  So  geschieht  es,  dass  in  der  That  fasi  dii» 
ganze  Jahreseinnahme  aus  Mitgliederbeiträgen  für  die  Mitglieder  selbst  verwendet 
wird,  und  dass  wir  in  unseren  Vornuhmen  eine  grosse  Keduction  würden  einti^ten 
hissen  müssen,  wenn  uns  nicht  Seitens  des  Herrn  ünterrichtsministers  in  wohl* 
wollender  Weise  Zuschüsse  gewährt  würden.  Immerhin  gehen  wir, — und  das  bitta 
ich  gegenüber  dem  zu  erwartenden  Rechnungsbericht  unseres  Schatzmeisters  wohl 
zu  berücksichtigen,  —  jedesmal  in  das  neue  Jahr  mit  einer  schwebenden  Schuld. 
welche  erst  durch  die  Einnahme  des  kommenden  Jahres  ganz  gedeckt  werden 
kann.  Wäre  es  möglich,  über  diesen  Zustand,  der  nicht  ohne  Bedenken  ist,  hin- 
wegzukommen,   so  würde  sich  der  Habitus  unserer  Gesellschaft  sofort  verändern. 

Ich  habe  schon  früher  mitgeth eilt,  dass  das  Material  für  Sitzungen  reichlicher 
ist,  als  dass  wii*  es  im  Laufe  unserer  ordentlichen  Sitzungen  verarbeiten  könnten. 
Wir  haben  im  letzten  Jan  aar  eine  ausserordentliche  Sitzung  eingeschoben,  ab^r 
wir  hätten  dies  noch  öfter  thun  können.  Der  einzige,  aber  gewiss  triftige  Grand 
gegen  eine  weitere  Vermehrung:  ist  ein  finanzieller.  Jede  Sitzung  kostet  nicht 
wenig  durch  die  Druckkosten,  die  sie  verursacht.  Aber  schon  jetzt  überstiMgeo 
eigentlich  die  Druck  kosten  unsere  Kräfte.  Nach  dem  Vertrage  mit  der  Verlag»- 
buehhandlung  tlürfcn  wir  gegen  die  von  uns  gezahlten  regelmässigen  Abouneminits 
für  die  Mitglieder  40  Druckbogen  jährlich  ausgeben.  Allein  auch  in  diest.*m  Jdhrr 
bringt  schon  das  Heft  V,  welches  eben  ausgegeben  werden  soll,  L*>  Bogen  in  di?r 
Zeitschrift  und  30  in  den  Verhandlungen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  aUB^^rdem 
noch  4  Bogen  von  den  ^Nachrichten"  ausgegeben  haben.  D(T  30.  Bogen  imseiw 
\  erhandlungen  reicht  aber  nur  bis  in  den  Anfang  der  Oktobersitzung»  so  dass  m 
der  schon  jetzt  vorhandenen  Ueberschreitung  von  5  (bezw.  9)  Bogen  noch  dir  gnnso 
Uebersch reitung  durch  die  Sit/imgsberichte  von  Oktober  bis  Decomher  bitututtülea 
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wird.  Da  das  Decemberheft,  schon  wegen  der  Inhaltsverzeichnisse,  frühestens  im 
Februar  erscheinen  kann,  so  geht  uns  auch  die  Schlussrechnung  gewöhnlich  erst 
gegen  Ende  des  ersten  Quartals  vom  neuen  Jahre  zu.  Die  Pinancirung  der  Gesell- 
schaft wird  dadurch  äusserlich  ermöglicht,  aber  wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen, 
dass  es  nur  unter  dem  Druck  einer  schwebenden  Schuld  geschieht. 

Es  stehen  uns  überdies  für  das  neue  Jahr  ungewöhnliche  Ausgaben  bevor, 
welche  rechtzeitig  vorgesehen  werden  müssen.  Hr.  Dr.  Liebe,  jetzt  am  Archiv 
in  Coblenz  angestellt,  hat  mich  benachrichtigt,  dass  er  im  Januar  hierher  kommen 
werde,  um  wenn  irgend  möglich  die  von  ihm  übernommene  Herstellung  eines 
Gesammtindex  für  die  ersten  20  Jahrgänge  unsrer  Verhandlungen  zu 
Ende  zu  führen.  Hr.  Dr.  Franz  Möwes  hat  sich  daran  gemacht,  die  von  dem 
Herrn  Minister  geforderte  Arbeit,  die  bibliographische  Uebersicht  der  prä- 
historischen Literatur  in  Deutschland,  für  die  „Nachrichten"  zu  bearbeiten. 
Gelingen  diese  beiden  üebomehmungen,  welche  neue  Mittel  in  Anspruch  nehmen, 
so  wird  es  für  uns  alle,  und,  weit  über  unsere  Kreise  hinaus,  für  die  gesammtc 
anthropologisch-ethnologische  Forschung  ein  grosser  Gewinn  sein. 

Auch  der  Klage,  dass  unsere  anthropologischen  Excursionen  in  Nachbar- 
gebiete aufgehört  hatten,  ist  begegnet  worden,  indem  unter  Leitung  des  Herrn 
E.  Krause  ein  befriedigender  Besuch  in  der  Altmark  stattgefunden  hat.  Wir 
sind  erfreut  und,  ich  darf  es  wohl  aussprechen,  stolz  darauf,  dass  es  gelungen  ist, 
in  der  Altmark  den  lange  eingeschlafenen  Sinn  für  die  Alterthumsforschung  neu 
belebt  und  zu  erfolgreicher  Thätigkeit  angefacht  zu  haben.  Hr.  Hartwich,  dessen 
Freundschaft  wir  als  ein  Vermächtniss  unseres  dahingeschiedenen  Hollmann  be- 
wahren, hat  immer  grössere  Theile  des  Landes  in  seine  Forschung  hineingezogen, 
immer  neue  Helfer  sind  gewonnen,  der  altmärkische  Verein  neu  entwickelt  worden. 
So  darf  ich  auch  persönlich  meine  Befriedigung  ausdrücken,  dass  die  Aufgabe,  die 
ich  Jahre  lang  immer  wieder  aufgestellt  habe,  die  Auffindung  wendischer  üeber- 
reste  im  Innern  des  Landes,  jetzt  ihrer  Lösung  entgegengeht. 

Mit  der  Altmark  wetteifern  die  beiden  Lausitzen.  Sowohl  die  niederlausitzer, 
als  die  oberlausitzer  anthropologische  Gesellschaft  wissen  den  Eifer  ihrer  Mit- 
glieder durch  Versammlungen  und  Publikationen  zu  erhalten  und  zu  steigern, 
und,  wie  immer  bei  fruchtbarer  Arbeit,  sie  behalten  auch  für  uns  noch  Neuigkeiten 
übrig.  Es  ist  dasselbe  Verhältniss,  wie  das  zwischen  dem  Königlichen  und 
dem  Märkischen  Museum,  die  in  schönem  Wetteifer  neben  einander  gedeihen 
und  von  denen  jedes  für  sich  einen  grösseren  Jahresbetrag  an  Alterthümem  sammelt, 
als  es  früher  überhaupt  geschah.  Dem  Märkischen  Museum  ist  dabei  der  Voi-zug 
geblieben,  dass  ihm  allein  die  Altfunde  aus  dem  Weichbilde  von  Berlin  und  der 
nächsten  Umgebung  zufallen,  —  ein  Vorzug,  der  durch  den  neuen  Fund  eines 
Goldbracteaten  bei  Rosenthal  eine  schöne  Illustration  erfahren  hat. 

Unsere  Sammlungen  sind  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  nicht  nur  quantitativ, 
sondern  auch  qualitativ  so  angewachsen,  dass  sie  für  das  Studium  der  Anthropo- 
logie, der  Prähistorie  und  der  Ethnologie  die  wichtigsten  Quellen  geworden  sind. 
Auch  das  neue  Trachten-Museum,  das  freilich  in  seiner  Verbannung  in  der 
Riosterstrasse  noch  ein  sehr  bescheidenes  Dasein  führt,  ist  soweit  gewachsen,  als 
es  die  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Räume  gestatten,  ja  es  ist  sogar  grösser  ge- 
worden, so  dass  immer  mehr  von  seinen  Schätzen  in  Truhen  und  Kisten  geborgen 
werden  muss.  Wir  alle  hoffen,  dass  die  Königliche  Staatsregierung  und  die  Stadt 
Berlin  bald  die  Mittel  finden  werden,  um  durch  Herstellung  grösserer  Räumlich- 
keiten allen  diesen  Anstalten  eine  weitere  Entwicklong  möglich  zu  machen.  Wie 
sehr  dies  für  das  Trachten-Miueum   nöthig  ist»  dem  sonst  von  allen  Seiten  die 
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beste  Förderung  zu  Theil  wird,  davon  giebt  flor  kürzlich  erschienene  „Fflhrcr*'  eine 
deutliche  Vorstellung, 

Mit  grösstcm  Duokc  erkennen  wir  jm.  dass  der  ÜnternchUnimistiT  Herr  von 
Gossler,  in  vollem  Yer.ständniss  der  Zwecke  und  der  Bedeutung  onsierer  jungt*n 
WiBsenschaft,  in  den  verschiedensten  Riehtungen  bemüht  ist,  den  Anforderungen 
zu  genügen,  welche  die  Erhaltung  und  Sammlung  sowohl  der  prähistorisch ea,  ^'s* 
der  ethnologischen  Gegenstände  stellen.  Nicht  nur,  dass  er  bemüht  ist,  durch 
materielle  Hülfe  in  der  Hauptstadt,  wie  in  den  Provinzen  die  Thätigkeit  der 
Beamten  und  der  Vereine  zu  unterstützen;  eine  ganze  Reihe  vim  Verfüg^ingen 
an  die  Provinzial- Behörden  hat  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Registrirung  der 
Funde,  auf  die  Herstellung  prähistorischer  Karttm,  auf  den  Schutz  der  Alter- 
thümer  gelenkt.  Unsere  ^Nachrichten  über  deutüchi?  Alterthumsfunde*',  die  auf 
seine  Anregung  und  mit  seiner  Unterstützung  gegri^indet  und  entwickelt  sind, 
werden  in  Zukunft  die  Ueborsicht  über  dieses  ganze  Gebiet  erleichtern.  Sie  werden 
hoffentbch  auch  dazu  beitriigen,  die  Thätigkeit  der  Privaten,  sei  es  in  Vereinen, 
sei  es  in  Einzellcistungen,  —  eine  Thätigkeit,  welche  erst  die  wahre  ErgänTrung 
der  offici eilen  Arbeit  ist,  —  zu  stärken  und  zu  vermehren. 

Welche  Bedeutung  diese  Privatthätigkeit  auch  nuf  dem  auswärtigen  Gebiete 
erlangt  hat^  dafür  zeugen  die  Leistungen  dir  beiden  Comitea,  welche  bisher  alü 
Pioniere  im  Auslände  eine  erstaunliche  Leistung  herv*irgebracht  haben*  Daa 
ethnologische  Co  mite,  das  unser  Bastian  seiner  Zeit  ins  Leben  gerufen  hat 
und  das  nur  dadurch  zu  einer  Ruhepause  gekommen  rat,  dass  er  selbst  in  Central* 
iisien  und  Indien  von  Xeuem  eine  jjcr.sönliehe  Thätigkeit  entfaltet  hat  ganze  Ab- 
theilungen unseres  Museums  für  Völkerkunde  mit  ungeahnten  Schätzen  gefüIlL 
Das  Orient- Comite,  das  unter  der  Leitung  des  Hrn.  v.  Kaufmann  steht,  hat 
in  Senachirli,  wo  eben  wieder  Hr.  v.  Luschan  an  der  Arbeit  ist,  eine  ganz  neue 
lOpoche  der  altsyrisehen  Geschichte  ans  Licht  gebracht.  Möchten  die  Mittel  nicht 
ausgehen,  um  so  wichtige  Unternehmungen  noch  lungere  Zeit  am  Leben  zu  er- 
halten! Noch  fehlen  grosse  Gebiete,  von  denen  die  deutsche  Forschung  fast  ganx 
zurückgetj'eten  ist.  Ich  erinnere  an  Aegypten^  für  dessen  Erforschung  es  nicht 
gelungen  ist,  ein  mit  genügenden  Mitteln  ausgestattetes  Comite  zu  schaffen:  vou 
den  so  erfolgreichen  Entdeckungen  in  Falästina  und  Assyrien  sind  wir,  bis  auf  ge- 
wisse, an  sich  sehr  bedeutungsvolle,  aber  doch  nur  approximative  Anfänge^  ganx 
nuageschlossen.  Und  doch  würde  es  uns  nirgends  im  dem  geeigneten  Personal 
fehlen.  Nur  di^^  Mittel  frhlcn^  um  die  Personen  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen. 
Unser  Etat  enthält  nicht,  wie  der  französische,  einen  ausreichenden  Titrl  für 
Missiona  scicntiüques. 

Inzwischen  linden  sieh  immer  noch  Freiwillige,  die  ihre  eigenen  MirtL'l  vn  licn 
Dienst  der  Wissenschaft  stellen.  Vor  allem  unser  Bastian,  der  trotz  sotnat 
scheinbar  gebrechlichen  Körpers  die  Strapazen  einer  mehrjährigen  Reise  in  die 
fernsten  Länder  nicht  scheut,  um  neue  Materialien  zu  sammeln.  Ihm  ist  so  eben 
unser  Freund  F.  Jagor  gefolgt,  der,  kaum  dass  sein  altes  Hüftleiden  einen  gi^ 
wissen  Stillstand  gemacht  hat,  seinen  Wanderstab  wieder  ergrilfen  und  vor  wenip*n 
Tilgen  eine  neue  Reise  nach  Indien  angetreten  hat*  Ich  habe  der  GesellschaJl 
seinen  Abschiedsgruss  von  Marseille  zu  melden.  In  ihrem  Namen  habe  ich  ihm, 
seinem  Wunsche  michgeb*md.  ein  Certifikat  mitgegeben,  das  ihn  als  unseren  Ver- 
treter beglaubigt,  In  llinterindien  ist  im  Auftrage  des  Museums  und  der  Rudolf 
Virchow-Stiftung  Mr.  Vauglian  Stevens  beschäftigt,  die  wilden  Stiimme  ton 
Malacca,  von  denen  man  so  wenig  weiss,  zu  erforschen;  seine  neuesten  Beriehtr 
und  Sendungen  haben  gezeigt,    dass   er  an  dem  richtigen  Platze  angehmgt  ii^i  uuit 
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Hass  er  ^ul  beobuehtet  und  glücklich  sanmipU.  Xachdciii  die  HenTii  Langten, 
[lässlor  und  Schaden berg  luis  der  indonesischen  Welt  heimgekehrt  sind,  ist 
nunmehr  der  rieh.Tprobte  ten  Kate  beseh  Lift  igt,  weitere  Ennittelungen  über  die 
dortija^e  ürv<dkeruns^  anzustellen.  Ilr.  Schell on|f  hat  ungeriingcn,  die  von  ihm  in 
Neu-Gujfieu  und  dem  benachbarten  Schutxgebiet  gesammelten  und  von  uns  ange- 
kauften Gypsabgiisse  abformen  zu  lassen  und  wir  dürfen  recht  bald  eine  zusammen- 
fassende Art^eit  von  ihm  erwarten.  Unsere  umcrikanisehen  Reisenden,  die  ilerren 
von  den  Steinen^  Ehrenreich,  Seier  und  Joest,  sind  aogenblicklich  damit 
beschäftigtH  ihre  Beobachtungen  und  Sammlungen  in  der  Ileimath  zu  ordnen  und 
zu  bearbeiten.  Auch  in  Afrika,  wo  trotz  aller  Colon ialbestrebungen  so  wenig 
l'ortschriÜe  in  der  anthropologischen  und  ethnologischen  Ordnung  des  unglaub- 
lichen Völkergewirres  gemacht  worden  sind,  hebt  sich  die  Hoffnung,  positivere 
Nachrichten  zu  erhalten.  Zwei  gute  Beobachter,  Emin-Pascha  und  Stuhlmann, 
sind  mit  einander  hinausgezogen  in  das  Seengebiet  und  schon  hören  wir  von 
neuen  Gedanken  über  die  Volkerbewegungen  daselbst  Stanley  hat  wenigstens 
die  Frage  der  Zwergvölker  um  ein  gutes  Stück  vorwärts  gebracht^  und  selbst  so 
kleine  Beiträge,  wie  die,  welche  uns  neulich  fJr.  Mense  über  die  physischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Ikisehmiinner  gebracht  hat,  sind  um  ihres  objektiven  (•harakters 
willen  hoch  zu  veranschlagen.  Hr.  Seh  wein  für  th  ist  von  Neuem  aufgebrochen, 
diesmal  auf  italienisches  Colon  ialgebiet,  und  Hr.  Bau  mann,  der  ein  so  feines 
Verstand n IS s  für  Stanimeseigenthiimlichkeiten  hat,  bringt  aus  Usambara  die  ersten 
brauchbaren  Angaben.  Für  Westafrika  haben  wir  die  bestimmte  Zusage  des  Hrn, 
Zintgraff,  dass  er  der  Anthropologie  nicht  vergessen  werde.  Aus  dem  Nachlasse 
unseres  viel  beklagten  L.  Wolf  sind  mir  kümlich  anthropologische  Tagebücher  zu- 
gegangen, die  er  in  Togoland  geführt  hat:  ich  behalte  mir  vor,  darüber,  sowie 
über  einige,  von  Hrn  Kling,  seinem  Genossen,  gerettete  Schädel  zu  berichten. 

Das  Flercnnbringen  wilder  Eingehorner  aus  vei*8chiedcnen  Ländern  hat  nicht 
auigehört  Wir  haben  im  Laufe  des  Jahres  Somali,  Wakamba^  Samoaner  und  schliess- 
lich sogar  „Amazonen  des  Königs  von  Dahome'*  hier  gesehen.  Aber  der  wahre 
Glaube  an  die  Ziivcrlilssigkeit  der  Angaben  über  Stamaieszugehorigkeit  ist  sehr  er- 
schüttert worden,  seitdem  so  sichere  Unternehmer,  wie  Hr.  Carl  Hagenbeck,  ihre 
Thätigkeit  eingeschränkt  haben.  Es  wird  immer  mehr  Scharfsinn  dazu  erfordert, 
Aechtes  und  llnächtes  zu  unterscheiden,  und  selbst  die  Erfahrung  alter  Reisender 
erwies  sieh  gegenüber  den  Riithseln,  welche  die  Goneurrenz  der  verschiedenen 
Bandenführer  aufgiebt,  als  unzureichend.  Hier  und  da  dringen  wir  allmählich  bis 
zu  einer  gewissen  Ueberzeiigung  durch,  namentlich  geleitet  durch  die  Kenntniss- 
nähme  einzelner,  ganz  sicher  bestimmter  Personen,  die  von  den  Beisenden  selbst 
aus  ihrer  Heimath  mitgebracht  werden.  Leider  ist  die  Mehrzahl  dieser  Personen 
noch  in  einem  so  jugendlicheu  Alter,  dass  sie  nur  in  sehr  beschranktem  Maasse 
als  Muster  dienen  können.  Trotzdem  darf  ich  sagen,  dass  wir  es  jedesmal  als 
eine  Woblthat  empfinden,  vor  ein  zweifellos  bestimmtes  Subjekt  treten  zu  dürfen. 
Viel  mehr  empfehlenswerth  würde  es  sein,  wenn  die  Reisenden  selbst  derartige 
Untersuchungen,  wie  wir  sie  brauchen,  in  die  Hand  nehmen  und  sich  zu  diesem 
Zwecke  vor  Antritt  ihrer  Reise  einer  ernsten  Uehung  unterwerfen  wollten.  Jetzt 
geht  noch  immer  der  grbsste  Theil  aller  Reisenden  ohne  alle  Sehnlung  fort  und 
daher  erweisen  sich  selbst  die  Bestimmungen  von  Aerzten  oder  Zoologen  nicht 
selten  als  unsicher  oder  gar  als  unbrauchbar 

Das  einzige  Land,  —  ausser  Nordamerika,  wo  in  neuerer  Zeitvauch  ein  gewisser 
Xachlass  im  Eifer  eingetreten  zu  sein  scheint,  —  dits  e»  '"TK^inon 

Styl    anthropologiseh-ethno logische  Untersuch  uugf 
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britische  Indien.  Freilich  j^ehi  es  auch  da  langsuni  vorwärts  und  wir  sind  auf 
diese  Weise  sogar  zu  der  Ehre  gekommen,  dass  unser  Zeugnis»  mit  angentfeil 
worden  ist  zur  Belebung  deis  Eifers,  aber  thutsächlich  hat  doch  die  dor%e  Rejir'^riiiig 
selbst  jnit  Hand  angelegt,  ynd  wie  sie  schon  früher  in  dem  Census  bemühi  if«- 
wesen  ist,  eine  statisliüche  Uebersicht  der  endlosen  Stammesverschiedenheiten  tn 
schalten,  su  hat  sie  auch  geholfen,  Messungen  der  Leute  und  Sammlung  der  beson- 
deren Gehräuehe,  Religionsbegrifle  u.  s,  w.  zu  veranlassen.  Möge  sie  in  diesem  lub- 
lichen  Thun  nicht  erschlaffen  und  mog:e  es  ihr  j^elingen,  für  andere  Länder  mo»ter- 
gültigc  Vorbilder  derailiger  Untersuchungen  herzustellen  I 

Eine  Frage  ist  sonderbai*erweisü  in  den  letzten  Jahren  sehr  in  den  Hinter- 
grund getreten,  obwohl  sie  für  alle  colonialen  Bestrcbung:eu  die  erste  und  wich- 
tii^ste  sein  sollte.  Das  ist  die  Frage  der  AcelimatisatioD.  Nur  die  deutRche 
Colonial-Gesellschaft  hat  in  wissenschaftlich  genauer  Weise  Fragebogen  aufge- 
ütellt  und  umher*^eschickt,  um  neues  thatsüchliches  Material  in  brauchbarer  Pomi 
zusammenzubringen.  Ich  habr  ihr  gern  meiiie  schwache  Hülfe  geliehen.  Umt 
Ergebntss  sieht  noch  aus.  Inzwischen  breitet  sich  eine  gewisse  Neigung  aus 
die  Möglichkeit  der  Acclimatisation  des  Europäers  in  tropischen  und  subtropi- 
schen Ländern  in  einem  milderen  lichte  zu  sehen.  Es  sind  nicht  bloss  Colo- 
nialsch wärmer,  denen  daran  gelegen  ist,  die  Gefahren  der  Tropen  vergessen  /« 
machen,  sondern  auch  ganz  ernste  Männer,  welche  diese  AulTassung  sttitzen.  Ich 
erinnere  an  die  Rede  des  Hrn.  Stokvis  auf  dem  letzten  internationalen  medicini- 
schen  Congress  und  an  die  neulichen  Mittheilungen  des  Hm.  Joest,  der  selbst 
Caycime  in  Schutz  nahm.  Unter  diesen  Umstiinden  wird  es  eine  Aufgabe  auch 
unserer  Gesellschaft  sein  niasaen,  von  Neuem  an  diese  Fragen  heranzutreten. 

Das  letzte  Jahr  hat  uns  manche  Gelegenheit  geboten,  auf  gewisse  Phasen  der 
fremden  Culturgeschichte,  namentlich  des  Alteithums^  einzugehen,  welche  die  Pra- 
historie,  die  Domestication  der  Ilausthiere,  die  Bearbeitung  der  Metalle  u,  A-  be- 
treffen. China,  Babylon,  der  Kaukusas^  Aegypteu,  Mexico  haben  uns  wichtige 
Gesichtspunkte  für  die  genauere  Durchdringung  älterer  Perioden  geboten.  Die 
Rückkehr  der  Herren  FIrrtb  and  Piinder  nach  (liina  Itisst  uns  hoffen,  dass  «ie 
nicht  äiufhoren  werden,  in  unserem  Sinne  zu  forschen.  Letzterer  ist  freilich  von 
Peking  in  eine  entfernte  Provinz  gesendet  worden,  aber  vielleicht  ist  genide  ein 
solcher  Aufenthalt  für  neue  Forschungen  von  Bedeutung,  Hr.  Hirth  hat  seJion  im 
Voraus  seine  Aafmeiksamkeit  der  Urbevölkerung  Formosa's  zugewendet  und  Hrn. 
da  gor  eingeladen,  ihm  beizustehen.  Mit  babylonischen  Studien  ist  Hr,  U.  F.  lieh- 
mann  eben  im  British  Museum  beschäftigt,  zu  welchen  ich  ihm  gern  eine  Hülfe 
aus  der  Rudolf  Yirchow-Stiftung  gewährt  habe;  er  beabsichtigt,  uns  in  Kürze  eine 
Mittheilung  über  seine  Funde  zu  machen.  Grosse  Hoifnungen  setzen  wir  auf  du* 
Vollendung  der  trojanischen  Untersuchungen  durch  Schliemann.  Nachdem  ich 
selbst  im  Frühjahr  Zeuge  der  Grossartigkeit  seiner  jetzigen  Arbeiten  gewesen  hm, 
darf  ich  wohl  der  Zuversicht  Ausdruck  geben,  dass  auf  diesem  Wege  das  Gesanuni* 
hild  der  Entstehung  und  des  Aufbaues  von  Hissarlik  klar  gelegt  werden  wirrlt 
höchstens  vielleicht  mit  der  Ausnahme,  dass  die  älteste  prähistorische  „Stallt'^  auch 
dann  noch  unter  der  vielleicht  zu  erhaltenden  zweiten  ^Stadt*"  in  der  Verbürg\"*ii* 
heit  liegen  bleibt. 

Unsere  heimische  Forschung  hat  keine  grossen,  aber  doch  sichere  Furtschrrtle 
gemacht  in  der  Kenntniss  der  neoH thischen  Zeit.  Immer  mehr  GrÜber  lUeser 
Periode  kommen  auch  in  Deutschland  und  Oesterreich  zu  Tage;  die  Zahl  der  «»• 
haltenen  Schädel  und  Skelette  wächst,  und  es  lässt  sich  absehen,  dass  wir  All- 
mählich   wenigstens    einen  Äbriss    der  Eigenthü  ml  ichkeilen  dieser  Pt^iade  wvnUm 
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liefern  können.  Welche  Schwierigkeit  hat  es  gehabt,  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Landsleute  auf  diese  Seite  der  Forschung  zu  fixiren!  und  wie  sicher  kommen  sie 
vorwärts,  wenn  sie  nur  erst  einige  Schritt^'  auf  dem  neuen  Wege  gemacht  haben  I 
Hr.  Eisel  in  Thüringen,  Hr.  Nagel  in  der  Provinz  Sachsen,  Hr.  Hartwich  in  der 
Altmark,  Hr.  Schumann  in  der  Uckermark,  Hr.  Cermak  in  Böhmen  haben  immer 
neue  Fundstätten  ermittelt.  Freilich  haben  wir  noch  keine,  die  sich  an  Gross- 
artigkeit mit  dem  Schanzwerk  von  Lengyel  messen  könnten,  das  von  Herrn  Wo- 
szinski  mit  so  grossem  Erfolge  explorirt  ist,  aber  auch  Einzelgräber  und  kleinere 
Ansiedelungen  genügen,  um  das  Bild  jener  fernen  Zeit  uns  näher  zu  bringen. 
Darum  nur  munter  vorwärts! 

Die  andere  Aufgabe,  die  ich  seit  mehreren  Jahren  unter  zunehmender  Be- 
theiligung guter  Beobachter  aufgenommen  habe,  berührt  im  engeren  Sinne  die  Hei- 
nuithskunde:  es  ist  die  Geschichte  des  deutschen  Hauses  in  seiner  ethno- 
logischen Bedeutung.  Ueber  die  Sache  selbst  habe  ich  erst  letzthin  so  ein- 
gehend gesprochen,  dass  ich  nicht  darauf  zurückzukommen  habe;  ich  will  nur 
meinen  Dank  aussprechen  an  alle,  welche  in  diesen  Bestrebungen  activ  hülf- 
reich waren.  Denn  nur  positive  Beobachtungen  an  den  ältesten  Häusern  können 
uns  die  Wegweiser  für  das  weitergehende,  mehr  architektonische  Verständniss 
liefern.  An  die  Häuser  schliessen  sich  unmittelbar  die  verschiedenen  Bestandtheile 
der  Wirthschaft,  des  Ackerbetriebes,  der  Viehzucht  u.  s.  f.  Welche  Consequcnzen 
das  ergiebt,  hat  jenes  kleine  Beispiel  eigenthümlicher  Mähewerkzeuge  gelehrt,  die 
ich  in  den  Vierlanden  fand  und  die  nachher  Hr.  L.  von  Rau  über  einen  grossen 
Theil  von  Mitteleuropa  verfolgt  hat.  Unser  Trachten-Museum  wird  auch  für  diese 
Art  der  Betrachtung  ein  höchst  günstiger  Mittelpunkt  sein. 

Der  Gedanke,  das  Volksthümliche,  soweit  es  noch  vorhanden  ist,  auf- 
zusuchen und  wenigstens  in  der  Erinnerung  zu  bewahren,  ist  unserer  Gesellschaft 
stets  im  Bewusstsein  geblieben.  Aber  dieses  Gebiet  des  Folklore,  wie  man  gegen- 
wärtig sagt,  ist  so  umfassend,  dass  wir  es  nicht  ex  professo  betreiben  können. 
Daher  haben  sich  schon  seit  längerer  Zeit  unter  unseren  Mitgliedern  Wünsche  ge- 
regt, in  der  Gesellschaft  eine  besondere  Abtheilung  für  Folklore  zu  schaffen.  Vor- 
stand und  Ausschuss  unserer  Gesellschaft  haben  nach  längeren  Berathungen,  unter 
Zuziehung  juristischer  Mitglieder,  die  Frage  erörtert,  ob  unsere  Statuten  eine  solche 
Theilung,  natürlich  auch  mit  der  Berechtigung  zu  eigener  Publikation  und  zu  man- 
chen anderen  Maassnahmen,  zulassen,  und  sie  haben  das  verneinen  müssen.  Auch 
die  finanziellen  Gegengründe  waren  nicht  von  geringer  Bedeutung.  So  ist  denn  in 
den  letzten  Tagen  eine  eigene  Gesellschaft  für  Volkskunde  gegründet  worden, 
deren  Statut  ich  vorlege.  Da  es  grossentheils  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  sind, 
welche  sich  dabei  betheiligen,  und  da  diese  alle  den  Wunsch  und  die  Absicht 
haben,  mit  unserer  Gesellschaft  gute  Waffenbrüderschaft  zu  halten,  so  kann  ich 
das  Vorgehen  nur  mit  Freuden  begrüssen  und  der  neuen  Gesellschaft  das  beste 
Gedeihen  wünschen. 

Die  uns  sonst  anr  nächsten  stehende  Gesellschaft,  der  Verein  für  die  Ge- 
schichte Berlin' 8,  hat  in  diesem  Jahre  sein  25 jähriges  Bestehen  gefeiert  und 
wir  haben  uns  beeifert,  ihm  dabei  unsere  Glückwünsche  darzubringen.  In  dem 
Maasse,  als  die  Zahl  der  Berliner  prähistorischen  Funde  sich  mehrt,  werden  auch 
die  Verbindungen  zwischen  der  Geschichte  und  der  Vorgeschichte  fester  werden 
und  das  Bild  der  Entwickelung  dieses  offenbar  uralten  Knotenpunktes  des  Völker- 
verkehrs sich  klarer  entwickeln. 

Unsere  Beziehungen  zu  der  deutschen  anthtODolo  '  *ien  GesellBchaft 
haben  an  ihrer  Festigkeit  nichts  yertoren.    !  «  dies- 
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mal  iti  Münster  abgehalten  wurde,  hat  eine  bis  dahin  sehr  lose  mit  um  verknüpfte 
Provinz  uns  näher  gebracht  untl  eine  Keihe  erfahrener  Beobachter  von  Neuem  7.u 
geschärfter  Aufmerksamkeit  auf  die  uns  allen  gemeinsamen  Aufgaben  veranlasst. 
Die  ojichtite  Generalver^iinimlung  wird  in  Königsberg  i.  Pr  stattfinden:  die  Wahl 
des  Localgeschtlftsführers,  die  uuf  Hrn.  Tischler  gefallen  ist,  bürgt  dafür^  dass 
Alles  geschehen  wird,  um  gerade  diese  Versammlung  zu  einer  besond«»r8  lehr- 
reichen zu  machen.  Nach  einer  LSesprechuiig,  die  ich  mit  Hm.  Li ss au  er  gehabt 
habe,  dürfte  es  sich  ermöglichen,  dass  eine  Vorversamralung  in  Dunzig  uns  auch 
die  reichen  Schütze  des  wcstpreussischen  Museums  crschliesst  und  dass  ein  Besuch 
der  neu  hergestellten  Marienburg  eine  Anschauung  dieses  herrtichen  Bauwerks  de« 
Mittelalters  gewährt. 

¥jS  mag  genügen,  zu  er\vähnen,  dass  auch  der  X.  internationale  medici* 
pisehe  Congress  in  Berlin,  der  die  Aerzte  der  gimzen  Welt  zu  ei  nein  glän- 
zenden Rendez-vous  zusammengeführt  hat,  und  die  Versammlung  deutsehfr 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Bremen  manche,  uns  berührende  Frage  vor 
ihr  Forum  gezogen  haben, 

Uebcr  den  Amerikanisten-Congress  in  Paris  habe  ich  schon  Früher 
(S.  549)  berichtet.  Er  hui  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Annäherung  der  wts*ten- 
schaftliehen  Männer,  welche  schon  auf  dem  Berliner  Cnngress  angebahnt  war, 
weiter  zu  lordern.  Möge  der  niichste  Congress,  der  das  Jubilaun»  der  Entdeckung 
Amerikas  zu  feiern  berufen  ist  und  der  aus  diesem  Grunde  wiederum  nach  Spanien 
verlegt  wurde,  in  gleichem  Sinne  weiter  arbeiten!   — 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  über  die  iSammlungen  der  Gesellschart  zu  be- 
richten. Da  die  Auflösung  der  eigentlichen  ethnologischen  Sammlung  be- 
schlossen war,  so  ist  der  grösste  Thcil  der  noch  vorhandenen  Ge^enstftnde  im  Laufe 
des  Jahres  an  das  Königliche  Museum  für  Völkerkunde  abgegeben  worden»  Einige 
Gegenstände  werden  noch  dem  Tnichten-Museum  zugewendet  werden.  Von  den 
Tür  uns  reservirten  Sammlungen  ist  in  Kürze  Folgendes  zu  bemerken: 

1)  Die  Bibliothek  ist  vollständig  aufgestellt  und  ein  grosser  Theil  der  bift 
dahin  noch  lose  oder  nur  in  brochirten  Exemplaren  vorhandenen  Schriflen  ein- 
gebunden worden.  Durch  die  grossen  Schenkungen  des  Herrn  C.  Ktlnnc 
(455  Nummern)  und  der  Frau  Sanitätsrath  Schlemm  (193  Nummern)  ist  der  Be- 
stand an  Büchern,  zu  denen  durch  Einzelgeschcnke,  Tausch  und  Ankauf  ausser- 
dem noch  268  Nummern  hinzugekommen  sind,  im  IjaaCe  des  .lahres  um  fHH  Nummern 
erhöht  worden.  Der  vorhandene  Raum  ist  damit  vollständig  gefüllt  und  der  Vor- 
stand hat  sich  genöthigt  gesehen,  bei  der  Gcneraldirektion  der  Museen  die  Auf- 
stellung eines  neuen  grösseren  Schrankes  zu  beantragen.  Die  unschätzbare  Thitig* 
keit  des  Hrn.  Künne  in  der  Ordnung  des  Ganzen  ist  uns  auch  in  diesem  Jahre  in 
dankenswerthester  Weise  zu  Theil  geworden.  Unser  Mitglied,  Hr,  Görke»  hui  ih« 
mit  grösster  Hingebung  unterstützt. 

2}  Die  Vorräthc  unserer  eigenen  Schriften  sind  durch  immer  tiviiv 
Tauschverträge  fast  vollständig  erschöplt.  Auf  den  AppelT  an  die  Mitglieder,  lei 
es  durch  testamentarische  Verfügung,  sei  es  durch  Hergabe  während  des  Xebens* 
uns  mit  früheren  Jahrgängen  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  zu  helfen,  sind  die 
ersten  Beiträge  theils  eingegangen,  theils  zugesagL  Wir  danken  diesen  MitglirrdfTn 
für  die  sehr  angenehme  Hülfe. 

3)    Die  Sammlung    der   Photographien    (Negative    und  Copien)   tsi    fQ 
ständig  geordnet     Der  Zuwachs  des  Jahres  hat  166  Stück  Uetragen. 

Das    von    uns  angeregte  Album  der  Mitglieder  wächst  sehr  Itingstiin. 
jetzt   besitzen    wir  die  Bildnisse    von    1   Ehren mitgliede,    5  <!nrrespondiretMli»ti  und 
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23  ordentlichen  Mitgliedern.    Wir  richten  von  Neuem  an  alle  unsere  Freunde  die 
dringende  Bitte,  ihre  photographischen  Porträts  einzusenden. 

4)  Die  anthropologische  Sammlung  ist  zu  einem  grossen  Theil  auf- 
gestellt. Leider  gestattet  es  der  beschränkte  Raum  nicht,  die  vorhandenen  Skelette 
vollständig  einzuordnen.  lieber  die,  im  Laufe  des  Jahres  neu  eingegangenen 
Schädel  und  Skelette  ist  in  den  einzelnen  Sitzungen  Bericht  erstattet  worden. 

(2)   Der  Schatzmeister,  Hr.  \V.  Ritter,  erstattet  den 

Kassenbericht  für  das  Jahr  1890. 

Bestand  aus  dem  Jahre  1889 3  832  Mk.  99  Pf. 

Einnahmen: 

Beiträge  der  Mitglieder ll665Mk.  —  Pf. 

Staatszuschuss 1  800    „    —  „ 

Zinsen 333     „     75   „ 

Ausserordentliche  Einnahmen 303     „    45   „ 

14102    „     20  , 

zusammen     17  935Mk.  19  Pf. 

Ausgaben: 

Miethsentschädigung  an  das  Museum  für  Völkerkunde     .    .    .         GOO  Mk.  —  Pf. 

Mitgliederbeiträge  an  die  Deutsche  Anthropol.  Gesellschaft  .    .      l  740    „    —   „ 

Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  für  die  Mitglieder    .    .      2  943     „    —   „ 

Druck  der  Einladungen  zu  den  Sitzungen 120    „    45   „ 

Porti  und  Frachten 1 259    „    93   „ 

BibUothek 473    „    65  „ 

Schreibmaterialien 355    „    75   „ 

Remunerationen 212    „    53   „ 

Ankäufe  von  wissenschaftlichen  Gegenständen 1 068    „    35   „ 

Druck  der  überzähligen  Bogen  und  Abbildungen  für  die  Zeit- 
schrift und  die  Verhandlungen 4  905    „     25   „ 

Angekaufte  Werthpapiere 1  367    „    35   „ 

zusammen    15  046  Mk.  26  Pf. 
bleibt  Bestand      2  888  Mk.  93  Pf. 
Der  Reservefond  besteht  aus 

preussischen  37..procentigen  Consols 8000  Mk. 

4  ,  „  300    „ 

„  4  „  „      (lebensl.  Beiträge)    1200    „ 

zusammen  9500  Mk. 
Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Vorstand  ordnungsmässig  (Statuten 
§  36)  dem  Ausschusse  die  Verwaltungsrechnung  für  das  laufende  Geschäftsjahr 
vorgelegt  hat.  Dieselbe  ist  auf  einen  Bericht  der  Herren  Deegen  und  Friedel  vom 
Ausschusse  geprüft  worden.  Letzterer  hat  dem  Vorstande  in  Betreff  der  Verwaltung 
Decharge  ertheilt. 

Der  Vorsitzende    spricht   dem   Schatzmeister   für   seine  mtlheroUe  KatseiH 
verwaKung  den  Dank  der  Gesellschaft  aas.    Zu^eich  macht  er  nochmal«  ^ 
darauf  aufmerksam,   dass  trotz   der  scheinbar  gnten  Kasimil^e 
Schuld  besteht,   welche  allerdings  dnrch  die  lanft»^« 
durch  das  Zurückziehen  auf  den  Reservefonds  i 
im  Grande  ein  Deficit  darstellt 

VerUaodl.  der  BerU  AnthropoU  Q« 
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(3)    Hr.  Virchow  erstattet  Bericht  über  die 

Rechnung  der  Rudolf  Virchow -Stiftung  für  das  Jahr  1890. 

Nach  dem  letzten  Bericht  (Verhandl.  1889.  S.  734)  betrug  das  bei  der  Reichs- 
bank deponirtc 

Kapital  der  Stiftung  an  4procentigen  Consols .    .     .    87  000  Mk. 

n  n  n  V     '^  n  n         '      -  3  000      ^ 

zusammen      90  000  Mk, 

Der  besondere,  aus  dem  Nachlasse  des  Dr.  Emil  Riebeck  stammende  Fonds 
von  2000  Mk.  ist,  wie  im  vorjährigen  Bericht  erwähnt  worden  ist,  dazu  verwendet 
worden,  um,  nebst  einem  gleich  hohen  Betrage  für  Rechnung  des  Königlichen 
Museums  für  Völkerkunde,  die  Mittel  zu  einer  Erforschungsreise  der  Halb- 
insel Malacca  aufzubringen.  Hr.  Hrolf  C.  Vaughan  Stevens  ist  während  der 
Dauer  des  ablaufenden  Jahres  anhaltend  beschäftigt  gewesen,  die  ihm  gestellte 
Aufgabe  zu  erfüllen,  und  hat  so  eben  eine  neue  Reise  zu  den  wilden  Stämmen 
des  Innern  angetreten.  Ausführliche  Berichte,  deren  Veröffentlichung  seiner  Zeit 
erfolgen  soll,  und  wichtige  Sammlungen  ethnographischer  Gegenstände  sind  ein- 
getroffen. Um  die  Fortsetzung  der  Reise  zu  ermöglichen,  sind  dem  Reisenden 
vorschussweise  weitere  Mittel  bewilligt  worden,  deren  Deckung  nach  Abwickelung 
der  noch  erforderlichen  Verhandlungen  durch  das  Königliche  Museum  für  Völker- 
kunde, welches  die  Sammlungen  zu  übernehmen  hat,  bewirkt  werden  wird. 

Was  die,  gleichfalls  im  letzten  Bericht  erwähnte  Cession  des  Hm.  Bastian 
im  Betrage  von  500  Mk.  für  Ausgrabungen  im  Nordkaukasus  betriCTt,  so  sind 
die  Ergebnisse  dieser  Ausgrabungen  eingegangen  und  von  mir  in  der  Sitzung  vom 
19.  Juli  (Verh.  S.  417)  ausführlich  besprochen  worden.  Gleichzeitig  sind  auch  die 
für  Rechnung  der  Rudolf  Virchow-Stiftung  (Verh.  1883.  S.  542)  gewonnenen  Gegen- 
stände beschrieben  worden.  Die  auf  diese  Weise  gesammelten  archäologischen 
Gegenstände  sind  dem  Königlichen  Museum  für  Völkerkunde  gegen  die  zu  er- 
wartende Erstattuno:  der  Kosten  zur  Verfügung  gestellt,  während  die  Schädel  in 
den  Besitz  der  Stiftung  übergegangen  sind. 

Der  flüssige  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  1889  betrug     1399  Mk.  55  Pf. 

Dazu  sind  getreten  an  Zinsen  für  das  Jahr  1890     .     .     .     .     3603    „      65   ^ 

zusammen     5003  Mk.  20  Pf. 

Die  Ausgaben  betrugen: 

a)  für  Ausgrabungen  in  Transkaukasien     .     800  Mk.  —  Pf. 

b)  für  neolithische  Funde  in  Nordböhmen       20    „     —    „ 

c)  für    Skeletständer    und    Montirung    von 

Skeletten  von  Menschen  und  Affen  .     .     255    „      ^0   „ 

d)  Ilrn.  Dr.  C.  Lehmann  als  Beitrag  zu 
einer  Reise  nach  London  für  metrono- 
mische Bestimmungen 250    „     —    „ 

e)  für  Spedition 10    „     —    „ 

zusammen     1335  Mk.  -SO  Ff. 
Bleibt  flüssiger  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  1890      .     .     3667  Mk.  40  Pf. 

(4)    Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Lieutenant  a.  D.  Reinhold  von  Schulen  bürg,  Berlin. 
..    Lieutenant  Julius  Muth,  Berlin. 
^   Julius  AscIi,  Berlin. 
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Königliche  Universitäts-Bibliothek  in  Greifswald. 
Alterthums -Verein,  Dürkheim. 

(5)  Die  Herren  Baron  J.  de  Baye  und  J.  Ueierli  haben  in  freundlichen 
Schreiben  für  ihre  Ernennung  zu  corrcspondirenden  Mitgliedern  ihren  Dank  ab- 
gestattet. 

(6)  Hr.  P.  Jagor  hat  vor  Antritt  seiner  indischen  Reise  (S.  588)  seine  Stelle 
in  dem  Ausschusse  niedergelegt.  Der  Ausschuss  hat  an  seiner  Stelle  Herrn 
Dr.  Grünwedel  cooptirt  (Statuten  §  34).    Derselbe  hat  die  Wahl  angenommen. 

(7)  Der  Vorsitzende  legt  die 

Statuten  des  Vereins  fttr  Volkskunde 

vor,  und  bemerkt  dazu,  im  Anschlüsse  an  frühere  Mittheilungen  (S.  591),  Folgendes: 
Eine  Anzahl  von  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  wünschte  ursprünglich  für 
die  besondere  Pflege  des  Folklore  eine  besondere  Sektion  innerhalb  unserer  Gesell- 
schaft zu  gründen,  jedoch  mit  dem  Rechte,  besondere  Sitzungen  zu  halten,  Bei- 
träge zu  erheben  und  eine  eigene  Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  Da  jedoch  die 
juristischen  Mitglieder  des  Ausschusses  ein  solches  Verhältniss  für  unvereinbar 
mit  den  Statuten  erklärten  und  auch  sachliche  Grtlnde  dagegen  sprachen,  die  Ver- 
antwortlichkeit in  finanzieller  und  wissenschaftlicher  Beziehung  für  eine  abgetrennte 
Sektion  zu  übernehmen,  so  glaubten  Vorstand  und  Ausschuss  auf  weitere  Ver- 
handlungen in  dieser  Richtung  nicht  eingehen  zu  dürfen. 

Die  betreffenden  Mitglieder  haben  daher,  in  Verbindung  mit  einigen  anderen 
Herren,  am  21.  November  einen  neuen  Verein  für  die  Förderung  der  wissenschaft- 
lichen Volkskunde  gegründet,  welcher  jährlich  12  Mark  Beitrag  erhebt  und  dessen 
Statuten  den  unserigen  möglichst  nachgebildet  sind. 

Der  Vorsitzende  begrüsst  den  neuen  Verein  Namens  der  Gesellschaft  und 
drückt  die  Hoffnung  aus,  dass  das  Verhältniss  beider  Vereine  zu  einander,  ent- 
sprechend den  nahen  Beziehungen  ihrer  Aufgaben,  ein  dauernd  inniges  sein  werde. 

(8)  Freihr.  Dr.  v.  Landau  stellt  Photographien  aus  Java  und  Japan  aus. 

(9)  Hr.  Gustav  Castan  legt  eine  Sammlung  ethnographischer  Gegen- 
stände aus  Dahome  vor. 

Hr.  Franz  Görke  hat  die  im  Castan'schen  Panopticum  anwesenden  soge- 
nannten Amazonen  des  Königs  von  Dahome  photographisch  aufgenommen 
und  Abdrücke  der  Platten  der  Gesellschaft  als  Geschenk  überwiesen. 

(10)  Hr.  Consul  Wilmans  übergiebt  im  Aufkrage  des  Hm.  Dr.  Pefiafiel 
dessen  dreibändiges  Prachtwerk  Monumentos  de  arte  antiguo  de  Mexico, 
Berlin  1890,  als  Geschenk.  Das  Werk  ist  auf  Kosten  der  Regierung  der  mexika- 
nischen Republik,  nach  Dekret  des  zeitigen  Präsidenten,  General  Porfirio  Diaz, 
hier  bei  Asher  &  Comp,  in  wahrhaft  glanzvoller  Weise  hergestellt  worden. 

Der  Vorsitzende  spricht  Namens  der  Gesellschaft  der  mexikanischen  Regie- 
rung, Hrn.  Peiiafiel  und  Hrn.  Wilmans,  dessen  Hülfe  in  dieser  Angelegenheit 
von  entscheidendem  Werthe  gewesen  ist,  den  herzlichsten  Dank  für  das  grossartige 
Geschenk  aus. 
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(U)  Hr.  A.  Ernst  in  Oardcas  übersendet  unter  dem  4.  November  eine  Ab- 
handlung über  einige  weniger  bekannte  Sprachen  aus  der  Gegend  des  Meta 
und  oberen  Orinoco. 

Dieselbe  wird  in  Heft  I  des  Jahrganges  1891  der  Zeitschrift  für  Eihnolos-ie 
erscheinen. 

Gleichzeitig  berichtet  Hr.  Ernst,  dass  er  beabsichtige,  im  December  d,  J,  nii[ 
dem  Sekretär  der  dortigen  amerikanischen  Gesandtschaft  im  Auftrage  des  Bureau 
of  Ethnology  einige  NacbgrabuiJigon  in  den  Caribengriibern  bei  Santa  Cruz  am  See 
von  Valencia  anzustellen  (denselben,  aus  denen  die  von  G.  Marcano  beschfiebenen 
Schädel  und  andere  Objekte  stammen),  und  dass  er  dann  auch  Sorge  tragen  wolle, 
dass  einige  Stücke  nach  Berlin  gelangen. 


(12)   Elr.  Dr.  Franz  Pfaff  in  StrEissburg  übersendet  unter  dem  17.  November 

folgende  Mittheilungen  über 

die  Tucanos  am  oheren  Amazonas. 

Auf  einer  Reise,  die  ich,  im  Aul^rage  der  Provinzial-Regierung  von  Amazo- 
nas, auf  dem  Rio  Negro  unternahin,  lernte  ich  Indianer  verschiedener  Stämme 
kennen,  unter  anderen  auch  die  Tiicanos.  Zwei  derselben,  Namens  Chico  (Ab- 
kürzung des  portug.  Francisco)  und  Fernandez,  waren  mehrere  Wochen  als  Ruderer 
und  Sammler  in  meinen  Dieusten.  Die  Gelegenheit  eines  längeren  Verkehrs  mit 
denselben  Individuen  benutzend,  stellte  ich  eine  kleine  Wörtersammlung  der 
Tucano- Sprache  auf,  deren  Correctheit  anzunehmen  ich  allen  Grund  habe,  da 
die  einzelnen  Worte  wiederholt  an  verschiedenen  Tagen  abgefragt  und  erst  dann 
endgültig  aufgezeichnet  wurden,  als  alle  Zweifel  und  Deutungen,  welche  ja  beim 
Zusammentragen  solcher  Wörter  erfahrungsgemäss  sehr  leicht,  ja  wohl  nur  zu  oft 
unterlaufen,  gehoben  waren.  Dieses  Verzeichniss  dürlle  daher  bei  Sprachver- 
gleichungen der  Indianer- Idiome  des  nördlichen  Südamerica  eventuell  von  Nutzen 
sein.  — 

In  der  mir  erst  jetzt  zugänglichen  Literatur  finde  ich  in  Wallace:  „A  narrative 
of  travels  on  the  Amazon  and  Rio  Negro^  die  Tucanos  zum  ersten  Mal  mehrfach 
erw^ähnt.  Wallace  kam  mit  ihnen  am  Rio  Uatipes  zusammen;  ihre  eigentlichen, 
bezw,  ursprünglichen  Wohnsitze  wären  jedoch,  nach  diesem  Reisenden,  am  Apa- 
poris,  einem  linken  Nebenflüsse  des  Japoras,  gelegen  und  sie  wären  demnach  durck 
Wanderung  an  den  Rto  Negro  und  seine  Nebenflüsse  gekommen.  Unmöglich  ist 
es  nicht,  doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  —  sicher  ist  nur,  dass  heute  noch  sehr  viele 
Tucanos  am  üaupes  ansässig  sind  und  einige  regelmässig  jedes  Jahr,  sei  es  frei- 
willig, sei  es  gezwungen,  in  die  Seringaes  am  Rio  Negro,  die  bei  S.  Isabel  an- 
fangen und  ungefähr  bei  Moreira  aufhören,  herunterkommen,  um  als  Kautschuk* 
arbeiter  Verdienst  zu  finden.  Andere  haben  jedoch  den  Uaupes  gänzlich  verlosstm 
und  sich  definitiv  an  verschiedenen  Igarapes  des  oberen  Rio  Negro,  an  schwer 
zugänglichen  Plätzen,  niedergelassen  und  leben  du,  friedlich  ihren  häuslichen  Be- 
schäftigungen nachgehend-  Zu  den  letzteren  gehörten  auch  die  zwei  Indianer,  dio  mir 
durch  Wochen  treue  Gefährten  waren.  Sie  hatten  sammt  ihren  Familien  und  einigen 
anderen  Personen  ihres  Slarames  auf  Veranlassung  eines  Herrn  Antonio  Rodriguet 
Cardeiro  ihre  früheren  Wohnsitze  aufgegeben  und  vor  Jahren  schon  ihre  Hütten 
am  Igarape  Daraha,  einem  kleinen  linken  Zuflusa  des  Rio  Negro,  der  etwas  unter- 
halb 8,  Izabel  einmündet,  neu  aufgeschlagen.  Hr.  Cardeiro  (bekannt  unter  dem 
Namen  ^velho  Cameta",    weil  er  aus    der  Stadt  Cameta  am  Tocantins  iU 

eine  AuBnahme    unter   seinen  Landsleuten    und    sticht  rühmlich  von  dir  ih* 
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der  eingewanderten  Portugiesen  dadurch  ab,  dass  er,  trotz  nun  fast  50jährigen 
Zusammenlebens  mit  Indianern,  letztere  immer  noch  als  Menschen  betrachtet  und 
behandelt  und  nicht  in  die  landesübliche  Auffassung,  die  den  Sohn  der  Wähler 
als  „bichu  do  matto"  (Thier  des  Waldes)  gekennzeichnet  wissen  will,  einstimmt. 
Zu  diesem  Biedermann  waren  die  zwei  Indianer  in  einem  immer  noch  bestehenden, 
wenn  auch  kaum  merklichen  Abhängigkeitsverhältnisse  geblieben  und  habe  ich  es 
wohl  zum  Theil  diesem  Umstände  zu  verdanken,  dass  sie  gegen  einen  von  mir 
geäusserten  Wunsch,  ihre  Angehörigen  an  Ort  und  Stelle  zu  besuchen,  nichts 
einzuwenden  hatten.  So  hatte  ich  auch  Gelegenheit,  eine  Ansiedelung  der  Tucanos 
aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Ich  will  mit  einigen  Worten  die  doii; 
gemachten  Beobachtungen  hier  kurz  mittheilen. 

Nachdem  wir  (d.  h.  ich,  ein  Sohn  des  betreffenden  Cardeiro,  der  mir  als 
Dolmetsch  diente,  und  die  zwei  Indianer)  die  Igarape  Daraha  aufwärts  gefahren 
waren  und  vier  Cachociras  (Fälle)  passirt  hatten,  kamen  wir  an  die  Mandioca- 
pflanzungen  der  Tucanos,  aber  erst  bei  dem  fünften  Wasserfall,  der  „Cachoeira 
tapyra  oder  anta",  an  die  Ansiedelung  derselben.  Die  verstreut  liegenden  Hütten 
sind  sehr  geräumig,  haben  die  Form  eines  länglichen  Vierecks  und  sind  vorzüglich 
gearbeitet.  Das  Gerüst  ist  theils  aus  gutem  Holz,  theils  aus  Tabocas  (Bambu) 
gefertigt.  Der  Eingang  wird  durch  eine  aus  geflochtenen  Palmblättern  bestehende 
Wand  gebildet,  die  beliebig  hoch  oder  tief  gestellt  werden  kann  und  bei  Nacht 
oder  bei  Regen  geschlossen  wird.  In  der  Hütte  selbst  ist  der  untere  Raum  in 
zwei  Theile  von  ungleicher  Grösse  getheilt.  In  dem  grösseren  halten  sich  die 
Bewohner  auf,  der  kleinere  dient  mehr  als  Vorrathskammer  der  Hausfrau.  In  dem 
ersteren  werden  die  Hängematten  befestigt  und  das  „Mobiliar^  untergebracht,  das 
im  Verhältniss  zu  anderen  Indianerstämmen  und  selbst  zu  dem  von  Tapuyos  luxuriös 
zu  nennen  ist.  In  die  Augen  fallend  ist  der  Reichthum  an  Flechtwaaren.  Sehr 
schöne,  grosse  Körbe  zum  Aufbewahren  von  farinha,  von  den  Tucanos  mit  „tompa" 


Figur  2. 


Figur  1. 


bezeichnet,  runde  Körbe  „ohepa^ki",  geflochtene  runde  und  viereckige  grosse  Teller 
fUr  die  Beijufabrikation  „siana^,  hängen  oder  liegen  an  den  Wandungen  der  Hütte. 
Ferner  bemerkt  man  den  geflochtenen  PfefferrOsler  phiakgemi"  (Fig.  1)  und  die 
Behälter  für  den  getrockneten  Pfeffer,  die  ^tonna'^  ^  >«" 

Jagd-  und  Fischfangntensilien,  wie  Pfeile  und 
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Figur  3  a. 
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Instrumente  für  die  Mandiocafabrikation,  als  das  kunstfertig  hergeatellte  Reibeisen*}, 
ganz  aus  Holz  mit  in  Mustern  eingesetzten  kleinen  Steinchenj  und  das  in  ganz  Araa- 
zonas  noch  überall  übliche  Tipiii,  zudi  Auspregsen  und  Auswaschen  der  geriebenen 
Mandiocawurzel  dienend  (Pig.  3a  und  b)-  Ferner  die  verschiedenen  Formen  der 
Calebasscn,  „9harij"  genannt  Vor  der  Hütte,  am  Feiier()latz,  die  ihönerucn 
Feueratänder ')  „uitälia"*  und  der  runde,  thöneme  Kochtopf  „kiputi"*  Und  in 
der  Hütte,  auf  einem  erhöhten  Orte  aufbewahrt,  die  Kostbarkeiten  des  Tucanos: 
sein  Schmuck,  d.  h  sein  eigentlicher  Anzugs  der  ihm  immer  noch  lieber,  als  die 
importirte  Hose,  und  den  er  stets  bei  Festliehkeilen  anzieht,  wenn  sein  aas  der 
Mandiocawurzel  bereitetes,  berauschendes  Getriink  „peru*^  ihn  die  Sorgen  (dio 
auch  er  hat,  wenn  auch  in  bescheidenem  Maasse)  um  das  Dasein  vergesseß  macht 
Es  ist  kein  unschönes  Bild,  wenn  der  Tac4mo  in  seinem  Festkleide  daiiAchi 
und  zum  Tanz  und  Gehxge  bereit  ist.     Auf  dem  Kopf  den  schönen  Federschmuek 


1)  bei  Wttllace  abgebildet 
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„dasekomce",  um  die  Arme  und  Schenkel  den  aus  Wildsehweinzähnen  „ye^sepika* 
oder  Affenzähnen  kunstvoll  gefertigten  Zahnschmuck  „iseperiti",  in  der  Hand  eine 
geflochtene  Röhre  mit  kleinen  Steinen  gefüllt,  die,  rhythmisch  auf-  und  abgeschlagen, 
den  Takt  zu  dem  etwas  einffirmigen  Tanze  geben  soll,  und  ernst  blickt  der  Tucano 
dann  auf  sein  Lieblingsstück  „pch^",  ein  längliches  Stück  Quarz,  das  durch 
mühevolle  Arbeit  ganz  rund  polirt  und  durchlöchert,  an  einer  Schnur  um  seinen 
Hals  befestigt,  ihm  auf  der  Brust  liegt  (Fig.  4). 

Schon  Wallace  berichtet  über  diesen  Stein*),  dass  er  von  verschiedenen 
Indianerstämmen  am  Uaupes  getragen  wird  und  dass  sie  sich  von  ihm  äusserst  schwer 
trennen  konnten.  Auch  ich  kann  letzteres  bestätigen,  da  ich  erst  nach  Tagen  Chico 
überreden  konnte,  mir  denselben  gegen  eine  neue  Flinte  (seinem  lange  gehegten 
Lieblingswunsche  gemäss)  zu  überlassen.  Nachdem  der  Tausch  perfekt  war,  blieb 
der  arme  Tropf  noch  lange  nachdenklich  und  äusserte  wiederholt  gegen  meinen 
Dolmetsch,  dass  er  den  Tausch  nicht  hätte  machen  sollen,  es  werde  ihm  dies 
sicher  noch  Unglück  bringen!  Ich  glaube,  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  diesem 
Stein  mehr  Bedeutung  beimesse,  als  dies  Wallace  thut,  der  in  demselben  ledig- 
lich ein  Standesabzeichen  erblickt.  Welche  Bedeutung  ihm  wirklich  zukommt, 
konnte  ich  nicht  erfahren,  da  mir  auf  diesbezügliche  Fragen  stets  ausweichend 
geantwortet  wurde.  Aufgefallen  war  mir,  dass  die  Kinder  der  Tucanos,  als  sie 
des  Steines  ansichtig  wurden,  eiligst  herbeiliefen  und  ihre  Lippen  auf  denselben 
drückten.  Doch  glaube  ich  sicher,  dass  in  dieser  Ceremonie  nur  eine  Nachahmung 
des  bei  den  Franziskaner-Mönchen,  denen  die  Katechese  der  Indianer  des  oberen 
Rio  Negro  obliegt,  gesehenen  Kreuzküssens  vorliegt. 

In  Bezug  auf  die  Durchlöcherung  des  Steines  wurde  mir  verschiedentlich  das- 
selbe versichert,  was  schon  Wallace  berichtet,  dass  nehmlich  die  Indianer  ver- 
mittelst eines  Holzstäbchens  und  angefeuchteten  Sandes  die  Durchbohrung  fertig 
brächten!  Fürwahr  eine  mühselige  und  langwierige  Arbeit,  die  nach  meinen  Er- 
kundigungen mindestens  sechs  Monate  beanspruchen  soll,  nach  Wallace  sogar 
Jahre! 

Die  ganze  Ausrüstung  dieses  jedenfalls  äusserst  interessanten  Stückes  besteht 
hauptsächlich  aus  einem  Stück  Quarz,  von  den  Tucanos  „i-^tamhoa"  genannt.  Die 
Schnur,  die  zum  Umhängen  um  den  Hals  dient,  wird  aus  der  Faser  einer  Palme 
„yo^kapuni"  gefertigt  und  heisst  in  der  Tucanosprache  „i^tamboha  kano".  Ausser- 
dem sind  in  die  Schnur  noch  9,  11  oder  auch  13  (ich  weiss  nicht,  ob  die  Anzahl 
zufallig  ist)  Bohnen  „kikika"^  eingefädelt  und  das  Ganze  heisst,  wie  schon  er- 
wähnt: „pche**. 

Was  die  äussere  Erscheinung  der  Tucanos  anbetrifft,  so  sind  die  Männer  meist 
untersetzt  und  kräftig.  Der  Körper  zeigt  bei  gut  entwickelter  Musculatur  keine 
Abnormität.  Die  Hautfarbe  ist  braungelb,  —  bei  durch  Fieber  heruntergekommenen 
Personen  eigenthümlich  aschfarben.  Die  Männer  waren  ungefähr  IGO — 1G5  cm 
hoch,  die  Frauen  im  Allgemeinen  etwas  kleiner.  Hände  und  Füsse  sind  klein:  bei 
diesen  steht,  wie  man  dies  bei  fast  allen  Indianern  am  Amazonas  sieht,  die  grosse 
Zehe  von  der  zweiten  weit  ab.  —  Das  Haupthaar  ist  schwarz  mit  etwas  braunem 
Stich  und  wird  von  den  Männern  kurz  getragen,  von  den  Frauen  hingegen  lang 
herunterhängend  oder  zu  einem  Knoten  gewunden.  In  der  Pubesregion  haben  die 
Männer  kümmerlichen,  etwas  gekräuselten  Haarwuchs.  Zum  Kämmen  der  Haare 
bedienen  sie  sich,  wenn  sie  nicht  ein  importirtes  Fabrikat  besitzen,  eines  zierlich 
geflochtenen  Kammes,  dessen  Zinken  aus  den  Stacheln  einer  Palme  gefertigt  sind. 


1)  L  c.  p.  278—279,  ferner  282. 
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Von  Btirthaar  sind  nur  undeutliche  Sparen  vorhanden.  Die  Lippen  und  Ohren 
waren  darchlöchort,  doch  trugen  die  Turanos  darin  keine  Gegenstiinde  mehr^  wie 
Wallace  berichtet.  Wahrscheinliuh  haben  sie  diese  Gewohnheit  abgelegt  oder 
bedienen  sich  doch  nur  äusserst  selten  noch  dieses  Schmuckes,  wofür  die  nichl 
missgefonuten  Lippen  und  Ohn^n  sprechen.  Die  Tucanos  sind  vorzügliche  Jäger 
und  Fischer  und  sehr  gewandt  im  Rudern  und  Schwimmen,  Letztere  Eigenschafl 
hatte  ich  gute  Gelegenheit  gehabt  zu  beobachtenj  als  unser  Canoe  auf  der  Rückfahrt 
hei  dem  einen  Wasserfall  umkippte,  Chico,  der  das  leere  Boot  über  die  Wasser- 
falle allein  leitete,  hatte  im  Augenblick  das  Canoe,  trotz  der  ziemlich  heftigen 
Strömung  und  der  Menge  von  Felsen^  wieder  umgekehrt  und  sich  hineingeschwungen. 

Die  Männer  nehmen  sich  nur  eine  Frau,  Jede  Familie,  mit  2—4  Kindern, 
bewohnt  immer  eine  Hütte  für  sich.  —  Von  den  Männern  wird  die  schwere  Arbeit 
besorgtj  wie  Fällen  der  Bäume,  um  den  Boden  für  die  MandiocapUanzung  urbar 
zu  machen.  Aufbauen  der  Hütten,  Jagd  und  Fischfang.  Die  Frauen  ver- 
richten die  Arbeit  auf  der  MandiocapUanzung  und  dje  sonstigen  hauslichen  Gt?- 
schäfte,  worunter  die  Bereitung  der  Farinha  eine  Hauptstelle  einnimmt»  Der  Prozesä 
ist,  wie  er  auch  ira  ganzen  Amazonas  noch  überall  üblich,  kurz  folgender:  Die 
Mandioea wurzeln  werden  abgeschabt  und  alsdann  auf  dem  schon  weiter  oben  er- 
wähnten „Reibeisen''  zerrieben,  mit  Wasser  gewaschen  und  in  das  Tipiti  eingefüllt 
Dasselbe  wird  dadurch,  wie  in  Figur  3b  ausgeführt,  bauchig  angeschwollen  Man 
hangt  hierauf  die  Röhre,  das  Tipiti,  an  einen  vorspringenden  Pfosten  der  Hütte 
oder  einen  ßaumast  (Fig.  3a)  und  beschwert  sie  mit  Steinen.  Hierdurch  zieht 
sich  das  Gellecht  der  Röhre  zusammen  und  dient  so  als  Presse,  um  das  Wasser 
aus  dem  Mun<liocabrei  auszudrücken.  Dasselbe  hat  stark  toxische  Eigenschaften, 
so  dass  selbst  Rindvieh,  das  viel  davon  getrunken,  an  den  Folgen  der  Vergiftung 
verendet  Der  gut  gewaschene  und  gepresste  Mandiocabrei  wird  nun  schliesslich 
Über  Feuer,  in  grossen  Pfannen,  geröstet  und  stellt  dann  die  Farinha  dar,  die 
weder  zur  Mahlzeit  des  Indianers,  noch  beim  Tisch  des  Brasilianers  fehlt  und 
auf  Reisen  am  Amazonas  und  seinen  Nebenflüssen  geradezu  unentbehrlich  ist 
Wie  oft  ist  sie,  mit  etwas  Wasser  angerührt,  als  das  im  Amazonas  wohlbekannte 
Gericht  „chibe**  in  Gegenden,  in  denen  ilie  Faminta  (Hungeranoth)  herrscht,  durch 
Wochen  die  einzige  Nahrung  der  Eingebornenl 

Aber  auch  der  Reisende,  der  ihis  Innere  des  Landes  gründlich  kennen  lernen 
will,  kommt  oft  in  Lagen,  in  denen  er  froh  ist,  wenn  er  geinen  Hunger  mit  dem 
wenig  geschmackvollen  Chibe  stillen  kann. 

Ausser  diei^er  Farinha  hestehejt  die  Hauptnahrungsmittel  des  Tucanos  in  Fiacben 
und  Wild,  besonders  Vögeln,  Hat  er  einen  guten  Fang  von  Fischen  gemacht  oder 
eine  grössere  Zahl  mit  dem  Pfeil  erlegt,  so  dass  ihm  noch  nach  Befriediguog 
seines  momentanen  Bedürfnisses  ein  Vorrath  bleibt,  so  röstet  er  dieselben  im 
Hauch,    ohne  Zuthat  von  Salz,  und  macht  sie  so  für  längere  Zeit  haltbar. 

Auffallend  sind  die  unglaublichen  Mengen  von  Pfeffer  (Capsicum),  die  die 
Tucanos  verzehren.  Neben  ihren  Hütten  waren  gut  umzäunte  Pfefl'eranptlanzungen. 
auf  die  sie  grosse  Sorgfalt  verwenden.  XJm  immer  von  diesem  beliebten  Genu 
mittel  Vorrath  zu  haben,  rösten  sie  in  dem  durch  Zeichnung  (Fig.  1)  veranschii 
lichten  Apf>amt  den  frischen  Pfeffer  über  freiem  Feuer  und  erhalten  so  Rosint*!! 
ähnliche  Massen,  die  sich  sehr  lange  halten  und  die  sie  auf  Reisen,  in  eigens 
da2u  geflochtenen  Körben,  sogar  mitnehmen. 

Betällt  den  Tncano  eine  Krankheit  oder  stöast  ihm  sonst  etwas  ünang^nehmea 
zu,  so  wendet  er  sich  an  seinen  Page,  in  seiner  Sprache  „iai*"  (dem  nordamerikani- 
Bchen  Medizinmann  entsprechend),   zu  denen  sie  grosses  Vertrauen  habeiL    Diese 
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Pages,  die  in  ganz  Amazonas  noch  haufenweis  vorhanden  und  sogar  von  der 
niederen  Bevölkerung  der  Städte,  wie  Manaos  und  selbst  Para,  gerne  aufgesucht 
werden,  betreiben  unter  allem  möglichen  und  unmöglichen  Hokuspokus  die  Be- 
handlung der  Kranken.  Nichtsdestoweniger  steckt  oft  in  ihrer  Behandlungsweise 
ein  guter  Kern.  Sie  sind  nehmlich  meist  vorzügliche  Pflanzenkenner  und  gute 
Beobachter  und  wenden  die  Pflanzen  oder  auch  selbst  bereitete  Extrakte  nicht  un- 
geschickt an,  so  dass  hier  eiue  Art  Volksmedicin  in  Händen  von  Privilegirten  vor- 
liegt. Ich  habe  beim  Sammeln  von  Droguen  mich  mit  Vorliebe  immer  an  die 
Pages  gehalten  und  waren  sie  mir  in  mancher  Beziehung  nützlich. 

Die  Tucanos  veranstalten  von  Zeit  zu  Zeit  auch  grössere  Festlichkeiten  und 
geht  es  bei  diesen,  wie  bei  allen  Indianerfesten,  äusserst  bunt  zu,  —  das  Schluss- 
tableau  ist  eine  allgemeine,  sinnlose  Betrunkenheit. 

Ueber  die  Rcligionsbegriffe  der  Tucanos,  wie  auch  der  anderen  am  Uaupes 
ansässigen  Indianerstämme,  ist  schon  Verschiedenes  von  Wallace*)  und  Coudreau 
berichtet  worden.  Der  ersterc,  der  ebenso,  wie  sein  Landsmann  Bates^)  in  seiner 
Reisebeschreibung  des  Amazonas,  weniger  auf  romanhafte  Schilderung,  als  auf 
Correctheit  der  Angaben  Gewicht  legt,  berichtet  nur  ganz  kurz  über  diesen  Punkt. 
Coudreau')  hingegen  giebt  uns  eine  längere  Erzählung  zum  Besten,  in  der  Wahr- 
heit und  Dichtung  innig  verschmolzen  erscheinen.  Ueberhaupt  sind  verschiedene 
Bücher,  die  über  Amazonas  geschrieben  worden,  nur  mit  grosser  Vorsicht  für 
Quellenstudien  zu  gebrauchen  und  gehört  zu  den  Autoren  solcher  Werke  ausser 
Coudreau  und  Anderen  auch  besonders  F.  J.  de  Santa-Anna  Nery. 

Ueber  eigentliche  Keligionsanschauungen  der  Indianer  vom  Uaupes,  zu  denen 
die  Tucanos  gehören,  ist  trotz  vielfacher  Bemühungen  der  dort  katechisirenden 
Pranciscaner-Mönche  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  viel  bekannt  geworden.  Erst 
in  den  letzten  Jahren  scheint  in  dieses  dunkle  Gebiet  etwas  Licht  zu  kommen, 
und  zwar  eines  Theils  durch  zwei  Franciscaner,  die  Padres  Coppi  und  Math eus, 
anderen  Theils  durch  Herrn  Maximiane  Roberto.  Dieser  Herr,  der  mütterlicher- 
seits von  einer  Indianerin  des  Uaupes  stammt  und  ziemlich  regen  Verkehr  mit 
diesen  Indianern  hatte,  hat  eine  grössere  Abhandlung  über  die  Religion  u.  s.  w. 
dieser  Stämme  geschrieben,  die  er  mir  gezeigt  hat  und  die  hoffentlich  bald  publicirt 
wird.  Ich  möchte  daher  ihm  in  keiner  Weise  vorgreifen  und  nur  mit  ein  paar 
Worten  meine  eigenen,  allerdings  sehr  fragmentarischen  Kenntnisse  dieses  Punktes 
kurz  erwähnen. 

Eine  Hauptrolle  in  der  Religion  dieser  Indianer  scheint  der  Jurupari  zu 
spielen,  —  eine  Art  von  bösem  Gott,  und  zwar  hauptsächlich  böse  für  das  weibliche 
Geschlecht.  Diesem  Gott  zu  Ehren  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Festlichkeiten,  bezw. 
grosse  Gelage  veranstaltet,  bei  denen  die  männlichen  Indianer  eine  Musik  mit 
langen  Flöten  machen,  die  aus  einem  Baum  Namens  „Paxiuba"  verfertigt  wird. 
Daher  ist  die  letztere  Bezeichnung  oder  auch  Jurupari  selbst  für  die  Flöte  ge- 
bräuchlich. Sobald  die  Musik  ertönt,  durch  die  der  Gott  Jurupari  herbeigerufen 
werden  soll,  müssen  alle  weiblichen  Indianer  sich  verstecken,  um  nicht  den  Gott 
zu  Gesicht  zu  bekommen.  Sobald  eine  Indianerin,  sei  es  aus  Neugierde,  sei  es 
aus  Zufall,  den  Jurupari  erblickt,  muss  sie  dafür  zur  Strafe  sterben  und  wird  ge- 
wöhnlich durch  Gift  von  einem  Page  ihres  Stammes  umgebracht.  —  Die  Flöten 
werden,  wenn  nicht  im  Gebrauch,  in  Igarapes,  in  der  Nähe  der  Ansiedelungen,  im 

1)  1.  c   p.  349  u.  a. 

2)  Bat  es,  Henry  Walter.  Der  Naturforscher  am  Amazonenstrom.  (Aus  dem  EngÜM^ 
B)  La  Frauce  equinoxiale  par  H.  A.  Coadreau  II.    p.  181  f. 
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Wasser    versteckt     Der  Grund   germie    eines    solchon  Aufbi'wahningsortea    ist 
leicht   erklärlich.    Die  Flolen    würden    im  einem  trocknen  Platze  leicht  Riss«  be-l 
kommen    und    dann    unbnmchbar    werden.     Solche  Flöten    der  Tucanoa,    wie  tille 
sonst   erwähnten  Ethnograpbicii,    habe    ich    mitgebracht      Den  Gott  Janipari    habe 
ich    aber    selber    nicht   gesehen    (es   sollen    nur   sehr    wenige    und    y>war  nur  am  j 
üaupes  vorhanden  sein )  und  muss  ich  mich  da  auf  Mittlieilung  Anderer  vitrlassem 
Er  soll  nehmlich  durch  eine  ziemlich  mijssgeformte  Gestalt^  dem  ein  AlTenfell  um-l 
geihiiu,    durgestellt   werden.     Einer    der   erwähnten    Piidres    hat    nach    vielen    Be-j 
mühungen    durch  Liat    sieh    einen    solchen  Gott  zu  versehafTen  gewusst  umi  dann] 
einraal    denselben,    im    Jahre    1883  oder  1884,    während    eines  Gottesdienstes   am 
Uaupes,  in  Gegenwart  von  vielen  Indianern  und  Indianerinnen,  «ilTentlich  ausgestellt 
Dieses  höchst  unvorsichtige  Gebühren  hätte  ihm  beinahe  das  Ijeben  gekostet.    Dti* 
weibliche  Bevölkerung    trachtete    aus  Angst  vor  der  zu  befürchtenden  Todesstrafe  ' 
zu  fliehen^    hingegen    die  Männer  dem  muthigen  Padre  an's  Lehen  gehen  woüieiL 
Derselbe   konnte   sich  der  unbewalTneten  Indianer   nur  dadurcli  erwehren,  dtiss  er 
ein  Festes,  metallenes  Cruciflx  als  Keule  benutzte  und  durch  eilige  Flucht  sich  quü  ' 
dem  Staube  machte.    Den  Gott  Jurupari  hat  der  Patire  nach  Bora  geschickt,  —  er 
selbst  ist  aber  nicht  wieder  an  den  üaupes  zurückgekommen  I 

Jedenfalls  bat  dieses  Jurupari,  das  fast  nur  strafend  auf  Frauen,  bezw.  auf  du* 
weibliehe  Geschlecht  im  Allgemeinen  einwirkt,  und  das,  soviel  ich  weiss,  nur  bei 
den  Indianern  des  üaupes  vorkommt,  irgend  eine  Begründung  nnd  dürften  die 
Erhebungen  des  Herrn  Maximiane  Roberto  interessante  Aufklärungen  über  die 
Religionsiinschaiitmgen  dieser  Völker  bringen. 

Die  Furcht  vor  dem  Jurupari  wird  ausser  von  den  Indianerinnen  auch  sehan 
von  den  Frauen  der  am  mittleren  Laufe  des  Kio  Negro  ansässigen  Tapuyos  g«- 
theiU.  Mein  Diener,  aus  Ceara  stammend,  machte  sich  wiederholt  das  Vergnügten, 
auf  der  Rückfahrt  eine  der  mitgebrachten  F'löten  aus  dem  Canoewasser  hervor- 
zuziehen Oeftera  sah  ich  nun  Frauen  bei  dem  Anblick  derselben  eiligst  davop 
laufen.  — 

Die  Wohnsitze   der  Tucanos    waren  im  Allgemeinen   nicht  unsauber  gehalten.  ' 
Die  vcrhiiltnissmüssig  reiche  Ausstattung  derselben  zeugte  dafür,  dass  diu  Bewohner  ] 
lleissige  und    ruhige  Leute  sein  müssen    (wenn  sie  nicht  gerade  eine  ihrer  Orgien 
feiern,  die  manchmal  Tage  lang  dauern);    und  in  der  Thnt  unterscheiden  sich  dre  , 
Tucanos    in  vieler  Beziehung  vortheilhaft  von  manchen  anderen  IndianersUlmmeii, ' 
hauptsächlich    aber   von  den  Macus,    von  denen   Wallace's  Ausspruch,    dass  sie 
„one  of  the  Iowest  and  most  unciviiizcd  tribes  of  Indians  in  the  Amazon   distnct* 
sind,  noch  jetzt  vollauf  seine  Gültigkeit  besitzt,  — 

In  dem  folgenden  Wörterverzeichniss  der  Tucuno-Sprache  habe  ich  die  Atta- 
spräche  nach  dem  allgemeinen  linguistischen  Alphabet';  gegeben.  In  den  xum 
Vergleich  ncbengestellten  Wörtern  nach  Wallace  sind  die  Vokale  wie  im  Port«- 1 
giesischen,  die  Consonantcn  jedoch  nach  englischer  Art  zu  sprechen,  üeber  dicJ 
Aussprache  der  Coudreau'schen  Wörter  ist  nichts  angegeben  und  merkwürdiger- 
weise giebt  dieser  Autor  zu  seiner  Wörtersamtnlung  der  Tucanos  kernen  fmniösi- 
sehen  Text,  sondern  die  Uebersetzung  nur  in  Portugiesisch  und  in  Lingua  genili  - 

Bei  der  Auswahl  der  Worte  hutte  ich  mich  zum  grösstcn  Theil  nach 
K.  von  den  Steinen'-)   gerichtet.      Martius*),    der    die  Wallace'sehe  WöHer^i 


1)  Standard  Alphabet  by  L.  K  Lepsius. 

2)  K.  von  den  St  ein  4^0»    Durch  Centriil- Brasilien, 

3)  Glossaiiü  iinguarum  BruBiliemimiL    p.  28ü. 
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Sammlung  der  Tucanos  wiedei-giebt,  schreibt  in  einer  Anmerkung:  „Von  mehreren 
Stämmen,  wie  den  Uainumä,  Juri,  Tecuna  wird  berichtet,  dass  eine  ihrer  Horden 
als  Tucano-Tapauya"  nach  dem  Vogel  Tucano  (Rhamphastos)  bezeichnet  werde, 
üeber  die  Verwandtschaft  dieser  Tucanos  vom  Rio  üaupes  ist  aus  der  Wörter- 
liste kein  sicherer  Schluss  abzuleiten.  Vielleicht  sind  sie,  wie  die  Tecunas,  Coretus 
und  Gatoquinas  eine  stark  vermischte  Abzweigung  des  Ges-Stammes." 

Ueber  den  Namen  Tucano  wurde  auch  mir  gesagt,  dass  der  Stamm  nach  dem 
Vogel  Tucano  oder  Tucan  benannt  würde,  doch  lässt  sich  die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  natürlich  nicht  controlircn.  —  Ueber  die  Stammesverwandtschaft  der  Tucanos 
kann  mit  einiger  Sicherheit  nichts  behauptet  werden.  Jedenfalls  zeigt  die  Wörter- 
liste ihrer  Sprache  keine  Verwandtschaft  weder  mit  den  Uainuma,  noch  mit  den 
Juri  oder  Tecunas,  von  denen  nach  Martins  eine  Horde  als  Tucano-Tapauja  sich 
abgesondert  haben  soll.  Hingegen  findet  sich  etwas  Aehnlichkeit,  wenn  auch 
nur  in  wenigen  Worten,  zwischen  dem  Idiom  der  Tucanos  und  denen  der  Coretus ') 
und  Cohens '),  wie  aus  folgenden  Beispielen,  die  auch  ungezwungen  etwas  vermehrt 
werden  könnten,  ersichtlich: 

Tucano  Coretu  Cobeu 

imea  ermeu  ermeu 

numea  nomi  nomia 

oko  deco  oghcogh 

pake  —  ipaki 

yexse  tshetse  — 

Es  wäre  nun  wohl  denkbar,  dass  die  Tucanos  mit  den  Coretus  und  Cobeus 
verwandt  und  vor  langer  Zeit  aus  dem  Westen  gegen  den  Rio  Negro  hin  ge- 
wandert wären,  demnach  nicht  von  einem  Nebenfluss  des  Japuras,  sondern  aus 
dem  Quellgebiet  des  Uaupes  stammten.  Wenigstens  wird  noch  jetzt  berichtet, 
dass  sie  den  Quarz,  den  sie  zu  dem  bewussten  Steinschmuck  brauchen,  aus 
dem  gebirgigen  Westen  beziehen.  Ferner  spricht  auch  ihr  Jurupari,  das  nur  bei 
den  Indianern  des  Uaupes  vorkommen  soll,  dafür.  Auch  deutet  gegen  ihre  Her- 
kunft aus  der  Nähe  eines  grösseren,  schiffbaren  Flusses  der  Mangel  eines  Woiies 
in  ihrer  Sprache  für  „Segel^,  und  doch  dürften  sie  ein  solches  gleichzeitig  mit 
dem  Pulver,  wofür  sie  eine  Bezeichnung  in  ihrem  Idiome  besitzen,  kennen  ge- 
lernt haben. 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  aber,  wie  gesagt,  nichts  behaupten  und  darf  obige 
Andeutung  nur  als  Vermuthimg  angesehen  werden. 


Mann 

Weib 

Wasser 

Vater 

Schwein 


Pfaff                : 

..     ..                   i 

Wallace 

Coudreau 

Zunge 

zemeno 

Jämero 

Yem^no 

Mund 

essero                             1 

Jgsero 

Sero 

Lippe 

sebetto 

— 

Snmüdä,  sebeto 

Zähne 

Opiri 

OKhpiri 

Upiry 

Hand 

omüpama 

Töinogha 

Amupamä,  annica 

Schulter 

kopära 

— 

Ocaparä,  Semä 

Oberami 
Unterarm 

uiiiuka  poka 
uniuka  mip^ra 

>  Omogha                j 

Amnca 

Finger 

omobipa 

Omoghpia                 i 

Amümpikaiy 

Fuss 

dipöpoma. 

Dipogha                    1 

Dipocä 

1)  Wallace,  l.  c.  p.  520. 

2)  Martins  ref  in  Glossaria  lin^narum  Brasiliensioni.    p.  281  und  284. 
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Waflf 

Wallftce 

Condrean 

Nasp 

ekenba 

FchkeüSa 

Ekea,  Ekaa 

Haut 

kix&aeTo 

— 

— 

Auj^p 

kapi!|fa 

j  Uachperi 

Capeä 

Ohr 

mejierokojie 

UmeperQ 

Hal^ 

oamitta 

— 

— 

Brtist 

kottora 

^- 

Cutiro 

Kopf 

dexpoga                         1 

1  Ei^h  puah 

Dipua 

Haar 

piiari 

1     _ 

Ipuari 

Nagel,  Kralle 

tnusHOpettori 

'     , 

— 

Weiblich*?  Brust 

o^peuDO 

1      ^- 

— 

Membrum  mulicbre 

iapn 

— 

— 

Wasser 

okij 

Dghcugh 

Ocö 

Fluäs 

dia 

—                          , 

Dia 

Holz 

yoxke 

^ 

Pna 

Frucht 

yoX^<*"It!i 

— 

1     ~~ 

Baum 

yi>Xkjcra 

— 

Stein 

iXtana 

— - 

— 

Sand-Saudbank 

iiQtuiupurF 

— 

— 

Erde 

dita 

Dilta 

Dilta 

Peuet 

pikäme 

Fekhuni 

Pecamoe 

Mond 

mnhlptj 

Uipo 

Manianunpo 

Sonuö 

inohfpote 

Uipo 

Mnipii,  moiDpuim 

Hirn  mal 

inüae 

• — 

Mba^ano 

Bteme 

yokottera 

j  Uabcoa 

JacLinbä 

Regen 

oX^<*ro 

{     — 

OconS 

Wald 

yoxkipuui 

^Füli 

Puni 

Berg,,  Gebirge 

en? 

1     '^ 

^- 

OHeini  (Vaterbnider) 

lUfl 

1  — 

— 

Oheiiii  (MutteHirutler) 

tin^n 

■  - 

— 

Kind 

büxt^^azi^ 

Butuyacd 

SäujrliD|f 

soiii^'a 

— i 

— 

Bruder,  älterer 

niha  Tnanti 

— , 

Man  tut 

jüu|,^erer 

nüia  ka 

«^ 

— . 

Schw*fati'r,  Eitere 

mmieaku  (>ixkeo 

— 

Manüiin 

juugere 

numcä 

— 

— 

Vater 

paki; 

Faf-ui 

Paki 

MuHer 

njau 

Mai>n 

1     — 

Schwie^'-ermutttT 

yexpekoiiumnpe 

^ 

— 

Scliwieg(>rvatcr 

yt^Xinaik^ 

-^ 

— 

Srhwiljj^erin 

yp^voibaka 

— 

Ni'ffi^ 

yi^X^ä^^^i'^ti^*'^^ 

^ 

— 

Nicliti' 

yi'Xbasoko 

— 

— 

L«  ut<^ 

nuissa 

— 

Manc^ 

Munii 

itjiea 

Knrii'U 

Eumä.  inina 

Wuib 

nunii-a 

Nijiiviü 

Numva 

Jutip\  iJurMlii" 

iuäX"i? 

Milkt  ua«b 

— 

Müdilit^i 

nuiiiraka 

Muktuta^ 

— 

Üreis 

lii^X^*' 

— 

Biki 

Uriisiii 

b^X^^'* 

— 

Bikinco 

I^a-« 

\;i\ 

— . 

— 

Friiuiie 

pi'kasi  11 

-^ 

Apeiriaixrw 
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Pfaff 

1 

WaUace 

1          Coudrean 

i 

Haas 

wü 

Wii 

Bogen 

begatcn 

Miahagaki 

i  Biccate 

Heil 

arecn 

AnuKha 

Annigui 

Mit  dem  Pfeil  schiessen 

b?9hen 

_ 

— 

Hängematte 

bunie 

Pohneu 

'  Punghi 

Beil 

kome 

!      — 

ICome 

Zengstoff,  Tuch 

sotiro 

•      — 

— 

Boot 

yugixsi 

1  ühkersiweu 

Yukitso 

Topf 

kevotto 

1 

— 

C^ja 

oharQ 

— 

j     

Fischfang 

oheniseni 

— 

— 

Schlange 

pino 

— 

1      - 

Affe 

axkc 

— 

1 
1 

Hirsch 

yexsc 

— 

! 

Hund 

diae 

Dieiyi 

'Diähi 

Huhn 

karakec 

— 

Calek^,  carekc 

Mais 

ohoka 

— 

— 

Tahak 

mirao 

Beuro 

1     

Mandioca 

ke 

— 

,Küi 

Batata 

yaxpui 

— 

Yapui 

Banane 

oho 

Ohoh 

Oö 

Baumwolle 

yoxta 

— 

— 

Cigarette 

därätibori 

— 

Pulver 

pexkanhoa 

— 

Papagei 

wexM 

—  . 

Necü 

Fisch 

oai 

Waü 

Uahi 

Schwein  (wildes) 

yexse  (wie  für  Hirsch) 

Yetste 

— 

Schweinszfthne 

yexsepika 

— 

— 

Caxa^ 

tiibioke 

— 

Tsibioko 

Ruder 

ohapen 

Uihowape 

Uaap6 

Tolda  (Bedachung   im 

Boot) 
rudern 

monixs^ro 

— 

— 

ohaya 

— 

Uahayä 

Tag 

omiko 

Erm^rlico 

NhyainyhicD,  inieo 

Monat 

dihämen 

— 

— 

Jahr 

sora                                ' 

— 

— 

Zunder 

bexkara 

— 

— 

Lump 

ihapaha 

— 

Jacepiho 

flüchten 

doteaapana 

— 

Duti 

schwimmen 

bayena 

— 

— 

rauben 

nomeataa 

— 

— 

tödten 

ohckapara 

— 

NenU 

Zahlen:     1 

nekö 

Neketi 

Niefo 

2 

piana 

Piäna 

— 

8 

itiana 

Itiäna 

— 

4 

papalitana 

Bapalitana 

- 

5 

nikamokana 

Nicumaknia 

6 

nikapenipana 

Piimo  ptn^^bui 

7 

piapenipana 

B^aliti  paoiplM 

8 

itiapenipana 

Ii*M  «pflBlpiM 

9 

opalitipenipana 

Mhwbio 

10 

piamopaiia 

k 
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Pfaflf 

1! 

Wallace 

H 

'          Condreau 

flacher,  gn'osser  Korb 

tompa 

,1 



'1 

;l        

runder  Korb 

ohepaxki 

:| 

— 

— 

geflochtener       grosser 
Teller 

siana 

— 

'1        — 

Pfeflferröster 

biaksemi 





geflochtenes  Gefäss  für 

tonua 





Pfeffer 

Fischnetz 

okeke 

; 

— 

i        — 

Feuerständer 

uitalia 

i 



i        — 

runder  Kochtopf 

kiputi 

— 

— 

aus  Mandioca  bereite- 

peru 

i' 



Perö 

tes,      berauschendes 

Getränk 

■; 

; 

Federschmuck 

dasekomee 

ji 

— 

j       — 

Zahnschmuck 

iseperiti 



;;       — 

Steinschmuck 

pehe 

|i 

— 

i       — 

der  dazu  gehörige  Stein 

iXtamhoa 

1 

— 

1       -- 

die    „            „    Schnur 

ixtamboha  kano 

— 

— 

die     „            „    Bohne 

kikika 

— 

— 

Palme,    aus    der    die 

yoxkapuni 

,| 



1. 

Schnur  bereitet  wird. 

' 

Segel,  Hut,  Pfeife  und 
Katze 

keine  Bezeichnungei 

i 

— 

— 

i 

Der  Vorsitzende  erinnert  daran,  dass  auch  Hr.  A.  Ernst  (Verh.  1886.  S.  527. 
Fig.  2)  einen  Hals-  und  Brustschmuck  der  Uaupes  (am  Ucayari,  einem  Nebenflusse 
des  Rio  Negro)  aus  dem  National-Museum  von  Caracas  beschrieben  hat,  der  mit 
dem  Pehe  der  Tucanos  identisch  ist.  Durch  Hrn.  Pf  äff  erfahren  wir  den  Namen 
und  die  Art  der  Durchbohrung  dieses  Steins;  letztere  stimmt  mit  dem  überein,  was 
wir  jetzt  aus  so  vielen  Gegenden  und  Zeiten  über  die  Durchbohrung  von  Steinen 


(13)  Hr.  Marinestabsarzt  Dr.  Ernst  H.  L.  Krause  schreibt  d.  d.  Rostock  i.  Mekl., 
7.  Dccember,  über 

den  Wechsel  der  Waldbäume  im  nördlichen  Deutschland. 

Pflanzengeographische  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  Nadelhölzer 
im  nordwestlichen  Deutschland  in  vorgeschichtlicher  Zeit  durch  die  Laubhölzer 
verdrängt  und  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  wieder  eingeführt  sind.  Es  gab  im 
Mittelalter  kein  Nadelholz  im  Westen  von  Rostock,  Schwerin,  Lauenburg,  der 
Göhrde,  dem  Drömling  und  dem  Harz.  Nach  F^eststellung  dieser  Thatsache  drängte 
sich  mir  die  Frage  auf,  welcher  Baum  hat  früher  das  Weihnachtsfest  geschmückt? 
Dass  der  „Tannenbaum"  alt  deutsch  sei,  daran  hatte  ich  nie  gezweifelt.  Ich  sah 
also  Urkundenbücher,  kulturgeschichtliche  und  Sagenliteratur  durch  und  fand  zu 
meinem  Erstaunen  nirgends  etwas  vom  Weihnachtsbaum.  Ja,  in  Campe's  deut- 
schem Wörterbuch  von  1807  fehlen  die  Wörter  „Christbaum"  und  „Tannenbaum"*: 
selbst  Grimm's  Wörterbuch  kennt  „Christbaum''  nicht.  Die  vielen  Gedichte  und 
Lieder,  welche  den  Weihnachtsbaum  feiern,  sind  sämmtlich  aus  diesem  Jahrhundert. 
Alte  Kalenderbildcr  haben  als  Decembervignette  statt  des  jetzt  üblichen  Baumes 
das  Schweineschlachten.  Aus  Mittheilungen  von  Verwandten  und  Freunden  kann 
ich  entnehmen,  dass  im  ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts  im  Göttinge nschen  statt 
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des  Wcihnachts-  ein  Martinibaum  oxistirte,  dass  am  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in 
Nordschleswig  ein  Hülsen  (Hex,  englisch  holly)  aufgeputzt  wurde,  dass  bei  der 
Weihnachtsfeier  des  mcklcnburgischcn  Landvolkes  bis  vor  Kurzem  nur  der  Ruklas 
und  der  Schimmelreiter,  aber  kein  Baum  vorkam.  Aber  wann  und  woher  kam  der 
Christbaum  zu  uns? 

Die  von  Schierenberg  seit  Jahrzehnten  oft  wiederholte  Behauptung,  dass  der 
Schauplatz  der  Eddasagen  in  Westfalen  sei,  wird  unterstützt  durch  die  Thatsache, 
dass  die  Mistel  in  Norwegen  nicht  nur  sehr  selten,  sondern  auch  auf  einen  kleinen 
Bezirk  des  Christianiastiftes  zwischen  o9°  18'  und  59°  30'  nördl.  Breite  beschränkt 
ist;  an  der  Nordsecküste  fehlt  sie.  Auch  Linde  und  Eiche  erreichen  wildwachsend 
nicht  den  63.  Grad,  die  Esche  dagegen  kommt  bis  Drontheim  vor. 


(14)   Frl.  E.  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  15.  December,  über 

ostpreussische  Handmühlen. 

Im  südlichen  und  südöstlichen  Theile  Ostpreussens  gehört  die  Handmühle, 
polnisch  zarna  genannt,  zu  den  schwer  entbehrlichen  Wirthschaftsgcräthen  der 
Dorfbewohner.  Durch  das  Hinzufügen  von  vier 
starken  hölzernen  Beinen  erhält  die  steinerne 
Mühle  mehr  das  Aussehen  eines  Waschfasses. 
Das  Getreide  wird  durch  eine  runde  Oeffnung 
im  oberen  Stein  eingeschüttet.  An  diesem  Mahl- 
stein befindet  sich,  mittelst  eines  gemeinsamen 
Reifens  festgehalten,  eine  Vorrichtung  aus  Holz 
und  Eisen,  in  welcher  ein  langer  und  starker 
hölzerner  Stab  steckt,  der  durch  ein  an  der 
Wand  zu  befestigendes  Brett  geführt  wird  und 
nun  als  Handhabe  beim  Mahlen  dient,  indem 
man  ihn  mit  beiden  Händen  hält  und  sammt 
dem  Stein  von  links  nach  rechts  in  Bewegung 
setzt.  Zwei  der  die  Mühle  tragenden  Beine  sind 
durch  eine  Querstange  verbunden,  auf  der  ein 
dicker  und  kurzer  eiserner  Stock  angebracht  ist. 
Auf  diesem  Stocke  sitzt  ein  nadelartiger  Stift, 
der  sich  in  der  Mitte  des  sogenannten  Pass- 
bodens durch  ein  kleines  Loch  schiebt  und  einen 
eisernen  Riegel  trägt,  welcher  in  den  Mahlstein 
eingepasst  ist.  Das  Querholz  hat  durch  einen 
Strick  Verbindung  mit  einem  Gewinde,  das  einen 
verschiedenen  Grad  von  Zerkleinerung  der  Kör- 
ner ermöglicht,  je  nachdem  es  nach  rechts  oder 
links   gedreht  wird  und  so  den  Stift  hebt  oder 

tiefer  stellt;  das  Querholz  ist  an  einem  Beine  festgemacht,  während  es  bei  dem 
anderen  durch  eine  entsprechende  Oeffnung,  in  der  es  auf  und  nieder  bewegt 
werden  kann,  geführt  ist.  An  der  Seite  oder  unweit  des  Gewindes  hat  das  „Fass" 
ein  Schüttungsloch,  das  durch  ein  schützendss  Leder  oder  einen  kleinen  Vorhang 
verschlossen  werden  kann.  Der  obere  Stein  liegt  nur  3 — 4  cm  tief  in  der  Mühle. 
Man  macht  auf  der  zarna  sowohl  Grütze,  wie  Schrot.  Die  vorstehende  Abbildung 
ist  einem  Exemplar  entnommen,  welches  ich  in  Oschekau  bei  Gilgenburg 
antraf. 
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(15)  Frl.  E.  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  15.  December,  über  einen 

Begräbniss-Gebranch  in  Ostprenssen. 

In  der  von  mir  besonders  berücksichtigten  Gegend  Ostpreussens,  im  Oberlande 
(Kr.  Mehrungen,  Kr.  Pr.-Holland  u.  s.  w.),  ist  es  beim  Volke  Sitte,  eine  Leiche  ganz 
wie  einen  Lebenden  zu  kleiden.  Häufig  ordnen  Sterbende,  wohl  besonders  Frauen, 
an,  welches  Kleidungsstück  man  ihnen  anziehen  soll.  Kann  man  die  Schuhe  nicht 
auf  die  Füsse  zwängen,  so  soll  man  sie  doch  daneben  legen.  Frauen  giebt  man 
eine  Haube,  Männern  eine  Mütze  oder  Kappe  mit.  Ganz  allgemein  beliebt  ist  es, 
der  Leiche  Handschuhe  anzuziehen  und  ihr  ein  Taschentuch  *)  zwischen  die  Finger 
zu  klemmen.  Der  Kamm,  mit  welchem  man  die  Leiche  gekämmt  hat,  und  ab- 
geschnittene und  abrasirtc  Haare  müssen  in  den  Sarg  gelegt  werden.  Femer  soll 
man  den  Todten  von  ihren  Sachen  mitgeben,  was  sie  besonders  gern  hatten,  z.  B. 
eine  schöne  Nadel;  „sonst  würde  der  Todte  keine  Ruhe  finden".  Die  ganze  Aus- 
stattung erfolgt  in  Rücksicht  auf  „anständiges  Erscheinen,  wenn  man  in  die  andere 
Welt  wandert";  daher  muss  auch  Alles  gut  fest  sitzen  und  die  Strümpfe  dürfen 
nicht  „auf  die  Hacken  hängen".  Hier  und  da  giebt  man  dem  Todten  Geld  mit; 
vornehmlich  soll  man  ungotauftcn  Kindern  ein  Geldstück  in  die  Hand  drücken.  — 
Diese  und  andere  Gebräuche  fand  ich  auch  gelegentlich  in  anderen  Gegenden  Ost- 
preussens; aber  vor  Kurzem  lernte  ich  im  Kreise  Neidenburg  (in  Oschekau  bei 
Gilgenburg)  die  Sitte  kennen:  dem  Verstorbenen  einen  Apfel  mitzugeben. 
Der  Todte  —  ein  junger  Bauer  —  bekam  in  die  rechte  Hand  das  Taschentuch, 
in  die  linke  Hand  Blumen  und  einen  ziemlich  grossen  Apfel.  Die  Blumen  waren 
Phlox  Drumondii  Hook,  polnisch  zegewka  genannt. 

(16)  Hr.  Virchow  legt  die  anthropologischen  Tagebücher  des  ver- 
storbenen Stabsarztes  Dr.  L.  Wolf  aus  Togoland  vor,  welche  ihm  durch 
Hrn.  V.  Danckelman  zugestellt  worden  sind.  Er  behält  sich  eine  weitere  Be- 
sprechung vor. 

(17)  Hr.  Olshauscn  übergiobt  den  nachstehenden  Bericht  des  Hrn.  Schumann 
in  Löcknitz  über 

hörnchenformig^e  Tutuli  von  stahl;ii:rauer  Bronze  aus  Pommern. 

["ntcr  den  ältoron  Beständen  des  Stottiner  Museums  findet  sich  eine  Serie 
eigenthümlicher  Tutuli,  welche  sowohl  in  Folge  ihrer  Form,  als  auch  ihres  Materials 
auffielen,  zeitlich  aber  nicht  bestimmt  werden  konnten,  da  jede  Fundangabe  fehlte. 
Abgebildet  sind  dieselben  in  Günthcr's  Phot.  Album  von  18S0.  Sect.  111.  Taf.  !♦> 
(J.  IIa  10,  10).  Diese  Tutuli  sind  hohl,  von  verschiedener  Grösse,  unten  weiter, 
nach  oben  in  eine  Spitze  zulaufend,  leicht  hörnchenartig  gebogen,  das  untere  Ende 
schräg  abgeschnitten,  mit  zwei  Nietlöchern  versehen,  von  annähernd  rundem  Quer- 
schnitt, und  haben  eine  etwa  1  um  starke  Wandung.  Sie  bestehen  aus  einer  stahl- 
grauen Bronze,  die  sonst  in  unserer  an  Bronze  reichen  Sammlung  selten  ver- 
treten ist. 

In  späterer  Zeit  kamen  aus  der  Sammlung  des  Rektor  Karr  ig  noch  .*^  der- 
artige Tutuli  hin/u  (J.  742).    Dieselben  sind  den  vorigen  ähnlich,  gleichfalls  unten 

1)  Das  Tasrh<'Titiich  spielt  boiiri  Volke  eine  merkwürdige  Rolle:  wenn  sich  Zwei  ver- 
lieben und  vorlobrn.  so  ^ilt  der  Auslauseh  der  Taschentücher  gleich  dem  Änstansch  der 
Kiiii:»':  in  vi«'l<*n  Märcl)en  wird  dies  als  wichtige  Sache  hervorgehoben. 
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weit,  oben  spitz,  mit  xwoi  Xietlöchcrn  versehen,  doch  unterscheiden  sie  sich  von 
den  vorigen  dadurch,  dass  sie  im  Querschnitt  nicht  rund,  sondern  mehr  flach 
oval  sind  und  eine  etwas  stärkere  Biegung  haben;  sonst  bestehen  sie  aus  dem- 
selben stahlgrauen  Material.  Auch  hier  ist  über  die  Pundverhältnisse  nichts^mehr 
zu  eruiren,  nur  soviel  ist  bekannt,  dass  dieselben  aus  der  Gegend  von  Camin 
stammen.    Siehe  unten  Fig.  3.  — 

Genaueres  über  diese  Tutuli  erfahren  wir  aus  zwei  neueren  Funden,  zunächst 
dem  Bronzefund  von  Misdroy  (J.  2217).  Nähere  Mittheilungen  über  denselben 
Anden  sich:  Monatsblätter  der  Ges.  f.  pomm.  Geschichte.  1887.  S.  138.  Die  ge- 
naueren Pundverhältnisse  wurden  noch  nachträglich  von  Dir.  Lemcke  cruirt  und 
Monatsblätter  1890.  S.  40  veröffentlicht,  woraus  hervorgeht,  dass  es  sich  um  einen 
Depotfund  handelt.     Derselbe  enthält: 

1.  Fünf  Spiralen,  anscheinend  von  Spiral  band  bergen,  in  Form  und  Ornament 
genau  wie  die  Spiralen  von  Ramsberg  bei  Camin.   Phot.  Album  Sect.  II.   Taf.  13. 

2.  Eine  Knopfsichel  mit  3  Längsrippen  auf  der  Fläche. 

3.  Vier  Tutuli  mit  Oehse.  Die  Tutuli  bestehen  aus  einer  auf  der  Unter- 
seite ebenen  Bronzeplatte,  auf  der  Oberseite  haben  dieselben  eine  Spitze,  die  von 
vier  erhabenen  Ringen  umgeben  ist,  deren  Zwischenräume  vertieft  sind.  Das  Auf- 
fallende an  dem  Tutulus  ist,  dass  die  Platte  sich  in  eine  seitliche  Oehse  fortsetzt, 
wodurch  sich  derselbe  von  ähnlichen  nordischen  Tutulis  durchaus  unterscheidet. 
Diese  Tutuli  scheinen  dem  Ungarischen  Formenkreise  anzugehören  und  findet 
sich  ein  ganz  ähnlicher  bei  Hampel,  Bronzezeit  in  Ungarn,  S.  55.    Fig.  3. 

4.  Einen  Knopf  aus  Bronze. 

5.  Einen  ganzen  und  einen  zerbrochenen  Paalstab  mit  einfachen  Schaft- 
rändem,  ungefähr  wie  Hampel,  Bronzezeit  in  Ungarn,  S.  7,  Fig.  1. 

6.  Eine  Anzahl  zerbrochener  Armringe.  Dieselben  sind  massiv  gegossen, 
am  stärksten  in  der  Mitte,  nach  den  Enden  sich  verjüngend.  Sie  sind  thcils  von 
rundem,  theils  von  viereckigem  Querschnitt.  Formen,  wie  etwa  Hampel,  Bronze- 
zeit in  Ungarn,  S.  oO. 

7.  Zwei  hörnchenförmige  Tutuli  von  stahlgrauer  Bronze,  10  mm  lang, 
in  Form  und  Farbe,  wie  die  im  Phot.  Album  Sect.  III.  Taf.  IG,  nur  etwas  mehr 
gebogen  und  an  der  Basis  weniger  schräg  abgeschnitten.  Unsere  Fig.  4.  — 

Ein  ferneres,  allerdings  defektes  Exemplar  stammt  aus  dem  Funde  von  Crüssow 
an  der  Ihna  (Kreis  Pyritz),  J.  2457.  Dort  hatte  man  beim  Pflügen  ein  Thongefäss 
zum  Vorschein  gebracht,  das  mit  Bronzen  angefüllt  war.  Knochen  oder  sonstige 
Umstände,  die  den  Fund  als  Grabfund  erscheinen  liessen,  waren  nicht  vorhanden, 
so  dass  auch  dieser  Fund  wohl  als  Depotfund  anzusehen  ist.  Ein  Theil  der 
Bronzen  ging  verloren,  da  man  den  Fund  eine  Zeit  lang  im  Garten  und  auf 
dem  Hofe  des  Finders  hatte  liegen  lassen.  Er  besteht  jetzt  noch  aus  folgenden 
Stücken: 

1.  Drei  Spiralen  von  Brillenspiralen,  etwa  wie  die  von  Mandelkow  im  Phot. 
Album  Sect.  III.  Taf.  7. 

2.  F^ünf  Armspiralen,  ähnlich  den  schmalen  Armspiralen  von  Babbin  im  Phot. 
Album  Sect.  ll.  Taf.  22. 

3.  Zwei  Halskragen  (sog.  Diademen),  gerippt.  Der  eine  derselben  ist  einfach 
neunrippig  mit  Oehse,  genau  wie  der  Halskragen  von  Blankenbui^,  im  Phot.  Album 
Sect.  III.  Taf.  2.  Der  andere  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  bei  ihm  abwechselnd 
jede  zweite  Rippe  eine  senkrechte  Strichelung  durch  Panzirang  erfahren  hat 

4.  Drei  Armringen,  massiv,  von  Bronze,  in  der  Hitto  am  stflrkaH»        aH  den 

VtrhMdl.  der  B«rl.  AnUiropoL  OtMllMhaA  IWQl 


Knden  sich  verjüR^end,  dem  Typus  nach  etwa  wie  der  King  beiMonteliüs  TicU- 
bostämning-:  Taf.  K    Pig.  13. 

fi.  ZwPi  Ilillilteri  einer  Spule,  wie  in  diesen  Verhuudlungen  1885,448,  Fig*  28 
und  29;  auch  imf  der  Rückseite  der  Scheiben  am  Ansutz  der  Axe  mit  Hiilfsrippea 
versehen.  Von  den  Köpfen  ungarischer  Nadeln,  wie  Harapel,  Bronzezeit  S.  53, 
Fig.  11  und  12.  sind  sie  deutlich  dadurch  unterschieden,  dass  die  Scheiben  mii 
der  hervorragenden  Spitze  und  der  Axe  in  eins  gegossen  sind,  während  bei  den 
Nadeln  der  Kopf,  bestehend  aus  Scheibe  und  Spitze,  um  den  Schaft  gegossen  wnnle, 

<i.  Einer  Bronzeiixt  von  gleich Itilla  ungurischem  Typus;  dieselbe  ist  voraiig- 
lich  gut  erhalten  und  stimmt  in  Form  und  Ornamentik  fast  genau  überein  mit  der 
Axt  bei  Hampel,  Bronzezeit  S.  84  Fig.  L 

7.  Einem  Gürtelblecb,  34  mm  breit,  480  mttt  lang;  an  der  einen  Seite  eioc 
ilurch  Umbiegen  entstandene  Oehse.  Ornumcntirt  ist  dasselbe  durch  kleine  ein- 
geschlagene Buckelchen,  die  hauptsächlich  den  Rändern  folgen,  und  durch  grossere, 
ebenfalls  von  rückwärts  eingescbltigene  Buckel  mehr  in  der  Mitte  der  Piiiehe,  Das 
eine  Ende  des  (TÜrtels  fehlt.  Dem  Typus  nach  gleich  dem  Gürtel  von  Blankenburg: 
Phot.  Albiim  SecL  [II  Taf.  '2  oder  Hampel,  Bronzezeit  S.  1:11   Fig.  5  und  i^. 

8.  Einem  Stück  Golddrabt,  wohl  von  einem  aufgedrehten  Spiralring stammeml. 

IK  Einem  hornchenförmigen  Tululus  von  stahlgrauer  Bronze,  leider  zer- 
brochen. Von  den  vorher  angeführten  Tutulis  unterscheidet  sieh  derselbe  dadurch, 
dass  er  an  der  Spitze  nicht  geschlossen,  sondern  offen  ist.  — 

Aus  dem  Vorkommen  der  hörnchenförmigen  Tutuli  in  den  Funden  von  Misdroy 
und  Crüssüw  liisst  sich  erkennen,  dass  dieselben  einer  Zeit  angehören,  die  mil 
der  älteren  Periode  unserer  Bronzezeit  gleichzeitig  ist  (Halskragen,  Gürtelbleche, 
Armspiralen).  Es  ist  ferner  bemerkensweHh,  dass  sie  in  beiden  Funden  mit  Gegen- 
ständen von  ungarischer  Provenienz  vereinigt  sind. 

Die  drei  Pandorte  Camin,  Misdroy  und  Orüssow  liegen  auf  dem  rechten  Odor- 
ufer,   wo  auch    sonst  in  älterer  und  neuerer  Zeit  öfter  Funde  ungarischer  ßronz 
und  Goldgeräthe  (z,  B.  bei  Lettnin)  gemacht  wurden. 

Da  auch  das  Material,  soweit  man  dies  aus  dem  Aussehen  beurtheiien  ku 
von  dem  unserer  nordischen  Bronzen  abweicht,  möchte  man  diese  Tutuli  vielleicht 
für  Importslücke  ansehen,  die  auf  einen  südöstlichen  Handelswcg  hinweisen, 
der  möglicherweise  mit  Ungani  in  Verbindung  stand. 


Fig.  1  iiti<l  und  2  filiere  Tuiab.    Fig.  d  Tutnlns  v«»n  Carain.    Fig.  4  Tutahis  ?oü  Mitdroj. 

Hr.  Ol ?< hausen  bemerkt  zu  der  vorstehenden  Mittheilung: 

Hr.  Schumann  übersandte  mir  im  EinferstäudnisK  mit  Hrn.  Direktor  Lettekr» 
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in  St<»ttin  behufs  Analyse  das  im  Phot.  Album  links  zu  unterst  abgebildete  Bruch- 
stück eines  der  Tutuli  IIa,  10,10  unbekannten  Fundorts.  Dasselbe  zeigt  ein  Loch, 
vielleicht  für  eine  Niete,  rielleicht  aber  auch  für  Faden  oder  Schnur,  sei  es  zum 
Annähen  oder  zum  Aufhängen.  Dies  Loch  ist  mitgegossen,  nicht  gebohrt.  — 
Hr.  Prof.  Weeren  in  Charlotten  bürg  übernahm  es  gütigst,  die  Analyse  ausführen 
zu  lassen;  es  wurden  zu  derselben  0,35//  verwendet  und  sie  ergab:  77,3  pCt. 
Kupfer,  22,0  Zinn,  0,2  Nickel,  sowie  Spuren  von  Eisen,  Arsen,  Antimon.  Das  zu- 
nächst nach  Auflösen  der  Bronze  in  Salpetersäure  erhaltene  Zinnoxyd  wurde  behufs 
vollständiger  Trennung  vom  Kupfer  nochmals  mit  kohlensaurem  Natron  und  etwas 
Salpeter  geschmolzen  und  dann  von  Neuem  abgeschieden.  Der  hohe  Zinngehalt 
erinnert  an  manche  der  von  Hrn.  Virchow  (Verhandlungen  1884,  543  ff.)  zu- 
sammengestellten oder  mitgetheilten  Bronzemischungen:  22pCt.  Zinn  enthält  genau 
dasjenige  Glockenmetall,  welches  den  hellsten  und  durchdringendsten  Ton 
besitzt,  während  freilich  andere  Glocken  einen  noch  weit  höheren  Zinnzusatz 
aufweisen.  Obgleich  nun  bei  den  von  Hrn.  Virchow  besprochenen  Bronzen 
nii^ends  eine  Klangwirkung  beabsichtigt  scheint,  mit  Ausnahme  vielleicht  der 
Scheiben  eines  Halsschmuckes  von  H agenau  im  Elsass  (ebend.  S.  545),  so  liegt  es 
doch  nahe,  bei  den  Tutulis  eine  solche  Absicht  vorauszusetzen.  Es  wird  kaum 
Zufsül  sein,  dass  die  Tutuli  der  verschiedenen  Funde  alle  aus  stahlgrauer  Bronze 
bestehen,  und  wenn  auch  das  Bestreben,  ein  leicht  schmelzbares  und  dünnflüssiges 
Metall  zu  erzielen,  hier  maassgebend  gewesen  sein  kann,  so  ist  doch  nicht  ein- 
zusehen, weshalb  gerade  für  diese,  doch  nur  sehr  kleinen,  Gegenstände  solches 
Metall  nothwondig  war.  Es  wäre  zu  versuchen,  ob  die  Tutuli,  an  Schnüren  auf- 
gehängt und  gegen  einander  geschlagen,  nicht  annehmbare  Klangwirkungen  hervor- 
bringen. Allerdings  ist  klar,  dass  die  Aufhängung  dieser  „Glocken^  an  ihrer 
Mündung  zweckwidrig  wäre;  aber  zu  hohe  Ansprüche  wird  man  hier  nicht  machen 
dürfen,  und  es  fragt  sich,  ob  nicht  im  Vergleich  zu  den  „Klapperblechen"  der 
Hallstattzeit  diese  Tutiili  den  Vorzug  verdienen. 

Beachtenswerth  ist  noch,  dass  die  grauweisse  Farbe  des  Metalls  sich  nur  auf 
die  Oberfläche  desselben  beschränkt.  Der  noch  vorhandene  Rest  des  Tuiulus 
zeigte  an  der  Schnittfläche,  welche  bei  Abtrennung  des  analysirten  Stückes  ent- 
stand, eine  gelbliche  Farbe,  zwischen  der  des  Messings  und  der  gewöhnlichen 
alten  Bronze  stehend.  An  eine  Verzinnung  ist  hier  aber  meines  Erachteng  nicht 
zu  denken,  vielmehr  wird  es  sich  um  das  „Aussaigem"  einer  zinnreicheren  Legimng 
handeln,  wie  ich  dies  bereits  in  den  Verhandlungen  1884,  S.  526 — 527  auseinander- 
setzte. — 

Bezüglich  der  Spulen  sei  erwähnt,  dass  seit  meiner,  von  Hm.  Schumann 
angezogenen  Arbeit  Hr.  Schwartz  über  ein  solches  Geräth  von  Meilen  au  in  der 
Uckermark  berichtete  (Verhandlungen  1888,  506).  Der  grosse  Depotfund  von 
Mellenau  ist  in  vielen  Beziehungen  denen  von  Misdroy  und  Crüssow  ähnlich,  ent- 
hält u.  A.  auch  Randcelte,  Halskragen,  Gürtel  bleche,  Brillenspiralen.  —  Ich  notirte 
mir  femer:  Stettiner  Museum  Nr.  2025,  eine  halbe  Spule,  genau  wie  meine  Fig.  29, 
von  Stolzenburg  bei  Pasewalk;  dabei  eine  Pfeilspitze,  3  cm  lang,  ein  Ring- 
fragment, ferner  4  Ringe,  wie  sie  auch  im  Crüssower  Funde  voi^amen,  nehmlich 
zwei  ovale  (8/13,5  cm)  and  zwei  offene  rande  (12  cm  Durchmesser).  Schon  von 
den  früher  bekannten  Spulen  lagen  einige  mit  anderen  Bronzen  zusammen,  nehm- 
lich die  von  Viechein,  Schönbeck  und  die  ans  der  Uckermark  ohne  genauere 
Fandortsangabe.  Auch  in  diesen  Funden  spielten  ähnliche  offene  Bingey 
Brillenspirale,  Gürtelblech,  Randcelt  u.  dergl.  eine  Rolle,  so  dass  jeftifc  mÜ  i^ 
von  Crüssow,   Mellenau  and  Stolzenbuig   ein  genügendes  Material  war  ' 
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mimg  auch  der  Spulen  vorliegt.  Die  durch  den  Fund  von  Crüssow  direkt  er- 
wiesene Gleichzeitigkeit  des  Geräthes  mit  den  hom förmigen  Tutulis  findet  durch 
den  Misdroyer  Fund  insofern  Bestätigung,  als  hier  die  Tutuli  ebenfalls  mit  Hand- 
celten  und  mit  offenen,  nach  den  Enden  sich  verjüngenden  Kingen  zusammen- 
lagen. — 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  bei  Undsct,  Erstes  Auftreten  des 
Eisens,  S.  259  Note  1,  eine  angebliche  Spule  aus  der  Lausitz  erwähnt  fand 
(Sammlung  der  wissenschaftlichen  Gesellschuft,  Görlitz).  Da  aber  Spulen  mir  sonst 
nur  aus  dem  mittleren  Norddeutschland  bekannt  waren,  so  schöpfte  ich  Verdacht: 
Hr.  Feyerabend  in  Görlitz  schreibt  mir  denn  auch  auf  Anfrage,  dass  betreffendes 
Geräth  keine  Spule  sei,  sondern  die  bei  Linden  seh  mit,  Handb.  d.  D.  Alterthsk.  I 
S.  420  Fig.  2,  als  „Spindel"  abgebildet«  „Nadel^  von  29,2  cm  Gesammtlänge  und 
mit  25  cm  langem  Schaft.  Die  Zeichnung  ist  nicht  ganz  richtig,  der  Schall 
vielmehr  auf  beiden  Seiten  der  Scheibe  konisch  verdickt,  die  Scheibe  ausserdem 
am  unteren  Rande  ringsum  mit  einer  niedrigen  Leiste  versehen.  Das  Stück  wurde 
mit  einem  bronzenen  Armbande  in  der  Erde  gefunden  bei  Niklasdorf,  SO.  Gör- 
litz; jetzt  No.  Br(onze)  86  e  der  Sammlung  der  Ges.  f.  Anthrop.  u.  ürgesch.  d. 
Oberlausitz.  — 

(18)  Hr.  John  Guiteras,  Professor  in  Philadelphia,  übergicbt  folgendes 
Memoir  des  Prof.  William  Popper  ebendaselbst,  betrefTend  die  neue 

amerikanische  aDthroponiorphische  Gesellschaft. 

The  progress  of  civilization  depends  upon  the  continued  adaptation  of  man  to 
his  environment.  The  increasing  complexity  of  his  relations  with  nature  and 
Society  must  be  represented  in  his  functions  and  structure.  It  is  not  improbable, 
that  the  most  exact  expression  of  such  gradual  changes  will  be  found  in  modifi- 
cation  of  the  arrangement  of  the  cerebral  tissue.  The  scientific  basis  on  which 
cerebral  topography  now  rests  will  permit  accurate  records  to  be  readily  obtained 
for  preservation.  The  only  way  in  which  data  of  value  can  be  secured  is  by  the 
preservation  of  an  ade(|uale  number  of  such  records  for  siicccssive  j^fonerations. 
Hithorto  it  has  beon  for  the  most  part  in  the  casos  of  exceptional  individnals  that 
critical  study  and  accurate  represcntations  of  the  brain  has  been  niade.  Tt  is  now 
proposcd  to  place  this  study  upon  a  broad  and  permancMit  basis.  An  Association 
has  been  formed  with  the  object  of  securing  and  preserving  large  series  of  such 
records  of  successive  generations. 

The  rules  of  the  Organization  are  as  follows: 

1)  The  nanie  of  the  Association  shall  be  the  American  Anthropomorphic 
Society.  Its  purpose  is  to  promote  the  study  of  the  anatomical  evidence  of  humiui 
cerebral  structure  and  devolopment. 

2)  Its  members  shall  direct  that  at  their  death  accurate  records  of  iheir 
cerebral  topography  shall  be  mado,  and  shall  be  forwarded  to  the  Permanent 
Secretary  of  the  Society. 

.'i)  Rules  for  the  preparation  of  these  locords  shall  be  made,  and  from  time 
io  time  shall  be  revised  'by  the  Committee  of  i^iblication. 

4;  The  officers  of  the  Society  shall  consist  of  a  President;  two  Vice  President«: 
a  Peimanent  Secretary:  and  a  Publication  Committee.  The  duties  of  the  President, 
the  Vice  Presidijnts  and  the  pormanont  Soerotary  are  such  as  usually  pertain  to 
these  officers. 
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The  Permanent  Secretary  shall  be  ex-officio  a  Member  of  the  Publication 
Committee. 

5)  The  Publication  Committee  shall  have  chai^ge  of  the  collection  of  topo- 
praphical  records,  which  shall  be  preserved  permanently  in  the  fire  proof  Library 
buijding  of  the  University  of  Pennsylvania.  They  shall  when  notifted  of  the  death 
of  a  Member  take  steps  to  secure  a  proper  examination  of  bis  brain  in  aecordance 
with  his  testamentary  directions. 

They  shall  secure  similar  records  in  the  case  of  others  than  members  as  may 
be  deemed  desirable. 

They  shall  perform  the  duties  of  Treasurer. 

They  shall  from  time  to  time,  as  the  records  accumulate  sufficiently,  publish 
the  results  of  such  examination  with  suitable  illustrations. 

7)  The  annual  dues  of  the  Society  shall  be  1  Dollar. 

It  is  expected  that  in  the  caso  of  members  who  have  ohildren  the  iraportance 
of  their  continuous  collective  investigation  will  be  so  fully  appreciated  that  member- 
ship  will  be  sought  by  the  descendants  of  successive  generations. 

(19)    Hr.  Grünwedel  theilt  Folgendes  mit  über  die 

Reise  des  Herrn  A.  Bastian. 

1)  In  dem  zuletzt  erwähnten  Briefe  d.  d.  Mai  1890  Peshaur,  angekommen  am 
18.  Juni,  war  erwähnt  dass  Hr.  Bastian  als  Geschenke  des  Col.  Warburton  in 
Peshaur  drei  Sculpturen  graeco-buddhistischen  Ursprungs  einsenden  werde:  eine 
grosse  sitzende  Buddhafigur  aus  dem  Kaddam  Kuki  Khel  Dorfe  bei  Jammu  und  zwei 
kleinere  Buddhafiguren,  welche  am  Ufer  des  Swatflusses  (Suvastu)  gefunden  worden 
sind.  Diese  Stücke  sind  eingegangen  und  im  ersten  indischen  Saal  in  einem  Glas- 
kasten vorläufig  ausgestellt.  Die  in  demselben  Briefe  angemeldeten  Gegenstände 
von  den  Pathan  und  Brahüi  sind  ebenfalls  eingegangen. 

(Werden  vorgelegt.) 

2)  Brief  aus  Lahor,  d.  d.  Juni  1890. 

Dieser  Brief  handelt  von  den  Abgüssen,  welche  im  Museum  von  Lahor  für 
das  Kgl.  Museum  in  Berlin  bestellt  wurden. 

3)  Brief  aus  Lakhnau,  d.  d.  Juli  1890. 

Bestellt  sind  Ethnologica  der  Tharu  und  Bogsha,  Gond  und  Bhar,  alte  Metall- 
geräthe  für  den  Cultus,  Papierabklatsche  von  Alterthümem  aus  Mathura  (Muttra), 
welche  im  Provinzial-Museum  zu  Lakhnau  sich  befinden;  Opfergeräthe  aus  Hardvar. 

(Letztere  sind  eingegangen.) 

4)  Brief  aus  Gayä  (Buddhagayä). 

Hr.  Bastian  beschreibt  den  Bodhibaum  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande. 
Er  theilt  mit,  dass  er  Modelle  von  Costümfiguren  bestellt  hat.  Ein  Umhang  der 
Ramapilger  von  Ayodhyä  (Awadh)  ist  abgesandt. 

(Im  Museum  eingegangen.) 

r>)    Brief  aus  Bhagalpur  ohne  Datum. 

Die  in  dem  Briefe  angezeigten  Waffen  der  Santal  sind  eingegangen. 

(Werden  vorgelegt.) 

6/7)   Zwei  Briefe  aus  Calcutta  d.  d.  Oktober  1890. 

Der  Bäbu  Chandra  Das,  früher  Schnllehrer  in  Darjiling,  bekannt  dnnsh  wp^^*^ 
Arbeiten   über  den  nördlichen  Buddhismas,   dio  Bon-Bdigion  und  ^^ 
graphie   und  Landeskunde,   arbeitet  im  Auftrage  der  Ba 
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Sanskrit-Päli-Wörterbuch.      Derselbe    verspricht    Gegenstände    der    Bon -Sekte»    s^ii 
Bammeln. 

8)  Brief  aus  Calcutia,  Oktober  189(K 

Äbgesandtj  aber  noch  nicht  emgegangen  sind:  CuUiisgegenstande  der  Jamt; 
Spiele  der  Hindu;  Ergünzöngeii  d<T  Opfergeräthe ;  Thonflguren  von  Handwerkern 
in  Puna-Technik. 

9)  Brief  aus  Colombo  ohne  Datum,  angekommen  15,  November  \HW, 
Dieser  Brief   enthalt   die  Mitthedting,    dass  Hr.  Bastian    nach  Sidney  Tahrfn 

werde.     Bestellt   sind  Teurelsmasken    und  Abbildungen    des    buddhistisch« »n  Writ- 
jjystems. 

{21})  Hr.  Wittmack  bespricht  die  von  Hrn.  Virchow  von  seiner  leUteu 
Reise  in  die  Troas  mitgebrachten 


Samen  ans  den  Euinen  von  Htsaarlik* 


seiner  Sehr 


,,  Beitrüge 


eskunde 


Froas"  (Aus  den  Abhandlungen 
der  Kgl  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1879,  Mit  2  Tafeln)  hat  Herr 
Rudolf  Virchow  ausführlich  (S.  68  (T.)  die  von  ihm  gefundenen  verkohlten  Reste 
der  Vorrathsriiume  der  ^gc^brannten  Stadt"  besprochen.  Ueberall  fand  er  als  den 
reichlichsten  Bestandtheil  Weizen.  Schen'elweiise  hätte  man  ihn  sammeln  können, 
sagt  er;  an  manchen  Stellen  sjogen  sich  band  hoch  und  darüber  lange  Schichten 
fort,  welche  einzig  ans  glänzend  schuai*zen  Kiirnern  von  verkohltem  Weizen  be- 
standen. Hiinli^»-  waren  die  K( inier  so  fein,  das«  er  im  Zweifel  blieb,  ob  es  nicht 
Roggen  sei. 

Ich  habe  diesen  Weizt^n  damals  füj-  eine  besondere  kleinkörnige  Varietiil, 
Triticum  durum  var  trojanum,  gehalten,  spnieh  aber  bereits  1B81  (Xuchrichten  uns 
dem  Klub  der  Landwirtlio  za  Berlin  1881  No.  115  S.  779)  die  Vermuthuiig  au*, 
dass  wir  es  mit  einem  bespelzten  Wei/en  zu  thun  haben  möchten,  vielleicht  Emroer. 
da  Öfter  zwei  Körner  zusammenhingen  und  ich  vereinzelt  auch  Theile  von  Speisen 
noch  anhüngend  fand.  Prof.  Dr.  Kör  nicke  in  Bonn  hat  dann  in  seiner  trelTliehen 
Hearbpitung  des  Getreides  (Körnicke  und  Werner,  Hund  buch  des  Getreide- 
baues  r.  8.  1  U\)  denselben  für  Einkorn,  Triticum  montjcoccum,  crkiUil,  freilich  \iel 
kleiner,  als  unser  heutiges  Einkorn.  Da  das  Einkorn  nach  Galen  im  zweiten  Jahr- 
hundert n,  Chr.  viel  in  Mysien,  also  nicht  fern  von  Troja,  gebaut  wurde,  und  in 
der  That  die  phitte  Form  der  trojanischen  Körner  um  meisten  mit  Einkorn  stimmt. 
so  hat  dies  viel  für  sich  und  habe  ich  mich  inzwischen  der  Körnicke  sehen  An- 
sicht angeschlossen  (in  Berichten  der  Dentschen  bot.  Gesellschaft  IHSG  S.  XXXHI}» 
aber  bemerkt,  dass  es  nicht  die  gewöhnliche  Form  des  Einkorns  sein  möchte, 
sondern  eine,  welche  zwei  Körner  in  Aehrehen  ausbildet,  wie  das  z.  ß.  besonders 
bei  Trilicum  monococcum  var*  flavescena  Kcke,  dem  „Engrain  double*'  der  Fran- 
zosen, der  Fall  ist.  Nach  Kör  nicke  a.  a.  O.  S,  107  kommen  zweikömige  A  ehre  heu 
auch,  freilich  viel  weniger  häufig,  bei  T.  monococcum  var.  Hornemanni  und  am 
seltensten  bei  var.  vulgare  vor.  Von  dem  gewöhnlichen  Einkorn  unterscheidet  sich 
das  trojanische,  abgesehen  von  der  Kleinheit,  durch  die  gerade,  flache,  nicht  ge- 
wölbte Furchenseite,  welche  beim  gewöhnlichen  meistens  fast  ebenso  gewölbt  ist, 
wie  die  Rückenseite,  und  durch  die  deutlichere  Furche.  Da  ich  1\  monococcum 
nur  als  Unterart  des  gemeinen  Weizens  ansah,  so  schlug  ich  vor,  die  trojanische 
Form  Triticum  vulgare  var.  trojanum  zu  nennen»  und  unter  diesem  Namen  ist  aic 
in  meinem  ^Führer  durch  die  vegetabilische  Abtheilang  des  Museums  der  KgV 
Landwirthschaftliehen  Hochschule'',    Berlin  1880  S.  4'd^   abgebildet.     Da  mau  joUt 


I 
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T.  monococcam  als  besondere  Species  betrachtet,  muss  es  Triticnm  monococeum 
var.  trojanum  Wittm.  heissen. 

In  demselben  Führer  finden  sich  auch  die  Abbildungen  der  Erbsen,  Pisum 
satimm  L.,  welche  Virchow  gleichzeitig  sammelte.  Sie  kamen  viel  seltener  vor, 
jedoch  an  mehreren  von  einander  entfernten  Stellen  der  gebrannten  Stadt,  in"" ge- 
ringerer Menge,  indess  auch  haufenweise.  Ihre  zum  Theil  etwas  eckige  Gestalt 
Hess  mich  anfangs  die  Erve,  Ervum  Ervilia,  vermutheu  (Virchow  a.  a.  0.  G8); 
spätere,  reichlichere  Proben  erwiesen  sich  aber  unzweifelhaft  als  Erbsen  und  hat 
Virchow  das  auch  (ebend.  S.  186)  berichtigt. 

Endlich  fand  Virchow  damals  auch  verkohlte  Saubohnen,  Vicia  Faba  L. 
(Faba  esculenta  Mönch)  an  verschiedenen  Orten,  namentlich  sehr  wohl  erhaltene 
an  einer  dicht  vor  der  Stadtmauer  links  am  (Skaeischen)  Thor  gelegenen,  sei  es 
durch  das  Zusammenstürzen  eines  Gebäudes  über  die  Mauer  hinaus  zu  erklärenden, 
sei  es  einer  noch  älteren  Zeit  angehörigen  Stelle.  Auch  diese  sind  in  meinem 
Führer  a.  a.  0.  abgebildet. 

Sehr  vereinzelt  fanden  sich,  wie  ich  hier  noch  erwähnen  will,  unter  dem 
Triticum  monococeum  var.  trojanum  einige  wenige  etwas  grössere  Weizenkömer, 
die  aber  doch  zu  derselben  Varietät  gerechnet  werden  müssen,  und  unter  den 
Erbsen  einige  kleine  Linsen  von  nur  2,3  mm  Durchmesser,  sowie  einige  Bruchstück- 
chen verkohlten  Holzes.  — 

Ganz  anders  stellen  sich  die  Funde  dar,  welche  Virchow  bei  seinem  zweiten 
Besuch  in  Troja,  im  März  1890,  machte.  Derselbe  hat  darüber  schon  kurz  (Ver- 
handlungen 1890  S.  342)  berichtet.  Zunächst  geht  daraus  hervor,  dass  die  Samen 
diesmal  nicht  frei,  sondern  in  grossen  Thongefässen,  Pithoi,  gefunden  wurden. 
Diese  Gefässe  wurden  in  grosser  Anzahl,  zuweilen  mehrere  in  einer  Gruppe,  aus- 
gegraben, aber  ausschliesslich  in  den  höheren  ^Städten".  Sie  sind  also  nicht  so 
alt,  wie  die  früheren  Funde.  ^In  einigen  lagen,  schreibt  Virchow,  verkohlte  Säme- 
reien, namentlich  Weizen  und  Erbsen  (hier  fügt  Virchow  als  lateinischen  Namen 
in  Klammem  Ervum  Ervilia  hinzu,  und  wir  werden  sehen,  dass  es  in  der  That 
letztere  sind),  in  einem  mehr  als  ein  Scheffel  davon,  aber  keine  Gebeine.  Es  ist 
also  sehr  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  Gefasse  als  Getreide- 
behälter diente." 

Die  gefundenen  Sämereien  sind  dreierlei  Art:  1.  Weizen,  2.  Erve,  Ervum 
Ervilia,  3.  eine  Fumaria-Art  (Erdrauch). 

Der  Weizen  weicht  ganz  bedeutend  von  dem  früheren  ab  und  unterscheidet 
sich  namentlich  durch  seine  ausserordentliche  Grösse  und  Dicke.  Er  ist  so  gross, 
wie  fast  kein  einziger  antiker  Weizen,  und  nur  der  grösste,  mir  bis  dahin  bekannte 
Pfahlbauweizen,  der  aus  Schussenried  (Württemberg),  den  ich  Herrn  Oberförster 
Frank  verdanke,  steht  nicht  hinter  ihm  zurück,  wie  aus  nachstehenden  Maassen 
erhellt.  (Unter  Breite  ist  die  Entfernung  der  Furchenseite  von  dem  Rücken  zu  vor- 
stehen, unter  Dicke  die  Richtung  senkrecht  darauf.) 

Länge  Breite  Dicke 

mm  mm  mm 

1890  gefundener  trojanischer  Weizen 

Korn  Nr.  1 7,3  4,0  3,2 

.        „2 7,0  4,1  3,5 

„        „     3.     .     .     , 6,9  4,1  3,3 

„        ^     4 6,6  3,3  3,4 

.        „5 6,5  4,5  3,5 

.        .6 6,4  4,0  3,2 


...      „  ,  I       ö,7  3,4  1,8 

Einzelkörner  daraus  * 
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Länge  Breite  Dicke 

mm  mm  mm 

Korn  Nr.  7 6,1  3,9  4,1 

.        „8 5,5  3,4  3,1 

.        „9 4,7  3,4  2,8 

1879  gefundener  trojanischer  Weizen,  Trit.  monococcuni 

Korn  Nr.  1 5,5  1,5  1,8 

„       „2 5,0  2,8  1,9 

.       .3 5,0  2,5  1,8 

„       „4 4,5  2,0  1,8 

Einzelne  grössere  Körner  unter  dem  trojanischen  Weizen  von  1879 

Korn  Nr.  1 6,0  3,0  3,0 

„       „     2 6,3  3,0  3,0 

Modernes  Einkoni  Korn  Nr.  1  .      7,0  4,0  1,8 

.       ^    2.      7,6  2,7  1,6 

{72  26  19 

l\  2*8  ^'' 

•      1      6,95  3,5  2,05 

Grosses  Triticum  vulgare  aus  Schussonried 

Korn  Nr.  1 7,1  4,0  3,7 

.,       ,2 6,9  3,8  3,0 

„       ^3 6,8  4,0  4,8 

„       „4 4,6  4,0  2,6 

Tr.  vulgare  antiquorum  nach  Heer    ,     4 — 5  —  2—3,5 

„         ,,       com  pactum      «        „       ,     6—7  —  3—4,4 

Die  kleinsten  Körner  der  Landwirthschaftlichen  Hochschule  von  Tr.  vulgare 
antiquorum,  kleiner  Pfahlbauweizen,  von  Hrn.  Dr.  J.  Sulzer  in  Winterthur  er- 
halten, haben  nur  3  mm  Ijän<?e,  aber  2  mm  Breite  und  Dicke. 

Der  trojanische  Weizen  aus  den  Kriitren  hat  auch  nicht  das  glasartige  Aus- 
sehen, wie  das  Einkorn  von  187V),  und  scheint  nicht  verbrannt,  sondern  durch 
langes  Liefen  in  der  Erde  vorkohlt  zu  sein.  Er  ist  auch  ausserordentlich  bröckelig: 
bei  dor  kleinsten  l^crührung  zerfallen  die  Körner.  Dabei  war  es  interessant,  das> 
sie  in  Glycerin,  noch  mehr  in  Wasser,  noch  wHMter  anschwollen. 

Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  Getreidekörner  beim  Vim- 
kohlen,  wenigstens  beim  absichtlichen  Verkohlen,  wenn  dies  schnell  geschieht, 
sich  ganz  gewaltig  aufblähen  und  ihre  Form  ganz  verändern.  Merkwürdigerweise 
seheint  das  bei  dem  früheren  T.  monococcuni  nicht  geschehen  zu  sein,  sonst  wären 
die  Körner  doch  wohl  dicker  als  l"^  mm  geworden. 

Kin  Trit.  monococcum  mass: 

Läng«'  .  Breito  Dicke 

mm  mm  mm 

frisch ?,(•)  ;i,2  2,1 

verkohlt 6,4  o,'2  3,2 

Trit.  turgidum: 

Xr.   1     frisch      ....  6,-i  4,0  3,4 

verkohlt ....  6,3  4,1  4,3 

Nr.  '2     frisch      .     .     .     .  6,s  3,7  3,1 

verkohlt.     ...  5,9  2,7  2,8 

\r.  .'i     frisch       ....  7,,')  3,3  3,7 

\erk(dilt.     .     .     .  0/2  4,:;  4,4 
Xr.  2  l)ildet  wohl  eine  Ausnahme,  war  sehr  langsam  verkolüt. 


(617) 

Auch  Prof.  Körnicke  schreibt  mir  darüber  unter  dem  12.  November  d.  J.: 
„Ganz  auffallend  ist  mir  immer  gewesen,  dass  Triticum  monococcum  (T.  trojanum 
Wittm.),  wenn  auch  etwas  verändert,  doch  seine  Gestalt  so  auffallend  bewahrt 
hat.  Denn  bei  diesem  habe  ich  (bezüglich  der  Art,  ist  gemeint)  keinen  Zweifel. 
Ich  habe  dasselbe  auf  die  verschiedenste  Weise  verkohlt,  aber  nie  diese  Gestalt 
erhalten.  Und  wie  kommt  es,  dass  die  Samen  der  Hülsenfrucht«  ihre  Gestalt  ganz 
oder  fast  ganz  beibehalten?'^ 

Es  fragt  sich  nun,  zu  welcher  Art  oder  Unterart  des  Weizens  die  neu  ge- 
fundenen trojanischen  Körner  gehören.  Bei  ihrer  ausserordentlichen  Grösse  und 
bauchigen  Form  kann  man  eigentlich  nur  an  Triticum  durum  oder  an  T.  turgiduni 
denken,  die  beide  aber  oft  kaum  zu  unterscheiden  sind.  T.  vulgare  im  engeren  Sinne 
scheinen  sie  nicht  zu  sein,  denn  die  grossen  Körner  des  T.  vulgare  aus  Schussen- 
ried  (ich  halte  sie  wenigstens  für  vulgare)  sehen  doch  anders  aus.  Ich  neigte  zu 
T.  turgidum,  ebenso  mein  Kollege,  Prof.  Werner,  der  die  Körner  sah:  der  Sicherheit 
wegen  schickte  ich  aber  3  Körner  an  Hrn.  Prof.  Körnick  o  und  dieser  schreibt  mir: 

„Was  den  antiken  Weizen  aus  Troja  anbetrifft,  so  habe  ich  schon  Herrn 
Dr.  Buschan,  der  mir  auf  Ihre  Veranlassung  seine  Sachen  zur  Revision  schickte*), 
geschrieben,  dass  ich  auf  meine  Bestimmungen  gar  nichts  gäbe.  Wenn  Einem  all- 
jährlich bei  der  Revision  so  verschiedene  Formen  bei  derselben  Unterart  durch 
die  Hände  laufen,  so  kommt  man  (wenigstens  ich  für  meine  Fähigkeit)  zu  dem 
Schlüsse,  die  einzelnen  Unterarten  lassen  sich  auch  frisch  nicht  mit  einiger  Sicher- 
heit unteracheiden,  einzelne  Ausnahmen  vielleicht  abgerechnet.-)  Nun  aber  erat 
im  verkohlten  Zustande.  —  Wenn  Sie  zwischen  Tr.  turgidum  und  durum  schwanken, 
so  würde  ich  mich  für  Tr.  durum  entscheiden.  Für  typisches  T.  turgidum  scheinen 
mir  die  3  Kömer,  welche  Sie  mir  gesandt  haben,  etwas  zu  lang.  Ferner  sind  sie 
auf  dem  Rücken  nicht  gerundet."^ 

Ich  hatte  allerdings  Hra.  Prof.  Körnicke  einige  Körner  gesandt,  die  auf  dem 
Rücken  eine  Art  Höcker  hatten,  obwohl  auch  andere  da  sind,  die  das  nicht  zeigen. 
Unter  den  obwaltenden  Umständen  aber  mag  der  Name  Tr.  durum  gelten. 

Viel  einfacher  liegt  die  Sache  bei  den  Hülsenfrüchten.  Während  bei  den 
früheren  Samen  bei  mir  erst  Zweifel  auftraten,  ob  Erve,  Ervum  Ervilia,  oder 
Erbse,  Pisum  sativum,  bis  ich  nachträglich  entschieden  sie  als  Erbsen  erkannte, 
ist  hier  gar  kein  Zweifel,  dass  es  typisches  Ervum  Ervilia  ist.  wie  auch  Herr 
Virchow  bereits  selbst  angegeben.  Die  Körner  sind  zunächst  kleiner,  als  Erbsen, 
und  haben  nur  einen  Durchmesser  von  2,5,  2,4,  3,1  bis  3,2  tnin,  während  die 
Erbsen  von  1879  3,6,  3,9  bis  4,0  mm  maassen.  Dazu  sind  sie  deutlich  drei- 
eckig-rundlich und  haben  das  lange  schmale  Würzelchen  von  Ervum  Ervilia  oder, 
wo  dies  fehlt,  die  dem  entsprechende  Rinne.  Auf  beiden  Hälften  der  Keimblätter, 
etwas  jenseits  der  Spitze  des  Würzelchens,  finden  sich  meist  zwei  flache  Gruben. 

Victor  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere,  2.  Aufl.  S.  164  ff.,  sieht  opoßog 
und  epeßivfioq  für  Erbsen  an;  wir  dürfen  nunmehr  aber  wohl  annehmen,  dass  darunter 
Enum  Ervilia,    dagegen   unter  nitro;  oder   no-s';  Pisum  sativum  verstanden  wurde. 

1)  Ich  hatte  Hrn.  Dr.  Busch  an  vor  seinem  Vortrage  in  Münster  eine  Anzahl  von  Säme- 
reien bestimmt,  dazu  aber  bei  einigen  Weizensorteu  bemerkt,  dass  es  nicht  möglich  sei, 
zu  sagen,  ob  Triticum  vulgare  oder  turgidum,  da  ersterer  beim  Verkohlen  auch  sehr 
bauchig  wird,  ihm  aber  gerathen,  die  Proben  noch  an  Hm.  Prof.  Körnicke  zu  senden. 
'  2)  Ich  kann  bestätigen,  dass  es  meist  nicht  einmal  möglich  ist,  die  Sorte  des  Triticum 
turgidum,  welche  als  Rivett's  bearded  oder  Kauhweizen  viel  in  der  Provinz  Sachsen  gebaut 
wird,  im  Gemenge  mit  gewöhnlichen  Weizenkömern  zu  erkennen. 
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Die  grüssto  Mühe  bat  mir  die  Bostinmiun^^  der  dritten  Probe  gemuchl,  aber 
die  Virchow  in  der  Anmerkung  auf  S.  342  der  Verhandlungen  1890  sa^: 

„Die  in  dem  internationalen  Protokoll  ungeftibrten  Oelsanien  dürften  nach  einer 
i(enaucren  Prtirung,  die  ich  spater  vorgenommen  habe,  recenten  Urspruo^^es  sein* 
Sie  tragen  keinerlei  Zeichen  der  Verkohl ong  an  sich;  freilich  waren  sie  nicht  mehr 
keimTiihi^,  aber  sie  hatten  ausser! ich  noch  ein  unversehrtea.  jy^raugelbÜches  Ansehen, 
1*^8  ist  also  wohl  möglich,  dass  sie  durch  irgend  einen  Gang  oder  eine  Spalte  von 
oben  her  in  tlie  Gefiisse  hineingeschwemmt  oder  getragen  worden  sind."* 

Dazu  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  wie  Hr  Virchow  mir  mündlich  mittheille, 
der  TTtMs;,  aus  dem  diese  8araen  stammen,  zerbrochen  war;  die  Samen  lagen  nicht 
heisummen,  sondern  zerstreut,  und  habe  er  sie  einzeln  aufgenoraraen* 

Die  Form  dieser  Samen,  richtiger  Früchte,  war  ho  auffallend,  dass  ich  und 
alle  Berliner  Botaniker,  denen  ich  sie  zeigte  oder  zu  denen  ich  davon  sprach,  Bie 
nicht  herauszubringen  wussten.  Sie  gleichen  «^ewisserraaassen  kleinen  Herzmoscheln^ 
spalten  sich  leicht  in  zwei  Schul enhulften  und  zeigen  auf  jeder  Hälfte  einerseit» 
iticht  am  Rande  ein  kleines  Loch,  ,\m  andern  Ende,  ebenfalls  am  Rande,  einen 
kleinen  spitzen  nöckor.  Wir  dachten  an  alle  miiglichen  orientalischen  ünknluUr, 
(ch  verglich  gar  Vieles,  aber  keines  wollte  stimmen.  Endlich  sandte  ich  einige 
Früchteben  an  ürn.  Geh.  Hofrath  Prof.  I)r  Nobhe  in  Tharand,  und  dieser  brachte, 
namentlich  durch  Vergleich  der  anatomischen  8tructur\  heraus,  dass  es  eine  Art 
Fumaria  ist.  Fumaria-Artcn,  Erdrauch,  kommen,  wie  bei  uns,  so  auch  in  den  Mitiel- 
meerlandern  virlbicb  als  Unkraut  vor;  ein  in  (icmeinschaft  mit  Herrn  Professor 
Dr.  P.  Ascherson  uivtermimmener  Vergleich  in  dessen  Herbarium  der  heutigen 
Troas  belehrte  uns  dann,  dass  es  höchst  wahrscheinlich  die  dort  »ehr  gemeine 
F.  parvillora  l^amck  ist.  Sie  stimmt  wenigstens  bezüglich  der  Grösse  und  der 
Locher  ganz  gut,  nur  sieht  man  an  ihr  die  Hocker  nicht  so  deutlich.  Diese  dürften 
aber  vielleicht  etwas  schwanken,  denn  die  Früchtchen  von  Fumaria  parviüora  aus 
dem  botanischen  Museum  zu  Berlin  zeigen  eine  noch  abweichendere  Form-  Im  anu- 
Inmischen  Bau  sind  auch  feine  LTnterschiedo;  da  ich  die  anderen  orientalischen 
Arten  aber  noch  nicht  anatomisch  untersuchen  konnte,  so  muss  die  Frage  der 
SpecH's  noch  offen  bleiben. 

Das  thut  hier  aber  auch  wohl  nicht  viel  zur  Sache,  da  wir  es  anseheinend 
nicht  mit  Dingen  zu  thun  haben,  die  aus  alten  Zeiten  stammen.  Nobbe  schreibt 
mir  freilich: 

^^Uebrigens  halte  ich  die  Körner  ganz  entschieden  für  antik.  Die  Samen 
j^ind  verkohlt,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständig,  so  dass  es  in  einem  Falle  gelang, 
von  dem  in  Alkohol  gehärteten  einen  leidlichen  Querschnitt  zu  gewinnen.  Daü 
die  Frachtschale  dem  Veikohlungsprozess  entgangen  ist,  kann  nicht  bi-frerodeii, 
ila  diese  Erscheinung  bei  ähnlichen  hartschaligen  Früchten  von  unzweifelhaft  |ifÄ* 
histfjrischem  Alter  (Rabus  u,  a.)  gleichfalls  oft  beobachtet  wird,"* 

Bei  aller  Dankbarkeit  und  Hochachtung  für  Hrn-  Geh.-Hath  Nobbe  bedauert 
ich,  mich  seiner  Ansicht  doch  nicht  ansehliessen  zu  können.  Zunächst  ist  kq  be- 
merken, dass  CS  noch  gar  nicht  sicher,  ob  die  in  den  Pfahlbauten  gefondeiidB 
Himbeerkerne  (Rubus),  wie  vieles  andere,  wirklich  prähistorisch  sind,  zweitens  tsl 
der  Same  im  Innern  zwar  vertrocknet  und  schwarzlich,  aber  es  zeigt  sich  keine 
Verkohlung.  Man  kann  z.  B.  die  Samenschale  noch  ganz  gut  in  der  Flachenan^ichl 
beobachten,  nrittens  ßnden  sich  in  der  Probe  auch  zwei  kleine  SchneckenMuser. 
Hr.  Prot  Dr,  von  Martens  hatte  die  Güte,  diese  sich  genauer  anzusehen:  rr 
bestimmte   sie    als  Hei  ix  variabilis  Drapano,    eine   in    den  Mitt  :,*eiidcii 

heute  ganz  gemeine  Schnecke,    Die  Schalt  n  sind  zwar  i-twiis  abgel  i  mniL 
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aber  die  Spitze  ist  noch  glänzend,  so  dass  auch  Hr.  von  Marions  sie  nicht  für 
antik  hält.  Dass  die  Schnecken  alt  sind,  ist  gewiss;  ob  aber  50  Jahre,  100  oder 
200,  lässt  sich  nach  ihm  nicht  sagen.  So  wird  es  wohl  auch  bei  unserer  Fumaria 
sein:  die  Samen  sind  alt,  aber  nicht  antik. 

Erwähnen  will  ich  noch,  diiss  sich  auch  ein  kleines  Knöchelchen  und  einige 
Stacheln  von  Seeigeln  in  der  Probe  fanden;  letztere,  meint  Hr.  Virchow,  waren 
wohl  Beste  von  der  Nahrung  der  alten  Bewohner,  die  zufällig  mit  in  den  Pithos 
gekommen. 

Endlich  sei  bemerkt,  dass  nach  mündlichen  Mittheilungen  des  Hrn.  Viröhow 
schon  1879  scheinbar  antike  Samen  in  Troja  gefunden  wurden,  die  aber,  ausgesäeü 
noch  keimten  und  sich  als  die  in  der  Umgegend  häufige  Mo mordica  Elaterium 
ergaben.  So  mögen  wohl  auch  die  Früchtchen  der  Pumaria  zufällig,  wenn  auch 
schon  früher,  hineingekommen  sein.  — 

Hr.  Virchow:  Ich  habe  Fumaria  sowohl  auf  der  Oberfläche  des  Hügels  Hissar- 
lik,  als  auch  auf  den  benachbarten  Aeckern  in  zahlreichen  Exemplaren  blühend 
gefunden.  Ich  verweise  deswegen  auf  das  von  mir  gesammelte  Herbarium,  das  sich 
gegenwärtig  in  den  Händen  dos  Hm.  Ascherson  befindet.  Die  fniglichen  Samen 
waren  kurz  vor  meiner  Ankunft  in  einem  Pithos  einer  der  oberen  Städte,  der  im 
üebrigen  kohlige  Erde  enthielt,  gesammelt  und  als  Oelsamen  angesprochen  worden. 
Zur  Zeit,  als  die  internationale  Conferenz  zusammen  war,  lagen  sie  nicht  vor. 
Vergeblich  suchte  Hr.  Dörpfeld  mit  mir  in  den  Magazinen,  wo  die  sämmtlichen 
Samen  aufbewahrt  wurden,  danach.  Erst  später  fanden  wir  das  untere  Stück  des 
zerbrochenen  Pithos  noch  in  situ  in  dem  kürzlich  abgegrabenen  westlichen  Wall, 
und  zerstreut  in  dem  Satz,  der  den  Boden  des  Gefässes  bedeckte,  die  durch  ihre 
gelbliche  Farbe  leicht  erkennbaren  Körner.  Mit  Absicht  legte  ich  die  kleinen 
Schneckchen,  die  Seeigelstacheln  und  ein  winziges,  bis  jetzt  nicht  bestimmtes 
Knöchelchen,  die  ich  gleichfalls  in  dem  Bodensatz  auflas,  mit  in  das  Glas,  in 
welches  ich  die  Samen  gethan  hatte.  Es  schien  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle 
diese  Dinge  Zeitgenossen  seien,  und  zwar  von  recenter  Abstammung.  Denn  trotz 
genauester  Betrachtung  konnte  ich  an  ihnen  keine  Brandspuren  erkennen. 

Obwohl  der  betreffende  Pithos  ziemlich  tief,  ich  denke,  wohl  ^3,5 — 4  m  unter 
der  Oberfläche  gestanden  hatte,  so  hielt  ich  es  doch  für  möglich,  dass  eine  spätere 
Zuführung  von  oben  her  stattgefunden  habe,  da  der  Schutt  vielfach  von  Mäuse- 
und  Schlangenlöchern  und  anderen  Spalten  durchsetzt  war.  Ganz  besonders  be- 
stärkte mich  in  dieser  Auffassung  meine  schon  von  Hrn.  Wittmack  erwähnte 
Erfahrung  mit  der  Momordica.  Als  ich  im  Jahre  1879  in  Tschanak  Kalossi  gelandet 
war  und  mit  Hrn.  Schliemann  nach  Hissarlik  ritt,  erzählte  er  mir  schon  unter- 
wegs von  dem  Funde  ganz  frischer  Samen,  die  noch  keimfähig  seien  und  mit  den 
vielbesprochenen  ägyptischen  Weizen körnern  in  Parallele  gestellt  werden  könnten. 
Seiner  Angabe  nach  war  ein  ganzer  Haufen  davon  mitten  in  dem  Ruinenhügel, 
wenn  ich  nicht  irre,  in  einer  Tiefe  von  10  m  gefunden  worden.  Glücklicherweise 
war  noch  ein  Theil  dieser  Samen  aufbewahrt  worden.  Sie  hatten  ein  gurkenartiges 
Aussehen.  Ich  säete  davon  in  einen  Napf,  der  auf  das  Dach  meiner  Hütte  gestellt 
und  regelmässig  begossen  wurde,  und  hatte  sehr  bald  das  Vergnügen,  die  Cotyle- 
donen  sich  erschliessen  und  endlich  ein  Blatt  sich  henrorstrecken  zu  sehen.  Als  die 
Pflanzen  grösser  wurden,  erinnerte  ich  mich,  fihnliche  Blätter  schon  «nf  d'»"  nnw- 
berge selbst  gesehen  zu  haben,  und  in  der  That,  be>  ^ 
Momordica-Pflänzchen  des  Berges  stellte  sich  di 
Frucht  heraus.  Ich  habe  von  den  Samen  mi 
in  dem  Königlichen  botanischen*  OarteUi  dt 
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bürg  Pflanzen  erzogen,  deren  Identität  mit  Momordica  Elaterium  von  den  sach- 
verständigen Botanikern  anerkannt  wurde.  Für  mich  blieb  daher  nur  die  Wahl, 
anzunehmen,  dass  Thiore  die  Samen  zusammengetragen  haben  oder  dass  sie  durch 
Regenwasger  in  ein  Loch  eingeschwemmt  seien.  Der  verführerische  Gedanke. 
dass  die  Samen  der  Hausapotheke  eines  alten  Trojaners  angehört  haben  möchten, 
musste  abgewiesen  werden. 

Hrn.  Wittmack  sage  ich  für  seine  mühevolle  und  höchst  erfolgreiche  Unter- 
suchung meinen  besten  Dank. 

(21)    Hr.  Degner  berichtet,  unter  Vorlegung  sehr  zahlreicher  Fundstücke,  über 

Steinzeit-  und  Hallstattfundc  von  Freiwalde,  Niederlausitz. 

Das  Dorf  Freiwalde  liegt  im  nördlichsten  Theilc  des  Kreises  Luckau  N.-L^ 
700 — 800  m  nördlich  von  der  Chaussee,  die  von  Berlin  über  Zossen,  Golsscn, 
Lübben  nach  Görlitz  führt,  ziemlich  auf  der  Mitte  der  Strecke  Golssen-Lübben. 

Die  Chaussee  bildet  hai-t  die  Südgrenze  der  Feldmark  gegen  eine  nur  noch 
zum  Theil  mit  Fjrlen  bestandene,  alljährlich  überschwemmte  Niederung,  die,  in 
einer  Breite  von  5 — 7  Arm,  sich  in  west-östlicher  Richtung  von  Golssen  (Dahmegcbiet) 
bis  nach  Lübben  (Spreethal)  erstreckt  und,  jetzt  vom  Berste-  und  Querfliess  von 
W.  nach  0.  durchflössen,  das  ursprüngliche  alte  Spreebett  darstellt.  Bekanntlich 
nahm  vor  der  letzten  Oberflächen  Veränderung  der  norddeutschen  Flachebene  die 
Spree  schon  von  Lübben  ab  einen  nordwestlichen  Lauf  an,  kreuzte,  die  jetzige 
Bersteniederung  füllend,  das  Dahraethal  bei  Golssen,  folgte  der  Notte,  der  Nutho  u.s.w. 
und  mündete  bei  Brandenburg  in  die  Havel')-  — 

Auch  alles  Terrain  nördlich  vom  Dorfe,  das  selbst  wieder  inmitten  sumpfi- 
ger Gärten  liegt,  ist  fast  bis  nach  Lübben  und  Golssen  hin  früher  wasserreiche 
Niederung  gewesen  und  erst  durch  die  Separation  für  den  Ackerbau  gewonnen 
worden.  Der  zwischen  diesen  beiden  Niederungen  liegende  schmale,  sehr  flache, 
zum  grossen  Theil  mit  dürrer  Heide  bewachsene  Landstrich,  von  dem  die  Froi- 
waldor  Feldmark  einen  Theil  bildet,  ist  mithin  ursprünglich  wohl  eine  lanj:- 
•^•estriM'.kte  Spr(MMns(*l  gewesen:  erst  nach  dem  Durchbruch  der  Spree  zum  heutigen 
Untorspreowald  hin  wurde  sie  zu  der  Landbrücke  zwischen  Spree-  und  Dahnic- 
niederung  und  wies  dann  der  doch  wohl  von  Osten  her  kommenden  Einwanderuuir 
die  Richtung  an.  Sich(M'  war  eine  Besiedelung  von  Norden  oder  Süden  her  un- 
möglich, wit'  denn  die  Verbindung  zwisoh(*n  Fn^iwalde  und  den  nördlich  und  sütl- 
lich  gelegenen  Nachbardörfern  (Sehönewalde,  Niewitz,  Schiebsdorf,  ReichenwaKie, 
(>asel-Golzig)  erst  durch  verhältnissmiissig  hohe  Dammbauten  hat  müssen  hergestelii 
werden.   -  - 

Nachforschungen  nun  auf  dieser  ,, Brücke",  zu  denen  Herr  Dir.  W.  Schwartz 
die  Anregung  gab,  üessen  um  so  eher  auf  p]rfolg  holTen,  als  an  ihren  Endpunku-n. 
Lübben  und  Golssen  mit  ihrer  Umgegend,  nicht  unbedeutende  Funde  aus  fast  allen 
Cultuiperioden  gemacht  worden  waren.  Diese  Erwartung  erfüllte  sich  insofern, 
als  sieh  mehrere  Urnen  fehler  der  jüngeren  Hallstattzeit,  verbürgte  Nachrichten, 
auch  ein  Rest  von  einem  für  niederlausitzer  Verhältnisse  nicht  unbedeutenden 
(loldfund  und  endlich  einige  alte  Culturstätten  auffinden  Hessen,  die  Hr.  Virchow 
mit  dem  Namen  „Feuersteinschlagstätten"  bezeichnet  hat. 

L    „Feuersteinschlagstätten".    Diesen  Stellen,  die  man  auch  sonst  in  der 

1  Rerghaus  ,.Laiidbu<h  der  Mark  lirandtuburg'*.  —  0.  l>»*litsch  .,Douts<-hluii<l> 
UbcrÜiiclienronii."     llivslau  1880. 
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Niederlausitz  antrifft  (z.  B.  in  Prierow  bei  Golssen),  war  bisher  oinc  besondere 
Bedeutung  nicht  beizulegen:  hatten  doch  Feuerstein -Splisse,  sogar  Pfeilspitzen 
und  Beile  auf  Urnen  Feldern,  angeblich  auch  in  Urnen  der  Hallstatt-,  wie  der 
La-Tene-Zeit,  selbst  noch  auf  slavischcn  Burgwällen  sich  vorgefunden;  hieraus 
war  nur  zu  schliessen,  dass  Peuersteingoräthc  in  der  Niederlausitz  noch  bis  tief 
in  die  Metallzeit  hinein  angefertigt  und  gebraucht  worden  waren.  Danach  würden 
die  Freiwalder  Stellen  keinen  Anspruch  auf  Beachtung  haben,  wenn  nicht  eine 
von  ihnen  neben  den  Feuersteinsachen,  vom  prismatischen  Messer  bis  zur  fertigen 
Pfeil-  und  Speerspitze  (Fig.  1— .*0»  ^^^^  ^^och  eine  Menge  an  sich  freilich  un- 
bedeutender, für  die  Vorgeschichte  der  Niedcrlausitz  aber  besonders  wichtiger 
Fundstückc  aufgewiesen  hätte:  Scherben  mit  den  charakteristischen  Verzierungen 
der  Steinzeit,  einer  Periode  also,  die  bisher  in  der  Xiederlausitz  noch  nicht  nach- 
zuweisen war, 


Figur  1. 


Figur  2. 


Figur  8. 


Figur  1. 


Fiiriir  ;">. 


Figur  6. 


Figur  8. 


Natürliciio  Grosse. 


Die  Seherben  zeigen  das  bekannte  Schnurornament  (Fig.  4  u.  o);  die  spitzen 
dreieckigen  Einstiche,  welche  Aehnlichkeit  haben  mit  den  Spuren  von  Mäuse- 
pfbtchen  (Fig.  ö),  femer  ein  Leiter-  (Fig.  7)  und  ein  rispenartiges  Ornament 
(Fig.  8). 

Nach  diesen  Ornamenten  dürfte  wohl  auch  für  die  Niederlausitz  eine  neolithische 
Periode  anzunehmen  sein.  Besonders  die  beiden  zuerst  erwähnten  Verzierungen 
erscheinen  hinreichend  beweiskräftig,  so  dass  das  gleichzeitige  Vorkommen  dieser 
Seherben  mit  Feuerstein  Sachen  wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden  braucht. 
—  Wie  wenig  auch  das  örtliche  Nebeneinander  von  Fundsachen  manchmal  zu 
sagen  hat,  zeigte  sich  hier  recht  deutlich:  auf  kleinem  Raum  lagen  neben  den 
neolithischen  Funden  ausser  anderen  Eisenresten  eine  anscheinend  mittelalterliche 
Eisenpfeilspitze,  eine  schwarze  Glasperle  und  eine  silberne  Hohlmünze  mit  dem 
Wappen  des  Rhein-  und  Wildgrafen  Adolf  Heinrich  (1602—1607). 
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Ein  ganze»  Geräss  ist  noch  nirhl  gefundeih  doch  lasse t^rRHiene  Boden- 
stücke  schliessen,  dass  die  Gefasso  zum  Theil  nicht  geradwtmdig,  sondern  niil  oiaem 
[eichten,  nach  aussen  ofl'enen  ]iogen  schnall  ausladend  wjiren,  —  Ein  RandstÜck 
zeigt  eine  schmale,  feine  Umley^ung-  nach  aussen,  wie  sie  bei  Hallstattgefiifisen  m 
unserer  Gegend  xich  wohl  nicht  lindet:  ein  kleiner  Scherhen  ist  (vor  dem  Brand) 
sehnig  durchbohrt;  und  endlich  witre  noch  zu  erwähnen  ein  Theil  einer  Hachen 
Scheibe  mit  abgerundetem  Runde,  wie  sie  spater  manchmal  uls  Untersatz  Ton 
Rauchergefässen  vorkommt. 

Der  Thon  ist  hurt  gebrannt,  mit  Glimmern  und  zum  Tlieil  auffnllend  grossen 
Kieseln  durchsetzt.  Die  Farbe  iht  gelbliehbraun  oder  schwärzlich,  die  Ober- 
lläche  glatt,  manchmal  fast  blank:  dies  wohl  nur  eine  Folge  der  Einwirkung  des 
Plugsandes,  Die  Fundstelle  nehmlich  ist  eine  Art;  von  Wanderdüne,  die,  durch  Ab- 
holzung  der  Heide  auf  dem  ausserordentlich  dürren  Sandboden  entstanden,  auf 
ihrer  Obernache  fast  übersäet  ist  mit  Scherben  und  Steinsplittern,  übrigens  uhtT 
auch  an  tiefer  ausgewehten  Stellen,  3  —  4  Fuss  unter  dem  Niveau  des  unigebendtm 
Ackerlandes,  Spuren  alter  CuUur  zeigt:  breite  Streifen  von  Kohlenerde,  in  denen 
sich  hin  und  wieder  Knochensplitter  vorfinden. 

Eine  genaue  Untersuchung  der  Stelle,  etwa  eine  Nachgrabung,  hat  noch  nicht 
stattfinden  kiinnen;  die  für  das  nächste  Jahr  in  Aussicht  genommene  Abgraboog 
einiger  isolirt  liegenden  steilen  Hügel  wird  ho(Tentlich  genaueren  Aufschluss  geben. 
II.  Der  Gold f und*  Heim  Auswerfen  eines  Grabens  in  dem  wiesenarligen 
Ciartcn  der  Sehmietlemeister  Gebr.  See  haus'),  gleich  rechts  vom  südlichen  Eingängig 
des  Dorfes,  traten  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut,  doch  nahe  bei  einander,  10  hk 
15  gehenkelte  Goldseheibea  und  ebenso  viele  Rollen  aus  starkem  Golddraht  tu 
Tage:  letztere  waren  —  so  beschreibt  sie  der  glaubwürdige  Finder.  —  ^wie  das 
liiegerohr  einer  Tabakspfeife  gewunden,  aber  von  doppelt  so  grossem  Durchmesser 
und  ohne  Ende",  —  also  aus  einem  umfangreichen  Drahtring  so  hergestellt,  dw« 
man  ihn  von  zwei  entgegengesetzten  Punkten  aus  auseinanderzog  und  dann  diesen 
Doppeklraht  v<m  (lern  einen  Ende  aus  dicht  über  einen  Oylinder  herumrollte. 

Ijeider  sinil  dit*  Sachen  —  für  HO  Thlr  —  an  einen  Zahnarzt  in  Berlin  ver- 
kauft worden;  nur  ein  Stück  ist  dem  Schmelztiegel  entgangen:  ich  habe  ea  im  Spret^ 

waldsdorfe  Seh lepz ig  wieder  aufgefunden:    eine  der  ge- 
Fi^'"»'  ***  henkelten    Scheiben  (Fig.  9)    von   3,5  rm  Durchmesser, 

aus  18karatigem  Gold,  An  Verzieinjngen  zeigt  sie  H  ein- 
gepresste  concentrische  Kreise,  der  äusserste  Rund  un- 
regelmässige, strahlcnftirmige  Eindrücke  und  das  Henkül- 
fragment  Längsfurchen.  Sie  gleicht  somit  völli|^  den 
S  im  Königlichen  Museum  fUr  Vulkerkunde  beündlieheo 
Mf^?l1f!(i'8  Zierplatten  hallstatter  Zeit  aus  Weissagk  im  Kreise  Somo. 
/Zv/f/iJ  I^t^i    einer   Zusammenstellung    der    übrigen    nieder- 

lausitzer  Goldfunde  ergiebt  sich,  dass  dte  hiesige  Gegend 
besonders  hervortritt:   aus  den  allernüchsten  Nachbttf* 
dörfern  sind  l>ekannt  die  Funde  von  Klem-Lubolz,  Nie» 
»/j  witz  und  Schönewalde  (Laus,  Mag.  Bd.  34  8,  167}:  ÖlMfr 

einen  zweiten,  bisher  unbekannten  Fund  aua  Schc>newddc 
habe  ich  vorbtiigte  mündliche  Nachricht  (^Golddraht  wie  die  Raupen  von  Generals- 
opaulettes**) :   in  weiterer  Entfernung:    mehrere  von  Burg  und  Umgegend   und  roo 


1)    die   ttuff  ihrem  Aokerplan  ^Wiik'^,   ebenso  wie  die  Besitser  Noack  und  JaDt()c 
Ausgrub ungcn  mit  anerkennungswerthem  Entgegenkonmien  gt*{$t»itt«i  ha&en. 


Jk 
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Sonnenwalde  im  südlichen  Thcilc  des  Luckaner  Kreises.  Dazu  kommen  die  von 
Kolkwitz  (Kreis  Cottbus),  von  Vetschau,  Droskau,  Weissagk  (Kreis  Sorau),  von 
Senftenberg  und  füglich  auch  der  Vetters  fei  der,  —  im  Ganzen  also  etwa  lo  Fund- 
stellen, eine  immerhin  nicht  unbedeutende  Zahl. 

Der  Freiwalder  Fund  hat  übrigens  wohl  auch  insofern  Werth,  als  in  dem 
gleichzeitigen  Vorkommen  von  Zierscheiben  und  Spiralen  ein  neuer  Beweis  gegen 
Much 's  Ansicht  gegeben  ist,  wonach  solche  Spiralen  als  Zahlmittel  gedient  hätten. 

IIL  Die  Gräberfelder.  Es  wurden  drei  Felder  aufgefunden,  die  zwar  der- 
selben Culturperiode  angehören,  aber  doch,  je  über  2  km  von  einander  entfernt 
sind  und  neben  vielem  üebereinstimmenden  merkliche  Unterschiede  aufweisen, 
welche  Schlüsse  gestatten  auf  die  Entwickelung  der  Keramik  in  dieser  Gegend,  auf 
die  muthmaassliche  Dauer  der  ßesiedelung,  auch  wohl  auf  die  wahrscheinliche 
Ursache  ihres  Auf  hörens  u.  s.  w. 

A.  Lage,  Anlage,  Belegung,  jetzige  Beschaffenheit.  Ihre  gegen- 
seitige Lage  zunächst  ist  die,  dass  das  Feld  „auf  Wuk"  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Dorfes  (links  von  dem  Wege,  der  am  „Gasthaus  zum  deutschen  Hause"  vor- 
bei, zwischen  Chausseestein  77,6  und  77,7,  von  der  Chaussee  nach  dem  Dorfe 
führt)  in  der  Mitte  liegt  zwischen  den  beiden  anderen,  von  denen  das  östliche, 
nach  Lübben  hin  gelegene,  „auf  Platz",  zwischen  Meilenstein  79,9  und  80,0,  das 
westliche,  nach  Golssen  zu,  „auf  Doh",  zwischen  Meilenstein  75,6  und  75,8  zu 
ßnden  ist:  die  Entfernung  zwischen  den  beiden  äusseren  Feldern,  Platz  und  Doh, 
beträgt  also  etwa  5  km. 

Bei  ihrer  Anlage  scheint  dasselbe  Princip  maassgebend  gewesen  zu  sein: 
alle  drei  liegen  auf  der  Südseite  der  oben  beschriebenen  Landbrücke,  300  bis 
500  Schritt  nördlich  von  der  Chaussee,  also  in  unmittelbarer  Nähe  des  Wassers. 
—  Bei  allen  dreien  ferner  ist  die  Längenrichtung  die  westöstliche,  mit  geringer 
Abweichung  nach  N.  u.  S.:  die  Länge  übertrifft  in  jedem  Falle  die  Breite  um 
etwa  V.,  (PI.  lang  70,  breit  25  Schritt;  D.  300/KK);  W.  100/35). 

Auch  die  Belegung  ist  allem  Anschein  nach  in  derselben  Richtung  fort- 
geschritten, von  W.  nach  0.  Denn  auf  Platz  und  Doh  finden  sich  die  nachweis- 
lich ältesten  Gefässformen  und  Verzierungen  (das  mehrfach  gebrochene  Profil, 
Buckel  u.  8.  w.)  im  westlichen  Theile  des  Feldes:  auf  Wuk  aber,  wo  diese  Kriterien 
fehlen,  zeigt  die  östliche  Hälfte  neben  der  sonst  üblichen  Bestattungsweise  in 
Einzelgräbern  eine  besonders  häutige  Anwendung  von  Mehrbegräbnissen,  und  diese 
Form  ist  nicht  als  die  ursprüngliche  anzusehen. 

Ob  ursprünglich  etwa  Hügelaufschüttungen  die  Friedhöfe  dem  Vorüber- 
gehenden kenntlich  machten,  lässt  sich  mit  voller  Sicherheit  aus  der  jetzigen  Ober- 
fiächengestaltung  der  Felder  nicht  schliessen,  denn  Wuk  ist,  so  lange  man  weiss, 
unter  dem  Pfluge,  Platz  und  Doh  sind  ursprünglich  von  hohem  Holz  bestanden  ge- 
wesen, dann  zu  Ackerland  gemacht  worden,  um  endlich  wegen  Mangels  an  Ertrag 
vor  etwa  10  Jahren  wieder  angeschont  zu  werden. 

Diese  tiefgreifende  Bearbeitung  würde  massige  Hügel  wohl  eingeebnet  haben; 
und  doch  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  solche  vorhanden  gewesen  sind,  weil 

1)  auf  allen  Feldern  die  Gräber  zu  dicht  liegen,  oft  kaum  1  m  von  einander 
entfernt; 

2)  Platz   durch   eine  flache  Bodenerhebung,  in  der  sich  keine  Gräber 
in  zwei  Theile  getrennt  wird; 

3)  Doh  eine  Thalsenkung  zwischen  zwei  niedrigen  Hügelketten  eü^ 
Hiernach  dürfen  wir  wohl  mit  Fug  auf  Flacbgrftbw 
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B.  Die  Gräber.  Um  eine  feste  Grundlage  für  die  Vergleichung  der  Felder 
zu  gewinnen,  ist  zunüehst  in's  Auge  zu  fassen: 

1)  Die  Zahl  der  Gräber,  bezw.  der  Bestattungen.  Sieht  man  ab  von  den 
Fällen,  wo  es  zweifelhaft  ist,  ob  wir  es  mit  einem  Grabe  oder  einem  Kenotaph  oder 
etwa  einer  Leichenschmausstelle  zu  thun  haben  ^),  so  ergeben  sich  als  sichere 
Gräber  auf  Platz  22,  auf  Doh  und  Wuk  je  25.») 

Gerade  diese  Zahlen  aber  sind  dem  Vergleich  nicht  zu  Grunde  zu  legen;  denn 
während  Platz,  das  östliche  Feld,  in  22  Gräbern  auch  nur  22  Bestattungen,  und 
Doh,  das  westliche,  in  25  Grüften  deren  27  aufwies,  so  fanden  sich  auf  Wuk 
beim  Dorfe  in  ebenfalls  25  Gräbern  41  Beisetzungen.  Auf  Platz  also  ist  die  alleinige 
Bestattungsweise  das  Einzelgrab,  auf  Doh  finden  sich  2  Fälle  von  Doppel- 
gräbern (XIV '),  XXV),  auf  Wuk  dagegen  hat  die  Bestattungsform  in  Familien- 
gräbern grossen  Raum  gewonnen:  neben  16  Einzelgräbern  stehen  hier  9  Mehr- 
bestattungen (II,  VII,  XIV,  XVI-XVIII,  XX,  XXI,  XXVII);  und  zwar  enthielten 
4  Grüfte  2,  3  je  3,  2  sogar  je  4  Beisetzungen;  mithin  sind  hier  25,  über  die 
Hälfte  der  Bestatteten,  in  Familiengräbern  beigesetzt,  und  auf  Wuk  sind  nahezu 
eben  so  viele  Todte  bestattet,  wie  auf  Platz  und  Doh  zusammen. 

2)  Die  Tiefe.  Schon  nach  2  oder  3  Spatenstichen  stösst  man  auf  den  ge- 
suchten Widerstand :  auf  Platz  liegen  die  Gräber  meist  25 — 30,  selten  über  40  r«, 
auf  Doh  30 — 40,  oft  aber  auch  50—100  cm  tief;  auf  Wuk  endlich  fanden  sich 
manche  schon  bei  15  cm  Tiefe  und  erreichten  selten  eine  solche  von  40.  Danach 
scheint  es,  als  habe  man  sich  auf  Wuk  mit  einer  geringeren  Tiefe  begnügt.  Doch 
soll  das  nicht  gerade  als  ein  unterscheidendes  Merkmal  der  Felder  hingestellt 
werden,  da  ja  Flugsand  und  Beackerung  die  Oberfläche,  und  damit  die  Tiefe  der 
Gräber  verändert  haben  können;  im  Allgemeinen  ging  man  bis  auf  den  gewachsenen 
Boden,  den  weissen  Sand,  und  nur  selten  etwas  tiefer  hinab. 

3)  Der  Inhalt. 

a)  Gräber  ohne  Aschenurne.  Das  Ossuarium  ist  keineswegs  ein  nolhwen- 
digor  Bestandthoil,  nothwondig  ist  nur  der  Leichenbrand. 

In  der  Thal  machte^  in  oinoni  Falle  Loichenbrand,  mit  einigen  Scherben 
(Platz  Xll),  in  einem  anderen  (Doh  V)  Leichenbrand  in  einer  Steinpackung  (Ura- 
fan«;-  t).')  cm),  mit  Scherben  imd  zwei  defekt  bei<,''esetzten  Schalen  bedeckt,  ein 
vollstiindiges  Grab  aus,  —  beide  Male  lagen,  gerade  wie  sonst  in  den  Aschenumcn, 
Schjidelknoehen  und  Zähne  in  der  obersten  Schicht.  —  Ausser  diesen  beiden  ent- 
l)ehrten  von  den  etwa  80  blossgelegten  Gräbern  nur  noch  (3  der  Aschenurne,  sie 
hatten  dafür  aber  eine  grössere  oder  doch  wenigstens  die  sonst  übliche  Zahl 
von  Beigelassen  und  zeigten  ;iu(;h  im  übrigen  Sorgfalt  in  der  Ausstattung,  so  dass 
man  aus  solchem  Befund  wohl  auf  das  zulallige  Fehlen  eines  geeigneten  Gefässes 
im  Haushalt  oder  auf  eine  gewisse  Willkür  wird  schliessen  dürfen. 

Die  beiden  derartigen  Gräber  auf  Platz  nehralich  enthielten  5  (X)  und  7  (XII) 
Heigelasse.  einc^  Zahl,  die  auf  diesem  Felde  in  Ossuariengräbern  nur  einmal  er- 
reicht, ni(*  überschritten  wird:  die  auf  Doh  weisen  deren  0  (XII),  ^  (I)  und  mehr 
(II)  auf:    das    einzige  Grab  ohne  Aschenurne  auf  Wuk  endlich  barg  7  Beigefässe. 

b)  G ruber    mit    Aschenurne.     Von    den    eben  erwähnten  8  Gräbern   ab- 

1)  Solcher  Stellen  tun<l.-ij  si<li  auf  Platz  8,  auf  Doh  (J,  Wuk  4. 

W)  Aus  Scli«T])onhaufV'n  auf  (h-r  OluTlläclH*  <l<'r  Felder,  besouders  in  den  SchoBUDgen 
Platz  und  Doh,  und  aus  Xaeliriehteu  iibor  früher.'  Ausgrabungen  der  Besitzer  lässt  sich 
mit  Sicherheit  schliessen.  das^  auf  jedem  Feld»*  früher  10— 15  Gräber  zerstört  worden  sind. 

:i)  \)\i'  rouiiscbeu  Ziffern  beziehen  sich  auf  die  laufende  Nuniiiier  der  Grftber  in  den 
aufbewahrten  Protokoll«  ii. 
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gesehen,  wurden  die  Gebeine  des  Verstorbenen  stets  beigesetzt  in  einer  Aschen- 
urne*). Es  fanden  sich  deren  auf  Platz  19,  Doh  23,  Wuk  40.  Sie  sind,  mit  der 
einzigen  Ausnahme  von  Platz  VTI,  im  Gegensätze  zu  den  Beigefässen,  stets  auf- 
.recht  beigesetzt;  in  Folge  dessen  vermengte  sich  natürlich  bei  der  Zuschüttung  des 
Grrabes  die  Erde  mit  dem  Leichenbrand  und  es  hatte  ausserdem  das  Grab  keinen 
Abschluss  nach  oben. 

Nahm  man  nun  auch  hieran  prinzipiell  keinen  Anstoss,  —  denn  über  die  Hälfte 
aller  Aschenumen  ist  offen,  -  so  suchte  man  doch  hänßg  zunächst  die  Trennung 
des  Leichenbrandes  von  der  Erde  herbeizuführen;  desshalb  deckte  man  in  den 
grossen  Ossuarien,  die  besonders  auf  Platz  und  Doh  vom  Leichenbrand  bei  Weitem 
nicht  ausgefüllt  werden,  ein  Paar  Scherben  oder  dazu  hergerichtete  Gefässböden 
über  die  Asche  (Platz  VIII,  XXIV,  Doh  XXII,  XXVI,  Wuk  XVI),  steckte  zuweilen 
auch  einen  Stein  in  den  Hals  der  Aschenurne  (Platz  XXVIII,  Doh  XIII)  und 
schüttete  dann  die  Erde  auf.  —  Aber  es  sollte  auch  die  Aschenume  selbst  nach 
oben  verschlossen  werden;  nachdem  man  sie  also  mit  Sand  vollgeschüttet,  bedeckte 
man  sie  mit  Scherben  (Platz  III,  Doh  VI,  Wuk  VII,  XVIII)  oder  häußger  mit 
Schalen  oder  Schüsseln.*)  Und  hier  zeigt  sich  wieder  ein  Unterschied  der 
Felder:  während  auf  Platz  und  Doh  nur  ungefähr  '/^  der  Ossuariengräber  Deck- 
schalen aufweist  (Platz:  5  von  19,  Doh:  6  von  23),  so  findet  sich  auf  Wuk  annähernd 
die  Hälfte  bedeckt:  16  von  40.  —  Dies  Streben  nach  Abschluss  der  Aschenurne 
auf  Wuk  zeigt  sich  aber  noch  in  anderer  Weise:  in  5  Fällen  (VII,  X,  XIV,  XXI) 
tritt  noch  eine  Untersatzschale  hinzu,  so  dass  dann  die  Aschen nrne  ganz  ein- 
gekapselt ist,  und  in  einem  Falle  (Wuk  X)  war  dann  über  diese  Gruppe  noch  ein 
grosses  weitbauchiges  Gefass  gestülpt.  Ohne  Zweifel  also  begnügte  man  sich 
auf  Wuk  nicht  mehr  mit  der  einfachen  Aschenurne,  wie  es  auf  Platz  und  Doh 
der  Fall  war.  —  Auch  das  scheint  nicht  ohne  Bedeutung,  dass,  während  man 
sonst  zu  Aschenbehältern  stets  hohe  weitbauchige  Gefässe  nahm,  auf  Wuk  dreimal 
die  Aschenume  eine  flache  Schale  ist  (XX,  XXIV,  XIX). 

Zu  regulärer  Stein setzung  ist  es  bei  dem  absoluten  Steinmangel  der  Feld- 
mark nicht  gekommen,  doch  lässt  sich  das  Streben  nach  derartigem  Schutz  der 
Gräber  nicht  verkennen;  das  zeigen  besonders  mehrere  Gräber  auf  Doh,  deren 
Aschenumen  mit  ganz  dünnen  abgespaltenen  Steinsplittern  umsteckt  sind  (Doh  VI, 
XXU,   XXUI,   VIII,   XIII).   —   Steine   als   Basis:    Wuk  VII,   XXV,   Platz  XIII, 

Wuk  xvn.  — 

Als  Ersatz  für  die  mangelnden  Steine  benutzte  man  sehr  oft  die  Scherben  zer- 
brochener Gefässe:  besonders  Platz  IV. 

c)  Der  Leichenbrand  wurde  sehr  sorgsam  und  reinlich  eingesammelt;  nur 
selten  war  Sand  und  hin  und  wieder  etwas  Holzkohle  beigemischt  (Wuk  XXII, 
Doh  XU,  Platz  rV;  ganz  schwarz  gefärbt  Doh  XXUI).  —  Er  ist  meist  nicht  sehr 
zerkleinert,  organisch  geschichtet:  unten  Zehen  und  Schenkelknochen  (in  mehreren 
Fällen  solche  von  10 — 12  rm  Länge),  dann  Gelenkköpfe,  Rippen  (bis  zu  16  cv/* 
lang),  Rückenwirbel  (in  einem  Falle  sechs  völlig  erhalten);  zu  oberst  endlich 
Fingerglieder,  Zähne,  Schädeldecke;  letztere  ebenfalls  oft  noch  fast  ganz.  Erst  beim 
Herausnehmen  zersplittern  die  Knochen. 

Vermochte  die  Aschenurne  den  Leichenbnmd  nicht  zu  fassen,  so  schüttete 
man  den  Rest  (in  einem  Falle:  Doh  XVI)  unter  den  Boden  eines  der  Beigefässe, 


1)  Und  zwar  nur  in  einer:  nur  einnud  (PUti  XYIID  und  rieh  Leiehenbnmd  an- 
scheinend auf  8  kleinere  Gefässe  vertheüt,  —  ito  «"*' 
2}  Manchmal  mit  einem  Stein  besehweit:  Pi 

Verhudl.  der  BerL  AnthropoL  OawUMhall  IVQL 
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oder  man  barg  ihn  in  einer  Art  von  Kaniraer,  die  in  unmittelbarer  Nähe  der  Aschen- 
Urne  aus  Steinen  so  hergestellt  wurde,  dass  man  über  einen  platten  Stein  zwei 
andere  dachförmig  aufrichtete  (Phitz  XXV II). 

In  anderen  Filllen  lug  ein  Theil  des  Leichenbrandea  neben  dem  Buden  der 
Aschenurne  so  auf  btosser  Erde,  dass  es  klar  war,  es  handelte  sich  hier  nur  am 
ein  zufälliges  Ausschütten  in  Fol^e  der  Grösse  und  Schwere  der  Gefusse  (Doh  XXVI, 
Wuk  X). 

Viermal  aber  (Platz  I,  IV,  Doh  VI,  Wuk  IV)  fanden  sich  Zähne  und  Thale 
des  Schädels  neben  oder  unter  der  Aschenurne  in  einer  bis  zu  20  em  mächtigen 
Kohlenschicht,  die  auch  sonst,  ohne  Leichen brnndspuren  zu  enthalten,  auaser- 
nrdentlich  häufig  die  Aschenurnen  umjjjiebt  und  fast  stets  durchsetzt  ist  von  einer 
grossen  Menge  von  Scherben  aller  mögliehen  Gefäase,  Dieser  Befuml  schlieHjst 
den  Gedanken  an  ein  zufälliges'  Verschütten  des  Lerchenbrandes  aus,  Fielmehr  er- 
hellt, dass  man  nach  Einsammlung  des  Leiehenbrandos  überhaupt  alle  üeberbleibflel 
auf  der  Stätte  des  Scheilerhaurenü  xusummen fegte  und  dann^  oft  noch  glühend, 
mit  in  die  Gruft  warf,  zum  Theil  vor  Beisetzung  der  Aschenurne,  deren  unteriT 
Theil  daher  oft  bis  zur  halben  Höhe  nachgebrannt  ist,  zum  Theil  nachträglich  oben- 
auf  oder  an  eine  Seite,  meist  östlich  oder  westlich. 

Von  der  Sorgfalt  bei  der  Verbrennung  und  Beisetzung  des  Einzelnen  zeugt 
besonders  ein  sonst  dürftiges  Grab  (Doh  XIV):  in  einer  grossen  u n verzierte n  •  Aschen- 
urne fand  sich  im  Leichenbrande  eines  Erwachsenen  in  einer  flachen  Sdude 
(„Platsche"),  die  mit  einer  el)ensolchen  bedeckt  war,  der  Leicheubrand  eines  juji^ 
geborenen  Kindes;  offenbar  ist  hier  die  Mutter  mit  ihrem  Kinde  bestattet^  deaaeo 
Geburt  ihr  das  Leben  gekostet  hatte:  selbst  eine  so  kleine  Leiche  also  wurde  ge- 
sondert verbrannt  und  der  Leichen brand  auch  in  eigener  Urne  bestattet,  —  in  der 
Asche  der  Mutter. 

d)  Die  Beigaben.  L  Die  eben  erwähnte  Kohlen-  und  Seh  erben  schiebt  enU 
hält  mannichfache  Einschlüsse,  „un eigentliche  Beigaben**,  insofern  sie  dem 
Todten  nicht  ausdrücklich  in*B  Grab  mitgegeben,  vielmehr  nur  auf  den  Scheiter- 
haufen gelegt  wurden,  bezw.  zu  seiner  Auariistung  gehörten;  sie  zeigen  daher 
sämmtlich  Brandspuren, 

Es  fanden  sieh:  1)  aus  Stein:  „Glättesteine*"  in  4  Gräbern  (zweimal  auf  Platz, 
zweimal  auf  Doh);  dreimal  je  einer,  einmal  drei  zusammen.  Sie  sind  nicht  be- 
arbeitet, sondern  Rollsteine;  drei  sind  Scheiben-,  bezw.  nierenförmig. —  Ein  Schaber 
mit  Längsrille  zum  Glätten  des  Pfeilschaftes,  in  Form  einer  Cypraen,  aas  Sand- 
stein. Ferner  zwei  flache  scharfe  Schabeinstrumente  aus  Feuerstein;  sie  hissen  die 
Geschicklichkeit  und  Sorgfalt  in  der  Bearbeitung  des  Feuersteins,  welche  die  eigent- 
lichen Steinzeitsachen  auszeichnet,  durchaus  vermissen.  Üeberhaupt  haben  seil 
wirklich  bearbeitete  Steingeräthe,  Beile,  Hämmer  oder  Pfeilspitzen,  in  den  FVei- 
walder  Gräber  fei  dern  nie  gefunden;  die  diesbezügliche  Mittheilung  (Verhandl.  1881 
8.  336)  beruht  auf  Irrthum:  die  dort  besprochene  Pfeilspitze  hat  Schreiber  di«»es 
selbst  gefunden,  nicht  in  einer  Urne,  sondern  auf  der  Oberlläche  einer  dürren 
StuidÜäche  der  benachbarten  Feldmark  Schönewalde.  Endlich  ein  zerbröckelnder 
flacher  Granitstein,  dessen  Oberfläche  durch  dichte  Meisselhiebe  rauh  gemacht 
war,  offenbar  ein  Mahlstein. 

5)  Aus  Metall:  wie  überall,  nur  Bronze,  a)  ein  gebogener  Klumpen^ 
der  an  der  inneren  concaven  Seite  dicht  augepresste  Holzkohle  zeigt,  also  wiihl 
der  Beschlag  eines  Holzgeräthes  war. 

b)  Eine  sehr  dünne,  seitlich  gewölbte,  spitz  zulaufende  Platte  mit  einer  V  ♦t- 
zierung,  welche  an  die  mancher  Urnen  erinnert  (Fig.  10). 
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c)  Ein  kleiner  Henkel  eines  Bronzegefässes,  der  leider  verloren  gegangen 
ist  (Wuk). 

d)  Die  äusserste  Spitze  eines  Speer-  oder  Dolchblattes  mit  sehr  hoch  und 
scharf  heryortretendem  Graht  (Fig.  11).  An  der  einen  Seite  ist  ein  Stückchen 
Bronze  angeschmolzen,  das  wie  der  Rest  einer  anderen  Speerschneide  aussieht  (Doh). 

e)  Sehr  häufig  kleinere  oder  grössere  formlose  Klumpen  und  Tropfen,  —  nie 
ein  ganzes  Stück. 


Figur  10. 


Figur  12. 


& 


Figur  13. 


Figur  15. 


Figur  16. 


Figur  17. 


sind  uunueheo 


Naturliche  Grösse. 

3)  Von  Knochengeräthen:  geflügelte  Pfeilspitzen,  Fig.  12  u.  13  (Wuk  XX, 
XIV:  in  letzterem  Falle  lagen  sie  im  Leichenbrand).  —  Wenn  auch  in  einer  Abfall- 
gnibe  (Doh)  gefunden,  so  dürfen  doch  hier  erwähnt  werden  4  Rnochenplatten 
(Fig.  14—17),  die,  wie  die  Einkerbungen  auf  den  Bücken-  und  Seitenflächen  be- 
weisen, als  Beschläge  gedient  haben. 

4)  Als  zufällige  Beigabe,   obwohl  im  Leichenbrand  gefunden, 
36    kleine    durchbohrte    scheibenförmige    Thonperlen    ans 

(Wuk  xvn). 

5)  Von  Cerealien:  in  mehreren  Gräbern  zum  Theil  gröSMre  ! 
branntem  Gebäck  (Platz  IV,  V,  Doh  XVI,  XXV),  anscheinend  toü 
öfter   (besonders  auf  Doh)   yerkohlte  EUrse,   dreimal  auch 
körner. 

6)  Holzkohle,  in  oft  grossen  Stücken,  yon  der  Biidie  md  i 
Die  unter  1—6  angeführten  Reste  rühren  offenbar  TOn  J^ 

Todten  mit  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  worden 
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7)  die  oft  auaserordentlich  grosse  Menge  von  Scherben  zu  erklären, 
immer  in  dieser  Kohlenschicht  um  die  Aschenume  oder  doch  in  ihrer  onmiUel- 
baren  Nahe  sich  finden?  Sie  sind  zum  Thei!  nachgebrannt,  öfter  auch  gröber  und 
roher,  als  die  von  erhaltenen  GeHissen,  häufig  nicht  zusammengehörig.  OH  aber  liessen 
sich,  obgleich  sie  an  entgegengesetzten  Seiten  der  Aschenurne  tagen,  mit  Leichlig^ 
keit  die  Gefiisse  wieder  zusammensetzen;  manchmal  bargen  sie  kleine  Getäjise 
ganz  unversehrt. 

Es  ist  zwar  möglich,  dass  man  auch  ganze  Gefasse  dem  Todteti  auf  den 
Scheiterhaufen  gestellt  hat,  deren  Trümmer  wir  dann  hier  in  dieser  Schicht  vor- 
fanden; in  den  bei  Weitem  meisten  Fällen  aber  wird  hier  die  scho»  Öfter  bio- 
geatelUe  Yermuthung  zutreffen,  woniich  wir  diese  Scherben  anzusehen  hüben 
als  die  Reste  der  nach  dem  Gebrauch  beim  Leichenschmaus  zertrümmerten  Gelasae, 
Ein  Beweis  für  das  Bestehen  dieser  Sitte  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ist  wohl  noch 
nicht  beigebracht;  Berichterstatter  glaubt  ihn  zu  linden,  nicht  in  der  wirren  An- 
häufung, sondern  in  der  oft  augenscheinlich  geordneten  Zerstreuung  der  Scherben* 
Ganz  deutlich  trat  diese  Absichtlich  keit  im  Zerbrochen  des  Gelasses  und  dem 
folgenden  geordneten  Umherstreuen  der  Bruchstücke  in  einem  Befunde  hervor: 
inmitten  eines  Nestes  von  Gräbern  auf  Doh  (IX)  fanden  sich,  60  tm  tief,  auf  dem 


Figur  la 


Figur  19. 


1:7 
Figur  20, 


Figur  %\. 


weissen  Sande  stehend,  aber  rings  bis  znr  Hals^ 
höhe  von  schwarzer  Kohlen  erde  nmgeben,  zwei 
offene,  rohere,  nicht  verzierte  Gefasse  von  un- 
gewöhnlicher Form»  ineinander  gestellt,  dai 
innere  Äcrbrochen,  ganz  mit  Kohlenerde  genill^ 
aber  ohne  jede  Spur  von  Leichenbrand.  Um  den 
Bauch  des  äusseren  Gefässes  herum  lagen  im 
Bogen  von  0.  über  S.  nach  W.  etwa  40  Scherben 
gestreut,  die,  zum  Theil  nachgebrannt  und  ge- 
schwärzt, zum  Theil  die  ursprüngliche  gelbe 
Farbe  zeigend,  sich  zu  einem  gehenkelten  Becher 
zusammensetzen  liessen,  ohne  dass  auch  nur 
ein  Stück  fehlte  (Fig.  18)-  Alle  drei  GeHisse 
sind  offenbar  beim  Leichenmahl  benutzt  (daher 
die  Kohlenschicht}  und  dann  in  derNähe  de« 
betreffenden  Grabes  beigesetzt  worden,  w  ährenii 
man  sonst  solche  Scherben  in  die  Grufl  selbst 
mit  hineinschüttete,  und  selbst  wenn,  was  an 
sich  ja  möglich  wäre,  hier  ein  Kenotaph  for* 
liegen  sollte,  so  würde  doch  immer  (und  gerade 
dann  erst  recht)  das  Herumstrenen  der  Becher- 
scherben die  Sitte  des  Leichenschmauses  oder 
-Trunkes  und  das  dabei  beobachtete  Cere- 
moniell  beweisen. 

IL  Die  eigentlichen  Beigaben.    1}  aue 

Metall:    auf  allen    drei    Feldern    nur  Nadeln, 

Pingerringe  (thcils  zusammengebogen,  Iheils  au« 

einem     Stück    gegossen)    und    kleine    Spimlm 

aus  Bronze.     Sie    fanden  sich,  —  mit  zwei  Ausnahmen,    wo    es    sich  anscheinend 

um  zerstörte  Gräber  handelte,  —  auf  dem  Leichenbrand  oder  doch  in  den  oberslefl 

Schichten  desselben 

Die  Nadeln  (Fig.  19—22)  rühren  von  Platz,  die  übrigen  (Fig.  2a-^ü)  und  die 


1:1 


Figur  22, 
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Spiralen  (Pig.  31—32)  von  Wuk  her;  der  Kopf  zu  der  einzigen  sehr  schön  pati- 
nirten  Nadel  von  Doh  (Doh  XIV)  hat  sich  nicht  auffinden  lassen. 

Die  Formen  und  Verzierungen  lassen  sich  aus  den  Zeichnungen  genügend  er- 
kennen; es  braucht  nur  angegeben  zu  werden,  dass  der  Draht  der  Rollnadel  (Fig.  19) 
von  der  Abbiegung  an  viereckig  ist;  ebenso  der  der  Spirale  (Fig.  31).  Im  Ganzen 
fand  sich  Bronze  vor  auf  Platz  11,  auf  Doh  12,  Wuk  2() — 25 mal;  mithin  ist  die 
Verwendung  des  Metalls  auf  Wuk  eine  freigebigere  geworden.  — 

Ausserhalb  der  Gräberfelder  aber  ist  auf  der  Freiwalder  Feldmark  bisher, 
soweit  bekannt,   nur  dreimal  Bronze  gefunden    worden:   der   untere  Theil   eines 


23.        24. 


25. 


26. 


27. 


[ 
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82. 


V, 


kleinen  Meisseis  und  zwei  Gelte  mit  je  4  Schaftlappen.  Im  Ganzen  also  etwa 
50mal.  Von  einer  eigentlichen  Metall  armuth  dieser  Bevölkerung  wird  man  also 
wohl  nicht  sprechen  dürfen. 

2)  Aus  Knochen:  ein  etwa  12  cm  langer  Pfriem,  anscheinend  vom  Pferd 
herrührend  (Fig.  33). 

3)  Aus  Thon:  die  Beige  fasse.  Sie  machen  häufig  in  Folge  ihrer  reichen 
Zahl  (bis  über  30),  der  Mannichfaltigkeit  und  Schönheit  ihrer  Form,  der  Verschieden- 
heit ihrer  Verzierungen,   der  Art   endlich   ihrer  Anordnung   den  Hauptinhalt  des 
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fcelncn  Grabes  aus;  in  dor  Gesummtheit  ihrer  Merkmale  geben  sie  jodem  der 
drei  Felder  sogar  einen  besonderen  Charakter. 

Zahlen  wir  zunächst  wieder,  so  erg^iebt  sich  für  Piat:«  als  die  höchsU»  Zahl 
die  von  7  Beigelassen:  sie  fand  sich  auch  nur  in  zwei  Gräbern,  deren  eines  uiiäser- 
dem  keine  Aschenurne  enthielt;  nur  einmal  waren  5,  ftlnfmal  2 — 4  Betgeflisse  ror- 
banden:  die  Hälfle  aller  Gräber  aber  halte  n  oder  1   Beigefass. 

Auf  Doh  hatte  zwar  ebenfalls  die  Hälfte  ü  oder  1  Beigefäss,  die  andere 
Hälfte  aber  wies  5  oder  mehr,  bis  zu  25. 

Auf  Wuk  endlich  enthielt  nur  Ys  der  Gräber  weniger  als  2,  ti  hatt4?n  o— j. 
11  dagegen  6 — 30  Beigefsiase. 

Somit  zeigt  eich  von  Platz  über  Doh  nach  Wuk  eine  deutlieho  Abnahme  der 
dürftig  und  eine  ebensolche  Zunahme  der  reich  ausgestatteten  Gräber;  Wuk  stellt 
den  Abschluss  beider  Reihen  dar. 

Ihre  Stellung  und  Anordnung.  Man  verfuhr  hier  auf  den  drei  Feldern 
im  Allgemeinen  nach  gleichen  Gewohnheitco,  die  zum  Theil  fn'ili<  h  .lus  dt>r  Ziihl 
der  Beigefässe  resuJtiren. 

Gab  man  nur  1  oder  2  Beigetasse  mit,  so  legte  man  sie  meist  m  die  Asefieo- 
urne  hinein;  auch  von  3  und  mehr  finden  sich  manchmal  1  oder  2  in  der  Aschen- 
urne.     Letztere  also  enthielt  nie  mehr  als  2  BeigelUase. 

Bei  mittlerer  Anzahl  (4 — 6)  lagen  sie  einige  Male  rings  um  die  AschenunH? 
hemm  (so  auch  um  die  Asche  der  ossuarienlosen  Gräber);  manchmal  bildeten  sw 
einen  grösseren  oder  kleineren  Bogen,  der  dann  nach  der  Aschenurne  zu  uod 
nach  Ost  oder  West  (bezw,  NO.  und  NW.)  offen  war,  d.  h.  die  Nordseile  (aod 
mit  zwei  Ausnahmen,   Doh  X  und  XVI,    auch  die  Südseite)  wurde  offen  gelasaeö. 

Es  konnte  das  als  Zufall  angesehen  werden,  wenn  nicht  überall  die  Grabtir 
mit  einer  grossen  Anzahl  von  Beigerassen,  besonders  die  Familiengraber,  eine 
Berücksichtigung  der  Richtung  Ost- West,  des  Tageslaufes  der  Sonne,  auf's  Deal^ 
liebste  bekundeten. 

Eine  grosse  Menge  von  Beigefässen  nehmlich  stellte  man  nicht  in  concentriaübeii 
Kreisen  um  die  Aschenurne  herum,  sondern  man  bildete  entweder  zwei  getrennte 
Gruppen  (Flutz  X,  Wuk  XXÜ),  oder  längliche  Vierecke,  meist  sogar  genaue  Rechtecke. 

Im  ersteren  Falle  Hess  man  Nord-  und  Südseite  ollen  und  orientirte  die  beider- 
seitigen Gefüssgruppen  selbst  von  N,  nach  S.  (Fig.  34, 
Schema).  Im  Grabe  Platz  X  ist  ausserdem  die  Oatseite 
durch  eine  aufrecht  gestellte,  nach  W.  gekehrte  Schale,  die 
Westseite  durch  zwei  Steine  markirt. 
ff.  0  COcT  jifoch  augenscheinlicher    tritt  dies  Bestreben    hervor  m 

O  O  den   grossen    Gräbern    mit    einheitlicher   UrDeDsc*tzung; 

J.  man  stellte  hier  in  1*2  Fällen   die  Urnen  entweder  in  eine 

Reihe,    oder   man  bildete  meist  genaue  Rechtecke:   immer 
ist  die  Längsrichtung  die  von  0.  nach  W.'). 

Auch  hier  wird  öfter  noch  auf  andere  Art  die  Süd-  oder  Westseite  beloot: 
die  grossten  Gefässe  oder  die  wichtigsten  (die  Aschenumen)  stehen  iti  der  Qi^ 
(Doh  I,  [I,  IV,  VIII  ,  bezw.  Westseite^  (Wnk  XX,  XXI,  XXIV,  XXVII),  Von  twm 
Aschenumen  steht,  bei  grosser  Anzahl  von  Beigefässen,  die  eine  im  Osten,  dio 
andere  im  Westen,  dazwischen  die  ßeigefiisse  (Doh  XXV).  Im  Westen  und  Ostm 
des  Grabes  je  ein  Stein  (Wuk  VH). 

Die  einzige  wirkliche  Abweichung   von  dieser  Regel   ftndet  sich  Wtik  XVI, 


Figur  34. 
O  C 


l)  Doh  IV  lang  D5,  breit  68,  hoch  55  ctn.    Wuk  XX;  150/60  c-m.    XSI:  \<^y^^  ■**. 
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WO  die  Verbindungslinie  der  beiden  Aschenurnen  von  N.  nach  S.  geht;  denn  Wuk 
XVII,  wo  die  3  Aschenumen  einen  nach  0.  offenen  Halbkreis  bildeten,  war  die 
Ostseite  des  Grabes  durch  3  zum  Theil  gekantete  Steine  abgeschlossen,  so  dass 
wir  im  Grunde  auch  hier  wieder  Osten  und  "Westen  markirt  sehen. 

"Wie  also  in  der  Anlage  der  Gräberfelder,  so  ist  in  der  Ausrichtung  auch 
der  Gräber  selbst  die  Linie  Morgen-Abend  von  Bedeutung. 

Besondere  Anordnung  zeigte  Platz  IV:  über  der  aufrechten  Aschenurne 
(Fig.  35)  sind  mit  der  Oeffnung  nach  unten  3  Gefässe  aufgebaut;  in  der  Aschen- 
ume  selbst  lag  ein  gehenkelter  Becher,  mit  scharf  eingeschnittenen,  un regelmässigen 
Strichen  verziert. 

Doh  IV  war  ein  Rechteck  von  drei  Schichten  leer  und  umgekehrt  beigesetzter 
Gefässe.  Die  Schachtelung  "Wuk  X  ist  schon  oben  erwähnt:  als  das  grosse,  sehr 
schwere  Gefäss  abgehoben  wurde,  blieb  ein  hoher  Sandkegel  stehen,  auf  welchem 
ein  ganz  regelrecht  gebildeter,  schwarzer  Kranz  aus  vertrockneten  "Wurzeln  der 
„Pädewinde"  (Gonvolvulus  arv.)  lag:  freilich  eine  natürliche  Bildung,  doch  im 
ersten  Augenblick  von  überraschender  Symbolik,  denn  das  abgehobene,  sehr  dick- 
wandige Gefäss  war  bis  auf  den  abgebrochenen  Hals  völlig  ganz. 

Von  Einzelheiten  ist  sonst  zu  erwähnen:  Die  schönsten  und  zierlichsten  Bei- 
gefässe   stehen   oft  in   unmittelbarer  Nähe   der  Aschenume  (z.  B.  Wuk  XX).    In 

Figur  35. 


Figur  36. 


manchen  Gräbern  gleichen  sich  die  Beigefasse  in  Farbe,  Form  und  in  ihrem  ganien 
Charakter  so  sehr,  dass  es  klar  ist:  sie  sind  von  einer  Hand  gefertigt  (Wuk  XflT 
XVin,  XX,  Platz  X,  Doh  IV).   Andererseits  aber  finden  sich  oft  neben  Tollendeta 
Gefässen   auffallend   rohe,    anscheinend  Gebrauch sgefässe:   unter  ietsteren  iat  be- 
sonders häufig  ein  hoher,  oben  sich  erweiternder  rauher,   meist  einhenkliger  Tof^ 
mit   einer   warzenartig  vorspringenden  Verzierung  unter   dem  Rande.    Beion 
schöne  Gefiisse  umgab  man  häufig  mit  Scherben,  deren  Biegung  genoa  d* 
des  Gefässkörpers  entsprach:  Platz  XIII,  Doh  XVI  (Fig.  36). 
An   einem  grossen,   doppelkonischen  Gefäss   (Aschenumei   "^ 


w 

abweichend  von  allen  derartigen  Geraasen,  gehenkelt  iat^  waren  die  Henkel  durch 

übergestülpte  buuchige  Scherben  noch  besonders  geschützt. 

Auch  die  BeigeflUse  sind  manehraal  mit  Scherben  oder  Schalen  zugedeckt, 
(Doh  XVI,  Wuk  XX),  oder  stehen  uuf  einem  Bodenfragment  oder  Scherben  (Platz 
Xni,  Doh  XXV,  Wük  VU).  Oefter  setzte  man  sie  defekt  bin  (TlaU  XIIL  Dob 
XII  u.  8.  w.);  absichtliche  Verletzung  ganzer  Gefässe  aber,  ftwa  Auszackung  de$ 
Randes,  ist  nie  beobachtet  worden. 

Die  Stellung  der  Rpigelasse  an  sich  ist  keiner  Regel  unterworfen;  sie  alle 
oder  theil weise  uufreeht,  umgekehrt,  seitlich  geneigt  (dann  aber  mit  der  Oeffnung 
nach  der  Aschenurne),  gesondert  oder  in  einander  gesteckt,  leer  odi^r  mit  Sand  gt*- 
füllt  beizusetzen^  das  Alles  hing  von  der  Willkür  des  Einzelnen  ab. 

C.  Farbe,  Grösse,  Form,  Verzierungen  der  Gefässe.  1)  Auf  Platx 
und  Doh  hi  die  Mehrzahl  der  Geffisse  roth  oder  röthlich-gelb;  auf  Wuk  überwiegt 
durchaus  die  schwärzt«  Farbe,  lUiinche  Gefässe  sind  grajjhitirt. 

2)  Platz  und  Doh  w^eisen  fast  nur  grosse  und  mittlere  Gefässe  auf;  auf  Wuk 
sind  grosse  Gefässe  selten,  kleine  ausserordentlich  häufig. 

H)  Der  Form  liegt  auf  Platz  zu  Grunde  die  gerade,  mehrfach  gebrochene 
Linie:  der  Genisskorper  ist  meist  dreigetheilt;  den  Theilen  fehlt  nicht  selten  die  Sym- 
metrie. Die  Gefiisse  haben  häutig  Standfuss  und  umgelegten  Haisrand.  Im  Ganzen 
ist  die  Form  hart  und  streng  (Fig.  35,  37,  38,  40). 


Figur  ai. 


Figur  41. 


Figur  as. 


Figur  39. 


Fipr«r  40 


Figur  43 


e 
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Inf  Doh:  häeög  auch  hier  noch  cjreigctheilter  Körper,  Standfusg  und 
waagerecht  umgelegter  Rand  (Kig.  41,  42),  doch  strebt  die  gebrochene  Linie  schon 
zur  Rundung;  mtin  hat  richtigere  Proportionen  gefunden:  die  Gefusse  sind  zum 
Theil  schön  zu  nennen. 

Auf  Wuk  endlich  iöl  die  Ghedt^mng  fast  ganz  verschwunden;  umgelegter 
Rund  und  Stiindfuss  fehlen,  die  gebriichene  Linie  ist  zur  geachweiften  geworden: 
die  GefibiBe  auf  Wuk  smd  zierlich. 


Figur  44. 


Figur  45. 


'/* 


Figur  JG, 


Figur  47. 


V, 


V* 


4)  Die  Verzierungen.  Auf  Platz  sind  die  meisten  Gerässe  unverziert 
soweit  aber  Verzierungen  vorhanden  sind,  nehmen  scharf  eingeritzte»  meist  schräge 
Striche  (Fig*  4l0  und  besonders  Buckel  den  breitesten  Raum  ein,  ao  zwar,  daas 
ganz  beigesetzte  Buckelurnen  nur  etwa  bmal  sich  vorfanden  (Fig.  35):  meist 
(8  mal)  lagen  die  Buckel  in  den  oben  erwähnten  Scherbenhaufen  bei  der  Aschen- 
ume,  oft  in  grosser  Zahl,  bis  zu  32  in  einem  Grube.  Es  ist  hiemus  zu  schliessen, 
dass  das  Buckebrriament  schon  anfing  zu  schwinden.  SchrdlTfirte  Dreiecke  und 
parallele  Kehlstreifen  wies  da«  Feld  nicht  auf. 

Auf  Doh:  nur  eine  Buckelume;  Buckel  in  Scherbenhaufen  5maJ^  ümrerzierte 
Oefässe  selten.  Die  herrschende  Verzierungsart  besteht  in  geraden  oder  schrägen, 
^lU<."h  gehuitcncn  Canneluren  über  dem  Mitteltheil  der  Gefässe.  Einmal  aber  er- 
dcheint  schon,  im  Osti*n  des  Feldes,  trianguläres  Strichsystejn  (Fig.  36),  zusammen 
mit  einer  Schale,  deren  innerer  Boden  in  viergetheiltem  Kreise  ebenfalls  Schrafflrung, 
und  einem  Kugelgefässe,  das  parallele  Kehlstreifen  zeigte. 

Wuk  endlich  wies  meist  verzierte  Geftisse  auf,  eine  Buckel urne  und  zwei 
kleine  und  flache  Buckel  in  Scherbenhaufen.  Die  herrschenden  Ornamente 
sind  hier  die  schraffirtcn  Dreiecke  (zum  Theil  schon  zum  Sparrenornament  aus 
einander  gezogen,  Pig.  44,  4r)},  und  die  parallelen  Kehlstreifen;  letztere  oft  mit 
concentrischen  Halbkreisen  verbunden. 

Besonderheiten  in  den  Formen.  1)  Doppelkonische  Gefaase  finden 
sich  auf  allen  3  Feldern,  doch  auf  Wuk  seltener,  von  geringerer  Hohe  und 
grüBserem  Durchmesser. 
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2)  Desgleichen  Eirnergefasse  mit  2  kleinen  Henkeln;  aber  auf  Platz  und  Doh 
verziert  mit  reifenartigen,  sieichten  Furchen  kurz  üher  dem  Boden  und  in  der  Höhe 
der  Henkel;  die  aul'  Wuk  sind  un verziert,  oder  sie  zeigen  Ornüraente,  wie  Fig.  45  y.  4ß. 

3)  Desgleichen  „Thriinennüpfchen"  überall;  doch  auf  Platz  nur  yierma]: 
Form  hoch;  einmal  mit  Omphalos,  sonst  flach  aufstehend.  Auf  Doh  9mal;  5  hoch, 
4  zu  Ilaehur  fcJcbulc  geworden;  4  mit  einem  ümjjhalos,  einmal  3  Omphaloi  (i); 
einmal  mit  2  seitlichen  Fingereindrücken  gleich  über  dem  Üach  aufstehenden  BodetL 
Auf  Wuk  finden  sie  sich  fast  in  jedem  Grabe,  oft  mehrere  in  einem;  fast  alle  mit 
Omphalos;  in  einem  Grabe  2  mit  je  drei  Omphaloj,  gestellt  wie  auf  Doh  (°:r).  Die 
meisten  sind  hier  niedrig  und  breit. 

4)  Grosse^  doppelhenklige,  terrinen förmige  Uefusse  nur  auf  Platz  und  Doh 
(Fig.  37).  Dagegen  Üaschen-,  ballon-  und  kugelförmige  (mit  kurzem,  schräg  um- 
biegendem Hals)  nnr  auf  Wuk, 

5)  Trichterförmiges,  rothes  Siebgeniss  mit  2  üetfnungen  (Fig,  39)  je  einmal 
auf  Platz  und  Wuk. 

0)  Gefiisse  mit  ovalem  Boden,  zam  Theil  sehr  ausladend,  auf  Platz  und  Doh 
(Fig.  4i\  18), 

7)  Breiter,  waagerecht  umgelegter  Kand  nur  auf  Platz  und  Doh. 

8)  Hohler,  konischer  Standfuss,  reifenartig  verziert,  einmal  auf  Platz,  zweimal 
auf  Doh  (Fig.  41,42),  auf  Wuk  nicht;  massiver,  niedriger  Standfuss  auf  Platz  und 
Doh  oft,  auf  Wuk  nur  einmal. 

9)  Auf  Platz  zweimal  seitlich  ausgezogener  durchbohrter  oberer  Band» 
einmal  mit  entsprechend  durchbohrtem  Deckel. 

lü)  Dosen  artige  Gefiisse  nur  auf  Wuk,  dreimal:  das  eine  durch  Quer- 
wand getheilt.  sich  nach  oben  verengend;  das  andere  mit  seitlich  ausgezogenem 
Boden,  dessen  Durchbohrungen  die  Löcher  eines  Falz  deckeis  entsprechen;  beide 
mit  Sparrenornument.     Das  dritte  ist  klein  und  un verziert, 

11)  Deckel  mit  P^alzrand;  ausser  dem  eben  erwähnten  fanden  sie  sich 
zweimal  auf  Platz  (rund,  der  eine  gewölbt  und  mit  concentrischen  Kreisen;  der 
andere  flach  und  un verziert;  er  gehört  zu  dem  Grabe  Fig.  35;,  einmal  auf  Doh. 
rund,  leicht  gewölbt^  mit  concentrischen  Kreisen  und  dazwischen  eingedrückttm 
Punkten  verziert. 

12)  Die  Henkel  sind  auf  Platz  und  Duh  meist  gross  und  benutzbar«  ao- 
gebracht  am  Balse  oder  von  letzterem  in  den  Rand  übergehend.  Auf  Wuk 
dagegen  sind  sie  in  der  Mehrzahl  klein,  schon  zum  Ornament  (Üehse,  Knopf,  Xn- 
satzzapfen)  geworden;  wenn  aber  nicht,  so  überragen  sie  den  oberen  Hand 
des  Gefusses.  Senkrecht  durchbohrte  Henkel  finden  «ich  nur  auf  Wuk 
(zweimal). 

Besondere  Ornamente:  1)  üeberhaupt  nur  einmal  kommt  vor  daa,Fisch- 
grähtenornamenf*,  verbunden  mit  concentrischen  Halbkreisen  (im  Osten  ton 
Platz,  (Fig.  37), 

2)  Punktverzierungen,  meist  in  Verbindung  mit  reifenartigen  Einstrichwi, 
finden  sich  nur  auf  Doh  und  Wuk;  Tupfen  auch  öfter  unter  dem  Henkel. 

3)  Torquesrand  (meist  an  Schalen  und  Schüsseln)  auf  Doh  einmal  oft 
auf  Wuk. 

4)  Nagel  au  fschiebungen  (am  unteren  Bauch  theil)  nur  auf  Wnk. 

5)  Seicht  eingestrichenes  äusseres  Bodenkreuz,  von  einer  KroijJiiiie 
umgeben,  einmal  auf  Wuk,  an  einem  kleinen,  schwärzlichen,  gehenkelten  Topf 

ü)  Einmal  auf  Wuk  ein  erhabenes  dreispeichiges  Rad  au  d**m  c.hfi^ti 
Halstheil  eines  sehr  grossen,  grauschwarzen  Gefässes. 
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7)  Ansa  lunata  auf  allen  drei  Feldern:  zweimal  auf  Platz,  je  einmal  auf 
Doh  und  Wuk. 

8)  Die  grossen  Schalen  auf  Wuk  haben  meist  mehrere  concentrische 
innere  Bodenerhebungen  und  am  Rande  heraustretende  Spitzen  (Fig.  47).  — 

Fassen  wir  zusammen:  Wir  sahen  in  der  Folge  Platz,  Doh,  Wuk  eine  Zu- 
nahme der  Bedeckung  der  Aschenume,  des  Vorkommens  von  Bronze,  der  Zahl 
der  Beige  fasse;  Verminderung  ihrer  Grösse,  Aenderung  der  Farbe;  üebergang  von 
der  geraden  Linie  zur  geschweiften,  vom  mehrgetheilten  Körper  zum  einheitlichen; 
allmähliches  Verschwinden  des  Buckels  und,  auf  Doh,  erstes  Auftreten  neuer 
Ornamente  (schraffirte  Dreiecke  und  Kehlstreifen)  und  deren  Herrschen  auf  Wuk, 
hier  verbunden  mit  gleichzeitigem  Auftreten  notorisch  jüngerer  Gefässformen 
(dosenartiger  und  getheilter  Gefässe). 

Somit  ist  es  zweifellos,  dass  Platz  das  älteste,  Wuk  beim  Dorfe  das  jüngste 
Feld  ist,  und  Doh  den  üebergang  darstellt.  —  Es  ist  aber  Wuk  nicht  blos  das 
jüngste  Feld;  soweit  man  aus  der  Zahl  der  Bestattungen  Schlüsse  ziehen  darf 
(vergl,  S.  624),  ist  die  Ansiedelung  in  seiner  Nähe  (doch  wohl  die  Stätte  des 
heutigen  Dorfes)  auch  an  sich  längere  Zeit  bewohnt  gewesen,  als  jede  der  anderen. 
Und  dass  hier  gerade  die  Bevölkerung  sich  am  längsten  gehalten  hat,  ist  erklärlich, 
—  an  dieser  Stelle  stossen  die  beiden,  zugleich  Zuflucht  und  Nahrung  bietenden, 
wald-  und  wasserreichen  Niederungen  am  engsten  zusammen. 

Auch  über  die  Ursache  des  Verschwindens  der  Bevölkerung  lässt  sich  eine 
Vermuthung  aufstellen:  das  plötzliche  Auftreten  zahlreich  belegter  Gräber  auf 
Wuk  (9  mit  je  2,  3,  4  Bestattungen)  ist  vielleicht  dahin  zu  deuten,  dass  etwa  in 
Folge  einer  verheerenden  Krankheit  ganze  Familien  gleichzeitig  ausgestorben  sind. 

Der  chronologischen  Bestimmung  endlich  der  Felder  legen  wir  die  Datirung, 
des  Dr.  Jentsch  in  Guben  zu  Grunde,  des  gründlichsten  Kenners  der  niederlausitzer 
Vorgeschichte.  Nach  ihm  dauert  die  ältere  Zeit  der  Hallstattcultur  (hier  Platz)  in 
der  Niederlausitz  noch  das  6.  Jahrhundert  hindurch,  die  Blüthezeit  aber  des  lausitzer 
Typus  (Wuk)  bis  in  das  4.  Jahrhundert  hinein,  wo  schon  die  La-Tene-Cultur  ein- 
zudringen beginnt.  Somit  würde  sich  als  die  wahrscheinliche  Besiedelungszeit  für 
Freiwalde  ergeben  das  ausgehende  6.  bis  zum  beginnenden  4.  Jahrhundert,  ein 
Zeitraum  also  von  vier  bis  fünf  Menschenaltern.*) 

(22)  Darauf  erfolgt  die 

Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1891. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  betreffenden  Bestimmungen  der  Statuten  ver- 
lesen hat,  wird  auf  Vorschlag  des  Hrn.  W.  Seh  wartz  der  bisherige  Vorstand  durch 
Acclamation  einstimmig  wiedergewählt. 

Der  Vorsitzende  dankt  den  Mitgliedern  für  das  Vertrauen,  welches  sie  dem 
gesammten  Vorstande  ausgedrückt  haben,  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  es 
dem  letzteren  gelingen  werde,  auch  im  kommenden  Jahre  die  Interessen  der  Ge- 
sellschaft treu  zu  wahren. 

(23)  Eingegangene  Schriften. 

1.    Gonwentz,  Vorgeschichtliche  Fischerei  in  AVestpreussen.  Danzig  1890.   Gesch. 
d.  Verf. 

1)  Die  Zeichnungen  verdanke  ich  der  Güte  der  Kgl.  Museumsverwaltung.  —  Die 
Fundstücke  sind  durch  Schenkung  in  den  Besitz  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde 
übergegangen. 
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15. 


Bellucci,  G.,  Materiali  paletnologici  della  provincia  delf  ürabria     Riccrche  e 

studj.    Dispensa  IVa.  con  una  Tavola*     Torino  1890.     Gesch.  d,  Verf. 
Espiida,  M.  J.,  Juan  de  Castcllanoa  y  su  historia  del  nuevo  reino  de  Granada. 

Madrid  18«^, 
Derselbe,  Viaje  dd  Capitan  Pedro  Texeira  aguu»  urriba  del  Rio  de  liui  Ama- 
zonas (1638— 1G39).     Madrid   1««9. 
Nr.  3  und  4  Gesch.  d.  Verf. 
Das  Amazonen-Corps.    Eine   kurze  Skizze    von  Land    und  Leuten  des  N^er- 

reiches  Dahome.     Gesch.  d.  Hrn.  Bartels. 
Das  lebendige  Alterthuni,     Heft  L     Petersburg  1890.     (Russisch.) 
lloas,  F.,  CVanium  from  Progreso,  Yucatan.   Worcester,  Mass.,  U.  8,  A,  1890. 

Gesch.  d.  Verf, 
Müllenhoff,  K.,   Deutsche  Alterthumskunde  V,  1.     Berlin  1883.     Angekauft. 
Baumann,  K.,    Ilömische  Denksteine    und  Inschriften   der  vereinigten  Älter- 

thiims-Summlungen    in   Mannheim      ManDheim    18i^>0*     Gesch.  d.  Mannh. 

AI  terth  ums -Vereins. 
Borges    de    Figueiredo,  A.  C,    Indices  e  Catalogos.     A  Bibliotheca   de  la 

Bociedade  de  geographlB  de  Lisboa.  L     Lisboa  18d(k. 
Oordeiro,  L>,  Oatalogos  e  indices  de  as  pablicacoes  de  la  Sociedade  de  ge<M 

graphiu  de  Lisboa.     Lisboa  1889. 

Nr.  10  und   11  Gesch.  d.  Geogr.  Gesellschall  in  Lissabon. 
Weber,  F,,  Bericht  über  neue  vorgesehichtliehü  Funde  in  Bayern.  (Sep.-Abd. 

aus  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.)   München  IH90, 

Gesch.  d.  Verf. 
Deniker,  J.  et  Laloy,  L.,  Les  races  exotiques  a  TExposition  UnirerseUe  de 

1881^  (L^ Anthropologie  1890,  No.  3  et  5).     Paria  1890.    Geach.  d.  Vert 
Heger,  F,,   Die  Tumuli  bei  März  im  üedenburger  Comitate  (Ungarn).    Sep*- 

Abd.  a.  d.  Mitth.  d.  prähist,  Commission.     L  Bd.,  Nr.  2,   1890.     Wien  189 

Gesch.  d.  Verf. 
Beauvois  E.,   Les  derniers  vestiges  du  Christianismc  prechu  du  10«^  au  14^ 

aiecle  dans  le  Markland  et  hi  Grande  Irland e.     Paria   1877. 
Derselbe,  ürigines  et  fondution  du  plus  ancien  eveche  du  N.  Monde.  Paris  1878. 
Derselbe,  Les  Skraelings.     Paris  1879. 

Derselbe,  Bulletin  critique  de  la  mythologie  Scandinave.    Paria  1881. 
Derselbe,  La  Magie  chez  les  Finnois  1—3,     Paris  188 L 
Derselbe,  La  vendctte  dans  le  Nouveau  Monde.     Louvain  1882* 
Derselbe»  La  grande  terre  de  rOuesl.     Madrid  1882. 
Derselbe,  L'autre  yie  dans  la  mythologie  Scandinave     Louvain  1883. 
Derselbe,  La  fontaine  de  jouvenee.     Louvain   1884. 
Derselbe,  L'histoire  de   Tancien  Mexique.     F;iris  1885. 
Derselbe,  Les  deux  Quetzalcoatl  espagnols;  J.  de  Grijalva  et  P.  Cort^a.  Lout 

1885. 
Derselbe,  Pendeloques  analogues  trouv^x^s  en  Europe  et  au  Mexique    Paris  18fi 
Derselbe,  Les  Colliers  de  pierre  trouv rs  a  Puerto-Rico  et  en  Ecosse^    Paris  U " 
Derselbe^  Deux  sources  de  rhistoire  des  Quetzalcoatl.     Louvain  1886. 
Derselbe,  La  legende  de  Saint  Coluraba     Louvain  1887. 
Derselbe,  Les  premiers  chrettens  des  ifes  nordatlantiques.    Louvain  1888. 
Derselbe»  Les  chnHiens  d'lslande  au  teaips  de  TOdinisroe.     Louvain  1889, 
Derselbe,  Les  voyagcs  trän b all antiques  des  Zeno.     Louvain  1890. 
Nr.  15—32  Gesch.  d,  Verf. 
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33.  y.  Török,  A.,   Grandzüge  einer  systematischen  Rraniometrie.     Stuttgart  1890. 

34.  Chelard,  K.,  La  Hongrie  contemporaine.    Paris  1891. 

Nr.  33  und  34  Gesch.  d.  Redaction  der  Zeitschrift. 

35.  Simons,  F.  A.  A.,  Informe  sobre  unu  exploracion  de  la  Peninsula  de  la  Goa- 

jira.    Caracas  1880.  (Estr  Opinion  nacional).     Gesch.  d.  Hrn.  Ernst. 

36.  y.  Andrian,  F.,  Der  Höhencultus  asiatischer  und  europäischer  Völker.    Wien 

1891.    Gesch.  d.  Verf. 

37.  Breyis   linguae  Guarani   grammatica   hispanice  a  reyerendo   patre  jesuita  F. 

Restiyo  secundum  libros  A.  Ruiz  de  Montoya  et  S.  Bandini.    Stutt- 
gardiae  1890.    Gesch.  d.  Kaisers  yon  Brasilien. 

38.  Joachim,H.,  Papyros  Ebers.   Das  älteste  Buch  über  Heilkunde.  Berlin  1890. 

Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 

39.  yan  der  Chijs,  J.  A.,  Nederlandsch-lndisch  Plakaatboek,  1602 — 1811,  Zeyende 

Deel.     1755—1764.     Batavia  1890.     Gesch.  d.  Gesellschaft. 

40.  von  Fellen berg,  L.  R.,  Analysen  yon  antiken  Bronzen.   I — X.  Bern  1860 — 65. 

Gesch.  d.  Hrn.  E.  v.  Fellenberg. 

41.  Wosinsky,  M.,  Das  prähistorische  Schanzwerk  yon  Lengyel.  Heft  IL  Buda* 

pest  1890.    Angekauft. 

42.  Schlichen,  A.,  Das  Schwein  in  der  Kulturgeschichte.    Wiesbaden.    Gesch. 

d.  Verf. 

43.  Ho  ff  mann,  W.  J.,  Shamanistic  practices.  (Sep.-Abd.  a.  d.  üniyers.  Med.  Magaz. 

Noy.  1890.)    Washington  1890.    Gesch.  d.  Verf. 

(24)   Fernere  Geschenke   der  Frau  Sanitätsrath  Schlemm  aus  dem  Nachlass 
ihres  Gatten  (Fortsetzung  von  S.  584). 

1.  Ausgrabungen  bei  Stolzenburg.    (Stettin  1886.)    4. 

2.  Bauermeister,  Wilh.,   Zur  Philosophie   des  bewussten  Geistes.    Eine  Entwickelnng 

des   Gottesbegriffes   aus   der  Geschichte   der  Religion   und  Philosophie.    I.  Die 
Hypothese.    Hannover  1888. 
8.   Black ^s  Picturesque  tourist  and  road-book  of  England  and  Wales.    Edinburgh  1845. 

4.  Derselbe  Picturesque  tourist  of  Scotland.    IV.  Ed.    Edinburgh  1846. 

5.  Bürkner,  Rob.,  Wandenmgen  durch  das  Samland.    Königsberg  1844. 

6.  Gas  pari,  0.,  Die  Urgeschichte  der  Menschheit  mit  Rücksicht  auf  die  natürliche  Ent- 

wickelnng des  frühesten  Geisteslebens.    II  Aufl.    Leipzig  1877.    2  Bände. 

7.  Dithmari,  episc.  Merseburg.,  Chronicon.    Norimbergae  1807.    4. 

8.  Dümmler,  E.,  De  Amulfo  Francorum  rege.    Berolini  1852.    (Dissert.) 

9.  Derselbe,  Das  Formelbuch   des  Bischofs  Salomo  III.  von  Eonstanz  aus  dem  neunten 

Jahrhundert.    Leipzig  1857. 

10.  Derselbe,  Geschichte  des  Ostfränkischen  Reichs.    Berlin  1862/65.    3  Bände. 

11.  V.  Eschenbach,  W.,   Parzival  und  Titurel.    üebersetzt  von  K.  Simrock.    IL  Ausg. 

Stuttgart  1849. 

12.  Die   Anstalten   der   Stadt  Berlin   für  die   öffentliche  Gesundheitspflege   und  für  den 

naturwissenschaftlichen  Unterricht.    Berlin  1886.    (Festschrift   der   Stadt  Berlin 
zur  59.  Naturforscher -Versammlung.) 
18.   Fräser,  J.,  A  hundbook  for  travellers  in  Ireland.    Dublin  1844. 

14.  Grimm,  Brüder,  Deutsche  Sagen.    Berlin  1816. 

15.  Grimm,  J.,  Ueber  den  altdeutschen  Meistergesang     Göttingen  1811. 

16.  Derselbe,  Grammatik  der  hochdeutschen  Sprache  uuserer  Zeit.  Für  Schulen  und  Privat- 

unterricht bearbeitet  von  J.  Eiselein.    Bellevue  bei  Constauz  1848. 

17.  Derselbe,  Deutsche  Mythologie.    II  Ausg.    Göttingen  1844.    2  Bände. 

18.  Qrundj,  J.,  The  strangers  guide  to  Hampton  Court  palace  and  gardens     London 

1846. 

19.  GtkdrAnlieder.    Henusgegeben  Ton  L.  Ettmüllor.    ZfiiiAh  1S4L 
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38. 


Gminm.    D<Mit«cho8  Heldenüed,  übersetzt  von  K,  Simrock.    V  Arifl.    Stttttgart  18I5U 

Halm,  H,,  Jahrbücher  den  frflnliischrn  Reichs  741—752.    Berlin  18^^3, 

HcDno-Ani  Rhyn,  0,»  Kult  Urgeschichte  des  Jadenthums  von  den  ältestcü  Zeiten  hj» 

zur  Gegenwart.    Jena  IB&l 
Herodotus  von  Halicaniassus,   Die-  Mosen.     öeberaetzt  von  J.  Chr.  F.  Bahr     Stuft 

gart  1859— Ü4,    9  Theile  in  2  Bänden. 
Hililcbrandt,   E„    R^^ise   um  «die  Erd**.    Nach  seinen  Tag«^bficherD  und  möudJicheD 

Berichten  er/ähit  von  E.  Kos^ak,     Berlin  18(>7.    3  Bände. 
Kopke,  R.  A.,  Jahrbücher  des  deutschen  Reiches  unter  der  Herrschaft  Kdnlg  OtU»  L 

936— 95L    BerHu  1S38. 
Kritijn^er,  L..  Kloster  Lehnin  und  seine  Saiden.    Lehnin  1876. 
Lampert,  F.,  Oberamin*^r^au  und  ^ein  Passirmsspiel  1R80.    II  AuÜ.  München     18W^. 
Lane,  E.  W.,  Sitten  und  Oebrßuche  der  hentig<*n  Egjpter.    lleberB.  von  J.  Th.  Zenker. 

n.  Aqsi;^.     LeipzijLT  <dinc  Jahr, 
de  Lnd^wig.  J.  P ,  Coninieotatin  Juris  pnblici  de  Germania  principe  postcarolin^ca 

fiub  Conrads  I.  orientalium  fraiicormn  n-ge,    Halae  Magd    lT6ti.    4. 
Mantega7.zi4,  F.,    Anthropologisch- kulturhistoritiche    Studien    über    die    Qeschlecht*- 

verhliltniBse  des  MenKchen.     Jena  1886, 
V.  Miniitoli,  J.,    Die  Mark  Brandenburg,   Berlin   und  Colin  im  Jahre  1451.    Beriin 

1851. 
Notice    sur  TexpeditiDn  qui  »^est  termin^^e  par  la  prise  de  la  Sniahla  d'Abd-el-Kader, 

le  16  mai  1843.     Paris.  8*  d. 
Obersteiji.     Sage  von  der  Gründung  der  Kirche  zu  Oberstein.     Oberstein  ohne  Jahr, 
Passionssplcl,   Das  Oberauuuergauer,   mit  besonderer  Hervorhebung  seiner  herrlichen 

Mnsib.     Rcgensbuig  1880. 
Plutarchls  ausgewählte  Biographien.    Deutsch  von  E.  EjUi.   Statt  gart  1854/70,  3  Bde, 
Prell  er,  L.,  Romische  Mythologie.     II.  Ausj^.  turausgeg.  v.  lüKfihler.    Berlin  18»>5. 
Riedel,  Ad.  Fr.,   Zehn    Jahre    aus    der    Geschichte    der  Ahnherren    des  PrenssisclinD 

Königshauses      Berlin  1851. 
Riegel,  H.,    Denkschrift   ober  die  Errichtung  eines  neuen  Geb&udes  für  das  Hertog- 

liehe  Must^uni  in  Brannschweig.    Briiunschw^•ig  1873. 
Derselbe,  Ein  Hauptstück  von  unserer  Muttersprache.    Leipzig  1883. 
Sacro,  J.  J,,  Ueber  die  Almdungcn.     Brandenburg  1759. 
Tardien,  A.,  Die  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  in  staatsärztlicher  Benehnng.  Ueber- 

setit  von  Fr.  W.  Tlieile     Weimar  1800, 
Synopsis  of  the  contcnts  of  thc  British  Museum.    49  edit.    I^>ndon  18445. 
Turnowsky,  B.,  Die  krankhaften  Erscheinungen  des  GeschlechtssinneB.    Berlin  18S6. 
Taschen- Wörterbuch.  Neues,  der  schwedischen  und  deutschen  Sprache,    Letpxig  1876. 
Thon,  J,  C.  S.,   Schloss  Wartburg,     Ein    Bejtrag   ztir   Kunde   der  Voraeit    U  Anü 

Eisenach   1826, 
Usinger^R.,  ZwoiEicurse  aus  Hirsch,  Heinrich  IL  Bd.  I,  8,429—464.  Berlin,  ahn^ 

Jahr, 
Vehse,  E„  Das  Lehen  und  die  Zeiten  Kaiser  Otto's  des  Grossen,  aus  dem  alten  Hause 

Sachsen.     Dresden  1829. 
Vo igtet,  T.  G>,    Geschichte    des  Deutschen  Reiches    unter  Otto  dem  Grossen,     Haut 

1802. 
Waitx^  G.,   Jahrbücher  des  deutitrben  Reicbew  unter  Konig  Heinrich  I.     Berlin  lÄiÄ. 
Wftldeyer,  Wie  soll  man  Anatomie  hdireu  und  lernen?    Berlin  1884 
Wilken.  Fr..  Handbuch  der  deutschen  Historie  L     Heidelbf^rg  1810. 
Wittekind  von  Korbei,    Geschichte  König  Heinrich  des  Ersten  und  Kaiser  Ottü  de* 

Grossen.     Dresden  1790. 
White,  Ch.,  H&uslichea  Leben  und  Sitten  der  l'ürken.  Herausgegeb,  t.  A-  Rennrnnt 

Berlin  1844/45.    2  Bände. 
Buch  holt«,  8.,  Versuch  einer  Geschichte  der  Chumiark  Brandenburg  von  de-f  erst« 
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Erscheinung  der  deutschen  Sennonen  an  bis  anf  jetzige  Zeiten.  Berlin  1765 — 75. 

6  Bände.    4. 
56.   Barkow,  H.  C.  L.,  Der  Winterschlaf  nach  seinen  Erscheinungen  im  Thierreich.  Berlin 

1846. 
56.   Bodenstedt,  F.,  Tausend  und  ein  Tag  im  Orient.    III  Aufl.    Berlin  1859. 

60.  CatulTs  Gedicht«  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhange   übersetzt  und  erlÄutert 

von  R.  Westphal.    Breslau  1867. 

61.  Die  Edda.    Götterlieder  und  Heldenlieder.    Uebersetzt  von  H.  v.  Wolzogen.   Leipzig 

ohne  Jahr. 

62.  Firmenich,  J.  M.,  Germaniens  Völkerstimmen,  Sammlung  der  deutschen  Mundarten 

in  Dichtungen,  Sagen,  Mährchen,  Volksliedern  u.  s.  w.   Berlin  1846/54.    3  Bände. 
—  Nachträge.    Berlin  1867. 

63.  Förster,  F.,    Ausführliches  Handbuch  der  Geschichte,   Geographie  und  Statistik  des 

Preussischen  Reiches.    Bd.  1-IV.    Berlin  1820-24.    4. 

64.  (Gri  mm  eishausen.)  Der  abenteuerliche  Simplicius  Simplicissimus.  IV  Aufl.    Leipzig, 

Otto  Wigand  1875. 

65.  V.  Hartmann.  E.,  Das  Judenthum  in  Gegenwart  und  Zukunft.   II  Aufl.  Leipzig  1885. 

66.  Hüppe,  B.,  Lieder  und  Sprüche  der  Minnesinger.    Münster  1844. 

67.  Kern  er,  J.,  Die  Seherin  von  Prevorst.   Eröffnungen  über  das  innere  Leben  des  Men- 

schen und  das  Hereinragen  einer  Geisterwelt  in  die  unsere.    IV  Aufl.    Stuttgart 
1846. 

68.  Lachmann,  K.,  Der  Nibelunge  Noth  und  und  die  Klage.    II  Ausg.    Berlin  1841. 

69.  Müller,  W.,  Geschichte  und  sjstem  der  altdeutschen  religion.    Göttingen  1844. 

70.  Ossian's  und  Sined's  Lieder.    Wien  1791/92.    6  Bände.    4. 

71.  Oettinger,  E.  M.,  Bibliographie  biographique.    Leipzig  1850.    4. 

72.  Ramler,  K.  W„  Kurzgefasste  Mythologie.    VI  Aufl.    Berlin  1883. 
78.   Du  Bois-Rejmond,  E.,  Darwin  versus  Galiani.    Berlin  1876. 

74.   Pirdusi,  Heldensagen.     Uebersetzt  von  A.  F.  v.  Schack.    Berlin  1851. 
76.   V.  Schubert,  G.  H.,  Die  Geschichte  der  Seele,    III  Aufl.    Stuttgart  1839. 

76.  Simrock,  K.,   Handbuch    der   deutschen  Mythologie   mit  Einschluss  der  nordischen. 

II  Aufl.    Bonn  1864. 

77.  Derselbe,  Die  deutschen  Volksbücher.    Frankfurt  a.  M.  1845—67.    13  Bände. 

78.  Vestiges  of  the  natural  history  of  creation.    V  Edit.    London  1846.  —  Explanations: 

A  sequel  to  ^Vestiges  of  the  natural  history  of  creation".  II  Edit.  London  1846. 
2  Vols. 

79.  Taciti,  C.  C,  Opera  ex  rec.  G.  Brotier.    Maunhemii,  1780/81.    4  Tom.  in  2  Vol. 

80.  Wackernagel,  W.,  Altdeutsches  Lesebuch.    M.  Wörterbuch.    II  Ausg.   Basel  1889. 

81.  Derselbe,   Geschichte   des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters  bis  auf  Klopstock. 

Berlin  1831.  —  Das  Wessobrunner  Gebet  und  die  Wessobrunner  Glossen.    Berlin 
1827. 

82.  Walther  v.  d.  Vogelweide,  Gedicht«.    Uebersetzt  von  K.  Simrock.    Berlin  1833. 
88.   Mantegazza,  P.,  Die  Hygieine  der  Liebe.    Jena  ohne  Jahr. 

84.  Hager,  Gemälde  von  Palermo.    Berlin  1799. 

85.  Qu.  Hör ati US  Flaccus  Werke  von  J.  H.  Voss.   II-Aufl.   Braunschweig  1820.   2  Bände. 

86.  Simrock,  K.,  Das  kleine  Heldenbuch.    II  Aufl.    Stuttgart  1857 

87.  Eschenburg,  J.  J.,  Handbuch  der  klassischen  Literatur,  enthaltend:    I  Archäologie. 

II.  Notiz  der  Klassiker.    III.  Mythologie.    IV.  Griech.  Alterthümer.   V.  Römische 
Alterthümer.    III  Ausg.    Berlin  1792. 

88.  Gottfried  von  Strassburg,  Tristan  und  Isolde,  übersetzt  von  K.  Simrock.  Lei])zig 

1855. 

89.  Berlit,  S.,  Die  Schelmenstreiche  des  Pfaffen  Ameis    Frei  nach  dem  Stricker    Leipzig 

1851. 

90.  Priem,  J.  P.,  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg.    Nürnberg  1875. 

91.  Cuhn,   E.  W.,    Sammlung   merkwürdiger  Reisen   in   das  Innere  von  Afrika.    Leipzig 

1790/91.    3  Bände. 
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92.   Homer's  Odyssee  übersetzt  von  J.H.Voss.    Hamburg  1781. 

98.   T.  Li  vi  US  Patavinus,  Historiarum  ab  urbe  condita  libri,  qai  supersunt,  omnes  cnrante 
J.  P.  Millero.    Berolini  1751.    3  Vol.    (Fehlt  Titel  zum  1.  Band.) 

94.  Berliner,  Der  richtige,  in  Wörtern  und  Redensarten     IV  Aufl.     Berlin  1882. 

95.  Frauenstädt,  J.,  Arthur  Schopenhauer.   Lichtstrahlen  aus  seinen  Werken.   Leipzig 

1862. 

96.  Grellmann,  H.  M.  G.,  Historischer  Versuch  über  die  Zigeuner.   II  Aufl.   Göttingen 

1787. 

97.  Haupt,  M.,  Französische  Volkslieder.    Leipzig  1877. 

98.  Ovid's  Elegien  der  Liebe.    Deutsch  von  H.  Oelschläger.    II  Aufl.    Leipzig  1881. 

99.  Raab,  F.,   Grund  und  Ursache.    Versuch   einer  empirischen  Darstellung  der  Denk- 

vorgäDge.    Wien  1876. 

100.  Derselbe,  Die  ethischen  Grundideen.    Triest  1870. 

101.  Savonarola,  der  Märtyrer  in  Florenz.    Leipzig  1801. 

102.  Schopenhauer,  A.,   Parerga  und  Paralipomena.    II  Aufl.    Berlin  1862.    2  B&nde. 


Chronologisches  Iiihaltsverzeichniss 

der 

Verhandlungen  cler  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 


^"araenverzeichniss  des  Vorstandes,  des  Ausschusses,  der  Ehrenmitglieder  S.  3,  der 
correspondirendfii  Mitglieder  S.  4  und  5er  ordentlichen  Mitglieder  8.  6. 

üebersicht  der  der  Gesellschaft  durch  Tansch  oder  als  Geschenk  zagesandten  Zeit- 
schriften S.  15. 

Ausserordentliche  Sitzung  Tom  H,  Januar  1H90,  Delegation  des  Hrn.  Grempler 
zu  der  25jahrig;en  Jubelfeier  der  Kais.  russ.  archaoL  Gesellschaft  in  Moskau 
8,  23,   —    2f>jähri<>e  Jubelfeier  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins  S.  22. 

—  Rückkehr  des  Hrn.  A.  Langen  S.  23.  -  Dunkschreiben  des  Hm.  Rünne 
S.  23,  —  Die  Ci\  itas  der  Slaven  und  Funde  aus  Feldberg,  Meklenburg  (5  Zinkogr.). 
Oesten,  S.  2:5;  R.  Virchow.  S.  ÜK  —  Schiidelfurmen  von  Vancouver  Island. 
F.  Boa»,  S.  29.   ~    Rio  Orandenser  Alterthümer  (17  Zinkogr,).     Kunert.  S,  31. 

—  8teinkrei«e  und  Schlossberge  in  Westj)reussen:  Biirenhütte,  Seharshütte 
(Situationsplan),  Ogrodzisko  bei  MüKlbanz.  A.  TreicheK  S.  38.  —  Normal- 
maass  der  kulraisehen  Rathe  an  der  Kirche  zu  Mühlbanz.    A.  Treiohel,  S.  44. 

—  Kirchenmarken  aus  KoniU  (10  Zinkogr.).  A.  Treichel,  S.  45.  —  Natürlich 
vorkommendes  Tomoye  (fj  Zinkogr.).  K.  Taubner,  S.  4G,  —  Augenschrainke. 
R.  Virctiow,  S.  47.   —  Das  Land  Piint  und  das  Mestera.     A,  Wledemaün,  S.  48. 

—  Schvvert45cheide  von  Hallstatt  (2  Zinkogr.).  A.  von  Hfiyden,  8,  50.  —  Alte 
Kaisergriiber  iu  Ccntral-Asien.  F.  Hlrth,  8,  52.  —  Angeborene  Spalten  der 
Ohrläppchen  (7  Zinkogr.),  0.  Israel,  S,  5b;  R  Vlrchow,  S.  t>L  —  Mörser  und 
Pistill  aus  trachvtiöcher  Lava  von  Föhr  (2  Zinkogr.).  U  ühle.  S.  *>! ;  Olshausen. 
Virchow.  S.  H2  '—  Das  föhringer  Haus  (9  Zinkogr.).  M.  Uhle.  S.  G2.  —  Vor- 
kommen und  Form  des  sächsischen  Haases  in  Ost-  und  West-Holstein  (4  Zinko- 
graphien). R.  Virchow.  S.  75:  ileitzen,  S.  ö2.  —  Bilder  von  Amrumerinnen  in 
ihrer  Nationaltracht.     Olshausen,  S.  82. 

Sitzung  Tom  IS,  Januar  1890.  Wahl  des  Ausschusses  8.  83.  —  Neue  Mitglieder 
S.  83.  —  Uebertragung  des  Amtes  als  Bibliothekar  an  Hrn.  Künne  S.  83.  — 
Jubelfeier  der  Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg  S,  83,  ^- 
Die  Eunen-Speerspitze  von  Torcello.     Undset,  S.  83;  Buchholz,  E.  Krause,  S.  85. 

—  Photographien  von  S.  Lucia  und  Funde  in  Istrien  und  dem  Litoralo.  Mar- 
chesetti,  S.  85.  —  Photographien  von  Eing-ebornen  der  Philippinen.  Frh,  v.  Landau, 
S,  86.  —  Alterthdmer  yon  Beeskow  bei  Stargard,  Pomm.  Thllenius,  8.  86.  — 
Verhäliniss  des  ägyptischen  metrischen  Systems  zum  babylonischen.  C.  F.  Leh- 
mann, S.  86.  —  Anthropologische  Excjirsion  in  Nieder^Oesterreich.  M.  Bartels, 
S.  'J3.  —  Photographien  von  Hallstatt.  M.  BartelSt  S.  97.  —  Photographien 
von  der  Excursion  nach  Budapest.  6.  Fritsch,  S  97.  —  Excursion  nach  Lengyel 
(Süd-Ungarn).  (Hierzu  Tafel  I— 11  und  4  Zinkogr)  R.  Vlrchow,  8.  97.  — 
Ueberreste  von  Katzen  aus  Bubastis,  Unter-Aegypten.  R.  Vlrohow,  S,  IIB; 
R.  Hartmann,  S.  121;  Nehring,  8.  123;  C,  F.  Lehmann,  Frltsch,  VIrchow,  S.  125; 
Nehring,  Hartmann,  8.  126. 

Sitzung  vom  15.  Februar  1890.  Carl  Westphal  f,  S.  127.  —  Neue  Mitglieder, 
S.  127.  —  Jubelfeier  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins,  S.  127.  —  Protest 
der  geographischen  Geseilschaflt  in  Lissabon,  8.  127.  —  K.  von  den  Steinen, 
ScheiloQg,    S.  127.    —   Neueste  Phase    in   dem  Strät  um  die  Deutung  von 
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Hiasarlik.  R.  VIrohaw,  S.  127.  —  Etymologie  von  Seif  tmd  gi<j>ö^.  WeUstein, 
S,  131.  —  Mythologisch -VolksthiLmliches  aus  Fricdrichsroda  in  Thüringen. 
W.  Schwartz,  S-  13K  —  Speise-Eichel.  E.  Friedel,  S.  137,  —  Ein  vermeintlicher 
skythischer  Schwerigtah.  Stieda«  S.  13s.  —  Geschichte  der  Haeskatze  in  China, 
F.  Hirth,  S.  140;  Nehring,  «.  151;  Hirth,  VIrchow,  S,  153.  —  Mähewerk^eu^-e 
(18  Zinkogr.),  L  von  Rau.  S.  1.53,  —  Wahrscheinlich  burgundische  Schädel 
von  Landeron  bei  Neuveville,  Schweiz  (3  Zinkogr).    V,  Gross.  R.  Virehow,  8.  IHCK 

—  Schiidel  von  Biblis- Wattenheim,  Rheinhessen,  Kofier,  R.  Virchow,  S.  162.  — 
Gesichtsurnc    von  Wroblewo    (9  Zinkogr.),     von  KrzezInskI,   R.  Virchow»  S.  163, 

—  Depotfnnde  von  Zehnsic  bei  Caslan  (lü  Zinkogr.),  Kl.  Cermäk,  S.  10(3,  — 
Haken  des  Hakenkreuzes.  (2  Abbildungen,)  K  Tauhner,  S,  101).  —  Erster,  in 
Berlin  gefundener  Schädel  mit  einem  Processus  rnmtaüs  squamae  temporalis. 
R,  Virßhow,  S.  169;  Bartels,  S,  171.  —  Schädel  mit  abgetrenntem  Dach  aus 
dem  Gräberfelde  von  Gaya,  Mühren  (4  Ziakogr,),  Maika,  S,  171;  R.  Virohow, 
S.  172.  —  Prähistorischer  Bronzebügel  von  Bejkovice,  Mähren  (1  Zinkogr.). 
Maska,  S.  17*2;  R.  VIrchow,  Voss,  S,  177,  —  Waffen  von  Eingebornen  in  Aostralien, 
Neu-Seeland  u.  s.  w.  Baron  Ferd.  von  Müller,  S.  177.  —  Grabfund  von  Hede- 
husuni  auf  Föhr  (6  Holzschnitte),  Olshauseir,  S.  178,  —  Zur  Kenntniss  der 
Schnallen  (3  Abbiklangen),  Olstiausen,  8,  180.  —  Geschichte  des  Reitersporas 
(18  Abbild, ).    Olshausen,  S.  184.  —  Steigbügel,    Olshausen.  S.  207;  HIrtf»,  S.  209. 

—  ÜJ-apning  des  Wortes  Caviar.  W,  Joest,  S>  219.  —  Eingegangene  Schriften, 
S.  224. 

Sitzmig  vom  15.  März  1H90.  Neue  Mitglieder,  S.  225,  —  FriedrHirth,  W- Joest, 
8.  225,  —  Dankschreiben  der  Physikalisch-ökonomischen  GescllschaJflt  zu  Königs* 
berg,  S.  225.  —  Schiidel  und  Knochen  von  Havelberg,  ßorggreve,  S.  225.  — 
Photographien  von  Philippinen-Bewohnern.  Schadenberg,  S.  225.  —  Photo- 
graphien aus  Atjeh,  Sumatra.  C.  Oaubler.  S.  225.  —  Alte  Gräber  am  Four  Mile 
Creek,  Ohio.  Tweeddale,  S.  226.  —  Photographien  von  Eingebornen  Gentral- 
Asiens,  Troll,  S.  226.  —  Indi\idual*Aufnahmen  centralasiatischer  Eingeborner. 
Troll  R-  Vlrchow,  S.  227.  —  Sechs,  bei  Mainz  im  Rhein  gefundene  htein heile 
in  Hirschhornfassung.  E.  aus'm  Werlh,  S.  248.  —  Sla\4schc  Skeletgräber  von 
Boeck,  Pommern.  Sohumann,  S.  248.  —  Schlittknochen,  Gussform  und  Bronze* 
nade)  aus  der  Altmark  (3  Zinkogr,).     C,  Hartwich,  S.  251 ;    Sohellenberg,  S.  252. 

—  Combinirte  Portrait- Photogramme.     Bowditsch,    Neutiauss,  R.  Virchow,  8,  253. 

—  Antrag  auf  Förderung  der  ethnologischen  Studien  in  Indien.  H  H,  Rlsley, 
S.  254;  R.  Vfrchow,  S.  25Ö.  —  Ehrendiplom.  Feyerabend.  R.  Vlrchow,  S.  256.  — 
Aeltere  und  neuere  Funde  aus  der  Oberlausitz.  Feyerahend,  8.  257;  R.  Virchow, 
8.260,  —  Zweite  Xingu- Expedition,  Brasilien.  Paul  Ehrenrelch.  S.  26L  — 
Reise  nach  der  Troas.     R.  Virchow,  S,  261.  —  Eingegangene  Schriften  8.  261. 

Sitzung  vom  19.  April  1890.  Jubiläum  von  R.  A.  Philippi,  8.263.  —  Victor 
Hehn  t,  S.  263,  -  AUerthumskarten.  Unterrlolitsnilnlslef,  S.  263.  —  Giebel- 
verzierungen in  Ostpreussen  (44  Abbild.).  E.  Lemke,  S.  263,  —  Tättowirung 
bei  einem  Inländer.  E,  Lemke,  S.  264.  —  Hottentottengott.  M.  Bartels,  R.  Hart- 
mann, S.  265.  —  Modell  des  javanischen  Wajang-Spiels  (9  Abbild.),  M.  Bartels, 
S.  266;  F.  Jagor,  S.  270.  —  Der  alte  Bemsteinhandel  der  cimbrischen  Halb- 
insel und  seine  Beziehungen  zu  den  Goldfunden  (9  Holzschnitte).  Olshausen. 
8,270;  Barieis.  S,  297;  R.  Hartmann,  Vater,  Voss,  S,  298;  W.  Schwartz,  Minden. 
Neubauss,  S.  299.  —  Altgermanische  Gefiissscherben  vom  Halensee  bei  Berlin. 
CordeL  Voss,  S.  299.  —  Peruanisches  RartolTelpräparat  Chutiu.  R-  Hartmaim, 
S.  300;  Utile,  S.  301;  lagor,  Üuedenfeldt.  Staudinger,  W.  Reiss,  Pflugmacher,  Hirt- 
mann,  S.  304.   --   La  Belle  Irene»    S,  304.     Maass,  Hartmann,  Neyhauss,  8,  305. 

—  Eingegimgene  Schriften,  8.  305. 

Sitzung  vom  17.  Mai  1890.  Woldt,  Franz  Schulz  f,  S.  307;  Davidsohn  7, 
8.308;  Monument  für  Abarbanell>  S.  308.  —  Generalversammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster,  S.  308.  —  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Bremen,  S.  308.  —  Versammlung  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  u.  s.  w.  zu  Calau,  8,  3<S.  — 
Amerikanisten-Oongress  zu  Paris,  S.  308,  —  Anthropologische  Excur^ion  nach 
der  Altmark.     E.  Krause,    S.  308.    —    Ausgrabungen    auf   dem  LTmen  ^er 
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Fände  in  der  Altmark  (ß  Sitoationaakizzen).  Prochno,  S*  312*  —  Isländischer 
Tausch  verkehr.  Vlgfusson,  S,  :i\6,  —  Kegistrirung  vorhistorischer  Alterthütncr. 
UnterrlDhtsmlnister,  8.  '616.  —  Untersuchungen  aJter  Anlagen  im  Keg.-Bez.  Brom- 
berg, Generaldirektor  der  Museen*  S.  317.  — -  Chinesisches  Hacksilber,  General- 
CoDsn)  Bartels,  S.  ;il7.  —  Miihewerkzeuge  nnd  Mattiaci.  von  Rau,  8.318.  — 
Das  rhätoromanische  Haws  in  der  Schweiz  (4  Grundrissskizzen).  Hunziker, 
8.  320;  R,  Virchow,  S,  327,  —  Herausgabe  des  Manuskriptes  yon  Fray  Simon, 
A.  Ernst  S.  327.  —  Synchronismus  der  Terremaren  mit  den  Gräbern  der 
Mykenae-Zeit.  P,  OrsI,  S.  327;  Strobel,  S.  328.  —  Gesteinsarten  der  im  Rhein 
gefundenen  geschäfleten  Steinäxte.  Tenne,  S.  328,  —  Steinwerkzeuge  von 
riracicabii,  Brasil lon.  NehrJng,  S,  329,  —  Gebärden-  und  Mienenspiel  der  Neger 
ioi  Kamerun- Gebiet  Zlntgraff,  8.  329.  —  Zeichen  und  Gebärdenspiel  der 
Marokkaner  Quedenfeldt,  8.  329,  —  Reise  nach  der  Troas  (2  Zinkographien). 
R,  Vlrohow.  S,  331.  —  Makedonisches  Messer  von  archaischem  Typus  aus  Bul- 
garien (2  Zinkogr,).    R.  Vlrohow,  S.  344.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  345. 

Sitzung  vom  21,  Juni  LSBO.  v,  Ilaaelberg  -J-,  S.  347.  —  Neue  ordentliche  und 
correspondirende  Mitglieder,  S.  347,  —  Reise  des  Hm.  Bastian  im  Orient 
(12  Zinkogr,).   Grünwedel.  S.  347.  —  Arbeiten  auf  Hissarlik,   Schliemann,  S.  349. 

—  Reise  nach  dem  Kaukasus.  Grempler,  8.  352.  —  Reise  nach  der  Magellan- 
Strasse.  H.  Schilling,  S.  3.r2,  —  Versammlung  der  Niederlausitzer  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Calau.  Siehe,  S.  352;  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Münster.  Watdeyer^  S,  352.  —  Staats zuschuss.  Unterrichtsminister, 
S.  352.  —  Nachrichten  über  deutsche  jUterthumsfunde,  S.  352.  —  Ausgrabungen 
römischer  Baureste  in  Bitburg,  Reg,-Bez.  Trier  uud  neue  Erwerbungen  des  Pro- 
vinzial-Museums  in  Trier,  Unterrichtsminister,  S,  353.  —  Abgebrannte  Bibliothek  in 
Toronto,  Canada,  S.  353.  —  Yorslavische  und  slavischo  Funde  aus  dem  Gubeoer 
Kreise  (14  Zinkogr.).  H.  Jentsch,  S.353.  —  Gräberfeld  von  Reichenhall,  v,ChJinaeiis- 
perg-Berg,  S.  360.  —  Neue  Funde  bei  Arueburg,  Altmark.  Kluge,  S.  3<>0.  — 
Slavischo  Skeletgräber  von  Bagemühl  an  der  Randow,  Pommern  (2  Zinkogr,). 
Schumann,  S,  361.  —  Ableitung  der  griechisch-römischen  Langenmaasse  von  der 
babylonischen  Elle.  W.  Dörpfeld,  C.  Lehmann,  S.  362.  —  Abbildungen  aus  Tunis 
und  Algier.  Kiinne,  S,  362,  —  Schwedischer  Löffel  und  Fingerring  aus  Silber. 
G.  Brunius,  S,  3<52.  —  Gypsabgüaae  von  Eingeboraen  in  Melanesien.  Schellang, 
S.  362.  —  Photogniphie  einer  Aufführung  des  Wajang-Spels  in  Java.  Bartels. 
8.  363.  —  Figürliche  Tätto wirungen  an  einem  Seemanne.  Curschmann,  Bartels. 
S.  363,  —  Anscheinend  bearbeitete  Geweihstange  des  Cervus  euryceros  von 
Thiede  bei  Braunschweig  (2  Zinkogr.).  Nehring,  S.  363.  —  Bronze,  Gold  nnd 
Eisen  au.*^  Leichen brandgräbern  von  Dergenthinj  West-Priegnitz  (3  Zinkogr.). 
Buchhclz,  8.  366,  —  FundstückCj  namentlich  Harpune,  aus  dem  Baggersande 
der  Havel  bei  Burgwall,  Kr.  Tempil n  (2  Zinkogr),   Buchholz,  R.  Vipchow.  S.  367, 

—  Vorgeschichtliche  Begriibnias-  und  Wohnstätten,  zunächst  steinzeitliches 
Gräberfeld  bei  Liepe,  Kr.  Angennunde  (5  Zinkogr.)  und  Brandgräberfeld  eben- 
daselbst (7  Zinkogr  ),  dann  vorgeschichtliche  Stellen  im  Kreise  West-Stemberg 
(6  Zinkogr.),  Brandgräbcrfeld  bei  Steiuhöfel,  Kreis  Lebus  (7  Zinkogr),  vor- 
geschichtliche Wohn-  und  Gräberstcllen  bei  Schönlanke  und  slavisches  Skelet- 
gräberfeld  bei  Blossin,  Kr.  Beeskow-Storkow.  Buchholz,  S.  367;  R.  VIrchow, 
8,  377.  —  Fund  aus  einem  Hügelgrabe  bei  Lamstedt,  Hannover,   Voss,  8.  377, 

—  Bronzeschwerter  von  Florst,  Oat-Pricgnitz,  und  Burgwall,  Kreis  Teraplin. 
Voss,  S.  3H3:  Nehring,  Olshausen.  S,  387.  —  Flache  eiserne  Schalen  von  Trachen- 
berg,  Schlesien.  Voss,  S.  386.  —  Kragenartiger  Bronzehalsschmuck  von  Got- 
land,  Schweden.  Voss,  S.  386,  —  Bronzedepotfund  von  Heegermühle  bei 
Eberswalde,  Mark  Brandenburg.  Voss,  S.  386;  Virchow.  Schwartz.  S.  387.  -^ 
Samoaner  (Tat  IV).  R.  Virchow,  S.  387;  Neuhauss,  Virchow,  S.  392.  —  Ein- 
gegangene Schriften,  S.  393, 

Sitzung  vom  19.  Juli  ls90.  Gäste,  S,  395.  -^  Gubitz  f,  S.  395.  —  Neue  corre- 
spondirende und  ordet^tliche  Mitglieder,  S.  395,  —  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde,  8.  395.  —  Historischer  und  archäologischer  Congresa  in 
Lüttich,  S.  395.  —  Generalversammlung  dos  Gesararatvereins  der  deutscheu 
Geschichta-  nnd  Aitertbumsvereine  in  Schwerin,  S.  395.  —  Ausgrabungen  auf 
Hissariik.    Sohliemann,  S.  395.   —   Sichte  (10  Zinkogr.),     L  v,  Raii,  S.  396.  — 
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Hufeisensteine  im  Kreise  Stormam  (6  Züikogr.).  Siebcke,  S*  398.  —  Genithe 
und  Steinsarkophage  aus  rheinischem  Trass  in  Schleswig-Holstein.  Handel- 
mann, Bartels,  S.  403.  —  Reste  eines  alten  Bootes  aus  dem  Alluvium  von 
Leipzig.  Wunder,  Virchow,  S,  403.  —  Archäologische  Funde  aus  dem  mährischen 
Dilu\iuni.  S.  Reinach,  Vlrchow,  8.  404.  —  Somali  und  Wakamba  in  Berlin* 
R.  Hartmann,  0.  Staudlnger.  Virchow.  S.  404.  —  Geschwänzte  Leute  von  der 
Geelvinkbai\  Nen-Guinea,  BenabacK,  Schmeltz,  S.  405,  Kind  mit  Makroglossie 
Woncony,  R.  Forrer,  Virchow,  S,  405.  —  Photographie  einer  mongolischen  Pnnzeasin 
im  Stras.senko8tüm.  v-  Brandt,  S.  405.  —  ÖLeinbeil  und  Bronzemesser  von 
Utershorst  bei  Nauen*  Vater,  S.  4f)ß,  —  Skelet  und  Schädel  von  Buschmännern, 
Mense,  8.400;  Sohwelnfurth,  Virchow,  S.  411;  R.  Hartmann,  S.  411  —  Ausflug 
nach  Stendal  und  Umgegend.  C.  Krause,  S.  413;  Virchow,  Schwartz,  S,  415.  — 
Griechischer  Schädel  von  Akragas  (Girgenti).  Künne,  R.  Virchow,  S.  415.  — 
Nordkaukasische  Alterthümer  (82  Zinkogr).     R.  Virchow,  S.  417. 

Sitzune;  vom  25.  Oktober  18!*0.     W,  Gruber,  v,  Koseritz,  Stricker,  Schlemm, 
Witt  t,  8.  467.  —  Neue  Mitglieder,  S,  467.    —    Dem  Pedro  d'Alcantara, 
S.  467.  —  Ausgrabungen  in  Troja     H.  Schliemann,  S.  468.    ^    Ronchylien  der 
Troas.     Virchow,  E.  v.  Wartens,  S  47ü,  —  Die  Aegis  der  Göttin  Athene  in  Troja 
(Zinkogr).   Krause,  S,  471.  ~  Keisen  der  öcrren  Hirth,  Radde,  v.  Luschan, 
Zintgraff,  S.  472.   —  Photographie  des  Hrn.  Kund.   Fr  Kühn,  S.  473.  —  Ver- 
kehr  mit    wissenschaitlichen  Vereinen    in  Mexico    und    La  Pinta,    v.  DühHnQ, 
Fr.  Moreno,    S.  473.    —    Internationaler  Congress    der   geographischen  Wissen- 
schaften in  Bern  1891,  S.  473.    —    Graf  Alex.  Apponyi,  S.  473,    —   Bücher- 
geschenk des  Hrn.  Künne,  8.  473.   —  Aufnahmen  an  Schulkindern  zu  Hom, 
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ßr«fba,  Tibet  227. 

Broiiiber^,  alte  Wohnpl&tze  317. 

Brvnie,  Analyse  449,  611,  Armbänder,  ieJiusic 
lOG,  Ann-,  Finger-  und  Hakringe,  kaukasi- 
sche 420,  424, 437, 448,  455,  Annring  und 
-Spirale,  Crüssow  G(>9,  Briüenspirale,  kan- 
kii«ifiche  425,  Cisteu,  Kurd  99,  Draht,  Gaja 


172,  Fibeln,  Ätaschukin  453,  Tscheghem 
435,  442,  Gürtelschlies^e^  kaukasische  490, 
Halsreif,  Ataschuldn  465,  Hai  «kragen, 
Crüssow  609,  Hohlkntipfe,  kaiikasis«*he  425, 
Nadeln,  Ataschnkin  454,  Gaya  177,  Hämer- 
t*m  251,  Kumbulle  41H,  Ohrrinpe,  kaukasi- 
sche 43S,  455,  PJthos,  Kurd  99,  Schnalle-n^ 
AtiLtichukin  455,  Speerspitze  von  Tore^Uo 
83,  Spiralringe,  CriLssow  001%  Gaja  172, 
Waff<in^  kaukasische  420,  427,  Zierstücic. 
Ataschnkin  453,  456;  s.  Beelitz,  Bejkovico, 
BcNinghj,  Ciislan,  Freiwalde,  GoUimd, 
Hedehiisum,  Hi^egennühle.  Lac  du  Bour- 
get,  Lauistedt,  Lengyel,  Liepe,  Steinhöfcl, 
Tscheghem,  Tschmy,  ütershorst, 

Brriiticduffli,  Kumbulte  420,  Tscheghem  435, 
T.srimiy  427. 

Br(»nze|;liickehi'ii,  Tscheghem  437. 

BroozehalAscliiiiitrl,  Gotland  3S6. 

RrtiDiemeftser,  8teiiihöfel  375,  Uterfthorst  40C. 

Bninzpriüdfliu  Freiwalde  G28,  Oaja  (Mähron) 
177,  Hiimerten  (Altmark  251,  Kaukasus: 
418,  4f)4,  Wroblewo  (Posen)  165). 

ßTOnieperlPH,  Atiischuldn  457,  Tschtnj  42G, 

Brnitte|ir(db|)llifn,  Beelitz  371,  Lac  du  Bourg<*t 
481. 

Bronierlti^e,  taslau  489,  DemerthJn  503,  Hceger- 
nuihlo  38tl. 

B roll icroh reu,  Gresin  481. 

Bninieicbwert,  Horst  383,  Lamstedt  378,  T«^mp- 
lin  384,  Handhabung  387, 

Brfln»esijlegfl,  Ataschukin  456,  Besinghj  448, 

BrwniPfipulen,  Crüssow  61*»,  611. 

BrwniEestörli,  Ata^schukin  453, 456,  Bejkofice  IT2, 
Crüssow  601,  Heegernmhle  .^-^G. 

Bninifwanen,  .luden bürg  BS7,  Ruppiu  387, 

ßröüÄow,  Uckermark,  neolithi^ches  Grab  iT8w 

Branefttrtb,  Hannover,  Stein (frä her  140, 

Biibnütli,  Aof^'jpten,  Katzenüberreste  118. 

Bucblnrnrii  371,  631. 

Bücher,  Schenkung  des  Hrn.  Künne  536,  dir 
Frau  Schlemui  548,  594,  637. 

Bügti,  Steig-^  2l>7. 

Bulprlen  :t44, 

Buri^unilfr  Schädel  s.  Landeron. 

Burgwall  ä.Bücck,Bottschow,  Gr.  Breesen,  Dolle, 
Gorbit  seh,  Osterburg,  Polleufig,  Teinplln. 

BuHckitiäiinrr  406. 

Butarcb  s;  Cavi&r  211. 

Cilao,  Niederlausitzer  GesellscLart  für  . 

pologie  und  ürgeschiciitc  30S» 
Calceas  repandus  52. 
CtiulDa  (.Camin)  24, 
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24,  29. 

Ctroctl-Perleii,  kaukasische  Gräber  442,  457. 

Öiulaa,  Bölimen,  neolithische  Funde  482. 

Cifitr  210. 

Geolral-Asien,  Eingebome  227. 

Cerm  euryceros,  Geweihstange,  Thiedc  863. 

ChuBb^rj,  Museum  479. 

QUe,  Alterthüiiier  474,  Tabak  475. 

CblM,  alte  tatarische  Kaisergräber  52,  Hack- 
silber 317,  Flauskatzeu  140,  Mongolin  405, 
Steigbügel  209. 

Ckloese  227. 

Cbi^oKM,  BoliTia  412. 

CUtroaeltoltbfil,  Cittanova,  Istricn  85. 

dm&a  8.  Peru 

dnbrische  HalbiosH,  Bemsteiuhandcl  270. 

üittuioTa  (Istrien),  Nekropole  85. 

Cifitas  der  Slaven  23. 

€l«4tu  (Klötikow  a.  d.  Rega),  Pommern  25. 

Ctei,  Cocain  304. 

Ctlberg  (Colobrega\  Pommern  25. 

Cfflrit^  ethnologisches  588,  Orient-  588. 

CtBgrcM,  lustorischer  und  archäologischer, 
Lüttich  395,  internationaler  der  geogra- 
phischen Wissenschaften,  Bern  473,  X.  in- 
ternationaler medicinischcr,  Berlin  592, 
internationaler  Amerikanisten-,  Paris  308, 
549,  592. 

CiitMW,  Pommern,  Depotfund  609. 

B. 

HcbeobAbl  (Gem.  Herblingcn,  Schweiz),  Höhle 

518. 
Dtkoiiie,  Amazonen 582,  ethnographische  Gegen- 
stände 595,  Photographien  595. 
DcTenBlrt,  Schädel,  Lengyel  113,  Kaukasus  422, 

429,  440,  441,  Vancouver  Island  29. 
DeMrtbla  (Ost-Priegnitz),  Gräbcrfel  1  501. 
Demnlo,  Pommern  26. 
Deikaller,  megalithische,  Altmark  550. 
DefttftiBd,    Orüssow    609,    Heegermülile    386, 

2ehu§ic  166. 
Dergeithln,  W.-Priegnitz,  Leichenbrandgräber 

866. 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  308, 352, 

591. 
Dratscbe   Geschichts-    und   Alterthumsvereine, 

Gesammtverein  395. 
Deitach.  wissenschaftlicher  Verein,  Mexico  473. 
DeolMhet  Haus  553,  591. 
Diesdtrf,  Altmark,  Giebelhaus  527. 
Dlgtrieo,  Kaukasus,  Funde  417. 
DlliTltlieit-Funde,  Mähren  404. 

b,  Bronze-,  Kumbulte  420,  Tscheghcm  435, 

Tschmy  427. 


Ddcbmesser,  Eisen-,  Tscheghem442,  T8chm7431. 

Dtlle,  Altmark,  Burgwall  812. 

Doppf Ibfllcbeo,  £isen-,  Besinghy  447,  Tscheghem 

436,  Tschmy  432. 
I  Drtbl,  Bronze-,  Gaya  172. 
'  Danganeo  227. 

E. 

Giebel,  süsse  137. 

Eldringe,  goldene  284,  294. 

Klseofibeln,  Tschmy  425,  432. 

ElsenfaDde,   Besinghy  447,   Kieder-Bielau  257, 

Blossin  552,  Demerthin  503,  Gross-Särchen 

257,   Tscheghem  435,  442,   Tschmy  430, 

Zentcndorf  257. 
EiMBreifen,  Demerthin  503. 
Elsenscbmelistate,  Versmold,  Westfalen  476. 
Emf  OM  265. 
Erbsen,  Hissarlik  615. 
Ethnologlscbes  Comit^,  «Berlin  588. 
Etbnolofls€beIleisonde588;  Studien,  Förderung 

in  Indien  254. 
Etrnrieo,  Schuh  52. 

F. 

Fackeibalter,  Lengyel  109. 

Farbe  der  Haut,  Augen  und  Haare  der  Kinder 
zu  Honi  (Lippe)  474. 

Feldberg  (Mcklenburg),  Civitas  der  Slaven  23, 
Funde  23. 

Feldkasten,  Berchtesgaden  570,  573,  578. 

FeoentobI,  Eisen-,  Tschmy  432. 

Fenerstelo,  Geräthe,  Liepe  368,  gemuscheltes 
Messer,  Akhmin  516,  Pfeilspitzen,  Liepe 
868,  Schlagstätten,  Freiwalde  620. 

Fibeln  s.  Annbnistfibel,  Bogcnübel,  Bronzefibel; 
Ataschukin  453,  Mykenae,  Terramare  827, 
Rcicliersdorf  355,  Kosenthai  518,  Tsche- 
ghem 435,  442,  Tschmy  425,  432,  Wis- 
kiauten  191. 

Fingerring,  Örja-Socken,  Schweden  862. 

Föbr,  Haus  62,  Hausmarken  65,  Mörser  und 
Pistille  von  trachytischer  Lava  61;  s. 
Hedehusum. 

Folklore  591. 

Forqueta  (Rio  Grande),  Höhle  35. 

Forromecco  (Rio  Grande),  Begräbnissume  85. 

Four  Mile  Creek,  Gräber  22ö. 

Freiborg  1.  B.,  Münster,  Glasfenster  51. 

Freiwalde  (Niederlausitz),  Gräberfelder  620. 

Freudentbai  (Gem.  Herblingen,  Schweiz),  Höhle 
513. 

Friedrlcbsroda,  Thüringen,  M)i;hologisch-Volks- 
thümliches  131. 

Friesiscbes  Haus  72,  530. 

Famaria,  Samen  in  Pitlios,  Hissarlik  618^  619, 
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(lAsat-PerleD,  Tscheghem  442. 

UalsflbfT^,  Niederösterrekh,  Tumulns  95. 

Uüja,  Mähren,  Bronxeflrahf  172,  Bronzeuadeln 
177,  Gräberfeld  171,  Schädel  mit  abge- 
trennte in  Dach  171^  Spiralringe  172. 

SwIfkUil,  Neu-Öoinea,  geschwänzte  Menscbeii 
405. 

GpfasssflierKen,  alt^ormanische  s,  Haiensee,  neo- 
Uthische  b  /^iSslan. 

fifiiiHndedifn»!,  Keule  550. 

ftpHelbcbalU,  aDierikanische  anthropomorphisdie 
G12. 

—  Berliner  anthropolo^nsche,  imthropolog-ischt? 

Sarnuilüng  593,  Bibliothek  592,  Kassen- 
bericht 693,  Mitglieder-Albtini  5i>2,  Pho- 
tographien-Sammlung  592^  Schriften-Yor- 
rath  592,  Verwaltungsbericht  1890  585, 
Var^tandswahl  635/ 

—  Deut«che   anthropologisch e,   MfinBter  S06, 

352,  591. 

—  deutscher  Naturforscher  und  Aerstte  808, 

—  Geographische,  Lissaboo  127. 

—  Niederlausitzer  für  Anthropologie  und  Ur- 

geschichte 352. 

—  Physikah-ökonom.,  Königsberg  i.  Pr,  83, 225. 

—  Russische  archäulogischo,  Moskau  23. 
Ccsteblsvrne,  Wroblewo,  Posen  163. 
filflielT«rileruiigeii  s.  Altiuark,   Kärnthen,   Ost- 

preussen,  Vierlande^  Westfalen. 

fiksf iisdorf  (Kr.  Beeskow-Storkow),  Gr&berfeld 
485. 

tiiir|;futl  (Akragas),  griechischer  Schädel  415. 

«lüs^nsier  im  Münster  zu  Preiburg  i  B,  51. 

felii- Armring,  Tschegheni  437,  -Becher, Tschmy 
432,  -Perlen,  Ataschukin  457,  Lac  du 
BouTget  481,  Tscheghem  439,  Tschmj  426, 
482. 

Iiirbltsch,  Kr.  West-St-ernberg,  Urnenfeld  372. 

Gild  mit  Eisen,  Dcrgentliin  366. 

(iild- Armring,  Lamstedt  377,  -Brakteat,  Rosen- 
thal 618,  -Draht,  Crüssow  610,  Eidringe 
284,  294,  -Fund,  Freiwalde  622,  ^Gefässe, 
getriebene  284,  290,  Gerftth©  288,  Spira- 
len 282. 

(fttlland^  Bronzehalsschmnck  386. 

(ioi^auicfa  (Gutzkow;,  Pommern  26. 

Grib,  neolithisches,  Brössuw  478. 

<iriber,  alte  Kaiser-,  in  Central- Asien  62;  s, 
Akinihn,  Ataschuldn,  Bagemühl,  Beelitz. 
Blosain,  ßoeck,  CittanoTa,  Dergentbin, 
Four  Mile  CJreek,  Gaya,  Hedehusum,  Jel-  i 
saue,  Lengyel,  Liepc,ReichenhalJ,  Ö.Pietro 
del  Natisone,  Steinfeld,  Steinhöfel/rachmy. 

firiberfeld  ».  Besinghy,  Demertliin,  Freiwalde,  | 


Gie.^iensdorf,   Grunow,   HemrichBhof,  K»- 

bardä,   Knmbulte,  Kiederlausiti,    UUers- 

dorf  a.  Q. 
Greiiislploe,    Hnfeisen-   398,    vorgesclrichtli^h« 

509. 
Gre§lo,  Sayoyen,  Brouzeröhren  481, 
Qratmw  (Kr.  Lübben),  Gräberfeld  489. 
GulM'n,    Torslarischer   ThougefSgae-FuDÜ    Ö19, 

Wohnungsrest«  551. 
Görtelbalfo,  Demerthin  508. 
GürlfUcIilleÄS««,  kaukasische  420, 
GAliktv  Gozgaugia),  Pommern  26. 
Galora,  Neu-,  geschwänzte  Menschen  405,  Gjpft» 

masken  127,  362.  "" 

GdiBfonn  von  Miltem  25 L 
Gtijtna,  Hokschlösser  55B. 
Gjfpsinask^n  Ton  Eingebomen  Neu^Goinea*«  127, 

362. 


Bair  der  S  am  o  an  er  389. 

Bali»  ans  Hirscligeweih,  Berlin  523. 

Haftsllbfr^  chinesisches  317. 

Hanirrtrji,  Altmark,  Bron^enadel  251. 

B4jfk,  Mähren,  Armbänder  168,  Grabhagel  168L 

Haketikrfui  169,  -Ring  249. 

Htilriisrc  bei  Berlin,  altgormanische  G^flM* 
stdierbcn  299. 

UiifhiihBUsiT,  neumärkische  528. 

HallülaU,  Phütogruphien  97,  8chwert*cheide  60. 

Balsfftr,  Bronze-,  Ataschnkin,  Kaukasti«  455 

HafsÄfbiaufk,  Bronze-,  Gotland  386. 

Haniiiifrlii'IL  aus  Thonschiefer.  Ö4slaa  484k 

Handiiifilileii,  Ostpreüssen  607. 

DanooTer  (Provinz)  s.  Gr,  Ber^Jsen,  Bockeloh, 
Borges,  Bruneforth,  Hildejsheim,  LamsUdt, 
Osnabrück, 

HarpiiDf,  knöcherne,  aus  und  tob  der  Havel  8$7. 

■au-Sense  155. 

Haus,  altmürkisches  Giebel-  525,  Alpeti-  (LIii* 
derhils)  577,  auglisches  71,  deutsch ew  558» 
591,  föhringer  62,  friesisches  72,  530, 
holsteinisches  75,  Hotzeu-  569,  kärathner 
576,  nordisches  71,  Neomark  527,  Oaten* 
felder  530,  rhatisches  576,  rbätoramani- 
sches  (iangobardisches)  320,  578,  slcbd- 
aches  554,  558,  559,  560,  scbleswigrehet 
71, 533,  Schwarzwald-  569,  schweiieriacliM 
320,  553,  556,  Stlndcr-  560.  Sylter  580, 
westfElläches  558. 

— ,  T-  in  Holstein  ÖÖ8. 

naosbezelcbnuitgen  585,  557. 

Hau!»katie  s.  Katze. 

Bitisiiiarkcn  s.  Fdhr. 

Oamiunii'U  556. 


^Om 
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laTd,  AasbaggeroDg,  Schwert  884,   Harpune 

und  Pfriem  367. 
Hayelbcrg,  Schädel  225. 
ledehasaiu,  Föhr,  Qrabfond  178. 
Heegernifthle,  M.  Brandenburg,  Bronzefand  386. 
Hetorlchshof  (Kr.  West-Stemberg),   Gräberfeld 

490. 
Hekese,  Hannover,  Steingrab  140. 
Hellenischer  Einfluss  in  Centralasien  347. 
Heubnoo,  Schwarzwald,  Bauernhäuser  569. 
liMeshefm,  Abbildung  von  Mähwerkzeugen  158, 

819. 
lirscii  8.  Cervus  euryceros;   -Geweih,  Hacke, 

Berlin  528. 
Hlrsehhornfassiing,  Steinbeile  248,  328. 
Ilsstrllk  127,  331,  349,  396,  Konchylien  470, 

Sämereien  614. 
locker,  liegende,  Lengyel  102. 
Hdhle   8.   Dachsenbohl,   Thajngen;    Forqueta 

(Rio  Grande)  35. 
lologasta  (Wolgast,  Pommern)  26. 
lolsteln,  friesisches  Haus  580,  Ostenfelder  Haus 

580,  sächsisches  Haus  75,  Sicht  in  Dith- 

marschen   398;    s.   Amrum,    Beringstedt, 

Föhr,  Hedehusum,  Schönkirchen,  Seefeld, 

Stormam,  Sylt. 
lolillfeluog,  Yierlande  564. 
Hörn  (Lippe),  Haut,  Augen  und  Haarfarbe  der 

Kinder  474. 
Horst,  Ostpriegnitz,  Bronzeschwert  388. 
Hottentottengott  265. 

Hottingen,  Schwarzwald,  Hotzenhaus  569. 
Hfigelgriber  s.  Cittanova,  Jelsane,  S.  Pietro  del 

Natisone. 
Hfivener  Mühle,  Hannover,  Steingräber  140. 
Hnfeisenstelne,  Stormam  398. 

I. 

Ikllacos,  Philippinen  86. 

Igorroten,  Philippinen  86. 

Indien  s.  Jaggemaut,  ethnologische  Studien  254. 

Istrlen  s.  Cittanova,  Jelsane,  Tschitschen. 

J. 

Jaggernaat,  Wagen  225. 

Jawund,  Pommern,  Bauernhäuser  564. 

Japan,  Photographien  595. 

Jaoernick,  Oberlausitz,  Eisenfund  258. 

Java  8.  Photographien,  Wajang-Spel. 

Jekaterfnborg,  sibirisch-uralische  Ausstellung 
1877  138. 

Jelsane  (Istrien),  Nekropole  85. 

Jubelfeier,  25jährige  der  russ.  archäolog.  Ge- 
sellschaft, Moskau  28,  25  jährige  des  Ver- 
eins für  die  Geschichte  Berlins  23,  127, 


100jährige  der  Physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft,  Königsberg  i.  Pr.  88. 

Jnlina  (Wollin,  Pommern)  24. 

Jurufari,  Goü  der  Tucanos  601. 

K. 

Habardi,  Gräberfunde  434. 

Hihrllch  bei  Andernach,  Spange  mit  gefälsch- 
ter Runeninschrift  85. 

Klrnthen,  s.  Haus,  Millstatt,  St.  Peter  am  Holz. 

Kamerun-Gebiet,  Neger-Gebärden  und  -Mienen- 
spiel 829. 

Kamin,  Ponmiem  24. 

Kartensteine  s.  Zeichensteine. 

Kartoffeln  s.  Peru. 

Kashmlri  227. 

Katasterkarten  für  Alterthümer  268. 

Katzen,  Bubastis  118,  China  140. 

Kaukasus,  Alterthümer  417,  Ausgrabungen  594, 
Vogelfiguren  387 ;  s.  Ataschukin,  Besinghy, 
Digorien,  Kabardi,  Kumbulte,  Ossetien, 
Tscheghem,  Tschmy. 

Kaurl-Muscheln,  Tscheghem  488. 

Keule  im  Gemeindedienst,  Niederlausitz  550. 

Kind  mit  Zungenvergrösserung  405. 

Kirchenmarken,  Konitz  45. 

Kirgisen  227. 

Klotlkow  a.  d.  Rega,  Pommern  25. 

Knie-Sense  158. 

Knochen -Geräthe  s.  Freiwalde;  Mammuth  s. 
Stillfried  a.  d.  March. 

Knochen-Pfeilspitzen,  Freiwalde  627. 

Kölesd,  Ungarn,  Schanze  111. 

Königsberg  i.  Pr.  s.  Physikalisch-ökonomische 
GesellschafL 

Kofflunta,  Kaukasus  417. 

Konchylien  der  Troas  470;  s.  Kauri,  Muschel 
schmuck. 

Koniti,  Kirchenmarken  45. 

Kreuz,  Haken-  169. 

Kronau  bei  Diepholz,  Sichte  396. 

Kumhulte,  Kaukasus  417. 

Kuf fer,  -band,  Ataschukin  454,  -perlen,  Lengyel, 
Ungarn  109,  111,  -tauschirung  auf  make- 
donischem Eisenmesser  345. 

Kurd,  Ungarn,  Bronzecisten  99. 

Kurslack,  Yierlande,  Ständerhaus  561. 

L. 

Lac  du  Bourget,  Savoycn,  Pfahlbautenfunde  480. 
Lamstedt,  Hannover,  Hügelgrabfund  377. 
Landeron,  Schweiz,  Schädel  160. 
Langdhardische  Häuser,  Schweiz  320,  578,  580. 
La  Tene  s.  Tene. 
Lausitz  8.  Ober-,  Niederlausitz. 
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LiTi,  tracliytische,  Mörser  und  Pistill©,  Pölir 

GK  403. 
Leif'WariTjg  tribes,  Anssuj^  348. 
Iffamsclineyrr.  Ural  IM. 
Lekbpiibraiidfriber   s.  I  »irrere iit hin,   Oiegensdorf, 

SteiubnfeL 
lelcliemirnm,  Giesensdorl'  487,  Star^ctldel  BGO, 
Lel|ilR  (('niinowit«-),  Ilolzrestu  aas  dem  Allu- 
vium 4o3, 
tfoiyel,  Uugrtrn.  Turkenschanze  97,  5^1  L 
Lraebwlti,  Oberlausitz,  Hroiize-  und  Eisonfuude 

257. 
L^ültstf  Ulf  (vorgescbiclitl  Mcüpü steine),  Schweiz 

504. 
Lejilii,  Schweiz,  Bauernhäuser  561. 
LIpffnde  Hocker,  Lcn^'yel   102. 
Ikpr,  Kr»  Auf^ormünde,  Braiid-Grabi-rfi^d  ^^9, 

Skelet-Gräberfeld  3G7. 
Lliis«n,  Hissarlik  *)15. 
Lbsubünj  Ge Graphische  GeselUchaft  127. 
lilslrliigerj»  Osnafirütk,  Sfu-bsisrhi^s  Haus  555». 
Liifffl,  silberner  vi«n  Örja~S<ic:ken,  Schweden  302. 
L«wl»|lihispr^  Nemnark  527. 
liidi,  S.  (Küstenläutl)  85. 
Laaow,    Kr,  Angerruüude,    KreiiKstempel    »luf 

ümeuhoden  377. 


Kiisi  fl.  Babylon,    Normal-    der    kiilniischen 

Röthe  44. 
fflibeverkuage  158,  818. 
Miknu  8.  Bejkoiice,  Gaja,  Hajek,  Diluvialzeib- 

FuTiile  40^1. 
inirklftlifs  Museunj,  Berlin  587. 
nakfdotilen,  Messer  von  archaischem  Typus  844. 
llairu|lossie  40a. 
ÜAlarrA  r»8S, 

MalÄjlscIier  Archipel  493. 
Ifammutlikniicfaeti  s.  Stillfned  a.  d.  March. 
Mirckstflne,  vorgeschichtliche,  Schweiz  ö(>4, 
^arkfii,  HaiLs-,  Föhr  G5,   Kirchen-,  Eonitz  45* 
SItrtttkff,   Verständigung    durch    Zeichen    und 

Gebärdentjpiel  B29. 
Marpacb,  schweizerisches  Haas  556. 
Maribaken  820. 

lllirifll,  Schwarxwald,  Banomhäuser  566. 
MiUbakfn  153,  318. 
»alllacl,  Matüakcr  153,  318, 
nillilrleck  153,  318. 
flcf alUhliicfif  Denkmäler,  Altiuark  4 14, 550,  St«in- 

gr&ber,  Kreis  Geeatemünde  and  Utmling 

140. 
MeUentelier     (Leuk^eine) ,     vorgeschichtliche, 

Schweiz  504. 
MFklfttburi  s,  Feldberg. 
HeDklfl  bei  Bagemuhl,  Pommern,  Goldring  295w 


Heafteleii,  geschwänzte,  Nen-Guinea  405 

HfssfT,  Ki.nen-,  Besiughy  447,  Tschmj  431. 

—  makcdonischet*  von  archaischem  Typus  JU4. 

Hfs!^iinj|^«ii,  Körper-  bei  Samoa&era  391. 

iesli'i«  48. 

Mela  (Südamerika),  Sprachen  596. 

letrljicbes  Systeni.  V<>rbriUni8S  des  ägyptischen" 

zum  babylonischen  H6. 
ifilm,  I>«3utscher  wLsscnsch.  Verein  473,  Monn- 

mentas  de  arte  antigua  595. 
IUI  stall,  Käruthen,  Bauernhäuser  574. 
miteru,  Altmark,  Kalkstein-Gussforra  251. 
Ibdriij,  Pouimeni,  Bronzefund  GIO, 
Ähtelbacli,  Nieder- Oest erreich,  Arniblinder  168. 
Mwdlkb  it,  Ell»e.  Sachsisches  Haus  5M. 
Ifificr  aus  Trachjt.  l'ohr  Gl. 
Mouuirdka-Samoii,  His,sarlik  619. 
1lnn|K;iil)a,  China,  Photographie  405* 
j1i«nr*»vla,  Neger  44)4. 
louirriii«  Holz!iänser  580. 
lUvtUKJ  huitd^Tfi  226. 
nübtbani,  W^^j^tpreussen,  Normalmaass  der  I 

mischen  Rutlie  44,  Ogrodzisko  43. 
.Hiibkut  Hand-,  Oslpreussen  607. 
nübhtdnf,  Eosr^nthal  518. 
üäusler,    Dcut.sche    anthropologische    Ges 

Schaft  308. 
lüniei^  Goldbrakteat,  Huseuthal  518,  romisc&iT 

aus  der  Gubener  Feldmark  358,  slavische, 

Cclslau  485. 
lülienarDe,  Schoulanke  375. 
MtrsckelicbniQck  s«  Kann,  Lengyel  111. 
ffluseam,   Aii-les-Bains  481,   Berlin,  Tracht 

587,  Märkisches  587,  für  Völkerkimde  587» 

Chambery  479. 
Ijkriiaf,  Fil>e!n  327. 
Ijtkologli-cb-Vidksthiiralichea  ans  Thüringen  131. 

N, 

Biaclirkkiru  über  deutsche  Aiterthumsfniide  362, 
586-87. 

Biicken-Kissen,  Museum,  Chambery  480,  -KlSti«^ 
BerchtCiSgaden  572,  574,  Lengyel  IIL 

Nidt,  Posen  26. 

Nidda^  Bronze-,  Atasehukin  454,  Dcrgenthin 
366,  Gaya  177,  Hämerten  251,  Kumbnlte 
418;  Gold-,  Dergenthin366;  Eisen-, Nieder- 
Bielau  257,  Gross*SHrch*»u  257,  Zenten- 
dnrf257;  s.  Bronzenadeln,  Vorstecknad ein. 

IJiUDvcepli&llf,  Kaukasus  458* 

Neger,  Gebärden  und  Mienenspiel,  Kanienin 
329;  s.  Monrovia,  Somali,  Togo,  Wakambi 

Nffritos  86,  499,  Vocabular  500. 

KMÜtblscb,  Brüjssow  478,  Ütislaa  482,  Leng 
101,  Liepo  367;  s.  SchadeL 

Nruengamtii,  Vierlande,  Holztäfelung  564, 
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Neamark  s.  Alt-Blessin,  Löwinghiaser,  Zacke- 1 

rick. 
Neuseeland,  Waffen  der  Eingebomen  177.  | 

Nicolas,  St.,  Zermatt,  Bauernhaus  579. 
Niederlansitx,  Gr.  Breesen,  Burgwall  551,  Prel- 

walde,    Funde   620,   Guben,   Stadtgebiet, 

Wohnungsreste  551. 
— ,  eigenartiges  Pundgebiet  491. 
NIederlaasItier  anthropologische  Gesellschaft  352. 

0. 

Obergäoserndorf,  0 esterreich  97. 

OberlauslU,  Eisenfunde  257. 

Oberlaasitier  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
UrgÄSchichte,  Görlitz  256. 

Obersuli,  Niederösterreich,  ßundwälle  95. 

Oebisfelde,  Giebelhaus  525. 

Örja-Sncken,  Schweden,  Silberarbeiten  862. 

Oeslerreich,  Nieder-,  Gaiselberg,  Obergänsem- 
dorf,  Obersulz,  Schrick,  Spannberg,  Still- 
fried a.  d.  March. 

Ogrodsisko,  Westpreussen,  Schanzenwall  43. 

Ohrllppchen,  angebome  Spalten  55. 

Ohrring,  Bronze-,  Kaukasus  442,  455. 

Oldenburg  s.  ßastede. 

Orlenl-Comite,  Berlin  588. 

Orlnoco-Sprachen  596. 

Osnabrück,  Häuser  527,  559. 

Ossetlen,  Kaukasus,  Gräberfunde  417. 

Ostenfeld-Kaspel,  Holstein,  Haus  530. 

Ostenwalde,  Hannover,  Steingräber  140. 

Osterburg,  Altmark,  BurgwaU  316. 

Ostpreussen  s.  Königsberg,  Begräbniss-Gebrauch 
608,  Giebelverzierungen  263,  Handmülilen 
607. 

Ottersburg,  Altmark,  Schlossberg  314. 

P. 

Paris  8.  Amerikanisten- Congress. 

Paste,  Perlen-,  Kaukasus  439,  443,  457. 

Pehe  der  Tucanos  599. 

Perlen,  Bernstein-,  Lac  du  Bourget  481, 
Tscheghem  488;  Bronze-,  Ataschukin  457, 
Tscnmy  426;  Cameol-,  Ataschukin  457, 
Tscheghem  442;  Gagat-,  Tscheghem  442; 
Glas-,  Ataschukin  457,  Lac  du  Bourget  481, 
Tscheghem  439,  Tschmy  426,  432;  Kupfer- 
Lengyel  109,  111;  gepresste  Pasten-, 
Ataschukin  457,  Tscheghem  443;  Paste-, 
Ataschukin  457,  Tscheghem  489;  Thon-, 
Ataschukin  457,  Tscheghem  489. 

Peru,  Kartoffelpräparat  Chuiiu  300. 

Petropolls  (Rio  Grande),  Begräbniss-Ume  35. 

Peter  am  Holz,  St.,  Kärnthen,  Bauernhäuser  576. 

Pfahlbautenftinde,  Lac  du  Bourget  480. 


PfelfenkSpfe,  Südamerika  474 

Pfeilspitien,  Bronze-,  Beelitz  371,  Lac  du  Bour- 
get 481 ;  eiserne,  Besinghj  447,  Tscheghem 
435;  Knochen-,  Preiwalde  627;  Stein-, 
Liepe  368,  Südamerika  474. 

Pferdegeschirr,  Kaukasus  431,  436. 

Philippinen  s.  Ibilacos,  Igorrotes,  Negritos,  Ta- 
galen  86,  225. 

Photographien,  Algier  362,  Altmark,  megalithi- 
sche Gräber  308,  550,  Atjeh  225,  Central- 
Asien  227,  Dahome  595,  Hallstatt  97, 
Japan  595,  Java  595,  combinirte  Portrait- 
253,  Listringen  476,  Malayische  493,  Mon- 
golin 405,  Philippinen  86,  225,  408,  Tätto- 
wirung  363,  Tunis  362,  Westbevern  476, 
Wiener  Congress,  Excursionen  97. 

Picade  Feliz  (Rio  Grande),  Scherben-  und 
Knochenfunde  36. 

S.  Peter  Im  Holz,  Kärnthen,  Häuser  576. 

S.  Pletro  del  Natisone,  Küstenland,  Nekro- 
pole  86. 

Plraclcaba,  Brasilien,  Steinwerkzeuge  329. 

Pistille  aus  Trachyt,  Föhr  61. 

Plthos,  Bronze-,  von  Kurd  99;  Thon-,  Hissarlik 
342,  615. 

Platte,  Eisen-,  Tschmy  431. 

Plattrnnadeln,  kaukasische  418. 

Pllca  interna  bei  Samoanem  389. 

Pollenilg,  Kr.  West-Stcmberg,  Burgwall  372. 

Pouimern  s.  Beigard,  Boeck,  Colberg,  Crüssow, 
Demmin,  Gutzkow,  Janiund,  Kamin,  Klö- 
tikow,  Misdroy,  Stettin,  Tutuli,  Wolgast, 
Wollin. 

Portralt-Photogramme,  combinirte  258. 

Processus  frontalis  squamae  temporalis,  Schädel 
169. 

Punt,  Land  48. 

Puntner*s  Berg,  Hannover,  Steingräber  140. 

Uuariltstein,  Gesichtsähnlicher,   Wilsnack  524. 

R. 

Rastede,  Oldenburg,  Haus  557,  T-Haus  558. 
Redigast  (Riedegast)  templum  27. 
Registriruns  vorhistorischer  Alterthümer  316. 
Relbsteln,  Cäslau  483. 
Reichenhall,  Gräberfeld  360. 
Relehersdorf,  N.-Lausitz,  Funde  353. 
Reifen,  Eisen-,  Deinerthin  503. 
Reisende,  ethnologische  588. 
Reska,  Zieglergeräth  139. 
Retbre  (Rethra)  civitas  27,  29. 
Rhitoromanisrhes  Haus,  Schweiz  320,  578. 
RhelnproTinz  s.  Kährlich. 
RIederierun  pagus  27. 
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Rliiiv»  BroTize-,  CÄslau  489.  Demerthin  riOg, 
Heegermfüile  386,  kaukasische  420,  424; 
EiNon-,  ßesing-hj  447. 

Rli|watl  s.  Gaiselberi^,  Schrick, 

Rfo  «randf  itn  8m  I,  Altert  hü  ra  er  31. 

Rohfötbal  (Prov.  Brandenburg},  Brakteat  618. 

Roihpiiluirg,  0.  L.»  Steinkistengräber  259. 

Hiind^ndf  g.  Oberstilz,  Starzcddol,  Wahrburg. 

Ritiifnhmlirlrt,  gefäliscbto,  Spaii^'e  von  Kalir- 
Ikh  85,  Sp»*erspit3ie  von  Torcello  83, 

Ruibr,  kutmifiche,  NornLalmaa.Bs  44. 


Sttcbsfi»,  Könifjreich  s.  Leipzig. 

Säbi'liiarffli),  bronzene,  Gaya  177, 

8ämerHeni  His^arlik  614. 

Slrrlifn,  Gross-,  Oherlauüitz,  Eißennadel  257» 

Si^en  aus  Thüringen  132. 

8]iinark]ind  M7. 

Samim-Insulaner  387,  Tättowinmg  389,  536. 

Srti'tfn  227. 

Süubffhripn  (Vicia  Faha),  HissarÜk  615, 

Sivtfjfii,  Volksleben  und  ÄrchäologiBches 
479, 

Schadi'wiihl^  Altinark,  Giebelbaus  525. 

SthadrK  Atascbukiii  458,  Beainghy  450,  Bihlis- 
Wattenheini  U;2,  B()eek249,  BuschTnänner 
4CI6,  Gaja  171.  Girgeoti  415,  Ktimbulte 
422,  Laoderon  160,  Lengyel  ir*2,  US,  mit 
Pjrocessiifi  frontalis  sqiiamae  lemporalis 
169,  Songish-Indianer  29,  Tranjpe  477, 
Tschephem  440,  445,  Tschniy  428,  433, 
V an coov er- Island  29;  s.  deformirt* 

— ,  neoli(his(  he,  Lengyel  102,  brachycepbale 
von  Liepe  367. 

— ,  slaviMclie,  Rägeraühl  861, 

Schalen,  eiserne,  Tracbenberj^  385. 

Sckalenslfbie,  vor^^esehicbtliche,  Schweia  505. 

SebftDie,  Kölesd  und  Lengjel,  Ungarn  111 

SrHanifaniiK  s    Ogrodzisko. 

SrliarNhutff,  Westprcussen,  Schlossberg  39. 

Srliellieniijiüt'lii,  kaukaskche  418,  448. 

SrliiJirt'iirliijK;  249. 

Si'blHWpliJ,  Ts<"heghem  142. 

Scblrskn  9.  Oberkusitz,  Trachenberg,  UUers* 
dorf  a»  Q, 

ScMfsMrtif,  Haus  71,  533, 

Scbltttkiioctn'it  vnu  Tangermiinde  261,  noch  ge- 
hriucblich  am  Bodensee  252. 

8ebl0§ftfr,  hdlzeme  s,  Guyana,  Sadan, 

Scklossberi:  s.  Scharshiltte,  Ottersburg. 

Stlnylule,  Augeu-  47,  48, 

8fbiiilffn  180.  Bronze-,  Ätascbukin  455,  Besingby 
447,  Hedehusum  178,  Tscbegheni  430; 
Eisen-,  Tschmy  43L 


8«bn)-rkeub&iif>er  (HelLi  Tariabilis)  in  PItho«  YOB 

Hii^sarlik  618. 
Sebttoklrrbfn,   Hobtcin,  Sächsisches  Umnji   76, 

554. 
8cli»tilanbe,  Um  enge  herben,  Stein  fiherr^st^  375. 
Schrick,  Niederftsterreicb,  Ringwall  94. 
Scbuh,  etmrischer  52. 
SfhwAni,  bei  Metischen  405. 
Scbwari«  jildbaa.«,  Marzell  566,  lleubronn,  Hottin- 
gen 569. 
8rbwedei,  8.  Gotland,  Örja-Socken- 
Schwrii    s.    LeyFin,    MontretUL,     St.    Nicolai, 

Zeichensteine,  Zermatt. 
Srkw^'iierbcbfH  Haas  320,  553,  578. 
Schwert,    Bronze-,    Horst    383,    Lamstedt  JJ7S, 

aus   der  Havel    384;   Eisen-,   gebogen«?, 

Demertbin  503,  Tschmy  430:  ^.  Si'if. 
Schwertschfldf  von  Hallstatt  60, 
Schwertstjib,  sog.  skythiscber  138^ 
Sfffeld^  Holstein,  sächsiscbeg  H&U8  81. 
8erf  (Schwert)  13L 
firnsr,  Hau-  155,  Hennegauer  820,  Knie-  163» 

Eeff-  158. 
Siefaei,  gezähnte  573,  spanische  159. 
Siebte  174,  320,  396. 
SlcKlfn,  Schädel  von  Girgnnti  415,  Tricjuetrum 

von  Marsala  493. 
Slebtüpre,  Oberlausitz  2f>8. 
Sllhor,  cldnesisches  Hack-  317,  -Fibula,  Eosen« 

thal  518. 
Skandlnivlscbe»  Beil  159. 
Skdet,  Baschmann  406,  C^lau  48B,  Roienthal 

518. 
SkrlHf^ruber    a.    Amruju,    Bagemohl,    Blosstn, 

ßoeck,  Brössow,  Liepe,  Reichersdorf. 
SUvlM'be  Skeletgraber  248,  366,  361,  376,  fi5L 
Sfifief,  Hannover,  Steingräber  140. 
SttMiiil-Neger  404. 

SüiiirEsb-lndianer,  Nordamerika,  Sch&dol 
S|wmibprjr,  Niedcrosterreich  96. 
SprrsjiMiEP,  Demerthin  503,  TorceÜo  88. 
SpH^^fpIchel  137. 

SplmlrliiitH,  Bronze-,  Gaya  172. 
S|df(?fl,  Bronze-,  Ätascbukin  456,  ßesinghjr  418. 
Sporn,  Blechptatten-  186.  Bügel-  184,  Kinipf- 

190,  Niet-  198,  Heiter-  184,  Stachel-  18^, 

Stuhl-  195. 
Sprüchrn  s.  Negrito,  Orinoco,  Tncanos« 
Sprakel,  Hannover,  Steingrfiber  140. 
Smdi-l,  Zennatt  578. 
StaDdrrbüll!«  biKK 

Skrtddfl,  Nieder  Lausitz,  Leichuriifii  &6CX 
Stauern,  Kl.,  Hannover,  SteingrAbor  140. 
StH|;bügd  207,  209. 
8tfli(p,  Huielsen-,  Stormaru  896. 
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SteloM,  mikrosk.  Analyse  328,  Yersmold  476; 
Utershorst  406,  in  Hirschhomfassung  248, 
328;  durchbohrtes  in  dem  Gräberfeld  von 
Reichersdorf  857. 

Steine,  Zeichen-,  vorgeschichtliche  504. 

Steinfeld,  Niederösterreich,  klingende  Steine  414. 

Steingriber  s.  Apeldom,  Gr.  Berssen,  Bockeloh, 
Boeck,  Borger,  Broneforth,  Hekese,  Hüven, 
Hüvener  Mühle,  Kl.  Stavem,  Ostenwalde, 
Puntner's  Berg,  Sögel,  Sprakel,  Thüne, 
Werlte,  Werpeloh. 

Stelogfrlthp,  Lengyel  108. 

Stflohammfr,  Reichersdorf  357. 

Stelnhöfel,  Kr.  Lebus,  Brandgräberfeld  878. 

Steinkisteugrab  s.  Boeck,  Oberlausitz. 

Stelnkrelse  s.  Barenhütte. 

Stelnmegser,  Akmihn,  Aegjpten  516. 

Steinschmack  der  Tncanos  s.  Pehe. 

Stelnwerkseage,  Piracicabä  329. 

Stemfel  auf  Umenböden,  Kreuz  376,  Bad  371, 
Schlange  450. 

Stendal  413. 

Stettin  25. 

Stillfried  a.  d.  March  98. 

Stermarn,  Hufeisensteine  398.  i 

Stradonice,  Böhmen,  Sporen  204.  i 

Streltait,  Eisen-,  Tschmy  431  I 

Sudan,  hölzerne  Thnrschlösser  553. 

Südamerika,  Pfeilspitzen  und  Pfeifenköpfe  474. 

Sjlt,  Häuserbau  und  Hauseinrichtung  530. 

T. 

Takak,  Chile,  475. 

Tadschik  227. 

Tlttowlrnng,  Belle  Irene  304,  Hamburg  363, 

636,  Samoaner  389, 536,  Westpreussen  264. 
Tagalen,  Philippinen  86. 
Tangermfinde,  geschliffener  Schlittknochen  251, 

ümenfeld  308. 
Taschkent,  Figurentypen  347. 
Tegernsff,  Bauernhäuser  577. 
Templln,  Burgwall  367,  384. 
Tene-Zeit  204,  308,  501. 
Terramaren,  Synchronismus  mit  Mykenac-Zeit- 

Gräbem  327. 
Thaset,  Island  of,  Kent,  Sichte  397. 
Thayngen,  Kesslerloch  513. 
Thiede,  Cervus  euryceros,  Geweihstange  363. 
Thlerfiguren,  Bronze,  Kaukasus  444,  453,  454. 
Thonkelgaben,  Reichersdorf  356. 
ThoBgefisse,  Ataschukin  457,  bemalte  258,  Be- 

singhy  450,  Blossin  376,  551,  Brüssow  479, 

Troja  468,  Tscheghem  444,  Tschmy  427, 

433,  Vierlings-  258;  s.  Urnen. 
— ,  bemalte,  Oberlausitz  258. 


Tbongefisse,  eigenartiges  Fundgebiet,  Nieder- 
lausitz 491. 

— ,  semnonischer  (ostdeutscher)  Typus  370. 

— ,  Herstellung,  Rio  Grande  do  Sul  32. 

Thongerilthe,  Beelitz  870,  ^äslau  487,  Preiwalde 
629,  Grunow  489,  Kölesd  111,  Lengyel 
109,  Liepe  368;  Nackenklötze,  Lengyel 
111;  Scherben,  bemalte,  Lengyel  110; 
Scherben,  Cdslau  482, 483,  Demerthin  502, 
Freiwalde  621,  62?,  Heinrichshof  490. 

Thon-Perlen,  Ataschukin  457,  Tscheghem  439, 
-Pithos,  Hissarlik  342, 615,  -Wirtel,  Öäslau 
483. 

Thonsrhiefer,  Hammerbeil,  Öäslau  483. 

ThQne,  Hannover,  Steingräber  140. 

Thöringen,  Mythologisch -Volksthümliches  131. 

Tibetaner  227. 

Tlinina  (Demmin,  Pommern)  26. 

Todtenleachter,  Lengyel  109. 

Togoland,  Dr.  L.  Wolfes  anthropologische  Tage- 
bücher 608. 

Tolkemit,  Ostpreussen,  Tättowirung  264. 

Tomoje,  natürlich  vorkommend  46. 

Torcello,  Runen-Speerspitze  83. 

Torfschidel,  Trampe  477. 

Toronto,  verbrannte  Bibliothek  353. 

Trachenberg,  Schlesien,  eiserne  Schalen  385. 

Trachten-nuseiim,  Berlin  587. 

Trachyt,  Geräthe  s   Lava. 

Trampe,  Torfschädel  477. 

Trense,  Eisen-,  Tscheghem  436,  Tschmy  431. 

Trlquetruiu  und  verwandte  Zeichen  491. 

Troas  831,  350,  395,  468,  Aegis  der  Göttin 
Athene  471,  Konchylien  470,  Wagen 
387. 

Tscheghem,  Kaukasus,  Funde  435. 

Tschitschen,  Istrien  412. 

Tschmj,  Kaukasus,  Gräber  423. 

Tncanos,  Brasilien  596. 

Turkestan  227. 

— ,  hellenischer  Einfluss  347. 

Tütull,  Bronze-,  Pommern  608. 

ü. 

Uckermark  s.  Brüssow,  Trampe. 

llgnren  52. 

miersdorf  a.  Q.,  Schlesien,  ümenfeld  552. 

Ingarn  s.  Kölesd,  Kurd,  Lengyel. 

Urne,  Begräbniss-,  Beelitz  370,  Forromecco  35, 
Liepe  869,  Lomba  grande  35,  Petropolis 
35,  Steinhöfel373;  Buckelumen  371,  631; 
Gesichts-,  Wroblewo  163;  Leichen-,  Gie- 
sensdorf  487,  Starzeddel  360;  Mützenume, 
Schönlanke  375;  s.  Thongefässe. 

Drnenbödeo  mit  Stempeln  371,  376,  450. 
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UneBfeld,  Borstel  414,  Giesensdorf  485,  Tanger- 

münde  308,  Ullersdorf  a.  Q.  552. 
Ilikgen  227. 

Usedom  (Uznoimia),  Pommern  26. 
Otenhont,  Prov.  Brandenburg,  Funde  406. 
OsDolmla  (Usedom)  26 

V. 

faBceuTer-Island,  Schädelformen  29. 

f frelo,  deutsch  wissenschaftlicher,  Mexico  473, 
für  die  Geschichte  Berlins  23,  127,  591, 
Gesammt-  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine  395,  für  Volkskunde, 
Berlin  591,  595. 

fenmold,  Westfalen,  EisonschraelzstÄtte  476, 
Steinbeil  476. 

Yenttndlgung  durch  Zeichen  und  Gebärden, 
Kamerun  329,  Marokko  829. 

▼enlerangen  an  Giebeln  s   Giebel. 

Ylerlande  s.  Altengamm,  Holztäfelung,  Kurslak. 
Mähewerkzeuge,  Matthaken,  Mattstrieck, 
Neuengamm,  Sächsisches  Haus,  Ständer- 
haus. 

YlerllogsgeflM,  Zentendorf  258. 

Ylrebow,  Rud.,  Stiftung  594. 

Yocibular,  Negritos  500,  Tucanos  603. 

Yogelfigureo,  Kaukasus  387. 

folksknnde,  Verein,  Berlin  591,  595. 

Ytlksleben,  Savojen  479. 

folkstracMf  n  -  Museum,  Chamböry  479,  Berlin 
587. 

Yolkssagrn  aus  Thüringen  132. 

Yonlefkoadelo,  Kaukasus  444,  449,  454. 

Yf. 

Waffen  s.  Australien,  Besinghy,  Dolch,  Neu- 
seeland, Pfeilspitze,  Schwert,  Speerspitze, 
Tscheghem,  Wurfspiess. 

Wagen  s.  Bronze,  Jaggemaut,  Troas. 

Wahrburg,  Altmark,  Rundwall  315. 


W%iang-Spel  266,  368. 

Wakamba-Neger  404. 

Waldbiame,  Wechsel  im  nördlichen  Deutsch 
land  606. 

Wall  s.  Burgwall,  Boeck,  Bottschow,  Dolle 
Gaiselberg,  Görbitsch,  Gr.  Breesen,  Ober 
sulz,Osterburg,  Pollenzig,  Ringwall,  Rund 
wall,  Schanze,  Schrick,  Staneddel,Templin 

Waranden,  Schweiz  507. 

Wegweiser,  vorgeschichtliche  504. 

Weilen,  Hissarlik  614. 

Werlte,  Hannover,  Steingräber  140. 

Werpeloh,  Hannover,  Steingräber  140. 

Westfalen  s.  Haus,  Münster,  Versmold. 

Wf  sipreussen,  Steinkreise  und  Schlossberge  38 
s.  Barenhütte,  Konitz,  Mühlbanz,  Ogro 
dzisko,  Scharshütte. 

Wllsnack  (West-Priegnitz),  Quarzitstein  524. 

WIrtel,  Thon-,  Öäslau  483. 

WIsktanten,  Ostpreussen,  Fibeln  191. 

Wohnaiigsreslr,  Gubener  Stadtgebiet  551. 

Wolgast  (Hologasta),  Pommern  26. 

WoUln  24,  29. 

Woodward,  Irene  (1»  Belle  Irene)  304. 

Wroblewp,  Posen,  Gesichtsume  163. 

Worfsplessspllzen,  eiserne,  Besinghy  447,  Tschc 

ghem  435. 

X. 

Ilnga  261. 
'  |^a»oc  131. 
1  Z. 

Zäckerirk,  Neumark,  Löwinghiuser  528. 
ZehuSic,  Böhmen,  Depotfund  166. 
'  Zeichen  steine,  vorgeschichtliche,  Scliweiz  504. 
Zentendorf,  Oberlausitz,  Eisennadcln  257,  Viei 

lingsgefäss  258. 
ZeruiaU,  Bauernhäuser  578. 
ZIgeoner  in  Asien  227. 

Zunge,  Vergrösserung  bei  einem  Kinde  405. 
Zwergvölker  Africas  411. 


Drackfehler. 

Zeitschrift  für  Ethnologie   1890.  S.  91.    Unterschrift   von   Fig.  7    (und   entsprechend    i 
der  Erklärung  der  Abbildungen  auf  S.  V;  statt  Nahuqua  zu  setzen:  Mehinaku. 


Druck  von  Gobr.  Uugur  ia  Berlin,  Scliöiicbor^erstr.  17«. 


Zeitschr.  /.  Etfmol   (Vcrh,  d  Anthrop,  Qcsellsch.)   JJd.  XXJ/:  1800. 
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